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(Die mit * bezeichneten Aufſätze und Erzählungen ſind illuſtriert. Die Ziffern bedeuten die Seitenzahlen.) 


Erzählungen und Sagen 
„Der fliegende Holländer“ 
488. Fahrt, die letzte 811, 822. 
Gefangenen des Berges, die 
634, 650, 666, 683, 698, 
714, 730, 746, 760. *Gg und 
der Schienenzwack 218, 232. 
Gold, das lockende 442. Hei— 


liga bende 241. wem Nanſen 7, Fridtjof 661.“ Pfingſt⸗ 


und Karte durch den Balkan, 
mit 26, 40, 58, 76, 88, 106, 
120, 136, 154. Kurts erſtes 
Motorrad 538, 555. Meute 
im Winterlager, die 251, 264, 
280, 296. Raketenwagen, 
unſer Io. Rätſel der Druſen— 
kopfinſel, das I, 17, 33, 49, 
65, 81, 97, 113, 129, 145, 
161, 177, 193, 209, 225, 243, 
257, 273, 289, 305, 321, 337, 
353, 369, 385, 401, 424. Netter 
von Andernach, die 506. Ro—⸗ 
binſonade auf einem Adria— 
Eiland 618. Sieben deutſche 
Jungen 417, 433, 449, 465, 
481, 497, J14, 529, 545, 561, 
577, 593, 610, 625, 641, 


769,785, 801,817. Sonora-Pepe 
und der rote Bronco 170, 184, 


202. Spukgeſchichte, eine „ 
nufgeichichte, Her in der 456, 474. Beduinen, 


Treibanker, der 778, 794. Ver⸗ 
irrt 363. Wünſchelrute, die 522. 


Belehrende Hufſätze, Plaude; 
reien und Fahrtenberichte 
Alpine Abenteuer im Herzen 
Europas 356. April, rund um 
den 1. 469. Bergungsdamp⸗ 
fers, an Bord eines 292, 318. 
Beruf verhalf, wie mir „Der 
G. K.“ zu meinem 123, 132. 
Berufe, ſeltſame 291. *Brief: 
taube im Staatsdienſt 533, 
549. Brillengläſer, Entſtehung 
und Verbreitung der 505. 
Buch und Jugend 460. „Co⸗ 
lumbus“-Modell in Amerika, 
mit dem 615. Dummejungen— 
ſtreiche 541. Erziehungsregeln 
aus dem ſechzehnten Jahr— 
hundert 239. Etonboys 52. 
Faltboot und Zelt auf der 


oberen Donau, mit 717, 725, 
751, 764. Feuerſchutzwoche, 
| Gaſtge⸗ 
ſchenke, mittelalterliche 119. 


zur deutſchen 535. 


Geradeaus zu gehen, es iſt 
nicht möglich 100. Gewohn— 
heiten, ſchlechte 791. Hand, die 
eiſerne 583. Handelsmarine, 
zu Beſuch bei den künftigen 
Seeoffizieren und Kapitänen 
der deutſchen 228. Heraldik 
453. Jordan, Paul 400. 
Journaliſten, der Beruf des 
332. Jugendherberge geſchla— 
fen? haſt du ſchon mal eine 
Nacht in der 733. Jungen— 
gruppe, Aufbau einer 749, 
766. Kriegshunde einſt und 
jetzt 21. Kürſchners Hand— 
lexikon 326, 347. Männern in 


57, 


673, 689, 705, 721, 737, 753, | 


| 


der Schule erging, wie es be— 
rühmten 358, 381. Marionet— 
tentheaters, hinter den Kuliſ— 
ſen des 201. Mathematiſche 
Fallgruben 110. Menſch und 
Tier in der Sprache, die Be— 
ziehungen zwiſchen 189. Menſch 


zu Menſch, von 19. Mozart, 


Woferl und Nannerl 235. 
predigt 632. Piraten, moderne 
814. Poſtkarte, die 686. Rat⸗ 
ſchläge für Schadenfrohe, drei 
826. Reichsmarine, der Beruf 
des Offiziers der 391. Re— 
klame 565. Schätze, die ver— 
ſanken 340. Schullager, im 
engliſchen 629. Sturmfluten? 
wie ſchützt ſich Deutſchland 
gegen 389. Tanzſtunde und 
Tanzfeſtlichkeit 92. Weihnach— 


ten im Mittelalter 249. Weih⸗ 
nachtsbüchertiſch, 


vom 180, 
212. Wundertrank, vom brau- 
nen 164. 


Geſchichte, Länder-, Völker⸗ 
und Himmelskunde 
Amphitheater von El-Djem, 
das 440. Arkebuſier im An— 
ſchlag 791. Arktis, S. O. 8. 


die 168. Bomben aus dem 
Weltall 308. Bruder der Erde, 


ein neuer 568. Cäſars, der 


Tod Julius 680. Datum und 


Datumwechſel 86. Fernrohr 


und ſeine Leiſtung, das kleine 
aſtronomiſche 622, 637. Feuer- 
land, der „Silberkondor“ über 


552. Geſchichte machen, auch 


Tiere können 413. Gruß⸗ 


formen, die Herkunft unferer | 


428. Grußfragen der Völker, 
die 592. Indianer als Schif— 
fer 313. Islandpony, der 421. 
arawanenkamele, meine 


96. Kuriſche Haff, Schlitten- 


fahrt über das 373. 'Lama— 
muſikanten in der Mongolei 
350. Lapplandfahrt 776, 792. 
Leben und Tod, auf 315, 328. 


Masken 405. Maſſai, meine | 
erſte Bekanntſchaft mit den 


376. „Mayebuye i Africa!“ 
70. Neujahrsbräuche der Chi— 
neſen 262. Nordpol, im Luft— 
ſchiff zum 5ro, 584, 602. 
Pompeji, ein afrikaniſches 
230. Regenbogen, rundum 


geſchloſſene 352. Requiſition, 


auf 151. Salzburg 598. 
Schmucknarben 365. Schwei 
zergarde am Vatikan, die 215. 
Sternhimmel im September 
1930, der 827. Transjorda— 
nien 84. Truppendurchmarſch 
im Dreißigjährigen Krieg 825. 
Tſchang, der große 397. Vir⸗ 
gils, zum 2000. Geburtstag 
774. Wallenſteins Leben, aus 
102. Wikingerfahrt 9. Win⸗ 
terkälte und ewiger Schnee 


260, 278. Pucunasindianer, 
maskierte Tänzer der 302. 
Zodiakallicht, das 368. 


Techniſches 
Dampfturbine, die 23. Die- 
ſel⸗Druckluftlokomotive, eine 
775. Do X, das größte Flug— 
zeug der Welt 29, 43. Eiſen⸗ 
bahnweſens, das Studium des 
68. Erdwärme ausnützen? läßt 
ſich die 39. Feuer an Bord 
588. Funkfeuer 621. Gleit- 
ſchiffe 361. Glühlampe, eine 
deutſche Erfindung, die elektri— 
ſche 207. 
dern, Leiſtungſteigerungen von 


zig“ 197. Lokomotivbau, mo— 
derner 581. Lufthafen, der 789. 
Luftverkehr, die Sicherheit im 
74. Magnetiſche Helfer 108. 
Meereswärme, Energie aus 
| 478. Meerwunder, das 37, 60. 
Motorſchneepflug 284. Radio: 
peiler und Walfiſchfang 607. 
Rundfunkſender, die Ein— 


190. Sanitätsflugzeuge 260. 
Schiffahrt auf dem Bodenſee 
821. Schuhfabrik, Beſuch in 
einer 757. Seeflugzeug mit 
rückklappbaren Flügeln, ame- 
rikaniſches 502. Sender und 


zeugmachern, bei den erzgebir— 
giſchen 255. Tageszeitung ent— 
ſteht, wie eine 646. Technik in 
alten Zeiten 221, 238. Tele⸗ 
graphenamt, ein fliegendes 743. 
Telephongeſpräche über 23000 
Kilometer 814. Türme der 


zehntauſend täglich 117. Wun⸗ 
der der tönenden Wand, das 


moderne 148. Zugſicherung 
485, 503. Zündhölzchens, der 
Werdegang des 300. 


Naturwiſſenſchaftliches, 
Sport und Geſundheitspflege 
Alpenfahrten im Auto, ſport⸗ 


gebiet Gerſtungen, im 759, 
780. Boxen „foul“? was iſt 
beim 813. Eiche, die alte 198. 


liches 220. Fliegen, gehörnte 
639. Flugſport im Rahmen 
des Deutſchen Luftfahrt-Ver— 
bandes 590, 605. Freiübungen 
der Lehrlinge 573. Freundſchaf⸗ 
ten im Tier- und Pflanzen: 
reich 134. Geſellen, ungleiche 
| 471. Giraffe, trinkende 383. 
91. Handſchlitten, Sport mit 
dem 285. Höhenforſchung im 
Freiballon 437. Jugendflieger— 


Großrundfunkſen- 


europäiſchen 766. Kreuzer „Leip⸗ 


richtung der deutſchen 172, 


Wellenänderungen 154. Spiel- 


Technik 7. »Uhrenaufzug, ein | 
neuer ſelbſttätiger 614. Wan⸗ 
derſchrift 268. Wecker, fünf- 


330, 342. Wüſtenſchiff, das 


liche 810. Biologiſchen Schul- 


Fahrrad wähle ich? welches 
494. Familienglück, winter 


Gymnaſtiſches Kunſtſtück, ein 


horſt Böblingen, „Der G. K.“ 

beim 63. Kälte, der Pflanze 
Kampf gegen die 166. Nacht- 

reiher, der 508. Ohrfeigen aus 
teilen, Tiere, die 368. Peter 
der Star 770. Pfingſtpflanzen 
und Pfingſttiere 631. Pflan⸗ 
| zenwelt im Frühjahr, die Yuf- 

erſtehung der 439. Reinekes 
Kinderſtube 735. Ren, das 
wilde 310. Mieſenfroſch, ein 
| ſüdamerikaniſcher 127. See— 
polypen, vom 71. Skiern, 
| Überfchreiten eines Baches auf 
277. Störche im Winterquar⸗ 
tier, unſere 294. Tierauge leſe, 
was ich im 13. Tierleben im 
auſtraliſchen Buſch 710. Tur⸗ 
nen, lebendiges 196. US A⸗ 
Ballſport 741. Wanderheu— 
ſchrecken 678. Zimmergärtne— 
rei, der geſundheitliche Wert 
der 601. 


Beſchäftigungen, Experi⸗ 
mente, Aufführungen, Spiele 
und Sammlungen 
Achterſpulen 366. Amateur- 
photographen, Reiſevorberei— 
tungen des 712. Aquariumfiſche 
324. Atzen von Metallen und 
andern Materialien für kunſt— 
| gewerbliche Zwecke 375, 398. 
Auslegerboot als Spielzeug, 
das 15. Balancieraufgabe 
654. Batterie- und Netzan⸗ 
ſchlußempfänger, ein 574. Be⸗ 
hobeln von Leiſten und Bret— 
tern, das 128. Blitzlichtappa⸗ 
rates, Selbſtbau eines ein⸗ 
fachen elektriſchen 270. Brief⸗ 
marke ſterben? wird die 558. 
Briefmarke und Landkarte 
188, 205. Briefmarken-Kame⸗ 
rad 79, 95, 175,236, 283, 334, 
432, 463, 511, 542, 620, 719, 
209. Briefmarken, religiöſe 
Darſtellungen auf 525. Brief⸗ 
markenausſtellungen 806. 
Brückenbaukaſten aus einem 
alten Regenſchirm 72. Diaz 
poſitive 720. Drehſcheibe, die 
Arbeit an der ſelbſtgefertigten 
31. „Eierhut“ 528. 'Eingipſen 
von Haken, Schrauben und 
Dübeln 128. Fingerhut, der 
geheimnisvolle 637. Geduld— 
ſpiel, ein neues 648. Geld- 
taſche, Selbſtanfertigung einer 
782. Gipsſchneiden, vom 125. 
Glas, das Durchbohren von 
540. Glühlampen für Photos 
aufnahmen 222. Gruppenauf— 
nahmen 4. Jubiläumsmarken 
1930, Islands 653. Kamel. 
durchs Nadelöhr? wie kommt 
das 525. Kinoamateurs, die 
Aufnahme des 445, 462. letz 
tertour, die 677. Kohlen- und 
Schneeſchippe 304. Kölner Leim 
720. Kolumbuseier 383, 512. 
Laubforſehhaus und das feuchte 


* 


Terrarium, das 693. Laut- 


ſprechers, Selbſtbau eines 45. 
Lichtwerks, Bau eines 430, 
447. Marke Europas, die ſel—⸗ 


tenſte 349. Maskenſcherze und 


Ulkſpiele 414. Mathematik 
und Schere 174. Nachtlicht, 
billiges 304. Neſtabenden, die 
Ausgeſtaltung von 187. Opti⸗ 
ſche Täuſchungen 606. Oſter— 
eier, der Schmuck der 518. 
Papierfaltkunſtſtück: Die Müh⸗ 
le 592. Pfeilſchießen 663. 
Rennbooles, der Bau eines 
ſelbſtfahrenden 206. Rock⸗ 
taſchenſtativ 492. Rundeiſen 
zu durchbohren 127. Sage mir, 
was du ſpielſt 700. Schach- 
ſpieler, zwei ſchwierige Auf— 
gaben für 736. Scharniere 
128. *Schattenbilder 78, 79. 
»Schießſtätte mit Blinkſchei— 


ben 727. Schreibtafel, die ge- 


heimnisvolle 828. *Schwin— 
gungsübertragungs-Experi— 


ment, ein 766. Skier? wie 


baue ich mir ein Paar 140, 157. 
*Sfiftiefel 304. Sonnenuhr 
her? wie ftelle ich mir eine 703. 
*Spareinder Zeit 1424. Spiel⸗ 
zeug zum Selbſtbauen 246. 
Spiralfedern, das Anfertigen 
von 540. Streichholz, das ma— 
gnetiſche 752. Taucherglocke, 
eine einfache 560. Trichter 
für enghalſige Flaſehen 720. 
Trink- und Scherzbilder, pho— 


tographiſche 406. Zufchezeichz | 
aus Photographien 


nungen 
509. Waſſerbarometer, ein 
einfaches 703. Wunderappa— 
rate 654, 670. Wurfſpiel 
„Der Clown“ 828. Würſtle⸗ 
eſſer und Menſchenfreſſer oder 


Kaſperl als Detektiv 394, 410. 


Zeichenaufgabe 16, 32. Zei— 
chenſcherze 156, 157. Zeichen 
und Wunder 96. Zuſammen— 
ſetzaufgabe 448. 


Gedichte, Sprüche, Rätſel 
»Denkſportaufgaben 144, 543, 
767. Ehre der Arbeit 427. Es 
ſteht im Wald geſchrieben 722. 
Feiere Oſtern! 513. Maien⸗ 
zeit 555. Mein Fenſter geht 
nach Morgen 795. Nur eins 
tut not! 609. Rätſel 16, 48, 
64, 96, 112, 128, 144, 176, 
208, 224, 240, 256, 272, 304, 
336, 352, 368, 384, 400, 416, 
432, 448, 464, 496, 528, 544, 
560, 592, 624, 656, 704, 736, 
768, 800. Sprüche 77, 107, 
203, 299, 459, 619, 667, 762. 
Wanderlied 627. Wie herrlich 
leuchtet 692. 


Bilderläuterungen, 
Hnekdoten, Allerlei 
Anſtreichen eines Ozeandamp— 
fer⸗Schornſteins 268. Anzeige, 
die luſtige 688. Appel wider 
Appel 336. Bäckerei im Mittel- 
alter 478. Blücher und das 
Rauchverbot 272. „Bremen“-⸗ 
Flugzeug 544. Brief, der viel— 


ſeitige 154. Brieftaube, aus der 


Geſchichte der 53. Bücher reinz 
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hält, wie man ſeine 32. Cha⸗ 
peau elaque, der verkannte 636. 
Eins nach dem andern 16, Ein— 
zige, das 512. Elefantenkur, 
eine 718. Erlebnis, ein ſehmerz—⸗ 
haftes 300. Fahrgaſt, ein ſelt— 
ſamer 682. Farbenblindheit 
384. Flötentrio in Sansſouci, 
ein 763. Föhn, der 488. Ge— 


384. Glocke vor dem Guß be— 
ſtimmt, wie man den Ton der 
135. Hochzeitsverſe, die 496. 
Jagd, mißlungene 826. Klei— 
der warm? warum halten 
die 362. Kraftmaß 711. Kritik, 
eine 624. Leſer, der eifrige 
668. Lipp und Lex als Flug— 
zeugbauer 412, 413. Luft- 
kreuzer K 1or über London, 
der engliſche 392, 393. Mene— 
laos mit der Leiche des Pa— 
troklos 669. »Neſträuber, der 
beſtrafte 140. Peter Schnäuz⸗ 
chen hört Radio 94. Peter 
Schnäuzchens Training 509. 
Raſt vor dem Ritt ins Aben— 
teuer 105. Schlagfertig 48. 


decker des 304. S. O. S. 327. 
Squaw, die gutmütige 44. 
Stoiker, ein 528. Telegramm, 
kurzes 592. Unverfrorener, ein 


144. Volkes Gunſt 464. Vor⸗ 
ſicht, ſehr biſſig! 443. Wander- 
zirkus wird aufgebaut, der 56. 


Rechtſchreibung 160. Wüſten⸗ 
polizei 476, 477. Zurückge—⸗ 
geben 677. 


Bilder ohne 
Tex 

Abfahrt! das war eine, nach 
Seite 352. Abzug der eng— 
liſchen Beſatzung 111. Alpha⸗ 
bet lernt, wie der Türke ſein 


ee 


132, 133. Aufſtellung von 
Schülern eines Gynaſiums 798. 
Aufziehendes Gewitter 772. 
Ausfahrt, Vorbereitung zur 
erſten 444. Autoreifen als 
Schaukel 363. Autoreifen? wo 
bleiben unſere alten 531. Bahn⸗ 


723. Baſtler, der junge, nach 


ein ſchwieriger 176, Beſcherung, 
nach der 248, 249. Bienenkunde 
in der Schule 159. Bismarck— 
Hindenburg-Gedenkmünze 621. 
„Bremen“ und „Europa“, die 
beiden Schweſterſchiffe 595. 
Briefmarken des Kirchenſtaa— 
tes, die erſten 63. Briefträger 


markt, auf dem Heimweg 
vom 229. Clowne einer Zirkus— 
truppe, die 409. Dackel, der 
Schwerverbrecher 237. Del: 
phinfang 569. Drachenſport in 


burtstagsgaft, der verkannte 


240. Vermächtnis, auch ein 


Was mancher nicht weiß 663, 
703, 768. Wer lacht mit? 192, 

480, 624, 704, 784. Wollen 
‚und Können 75. Wrangels | 


761. Atlas, der größte der Welt 


übergang 687. Ball, um den 
Seite 16. Befreiungsfeier in | 


Mainz 768. Benzwagen, ein 
dreißig Jahre alter 398. Beruf, 


der Zukunft 815. Chriſtbaum⸗ 


Schlaraffenlandes, der Ent⸗ 


China 151. Dreigeſpann, ein 
ſeltenes 613. Dſchunken, ſe⸗ 
gelnde 576. Duett 511. Edi⸗ 


ſons Nachfolger 144. Einge—⸗ 


ſchneit 295. Einer, der nicht 
überſehen werden kann 649. 
Elefantenbaby Kalifa 185. 
Erinnerungsmünze zur Welt⸗ 
fahrt des „Graf Zeppelin“ 80, 
Eulenkinderſtube 89. Felſenge— 
birge, im kanadiſchen 563. Fe⸗ 
rienſonderzug, im 753. Film— 
komiker der Welt, die berühme 
teſten 48. Flaſchenkürbis, ein 
ſeltſam geformter 812. Flug⸗ 
zeughalle in Los Angeles 705. 
Fox geht als erſter durchs Ziel 
501. Frühjahrsregatta 445. 
Früh übt ſich 487. Fußball: 
ſpieler, vierbeinige 673. Geſell— 
ſchaft? ſind wir nicht eine 
reizende 465. Giganten des 
Meeres 489. Gilt's? 545. 
Glühlampenbriefmarke 112. 
Graf und Gräfin Luckner 827. 
Großſtadtbahnhof 169. Groß— 
vater als Oſterhaſe, nach Seite 
528. Hanſakogge „Lübeck“ 308. 
Hans Huckebein 155. Heim— 
zahlung, eine feuchte 359. 
Helmholtz-Gymnaſium, im 
638, 639. Hockeyſpiel, Kampf— 
paufe im 119. Hühneraugen— 
operation mit Stemmeiſen und 
Schlegel 704. Hühnerdieb, der 
verratene, nach Seite 608. In⸗ 
dianer in Hollywood 433. 
Ingenieure in 250 Meter Höhe 
139. Jockei-Lehrlinge 461. 
Jugend aus Oberammergau 
524. Jugendherberge, ſchwim— 
mende 644, 645. Jugendluſt 
681. Jumbo, der Seebär, 
wünſcht „Fröhliche Weihnach— 
ten“ 242. Jungen der Schiffs⸗ 
modellſchule 708. Junkers G38, 
die neue 316, 317. Kakteenzüch— 
ter, der 738. Kamele auf der 
Wüſtenſtraße 641. „Kamerad“- 
Bote, der 691. Karnevalsfigur 
aus St. Moritz 401. Koi Mus 
ren, ein berühmter Bären⸗ 
jäger 7. König-Warthauſen, 
Freiherr von 261. Konzert 620. 
Kriegſchiff aus einem Holz— 
baukaſten 533. Krokodil, afri— 
kaniſches 734. Kuli der Tier— 
welt, der 823. Kultur, zurück 
zur 817. Landung, unfreiwil— 
lige 455. Lehrmeiſterin, die 
größte 727. Letzte an Bord, 


der 472, 473. „Leviathan“, der 
Rieſendampfer 504, 505. Loko- 


motivmodell 309. Los-Angeles— 
Coloſſeum 659. Luftſchaukel, 


ſelbſtgebaſtelte 336. Luftſchiff- 


halle in Akron 419. Mahlzeit, 
leckere 684. Maulkorb! endlich 
ohne 391. Max und Moritz 
im Sommerlager 811. Meer: 
ſchweinchens Ausfahrt 685. 
Modellflugzeugwettbewerb in 
Los Angeles 340. Mohrrübe 
in der Form einer menſchlichen 
Hand 399. Mondnacht im De— 
zember 224. Motorradmodell 
aus Abfällen 309. Mümmel— 
männer im Schnee 288. Nach— 


wuchs der Heereshundeanſtalt 
656. Naſenreiben, Begrüßung 
durch 167. Neger aus Afrika, 
junger, nach Seite 32. Nord— 
horn, Jagdhaus der „Kame— 
rad“-Ortsgruppe 557. Oſter⸗ 
brauch in Spanien 517. Oſter⸗ 
haſe reitet an, der 521, Oſter⸗ 
küken 523. Patient, der 612. 
„Perückenbock“, ein 566. Peters 
Schnäuzchen- Briefmarke 468. 
Peter Schnäuzchen „kopflos“ 
192. Pferderennen auf dem 
Waſſer, luſtiges 804,805. Pilze 
zeit 91. Platanenbaum in Co- 
mo 608. Potsdamer Platzes, 
Modell des 41. Primaner der 
Redemeiſterſchaft, fünf 43. 
Reiterangriff, indianiſcher 600, 
601. Rettungsboot mit Luft- 
kammern 199. Rheinland, das 
befreite 696, 697. Sackläufer, 


der behinderte 670. Sanitäts⸗ 


übungen auf dem Berliner 
Zentralflughafen 773. Schaus 
felrennen, Start zum 281. 
Schauſpieler, Berlins jüngſte 
495. Schimpanſe Jimmy, der 
272. Schlachtkreuzer „Hinden— 
burg“ 709. Schmeling, Max 
737. Schmeling gibt Anleitun— 
gen im Boxen 597. Schmeling, 
der neue Weltmeiſter 813. 
Schmetterlingſammler, der 763. 
Schneemann aus Pappe und 
Watte 283. Schneemänner— 
bauen auf dem Schulhof 228. 
Schularbeit 39. Schülerrat im 
Landſchulheim 24, 25. Schwin⸗ 
delfrei! 631. Segeljacht „Hin⸗ 
denburg“ 341. Segeln als 
Lehrfach 694. Segeln, mit vol⸗ 
len, nach Seite 432. Sieben— 
bürger, Tiroler und Kärntner 
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Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


Vor ungefähr fünf Jahren hatten ſich allerhand höchſt 
ſonderbare Dinge ereignet, die alle Zeitungen beſchäf— 
tigten. In kurzer Zeit verſchwanden aus den ver— 
ſchiedenſten Städten Deutſchlands und auch anderer 
Länder ſpurlos Männer, die ſich noch gar nicht lange 
zuvor in irgend einer Weiſe ausgezeichnet hatten. Alle 
dieſe Fälle waren ſich merkwürdig ähnlich. Es handelte 
ſich jedesmal um Junggeſellen. Faſt alle ſtanden im 
Alter von höchſtens dreißig Jahren und waren Gelehrte, 
die irgend eine neue Entdeckung gemacht hatten und 
deren kühne Pläne zunächſt angefochten wurden. 


Der Bergwerksingenieur Eberhard Römer hatte 


einen Vortrag gehalten über die Möglichkeit einer 
Ausnutzung der Mondmetalle. Mit Weltraumſchiffen 
wollte er dorthin gelangen. Auf dem für Erdbewohner 
wegen ſeiner mangelnden Atmoſphäre keine Lebens— 
möglichkeit bietenden Mond beabſichtigte er, luftdichte 
Häuſer zu erbauen, die innen mit Sauerſtoff gefüllt 
werden ſollten. Von dort aus würde dann der Berg— 
bau beginnen. Man hatte ihn ausgelacht. Verbittert 
hatte er im Flugzeug München in der Richtung auf u. 
zig verlaſſen und — war 


Von Otfrid von Hanſtein 


Otto Schütz, der geniale Berliner Städtebauer, 
Viktor Grotefendt, der den Plan einer höchſt merkwür— 
digen Schnellbahn mitten durch den Ozean entworfen 
hatte und den man zur Beobachtung ſeines Geiſteszu— 
ſtandes in eine Nervenheilanftalt bringen wollte, Ger: 
hard Vetter, einer der begabteſten Mitarbeiter der 
Siemenswerke, fie verſchwanden in ähnlicher Weiſe. 
Das alles geſchah innerhalb einer einzigen Woche. 

Während die Allgemeinheit in jedem Einzelfall ein 
Unglück annahm, war in Berlin der greiſe Kriminalrat 
außer Dienſt Doktor Schlüter der Anſicht, daß hier ein 
Zuſammenhang beſtehen müſſe, und es wurden Nach— 
forſchungen durch die Polizei angeſtellt. Dieſe Bemü— 
hungen wurden verdoppelt, als etwa ein halbes Jahr 
ſpäter ſchon wieder zehn junge Männer verſchwanden. 
Diesmal waren es allerdings junge, gleichfalls unver— 
heiratete Werkleute, Monteure, Poliere und Vorar— 
beiter. Wieder ſtammten ſie aus verſchiedenen Städten. 

Schließlich wuchs auch darüber Gras, zumal ſich 
die Fälle zunächſt nicht wiederholten; nur Schlüter 
ſetzte ſeine heimlichen Nachforſchungen fort. 

Wieder etwa ſechs Wo⸗ 


ſpurlos verſchwunden. 

Auf dem mediziniſchen 
Kongreß in Wien hatte 
Privatdozent Doktor Weis 
gand ganz neuartige The— 
orien über die Bekämpfung 
des Krebſes entwickelt. 
Seine Vorſchläge waren 
abgelehnt worden. Er hatte 
von Trieſt aus eine Mittel- 
meerreiſe angetreten, und 
am Tage nach der Abfahrt 
war ſeine Kabine leer. 
Man nahm Selbſtmord 
infolge plötzlicher Nerven— 
zerrüttung an. 

Ottomar Goldner, der 
Schweizer Ingenieur, hatte 
vom Bundesrat Mittel ver⸗ 
langt, um auf den Schnee— 
feldern des Sankt Gott— 
hards in großem Maße 
Verſuche zur Gewinnung 
von Wärmemengen aus 
Sonnenſtrahlen und zu 
ihrer Aufſpeicherung anzu— 
ſtellen. Als man ſein Ge— 
ſuch verlachte, wollte er 
mit der Bahn nach Deutfche 


chen ſpäter ſtand im „Ham⸗ 
burger Fremdenblatt“ eine 
ſonderbare Anzeige: 

„Man ſorge ſich nicht um 
uns! Wir ſind wohl und 
voller Hoffnungen. Genau 
nach fünf Jahren werden 
wir von uns hören laſſen.“ 

Freilich war man davon 
überzeugt, daß dieſe An— 
zeige, die ſowohl von den 
verſchwundenen Gelehrten 
als auch von den Werk⸗ 
leuten unterzeichnet war, 
nichts bedeutete als einen 
ſchlechten Scherz, zumal ſie 
gerade am erſten April er: 
ſchien. So ging denn die 
Welt über dieſe Fälle all⸗ 
mählich wieder zur Tages⸗ 
ordnung über. 

Alles dies hatte ſich, wie 
geſagt, vor etwa vier bis 
fünf Jahren ereignet. 

Neuerdings war nun 
von Berlin aus eine wiſ— 
ſenſchaftliche Expedition 
ausgerüſtet worden. Die 
intereſſanten Berichte des 


land und — verſchwand 
aus dem Schlafwagen. 
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„Das Schiff gehorcht nicht. Alle Wetter, wir fahren geradezu 
auf das Riff los!“ brüllte der Kapitän. 


Amerikaners Beebe über 
höchſt ſeltſame Tierformen 
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und andere unerklärliche Naturerſcheinungen auf 
einzelnen Inſeln des Stillen Ozeans hatten den 
Anlaß dazu gegeben. Auch die gründliche Erfor— 
ſchung der Druſenkopfinſeln, das Rätſel der alten 
Kulturen auf den Oſterinſeln und andere Ziele ſchweb— 
ten den Teilnehmern dieſer Expedition, dem Botaniker 
Profeſſor Ortler aus Göttingen, dem Bergwerkſach— 
verſtändigen Geheimrat Viktor Zolling, dem Meteoro—⸗ 
logen Gumppendorf, dem Oberingenieur der Schuckert— 
werke Profeſſor Gert van Rhyn und dem Chirurgen 
Geheimrat Frank vor, denen ſich einige jüngere Ge— 
lehrte und im letzten Augenblick auch Doktor Ernſt 
Schlüter, der Sohn des Kriminalrats, angefchloffen 
hatten. Sie fuhren zunächſt nach Neuyork, durch— 
querten das amerikaniſche Feſtland und ſchifften ſich 
endlich in San Franzisko auf der Jacht „Nightingale“ 
ein, die ihnen Miſter Haſtings, ein Pflanzer aus Chile, 
zur Verfügung geſtellt hatte. 

Schon bei der Abfahrt herrſchte ein ſtarker Sturm, 
der ſich am fünften Tage zu einem gewaltigen Wirbel— 
orkan auswuchs. Schwefelgelbe Wolken jagten vor 
tiefſchwarzen Wänden dahin. Hoch ſchäumten die auf— 
gewühlten Wogen mit weiß leuchtenden, phosphoreſ— 
zierenden Wellenſpitzen. Blitze zuckten auf, Donner 
verhallten trotz ihrem Grollen im Brüllen der See, 
im Pfeifen und Heulen des Sturmes, und faſt un— 
unterbrochen tanzten unheimliche Sankt-Elms-Feuer 
auf den Spitzen der beiden ſchlanken Antennenmaſte. 

Die „Nightingale“ tanzte auf den Waſſern. Sie war 
eine ſtattliche Privatjacht, die der reiche Beſitzer mit 
allen Errungenſchaften der Neuzeit ausgerüſtet hatte. 
Schlingertanks ſollten das Rollen der See vermindern, 
die Schrauben wurden durch elektriſche Motoren 
betrieben, eine ſelbſttätige Steuermaſchine erſetzte den 
Mann am Ruder, und Geheimrat Frank, der bekannte 
Chirurg, der als Arzt die Expedition begleitete, hatte 
ein mit jeder Bequemlichkeit ausgeſtattetes Kranken— 
zimmer zur Verfügung. Der Kapitän van Breeken 
aber war in vielen Seefahrten erprobt. 

Freilich, vor der Gewalt dieſes Wirbelſturmes war 
die ſtolze Jacht nicht mehr als eine Nußſchale. Sie 
tanzte auf den Kämmen der Rieſenwogen, ſchaukelte 
von Backbord nach Steuerbord hinüber, ſenkte die 
Spitze tief in die Wellentäler und wurde im nächſten 
Augenblick von heranraſenden Wogenbergen über— 
ſchüttet. Schon drei volle Tage wütete der Orkan in 
dieſer Stärke, ein Zyklon, wie er ſelten iſt in dieſen 
Teilen des Ozeans. 

Endlich lag der Kern des Zyklons hinter dem Schiff. 
Für Augenblicke war den erſchöpften Reiſenden etwas 
Ruhe vergönnt, aber die weiße Jacht war ſchlimm 
mitgenommen. In der Reling klafften böſe Lücken, 
Teile der Kommandobrücke waren im Sturm zer— 
ſplittert, und Kapitän van Breeken hatte buchſtäblich 
drei Tage und Nächte nicht die Kleider vom Leibe 
bekommen. Andauernd arbeitete die Mannſchaft an 
den Schiffspumpen, aber trotzdem alle Schotten und 


Decklichter geſchloſſen waren drang andauernd Waſſer 
in das Innere. Was nicht niet- und nagelfeſt war, lag 
zerbrochen unten in den Kajüten. 

Bis auf die kurzen Minuten der Windſtille hatte 
man keinen Biſſen zu genießen vermocht. Auch in dieſer 
Erholungſpanne war es nur ein ſchlechter, mit Sturz— 
waſſer vermiſchter Kaffee und etwas kaltes Fleiſch 
geweſen, was man, mit der einen Hand ſich anklam— 
mernd, verzehrte. Trotzdem genoſſen die mutigen 
Männer ein herrliches Schauſpiel. Unheimlich groß— 
artig hoben ſich die Sankt-Elms⸗Feuer und die grellen 
Blitze vom Nachthimmel ab, und das Meer öffnete 
ſich, in allen Farben ſchillernd, wie ein gähnender 
Teufelsſchlund unter ihnen. Sie ſtanden dicht bei— 
einander mit ernſten, bleichen Geſichtern. Bei jeder neu 
anſtürmenden Rieſenwoge hörten ſie das Achzen der 
Schiffsplanken und trugen die bange Frage auf den 
Lippen: Wie lange wird die Jacht noch ſtandhalten, 
wann ein neuer Wellenberg ſie zum Kentern bringen? 

Gert van Rhyn benutzte eine augenblickliche Beſſe— 
rung, um das Tau zu löſen, mit dem er ſich an die 
Reling gebunden hatte. Sich mit den Fingern an— 
krallend, drang er bis zum Kapitän vor. „Holla!“ 

Faſt hätte eine neue Woge den Voreiligen von Bord 
geſpült, wenn nicht Paul Geſche, der Erſte Offizier, 
der das ſonſt elektriſch betriebene Ruder jetzt ſelbſt 
überwachte, ihm beigeſprungen wäre. 

Van Rhyn wandte ſich an den Kapitän. „Was wird?“ 

„Hängt davon ab, ob das Schiff die nächſten ſechs 
oder neun Stunden noch überſteht.“ 

„Wo ſind wir?“ 

„Offen geſtanden, das weiß ich ſelbſt nicht. Wir ſind 
weit abgetrieben. Sternbeobachtungen ſind ſeit Tagen 
unmöglich. Zuverläſſige Landpeilungen waren bei 
dieſem Sturm auch nicht zu machen.“ 

„Gibt es hier Klippen?“ 

„Wahrſcheinlich mehr, als uns lieb iſt. Wir können 
gar nicht mehr weit von den Druſenkopfinſeln entfernt 
ſein, und hier lauern überall kleine unbewohnte Eilande 
und ſchroff aus dem Ozean aufragende frühere Vulkane. 
Vielleicht glückt es uns, in irgend einen Sund einzu— 
fahren. Vor einer halben Stunde habe ich im Nord— 
oſten Klippen geſichtet. Wenn mich mein Gefühl nicht 
täuſcht, kann das Pinta geweſen ſein. Dann müßte 
in ſüdweſtlicher Richtung eine große Inſel auftauchen.“ 

„Iſt dort ein Hafen?“ 

„Eine uralte Seeräuberzuflucht. Sonſt läuft im alle 
gemeinen niemals ein Schiff dieſe troſtloſen Inſeln an.“ 

Das Geſpräch wurde wegen des Sturmes ſchreiend 
geführt. Dann wurde es wieder für Minuten ſtiller. 
Die Pauſe benutzten auch die andern Herren, um auf 
die Brücke zu ſteigen. „Es wird etwas ruhiger,“ wurde 
allgemein feſtgeſtellt. 

Ein neuer furchtbarer Blitz zuckte auf und ließ vor 
dem Schiff weißen Giſcht erkennen. Noch war man 
etwa zehn Seemeilen davon entfernt, aber das machte 
bei der wahnwitzigen Sturmfahrt nur wenig aus. 
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„Dort iſt eine Klippe. Steuerbord, Geſche, ſtark 
Steuerbord!“ 

„Was kann das ſein?“ 

„Weiß nicht genau. Möglich, daß es eines der kleinen 
Riffe der Druſenkopfinſeln iſt. Steuerbord, Geſche!“ 

„Bin ganz ſcharf Steuerbord.“ 

„Donner und Doria, das Schiff gehorcht nicht!“ 

„Das Steuer arbeitet richtig.“ 

„Aber das Schiff gehorcht nicht. Alle Wetter, wir 
fahren geradeswegs auf das Riff los!“ 

Es wurden Signale zum Notſteuer gegeben. 

„Alles in Ordnung, aber das Schiff gehorcht nicht.“ 

„Wenn die alte Sage vom Magnetberg nicht Wahn— 
ſinn wäre, glaubte ich, der Felſen ziehe uns gerades— 
wegs an. In einer halben Stunde ſind wir zerſchmettert. 
— Backbord, Geſche, ſcharf Backbord! Vielleicht gelingt 
das.“ 

Das Steuer drehte ſich herum. Doch das war völlig 
ohne Einfluß, das Schiff raſte auf den Felſen. 

„Es müſſen mir völlig unbekannte Korallenriffe um 
die Felſen herumliegen. Ich begreife das nicht; die 
Wellen ſchäumen nicht um die Felſen, . branden 
auf offener See.“ 

„Wie ſie phosphoreſzieren!“ 

„Es ſieht faſt aus, als verwandelten ſich die Waſſer 
an den Wellenkämmen in kochenden Dampf.“ 

„Das iſt auch Dampf.“ — „Wahnſinn!“ 

Ein neuer furchtbarer Windſtoß erfolgte. Der Mittel: 
maft brach mit kurzem, ſcharfem Knall, flog über 
Bord, ſauſte hinaus in die Luft und wurde trotz ſeiner 
Schwere wie eine Feder davongetragen. 

„Was iſt das?“ 

Plötzlich flammte der ganze Maſt auf und verbrannte 
im Nu in einer lodernden Flamme hoch in der Luft. 

„Welch furchtbarer Blitz!“ — „Das war kein Blitz.“ 
— „Was denn?“ — „Ein Blitz kann nicht in einer 
Minute einen Maſt in der Luft geradezu ſchmelzen 
laſſen.“ — „Meine Herren, wir ſind verloren!“ — 
„Die Rettungsboote bereit!“ — „Iſt ja Wahnſinn! 
Wie könnte ein Boot auf dieſem Höllenmeere ſich auch 
nur eine Sekunde halten?“ 

Die Männer ſtanden dicht beieinander, jeder im 
Olzeug und Südweſter, den Rettungsgürtel und die 
Schwimmweſte umgetan, jeder davon überzeugt, daß 
auch dies zwecklos war. Der Untergang ſchien gewiß, 
und trotz allem war nicht zu erkennen, welche Gewalt 
hier ſo unheilvoll wirkte, daß das Steuer völlig ver— 
ſagte, während doch die Ketten unverſehrt waren und 
die Motoren bis zur Überlaſtung arbeiteten. 

Dann wurde es ebenſo plötzlich ganz ruhig. Der 
Sturm wehte noch immer, aber das Meer war ganz 
glatt. Auch dies ſchien wieder ein Wunder. Von der 
höchſten Aufgewühltheit gingen die Wogen zu voll— 
kommener Glätte über. Noch einige Male taumelte 
das Schiff wie betrunken von einer Seite zur andern, 
dann richtete es ſich auf. Es ſtand ganz ruhig, aber auch 
jetzt gehorchte es trotz allen Anſtrengungen dem Steuer 
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nicht, ſondern fuhr geradeswegs auf den nun ganz 
ſcharf aus dem ruhigen Waſſer aufragenden Felſen zu. 

„Ein Wunder, ein ausgeſprochenes Wunder! Der 
Magnetberg!“ 

Die Herren der Wiſſenſchaft und der Kapitän hatten 
keine Erklärung dafür. Sie ſahen zurück. Hinter ihnen, 
jetzt ſchon Seemeilen entfernt, raſte wilder Giſcht auf, 
derſelbe Giſcht, den ſie noch vor einer Viertelſtunde 
vor ſich geſehen hatten. 

„Das iſt ganz unmöglich.“ — „Wir ſind verzaubert.“ 
— „Es ſpricht allen Naturgeſetzen hohn, daß hier voll— 
kommen ruhiges Meer iſt.“ 

Es ſchien ganz ſicher, daß die Jacht nun in einigen 
Minuten an den Klippen zerſchellen würde, wenn auch 
ein Wunder ſie über den Riffgürtel hinübergebracht 
hatte, der dieſen durch unerklärliche Vorgänge wind— 
ſtillen Platz beſtimmt einkreiſte. 

Wieder verſtrichen Minuten, die eine Ewigkeit ſchie—⸗ 
nen. Jene ſeltſame Macht, der ihr Schiff gehorchte und 
die ſtärker war als Motoren und Steuer, zog ſie in 
jetzt allerdings langſamer Fahrt unwiderſtehlich zu den 
Klippen heran. Und dann — machte das Schiff einen 
Bogen, wich der Küſte aus, wurde von einer unſicht— 
baren, geheimnisvollen Macht gelenkt und glitt am 
Strande dahin. Noch eine Wendung führte das Schiff‘ 
aus, als ſei es in der Hand eines gewandten Lotſen. 
Längſt hatte der Offizier das Steuerrad, das doch 
nutzlos war, ſich ſelbſt überlaſſen. 

Die Jacht zog in vielen Wendungen an ſtarrenden 
Klippen vorüber, die alle einen troſtloſen, völlig un— 
bewohnten Eindruck machten. Ein kleiner Hafen öff— 
nete ſich, ein richtiger kleiner Hafen, allerdings mit 
wüſtem Strand, an dem weder ein Haus, geſchweige 
eine Siedlung und nicht einmal irgend eine Spur 
von Pflanzenwuchs zu ſehen war. Dann ſtand das 
Schiff, etwa eine Seemeile von der Küſte entfernt, ſtill. 

„Die Anker herunter!“ 

Die Ankerwinde gehorchte nicht. Das Ankerſeil ließ 
ſich einfach nicht löſen, es bildete eine einzige feſte 
Maſſe. Trotzdem ſtand das Schiff ganz ſtill. Obgleich 
auch hier eine allerdings ſehr geringe Dünung war, 
wurde die Jacht gar nicht bewegt, nicht einmal gedreht. 

„Das alles iſt unglaublich.“ 

„Holla, am Strande ſteht ein Menſch!“ Kapitän van 
Breeken hielt das Fernglas ans Auge. 

„Ein Wilder?“ — „Nein, ein Europäer.“ — „Das 
wird ja immer toller!“ — „Wir müſſen hinüber.“ — 
„Wir wollen verſuchen, ein Boot ins Waſſer zu laſſen.“ 

Spielend glitt das Boot an den Davits hinunter. 

„Ich möchte das Schiff nicht verlaſſen.“ 

„Iſt auch nicht nötig, Kapitän.“ 

Der Arzt war als erſter an der Fallreeptreppe. Die 
andern Gelehrten, alle voller Wißbegierde, alle froh, 
der augenblicklichen Gefahr entronnen zu ſein, ſtanden 
im Boot. Eben befahl der Kapitän einigen Leuten der 
Mannſchaft, zu ihnen hinabzuſteigen — er und die 
Offiziere wollten an Bord bleiben — als wieder etwas 
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Unglaubliches geſchah. Das Tau, das das Boot an der 
Schiffſeite feſthielt, flammte, wie von einer unſichtbaren 
Hand entzündet, auf, brannte durch, und gleichzeitig, 
wieder von einer unerklärlichen Macht getrieben, ſetzte 
ſich das Motorboot in Bewegung und glitt der Küſte 
entgegen, während die Schiffsmannſchaft zurück— 
blieb. 

Die Gelehrten ſahen ſich um. Die Jacht drehte ſich, 
wandte die Spitze dem offenen Meere zu, und während 
der Kapitän laut rief und winkte, während an Bord 
der Jacht alles in heftiger Bewegung war, zog dieſe 
in voller Fahrt wieder dem offenen Ozean entgegen. 
Die Herren im Boot waren völlig verſtummt. Sie 
verſtanden das alles nicht. Da machte ſich unter dem 
Kiel des kleinen Motorbootes ein leiſes Knirſchen 


Beiſpiel einer ungezwungenen Gruppenaufnahme: Jungen mit einer zahmen Dohle. 


bemerkbar, es glitt über Sandſtrand und — war hart 
am Ufer. 

Die Herren ſprangen hinaus. Immerhin fühlten 
ſie doch wenigſtens wieder einmal feſten Boden unter 
den Füßen. Trotzdem waren ſie ſich über das Ver— 
zweifelte ihrer Lage klar. Sie waren an Land, aber 
an einem ſteilen, ſchroff aufſteigenden Felsſtrand, der 
nur hier unten einen ganz ſchmalen Sandſtreifen beſaß. 
Hier gab es kein Haus, keinen Strauch. Auch von dem 
Europäer, den der Kapitän vorher geſehen haben 
wollte, war nichts zu bemerken. Die Gelehrten hatten, 
fo wie fie gingen und ſtanden, nur ihr Ölzeug an, 
ſtaken noch in den Schwimmweſten, hatten nicht 
die geringſten Lebensmittel bei ſich und ſahen, wie 
draußen auf der weiten See die ſich entfernende Jacht 
immer kleiner und kleiner wurde. (Fortſetzung folgt) 


Gruppenaufnahmen / Von Dr. Jäger 


„Iſt's wahr, Fritz, du haſt eine Kamera zum Geburts— 
tag gekriegt?“ — „Ja freilich! Aber woher weißt du 
denn das ſchon wieder?“ — „Ich glaube, der Karl hat's 
geſagt. Weißt du, da könnteſt du mich eigentlich mal 
photographieren. Ich möchte ſo gern ein Bildchen für 
meinen Onkel haben. Überhaupt mußt du uns alle ein⸗ 
mal aufnehmen, zunächſt uns drei, den Karl, den Willi 
und mich, und vielleicht noch deine Schweſter, die Grete. 
Die nehmen wir dann in die Mitte. Das wird fein! Und 
dann unſere Fußballmannſchaft und beim nächſten 
Wandertag die ganze Klaſſe. Du, das gibt einen Spaß!“ 

So oder ähnlich iſt wohl ſchon manches Geſpräch 
unter Kameraden verlaufen. Iſt auch ganz begreiflich, 
denn ein Bildchen von uns ſel⸗ 
ber, möglichſt im Kreiſe unſerer 
Freunde, haben wir halt doch 
recht gerne. Was knipſen denn 
unſere jungen Freunde, ſobald 
fie eine Strahlenfalle bekom⸗ 
men haben, zu allererſt? Viel⸗ 
leicht die Eltern und Geſchwi⸗ 
ſter, beſtimmt aber ein paar 
Freunde. Und nun ſehen wir 
uns dieſe Bilder einmal etwas 
genauer an! Vorausgeſetzt, 
daß bei der Aufnahme alles 
gut gegangen iſt: daß ſcharf 
eingeſtellt wurde, daß keine 
Doppellinien da ſind, die auf 
ein Wackeln des Stativs oder 
der Perſon ſchließen laſſen, 
daß die Beleuchtung nicht zu 
ungünſtig war und richtig be⸗ 
lichtet wurde, wie ſteht es mit 
den aufgenommenen Perſonen 
ſelber, wie iſt ihre Anordnung 
und Aufſtellung im Raum, 
ihre Haltung und Miene? Da 
iſt wohl meiſtens eine gewiſſe 
Gleichmäßigkeit zu beobachten. In der Regel finden 
die Aufnahmen im Freien ſtatt, im Hofe oder 
im Garten, während eines Spazierganges, ſeltener 
auf der Straße. Da werden die Perſonen irgendwie 
hingeſtellt, oft ſogar fo, daß ihnen die Sonne un— 
mittelbar ins Geſicht ſcheint, das Stativ wird gerade 
noch fo weit von der Gruppe aufgebaut, daß alle mög— 
lichſt groß darauf kommen, das geheimnisvolle Han⸗ 
tieren dauert der wartenden Gruppe ſchon etwas lange, 
und endlich, endlich ertönt von der Kamera her ein 
„Achtung, jetzt geht's los!“ Alles ſchaut geſpannt nach 
dem kleinen Glasfenſterchen am Apparat, jeder bemüht, 
ſo ſchön wie möglich auszuſehen, oder auch, wenn 
die Stimmung launig war, mit einem unterdrückten 
Lachen kämpfend oder gar hinausplatzend. Iſt das Bild 
fertig, dann ſind einige „großartig getroffen“, andere 
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finden, daß ſie ſo nicht ausſehen, 
wieder andere rufen empört: 
„Das ſoll ich ſein?“ Einige ſchauen, 
von der Sonne geblendet, mit 
faltenreichen Geſichtern drein, an⸗ 
dern wieder deckt der Mützen⸗ 
ſchirm das halbe Geſicht mit 
ſchwarzem Schatten zu. Wer mit 
ſchärferem Auge nicht bloß die 
Geſichter der Gruppe, ſondern das 
Bild als Ganzes anſieht, der fin⸗ 
det wohl noch mancherlei, was 
ihm nicht gefällt. Da iſt zum Bei⸗ 
ſpiel die Gruppe gerade ſo geſtellt 
worden, daß die Linie des Horiz 
zontes die Köpfe abſchneidet oder 
irgend einem der unglückſeligen 
Opfer ein Baum des Hinter— 
grundes gerade aus dem Kopfe 
wächſt, oder die Figuren kleben zu 
feſt am Hintergrunde, oder ir 
gend ein unpaſſender Licht- oder 
Schattenfleck ſtört die Ruhe und 
lenkt ab. Oft ragt auch ein ſpitz 
zulaufender Schatten von vorn 
in das Bild hinein, in dem man 
bei genauerem Zuſehen den Apparat mitſamt dem Pho— 
tokünſtler wiedererkennt. Das Bildchen ruft alſo man—⸗ 
cherlei Enttäuſchung hervor. Woher kommt das? Nun, 
der junge Photokünſtler hat nach der Schablone ge— 
handelt, ohne ſich um die Forderungen zu kümmern, 
die an ein befriedigendes Bild zu ſtellen ſind. 
Welches ſind denn nun dieſe Forderungen? Zunächſt 
eine richtige Verteilung der Figu— 
ren im Raum. Ich ſage abſichtlich 
nicht Aufſtellung, denn in dieſem 
Wort liegt bereits zuviel von dem 
Geſuchten, Gewollten, Gemach— 
ten, das den Betrachtenden bei ſo 
vielen Gruppenaufnahmen ſo kalt 
bleiben läßt. Stellt euch über: 
haupt nicht auf mit dem Bewußt⸗ 
ſein, daß ihr jetzt photographiert 
werden ſollt! Und macht euch frei 
von dem Gedanken, daß eure Ge⸗ 
ſichter durchaus von vorn und in 
aller Deutlichkeit zu erkennen 
ſein müſſen! Eine charakteriſtiſche 
Bewegung oder Haltung laſſen 
euch viel deutlicher erkennen als 
eine vielleicht unnatürliche Auf: 
nahme eures Geſichtes von vorn. 
Drum bildet eine kleine Gruppe, 
deren allſeitige Aufmerkſamkeit 
auf eine beſtimmte Tätigkeit in⸗ 
mitten dieſer kleinen Schar ger 
richtet iſt! Eine oder zwei beherr⸗ 


Von der Kamera überraſcht: Beim „Prellen“. 


ſchende Geſtalten find mit irgend einer natürlich wir: 
kenden Arbeit beſchäftigt, die andern ſtehen oder ſitzen 
ungezwungen dabei und richten ihr Intereſſe gleichfalls 
auf dieſe Tätigkeit. Und dann paßt auf und ſorgt da— 
für, daß im Augenblick des Knipſens nicht doch einer 
nach dem Apparat hinblickt! 

Da ferner zu einer guten Bildwirkung immer sent 


Beiſpiel einer ſchlechten Gruppenaufnahme. 
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Überſchneidungen von Linien gehören, ſo werden hin— 
weiſende Bewegungen der Hände ſowie die Blickrich— 
tung der Augen unter dieſem Geſichtspunkt zu führen 
fein, Aufgabe des Photographierenden tft es dann, darz 
auf zu achten, daß keine zu ſtarken Überdeckungen ein— 
zelner Geſtalten entſtehen, was mitunter leichter durch 
Anderung des eigenen Standpunktes vermieden wird 
als durch Umſtellung der Perſonen. Solche die Auf— 
merkſamkeit mehrerer Perſonen auf einen Punkt hin— 
lenkende Beſchäftigungen gibt es zahlloſe. Sie müſſen 
aber der augenblicklichen Stimmung und Lage ange— 
paßt ſein. Im Zimmer kann es ein Buch oder Bild, ein 
Schach- oder Kartenſpiel, eine Baſtelei oder dergleichen 
ſein, im Garten irgend eine Beſchäftigung um eine 
Blume, eine Frucht, in Feld und Wald ein Picknick, 
irgend ein intereſſanter Fund, eine gemeinſame Aus⸗ 
ſicht, das Studium der Karte und ſo weiter. 

Dann achte man ſtets auf einen geeigneten Hinter— 
grund! Die Gruppe muß ſich deutlich von dieſem ab— 
heben; daher arbeite man immer mit der größten 
Blende! Dann wird der Hintergrund von ſelbſt un— 
deutlich. Man vermeide alle ſtörenden Nebenerſchei— 
nungen, die die Aufmerkſamkeit von der Gruppe ab: 
lenken könnten! Leicht werden Linien oder Flecken des 
Hintergrundes bei der Aufnahme überſehen, die aber 
nachher auf dem fertigen Bild ganz ungebührlich ſtark 
ausfallen, zum Beiſpiel im Zimmer helle Bilder an 
der Wand, Lichtreflexe an polierten Möbeln, weiße 


Kalkturm in Aſchaffenburg zur Gewinnung von Sulfitlauge. 


Türen mit ihren ſcharfen Begrenzungslinien oder im 
Freien Baumſtämme, Laternenpfähle, Hauskanten und 
ähnliches, die juſt aus dem Kopf einer Perſon hervor— 
zuwachſen ſcheinen. Iſt der Hintergrund ein Strauch, 
dann achte man darauf, daß keine Lichtlöcher zwiſchen 
dem At und Blattwerk hindurchblinken, denn fie wer: 
den durch die unſcharfe Auflöſung des Hintergrundes 
als phantaſtiſche Lichtkringel die Köpfe umgeben. 
Auch die Beleuchtung verdient einige Beachtung. 
Hat der Photographierende die Sonne im Rücken, dann 
fehlen bei den Perſonen die Schatten, und das Bild 
entbehrt der plaftifchen Wirkung. Umgekehrt würde eine 
Gruppenaufnahme gegen die Sonne dem Beſchauer 
nur die befchatteten Teile der Perſonen zeigen. Alſo richte 
man es ſo ein, daß das Licht von der Seite einfällt! 
Große Vorſicht erheiſcht auch die Frage: Aus welcher 
Entfernung nehme ich die Gruppe auf? Man gehe nicht 
zu nahe heran, um eine zu unnatürliche Vergrößerung 
der vorderen Perſonen oder ihrer Körperteile zu ver— 
meiden! Ihr kennt doch gewiß alle die beliebte Anord— 
nung, wo die Vorderſten, auf der Erde ſitzend oder 
„maleriſch hingegoſſen“, ihre Füße nach vorn ſtrecken 
und dem Betrachtenden Schuhnummer 48 entgegen— 
zuhalten ſcheinen. Alſo die Tiefenausdehnung eurer 
Gruppe ſo klein als möglich halten! Jeder Amateur 
iſt an ſein Handwerkszeug gebunden; mit eurer Hand— 
kamera 9: 12 und der Brennweite 13,5 könnt ihr auf 
keinen Fall dasſelbe erreichen, was der Berufsphoto— 
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Kokskohlenturm der Zeche Hannibal J in Bochum. 
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graph in feinem Atelier mit der langen Brennweite 
von 30 bis 40 Zentimeter erzielt. 

Nun macht recht viele Gruppenaufnahmen, die über- 
haupt nicht geſtellt ſind, ſondern deren zufällige Stel— 
lung und Haltung euch das Charakteriſtiſche an euren 
Bekannten viel beſſer zeigt als die beſte Aufſtellung! 
Das muß natürlich ohne Stativ aus der Hand ge— 
ſchehen, ohne daß auch nur einer es merkt. Habt ihr eine 
ſolche Gruppe erſpäht, dann ſchnell die kleine Kamera 
aus der Taſche, 
Entfernung ges 
ſchätzt, mit weg— 
gewendetem Kör— 
per alles ſchuß— 

fertig gemacht 
und ſchnell, ehe 
die Gruppe ihre 
Stellung ändert, 
mit angehaltenem 
Atem und ruhiger 
Haltung losge— 
knipſt! Ihr werdet 
ſehen, dieſe Bild⸗ 
chen machen euch 
ſelbſt und den 
Aufgenommenen 
die größte Freude. 


Tuͤrme der 
Technik 
Von Dipl.-Ing. 
Richard Stotz 


In der Baukunſt 
der Völker kommt 
dem Turm von 
alters her eine 

außerordentlich 
große Bedeutung 
zu. Neben den 
lediglich kriegeriu- | 
ſchen Zwecken Die: 

nenden Wacht⸗ 
und Schutztürmen, 
den Kugel- und 

Pulvertürmen 
entſtanden die 
friedlichen Türme der Kirchen, deren einprägſame Um— 
riſſe zu Wahrzeichen ganzer Länder und Religionen 
wurden. Jahrhundertelang, ja jahrtauſendelang gab 
es nur die beiden Türme: den des Krieges und den 
des Friedens. 

Mit der fortſchreitenden Entwicklung der Technik 
wuchſen im Laufe der Zeit noch andere Türme empor, 
die ihre Aufgabe ſowohl im Frieden als auch im Krieg 
zu erfüllen hatten. Da entſtanden zunächſt die Leucht— 
türme, deren Bedeutung als Wegweiſer für die Schiff— 


Koi Muren, zu Deutſch Langer Krieger, vom afrikaniſchen Negerſtamme der Nandis, 
ein berühmter Löwenjäger, der dem Beherrſcher des Dſchungels nur mit Speer und 
Schild entgegentritt / Phot. New Vork Times. 


fahrt noch heute ungeſchmälert iſt. Ein Produkt der 
neueſten Zeit ſind dagegen die Funktürme, ſchlanke, 
aus Eiſengitterwerk gebildete Maſte, die in die Wolken 
ragen zu wollen ſcheinen. Viele von ihnen ſind über 
hundert Meter hoch, und gar mancher will es dem 
Rieſen unter den Türmen, dem Eiffelturm, gleichtun, 
der ſich bis auf dreihundert Meter in die Höhe reckt und, 
urſprünglich nur um ſeiner ſelbſt willen, nur aus Freude 
an der Technik und am Bauen errichtet, heute ebenfalls 
ein Funkturm ge⸗ 
worden iſt. Anz 
dere in ihrem eiſer⸗ 
nen Fachwerk den 
Funktürmen glei⸗ 
chende Türme ſind 
beſtimmt, lenkba⸗ 
ren Luftſchiffen 
als Ankermaſt zu 
dienen, und wie—⸗ 
der andere Eiſen⸗ 
fachwerktürme 
dienen der Tech- 
nik als Turm— 
krane und als 
Betongießtürme. 

Mit dieſen we—⸗ 
nigen Türmen iſt 
indeſſen das große 
Heer der Türme, 
das ſich die nie 
raſtende Technik 

geſchaffen hat, 
noch lange nicht 
erſchöpft. Überall 
und immer häufi⸗ 
ger treffen wir auf 
Türme: auf Tür⸗ 
me aus Holz, aus 
Mauerwerk, aus 
Eiſenbeton, auf 
runde, viereckige, 
vie leckige, auf ſol⸗ 
che, die nach oben 
pyramidenförmig 
verlaufen, und 
auf ſolche, deren 
Außeres einem 
Paraboloid oder einem Hyperboloid gleicht, auf ſolche, 
die einſiedleriſch allein, und ſolche, die gruppenweiſe 
beieinander ſtehen. Einige von ihnen ſind ganz ſchlicht, 
ganz ſachlich, wieder andere durchaus monumental. 
Hundertfältig iſt ihre Geſtalt, und hundertfältig ſind 
auch die Aufgaben, die ſie zu erfüllen haben. 

Da ſind zunächſt Türme, die in ihrem oberſten Teil 
mächtige Behälter umſchließen, aus denen den Werk— 
ſtätten und Wohnungen der Menſchen Nutz- und Trink⸗ 
waſſer zufließen. So hoch ſind dieſe Waſſertürme, daß 
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das aus ihnen ausſtrö— 
mende Waſſer unter ſei⸗ 
nem eigenen Druck in den 
Leitungen der Häuſer bis 
zu deren Dächern empor— 
ſteigt. Da ſind Türme, 
die zur Abkühlung von 
heißem Waſſer dienen. 
In ihrem Innern fällt 
das durch vielverſchlun—⸗ 
gene Röhren zufließende 
heiße Waſſer aus großer 
Höhe in Form eines 
Rieſelregens nach unten 
und kommt dabei mit 
kalter Luft in Berüh⸗ 
rung. Abgekühlt ſam⸗ 
melt es ſich am Fuß der 
Kühltürme in Rinnen 
und Behältern, um wie⸗ 
der verwendet zu werden. 
Ahnliche Türme haben 
die Aufgabe, Abdämpfe 
von Dampfmaſchinen 
und Dampfturbinen abe 
zukühlen und zu Waſſer 
zu verdichten. Weiße, 
aus ihrem oberen Ende 
entſtrömende Dampf⸗ 
wolken geben den Außen⸗ 
ſtehenden Kunde von 
dem, was in ihrem Ins 
nern vorgeht. Wieder an⸗ 
dere, runde, eiſenum— 
mantelte, oben halbkugel⸗ 
förmig geſchloſſene Tür— 
me ſtehen neben den Hoch⸗ 
öfen der Hüttenwerke. 
Ihre Aufgabe iſt es, die 
zum Betrieb der Hoch— 
öfen notwendige Gebläſe⸗ 
luft zu erhitzen. Drei bis 
vier Winderhitzer oder 
Cowpertürme ſind die 
unzertrennlichen Beglei— 
ter jedes Hochofens. Aus 
Eiſenbeton erbaute Tür⸗ 
me erheben ſich in den 
den Hüttenwerken bes 
nachbarten Kokereien, die 
das für den Hochofen 
und zum Einſchmelzen der Erze allein geeignete 
Brennmaterial, den Koks, liefern. Wie ein ſolcher 
Kokskohlenturm ausſieht, zeigen wir im Bilde, das 
den Turm der Zeche Hannibal I der Friedrich Krupp 
A.⸗G. bei Bochum wiedergibt. Dieſer Turm enthält 
einen Behälter für 2500 Tonnen Steinkohlen und in 


Wikingerfahrt / Nach einem G 


ſeinen Obergeſchoſſen einen Waſſerbehälter mit 30 000 
Liter Inhalt. Die durch ein Becherwerk in den Bunker 
eingefüllte Steinkohle wird dort geſpeichert und nach 
Bedarf aus am Bunkerboden befindlichen trichter— 
förmigen Auslaufſchnauzen in Wagen abgezogen, die 
ihrerſeits die Kohle den eigentlichen Koksöfen zuführen. 
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Bild wiedergegebene Kalk⸗ 
turm in Aſchaffenburg 
zur Gewinnung von Sul⸗ 
fitlauge, die bei der Zell⸗ 
ſtoff⸗ und Papierfabrika⸗ 
tion gebraucht wird. Die⸗ 
ſer Turm enthält drei 
31 Meter hohe zylindriz 
ſche Kalkzellen und eine 
Aufzugzelle. Darüber bes 
findet ſich ein Beſchik— 
kungsraum, über dem ſich 
wieder ein Waſſerbehälter 
erhebt. Zwiſchen den Zel⸗ 
len find eine 75 Zenti⸗ 
meter weite Gaszuleitung 
und die Treppenanlage 
eingebaut. 

Neben den reinen Zweck- 
türmen, neben den Tür: 
men, die ſich die Technik 
erbaut hat, erheben ſich 
die Turmhäuſer, die Hun⸗ 
derten von Menſchen 
Wohnung geben, Hun⸗ 
derte von Arbeitsräumen 
umſchließen, die zum 
Symbol wirtſchaftlicher 
Macht und Großzügig⸗ 
keit und zu Wahrzeichen 
der modernen Großſtadt 
geworden ſind. Vor allem 
ſind es die großen Indu— 
ſtriebetriebe, die Groß⸗ 
kaufhäuſer, die Weltfir⸗ 
men, die im Turmhaus 
ihre hohe Entwicklung 
und ihre überragende Ber 
deutung zum Ausdruck 
bringen wollen. Stolz 
und triumphierend erhe— 
ben ſich all dieſe Türme, 
Geſchöpfe einer hochent— 
wickelten Baukunſt und 
der ſieghaften Technik. 


| Wikingerfahrt 


emälde von Bernhard Borchert. 


Außer Steinkohle werden noch andere Schüttgüter, 
wie Erze, Zement und Getreide, in Turmſilos geſpei— 
chert, um von dort nach Bedarf entnommen zu werden. 

Auch die chemiſche Induſtrie hat ihre eigenen Türme: 
Türme, in denen Gaſe gereinigt, gewaſchen, verdichtet 
oder abſorbiert werden. So dient zum Beiſpiel der im 


Von Ernſt Wächter 


Finſter und ſchwer, zu 

mächtigen Klumpen ge— 
ballt, hängen Wetterwolken tief hinein in den Fjord. 
Zwiſchen den verhüllten Wänden ſeines Zwingers 
wandert ruhelos auf und ab, ein gefangenes Raub— 
tier, das eingepferchte Meer, zuweilen wie zornig ſich 
aufbäumend, wenn ein heftiger Windſtoß es trifft wie 
Peitſchenſchlag und weißer Giſcht den düſteren Rachen 


Io 


ſäumt wie der Geifer das Maul des hungrigen Tigers. 
Wen will es verſchlingen? 

Was bricht da hervor aus der ſicheren Bucht und 
zwängt ſich hindurch zwiſchen Schären und Klippen, 
hinaus in die Weite des Fjords? Winkt hier Beute für 
des Meeres unerſättlichen Rachen? Vielleicht, doch iſt 
ſie nur ſchwer zu packen, denn ſie iſt ſo ſtark wie behende 
und weiß ſich zu wehren. Die Wikingerflotte iſt es, die 
da herangerauſcht kommt, von windgeſchwellten Segeln 
und den kraftvollen Schlägen der von nervichten 
Männerfäuſten geführten Ruder ſo mächtig getrieben, 
daß die von dem breiten Bug der anſtürmenden „Meer— 
rappen“ getroffene Waſſerfläche aufreißt und wütend 
emporgiſchtet an den hochragenden Steven bis zu den 
holzgeſchnitzten, wuchtig geformten Pferde- und Dra— 
chenköpfen an ihren Enden. Den Roſſen gleich, die in 
der Rennbahn dahinſtürmen, die Köpfe bald hebend, 
bald ſenkend, jagen die ſchwarzen Wikingerſchiffe, 
ſchwarz von dem deckenden Teer, der das Gefüge der 
eichenen Planken dichtet und das Holzwerk ſchützt vor 
den ſcharfen Biſſen der Salzflut, durch das Gewoge 
der Wellen dahin, auf und ab, auf und ab. Sattelfeſt 
und ohne Beſorgnis vor jähem Sturz ſind dieſer „Meer— 
rappen“ Reiter, er, der ſtolz und ſelbſtbewußt fich See⸗ 
könig nennt, und ſeine wetterfeſten, kampferprobten 
Mannen. 

Stoße nur zu, Sturm! Wütet nur, Wellen! Was 
ſchert ſich darum der kühne Wikingsmann! In ſeiner 


Unſer Raketenwagen 


Wir drei, Dieter, Otto und ich, befanden uns in dem 
Alter, in dem man bereits beſtimmte Intereſſen hat, 
furchtbar viel ſchmökert und auch wohl ſchon die Tages— 
zeitung eingehend lieſt. Man weiß ungefähr, was man 
werden will, und ſucht ſich nun auf alle mögliche Art 
auf den ſpäteren Beruf vorzubereiten. 

So war es auch bei uns. Dieter wollte Ingenieur 
werden. Ihn intereſſierten darum alle nur möglichen 
techniſchen Dinge. Otto hatte ebenfalls einen Hang zum 
Ingenieur. Ich wußte noch nicht, ob ich das nicht auch 
werden ſollte, doch machte ich bei allen Verſuchen und 
Erfindungen, von denen meiſtens Dieter der geiſtige 
Urheber war, fleißig mit, und ich hatte auch Spaß daran. 

Jules Verne, ſo meinten wir, als wir noch keines 
ſeiner Werke genau kannten, ſei überlebt. Dieſe Anſicht 
änderte ſich aber ſofort, als wir ſeine „Reiſe um den 
Mond“ geleſen hatten. Das Buch wurde die Urſache 
zu mancher erregten Unterhaltung unſeres Kleeblatts 
über die Frage, ob eine Verbindung mit dem Monde 
oder dem Mars möglich ſei oder nicht. 

Eines Tages hörten und laſen wir von den Verſuchen 
mit einem Raketenauto und einem Raketenflugzeug. 
Das war Waſſer auf unſere Mühle. Sofort tauchte der 
Gedanke einer Weltraumrakete in uns auf. Mit Span⸗ 
nung verfolgten wir alle weiteren Berichte über dieſe 
Verſuche. Sorgfältig wurden fie nebſt andern Abhand— 
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Bruſt hat die bleiche Furcht nicht Raum noch das ban— 
gende Zagen. Kampf iſt ihm Luſt, Gefahren ſind ſein 
Element, Heldenruhm und in hartem Waffengang er— 
rungene Beute ſeines Sehnens Ziel. Und trifft ihn das 
Todeslos, fällt er im Kampfe der Männer oder ver— 
ſchlingt ihn die feindliche Flut, was tut's? Dann ſteigt 
er auf zu Asgards ſeligen Gefilden, zieht ein in All— 
vaters Freudenſaal; drunten aber, auf der leiderfüllten 
Erde, im kampfdurchtobten Midgard, lebt ruhmvoll 
ſein Name fort in der Sage des Volkes, in dem Sange 
der Skalden. 

Von wilder Kampfluſt jäh gepackt, ſpringt der See— 
könig auf vom harten Hochſitz im Bug des Schiffes, 
reckt den mächtigen Leib und ſtrafft der Glieder ſchwel— 
lende Muskeln. So ſteht er da, trotzig und unbeugſam 
wie die ſtarke Eiche, die ein Orkan wohl entwurzeln, 
aber nicht zerbrechen kann. Sein langer Rotbart wallt 
im Winde wie loderndes Feuer, ſeine Augen ſprühen 
Blitze, ſein kraftſtrotzender Arm ſchwingt gewaltig das 
Schwert. Dann ſchlägt er damit auf des Rundſchilds 
metallene Wölbung, daß es weithin über die rauſchende 
Flut dröhnt und das Echo an den Felswänden des 
Fjords weckt. 

Ein wilder, jauchzender Kampfruf, wie der Brunſt— 
ruf des ſtarken Elches, entringt ſich feiner breiten Bruſt: 
„Hoihotoho!“ und mit rauher, ungeübter Kehle ſtimmt 
er den Sang an, den der Skalde ihn gelehrt als gutes 
Geleite bei der Ausfahrt auf Wiking: „Hoihotoho!“ 


Von Günter Grell 


lungen über den Raketenwagen ausgeſchnitten und auf- 
bewahrt. 

An einem Nachmittag — wir hatten uns auf Dieters 
Bude zuſammengefunden, um wieder einmal irgend 
etwas Neues auszuhecken — meinte Dieter ganz bei— 
läufig, es werde höchſte Zeit, daß wir uns endlich einen 
Raketenwagen bauten, um ſelbſt damit Verſuche anzu— 
ſtellen. Dabei wippte er ſo mit ſeinem Stuhl, daß er um 
ein Haar damit umgekippt wäre. „Ja, und was ſagt 
ihr dazu?“ fragte er, als er ſein ſtabiles Gleichgewicht 
wiederhergeſtellt hatte. 

Wir beiden andern ſagten fürs erſte gar nichts. Vor— 
läufig war uns das Unternehmen doch etwas zu groß. 
Ich dachte daran, wie Dieter mit dem Plan angekom— 
men war, wir ſollten eine Telephonleitung durch den 
Garten von Dieter nach meinem Hauſe legen. Damals 
hatten wir auch Bedenken gehabt und unüberwindbare 
Hinderniſſe geſehen. Aber hatte nicht alles geklappt? 
Was Dieter angefangen hatte, war noch immer zu 
einem gedeihlichen Ende geführt worden. 

„Menſch, was das koſtet! Das können wir ja gar 
nicht bezahlen,“ ließ Otto ſich vernehmen. 

„Du glaubſt wohl, wir werden einen richtigen großen 
Raketenwagen hier aufbauen?“ fuhr Dieter ihn wütend 
an. „Nee, mein Freundchen! Natürlich meine ich einen 
mit dem Stabilbaukaſten gebauten Modell-Raketen⸗ 
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wagen, der dann auf Schienen einer Spieleiſenbahn 
fährt.“ 

Es dauerte noch ziemlich lange, bis wir Otto um— 
geſtimmt hatten. Wenn die Koſtenfrage kam, war Otto 
immer ſehr empfindlich. Er ärgerte ſich nämlich jedes— 
mal, wenn er nicht wenigſtens zwei Drittel ſeines Ta— 
ſchengelds in die Sparbüchſe ſtecken konnte. Koften 
würde es etwas, das wußte er zu genau. Schließlich 
aber ſtimmte er doch zu, denn es galt ja, ernſthafte Ver⸗ 
ſuche zu unternehmen. Noch an demſelben Tage begann 
das Bauen an dem Raketenwagen. Vorerſt erfuhr noch 
keine menſchliche Seele, was wir am Nachmittag immer 
ſo eifrig in Dieters Bude zu baſteln hatten. Der alte 
Daniel, der Gärtner bei Dieters Eltern, witterte zwar 
irgend etwas, was wieder gegen ihn und ſeinen Garten, 
wie er ſich ausdrückte, gerichtet ſei, aber er vermochte 
nicht in unſere Geheimniſſe einzudringen, denn das Mo— 
dell wurde jedesmal ſorgfältig eingeſchloſſen. 

Endlich ſtand das Geſtell für den Raketenwagen fertig 
da. Es war ein langer, nicht zu ſchwerer Wagen. Jetzt 
galt es aber erſt die Hauptaufgabe zu löſen. Wie ſollten 
wir uns eine Rakete beſchaffen, die das ziemlich groß ge= 
ratene Gefährt antreiben konnte? Dieter hatte die Sache 
bald heraus. Aus Blech wurde eine längliche Röhre zu— 
ſammengelötet und hinten am Wagen befeſtigt. Wir 
wußten uns Schießpulver zu verſchaffen und füllten da— 
mit das Blechrohr. Dann wurde dieſe Düſe, der beſſeren 
Wirkung halber, bis auf eine kleine Offnung dichtgemacht. 


Ganz am andern Ende von Dieters Garten, bei dem 
Treibhaus, lief neben dem Ententeich ein längerer, 
ſchnurgerader, mit Kies beſtreuter Weg, geradezu ge— 
ſchaffen für einen Start des Raketenwagens. Unfer 
Taſchengeld wurde zuſammengeworfen, und dafür 
kauften wir Schienen, die zuſammengeſteckt eine Länge 
von über zehn Meter ergaben. 

Alles war nun ſo weit fertig, nur eine Zündſchnur 
hatten wir nicht bekommen können. Unter dieſen Um— 
ſtänden ſtand ein Start unſeres Raketenwagens noch 
ſehr in Frage. Diesmal wußte ich Rat. „Wir befeſtigen 
unter der Rakete einfach eine Blechplatte, darauf wird 
dann ein mit Benzin getränkter Lappen gelegt, der die 
Rakete zur Exploſion bringt.“ 

„Das iſt gar kein ſehlechter Gedanke,“ rief Dieter. 
„Ja, ſo müſſen wir es machen.“ 

„Wann ſoll der Start eigentlich ftattfinden?” wollte 
Otto wiſſen. 

„Es bleibt uns nichts anderes übrig, als den Sonn— 
tagmorgen dazu zu nehmen. Dann iſt nämlich der alte 
Daniel nicht da. Auf uns iſt er gar nicht gut zu ſprechen, 
einmal wegen unſeres letzten Streiches und dann, weil 
wir ihn immer Daniel in der Löwengrube betiteln. Erſt 
neulich hörte ich, wie er zu meinem Vater ſagte, wir 
Spitzbuben machten ihm im Garten alles zu Schanden. 
Er würde uns ſofort aus der näheren Umgebung 
ſeines Heiligtums, des Treibhauſes, vertreiben, und 
der ſchöne Raketenverſuch würde zu Waſſer werden.“ 


Start eines Modell-Raketenautos / Phot. Atlantik, Berlin. 
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„Na ja, alſo am Sonntagmorgen! Aber wir müſſen 
noch dem Hans Merkel Beſcheid ſagen, der will mal 
Journaliſt werden. Er kennt irgend jemand von der 
Zeitung und könnte darum gut einen Bericht für die 
Zeitung ſchreiben. — Und du kannſt ja den Start des 
Raketenwagens mit deinem ſchönen neuen Apparat 
knipſen,“ wandte Otto ſich an mich. 

Nun, wir ſagten dem künftigen Zeitungsmann Be— 
ſcheid. Die andern Klaſſenkameraden ſollten erſt bei 
dem zweiten Start zugegen ſein. Vielleicht konnte der 
Raketenwagen ja gleich aus den Schienen ſpringen 
oder geſchah ſonſt etwas, dann waren wir blamiert. 

Mit Spannung wurde der Sonntagmorgen erwartet. 
In der Nacht zum Starttag hatte ich einen verheißungs— 


Wüſtenluchs. 


vollen Traum. Mir träumte, ich blätterte in einer rieſig 
dicken Zeitung. Ich blätterte und blätterte, ohne daß 
die Zeitung zu Ende ging. Plötzlich las ich eine fett— 
gedruckte Überſchrift: Gelungener Verſuch mit einem 
Raketenwagen! Darunter ſtanden in dem Artikel unſere 
Namen. Die andere Seite des Blattes nahm eine 
photographiſche Aufnahme des Raketenwagens ein. 
Deutlich erkannte ich hinten am Wagen das mit Pulver 
gefüllte Rohr. Dann ging ich zur Schule. Alle Schul— 
kameraden bejubelten uns drei. Unſer Klaſſenlehrer 
kam und gab Dieter und Otto die Hand. Dann trat er 
auch zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. 
Da erwachte ich. Vor meinem Bett ſtand Dieter. 

„Junge, Junge, haſt du aber wieder mal lange ge— 
ſchlafen! Man muß dich ja erſt ordentlich rütteln, wenn 
man dich wach haben will. Otto und ich haben die 
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Schienen gelegt; es iſt ſchon alles bereit. Hans Merkel 
iſt auch ſchon da.“ 

Schnell zog ich mich an, nahm die Kamera und ging 
in Dieters Garten hinüber. Da lagen auf dem Wege 
ſchon die Schienen. Ganz dicht vor dem Treibhaus 
waren fie zu Ende, und dort ſtand auch der Raketen— 
wagen. Otto kroch auf dem Boden umher und ſchob 
die Schienen zurecht. Neben ihm ſtand Hans Merkel, 
der Journaliſt in spe. 

Ich hatte das Stativ vergeſſen und ſah mich nach 
einer geeigneten Stütze für meinen Apparat um. Ganz 
dicht am Ententeich, recht günſtig für mich, ſtand ein 
nicht zu hoher Pfahl. Er war zwar dem Rande des Tei— 
ches ſo nahe, daß ich mich an ihn anklammern mußte, 
um nicht hineinzuſtürzen, aber was ſchadete es! 

Dieter und Otto machten ſich am Raketenwagen zu 
ſchaffen. Dieter hatte es ſich vorbehalten, den Benzin— 
lappen vor dem Pulverrohr anzuzünden. 

„Hallo, jetzt Vorſicht! Er geht gleich los,“ rief Dieter. 
Otto und der Journaliſt machten, daß ſie ſchleunigſt 
aus der Nähe des Raketenwagens kamen. 

„Beeile dich doch etwas! Ich kann mich hier kaum 
mehr am Pfahl halten,“ rief 
ich Dieter prahlend zu. 

pa „Jetzt, Achtung!“ Dieter 
,. N zündete an und machte ſich, 
ſchnell er konnte, aus 
dem Staube. Eine kleine 
Flamme loderte hinter dem 
Raketenwagen auf. 

Ich hänge, aufs äußerſte 
geſpannt, an meinem Pfahl, 
jeden Augenblick bereit, den 
Verſchluß der Kamera aus- 
zulöſen. Die Flamme hinter 
dem Raketenwagen brennt immer noch, aber nichts 


geſchieht. Fragend ſehen wir uns an. Ich ſchicke mich 
an, meinen etwas unſicheren Standpunkt zu verlaſſen. 


Mit einem Male ertönt ein mächtiger Knall. Ich 


bekomme einen furchtbaren Schreck, verliere den Halt 


und ſtürze rücklings in den Ententeich. Mein ſchöner 


Sonntagsanzug! Als ich wieder aus dem ſchmutzigen. 


Waſſer auftauche, kann ich vor weißem Rauch nichts 
von den andern ſehen. Wenn ſie nur nicht durch den 
explodierten Raketenwagen verletzt find! denke ich bez 
ſtürzt. Mühſam ziehe ich mich aufs Trockene. Endlich 
verzieht ſich auch der Rauch. Da liegen die andern alle 
ſchreckensbleich zwiſchen den Beeten. Glücklicherweiſe 
iſt keiner von Sprengſtücken getroffen worden. Das 
Glasdach des Treibhauſes aber iſt vielfach durchlöchert. 
Ich wanke nach Haufe, um mir erſt einmal trockenes 
Zeug anzuziehen. Die andern beiden bleiben noch zu— 
rück. Sie getrauen ſich nicht nach Haus. 

Unſere Väter taten ſich noch an dem unglückſeligen 
Sonntag zuſammen und ſaßen über uns drei Sünder 


zu Gericht. Wir kamen noch glimpflich davon. Dieter 


mußte allerdings erfahren, daß ihm der Stabilbau— 
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kaſten eine Zeitlang be⸗ 
ſchlagnahmt wurde. 
Wir alle bekamen ſo 
lange kein Taſchengeld, 
bis die Scheiben des 
Treibhauſes, die ent—⸗ 
zweigegangen waren, 
davon bezahlt werden 
konnten. Der alte Da⸗ 
niel hatte die Genug⸗ 
tuung, daß uns für 
einige Wochen der Zus 
tritt zu ſeinem Garten 
verwehrt blieb. Meinen 
Photoapparat, der mit 
in den Ententeich ge⸗ 
fallen war, fanden wir 
zum Glück nach langem Suchen wieder. Er konnte 
wieder gebrauchsfähig gemacht werden. 

Am unangenehmſten war noch, daß Hans Merkel 
in der Schule von dem mißglückten Raketenverſuch und 
von meinem Bad im Ententeich plauderte. Lange Zeit 
neckte man uns damit. Unſer Klaſſenlehrer hielt eine 
lange, ſchöne Rede. Da kam zum Beiſpiel auch drin 
vor, daß Verſuche mit Raketenwagen für uns eine ge— 
fährliche Spielerei ſeien und wir derartiges lieber 
ernſten, erfahrenen Forſchern überließen. 

Uns war die Luſt zu weiteren Verſuchen vergangen. 
Dieter beſchäftigte ſich vorläufig nur noch theoretiſch 
mit der Sache, die Praxis hatte ihn auch gleich zu hart 
angefahren. Zum Geburtstag bekam er von ſeinem 
Vater das im Unionverlag Stuttgart erſchienene Buch- 
„Hans Hardts Mondfahrt“ von Otto Willi Gail. Er 
war ſehr begeiſtert davon. Neuerdings hat er Entwürfe 
zu einer Weltraumrakete gezeichnet, mit der er, wenn 
er erſt groß iſt, den Mond oder den Mars beſuchen will. 
Welchem von den bei— 
den Planeten er ſeinen 
Beſuch abſtatten wird, 
weiß er noch nicht ge= 
nau ; aber er hat ja auch 
noch viel Zeit dazu, ſich 
dieſe Frage zu überlegen. 


Was ich im 
Tierauge leſe 


Von Dr. Kurt Floericke 


Kann man denn wirk- 
lich im Tierauge leſen, 
ähnlich wie im Men— 
ſchenauge? Ich bejahe 
dieſe Frage aus vollſter 
Überzeugung, obſchon 
ſie von denjenigen ver 
neint werden wird, die 
das Tier lediglich als 


Leguan. 


eine willenloſe Reflex⸗ 
maſchine auffaſſen. 
Man beobachte doch 
nur einmal einen liebe⸗ 
voll erzogenen, ſeinem 
Herrn blindlings ver— 
trauenden Vorſteh⸗ 
hund! Wie freudig und 
unternehmungsluſtig 
blitzen ſeine Augen, 
wenn der Jäger die 
langen Waſſerſtiefel 
anzieht, ſich den Ruck⸗ 
ſack umhängt und die 
Flinte aus dem Ge: 
wehrſchrank nimmt! 
Wie traurig blicken ſie, 
wenn ein hartes Wort ihn zum Daheimbleiben verur— 
teilt, wie gelangweilt, wenn er im Wirtshaus oder auf 
der Bahn ſtundenlang mäuschenſtill unter der Bank 
liegen muß, wie erwartungsvoll, wenn es zu Tiſche 
geht! Wie ſpiegeln ſich Beſchämung, Furcht vor Strafe 
und Bitte um Verzeihung in dem treuen Hundeauge 
wider, wenn er einen dummen Streich gemacht hat! 
Wie friedlich und gemütlich blickt Miezekatze, wenn ſie 
behaglich ſchnurrend auf dem Sofa liegt, und wie 
gierig funkelt ihr Auge, wenn ſie am Fenſter ſitzt und 
den draußen herumſchwirrenden Spatzen nachſchaut! 

Nicht nur bei Haustieren, auch bei den freilebenden 
Arten können wir ſolche Beobachtungen machen. Wer 
jemals bei einer Treibjagd Hirſche oder Rehe in un— 
mittelbarer Nähe vorüberraſen ſah, der wird nicht fo 
leicht das angſtvolle, von Entſetzen geweitete Auge des 
gehetzten Wildes vergeſſen. Ahnliches gilt auch für die 
Vögel. Wie ſanft und träumeriſch mutet zum Beiſpiel 
das Rotkehlchenauge an, wenn der Vogel abends im 

” Baumwipfel ſitzt und wie ſelbſtver— 
geſſen ſeine feierlichen Kirchhofs— 
weiſen ertönen läßt, und wie kampf—⸗ 
gierig und haßerfüllt blitzt es, wenn 
er ſich zum Streite um das Weib auf 
den Nebenbuhler ſtürzt! Unauslöſch— 
lich hat ſich meinem Gedächtnis der 
Blick des brechenden Adlerauges ein: 
gegraben. Es lag 
etwas ſo unſagbar 
Trotziges, Furchtlo— 
ſes, Königliches dar— 
in. Das Auge iſt 
alſo auch bei den 
höherſtehenden Tie—⸗ 
ren der Spiegel der 
Seele, und wer in 
ihm zu leſen verſteht, 
der vermag ſich auch 
in das Seelenleben 
der Tiere zu vertiefen. 
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Etwas ganz anderes iſt der jeder Tierart als folcher 
eigene Blick des Auges und der dadurch bedingte Ge— 
ſichtsausdruck, den wir im Gegenſatze zu dem indivi— 
duellen geradezu als den „artlichen“ bezeichnen können. 
Hier ſcheiden augenblickliche Gemütserregungen und 
ſeeliſche Beeinfluſſungen aus, hier herrſcht der der be— 
treffenden Art eigentümliche Inſtinkt. Deshalb müſſen 
wir uns gerade hier vor unangebrachten Vermenſch— 
lichungen hüten. Wir dürfen deshalb nicht ohne wei— 
teres dem Löwen einen „großmütigen“ und dem Falken 
einen „edlen“ Charakter zuſchreiben und dafür den 
Sperber einen „Strauchdieb“ und die Wildkatze einen 
„blutdürſtigen Räuber“ ſchelten. Der artliche Augen— 
ausdruck eines Tieres hängt vielmehr eng mit ſeiner 
Lebensweiſe, vor allem mit ſeinem Nahrungserwerb 
zuſammen. Der feinfühlige und geſchärfte Blick des 


Tierforſchers kann aus den Augen eines Tieres heraus— 
leſen, ob es ſich um ein Geſchöpf der Steppe oder um 
ein Kind des Waldes handelt, ob es in der Wüſte oder 
im Hochgebirge heimiſch iſt. Jene haben einen ganz 
andern Blick als dieſe. 

Sehen wir uns einmal im Tiergarten die Löwen recht 
genau und recht lange an! Der König der Tiere beachtet 
nicht unſer Nähertreten, würdigt uns keines Blickes; 
ſein Auge ſchweift achtlos, aber keineswegs „verächt— 
lich“ über uns hinweg, als wolle es die weite Ferne 
endloſer Steppen durchdringen. Und ſo iſt es auch. Der 
Löwe iſt ja im Grunde genommen eigentlich nichts als 
eine große gelbe Steppenkatze. Seine Hauptbeute ſind 
die großen Zweihufer der Steppe, deren weidende Rudel 
er ſchon von weitem erfpähen muß, um ſich dann unter 
geſchickter Ausnutzung des Geländes und des Windes 
an ſie heranſchleichen und ſie ſchließlich mit plötzlichem 
Sprunge überfallen oder ſie an der Tränke erlauern 
zu können. Daher dieſer weltfremde und hochmütig 
anmutende Blick. Was in ſeiner unmittelbaren Nähe 
vorgeht, kümmert ihn nicht. Die frechen Sperlinge 
dürfen ihm in ſeinem engen Käfig ungeſtraft vor der 
Naſe herumhüpfen; ſie ſind für ihn einfach Luft. Aber 
es wäre verkehrt, ihn deshalb „edelmütig“ nennen zu 
wollen. Es iſt lediglich ſein Inſtinkt, der ihm ſagt, daß 
die Jagd auf ſolches Kleinzeug keine lohnende Beſchäf— 
tigung für ihn wäre. Immerhin hat der Blick des 
Löwen und dementſprechend auch ſein Charakter ent— 

ſchieden etwas Gutmüti— 


geres, Freieres, faſt möchte 
ich ſagen Männlicheres 
als bei dem im dichten 
Dſchungel jagenden Tiger 
oder beim Panther. In 
deren Lichtern flimmert 
es beſtändig von Tücke. 
Und dem Wüſtenluchs ſieht 
man es auch im ruhigen 
Zuſtande ſofort an, daß er 
nur auf einen Anlaß war⸗ 
tet, ſeine ewig ſchlechte 
Laune ſo grimmig wie 
möglich zum Ausbruch 
kommen zu laſſen. Er iſt 
und bleibt eben ein rich: 
tiger „Bosnickel“. 
Bieder, friedlich und ur⸗ 
gemütlich erſcheint dagegen 
der Blick eines Walroſſes. 
Man ſieht es dieſem Tiere 
ſofort an, daß es in ſei— 
nen eiſigen Wohngebie— 
ten keinen allzu ſchweren 
Kampf ums Daſein zu 
führen hat und ihm in 


Auslegerboot eines Südſeeinſulaners. Modell aus dem Stuttgarter Lindenmufeum, 


jeder Beziehung gewach—⸗ 
ſen iſt. Die Nordmeere 


Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


(Fortſetzung) 


Die Herren ſtiegen die Steilwand empor. Hier hatten 
offenbar Menſchenhände eine ganz bequeme Treppe 
angelegt und ſogar mit einem Geländer verſehen. 

Nun ſtanden ſie oben und blickten ſich um. Es war 
augenſcheinlich eine kleine, völlig unbewohnte Inſel, 
auf die ſie das Wunder geführt hatte. Ringsum erſtreckte 
ſich freies Meer. Es war hell geworden, der Orkan war 
abgeflaut, und nur große ſchwarze Wolkenfetzen raſten 
noch über den Himmel; von der Jacht war nichts mehr 
zu ſehen. 

„Die Inſel iſt unbewohnt,“ ſtellte man feſt. 

Profeſſor van Rhyn hob den Kopf. „Meine Herren, 
haben Sie für alles das eine Erklärung?“ 

„Leider nein.“ 

„Glauben Sie an den Magnetberg?“ 

„Wir träumen oder haben den Verſtand verloren.“ 

Jetzt rief Doktor Schlüter, der ſich bisher von den 
andern völlig abgeſondert gehalten hatte: „Meine 
Herren, die Zauberei geht weiter.“ 

Sie ſahen ſich um, und was ſich ihnen jetzt zeigte, 
war wieder toll genug. 


Von Otfrid von Hauſtein 


das Menſchenwerk iſt, ſo iſt es jedenfalls eine ganz un— 
glaubliche Freiheitsberaubung.“ 

Frank lachte. „Schnell, meine Herren! Man muß 
die Feſte feiern, wie ſie fallen. Wer weiß, wann dieſes 
„Tiſchlein deck' dich“ wieder verſchwindet!“ 

Profeſſor Zolling blieb etwas bedenklich. „Soll man 
wirklich ...“ 

Frank hatte bereits eingegoſſen und langte in die 
Schüſſel. „Die Auſtern find vorzüglich.“ 

Jetzt verſpürten ſie alle einen mörderlichen Hunger, 
hatten ſie doch ſeit drei Tagen kaum etwas gegeſſen. 

Frank erhob ſein Glas. „Es lebe der Hexenmeiſter!“ 

„Wenn das alles vergiftet iſt?“ 

„Iſt mir vollkommen gleichgültig.“ Profeſſor Gump⸗ 
pendorf quälte ſich mit einem rieſigen Löffel Kaviar herum. 

Ortler zögerte noch immer. „Ich kann Dinge nicht 
leiden, die ich nicht zu begreifen vermag.“ 

„Dann hungern Sie, Kollege! Der Hummer iſt groß 
artig.“ 

Da ſaßen nun dieſe ſechs Männer, die kaum wußten, 
wie ihnen geſchah, ſaßen, 


Oben, am Ausgang der 
Treppe, dort, wo ſie vor 
Minuten auf dem kahlen 
Felſen geftanden hatten, 
war jetzt ein Zelt, ein hüb— 
ſches, buntes, von der nun 
wieder klar leuchtenden 
Sonne beſtrahltes Zelt. 
Es war offen, und in ihm 
ſtand — ein Tiſch mit ſechs 
bequemen Stühlen darum. 
Auf dieſem Tiſch aber war 
ein kaltes Büfett aufge— 
baut, ein richtiges kaltes 
Büfett mit allerhand gu— 
ten Dingen: Kaviar, Au— 
ſtern, Hummern, kalten 
Braten, Salaten. Schöne 
Kriſtallgläſer ſtanden da, 
und im Eiskühler lagen 
ein paar Flaſchen Rhein: 
wein. 

Geheimrat Frank lachte 
vergnügt. „Wenn wir hier 
wirklich im Bereich eines 
Zauberers ſind, dann iſt 
es jedenfalls ein liebens— 
würdiger Hexenmeiſter, 
der weiß, daß wir Hunger 


ganz plötzlich dem ſichern 
Untergang im Wirbel: 
ſturm entronnen, auf einer 
wilden, unwirtlichen Klip⸗ 
pe in behaglichen Korb— 
ſtühlen, ſchlemmten die 
feinſten Leckerbiſſen und 
tranken herrlichen Rhein— 
wein dazu. 

Frank wiſchte ſich den 
Mund. „Jetzt aber ...“ 
Er konnte nicht weiter: 
ſprechen, denn ebenſo une 
vermutet, wie vorher der 
Tiſch aus dem Nichts ge— 
zaubert worden war, ſtand 
jetzt auf einmal ein junger 
Herr vor ihnen, offenbar 
ein Europäer, in kleidſa⸗ 
mem Sportanzug. Er hielt 
den Hut in der Hand. 
„Meine Herren, ich habe 
die Ehre, Sie zu begrüßen.“ 
Die ſechs Herren ſtarrten 

den Fremden, der mit dem 
Tonfall des Deutſeh-Ame⸗ 
rikaners ſprach, an. Er 
war groß, hager, hatte ein 


ſehr ſtraffes Geſicht, ſah 


haben.“ 
Doktor Ortler ſchüttelte 
ärgerlich den Kopf. „Wenn 


XLIV/2 


Oben, am Ausgang der Treppe ſtand jetzt ein Zelt, ein hübſches, 
buntes, von der nun wieder klar leuchtenden Sonne beſtrahltes 
Zelt. 


wettergebräunt und ein 
wenig verwildert aus, 
trug aber einen tadelloſen 
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Sportanzug und beſaß die Umgangsformen eines 
Weltmannes. 

Profeſſor Ortler redete ihn an: „Was iſt denn eigent— 
lich hier los?“ 

Der Fremde lächelte. „Geſtatten Sie, daß ich mich 
vorſtelle! White, Bob White! — Herr Geheimrat Frank, 
Herr Profeſſor Ortler, meine andern Herren, ich habe 
die Ehre, Sie als Vertreter der Siedlung Santa 
Scientia willkommen zu heißen.“ 

„Santa Scientia? Das heißt doch ſoviel wie ‚heilige 
Wiſſenſchaft'?“ 

„So ungefähr.“ 

Ortler ſehüttelte den Kopf. „Ich begreife nicht ...“ 

White lächelte. „Ich muß wegen der allerdings etwas 
gewaltſamen Art, in der wir uns das Vergnügen Ihrer 
Anweſenheit verſchafften, um Entſchuldigung bitten und 
hoffe, daß Sie alles begreifen werden, wenn Sie erſt 
unſere Gäſte in der Hauptſtadt Iſabela ſind.“ 

„Der Teufel fol . 

„Bitte, laſſen Sie den unangenehmen Herrn aus dem 
Spiel! — Meine ſehr verehrten Herren, es wird mir 
ein Vergnügen ſein, alles, was Ihnen jetzt vielleicht 
noch etwas wunderbar erſcheint, auf natürlichem Wege 
zu erklären. Sie werden in wenigen Stunden einſehen, 
daß wir auch in Ihrem Intereſſe gehandelt haben, wenn 
wir Sie zunächſt aus den Unbequemlichkeiten des Or— 
kans erlöſten.“ 

Ortler wandte ſich an ſeine Kollegen: „Der Mann 
iſt augenſcheinlich verrückt.“ 

Bob White tat, als hätte er den Einwurf nicht ge— 
hört. „Ich muß Sie allerdings bitten, für den unwahr— 
ſcheinlichen Fall, daß Sie, nachdem Sie unſere Gäſte 
geweſen ſind, den Vorſchlag, für fünf Jahre in den 
Dienſt unferer großen Sache zu treten ...“ 

„Den Deibel werden wir tun!“ 

Wieder überhörte der Fremde den Einwurf. „... für 
den Fall alſo, daß Sie unſern Vorſchlag ablehnen und 
den Wunſch haben ſollten, in Ihre Heimat zurückzu- 
kehren — wir werden dieſem Wunſch natürlich will— 
fahren — alſo, für dieſen Fall muß ich Sie bitten, uns 
Ihr Ehrenwort zu geben, von alledem, was Sie hier 
geſehen und erlebt haben, bei Ihrer Gelehrtenehre nach 
Ihrer Rückkehr kein Wort verlauten zu laſſen.“ 

„Und wenn wir dieſes Wort nicht geben?“ 

„Dann wird in einigen Stunden Ihre Jacht, die wir 
bisher noch in unſerm Bereich feſthalten, zurück— 
kommen. Sie werden wieder an Bord gehen und Sie 
ſowohl wie wir find um eine Hoffnung ärmer.“ 

Frank, der bis dahin noch immer gegeſſen hatte, ſah 
auf. „Ich will wiſſen, was hier eigentlich los iſt.“ 

„Sie geben das Ehrenwort?“ 

„Hier iſt meine Hand.“ 

Zolling hatte es ſich überlegt. „Wenn Sie meinen, 
Frank . .. 2“ 

Van Rhyn nickte lebhaft. 

„Sie verpflichten ſich dagegen, uns alles zu erklären?“ 

„Selbſtverſtändlich, Sie bekommen alles zu ſehen.“ 


„Hier haben Sie mein Wort, rief nun auch Zolling.“ 

Gumppendorf nickte ebenfalls. „Ich willige ein.“ 

Doktor Schlüter ſtreckte ſeine Hand aus. „Ich auch.“ 

Ortler ſeufzte grimmig auf. „Ich bin alſo überſtimmt. 
Hier, meine Hand.“ 

„Ich habe das nicht anders erwartet. Laſſen Sie mich 
alſo mit drei Worten erklären, was bis jetzt geſchehen 
iſt! Es erſcheint Ihnen wie ein Wunder und iſt in 
Wahrheit durchaus nichts Beſonderes.“ 

„Erlauben Sie mal!“ 

„Zu erfahren, daß Sie auf jener Jacht waren, wurde 
uns in Santa Scientia natürlich nicht ſchwer.“ 

„Was iſt denn nur eigentlich dieſe heilige Wiſſen— 
ſchaft⸗?“ 

„Das erfahren Sie ſpäter. Heute möchte ich nur kurz 
andeuten, daß Santa Scientia ſozuſagen das eigent— 
liche Herz und Gehirn der ganzen Welt zu werden be— 
ſtimmt iſt.“ 

„Jedenfalls iſt das nicht gerade beſcheiden.“ 

„Sie werden anders urteilen, wenn Sie erſt alles 
wiſſen. Es iſt uns eine Kleinigkeit, über alle in der Welt 
vorgehenden Dinge unterrichtet zu ſein. So wußten wir 
von Ihrer Expedition, wiſſen, daß Sie zu den Inſeln 
des Stillen Ozeans wollen, und auch, daß Sie, Herr 
Doktor Schlüter, gewiſſermaßen in polizeilichem Auf— 
trag kommen. Ich darf Ihnen verraten, daß Sie den 
vor etwa fünf Jahren nicht etwa gegen ihren Willen, 
ſondern mit ihrem völligen Einverſtändnis verſchwun— 
denen Deutſchen in kurzer Zeit perſönlich gegenüber— 
treten werden.“ 

Während Schlüter aufhorchte, fragte Ortler: „Wel— 
chen Herren?“ 

„Unſern Mitarbeitern, dem Ingenieur Römer, Herrn 
Profeſſor Weigand und ...“ ü 
u nickte. „Jetzt bin ich im Bilde. Die Herren 

find . 

N ei Begründer von Santa Scientia, ganz recht. 
Wir haben alſo während des Wirbelſturms, der uns 
ſehr gelegen kam. 

„Sehr menſchenfreunblich IM 

die Lage Ihres Schiffes ftets verfolgen können 
und, ſobald Sie in den Bereich unſerer elektriſchen Fern— 
ſteuerung gerieten, haben wir Ihre Eigenbewegung ein— 
fach aufgehoben und Sie an unſere Küſte herangezogen. 
Sie wiſſen, daß dies eine alte Erfindung iſt, die nichts 
Außergewöhnliches bedeutet.“ 

„Na, na!“ 

„Wir haben ferner die Möglichkeit — deren Erklä— 
rung jetzt zu weit führen würde — das Meer im Bereich 
unſeres Hafens ruhigzulegen. Sie werden bemerkt 
haben, daß, obgleich der Sturm auch hier wehte, die 
Wellen völlig glatt waren. Dies iſt eine Erfindung 
unſeres Freundes Vetter. Unter Zugrundelegung der 
Theorie von der Atomzertrümmerung werden durch 
ein Syſtem unterſeeiſcher Röhren und ſehr ſtarke, be— 
ſonders geartete elektriſche Ströme andauernd, das 
heißt während der Stürme, im Umkreis von etwa zwei 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel / Von Menſch zu Menſch 19 


Kilometern außerhalb der Inſel große Mengen Waſſer— 
ſtoffatome aus der Tiefe nach oben geſchleudert. Dieſe 
erzeugen den leichten Schaum, mit dem Sie unſern 
Hafen bedeckt ſahen und der Ihnen draußen als eine 
Brandung erſchien. Der dort aufſteigende Wall von 
Waſſerſtoffatomen verurſacht, daß die heranbrauſenden 
Wogen abflauen und daß hier im Hafen ruhige See 
iſt. Es handelt ſich um dieſelbe Wirkung, die man ſonſt 
mit Ol erzielt, nur iſt ſie viel ſtärker. Sobald Sie 
alſo im Bereich unſerer Fernſteuermaſchinen waren und 
dann den Schaumwall überſchritten hatten, befanden 
Sie ſich in Sicherheit. Schade, daß uns ein kleiner 
Fehler unterlief und der künſtliche Blitz unſerer Stark— 
ſtrommaſchine, der eigentlich nur das Tau durchbrennen 
ſollte, durch das Ihr Boot an der Jacht feſtgehalten 
wurde, infolge eines Verſehens zu früh abgeſandt 
wurde und den einen Maſt der Jacht verbrannte. Wir 
ſind gern zu Schadenerſatz bereit.“ 

„Unglaublich!“ 

Die Gelehrten betrachteten den Mann, der von fo 
unmöglich erſcheinenden Dingen mit harmloſer Selbſt— 
verſtänd lichkeit ſprach, mit immer größeren Augen, und 
van Rhyn ſagte: „Ich glaube, wir träumen. Nein — 
ich träume alles, von Ihnen auch.“ 

White lächelte. „Sie werden das alles bald ganz ver— 
ſtehen. Ich erkläre Ihnen das ja jetzt nur in kurzen 
Zügen, damit Sie einſehen, daß die ungewöhnliche und 
etwas gewaltſame Art unſerer Einladung leider unver— 
meidlich und Ihnen ſelbſt nur zuträglich war.“ 

„Aber 

„Nein, nein, es iſt wirklich durchaus nichts Wunder— 
bares daran, wenn man die Kräfte der Natur richtig 
zu benutzen verſteht.“ 

„Unglaublich!“ 

White hatte ein leiſes Lächeln um den Mund. „Nichts, 
was geſchieht, iſt unglaublich. Es war weder ein Mag— 
netberg, der Sie anzog, noch ſind Sie in den Bereich 
eines Zauberers gekommen, ſondern lediglich in ein 
Land, das eben der übrigen Welt um einige Jahrhun— 
derte voraus iſt.“ 

„Und wo liegt dieſes rätfelhafte Santa Scientia?“ 

„In einer recht angenehmen und fruchtbaren Gegend, 
die auf den Landkarten noch als die völlig unbewohnte 
Hauptinſel des Druſenkopfarchipels verzeichnet iſt.“ 

„Wir ſind doch hier auf einem Riff und nicht auf 


einer Inſel, auf der eine Stadt, geſchweige ein ganzes 


Reich, liegen kann!“ 

„Sehr richtig, wir ſind auf einem der Hauptinſel 
vorgelagerten Riff; dieſe ſelber iſt von hier einige hun— 
dert Kilometer entfernt. Wir haben Gründe, vorläufig 
keinen offenen Hafen zu unterhalten, obgleich der Staat 
Puitu, von dem unſer Chef, Miſter Benjamin Cook, 
oder, wenn Sie wollen, König Benjamin der Erſte von 
Santa Scientia, die Inſel gekauft hat, nichts dagegen 
haben könnte.“ 

Zolling wurde nervös. „Wenn die Frage erlaubt iſt, 
wie kommen wir denn nun nach der Inſel hinüber?“ 


„Mit der elektriſchen Bahn,“ erklärte White ruhig. 

„Mit.“ 

Doktor Schlüter unterbrach. „Wo iſt denn das Zelt?“ 

„Ach fo! Ich glaubte, Sie hätten geſpeiſt. Sehen Sie, 
hier iſt, allerdings ganz verſteckt, eine ſteinerne Platte 
in den Felſen eingefügt, abſichtlich in unregelmäßiger 
Form. Dieſe Platte iſt verſenkbar, ſteht ganz einfach auf 
einem Stempel und hat vorhin das Zelt mit dem kleinen 
Frühſtück heraufbefördert, während Sie die Inſel be— 
ſahen. Weil ich hoffte, daß Sie geſättigt ſeien und mir 
nun die Ehre geben würden, mir in unſere Hauptſtadt 
Iſabela zu folgen, haben meine Leute das Zelt wieder 
verſchwinden laſſen. Dies iſt eine recht nützliche Einrich— 
tung. Es kommt immerhin bisweilen vor, daß wir mit 
Menſchen zu verhandeln haben, die wir nicht hinter 
unſere Kuliſſen ſchauen laſſen möchten. Dieſe können 
wir dann hier bewirten. Wir ſind aber vorſichtig und 
laden nur wirklich hervorragende Menſchen zu uns ein.“ 

Ein leiſer Pfiff ertönte. 

„Iſt es den Herren jetzt recht? Der chef fragt bereits 
an, wo wir bleiben.“ 

„König Benjamin der Erſte?“ 

„Sagen Sie auch einfach der Chef‘! Wir wiſſen hier. 
ſelbſt nicht, ſind wir ein Königreich, eine Republik oder 
eine Aktiengeſellſchaft. Das einzige nämlich, was hier 
überhaupt nicht getrieben wird, iſt Politik.“ 

Die Herren ſahen einander an. Hätte ihnen das gute 
Eſſen nicht ein fo angenehmes Gefühl behaglicher Sät⸗ 
tigung zurückgelaſſen, hätten nicht noch jetzt ſo vorzüg— 
liche Importen zwiſchen ihren Zähnen geglommen, ſie 
wären gewillt geweſen, noch immer an einen Traum 
zu glauben. Zögernd folgten ſie dem vorangehenden 
Miſter White, der übrigens ein ganz vorzügliches 
Deutſch ſprach. 

Es hatte ſich wieder ein Stück des Felſens geöffnet, 
und Stufen führten in ein von unſichtbaren Lampen 
hell erleuchtetes Gemach, an deſſen Seite ſich die Tür 
eines Wagens auftat, der halb wie ein Fahrſtuhl, halb 
wie der Wagen einer elektriſchen Bahn ausſah. 

„Wir hätten Sie ja vorhin gleich nach Iſabela führen 
können, wir mußten aber vorher erſt Ihr Wort haben.“ 

ortſetzung folgt) 
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Man mag an unſerer neuen Zeit tadeln, ſoviel man 
will, eines gibt es, das fie ſicher voraus hat vor frühes 
ren Zeiten: trotz allen Parteiſcheidungen im politiſchen 
Leben ſtehen wir im Verkehr miteinander unſern Mit: 
menſchen weit unbefangener und ſchlich ter gegenüber 
als vordem. Es iſt viel von den Standesunterſchieden 
und vvorurteilen hinfällig geworden, die Grenzen ſind 
verwiſcht, und man fragt weniger nach dem, was einer 
iſt, als danach, wie er iſt. Das läßt ſich überall beob— 
achten, und wenn's auch in einzelnen Kreiſen nur 
immer erſt ein Anfang iſt, ſo berechtigt er doch auch 
da ſchon zu den beſten Hoffnungen für die Zukunft. 
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Aus der Heereshundeanſtalt in Kummersdorf: Ausmarſch zur Dreſſur. 
N Photothek, Berlin. 


Im Menſchen immer den Menſchen zu ſehen, das war 
ja von jeher ſchon das Beſtreben aller Guten und Edlen, 
aller wahrhaft vornehmen Naturen. Und die Aller— 
beſten waren und ſind heute noch die, welche die Brücke 
von Menſch zu Menſch ſtets überſchreiten mit der Hoff— 
nung, mehr Gutes im andern zu finden als Schlechtes, 
mehr Liebens- als Haſſenswertes. Es iſt nicht fo leicht, 
ſich dieſe klare Unbefangenheit und dies köſtliche Ver— 
trauen im Verkehr mit den Menſchen zu eigen zu machen, 
aber es lohnt ſchon, danach zu ringen, denn es macht 
den Umgang leicht und gibt viel Beglückendes. Der 


Feſtſchnallen von Meldehunden und Patronengurten an den Meldehunden. 


Phot. Wide World. 


menſchenfreundlich Geſinnte, der 
im ganzen wie im einzelnen an 
die großen ungehobenen Schätze 
in der Menſchheit glaubt, iſt tau= 
ſendmal beſſer daran als der 
Menſchenfeind, der jede Hoffnung 
darauf längſt begraben hat. Er 
findet den Schlüſſel zu den Men— 
ſchenherzen und gewinnt durch 
ſein eigenes Vertrauen auch das 
Vertrauen der andern, während 
der Mißtrauiſche, der lange zögert, 
ſpäter vielleicht vergebens an ver— 
ſchloſſene Türen klopft. 

Das Brückenbauen von Menſch 
zu Menſch tut in unſerer Zeit 
mehr not als je, und wir haben 
auch nach jeder Richtung hin Ver: 
anlaſſung dazu, uns zu beſinnen, 
daß wir zuſammengehören als 
Deutſche und als Menſchen. Ehe 
wir nicht alle von Menſch zu 
Menſch verbunden ſind, in dem 
Bewußtſein, Kinder eines Vaterlandes zu ſein und 
mit unſern Volksgenoſſen die gleiche Not zu teilen 
und der gleichen Zukunftshoffnung zu leben, werden 
wir nicht erſtarken zum großen Ganzen eines ge— 
ſunden, kräftigen Volkes. Dazu mache jeder den 
Anfang im kleinen Kreiſe! Es iſt nicht ſo ſchwer, wie 
mancher denkt. Hochmut und Vorurteile müſſen wir 
freilich ablegen und mit der rechten Unbefangenheit und 
warmem Intereſſe den Menſchen aller Kreiſe entgegen— 
treten. Leben wir in beſſeren Verhältniſſen, wachſen wir 
in glücklicherer Lage auf als ſo viele andere, ſo iſt es 
nicht unſer Verdienſt, und wir 
dürfen uns ja nicht etwas darauf 
einbilden. Nichts wäre törichter 
als das; ſolche Vorzüge verpflich— 
ten uns viel mehr, als ſie uns zu 
Anſprüchen berechtigen. Und das 
gleiche gilt von den inneren Be— 
ſitztümern, die wir vor andern 
voraushaben. Auch unſere Gaben 
und Befähigungen haben wir 
empfangen, und zwar ohne unſer 
Verdienſt; die weniger damit be— 
dacht wurden, dürfen wir deshalb 
nicht geringſchätzen. Vielleicht — 
wenn wir genauer zuſehen — 
haben die, welche weniger mit 
Geiſtesgaben bedacht wurden, da— 
für Gaben des Herzens empfan— 
gen, die den Wert der erſteren 
reichlich aufwiegen und im Ver— 
kehr von Menſch zu Menſch noch 
weit mehr Segen ſtiften; denn 
dieſe Gaben des Herzens ſind es 
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ja gerade, die wir brauchen, um in 
rechter Gemeinſchaft miteinander 
zu leben. Warme Menſchenliebe, 
herzliche Teilnahme am Geſchick 
des Nächſten, tatkräftige Hilfs— 
bereitſchaft, ehrliches Verſtänd nis 
füreinander, das ſind die ſtarken 
Bande, die das rechte Verhältnis 
der Menſchen zueinander knüpfen. 
Wo ſo von einer Seite gegeben 
und von der andern genommen 
wird, ſchließen ſich viele einzelne 
dadurch zu einem Ganzen zuſam— 
men, und ein Ganzes vermag 
immer mehr als viele einzelne. 
Stehen wir ſo von Menſch zu 
Menſch, dann wird auch aus uns 
Millionen von Deutſchen ein ſtar⸗ 
ker, einiger, großer Volkskörper 
werden, der zum Wohle aller 
ſein Recht in der Welt behauptet. 


Kriegshunde einſt und jetzt / Von E. v. Otto 


Die Verwendung von Kriegshunden iſt uralt; ſchon die 
Römer, Griechen, Zimbern, die alemanniſchen und ibe— 
riſchen Völkerſtämme führten in ihren Heeren ſtarke und 
ſcharfe Hunde doggenartigen Ausſehens, ſoge nannte 
Moloſſer, mit ſich und verwendeten dieſe auch zur Be— 
kämpfung des großen Raubwildes oder zum Schutze 
der Herden gegen Räuber und Wild. Dieſe Hunde 
griffen zur Unterſtützung unmittelbar in den Nahkampf 
ein oder dienten zur Verfolgung der geflüchteten Feinde, 
die fie in den Schlupfwinkeln aufſpürten. Im Mittel: 
alter bedienten ſich die Spanier, beſonders bei den 
Kämpfen und Verfolgungen auf 
Kuba, der Bullenbeißer, der ſo— 
genannten Bluthunde, ebenſo die 
Engländer auf Jamaika. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten 
des neunzehnten Jahrhunderts 
wurden Verſuche gemacht, aus— 
ſchließlich die Sinnesanlagen der 
Hunde in den Dienſt der Heere 
zu ſtellen. Größe, Stärke und 
Wildheit, die nützlichen Eigen— 
ſchaften der ehemaligen Kriegs— 
hunde beim Nahkampf, ſind der 
heutigen Verwendung, die vor 
allem Dreſſurwilligkeit fordert, 
eher hinderlich. Die erſten Ver— 
ſuche, die hauptſächlich dem Auf— 
ſuchen der Verwundeten, der Ver— 
wendung hinter der Front, alſo 
nach der Schlacht, galten, wurden 
mit den hochgezüchteten ſchottiſchen 
Schäferhunden (Collies) gemacht. 
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Der Meldehund legt Kabel / Photothek, Berlin. 


Mit ihrer Ausbildung befaßte ſich der Verein für Sani— 
tätshunde, Sitz in Oberollendorf (Rheinland), in ſeiner 
Dreſſuranſtalt, ſpäter in Oldenburg unter der Schirme 
herrſchaft des Großherzogs von Oldenburg. Den Jäger— 
bataillonen ſtanden die Jagdhunde der Jäger, deutſche 
kurzhaarige Vorſtehhunde, näher, mit denen man aber 
infolge ihrer Jagdleidenſchaft bei der Sucharbeit ebenſo— 
wenig zufriedenſtellende Ergebniſſe erzielte, wie bei den 
hochgezüchteten, etwas nervöſen und wenig dreſſur— 
willigen ſchottiſchen Schäferhunden. Es lag daher nahe, 
die ſogenannten Polizeihundraſſen auch für den Heeres— 
dienſt heranzuziehen. Nach der erſten im Jahre 1902 in 
Frankfurt abgehaltenen öffentlichen Prüfung für 


Cin Ziehhundegeſpann / Phot. Atlantik, Berlin. 
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Kriegshunde durften laut Armeebefehl nur noch Aire— 
daleterrier, rauhhaarige, robuſte, mittelgroße Hunde 
von hoher Anpaſſungs- und Dreſſurfähigkeit, ſowie 
deutſche Schäferhunde für Kriegsdienſtzwecke eingeſtellt 
werden. Der Beſtand ſollte in jeder Kompanie minde— 
ſtens zwei fertige Hunde, nicht mehr als zwölf in den 
Jägerbataillonen, betragen. 

Die zu übenden Aufgaben der Hunde waren: Siche— 
rungsdienſt beim Vormarſch, Botengänge, das heißt 
Überbringen von Meldungen zwiſchen zwei Führern, 
Verbindung zwiſchen Poſten und Abteilung, vereinzelt 
auch das Vortragen von Patronen an angeſchnalltem 
Gurt zu vorgeſchobenen Poſten durch Gelände, das un— 
gefährdet von Menſchen nicht beſchritten werden konnte, 
endlich auch das nächtliche Aufſuchen von verſtreuten, 
verborgenen Verwundeten, was die Hunde durch Ver— 
bellen vor dieſen, alſo Heranrufen der Sanitätsmann⸗ 
ſchaft, anzeigen ſollten. In der Praxis erwies ſich das 
Verfahren aber als untauglich, da in der Richtung des 
Gebelles ſofort das feindliche Feuer eröffnet wurde. 

Das Hundematerial wurde meiſt ſchenkungsweiſe 
durch die Zuchtvereine für Polizeihundraſſen, deren 
Kreis ſich durch Dobermannpinſcher und Rottweiler 
alsbald erweitert hatte, beigeſtellt. In gleicher Richtung 
wurde mit Kriegshunden in Sſterreich und in der 
Schweiz gearbeitet, hier teilweiſe auch mit Zughunden 
für ſchmale Gebirgswege, die für Pferdegeſpanne un: 
gangbar waren. In Belgien dienten die dort gezüch— 
teten Zughundſchläge zum Geſpann für Maſchinen— 
gewehre, um dieſe durch jedes Gelände und weniger 
dem Feuer ausgeſetzt in die vorderen Reihen vorbringen 
zu können. 

Schon die erſte Verwendung im Weltkrieg ergab 


AEG= Turbine, 50 000 KW £eiftung, 1000 Umdr./ Min., mit Generator gekuppelt. 


die Notwendigkeit, die 
Arbeit der Kriegs⸗ 
hunde, die in die vor— 
derſte Linie, nach dem 
Gefecht auf die Feld— 
wache gehörten, von 
den den Sanitäts- 
mannſchaften zuzutei⸗ 
lenden Sanitätshunden 
zu trennen. Der Ber 
wegungskrieg rollte fich 
im Weſten anfänglich 
ſo ſchnell ab, daß es gar 
nicht dazu kam, auch 
die Sanitätsformatio— 
nen mit den Hunden zu 
ausgiebigem Gebrauch 
heranzuziehen. Mit 
Ausbildung der Tiere 
war das Sanitätsdepot 
Fangſchleuſe bei Berlin 
betraut worden. Im 
Jahre 1916 forderten 
im Stellungskrieg das 
Generalkommando des Marinekorps in Flandern und 
ein ſächſiſches Reſervekorps erſtmals Meldehunde an. 
Alle die bis dahin privaten zahlreichen Melde- und 
Sammelſtellen der Zuchtvereine wurden heeresamtlich 
übernommen und das ganze Verſorgungs- und Aus— 
bildungsweſen wurde dem Chef des Nachrichtendienſtes 
zugeteilt. Statt „Kriegshunde“ wurde die Bezeichnung 
„Meldehunde“ eingeführt. Die privaten Anforderungen 
hörten auf, die Zentralſtelle beſorgte die Zuteilung der 
verfügbaren ausgebildeten Hunde, die eine Stammrolle 
und Erkennungsmarke erhielten. 

Dem Beiſpiel Deutfchlands folgten alsbald Eng— 
land, Frankreich und Belgien, teils aus eigenem Landes- 
material, teils aus erbeuteten Beſtänden. Zur Deckung 
des ſehr großen Abgangs und Neubedarfs wurden 1917 
die noch vorhandenen brauchbaren Hunde im beſetzten 
Gebiet, namentlich in Belgien, requiriert und ausge— 
bildet. Die mit wenig Ausnahmen von den Vereinen 
koſtenfrei zur Verfügung geſtellten Hunde, deren Er— 
nährung in Deutſchland Schwierigkeiten bereitete, ſoll— 
ten, ſoweit noch am Leben, den Beſitzern zurückgeſtellt 
werden, für Verluſte hatte das Kriegsminiſterium Ent— 
ſchädigung vorgeſehen. Doch gingen infolge des Nieder— 
bruchs und der Revolution die meiſten Hunde beim 
Rückmarſch verloren. Die Geſamtzahl wird auf zwan—⸗ 
zig- bis dreißigtauſend Hunde geſchätzt, von denen etwa 
viertauſend als Sanitätshunde Verwendung gefunden 
hatten. 

Seit der Heeres neuorganiſation erfolgt die Ausbil— 
dung der Meldehunde in der Heereshundeanſtalt in 
Sperenberg bei Zoſſen in der Mark, die im Herbſt 1926 
nach Schießplatz Kummersdorf, ſieben Kilometer von 
Sperenberg entfernt, verlegt wurde. In dieſer werden 
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auch die jetzt im allgemeinen Dienſtgebrauch als Poli— 
zeihunde ſtehenden Raſſen gezüchtet und die für den 
Dienſt geeignetſten ausgeleſen, wobei zu einem beſon— 
ders ſorgfältigen Ausbau viel Gewicht auf Güte der 
Naſe gelegt wird. Zurzeit beſitzt jedes Infanterieregi— 
ment vierundzwanzig, jedes Artillerieregiment zwölf 
ausgebildete Hunde. Beſondere Sorgfalt wird der Er— 
mittlung der Spurfähigkeit gewidmet. Zum Schutz 
gegen giftige Gaſe werden die Hunde an Gasmasken 
gewöhnt. Das Finden von Verwundeten durch Sani— 
tätshunde wird nicht mehr durch Beibringen eines Aus— 
rüſtungsſtückes — wobei die Hunde, auf Bringen 
der Mütze dreſſiert, häufig Wundverbände abgeriſſen 
hatten — ſondern durch das ſogenannte Bringſel aus— 
geübt, einen am Halsband angehängten Lederſtreifen, 
den der Hund mit dem Maul erfaßt, ſobald er einen 
Verwundeten entdeckt hat; dann kehrt er zum Sanitäts- 
perſonal zurück, um dieſes zum Verwundeten zu führen. 

Die Verwendung der Kriegshunde iſt, wie aus unſern 
Abbildungen erſichtlich iſt, jetzt 
außerordentlich vielſeitig. Der 
Hund bringt Nachrichten von 
einem Poſten zum andern, er 
trägt im dichten Kugelregen 
Patronen am Gurt, Brieftau— 
ben und Arzneimittel in die 
vorderſte Linie. Durch beſon— 
ders konſtruierte Kabel rollt er 
Telephonleitungen auf eine 
Länge bis zu fünfhundert 
Meter ſelbſtändig und ohne 
menſchliche Beihilfe ab. Auf 
ſchwer begehbaren, engen We⸗ 
gen werden mit Hundegeſpan— 
nen Laſten befördert. Auf 
eigener natürlicher Spur (ſo— 
genannter Rückfährte) unter⸗ 
richtet ſich der Hund bei flei— 
ßiger Arbeit über Strecken von 
ſechs bis ſieben Kilometer, un— 
ter Zuhilfenahme von ſtarken 
Riechſtoffen (Moſchus, Anis). 
Aus Tropfflaſchen konnte der 
Aktionsradius bis zu fünfzig 
Kilometer erweitert werden. 

Zu den Lehrgängen in Kum— 
mersdorf, wo gegenwärtig et— 
wa achtzig Hunde ſtehen, wer— 
den Offiziere und Mann— 
ſchaften kommandiert, die dann 
als Lehrer bei ihren Truppen— 
teilen tätig ſind. Die einzelnen 
ausgebildeten Hunde werden 
auf zwei Führer, die ſoge— 
nannte Führerrolle, verteilt; 
jede Rotte hat zwei bis drei 
Hunde. Der Ausbildungsgang 


gliedert ſich in Gewöhnung der Hunde an den Führer, 
Schulübungen in allgemeiner Dreſſur mit Übungs⸗ 
märſchen, Meldelauf der Hunde, Übungen im ſicheren 
Hin- und Rückgang. 

In dankbarer Anerkennung der Leiſtungen, die die 
Sanitätshunde im Weltkriege vollbrachten, wurde in 
Hals Dals (Amerika) ſogar ein Kriegshunddenkmal er- 
richtet, das einen Sanitätshund in Bronze darſtellt, 
auf hohem Granitſockel, darunter die kurze Widmung: 
Des Menſchen hingebendſtem Freund für ſeine wert— 
vollen Dienſte, geleiſtet im Weltkrieg 1914 bis 1918. 


Die Dampfturbine / Von Dipl. Ing. R. Stotz 


Den gewaltigen Aufſchwung, den die Technik im Laufe 
des vergangenen Jahrhunderts erfahren hat, verdanken 
wir hauptſächlich der Dampfmaſchine, die — als erſte 
von Wind- und Waſſerkraft unabhängige Antriebs— 
maſchine — berufen war, die Krafterzeugung für die 
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verſchiedenſten Zwecke zu übernehmen. Mit dem wach: 
ſenden Kraftbedarf der Induſtrie nahmen natürlich 
auch die Anforderungen zu, die hinſichtlich der Leiſtung 
und des Wirkungsgrades an die Dampfmaſchinen ge— 
ſtellt wurden. Insbeſondere waren es die der öffent— 
lichen Stromerzeugung dienenden Betriebe, die gegen 
Ende des genannten 
Zeitraums ihre An— 
ſprüche an die Krafter— 
zeugung von Jahr zu 
Jahr derart ſteigerten, 
daß die damals allein 
zur Verfügung ſtehen— 
den Kolbendampfma— 
ſchinen trotz Vervoll— 
kommnung aller kon— 
ſtruktiven Einzelheiten 
kaum noch damit Schritt 
zu halten vermochten. 
Als Haupthindernis für 
die Weiterentwicklung 
der Kolbendampfma— 
ſchinen erwies ſich die 
Notwendigkeit, die durch 
den Dampfdruck er— 
zeugte, ſtoßweiſe hin 
und her gehende Be— 
wegung des Dampf— 
maſchinenkolbens in 
eine gleichmäßig krei— 
ſende Bewegung umzu— 
formen, da die zu dieſer 
Bewegungsumwand— 
lung erforderlichen Kurz 
beltriebe mit ihren 
großen Maſſen und 
Schwungrädern und der 
damit verbundenen 
Reibung einen zu gro— 
ßen Teil der geleiſteten 
Arbeit des Dampfes 
für ſich ſelbſt in An⸗ 
ſpruch nehmen und ſo 
den Wirkungsgrad der 
geſamten Maſchine her- 
unterſetzen. Über dieſen 
offenkundigen Mangel 
konnten auch Verbeſſe— 
rungen, wie ſie die Heranziehung des Dampfes zur 
mehrfachen Arbeitsleiſtung in Hoch- und Niederdruck— 
zylindern, die Anwendung von Dampfüberhitzern und 
die verbeſſerte Ausbildung der Kondenſatoren dar— 
ſtellten, nicht hinweghelfen. Der Entwicklung der 
Kolbenmaſchinen ſind eben Grenzen geſetzt, die nicht 
mehr zu überſchreiten ſind. 

Zur rechten Zeit erinnerte man ſich der Idee zu einer 
direkt umlaufenden Dampfmaſchine, die von dem ge— 


Die Dampfturbine 


nialen Erfinder der Dampfmaſchine, James Watt, be— 
reits ums Jahr 1769 ausgeſprochen worden war. Watt 
hatte damals ſchon in einer Patentſchrift den Gedanken 
niedergelegt, nicht nur die Druckkraft des Dampfes in 
einem Zylinder mit Kolben auszunützen, ſondern auch 
die einem aus einer engen Offnung austretenden 
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Schuͤlerrat im Landſch 


Dampfſtrahl innewohnende Strömungsenergie mit 
Hilfe eines Schaufelrades, ähnlich den bekannten 
Waſſerrädern, zur Arbeits leiſtung heranzuziehen. Ledig— 
lich durch den Mangel an geeigneten Konſtruktions⸗ 
materialien wurde der Bau der erſten „Dampfturbine“ 
um mehr als hundert Jahre verzögert. Heute iſt man 
im Bau von Dampfturbinen bekanntlich ſchon ſo weit 
vorgeſchritten, daß ſie die Kolbendampfmaſchinen bei 
allen größeren Anlagen faft vollſtändig verdrängt haben. 


ulheim / Phot. Terra. 
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Die Dampfturbinen unterſcheiden ſich von den 
Kolbendampfmaſchinen vollſtändig durch ihre ganz 
andersartige Bau- und Wirkungsweiſe; nur das An— 
triebsmittel, der Dampf, iſt beiden gemeinſam. Die 
Hauptteile der Turbine find das in ſich geſchloſſene Ger 
häuſe und der darin drehbar gelagerte Läufer, der aus 


mehreren Schaufelrädern zuſammengeſetzt iſt. Der 
Dampf tritt durch eine Reihe enger Düſen in das Ge— 
häuſe ein und trifft mit hoher Geſchwindigkeit auf die 
ihm entgegenſtehenden Schaufeln des erſten Laufrades. 
Unter der Einwirkung der Dampfſtrahlen, die eine Ein— 
trittsgeſchwindigkeit von ungefähr dreißig Meter in der 
Sekunde beſitzen, werden die Schaufeln mitgeriſſen, 
wodurch der Läufer in ſchnelle umlaufende Bewegung 
verſetzt wird. Der aus dem erſten Laufrad austretende 


Dampf wird durch die Schaufeln eines im Gehäuſe 
feſtſtehenden Leitrades dem zweiten Laufrad zugeführt 
und zur erneuten Arbeitsleiſtung gezwungen. Dieſer 
Vorgang wiederholt ſich ſo lange, bis der Dampf das 
letzte Laufrad berührt hat und in einem angebauten 
Kondenſator zu Waſſer verdichtet worden iſt. Manche 
Turbinen beſitzen bis zu 
zehn Laufräder und 
eine entſprechende Zahl 
Leiträder. 

Nach jedem Durch- 
gang des Dampfes durch 
ein Laufrad wird der 
Dampfdruck entſpre— 
chend der abgegebenen 
Leiſtung ſchwächer, das 
Dampfvolumen aber 
größer. Zur vollen Aus— 
nützung des verringer— 
ten Dampfdrucks wie 
auch zur raſchen Weiter⸗ 
leitung der größeren 
Dampfmengen iſt man 
gezwungen, jedes wei⸗ 
tere Laufrad mit einem 
größeren Durchmeſſer 
und einer längeren Be— 
ſchaufelung auszufüh— 
ren, wodurch dann ein 
treppenartiger Aufbau 
des Läufers entſteht. 
Unſer zweites Bild, das 
den Zuſammenbau einer 
Dampfturbine in dem 
Augenblick wiedergibt, 
wo der Läufer in den 
Unterteil des Gehäuſes 
eingeſetzt wird, läßt 
deutlich die verſchieden 
großen Laufräder und 
im Gehäuſe die kamm— 
artige Anordnung der 

Leiträder erkennen. 
Gleichzeitig gibt dieſes 
Bild auch einen recht 
anſchaulichen Begriff 
von der Größe einer 
modernen Turbine. Das 
Vorbild zu dem ſtufenförmigen Aufbau der Turbine iſt 
übrigens bereits in der Mehrfachexpanſions-Dampf— 
maſchine gegeben, bei der der Dampf nach der Arbeits— 
leiſtung in einem Hochdruckzylinder einem zweiten und 
dritten Zylinder, den Mitteldruck- und Niederdruckzylin— 
dern, mit jeweils größeren Durchmeſſern zugeführt 
wird. Durch die weitgehende Ausnützung des Dampfes 
wird bei der Turbine ein ſehr hoher Wirkungsgrad er- 
zielt, der noch dadurch erhöht wird, daß man den 
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Dampf nach ſeinem Austritt aus dem letzten Laufrad 
einem mit Friſchwaſſer gekühlten Kondenſator mit 95 
bis 96 v. H. Luftleere zuführt, wodurch er ſehr raſch zu 
Waſſer kondenſiert. Infolge der entſtehenden Luftleere 
und des damit verbundenen Unterdrucks wird der Dampf 
gewiſſermaßen aus der Beſchaufelung des letzten Lauf— 
rades herausgeſaugt und dadurch die Strömungsge⸗ 
ſchwindigkeit des Dampfes erhöht. 

Die erſten Turbinen, die gebaut wurden, beſaßen nur 
ein Laufrad (Laval-Turbine) und waren dementſpre— 
chend klein. Mit dem Ausbau der mehrſtufigen Tur— 
binen (Curtis-Turbine) nahmen die Abmeſſungen, aber 
auch die Leiſtungen zu. Trotzdem iſt der Platzbedarf 
einer modernen Turbine von fünfzigtauſend Kilowatt 
Leiſtung, wie eine ſolche unſer erſtes Bild zeigt, gegen— 
über dem einer weit weniger ſtarken Kolbendampf— 
maſchine viel geringer. Die verhältnismäßig kleinen 
Abmeſſungen der Turbinen ſind in erſter Linie auf ihre 
hohen Drehzahlen zurückzuführen. Maſchinen mit drei— 
tauſend und mehr Umdrehungen in der Minute ſind 
nicht ſelten und werden beſonders gern zum Antrieb 


von Dynamomaſchinen in größeren Elektrizitätswerken 
verwendet. Die Kraftübertragung von der Turbine zum 
Generator wird meiſt durch eine direkte Kupplung ver 
mittelt, doch können auch unter Zuhilfenahme von 
Zahnrädern oder Flüſſigkeitsgetrieben langſamer lau— 
fende Arbeitsmaſchinen, wie Kraftpumpen und Kom: 
preſſoren, von Turbinen angetrieben werden. Ein wei— 
teres großes Wirkungsfeld wurde der Turbine durch 
ihre Einführung als Schiffsantriebsmaſchine geſchaffen. 
Hier iſt ſie den ſeither üblichen Kolbendampfmaſchinen 
beſonders noch durch ihren gleichmäßig ruhigen Lauf 
und die geringe Zahl der Bedienungsmannſchaft über— 
legen. Der Nachteil, daß man eine Turbine nicht um— 
ſteuern kann, muß allerdings durch Aufſtellung einer 
zweiten als „Rückwärts“ ⸗Turbine arbeitenden Maſchine 
behoben werden. Inwieweit ſich die Turbine als An— 
triebsmaſchine für Eiſenbahnlokomotiven ausbilden läßt, 
kann man heute noch nicht ſagen; doch find bereits Vers 
ſuche angeſtellt worden, die hoffen laſſen, daß auch auf 
dem Gebiete des Lokomotivantriebs die Turbine den 
Sieg über die Kolbendampfmaſchine davontragen wird. 


Mit Kompaß und Karte durch den Balkan / Von Paul Jordan 


Am vorletzten Tage der Pfingſtferien kam die Jungen: 
gruppe wieder in ihrer norddeutſchen Heimatſtadt an. 
Sie hatte den Marſch vom Orte des Zeltlagers aus zu 
Fuß zurückgelegt, denn es mußte Geld geſpart werden 
für die kommende Großfahrt. Zu Fuß alſo zog fie 
auch in die Stadt ein, in Reih und Glied wie immer, 
wenn es durch einen Ort ging. In der erſten Vierer— 
reihe marſchierte Horſt, der die Fahne trug, neben ihm 
die Jüngſten der Gruppe, in der letzten Reihe unter den 
Alteren der Schar Karlheinz Detlefs, der Führer. Es 
war ein ftattlicher Zug; waren diesmal doch alle 
Scholaren mitgeweſen, und die Gruppe war eine der 
ſtärkſten der Stadt. „Trem, trem, trem diridi, wir 
wolln freie Schwizer ſin,“ ſangen ſie, und Lied und 
Marſch waren kraftvoll und friſch. 

„Halt!“ kommandierte Karlheinz, als ſie auf dem 
Markt angelangt waren. Er löſte den Zug auf, man 
ſchüttelte ſich die Hände. „Alſo am Mittwoch beim 
Neſtabend!“ Dann gingen die Jungen einzeln oder 
in kleinen Trupps, wie der Heimweg das verlangte, 
auseinander. 

Karlheinz, Horſt und Günter hatten den gleichen Weg. 
In der Holſtenſtraße wurden ſie angerufen. Ein langer 
Oberprimaner kam von der andern Straßenſeite her 
auf ſie zu und ſchüttelte Karlheinz die Hand. „Erinnerſt 
du dich noch an Ernſt Bergmann?“ 

Karlheinz nickte ſtumm. 

Ver iſt tot, am Fieber geſtorben als Arzt in Oſtaſien. 
Schade, daß ein Kerl wie der ſo enden mußte! Na, 
auf Wiederſehen, Detlefs, übermorgen in der Penne!“ 
Schon war er weiter. Karlheinz aber ſtand wie ange— 
wurzelt. Sein Geſicht war blaß, ſein Atem ging ſchwer. 


Die beiden Scholaren ſahen ihren Führer beſtürzt an. 
„Ernſt Bergmann, war der nicht früher einmal bei 
uns Gruppenführer? Du haſt uns nie von ihm erzählt, 
aber ich hörte es. Was war damals mit ihm?“ fragte 
Günter. 

Doch der Altere antwortete ihm nicht. Es dauerte 
lange, bis er ſich zuſammenriß und weiterging. Stumm 
ſchritt er neben den beiden her, bis fie vor feiner Woh—⸗ 
nung ſtanden. „Ich werde euch am Mittwoch von 
Ernſt Bergmann erzählen. Bis dahin lebt wohl!“ 
ſagte er dann, und ſeine Stimme klang heiſer. 

Es gab außer Karlheinz nur noch einen Jungen in 
der Gruppe, der damals noch mit Ernſt Bergmann 
auf Fahrt gezogen war, damals vor bald ſieben Jah— 
ren; das war Hans⸗-Ullo. Die übrigen kannten Ernſt 
nicht. Sie hatten alle nur irgendwann einmal gehört, 
daß er die Gruppe früher geführt hatte, aber die beiden, 
die ihn ſelbſt noch gekannt hatten, ſprachen nie von ihm, 
und in den alten Chroniken der Schar fehlte dieſe 
Zeit ſeines Führertums. Es mußte irgend ein Ge— 
heimnis um Ernſt Bergmann ſein, der nun tot war 
und von dem ſie an dieſem Neſtabend hören ſollten. 
Die beiden Jungen hatten auch einigen andern davon 
erzählt, und alle waren fie gefpannt auf das, was fie 
erfahren ſollten. 

So ſaß die Schar nun in ihrem Stadtneſt im Oberſtock 
der Volksbücherei und wartete des Kommenden. Nicht 
wie ſonſt wurde getobt und gelacht, denn das Geſicht 
des jungen Führers war blaß wie das eines Kranken 
und ſeine Augen waren traurig, wie die Jungen ſie 
noch nie geſehen hatten. Hans-Ullo war noch nicht da; 
er wohnte draußen in einem Vorort und kam häufig 
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etwas ſpäter. Nun trat er ein. Er war voller Freude 
und begrüßte lebhaft die Kameraden. 

„Ullo,“ ſagte Karlheinz, „du biſt fo froh. Haft du noch 
nichts über Ernſt Bergmann gehört?“ 

Jäh wandelte ſich das Geſicht des Jungen. „Was 
iſt mit ihm?“ 

„Er iſt tot.“ 

Ullo ſetzte ſich auf die Bank, legte Arme und Kopf 
auf die Tiſchplatte, und ein furchtbares Weinen 
machte ſeinen Körper zittern. 

Karlheinz trat neben den Freund. „Wir haben viel 
verloren, Ullo, und durch unſere Schuld.“ Als Ullo 
ſich gefaßt hatte, ſeine Tränen zurückdrängen konnte 
und nur noch mit ſtarren Augen auf den Tiſch ſah, da 
begann Karlheinz ſeiner Schar von Ernſt Bergmann 
zu erzählen, und nie hat es in dem Stadtneſt ſo auf— 
merkſame Zuhörer gegeben wie an dieſem Abend. Eine 
amerikaniſche Zeitung zog der junge Führer aus der 
Bruſttaſche, legte ſie vor ſich hin und begann, einen 
Artikel zu überſetzen. Wo ſein Engliſch nicht ausreichte, 
da fand fein Herz die richtige Überſetzung, und was er 
da las, war das Hohe Lied von einem braven Mann. 
Ein amerikaniſcher Kriegsberichterſtatter Allan C. Mur: 
ridge hatte dieſen Aufſatz geſchrieben, und er erzählte 
von einem jungen deutſchen Arzt, der in China den 
Heldentod ſeines Berufes geſtorben war. Er ſchilderte 
den Mut des Toten, den weder Granaten noch Seuchen 
abgehalten hatten, dort Hilfe zu bringen, wo ſonſt 
niemand half, dort ſich einzuſetzen, wo weder Reichtum 
noch Ruhm zu erwerben waren. Er ſchilderte die über— 
menſchliche Arbeitslaſt, die dieſer Mann freiwillig auf 
ſich nahm, und die hingebende Liebe, die die armen 
Teufel von Soldaten und Kranken ihm entgegen— 
brachten. Er ließ in dem Artikel all die Schrecken Leben 
gewinnen, die Schrecken der Zeit des chineſiſchen 
Krieges, der gewaltige Kämpfe und unvorftellbare 
Hungersnot mit ſich brachte, wo die Generale der ein— 
zelnen Provinzen, unumſchränkte Herrſcher über das 
Leben, einander ſich verbündeten und bekämpften und 
das Volk dabei zu verbluten drohte. Und in all den 
Schrecken und dem Chaos ftand diefer Arzt, der fein 
Leben hingab an die Armſten der Armen. Von dem 
Charakter des Toten ſchrieb Murridge, daß ihm in 
allen Erdteilen und in einem langen Leben kein Menſch 
ſonſt begegnet ſei, wie dieſer es war, der dem Alter nach 
ſein Sohn hätte ſein können und den Freund haben 
nennen zu dürfen ihn mit Stolz erfüllt habe. Auch 
der Name des heldenmütigen Arztes wurde genannt: 
Ernſt Bergmann, ein junger Deutſcher. 

Als Karlheinz die Überſetzung beendet 2 ſchwie⸗ 
gen die Jungen eine ganze 
Weile. Es war eine Art Epos, 8 
ein Heldenlied, was ſie ſobben 
gehört hatten, und der ſonſt - 
wohl ſtets nüchterne und fach: 
liche Amerikaner, der Zeiz 
tungsberichterſtatter, der das 


geſchrieben hatte, hatte darin ein Denkmal geſchaffen 
für ein Heldentum, das ſicher noch ein ſchwereres und 
höheres war als das des Kriegers. Solch ein Menſch 
alſo, ſolch ein Held war einmal einer der Ihren geweſen, 
hatte die Gruppe geführt! Warum nur hatten Karl— 
heinz und Ullo, die doch ſtolz darauf hätten ſein müſſen, 
Ernſt zu kennen, vielleicht gar ſeine Freunde geweſen 
zu ſein, niemals von ihm erzählt? Warum fand ſich in 
den Chroniken nie der Name Ernſt Bergmann? Wer 
ſolch heldiſchen Tod ſtarb, der mußte doch auch ein 
heldiſches Leben geführt haben, mußte doch ſchon als 
Schüler allen Kameraden ein Vorbild geweſen ſein. 
Das waren die Gedanken, die die Jungen bewegten, 
und Otto war es, der denn auch danach fragte. 

Ein Zug der Qual trat auf das Geſicht des jungen 
Führers, als er nun zu erwidern begann: „Ja, Jungen, 
das iſt eine ſo furchtbare Sache, daß ich weit ausholen 
muß, um ſie aufzuklären, und ihr werdet anfangs 
meinen, ſie gehöre nicht hierher, aber hört zu! Nehmt 
an, es ſei von Sexta an mein ſehnlichſter Wunſch ge— 
weſen, ſpäter einmal Offizier zu werden. Ich hätte 
mich für dieſen Beruf beſtimmt gehalten, ich wäre 
kräftig und geſund und im Beſitz der vollen Sehſchärfe, 
hätte in der Schule immer glänzend geſtanden und 
alles ſpräche dafür, daß mein Wunſch ſich nach Beendi— 
gung der Schule erfüllen und ich ſpäter ein tüchtiger 
Offizier würde. Gleich nach der Verſetzung nach Ober— 
prima hätte ich mein Geſuch eingereicht, wäre vom 
Militärarzt für tauglich befunden worden und hätte 
kurz vor Pfingſten ſchon bei der erſten Prüfung der 
Anwärter hervorragend abgeſchnitten, ſo daß die 
zweite Prüfung und die Vorſtellung beim Regiment 
nur mehr Formſache zu ſein ſchienen.“ 

Die Jungen machten verwunderte Geſichter, denn 
alles dieſes, was fie annehmen ſollten, traf ja tat— 
ſächlich auf Karlheinz zu und war einem jeden von 
ihnen bekannt. 

Noch verwunderter aber wurden ihre Geſichter, als 
der Führer nun in ſeiner Erzählung fortfuhr: „Nehmt 
nun weiter an, ich zöge jetzt in den kommenden Großen 
Ferien mit euch auf Fahrt. Auf irgend eine Art und 
Weiſe käme einer von euch Jüngeren in Lebensgefahr, 
und ich holte ihn unter Einſatz des eigenen Lebens 
heraus. Traut ihr mir das zu?“ 
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„Gewiß; aber was hat das alles mit Ernſt Berg— 
mann zu tun?“ 

„Geduld! Ihr werdet's hören. Bei dieſer Rettung 
des andern nun ziehe ich mir eine Verletzung des rech⸗ 
ten Armes zu. Sie ſieht erſt böſe aus, wird aber wieder 
ziemlich gut; nur drei Finger der rechten Hand bleiben 
gekrümmt, ich kann ſie nicht mehr ſtrecken. So gering— 
fügig die Sache erſcheinen mag, genügt ſie doch, um 
mich von der Aufnahme bei der Reichswehr auszu— 
ſchließen. Alle meine Zukunftsträume von Generals— 
litzen und Feldherrnruhm ſind jäh zerſtört. Was meint 
ihr wohl, wie würde ich mich zu dem Jungen ſtellen, 
den Ungehorſam und Leichtfertigkeit in jene Lage ge: 
bracht hatten, aus der ihn zu retten mich dann ſo 
teuer zu ſtehen kam?“ ö 

„Toben würdeſt du.“ — „Ihn aus der Gruppe 
werfen.“ — „Ihn nicht mehr anſehen.“ — „Kein Wort 
mehr mit ihm reden.“ 

„Ihr habt wohl recht; ſo oder ähnlich würde ich 
wohl handeln,“ ſagte Karlheinz und ſchwieg zunächſt. 

Die Jungen waren ganz aufgeregt geworden. „Sag' 
mal,“ begann Erich, „iſt dir eigentlich ganz entfallen, 
daß du uns über Ernſt Bergmann berichten wollteſt? 
Statt deſſen erzählſt du uns zunächſt zur Hälfte deinen 
Lebenslauf und zur andern Hälfte eine unmögliche 
Phantaſie, wie dir der Eintritt ins Heer durch irgend 
einen unſinnigen Zufall vereitelt werden könnte. Nun 
erzähl' aber endlich einmal von Ernſt! Der intereſſiert 
mich offen geftanden augenblicklich bedeutend mehr 
als du.“ 

„Ich bin ja ſchon in einem fort dabei, von Ernſt 
zu berichten,“ entgegnete Karlheinz, „aber ihr müßt 
euch meine ſcheinbare Geiſtesverwirrung ſchon noch eine 


Das Rieſenflugzeug Do X in den Dorniet-Werkſtätten in Altenrhein am Bodenſee. 
Preſſe-Photo-Zentrale, Berlin. 


I 


Mit Kompaß und Karte durch den Balkan 


Weile gefallen laſſen. Ernſt Bergmanns Schickſal im 
Leben und in der Gruppe iſt von der Art, daß ich ganz 
einfach nicht mit dürren Worten die Tatſachen berichten 
kann. Schwer genug fällt mir dieſe Erzählung auch 
ſo ſchon, aber ich bin ſie euch ſchuldig.“ Dann fuhr er 
fort, ohne ſich durch die immer weiter ſteigende Ver— 
wunderung der Schar ſtören zu laſſen. Sein Blick 
war auf die Wand gerichtet, es war, als ſähe er den 
Raum, in dem ſie ſich befanden, gar nicht, und er 
ſprach, als höre niemand zu und er rede nur für ſich. 
„So weit alſo wären wir nun in meiner angenommenen 
Lebensgeſchichte, und nun kommt das Schlimmſte. 
Man beſchuldigt plötzlich mich, den Führer einer 
Jungengruppe und Oberprimaner Karlheinz Detlefs, 
des Diebſtahls. Ich ſoll einem bekannten Herrn einen 
bedeutenden Geldbetrag entwendet haben. Man ſtellt 
mich vor Gericht, ich werde freigeſprochen, nicht aber, 
weil meine Unſchuld erwieſen wurde, ſondern freigeſpro— 
chen ‚wegen Mangels an Beweiſen'. So, nun äußert 
euch einmal dazu, welche Folgen ſo etwas haben würde, 
zunächſt einmal für mich perſönlich in der Schule!“ 

„Du ſpinnſt, Karlheinz,“ ſagte Erich daraufhin. 
„Ich will nicht hoffen, daß du jemand etwas zu klauen 
beabſichtigſt. Mir ſcheint, du haſt Fieber. Das beſte wird 
ſein, du gehſt nach Hauſe.“ 

Die andern Jungen intereſſierten ſich nun aber für 
die aufgeworfene Frage der Folgen des Freiſpruchs 
wegen Mangels an Beweiſen. Wenn ſie auch keinen 
Zuſammenhang mit Ernſt Bergmann ſahen, ſo ant— 
worteten ſie doch. „Du würdeſt natürlich von der Schule 
fliegen,“ äußerte Günter. „Kein Pennäler würde dir 
mehr die Hand geben,“ fügte Otto hinzu. 

„Nein, von der Schule jagen könnte man mich 
nicht,“ ſagte Karlheinz, 
„da ich freigeſprochen 
wurde; aber Otto hat 
recht, Lehrer und Kame- 
raden würden mich behan⸗ 
deln, als wenn ich Luft 
wäre, ich würde es kaum 
aushalten in der Schule. 
Im geſellſchaftlichen und 
familiären Verkehr wären 
die Folgen natürlich ges 
nau die gleichen. Nun aber 
zum Kernpunkt der Fra⸗ 
ge: Wie würde alles die— 
ſes ſich in Bund, Gau 
und Gruppe auswirken?“ 

Nun begann auch Erich 
wieder Intereſſe an der 
Sache zu nehmen und 
äußerte ſich dazu: „Der 
Gauführerkonvent würde 
dich aus der Gauführer— 
ſchaft ausſchließen. Da: 
mit würdeſt du ganz von 
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ſelber dein Gruppenführeramt und die Zugehörigkeit 
zum Bunde verlieren, man würde einen andern zum 
Führer deiner Schar ernennen.“ 

„So, meinſt du? Und das, trotzdem dieſe Leute mich 
ſeit Jahren als ganzen Kerl kennen und trotzdem ich 
ihnen verſichere, daß ich unſchuldig bin?“ 

„Ja, auch dann, ſelbſt wenn der Konvent einhellig 
von deiner Unſchuld überzeugt wäre, denn er darf 
nicht nach dem Gefühl entſcheiden, ſondern muß vor 
allem darauf ſehen, daß man von außen her weder dem 
Gau noch dem Bunde etwas am Zeuge flicken kann.“ 

„Du haſt recht, Erich, ſo würde es ſein,“ entgegnete 
Karlheinz. Darauf ſchwieg er eine Weile, um dann 
fortzufahren: „Nun aber die Gruppe ſelbſt. Ihr, die 
Scholaren, wie würdet ihr euch dazu ſtellen? Ich habe 
euch alle geworben, ich habe euch die Schönheiten des 
Fahrtenlebens erſchloſſen, ich habe euch zu Kerlen ges 
macht, bin euch Kamerad und Berater, mehr als das, 
bin euch Freund geweſen all die Jahre hindurch, und 
nun trete ich vor euch hin und ſage: ‚Sch bin une 
ſchuldig. Würdet ihr mir glauben, wo doch jeder Hund 
in der Stadt bellt, ich ſei ein Dieb?“ 

„Ja, Karlheinz, wir würden dir glauben.“ Da war 
nicht einer unter den Scholaren, der das nicht ver— 
ſichert hätte. Hans-Ullo aber war hinausgegangen, als 
der Führer dieſe Frage ſtellte; ihn hatte das Weinen 
aufs neue gepackt, und er ſchämte ſich der Tränen. 

„So, ihr würdet mir glauben? Ich weiß nicht recht. 
Aber weiter! Ihr glaubt mir alſo, und ich ſage zu euch: 
„Gau und Bund haben mich ausgeſchloſſen. Wer mir 
Treue hält, geht mit mir hinaus aus Gau und Bund, 
ſchickt die Bundesnadel zurück, auf die er ſo ſtolz war, 
verzichtet auf alle die prächtigen Gautreffen und 
großen Geländeſpiele, auf Auslandfahrten und Bun— 
destage. Wer von euch wür—⸗ - 
de auch das fertig bringen?” r 

Als nun Erich ſagte, er 
wiſſe das nicht genau, viel: 
leicht würde er doch beim 
Gau bleiben, da brach ein 
Sturm der Entrüſtung ge— 
gen ihn los, denn alle übri⸗ 
gen Scholaren waren für 
ihre Perſon feſt davon über⸗ 
zeugt, daß ſie ihrem Führer 
in ſolchem Falle unbedingte 
Treue halten würden. 

ortſetzung folgt) 


Do X, das groͤßte 
Flugzeug der Welt 
Von Joachim Matthias 
Die Dornier⸗Do X, das bei 
weitem größte Flugzeug der 
Welt, kann als das Ergeb—⸗ 
nis einer zwanzigjährigen 


theoretiſchen und praktiſchen Arbeit angeſprochen wer— 
den. 1919 entſtand das erſte Dornier-Großflugboot 
Rs III mit vier Motoren im Gewicht von 7000 Kilo— 
gramm. Es folgten dann verſchiedene, im ganzen dreißig, 
Baumuſter für Land und See. Die Do X ift als Kind 
einer „Familie ähnlicher Flugboote“ zu betrachten, wie 
Dr. Claudius Dornier ſeine Ganzmetall-Flugbootreihe 
bezeichnet. Die Familie beginnt mit dem Boot A, 
einmotorig, von 80 PS, Libelle, und ſetzt ſich fort 
über Do E, einmotorig, 450 PS, Wal, zweimotorig, 
900 PS, Superwal, viermotorig, 2000 PS, Do X, 
zwölfmotorig, 6300 PS. In dieſer Familie iſt Do X 
die jüngſte, nicht aber die letzte Tochter der Familie. 
Die Steigerung des Flächeninhalts der angeführten 
fünf Boote von der Libelle bis zur Do X iſt folgende: 
15,5 em?, 52,9 em?, 95,2 cm?, 143,8 em? und bei Do X 
467% ems. 

Da man ſeit langem, beſonders auch in Fachkreiſen, 
auf dem Standpunkt ſtand, daß mit der Vergrößerung 
der Flugzeuge eine Verſchlechterung in wirtſchaftlicher 
Beziehung zu erwarten ſei, iſt es beachtenswert, einmal 
nach den von Dornier gegebenen Daten zu vergleichen, 
wie es ſich mit dieſer Annahme in Wirklichkeit verhält. 
Man kommt zu dem Schluß, daß tatſächlich das Gegen⸗ 
teil der Fall iſt; es tritt bei Vergrößerung eine Verbeſſe— 
rung faſt aller in Frage kommenden Faktoren ein. Die 
Reiſegeſchwindigkeit (Droſſelflug) beim erſten Boot 
Libelle iſt 110 km / Stunden, fie fteigert ſich über die vor: 
genannten Muſter wie folgt: 140 km / Stunden, 160 
km / Stunden, 170 km / Stunden, bis zu 185 km / Stun⸗ 
den bei Do X. Beachtenswert dabei iſt aber, daß beim 
erſten Boot eine Droſſelung des Motors bis auf etwa 
80 v. H. erfolgt, während die zwölf Motoren der Do X 
bis auf 40 v. H. gedroſſelt werden können, um die ge— 


Blick in den Hauptſchaltraum von Do X mit den Kontrollapparaten und Hebeln für die 
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nannte Reiſegeſchwindigkeit beizu— 
behalten. Welche Bedeutung das 
in bezug auf die Betriebſicherheit 
und längere Lebensdauer der Mo— 
toren hat, kann jeder, auch der 
Nichttechniker, leicht begreifen. 

Ein anderer von Dr. C. Dornier 
auf Grund praktiſcher Erfahrungen 
gegebener Beweis für die Notwen— 
digkeit großer Flugzeuge zeigt fol- 
gende Aufgabe: Es wird verlangt, 
eine Entfernung von 1000 Kilo— 
meter zurückzulegen. Gefordert 
wird aus Sicherheitsgründen die 
Mitnahme einer Betriebsmittel— 
reſerve von 50 v. H., alſo aus— 
reichend für einen theoretiſchen 
Flugweg von 1500 Kilometer. Die 
Boote Libelle, Do E und Wal ſind für dieſe Aufgabe 
ſchon zu klein, der Superwal kann noch 2250 Kilo— 
gramm zuladen. Do X dagegen iſt in der Lage, bei 
einer derartigen Brennſtoffbelaſtung, trotz ihren zwölf 
Motoren, noch 14 400 Kilogramm Zuladung, alſo 
zahlende Laſt, aufzunehmen. 

Wie außerordentlich günſtig die Beeinfluſſung des 
Bootsgewichts bei Zunahme des Rauminhaltes wird, 
zeigt die Gegenüberſtellung der Libelle mit der Do X. 
Danach wird für einen Kubikmeter Bootsinhalt bei 
der Libelle ein Gewicht von 29,85 Kilogramm benötigt, 
während Do X nur annähernd 20 Kilogramm braucht. 
Auch daraus erſieht man, daß eine Vergrößerung, bei 
richtiger Konſtruktion und Berechnung, den Anteil des 
Leer- oder Reingewichts herabſetzt und nicht, wie an— 
genommen, verſchlechtert. 

Ganz beſonders günſtig geſtal— 
tet ſich die Zunahme der Betriebs: 
ſicherheit bei Verwendung großer 
Flugzeuge. Nicht nur die Unter— 
teilung des Triebwerkes in meh— 
rere getrennte Einheiten bietet er= 
höhte Sicherheit, ſondern vor allen 
Dingen die Möglichkeit der Mit⸗ 
nahme der verſchiedenſten Erſatz— 
teile wie Luftſchrauben, Ventil— 
federn, Kipphebel für die Moto: 
ren, ganz abgeſehen von Zündker— 
zen. Man iſt nun in der Lage, 
beim Eintreten von Unregelmäßig— 
keiten im Lauf eines Motors die— 
fen ruhig ſtillzulegen und ihn in= 
ſtandzuſetzen. Im Marſch- oder 
Reiſeflug können ſowieſo mehrere 
Motoren angehalten und gefchont . 
oder oberflächlich überholt werden. 
Vier Bordwarte Maſchiniſten) 
haben neben einem Ingenieur nur 
die eine Aufgabe der Überwachung 


Beim Bau der Töpferſcheibe. 


Der Tonblock wird in der gebrauchten Höhe 
auf die Drehſcheibe gebracht. N 


und Regelung der Triebwerke. Hier⸗ 
für ſtehen ihnen elektriſch zu be⸗ 
tätigende Kontakte an Stelle der 
bisher üblichen Geſtänge zur Ver— 
fügung. 

Die Aufgaben der Flugzeugs 
führer, vergleichbar mit denen der 
Steuerleute, beſchränken ſich in 
Zukunft auf derartigen Großflug— 
zeugen auf die reine Steuerung 
und das Start- und Landemanöver, 
das ausgeführt wird nach den An— 
weiſungen des Kapitäns. Dieſem 
ſteht ein Navigationsoffizier zur 
Seite, der die Kurſe abſetzt und ſo 
weiter. Es findet alſo ähnlich wie 
bei Schiffen eine Unterteilung auch 
der Arbeitsaufgaben der Beſatzung 
ſtatt. Dazu kommt eine geſteigerte Seetüchtigkeit und 
geringere Verletzbarkeit der hochgelegenen Motoren, 
die ſich etwa 7 Meter über dem Waſſerſpiegel befinden 
und ſo vor überkommenden Seen ſehr geſchützt ſind. 

Das ganze Boot von Lot zu Lot, alſo vom Bug bis 
zur Spitze, mißt genau 40,05 Meter, die größte Breite 
iſt 6 Meter. Da die Do X ein nur ſchwach gekieltes Boot 
iſt, geht ſie auch im beladenen Zuſtande verhältnis— 
mäßig flach, nämlich 1,25 Meter. Das bedeutet alſo eine 
Geſamthöhe bis zu den Luftſchraubenwellen von 8,50 
Meter. Das Boot nimmt im Bug einen Gepäckraum 
auf, dem ein Kolliſionsraum noch vorgelagert iſt, in 
dem gleichzeitig in üblicher Weiſe das Bordgerät der 
Seeausrüftung untergebracht iſt, wie Leinen, Anker 
und Treibanker und fo weiter. Nach hinten ſchließt fich 
dann der große Raum von unge— 
fähr 20 Meter Länge an, in dem 
die Fluggäſte untergebracht wer— 
den können und der nach den je= 
weiligen Bedürfniſſen der Käufer 
des Bootes ausgerüſtet wird. Es 
kommt hierbei in Frage, welche 
Aufgaben das Boot erfüllen ſoll. 
Angenommen, es ſoll nur auf 
kürzeren Strecken, bis zu 1000 Ki⸗ 
lometer oder noch weniger, ver— 
kehren, dann können bis zu hun— 
dertzwanzig Perſonen in den 
Räumen Platz finden, das heißt 
ſitzen. Sollen dagegen größere 
Strecken in Frage kommen, dann 
muß auf die erhöhte Mitnahme 
von Brennſtoff Rückſicht genom— 
men und auch für die Reiſenden 
größere Bewegungsfreiheit ge— 
ſchaffen werden, das heißt, es 
müſſen Schlafgelegenheiten, Wan⸗ 
delgänge und dergleichen mehr 
vorhanden ſein. Dieſer mittlere 
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Aufenthaltsraum wird in der 
Längs-, alſo Flugrichtung zwei— 
mal geteilt, ſo daß drei getrennte 
Räume in der Längsrichtung ger 
ſchaffen werden, die vier- oder 
ſechsmal quergeteilt werden. 
Steuer- und backbord find die Ka— 
binen mit den Bullaugen ange: 
ordnet, während in der Mitte 
Speiſe- und Aufenthaltsräume 
liegen, die am Tage ihr Licht von 
oben erhalten. Anſchließend kom— 
men Schlafräume und die Küche. 
Nur das letzte Viertel des Boot— 
rumpfes bleibt ungenutzt, alſo ein 
verhältnismäßig kleines Stück, 
verglichen mit andern Flug— 
zeugen. Die Höhe all dieſer 
Räume iſt etwa 1,95 Meter, alſo für jeden, auch 
für einen großen Menſchen ausreichend. (Schluß folgt) 


Die Arbeit an der ſelbſtgefertigten Dreh— 
ſcheibe / Von Bruno Zwiener 


Die wenigſten Leſer werden ſchon Gelegenheit gehabt 
haben, einem Töpfer bei ſeiner Arbeit zuzuſchauen. Das 
ſieht nämlich faſt drollig aus. Sitzt da der Meiſter oder 
Geſelle vor einer kreisrunden Scheibe, auf der ein 
Klumpen Ton liegt, arbeitet mit den Füßen, formt mit 
den Händen, und kaum daß wir's recht erfaßt haben, 
ſteht eine Vaſe oder eine Schale vor uns. Ja, das iſt 
wirklich eine kleine Kunſt, ſo in aller Kürze aus einem 
unförmigen Kloß Erde eine ſchöne Zierfigur zu formen. 

Wir wollen hier nun einmal verſuchen, das, was wir 
dem Töpfer abgeguckt haben, praktiſch zu erproben. Wir 
wollen uns ſelbſt eine Drehſcheibe bauen und wollen 
ſelbſt an ihr arbeiten. Ja, die Drehſcheibe, die iſt an ſich 
zwar recht einfach, wird uns aber trotzdem ein wenig 
Mühe machen. Dennoch kenne ich 


12 
Der Ton wird mit der Schablone geformt, 
während ſich die Drehſcheibe dreht. 


ſicherer gehen. Wir beſorgen uns, 
wie die Jungen auf unſern Bil- 
dern, zuerſt einen alten abgebro= 
chenen oder, wenn der nicht zu 
haben iſt, einen neuen Beſenſtiel. 
Aus ſtarkem Holz ſägen wir uns 
weiter für den oberen Teil der 
Drehſcheibe eine kreisrunde Scheibe 
mit einem Durchmeſſer von viel⸗ 
leicht 20 Zentimeter und eine eben⸗ 
ſolche für unten von 30 bis 
40 Zentimeter Durchmeſſer. Durch 
die Mitte der Scheiben bohren wir 
uns Löcher, in die wir dann die 
Achſe, den Beſenſtiel von vielleicht 
1 Meter Länge, befeſtigen können. 
Haben wir Glück, dann trägt es 
uns auch zwei Böden oder zwei 
Deckel von alten Tonnen hierzu ins Haus. Die laſſen 
ſich ebenſogut verwenden. Nun gilt es noch, ein Geſtell 
aus alten Latten oder Leiſten zu zimmern und zu na⸗ 
geln, das die Achſe mit den beiden Scheiben ſenkrecht 
halten kann, ohne die Drehfähigkeit der Scheiben und 
mit ihr der Achſe zu hindern. Es gibt da die verſchieden⸗ 
ſten Möglichkeiten. Die Jungen auf den Bildern hatten 
es ziemlich leicht; fie bekamen vom Vater die Erlaub— 
nis, einen alten, invaliden Tiſch zu verwenden. Da 
wurde ganz einfach oben durch die Platte für die Achſe 
ein Loch gebohrt, und unten gab eine ebenfalls durch 
lochte Leiſte dem Stab Halt und Stütze. 

Die Scheiben laſſen ſich drehen, der Stab läuft recht 
leicht auf feinem eigens angeſpitzten unteren Ende. Noch 
aber fehlt der eigentliche Schwung. Die Scheiben laufen 
noch zu leicht, zu kurz. Wir müſſen deshalb die untere 
größere Scheibe mit Gewichten, mit Steinen, mit 
Bleiklumpen oder Platten beſchweren. Dann läuft die 
oben mit Ton beſchwerte Scheibe ruhiger und bleibt 
länger im Schwunge. Aber da hätten wir beinahe 
die Hauptſache vergeſſen, den Ton. 


Tz 


Jungen, die fich die Sache ganz leicht 
gemacht haben. Sie beſorgten ſich ein 
altes ausgedientes Wagenrad, nagel— 
ten eine Holzplatte auf die eine 
Achſenöffnung und ſtülpten es ſo 
mit der andern noch freien Offnung 
über einen paſſenden Holzpflock, den 
ſie ſich in die Erde gerammt hatten. 
Dem nun frei wagrecht liegenden 
Rad gaben ſie einen tüchtigen 
Schwung, es drehte ſich und mit ihm 
der Ton auf der Scheibe, ſo daß es 
geſchickten Händen nun leicht mög— 
lich war, allerlei ſchöne Dinge zu 
formen. Wer möchte es auf dieſe 
Art einmal verſuchen? 

Jedoch können wir es aber auch 
noch anders anfangen und dabei 


Mit der Schnur werden Zierleiſten in den 
Ton geſchnitten. 


Wo bekommen wir denn den Ton 
her? Vom Töpfer. Wie teuer iſt denn 
ſolch ein Ballen für eine kleinere Vaſe? 
Nun, für fünfzehn oder zwanzig 
Pfennig Ton genügt hierfür ſchon. 

Und wie ſtellen wir es weiter an, 
um zu einer einfachen Schale zu Eom= 
men? Wir legen den Ton auf die 
Mitte der oberen und drehen die un⸗ 
tere große Scheibe mit den Füßen, 
bringen ſie in Schwung. Iſt ein 
ſolcher genügend vorhanden, dann 
formen wir mit den Händen durch 
Drücken und Streichen und ziehen 
aus dem ſich drehenden Ton eine 
konzentriſche Schale. Konzentriſch, 
das heißt, ſie würde, in allen Teilen 
wagrecht zur Drehſcheibe durch— 


— 
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ſchnitten, Kreiſe mit gleichem Mittelpunkt geben. Der 
Ton klebt am Anfang noch immer etwas und iſt zäh 
und ſcheinbar ſchwer zu bearbeiten. Da tauchen wir die 
Hände öfters ins bereitſtehende Waſſer und während 
ſich die Drehſcheibe fleißig, weiter durch die Arbeit der 
Füße bewegt, im flotten Tanz dreht, formen wir mit 
den angenäßten Händen die Schale, bis ſie uns richtig 
erſcheint und wir ſie mit einer Schnur von der Scheibe 
abſchneiden und abheben können. 

Nun hatte aber der Töpfer noch ein kleines, unſchein— 
bares Brettchen, ganz ſeltſam ausgeſägt; mit dem 
machte er allerlei Kunſtſtückchen. Was war das? Das 
nannte er Schablone. Dieſes Holzbrettchen zeigte genau 
die halbe Umrißlinie einer Vaſe. Sägen wir uns mit 
der Laubſäge aus Laubſägeholz ein ähnliches Brett und 
halten wir es an den Tonblock, der 
wieder ins Drehen gebracht wurde, 
dann ſchabt die Schablone allmäh— 
lich eine Form in den Ton, die einer 
Vaſe immer ähnlicher wird. Auf 
ähnliche Weiſe, ebenfalls mit einem 
geſägten Holz, holen wir den Ton 
aus dem Innern der Vaſe heraus. 
Nun fehlen uns nur noch außen 
einige kleine Verzierungen, Eins 
ſchnitte, Hohlkehlen und was es ſonſt 
von Zieraten an Schalen und Vaſen 
und Töpfen und Tellern gibt. Die 
ſchneiden wir uns auch, während ſich 
die Scheibe dreht, mit einer Schnur 
oder einem Stück Holz in den Ton. 

Was fangen wir nun mit der noch 
naſſen Tonarbeit an? Wir trocknen 
ſie entweder an der Luft oder geben 
ſie bald dem Töpfer in den Ofen zum 
Brennen. Der ſtellt die Arbeit mit 
den andern in den Brennofen, und nach kurzer Zeit ſchon 
können wir von ihm das „Gebrannte“ holen und mit 
unſern Farben bemalen. Daß beſonders präparierte Far— 
ben auch vorher ſchon aufgetragen und mitgebrannt 
und glaſiert werden können, wiſſen unſere Leſer ſicher— 
lich auch ſchon. Dann alſo munter an die Arbeit jetzt 
und mit den Töpfergeſellen ein wenig in Wettbewerb 
getreten! Es kann uns ja nicht weiter ſchwerfallen. 


— 


ie man feine Bücher reinhaͤlt 


Wer feine Bücher liebt, wird vor allen Dingen immer 
bemüht fein, fie rein zu erhalten. Aber ſelbſt bei vor— 
ſichtigem Umgang mit Büchern laſſen ſich kleine Un— 
fälle oft nicht vermeiden, und ehe man es ſich verſieht, 
prangt irgend ein böſer Fleck auf dem Papier, vor 
deſſen Vertilgung man dann zumeiſt ratlos ſteht, weil 
man durch wahlloſe Reinigungsverſuche den Schaden 
nur zu verſchlimmern fürchtet. Es iſt deshalb ſehr be— 
grüßenswert, daß ſich ein Bücherfreund vor einiger 
Zeit die Mühe gab, für die verſchiedenſten Flecke auf 


Auflöſung der Zeichenaufgabe von 
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Papier die geeigneten Gegenmittel auszuprobieren. Zus 
dem find dieſe Reinigungsverfahren fo einfach, daß fie 
jeder ohne beſondere Mühe anwenden kann. 

Die häufigſten Flecke in den Büchern ſind die durch 
das Umblättern mit den oft angefeuchteten Fingern 
entſtandenen ſogenannten Fingerflecke. Dieſe tilgt man 
am beſten, wenn man ſie mit einer dünnen Lage von 
wäſſerigem Seifenbrei bedeckt, den man eine Stunde 
liegen läßt und hernach mit warmem Waſſer abwäſcht. 
Getrocknet wird dann zwiſchen weißem Löſchpapier. Sit 
die trockene Stelle noch etwas rauh, kann ſie mit 
Gummiwaſſer beſtrichen und mit Hilfe eines Falzbeins 
geglättet werden. — Fettflecke, dieſe vor allem gefürch⸗ 
teten Feinde unſerer Bücher, werden zunächſt mit wei— 
ßem Löſchpapier unterlegt, worauf man ſie mit einem in 
Benzin getauchten Wattebauſch ab: 
tupft. Noch feucht wird die behan— 
delte Stelle ſodann zwiſchen Löſch— 
papier gepreßt. — Flecke, die durch 
Milch, Kakao, Kaffee oder Bier ent— 
ſtanden, find mit lauem Ammoniak- 
waſſer, das heißt verdünntem Am: 
moniak, abzuwaſchen, während man 
Rotwein: und Fruchtſaftflecke zu⸗ 
erſt mit einer zehnprozentigen Lö— 
ſung von kriſtalliſierter Zitronen— 
ſäure abtupft und danach mit Waſſer 
nachwäſcht. 

Ziemlich hartnäckige Flecke ſind 
die Tintenflecke, die übrigens im 
alten Zuſtande gewöhnlich über— 
haupt nicht mehr zu vertilgen ſind. 
Solange ſie aber noch nicht zu alt 
find, kann man fie zum Verſchwin— 
den bringen, wenn man ſie mit 
einer zehnprozentigen Löſung che— 
miſch reiner Salzſäure (Vorſicht beim Hantieren!) be— 
tropft. Die Flüſſigkeit läßt man von Löſchpapier auf: 
ſaugen und träufelt dann etwas Chlorwaſſer auf die 
feuchte Stelle. Sind trotzdem noch Flecke ſichtbar, 
kann das Verfahren wiederholt werden. 

Verhältnismäßig leicht iſt Straßenſchmutz, wie er 
entſteht, wenn man ein Buch etwa auf der verregneten 
Straße fallen läßt, aus Papier heraus zubringen, da 
in dieſem Fall die Flecke nur mit Seife und lauem 
Waſſer zu reinigen ſind. 

Im Gegenſatz zu allen dieſen faſt durchweg ziemlich 
gut und ohne erhebliche Mühe tilgbaren Flecken gibt es 
aber leider auch gewiſſe Flecke, die ſich jedem Reini— 
gungsverfahren ſtandhaft widerſetzen. Zu ihnen ge: 
hören alle Teer- und Wagenſchmierflecke, ferner ſolche 
von Tabak, Bratenſoße und auch einigen Fettfarben. 


* 
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Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


Fortſetzung) 


Die Herren traten in den Fahrſtuhl. Auch jetzt ſahen 
ſie außer ihrem Führer kein lebendes Weſen, und dieſer 
ſchloß die Tür. „Achtung, es geht nun etwas raſch 
abwärts! Sie müſſen bedenken, daß das Meer und 
dieſe Klippen überall recht tief ſind und daß wir über 
hundert Meter hinab müſſen. Herr Geheimrat Zolling, 
denken Sie an den Schacht eines Bergwerks!“ 

Der Fahrſtuhl glitt, allerdings ſehr raſch, aber völlig 
geräuſchlos abwärts, dann gab es einen kleinen Ruck. 

„Wir gleiten jetzt auf einer ſchiefen Ebene in den 
eigentlichen Stollen. Es wäre unnützer Zeitverluſt, 
wenn wir umſteigen müßten.“ 

Gleich darauf fuhr der Wagen mit ſehr erhöhter Ge— 
ſchwindigkeit in ebener Lage weiter. 

„Bald ſind wir am Ziel. Wir fahren hier ungefähr 
mit fünfhundert Kilometer in der Stunde. Ich ſagte 
Ihnen ſchon, es iſt nur ein einziges Rohr, in dem 
unſer Wagen frei ſchwebend dahingetrieben wird. Dies 
iſt die einzig vernünftige Untermeerbahn der Zukunft. 
Es iſt unverſtändlich, daß ſie in der übrigen Welt noch 
nicht ausgeführt wurde, 
obgleich ſie ſich im Bau 
nicht einmal teuer ſtellt. 
Wir haben die Bahn in 
wenigen Monaten herge— 
ſtellt.“ 

Oberingenieur van Rhyn 
ſah ihn fragend an. „Er: 
lauben Sie, dann ſind wir 
hier alſo in einem Tunnel 
unter dem Meere?“ 

„Durchaus nicht. Ein 
Tunnelbau iſt unnütz teuer 
und zudem tauſend Fähr⸗ 
niſſen ausgeſetzt, befon= 
ders in einer Zone, in der 
Erdbeben nicht allzu ſelten 
ſind. Wir bedauern, daß 
wir das letzte Stück, das 
unter dem Lande hindurch: 
führt, als Tunnel geſtal⸗ 
ten mußten.“ 

„Was für eine Bahn iſt 
das alſo hier?“ 

„Eine Röhrenbahn. Ges 
braucht wird nur ein ein— 
ziges Rohr, das ungefähr 
hundert Meter unter dem 
Waſſerſpiegel liegt. Es be⸗ 
ſteht aus einer beftimme 
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Von Otfrid von Hanſtein 


frei im Meer in einer Tiefe, die es von den Bewe— 
gungen der See unabhängig macht.“ 

„Wieſo ſchwebt es?“ 

„Das mit Luft, meiſt fogar mit ſtark komprimierter 
Preßluft gefüllte Rohr hat natürlich einen ſtarken 
Auftrieb. Nun iſt es etwa alle fünfhundert Meter durch 
zwei Troſſen, ebenfalls aus dieſer vom Seewaſſer nicht 
zerſtörbaren Legierung, am Meeresgrund verankert, 
kann alſo nicht höher auftreiben, anderſeits aber auch 
nicht zu Boden ſinken. Kleine Schwankungen, die 
vielleicht eintreten können, ſind belanglos.“ 

„Und wie ſetzten Sie dieſes Rohr, das doch hier mine 
deſtens fünfhundert Kilometer lang iſt, zuſammen?“ 
„Gar nicht, es beſteht einfach aus einem Stück.“ 

„Erlauben Sie!“ 

„Das iſt ein von unſerm Ingenieur ausgearbeitetes 
Verfahren. Sie werden es ſelbſt fehen. Eine große Preß— 
maſchine iſt dort aufgeſtellt, wo das Rohr in das Meer 
hinaustritt. Von oben wird andauernd weißglühendes 
Metall zugeführt, während ein Kolben im Innern 
dieſes Metall in Röhren— 
form preßt und als Rohr, 
ſelbſtverſtändlich vorn vor: 
läufig gefchloffen, aus der 
Form in das Meer hinaus: 
drängt. Weil dieſes Rohr 
durchaus nicht ſehr dick— 
wandig zu ſein braucht, 
alſo auch nicht ſchwer iſt, 
wird es zunächſt von Schif—⸗ 
fen an Troſſen in der un— 
gefähr gewünſchten Höhe 
geſchleppt, bis die nächſte 
Station erreicht iſt und 
die Verankerung beginnen 
kann. So haben wir ein 
völlig geſchloſſenes Rohr.“ 

„Und in dieſem fahren 
die Wagen durch Preß⸗ 
luft?“ 

„Nicht allein. Das Rohr 
iſt innen ganz dicht mit 
Kupferdraht ausgelegt, der 
in Eiſen gebettet wurde. In 
beſtimmten Abſtänden füh: 
ren Starkſtromkabel ver— 
ſenkten Transformatoren 
u Strom zu. Es entſteht alſo 

8 ein dauernd fortſchreiten— 
err] des elektriſches Feld, das 


ten Metall-Legierung, die 
vom Meerwaſſer nicht anz 
gegriffen wird, und ſchwebt 
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Ein Mandftück ſchob fich zur Seite, und vor ihnen lag ein fehr 
ſauberes, ebenfalls in bläulich getöntem Marmor gehaltenes 
Badegemach. 


die Wagen vorwärts reißt 
und der Preßluft die Ar⸗ 
beit erleichtert. Weil nun 
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der Wagen ſelbſt etwas kleiner iſt als der Durch— 
meſſer des Rohres, alſo ringsum eine geringe Frei— 
fläche bleibt, wird er während der Fahrt in eine 
ſchwebende Lage gehoben; ein Syſtem von Laufrädern 
dient nur dazu, daß am Anfang das Fahrzeug darauf 
gleiten kann und daß es nirgends die Wände berührt. 
Auf dieſe Weiſe fällt jede Reibung fort, und unſer Rohr 
wird äußerſt wenig beanſprucht. Sie haben geſehen, daß 
wir zunächſt fahrſtuhlähnlich abglitten. Wir ſanken in 
eine ſich ſelbſttätig abſchließende Preßluftkammer, und 
jetzt ſchießen wir in dem völlig wagrechten Rohr vor— 
wärts. Die Fenſter aus Hartglas — nach dem Ver— 
fahren der Firma Schott in Jena — ſind der Außen— 
wand ſo eingefügt, daß eine völlig glatte Fläche ge— 
wahrt bleibt, und dieſe kleinen Apparate an der Decke 
forgen für genügende Sauerſtoffzuführung. — Meine 
Herren, wir werden unfere Fahrt bald beendet haben. 
Sie bemerken bereits, daß wir langſamer gleiten. 
Ich habe die Ehre, Sie auf dem Boden von Santa 
Scientia, in der Stadt Iſabela, zu begrüßen.“ 

Die Reiſenden hatten die Empfindung, aufwärts zu 
ſchweben. Dann ſtand der Wagen, und als jetzt die Tür 
aufſprang, fanden fie fich, von der raſchen Fahrt aller⸗ 
dings etwas benommen, in einer kreisrunden, ge— 
wölbten Halle, deren Wände völlig mit einer marmor— 
artigen Maſſe ausgekleidet, bläulich getönt und mit 
Goldornamenten verziert waren. Sie beſaß keine Fen⸗ 
ſter, trotzdem war ſie taghell, wenn auch nirgends ein 
Beleuchtungskörper zu ſehen war; das indirekte Licht 
ſchien aus den Wänden ſelbſt zu kommen. Der Raum 
erinnerte in nichts an die Halle eines Hotels. Es 
ſtanden nur, paarweiſe geordnet, eine Anzahl bequemer 
Klubſeſſel im Kreiſe in der Mitte. 

„Sie werden jedenfalls zunächſt das Verlangen 
haben, ſich umzukleiden und zu ſäubern. Ich darf die 
Herren alſo bitten, ſich in ihre Zimmer zu begeben. Wir 
geſtatten uns, Ihnen alles Nötige zur Verfügung zu 
ſtellen. Es iſt Ihnen doch angenehm, wenn immer zwei 
Herren zuſammen wohnen? Auch haben wir mit dem 
Brauch gebrochen, Ihnen ein großes Begrüßungsmahl 
vorzuſetzen. Sie ſollen durchaus alles nach Ihrer Be— 
quemlichkeit finden. Darf ich die Herren bitten, mir 
zu ſagen, in welcher Weiſe Sie zu wohnen wünſchen?“ 

Geheimrat Frank nickte dem Bergwerksprofeſſor zu. 
„Zolling, wenn es Ihnen recht iſt?“ 

Ortler trat zu dem Meteorologen. „Vielleicht wir 
beide?“ 

Van Rhyn nickte Schlüter zu. „Dann tun wir beide 
uns gleichfalls zuſammen.“ 

„Darf ich Sie bitten, in dieſen Klubſeſſeln einen 
Augenblick Platz zu nehmen?“ 

Jetzt ſahen ſie, daß die Seſſel numeriert waren. 

„Wir ſind naß und ſchmutzig.“ 

„Das tut durchaus nichts. Ich bitte.“ 

Etwas zögernd ſetzten ſie ſich. Bob White drückte 
auf einen Knopf. Drei bisher völlig unſichtbare Türen 
öffneten ſich in den glatten Wänden, die Seſſel ſetzten 


ſich in Bewegung, glitten mit ihren Inſaſſen durch den 
Kuppelraum und gelangten in einen ſchräg aufſteigen—⸗ 
den Gang. Wieder öffneten ſich drei Türen, und nach 
wenigen Sekunden waren immer zwei in einem freund— 
lichen Zimmer. Dieſes enthielt ſehr wenig Möbel und 
war trotzdem behaglich. Ein weicher Teppich bedeckte 
den Boden, die Wände waren allerdings ohne Bilder, 
aber in einer warmen, angenehm gemuſterten Farbe 
gehalten. In der Mitte ſtand ein niedriger Tiſch mit 
einem bequemen Lederſofa davor, außerdem ein Schreib— 
tiſch mit Seſſel. Doch an den Wänden war durchaus 
keine Spur einer Türöffnung zu ſehen, auch weder ein 
Schrank noch ein Bett oder Waſchtiſch. 

„Ein höchſt merkwürdiges Zimmer, Zolling!“ 

„Mir ſcheint faft, daß wir in eine Falle geraten und 
eingeſperrt ſind.“ N 

„Wo iſt denn hier eine Waſchgelegenheit oder zum 
wenigſten eine Klingel?“ N 

„Blicken Sie einmal dorthin!“ 

Mitten auf der Wand war jetzt ein Licht zu ſehen, 
nicht etwa eine elektriſche Lampe, ſondern ein kreis— 
runder leuchtender Fleck. Frank trat auf dieſen zu, und 
als er noch einige Schritte davon entfernt war, ſchob 
ſich ein Wandſtück zur Seite, und vor ihnen lag ein ſehr 
ſauberes, ebenfalls in bläulich getöntem Marmor ge— 
haltenes Badegemach, das in zwei Abteilungen zwei 
Wannen enthielt. Davor lagen auf einem Seſſel Klei— 
dung, Hemden, Strümpfe, Unterzeug, vollſtändige 
Joppenanzüge, Schuhe und alles, was ſonſt noch da— 
zu gehörte. Aus zwei Hähnen rieſelte warmes und 
kaltes Waſſer in die Wannen. 

„Das läßt ſich ſchon ſehen.“ 

„Sollen wir denn aber wirklich dieſe Anzüge neh—⸗ 
men?“ f 

„Ich wüßte nicht, was uns ſonſt übrigbliebe.“ 

Die Herren badeten, ließen ihre von dem dreitägigen 
Sturm übel zugerichteten Sachen zurück, kleideten ſich 
in die ſichtlich nagelneue Wäſche und die Anzüge und 
traten dann in den Hauptraum zurück. Sofort ſchloß 
ſich hinter ihnen wieder die Tür. Dafür glitt jetzt der 
leuchtende Kreis, der vorhin auf der Wand geſchwebt 
hatte, über den Schreibtiſch dahin. 

„Sehen Sie mal, Zolling!“ ſagte Frank zu ſeinem 
Zimmergenoſſen. 

Auf der Schreibtiſchplatte wurde jetzt eine von unten 
erleuchtete Glasplatte ſichtbar, und unter dieſer er— 
ſchienen Schriftzeichen in lateiniſchen Buchſtaben. Es 
war eine richtige Tabelle: Telephon. Küche. Chef. Be 
dienung. Poſt. Flugzeug. Elektriſche Bahn. Arzt. Tot: 
lette. Neben jedem dieſer Worte war ein kleiner roter 
Knopf. Ferner ſtanden auf der Liſte die Namen der 
Herren und jeweils hinter zweien die Nummer eines 
Zimmers. 

„Sehen Sie, da!“ 

Über dem Schreibtiſch war gleichfalls eine Glas— 
ſcheibe eingelaſſen, die ſie bisher nicht beachtet hatten, 
weil ſie erſt jetzt beleuchtet wurde. Auf dieſer Platte 
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erſchien eine Schrift. „Wünſchen die Herren gemeinſam 
zu ſpeiſen? — Wünſchen die beiden Herren in ihrem 
Zimmer zu eſſen?“ Hinter jeder dieſer Fragen war wie— 
der ein Knopf. 

„Eine höchſt angenehme Art der Bedienung. Ich 
denke, wir ſpeiſen mit den andern.“ Frank drückte den 
Knopf, und die Schrift verwandelte ſich. „In zehn 
Minuten, bitte!“ 

„Ach, ich möchte mich erſt noch raſieren! Ich ſehe ja 
aus wie ein Wilder, aber ich habe kein Raſierzeug.“ 
„Verſuchen Sie Ihr Glück mit der Bedienung!“ 

Zolling drückte auf den Knopf. Ein kleiner Wand— 
ſchrank ſprang auf, und eine Mahagoniplatte ſchob ein 
Telephon vor. „Ich möchte mich raſieren, aber ich 
habe keinen Apparat.“ 

Es erfolgte keine Antwort, aber faſt ſofort ſprang 
ein anderer Wandſchrank auf, wieder ſchob ſich eine 
Tafel vor und auf ihr ſtand ein vollkommenes Raſier— 
zeug mit allem Zubehör. 

„In der Tat, höchſt angenehm!“ 

In zehn Minuten erſchien wieder an einer Wand— 
fläche der leuchtende Kreis. Gleichzeitig ertönte eine 
leiſe Summglocke. Die beiden Herren traten heran, 
und wieder ſprang eine Tür auf, dieſelbe, durch die ſie 
vorher gekommen waren. Vor der Tür ſtand ein klei— 
ner gepolſterter offener Wagen. 

„Der Fahrſtuhl!“ 

Sie nahmen Platz, und ſofort glitt der Wagen mit 
ihnen auf den Schienen, die in den Boden eingebettet 
waren, dahin, glitt auf eine Drehſcheibe, kam in einen 
andern Gang und in ein ebenfalls rundes Zimmer, in 
dem eine Tafel für ſechs Perſonen gedeckt war. Zur 
gleichen Zeit kamen von zwei andern Seiten die vier 
übrigen Herren. 

Sie berichteten die gleichen Erlebniſſe. 

„In der Tat, ein vollkommenes Hotel!“ 

Sie traten an den Speiſetiſch. Vor jedem Platz lag 
eine ſehr ausführliche Speiſe- und Weinkarte. Hinter 
jeder angeführten Speiſe war wieder ein Knopf. 

„Nehmen wir Suppe?“ 

Die Herren drückten auf die Knöpfe. Nach kurzer 
Zeit öffnete ſich in der Mitte des Tiſches eine kreisrunde 
Platte und ein Geſtell ſtieg hervor. Der Tiſchausſchnitt 
ſtand jetzt auf drei zierlichen Säulen über dieſem Ge— 
ſtell, und auf dieſem wiederum befanden ſich ſechs 
Teller Suppe. 

Ortler, der immer Nervöſe, ſchmunzelte zufrieden. 
„Vorzüglich! Man braucht keinen Kellner um ſich zu 
haben, der den Daumen in den Teller ſteckt.“ 

Frank muſterte die Weinkarte. „Wenn ſchon, denn 
ſchon!“ 

Auch der Wein erſchien ebenſo raſch. Dann blieb das 
Geſtell ſo lange ſichtbar, bis die Herren die leeren Teller 
daraufgeſtellt hatten, und der nächſte durch den Knopf 
beſtellte Gang erſchien in derſelben Weiſe. 

Frank war ehrlich begeiſtert. „Das nenne ich wahr— 
haftig eine geniale Löſung der Hotelfrage!“ rief er aus. 
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Van Rhyn nickte. „Dabei wahrſcheinlich ſehr einfach 
und praktiſch. Da ſitzt irgendwo in der Nähe der Küchen— 
räume ein Mann, der die Beſtellungen annimmt. Wenn 
ein Haus von vornherein fo gebaut iſt ...“ 

Die Herren waren geſättigt. Automatiſch erſchienen 
Zigarren, Zigaretten und Pfeifen mit Tabak nebſt Zu— 
behör. 

„Vortreff lich!“ 

Dann glühte ein Licht auf, und eine Glastafel an 
der Decke zeigte eine Schrift: „Bitte, von der Tafel 
aufzuſtehen!“ 

Wieder ein Summzeichen, dann verſank der Eßtiſch, 
der auf einer kreisrunden Platte ſtand, dieſe ſchloß ſich 
und trug jetzt ſechs Korbſeſſel. „Bitte!“ Dieſes Wort 
erſchien in der Mitte der Plattform. 

Die Herren, die immer begeiſterter von dieſen ſelt— 
ſamen Dingen wurden, nahmen Platz. Wieder ertönte 
ein Summzeichen, die Plattform hob ſich und ver— 
ſchwand mit ihnen durch eine ſich öffnende kreisförmige 
Lücke in der Decke. Sie waren jetzt in einem gewölbten, 
vollkommen aus Glas gebildeten Raum, einer Art 
Gartenſaal, in dem Palmen und blühende Pflanzen 
ſtanden und der einen Ausblick nach allen Seiten bot. 
Auf einem Tiſch an der Seite ſtand eine Kanne mit 
dampfendem Mokka, kleinem Gebäck und ſechs Taſſen. 

Die Herren ſtanden zuſammen und blickten hinaus. 
„Das iſt alſo die Druſenkopfinſel?“ 

„Ich habe noch immer den Eindruck, daß ich träume.“ 

„Wo zum Kuckuck ſteckt denn die Stadt?“ 

Es war ein einziger großer Garten, auf den fie hinab⸗ 
blickten. Jetzt ſchien der Glaspavillon auf einem nie— 
deren Hügel inmitten einer ſehr großen Parkanlage zu 
liegen, einer Parkanlage, die überall von ſolchen Hügeln 
unterbrochen und durch zierliche Geländer in einzelne 
Abteilungen geteilt war. Alles atmete Fruchtbarkeit. 
Kleine Springbrunnen verbreiteten angenehme Friſche, 
Papageien ſchwebten in Ringen, große Käfige ent— 
hielten buntfiedrige, ſingende Vögel. Die Sonne ſchien, 
aber fie war durch einen leichten Wolkenſchleier ver⸗ 
deckt. 

„Ich begreife das alles nicht. Zum Kuckuck, wo ſteckt 
denn die Stadt?“ 

„Sie befinden ſich mitten in ihr. Meine Herren, ich 
hoffe, Sie ſind vorläufig zufrieden.“ Miſter White ſtand 
wieder vor ihnen. „Sie brauchen wirklich nicht an ein 
Märchen zu glauben. Sie ſehen hier nur eine Stadt, 
die bewußt praktiſch gebaut iſt. Wir befinden uns augen—⸗ 
blicklich im elften Stockwerk der Häuſer. Was Sie vor 
ſich ſehen, ſind ganz einfach die Dachgärten. Ich muß 
Ihnen allerdings zugeben, daß hier manche günſtige 
Momente zuſammentreffen, zunächſt, daß die ganze 
Stadt Iſabela, die für etwa zehntauſend Menſchen 
eingerichtet iſt, zunächſt aber von kaum tauſend bewohnt 
wird, von Miſter Cook aus einem Guß erbaut worden 
iſt und daß mit Geldmitteln nicht geſpart zu werden 
brauchte.“ 

„Woher aber ſtammt dieſer gewaltige Reichtum?“ 
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„Reiner Zufall. Vor einigen Jahren hat ein deutſcher 
Gelehrter, ein Profeſſor Aleſius, den der Schiffbruch 
des Luftſchiffes, mit dem er von Frisko nach Jokohama 
fahren wollte, auf dieſe Inſel verſchlug, die alten 
Höhlen wiedergefunden, in die einſt Ruminjahui, der 
getreue Feldherr des letzten Inkakaiſers, deſſen Leiche 
und auch die geſamten unendlich großen Gold und 
Edelſteinſchätze verborgen hat. Miſter Cook iſt mit Pro⸗ 
feſſor Aleſius bekannt geworden. Der Gelehrte hat mit 
Freuden der Verwendung zugeſtimmt, der der Chef 
dieſen Reichtum widmen wollte; dann hat Miſter 
Cook ganz einfach die Inſel Iſabela und die benach— 
barten Riffe der Regierung von Puitu abgekauft. Ich 
denke, er wird ſelbſt mit Ihnen über alles das ſprechen. 
Wenn ich Sie jetzt zu ihm führen darf?“ 

„Wir ſind in der Tat geſpannt, dieſen Zauberer 
kennenzulernen.“ 

Man nahm wieder in den Seſſeln Platz, und Zolling 


Eine der 17 000 Kilo ſchweren Schrauben des neuen Lloyddampfers „Bremen“. 
Dahinter das rieſige Steuerruder. 


meinte kopfnickend: „Es iſt unglaublich, wie raſch man 
ſich an dieſe Dinge gewöhnt!“ 

Sie fuhren durch ein ganzes Syſtem von Gängen, 
dann öffneten ſich Türen, und ſie waren in einem großen 
rechteckigen Gemach, in deſſen Mitte ein gewaltiger 
Schreibtiſch ſtand. Vor dieſem ſaß in einem Seſſel — 
Miſter Cook. Der „Chef“ war ein großer, hagerer Mann 
mit ſcharfgeſchnittenem, echt amerikaniſchem Geſicht, 
das von bedeutender Klugheit und Entſchloſſenheit 
ſprach. 

Er erhob ſich jetzt und redete die Erſchienenen in 
fließendem Deutſch an: „Meine Herren, ich muß Sie 
um Entſchuldigung bitten wegen der ſeltſamen Art, 
in der Sie empfangen und gewiſſermaßen gegen Ihren 
Willen hierher geführt wurden. Sie werden die Gründe 
ſelbſt einſehen. Es iſt ein ganz eigenartiges Reich, in das 
Sie eintreten. Sie machen gewiſſermaßen einen Sprung 
in die Zukunft. Als der Zufall einen großen Schatz zu 
Tage brachte, hatte ich mit meinem 
Freunde, dem deutſchen Gelehrten Ale— 
ſius, eine lange Beratung. Dieſer Schatz, 
den die Vorſehung durch Jahrhunderte 
bewahrt hatte, ſollte nicht zu alltäg— 
lichen Zwecken verſchleudert werden. Ich 
war aber der Anſicht, daß er auch nicht 
ungenutzt vermodern dürfe. Da kam 
mir der Gedanke, eine Art Inſel der Zu 
kunft zu begründen. Es wird unendlich 
viel für die Verbeſſerung des menſch— 
lichen Lebens getan. Große Städtebauer 
haben neue Gedanken ausgearbeitet. 
Dieſe ſollten hier ein Feld finden, un— 
beeinflußt von Vorurteilen ihre Gedan⸗ 
ken zu verwirklichen. Nicht Altes um— 
zubauen gilt es, ſondern Neues zu ſchaf— 
fen. Große Erfinder haben Pläne gefaßt 
— hier werden ſie verwirklicht. Große 
Arzte und Wiſſenſchaftler ſollen hier 
Ruhe und alles finden, was ſie brau— 
chen, um ihren Studien zu leben. Der 
Verſuch ſoll gemacht werden, völlig 
losgelöſt von politiſchen Dingen, einen 
Staat der Aufgeklärten, der Geiſtes— 
arbeiter zu gründen. Wir wollen da- 
nach ſtreben, dem Menſchen alles Me— 
chaniſche abzunehmen und es durch Ma— 
ſchinen zu erſetzen. Unter vielem andern 
wollen wir auch den Sport in ganz 
neue Bahnen führen. Es ſoll verſucht 
werden, der Welt zu beweiſen, daß der 
Zukunftsmenſch ein froher, glücklicher, 
geſunder, langlebiger Menſch ſein wird. 
Dazu war es notwendig, aus aller 
Welt die beſten Köpfe, eine Art von 
geiſtiger Aus leſe, gewiſſermaßen zunächſt 
zu ſtehlen und dann, wie wir es auch 
von Ihnen hoffen, für unſer Ziel zu ge⸗ 
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winnen. Es wird mir ein Vergnügen fein, Sie herum: 
zuführen und ſelbſt alles ſehen zu laſſen.“ 

Die Rede hatte einen höchſt ſeltſamen Eindruck her— 
vorgerufen. Von dieſem Manne, der durchaus den Eine 
druck jugendlicher Schaffensfreude machte und gar 
nichts allzu Selbſtbewußtes oder etwa Überſpanntes an 
ſich hatte, ging ein merkwürdig beruhigender Einfluß 
aus. Da niemand antwortete, erhob ſich Miſter Cook 
lächelnd. „Ich danke Ihnen für das Vertrauen, das ich 
in Ihren Augen leſe, und für Ihre innerliche Zuſtim— 
mung, die ich fühle. Ich hoffe beſtimmt, daß Sie dieſes 
Vertrauen auch in Zukunft nicht verlieren werden, und 
bitte Sie, zu entſchuldigen, wenn ich Sie jetzt kurze Zeit 
allein laſſe. Mit dieſen Heften darf ich Ihnen einen 
Wegweiſer in die Hand geben, der Ihnen Aufklärung 
über die Entſtehung von Santa Scientia bieten wird. 
Ehe ich Sie aber der Lektüre überlaſſe, möchte ich Sie 
noch mit meinen Mitarbeitern bekannt 
machen, die wahrſcheinlich bereits ne= 
benan warten. Alſo, ich bitte um einen 
Augenblick Geduld.“ (Fortſetzung folgt) 


Das Meerwunder 
Ein Gang durch den neuen Lloyddampfer 
„Bremen“ / Von Dr. Heinrich Reſch 
Mit Aufnahmen des Norddeutſchen Lloyds 


Vor dem Kriege beſaß Deutſchland die 
größten Schiffe der Welt, „Imperator“, 
„Bismarck“ und „Vaterland“, die alle 
mit dem Friedenſchluß den früheren 
Feinden ausgeliefert werden mußten. 
Dann war längere Zeit der Dampfer 
„Columbus“, der dem Norddeutſchen 
Lloyd gehört, mit feinen 32 000 Ton⸗ 
nen das größte deutſche Schiff. Er war 
nicht viel mehr als halb ſo groß wie die 
Schiffsrieſen, die Deutſchland vor dem 
Kriege beſaß. Jetzt erſt hat man wieder 
zwei wirkliche Rieſen für die deutſche 
Handelsflotte gebaut, die „Europa“, die 
vor einiger Zeit ein Brand kurz vor der 
Fertigſtellung ſchwer beſchädigt hat, und 
die „Bremen“, die unlängſt den Verkehr 
mit Amerika aufgenommen hat. 
Dieſe beiden Schiffe ſind gegen 50000 
Tonnen groß, alſo noch nicht ſo groß wie 
„Imperator“, „Bismarck“ und „Vater— 
land“. Warum hat man ſie nicht ebenſo 
groß gebaut? Die Schiffbauingenieure 
können heute ganz gut Schiffe erſtellen, 
die noch weſentlich größer ſind. Aber 
auf die Größe allein kommt es gar nicht 
an. Viel wichtiger iſt es heute, daß die 
Schiffe ſo ſchnell wie möglich über das 
große Waſſer hinüber und herüber kom—⸗ 
men. Die meiſten Schiffe brauchen für 


die Fahrt von Bremen nach Neuyork etwa acht Tage, 
manche ſogar neun und zehn. Die Seeſchiffahrt hat für 
den ſchnellſten Ozeandampfer auch eine Ehrung, nämlich 
das „Blaue Band“ des Ozeans, das an das jeweils 
ſchnellſte Paſſagierſchiff fällt. Dieſen Preis, den bisher 
der engliſche Paſſagierdampfer „Mauretania“ inne— 
hatte, hat die „Bremen“ bereits mit ihrer Jungfernreiſe 
an ſich gebracht, auf der ſie für die Strecke Europa— 
Amerika nur 4 Tage, 18 Stunden und 17 Minuten 
brauchte. Hätte man die neuen Lloydſchiffe weſentlich 
größer gehalten, ſo hätte man, um ſie ebenſo ſchnell 
vorwärts zu bringen, auch viel größere Maſchinen ges 
braucht, und dieſe hätten wiederum ſo viel Raum und 
Geld verſchlungen, daß der Größenzuwachs nicht nur 
nichts eingebracht hätte, ſondern auch noch ein un— 
rentables Geſchäft geworden wäre. Wenn ein Schiff 
einmal ſechzig Millionen Mark koſtet, dann muß man 


Wie der Schiffsboden der „Bremen“ gelegt wurde. In der Mitte bis nach vorn 
durchgehend der maſſige Kiel. Rechts und links werden die unteren Boden— 
platten befeſtigt. Weiter hinten ſieht man das Werden des Doppelbodens. 
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ſich ſchon ſorgfältig überlegen, wie man bei ſeinem 
Betrieb am beſten auf die Koſten kommt. 

Die „Bremen“ hat alſo gegen 50 000 Tonnen. Jedem, 
dem es ſchwerfällt, ſich 50 000 Tonnen Waſſerver— 
drängung vorzuſtellen, möchte ich wünſchen, daß er 
einmal, wenn das Schiff in voller Fahrt iſt, ganz vorne 
auf dem Bug ſtehen und zuſehen könnte, wie die Spitze 
des Schiffes eine mehrere Meter hohe Welle gleichſam 
aus dem Waſſer herausbricht, verdrängtes Waſſer, das 
nirgends hin kann als nach oben. Ich möchte nicht mit 
einem kleinen Boot in das Kielwaſſer der vier Schrau— 
ben kommen, von denen unſer erſtes Bild eine zeigt 
und deren jede 17 000 Kilogramm wiegt und mehrere 
Meter hoch iſt. Unmittelbar hinter den Schiffsſchrauben 
entſtehen nämlich Strudel und Wirbel von einer Ge— 
walt, wie ſie kaum auf den reißendſten Strömen vor— 
kommen. Bekanntlich dürfen die ganz großen Schiffe 
auch nicht mit ihrer eigenen Schraubenkraft die Weſer 
von Bremen bis Bremerhaven oder die Elbe von Ham— 
burg bis Kuxhaven befahren; die Schrauben würden 
das Waſſer der Ströme derart aufwühlen, daß die 
übrigen kleinen Schiffe und vor allem die Uferbauten 
Schaden leiden könnten. Die großen Schiffe müſſen 
ſich daher von kleinen Schleppern aus dem Strom— 
gebiet und aus den Hafenanlagen hinausbugſieren 
laſſen. Wenn das Schiff am Ufer liegt, muß ein ſehr 
rüſtiger Fußgänger, um es von der Spitze bis zum 
Hinterſchiff abzuſchreiten, volle drei Minuten am Ufer 
gehen, denn das Schiff iſt beinahe doppelt ſo lang, wie 
etwa der Kölner Dom hoch iſt, oder beinahe ebenſo 
lang, wie der Eiffelturm hoch iſt, nämlich 281 Meter. 
Die Maſtſpitzen liegen 65 Meter über dem Waſſer— 
ſpiegel, der Schiffsrumpf geht ſo tief ins Waſſer, wie 
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ein zweiſtöckiges Haus hoch iſt, nämlich 9½ Meter. 
Wenn man ſich während der Bauzeit vom Land her 
dem Kai in Bremerhaven, wo das Schiff lag, näherte, 
ſah man ſchon von weitem ſeine Deckaufbauten hoch 
über die Fabrikhallen und die umliegenden Gebäude 
hinausragen. 5 

Dieſer ungeheure Schiffskörper iſt aus einer Unzahl 
von einzelnen eiſernen Platten und Trägern zuſammen— 
geſetzt. Es iſt ſchwer, ſich vorzuſtellen, wieviel mühſame 
und ſorgfältige Berechnungen für den Bau eines ſolchen 
Schiffes angeſtellt werden müſſen. Einen ungefähren 
Begriff davon kann man bekommen, wenn man ſich 
eine Eiſenbahnbrücke anſieht. Sie iſt ja nichts als ein 
Syſtem von Eiſengitterwerk, das dazu dient, den Brük— 
kenweg zu tragen. Wenn man ſich von dem Schiff alle 
Platten wegdenkt, die ſeine Außenhaut ausmachen, ſo 
hätte man ein ungeheures Gewirr von Eiſengitterwerk 
vor ſich. Man würde entdecken, daß es keineswegs über— 
all gleich ſtark und kräftig iſt. Hinten am Schiff, wo die 
baumdicken Schraubenwellen herauskommen, und 
vorne am Bug würde man beſonders dicke Eiſenträger 
ſehen. Hier ſtehen ſie auch am dichteſten beiſammen. 
Man muß ſchon in die Maſchinenräume hinabſteigen 
oder bis auf den unterſten Schiffsboden, der überhaupt 
zugänglich iſt, um zu ſehen, wie die baumdicken Träger 
da aufſteigen. Oben in den Paſſagierräumen iſt alles 
Stützwerk ſorgſam verkleidet, und man ſieht dort eben⸗ 
ſowenig davon, wie man in ſeiner Wohnung von den 
Trägern ſieht, die Decke und Fußboden ſtützen. 

Wenn man das fertige Schiff betrachtet, wundert 
man ſich, daß es überhaupt möglich iſt, in drei Jahren 
ein ſolches Schiff zu erbauen. Es iſt nur dadurch möge 
lich, daß faſt während der ganzen Zeit mehr als zehn— 
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Der rund 50000 Tonnen große neue Lloydſchnelldampfer „Bremen“ auf feiner Jungfernfahrt, die ihm das „Blaue Band des 
Ozeans“ eintrug. 
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tauſend Menſchen dafür gearbeitet haben. Der wich— 
tigſte Abſchnitt in dieſer langen Bauzeit war der Stapel— 
lauf. Er bedeutet für den Schiffsbau das, was etwa 
für den Hausbau das Richtfeſt bedeutet; er kann dann 
ſtattfinden, wenn der Schiffsrumpf fertig iſt, wenn die 
wichtigſten Decks, das heißt die Böden, die das Schiff 
in viele Stockwerke einteilen, eingebaut ſind, ebenſo die 
ganz großen Mafchtz 
nen, die man nicht 
mehr einbringen kann, 
wenn erſt einmal die 
verſchiedenen Etagen 
und Aufbauten an 
ihrem Platz ſtehen. 
Wenn das Schiff ſo 
weit iſt, läßt man es 
vom Land, wo es bis 
jetzt gebaut wurde, 
ins Waſſer gleiten, wo 
dann die weiteren Ar— 
beiten ausgeführt wer⸗ 
den. Der Stapellauf 
iſt ſozuſagen die erſte 
Probe auf die Rich— 
tigkeit der geleiſteten 
Arbeit. 

Was beim Bau eines 
Hauſes die Grundſtein⸗ 
legung iſt, das iſt beim 
Schiffbau die Kielle— 
gung, das heißt, der 
lange, von der Spitze 
bis zum Hinterſchiff in 
der Mitte unten durch— 
gehende Eiſenträger, an 
dem die Bodenplatten 
und die Querrippen, die 
ſogenannten Spanten, befeſtigt ſind, wird auf rieſige 
Balken und Holzklötze gelegt, die ſogenannten Sta— 
pel. Bei einem kleineren Schiff iſt die Arbeit ziem— 
lich einfach. Man legt den Kiel und die Bodenplatten, 
dann der Reihe nach ſämtliche Spanten, von vorn bis 
hinten; hierauf wird die Außenhaut aufgenietet, und 
ſchließlich werden die Decks eingebaut. Bei einem 
ſolchen Rieſenſchiff geht das natürlich nicht ſo über— 
ſichtlich und gleichmäßig vor ſich, und vor allen Dingen 
braucht man zum Bau eine ſehr große Zahl von mehr 
als haushohen Kranen, die alle die Träger, die oft ſo 
lang ſind wie Baumſtämme, und die Eiſenplatten, die 
oft größer ſind als eine ſtattliche Haustür, an den rich— 
tigen Platz heben und ſo lange feſthalten, bis ſie be— 
feſtigt ſind. So umgibt das wachſende Schiff eine ganze 
Allee von Kranen verſchiedenſter Bauart, die als ein 
weithin ſichtbares Wahrzeichen weit über die Hallen 
der Werft hinausragen. 

Die Eiſenplatten und Eiſenträger werden durch 
Nieten miteinander befeſtigt. Dreieinhalb bis vier Mil— 


Schularbeit / Nach einem Gemälde von Paul Plontke. 


lionen Nieten mußten mit ſchweren Niethämmern, 
deren Arbeiten an das Geräuſch von Maſchinengewehr— 
feuer erinnert, eingeſchlagen werden. Es gibt in der 
ganzen Induſtrie kaum eine lautere Arbeit als die des 
Nietens auf der Werft. 

Mit all dieſem Höllenlärm und der jahrelangen Ar— 
beit iſt aber zunächſt nur der Rohbau des Schiffes fertig. 
Während im Freien der 
Schiffsrumpf aufge: 
baut wurde, hat man 
in den Werfthallen die 
Schiffsmafchinen ge— 
baut, die Dampfkeſſel 
und Turbinen, auch 
wurden dort bereits 
viele Einzelheiten des 
Innenausbaues vor— 
bereitet. Als ich feiner: 
zeit in Bremen das 
Schiff auf der Werft 
beſichtigte, fragte ich 
einen Ingenieur, wie- 
viel einzelne Konſtruk— 
tions zeichnungen für 
das Schiff nötig ge— 
weſen ſeien. Jedes 
kleine Stückchen muß 
ja vorher in einer ge: 
nauen Zeichnung dar⸗ 
geſtellt werden. Der 
Ingenieur ſchaute mich 
verwundert an, wie 
wenn ich ihn etwa ge— 
fragt hätte, wieviel 
Tropfen Waſſer täg⸗ 
lich unten in der Weſer 
vorbeifließen. Aber ich 
wollte eine Zahl haben und verlegte mich aufs Raten. 
„Dreißigtauſend?“ Der Ingenieur lächelte und meinte, 
es könnten auch noch mehr geweſen ſein. Schluß folgt) 


Laͤßt ſich die Erdwaͤrme ausnuͤtzen? 
Daß das Erdinnere ſehr heiß iſt — nach Lord Kelvin 
4000 Grad — iſt ſicher; in Bohrlöchern nimmt die 
Temperatur in Deutſchland in einer Tiefe von 25 bis 
40 Meter („geothermiſche Tiefenſtufe“) um 1 Grad zu. 


Die Verhältniſſe des Erdinnern bewirken, daß dieſe 


Tiefenſtufe im Gebiet von Neuffen (Württemberg) 
nur elf Meter beträgt. Dieſen günſtigſten Fall legt 
Herbig feinen Berechnungen zu Grunde. Man hat hin⸗ 
ſichtlich der Ausnützung der Erdwärmen an eine Kraft— 
anlage im Erdinnern gedacht, an einen Keſſel, in dem 
dort Waſſer in Dampf verwandelt wird. Dieſer Waſſer— 
dampf müßte zwei Kilometer weit bis an die Erd— 
oberfläche geleitet werden. In dieſer Tiefe würde das 
Geſtein eine Temperatur von 200 Grad haben. Nun 
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bedenke man, daß bis dahin ein Schacht in die Erde 
gebaut und dann dort die Keffelanlage und fo weiter 
gemacht werden müßte, alſo bei 200 Grad Wärme. 
Das genügt wohl ſchon, um die Unausführbarkeit 
des Planes zu erweiſen. Herbig berechnet aber auch 
die Koſten eines ſolchen Unternehmens. Nur die An— 
lage des Schachtes von zwei Kilometer Tiefe würde 
ohne Zinſendienſt fünfzehn Jahre dauern und fünf 
bis ſechs Millionen Mark koſten, die großen Tempera⸗ 
turſchwierigkeiten gar nicht gerechnet, die bei Neuffen 


ſchon bei 1000 Meter Tiefe ſehr bedeutend wären. 
Und zu jenen Koſten kämen dann noch die für den 
eigentlichen Tiefbau zur Erreichung der Heizboden— 
fläche. N 

Nach alledem iſt jener phantaſtiſche Plan eine Uto— 
pie. Da müßte man alſo ſchon ein ganz anderes Prinz 
zip als die Waſſerverdampfung heranziehen, und das 
wird wohl noch gute Wege haben. Bleiben wir alſo— 
mit unſern Kraftanlagen lieber an der Erdoberfläche, 
zum Beiſpiel bei Ausnützung unſerer Waſſerkräfte! 


Mit Kompaß und Karte durch den Balkan / Von Paul Jordan 


Fortſetzung) 


„Erich iſt der einzige Ehrliche,“ meinte nun aber 
Karlheinz, „und wenn das auch nicht heißen ſoll, daß 
ihr theoretiſch Treuen bewußt ſchwindelt, ſo ſeid ihr 
euch eben über euch ſelbſt nicht klar. Bedenkt doch auch, 
daß bei den meiſten von euch die Eltern den Verkehr 
mit einem mutmaßlichen Dieb unterſagen würden, 
daß, wer mir treu bleiben wollte, es zu Hauſe nicht 
leicht haben würde, daß er auf der Schule verſpottet 
würde, daß ſchließlich auch er wohl geächtet und ver— 
femt würde! Wenn ihr das bedacht habt, dann mögt 
ihr es ſagen, wenn ihr glaubt, daß eure Treue ſo mächtig 
und euer Glaube an meine Unſchuld ſo ſtark ſei, all 
dieſes zu ertragen.“ j 

Da verftummten die Jungen nachdenklich, und 
ſchließlich war es nur Horſt, der zwölfjährige Fähnrich 
der Schar, der von ſich behauptete, er würde beſtimmt 
Karlheinz auch dann die Treue halten. 

Dieſer fuhr dem Jungen lächelnd über den Kopf und 
ſagte: „Beſten Dank für deine guten Abſichten, Horſt! 
Wir wollen aber hoffen, daß keine Probe darauf nötig 
wird. Du mußt mir ſchon verzeihen, wenn ich annehme, 
daß auch du dich überſchätzeſt.“ Dann wandte er ſich zu 
den übrigen und ſagte: „Nun werdet ihr hören, was alles 
dies mit Ernſt Bergmanns Schickſal zu tun hat, alles, 
denn es iſt wortwörtlich das ſeine. Auf unſerer Bul— 
garienfahrt 1921 führte er, damals wie ich heute Ober— 
primaner, die Schar. Ich werde euch nachher noch aus— 
führlich über dieſe Fahrt berichten, die damals ein 
kühnes Unternehmen war und vielleicht ſogar das erſte 
ſeiner Art. Ich werde euch von dieſer Fahrt berichten, 
damit ihr Ernſt Bergmann kennenlernt, wie er war 
als Führer, als Freund, als Kerl. Dann ſollt ihr mir 
zum Schluſſe ſagen, ob ihr ihn für fähig haltet, einen 
Diebſtahl auszuführen, deſſen man ihn im Herbſt 
darauf beſchuldigte, und ob ihr an Ullos und meiner 
Stelle den Mut zum Glauben und zur Treue gegen 
ihn aufgebracht hättet. Alſo ich werde euch ausführlich 
berichten, nichts fortlaſſen und nichts hinzufügen, und 
ihr ſollt Richter ſein über ihn und über uns, nämlich 
Hans⸗Ullo und mich, die wir die Erinnerung an dieſen 
Führer der Gruppe zu löſchen verſucht haben als die 
Erinnerung an einen, der unwürdig war, unſer Führer 


zu fein, und die wir nun bei der Nachricht feines Todes 
doch faſt zuſammenbrechen vor Schmerz, denn damals 
liebten wir ihn. Zuvor aber will ich von dem berichten, 
was nach der Balkanfahrt geſchah, weil das der 
Schlüſſel iſt zu ſeinem Tode. Das meiſte wißt ihr ja 
bereits. Wir kamen alſo zurück vom Balkan, und die 
erwähnte Armverletzung Ernſts machte ihm klar, daß 
es mit ſeinem Traume, Offizier zu werden, endgültig 
vorbei ſei. Das war ein harter Schlag für ihn, aber er 
war kein Weichling, vergrub ſich nicht in Schmerz, 
ſondern beſchloß, dann eben Arzt zu werden und 
ſpäter möglichſt Militärarzt. Da wollte es das Schickſal, 
daß er eines Abends, ſpät von einem Beſuche heim— 
kehrend, einen älteren Herrn auf dem einſamen 
Düſternbrooker Weg vor den Tätlichkeiten zweier Be— 
trunkener bewahren konnte, denn er war groß und 
kräftig, und ſchon ſein entſchloſſenes Dazwiſchentreten 
verſcheuchte die beiden Rohlinge. Aus dieſem Erlebnis 
entſtand eine enge Bekanntſchaft mit jenem älteren 
Herrn, einem berühmten Schriftſteller, der damals in. 
unſerer Stadt anſäſſig war. Ernſt hatte keinen Vater 
mehr, und ſeine Mutter konnte ihrem Einzigen nur mit 
Mühe den Beſuch des Gymnaſiums ermöglichen. So 
nahm er mit Freuden das Angebot des Schriftſtellers 
an, ſich in ſeiner Freizeit gegen ein gutes Entgelt bei 
ihm zu betätigen. Kurzſchrift konnte Ernſt bereits, 
Maſchinenſchreiben lernte er raſch, und alles ging 
prächtig, bis dann — es war damals Inflations zeit — 
dem Schriftſteller eine große Summe Geldes in eng— 
liſchen Pfunden, die er von einem Londoner Verlag 
für die Überlaſſung eines Überſetzungsrechtes erhalten 
hatte, geſtohlen wurde. Als Täter ſchien nur Ernſt in 
Frage zu kommen. Er wurde von der Schule ſuspen— 
diert, bis die gerichtliche Verhandlung kam, nach dem 
Freiſpruch wieder zugelaſſen, hatte aber die Hölle auf 
Erden. Er kam zu uns in die Gruppe, aber wir wagten 
nicht, ihm die Treue zu halten, ja wir ſchrieben ihm 
ſogar einen Brief, in dem mit dürren Worten ſtand, 
daß ‚wir zwar wüßten, was wir ihm verdankten, daß 
wir auch von der Möglichkeit ſeiner Unſchuld über— 
zeugt ſeien, daß wir aber im Intereſſe der Geſamtheit 
ihn bitten müßten, in keiner Weiſe wieder an die 


Modell des Potsdamer Platzes, an dem Berliner Schulkindern das gefahrloſe Überqueren 
belebter Plaͤtze erklaͤrt wird. 
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Gruppe heranzutreten“. Da brach er völlig zuſammen. 
Zu Ullo und zu mir, die wir ihm am nächſten geſtanden 
hatten, kam er perſönlich an die Schule. ‚Wenn nur 
einer, ein einziger der Schar mir die Treue hält, dann 
will ich dieſen ſchweren Kampf wohl ausfechten, 
ſagte er. Ich aber entgegnete nur, ich bitte ihn, fort— 
zugehen, damit ich nicht mit ihm zuſammen geſehen 
würde, und war ſehr empört, als er mir daraufhin eine 
ſchallende Ohrfeige gab und mich ſtehen ließ. Ullo 
ging den ganzen Weg über heulend neben ihm her, 
ſagte aber kein Wort. Da zog er fort von hier und hat 
dann ſpäter in der kürzeſt möglichen Zeit Medizin 
ſtudiert und ſeine Prüfungen mit Auszeichnung be— 
ſtanden. Doch auch auf die Univerſitäten kroch ihm das 
Gerücht nach und ließ ihm keinen Frieden, und an die 
Laufbahn eines Militärarztes war nicht mehr zu 
denken. So ging er denn in die weite Welt. Woher er 
das Geld für das Studium und für die weite Reiſe 
genommen hat, konnten wir hier uns alle nicht er— 
klären, wollten wir nicht doch an den Diebſtahl glau— 
ben. Er ging fort nach Oſtaſien in die Schrecken von 
Krieg und Peſt hinein und fand nun den Tod, den er 
ſuchte. — Ullo, Junge, wein' doch nicht ſo ſchrecklich! 
Ich habe doch mindeſtens die gleiche Schuld daran 
wie du, du ſchleppſt ſie doch nicht allein. — Ihr aber 
ſollt nun hören, wie es damals unter Ernſt Bergmann 
in der Gruppe ausſah, und ſollt den Bericht über 
unſere Balkanfahrt 1921 vernehmen, die uns von 
allen unſern Fahrten am meiſten brachte und deren 
Schilderung ich doch mit eigener Hand aus der Chronik 
herausriß. Tat ich recht daran?“ 

Geſpannte Erwartung lag auf den Geſichtern der 
Scholaren, als Karlheinz nun fortfuhr: „Vor ſieben 
Jahren war es, als Ernſt in die Gruppe hereinkam. 
Das war damals ein merkwürdiger Verein. Das 
Durchſchnittsalter lag nahe an Zwanzig. Es war eine 
gemiſchte Gruppe, alſo Mädel und Jungen zuſammen. 
Man trieb Aſthetik und Volkstanz, redete ſich den 
Mund lahm über Siedlungsfragen und Nietzſche, 
Vegetarismus und Lebensreform, Raſſenforſchung 
und Abſtinenz und wälzte endlos Probleme, in denen 
man ſich verlor, ohne ſie je auch nur annähernd zu 
klären. Auf Fahrten, die freilich nur ſelten angeſetzt 
wurden, waren die Jungen unter ſich, aber bei der 
Sonnenwende waren auch die Mädel dabei. Die Lieder, 
die man ſang, waren ausgeſucht empfindſam, und das 
ganze Gruppenleben ſchien rettungslos in falſche 
Bahnen gemündet zu ſein. Die Jüngeren, nur wenig 
an Zahl, fanden keinen rechten Anſchluß, keiner küm— 
merte ſich um ſie; meiſtens waren ſie durch ältere 
Geſchwiſter in die Gruppe gekommen und liefen eben 
mit, weil ſie nichts anderes kannten. So war auch ich 
ausgerechnet durch meine ältere Schweſter in die 
Gruppe gekommen. Dieſen ſüßen Frieden ſtörte nun 
Ernſt, kaum daß er unter uns aufgetaucht war. Er 
vertrat die Anſicht, die Mädel ſollten ſich von uns 
löſen, gar nichts mehr mit uns zu tun haben und 
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verſuchen, aus ihrer Eigenart heraus ein eigenes Leben 
zu führen. Was aber die Jungen angehe, ſo müßten 
Jüngere, Scholaren, hinein; auf die komme es an, 
wenn man von Jugendbewegung ſprechen wolle. Die 
Gruppe in ihrer bisherigen Form ſei keinesfalls eine 
Jugendgruppe geweſen, und wer eben innerlich zu 
alt ſei für die neuen Ziele, der ſolle die Folgerungen 
daraus ziehen und das Leben eines Erwachſenen füh— 
ren, nicht aber an der Jugendbewegung hängen bis 
zum Alter eines Großvaters. Ihr könnt euch wohl 
denken, welche Aufregung dieſe ketzeriſchen Pläne einer 
neuen Zeit in den alten Hühnerhof brachten. Vier 
Wochen lang hörte man ſich das an, dann aber warf 
die geſtrenge Gruppenführung Ernſt in hohem Bogen 
hinaus. Überflüſſig, zu erklären, daß ich und außer 
mir noch Helmut Reklow und Heini Wöhler, die etwa 
in meinem Alter waren, hinausgingen und Ernſt folg— 
ten. Wir vier nun machten eine Jungengruppe auf, 
wie wir ſie uns dachten. Gleich in der erſten Zeit ſchon 
kam Hans⸗-Ullo hinzu; Heinz Sell und Detlev Meufel 
folgten als nächſte, und ſchon im Herbſt ſtand eine gute 
Gruppe von zwölf ausgeſuchten Scholaren auf den 
Beinen. Die gemiſchte Gruppe dagegen hatte doch einen 
gehörigen Knacks bekommen, ſah ſchließlich ſelbſt ein, 
daß fie in dieſer Form keine Dafeinsberechtigung mehr 
habe, und löſte ſich auf. Ja, man begriff dort ſogar, 
daß Ernſt auf dem rechten Wege ſei, und brachte ihm 
die alten Chroniken aus der Geſchichte der hieſigen 
Gruppe, damit er die Traditionen der alten Schar, 
wenn auch in neuem Sinne, weiterführe. Was für 
eine Gruppe waren wir nun damals? Wahrhaftig, 
eine beſſere, als wir es heute find! Das ſoll keine Be: 
leidigung für euch fein, Jungen, denn eine Jungen 
gruppe iſt immer das, was ihr Führer aus ihr zu 
machen verſteht, und ſo trifft das Geſagte lediglich 
mich. Ein Führer wie Ernſt Bergmann kann ich nie 
ſein, denn wer vermöchte ſich dem zu vergleichen! Sein 
Mut, ſeine Klugheit, ſeine Güte, ſeine Selbſtloſigkeit 
und Entſchloſſenheit find unter Tauſenden von Men- 
ſchen wohl kaum einmal in einer Perſönlichkeit ver— 
einigt. Dadurch wurde unſere Schar auch eine ſo aus— 
geſucht gute Gruppe, als Ernſt uns führte. Wir zwölf 
paßten prächtig zuſammen, waren ein Herz und eine 
Seele, und alle haben wir das meiſte, was wir heute 
ſind und leiſten, Ernſt zu verdanken. Ullo und mich 
kennt ihr ja, und Ernſt Bergmann werdet ihr noch 
genau durch meine Erzählung kennenlernen. Warum 
ſoll ich die Namen der übrigen einzeln aufzählen? Die 


wichtigſten waren mit in Bulgarien und ihr werdet 


alſo noch von ihnen hören. Nur ſoviel: Als dann 
Oſtern ins Land kam, da ſtand unſere Gruppe feſt, 
als könne keine Macht der Welt ſie mehr trennen. Wir 
hatten uns einem großen Jungenbund angeſchloſſen, 
zogen jeden Sonnabendabend auf Fahrt, hatten unſere 
Turn⸗ und Schwimmnachmittage ſowie unfere Neſt— 
abende und fühlten uns ſehr glücklich. Die Ferien 
brachten uns immer größere Fahrten, und von einer 
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jeden kamen wir noch enger miteinander verbunden 


zurück, als wir losgezogen waren. Ullo war damals 


Quartaner und elf Jahre alt, ihm hatte Ernſt die Fahne 
der Gruppe anvertraut. Ja, die alte Fahne, es war 
ſchon die, die heute Horſt uns voranträgt, und Ernſt 
Bergmann hat ſie der Gruppe gegeben. Er ſelbſt war 
Oberprimaner und eben neunzehn Jahre alt. Wenn 
er nach der Reifeprüfung als Offizieranwärter zum 
Reichsheer ging, dann wollte er verſuchen, zu dem 
in unſerm Ort ſtehenden Bataillon zu kommen, denn 
ihm wie auch uns ſchien damals in der Zeit des Glücks 
eine völlige Trennung untragbar. Ich ſelbſt war da— 
mals vierzehn und ein Jahr jünger als Heini Wöhlers, 
während die übrigen alle zwölf oder dreizehn Jahre 
alt waren, alſo jünger als ich. Wir waren alle auf der 
gleichen Schule und auch ſonſt immer zuſammen, un— 
zertrennlich und ſtets einig. Jeder von uns hatte ſich 
hohe und edle Ziele geſetzt und war auf dem beſten Wege 
dazu. Wir waren eine wahre Gemeinſchaft, und jeder 
war ein ganzer Kerl. Das alſo hatte Ernſt in noch 
nicht einem Jahr aus einer Anzahl von Jungen ge— 
macht, die ſich bis dahin gewiß in nichts vom Durch— 
ſchnitt ihres Alters unterſchieden hatten. (Fortſetzung folgt) 


Do X, das groͤßte Flugzeug der Welt 
Von Joachim Matthias / Schluß 
Im Mittelteil der Do X befinden ſich unter den großen 
Gaſträumen die Tankräume. Sie ſind dort angeordnet, 
wo das Boot am flachſten iſt und die Kielung nicht den 
Einbau von brauchbaren Räumen unmöglich macht. 


Hier können an Schalt: 
etwa 20 000 brettern an⸗ 
Liter Brenn⸗ gebracht. Die 
ſtoff und bisher be— 
1600 Kilo kannte An⸗ 
Ol unterge— ordnung, 
bracht wer: die Motoren 
den. Dieſe durch Ge— 
Anlage iſt ſtänge zu 
vor allem ſteuern, 
beachtens⸗ konnte bei 
wert, da ſie der Do X 
ganz beſon⸗ nicht mehr 
dere Siche— durchgeführt 
rungen ge— werden, da 
gen jede das Gewicht 
Brandge— der für je⸗ 
fahr bietet. den Motor 
Abgeſehen mehrfachen 
davon, daß Geſtänge, 
hier eine Be⸗ wie Zünd⸗ 
rührung mit punktverſtel⸗ 
irgendwels Die funf Primaner, die den Endkampf um die Redemelſterſchaft der Hochſchule für Politik in Fe ul 
chen heißen Berlin ausfochten. Von links nach rechts: Lange-Eſſen (2. Preis), Jaſchke-Beuthen (J. Preis), ſelklappe 
Motorteilen Köppke⸗Berlin (4. Preis), Schaumann⸗Inſterburg (1. Preis), Hirſchfeld-Verlin (3. Preis). Und ſo wei⸗ 
bei Brüchen Deutſche Preſſe-Photo-Zentrale, Berlin. ter, zu groß 


von Tanks oder Rohren unmöglich iſt, kann der ganze 
Tankraum im Augenblick mit Stickſtoffgaſen gefüllt 
werden, wozu eine beſondere Anlage vorhanden iſt, ſo 
daß jede Flammenbildung erſtickt wird. 

Über dem Haupt- und Mitteldeck für die Fluggäſte 
befinden ſich alle die Räume, die der Unterbringung der 
Flugbootfuͤhrung oder, um mit Dr. Dornier zu ſprechen, 
der „Flugſchifführung“ dienen. Auf unſerm erften Bilde 
ſehen wir, wie dieſes Oberdeck vorn oben herauswächſt. 
Im Bug des Oberdecks ſind die doppelten Führerſitze 
angebracht, die ganz verglaſt ſind und eine Ausſicht 
nach allen Seiten ohne Behinderung geſtatten. Die Pi— 
loten haben, wie wir am Anfang ſchon ſagten, nur die 
reine Steuerung zu beſorgen. Alle Anordnungen be— 
kommen ſie vom Kapitän. Infolgedeſſen haben die 
Steuerleute auch nur diejenigen Inſtrumente vor ſich, 
die zur Erkennung der Lage des Flugzeugs und der 
Geſchwindigkeit dienen. Alle andern Geräte ſind ihnen 
entzogen; ſo wird ihre Aufmerkſamkeit durch nichts 
beſchränkt. Anſchließend folgt der Kommandoraum, 
vergleichbar mit der „Brücke“ des Seedampfers. Hier 
hält ſich der Kapitän mit dem Navigationsoffizier auf. 
Auch hier ſind alle zur Geſchwindigkeits- und Höhen— 
meſſung erforderlichen Inſtrumente vorhanden, ebenſo 
die zur Navigation, alſo Ortsbeſtimmung erforder— 
lichen Einrichtungen, die ähnlich oder gleich denjenigen 
auf Seeſchiffen ſind. Wieder nach hinten anſchließend 
folgt die Maſchinenzentrale. Hier hält ſich der Ingenieur 
mit den Bordwarten auf. Sämtliche Maſchineninſtru— 
mente und Bedienungshebel, wie Drehzahlenmeſſer für 
die zwölf Motoren, Oldruckanzeiger und fo weiter, find 
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Die gutmütige Squaw 


Spielen Indianer heut'. 

Das Kriegsbeil iſt ſchon ausgegraben, 
Sie müſſen nun 'nen Feind noch haben. 
Der Lex, „Das Adlerauge“, ſpricht: 

„Die weiße Squaw dort paßt mir nicht.“ 


geworden wäre. An Stelle der Geſtänge wurden elek— 
triſche Regelkontakte angeordnet. Dieſer Raum, in 
dem vier Bordwarte nebſt dem Ingenieur arbeiten, 
befindet fich ebenſo wie der folgende Poſt- und Funk: 
raum im Flügel, der wie bei allen Dornier-Booten auf 
dem Rumpf aufliegt, ſo daß auch die DoX entfpre= 
chend ihrer Familie ein Hochdecker iſt. Im Maſchinen— 
raum iſt auch noch ein kleiner 4 PS DKM Motor ein⸗ 


6 — 
ml — 


2. Sie rennen hin in großer Eil', 
Umtanzen ſie mit Kriegsgeheul. 
Die arme Squaw iſt faſſungslos, 
Sie ſchimpft, ſie ſchreit, ihr Schreck iſt groß. 
Doch wehe! Das Verhängnis naht: 
Dort kommt Herr Lehrer Eiſendraht. 
Die Indianer nun faßt Schreck, 
Denn nirgends zeigt ſich ein Verſteck. 


gebaut, der nötigenfalls die Lenzpumpe ſowie den 
Lichtgenerator ſpeiſt und gleichzeitig auch den Kom— 
preſſor zum Anlaſſen der Motoren in Betrieb ſetzt. 

Das Boot hat zwei Stufen, wie unſere Leſer ſie aus 
früheren Flugbootbeſchreibungen des „Guten Kame— 
raden“ bereits kennen. Hinter der zweiten Stufe iſt ein 
Waſſerſteuer angebracht, das die Wendigkeit des Bootes 
bei langſamer Fahrt auf dem Waſſer erhöht. Am Heck 
trägt Do X auf den Bootsrumpf aufgebracht je ein 
einfaches Höhen- und Seitenruder, die ebenſo wie die 
verhältnismäßig kleinen Querruder an den Flügel— 
hinterkanten mit Hilfsruder ausgeſtattet ſind, um die 
Hauptruder zu entlaften beziehungsweiſe die Steuerung 
zu erleichtern. 

Wie ſchon erwähnt, befindet ſich die Maſchinenzen— 
trale teilweiſe im Flügel, das heißt im Mittelſtück des 
Flügels. Der Flügel von 48 Meter Spannweite und 
9 Meter Tiefe iſt, wie alle Dornier-Flügel, verhältnis⸗ 
mäßig dünn. Die Bauhöhe auf der dickſten Stelle des 
Profils beträgt nicht ganz ein Meter. Zur Verwendung 
als Bauſtoff kamen Stahl und Leichtmetall für geringer 
beanſpruchte Teile. Der Aufbau des Flügels iſt im 
weſentlichen in der bekannten Dornierſchen Art ge— 
halten, nur daß nicht zwei, ſondern drei Hauptholme 
oder holmartige Baukörper angeordnet wurden. In— 
folgedeſſen führen von Mitte Tragdeckunterkante auch 
je drei Verdrehungsſtiele zu den von allen Dornier— 
Booten her bekannten ſeitlichen Floſſenſtummeln hin— 
ab. Dieſe Floſſenſtummel ſind auch gleichzeitig als 
„Landungsbrücke“ zu benutzen, da von hier aus eine 
Tür in die Räume des Bootskörpers führt. Im Flügel 
ſelbſt find auf jeder Seite, bis zu den äußeren Motoren 
führend, Kriechgänge von etwa 0,75 Meter Höhe. In 
dieſen Gängen laufen auf Schienen kleine Leichtmetall— 
Liegewagen, auf denen die Bordwarte von der Ma— 
ſchinenzentrale zu den Steigſchächten der Motoren 
fahren können. Zu den beiden nahe der Mitte liegenden 
Steigſchächten kann man von der Maſchinenzentrale 
ohne Benutzung der Liegewagen kommen; zu den beiden 
außen liegenden Motorenſteigſchächten über jedem 
Flügel aber muß man fahren. Von jedem Steigſchacht 
aus gelangt man in die Mitte zwiſchen die beiden Mo— 
toren und iſt hier gegen Wind gut geſchützt. Steht der 
Bordwart in dieſer motorengondelartigen Verkleidung, 
dann hat er vorn und hinten je eine Rückſeite der beiden 
Motoren, an der Magnete und Vergaſer angebracht 
ſind. Er kann alſo hier ziemlich gut arbeiten und auch 
während des Vollgaslaufes alles genau beobachten. 
Die Motorengondeln, alſo von einer zur andern füh— 
rend, verbindet eine wie eine kleine Tragfläche aus— 
ſehende Flügelfläche. Es handelt ſich um eine Aus- 
ſteifung, die gleichzeitig luftdynamiſch günſtig verkleidet 
wurde und ſo auch tatſächlich der Do Xetwas Auftrieb 


verleiht. Als Antriebskraft des Flugbootes wurden bei. 


der erſten Ausführung 450 PS ſtarke Jupiter-Motoren 
eingebaut, und zwar je ſechsmal zwei hintereinander. 
Dornier mußte dieſe Motoren nehmen, da fie im Augen— 
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blick die betriebſicherſten luftgekühlten Flugmotoren 
ſind, die er bekommen konnte. Waſſergekühlte kommen 
bei der Do X zunächſt nicht in Frage, da die mit der 
Kühlwaſſerregulierung zuſammenhängenden Betäti— 
gungshebel — Geſtänge — vermieden werden ſollten, 
weil dieſe Anordnung noch ziemlich viel Schwierigkeiten 
macht. Von den Motoren arbeiten ſechs auf Druck- und 
ſechs auf Zugſchrauben. 

Die normale Beſatzung der Do X beſteht aus einem 
Kapitän, einem Offizier, zwei Flugzeugſteuerleuten, 
einem Ingenieur, vier Bordwarten, einem Funker, 
einem Koch und einem Steward, alſo insgeſamt zwölf 
Mann. Wie wir am Anfang ſagten, werden die Aus— 
ſtattung des Schiffes und die Anzahl der Fluggäſte von 
der jeweiligen Aufgabe abhängig ſein. 

Im Auge behalten müſſen wir aber immer, daß 
Do X noch nicht das Ozeans oder Weitſtreckenflugzeug 
iſt. Do Xſtellt nur die erſte Stufe einer bisher noch nicht 
praktiſch erprobten neuen Entwicklungsleiter im Groß— 
flugzeugbau dar. Es werden allem menſchlichen Ermeſſen 
nach wohl noch Jahre vergehen, bis der Flugzeugbau 
einen Entwicklungſtand erreicht haben wird, wie der 
Schiffbau, und noch oft werden wir im „Guten Kamera- 
den” über neue, noch größere Flugzeuge berichten können. 


Selbſtbau eines Lautſprechers 


Es iſt der Wunſch der meiſten Radiobaſtler, nachdem 
ſie mit ihrem Empfangsapparat gute Ergebniſſe erzielt 
haben, einen Lautſprecher zu beſitzen. Da wird es ihnen 
nun beim Kauf eines ſolchen durchaus nicht leicht ge— 
macht, denn die Induſtrie hat eine Unmenge von in 
Form und Bauart verſchiedenen Typen auf den Markt 
gebracht. Wie dieſe Lautſprecher nun im Bau ver— 
ſchieden ſind, ſo verſchieden ſind ſie auch in ihren 
Leiſtungen. Es gibt hier wie bei allen Dingen gute 
und ſchlechte Stücke, ja auch die Lautſprecher gleicher 
Typen anerkannt guter Marken fallen oftmals ver— 
ſchiedenartig aus. So ſind manche Typen beſonders 
für die Wiedergabe von Muſik geeignet, andere wieder 
bringen die Sprache deutlicher hervor, während wieder 
andere die höheren oder tieferen Tonlagen bevorzugen. 
Es iſt alſo bei der Anſchaffung eines Lautſprechers zu 
empfehlen, dieſen erſt einmal unverbindlich am eigenen 
Gerät auszuprobieren, bevor man ſich entſchließt, ihn 
feſt zu übernehmen. Iſt, wie wir gehört haben, auch 
bei der reihenmäßigen Herſtellung von Lautſprechern 
die Möglichkeit vorhanden, daß einzelne Stücke weniger 


gut ausfallen, da bei der Anfertigung vielerlei be 


obachtet werden muß, ſo iſt der Selbſtbau nicht weniger 
ſchwierig, und es genügt nicht, wenn wir uns nur 
genau an die Bauanleitung halten. Es iſt vielmehr 
erforderlich, auch den in ſeinem Aufbau einfachſten 
Lautſprecher gut zu erproben und den Urſachen unge— 
nügender Lautſtärke, ſchlechter Tonwiedergabe, Klirren 
und andern Übeln mehr nachzugehen und zu verſuchen, 
dieſe Mängel zu beſeitigen. Wir bringen nun heute die 
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. Doch ſieh, der edle Feind, die Squaw, 
Schnell weiß ſie Rat, ihr Herz iſt brav, 
Und hinter ihren weiten Röcken 
Die ſchlimmen Buben ſich verſtecken. 
Herr Lehrer kann vorübergehn, 

Von Indianern nichts zu ſehn. 


22 


Anleitung zum Bau eines einfachen Lautſprechers, der, 
gewiſſenhaft gebaut, recht gute Leiſtungen ergibt. 

Die Hauptteile des hier beſchriebenen und in Ab— 
bildung 1 ſchematiſch dargeſtellten Flächenlautſprechers 
find das Magnetſyſtem 8, der Anker A und die Mem- 
bran M. Die von dem Empfänger aufgenommenen 
und umgeformten elektriſchen Schwingungen werden 
dem Magnetſyſtem zugeführt und verſetzen, indem ſie 
durch die Magnetſpulen fließen, den Anker A in 
Schwingungen. Die Schwingungen des Ankers wie— 
der werden durch einen Stahldraht auf die Membran 
übertragen, die ihrerſeits die Schwingungen akuſtiſch 
wahrnehmbar macht. 

Als Magnetſyſtem können wir das eines alten kräf— 
tigen Telephons verwenden. Es gibt ſolche aus Heeres— 
und Poſtbeſtänden im Handel; wo ſie nicht zu haben 


4. Wie war den Buben da zu Mute! 
Dann hat ihnen die Squaw, die Gute, 
Dieweil ſie alle ſo erſchreckt, 

Je einen Apfel zugeſteckt. 
Da liefen ſie beſchämt nach Haus, 
Das Indianerfpiel war aus. 
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ſind, wenden wir uns mit einem kurzen Geſuch an 
das Telegraphenzeugamt unſerer zuſtändigen Oberpoſt— 
direktion und bitten um käufliche Überlaſſung eines 
ſolchen Hörers. Preis je nach Ausführung etwa zo bis 
80 Pfennig. Haben wir einen Hörer, ſo bauen wir 
das Magnetſyſtem aus, entfernen die darauf befind— 
lichen Spulen und beſorgen uns in einer Radiohand— 
lung zwei darauf paſſende von je 2000 Ohm Wider— 
ſtand. Abbildung 2 zeigt uns ein ſolches Magnetſyſtem 
mit aufgeſetzten Spulen von oben geſehen. Der Mic: 
lungsanfang der einen Spule wird ſpäter mit einer 
Anſchlußklemme verbunden, während das Spulenende 
mit dem Wicklungsanfang der zweiten Spule verlötet 
wird, deren Ende dann an eine zweite Anſchlußklemme 
angeſchloſſen wird. Magnetſyſtem 8 und Anker A wer— 
den, wie uns dies Abbildung 1 zeigt, in einem Bügel B 
mit Hilfe zweier Schrauben befeſtigt. Zur Herſtellung 
des Bügels beſchaffen wir uns in einer Metallhandlung 
ein 135 Millimeter langes Stück Flachmeſſing oder 
Aluminium von 2mal 25 Millimeter Querſchnitt und 


biegen es in die in Abbildung 3 gezeigte Form. Die 


hier angegebenen Maße ſind für das in Abbildung 2 
gezeigte Magnetſyſtem eines Feldtelephons gerechnet. 
Steht uns ein anderes Magnetſyſtem zur Verfügung, 
ſo ſind die Maße natürlich dieſem anzupaſſen. Dies 
gilt auch für die andern Maßangaben, ſoweit ſie in 
Abhängigkeit zu dem Magnetſyſtem ſtehen. Der Bügel 
erhält in ſeinem Mittelſtück zwei Bohrungen von 
3,5 Millimeter Durchmeſſer, um das Magnetſyſtem 
mit Hilfe von zwei 3 Millimeter ſtarken Metall: 
ſchrauben und Sechskantmuttern befeſtigen zu können. 
In die beiden Laſchen bohren wir ebenfalls je zwei 
3,5 Millimeter große Löcher, die ſpäter zur Befeſtigung 
des Ankers dienen. Dieſer, in Abbildung 4 dargeſtellt, 
wird aus einem „5 bis 1 Millimeter ſtarken Eiſen— 
blech angefertigt. Zu dieſem Zweck ſchneiden wir uns 
zuerſt einen 90 Millimeter langen und 24 Millimeter 
breiten Streifen zurecht, um alsdann an die weitere 
Bearbeitung zu gehen. Die beiden Ausſchnitte von 
18 mal 25 Millimeter Größe werden entweder aus— 
gebohrt oder mit Hilfe eines ſcharfen Meiſels aus— 
geſchlagen und alsdann der etwa vorhandene Grad 
mit einer Feile entfernt. Wer einen Laubſägebügel bes 
ſitzt, kann die Ausſchnitte auch ausſägen, wenn er ſich 
einige Laubſägeblätter für Metallbearbeitung beſorgt. 
Sind die Ausſchnitte hergeſtellt, ſo erhält der Anker 
an ſeinen beiden Enden zwei Bohrungen, die in ihrer 
Anordnung denen des Bügels entſprechen müſſen. In 
die Mitte bohren wir ein Loch von 2 Millimeter Durch- 
meſſer. In dieſes löten wir, wenn der Anker auf einer 
ebenen Platte vollkommen plan gerichtet worden iſt, 
ein etwa 10 Zentimeter langes Stück einer Stricknadel 
genau ſenkrecht ein. An das andere Ende der Strick— 
nadel löten wir eine etwa 10 Millimeter lange Blech— 
hülſe zur Hälfte an, um in die andere Hälfte eine 
etwa 15 Millimeter lange Metallſchraube von 2 bis 
3 Millimeter Stärke einzulöten, deren Kopf wir ab: 


gezwickt haben. Dieſe Anordnung iſt aus Abbildung 1 
zu erſehen. Iſt der Anker ſoweit fertig, wird er auf 
dem Bügel montiert, nachdem zuvor das Magnet— 
ſyſtem eingebaut worden iſt. Es iſt hierbei darauf zu 
achten, daß der Anker ſo montiert wird, daß er nicht 
die Pole des Magnetſyſtems berührt, der Abſtand 
zwiſchen dieſen und dem Anker aber ſo gering als 
möglich iſt, da hiervon im weſentlichen das gute Ar— 
beiten des Lautſprechers abhängt. Keinesfalls darf der 
Anker, wenn er ſich in Schwingungen befindet, an die 
Pole des Magnetſyſtems ſtoßen. Um dieſe genaue Ein— 
ſtellung zu erzielen, iſt es erforderlich, daß wir zwiſchen 
den Anker und die Befeſtigungslaſchen des Bügels ſo 
viel dünnes Papier unterlegen, bis der richtige Ab— 
ſtand erreicht iſt. Alsdann wird der Anker mit Hilfe 
von vier 3 Millimeter ſtarken Metallſchrauben und 
Sechskantmuttern befeſtigt. Iſt dies geſchehen, kann 
das Lautſprecherſyſtem in einen Rahmen eingebaut 
und fertig montiert werden, wie dies weiter unten be— 
ſchrieben wird. 

Für diejenigen unſerer Leſer, die über genügende Ge— 
ſchicklichkeit verfügen, haben wir in Abbildung 5 und 6 
ein Lautſprecherſyſtem abgebildet, bei dem es möglich 
iſt, die Feineinſtellung des Ankers zu dem Magnet— 
ſyſtem mit Hilfe einer Feinſtellſchraube F (Abbildung 5) 
vorzunehmen. Dies iſt von großem Vorteil, da hier— 
durch eine genaue Einſtellung leicht möglich iſt. Dieſes 
Lautſprecherſyſtem beſteht wie das erſte aus einem 
Bügel B, an deſſen Unterſeite eine Meſſingblechplatte G 
von etwa So mal 80 Millimeter Größe und ı,5 Milli: 
meter Stärke angelötet wird. Der Bügel darf in dieſem 
Fall nicht aus Aluminium ſein, da ſich dieſes nicht 
weich löten läßt. Dieſe Grundplatte erhält in ihren 
Ecken je eine Bohrung zur ſpäteren Befeſtigung des 
Syſtems im Lautſprecherrahmen, ferner, wie dies aus 
Abbildung 6 hervorgeht, etwas eingerückt vier weitere 
Bohrungen zur Befeſtigung des Magnetſyſtems. Dieſes 
wird, wie das auch aus den Abbildungen 5 und 6 
zu erſehen iſt, mit Hilfe von zwei kleinen Schrauben 
mit Sechskantmuttern auf einem etwa o,5 Millimeter 
ſtarken meſſingenen Diſtanzierungsblech D von 60 mal 
60 Millimeter Größe befeſtigt. Dieſes Blech erhält in 
jeder Ecke eine Bohrung. Dieſe Bohrungen müſſen in 
ihrer Anordnung den inneren Bohrungen der Grund— 
platte G entfprechen. Bevor wir nun das mit dem 
Diſtanzierungsblech verſehene Magnetſyſtem in den 
Bügel einbauen, bohren wir in der Mitte des letzteren 
durch die Grundplatte G hindurch ein Loch von 
4,5 Millimeter Durchmeſſer und löten über dieſem 
eine 4⸗Millimeter-Sechskantmutter feſt, um von unten 
die etwa 15 Millimeter lange Feinſtellſchraube (4 Milli— 
meter Gewindeſtärke) einzuſchrauben. Iſt dies geſchehen, 
ſo wird das Diſtanzierungsblech mit dem an ihm 
befeſtigten Magnetſyſtem eingeſetzt und durch vier 
15 Millimeter lange, 3Millimeter ſtarke Metallſchrauben 
und Sechskantmuttern befeſtigt. Zwiſchen die Köpfe 
der Schrauben und das Diſtanzierungsblech legen wir 
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je eine Feder, die das Beſtreben hat, das Magnet— 
ſyſtem auf den Boden des Bügels zu drücken. Mit 
Hilfe der Feinſtellſchraube F iſt es dann möglich, das 
Magnetſyſtem langſam dem Anker A zu nähern und 
ſo das Lautſprecherſyſtem genau einzuſtellen. Erwähnt 
ſei noch, daß die Maße des in Abbildung z dargeſtellten 
Bügels unverändert bleiben können bis auf das Tiefen— 
maß, das ſtatt 22 etwa 27 Millimeter betragen muß. 
Doch wie geſagt, richten ſich dieſe Maße ganz nach 
dem uns zur Verfügung ſtehenden Magnetſyſtem; nach— 
dem wir uns ein ſolches beſchafft haben, empfiehlt es 
ſich, die hier genannten Maße zu überprüfen und wo 
nötig entſprechend abzuändern. 

Zum Einbau des Lautſprecherſyſtems fertigen wir 
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uns aus einer etwa 8 Millimeter ſtarken Sperrholze 
platte, die wir uns bei einem Tiſchler beſorgen können, 
einen Rahmen an, wie uns dies die Abbildungen 7 
und 11 zeigen. Der Innendurchmeſſer des runden 
Rahmens ſoll 280, der Außendurchmeſſer 360 Milli— 
meter betragen. Das Fußſtück machen wir etwa 8 Zenti— 
meter hoch und laſſen es in eine Fußplatte von 2 Zenti⸗ 
meter Stärke ein, wie ſie in Abbildung 8 dargeſtellt 
iſt. Wenn dies geſchehen iſt, ſetzen wir in die Mitte 
des Fußteils zwei iſolierte Buchſen ein, an die ſpäter 
die Spulenenden des Magnetſyſtems angeſchloſſen 
werden. Vor dem Einbau des letzteren beizen wir die 
Holzteile noch, um dem Lautſprecher ein ſchöneres Aus— 
ſehen zu geben. Sodann wird über die Offnung des 


Einzelbilder zum ſelbſtgebauten Lautſprecher: 1. Lautſprecherſyſtem fertig montiert mit Membran (dieſe nur angedeutet). 

2. Magnetſyſtem mit aufgeſetzten Spulen, fertig zur Montage, mit Bügel und Anker. 3. Bügel zur Befeſtigung des Ankers und 

des Magnetſyſtems, von der Seite und von oben geſehen. 4. Anker fertig bearbeitet. 5. Lautſprecherſyſtem mit Feineinſtellung, 

fertig zum Einbau in den Holzrahmen, Anſicht von der Seite. 6. Lautſprecherſyſtem mit Feineinſtellung, fertig zum Einbau, von 

oben geſehen. 7. Anordnung des Lautſprecherſyſtems im Rahmen, von vorn geſehen, ohne Beſpannung. 8. Fußbrett für den 

Rahmen des Lautſprechers. 9. Anſicht des fertigen Lautſprechers, von der Seite geſehen (Schnitt). 1o. Die Membran. 11. Anz 
ſicht des fertigen Lautſprechers, von vorne geſehen. 
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Lautſprecherrahmens von hinten ein Stück feine, den 
Schall gut durchlaſſende Seide geſpannt, um nun das 
Lautſprecherſyſtem mit Hilfe von vier Flachmeſſing— 
ſtücken von etwa 2 mal 10 Millimeter Querſchnitt eins 
zubauen, wie uns dies Abbildung 7 zeigt. Iſt dies 
geſchehen, ſo gehen wir an die Herſtellung der Mem— 
bran. Zu dieſem Zweck ſchneiden wir uns aus einem 
etwa 0, Millimeter ſtarken Stück Zeichenkarton oder 
Preßſpan eine runde Scheibe von 380 Millimeter Durch⸗ 
meſſer aus, ſehneiden fie einmal in gerader Linie bis 
zum Mittelpunkt auf und fügen die beiden ſo ent— 
ſtandenen Teile übereinander, um die Membran einmal 


Selbſtbau eines Lautſprechers / Schlagfertig / Rätſel 


Iſt alles ſoweit fertig, kann der Lautſprecher in Be— 
trieb genommen werden. Abbildung 11 zeigt uns den 
fertigen Lautſprecher von vorn geſehen mit der Ein— 
ſtellſchraube E, die durch ein kleines in der Seiden— 
beſpannung gelaſſenes Loch eingeſtellt werden kann. 


Schlagfertig 


Der auf ſeinen Reichtum ſehr eingebildete, ſonſt aber 
mit Geiſtesgaben nicht ſonderlich bedachte Lord Fitz— 
gerald wünſchte den berühmten engliſchen Dichter John— 
ſon (1709 bis 1784) perſönlich kennenzulernen und lud 


an Syſtem ihn deshalb 
und Nahe einſt zur Ta⸗ 
men zu hal⸗ fel ein. 
ten und an⸗ Als ſich 
zupaſſen. der Dich⸗ 
Dann ſchnei⸗ ter pünkt⸗ 
den wir den lich einfand, 
entſprechen⸗ wollte der 
den Sektor Pförtner 
aus, laſſen den Gaſt 
einen ſchma⸗ nicht eintre⸗ 
len Falz ſte⸗ ten laſſen, 
hen, wie weil dieſer 
dies Abbil⸗ ihm gar zu 
dung 10 beſcheiden ge⸗ 
zeigt, und kleidet ging. 
leimen die Da infolge— 
Membran deſſen ein 
zuſammen. lauter Wort⸗ 
Während die wechſel ent⸗ 
Membran ſtand, er⸗ 
trocknet, lö⸗ ſchien der 
ten wir die I ö Lord, um 
Enden der 1 i se nach der Ur⸗ 
15 1 Die berühmteſten Filmkomiker der Welt, Charlie Chaplin, Harald Lloyd und Buſter Keaton, 8 I 
2 lußß⸗ als Reklamegrotesken auf der Internationalen Welt⸗Reklame⸗Schau in Berlin / Deutſche aa 6 
nſchluß Preſſe-Photo-Zentrale, Berlin. fremdet ſah 
buchſen an. er den Dichz 


Nun tränken wir die Membran kurz mit heißem Paraf— 
fin, um ſie gegen Feuchtigkeit unempfindlich zu machen. 
Iſt dies geſchehen, ſo bohren wir in den Mittelpunkt 
der Membran ein kleines Loch und befeſtigen ſie auf dem 
am Ende der Stricknadel angelöteten kleinen Gewinde— 
bolzen zwiſchen zwei Sechskantmuttern, unter die wir 
zwei Unterlegſcheiben von etwa 10 Millimeter Außen— 
durchmeſſer legen, wie dies Abbildung 9 zeigt. Die 
Membran erhält dann an ihrem Umfang alle zwei 
Zentimeter einen 5 bis 8 Millimeter tiefen Einſchnitt, 
um den Membrankranz etwas umfchlagen zu können 
und ihn ſo zwiſchen den Lautſprecherrahmen und einen 
1 Zentimeter breiten Pappring, den wir mit kleinen 
Schräubchen aufſchrauben, befeſtigen zu können. Be— 
vor wir den Lautſprecher nicht ausprobiert haben, iſt 
es zu empfehlen, den Pappring nur loſe zu befeſtigen, 
um etwaige Anderungen leichter vornehmen zu können. 


ter an. „Sie wollen Johnſon ſein? Nicht möglich! Sie 
ſehen ja aus, als könnten Sie nicht einmal Mäh' zu 
einem Schafe ſagen.“ 

„Mäh, Mylord!“ antwortete Johnſon ſchlagfertig 
und empfahl ſich dem verblüfft dreinſchauenden Lord. 


Schlachtort der Antike 

— Deutſche Univerſitätſtadt 
Aus den vorſtehenden Buchſtaben ſind Wörter von der an— 

gegebenen Bedeutung zu bilden. Die Diagonale, von links 

oben nach rechts unten durch die von den gefundenen Wörtern 

gebildete Figur gezogen, nennt den Held einer bekannten 

Knabenerzählung. 


* 

Buchſtabenrätſel 
AIMNORRS = Pflanze 
CEHHIOTZ = Familienfeſtlichkeit 
B E E EG IRT = Bezeichnung für Herr 
C E HIL L RS - Deutſcher Dichter 
A D E E E N R S Ständchen 
A AD ERS S8 T = Briefempfänger 
AA HM NO RT = 
B EG IN NT U 


Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


(Fortſetzung) 

Miſter Cook ging mit einer verbindlichen Verneigung 
hinaus und Frank rief unwillkürlich: „Ein ſeltener 
Mann!“ 

„Auf jeden Fall iſt es kein Alltagsmenſch.“ 

„Und noch weniger ein Betrüger.“ 

Dies hatte Doktor Schlüter ausgerufen, und nun 
trat van Rhyn zu ihm. „Herr Doktor, verzeihen Sie, 
wenn ich dieſen Augenblick des Alleinſeins zu einer 
Frage benutze, die ich Ihnen gern im Angeſicht aller 
meiner Kollegen ſtellen wollte. Wir hatten auf dem 
Schiff infolge des Sturmes keine Gelegenheit, in nähere 
Fühlung miteinander zu kommen, werden aber nun 
wohl noch längere Zeit auf ein engeres Zuſammenleben 
angewieſen ſein. Darf ich fragen, ob wir in Ihnen einen 
Kollegen, einen Wiſſenſchaftler zu begrüßen haben?“ 

„Ich bin Kriminaliſt.“ 

„Kriminaliſt?“ 

„Ich bin Ihnen eine nähere Erklärung hierfür ſchul— 
dig. In den letzten Monaten hat ſich Ahnliches ereignet, 
wie bereits vor fünf Jahren. Sie wiſſen, daß damals 
eine Anzahl beſonders tüchtiger Männer ſpurlos aus 
Deutſchland verſchwand. Ich weiß nicht, ob Sie die 
Berichte verfolgt haben.“ N 


Von Otfrid von Hanſtein 


zu verſuchen, irgend etwas in Erfahrung zu bringen. 
In Frisko aber wußte niemand etwas, nur daß ich 
von dunklen Gerüchten erfuhr, daß auf den mir bis 
dahin unbekannten Druſenkopfinſeln im Stillen Ozean 
rätſelhafte Dinge vorgingen. Zu jener Zeit machte ich 
die Bekanntſchaft des Beſitzers der Jacht Nightingale“, 
und da ich auch von Ihrer Expedition erfuhr, meine 
Herren, nahm ich den Vorſchlag des chileniſchen Far— 
mers, auch auf der Jacht mitzufahren, mit großem Dank 
an. Ich hatte ein beſtimmtes Gefühl, als ob ich in 
Ihrer Geſellſchaft etwas erreichen würde, wagte aber 
nicht, Sie ſofort von meinen Abſichten und Hoffnungen 
in Kenntnis zu ſetzen, weil ich befürchtete, Sie würden 
ſich dann meiner Mitreiſe widerſetzen.“ 

Van Rhyn ſtreckte ihm die Hand hin. „Was Sie uns 
da ſagen, iſt ſehr intereſſant. Ich denke im Sinne meiner 
Freunde zu ſprechen, wenn ich Ihnen die Verſicherung 
gebe, daß Sie uns herzlich willkommen ſind. Gerade 
in unſerer Lage kann es uns höchſtens von Nutzen ſein, 
wenn wir einen Mann mit der geſchulten Menſchen— 
kenntnis eines Kriminaliſten unter uns haben.“ 

Schlüter verbeugte ſich dankend, dann nahmen die 
Herren wieder Platz, ſpra— 


„Gewiß, bisweilen.“ | 
„Nun alfo, gerade vor 
drei Monaten find aus 
Berlin an einem einzigen 
Tage wieder eine ganze 
Anzahl Menfchen ver: 
ſchwunden, von denen be= 
ſonders die beiden In— 
genieure Bollmann und 
Müller bereits einen ge— 
achteten Namen beſaßen. 
Es waren diesmal vor 
allem Monteure und Che— 
miker und ſogar ganze 
Familien mit Frauen und 
Kindern. Faſt jedesmal 
kam dann nach einiger 
Zeit eine Poſtkarte aus 
San Franzisko an die An- 
gehörigen, mit dem In— 
halt, daß es den Betref— 
fenden gut gehe. Es iſt 
klar, daß ſich die Polizei 
über dieſe fortgeſetzte Ver: 
ſchleppung deutſcher Un— 
tertanen Gedanken mach— 
te, und ſo erhielt ich den 
Auftrag, ſelbſt zunächſt 
nach San Franzisko zu 
gehen und von da aus 

XLIV/4 


EHOMTON. e. 


„Wer ſind Sie?“ fragte Bob White. „Ich? Ich bin Elſa Dorn.“ 


chen den Zigarren zu, die 
vor ihnen ſtanden, und 
warteten mit der Span—⸗ 
nung von Leuten, die vor 
der Löſung eines inter— 
eſſanten Rätſels ſtehen, 
auf die Rückkunft Miſter 
Cooks und die angekün⸗ 
digte Vorſtellung ſeiner 
Mitarbeiter. 
* ** * 

Während die Mitglieder 
der Expedition mit Miſter 
Cook ſprachen und dann 
darauf warteten, daß die—⸗ 
ſer ihnen die Herren zu⸗ 
führte, die ihnen die Rät⸗ 
ſel und Wunder von Santa 
Scientia und ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt Iſabela erklären ſoll⸗ 
ten, hatte Bob White, der 
Sekretär des Amerika— 
ners, ein anderes, gleich⸗ 
falls merkwürdiges Erz 
lebnis. Bob White, eigent⸗ 
lich deutſcher Abſtammung 
und bei ſeiner Geburt 
Robert Weiß genannt, 
war äußerlich vollkommen 
Amerikaner geworden. Er 


er 


50 Das Rätſel der Druſenkopfinſel 


verband die eiſerne Arbeitskraft eines ſolchen mit der 
Begeiſterungsfähigkeit des Deutſchen und hatte in 
den letzten Jahren kaum noch Zeit gefunden, an ſeine 
Heimat zurückzudenken. Er ſaß jetzt über einer eiligen 
Arbeit, die durch den Empfang der Gelehrten unter— 
brochen worden war, als er höchſt unerwartet an ſeine 
früheſte Jugend erinnert werden ſollte. 

Ein Klingelſignal ſchreckte ihn auf. Über dem Schreib: 
tiſch war eine Mattſcheibe in die Wand eingelaſſen, und 
auf dieſer erſchien jetzt eine Schrift: „Zeppelin 307 glück⸗ 
lich aus Frisko zurück. Telephon nehmen!“ 

Er griff zum Hörer. 

„Mit dem Zeppelin iſt ein junger Mann aus Frisko 
gekommen.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Weiß nicht; das Luftſchiff hat Fernleitung und 
bringt nur Ladung. Kein Mechaniker iſt mitgefahren. 
Beim Entladen ſprang der junge Menſch heraus und 
verlangte nach Miſter Cook. Er verweigert jede Aus— 
kunft und erklärt, daß er ſolche nur ‚Seiner Majeſtät 
dem König Benjamin oder Seiner Exzellenz dem 
Reichskanzler' geben werde.“ 

„Lächerlicher Kerl!“ 

„Gefällt uns auch nicht. Iſt anſcheinend ſehr jung und 
hat immer etwas Spöttiſches um den Mund. Scheint 
mir ein Spion, den uns wieder irgend eine Regierung 
auf den Hals ſchickt, und hat vielleicht Möller in Frisko 
beſtochen.“ 

„Möller iſt zuverläſſig. Schicken Sie den jungen 
Mann einmal her!“ 

Es war allerdings eine alltägliche Sache, daß Spione 
der verſchiedenſten Länder, beſonders der Vereinigten 
Staaten und Englands, verfuchten, hinter das Geheim: 
nis der Druſenkopfinſeln zu kommen. 

Schon ertönte eine Klingel, die Tür ging von ſelbſt 
auf und einer der Wagen der elektriſchen Hausbahn 
hielt vor ihr. Sie war ſo eingerichtet, daß ſie genau die 
Türöffnung deckte und dem Inſaſſen nur der Ausgang 
in das Zimmer offenſtand. 

Ein ſehr ſchlanker, kleiner, knabenartig junger Menſch 
trat heraus und blieb ſtehen. Bob warf einen Blick auf 
das Geſicht. Es hatte durchaus nichts Amerikaniſches, 
im Gegenteil, ihm war, als habe er dieſe Züge bereits 
früher einmal geſehen. Dabei waren dieſe viel gereifter, 
als man bei einem Knaben hätte erwarten ſollen. 

Der Ankömmling machte eine tiefe Verbeugung, 
während etwas mutwillig Spöttiſches um den fein ge— 
zeichneten Mund lag. „Exzellenz — ich weiß nicht, wie 
ich den Herrn Reichskanzler anreden ſoll.“ 

Bob White runzelte die Stirn. „Laſſen Sie dieſe 
Kindereien! Ich heiße Bob White.“ 

Wieder lächelte der Fremde. „Das glaube ich nicht.“ 

Bob fuhr in die Höhe. „Was wünſchen Sie? Was 
drängen Sie ſich unberechtigt in unſer Gebiet? Wie 
kamen Sie in das Luftſchiff? Was veranlaßt Sie, ſich 
ſo ungehörig zu benehmen?“ 

Der Fremde zuckte die Achſeln. „Das ſind ſehr viele 


Fragen, die ich nicht alle auf einmal beantworten 
kann.“ 

„Sie haben ſich geweigert, Ihre Papiere zu zeigen?“ 

„Weil ich keine habe — ſehr einfach.“ 

„Wer ſind Sie?“ 

„Ich? Ich bin Elſa Dorn.“ 

White ſprang auf. „Wer?“ 

„Elſa Dorn. Und wenn ich mich nicht irre, biſt du — 
und wenn du zehnmal Reichskanzler, König oder Ty— 
rann der ſagenhaften Druſenkopfinſeln biſt — mein 
Vetter Robert, der aber früher Weiß und nicht White 
hieß.“ 

Bob ſtarrte ſie an und begriff jetzt, warum ihm dieſes 
Geſicht ſo bekannt erſchienen war. Die kleine Baſe Elſa 
war vor Jahren, als er Deutſchland verließ, ein kleines 
Mädchen geweſen. 

Sie ſchien ſeine Gedanken zu erraten. „Ganz richtig, 
ich war fünf Jahre alt, als du plötzlich verſchwandeſt. 
Jetzt bin ich leider ſchon zweiundzwanzig. Sollteſt du 
noch zweifeln — ich erinnere mich genau, daß ich dir 
damals noch meinen Pfannkuchen anbot, als du das 
letztemal bei meinem armen Vater, der dein Vormund 
war, dein Geld abholteſt.“ 

„Elſa — du biſt es wirklich?“ 

„Allerdings. Sehr höflich ſcheinſt du aber nicht zu 
fein, daß du mir noch nicht einmal einen Stuhl ans 
geboten haſt.“ 

Bob ſtarrte die Mädchengeſtalt noch immer an. 
„Bitte, nimm Platz! Ich ...“ 

„Du wunderſt dich über meine Erſcheinung? Es iſt 
ſehr einfach und durchaus verſtändlich, daß ich es vor 
zog, zu dieſer Reiſe einen Männeranzug zu wählen. 
Ein einzelnes Mädchen reiſt nicht gern in die Welt hin⸗ 
aus.“ 

„Alſo, du biſt ...“ Bob ſuchte nach Worten, während 
Elſa, die ihr kurzgeſchnittenes Haar nach Herrenart 
trug, ſich niederſetzte. 

„Das alles iſt gar nicht ſo ſeltſam. Vater iſt tot, 
Mutter hat ihn nur wenige Wochen überlebt. Das alles 
ſpielte ſich vor zwei Jahren ab. Ich ſtand ganz allein, 
wenn auch die Eltern mich ſelbſtändig erzogen hatten 
und mich allerhand lernen ließen. Sch nahm den An— 
trag einer deutſchen Firma an und ging nach Amerika. 
Vor einem Jahr kam ich nach Frisko. Ich muß dir offen 
geſtehen, daß ich dabei an dich dachte. Ich hatte gehört, 
daß es dir irgendwo in der Welt gut ging, daß du dein 
Glück gemacht hatteſt. Da glaubte ich, auch mir müſſe 
draußen in der Welt das Glück blühen. Leider war das 
ein Irrtum. Die deutſche Firma, die mich verpflichtet 
hatte, ging zu Grunde. Zum Glück verſtand ich inzwi⸗ 
ſchen hinreichend Engliſch und trat bei Smith & Co. 
in Frisko als Sekretärin ein.“ 

„Alſo bei unſerer Vertretung?“ 

„Sehr richtig. Wir wurden alle verpflichtet, über die 
Geſchäfte der Firma Stillſchweigen zu bewahren. Im— 
merhin muß ich ganz brauchbar geweſen ſein, denn ich 
wurde im Laufe der Zeit Privatſekretärin des Miſter 
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Möller und erfuhr fo mancherlei über die ſeltſame Stadt 
Iſabela und die noch ſeltſameren Geſchäfte, die Miſter 
Möller im Auftrage dieſer Stadt abſchloß. Es iſt nur 
zu verſtändlich, daß ich mir meine Gedanken darüber 
machte und entſprechende Wünſche hegte. Miſter Möller, 
den ich auszufragen verfuchte, lehnte jede Auskunft 
ab; darum befchloß ich, gleich an die richtige Schmiede 
zu gehen. Ich wußte, daß die Druſenkopfinſeln irgend— 
wo vorhanden waren, wenn ſie auch im Atlas nur als 
unfruchtbare Eilande verzeichnet ſind. Auch war mir 
bekannt, daß jede Woche ein Zeppelin dorthin abging 
und daß die tollſten Gerüchte über das große Geheim— 
nis der Inſeln in Frisko umherſchwirrten. Alſo, ich 
beſchloß, zu reiſen. Das war nicht ſo ſehwer. Ich 
wußte, daß die Zeppeline auf dem Riff Santa Roſa 
bei Los Angeles zu landen pflegen, um nicht von den 
amerikaniſchen Behörden überraſcht zu werden, und 
daß ein Unterſeeboot den Verkehr von dieſer angeblich 
Miſter Möller gehörigen Inſel nach Frisko vermittelte. 
Ich nahm Urlaub zu einer Reife nach Neuyork, ſchmug— 
gelte mich auf das Unterfeeboot und verbarg mich 
dann ein paar Tage in den Lagerſchuppen, die unter— 
irdiſch in Santa Roſa angelegt ſind. Der Zeppelin kam, 
und es war kein Fahrgaſt zu ſehen. Ich ſchlich mich 
während der Nacht in die Kabine. Mundvorrat hatte 
ich natürlich bei mir. Trotzdem war es keine angenehme 
Stunde, als das brave Luftſchiff abgondelte und ich 
nicht einmal wußte, wohin. Dann wurde die Kabine 
verſchloſſen, zum Glück, ohne daß jemand ſie vorher 
durchforſcht hätte. Wäre im letzten Augenblick noch ein 
Mitreiſender gekommen, hätte etwa Miſter Möller 
etwas von dem Schwindel erfahren — ich weiß wirk— 
lich nicht, was ich dann getan hätte. Die Fahrt be— 
gann. Sie war herrlich, über alle Maßen großartig. 
Unten lag das ſchäumende Meer und ich ſchwebte 
hoch in der Luft. Ich war jetzt völlig ſicher. Der Führer 
hatte gewiß während der Fahrt keine Zeit, ſich um mich 
zu kümmern. Leider war es ſchauderhaft kalt, und es 
mußte ein böſer Sturm herrſchen, denn mir war ſehr 
elend zu Mute. Endlich wurde mir beſſer, und ich 
wagte ganz leiſe den Vorhang vor der Glastür etwas 
zurückzuſchieben, die die Pilotenkabine von der mei— 
nigen trennte. In dieſem Augenblick ſank allerdings 
mein Mut auf den Nullpunkt, als ich ſah, daß über— 
haupt gar kein Führer da war, ſondern ich ganz 
mutterſeelenallein in dem Luftſchiff über das Meer 
flog. Ich muß geſtehen, daß ich mich für verloren 
hielt und glaubte, der Zeppelin habe ſich losgeriſſen. 
Endlich beruhigten mich ein wenig die gleichmäßige 
Fahrt und der Umſtand, daß das Schiff entſchieden 
planmäßige Wendungen ausführte, und ich bekam 
einen Begriff von eurer genialen Fernſteuerung. Dann 
ſenkte ſich das Märchenluftſchiff in großen Kreiſen zur 
Erde. Wir landeten vorzüglich, und ein allerdings recht 
wenig höflicher Mann nahm mich in Empfang. N 
„Jedenfalls biſt du mutig.“ 
„Das iſt wohl eine Familienähnlichkeit mit dir.“ 


„Du wußteſt wohl, daß ich hier in Iſabela bin?“ 

„Keine Ahnung. Ich habe dich aber ſofort erkannt, 
als ich dich hier am Tiſch ſitzen ſah.“ 

„Und was willſt du hier?“ 

„Genau dasſelbe, was du hier tuſt: in Iſabela mein 
Glück machen, nichts weiter.“ 

Bob ſchritt auf und nieder. „Du haſt leichtſinnig ge— 
handelt.“ 

e auch nicht.“ 

„Du wußteſt nicht einmal, ob das Schiff nach A 
bela ging.“ 

„Wohin ſollte es ſonſt gehen?“ 


„Was hätteſt du dann angefangen, wenn ich nicht 


hier geweſen wäre?“ 

„Ich habe gar nicht an dich gedacht.“ 

„Weißt du, für was jener Mann dich hielt, der dich 
entdeckte?“ 

„Woher ſoll ich das wiſſen?“ 

„Für einen Spion.“ 

„Alle Wetter, ſehe ich ſo aus?“ 

„Ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt mit dir an⸗ 
fangen ſoll.“ 

„Mir eine Stellung verſchaffen, in der ich etwas 
leiſten kann.“ 

„Ich weiß keine. Wir haben überhaupt nur ſechs euro= 
päiſche Frauen hier.“ 

„Dann bin ich Nummer ſieben, hoffentlich nicht die 
böſe Sieben.“ 

„Mache keine dummen Witze!“ 

„Du brauchſt mich.“ 

„Nein.“ Bob mußte Elſas Mut bewundern, trotzdem 
war ihm die ganze Sache recht läſtig. Was ſollte ein 
einzelnes Mädchen hier? 

„Du brauchſt eine Schreibmaſchinendame.“ 

„Nein; unſere Schreibmaſchinen ſind ſo gebaut, daß 


wir nur in einen Trichter diktieren und durch die Ver⸗ 


wendung von Selenzellen die Sprache in Schrift um— 
gewandelt wird, die Maſchinen alſo ſelbſttätig arbeiten.“ 

„Großartig! Das wollte ich längſt erfinden. Dann 
brauchſt du eben eine Regiſtraturbeamtin.“ 

„Wird automatiſch erledigt.“ Allmählich machte das 
kühne Mädchen mit dem immer lächelnden Geſicht 
ihm Spaß. 

„Eine Köchin.“ 

„Das Kochen beſorgen unſere Apparate.“ 

„Ein Dienſtmädchen.“ 

„Machen die Maſchinen.“ 

„Eine Sportlehrerin.“ 

„Die Männer unterrichtet? Das glaubſt du doch 
wohl ſelber nicht.“ 

„Was biſt du hier eigentlich?“ 


„Privatſekretär des Miſter Cook, dem die Inſeln 


gehören.“ 
„Was iſt das für ein Mann?“ 


„Ich lernte ihn kennen, als ich nach Chikago kam, 


als Gläſerſpüler auf Tagelohn in einer Schlächter⸗ 
kneipe. Er brauchte einen Sekretär, hatte Vertrauen 
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Etonboys beim Prüfen ihrer Kricketſchläger. 
Phot. E. Schlochauer. 


zu mir und erkannte, daß er mich brauchen konnte. 
So nahm er mich mit. Mir war es damals ganz gleich, 
wohin.“ 

„Das war anſtändig von ihm. Und jetzt?“ 

„Bin ich ſozuſagen feine rechte Hand.“ 

„Und wirſt ſpäter ſein Nachfolger.“ 

„Unſinn!“ 

„Du verdienſt es auch gar nicht.“ 

„Weißt du das?“ 

„Weil du ein ganz ſchlechter Menſch biſt.“ 

„Du kennſt mich doch gar nicht.“ 

„Dieſer fremde Mann hat ſich deiner angenommen 
und etwas aus dir gemacht, und du willſt dich nicht 
um mich kümmern, obgleich ich dir, als du aus Ber— 
lin abreiſteſt, meinen einzigen Pfannkuchen geſchenkt 
habe?“ 

Bob lachte. „Das weißt du noch ſo genau?“ 

„Iſt es etwa nicht ſo?“ 

„Es war kein Zufall, daß Miſter Möller dich in ſein 
Geſchäft nahm. Ich wußte von dir und bat Miſter Cook, 
daß er es mit dir verſuchte.“ 

„Iſt das wahr?“ Sie trat ganz dicht an ihn heran. 
„Höre einmal, Bob, du biſt ein vortrefflicher Menſch. 
Du mußt es ſein, und dein Miſter Cook muß es auch 
ſein, wenn ich auch ſonſt von dieſem Sagenreich Santa 
Scientia und ſeiner Hauptſtadt Iſabela noch faſt nichts 


weiß. Man behauptet, daß dieſer Herr Cook der reichſte 
Mann auf der Welt ſei.“ 

Bob lachte. „Iſt nicht ſo ſchlimm.“ 

„Jedenfalls, du biſt bei ihm etwas geworden; jetzt 
zeige, daß du mir helfen willſt! Behalte mich hier, 
bringe mich zu Miſter Cook, ſprich für mich und ſchicke 
mich nicht wieder fort!“ 

„Wenn ich nur wüßte, was mit dir geſchehen ſoll!“ 

„Dann überlege!“ 

Elſa hatte aus der Doſe, die auf dem Tiſch ſtand, 
eine Zigarette genommen, entzündete ſie und ſetzte ſich 
behaglich im Seſſel zurecht. Sie erſchien Bob wie die 
verkörperte Willenskraft, dieſes Mädchen, das ganz 
allein über das Meer geflogen war. (Sortfeßung folgt) 


Etonboys / Von Dr. Ernſt Franck 


Eton (It'n ausgeſprochen) iſt eine kleine engliſche Stadt 
an der Themſe mit ein paar taufend Einwohnern. Dort 
hat Heinrich VI. von England vor fünfhundert Jahren 
eine ſehr berühmt gewordene Erziehungsanſtalt ge—⸗ 
gründet, das Eton College. Die jungen Leute, die dort 
erzogen und auf den Beſuch der Univerſität vorbereitet 
werden, heißen die Etonboys und ſind durch ihre auf— 
fallende Kleidung eine ſehr charakteriſtiſche und volks— 
tümliche Erſcheinung in England; ſie tragen Zylinder, 
kurze ſchoßloſe Jacke und geſtreifte Hoſen, dazu breite 
weiße Umlegkragen mit ſeidengeſtrickten Matroſen⸗ 
ſchlipſen. An hohen Feiertagen, beſonders beim Jahres: 
feſt, das am 4. Juni ſtattfindet, treten ſie durchaus als 
junge engliſche Gentlemen auf und erſcheinen im Frack⸗ 
anzug oder im Cutaway mit der üblichen Nelke im 
Knopfloch. 

Das Eton College hat oder hatte bis zur Jahrhun⸗ 
dertwende eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem deutſchen 
Schulpforta in Thüringen. Nur wurde dort von jeher 
viel mehr Sport getrieben als auf deutſchen Schulen. 
Beſonders Kricket, das mit einem Schlagholz geſpielte 
engliſche Nationalballſpiel, erfreut ſich größter Beliebt 
heit. Dann war Eton auch geſellſchaftlich wichtig. Es 
war und iſt die vornehmſte Lateinſchule, und die geſell—⸗ 
ſchaftliche Ausbildung, die Erziehung zum guten Ton 
und zum „Gentleman“ ſpielen in Eton eine ſehr be— 
deutende Rolle. 

Eton iſt ein Internat, wenn auch nicht alle, die das 
College beſuchen, im Hauſe wohnen und beköſtigt wer⸗ 
den, und die Gewohnheiten und Sitten, die ſich in 
Schülergemeinſchaften herausbilden, haben auf der 
ganzen Welt eine große Ahnlichkeit untereinander. So 
iſt es denn auch in Eton nicht anders, als daß die älteren 
Schüler befehlen und die jüngeren gehorchen müſſen. 
Das Verhältnis entſpricht etwa dem zwiſchen Fuchs 
und Fuchsmajor in unſern ſtudentiſchen Verbindungen. 
Der jüngere Etonboy führt den Spitznamen „Fag“, 
was ſoviel wie Packeſel oder Sklave bedeutet; auch der 
Begriff von ſchwer arbeiten und Prügel bekommen 
liegt darin. Sein älterer Kamerad dagegen iſt der „Fag— 
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maſter“, der Gebieter des Fags, der Sklavenhalter, und 
wenn der Fagmaſter „Boy!“ ruft, ſo hat jeder in Hör— 
weite befindliche Fag herbeizuſpringen und den gefor- 
derten Dienſt zu verrichten. Die Spitznamen ſpielen in 
Eton überhaupt eine große Rolle, und manche dieſer 
Namen ſind ſo durchaus engliſch, daß ſie unüberſetzbar 
find. So werden ältere Schüler, die eine gewiſſe Selb⸗ 
ſtändigkeit genießen und eigene Farben tragen dürfen, 
„Pops“ genannt, was ſich nicht verdeutſchen läßt, weil 
„Pop“ im Grunde nur einen Knall oder Puff oder auch 
eine kleine Piſtole bedeutet. Vielleicht kommt unſer 
Ausdruck „Kanone“ im Sinne von „Stimmungs— 
kanone“ oder „Verkaufskanone“ der Sache noch am 
nächſten. Natürlich haben auch die einzelnen Schüler, 
die verſchiedenen Rangordnungen unter ihnen und be— 
ſonders die Lehrer alle ihre Spitznamen, die ſich oft, 
wie Spitznamen nun einmal ſind, nicht gerade durch 
Zartheit und Rückſicht auszeichnen. 

Wenn neue Boys in das Eton College einziehen, ſo 
iſt es ihre erſte Sorge, das Zimmer, das ſie bewohnen 
ſollen, recht gemütlich auszuſtaffieren. Ein paar billige 
Drucke, Landſchaften oder Pferde darſtellend, werden 
gekauft, um die kahlen Wände zu ſchmücken, auch wohl 
das Bild eines ſchneidigen Kavallerieofftziers, der mit 
dem Rufe „Floreat Etona (Eton blühe)!“ vorſturmt. 
Auch Kerzen und Leuchter mußten noch bis in die neueſte 
Zeit von den Schülern gekauft werden, und die ſchweren 
Zündholzbehälter mit dem Wappen von Eton in heraldi⸗ 
ſchen Farben waren wohl in jedem Zimmer zu finden. 

Eine der wichtigſten 
Stunden des Tages im 
Eton College war immer 
die Teeſtunde. Da wurden 
aus den Zimmern der Fag⸗ 
maſters herriſchen Tons 
Befehle gebrüllt. Füchſe 
polterten die Treppen hin⸗ 
auf und hinunter und rann⸗ 
ten die langen dunklen 
Gänge des Hauſes ent— 
lang, Teekannen wurden 
wie Tomahaks geſchwun⸗ 
gen und mit Toaſtgabeln 
wurde lebensgefährlich in 
der Luft herumgefuchtelt. 
Dieſe Gabeln, an denen 
die Weißbrotſcheiben zum 
„Toaſt“ geröſtet werden, 
waren auch ſonſt gefürch- 
tet, denn das runde Ende 
ihres Griffes, ſachverſtän⸗ 
dig als Züchtigungsmit⸗ 
tel angewendet, hinterließ 
auf der getroffenen Stelle 
eine hellrote Beule von 
Kirſchenform, und dieſer 
als „Kirſchenpuff“ be— 
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Etonboys, Schüler des altehrwürdigen engliſchen Eton College, in ihrer charakteriſtiſchen 
Kleidung / Phot. E. Schlochauer. 


liebte Schlag war die übliche Strafe für ſolche, die 
aus Unaufmerkſamkeit oder Ungeſchicklichkeit den Toaſt 
hatten anbrennen laſſen. 

Die Erziehung in Eton iſt ſtreng und vielfach noch 
an ſehr alte Formen gebunden. Die religöſe Erziehung 
wird beſonders gepflegt, und die Chorübungen in der 
Kapelle müſſen fleißig beſucht werden. Nächtliches Aus— 
bleiben iſt natürlich verpönt, und Eton College iſt nachts 
durch Ketten und Riegel vor dem gewichtigen Tor ge— 
ſchützt. Das hinderte die Jungen freilich niemals, zu 
nachtſchlafender Zeit heimlich durch die Fenſter das 
Freie zu ſuchen. Ehrfurchtsvolles Benehmen und 
fleißiges Mitſingen im Chor gehören zu den Dingen, 
die dem Etonboy als notwendig am meiſten eingeſchärft 
werden. Der vollkommene Etonboy hat vor allem 
Pflichten gegen Gott und gegen ſeine Dame. Was die 
letzteren angeht, ſo beſtehen ſie vornehmlich darin, daß 
der Junge täglich den Kragen wechſelt und ſeine Dame, 
wenn er ſie auf der Straße trifft, ehrerbietig grüßt. 


Aus der Geſchichte der Brieftaube 


Die Verwendung der Brieftaube zu Botenzwecken 
ſtammt für das Gedächtnis der meiſten Menfchen 
erſt aus dem Jahre 1871, wo man bekanntlich bei der 
Verteidigung von Paris von dieſem Mittel Gebrauch 
machte. Es gab jedoch in Belgien bereits im Jahre 
1820 Klubs von Brieftaubenzüchtern, die Wettfliegen 
ihrer Tauben veranſtalteten. Doch ſogar im Altertum 
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war die Verwendung der Brieftaube nicht unbekannt. 
Schon in der Blütezeit des perſiſchen Reiches gab es 
ſolche, die jedoch damals ausſchließlich für Regierungs- 
zwecke benutzt wurden. Erſt in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts breitete ſich dann die Ver— 
wendung der Brieftaube zunächſt in England, ſpäter 
in Deutſchland und andern Ländern allgemein aus. 


Die Sicherheit im Luftverkehr 


Unter dieſem Titel erſchien unlängſt von Erhard Milch, 
dem techniſchen Direktor der Deutſchen Lufthanſa, eine 
umfaſſende Schrift, die das geſamte Zahlenmaterial 
enthält, das in den Jahren 1926 bis 1928 von der Deut— 
ſchen Lufthanſa geſammelt wurde. Einwandfrei läßt 
ſich hieraus erkennen, welchen Sicherheitsgrad der 
deutſche Luftverkehr erreicht hat und wo die Mängel 
liegen, die noch von der Technik und dem Verkehrs— 
betrieb zu beheben ſind. Aus der über ſiebzig Seiten 
umfaſſenden Broſchüre ſoll an Hand der wichtigſten 
Daten ein kurzes, allgemein intereſſierendes Bild ge— 
geben werden, das einen Überblick über Unfallurſachen 
und Unfallfolgen gibt. 

Das Streckennetz umfaßte am 1. Auguſt 1926 vier⸗ 
undfünfzig Strecken mit einer Tageshöchſtleiſtung von 
37 222 Kilometer. 1927 waren ſiebenundſiebzig Strecken 
mit 49 898 Kilometer und 1928 neunundneunzig Ötref- 
ken mit 61 719 Kilometer im Betrieb. Im erſten Jahre 
wurden zweiundſiebzig, im zweiten Jahre neunund— 
neunzig und im Jahre 1928 ebenfalls neunundneunzig 
Häfen im In- und Auslande angeflogen. Im plans 
mäßigen Verkehr wurden 1926 8 141 479 Kilometer 
geflogen, 1927 9 208 029 und 1928 10 217 528 Kilo: 
meter. Hinzu kommen die nicht planmäßigen Rund-, 
Sonder- und Werkflüge, die etwa noch 6 v. H. auf die 
jeweils angeführten Zahlen ausmachen. Die Regel— 
mäßigkeit der Flüge betrug 1927 89,7, 1928 91,9 v. H. 


im Durchſchnitt. Hierbei ſind die Zahlen für 1926 nicht 


angeführt, da der Flugbetrieb in dieſem Jahr erſt am 
I. April aufgenommen wurde. Die Regelmäßigkeit 
wurde behindert 1927 durch Witterungseinflüſſe um 
9,3 v. H., durch techniſche Störungen um 0,7 v. H. 
und durch ſonſtiges um 0,3 v. H. 1928 übte das Wetter 
einen weſentlich geringeren Einfluß aus. Die Zahl ſank 
auf 7,0 v. H. Dagegen ſtieg die techniſche Störungs— 
quelle um o,1 v. H. auf 0,8 v. H. Sonſtiges blieb gleich 
mit 0,3 v. H. Das geringe Anſteigen der techniſchen 
Störungen erklärt ſich durch das Indienſtſtellen neuer 
Muſter, iſt aber an ſich belanglos. Zu bemerken iſt hier: 
bei, daß unter regelmäßigen Flügen ſolche verſtanden 
werden, die am gleichen Tage bis zum Zielhafen durch— 
geführt werden konnten. 

Die Bruchüberſicht zeigt, daß 1926 128, 1927 144 
und 1928 138 Brüche verzeichnet wurden. Dieſe Zahlen 
beziehen ſich auf die geſamten Flüge, nicht nur auf die 
planmäßigen Streckenflüge. Weiterhin iſt zu beachten, 
daß hier unter Bruch jede, auch die kleinſte Beſchädi— 


gung zu verſtehen iſt, die zum Teil in wenigen Minuten 
von der Beſatzung ſelbſt behoben werden konnte. Nur 
1,6 bis 2,2 v. H. der Brüche waren hundertprozentig, 
dagegen waren 64,8 bis 50,7 v. H. fo gering, daß der 
Bruchſchaden als unter 10 v. H. galt. Von den ins— 
geſamt 410 Brüchen und Beſchädigungen ereigneten 
ſich 32 außerhalb des Verkehrsbetriebes, alſo bei Werk— 
flügen und fo weiter. Die Urſachen lagen in der Haupt⸗ 
ſache in ungünſtiger Witterung. In den drei Jahren 
erfolgten aus dieſem Grunde 125 Beſchädigungen. 
Hundertſiebenmal wird die Urſache beim Motor gefun— 
den und ſechsundzwanzigmal die Zelle beſchuldigt. Der 
Flugplatz trug fünfundvierzigmal die Schuld, an 18 Be— 
ſchädigungen ſoll die Beſatzung ſchuldig fein, und 57 Be⸗ 
ſchädigungen werden unter „Sonſtiges“ aufgeführt. 

Es ſei hier nochmals darauf hingewieſen, daß die 
410 Beſchädigungen auf 200 724 Flüge kommen, bei 
denen 27,08 Millionen Kilometer bewältigt wurden. 
Betrachtet man die durch Motorſtörungen verurſachten 
Brüche, ſo iſt es weſentlich, wie ſich dieſe auf ein- und 
mehrmotorige Flugzeuge verteilen. Es ſeien infolge— 
deſſen die drei Berichtjahre zuſammen betrachtet, wobei 
die Brüche auf jeweils eine Million der von den ent— 
ſprechenden Typen geflogenen Geſamtkilometer be— 
trachtet ſeien. Bei einmotorigen beträgt die Zahl 3,73, 
bei zweimotorigen 7,87, bei drei- und viermotorigen 
4,11 und bei ſogenannten modernen dreimotorigen 
Flugzeugen, das ſind ſolche, die auf Grund der neu— 
zeitlichen Durchentwicklung das zurzeit vollwertigſte 
der Erzeugniſſe darſtellen, nur 1,48. Schon daraus er⸗ 
gibt ſich, daß die Weiterentwicklung der mehrmotorigen 
Flugzeuge von beſonderer Wichtigkeit iſt, denn die noch 
verhältnismäßig hohe Anteilzahl der dreimotorigen 
Flugzeuge erklärt ſich dadurch, daß es ſich zum großen 
Teil noch um ſolche handelt, die bei Ausfall eines Mo: 
tors nicht weitergeflogen werden können. Der geringe 
Anteil der ſogenannten „modernen“ beweiſt, daß das 
mehrmotorige Flugzeug doch dem ein- und zweimoto— 
rigen überlegen iſt. Eine Rolle ſpielt allerdings auch 
heute noch die Geſchicklichkeit und Übung des Piloten; 
nicht alle Flugzeugführer können ohne weiteres mit 
teilweiſe völlig ſtillſtehendem einen Seitenmotor fliegen. 

Aus der Überſicht der Perſonenſchäden geht hervor, 
wie gering der Anteil der ernſtlichen Flugzeugunfälle 
iſt. Gleichzeitig ergibt ſich eindeutig, wie die Sicherheit 
des Luftverkehrs auf Grund der techniſchen und be— 
trieblichen Erfahrungen geſtiegen iſt. Beim Vergleich 
der Zahlen iſt darauf zu achten, daß die Leiſtungen in 
den Jahren bedeutend geſteigert wurden, was ſich aus 
der Überſicht auf je eine Million Fluggaſtkilometer er⸗ 
gibt. 1926 wurden achtunddreißig Gäſte verletzt und 
vier getötet, 1927 dreiundzwanzig verletzt und ſieben 
getötet und 1928 ebenfalls nur dreiundzwanzig verletzt 
und nur vier getötet. Auf eine Million Gaſtkilometer 
kamen alfo 1926 1,77 Verletzte, 0,28 Getötete; 1927 
0,92 Verletzte und 0,28 Getötete; 1928 waren nur noch 
0,87 verletzte und o,15 getötete Fluggäſte zu verzeichnen. 


Die Sicherheit im Luftverkehr 55 


Sehr beachtlich ſind auch diejenigen Zahlen, die ſich 
auf die Erfahrungen mit Nachtſtrecken beziehen. Im 
allgemeinen ergeben ſich hier keine weſentlichen Unter— 
ſchiede gegenüber den Tagesſtrecken. Das mag zunächſt 
eigentümlich erſcheinen, da noch teilweiſe die irrige Anz 
ſicht verbreitet iſt, der Nachtflug ſei weſentlich unzuver— 
läſſiger. Wenn die folgenden guten Ergebniſſe gezeitigt 
werden konnten, ſo liegt das viel an den ausgeſuchten 
Beſatzungen, die zunächſt Erfahrungen zu ſammeln 
hatten, auf denen dann weiter aufgebaut wurde und 
vor allen Dingen auch weitergebaut werden muß. Es 
ſei hier beſonders des Flugkapitäns Funk gedacht, der 
die meiſten Streckenkilometer in der Nacht auf der 
Strecke Berlin —- Königsberg zurücklegen konnte. Bevor 
1926 auf der Strecke Berlin — Königsberg der erſte 
Perſonennachtflugdienſt der Welt planmäßig aufge— 
nommen wurde, hatten die Vorgänger der Deutſchen 
Lufthanſa, der Junkers-Luftverkehr und der Aero— 
Lloyd, ausgedehnte Poſt- und Verſuchsflüge plans 
mäßig ausgeführt. In der Zeit von 1926 bis 1928 
wurden von der Deutſchen Lufthanſa insgeſamt 1271 
Nachtflüge ausgeführt. Hierbei wurden 487 747 Kilo⸗ 
meter zurückgelegt. Das ergibt für die einzelnen Jahre: 
1926 503 Flüge mit 162 948 Kilometer, 1927 217 Flüge 
mit 70 048 Kilometer und 1928 551 Flüge mit 254 751 
Kilometer. Der geringe Anteil des Jahres 1927 erklärt 
ſich daraus, daß nur in der Zeit vom 1. Auguſt bis 
15. Oktober geflogen wurde. 1928 wurde dann auch die 
Strecke Berlin —- Königsberg zu der genannten hinzu— 


genommen, nachdem der Befeuerungsausbau beendet 
war. Die Regelmäßigkeit im Jahre 1928 zeigt den Mo 
nat April, in dem der Nachtverkehr in dieſem Jahre auf— 
genommen wurde, mit 100 v. H. Sie ſinkt weſentlich 
erſt in den beiden letzten Monaten November und De— 
zember und erreicht im Dezember mit 32,3 v. H. den 
tiefſten Stand. Dennoch iſt das Geſamtergebnis — 
April bis Dezember 1928 — 83 v. H. Die Urſachen 
dieſer Erſcheinung findet man leicht in der ungünſtigen 
Witterung der Wintermonate, beſonders des Winters 
1928, und darin, daß in dieſem der Gaſtverkehr erſtmals 
planmäßig auch des Nachts durchgeführt wurde. 

Bei den 551 Nachtflügen im Jahre 1928 ſahen ſich 
die Beſatzungen achtzehnmal zu nicht planmäßigen 
Zwiſchenlandungen gezwungen. Die Urſache war vier— 
zehnmal das Wetter, und in vier Fällen zwangen tech— 
niſche Störungen zur unbeabſichtigten Landung. In 
vierzehn Fällen konnte in vorbereitetem Gelände ge— 
landet werden (auf Notlandeplätzen und Flughäfen), 
nur insgeſamt vier Landungen waren ſogenannte 
Außenlandungen in nicht vorbereitetem Gelände. In 
vier Fällen machte das Flugzeug bei der Landung 
Bruch, jedoch waren drei Brüche ganz leicht, nur einer 
ſchwer, der aber auch ohne jede Perſonenbeſchädigung 
verlief. N 

Der Perſonalbeſtand der Deutſchen Lufthanſa betrug 
am 1. September 1928 an fliegendem Perſonal 167 
Flugzeugführer, 65 Bordwarte und 39 Bordfunker. 
Die Zahlen verringerten ſich im Winter; infolgedeſſen 


Der arts 3 Berlin: Lemmltef bei Nachtbeleuchtung. Auf den Radiotürmen find drei rote Blinkfeuer. 
Phot. Scherl, Berlin. 
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wurden am 1. Januar 
1929 nur 135 Flug⸗ 
zeugführer, 75 Bord— 
warte und 37 Funker 
gezählt. Die nur ger 
ringe Einſchränkung 
der Funker erklärt ſich 
aus der im letzten Win⸗ 
ter durchgeführten Be— 
fliegung der weſent⸗ 
lichſten von den gro⸗ 
ßen Strecken, die mit 
Funkgerät ausgerüſtete 
Flugzeuge befliegen. 
Der Flugzeugbe— 
ſtand der Deutſchen 
Lufthanſa am letzten 
Stichtag, dem 1. Au⸗ 
guſt 1928, war insge⸗ 
ſamt 197 Flugzeuge. 
Davon waren 163 ein⸗ 
motorig, 7 zweimoto⸗ 
rig, 27 mehrmotorig, 
und 146 werden als 
moderne Verkehrsflug— 
zeuge bezeichnet. 51 
waren veraltet und 
ſollen in dieſem Jahre 
nicht mehr im Ver⸗ 
kehr verwendet werden. 


Der Wanderzirkus 
wird aufgebaut 


Von Dr. Alfred Lehmann 
Zu unſerm Vollbild 


Der Zirkus kommt! 
Das iſt eine Freude bei 
jung und alt, in der 
Großſtadt wie auf 
dem Dorf, in Euro⸗ 
pa wie in Auſtralien 
und der ganzen be— 
wohnten Welt! Große 
Ereigniſſe werfen ihre 
Schatten voraus, und meiſt prangen je nach der 
Größe des wandernden Unternehmens ſchon einige 
Tage vorher große, bunte Plakate mit vielverſprechen⸗ 
den Ankündigungen an den Anſchlagſäulen oder den 
Scheunen. Dieſe Plakate, oft in lithographiſcher Tech— 
nik ausgeführt, nennt der Artiſt in der ganzen Welt 
„Lithos“, und ſie ſind ſein ganzer Stolz. Die großen 
Wanderzirkuſſe, in Deutſchland etwa Sarraſani, Krone, 
Hagenbeck, Barum, Kapitän Schneider und wie ſie 
alle heißen, in der Schweiz Knie, in Südafrika Paz 
gel, in Nordamerika einſt Barnum & Bailey, jetzt 
in den Ringling Brothers aufgegangen, ſowie Sells— 


Beim Aufbauen des Wa: 


Floto, in Italien die Franconi⸗Truzzi, kurz die Wan: 
derzirkuſſe in allen kultivierten Ländern ſind ſtets auf 
ſchnelle Beförderungsmöglichkeit eingeſtellt. In Ame—⸗ 
rika zum Beiſpiel arbeiten Zirkuſſe an einem Ort im 
Höchſtfalle drei Tage, meiſt aber nur einen Tag. Des⸗ 
halb wird bloß eine Zelt- und Wagenſtadt errichtet. Wo 
am Vormittag ein öder Platz vor der Stadt die Gegend 
wenig anmutig machte, ſteht am Abend bereits eine 
ſchmucke Zeltſtadt und lädt Neugierige zum Beſuch ein. 

Jedermann kennt die kleinen grünen Wägelchen, die 
zu dritt oder viert auf der Landſtraße heranpendeln, 
Maringotten oder Wohnwagen genannt, in denen der 
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Direktor, der Clown und die andern Artiſten hauſen, 
die uns mit ihrer „Arena“ beſuchen wollen. Mancher 
Leſer kennt aber vielleicht auch die großen weißen Eiſen—⸗ 
bahnwagen, die ſämtlich den gleichen Namenszug eines 
bekannten Rieſenzirkus tragen, oder die Dutzende von 
mächtigen Automobilen, die die Maringotten erſetzen 
und auch den Unternehmungsgeiſt des Beſitzers ver— 
raten. Wie dem auch ſei, jeder Zirkus iſt uns will— 
kommen, weil wir wiſſen, hier wollen arbeitſame 
Leute uns ihre Künſte zeigen, denn fleißig ſind ſie alle 
zuſammen, das gehört ſchon dazu, um in dem heutigen 
ſchweren Daſeinskampf nicht etwa zu unterliegen. 


Der Zirkus wird 
aufgebaut. Die gro⸗ 
ßen Zelte errichten die 
Muſikanten. Das iſt 
nun einmal eine alte 
Pflicht der Zirkus- 
muſikkapellen, daß ihre 
Mitglieder imſtande 
ſein müſſen, raſch und 
ſicher Zelte zu errich⸗ 
ten. Namentlich die 
pfälziſchen und die 
tſchechiſchen Muſikan⸗ 
ten find als gute Zir= 
kusbauer bekannt. Na⸗ 
türlich helfen bei klei⸗ 

neren Unternehmen 
auch die Artiſten ſelbſt 
mit, obwohl ſie außer 
der Vorführung ihrer 
„Nummer“ meiſt noch 
andere Verpflichtun— 
gen haben. Die großen 
Zirkuſſe freilich haben 
mit den Artiſten einen 
Tarifvertrag, der ſolche 
Nebenarbeit nicht mehr 
zuläßt. Früher gehörte 
zum Beiſpiel noch „Uni⸗ 
formſtehen“ dazu, das 
heißt, während der 
Vorführung mußten 
die Nichtbeteiligten in 
einer Diener-⸗ oder 
Stallmeiſteruniform 
in der Zirkusmanege 
zugegen ſein. Bei klei⸗ 
nen Wanderzirkuſſen, 
deren Mitglieder häu⸗ 
fig ein und derſelben 
größeren Familie an⸗ 
gehören, gilt freilich 
kein Tarifvertrag, ſon⸗ 
dern hier muß jeder 
nach beſten Kräften 
helfen, den Lebensunterhalt zu verdienen. Schnell er⸗ 
ſteht ein ſolches rieſiges Zelt, das ganz verſchiedenen 
Umfang hat, je nachdem es eine, zwei oder drei Ma— 
negen beherbergt. Jeder weiß, wo er anzufaſſen hat, 
keiner hat an dieſem Tage Zeit. Abends geht die Vor— 
ſtellung los, und da muß es ſo ausſehen, als hätte der 
Zirkus ſchon tagelang Gaſtſpiele gegeben. 

Einmal ſchlenderte ich an einem frühen Morgen durch 
eine ſolche Wagenſtadt. Die Autolenker hatten gerade 
Appell. Wer auch nur fünf Minuten zu ſpät kam, mußte 
Strafe zahlen. Die Muſiker eilten mit ihren blank ge⸗ 
putzten Inſtrumenten zur Probe, die im Zirkus ſelbſt 
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ſtattfand. Man denkt ſo leichthin: Ach, was wird das 
ſchon für eine Probe ſein! Die ſpielen doch Abend für 
Abend dasſelbe. Der ſo denkt, ſoll das nur einmal ſehen! 
Der Kapellmeiſter ſtudierte neue Stücke ein, die die Ka⸗ 
pelle abends vor der Faſſade ſpielen ſollte. Die Jacke 
mußte er ausziehen, ſo kam er in Schweiß. Dutzende 
von Malen wurden ſchwierige Stellen wiederholt. 
Dann kamen die Artiſten ſelbſt. Kleine Japanerkinder 
mußten, wo irgend eine kleine Ecke in einem Stall frei 
war, Handſtand üben und Purzelbäume ſchlagen, die 
der Vater mit ernſter Miene beaufſichtigte. Wieder 
anderswo übten arabiſche Springer, in der Manege 
ſelbſt Trapezkünſtler; die Clowns bürſteten ihre in der 
Vorſtellung beſchmutzten Koſtüme, die Tiere bekamen 
ihr Futter und wurden geſtriegelt und geputzt — kurz, 


es war ſchon ein reger Betrieb. In dem Wagen, der 


den „Preſſechef“ — ein ſolcher gehört heutzutage zu 
jedem größeren Zirkus — beherbergte, raſſelte das Tele— 
phon. Der Direktor ſelbſt ging durch das Zelt, in dem 
die kleinen Perſonenautomobile ſtanden. Wehe, wenn 
ſie nicht in Reih und Glied ſtanden und nicht ſauber 
geputzt waren! 

Am Abend erſtrahlt dann wieder die Faſſade im hell— 
ſten Licht und lockt ſo die Leute zu den Genüſſen, die in 
Ausſicht ſtehen. Es iſt ſchon ein eigener Reiz, das fah— 
rende Volk bei ſeiner emſigen Arbeit zu bewundern, 
doch darf man dabei nicht verkennen, daß hinter aller 
Romantik ſich oft ein bitterer Kampf ums tägliche Brot 
abſpielt. Nur, wer den Willen zu eiſerner Arbeit hat, 
wird ſich hier auf die Dauer behaupten können. Dann 
freilich mag auch das Wandern, das ruheloſe Umher— 
ziehen von Ort zu Ort ſeine eigenartigen Reize haben. 
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Eortſetzung) 


So war die Zeit gekommen, ble nun gerade ſechs 
Jahre zurückliegt, die Tage nach Pfingſten 1921. Wie 
heute, waren wir damals eben aus dem Pfingſtzelt⸗ 
lager zurück, wo wir herrliche Tage verlebt hatten. 
Ebenſo wie heute waren wir dabei, die Großfahrt 
des Jahres vorzubereiten, und dieſe Großfahrt ſollte 
nach Bulgarien gehen. Ein kühner Plan war das da— 
mals, und ein Berg von Hinderniſſen mußte aus dem 
Wege geräumt werden. Es war Inflationszeit, und mit 
Papiermark konnte man an ein ſolches Unternehmen 
natürlich nicht herangehen. Jungen, heute noch 


wundere ich mich über unſere Schlauheit, die wir auf- 


brachten, um die ſo ſeltenen Dollarſcheine aufzutreiben, 
ſobald wir einen nennenswerten Betrag Papiergeld 
zuſammengeſpart hatten. Auf welche Weiſe wir Geld 
zu verdienen wußten, um die Großfahrt ſicherzuſtellen, 
das war auch aller Anerkennung wert. Der treibende 
Geiſt bei all dieſem war natürlich Ernſt. Er erreichte 
im ſchriftlichen Verkehr mit den Konſulaten Verbilli— 
gung der Viſakoſten und die Erlaubnis, daß der Führer 
des Trupps eine Piſtole mitführen dürfe. Er arbeitete 
den Ausrüſtungsplan, die Reiſewege und alle andern 
Dinge aus und bewältigte damit eine Rieſenarbeit. Er 
wälzte fremde Kursbücher und war ſtundenlang mit 
dem Zirkel auf der Landkarte beſchäftigt, um die 
rieſigen Strecken, die zurückgelegt werden mußten, mit 
unſern Geldmitteln und der möglichen Tagesmarſch— 
leiſtung des Trupps in Einklang zu bringen. Er arbeitete 
ſich durch ethnologiſche, geographiſche und geſchichtliche 
Werke über den Balkan durch, damit wir nicht nur ſo 
hindurchtrotteten, ſondern auch etwas lernten und er 
uns alles erklären könne. Er erwirkte beim Direktor und 
bei der Oberſchulbehörde auch eine einwöchige Ferien— 
verlängerung für die Teilnehmer. Alles dieſes, was ich 
hier angeführt habe, erſchöpft noch lange nicht das, 
was er tat, um dem Unternehmen ein Gelingen zu 


ſichern; paukte er doch ſogar Bulgariſch und mußte 
er doch bei allen Eltern der Scholaren Beſuche machen, 
um in oft ſtundenlanger Rede deren Bedenken gegen 
den ‚gefährlichen Balkan‘ zu widerlegen. Kurz, er 
leiſtete eine Arbeit, die zu leiſten ich mir wohl kaum 
zutrauen möchte, und wir alle unterſtützten ihn darin 
mit einer Begeiſterung und einer Zähigkeit, wie ich 
ſie von euch wohl auch kaum erwarten könnte, denn, 
wie geſagt, ihr ſeid keine Gruppe, wie wir es damals 
waren, einfach deshalb nicht, weil ich kein Ernſt Berg⸗ 
mann bin. Damals beſtand auf unſerer Schule noch 
die uns ſehr unangenehme Einrichtung, daß die Schüler, 
deren Kenntniſſe oder Betragen und Fleiß zu wün⸗ 
ſchen übrigließen, vor den Großen Ferien einen Blauen 
Brief vom Direktor erhielten. Darin wurden den 
Eltern dieſe betrüblichen Tatſachen mitgeteilt. Ich kann 
euch verſichern, daß wir in dieſem Jahre zwiſchen Oſtern 
und den Großen Ferien mit einem nicht zu überbieten⸗ 
den Fleiß gearbeitet haben. Trotzdem konnten drei von 
uns dann ſchließlich doch nicht mit, Werner und Kurt, 
zwei Brüder, weil deren Vater mit dem erſten Juli ins 
Rheinland verſetzt wurde und mit dem ganzen Haus⸗ 
halt umzog, und Alfred, weil ſeine Mutter kurz vor 
unſerm Aufbruch ſchwer erkrankte und er bei ihr blei⸗ 
ben wollte. So blieben denn neun Mann übrig, die 
ſich einmal den Südoſten Europas beſehen wollten. 
Ich nenne ſie dem Alter nach: Ernſt, Heini und ich, 
Helmut, Detlef, Heinz, Erwin, Karl und Hans⸗ullo, 


der der Jüngſte war und die Fahne trug.“ 


Bei dieſer Stelle der Erzählung ſtand Ullo, der ſeine 
Faſſung wiedergewonnen hatte und längſt wieder im 
Zimmer war, auf, ging auf die Fahne zu, die in der 
Ecke ſtand, und nahm ſie mit auf ſeinen Platz. Seine 
Hand ſtrich über das verblichene Tuch, das ſchon viel— 
fach geflickt war, und in ſeinen Augen lag ein Glanz 
der Erinnerung an eine herrliche Zeit, da er dieſe Fahne 
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der Schar vorangetragen hatte durch die Felstäler des 
Balkans. 

Auch Karlheinz machte eine kurze Pauſe des Er— 
innerns und des Nachdenkens, bis er dann fortfuhr: 
„Nun, Leute, unſere Ungeduld könnt ihr euch ja vor— 
ſtellen. Es waren einige unter uns, die führten ſchon 
vier Wochen vor Ferienbeginn große Bogen in der 
Taſche, und auf dieſen Bogen hatten ſie fein ſäuberlich 
ausgerechnet, wieviel Wochen, Tage, Stunden, Minu⸗ 
ten und Sekunden uns noch von dem heiß erwarteten 
Augenblick trennten, in dem der Zug die heimiſche 
Bahnhofshalle verlaſſen würde. Da war einer dabei, 
der ſchlief acht Tage lang nicht in ſeinem Bett, ſondern 
auf dem Fußboden, denn er behauptete, wir hätten 
bisher immer auf weichem Boden gezeltet, man müſſe 
ſich aber abhärten, um auch auf Stein gut zu ſchlafen, 
denn der Balkan ſei nur nackter Fels. Tatſächlich be⸗ 
nutzte er in dieſer Woche einen Pflaſterſtein als Kopf— 
kiſſen. Da waren andere, die zeichneten die Balkan— 
karte des Atlaſſes mit großer Sorgfalt ab, und Erwin 
gar, ſeit er gehört hatte, man brauche hauptſächlich 
Franzöſiſch da unten, war nicht zu bewegen, noch ein 
deutſches Wort mit uns zu reden, obwohl einem Neu— 
philologen bei ſeinem furchtbaren Franzöſiſch beſtimmt 
ſchlecht geworden wäre. Unſere Balkanbegeiſterung 
hatte eben keine Grenzen, und alles Grenzenloſe wirkt 
leicht komiſch. Ernſt lächelte zu alledem, er ſprach 
nicht viel; er war ganz erfüllt von der Schönheit des 
Gedankens, daß er nun bald mit uns, mit feinen ge= 
treuen Jungen, auf ſechs Wochen die Wunder des 
vorderen Orients ſchauen ſollte. Mit ſeinen getreuen 
Jungen, ja! Wenige Monate ſpäter ſah das Bild 
anders aus. 

Dann kam der Tag des Schulſchluſſes endlich doch. 
Bei der Schlußandacht in der Aula hat niemand das 
Lied ſo hell und froh geſungen wie wir neun. Wenn wir 
auch bedauerten, daß Werner und Kurt nicht mehr 
bei uns waren, und vor allem Alfred bemitleideten, 
der nun in Angſt um das Leben ſeiner Mutter zurück— 
blieb, während ſich uns das Tor aller Freuden öffnete, 
ging uns dies alles doch nicht gar ſo tief, denn Jungen 
in jenem Alter ſind wenig gefühlvoll und das eigene 
Glück ſteht ihnen über dem Leid anderer. Drei, vier⸗ 
mal packte jeder ſeinen großen Ruckſack um, jedesmal 
war noch etwas vergeſſen worden. Schließlich aber war 
alles da, wir ſaßen im Zuge und warteten, daß er ab— 
fuhr. Mit drei Minuten Verſpätung ging es los, und 
dieſe drei Minuten haben wir alle der Reichsbahn 
mächtig übelgenommen. Ein luſtiges Winken, bald 
waren unſere Eltern nicht mehr zu erkennen, bald war 
auch von der Stadt nichts mehr zu ſehen, unaufhaltſam 
und raſch fuhren wir ſüdwärts. 

Ja, Jungen, ich will mich nun nicht lange mit den 
Einzelheiten der Reiſe und dem Beſichtigen von deut— 
ſchen Städten aufhalten, denn wie es in Mitteleuropa 
ausſieht und was man da auf Fahrt zu treiben pflegt, 
wißt ihr ſo gut wie ich. So mache ich denn einen kühnen 


Sprung von fünf Tagen und ein paar tauſend Kilo— 
metern und fange mitten in Serbien an, und ein Eiſen— 
bahnunglück kommt auch gleich dran. Zunächſt muß 
ich aber erſt einmal wieder etwas Atem ſchöpfen. 

Wir kamen alſo von Paneſowa aus mit dem Dampfer 
in Belgrad an. Belgrad! Darunter hatten wir uns 
etwas beſonders Schönes und Romantiſches vor— 
geſtellt, eine orientaliſche Stadt. Wir ſaßen auf dem 
Dampfer, unſere Fahne flatterte luſtig im Winde, und 
wir ſelbſt waren voll freudiger Erwartung auf Belgrad. 
Der erſte Eindruck, den wir von der Stadt und Feſtung 
Belgerad bekamen, war auch ſchön; ſahen wir doch 
zunächſt die Trümmer der alten Türkenfeſtung oben 
an dem Felsufer, und alles ſchien noch ſo wie zur Zeit 
von Prinz Eugen, dem edlen Ritter, zu ſein. Vom 
Landungsplatz aus mußten wir dann endloſe ſchmale 
Steintreppen hinaufſteigen — es war heiß und der 
Ruckſack ſchwer — aber das machte uns nichts aus. 
Enttäuſcht waren wir aber, als wir die Stadt ſelbſt 
uns näher anſahen. Sie fchien uns eine böſe Miſchung 
von Europa und Orient. Hier ſtand ein moderner 
Hotelpalaſt, nahe dabei waren elende Lehmhütten, 
kaum eine Straßenfront war einheitlich, da die Häuſer 
oft ganz ſchief und winklig zur Straße ſtanden. Schmutz 
bedeckte den Fahrdamm, das Pflaſter war meiſtens in 
fürchterlichem Zuſtand und dicker Staub lagerte 
überall. Immerhin lernten wir hier an den Laden—⸗ 
ſchildern zuerſt die zyrilliſchen Buchſtaben kennen und 
ein luſtiges Raten hub an. So deuteten wir den einen 
Namen als Bainep und mußten lachen, als Ernſt 
dann an Hand ſeines Sprachführeralphabetes feſtſtellte, 
daß der Ladeninhaber nicht Bainep hieß, ſondern den 
biederen deutſchen Namen Wagner führte. Allmählich 
aber lernten auch wir dieſes Alphabet, jedenfalls ſoweit 
es ſich um gedruckte Buchſtaben handelte; mit den 
geſchriebenen freilich kamen wir nie zurecht. 

Da nun die Stadt uns gar nicht gefiel, begannen 
wir noch am gleichen Nachmittag, als es nicht mehr 
gar ſo heiß war, den Marſch. Freilich, ſo heiß wie am 
Mittag war es nicht mehr, aber doch für uns Nord— 
deutſche eine recht ungewohnte Hitze, und ungezählte 
Schweißtropfen haben wir dort auf dem Balkan ver— 
loren. Unſer von Ernſt feſtgelegter Weg führte durch 
das oſtſerbiſche Gebirge, immer durch Flußtäler, zu: 
nächſt an der Morawa entlang. Die Hauptorte, die wir 
berührten, waren Smederevo, Svilajnac, Cuprija, 
Alexinae, Niſch und Pirot, von denen allen aber eigent⸗ 
lich nur Niſch nach unſern Begriffen den Namen einer 
Stadt verdient. Es iſt Feſtung, und wir mußten dort 
unſern Photoapparat ängſtlich verborgen halten, wäre 
er uns doch ſonſt fortgenommen worden, wenn man 
uns nicht gar wegen Spionageverdacht eingeſperrt 
hätte, denn in dieſen Dingen find die Serben ſehr arg⸗ 
wöhniſch. 2 

Der Marſch ſelbſt brachte uns auf unbeſchreiblich 
ſchlechten Wegen durch eine ebenſo unbeſchreiblich 
ſchöne Landſchaft, die uns mit jedem neuen Tage neue 
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Reize zeigte. Wir ſchliefen, gaſtfreundlich aufgenom- 
men, manchmal in den elenden Hütten der Gebirgs— 
bauern, die keinen Rauchfang haben und an Stelle der 
Fenſterſcheiben Olpapier aufweiſen. Die Hütten beſtehen 
aus geſtampftem Lehm und Flechtwerk, und regendicht 
wird ihre Bedachung wohl kaum ſein. Zu unſerer Zeit 
allerdings regnete es dort in Serbien nicht. Wir haben 
in den Bauernhäuſern kaum ein Bett getroffen, denn 
das Holzgeſtell, auf dem zehn und mehr Menſchen 


Blick auf die Decks der „Bremen“ mit den Rettungsbooten. 


nebeneinander liegen, kann man wohl kaum ſo nennen. 
Die Lebensmittel, die wir kauften, waren nach deut= 
ſchen Begriffen unerhört billig, vor allem die Eier 
und die Büffelbutter. Auch Wein koſtete nicht viel, und 
Ernſt hatte nichts dagegen, daß wir auf einer ſo un⸗ 
gewöhnlichen Fahrt ungewöhnlicherweiſe auch einen 
Becher Wein tranken, der dort gebaut wird. Es hat 
auch keinem von uns geſchadet. Nur vor dem Zwetſch— 
genbranntwein, den die Leute brauen, muß man ſich 
hüten, denn der zerreißt dem, der ihn nicht gewohnt iſt, 
faſt Gaumen und Kehle. Die nötigſten Worte kannten 
wir bald, und unfer Dober den (Guten Tag)! wurde 


von jedem Begegnenden freundlich erwidert. Anfangs, 
war es uns Jüngeren oft noch ein unheimlicher An— 
blick, wenn uns Männer begegneten, die Schußwaffen. 
und Dolche bei ſich trugen und deren bärtige Gefichter 
und wildbunte Tracht uns zunächſt immer wieder 
fürchten ließen, diesmal ſeien es aber wirklich Räuber 
und unſere beſorgten Eltern hätten mit ihren Befürch— 
tungen ganz recht gehabt. Freilich anmerken ließ ſich 
natürlich keiner von uns dieſe Furcht, die wir auch 
immer ſogleich überwanden, wenn wir auf Ernſt ſahen, 
deſſen offener Blick ſtets nur Freude, nie aber Angſt 
zeigte und dem wir damals wohl zutrauten, daß er 


allein mit einem ganzen Dutzend von Räubern fertig 


geworden wäre. Etwas ähnliches hat er uns auch 


ſpäter, als die Abenteuer und Gefahren dieſer Fahrt 


wirklich kamen, bewieſen. Hier aber begegneten wir 
lauter friedlichen Leuten, die nur äußerlich gefährlich 
ſchienen. Von Deutſchfeindlichkeit haben wir überhaupt 


nur manchmal bei den Behörden, nie aber bei der 


ſerbiſchen Bevölkerung ſelbſt etwas gemerkt. 

Oh, er war ſchön, dieſer Marſch! Wenn wir in der 
Mittagszeit rafteten, dann war es fo heiß, daß die 
Gegenſtände zu zittern ſchienen, ſo erhitzt war die Luft. 
Wir ſuchten den Schatten und kochten uns unſer Eſſen, 
das ſo erſtaunlich billig war und immer ſo vorzüglich 
mundete. Des Abends, wenn wir, wie meiſtens, zel— 
teten, ſaßen wir noch manche Stunde der Nacht 
davor und ſangen deutſche Heimatlieder, deren Tiefe 
wir nun ganz anders zu erfaſſen vermochten. Manch 
mal las uns Ernſt auch beim Schein des kleinen Lager⸗ 
feuers aus einer Übertragung ſerbiſcher Heldenlieder 
vor, die ſo voller Farbe und Erleben ſind wie die 


weniger Nationen nur. Mit dieſen Liedern ſtieg wieder 


die alte und doch gar nicht ferne Zeit empor, wo der 
Türke der Erbfeind und der Serbe geknechtet war, 
wo ein immerwährender blutiger Kampf in dieſen 
Bergen tobte. Wenn manchmal ein ferner Tierſchrei 
zu uns drang, dachten wir jedesmal, das ſeien die 


Wölfe, deren es hier noch ſo viel geben ſollte und von 


denen noch keinen geſehen zu haben wir ſehr bedauerten. 
Nun, wir wußten, daß im Sommer der Wolf den 
Menſchen nie angreift und ſchon gar nicht an ein 
Lagerfeuer ſich heranmacht, aber doch war es eine Art 
wohliges Gruſeln, das uns bei dieſen nächtlichen Lauten 
über den Rücken lief. Wenn wir endlich hineingekrochen 
waren ins Zelt, ſchliefen wir noch nicht, denn die Ge⸗ 
danken beſchäftigten ſich noch mit all dem Geſchauten 
des vergangenen Tages und mit dem noch Schöneren, 
das der kommende Tag bringen ſollte. Fortſetzung folgt) 


Das Meerwunder 


Ein Gang durch den neuen Lloyddampfer „Bremen“ 
Von Dr. Heinrich Reſch / Schluß 
Mit Aufnahmen des Norddeutſchen Lloyds 
Die großen Schiffe, die haushoch über die Ufermauern 
hinausragen, kann man natürlich nicht vom Land aus 
von oben her betreten. Man ſpaziert vielmehr mitten in 
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der Schiffswand hinein, 
wo etwa vier bis fünf 
Meter über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel verſchiedene große 
Türen angebracht ſind. 
Wenn man durch eine 
ſolche Tür das Innere be= 
tritt, vergißt man für eine 
Weile völlig, daß man in 
einem Schiff iſt. Da iſt ein 
großer, breiter Gang, von 
dem Treppen und Gänge 
abzweigen, und in dem Ge⸗ 
wirr kommt man ſich vor 
wie in einem großen Ge⸗ 
ſchäftshauſe. Man iſt froh, 
daß man einen Führer bei 
ſich hat, denn man könnte 
nicht dafür einſtehen, daß, 
wenn man alle die langen 
Gänge weiterginge, von 
denen immer wieder klei⸗ 
nere zu den Kabinen abzweigen, treppauf treppab 
durch Säle und Maſchinenräume, daß man da ohne 
langes Umherirren wieder die Tür finden würde, zu 
der man hereingekommen iſt. Es hilft nichts, daß man 
ſich ſagt, im Schiff find ganz zuunterſt die Maſchi—⸗ 
nenräume, dann kommen die Lebensmittelräume und 
die Wohnungen der Mannſchaft, dann die Kabinen 
für die dritte, zweite und erſte Klaſſe, ſchließlich die Ge: 
ſellſchaftsräume und ganz oben die Navigationsräume. 
Die Beſatzung iſt 950 Mann ſtark, Fahrgäſte können 
2200 befördert werden. Wie ſoll man ſich da zurecht— 
finden! Man kommt ſich 
hier vor wie in einer frem⸗ 
den Stadt. Die einzelnen 
Gänge ſind gleichſam die 
Straßen und Gaſſen, die 
einzelnen Decks die Stadt— 
viertel. 

Ganz zuunterſt iſt die 
Maſchinenſtadt, das Arbei— 
terviertel. Sie liegt zum 
größten Teil unter dem 
Waſſerſpiegel und iſt in 
viele große Hallen einge⸗ 
teilt, wie in eine Reihe von 
Fabriken. Zwiſchen jeder 
Halle befindet ſich eine 
ſtarke Wand, die mit einer 
ſchweren Eiſentür hoch oben 
von der Kommandobrücke 
aus waſſerdicht abgeſperrt 
werden kann, wenn das 
Schiff an irgend einer 
Stelle beſchädigt wird. 
Die ganze Keſſel⸗ und 


Die Katapultſtartanlage mit dem Bordflugzeug der „Bremen“. 


Maſchinenanlage iſt in zwei gleiche Hälften geteilt. 
Wenn die eine einen ſchweren Schaden hat, genügt die 
andere immer noch, um das Schiff ſicher an Land zu 
bringen. Zwanzig Keſſel ſind da unten, zwanzig feurige 
Schlunde, in die dickes Ol aus großen Behältern ge: 
leitet wird, um ſtaubfein zu verſpritzen und ein weiß 
leuchtendes Feuer von weit mehr als tauſend Grad 
Hitze zuſtande zu bringen. Von den zwanzig Keſſeln 
ſtehen immer zwei oder drei nebeneinander. Durch ein 
winziges Guckloch kann man in den Flammenkrater 
hineinſehen. Was in dieſen Keſſeln an Dampf erzeugt 
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Einige der riefigen Dampfkeſſel der „Bremen“ vor dem Einſetzen in die Keſſelräume. 
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wird, ſammelt ſich in Rohren von mächtigem Umfang, 
die dadurch noch beſonders unförmig wirken, daß ſie 
mit einer dichten Packung umhüllt find, um eine Ab— 
kühlung des Dampfes auf deſſen Weg zur Maſchine 
zu verhindern. Früher wußte man den Dampf nur da— 
durch zur Arbeit zu zwingen, daß man ihn in einen 
Zylinder eintreten ließ, wo er auf einen Kolben drückte, 
heute gibt es aber einen andern Weg, den Dampf 
noch beſſer auszunützen: die Dampfturbine. Das iſt 
ein großes Schaufelrad, das in einem ſtarken Ge— 
häuſe ſich drehen kann. Dieſes Rad hat Tauſende 
ganz kleiner Schaufeln, auf die ſich der Dampf in 
ſeinem gewaltigen Drang, ſich auszudehnen, mit aller 
Gewalt ſtürzt. Seine Kraft iſt ſo groß, daß er das 
Schaufelrad in einer Minute achtzehnhundertmal ſich 
drehen läßt. Wenn der Dampf aus der Turbine heraus- 
kommt, hat er immer noch Kraft genug in ſich, um eine 
weitere Turbine, eine ſogenannte Mitteldruckturbine, 
zu treiben, und wenn er da hindurch iſt, reicht feine Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit ſogar noch für eine dritte Turbine, eine 
ſogenannte Niederdruckturbine. Alle drei Turbinen zu 
ſammen übertragen ihre Umdrehungen auf Zahnräder, 
von denen ein mannshohes die Umdrehungen bedeutend 
langſamer an die großen Wellen, an denen außerhalb 
des Schiffes die Schrauben aufgeſetzt ſind, weitergibt. 
Vier Schrauben hat das Schiff und dementſprechend 
vier Schraubenwellen und vier Turbinenſätze zu je drei 
Turbinen. Von außen ſieht man den Turbinen nicht 
allzu viel von ihrer Kraft an. Man ſieht nur ihr Ge: 
häuſe, große ſchwarze Trommeln, die tief in den Schiffs— 
boden eingelaffen find, Einen viel größeren Eindruck 
machen die Dampfrohre, durch die beinahe ein Mann 
hindurchkriechen könnte und die aus dem Keſſelraum 
den Dampf von einer Turbine zur andern leiten. Neben 
dieſen großen Dampfröhren iſt in allen Maſchinen— 
räumen noch eine Unzahl von größeren und kleineren 
Rohren, deren Zahl für jeden, der nicht mit der Bes 
dienung des Schiffes vertraut iſt, einfach ſinnverwir— 
rend iſt. Ihre Aufgabe iſt es, Waſſer zu den Dampf— 
keſſeln zu führen, Dampf zu einer großen Zahl von 
kleineren Maſchinen, Ol und dergleichen mehr. Außer 
dieſen Dampfmaſchinen ſtehen unten im Schiffsraum 
vier große Dieſelmotoren, die lediglich elektriſche Kraft 
erzeugen, für die Beleuchtung, zum Kochen, zum 
Heizen und für die Ventilatoren. 

Die Keſſel und die Maſchinen des Schiffs nehmen 
den Raum ein, den man etwa für zwölf Einfamilien— 
häuſer braucht. Um die ganze Maſchinerie dauernd in 
Gang zu halten, find hundertſechzig Mann tech niſches 
Perſonal nötig, deren Arbeit ſich in drei Schichten auf 
den Tag verteilt. Wenn das Schiff, wie das früher üb—⸗ 
lich war, ſeine Dampfkeſſel mit Kohlen und nicht mit 
Ol heizen wollte, ſo würde man außerdem noch eine 
große Zahl von Heizern brauchen. So aber bedienen 
ſich die Dampfkeſſel ſozuſagen von ſelbſt. Man dreht 
den Hahn der Ölleitung auf, und der Mann, der die 
Aufſicht über eine Reihe von Keſſeln hat, hat nur dafür 


zu ſorgen, daß immer die richtige Menge Ol ins Feuer 
kommt. Abgeſehen von der Arbeit im Maſchinenraum 
hat das techniſche Perſonal noch die Aufgabe, ein Kabel: 
netz von mehr als 1000 Kilometer Länge, das durch das 
ganze Schiff gelegt iſt, zu überwachen und in Ordnung 
zu halten. Die Leute, die hier unten, mehrere Meter 
unter dem Waſſerſpiegel, ihren Dienſt tun, haben nicht 
viel von den Freuden der Seereiſe. Unter den ganzen 
950 Köpfen der Beſatzung ſind vielleicht keine 200, die 
noch die alte Seemannsſchulung auf kleinen Seglern 
und kleinen Dampfern durchgemacht haben. 

Auf den großen Schiffen hat man für die Reiſenden 
der Erſten Klaſſe eine Fülle von Bedienungsperſonal. 
Man findet auf dem Schiff ſeinen Haarſchneider, ſeinen 
Buchhändler; für die Kinder der Reiſenden Erſter 
Klaſſe iſt ein Spielſaal da mit Kindermädchen; im 
Schwimmbad, tief unten zwiſchen den Keſſeln, gibt es 
natürlich einen Bademeiſter, im Turnſaal nebenan 
einen Sportlehrer, bei dem man Boxen lernen kann. 
Mehrere Muſikkapellen ſorgen für die muſikaliſche 
Unterhaltung, einer muß Filme vorführen können, 
Leute müſſen da ſein, die die Bordzeitung drucken, und 
natürlich noch eine Menge Küchenperſonal und Kell— 
ner, Lebensmittelverwalter und Kellermeiſter. 

An Bord des Schiffes werden während der Fahrt von 
Bremen nach Neuyork und zurück ungefähr 15 000 Fla⸗ 
ſchen Wein ausgetrunken, ebenſo 15 000 Flaſchen Mine: 
ralwaſſer. Beinahe 100 000 Pfund Fleiſch und Wurſt 
werden in dieſer Zeit verbraucht, weiter 440 Zentner 
Mehl, 17 500 Liter Milch. In der Erſten Klaſſe werden 
bei jeder Mahlzeit vier bis fünf Gänge, die man ſich 
nach Belieben auswählen oder auch alle der Reihe nach 
durcheſſen kann, aufgetragen. Kein Kellner kommt 
nachher und reicht einem die Rechnung; alles, was man 
im Speiſeſaal ißt, iſt im Überfahrtspreis inbegriffen. 

Natürlich iſt dieſer für die Erſte Klaſſe nicht ganz 
billig. Unter zwölfhundert Mark iſt die Fahrt kaum zu 
machen, in der Dritten Klaſſe aber kann man ſchon für 
fünfhundert Mark überfahren. Für ganz anſpruchs— 
volle Leute gibt es auch Staatszimmerfluchten, mit zwei 
Wohnzimmern, zwei Schlafzimmern und zwei Bade— 
zimmern, und für zwei Perſonen koſtet dann der Spaß 
die Kleinigkeit von zwölf- bis vierzehntauſend Mark. 

Die Reife nach Neuyork ſoll eine richtige Erholungs— 
reife fein. Auch mit der Seekrankheit iſt es nicht ſchlimm, 
denn einmal iſt das Schiff ſehr groß und dann ſind ſo— 
genannte Schlingertanks eingebaut; das ſind große 
Olbehälter auf beiden Seiten des Schiffs, die durch 
Röhren miteinander verbunden ſind. Wenn das Schiff 
ſich zur Seite neigt, ſo fließt das Ol von einem Tank 
zum andern; da es aber nicht fo ſchnell fließen kann wie 
Waſſer, wirkt es hemmend auf die Pendelbewegung 
des Schiffes. 

Man braucht nicht allzu früh aufzuſtehen auf dem 
Schiff, man kann nach Belieben vor dem Frühſtück ſein 
Bad nehmen oder ſchwimmen gehen; ein Fahrſtuhl 
bringt einen zum Schwimmbad, das tief unten im 
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Schiffsraum liegt. Man kann auch turnen und trai—⸗ 
nieren. Auf dem großen Promenadedeck, das faſt fo 
lang tft wie eine Rennbahn, kann man feinen Dauer- 
lauf üben oder faul im Liegeſtuhl liegen. An warmen 
Tagen ohne Regen geht man auf das Sonnendeck; da 
iſt Gelegenheit zum Sonnenbad, zu Tennis- und an— 
dern Bordſpielen. Nachmittags, wenn man ausgeruht 
hat, kann man ſich einen Film anfehen, die Nachrichten 
hören, die drahtlos an Bord gekommen ſind, wieder 
bummeln, und abends gibt es Muſik und Tanz. 

Es ſcheint faſt überflüſſig, daß auf dieſem feſten, 
großen Schiff eine ſtattliche Zahl von Rettungsbooten 
vorhanden iſt. Indeſſen können ſchließlich doch einmal 
ſchlimme Zufälligkeiten eintreten. Was wird dann ge— 
ſchehen? Alle Fahrgäſte werden ſich oben auf dem 
Bootsdeck ſammeln und in Ordnung in die Rettungs— 
boote ſteigen. Hundertdreißig Perſonen haben in einem 
Boot Platz, und die Boote ſind ſo gebaut, daß ſie nicht 
kentern und, ſelbſt wenn ſie bis über die Sitzbänke mit 
Waſſer gefüllt ſind, nicht ſinken können. Sie haben 
einen Moͤtor und einen Lebensmittelraum. Ein Mann 
braucht nur den Hebel einer Winde zu drücken und die 
Boote ſeilen ſich, auf den kleinen Rollen außenbords 
gleitend, langſam ins Waſſer hinab. Dieſe Vorrichtung, 
die Boote ohne alle Schwierigkeiten, auch wenn das 
Schiff ſchief liegt, abzulaſſen, iſt ganz neu. 

Auf dieſem mit allen Errungenſchaften neuzeitlicher 
Technik ausgerüſteten Meerwunder fehlt ſchließlich auch 
das Flugzeug nicht. Zwiſchen den beiden Schornſteinen 
iſt eine Katapultſtarteinrichtung eingebaut, mittels 


deren das Bordflugzeug, ein Heinkel-Tiefdecker, etwa 
achthundert bis taufend Kilometer vor der Küſte ab— 
geſchleudert wird, um Poſt- und Zollpapiere bereits 
zwölf bis fünfzehn Stunden vor dem Eintreffen des 
Schiffes ſelber in den Beſtimmungshafen zu bringen. 


Der „G. K.“ beim Jugendfliegerhorſt 
Boͤblingen / Von Dr. Arndt Ledig 
„Dienstag nehme ich euch mit zum Jugendfliegerhorſt.“ 
Himmel, was machten meine beiden jungen Freunde 
Umberto und Hermann für ſtrahlende Augen, als ich 
ihnen dies mitteilte! Herr Major Palmer, der liebens— 
würdige Leiter des Horſtes, hatte die „Kamerad“-Redak— 
tion zu einer Beſichtigung eingeladen. Dort war gerade 
ein vierwöchiger Kurſus im Gange, auf den ſeinerzeit 
„Der Gute Kamerad“ ſeine Leſer hingewieſen hatte. 
Hundertzwanzig Anmeldungen waren daraufhin in 
Böblingen eingegangen, doch mehr als fünfunddreißig 
Jungen auf einmal können vorerſt nicht untergebracht 
werden. So galt es nun, dieſen fünfunddreißig den 
Gruß des „G. K.“ zu entbieten. Mit vor Erwartung 
pochenden Herzen fuhren wir drei alfo hinaus zum Flug—⸗ 
hafen von Groß-Stuttgart. Dort angekommen, lief uns 
ein netter Junge über den Weg, den wir nach dem Horſt 
fragten. Sieh da, es war ſchon „einer“, nämlich Kame- 
rad Kay von Münchhauſen aus Florenz. Schnell fanden 
ſich nun auch die andern zuſammen. Wir überbrachten 
unſere Grüße und verteilten allerhand Leſeſtoff, nicht 
zu vergeſſen die großen Mengen Peter-Schnäuzchen⸗ 
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Die erften Briefmarken des Kirchenſtaates, die am 1. Auguſt 1929 ausgegeben wurden. Ein Teil der Marken zeigt das Bildnis 
des Papſtes, ein anderer die päpſtlichen Inſignien, Tiara und gekreuzte Schlüſſel / Deutſche Preſſe-Photo-Zentrale, Berlin. 
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Bilder, um die eine förmliche Schlacht entſtand. Herr 
Major Palmer und ſein Mitarbeiter Herr Schroers 
zeigten uns dann eingehend den Horſt. Nun, was wir 
da ſahen, das war in der Tat das reine Ferienparadies 
für flugbegeiſterte Jungen. Ein ſchönes, neues Haus 
mit großen, hellen Räumen bot alle Behaglichkeit, die 
man ſich nur denken kann. Da waren wundervolle 
Schlafſäle mit je ſieben Betten, Waſch- und Duſch⸗ 
räume, Unterrichtsſäle und ein hochmodern mit ele— 
ganten Schleiflackmöbeln ausgeſtatteter Tagesraum. 
Eine Fülle von Anſchauungsmaterial ſtand für den 
techniſchen Unterricht zur Verfügung. An nichts iſt ges 
ſpart worden, alles iſt großzügig. Hier nun werden die 
Jungen eingeführt in alles, was irgendwie mit dem 
Fliegen zuſammenhängt, wennſchon das Fliegen ſelber 
in der kurzen Zeit nicht gelehrt werden kann und ſoll. 
Darüber hinaus 
aber wird auch noch 
vieles, andere ge⸗ 
boten, was zur rech⸗ 
ten Ferienfreude 
gehört. Ein großer 
Sportplatz und ein 
Schwimmbad ſtehen 
zur Verfügung. Elf 
Mann haben dies- 
mal die Gelegen⸗ 
heit benutzt, um das 

Reichsjugendab⸗ 
zeichen in Böblin⸗ 
gen zu erwerben. 
Es finden Ausflüge 
in das prächtige 
Schwabenland ſtatt, 

die Hauptſtadt 
Stuttgart wird be⸗ 
ſucht und derglei— 
chen mehr. Der Flughafen ſelber mit ſeinem leb— 
haften Fern- und Sportverkehr ſteht natürlich im 
Vordergrund des praktiſchen Unterrichts. Auch ihn 
durften wir drei unter Herrn Major Palmers Führung 
ganz genau beſichtigen. Umberto und Hermann ſehen 
kühnſte Träume erfüllt, als ſie nun auf einmal in den 
gewöhnlichen Sterblichen ſonſt unzugänglichen Hallen 
ſtanden, vor Dutzenden von Flugzeugen aller Typen. 
Vom kleinen Sporteinſitzer — ſo einer Art „Luftkanu“ 
— bis zur „Hochzeitskutſche“ und zum großen Ver— 
kehrsflugzeug war alles vertreten. Wir ſahen in der 
Schloſſerei und der Schreinerei Reparaturarbeiten zu, 
und zwiſchendurch wanderten die Augen immer wie— 
der hinaus zu den unmittelbar vor uns ſtartenden 
Maſchinen. N 

Schließlich durften wir ſogar noch Herrn Wolf 
Hirth, dem bekannten Piloten, der eben erſt vom 
Europafluge heimkehrte, perſönlich die Hand ſchütteln. 
Herr Hirth, der in feiner Jugend ſelber den „Guten Ka⸗ 
meraden“ las, iſt nämlich von Anfang an ein beſonders 


Beim Experiment. Eingeſandt von Kamerad Karl Weill, Frankfurt am Main. 


guter Freund des Horſtes und erzählt dort viel und gern 
aus ſeinem Fliegerleben. Auch die andern Piloten 
freuen ſich über ihre jugendliche Nachbarſchaft, und 
jeder Kursteilnehmer darf einmal einen Flug mit⸗ 
machen. 

Schwer fiel uns der Abſchied. Ich glaube, Umberto 
und Hermann wären am liebſten gleich ganz dort ge= 
blieben. Nun, wer weiß, vielleicht bietet ſich auch ihnen 
einmal Gelegenheit, im Jugendfliegerhorſt einen Kurſus 
mitzumachen gleich vielen andern Leſern des „Guten 
Kameraden“; gibt es doch dort neben den längeren 
Kurſen auch Wochenendkurſe, die von Samstagmittag 
bis Sonntagmittag dauern. 

Die alte Freundſchaft aber, die zwiſchen dem Jugend— 
fliegerhorſt Böblingen und dem „G. K.“ beſteht, wurde 
durch dieſen Beſuch aufs neue beſiegelt. Strahlende 
Augen glücklicher 
Jungen, die durch 
ihr Leibblatt hier 
zu einem Ferien⸗ 
aufenthalt von 
ganz beſonderer 

Art gekommen 
waren, ſagten 
mehr, als Worte 
vermögen, wie 
prächtig es ihnen 
in Böblingen gez, 
fiel. Aus allen 
deutſchen Ländern, 
ja ſogar aus Ita⸗ 
lien und aus Spa: 
nien hatte der Auf⸗ 
ruf des „Guten 
Kameraden“ ſie 
hierher gelockt. Wie 
ihre Lehrer uns ver⸗ 
rieten, hatte der „G. K.“-Kurſus ſich vom erſten Tage 
an durch ein muſtergültiges Zuſammenleben aller 
ſeiner Teilnehmer ausgezeichnet. Sie alle verſtanden 
ſich ſofort, als Mitglieder einer großen Gemeinde von 
Jungen und erfüllt von dem einen gemeinſamen Ziel. 
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Boden, Heine, Weile, Baſt, Hobel, Schill, Meiſe, Wall, 
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In jedem der vorſtehenden Wörter iſt ein Buchſtabe in einen 
andern zu verwandeln, ſo daß neue Hauptwörter entſtehen. 
Die neuen Buchſtaben nennen, aneinandergereiht, den Namen 
eines unvergeſſenen Patrioten, der für ſeine Heimat erſchoſſen 
worden iſt. 


Auflöſung des Buchſtabenrätſels von Seite 48: 


HOCHZEIT 
GEBIETER 
SCHILLER 
SERENADE 
AD R ESS AT 
MARATHON 
TU INGEN 
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(Sortfeßung) 


Wieder ertönte ein Klingelzeichen. Gleich darauf ſprang 
die Tür auf, und ein Tiſchchen rollte automatiſch 
herein, das auf ſeiner Platte einen Brief trug. 

„Eilige Flugſache aus Frisko.“ Bob brach den Brief 
auf, lachte und reichte ihn Elſa. „Das wird dich inter— 
eſſieren.“ 

„Mit Zeppelin 337 kommt als blinder Paſſagier Ihre 
Baſe Elſa Dorn. Habe ihre Abreiſe ſchweigend geduldet, 
um ihren Mut zu prüfen. Rate Ihnen, das tüchtige 
und zuverläſſige Mädchen dort zu behalten. Gruß, 
Möller.“ 

Elſa bekam einen roten Kopf und blinzelte Bob ver: 
legen an. 

„Du ſiehſt, daß es dir nicht gelungen iſt, Miſter 
Möller zu täuſchen. Das Flugzeug wurde mit Abſicht 
nicht unterſucht, weil man ganz genau wußte, daß du 
in der Kabine warſt.“ 

Sie ſchmollte ein wenig. „Schade! Es hätte mir Ver- 
gnügen gemacht, euch zu überliſten.“ 

Bob ſtreckte ihr die Hand hin. „Willkommen alſo 
in Santa Scientia! Was mit dir wird, weiß ich nicht. 
Ich werde mit Miſter Cook 


Von Otfrid von Hanſtein 


Dorn adreſſiert iſt. Eine Dame dieſes Namens gibt 
es ja hier gar nicht.“ 
1 es doch. Der Koffer ſoll ins Hotel, Zimmer 

Elſa hatte erſtaunt mit zugehört. „Was iſt gekom— 
men?“ 

„Natürlich dein großer Koffer, den Miſter Möller 
dir fürſorglich nachgeſchickt hat. Geh ins Zimmer 608 
und zieh dich um!“ 

„Wo iſt denn das Zimmer? Ich weiß hier noch nicht 
Beſcheid.“ 

„Steige nur in den Wagen, in dem du gekommen 
biſt! — Warte mal! — So, jetzt habe ich dem braven 
Wagen geſagt, wohin du willſt. Nun auf baldiges 
Wiederſehen! In einer halben Stunde erwarte ich dich, 
aber als Mädchen.“ 

Bob hatte einige Hebel gedreht und Knöpfe gedrückt. 
Jetzt beſtieg Elſa mit neugierigen Augen den Wagen, 
der noch immer in der offenen Tür ſtand. Bob drückte 
abermals auf einen Knopf, der auf eine lange Tabelle 
eingeordnet war. Augenblicklich, noch ehe Elſa etwas 
zu ſagen vermochte, ſchloß 


reden und hoffe, da dich 
Möller empfiehlt, wird er 
dich ſchon hierbehalten. 
Vor allem mußt du dich 
umziehen und wieder zum 
Mädchen werden, ehe ich 
dich Miſter Cook vorſtelle.“ 

„Ich habe auch durch- 
aus nicht die Abſicht, hier 
als Mann herumzulaufen. 
Das war doch nur wegen 
der Verkleidung.“ 

„Haſt du Gepäck?“ 

„Dieſe Handtaſche, in 
der ich ein Kleid und das 
Nötigſte habe. Du kannſt 
dir denken, daß ich keinen 
Koffer mitnehmen konnte. 
Ich habe alles im Stiche 
ge laſſen und hoffe, daß ich 
hier etwas finden werde.“ 

An der Glasſcheibe leuch— 
tete eine Schrift auf: „Te⸗ 
lephon.“ 

Bob ſchüttelte den Kopf. 
„Was gibt's denn ſchon 
wieder?“ 

„Mit dem Flugzeug, 
das den Brief brachte, iſt 


ſich die Tür und der Wa- 
gen glitt mit ihr davon. 
Er war vollkommen fen⸗ 
ſterlos, und ſie wußte 
nicht, durch wieviel Gänge, 
über wieviel ſchiefe Ebe⸗ 
nen, die ſie zu fühlen 
glaubte, um wieviel Bie⸗ 
gungen er glitt, bis er 
ſtand, die Tür aufſprang 
und ſie in ein großes vier⸗ 
eckiges, helles und durch 
ſeine warmen Tapeten und 
behaglichen Möbel anhei— 
melndes Zimmer eintrat. 
Sofort ſchloß ſich die 
Tür; an der Wand war 
nicht mehr zu ſehen, wo 
ſie ſich befunden hatte. 
Elſa blickte ſich um und 
trat ans Fenſter. Ein un⸗ 
beſchreibliches Bild botſich 
ihr. Sie mußte ſich ſehr 
hoch befinden. Tief unter 
ihr lagen Straßen, aber 
Straßen, in denen kein 
Wagen fuhr, die mit Ra⸗ 
ſen bewachſen waren und 
von Blumen eingefaßt 


ein großer Koffer gekom⸗ 
men, der an ein Fräulein 
XLIV/5 


In dem Kiosk ſtand ein Tiſch, der mit vielen elektriſchen Schals 
tern bedeckt war. Miſter White drückte auf einen Knopf. 


wurden. Zu beiden Seiten 
dieſer Straßen erhoben ſich 
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rieſenhafte Gebäude, Häuſer aus Glas und Eiſen, aus 
deren Innerm Licht ſchimmerte, denn es war mittler— 
weile Abend geworden. Über dieſen Häuſern, noch zwei 
oder drei Stock höher, lagen Gärten, und in ihnen 
erhoben ſich hohe Glastürme, die hell erſtrahlten. Es 
war wie ein Märchen. 

Elſa trat vom Fenſter zurück. Sie wußte genau, daß 
das Zimmer vorher ganz leer geweſen war; jetzt ſtand 
an der einen Seite ihr großer Koffer, den ſie in Frisko 
zurückgelaſſen hatte. Sie öffnete ihn. Auf einer Wand: 
fläche erſchien kreisrundes Licht. Sie trat darauf zu. 
Als ſie noch einen Schritt bis zur Wand hatte, flog 
eine Tür auf, und fie erblickte ein Bad mit allen erdenk⸗ 
lichen Bequemlichkeiten. 

Eine halbe Stunde ſpäter war Elſa wieder in weib— 
licher Kleidung und hatte ein Sportkoſtüm angelegt. Sie 
ſah auf die Uhr. Jetzt erwartete ſie ihr Vetter. Wie aber 
ſollte ſie zu ihm gelangen, wo ſie nicht einmal eine Tür 
fand? Doch da ertönte ein Klingelzeichen. Gleichzeitig 
öffnete ſich wieder die Wand, der Wagen ſtand bereit 
und eine unſichtbare Stimme aus einem Lautſprecher 
rief: „Bitte!“ Sie ſtieg ein, und augenblicklich ſauſte 
der Wagen mit ihr davon. — 

Bob White ſaß in ſeinem Zimmer, neben ihm Doktor 
Georg Helling, der Leiter des Luftverkehrsweſens in 
Iſabela, und eine junge Frau. „Geſtatte, lieber Georg, 
daß ich dich dem angekommenen Spion vorſtelle!“ 

„Nanu, wer iſt denn das?“ 

„Meine Baſe Elſa Dorn, die auf Veranlaſſung des 
Herrn Möller nach Iſabela gekommen iſt. — Herr 
Doktor Helling, unſer Verkehrsleiter — Frau Helling. 
Sie haben wohl die Güte, ſich meiner Baſe ein wenig 
anzunehmen, verehrte Frau Helling?“ 

Die junge Frau ſtreckte Elſa die Hand entgegen. „Will: 
kommen in Iſabela! Es iſt reizend, daß Sie gekommen 
ſind.“ 

Als Elſa ſich umſah, hatten die beiden Herren ſchon 
wieder das Zimmer verlaſſen; ſie war mit der jungen 
Deutſchen allein. 

Die kleine, zierliche Frau Margarete war eine über— 
aus lebhafte Perſon. „Was werden Sie hier tun? Wel— 
ches Amt werden Sie übernehmen? Wir ſind hier alle 
beſchäftigt, das heißt, wir arbeiten mit unſern geiſtigen 
Kräften und treiben Sport, um unſere Körper friſch 
zu erhalten. Zu untergeordneten Dingen find hier Ma— 
ſchinen da. Doch das wird ſich finden. Sie werden 
Miſter Cook kennenlernen. Er wird Sie anſehen und 
wiſſen, was mit Ihnen los iſt. Unfähige Menſchen gibt 
es hier nicht, die werden gar nicht hereingelaſſen. Es 
iſt gut, daß Sie gegen Abend ankamen. Bei Tage hat 
hier niemand Zeit. Aber — wiſſen Sie, was uns hier 
fehlt? Wir haben zu wenig Frauen, junge Frauen. 
Mädchen haben wir überhaupt nicht hier. Hoffentlich 
bleiben Sie nicht die einzige. Wir haben noch nicht ein— 
mal einen Frauenverein in Santa Iſabela.“ Sie ſah 
ſo reizend aus, während ſie ſprach, haſtig ſprach, weil 
ſie in Elſa Dorn zum erſtenmal ſeit Jahren wieder ein 


junges Mädchen ſah und dieſe im Alter zu ihr paßte. 
Elſa war ſofort entzückt von der fröhlichen Grete Hel— 
ling. * * 

* 

Während Elſa Dorn mit Frau Helling allein war 
und ſich innerlich freute, ſo leichten Kaufes aus dieſer 
heiklen Begegnung hervorgegangen zu ſein, trat Bob 
White in das Zimmer Cooks, in dem ihm der Ameri— 
kaner, um den ſich bereits die andern Herren verſammelt 
hatten, entgegenkam. 

„Lieber Bob, wenn Sie wieder Baſen aus Deutſch— 
land erwarten, ſuchen Sie ſich eine beſſere Zeit aus!“ 

„Sie wiſſen?“ 

„Ich weiß natürlich; Möller hat mich doch vorher 
befragt. Nur Sie wollten wir ein wenig überraſchen. 
Nun aber ſchnell! Die Herren warten ſeit einer halben 
Stunde auf meine Rückkehr, und denen kann ich nicht 
gut erzählen, daß Ihre Baſe die Schuld trägt.“ 

Miſter Cook ſchien beſonders gut aufgelegt. Sie 
gingen in die Halle hinüber, und augenblicklich begann 
der Amerikaner, nach kurzer Entſchuldigung wegen des 
langen Ausbleibens, die Herren miteinander bekannt 
zu machen. „Herr Geheimrat Frank, nicht wahr, Ihr 
Kollege Profeſſor Weigand iſt Ihnen bekannt? Herr 
van Rhyn, es wird Sie intereſſieren, Ihren ehemaligen 
Kollegen, Herrn Gerhard Vetter, wiederzuſehen. Herr 
Profeſſor Zolling, Sie finden in Herrn Eberhard Römer 
einen alten Studiengenoſſen.“ 

Die neuen Gäſte machten immer erſtauntere Augen. 
Da ſtanden die Männer, die man vor fünf Jahren als 
vermißt gemeldet und betrauert hatte, geſund und 
kräftig vor ihnen und machten durchaus nicht den Ein— 
druck, als ſeien ſie etwa Gefangene, die gegen ihren 
Willen zurückgehalten wurden. 

Der ſtets lebhafte Gerhard Vetter ſtreckte als erſter 
van Rhyn die Hand hin. „Auf gute Kameradſchaft! 
Es freut mich wirklich, lieber van Rhyn, daß Sie ſich 
auch zu uns herübergerettet haben, und ich hoffe auf 
gute gemeinſame Arbeit.“ 

Etwas verlegen antwortete van Rhyn: „Wir ſind 
hier nur Gäſte.“ 

„Waren wir auch. Auch Sie werden bleiben, Sie 
alle. Wer einmal in der Zukunft gelebt hat, will nicht 
mehr in die Vergangenheit zurück.“ 

Profeſſor Zolling warf erſtaunte Blicke umher. In— 
zwiſchen waren auch die Herren Schütz, der berühmte 
Städtebauer, Ottomar Goldner, der Mann mit der 
Sonnenwärme, und der Schnellbahnerbauer Grote— 
fendt vorgeſtellt. „Ich weiß nicht recht, ich habe durch— 
aus keine Veranlaſſung, an Ihren Worten zu zweifeln, 
es iſt uns aber in dieſen wenigen Stunden hier ſo vieles 
Unerklärliche vorgekommen. Wenn Sie indeſſen wirk— 
lich die Männer ſind, die damals vermißt wurden — 
es kann ja gar kein Zweifel ſein, Kollege van Rhyn hat 
ja Herrn Vetter erkannt, und ich ſehe, daß auch Kol— 
lege Frank Herrn Profeſſor Weigand mit ſtaunenden 
Augen betrachtet. Alle dieſe Namen, deren wir in der 
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Heimat mit Trauer und Ehrfurcht gedachten, gehören 
doch Männern an, die unſere Lehrer waren, ſie aber 
ſtehen ſo jugendlich vor uns, daß wir andern Ihnen 
gegenüber als alte Männer erſcheinen.“ 

Jetzt lachte Miſter Cook. „Das wird anders werden, 
ſobald Sie eine Kur im Sanatorium des Herrn Pro— 
feſſor Weigand durchgemacht haben. Wir ſind längſt 
zu der Überzeugung gekommen, daß es Unſinn iſt, jung 
zu ſterben, Unſinn und Kraftvergeudung. Wer wird 
eine Taſchenuhr einfach verſchmutzen laſſen und dann 
wegwerfen? Was iſt der Menſch anders? Im Gegen— 
teil, er iſt die beſte Maſchine der Welt und behandelt 
ſich ſelbſt am ſchlechteſten. Herr Geheimrat Weigand — 
ich nenne ihn Geheimrat, weil das bei Ihnen ſo Sitte 
war; wir hier kennen keine Titel — hat die Lehre der 
Verjüngung, das heißt ganz einfach die Lehre der 
Kunſt, den menſchlichen Organismus nicht verſchleißen 

zu laſſen, weiter ausgebaut, und unſere Lebensweiſe, 
die Art unſerer Wohnungen bilden die Grundlage 
ſeiner Forſchungen. Er verwendet keine Affendrüſen, 
macht keine künſtlichen Operationen.“ Miſter Cook nickte 
ihnen vergnügt zu. „Im Ernſt, das Sterben iſt eine Ver: 
ſchwendung. Wir können ſie uns vorläufig nicht leiſten, 
da wir nicht leichtſinnig ſein dürfen mit dem Material, 
das wir beſitzen. Wir dürfen nicht jeden erſten beſten 
in unfere Vereinigung aufnehmen. Überhaupt iſt das 
Sterben der Menſchen in den ſogenannten beſten Jahren 
nur unwirtſchaftlich. In den erſten drei bis vier Jahr— 
zehnten lernt das Individuum erſt und entwickelt ſich. 
In den fünfziger Jahren kommt die richtige Reife. 
Welcher vernünftig denkende Geiſt würde eine Maſchine 
benützen, die vierzig Jahre zu ihrem Bau braucht und 
dann nur zehn oder zwanzig Jahre in Betrieb iſt? Wie 
ich Ihnen ſagte, Sterben oder Altern, ehe die natür— 
liche Abnützung, ſo etwa um die Hundertdreißig herum, 
erreicht iſt, ſtellt Verſchwendung dar, und wir ſind 
keine Verſchwender.“ 

Bei dieſem Geſpräch waren die Herren der Expedition 
ſtumm geworden. Das Ausſehen ihrer Kollegen, das 
gleichmütig ruhige Geſicht Doktor Weigands verſchlug 
ihnen die Rede. 

Sie fuhren jetzt zuſammen mit dem Fahrſtuhl wieder 
hinauf und ſtanden nun in dem Parkgarten, der ſich 
um den Raum, in dem ſie ihren Mokka getrunken 
hatten, herumzog. 

Miſter Cook ſagte leichthin: „Ich muß mich jetzt leider 
verabſchieden, da ich heute abend noch eine wichtige 
Beſprechung in der Hauptſtadt von Puitu habe.“ 

Zolling ſah ihn entſetzt an. „In der Hauptſtadt von 
Puitu?“ 

„Ganz recht, mit dem Präſidenten.“ 

„Aber das ſind doch fünfzehnhundert Kilometer, 
alſo ungefähr ſoviel wie von Genua nach Königsberg!“ 

„Es wird ungefähr dasſelbe ſein. Unſere Flugzeuge, 
die ſelbſtverſtändlich für Fernfahrten nach dem Raketen: 
ſyſtem konſtruiert ſind, haben etwa tauſend Kilometer 
Geſchwindigkeit in der Stunde. Jetzt iſt es ſechs Uhr 


nach europäiſcher Zeit, ich habe mich zu halb acht an— 
geſagt und kann noch bequem wieder zurückkommen. 
Sie geſtatten?“ 

Sie ſchritten Stufen hinan und ftanden jetzt auf dem 
Dach des Raumes, in dem ſie den Kaffee genommen 
hatten. Hier ſtand in einem Kiosk ein Tiſch, der mit 
vielen elektriſchen Schaltern bedeckt war. 

Miſter White, der die beiden als ſtummer Zuhörer 
begleitet hatte, drückte auf einen Knopf und Cook 
ſagte: „Vorſicht, meine Herren, jetzt kommt das Flug— 
zeug!“ 

Es dauerte gar nicht lange, bis in der Luft das be— 
kannte Surren ertönte. Ein zierliches Flugzeug, von 
Propellern getrieben, die ſich über ihm befanden und 
ſpiralartig wirkten, ſchoß heran, ſenkte ſich lotrecht auf 
die Plattform und ſtand in demſelben Augenblick un— 
beweglich, als White wieder einen andern Knopf 
drückte. Miſter Cook ſtieg ein, wieder betätigte White 
einen Hebel, und augenblicklich ſtieg das Flugzeug ſenk— 
recht in die Höhe. 

„Das iſt unſere Fernſteuerung. Wozu brauchen wir 
Flugzeugführer? Allerdings, jetzt habe ich nur den Ups 
parat aufſteigen laſſen. Hoch in der Luft bedient der 
Chef dann ſelbſt die Raketendüſen, aus denen das Ge— 
miſch von Sauer- und Waſſerſtoff ausſtrömt — immer 
noch ganz nach den Gedanken des Profeſſor Oberth — 
ſchaltet an Ort und Stelle die Raketen wieder aus, 
und die Spiralpropeller, die während der Raketenfahrt 
automatiſch zuſammengeklappt und umgelegt wurden, 
treten wieder in Tätigkeit, um ein bequemes Landen 
zu ermöglichen. — Meine Herren, ich würde Ihnen vor— 
ſchlagen, jetzt noch einen kleinen Spaziergang zu machen. 
Wir haben in den Abendſtunden noch unſere Arbeit. 
Morgen früh dürfen wir Sie zu den Führungen er— 
warten.“ 

Miſter White verſchwand im Fahrſtuhl. Auch die an— 
dern Herren gingen mit ihm, und die Neuangekom— 
menen blieben allein. Sie waren zu benommen, als 
daß ſie ſich nach weiteren Geſprächen geſehnt hätten. 

Sie gingen nebeneinander. Gleich an die Plattform, 
auf der das Flugzeug gelandet war, ſchloſſen ſich wieder 
Parkanlagen an, ein herrlicher Garten voller blühender 
und duftender Blumen. Immer wieder wurde die An— 
lage durch regelmäßige, ſehr tiefe Einſchnitte unter— 
brochen, über die zierliche Brücken aus Edelholz und 
mit Geländern in japanifcher Schnitzart hinwegführten. 

Seltſam war der Blick in die Tiefe. Die Wände der 
Einſchnitte, alſo die Wände der Häuſer, waren voll— 
kommen aus Glas. Sie ſtrahlten von innen ein weiches 
Licht aus, denn dieſes Glas war in den verſchiedenſten 
Farben getönt, roſa, grünlich, ſanft blau. Unten aber 
lagen Straßen, auf denen kein Wagen, kein Auto, kein 
Fahrrad einherglitt und Staub aufwirbelte, ſondern 
nur Menſchen wanderten auf ſauberen, nicht allzu— 
breiten Kieswegen. Immer lagen zwei ſolcher Wege 
nebeneinander, und die Leute gingen auf dem einen 
Wege nach rechts, auf dem andern nach links, während 
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zwiſchen den Wegen blühende Sträucher ſtanden und 
auch die Seiten an den Häuſern mit Grasflächen und 
blühenden Gewächſen bepflanzt waren. Dieſe Straßen 
lagen etwa vier Stockwerke unter den Dachparks. 

„Eine ganz unglaubliche Stadt! Anſcheinend find 
alle Häuſer aus Eiſen und Glas und alle ganz gleich— 
mäßig hoch. Es iſt klar, daß dieſe Parks die flachen 
Dächer von Baublocks darſtellen, und dieſe Brücken 
vermitteln den ungehinderten Verkehr von einem ſol— 
chen Baublock zum andern.“ 

Profeſſor Ortler, der ſich zuerſt am ablehnendſten 
verhalten hatte, war völlig verwandelt. „Dann gibt es 
keine Stadt der Welt, die ſo viel Grünflächen beſitzt 
wie dieſe.“ 

Gumppendorf, der Geograph und Meterologe, ſchüt— 


Abb. x. Modell einer Eiſenbahnweiche / Photothek, Berlin. 


telte den Kopf. „Dies kann kein Bluff ſein, dies 
muß eine Stadt fein. Aber hier iſt eine geradezu herr— 
liche Luft, reine Gebirgsluft, voller Ozon. Wo bleiben 
die Gerüche der Großſtadt?“ 

Zolling blieb ſtehen. „Meine Herren, ich kann nicht 
mehr; das iſt für mein Faſſungsvermögen zuviel. Ich 
ſchlage vor, wir gehen in unſere Zimmer und ſammeln 
erſt unſere Gehirne wieder.“ 

Im ſelben Augenblick war vor ihnen, mitten auf dem 
Kiesweg, auf dem ſie zwiſchen den Palmen dahin— 
ſchritten, wieder genau derſelbe leuchtende Kreis zu 
ſehen, den ſie im Zimmer erblickt hatten, als ſich ihnen 
die Tür zum Badezimmer öffnete. 

Frank rief faſt ärgerlich: „Hier wird anſcheinend 
jedes unſerer Worte belauſcht. Sie ſagen, Kollege, wir 
wollen in unſer Zimmer. Sie haben natürlich ebenſo— 


wenig eine Ahnung wie ich, wo dieſes und wo über— 
haupt das Hotel liegen könnte. Sofort iſt dieſer Kreis 
da. Sehen Sie, er bewegt ſich langſam über den Kies! 
Da ſteht er ſtill, jetzt geht er wieder weiter. Das iſt ge— 
radezu wie ein Hund, der auf ſeinen Herrn wartet.“ 

„Alſo gehen wir ihm getroſt nach!“ Fortſetzung folgt) 


Das Studium des Eiſenbahnweſens 


Von Profeſſor Dr. Muhle 


Die techniſchen Einrichtungen der Deutſchen Reichs— 
bahn ſtehen auf einer ſehr hohen Stufe und brauchen 
den Vergleich mit denen der Bahnen anderer Länder 
nicht zu ſcheuen. Trotzdem aber wird ſtändig an der 
Verbeſſerung und Vervollkommnung der Betriebs— 
mittel, der Bahnanlagen, 
des Bahnkörpers, der 
Sicherheitsvorrichtungen 
und ſo weiter fortgearbei— 
tet. Freilich erfordert die 
Beſeitigung und Abſtellung 
noch vorhandener Mängel 
Geld und ſogar ſehr viel 
Geld. Nun iſt die Deutſche 
Reichsbahn aber durch die 
Reparationen geldlich ſehr 
ſtark belaſtet, indem ſie 
große Summen für die 
Zahlungen an Deutſch— 
lands Gläubiger aufbrin⸗ 
gen muß. Es iſt daher nicht 
möglich, alles das neu zu 
ſchaffen oder zu verbeſſern, 
was erwünſcht wäre; die 
mangelnden Geldmittel 
zwingen zu einer ſtarken 
Beſchränkung. 

In erſter Linie müſſen 
natürlich die Sicherheits— 
vorkehrungen einwandfrei 
ausgeſtaltet werden. Jede 
Neuerung bedarf vor ihrer Ausführung erſt langer, 
ſorgfältiger Erprobung. Haupterfordernis jeder tech— 
niſchen Anlage im Bahnbetrieb iſt unbedingte Zuver— 
läſſigkeit. Da müſſen vor allem, zum Beiſpiel bei 
Signalen, die Einflüſſe von Wind und Wetter, Froſt 
und Hitze, Schnee und Eis berückſichtigt werden. Je 
einfacher eine Anlage iſt, umſo betriebſicherer wird ſie 
ſich in der Regel erweiſen. Freilich iſt die Einfachheit, 
die früher angängig war, heute nicht mehr möglich. 
Bekannt iſt das Gedicht „Der Weichenſteller“. Es ſchil— 
dert, wie der Bahnbeamte durch den ſtarken Schnee 
ſich den Weg zur Weiche bahnt, wie er, als er an ihr 
angelangt iſt, bereits die Lichter der Lokomotive des 
heranbrauſenden Schnellzugs von Charleroi erblickt, 
wie er die Weiche umlegen will und zu ſeinem Schrecken 
bemerkt, daß die eiſerne Stange der Weiche gebrochen 
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iſt, ſie alſo in der erforder— 
lichen Lage nicht hält und den 
Zug auf den entgegenkommen⸗ 
den Schnellzug auffahren laſſen 
würde, wie ſich dann im letzten 
Augenblick der Weichenſteller 
zwiſchen die Schienen wirft, 
mit feinem Körper die Weichen: 
zunge anpreßt und der Zug, 
nun gerettet, über den pflicht⸗ 
treuen Mann hinwegbrauſt. 
So dichteriſch ſchön die Dar— 
ſtellung iſt, ſo entſpricht doch 
die in dem Gedicht gegebene 
Schilderung den heutigen Vor: 
gängen bei der Durchfahrt 
eines Schnellzuges durch einen 
Bahnhof gar nicht mehr. Heute 
wird natürlich keine Weiche 
einer Schnellzugshauptlinie 
wenige Sekunden vor dem her— 
anbrauſenden Zuge mit Hand— 
ſtellung von einem Weichen— 
ſteller in Sturm und Wetter 
draußen an der Weiche ſelbſt 
umgelegt. Das wäre eine viel 
zu große Gefahrenquelle. Heute geſchieht die Weichen: 
ſtellung der Hauptfahrſtraßen der Bahnhöfe von einem 
Stellwerk aus, in dem die Drahtzüge der einzelnen 
Weichen zuſammenlaufen. Hier muß der Stellwerks— 
wärter erſt alle Weichen der Zugfahrſtraße für den 
durchfahrenden D-Zug in die richtige Stellung bringen. 
Dann werden dieſe Weichen in dieſer Stellung feſtge— 
legt, verriegelt. Nun erſt kann 
für den Zug das Einfahrtſignal 
auf „Freie Fahrt“ geſtellt wer⸗ 
den. Dazu kommt als weitere 
Sicherungsmaßnahme noch der 
Zuſtimmungskontakt des Fahr: 
dienſtleiters. Der Zug findet 
alſo einen geſicherten Weg und 
kann nicht durch eine falſch 
geſtellte Weiche verunglücken. 
Die Einrichtung eines ſolchen 
Stellwerks mit allem, was da= 
mit verbunden iſt, iſt techniſch 
ein kleines Wunderwerk, recht 
verwickelt, kunſtreich erſonnen. 
So iſt es klar, daß das 
Studium des Eiſenbahnweſens 
nicht leicht iſt und viel Sorg— 
falt und Mühe, Wiſſen und 
Können erfordert. An den Tech— 
niſchen Hochſchulen ſind für 
dieſes Studium zahlreiche Mo⸗ 
delle vorhanden. Unſere drei 
Bilder entſtammen der Berliner 


Abb. 2. Studenten des Eiſen bahnweſens an Signalmodellen / Photothek, Berlin. 


Techniſchen Hochſchule. Das in der erſten Abbildung 
dargeſtellte Modell der Eiſenbahnweiche zeigt die vier 
möglichen einſtellbaren Wege, zeigt das Kreuzſtück, die 
Führungſchienen, die Zungen der Weichen und läßt die 
Bewegungen der einzelnen Gleisteile beim Umſtellen 
verfolgen. Das untenſtehende Bild, das Modell eines 
Stellwerks, läßt die Bewegung der Drahtzüge beim 


Abb. 3. Am Stellwerkmodell / Photothek, Berlin. 
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Umlegen der Weichenhebel erkennen und das Eingreifen 
der Zahnſtangenriegel verfolgen. Auch Morſeapparat 
und Telephon, durch die die Verſtändigung mit den 
Fahrdienſtſtellen der Bahnhöfe erfolgt, ſind vorhanden. 

Das zweite Bild zeigt uns Studenten an Signal— 
modellen, und zwar an einem Vorſignal. Ein ſolches 
ſteht mindeſtens dreihundert Meter vor dem Haupt— 
ſignal. Ein Hauptſignal iſt in der Mitte des Bildes zu 
ſehen, es iſt zweiflügelig. Bei Frei-Fahrt⸗Stellung zeigt 
der oberſte ſeiner Arme ſchräg aufwärts nach außen, 
der zweite Arm liegt in der Richtung des Signalmaſtes; 
oder aber beide Flügel weiſen ſchräg aufwärts nach 
außen. Die erſte Stellung beſagt, daß der Zug auf dem 
Hauptgleis in den Bahnhof einfahren wird, letztere, 
daß die eingeſtellte Fahrſtraße eine einmalige Abbiegung 
vom Hauptgleis bei der Einfahrt bringen wird. Die 
Halt: oder Frei-Fahrt-Stellung des Hauptſignals ſoll 
nun, namentlich in unüberſichtlichem Gelände, dem 
Lokomotivführer ſchon vor dem Anblick des Haupt— 
ſignals ſelbſt bekanntgegeben werden, damit er nötigen⸗ 
falls ſeinen Zug rechtzeitig bremſen und halten laſſen 
kann. Deshalb iſt zwangsläufig mit dem Hauptſignal 
das Vorſignal verbunden. Bei der Haltſtellung des 
Hauptſignals zeigt das Vorſignal eine ſenkrecht ſtehende 
gelbe, weißgeränderte Kreisſcheibe, abends zwei ſchräg 
zueinanderſtehende gelbe Lichter. Bei der Frei-Fahrt— 
Stellung liegt die Scheibe wagrecht, wie es unſer Bild 
zeigt, die beiden Lichter ſind grün. Um das Vorſignal, 
namentlich am Tage bei wagrechtliegender Scheibe, 
deutlich erkennen zu laſſen, ſteht vor ihm eine weiße 
Holztafel mit zwei ſchwarzen Kreuzbalken. Beim Um— 
klappen der Scheibe müſſen alſo gleichzeitig die beiden 
Lampen ihr Licht von Gelb in Grün wandeln. Die dazu 
dienende Hebelvorrichtung bildet gerade Gegenſtand der 
Betrachtungen der Studierenden. 

Die hier wiedergegebenen Bilder ſtellen nur eine 
kleine Auswahl aus den Räumen des Inſtituts dar, 
vermitteln aber eine Vorſtellung davon, wie im Eiſen— 
bahnweſen alles darangeſetzt wird, um den Betrieb der 
Reichsbahn ſo ſicher wie nur möglich zu geſtalten. 


„Mayebuye i Africa!“ / Von Ernſt Wächter 


„Mayebuye i Africa!“ — „Kehre wieder, Afrika!“ So 
ſchallt es heute von den Lippen vieler Tauſender ſchwar— 
zer Menſchen, ſo lebt es, oft unbewußt, als ſehnſüchtiges 
Verlangen in der Bruſt von Millionen. Es iſt der Kehr— 
reim eines Kaffernliedes, eines afrikaniſchen Volks— 
liedes, nicht aus alter Zeit, ſondern erſt entſtanden, 
als mit der Begründung der Südafrikaniſchen Union 
eine neue Zeit über ganz Südafrika hereinbrach und 
die europäiſche Ziviliſation hier ihren Siegeszug hielt 
bis in die einſamſte Farm, bis in den entlegenſten Kral 
der Eingeborenen. Es ſind nicht die Schlechteſten unter 
dem ſchwarzen Volk, die dieſe Sehnſucht mit ganz be— 
ſonderer Stärke bewegt, denn es iſt ihnen mit er— 
ſchreckender Klarheit zum Bewußtſein gekommen, daß 


mit dem ſchrankenloſen Umſichgreifen der ihm weſens— 
fremden europäifchen Ziviliſation und Kultur das eigene 
Volkstum rettungslos verloren gehen muß, daß mehr 
die Schatten- als die Lichtſeiten dieſer Ziviliſation, mehr 
ihre Nachteile als ihre Vorzüge ſich wirkſam erweiſen 
und dabei die ſchwarze Raſſe nie wieder gutzumachen— 
den Schaden nimmt an Leib und Seele. Dagegen bäumt 
ſich ihr Innerſtes auf. Aber der Fortſchritt iſt nicht auf— 
zuhalten. Nie wieder kann es ſo werden, wie es ehe— 
dem geweſen, und „Mayebuye i Africa!“ wird ewig 
ein unerfüllbarer Wunſch bleiben. 

Und es iſt auch gut fo. Vom Standpunkt der Menſch— 
heitsentwicklung aus betrachtet wäre es beklagenswert, 
wenn jenes alte Afrika mit all ſeiner Barbarei und 
Unkultur wiederkehren würde, nicht anders, als wenn 
bei uns die ſogenannte „gute alte Zeit“ wieder lebendig 
würde. Nur eins iſt dabei mit allem Ernſt zu for— 
dern: daß die abendländiſche Menſchheit ſich allezeit 
der ungeheuren Verantwortung bewußt ſei, die ſie mit 
der Ausbreitung oder beſſer Aufzwingung ihrer Zivili— 
ſation und Kultur in Afrika den ihr machtlos ausge— 
lieferten Schwarzen gegenüber auf ſich genommen hat, 
und daß fie infolgedeſſen dieſe nicht mit kaltem Eigen: 
nutz ausbeute, ſondern ihnen für das, was ſie ihnen 
notgedrungen nehmen muß an Eigenart, Selbſtändig— 
keit in Denken und Fühlen, Selbſtbeſtimmung in 
Wollen und Handeln, nicht nur vollgültigen Erſatz, 
ſondern Beſſeres und Wertvolles gebe. Damit iſt es 
aber leider in Afrika, wie freilich auch anderswo, übel 
beſtellt, und darum iſt jener Schrei aus gepreßtem 
Negerherzen nur zu verſtändlich. 

„Mayebuye i Africa!“ So möchte man auch fagen, 
allerdings mehr mit ſcherzhaftem Pathos, wenn man 
auf unſerm Bilde die groteske Figur des jungen Zulu 
betrachtet, der als Rikſchaboy in Port Durban ſeinen 
Lebensunterhalt ſucht und findet. Diefe ganze phanz 
taſtiſche Körperbedeckung: das geſtreifte Badehöschen, 
die frauenhaft anmutende, buntgeſtickte, kurzärmelige 
Jacke mit der breiten Agraffe am Halsausſchnitt, das 
mit bunten Federn, bis zu einem halben Meter langen 
Stacheln des Stachelſchweins, Büffelhörnern und an— 
derm phantaſtiſchen Zierat geſchmückte Käppchen, das 
er auf dem ſchwarzen Wollkopf trägt, die mit Kalk 
aufgetragene, zierliche weiße Damenſtiefelchen vor: 
täuſchende Bemalung der Füße und Waden, dazu der 
Fliegenwedel, den er in der rechten Hand hält — das 
iſt freilich ein anderer Anblick, als es der war, den noch 
bis vor wenigen Jahrzehnten die kriegeriſchen Vor— 
fahren dieſes modernen Zuluſprößlings boten. Nur 
mit einem kurzen Leder- oder Fellſchurz bekleidet, auf 
dem Kopfe als eine Art uniformes Kriegerabzeichen 
einen breiten Ring, bei vielen am linken Arm als 
Zeichen beſonderer Tapferkeit vom Zulukönig verliehene 
Ringe, in der linken Fauſt den Kirri, eine Art Totſchläger 
aus Eiſenholz oder Horn, mit fauſtdickem Knopf auf 
kurzem, handlichem Stiele, in der Rechten die Aſſagaie, 
die gefürchtete kurze Stoßlanze mit dem meterlangen 


„Mayebuye i Africa!“ / Vom Seepolypen 


Schaft und der zweiſchneidigen, fünfzehn Zentimeter 
langen und zwei bis drei Zentimeter breiten Stahl⸗ 
klinge, die beim Angriff wie ein Bajonett gebraucht 
wurde, dazu am linken Arm den Iſchilunga, den faſt 
mannshohen, ovalen, am oberen Ende mit einem 
Ochſen- oder Leopardenſchwanz oder einem Federbuſch 
geſchmückten Kriegsſchild aus Ochſenhaut, ſo traten da— 
mals die Krieger der Zulu — und Krieger, nur Krieger 
waren alle Männer und Jünglinge dieſes Volkes — 
den Fremden gegenüber. So ſtürzten ſie ſich in den 
Kampf mit ſchnellen, weitausholenden Sprüngen, in 
breiter Schlachtreihe, Regiment nach Regiment, jedes 
zwei⸗ bis dreitauſend Mann ſtark, wie unaufhaltſam 
anſtürmende Waſſerwogen, ein ſchreckenerregender An— 
blick, bei dem dem Gegner gar leicht der Mut ſank, 
zumal der ungeſtüme Angriff dieſer ganz ſoldatiſch ge= 
ſchulten, ausgezeichnet diſziplinierten und glänzend 
geführten Zulutruppen von wildem Kriegsgeſang 
begleitet zu ſein pflegte. 

Der Rikſchaboy auf unſerm Bilde erinnert in nichts 
mehr an jene hel⸗ 
denmütigen Kämp⸗ 
fer der großen Zu⸗ 
lukönige Tſchaka, 
Dingan und Ketſch⸗ 
wayo, die den Eng⸗ 
ländern einſt ſo 
mannhaften Wider: 
ſtand leiſteten, als 
dieſe ſich 1879 an⸗ 
ſchickten, dem Zulu⸗ 
reiche in Natal ein 
Ende zu bereiten. 
Keine Spur vom 
Heldengeiſt der Vor⸗ 
fahren iſt in dieſem 
lächerlich aufge- 
putzten Jüngling 

vorhanden; er 
macht als zweibei⸗ 
niger Gaul ſicher 
ſehr gute Geſchäfte 
in Durban, denn 
dieſe große Stadt 
iſt ein vielbeſuchter 
Badeort und die 
Rikſcha dort ein 
nicht minder belieb⸗ 
tes Beförderungs- 
mittel als in ihrem 

Urſprungslande 
Japan. Viel beſſer 
hat er es als die 
Tauſende ſeiner 
Lands leute, die als 
Arbeiter auf den 
Goldfeldern und 


Ein Zulu-Rikſchaboy in Durban, Südafrika, in ſeiner eigenartigen Tracht. ſie 
Phot. Keyſtone. 
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in den Diamantgruben von Johannesburg und Kim⸗ 
berley oder in Fabriken an Leib und Seele zu 
Grunde gehen, und doch lebt ſicher auch in ſeiner 
Bruſt das ſehnſüchtige Wort: „Mayebuye i Africa!“ 


Vom Seepolypen 


Der Polyp der Alten oder Seepolyp iſt ein dem Tin⸗ 
tenfiſch wie auch den Muſcheln verwandtes Tier mit 
ſackartigem Körper und acht langen Armen. Das Tier 
iſt ein arger Räuber, der auf dem Meeresgrund an 
den Küſten Weſt⸗ und Nordeuropas Kauft und in 
Felſenklüften auf die Beute lauert. Dieſe beſteht be— 
ſonders aus Krabben, Muſcheln und Schnecken. Da 
das Tier wie die Felſen düſter gefärbt iſt, iſt es für die 
ahnungsloſe Beute ſchwer ſichtbar. Sein Körperſack 
iſt zwar nur bis fünfzehn Zentimeter, die Arme ſind 
aber faſt ein Meter lang, ſo daß es mit ihnen aus dem 
Verſteck heraus weithin reichen kann. Zwei Arme ſind 
beſonders lang und werden weit hinausgeſchleudert. 
Die Beute wird 
mit Saugnäpfen 
feſtgehalten. Dieſe 
beſtehen aus einem 
Knorpelring und 
einem Muskel in 
der Mitte, beide 
werden dem Opfer 
feſt aufgelegt. Er⸗ 
fchlafft dann der 
Muskel, ſo geht er 
ſtempelartig nach 
oben, und es ent⸗ 
ſteht innerhalb des 
Knorpelrings ein 
luftleerer Raum. 
Dadurch haftet der 

Saugnapf feſt, 

ähnlich einem 

Schröpfkopf. Übri⸗ 
gens dienen die 
Arme auch zur 
Fortbewegung auf 
dem Meeresboden; 
die Tiere kriechen 
dann, den Kopf 
nach unten, lang⸗ 
ſam weiter. Im 
übrigen bewegen 
ſie ſich dadurch im 
Waſſer fort, daß 
ſie ihr Atemwaſſer 
aus einem Trich— 
terrohr plötzlich 
nach außen ſtoßen; 
ſelbſt fahren 
dann durch Rück⸗ 
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ſtoß nach rückwärts, auch ſchlagen ſie dabei ihre 
Arme zuſammen, wodurch natürlich der nach vorn 
gerichtete Waſſerſtrom ganz erheblich verſtärkt wird. 


Der Bruͤckenbaukaſten aus einem alten 
Regenſchirm / Von W. Boos 


Ein alter Regenſchirm, deſſen Seide zerriſſen, deſſen 

Spitze oder Krücke abgebrochen iſt, ein Schirm alſo, 

der wirklich ausgedient hat, iſt ſicher ein Gegenſtand, 

der für einen Menſchen ohne Baſtlerherz völlig wertlos 

iſt und in den Müllkaſten wandert. Wenn man aber 

mit Baſtleraugen einmal genauer die einzelnen Streben 
des Schirmgeſtells betrachtet, dann ſieht man, daß ſie 
einen U-förmigen Querſchnitt haben und darin den 
Trägern ſehr ähnlich ſind, die im Brücken- und Eiſen⸗ 
hochbau viel verwendet werden. 

Aus dieſen Schirmſtreben, die alſo ein vorzügliches, 
der Wirklichkeit entſprechendes Konſtruktionsmittel dar⸗ 
ſtellen, kann man ſich faſt ohne Koſten einen ſehr hüb— 
ſchen Baukaſten baſteln, der außer der Freude, die das 
Zuſammenbauen der verſchiedenſten Modelle an ſich 
ſchon bereitet, noch den Vorzug beſitzt, daß die damit 
hergeſtellten Bauten ſehr naturwahr wirken und zum 

Beiſpiel beim Spielen mit der Eiſenbahn auch tatſäch⸗ 
lich als tragfähige Brücken verwendet werden können. 

Zum beſſeren Verſtändnis und zur leichteren Ver—⸗ 
ſtändigung ſollen an Abbildung 2 zunächſt einige Ber 

zeichnungen und die Bedeutung der einzelnen Brücken⸗ 
teile erklärt werden. Es ſind dort einige Grundformen 


gezeigt, die in den verſchiedenſten Zuſammenſtellungen 
immer wiederkehren. Das Grundelement iſt das aus 
drei Stäben gebildete Dreieck. Mehrere ſolcher Dreiecke 
bilden aneinandergeſetzt ein „Fachwerk“, und wenn 
dieſes Fachwerk die Aufgabe hat, etwas zu tragen, etwa 
eine Eiſenbahn, ſo nennt man es einen „Fachwerk— 
träger“. Die äußeren Umgrenzungen der Träger heißen 
Gurtungen, „Obergurt“ und „Untergurt“. Die beide 
miteinander verbindenden Stäbe nennt man „Fülle 
ſtäbe“, je nach ihrer Lage vertikale oder diagonale. 
Der Punkt, an dem zwei oder mehr Stäbe zuſammen⸗ 
ſtoßen und miteinander vereinigt werden, wird als 
„Knotenpunkt“ bezeichnet. Die Längen der Stäbe zäh— 
len von einem Knotenpunkt bis zum nächſten. Dieſe 
wenigen Erläuterungen mögen vorläufig genügen. 

Die Laſt, die eine Brücke zu tragen hat, verteilt ſich 
nicht auf alle Stäbe gleichmäßig. Die Gurtſtäbe zum 
Beiſpiel werden im allgemeinen mehr zu tragen haben 
als die Füllſtäbe und müſſen daher kräftiger ausge—⸗ 
bildet werden. Wir wählen alſo ſtets die kurzen, dickeren 
Schirmſtreben als Gurtſtäbe, die langen, dünneren als 
Füllſtäbe; das iſt unſere erſte Grundregel. Als zweite 
gilt: die Enden aller Gurtſtäbe werden gegabelt, die 
aller Füllſtäbe flach zuſammengedrückt. Dadurch er— 
geben ſich die in Abbildung 3 dargeftellten Formen. 
Dieſe verſchiedenartige Endausbildung erleichtert ſpäter 
das Zuſammenbauen. 

Die Herſtellung der Stäbe iſt nicht ganz ſo einfach, 
wie es nach der Abbildung ausſieht, weil die Schirm⸗ 
ſtreben aus Stahl beſtehen, der leicht gehärtet iſt. Dieſe 


ar 


222 
ION ART 


N 


eee 


2 


N 


eee 


Yu a 


N 


Abb. 1. Verſchiedene Brücken modelle. 
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Abb. 2. Grundformen der Brückenträger (Maße in Millimeter). 


Schwierigkeit iſt durch Enthärten zu überwinden, was 
allerdings ſorgfältig geſchehen muß. Nachdem das Ge— 
ſtell durch Löſen der beiden um den Schirmſchaft ſitzen— 
den Drahtringe auseinandergenommen tft und die ein— 
zelnen gelenkig miteinander verbundenen Streben durch 
Entfernung der Niete getrennt ſind, werden zunächſt 
die entſprechenden Längen abgeſchnitten. Die in der 


Abbildung 2 angegebenen Maße (in Millimeter) geben 
die Lochentfernungen an, während die Stäbe ſelbſt um 
3 Millimeter länger ſind. Sicherheitshalber werden 
die Stäbe aber mit 5 Millimeter Zugabe zum 
Lochmaß abgeſchnitten (alſo etwa 65 Millimeter bei 
60 Millimeter Lochabſtand). Das geſchieht am beſten 
mit der Dreikantfeile. Man feilt zu dieſem Zweck die 
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drei Seiten kräftig an und kann dann die Stücke mit 
Leichtigkeit abbrechen. 

Wenn man alle Stäbe zurechtgeſchnitten hat, folgt 
das Enthärten und das Flachdrücken der Füllſtäbe. 
Man legt um einen Gasbrenner ſternförmig ſo viele 
Stäbe, wie man unterbringen kann. Die Enden müſſen 
etwa 1 Zentimeter weit in die Flamme hineinragen. Nun 
glüht man die Stäbe zunächſt einmal tüchtig durch. 
Dann nimmt man einen Stab aus der Glut, drückt 
ſchnell und kräftig mit der Flachzange das noch glühende 
Ende auf etwa 8 Millimeter Länge (nach Augenmaß) 
zuſammen und legt ihn wieder in das Feuer. Das iſt 
unbedingt notwendig, da bei der Berührung mit der 
kalten Zange der Stab ſehr ſchnell abkühlt und dadurch 
noch einmal gehärtet wird. Gehärteter Stahl läßt ſich 
aber gar nicht oder nur ſehr ſchwer bohren. Erſt wenn 
alle Stäbe ebenſo behandelt ſind, wird die Gasflamme 
langſam ausgedreht. Zur weiteren allmählichen Ab— 
kühlung bleiben die Stücke noch einige Zeit über dem 
immer noch Wärme ausſtrömenden Brenner liegen. 


Abb. 3. Gurt- und Füllſtäbe. 


Man ſcheue dieſe kleine Umſtändlichkeit nicht, da ſonſt 
allzu leicht wieder eine Härtung eintreten kann, die 
das Bohren ſpäter ſehr erſchwert oder gar unmög— 
lich macht. 

Das andere Ende der Füllſtäbe wird ebenſo behandelt, 
während die Gurtſtäbe natürlich nur ausgeglüht, nicht 
flachgedrückt werden. Die in Abbildung 4 dargeſtellten 
Verbindungſtücke werden außer an den Enden auch 
zweimal in der Mitte ausgeglüht, flachgedrückt und 
rechtwinklig umgebogen. 

Als nächſte Arbeit folgt das Bohren der Löcher. Die 
in Abbildung 2 angegebenen Maße müſſen ſehr genau 
eingehalten werden, da ſonſt die Brücke ſchief und 
krumm wird. Für häufig wiederkehrende Lochentfer— 
nungen, alſo etwa 60 und 85 Millimeter, macht man 
ſich aus 1 Millimeter ſtarkem Blech Schablonen, in die 
zwei Löcher im gewünſchten Abſtand gebohrt werden. 
Sie werden mit den Stäben zugleich in den Schraub— 
ſtock geſpannt und ermöglichen es, ſtets das gleiche 
Maß ohne Abmeſſen und Aufzeichnen zu erhalten, in⸗ 
dem man die vorgebohrten Löcher einfach als Führung 


für den Bohrer benutzt. Als Bohrer verwendet man 
einen 1 Millimeter ſtarken Spiralbohrer. 

Nach dem Bohren brauchen die Füllungs- und Quer- 
verbindungſtäbe nur noch befeilt zu werden; dann ſind 
ſie ſchon fertig. Die Gurtſtäbe müſſen dagegen noch 
gegabelt werden. Mit einem kleinen Meißel werden je 
zwei Längsſchnitte geſchlagen und die dabei entſtehenden 
Zungen durch Hinundherbiegen abgebrochen; dann 
wird nachgefeilt, Die Abbildungen laſſen alle Einzel—⸗ 
heiten erkennen und machen weitere Erklärungen über⸗ 
flüffig. 

Für die geraden Gurtungen ftellt man ſich zweck⸗ 
mäßig Stäbe her, die mehrere „Einheitslängen“ (ein 
Vielfaches von 60 Millimeter) lang ſind. Da die kurzen, 
dicken Schirmſtreben etwa 25 Zentimeter Länge beſitzen, 
kann man Gurtſtäbe mit 4 mal 60 gleich 240 Milli⸗ 
meter Lochentfernung anfertigen. Dieſe durchlaufenden 
Gurtungen erhalten außer an den Enden auch in Ab— 
ſtänden von je 60 Millimeter Löcher, im ganzen alſo 
fünf. Figur II b in Abbildung 3 zeigt, wie die den 

Gabeln am Ende entfprechenden Aus— 
ſparungen bei den Löchern ausſehen. 
Schließlich werden die einzelnen Stäbe 
noch gekennzeichnet und in einem in 
Fächer eingeteilten Kaſten geordnet, ſo 
daß die verſchiedenen Längen jederzeit 
ohne langes Suchen gefunden werden 
können. 
Die Verbindung der Stäbe bereitet 
einige Schwierigkeiten, da die Verbin⸗ 
dungsmittel leicht zu befeſtigen und 
ebenſo leicht wieder zu löſen ſein müſſen. 
Wegen des kleinen Lochdurchmeſſers 
kommen Schrauben mit Muttern nicht 
in Frage; ſie würden auch zu teuer wer— 
den. Am einfachſten hilft man ſich, in— 
dem man ſich aus Kupferdraht von etwa 0,7 Millimeter 
Stärke kleine Bügel biegt von der Form, wie ſie in Ab⸗ 
bildung 5 dargeſtellt iſt. Die Bügel laſſen ſich einfach 
herſtellen, indem man Draht, Windung an Windung, 
um einen entſprechend geformten Stab wickelt und ihn 
dann in der Längsrichtung des Stabes durchſägt. Die ſo 
entſtandenen Bügel werden etwas aufgebogen, mit 
dem freien Schenkel durch die Löcher geſteckt und wieder 
zugedrückt, ſo daß ſie nicht zurückrutſchen können (Prin⸗ 
zip der Sicherheitsnadel). Da Kupferdraht weich iſt, 
laſſen ſich die Bügel leicht wieder aufbiegen und her— 
ausziehen; ſie können dann natürlich beim Zuſammen⸗ 
bauen anderer Modelle wieder verwendet werden. 

Wie die Stäbe miteinander verbunden werden, läßt 
ebenfalls die Abbildung 5 erkennen. Als Regel gilt 
dabei, daß ſämtliche Füllſtäbe zwiſchen den Gabeln der 
Gurtſtäbe liegen müſſen. Weitere Regeln ergeben ſich 
von ſelbſt beim Zuſammenbau. 

Die Auflager, auf denen die Brücke ruht, ſind nach 
Abbildung; ſehr leicht herzuſtellen. Eine halbrunde 
Leiſte wird in „Millimeter Entfernung von den Enden 
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mit Sägeſchnitten verſehen, in 
die ein Blechſtück von der 
dargeftellten Form hineinge— 
preßt und mit einem Nagel 
befeſtigt wird. Die Länge der 
Leiſte richtet ſich nach der Breite 
der Brücke. Der Abſtand der 
beiden Bleche iſt derſelbe wie 
bei den Verbindungſtücken und 
muß ſo bemeſſen werden, daß 
die Eiſenbahn, die darüber 
fahren ſoll, zwiſchen den bei— 
den Trägern freien Raum hat. 

Zum Schluß noch einige 
Worte über den Zuſammenbau. 
Jede Brücke beſteht natürlich 
aus zwei Brückenträgern, die 
durch die Verbindungſtücke und 
Rahmen verbunden und gegen 
ſeitliches Umkippen geſichert 
werden. Es genügt im allge— 
meinen, die Rahmen an jedem 
Ende der Brücke, bei langen auch noch einen oder zwei 
in der Mitte anzuordnen, wobei die freien 8-Schenkel 
die ſenkrechten Füllungſtäbe erſetzen. Zwiſchen die beiden 
Träger wird auf die Querverbindungen dicke Pappe 
gelegt, die man ebenfalls in Normallängen von etwa 
24, 36, 48 Zentimeter zurechtſchneiden kann. Dadurch 
wird eine Unterlage für die Schienen geſchaffen. 

Aus einem Schirm laſſen ſich die Modelle A, B, C 
und D in Abbildung ı herftellen, während zum Veiz 
ſpiel das ſehr ſchöne Mo— 
dell G von 132 Zentimeter 
Länge drei Schirme erfor— 
dert. Die römiſchen Ziffern 
in Abbildung 1 bezeichnen die 
Grundformen, aus denen 
die Brücken zuſammengeſetzt 
ſind. Die entſprechenden 
Maße finden ſich in Ab—⸗ 
bildung 2. 

Man braucht ſich natürz 
lich nicht auf Brücken zu be⸗ 
ſchränken, ſondern kann 
auch Bahnhöfe, Fabrikhallen, 
Krane und dergleichen bauen. 
Die verfchiedenften Figuren 
laſſen ſich zum Beiſpiel zu: 
ſammenſtellen, wenn man 
ein Quadrat von 60 Milli 
meter Kantenlänge aus der 
Grundform J nicht durch 
eine Diagonale von 85 Milli⸗ 
meter Länge in zwei Drei⸗ 
ecke zerlegt, ſondern durch 
eine längere oder kürzere, 
wodurch das Quadrat in 


Abb. 4. Rahmen- und Querverbindungſtücke. 


Abb. 5. a Verbindung der Stäbe am Knotenpunkt; b der 
Drahtbügel der Verbindung; e das Auflager. 


einen Rhombus verwandelt 
wird (zum Beiſpiel Grund⸗ 
form W). Wer mit offenen 
Augen aufmerkſam techniſche 
Bauten betrachtet, wird Anz 
regungen in Fülle finden. 


Wollen und Koͤnnen 


Der 1829 verſtorbene Ber— 
liner Philologe Profeſſor Phi— 
lipp Karl Buttmann, der Ver⸗ 
faſſer einer bekannten griechi— 
ſchen Grammatik, ging ſtets 
grau gekleidet. Da nun da⸗ 
mals, des abſtäubenden Pu- 
ders halber, die Friſeure eben: 
falls grau gekleidet waren, ſo 
konnte es vorkommen, daß 
man Buttmann für einen Fri⸗ 
ſeur hielt. 

Einſt ſtand er vor der Tür 
ſeines Hauſes, als ein Mann mit der Frage auf ihn 
zutrat: „Wollen Sie mir das Haar ſchneiden?“ 

„Gern,“ verſetzte der Profeſſor artig und führte den 
Kunden in ſein Zimmer, hieß ihn auf einen Stuhl 
niederſitzen, ergriff eine Papierſchere und ſchnitt da- 
rauf los. 

Der Kunde hielt geduldig ſtill, obſchon die Schere 
öfter ſeine Ohren ſtreifte. Endlich war der Profeſſor 
fertig und führte ſein Opfer vor den Spiegel. 

„Um Himmels willen, 
wie ſehe ich aus!“ rief der 
Fremde. „Herr, Sie wollen 
Friſeur ſein?“ ö 

„Friſeur?“ wiederholte 
Buttmann. „Nein, das bin 
ich nicht. Ich bin der Pro: 
feſſor Buttmann.“ 

„Aber ein Profeſſor kann 
doch keine Haare ſchnei— 
den!“ rief der Herr ganz 
entrüſtet. 

„Sie fragten mich auch 
nicht: Können Sie Haare 
ſchneiden?' ſondern ‚Wolfen 
Sie mir das Haar ſchnei— 
den?‘ Und da ich gerade 
nichts Beſſeres zu tun 
hatte, ſo erwies ich Ihnen 
eben den Gefallen. Natür⸗ 
lich müſſen Sie mit mei⸗ 
nem guten Willen fürs 
lieb nehmen; mehr können 
Sie von einem ordentlichen 
Profeſſor der Philologie 
wirklich nicht verlangen.“ 
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Fortſetzung) 


Nach zwölf Tagen kamen wir beim Dragomanpaß 
an die bulgariſche Grenze. Dieſe kleine Grenzſtation 
liegt an der Linie des bekannten Orientexpreßzuges. 
So wollten wir denn auch einmal dort dieſen Luxus— 
zug an uns vorbeibrauſen ſehen, wenn wir ſelbſt auch 
gerne auf die Mitfahrt verzichteten. Lag uns doch 
immer daran, auf unſern weiten Fahrten Land und 
Leute kennenzulernen und nicht, wie die vornehmen 
Weltreiſenden, nur Oberkellner, Eiſenbahnſchaffner 
und Bädekerſeltenheiten. Aber vorbeijagen wollten wir 
ihn einmal ſehen, den Orientexpreßzug. So fragten 
wir denn die Zollbeamten, die unſere Ruckſäcke nur ganz 
oberflächlich auf Schmugglerwaren durchſahen, wann 
der Expreß zu erwarten ſei. Es paßte gerade, in einer 
halben Stunde mußte der Zug kommen, der damals 
nur jeden zweiten Tag fuhr. So erwarteten wir ihn 
denn mit Freude und Spannung, ahnten wir doch 
nicht, welch furchtbaren Dinge wir dadurch zu ſehen 
bekommen ſollten, denn gerade dieſer Tag war es, an 
dem im Jahre 1921 der Orientexpreß bei Dragoman 
entgleiſte. Hui, heulte es heran! Dann tauchte eine 
ziſchende Schlange heißen Dampfes auf — ein Krachen, 
ein Splittern, eine Exploſion. Ein Stück zerriſſenes 
Holz flog zwiſchen uns, traf Ullo an der Schulter und 
zerriß ihm das Fahrtenhemd, daß Blut floß. Ernſt faßte 
ſich als erſter und ſah mit einem Blick, daß Ullos Wunde 
nicht gefährlich war. Karl, bleib bei ihm und verbinde 
ihn! Ihr andern los, helfen!“ 

Hilfe war dringend nötig. Gellende Schreie drangen 
aus den zuſammengeſchobenen Wagen, die zerdrückt 
waren wie Spielzeug aus Blech, andere Wagen waren 
umgeſtürzt, alles lag durcheinander. Die paar Bahn— 
und Zollbeamten der kleinen Station rannten kopflos 
herum, und wir Jüngeren wußten auch nicht, wo an— 
fangen, wagten kaum hinzuſehen, fürchteten uns vor 
dem Anblick der Toten und Verletzten, die dieſes Trüm— 
merfeld barg. Doch Ernſt ließ uns keine Zeit, teilte uns 
ein und gab Aufträge. Heini und du, Karlheinz, mit 
mir hinein in die Wagen, Verwundete herausbringen! 
Ihr Jüngeren holt Waſſer und unſere Verbandskäſten 
her. Zerreißt euer Leinenzeug zu Binden! Ein Feigling, 
wer hier ſchwach wird! Es ſind Menſchen zu retten. 
Los! Jede Sekunde iſt wertvoll.“ Und wir drei ſtiegen 
zu den Fenſtern, die zerſplittert waren, hinein in den 
nächſten der umgeſtürzten Wagen. Grauenhaft ſah es 
da drinnen aus, nie vorher hatte ich etwas ſo Ent— 
ſetzliches geſehen. Ein Schwächegefühl wollte mich 
umwerfen, aber Ernſt packte mich am Arm und hieß 
mich eine verletzte Frau anfaſſen, die wir hinaushoben. 
Bald ſahen wir, daß wir Beile und Sägen brauchten, 
um Eingeklemmte zu befreien, und Ernſt forderte den 
Stationsvorſteher auf, ſie zu holen. Der Mann, wie 
auch die übrigen Beamten, hatte völlig den Kopf ver— 
loren, ordnete ſich aber ſofort Ernſts Weiſungen unter, 


der umſichtig und raſch alles veranlaßte, was irgend 
getan werden konnte. So war denn bald jeder am Ret⸗ 
tungs werk beteiligt, und viele Verwundete waren ſchon 
herausgebracht, als die Beile kamen und wir mit er= 
neuter Anſtrengung zu arbeiten begannen. Was aber 
konnten das halbe Dutzend Männer und wir ſechs 
Jungen ſchon ausrichten bei dieſer Kataſtrophe? Wir 
waren von Blut bedeckt und am Ende unſerer Kräfte. 
Iſt Schon nach Hilfszügen telephoniert worden?‘ rief 
Ernſt den Stationsvorſteher an. 

Der Mann ſprach Deutſch. ‚Sa, aber nur die Bul— 
garen kommen. Die unſern haben geantwortet, wenn. 
der Zug auf bulgariſchem Gebiet liege, ſeien ſie nicht 
zuſtändig. 

‚Sollte man fo etwas für möglich halten?“ brüllte 
Ernſt den Mann an, packte ihn am Arm und rannte 
mit ihm nach dem Stationsgebäude. Verbinden Sie 
mich mit der fraglichen Dienſtſtelle! — Ja? — Hier 
Dragomanpaß! Können Sie Deutſch? — Nein? — 
Sagen Sie dem Manne, daß ich mit einem Oberbeamten 
verbunden fein will, der Deutſch fpricht ! 

Der Beamte richtete dies aus, und ſchon nach einer 
Minute war Ernſt, der ſich inzwiſchen einen Plan aus- 
gedacht hatte, mit einem ſolchen Beamten in Niſch 
verbunden. Hallo! Alſo hier ift ein furchtbares Unglück 
geſchehen. Senden Sie Hilfszug! — Was? Nicht zu— 
ſtändig? Liegt in Bulgarien? Herr, wollen Sie wegen 
der hundert Meter hundert Menſchen draufgehen laſ— 
ſen? Was, Sie bedauern? Anweiſung höheren Ortes? 
Dann ſagen ſie dem höheren Herrn nur, daß hier 
Doktor Mertens ſei, Berichterſtatter des ‚Berliner 
Tageblatts‘, Ihnen doch wohl bekannt, wie? Auch im 
Zug geweſen, zufällig unverletzt, und wenn Sie nicht 
augenblicklich Hilfe ſchicken, dann wird die weſteuro— 
päiſche Preſſe ſich einmal ſehr ausgiebig mit dieſen 
merkwürdigen Verhältniſſen beſchäftigen. Verſtanden? 
Schluß! 

Eine halbe Stunde fpäter war der bulgariſche Hilfs— 
zug da, und kurz danach kam der ſerbiſche. Unter Ans 
leitung der Arzte und erfahrener Beamten war denn 
auch binnen kurzem gerettet, was zu retten war, und 
als die Dämmerung des Abends einbrach, da gönnte 
ſich auch Ernſt Ruhe, der bis zuletzt der Tätigſte ges 
weſen war, während wir Jüngeren ſchon zwei Stunden 
vorher zu Tode erſchöpft zuſammengebrochen waren, 
all unſerm Opferwillen zum Trotz. 

Als dann am andern Morgen der Regierungszug 
aus Sofia eintraf, da war die Arbeit getan, und auf 
der Rückfahrt nahm er auch uns mit nach Sofia hin— 
unter. Die Fahrt in dem vornehmen Zug koſtete uns 
keinen Stotinki, waren wir doch Gäſte der Regierung, 
und das hatten wir auch verdient. 

Dann kam ein Ruhetag in Sofia, an dem wir uns 
die Stadt ſelbſt anſahen, die uns ſehr gefiel; aber immer 
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wieder kam unſer Geſpräch auf Dragoman, und wir alle 
bewunderten unſern Ernſt. Freilich, auch auf unſere 
eigene Beteiligung am Rettungswerk waren wir ſtolz 
und wunderten uns eigentlich, daß nicht Zar Boris 
bei uns erſchien, um jedem von uns einen hohen Orden 
zu verleihen. Zar Boris kam nicht, Ernſt aber wurde 
im weiteren Verlaufe der Fahrt von uns häufig Doktor 
Merten oder Zeitungsberichterſtatter genannt, und 
Hans⸗Ullo, deſſen Vater ja Juriſt iſt, erklärte dann 
ſpäter, das ſei eigentlich eine ſtrafbare Amtsanmaßung 
geweſen, wozu Ernſt lachte. Ullos Wunde ſtellte ſich 
übrigens als ganz harmlos heraus und behinderte ihn 
gar nicht, wenn ſie auch die große Narbe zurückließ, 
nach deren Herkunft ihr ihn ſpäter ſo oft vergeblich 
gefragt habt. 

Sofia, ja, die Stadt gefiel uns. Wir ſchliefen dort in 
der deutſchen Schule, wo wir von Herrn und Frau 
Direktor Bach freundlich aufgenommen wurden und 
vergnügt zuſahen, wie die Lehrerin Fräulein Hartmann 
den ganz kleinen Bulgarenkindern beibrachte, Fuchs, 
du haft die Gans geftohlen‘ zu 
ſingen. Wir gingen die Ulitza 
Pariſch, in der die deutſche 
Schule liegt, hinauf und kamen 
zu der gewaltigen Alexander— 
Newski⸗Kirche, die eine der 
prunkvollſten griechiſch-ortho— 
doxen Kirchen iſt. Wir ſahen ſie uns an und mußten 
immer aufs neue über den reichen Glanz ſtaunen, den fie 
unter ihrer rieſigen vergoldeten Kuppel birgt. Dann 
gingen wir ſchräg über den Platz und hinunter zur Ulitza 
Zar Oswoboditl, die eine der ſchönſten Straßen dort 
iſt und auf das Zarenſchloß zuläuft. Da ſahen wir denn 
auch den Witoſcha, den ſchönen Berg des Scherren 
Wreh (Schwarzen Gebirges). Seine Kappe war auch 
in dieſem Sommer von Schnee bedeckt, den wir zuerſt 
für eine Wolke hielten. Ja, was ſahen wir uns nicht 
alles an! Wir gingen am Schloß und am Kriegs— 
miniſterium vorbei, um dann am Narodnatheater in 
den Park einzubiegen, wo wir uns ein wunderbares 
Sladoledd leiſteten, auf deutſch Fruchteis, das uns 
aber viel beſſer mundete als je in Deutſchland. Über⸗ 
haupt, die Konditoren da unten verſtehen ihr Hand— 
werk, das muß man ſagen, und die Baklawa (Kuchen 
in Blätterteigart, mit viel zerlaſſener Butter und Mohn) 
ſchienen uns eines der ſchönſten Weltwunder zu ſein, 
obwohl Herodot ſie nicht unter den ſeinen aufzählt. 
Auch die Sobranje, das bulgariſche Parlament, ſahen 
wir uns an, das Denkmal Baſil Lewskis, des National- 
helden, die rieſige Markthalle und die große Moſchee 
an dem Boulevard Maria-Louiſe. Da wir recht ſtaubig 
waren, meinte Ernſt, ein Bad könne uns nichts 
ſchaden; wenn er aber geahnt hätte, was in dem großen 
türkiſchen Bade alles auf uns wartete, wäre er wohl 
kaum mit uns hineingegangen. Es gibt da ein Dampf— 
bad, in dem man furchtbar ſchwitzt und ſich ſchließlich 
ſo leicht wie ein ſeliger Geiſt vorkommt. Dann gibt es 
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Was du haſt, gilt alles gleich; 
Was du biſt, macht dich arm oder reich. 
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die verſchiedenartigſten Duſchen, immer in den uns 
erwartetſten Temperaturen, darauf ein kaltes Bad und 
ſchließlich und ſchlimmſtens eine türkiſche Maſſage, in 
deren Verlauf man glaubt, daß einem ſämtliche Kno 
chen gebrochen werden. Man wird in Badetücher ge— 
packt und wieder ausgewickelt, in Wannen geſetzt und 
wieder herausgeführt, wandert von einer dienſtbaren 
Hand in die andere, und es gibt kein Entrinnen, bis 
man nach überftandenem ‚Bad‘ wieder draußen auf dem 
Platze ſteht und mehr tot als lebendig iſt. Dann frei— 
lich überkommt einen eine ungemein wohlige Müdig— 
keit, und ſchließlich fanden wir alle, es ſei doch ſehr 
fein geweſen, aber ich glaube, es hätte keiner von uns 
ein zweites Mal da hinein mögen. 

Da wir nicht gut mitten in der Stadt abkochen 
konnten, gingen wir denn auch in ein Reſtaurant, um 
zu eſſen. Wir paßten ſehr genau auf die Leute an den 
Nebentiſchen auf und beſtellten dann, was dieſe be— 
ſtellt hatten. ‚Slusche! Slusche!‘ riefen auch wir den 
Kellner und meinten, das heiße etwa: ‚Herr Ober!‘ 
bis wir ſpäter erfuhren, es 
heißt: ‚Hören Sie! Aber auch 
ſo bekamen wir unſer Eſſen. 
Wenn wir auch manchmal nicht 
wußten, was das nun eigent⸗ 
lich war, geſchmeckt hat es uns 
vorzüglich. Es war ſogar ganz 
gut, daß wir nichts Näheres darüber wußten, denn wir 
haben unter anderm auch geröſtete Wegſchnecken ver— 
zehrt, was wir ſonſt beſtimmt nicht getan hätten. Auch 
eine der vielen Milchwirtſchaften beſuchten wir und 
verzehrten dort prösno mleko (friſche Milch), kisselum 
mleko (Joghurt) und ungezählte jeidza (Eier), alles 
für unwahrſcheinlich wenig Geld. Daß die Gäſte dort 
ihr Geſchirr ſelbſt ausſpülen und das Spülwaſſer dann 
einfach in den Raum gießen, kam uns anfangs etwas 
merkwürdig vor, ſpäter aber taten auch wir das mit 
der Sicherheit alter Bulgaren. 

Mit der Sprache und den Gebärden der Leute hatten 
wir die merkwürdigſten Erlebniſſe, während wir in 
Bulgarien waren. So war es uns nicht bekannt, daß 
die Völker da unten, wenn fie ‚ja‘ meinen, den Kopf 
ſchütteln, bei ‚nein‘ dagegen nicken, welche Tatſache 
uns natürlich anfangs manche Verwunderung bereitete. 
Allerdings kam es auch den Leuten ihrerſeits ſonderbar 
vor, wenn wir zum Beiſpiel in einem Laden fragten, 
ob wir dort eine beſtimmte Sache kaufen könnten, und 
auf das Kopfſchütteln des Mannes hin dann den 
Laden wieder verließen. Merkwürdig erging es auch 
Ernſt, als er auf die Fremdenpolizei mußte, um uns 
abzumelden. Da ging er zunächſt auf einen Herrn los, 
um zu erfragen, wo das Polizeiamt ſei, und betete ſein 
eingelerntes Sprüchlein herunter: Molle, gospodina, 
Kade tuka ulitza schesti schettembri, ochrana 
otschastnik?“ Aber er hatte das ſcheinbar zu gut auf⸗ 
geſagt, denn der Herr nahm an, daß er fließend Bul- 
gariſch ſpreche, und begann nun zu reden wie ein 
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Das Kaninchen, Die Lichtquelle befindet fich links, die Pfoten 

können bewegt werden, ebenſo die Ohren. Das Auge wird durch 

den gekrümmten rechten Zeigefinger hervorgerufen, der eine 
Lücke zum Mittel finger läßt. 


Waſſerfall. Pollecke, pollecke, negovorimo po bul- 
garski (Langſam, langſam, ich verſtehe nicht ſo viel 
Bulgariſch)!' ſtammelte Ernſt entſetzt. Schließlich einig— 
ten ſie ſich auf die Zeichenſprache, und wenn die Mimik 
und die Geſten des Mannes Ernſt auch zuerſt reichlich 
ſchleierhaft vorkamen, fo fand er doch den Weg. Dort 
ging ein Woinik (Soldat) als Poſten mit ſeinem Ge— 
wehr auf und ab, und dieſen fragte Ernſt nun nach 
dem Paßbüro. Dole! fagte der Mann. Ah, endlich eine 
bekannte Vokabel! Dole heißt ‚unten, im Keller‘, Es 
führten aber zwei Treppen da hinunter, und an jeder 
ftand swehod sastrachen‘ dran, was, wenn ich mich 
recht entſinne, ‚Verbotener Eingang‘ heißt. Ernſt ging 
zur linken Treppe. ‚Tuka (hier)? fragte er den Poſten. 
Der ſchüttelte den Kopf. Alſo ging Ernſt nun zur rechten 
Treppe und fragte wieder Tuka?é worauf der Soldat 
heftig nickte. Als Ernſt dann aber hinunterzuſteigen 
begann, kam er hinterher und ſchleppte ihn wieder 
nach links. Tuka!“ Die beiden haben ſich gegenfeitig 


Bauernkopf. Schon wenn man die Handſtellung mit etwas zu— 

gekniffenen Augen betrachtet, kann man die Form des Kopfes 

erkennen. Wird der linke Ringfinger geſtreckt, dann ſieht es aus, 
als ob der Schattenkopf die Zunge herausſtrecke. 
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für verrückt gehalten, bis Ernſt dann ſpäter erfuhr, 
daß es mit dem Nicken und Schütteln des Kopfes dort 
unten umgekehrt iſt als bei uns. 

Wir haben dann noch etliche Dinge in Sofia einge— 
kauft, was uns Jüngeren ungemein viel Spaß machte. 
Stolz waren wir, als wir endlich edin, dwä, tri, 
schetteri, päd, schess, ssedem, ossem, devet, des- 
cet, das heißt bulgariſch von eins bis zehn zählen 
konnten. Es iſt dort üblich, daß Käufer und Ver— 
käufer lange miteinander feilſchen, und die Händler 


haben deswegen ſchon immer gleich einen entſprechen—⸗ 


den Aufſchlag auf die Ware gelegt; ja, wenn da ir— 
gend ſo ein Mitteleuropäer gleich ohne Murren den 
vollen geforderten Preis zahlt, lachen ſie ihn insgeheim 
wegen ſeiner Dummheit aus. Nun, wir unſerſeits waren 
nicht ſo dumm; es machte uns Spaß, zu feilſchen. Wir 
bildeten uns ſehr viel darauf ein, wenn wir einige 
Stotinki abgehandelt hatten, wußten wir doch damals 
nicht, daß wir immer noch zu viel bezahlten. 

So ſehr uns aber auch Sofia gleich gefallen hatte, ſo 
bald ſchon wurde es uns unheimlich. War das doch 
damals die Zeit, wo Stambulinski Miniſterpräſident, 
in Wahrheit aber Diktator des Landes war. Dieſer Mann 
hatte eine recht üble Vergangenheit hinter ſich und war 
ein Menſch, der vor nichts zurückſchrak. Wurde ihm 
ein politiſcher Gegner unbequem, ſo war deſſen Leben 
verloren. Morde durch Stratſcharen (Polizeitruppe) auf 
offener Straße waren nicht eben ſelten, und als Helmut 
und Heini Augenzeugen eines ſolchen ſchrecklichen Vor— 
falls wurden, da duldete es Ernſt nicht länger in der 
Stadt, und noch am ſelben Abend zogen wir weiter. 
Was Stambulinski angeht, ſo hat er übrigens ſeine 
Schreckensherrſchaft nur noch zwei Jahre weiter aus— 
üben können; die Revolution vom Juni 1923 fegte 
ihn fort, und er verlor dabei ſein Leben. 

War Sofia unſer erſtes Hauptziel geweſen, ſo war 
Saloniki das zweite, und von dort ſollte es dann an 
die Küſte des Schwarzen Meeres gehen. Ernſt hatte den 
Weg durch das Strumatal gewählt, und die Orte, die 
auf unſerm Wege lagen, waren Dubnitza, Dſchumaja, 
Barackewo, Sveti Vratſch, Petritſch und einige noch 
kleinere, bei deren Aufzählung ich zwar für die Richtig— 
keit der Namen, nicht aber der Reihenfolge einſtehen 
kann, denn es iſt ja einige Jahre her, daß wir dieſe 
Gegend durchwanderten. Nun, bis zur Überſchreitung 
des 42. Breitengrades, um mich einmal geographiſch 
auszudrücken, ging die Sache glatt wie Lebertran. Wir 
waren rechts am Witoſch vorbei in genau ſüdlicher 
Richtung losmarſchiert und kümmerten uns in den 
erſten drei Tagen überhaupt nicht um die Landſtraße. 
Dem Kompaß nach ging unſer Marſch, und wenn wir 
auch dadurch im unwegſamen Gebirge oft große Um— 
wege machen und häufig klettern mußten, ſo machte ſich 
die größere Mühe doch dadurch bezahlt, daß wir mutters 
ſeelenallein in einem ſchönen Landſtrich waren und 
mehr von der Urſprünglichkeit der Natur ſahen, als 
wenn wir die Landſtraße marſchierten. Es gibt da 
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oben Hirſche, rieſige Tiere mit dunklerem Fell als in 5 


Deutſchland, und es iſt jedem erlaubt, ſie zu jagen, 
denn fie zerſtören den Bauern oft die Ernte, und Jagd— 
geſetze wie bei uns gibt es da nicht. Nun hatte ja Ernſt 
feine Parabellum 09 und auch die Erlaubnis zum 
Tragen von Waffen, aber trotz all unſerm Drängen 
war er für eine Jagd nicht zu haben. Er erklärte, er 


fühle ſich ſo ungeheuer glücklich, daß ihm nach Töten 


gar nicht der Sinn ſtehe. Wir begriffen ſo etwas freilich 
nicht ganz, aber zu machen war da nichts. Alſo zogen 
wir bei herrlichſtem Wetter durch die nicht minder 
herrliche Gegend, ſtrengten uns nicht gar ſo ſehr mit 
Marſchieren an und führten ein wunderbares Fahrt— 
und Lagerleben. Es war alles ſo ſtill und friedlich, daß 
wir meinten, ungefährlicher könne auch ein Gang durch 
den Hamburger Botanifchen Garten nicht fein, und 
faſt ärgerlich waren, daß uns ſo gar keine Abenteuer 
begegneten. So etwas ſollte nun der wilde Balkan 
ſein! Nun, wir ſollten noch weit mehr Abenteuer er— 
leben, als uns ſelbſt ſchließlich lieb war, und zwar, 
nachdem wir wieder an die Straße und die Struma 
geſtoßen waren und den genannten Breitengrad über- 
ſchritten hatten, womit ich nicht geſagt haben will, 
daß dieſe geographiſche Linie in urſächlichem Zuſam— 
menhang damit geſtanden habe. 

Unſer erſtes Abenteuer war derart, daß es ſehr leicht 
auch unſer allerletztes hätte werden können, nämlich 
unſer Kampf mit dem Jel Tepe. Beſagter Jel Tepe iſt 
nicht etwa, wie ihr vielleicht meint, ein bei uns aus— 
geſtorbener Rieſenſaurier, auch kein Morlakenfürſt, 
ſondern ganz einfach ein Berg, ſchlicht und bürgerlich 
ein Berg, der nicht einmal irgendwie gefährlich aus— 
ſah. Nun, für uns war es immerhin ſchon ein Entſchluß, 
ſeinen Gipfel zu bezwingen, waren wir doch vorher 
nur einmal mit freundlicher Hilfe von Drahtgeländern 
auf die Zugſpitze geſtiegen, und einige andere gar 
hatten ſich bis dahin nur den Brocken geleiſtet. Im 
Vergleich zu dieſem war unſer Berg hier freilich ſchon 
ein anderes Ding, zumal für uns Norddeutſche, die wir 
keinen Schimmer von der Kunſt des Gebirgskletterns 
hatten. Wenn man dem Atlas glauben kann, iſt der 
Jel Tepe 2681 Meter hoch, er ſchien uns aber ſpäter 


bedeutend höher. Nun, von unten ſah er jedenfalls 
recht zahm aus. Es ſchien überall nur ganz allmählich 
bergan zu gehen, und die kleine Schneekappe, die er 
auf dem Haupte hatte, ſah ſo niedlich und zierlich wie 


Großmutters Schlafhaube aus. Alſo Ernſt hielt das 


Unternehmen für ungefährlich, wir unſerſeits ſtimmten 


begeiſtert zu, und ſo wurde denn am Abend unten ge— 


zeltet, um am kommenden Tage gleich in aller Frühe 


den Aufſtieg zu beginnen. 


In dieſer menſchenverlaſſenen Gegend glaubten wir 


ohne Gefahr unſer Gepäck in einer kleinen Höhle 


allein zurücklaſſen zu können, zumal wir von der Ehre 


lichkeit der bulgariſchen Landbevölkerung den beſten 
Eindruck hatten. Nur unſere getreue Wäſcheleine nah⸗ 
men wir mit und jeder ſeinen Brotbeutel mit Mund— 


Zwei Gänſe. Die Hände werden über den Kopf gehalten, und 
die Schattengänſe machen abwechſelnd die Schnäbel auf. Die 
Täuſchung wird erhöht, wenn man mit dem Munde Gänſe— 
ſchnattern nachahmt oder ein Pfeifchen dafür zu Hilfe nimmt. 


vorrat, Ernſt den Revolver und den Feldſtecher. So 
ſtiefelten wir ſchon um fünf Uhr morgens los. Himmel, 
wie kann man ſich über Entfernungen täuſchen! Es 
dauerte über zwei Stunden, bis wir überhaupt an den 
Fuß des Berges heran waren und den Aufſtieg beginnen 
konnten. Dabei war ſchon jetzt die Hitze beträchtlich. 
Dann ging das Steigen und gelegentlich auch die Klet⸗ 
terei los. Auch darin hatten wir uns getäuſcht, daß wir 
gemeint hatten, das Hinaufkommen ſei einfach. Häufig 
kamen recht ſteile Hänge, und unſere Kräfte ließen nach, 
nicht aber unſer Unternehmungsgeiſt. (ortſetzung folgt) 
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Auſtralien hat eine Flugpoſtmarke zu 3 Pence 
grün ausgegeben. Das Markenbild zeigt einen Doppel- 
decker über dem Lande. Inſchrift: Air Mail Service. 

Danzig. Anläßlich der Internationalen Briefmar—⸗ 
kenausſtellung, die im Juli in Danzig abgehalten 
wurde, wurden Sondermarken mit der Brunnenfigur 


Die Kuh. Wird der gekrümmte rechte kleine Finger bewegt, dann 
kaut die Kuh. 
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Neptuns im Danziger Artushofe ausgegeben. Werte: 
10 Pf. grün, 15 Pf. karmin, 25 Pf. blau, Mittelſtück 
auf ſämtlichen Werten ſchwarz. Die Marken wurden 
zum doppelten Nennwert abgegeben und waren bis 
zum Schluß der Ausſtellung vollſtändig ausverkauft. 

Eryträa. Die italieniſche Freimarke zu 20 Cent. 
lilabraun hat den Aufdruck „Colonia Eritrea“, die zu 
50 Cent. braun und ſchieferfarben den „Eritrea“ erhalten. 

Frankreich. Nach der 20-Frs.- Marke iſt nun auch 
der 1o⸗Frs.⸗Wert der neuen Bilderreihe 
erſchienen. Farbe: hellblau in Kupfer⸗ 
druck. Darſtellung: Hafen von La 
Rochelle. — Die Poſtauftrags⸗ 
marken zu ı und 2 Frs. wur⸗ 
den außer Kurs geſetzt und 
mit neuem Wertaufdruck 
verſehen: 1,20 auf 2 Frs., 

5 auf 1 Fr. 

Lettland. Mit dem 
Bildnis des ehemaligen 
Miniſters Meirowitz er⸗ 
ſchien eine kleine Reihe von 
fünf Werten: 2 + 2 Sant. 
orangegelb, 6 6 Sant. 
grün auf gelb, 15 + 10 Sant. 
violett auf lachsfarben, 25 + 
10 Sant. ultramarin, 30 + 10 
Sant. rotlila. 

Niederlande. Eine kleine Reihe 
hochwertiger Luftpoſtmarken in qua— 
dratifchem Format zeigt den Kopf 
Merkurs mit Flügelhelm in moderner 
Stiliſierung. Die Werte find: 1,50 Gul⸗ 
den ſchwarz, 4,50 G. rot, 7,50 G. grün. 

Norwegen. In der Type des beil— 
tragenden Löwen: 14 Ore orange. 

Perſien hat eine neue große 
Freimarkenreihe mit dem Bildnis des 
Schahs Riza Pahlavi ausgegeben: 
1 Chahi gelbgrün und lilarot, 2 Ch. 
rot und blaugrün, 3 Ch. karmin und 
blaugrün, 6 Ch. graubraun und oliv, 9 Ch. blaugrün 
und rot, 10 Ch. blaugrün und braun, 12 Ch. grau und 
violett, 15 Ch. olivgelb und blau, 24 Ch. oliv und rot⸗ 
braun, 1 Kran blau und ſchwarz, 2 Kr. orange und 
violett, 3 Kr. grün und karmin, 5 Kr. braun und grün, 
1 Toman blau und karmin, 2 T. karmin und ſchwarz. 
Die bisher aufgeführten Werte zeigen das Bruſtbild 
des Schahs; nur der höchſte Wert, 3 Toman bronze⸗ 
farben und violett, ſtellt den Schah in vollem Herrſcher— 
ornat auf dem Throne dar, die perſiſche Fahne in der 
Hand. Dieſer Wert weicht auch durch größeres Format 
von den übrigen Werten ab. 

Rhodos die italieniſche Beſitzung im Agäiſchen 
Meere, die bisher nur italieniſche Uberdruckmarken be⸗ 
ſaß, hat anläßlich des Beſuches des italieniſchen Königs 
die erſten eigenen Marken erhalten. Die Darſtellungen 


e 


Erinnerungsmün ze zur Weltfahrt 
des „Graf Zeppelin“. Die Preußi— 
ſche Staatsmünze hat anläßlich der 
glücklich beendeten Zeppelin-Welt⸗ 
fahrt aus Gold geprägte Erinne— 
rungsmünzen in der Größe der 
früheren ro- und 20 Mark-Stücke 
herausgegeben. Die Vorderſeite der 
Münze zeigt Graf Zeppelin und 
Dr. Eckener, die Rückſeite das Luft⸗ 
ſchiff über dem Meere mit der Um: 
ſchrift „Weltfahrt Auguſt 1929“ 
Phot. Scherl, Berlin. 


nehmen ſämtlich Bezug auf die Jahrhunderte, wo die 
Inſel ſich im Beſitz des Johanniterordens befand. Die 
Werte ſind: 5 Cent. lilarot alter Leuchtturm, 10 Cent. 
braun Johanniterſchiff, 20 Cent. karmin, 25 Cent. grün 
Johanniter Wache haltend am Stadttor, 30 Cent. blau 
(Querformat) Ritter im Gebet, 50 Cent. braun, 
1,25 Lira blau Johannitergrabmal, 5 Lire lilarot, 
10 Lire olivbraun in Querformat Ritter im Gebet. 
Sch we i z. Eine neue Luftpoſttype zeigt über ſchwei⸗ 
zeriſcher Alpenlandſchaft einen geflügel⸗ 
ten Brief. Werte: 35 Cent. gelbbraun 
und rotbraun, 40 Cent. gelbgrün 
und blau. 
Ungarn. In der gleichen 
Type wie im Vorjahr erſchie⸗ 
nen auch diesmal Gedenk⸗ 
marken zu Ehren des hei— 
ligen Stephan. Die Werte 
ſind die gleichen, nur die 
Farben find andere: 8 Fil⸗ 
ler violett, 16 Filler lila, 
32 Filler braun. 


* * 
* 


Die neue Poſt im 

neuen Kirchenſtaat. 
Am 1. Auguſt 1929 wurde das 

vatikaniſche Poſtamt eröffnet. Eine 
rieſige Menſchenmenge wohnte der 
Eröffnungsfeier bei. Die Nachfrage 
nach den neuen vatikaniſchen Marken 
war ſtürmiſch, in Koffern und Hand— 
wagen wurden ſie fortgeſchafft. Im 
Vatikan waren außerdem verſchiedene 
Verkaufſtellen eingerichtet, um der 
Nachfrage zu genügen. Auch ein päpſt⸗ 
liches Ufficio filatelico für Marken⸗ 
beſtellungen in größerem Umfang iſt 
bereits eröffnet worden. Die Auflie⸗ 
ferung von Poſtſachen war am Erz 
öffnungstag ungeheuer, da natürlich 
jedermann Marken mit dem Stempel des erſten Tages 
beſitzen wollte. Die neue päpſtliche Poſt beſitzt zum 
Unterſchied von andern Poſtverwaltungen nicht zwei, 
ſondern drei Tarife. Der niedrigſte gilt für den Ver⸗ 
kehr innerhalb des vatikaniſchen Gebiets, der zweite 
für den Verkehr mit Italien, der dritte für das eigent⸗ 
liche Ausland. 

Die vatikaniſche Poſtverwaltung iſt die kleinſte der 
Welt. Sie beſitzt nur ein einziges Poſtamt, zehn 
Poſtbeamte, von denen vier Briefträger ſind, ein hal⸗ 
bes Dutzend Briefkäſten und ein einziges Poſtauto. 


* 


Auflöſung des Wechſelrätſels von Seite 64: 


Baden, Henne, Weide, Bart, Hebel, Schall, Meſſe, Wahl, 
nobel, Reife, Rebe, Sarg. — Andreas Hofer. 


Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


(Fortſetzung) 


Die Herren folgten dem Lichtführer, der ſie über 
mehrere Brücken und am Flughafen vorüber führte; 
dann ſtanden ſie ebenſo unerwartet vor einer Tür und 
befanden ſich gleich darauf wieder in dem Zimmer, in 
dem ſie geſpeiſt hatten. Sofort ſchloß ſich hinter ihnen 
die Tür, und ſie ſahen ſich in einem nicht allzu hell, aber 
anheimelnd aus indirekten Lichtquellen erhellten Ge— 
mach, das in der Mitte einen Tiſch mit Weinflaſchen, 
Sodawaſſer, kleinem Gebäck, Zigarren, Zigaretten und 
einer Zünd lampe trug. Um den Tiſch ſtanden Klubſeſſel. 

Ortler rief laut: „Wenn wir nur nicht immer be— 
lauſcht würden!“ 

Sofort ertönte ein Lautſprecher. „Sie brauchen nur 
zu beſtimmen, dann werden Sie nicht mehr belauſcht 
und vollkommen unbeobachtet ſein. Wenn Sie etwas 
wünſchen, bitte auf das Taſtwerk am Schaltbrett zu 
drücken!“ 

„Na alſo, wir müſſen es glauben.“ 

Die Herren nahmen Platz. 

„Was ſagen Sie zu dem allen?“ 

„Gar nichts. Ich denke, es wäre am beſten, wenn 
wir den Abend — ich 
glaube, zum Schlafen hat 
doch keiner von uns Luſt — 
dazu benutzten, die kleinen 
Schriften durchzublättern, 
die uns Miſter Cook gab. 
Vielleicht können wir dar⸗ 
aus etwas über dieſe ſelt— 
ſame Stadt erfahren.“ 

„Bei dem Licht kann 
kein Menſch leſen.“ 

„Da in der Ecke ſteht 
eine Art Lampe.“ 

Jetzt beachteten ſie erſt, 
daß in der Ecke des Zim⸗ 
mers ein merkwürdiger 
Apparat ſtand, eine Art 
kleiner Schrank. An der 
Vorderſeite war ein Pult, 
und über dieſem hing 
eine elektriſche Birne, die 
ein ſonderbar helles, wie 
fluoreſzierendes Licht aus— 
ſtrahlte. 

„Dann müßte abwech— 
ſelnd einer von uns vor— 
leſen.“ 

„Wollen erſt einmal 
ſehen!“ 

Van Rhyn trat heran, 
nahm aus ſeiner Taſche 
eine Poſtkarte, die er in 
XLIV/ 


Es war eine unheimliche Bucht, ein uralter Seeräuberhafen. 


Von Otfrid von Hauſtein 


San Franzisko aus der Heimat erhalten hatte, ſchob 
ſie unter die Birne und verſuchte zu leſen. . 

In demſelben Augenblick aber hörte er ein Räder— 
raſſeln in dem Schränkchen, und gleich darauf ertönte 
eine laute Stimme durch den Raum: „Lieber Männe! 
Ich ſende Dir herzliche Grüße. Vergiß mir nur nicht, 
immer gute, trockene Strümpfe zu tragen, und zieh 
mir nicht wieder ſechs Hemden übereinander ...“ 

Der Profeſſor zog ſchnell die Karte zurück und un⸗ 
willkürlich lachten die andern Herren laut auf, während 
van Rhyn verlegen lächelte. 

„Was iſt das nun wieder?“ 

Van Rhyn ſteckte die Karte ein und legte, ohne zu 
antworten, eine alte Zeitung, in die ſein Paß einge— 
wickelt war, unter die Birne. Sofort wurde dieſe 
Zeitung laut vorgeleſen. N 

„Das iſt — den Kerl ſoll doch der Kuckuck holen!“ 

„Aber erklären Sie uns doch!“ 

„Was das iſt? Das iſt ... Meine Herren, da ſitze ich 
in Berlin Jahre und Jahre und arbeite an dem Werk 
meines Lebens. Jetzt komme ich hierher ... Nein, 
zwicken Sie mich in den 
Arm, hauen Sie mir eine 
Maulſchelle herunter! Ich 
will endlich aufwachen.“ 

„Aber ..“ 

„Wir ſchlafen! Wir träu⸗ 
men! Wir ſind vielleicht 
wahnſinnig! Nein, Sie 
meine ich gar nicht, Sie 
ſind natürlich alle gar nicht 
da, ich träume Sie ja 

alle nur.“ 

„Erlauben Sie mal!“ 

„Ich erlaube gar nichts. 
Ich träume ſie ja alle, alſo 
kann ich auch brüllen. 
Hallo! Hallo! Ich will 
aufwachen!“ 

Dabei tanzte er im 
Zimmer herum, kniff ſich, 
zwickte ſich in die Backen 
und machte die tollſten 
Anſtrengungen, um ſich 
aus ſeinem vermeintlichen 
Schlaf zu erwecken. 

Die vier Profeſſoren 
ſahen mit wachſendem 
Staunen dem Veitstanz 
zu, den Profeſſor van 
Rhyn vollführte. Dann 
trat Geheimrat Frank ne⸗ 

ben ihn. „Aber Kollege!“ 
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„Was heißt Kollege?“ fragte Profeſſor van Rhyn. 

„Sie träumen ja gar nicht.“ 

„Was wiſſen Sie, ob ich träume, Sie, der Sie gar 
nichts ſind als eben ein Schemen aus meinem Traum!“ 

„Erlauben Sie mal! Soll ich Ihnen vielleicht einen 
Zahn ziehen oder etwa Ihren Blinddarm herausſchnei— 
den, damit Sie ſehen, daß wir alle wach find?“ Ge: 
heimrat Frank griff in die Taſche und holte fein ärzt— 
liches Beſteck heraus. 

Van Rhyn ſah ihm zu. „Geheimrat — wir wachen 
wirklich?“ 

„Aber gewiß. Erklären Sie uns lieber, was das da 
für ein Ding iſt!“ 

„Geheimrat, wenn Sie ihr ganzes Leben über irgend 
etwas nachgegrübelt hätten, etwa über eine ganz un: 
ausführbare Operation und jetzt — hier — in dieſer 
unwirklichen Stadt ſähen Sie dann plötzlich, daß ein 
anderer alles das ſchon kann, ſchon gelöſt hat ...“ 

„Das wird mir vielleicht morgen der Hexenmeiſter 
und Verjüngungsdoktor Weigand vormachen. Alſo — 
hören Sie mal, trinken Sie dieſen Boonekamp! Er iſt 
ganz ſchauderhaft bitter, aber Sie wiſſen, ich liebe das 
Zeug. Wenn Sie das ſchmecken — es iſt eine alte Tat— 
ſache, daß im Traum kein Menſch Geſchmack beſitzt.“ 

„Stimmt das?“ 

„Das wiſſen Sie ja ſelber.“ 

„Her mit dem Zeug! 10 

Frank hielt ihm ein großes Glas Boonekamp hin. 

„Proſt! Brrr — brrrrrr! Alle Wetter!“ 

„Sehen Sie, daß Sie wach ſind?“ 

„Geheimrat, ich verklage Sie wegen Mordverſuches. 
Mein ganzer Magen krempelt ſich um.“ 

„Alſo, haben Sie ſchon einmal einen Menſchen ge— 
ſehen, der träumt, daß ſich ſein Magen umkrempelt?“ 

„Wenn Sie barmherzig ſind, bringen Sie mir ein 
Glas Sodawaſſer.“ 

„Dann iſt auch alles wieder in Ordnung.“ 

„Meine Herren, wir leben alſo. Wenn ich das ge— 
träumt hätte — ich wäre ganz ſicher erwacht. Alſo 
hören Sie! Dies iſt ein ganz unglaublich prachtvoller 
Apparat. Sie wiſſen, daß man bereits Verſuche 
gemacht hat, die menſchliche Stimme durch die Ver— 
wendung von Selenzellen und allen möglichen emp— 
findlichen Membranen in Licht und dieſes Licht dann 
in Kraft umzuſetzen. Zum Beiſpiel muß es theoretiſch 
gelingen, eine Schreibmaſchine zu bauen, die nach ein— 
fachem Diktat ſelbſttätig ſehreibt.“ 

„Iſt hier ſicher vorhanden.“ 

„Sehen Sie, dies hier iſt genau das Gegenteil, 
eine Maſchine, die es fertigbringt, die geſchriebene oder 
gedruckte Schrift durch irgendwelche mir vorläufig 
unbekannte Wirkungen in Lichtſtrahlen und dann in 
Laute umzuſetzen. Sie haben eben geſehen, daß mir der 
Apparat die Poſtkarte und die Zeitung laut vorge— 
leſen hat.“ 

„Großartig!“ 

„Unglaublich großartig! Eigentlich ſind das alles 


meine Gedanken. Ich habe damals in meinen Kollegs, 
die dieſer Herr Vetter mit anhörte, davon geſprochen, 
als gewiſſermaßen von einer letzten, fernen Schluß— 
folgerung unſeres Wiſſens. Vergebens habe ich daran 
gearbeitet, und jetzt ſteht das Ding hier. Er hat es 
gemacht und ſtellt es uns ins Zimmer, als etwas ganz 
Selbſtverſtänd liches.“ 

„In der Tat großartig. Das iſt ja ein zweites Leben 
für jeden Blinden!“ 

„Ja, für den, der das Geld hat, ſich ſolch ein Ding 
anzuſchaffen. Doch das iſt alles ganz gleich; ich möchte 
am liebſten den Apparat ſofort auseinandernehmen 
und ſtudieren.“ 

„Tun Sie das nicht! Ich denke, wir machen von ihm 
Gebrauch und laſſen uns durch ihn die Geſchichte von 
Santa Scientia vorleſen.“ 

„Natürlich, Sie haben recht. Ich werde mich neben 
den Apparat ſetzen und immer umblättern.“ 

Die Herren nahmen Platz. Van Rhyn ſchob das 
kleine Buch unter die Lampe und klemmte es in die 
Stahlgriffe auf dem Pult. 

Sofort begann ſehr laut und deutlich die Vorleſung 
des Manufkriptes, das ſich ſehr bald als ein Tagebuch 
darſtellte. Die Mühe des Umblätterns blieb dem Pro— 
feſſor jedoch erſpart; als er zum erſtenmal zugreifen 
wollte, wendete ſich, ebenfalls durch eine elaſtiſche 
Stahlklammer geführt, die Seite völlig von ſelbſt. 

Alle lauſchten ſie nun mit aufmerkſamen Ohren dem 
Tagebuch, das ihnen die Geſchichte der Wunderſtadt ent⸗ 
hüllen ſollte. Anſtatt auf der kleinen Jacht, den faſt 
ſicheren Tod vor Augen, gegen das Wüten eines Wirbel— 
ſturmes zu kämpfen, ſaßen ſie jetzt in einem behaglichen 
Zimmer auf weichen Klubſeſſeln und ſahen und hörten 
eine höchſt merkwürdige Geſchichte. Ja, ſie ſahen und 
hörten, denn das Buch, das ihnen Miſter Cook gegeben 
hatte, enthielt in der Mitte einer jeden Seite ein Bild. 
Während die Schrift laut vorgeleſen wurde, erſchien 
gleichzeitig, durch ein vorzügliches Skioptikon wieder 
gegeben, jedesmal ein dazugehöriges Bild oben in der 
Mattſcheibe über dem Apparat und erweckte vollkom— 
men den Eindruck, als würde ihnen ein Vortrag mit 
Lichtbildern gehalten. 

Das aber war der Inhalt des Vortrages: 


Wie Santa Scientia entſtand. 


Der Kongreß in Chikago, der ſich mit dem Gedanken 
beſchäftigte, die großen Erfindungen und Erfinder 
der Erde zu unterſtützen, war zu Ende. Aufſehen er— 
regt hatte eigentlich nur die Rede Benjamin Cooks. 
Meine Herren, das iſt alles nur Halbheit. Was 
nützt es einem Manne, der ſein Leben einem großen, 
neuen Gedanken weiht, wenn er ein paar tauſend 
Dollar erhält? Er iſt an die Umgebung gebunden, an 
das Alltagsleben gekettet, er wird vorzeitig von 
Millionen Augen überwacht. Wie vieles iſt daran 
gefcheitert, daß man es in die Öffentlichkeit zerrte, ehe 
es richtig erprobt war! Wieviele Hoffnungen wurden 
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vergebens erweckt, wieviele Männer gaben verbittert 
ihre Pläne auf! Nein, ſolange es nicht möglich iſt, 
irgendwo ein Plätzchen zu finden, auf dem, ganz un⸗ 
beachtet, ganz losgelöſt von der andern Welt, große 
Köpfe arbeiten, ſchaffen, ihre Gedanken, ohne an Geld 
und Zeit gebunden zu ſein, in Wirklichkeit umſetzen 
können, ſo lange iſt alles eitel. Gründen wir, irgendwo 
auf einer einſamen Inſel, gewiſſermaßen eine Welt: 
univerſität, nicht zum Lehren, ſondern zum Schaffen, 
eine Inſel, auf der Städtebauer ihre großzügigen Pläne 
verwirklichen, auf der Gelehrte ihren Studien nach— 
hängen können. Freilich, das koſtet viele Millionen. 
Ich ſelbſt bin bereit, die erſte zu zeichnen.“ 

Man hatte den Vorſchlag belächelt und war, wie es 
meiſt bei ſolchen Kongreſſen geſchieht, mit großen 
Worten auseinandergegangen. Nur ganz hinten hatte 
unbemerkt ein ſehr alter Herr geſeſſen, ein Mann, der 
bis vor wenigen Jahren ein anerkannter Gelehrter 
geweſen war und jetzt gleichfalls belächelt wurde. Es 
war der greiſe Profeſſor Aleſius, der behauptet hatte, 
er habe den Schatz der Inka gehoben und — wieder 
verſenkt. 

Am Abend des Tages, als Benjamin Cook im Hotel 
bereits ſeine Koffer packte, ließ ſich ein Beſuch melden: 
Profeſſor Aleſius. 

Cook hatte zufällig geſehen, daß dieſer der einzige 
geweſen war, der bei ſeinen Worten lebhaft genickt 
hatte. „Womit kann ich dienen?“ fragte er den Be— 
ſucher. 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen, daß mich Ihr Vor— 
ſchlag begeiſtert hat.“ 

Cook zuckte die Achſeln und der Profeſſor trat dicht 
heran. „Ich bringe Ihnen vielleicht, was Sie ſuchen. 
Ich möchte die Weltuniverſität mit Ihnen gemeinſam 
gründen.“ a 

Cook ſah ihn mitleidig an. Auch er hatte davon ges 
hört, daß der alte Herr nicht mehr ganz zurechnungs— 
fähig ſein ſollte. Er lachte. „Sie haben die Millionen?“ 

Aleſius nickte. „Die Millionen und auch die Inſel.“ 

Cook wurde noch nervöſer, aber Aleſius ſagte ſehr 
ernſt: „Ich denke, es ſind hundert Millionen oder noch 
mehr, die das Schickſal mir anvertraut hat, als ich 
auf der wüſten Druſenkopfinſel durch Zufall, ſelbſt 
ſchon am Leben verzweifelnd, den Gold- und Juwelen— 
ſchatz entdeckte, den Ruminjahui, der Feldherr des 
letzten Inkakaiſers Attahualpa, um das Grab ſeines 
Herrn häufte.“ 

Cook machte ein abweiſendes Geſicht, aber Aleſius 
fuhr fort: „Ich bin nicht ſchwachſinnig, obgleich ich weiß, 
daß man es annimmt. Mit Abſicht laſſe ich die Welt 
in dem Wahn. Ich habe den erſten Eindruck geſehen, 
den mein Bericht hervorrief. Was wäre aus dem Gelde 
geworden? Vielleicht hätte der Staat Puitu damit 
ſeine Schulden bezahlt oder wären an der Börſe 
Druſenkopfpapiere gehandelt worden. Durch Jahr— 
hunderte hat der Schatz in heiliger Unberührtheit ge— 
legen. Niemand kennt ihn außer mir, niemand weiß 


ihn zu finden. Er ſollte begraben ſein. Das Gold, 
das die Treue um den Toten legte, ſoll nicht ent— 
weiht werden. Sie aber haben einen Plan, der der 
Welt nützen kann. Mit Ihnen zuſammen — das 
heißt nur, wenn Sie ſchriftlich beſtätigen, daß Sie 
ihn ausſchließlich zu Ihren wiſſenſchaftlichen Plänen 
benutzen werden — will ich ihn heben.“ 

Der Alte hatte beſtimmt und begeiſtert geſprochen 
und Cook wurde ſchwankend. „Sie wollen mir den 
Schatz zeigen?“ 

„Ihnen allein.“ 

„Wann?“ 

„Noch heute können wir reiſen, aber es muß heim— 
lich geſchehen. Die Zeit drängt, und ich bin alt.“ 

Mit dem Nachtzug reiſten die beiden Herren nach 
Frisko. Nur einen Begleiter hatten ſie bei ſich, Bob 
White, den jungen Sekretär Cooks, der vorher ſein 
Ehrenwort geben mußte, über alles zu ſchweigen. 

In Frisko wurde Miſter Möller, der Inhaber der 
Firma Smith & Co., ins Vertrauen gezogen. Aller— 
dings wurde er nicht von dem Goldſchatz verſtän— 
digt, ſondern nur beauftragt, eine kleine Jacht aus⸗ 
zurüſten, und höchſt wunderbar waren alle die Dinge, 
die Profeſſor Aleſius anſchaffen und an Bord bringen 
ließ. 

Das Wetter war günſtig. Es dauerte nur etwas 
über eine Woche, da lagen troſtloſe Eilande vor ihnen, 
kahle Geſtade, aus deren Mitte vulkaniſche Kegel auf— 
ragten, braunes Lavageſtein, Geröllhalden, die unter 
den menſchlichen Füßen nachgaben und jedes Gehen 
bergan unmöglich machten, wilde, rauhe Klippen, die 
grau und kahl aus dem Giſcht der Brandung em— 
porſtarrten. 

Sie ankerten in einer Bucht. Das Schiffsperſonal 
wunderte ſich nicht wenig. Es war eine unheimliche 
Bucht. Uralte, zum Teil ſchon verſteinerte Schiffs⸗ 
trümmer lagen am Strande, von grünen Algen und 
toten Muſcheln überzogen. 

„Es iſt ein uralter Seeräuberhafen. Auch Barthe— 
lemy Roberts, der König der Flibuſtier, den ſpäter der 
tapfere Kapitän Ogle von der ‚Schwalbe‘ überliſtete, 
hatte hier ſeinen Zufluchtsort.“ 

Sie ſtiegen an Land, ein Zelt wurde errichtet, und 
mit ernſten Augen wanderte Profeſſor Aleſius am 
Strande entlang. Dann ſtand er an einem kleinen See. 
Es war kein Binnenſee, ſondern der Rand eines 
Kraters, deſſen eine Seite das Meer fortgeriſſen hatte; 
ſo hatte ſich nun eine für Schiffe durch eine ſtarke 
Barre geſperrte faſt kreisförmige Bucht gebildet. 

Cook und White ſahen dem Alten verwundert zu. 

„Ich habe die Stelle gefunden.“ 

Der Amerikaner horchte auf. „Wirklich?“ 

„Es ſind ſechs Jahre vergangen. Das Meer hat 
gearbeitet, und die Grotte, in die wir hinein müſſen, 
iſt vom Waſſer überflutet. Wahrſcheinlich hat ſich dieſer 
Teil der Inſel geſenkt.“ 

„Was ſoll nun eigentlich geſchehen?“ fragte Cook. 
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„Wir müſſen tauchen,” entgegnete Profeſſor Aleſius. 

Die Taucherhelme wurden gebracht. 

„Sie wollen?“ 

Cook bewunderte die Willenskraft des Greiſes. Die 
drei Männer legten Taucheranzüge an. Ein kleines 
Boot wurde in die Bucht gebracht. Jetzt ruderten ſie in 
deren Mitte. Es war ihnen feierlich zu Mute. Am Ufer 
ſaß auf einem Stein ein merkwürdiges Ungeheuer, ein 
Rieſenleguan, an einen Drachen der Vorzeit erinnernd, 
der ihnen regungslos und mit ernſten Augen zuſah. Jetzt 
zweifelten die beiden Begleiter wieder an dem Ver— 
ſtande des Profeſſors, denn dieſer nickte dem Leguan 
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faſt freundſchaftlich zu. „Biſt du noch da, alter 
Freund Druſenkopf? Bringſt du mir Glück? Du haſt 
mir auch damals den Weg gezeigt.“ 

Eine ſtählerne Leiter wurde tief ins Waſſer gelaſſen, 
und Aleſius nahm als erſter den Taucherhelm. Seine 
ſchwäch liche Geſtalt brach unter der Laſt faſt zuſammen, 
aber als er unter Waſſer war, fühlte er ſie nicht. Die 
beiden andern folgten, und oben ſtanden die Männer 
der Beſatzung, ſorgten für Sauerſtoffzufuhr und ver— 
ſtanden das alles nicht. 

Die Stufen der Leiter waren zu Ende. Sie fake 
jet ſechs Meter unter der Meeresfläche auf ſteinigem 
Boden, ſetzten ſich einen Augenblick nieder, und eine 
meue Welt tat ſich ihnen auf. Sie fühlten nichts mehr 
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von der Schwere des Taucherhelmes. In bunten Farben 
ſchillerte es um ſie her, herrliche Seeanemonen, bunte 
Korallen, ſeltſame Fiſche mit wunderbaren Flügel— 
floſſen, die zart wie Papageienfedern um ſie wirbelten; 
grauſige, kleine, gedrungene Fiſche mit großen Mäulern 
ſchoſſen heran, kannten keine Furcht, ſchnappten nach 
ihren Gliedern mit weichen, gefahrlofen Lippen. 
Scharenweife tummelten ſich winzige Tierlein, See— 
ſterne, Quallen, Tintenfiſche. Große Krabben ſtießen 
graue Wolken aus und verwandelten das klare Waſſer 
für Minuten in undurchſichtigen Nebel. Über all den 
Wundern aber lag eine heilige Stille, während die 
Sonnenſtrahlen nur ganz matt von oben herab— 
ſchimmerten und der Kiel des Schiffes über ihnen 
wie ein ſchwarzer Schatten lag. Fortſetzung folgt) 


Transjordanien / Von Ernſt Halle 


Es iſt nach dem Weltkrieg für England immer ſchwerer 
geworden, ſeine alte Vormachtſtellung in der Welt auch 
weiterhin zu behaupten, ja es hat alle Hände voll zu 
tun, um zu verhindern, daß das britiſche Weltreich, 
das den vierten Teil der geſamten Landmaſſe der Erde 
umfaßt, auseinanderfällt, daß ſeine Kolonien, wie einſt 
vor anderthalb Jahrhunderten in Amerika, vom Mutter- 
lande ſich loslöſen und ihre eigenen Wege gehen. Doch 
ſelbſt wenn Südafrika, Auſtralien, Neuſeeland, Kanada 
noch einen größeren Grad von Selbſtändigkeit erhalten 
ſollten, als ſie jetzt ſchon haben, ſo würde England dadurch 
nicht in feinem Lebens nerv getroffen werden; das würde 
erſt geſchehen, wenn Indien ihm verloren ginge. Um dies 
zu verhindern, iſt England fieberhaft bemüht, die un— 
geſtörte Verbindung mit ſeinem koſtbaren indiſchen Be— 
ſitz, dieſem Eckpfeiler ſeiner Großmachtſtellung, ſei es 
zu Waſſer, ſei es zu Land auf jegliche Weiſe ſicher— 
zuſtellen und neue Verkehrswege zu erſchließen, die 
dieſe Verbindung noch enger und kürzer geſtalten. 
Da legt ſich nun aber der gewaltige Klotz der Halb— 
inſel Arabien, in der das heutige Deutſche Reich faſt 
ſechsmal Platz finden könnte, dieſen britiſchen Be— 
ſtrebungen als ein ſchweres Hemmnis in den Weg, 
weniger dadurch, daß die Wüſtennatur Arabiens einen 
Durchgangsverkehr unmöglich macht — die von dem 
paläſtinenſiſchen Hafen Haifa aus von England ge— 
plante und in abſehbarer Zeit ſicher zur Ausführung 
kommende Eiſenbahn- und Autoverbindung mit Bag— 
dad, die den Weg nach Indien außerordentlich abkürzen 
wird, kann, ohne die Halbinſel zu berühren, mit Leich— 
tigkeit durch die Syriſche Wüſte geführt werden — als 
vielmehr durch den Umſtand, daß im Herzen der Halb— 
inſel zwei mächtige Araberreiche, das des großen Stam— 
mes der Schammar und vor allem das Reich der fanati— 
ſchen Wahabiten, eine beſtändige ernſte Bedrohung für 
einen ungeſtörten Verkehr zwiſchen England und Ins 
dien bilden. Um dieſem Übelſtande zu begegnen und 
ſich vor gefährlichen Überraſchungen von dorther zu 
ſichern, hat England in den letzten zehn Jahren zu den 
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alten arabiſchen Rand— 
ſtaaten von Jemen, Oman 
und Koweit noch drei be— 
ziehungsweiſe vier weitere 
Staatengebilde geſchaffen, 
die zwar angeblich ſelb— 
ſtändig, in Wirklichkeit 
aber ganz und gar von 
England abhängig ſind 
und als richtige Puffer: 
ſtaaten ſich zwiſchen jene 
großen Araberreiche und 
das engliſche Machtgebiet 
einſchieben: das Fürſten— 
tum Aſir im ſüdlichen Teil 
der arabiſchen Weſtküſte, 
das Königreich Hedſchas, 
das die heiligen Städte 
Mekka und Medina um— 
faßt und bis zum Golf von 
Akabah reicht, im Norden 
das Königreich des Irak 
oder Meſopotamien, das 
bis weit in die Syriſche Wüſte ſich erſtreckt, und als letztes 
und jüngſtes dieſer engliſchen Staatſchöpfungen das 
Emirat Kerak, das man aber häufiger als Transjorda— 
nien bezeichnet. Das iſt nun von allen der echtefte Puffer: 
ſtaat und am meiſten von England abhängig, da es eigent— 
lich nur der öſtliche Teil des engliſchen Mandatsgebiets 
von Paläſtina iſt. Trotzdem iſt ſein Herrſcher, der Emir 
Abdullah, ein Bruder des Königs Feiſſal von Irak 
und Sohn des Königs Huſſein von Hedſchas, kein un— 
bedingter Gefolgsmann der Engländer, denn er tritt 
den Unabhängigkeitsbeſtrebungen ſeiner Untertanen 
nicht mit der von England 
gewünſchten Entſchloſſen— 
heit entgegen, wenn er auch 
zu klug iſt, ſich öffentlich 
gegen die engliſche Ober— 
herrſchaft aufzulehnen. 
An dem Lande ſelbſt iſt 
England herzlich wenig ge= 
legen, denn es bietet wirt⸗ 
ſchaftlich gar zu wenig und 
es wird auch in Zukunft 
dort nicht viel zu holen 
ſein, ſelbſt wenn es durch 
europäiſche Arbeit wieder 
in einen höheren Kultur— 
zuſtand gebracht ſein wird. 
Transjordanien iſt ja, wie 
ſein Name beſagt, das 
Land jenſeits des Jor— 
dans, alſo ein Teil des 
arabiſch⸗ſyriſchen Steppen⸗ 
und Miüftenlandes, das 
von dem Kulturlande 
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Paläſtinas durch den großen ſyriſchen Grabenbruch, 
die tiefſte Einſenkung der ganzen Landmaſſe der 
Erde, getrennt wird. Unter dem Namen des Ghor 
ſchließt dieſe Senke den Bahr el Hule oder Meromſee, 
den See Genezareth, den ganzen Lauf des Jordans 
ſowie das Tote Meer zwiſchen ſeinen hohen Steil— 
rändern ein und ſetzt ſich als Wadi el Araba bis zum 
Golf von Akabah fort. Sie bildet alſo die ſcharf aus— 
geprägte Weſtgrenze Transjordaniens, das im Oſten 
ohne eigentliche Grenze in die Syriſche Wüſte übergeht, 
im Süden an das Hedſchas grenzt und im Norden 


Stimmungsbild aus der Gegend von Amman, der Hauptſtadt Transjordaniens. 
Welt⸗Photo-⸗Dienſt, Berlin. 
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bis zu dem wilden Jarmuktale reicht, das unweit des 
Sees Genezareth ſich zum Jordan öffnet. 

Der landſchaftliche Charakter Transjordaniens iſt 
überwiegend öde und wüſt. Es iſt ein trockenes Tafel— 
land von durchſchnittlich ſechshundert bis achthundert 
Meter Meereshöhe und beſteht meiſt aus horizontal ge— 
lagerten, zu ſtarker Zerklüftung neigenden, höhlen— 
reichen Kalk- und Sandſteinen der Kreideformation, 
die im Norden, im Bannkreis des wilden Dſchebel 
ed Druz oder Haurangebirges, der das umliegende Land 
um mehr als tauſend Meter überragt, vielfach von 
rieſigen, einer erſtarrten Meeresbrandung gleichenden 
baſaltiſchen Lavamaſſen überſchüttet ſind. Zwar ſind 
die Niederſchläge kräftig genug, um Quellen ſprudeln 
zu laſſen, die dem Jordan ſeine Nebenflüſſe und dem 
Toten Meer ſeine Zuflüſſe liefern, aber ſchon fünfzig 
Kilometer öſtlich des Fluſſes beginnt die echte Wüſte. 
Nur wenige Bergzüge oder einzelne Berge überragen 
um ein Geringes die kahlen, ſteinigen Hochflächen, dar— 
unter der Nebo, von deſſen Gipfel der greiſe Moſes 
hinüberſchaute in das Land der Verheißung, und weiter 
im Süden, im alten Moabiterlande, der Berg Hor, 
auf dem ſein Bruder Aron ſtarb und begraben wurde. 
Die zahlloſen Wadi, die den größten Teil des Jahres 
trocken liegen, aber nach heftigen Regen oft ungeheure 
Waſſermaſſen führen, ſowie die wenigen, ſtändig Waſſer 
enthaltenden Flußtäler find allein die Träger einer kräf⸗ 
tigeren Pflanzenwelt, wo Palmen, Mimoſen, Akazien, 
Tamarinden, Oleander, Riedgräſer und Schilficht einen 
erquickenden Anblick für das vielleicht in tagelanger 
Wüſtenwanderung ermüdete Auge gewähren. Wo die 
Bewäſſerung des Bodens etwas üppiger iſt, da iſt auch 
bebautes Land anzutreffen, da gibt es gute Weide für 
die Kamele, Roſſe, Ziegen und Schafe der hier hauſen— 
den Beduinenſtämme. Zahlreiche Spuren aus längſt 
vergangenen Tagen bezeugen, daß hier einſt regeres 
Leben herrſchte als gegenwärtig. Ja die zahlreichen 
Ruinen von Burgen, Waſſerleitungen und Städten 
laſſen auf eine gewiſſe Fülle und einen nicht geringen 
Wohlſtand ſchließen, von dem heute allerdings nichts 
mehr zu ſpüren iſt, der aber wenigſtens bis zum Aus— 
gang der Römerherrſchaft vorhanden geweſen ſein muß. 
Davon berichten ſchon die Überlieferungen des Volkes 
Iſrael aus feiner Hervenzeit, als die kriegeriſchen Nach— 
kommen Abrahams und Jakobs unter Moſes, Arons, 
Joſuas und anderer tüchtiger Männer Führung ſich 
mit den alten Einwohnern des Oſtjordanlandes, den 
Edomitern, Moabitern, Ammonitern und wie ſie alle 
geheißen haben, herumſchlugen. Damit ſtimmen ferner 
die Nachrichten der alten Schriftſteller überein, die von 
der Blüte und der Macht des alten Nabatäerreiches 
Kunde geben, das hier ein halbes Jahrtauſend beſtand, 


bis ihm Kaiſer Trajan ein Ende machte und römiſche 


Kultur und römiſches Provinzleben im ganzen Oft: 
jordanlande Einzug hielten. Für die Römer aber war 
das Land doch nichts anderes als ein Bollwerk gegen 
die ewig unruhigen Wüſtenſtämme Arabiens, und als 


die römiſche Kraft erlahmte, das römiſche Kaiſerreich 
zerfiel, da ſchwand auch Transjordaniens Blüte dahin. 
Es wurde ein Tummelplatz räuberiſcher Beduinen und 
blieb dies auch im großen und ganzen unter der Türken⸗ 
herrſchaft. Erſt der Bau der Hedſchasbahn, die Trans— 
jordanien der ganzen Länge nach durchzieht, brachte 
etwas Ordnung in das Land, und heute ſorgt England 
im höchſteigenen Intereſſe für die Erhaltung friedlicher 
Zuſtände und eine ruhige und ſtetige Entwicklung des 
jungen Staates. 

Transjordanien iſt heute noch ein äußerſt dünn be—⸗ 
völkertes Land, was ja den natürlichen Verhältniſſen 
entſpricht; die Zahlenangaben über die faſt rein ara— 
biſche Bevölkerung ſchwanken zwiſchen zweihundert— 
tauſend und dreihunderttauſend. Städte in unſerm 
Sinne gibt es nur ganz wenige: weit im Süden das 
kleine Maan, bis zum Ausbruch des Weltkriegs der 
Endpunkt der Hedſchasbahn, in einer fruchtbaren Oaſe 
unweit der großartigen Ruinenſtätte des alten Petra, 
der Hauptſtadt des Nabatäerreiches, mit feinen Höhlen: 
wundern; El Kerak, ebenfalls eine Oaſenſtadt, tauſend 
Meter hoch öſtlich vom Toten Meer im Moabitergebirge 
gelegen; im Norden über dem Jordantale die kühn ſich 
aufbäumende Bergſtadt Es Salt, die vielleicht am 
meiſten moderniſierte Stadt Transjordaniens, und 
ſchließlich Amman, die Hauptſtadt des Landes, mie‘ 
Es Salt etwa dreizehntauſend Einwohner zählend, aber 
erſt als Reſidenz des Emirs Abdullah zu neuem Leben 
erwacht. Es iſt das alte Rabbath Ammon, die Haupt— 
ſtadt des Ammoniterlandes, vor deren Mauern der 
tapfere Hethiter Uria um feines Weibes willen fein 
Leben laſſen mußte. Es iſt aber auch das alte Phila— 
delphia, zu Ehren des prachtliebenden ſyriſchen Königs 
Ptolemäus II. Philadelphus, der die Stadt mit herr— 
lichen Kunſtbauten ſchmückte, alſo genannt. Die Römer, 
unter deren Herrſchaft Philadelphia eine der erſten 
Städte des Oſtjordanlandes wurde, entfalteten gerade 
hier eine rege Bautätigkeit. Die Mehrzahl der groß— 
artigen Ruinen von Amman iſt denn auch römiſchen 
Urſprungs. Heute geht Amman vielleicht ſogar einer 
neuen Blüte entgegen, dank ſeiner günſtigen Verkehrs⸗ 
lage. Es iſt Station der Hedſchasbahn und durch eine 
gute Automobilſtraße über Es Salt mit Jeruſalem ver- 
bunden. Regelmäßige Autokolonnen gehen auch von Am⸗ 
man durch die Wüſte nach Bagdad, und außerdem unter: 
halten die Engländer hier einen Flughafen, der den Über⸗ 
landflügen Kairo — Bagdad als Etappenſtation dient. 


Datum und Datumwechſel 
Von Ernſt Entreß 


Bei den Meldungen über die von jedermann mit äußer⸗ 
ſter Spannung verfolgte Weltfahrt des „Graf Zeppe— 
lin“ wird unſern Leſern aufgefallen fein, daß die Zei⸗ 
tungen die jeweiligen Ankunft- und Abfahrtzeiten des 
Luftſchiffs ſtets in mitteleuropäiſcher Zeit, M. E. Z., an⸗ 
gaben. Das hat ſeine guten Gründe, da es andernfalls 
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nicht möglich wäre, die tatſächliche Fahrtdauer auszu— 
rechnen. Die meiſten Kulturſtaaten haben bekanntlich 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts an Stelle der 
Ortszeit — 12 Uhr Mittag, wenn die Sonne im Meri— 
dian des betreffenden Orts ſteht — Zonenzeiten ein— 
geführt. Nach M. E. Z. iſt es Mittag 12 Uhr, wenn die 
Sonne im Meridian von Stargard oder Görlitz ſteht. 
Dieſer liegt 15 Grad öſtlich Greenwich; dort iſt es dann 
erſt 11 Uhr (weſteuropäiſche Zeit), da die 
Erde bei ihrer täglichen Drehung 
von Weſten nach Oſten oder die 
Sonne bei ihrer ſcheinbaren 
Bewegung von Oſten nach 
Weſten zu 15 Längen⸗ 
graden eine Stunde 
braucht. Das Da⸗ 
tum iſt daher, 
ſtreng genomz 
men, nur für 
Erdorte, die 
auf demſelben 
Längengrad 
liegen, gleich; 
es ändert ſich, 
ſobald wir 
uns nach 
Oſten oder 
Weſten be⸗ 
wegen. Fun⸗ 
ken wir am 
I. Auguſt Mit: 
tag 12 Uhr M. E. 3. 
nach Tokio, ſo hat 
zu dieſem Zeitpunkt 
Tokio ebenfalls 1. Au⸗ 
guſt, aber ſchon 20 Uhr 
japaniſcher Zeit; Neuyork hat 
ebenfalls 1. Auguſt, aber erſt 
6 Uhr oſtamerikaniſcher Zeit 
(Uhr Sommerzeit), Los Anz 
geles 3 Uhr früh pazifiſcher 
Zeit. Das Datum 1. Auguſt 
o Uhr bis 24 Uhr M. E. Z. ver⸗ 
teilt ſich in Tokio auf 1. Au- 
guſt 8 Uhr bis 2. Auguſt 8 Uhr, 
in Neuyork auf 31. Juli 18 Uhr bis 1. Auguſt 18 Uhr, 
in Los Angeles auf 31. Juli 15 Uhr bis 1. Auguſt 
15 Uhr. Am 1. Auguſt 6 Uhr M. E. Z. hat alſo zum Bei⸗ 
ſpiel Los Angeles den 31. Juli 21 Uhr. Kritiſch wird 
die Sache, wenn wir von Tokio weiter nach Oſten oder 
von Los Angeles weiter nach Weſten fahren bis zum 
180. Grad öſtlicher oder weſtlicher Länge, auf dem die 
Fidſchi⸗Inſeln liegen. Kommen wir von Japan, ſo 
müſſen wir dieſen das Datum 1. Auguſt 11 Uhr bis 
2. Auguſt 11 Uhr, kommen wir von San Franzisko, 
das Datum 31. Juli 11 Uhr bis 1. Auguſt 11 Uhr 
geben. Vom Greenwicher Nullmeridian aus gerechnet 


„Graf Zeppelins“ Weltfahrt. 
Friedrichshafen Tokio 12 000 Kilometer, Tokio Los 
Angeles 8500 Kilometer, Los Angeles —Lakehurſt 
5000 Kilometer, Lakehurſt Friedrichshafen 6500 Kilo: 
meter. Geſamtdauer der Fahrt 21 Tage, reine Flug— 
zeit 285 Stunden, zurückgelegter Weg rund 32 000 Kilo- 

meter. 


laufen dieſe Daten je von 12 Uhr bis 12 Uhr. Nach 
Weſten zu fiele der größere Teil des Tages in das 
höhere, nach Oſten zu in das niedrigere Datum. So iſt 
es verſtändlich, daß die Seefahrer beim Paſſieren des 
180. Längengrades, der ſogenannten Nautiſchen Da— 
tumsgrenze, von Weſten nach Oſten das Datum zwei— 
mal ſetzen, von Oſten nach Weſten dagegen einen Tag 
überſchlagen. Auf den Karten für den Weltverkehr iſt 
dieſes Verfahren dadurch angedeutet, 
daß weſtlich der Datumgrenze 
Montag, öſilich von ihr Sonn: 
tag ſteht. Das nach Oſten 
fahrende Schiff ſchreibt 
alſo in feinem Tage: 
buch ſtatt Montag 
wieder den vor⸗ 
hergehenden 
Sonntag, das 
nach Weſten 
fahrende ſtatt 
Sonntag ſo⸗ 
fort Mon⸗ 
tag. Von 
dieſer nau⸗ 
tiſchen Linie 
weicht die 
„wirtſchaft⸗ 
liche“ Da⸗ 
tumgrenze 
etwas ab: ſie 
biegt ſüdlich des 
Aquators nach 
Oſten um die Fid⸗ 
ſchi-Inſeln herum 
aus, damit dieſen wirt: 
ſchaftlich zu Auſtralien ge= 
hörenden Inſeln das Datum 
dieſes Erdteils gewahrt bleibt. 
Im Norden jenſeits des 
45. Breitengrads ſchlägt ſie 
aus demſelben Grunde einen 
Haken um die zu den Ver⸗ 
einigten Staaten gehörigen 
Aleuten und biegt dann wei⸗ 
ter nördlich nach Oſten um 
den öſtlichſten Zipfel von Sibirien herum. Noch im 
vorigen Jahrhundert verlief die „hiſtoriſche“ Datum— 
grenze in weitem Bogen nach Weſten um die Philippi⸗ 
nen herum und dann nördlich von Neuguinea und den 
Salomoninſeln, öſtlich von den Fidſchi- und Samoa: 
inſeln. Wie kam dieſer merkwürdige Verlauf zuſtande? 
Die Holländer kamen bei ihren Entdeckungsfahrten 
von Weſten, die Spanier aus der Neuen Welt her von 
Oſten. Beide zählten nach ihren Schiffsjournalen, und 
ſo kam es, daß die einzelnen Inſeln das Datum bei— 
behielten, das die erften Beſiedler — auf den Phiz 
lippinen die Spanier, auf Samoa die Holländer — 
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ihnen gebracht hatten. Die Korrektur wurde auf den 
Philippinen 1844 vorgenommen; dort ließ man den 
31. Dezember 1844 einfach ausfallen, auf Samoa 
wurde der 4. Juli 1892 zweimal gezählt. 

Zum erſten Male wurde die Schiffahrt auf die Not— 
wendigkeit des Datumwechſels hingewieſen bei Ge— 
legenheit der erſten Weltumſeglung durch den Portu— 
gieſen Magalhaes. Diefer war am 20. September 1519 
von Spanien abgeſegelt. Eines ſeiner Schiffe — er 
ſelbſt war im April 1521 auf den Philippinen ge— 
fallen — kehrte nach ſtets weſtlicher Fahrt, bei der 
ein genaues Tagebuch geführt wurde, am 7. Sep— 
tember 1522 zurück; auf dem Schiffe war es aber zur 
allgemeinen Verblüffung der 6. September. 

Was dieſes Schiff in drei Jahren vollbrachte, er— 
reichte unſer wundervoller Zeppelin bei öſtlicher Fahrt 
in nur 21½ Tagen. Wie hat er ſich nun mit dem Datum 
abgefunden? Nach den Standortmeldungen muß er 
die Datumgrenze am Sonnabend den 24. Auguſt etwa 
um 17 Uhr M. E. Z., das tft Sonntag den 25. Auguſt 4 Uhr 
feiner Ortszeit, überflogen haben. Von da ab hatte er 
bis zur Feſtlegung am Ankermaſt in Los Angeles 
42 Stunden Fahrzeit; hierzu kommen bei Überwindung 
eines Längenunterſchieds von 60 Grad 4 Stunden Vor- 
rückung ſeiner Ortszeit, zuſammen 46 Stunden. Hätte 
er ſein Schiffsdatum nicht geändert, ſo hätte ſeine Lan— 
dung am Dienstag den 27. Auguſt erfolgen müſſen, ſie 
hat aber, wie die Tabelle am Ende des Aufſatzes aus— 


weiſt, am 26. Auguſt ſtattgefunden. Dr. Eckener hat dem⸗ 
nach, auch in dieſer Hinſicht der erfahrene Navigator, 
am Sonntag den 25. Auguſt ſein Schiffsdatum auf den 
24. Auguſt zurückdatiert oder, was auf dasſelbe her— 
auskommt, den 25. Auguſt doppelt gezählt. 
Daten zur Weltrundfahrt des „Graf Zeppelin“ 1929: 
Lakehurſt ab 8. Auguſt 00 Uhr 40 oſtamerikaniſcher 
Sommerzeit = 5 Uhr 40 M. E. 3. 
Friedrichshafen an 10. Auguſt 13 Uhr 2 M. E.. 
Friedrichshafen ab 15. Auguſt 04 Uhr 35 M. E.. 
Tokio an 19. Auguſt 06 Uhr 40 japaniſcher Zeit 
18. Auguſt 22 Uhr 40 M. E. Z. 
Tokio ab 23. Auguſt 15 Uhr 12 japaniſcher Zeit 
—= 7 Uhr 12 M. E. 3. 
Los Angeles an 26. Auguſt 5 Uhr 15 pazifiſcher Zeit 
14 Uhr 15 M. E. Z. 
Los Angeles ab 27. Auguſt oo Uhr 15 pazifiſcher Zeit 
9 Uhr 15 MEZ. 
Lakehurſt an 29. Auguſt 8 Uhr 15 oſtamerikaniſcher 
Sommerzeit = 13 Uhr 15 MEZ. 
Lakehurſt ab 1. September 8 Uhr 18 oſtamerikaniſcher 
Sommerzeit = 13 Uhr 18 M. E.. 
Friedrichshafen an 4. September 8 Uhr 48 M. E.. 
Geſamtdauer der Weltrundfahrt 21½ Tage, reine 
Flugzeit 285 Stunden, zurückgelegter Weg rund 32000 
Kilometer (Lakehurſt — Friedrichshafen 6500, Fried— 
richshafen — Tokio 12 000, Tokio — Los Angeles 
8500, Los Angeles — Lakehurſt 5000 Kilometer). 


Mit Kompaß und Karte durch den Balkan / Von Paul Jordan 


(Fortſetzung) 


Als es Mittag war und wir rafteten und als Ernſt mit 
einem bedenklichen Blick zum Gipfel meinte, das ver—⸗ 
nünftigſte wäre, wir kehrten jetzt um, da brach ein 
wahrer Sturm der Entrüſtung los. Die ganze Schar be= 
hauptete, noch ganz friſch zu ſein, und Helmut meinte, es 
fei doch eine Schande, ein begonnenes Unternehmen abe 
zubrechen. Immerhin war auch Ernſt noch viel zu opti⸗ 
miſtiſch, glaubte er doch, daß wir den Abſtieg in ungleich 
kürzerer Zeit würden bewältigen können. Wenn wir wirk— 
lich alle uns noch friſch fühlten, dann wäre es wohl 
zu ſchaffen; wer aber ſchon ermüdet ſei, ſolle umkehren. 
Na, klar, daß niemand wollte! So ging es denn weiter. 
Jungen, Jungen, je höher wir hinaufkamen, umſo 
mehr mußten wir um jedes Meter kämpfen, und ich 
bildete mir ſogar ſchon ein, die Luft werde dünner und 
das Atmen ſchwerer. Trotzdem ging es weiter. Um vier 
Uhr waren wir am Rande des Schnees. Hei, gab das 
eine luſtige Schneeballerei mitten im Sommer! Nun 
hieß es doppelt vorſichtig ſein, da wir ja nicht ſehen 
konnten, ob nicht verſchneite Spalten da waren, und 
wir auch keine Erfahrung auf dieſem Gebiete beſaßen. 
Wir ſeilten uns an, und es ging weiter. Nun, die 
Schneekappe erwies ſich als unermeßlich groß und am 
Gipfel waren wir noch lange nicht. Kalt kam es uns 
allerdings nicht vor, trotzdem wir nur unſer dünnes 


Fahrtenhemd auf dem Oberkörper hatten. Manchmal 
mußten wir auf den eigenen Spuren zurück, da plötzlich 
irgend eine Felswand zur Umkehr zwang, und viel 
Zeit ging damit verloren. Es war auch immer nur 
wenig von unſern Spuren noch zu ſehen, der Schnee 
ſchien nachzurutſchen und verdeckte die Fährte. Immer 
zittriger wurden unſere Knie, aber eingeſtehen wollte 
das niemand. Ernſt, der ſelbſt noch ſehr friſch war, 
nahm das gleiche von uns an. 

So kamen wir endlich doch auf den Gipfel, gerade 
zur rechten Zeit, um einen herrlichen Sonnenuntergang 
zu ſehen und einen unvergleichlich ſchönen Rundblick 
zu haben. Sogleich trieb Ernſt wieder zum Abſtieg. 
‚Die Dunkelheit kommt hier raſch, das wißt ihr, und 
die Nächte ſind kalt. Aus dem Schneegebiet müſſen 
wir zum mindeſten mit dem ſchwindenden Tageslicht 
heraus, ſonſt wird es ſchlimm.“ 

Aber was half es, daß wir Jüngeren das alles ſehr 
wohl einſahen? Wir ſaßen auf unſern leeren Brot— 
beuteln und fühlten nun, bei der Ruhe, erſt, wie voll— 
ſtändig erſchöpft wir waren. Es war uns ganz einfach 
unmöglich, ſogleich wieder aufzubrechen. 

Da begriff Ernſt die Gefahr der Lage, und eine furchte 
bare Furcht um uns packte ihn. Jungen, rief er, ‚ber 
greift doch, es geht um das Leben! Wir müſſen gleich los. 
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Wir begriffen wohl, worum es ging, verſuchten es 
auch, aber die Beine verſagten den Dienſt. So kam 
die Dunkelheit und überraſchte uns kurz unterhalb 
des Gipfels, mitten im ewigen Schnee. Keine Taſchen— 
lampen waren da, unſere Jacken lagen im Tal, unſer 
Brot war verzehrt, und wir waren müde zum Ein— 
ſchlafen. Darin lag die größte Gefahr. Ernſt ließ uns 
in engem Kreiſe niederhocken, damit einer am andern 
Wärme gewann, und dann begann er zu ſingen. Seine 
Hoffnung war die Kürze der Sommernacht, und wenn 
es ihm glückte, uns durch dieſe knappen fünf Stunden 
hindurch munter zu halten, dann war Rettung mög— 
lich. Gewiß, wir ſangen mit, wie Ernſt befahl, aber 
eine Stimme nach der andern verſtummte, einer lehnte 
den Kopf an die Schulter des andern, ſchlief ein und 
ſackte zurück in den Schnee. Schlafen, nur ſchlafen 
dürfen! 

Heini war der einzige, der außer Ernſt die Willens» 
kraft aufbrachte, uns am Einſchlafen zu hindern. Eine 
Stunde war erſt herum, als die beiden einſahen, daß 
es mit dem Singen nicht zu ſchaffen ſei. Sie rüttelten 
uns hoch, wir mußten uns hinhocken und im Kreiſe 
jeder den Rücken des Vordermannes mit den Fäuſten 
bearbeiten. Tatſächlich, wir prügelten aufeinander los, 
wurden dadurch warm und für eine Zeitlang wieder 
ganz munter. Zwar werden die Arme ſehr ſchnell lahm 
dabei und die Rücken grün und blau, aber munter 
wurden wir. 

Während vorher alles nur wie durch einen Schleier 
zu uns drang, war unſer Gehör jetzt wieder ſcharf und 
das Gehirn arbeitete. So erfaßten wir denn auch voll 
und ganz das Entſetzen, als Heini feſtſtellte, daß 
ein Mann fehlte. Jeder, der Reihe nach, den Namen 
ſagen! 

Helmut“ — ‚Ernfte — „Karlheinz — „Karl“ — 
Heini“ — ‚Detlev — ‚Heinz‘ — ‚Erwin‘, 

„Tatſächlich, Ullo fehlt!’ ſchrie Ernſt. 

Ullo war ganz am Ende des Seiles angeſeilt ge— 
weſen; ſo hatte er in der Dunkelheit ſich unbemerkt 
entfernen können. Er war fortgegangen, um ſich 
ſchlafen zu legen, das war uns allen klar; hatten doch 
auch wir noch vor kurzem nur dieſen einen Wunſch ge— 
habt, alles andere war uns gleichgültig geweſen. Nun 
wollten wir los, um Ullo zu ſuchen, alle Mann. Aber 
Ernſt ließ es nicht zu. Wenn der Junge ſich auch wohl 
kaum weit entfernt hatte, ſo war doch jeder Schritt 
in der Dunkelheit mit der Gefahr des Abſturzes ver— 
bunden. So befahl er uns, zu bleiben, machte ſich los 
vom Seil und ging allein auf die Suche. Er fürchtete, 
Ullo möchte vielleicht ſchon abgeſtürzt ſein. Er war viel 
zu beſorgt, als daß er vorſichtig und langſam hätte 
ſuchen mögen. Was lag ihm am eigenen Leben? Den 
Jungen mußte er finden, den deſſen Eltern ihm an— 
vertraut hatten und der durch ſeine, des Führers Un— 
überlegtheit in dieſe Gefahr geraten, wenn nicht gar 
ſchon tot war. Es ſchien kein Mond, man ſah ſo gut 
wie nichts; gegen Felskanten rannte Ernſt an, verſank 


in Schneewehen, kroch ſchließlich auf allen vieren, er— 
kannte eben noch in letzter Sekunde einen Abgrund 
und verzweifelte faſt an allem. Das Blut floß ihm 
aus vielen Riſſen, ſeine Füße und Hände ſchmerzten 
ihn furchtbar, die Kleidung war durchnäßt, aber er 
ſuchte weiter, bis er Ullo fand. Er rieb den Schlafenden 
mit Schnee, brachte ihn ins Wachen zurück und trug 
ihn dann zu uns. Ullo ſelbſt wußte nichts mehr davon, 
daß er ſich entfernt hatte und eingeſchlafen war; er 


behauptete, ihm ſei ganz warm und wohl. 


Die Aufregung hatte uns geholfen, die Müdigkeit 
zu überwinden, und ſo gelang es den Bemühungen von 
Heini und Ernſt, uns weiter munter zu halten, bis es 
heller wurde. Wir hatten das Schlimmſte überſtanden. 
Wohl war der Abſtieg auch nicht leicht, oft liefen wir 
uns feſt und mußten es anderswo verſuchen, und 
unſere Knochen ſchmerzten uns. Die Sonne aber fand 
uns dann doch ſchon außerhalb des Schnees, es wurde 
nun wieder warm, und endlich konnten wir ohne Ge— 
fahr uns ausſtrecken und ſchlafen. 

Ernſt freilich ſchlief auch da noch nicht. Um Mittag 
weckte er uns, und dann ging es hinab ins Tal. Erſt 
am ſpäten Nachmittag landeten wir wieder bei unſerm 
Gepäck, das wir unberührt vorfanden, und begannen 
trotz aller neuen Müdigkeit ein gewaltiges Futtern 
nach dem unfreiwilligen Faſten. 

Am anderen Morgen blieben wir noch im Lager, und 
nun ſchien uns alles Überſtandene gar nicht mehr fo 
ſchlimm. Wir waren ſogar ſtolz auf unſere Nacht auf 
dem Jel Tepe. Auf dem Rückweg hatten wir Edelweiß 
gefunden, und jeder hatte ſich etwas mitgenommen. 
Ich bewahre das meine heute noch zu Hauſe auf zur 
Erinnerung an dieſes Erlebnis, und Ullo, glaube ich, 
wird das ſeine wohl auch noch irgendwo liegen haben. 
Am froheſten war damals Ernſt, daß nun doch alles 
noch gut gegangen war. Er hatte ja die Verantwortung 
für uns und machte ſich Vorwürfe, daß er die Gefähr— 
lichkeit des Unternehmens ſo ſehr unterſchätzt hatte. 
Ja, das war unſer Kampf mit dem Jel Tepe. Übrigens 
ſagen auch die Bulgaren zu jener ſchönen Gebirgs— 
pflanze Edelweiß, ſie haben das Wort als Fremdwort 
aus der deutſchen Sprache übernommen. 

Nun, dieſes Abenteuer lag hinter uns, aber weitere 
warteten noch auf uns. Wennt kümmt, denn kümmt 
mit Hupen, ſagt Fritz Reuter, und mir ſcheint, es iſt 
wirklich ſo, daß es Zeiten gibt, wo das Glück, andere, 
wo das Leid reihenweiſe kommt, und dem gleichen 
Geſetz der Anhäufung ſcheinen die Abenteuer unter— 
worfen zu ſein. Ja, die Erlebniſſe mit dem Fahrrad— 
dorf, mit dem Gewitter und mit dem Bären lagen 
noch vor uns, ein reichhaltiges Programm, von dem 
wir damals noch nichts ahnten, und auch ich will ver— 
ſuchen, hübſch der Reihenfolge nach zu erzählen. 

Vierundzwanzig Tage der Fahrt lagen nun ſchon 
hinter uns, achtzehn Tage hatten wir noch Zeit, und 
vier davon mußten wir auf die Heimreiſe rechnen. 
Zwei Wochen eigentlichen Fahrtenlebens, zwei Wochen 


Mit Kompaß und Karte durch den Balkan / Ein gymnaſtiſches Kunſtſtück 91 


Balkan blieben uns nur noch, wie wir zu unferm 
größten Bedauern feſtſtellten. Aber zwei Wochen 
können eine Fülle des Erlebens bringen, und das ſollten 
ſie auch für uns; das war unſer aller Wunſch, und er 
ging in Erfüllung. a 

Unſer Fahrraddorf und was wir in ihm erlebten, war 
das nächſte. Der Name des Orts iſt mir entfallen, er 
hörte ſich irgendwie türkiſch an, doch das tut ja auch 
nichts zur Sache. Das Dorf iſt recht klein, hat etwa 
hundert Einwohner und liegt mitten im Gebirge, ab— 
ſeits der Hauptſtraße. Wir hatten gar nicht die Abſicht 
gehabt, dort zu raſten, wurden aber auf dem Marſche 
auf der Dorfſtraße plötzlich angerufen. Na, wenn das 
keine deutſchen Jungen find, freß ich 'nen Beſen! Erz 
ſtaunt ſahen wir uns um. Ein älterer, gut gekleideter 
Herr ſtand in der Tür des armſeligen Gaſthofes, Direk— 
tor Voigt, wie er ſich vorſtellte. Wir begrüßten einander 
auf das herzlichſte, und Ernſt beſchloß, für den Reſt 
des Tages dazubleiben. Wir wurden zum Eſſen und 
einem Glaſe Wein eingeladen und unterhielten uns 
aufs beſte. Ein jüngerer Bulgare, namens Goſpodin 
Palamarew, war in der Begleitung des Deutſchen. 

Es war kaum anzunehmen, daß die beiden mit ihrem 
Auto ausgerechnet hierher eine Vergnügungsfahrt 
machten. So erzählten ſie uns denn auch im Ver— 
trauen den Zweck ihrer Reiſe. Wir hatten uns in dieſem 
Dorfe und auf dem Wege dahin bereits mächtig über 
die vielen Fahrräder gewundert, die uns begegnet 
waren, während wir ſonſt ſeit Sofia nie eins erblickt 
hatten. Die Herren waren die Angeſtellten einer gro— 
ßen Verſicherungsgeſellſchaft. Vor allem die Trans— 
portverſicherung iſt dort unten ein immer gewagtes 
Geſchäft. So waren auch wieder zwei Eiſenbahnwagen 
mit neuen fahrfertigen Fahrrädern verſchwunden, die 
verſichert waren und die zu erſetzen für die Geſellſchaft 
einen ſchweren Verluſt bedeutete. Dieſe beiden Herren 
nun hatten in ſolchen Fällen die 


gar billig eingekauft. Alle Räder trugen die Fabrik— 
marke der geſtohlenen, es war kein Zweifel möglich. 

Noch an dieſem Nachmittag wollten die Herren mit 
ihrem Auto nach der nächſten Polizeigarniſon, um mit 
Hilfe von Beamten die Rückgabe der Räder zu ver— 
langen. Sie waren froh über die glückliche Erledigung 
ihres Auftrages. Die Sache kam uns mächtig inter— 
eſſant vor. Als dann die beiden aber fortfahren woll— 
ten, kamen ſie erregt zurück. Vier Bewaffnete hatten 
am Wagen geſtanden und ſie nicht fortgelaſſen. Es war 
klar: die Bewohner hatten Lunte gerochen. 

Bald darauf kam denn auch der Gemeindevorſteher 
zu uns in die Wirtſchaft. Er war in mächtiger Erregung 
und berichtete, daß die Schmugglerführer nun berieten, 
was mit den Fremden geſchehen ſolle, denn ſie wollten 
die Räder nicht wieder herausrücken, hatten ja auch, 
wenn die Polizei kam, noch Strafe zu erwarten. Einige 
hatten allen Ernſtes den Vorſchlag gemacht, alle Frem— 
den — dazu gehörten auch wir — umzubringen. 
Menſchenleben gelten dort nicht viel, wo ſeit Jahr— 
zehnten die Waffen nicht ſchweigen. Bei aller Heilig— 
haltung der Gaſtfreundſchaft und andern guten Cha— 
raktereigenſchaften ſind die Leute dort doch von einer 
Grauſamkeit, von der wir uns in Mitteleuropa kaum 
einen Begriff machen können. Nun aber ſtanden wir 
in der Wirtſchaft nicht unter dem Schutze der Gaſt— 
freundſchaft, und alles Schlimme war zu erwarten. 

Der Gemeindevorſteher befand ſich in einer böſen 
Lage. Er ſah ſehr wohl ein, daß ein ſolcher Mord von 
elf Menſchen nicht lange unentdeckt und ungeahndet 
bleiben konnte, und war der Regierung gegenüber ver— 
antwortlich. Anderſeits mußte er um ſein Leben fürch— 
ten, wenn er zu uns hielt, das war klar. So rannte er 
denn wieder fort, nachdem er uns gewarnt hatte. Wir 
waren allein im Hauſe. Der Wirt und ſeine Ange— 
hörigen waren fort. Es beſtand kein Zweifel, daß n an 

unſere Hütte ſtürmen wollte. 


Aufgabe, den Verbleib ſolcher 
Güter zu ermitteln, denn die 
Polizei iſt dort unten nicht ſo 
gewandt, auch wohl nicht ſo 
eifrig wie in Mitteleuropa. Sie 
hatten feſtgeſtellt, daß die bei— 
den Wagen in Serbien, nahe 
der Grenze, geſtohlen worden 
waren, hatten gleich vermutet, 
daß die ſerbiſchen Gauner ſie 
über die Grenze ſchmuggeln 
würden, und hatten hier nun 
auch den größten Teil der Rä— 
der wieder entdeckt. Urahne, 
Großmutter, Mutter und Kind 
fuhren hier Rad, und wo eines 
der Räder durch unvorſichtiges 
Fahren zu Schaden kam, ließ 
man es einfach liegen, man be= 
ſaß ja reichlich davon und hatte 


Pilzzeit. 


Voigt und Palamarew hatten 
jeder einen Browning, Ernſt 
ſeine Armeepiſtole; aber was 
war das gegen fünfzig Gewehre? 
Ich muß geſtehen, daß uns 
Jüngeren wahrhaftig nicht ſehr 
wohl in unſerer Haut war. Wir 
hatten Angſt, regelrechte Angſt, 
nun, wo unſer Wunſch in Er— 
füllung gehen ſollte, den Balkan 
auch von ſeiner wilden Seite 
kennenzulernen. (Fortſetzung folgt) 


Ein gymnaſtiſches 
Kunſtſtuͤck 


Turneriſche Übungen, ſofern ſie 
nicht allzu leicht auszuführen 
ſind, haben noch immer den Bei⸗ 
fall der Jugend gefunden und 
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ſie zur Nachahmung ange— 
ſpornt, um ihre Geſchick— 
lichkeit und ihr Können zu 
beweiſen. Ein gymnaſti⸗ 
ſches Kunſtſtück beſonderer 
Art iſt das im folgenden 
beſchriebene, zu deſſen Ge: 
lingen vor allem ein ge— 
ſchmeidiger und gut trai— 
nierter Körper erforderlich 
iſt. Wer es fertig bringt, 
darf mit Recht ſtolz ſein auf 
die vollbrachte Leiſtung. 
Zur Ausführung des 
Kunſtſtücks halten wir zu⸗ 
nächſt die Hände mit aus⸗ 
geſtreckten Armen vom Kör⸗ 
per ab und legen ſie mit den 
Innenflächen aufeinander, 
worauf ſie ein hilfsbereiter 
Kamerad in dieſer Lage mit 
einem über Eck gefalteten 
Taſchentuch zuſammenbin⸗ 
det. Die Feſſelung darf aber 
nicht zu locker ſein, da ſonſt 
die Ausführung des Kunſt⸗ 


in geſunde Tätigkeit ver⸗ 
ſetzt werden, wenn es 
auch nur deren Lachmus— 
keln ſind. Lachen muß 
man nämlich beim An⸗ 
blick eines jungen Schlan⸗ 
genmenſchen, der ſich beim 
zweiten Teil der Übung 
hingeſetzt hat und ſich nun 
vergebens bemüht, wieder 
auf die Beine zu kommen. 


Tanzſtunde und 
Tanzfeſtlichkeit 


So mancher Leſer wird im 
bevorſtehenden Winter zum 
erſtenmal in ſeinem Leben 
nähere Bekanntſchaft mit dem 
machen, was man die „Geſell— 
ſchaft“ nennt. Er kommt nun 
in die Jahre, wo die mancher— 
lei Freuden und Pflichten des 
geſellſchaftlichen Lebens kein 
verſchloſſenes Reich mehr für 
ihn ſein werden. Die Tanz⸗ 
ſtunde naht, und aus dem 
Jungen und Jüngling ent⸗ 
wickelt ſich allmählich der 


ſtücks zu ſehr erleichtert 
wird; anderſeits darf ſie 
aber auch nicht zu ſtramm 
ſein, weil ſonſt der Blutkreislauf unterbunden wird 
und Schmerzen auftreten. Nach der Feſſelung beſteht 
unſere Aufgabe darin, mit beiden Beinen zwiſchen 
den Armen hindurch über die gebundenen Hände hin— 
wegzuſteigen und uns hierauf aufzurichten, ſo daß 
wir uns zum Schluß in normaler Stellung, aber 
mit auf dem Rücken gebundenen Händen, befinden. 

Wir beginnen mit dem Durchſteigen, indem wir uns 
vorbeugen und gleichzeitig das linke Bein heben, um 
es mit der Fußſpitze voraus über die gefeſſelten Hände 
hinwegzuſchieben, wie dies aus dem erſten Bilde herz 
vorgeht. Schwieriger als dieſer erſte Teil iſt das Durch— 
ſteigen mit dem zweiten Bein, das auch in ſtehender 
Stellung vorgenommen werden ſollte, wie unſer zwei— 
tes Bild zeigt. Wer es ſtehend nicht fertig bringt, mag 
ſich ſetzen; es geht dann leichter, wird aber dem Un 
geübten immer noch genug Mühe machen. Am ſchwer— 
ſten iſt das Aufrichten in die gerade Stellung. Hierzu 
muß man ſich möglichſt eng „zuſammenklappen“ und 
die Arme und Hände nach hinten ſtrecken, worauf man 
das Kreuz hohl macht und ſich aufrichtet. Dieſes letzte 
Stadium zeigt unſer drittes Bild. Wer das ganze Kunſt— 
ſtück fertig gebracht hat, kann es auch in umgekehrter 
Reihenfolge ausführen, fo daß er ſchließlich wieder auf: 
recht, mit vor dem Körper gebundenen Händen, daſteht 
wie zu Beginn der Übung. 

Erwähnt ſei noch, daß bei dieſem Kunſtſtück außer 
den Muskeln des Ausübenden auch die der Zuſchauer 


Abb. 1. Das erſte Bein wird über die gefeſſelten Hände geſchoben. 


„Herr“. Allen denen, die ſich 
zurzeit dieſem Alter nähern, 
kommt ſicherlich ein Buch von 
Ilſe Meifter gelegen, das unlängft im Unionverlag Stuttgart 
erſchien und ſich „Vom Backfiſch zur Dame, vom Jüngling 
zum vollendeten Herrn“ nennt. Hier finden unſere Leſer in 
gefälligem Plaudertone alles beſprochen, was irgendwie zur 
geſellſchaftlichen Form, zum richtigen Schliff gehört. Ein treuer 
und ſtets zuverläſſiger Ratgeber iſt dieſes Buch, aus dem wir 
nachſtehend ein Probekapitel bringen. 

Wieviel zuweilen in einem einzigen Wort ſteckt! Tanz⸗ 
ftunde, Für die ganz Jungen eine Fülle froher Hoff— 
nungen, für die Alteren eine Reihe ſchöner Erinnerun⸗ 
gen, iſt ſie für die Dritten nichts anderes als eine Kette 
von Enttäuſchungen. Dabei ſind die Enttäuſchten durch— 
aus nicht immer die, an deren Wiege die Grazien nicht 
Pate geftanden haben, ſondern weit häufiger die geſell— 
ſchaftlich Ungeſchickten, die über jedes Hindernis ſtol— 
pern, jeder Tücke des Parketts ausgeliefert ſind und 
ſo zu keiner rechten Freude am Tanzen ſelbſt kommen. 
Sollten ſie nicht lieber die Tanzſtunde aufgeben? Nein, 
mit beſonderem Eifer follten fie dieſe beſuchen, bis fie 
ihre Unſicherheit durch Übung beſiegt haben. Muß man 
denn überhaupt die Tanzſtunde beſuchen? Ich möchte 
ſagen: ja! Es zwingt einen natürlich niemand, aber 
ſie gehört heute beinahe zur guten Erziehung, und das 
mit Recht, denn ſchon das Bewußtſein, allen Gefahren 
des Tanzſaales gewachſen zu ſein, gibt ein unbedingtes 
Gefühl der Sicherheit und damit die nötige Haltung. 
Nun iſt freilich heute — wenigſtens in den Großſtädten 
— die gute Tanzſtunde derart in alle möglichen Luxus⸗ 
bedürfniſſe hineingeſteigert worden, daß viele Eltern 


Tanzſtunde und Tanzfeſtlichkeit 


neben all den andern hohen Ausgaben für die Aus— 
bildung ihrer heranwachſenden Kinder nicht auch noch 
dieſe tragen können. Eine billige Tanzſtunde aber würde 
ihren Zweck verfehlen, denn ſie würde die jungen Leute 
in ganz andere Geſellſchaftskreiſe einreihen als die, in 
die ſie hineinwachſen ſollen. Was nun tun? Biſt du in 
dieſer Lage, ſo nimm bei einem guten Tanzlehrer ein 
paar Einzeltanzſtunden, gegebenenfalls mit noch zwei 
oder drei Bekannten zuſammen. Das iſt weſentlich 
billiger, da alle Vergnügungen wegfallen, und du lernſt 
auf jeden Fall ſo viel, daß du Einladungen zu Tanz— 
feſtlichkeiten annehmen kannſt. Dann aber ſei auf der 
Hut. Bedenke, daß du dir all die äußeren Formen, 
die in einer guten Tanzſtunde gelehrt, geprobt und geübt 
werden, ſelbſt aneignen mußt. Gelingt dir das nicht, 
dann nützt dir auch dein elegantes Tanzen nichts, wenige 
ſtens nicht in der guten Geſellſchaft, und von dieſer 
ſprechen wir ja jetzt. Auf alles Praktiſche, was die Tanz—⸗ 
ſtunde lehrt, brauchen wir hier nicht einzugehen; da 
heißt es: Probieren geht über Studieren. Für uns han— 
delt es ſich jetzt nur um den guten Ton in der Tanz— 
ſtunde. Zunächſt ſoll ſich jeder junge Mann merken: 
Dame iſt Dame; das gilt auch hier, ob ſie nun dein 
Geſchmack iſt oder nicht. Es macht einen unfeinen Ein—⸗ 
druck, wenn der Tänzer feiner Partnerin durch Mienen: 
ſpiel oder wenig zu vorkommendes Weſen zu verſtehen 
gibt, daß er ſehr viel lieber mit einer andern getanzt 
hätte. Es erheitert auch deine Tänzerin durchaus nicht, 


Abb. 2. Das zweite Bein folgt. 
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wenn du ihr dauernd von den Vorzügen einer andern 
vorſchwärmſt. Haſt du eine beſtimmte junge Dame zur 
Tanzſtunde eingeladen — an den meiſten guten Schüler— 
tanzſtunden dürfen nur eingeladene junge Mädchen 
teilnehmen — ſo wird kein Menſch von dir verlangen, 
daß du dich während der ganzen Dauer der Tanzſtunde 
ausſchließlich ihr widmeſt. Man würde dir im Gegen— 
teil dieſe Einſeitigkeit verübeln. Anderſeits aber gehört 
es ſich, daß du dich ab und zu um ſie kümmerſt. Einen 
Pflichttanz ſollteſt du ſchon jedesmal mit ihr tanzen. 
Beim Tanzen gewöhne dich von vornherein an eine 
gute Haltung. Es wirkt unſchön, wenn du deine Dame 
auf Armeslänge von dir abhältſt, und es wirkt unfein, 
wenn du ſie zu feſt hältſt. Tanze nicht ſteif und hölzern, 
ſtürme aber auch nicht ſo durch den Saal, daß du in 
Gefahr kommſt, auszugleiten. Setze dich nicht über die 
Anordnungen des Tanzordners hinweg und tanze nicht 
aus der Reihe, du fällſt dabei nur unangenehm auf. 
Nach beendetem Tanz führe deine Dame auf ihren 
Platz zurück und danke ihr unter höflicher Verbeugung. 
Die Dame erwidert den Dank durch ein ſtummes Kopf— 
nicken, wohl auch durch ein Lächeln, mehr iſt nicht am 
Platze. Daß du nach einem Vergnügen deine Dame 
nach Hauſe begleiten mußt, weißt du gewiß. Vergiß 
es aber auch nicht, wenn dir inzwiſchen eine andere 
beſſer gefallen ſollte. Fragſt du, obgleich du der Ant— 
wort ſicher biſt, erſt noch die Eltern der jungen Dame 
um Erlaubnis, fo machſt du beſtimmt einen guten Ein⸗ 


Abb. 3. Der Körper wird aufgerichtet. 
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druck. Daß du in der Dunkelheit der Dame deinen Arm 
anbieten darfſt, um ſie ſicher zu geleiten, hörſt du gewiß 
gern. Du haſt aber kein Recht, beleidigt zu ſein, wenn 
ſie das höflich ablehnt. 

Eine etwas heikle Frage iſt immer das Bezahlen. 
Im allgemeinen bezahlen heute zu Bällen die Eltern 
der Dame für den Herrn mit, der noch nicht auf eigenen 
Füßen ſteht. Biſt du aber von Haus aus ſo geſtellt, 
daß du gern ſelbſt etwas von den Koſten übernehmen 
möchteſt, ſo zahle den Wein für dich und deine Dame. 


wäre. Zur Damenwahl holt die Dame nur Herren, 
die ſchon mit ihr getanzt haben. Ein gewiſſer Takt iſt 
erforderlich, wenn zwei Herren zu gleicher Zeit die— 
ſelbe Dame zum Tanze auffordern. Sind die Herren 
gewandt, fo bringen fie die Dame nicht in die Ver— 
legenheit, zwiſchen ihnen zu wählen, ſondern der eine 
tritt zurück und bittet um den nächſten Tanz. Der ge—⸗ 
bildete Herr tanzt nur mit den Damen, denen er vor⸗ 
geſtellt iſt. Möchte er alſo mit einer Dame tanzen, die 
ihm perſönlich noch unbekannt iſt, ſo bittet er jemand, 


Der ſelbſtändige Herr zahlt 
ſein eigenes Gedeck und 
den Wein für beide. 

Für die junge Dame gilt 
im allgemeinen ſchon in der 
Tanzſtunde alles das, was 
ſpäter auf Bällen von ihr 
verlangt wird. Da möchte 
ich als erſte Forderung ein= 
mal ganz groß ſchreiben: 
Zurückhaltung! Sie ſoll 
nicht etwa die Schüchterne 
ſpielen, ſteif oder gar kurz 
angebunden ſein. Wenn ſie 
ſich nur ganz natürlich 
gibt, wie ſie iſt, und ein 
wenig acht auf ſich ſelbſt 
hat, daß ſie nicht zuviel 
ſpricht, zu laut lacht, ſich 
zu lebhaft bewegt. Man 
legt einem jungen Mäd— 
chen ſo leicht als Gefall— 
ſucht aus, was vielleicht 
nichts anderes iſt als harm⸗ 
loſe Lebhaftigkeit oder Ball: 
fieber. Hinter vorgehalte— 


Peter Schnaͤuzchen hoͤrt Radio 


Hochbeglückt iſt jedermann, 
Der ein Radio haben kann, 
Denn mit hohen Kunſtgenüſſen 
Kann ſein Leben er verſüßen. 
Auch der Peter Schnäuzchen hat 
Solchen Zauberapparat 

Und hat ſeine freie Zeit 

Fortan der Muſik geweiht. 


Sie allein erweckt und hebt, 


Was im Menſchen Edles lebt. 
Schwelgend horchet er den ſchönen, 
Sinnbetörend ſüßen Tönen, 

Die in holden Melodien 

Durch beſeelte Drähte ziehn. 

Sein Auge quillt in Wonnezähren, 


Sein Geiſt entſchwebt in höhre Sphären. 


Ganz vortrefflich zeigt ſich dann 
Sein geräumig Hörorgan, 


ihn der Dame vorzuſtellen. 
Sich ſelbſt beim Tanzen 
vorzuſtellen, iſt in der 
guten Geſellſchaft nicht 
Brauch. Bei Hausbällen 
ſollte jeder geladene Herr 
mindeſtens einmal mit der 
Frau oder der Tochter des 
Hauſes tanzen. Hat ein 
Herr öfter mit derſelben 
jungen Dame getanzt, ſo 
ſollte er ſich ihren Eltern 
vorſtellen laſſen. Die Da— 
me darf ihn aber Feines: 
falls dazu auffordern. Eine 
alte Sitte verlangt, daß 
der Herr, der mit einer 
Dame tanzen will, zuvor 
ihren Tiſchherrn um Er— 
laubnis bittet. Man ver⸗ 
ſucht heute hin und wie— 
der, dieſe Sitte umzuſtoßen, 
und zwar ſind es meiſt ge= 
rade Damen, die daran 
Anſtoß nehmen. Sie be— 
gründen ihre Anſicht da— 


nem Fächer mit einem 
Herrn zu kichern, iſt ver: 
boten. Man vermutet ſofort, 
ſie mache ſich über andere 
luſtig. Es iſt auch nicht zu— 
läſſig, daß ſie ſich mit einem 
Herrn von der Geſellſchaft 
abſondert. Es kann dadurch 
ein ganz ſchiefes Urteil über ſie heraufbeſchworen wer— 
den, das nur ſehr ſchwer wieder zu ändern iſt, wenn es 
auch noch ſo ungerechtfertigt ſein mag. Wird eine Dame 


von einem Herrn zu einer Feſtlichkeit eingeladen, ſo. 


antworte ſie ihm möglichſt bald, höflich, aber nicht allzu 
beglückt. Will ſie ablehnen, ſo gibt ſie einen ausreichen— 
den Grund an und nimmt nicht etwa hinterher die 
Einladung eines andern Herrn an. Ahnlich iſt es, wenn 
die Dame einen Tanz ausſchlägt. Sie muß dann auf 
dieſen Tanz überhaupt verzichten. Hat ſie einem Herrn 
einen beſtimmten Tanz ſchon vorher verſprochen, ſo 
muß ſie das unter allen Umſtänden einhalten, und 
wenn ihr der Herr, der ſie ſpäter bittet, zehnmal lieber 


Weil ja, wie man leicht verſteht, 
Hier kein Ton verloren geht. 

Sein Kopf zeigt auf den erſten Blick 
Den tiefen Eindruck der Muſik. 


mit, daß die moderne Frau 
ſelbſtändig, gleichberechtigt 
ſei und alſo auch über ſich 
ſelbſt entſcheiden könne. 
Ich halte dieſe Einſtellung 
Zr „für falſch. Die Selbſtän⸗ 
x digkeit gilt wohl im Beruf 
und in der Politik, aber 
nicht in der Geſellſchaft, denn logiſcherweiſe müßte die 
Dame, die eine derartige Form als Bevormundung 
ablehnt, auch auf alle Ritterdienſte des Herrn verzich— 
ten, und das will ſie doch wohl nicht. Daß man beim 
Tanz nicht die Melodie mitpfeift oder -ſingt, iſt ficher 
allen bekannt. Man ſollte aber auch nicht zuviel ſprechen 
dabei, zum Plaudern ſind genügend Tanzpauſen da. 
Pflichttänze waren noch vor wenigen Jahren eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Heute gibt es Herren, die den 
ganzen Abend nur mit ihrer Dame tanzen, mit der fie 
eingetanzt ſind. Das macht keinen guten Eindruck, ein 
Ball iſt kein Tanzturnier. Der feingebildete Herr tanzt 
mit jeder Dame, die ihm näher bekannt iſt, einen Pflicht⸗ 
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tanz, bei kleiner Tafelrunde auch mit jeder Dame am 
Tiſch, aber dann auch tatſächlich mit jeder. Es wäre 
ein großer Mangel an Takt, wenn er eine, die ihm 
nicht gefällt, weglaſſen wollte. Gibt es Tanzkarten, 
ſo iſt es meiſt beſſer, wenn der Herr nicht von Anfang 
an feine ſämtlichen Tänze beſetzt, denn es iſt unange— 
nehm, wenn ſpäter noch eine Dame kommt, mit der 
er tanzen möchte. Anders ſteht es bei der Dame. Kein 
Herr kann von ihr verlangen, daß ſie ihm einen Tanz 
aufhebt, wenn er ſie nicht vorher darum gebeten hat. 

Alle Tanzfeſtlichkeiten in Vereinen, Kaſinos, Klubs 
leiden heute oft an einem gewiſſen Mangel an Tänzern. 
Es wird deshalb ſtets Da— 
men geben, die den oder 
jenen Tanz ausſetzen 
müſſen. Das iſt gewiß 
nicht angenehm, aber es 
läßt ſich nun einmal nicht 
ändern. Deshalb darf die 
Dame kein gekränktes, 
verärgertes Geſicht zeigen. 
Beſonders darf ſie es am 
Schluß des Tanzes nicht 
ihren Tiſchherrnentgelten 
laſſen, daß fie keinen 
Tänzer hatte. Iſt er ritter⸗ 
lich, war es ihm ohnedies 
unangenehm, iſt er es 
nicht, ſo zieht die Dame 
nur den kürzeren dabei. 
Für jeden Herrn ſei es 
oberſte Pflicht, zuerſt für 
ſeine Dame zu ſorgen. Es 
macht einen ſonderbaren 
Eindruck auf den gebil⸗ 
deten Beobachter, wenn 
der Herr öfter mit andern 
Damen tanzt, lacht und 
ſcherzt, während ſeine 
eigene Dame allein ſitzt 
und mühſam ihre Ent⸗ 
täuſchung verbirgt. Küm⸗ 
mere dich alſo darum, 
wer deine Dame unterhält, ehe du eigene Wege gehſt. 
Eine Ausnahme geſtatten nur die Pflichttänze. Wollte 
damit eines aufs andere warten, ſo käme es häufig 
überhaupt nicht dazu. 

Zu allen Vereinsbällen, ganz gleich welcher Art, darf 
die junge Dame nur in Begleitung ihrer Eltern oder 
einer älteren Verwandten erſcheinen. Anders iſt es bei 
Hausbällen. Hier würde es eine ſtarke Belaſtung der 
Gaſtgeber bedeuten, ſollten noch die Angehörigen der 
tanzenden Jugend mit eingeladen werden. Die Haus— 
bälle kommen jetzt immer mehr auf, ganz beſonders 
beliebt ſind ſie in Tanzſtundenkreiſen. Wie nun, wenn 
man zu mehreren Hausbällen eingeladen war und die 
Eltern können derart koſtſpielige Einladungen nicht er— 


Peter Sehnäuzehen hört Radio. 


widern? Das braucht uns zunächſt kein Kopfzerbrechen 
zu machen, Hausbälle gehören nicht zu den Einladun— 
gen, die man erwidern muß. Man hat übrigens auch 
hier ſchon einen Ausweg gefunden: Mehrere Familien 
mieten ein Geſellſchaftszimmer und übernehmen die 
Bewirtung der jungen Leute gemeinſam. 

Endlich ſei noch die Kleidung kurz erwähnt. Der junge 
Herr trägt zum Ball den Smoking mit ſchwarzer 
Schleife — ohne weißen Rand! — und Lackſchuhe. Die 
junge Dame ſollte bei aller Eleganz ihres Tanzkleides 
Einfachheit im Ausputz wahren. Überladenheit wirkt 
unfein, und zwar umſo mehr, je jünger die Dame iſt. 
Und wohlgemerkt: die 
junge Dame trägt ein 
Tanzkleid, kein ſogenann— 
tes großes Abendkleid. 
Im übrigen verſuche je 
des, mit dem Feſtkleid 
auch in die rechte Feſt— 
ſtimmung hineinzuſchlüp⸗ 
fen und ſo ſein gut Teil 
zum rechten Gelingen des 
Feſtes beizutragen. Auch 
das iſt gute Lebensform. 


Briefmarken⸗ 
Kamerad 


Agypten. In der ge⸗ 
genwärtigen Type wurde 
ein neuer Luftpoſtwert 
ausgegeben: 27 Mill. 
braunrot. 
Dänemark hat 
Wohlfahrtsmarken aus— 
gegeben, die Askulapſtab 
und Krone zeigen. Werte: 
10 + 5 Gre grün, 15 + 
5 Gre orangerot, 25 + 
5 Öre blau. Der Aufſchlag 
fließt einer Wohlfahrts— 
organiſation zu, die ſich 
die Bekämpfung der 
Krebskrankheiten zur Aufgabe gemacht hat. 
Italien. Die Benediktinerabtei von Montecaſſino 
blickt auf ein vierzehnhundertjähriges Beſtehen zurück. 
Aus dieſem Anlaß wurde eine Jubiläumsreihe aus— 
gegeben, die in Format und Aufmachung ſich an die 
Reihe vom heiligen Jahre anlehnt. Da es ſich um ein 
kirchliches Jubiläum handelt, iſt auf dieſer Reihe ebenſo 
wie auf der vom heiligen Jahre das Abzeichen des 
faſchiſtiſchen Staates, das Liktorenbündel, das ſonſt 
auf allen Marken des neuen Italien erſcheint, wegge— 
blieben. Wir melden die Werte: 20 Cent. orange Kloſter—⸗ 
hof, von Bramante erbaut, 25 Cent. dunkelgrün Bene—⸗ 
diktus, der Gründer des Benediktinerordens, predigend 
(nach einem Moſaik in der Baſilika des Kloſters), 
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50 + 10 Cent. ſchwarzbraun Mönche beim Bau des 
Kloſters (gleichfalls nach einem Moſaik in der Baſilika), 
75 + 15 Cent. karminroſa Anſicht der Abtei, 1,25 L. 
+ 25 Cent. blau Kloſterhof, 5 + 1 L. dunkelviolett 
Anſicht der Abtei. Zähnung 14, Waſſerzeichen: Krone 
in zweifacher Wiederholung. Der Aufſchlag wird zu— 
gunſten der Ausſtellung erhoben, die gleichzeitig mit 
dem Jubiläum auf Montecaſſino ſtattfindet. Der höchſte 
Wert zu 10 Lire ſteht noch aus. 

Jugoſlawien. Zur Erinnerung an die Grün— 
dung des kroatiſchen Königreiches vor tauſend Jahren 
erſchien eine kleine Gedenkreihe: 50 ＋ Jo Paras grün 
Baſilika von Duvanſka, 1 Dinar + 50 Paras rot 
Tomiſlap, der erſte 
König der Kroaten, 
3 + ı Dinar blau 
Tomiſlav und der 
heutige König Ulerz 
ander. Der Auf: 
ſchlag wird dem 
Baufonds für die 
neue Kathedrale 
von Duvanſka zus 
geführt. 

Rußland. 
Mitte Auguſt fand 
das erſte große Zus 
ſammentreffen der 
ſowjetruſſiſchen Ju⸗ 
gendwehren ſtatt. 
Aus dieſem Anlaß 
wurden Sonder— 
marken ausgege— 
ben. Darſtellung: 
Junge in Uniform, ein Horn blaſend⸗ Werte: 10 Kop. 
ſepia, 14 Kop. ſtahlgrau. 

Tſchechoſlo wakei. Neue Freimarkenwerte: 
2 Kr. grün Schloß Pernſtein, 2,50 Kr. Statue des hei⸗ 
ligen Menzel in Prag. 

Vatikaniſcher Staat. Mit der Eröffnung 
der päpſtlichen Poſt am 1x. Auguſt find zugleich auch 
die erſten Marken des neuen Kirchenſtaates ausgegeben 
worden. Sie tragen ſämtlich das Jahresdatum 1929 
in römiſchen Ziffern als Beginn der neuen Ara päpſt⸗ 
licher Herrſchaft. Die erſten ſieben Werte lehnen ſich in 
der Zeichnung eng an die Marken des früheren Kirchen— 
ſtaates an, zeigen wie jene die Schlüſſel Petri und die 
päpſtliche Tiara, deuten alſo den geſchichtlichen Zu— 
ſammenhang an, der zwiſchen dem einſtigen und dem 
heutigen Kirchenſtaate beſteht. Die Reihe umfaßt drei— 
zehn Werte: 5 Cent. braun auf roſa, 10 Cent. grün 
auf hellgrün, 20 Cent. violett auf hellviolett, 25 Cent. 
blau auf hellblau, 30 Cent. grün auf gelb, 50 Cent. 
grün auf lachs farben, 75 Cent. karmin auf grün, ſämt— 
lich mit den Schlüſſeln Petri und der päpſtlichen Tiara, 
80 Cent. karmin, 1,25 L. blau, 2 L. olivbraun, 2,50 L. 
orange, 5 L. grün, 10 L. olivgrün, ſämtlich mit dem 


Zeichen und Wunder. 


Bildnis Pius XI., des heutigen Papſtes. Während die 
früheren Marken des Kirchenſtaates keine Landesbe— 
zeichnung führten, tragen die jetzigen in Anlehnung an 
den auf italieniſchen Marken üblichen Text die In— 
ſchrift „Poste Vaticane“. Außer dieſer Freimarkenſerie 
find auch Expreßmarken erſchienen. Sie zeigen eben= 
falls das Bildnis des Papſtes und ſind im gleichen 
Format wie die italienifchen Eilmarken gehalten: liegen⸗ 
des Rechteck. Außerdem führen ſie das geſchichtliche 
Jahresdatum 1929. Werte: 2 L. karmin, 2,50 L. blau. 
Dieſe Reihen haben nur proviſoriſchen Charakter als 
Gedenkmarken zur Eröffnung der neuen päpſtlichen Poſt 
und ſollen bald durch Bildermarken abgelöft werden. 


Zeichen und 
Wunder 


Man bittet um ein 
halbgefülltes Glas 
Waſſer und ein 
Stück Würfelzucker 
und läßt letzteres 
von einem Zu— 
ſchauer mit einem 
Bleiſtift kennzeich⸗ 
nen (Abbildung 1). 

Das Zuckerſtück 
wird von dem Zu— 
ſchauer in das Glas 
geworfen (Abbil⸗ 
dung 2). Einer muß 
nun ſeine Hand 
über das Glas hal: 
ten, die mit einem 
Tuch bedeckt wird (Abbildung 3). Wird das Tuch weg— 
gezogen, ſo befindet ſich das Bleiſtiftzeichen auf dem 
Handrücken des Zuſchauers, während es von dem 
Zuckerſtück verſchwunden iſt (Abbildung J. 

Erklärung. Während der Zucker gezeichnet wird, bes 
feuchte man heimlich den rechten Daumen, und wenn 
man den Zucker faßt, um ihn noch einmal vorzuzeigen, 
wird der Daumen einmal auf das Zeichen gedrückt, 
wodurch ſich dieſes auf den Daumen überträgt. Wenn 
der Zucker im Glaſe liegt, faßt man mit der Rechten 
die Hand des Zuſchauers und führt dieſe wie erklärend 
über das Glas. Dabei wird der Daumen nach Ab— 
bildung 5 auf den Handrücken aufgedruckt, das Tuch 
darüber gedeckt und die eigene Hand fortgezogen. 
Man hat auf dieſe Weiſe das Kreuz vom Daumen 
auf den Handrücken geſtempelt. Das Ganze iſt ge— 
wiſſermaßen ein Umdruͤckverfahren. Das Kreuz vom 
Zucker verſchwindet, weil ſich dieſes zuſammen mit der 
oberſten Zuckerſchicht im Waſſer ablöſt. — Es iſt dies 
eins der dankbarſten und verblüffendſten Tiſchkunſtſtücke. 

** 
Scherzfrage 
Welche Motte kann nicht fliegen? 
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(Fortſetzung) 


Die Augen der Männer gewöhnten ſich an das matte 
Licht. Aleſius ſtand auf und ging umher. Er nickte. 
Es ſah unheimlich aus, wenn der unförmige Kopf 
mit dem Taucherhelm ſich bewegte. 

Vor ihnen tat ſich eine Offnung auf. Es ſah faſt 
aus, als ſtünde hier, auf dem Meeresgrunde, ein 
ſteinernes Haus. Als ſie herantraten und das Licht 
ihres Scheinwerfers aufleuchten ließen, ſchoſſen aus 
jener dunklen Offnung Tauſende von Fiſchen heran. 

Hinter dem Loch war eine Treppe, eine richtige 
Treppe aus großen Steinplatten. War ſie von Menſchen 
gefügt? Hatte die Natur ſie gebildet? Sie begannen die 
Stufen hinabzuſchreiten. Immer länger rollte ſich der 
dünne Schlauch ab, der jetzt ihr Lebensfaden ge— 
worden war, weil er allein ihnen den Sauerſtoff zu— 
führte. Vor ihnen ſchleppte ſich ein großer Krake 
mit ſeinen mächtigen, ſchwammigen Gliedern die 
Treppe hinab. Während Aleſius mit zielbewußten 
Schritten hinabging, folgten die beiden andern zagend. 

Sie gelangten in eine 
gewaltige Grotte. Der Pro⸗ 
feſſor ſchaltete auf Augen⸗ 
blicke den Scheinwerfer 
aus. Hier war es voll— 
kommen dunkel, bis hier— 
her drang nie ein Schim⸗ 
mer der Sonne. Trotzdem 
war auch hier Leben, uns 
heimliches, lautloſes Leben. 
Ganz unten, tief unter 
ihnen — denn die Grotte 
mußte noch ſehr weit hin⸗ 
abgehen — ſchoſſen flim— 
mernde Lichtchen umher. 
Untermeerfiſche waren es, 
die auf langen Fühlhör— 
nern wie auf Laternen 
armen kleine Glühkörper⸗ 
chen vor ſich her trugen 
und damit andere, noch 
kleinere Lebeweſen anlock— 
ten, die ihnen zur Beute 
wurden. 

Der Scheinwerfer flamm⸗ 
te wieder auf, die Lichter 
der Tiefe verblaßten, und 
Aleſius ſtieg andere Stufen 
empor. Sie ſahen ihn unter 
der Laſt des Helmes zu— 
ſammenſinken, ein Zeichen, 
daß er im Innern der 
Grotte wieder über die 
Waſſerfläche emporgeſtiegen 
XLIV/7 


In der Mitte des Gemaches ſtand ein Thron, und darauf ſaß, 
in goldene Gewänder gehüllt, von Edelſteinen überſchüttet, die 
Mumie Attahualpas, des letzten Inkakaiſers. 


Von Otfrid von Hanſtein 


war. Er ſetzte ſich und nahm den Helm ab. Die andern 
folgten. Jetzt ſahen ſie, daß auch der Schlauch faſt zu 
Ende war. Sie gaben vorher verabredete elektriſche 
Zeichen, den Sauerſtoff vorläufig abzuſtellen. 

„Wir ſind richtig gegangen. Hier wollen wir raſten,“ 
ſagte der Profeſſor. 

Seine beiden Begleiter waren von der geiſtigen 
Größe des Greiſes mehr und mehr hingeriſſen. Die 
Grotte wölbte ſich auch jetzt noch hoch über ihnen. Merk⸗ 
würdigerweiſe war gute Luft hier, wenn auch alles ein 
wenig beengt war. Als der Scheinwerfer die Wände 
abſuchte, ſahen ſie, daß hier uralte Malereien zwiſchen 
herniederhängenden Stalaktiten erhalten waren und 
Reſte von Waffen und rätſelhaften Dingen an roſtigen, 
vom Waſſer halb verrotteten Haken hingen. 

„White, Sie ſind der jüngſte von uns,“ ſtieß der 
Profeſſor mühſam hervor. „Es müſſen drei Schächte 
von hier nach oben gehen. Der mittlere iſt der rechte.“ 
Die Anſtrengung war zu groß geweſen, der Alte ſank 
ohnmächtig hintenüber. 

Man flößte ihm Wein 
ein, er ſchlug die Augen 
wieder auf. „Dort hinauf! 
Dort hinauf! Ich warte 
hier unten. Mein Ber: 
mächtnis! Ich habe Ihr 
Wort.“ 

Die beiden wollten ihn 
nicht allein laſſen, aber 
ſeine gebieteriſche Hand— 
bewegung ließ fie gehor⸗ 
chen. Sie löſten das Tau, 
das White auf des Pro— 
feſſors Befehl um ſeinen 
Leib geſchlungen hatte, 
und banden ſich aneinan⸗ 
der. Auch Cook war noch 
ein ſehniger Sportsmann. 
Die waſſerdichten Later— 
nen um den Leib ge⸗ 
ſchnallt, begannen ſie den 
furchtbaren Aufſtieg. 

„Hier ſind Stufen.“ 

Glitſchige, uralte Stu⸗ 
fen waren es, die ſich wie 
eine Wendeltreppe empor⸗ 
zogen. Stunden vergin⸗ 
gen, aber die Männer 
zweifelten nicht mehr am 
Erfolg. 

Endlich ſchimmerte ein 
unerklärlicher Lichtſchein. 
Sie ſtanden in einem 
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Gemach, das Menſchenhände einmal geſchliffen und 
geglättet haben mußten. Es war ein Gemach ohne Aus⸗ 
gang; in der Mitte aber ſaß, von einem Lichtſchein 
umfloſſen, der durch einen Felsſpalt drang, eine feier⸗ 
liche, goldene Geſtalt auf einem Thron. Halb in ſich 
zuſammengeſunken, in goldene Gewänder gehüllt, von 
Edelſteinen überſchüttet, hockte da die Mumie Atta= 
hualpas, des letzten Inkakaiſers. Um ſie herum aber, 
in Barren geſtapelt, lagen gleißendes Gold und in 
unendlicher Fülle die herrlichſten Edelſteine. 

Die beiden ſtanden in ſtummer Erſtarrung. 

„Der Schatz der Inka!“ 

„Millionen und aber Millionen!“ 

Sie rafften ſich auf. „Wir dürfen den Profeſſor nicht 
länger allein laſſen.“ 

Noch ergriffen von den Wundern der Grotte, voller 
ehrfürchtiger Schauer, begannen ſie den furchtbaren 
Abſtieg. 

Es waren Stunden vergangen, ehe ſie die untere 
Grotte wieder erreichten. Aleſius lag lang ausgeſtreckt 
auf der Stelle, wo ſie ihn verlaſſen hatten. 

Cook beugte ſich über ihn, behorchte ſein Herz und 
ſprang erſchrocken auf. „Er iſt tot! Es war für den 
Alten zuviel.“ 

Sie knieten neben ihm. 

„Er wußte, daß die Zeit drängte, wußte, daß ſein 
Ende bevorſtand. Er hat uns fein Vermächtnis hinter— 
laſſen.“ 

Cook ſtand auf. Man hätte es kaum für möglich 
gehalten, daß dieſer Mann, der den Eindruck eines 
kalten Geſchäftsmannes machte, zu weinen vermochte. 
„Ich ſchwöre, daß ich mein Wort halte. Schwören Sie 
auch!“ 

Er ſagte es in befehlendem Ton, und White gab ihm 
die Hand. „Ich ſchwöre!“ i 

Es war ein feierlicher Augenblick: die beiden Männer 
in der Höhle neben dem Toten, ganz unten die kleinen 
Lichter der Unterwelt, die geſchäftig hin und her 
huſchten, über ihnen der Felſendom mit dem großen 
Geheimnis vergangener Jahrhunderte und draußen 
das Rauſchen der Meereswogen, die gegen den Felſen 
brandeten. — 

Sie waren wieder an Bord, nachdem ſie zum 
zweitenmal die Helme aufgeſetzt, zum zweitenmal 
den Weg durch das Meer gemacht hatten. Aleſius war 
ihnen als Toter gefolgt. Sie hatten ihn zwiſchen ſich 
getragen und ſeinen erkalteten Leib vor den Mäulern 
der gierigen Fiſche behütet. 


* * 
* 


Miſter Cook und ſein Sekretär White waren wieder 
in Frisko. Sie ſaßen im Geheimkontor der Firma 
Smith & Co., deren Inhaber Herr William Möller war, 
und berieten. Cook rauchte wie ein Schlot. „Was nun?“ 

Möller lachte laut auf. „Sie kommen mir gerade vor 
wie ein Menſch, der plötzlich das große Los gewonnen 
hat und nicht weiß, was er damit anfangen ſoll.“ 


„Sagen wir lieber, wie ein Politiker, der ſtets 
geſchimpft hat und plötzlich ſelbſt Außenminiſter eines 
großen Staates geworden iſt. Ich habe das Geld, das 
Vermächtnis; ich habe ſogar ſofort die elende Druſen⸗ 
kopfinſel mit allen Rechten von der Regierung von 
Puitu gekauft und bar bezahlt. Aber was nun? Ich 
will keine Zeit verlieren.“ 

Der ſtets nüchterne Möller überlegte. „Was brauchen 
Sie?“ 

„Tüchtige Männer, Genies. Können Sie mir die 
liefern?“ 

„Smith & Co. liefert alles. Sie haben eine wüſte 
Inſel, alſo müſſen Sie zunächſt deren Bodenſchätze 
kennenlernen und wiſſen, wie ſie auszubeuten ſind. 
Da iſt Eberhard Römer, der ſogar den Mond aus— 
beuten will, der rechte Mann. Sie müſſen einen Arzt 
haben, der für die Hauptſache, die Geſundheit, ſorgt. 
Nehmen Sie den jungen Krebsforſcher Dr. Weigand! 
Sie brauchen geniale Ingenieure; da wären der 
Schweizer Ottomar Goldner und der Berliner Elektro— 
techniker Vetter. Sie werden eine Stadt bauen wollen; 
ich denke an Otto Schütz in Berlin und noch einige 
andere, wie den Schnellbahntechniker Grotefendt etwa. 
Das wären die richtigen Männer; es ſind Genies, 
die in ihrer Heimat verkannt werden.“ 

„Wie aber ſie anwerben? Dann wird doch augen— 
blicklich bekannt, daß ...“ 

„Nicht anwerben!“ 

„Was ſonſt?“ 

„Stehlen!“ 

„Sie ſind ...“ 

„Gar nicht verrückt, wie Sie freundlichſt bemerken 
wollen. Stehlen, ganz einfach ſtehlen oder ausheben“, 
wie der Soldatenkönig von Preußen es nannte, wenn 
er ſich ſeine langen Kerls auf der ganzen Welt zu— 
ſammenſuchte. Der Zweck heiligt die Mittel‘, ſagt 
ein deutſches Sprichwort.“ 

„Sie reden im Ernſt?“ 

„Wir ſind doch hier, um business zu machen, wenn 
auch ſehr ideales business. Man muß die Leute einfach 
verſchwinden laſſen. Das mache ich ſchon. Wir werden 
ſie zunächſt gewaltſam entführen, hierher bringen, 
ihnen alles erklären, und wenn es wirklich Genies ſind, 
dann werden ſie begeiſtert ſein.“ 

„Und wenn fie es nicht ſind?“ 

„Muß man ſie wegſchicken, ehe ſie etwas geſehen 
haben.“ 

„Das wollen Sie machen?“ 

„Mit Vergnügen, wenn Sie das Geld dazu geben.“ 

Das war die erſte Beſprechung, der ſechs Wochen 
ſpäter eine zweite folgte, die allerdings viel ſtürmiſcher 
verlief, denn die ſechs Männer, die in der Tat in Flug— 
zeugen, Autos, Unterſeebooten und Privatjachten ent— 
führt worden und mit großer Mühe vorläufig beruhigt 
waren, trafen in Frisko, wohin man ſie während 
der Nacht gebracht hatte, zuſammen, ſchrien auf Cook 
und Möller ein und drohten mit der Polizei, bis dann 
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Cook zu Worte kam. „Einen Augenblick, meine Herren, 
hören Sie mich an!“ 

Er hielt ihnen eine Rede, entwickelte ſeinen Plan, und 
die Männer folgten ſeinen Worten mit ſich ſteigernder 
Spannung. 

Zuerſt ſammelte ſich Schütz. „Wie, ich ſoll eine Stadt 
bauen, ſo, wie ich ſie mir gedacht habe, wie ich ſie in 
meiner Broſchüre beſchrieb?“ 

„Genau ſo.“ 

„Koſtet Millionen.“ 

„Sind da.“ 

Römer rannte im Zimmer auf und ab. „Und ich? 
Was ſoll ich? Auf den Mond?“ 

„Vorläufig nicht, aber Sie ſollen aus einer wüſten 
Inſel, aus einer Vulkaninſel ein fruchtbares Land 
machen.“ 

„Hören Sie mal, wenn man ſolchen Vulkanboden riche 
tig bearbeitet und bewäſſert, dann wird er prachtvoll.“ 

„Nun alſo!“ 

„Was gibt's denn da? Gold? Silber? Radium?“ 

„Weiß ich alles nicht. Sollen Sie feſtſtellen.“ 

Profeſſor Weigand fprang gleichfalls auf. „Ein 
Krebs lazarett?“ 

„Was Sie wollen. Jedenfalls ein vollendetes La— 
boratorium, in dem Sie über alle Probleme in Ruhe 
nachdenken können, vielleicht auch über die Menſchen⸗ 
verjüngung.“ 

„Die neue Stadt kann ich hygieniſch einrichten, wie 
ich will?“ 

„Iſt Ihre Hauptaufgabe.“ 

„Geld?“ 

„Spielt gar keine Rolle.“ 

Die Ingenieure redeten durcheinander. 

„Iſt dort Waſſer für ein Kraftwerk?“ 

„Weiß ich nicht. Jedenfalls gibt es vulkaniſche Kraft 
in Hülle und Fülle.“ 

„Kollege Vetter, was meinen Sie zu einem vulkani— 
ſchen Heizwerk, einer Rieſendampfmaſchine unter Be— 
nutzung vulkaniſcher Herde als Perpetuum mobile?“ 

Vetter nickte. „Kraft könnte man auch aus den 
Wellen des Ozeans erzeugen.“ 

Grotefendt ſchüttelte traurig den Kopf. „Schnell— 
bahnen kann man auf einer kleinen Inſel nicht brauchen.“ 

„Dann legen Sie dieſe quer durch den Ozean.“ 

„Meine Röhrenbahn — meine ...“ Seine Stimme 
ſchnappte faft über. 

Die ſechs Männer, die wütend gekommen waren, 
hatten all ihren Groll vergeſſen, hatten überhaupt 
vergeſſen, wo ſie waren, kümmerten ſich gar nicht mehr 
um Möller oder Cook oder White, der kaum ſo ſchnell 
ſtenographieren konnte, um ihre Reden nachzuſchreiben, 
und waren fo in ihre neuen phantaſtiſchen Aufgaben 
vertieft, daß ſie alles vergaßen. Weil ſie ſich in ihrer 
genialen Art alle ähnlich waren, wurden ſie blitzſchnell 
zu Freunden. 

Dann aber ſprang Schütz erregt auf und machte ent 
ſetzte Augen. „Iſt denn das alles wahr?“ — „Natürlich.“ 


„Handelt es ſich wirklich nicht bloß um einen Bluff?“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Können Sie uns das beweiſen?“ 

„Sobald Sie ſich auf fünf Jahre verpflichtet und 
Ihr Ehrenwort gegeben haben, in keinem Fall vor 
Ablauf dieſer Zeit irgend etwas von dem zu verraten, 
was wir Ihnen zeigen, fahren wir zur Inſel hinüber.“ 

„Hier meine Hand!“ 

„Ich unterſchreibe!“ 

„Ich auch!“ 

In Kürze waren alle Unterſchriften beiſammen. 

„Können wir jetzt gehen? Ich halte es nicht mehr aus, 
ich muß an die friſche Luft, ich muß nachdenken.“ 

„Geht leider nicht. Es darf Sie kein Menſch in 
Frisko ſehen. Sie müſſen vorläufig für die Welt ver: 
ſchwunden bleiben, ſonſt macht die Neugier wieder 
alles zu Schanden.“ 

„Aber 

„Draußen ſtehen drei Autos. Noch in der Nacht 
fahren wir nach Los Angeles. Wir haben da eine 
Jacht. Wenn Sie wollen, ſind wir morgen früh 
nach der Druſenkopfinſel unterwegs.“ 

„Druſenkopfinſel? Das iſt doch kein Name für ſo 
etwas.“ 

„Natürlich müſſen wir einen andern finden.“ 

Weigand hatte ganz ruhig und in ſich vergrübelt 
geſeſſen. „Es iſt Ihre heilige Abſicht, daß kein geſchäft— 
licher Gewinn aus der Sache gezogen wird?“ 

„Nur idealer Gewinn für die Menſchheit, für 
die Wiſſenſchaft.“ 

Weigand ſtand ernſt in der Mitte. „Meine Herren, 
dann gibt es nur einen einzigen Namen, unter dem 
wir uns zuſammenſcharen können: Santa Scientia“ 
— heilige Wiſſenſchaft.“ 

„Bravo!“ 

Cook trat jetzt in die Mitte. „Meine Herren, ich 
hatte an einen andern Namen gedacht, an Aleſia, dem 
edlen Profeſſor, dem erſten, der ſein Leben ließ für 
ſein Ideal, zu Ehren. Aber ſie haben recht, Santa 
Scientia, der Name verpflichtet. Meine Herren, auf 
nach Santa Scientia!“ — 

Es war wieder ſechs Wochen ſpäter. Einige Tage, 
nachdem die kleine Expedition mit den Forſchern auf 
der Druſenkopfinſel gelandet war, kam dort ein 
anderes Schiff an, ein ganz gewöhnliches Schiff mit 
chineſiſchen Arbeitern an Bord. Dieſe bauten in kurzer 
Zeit am Strande eine Anzahl Wellblechbuden auf, 
hinterließen eine große Menge Lebensmittel und ganze 
Stapel von allen erdenkbaren Maſchinenteilen und 
Apparaten, dann fuhren ſie wieder ab. 

Bald darauf kamen mit einer Jacht, derſelben Privat⸗ 
jacht Cooks, die nun ſchon zweimal den Weg zur 
Inſel gemacht hatte, die zehn Vorarbeiter und Inge— 
nieure, die Möllers Agenten inzwiſchen ebenfalls hatten 
verſchwinden laſſen. Sie waren zwar nicht völlig eine 
geweiht worden, hatten ſich aber, von den hohen Ge— 
hältern gelockt, zunächſt auf fünf Jahre verpflichtet. 
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Die Jacht fuhr ab, und für ein volles halbes Jahr 
wurde es ganz ruhig. Cook und ſein Privatſekretär 
waren angeblich nach Europa gereiſt. Herr Möller 
führte in alter Weiſe die Geſchäfte der Firma Smith 
& Co., als gäbe es gar keine Druſenkopfinſel, und das 
Verſchwinden der ſechzehn Männer wurde in der Welt 
langſam vergeſſen. 

Dafür wurde in der kleinen Wellblechſiedlung, die 
Cook halb ſcherzhaft die „Stadt Iſabela“ nannte, 
umſo fleißiger gearbeitet. Jeder der jungen Gelehrten 
hatte ein oder zwei der Männer bei ſich. Zunächſt 
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hatten der Ingenieur Goldner und Herr Grotefendt 
einen Stollen geſprengt, der in wagrechter Richtung ſo 
genau ausgerechnet war, daß er, ohne die überſchwemmte 
Höhle erſt durch das Meer erreichen zu müſſen, gerades 
wegs in dieſe führte. Dann waren White und Cook 
noch einmal den fürchterlichen Weg in die Inkagrotte 
hinaufgeſtiegen und hatten auf dem Rückweg eine große 
Menge koſtbarer Edelſteine herabgeſchafft. Die Gold— 
barren ließen ſie vorläufig noch oben liegen. Erſt wenn 
unten eine richtige Schatzkammer erbaut ſein würde, 
ſollte der geſamte Inkaſchatz heruntergebracht werden. 
Als die ſechs Gelehrten die Proben ſahen, die beide mit— 
gebracht hatten, ſchwanden auch die letzten Zweifel. 
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Es wäre für einen Menſchen, der ganz unbefangen, 
gewiſſermaßen als Reiſender, hierhergekommen wäre, 
ein höchſt wunderbarer Anblick geweſen, was er hier 
ſah. Da ſaßen in einer großen Wellblechbude, bei furcht⸗ 
barer Hitze, im Badekoſtüm Otto Schütz, der Städte: 
bauer, und Weigand, der ſeine Krebsunterſuchungen 
unterbrochen hatte und ganz Hygieniker geworden war, 
zuſammen. Sie hatten mächtige Pläne vor ſich, zeich— 
neten, berieten, widerſprachen einander und fanden 
ſich wieder zuſammen. Was aber unter ihren Fingern 
entſtand, das war der Plan zu einer ſeltſamen Stadt, 
zu einer Stadt, 
wie ſie die Welt 
bisher noch nicht 
geſehen hatte. 

Da kletterte 
am frühen Mor⸗ 
gen der Inge⸗ 

nieur Römer 
mit dem Schwei⸗ 
zer Goldner auf 
den Geröllfel—⸗ 
dern umher und 
ließ überall Bohr⸗ 
löcher graben. 
Herr Vetter aber 
fing an, am 
Meeresſtrande 
elektriſche Mas 
ſchinen aufzu⸗ 
ſtellen, und 
machte Verſu⸗ 
che. An jedem 
Abend kamen 
alle Herren in 
dem größten 
Hauſe zuſam— 
men, das ſie das 
„Hotel“ getauft 
hatten, weil dort 
ein Negerkoch 
wirtſchaftete und 
ihre gemeinſame 
Abendmahlzeit 
bereitete, und wenn ſie gegeſſen hatten, gab jeder ſeinen 
Bericht, den White mitſtenographierte, um dann den 
Tag dazu zu benützen, alles ſauber ins Reine zu ſchreiben. 
ortſetzung folgt) 


Es iſt nicht moͤglich, geradeaus zu gehen 


Von Dr. W. Schweisheimer 


Jeder Menſch weiß, daß es ihm nicht ohne weiteres 
möglich iſt, einen gleichmäßigen Kreis zu gehen, daß 
die zeichneriſche Feſtlegung des eingeſchlagenen Weges 
alles andere ergibt als eine geometriſche Kreisfigur. 
Dagegen iſt jedermann zunächſt der Überzeugung, daß 
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es ihm ein leichtes ſei, in kerzen⸗ 
gerader Richtung geradeaus zu 
gehen. 

Dennoch iſt das in Wirklichkeit 
nicht nur ſehr ſchwer, ſondern 
geradezu unmöglich. Neuerliche 
Verſuche an der John-Hopkins⸗ 
Univerſität in Baltimore haben 
dieſe nicht unbekannte Tatſache 
abermals erhärtet. Wir ſchwen— 
ken immer ſeitlich vom geraden 
Wege ab, und nur mit Hilfe der 
Augen gelingt es immer wieder, 
die notwendige Korrektur vor— 
zunehmen. Man nimmt ſich einen 
Baum oder Pfahl zum Ziel, der 
in einiger Entfernung ſteht, und 
verſucht nun, mit geſchloſſenen i N 
oder verbundenen Augen gerade N ) 
auf ihn zuzugehen. Auch wenn 4 

u 


man alle Kraft anwendet, um |# 
die gerade Linie innezuhalten, | ze De 
wird man nach Öffnung der Au— e ru 
gen erkennen, daß man früher 
oder ſpäter — aber nie ſehr ſpät 
— von der geraden Linie abge- WE 2 — K..... 
wichen iſt und beim Weitergehen Experimentierzimmer der mittleren Klaſſen des Kaiſer-Wilhelm-Real- und Vollgym— 
ganz anderswo hinkommen wür- naſiums in Berlin-Neukölln. Jeder Schüler erhält einen Apparat zum Baſteln / Phot. 
de. Man wird entweder nach Scherl, Berlin. 

rechts oder nach links abweichen. Das Eigentümliche In Schweden werden dieſe Schwierigkeiten zu ſport- 
iſt nun, daß bei den angeſtellten Verſuchen die gleichen lichen Wettkämpfen ausgenutzt; die Teilnehmer müſſen 
Perſonen immer nach derſelben 
Seite abgewichen ſind, alſo ent— 
weder nach links oder nach rechts, 
während fie geradeaus zu mars 
ſchieren wähnten. 

Mark Twain erzählt die Ge— 
ſchichte von einem Mann, der ſpät 
abends in einen Schneeſturm ge: 
riet. Er wußte genau, daß ein Ob⸗ 
dach in unmittelbarer Nähe ſei, 
und doch irrte er die ganze Nacht 
umher, ohne es finden zu können. 
Der Morgen zeigte dann, wie nahe 
in der Tat das ſchützende Haus 
geweſen war, aber der Mann irrte 
beſtändig von der geraden Linie, 
die er ſich vorgenommen hatte, 
ab und bewegte ſich immer im 
Kreiſe. Dies enthüllten die Fuß⸗ 
ſpuren im friſch gefallenen Schnee 
aufs klarſte. 

Wer einmal in unbewohnter 
Gegend einer geraden Linie fol— 
gen wollte, weiß, mit welch gro= 
ßen Schwierigkeiten das verknüpft Fahrradkeller im Kaiſer-Wilhelm-Real- und Vollgymnaſium zu Berlin-Neukölln. 
iſt und wie leicht man ſich verirrt. Preſſe-Photo, Berlin. 
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möglichſt raſch ein beſtimmtes Ziel erreichen, dürfen 
dazu aber keinen Kompaß, kein Markierungszeichen 
oder einen andern Hinweis auf die gerade Wegrichtung 
benutzen. Es iſt erſtaunlich, wie weit ab vom Ziel 
manche Teilnehmer an dieſen Wettkämpfen ſich ver— 
irren und wie ſehr ihre Gewinnausſichten dadurch 
herabgedrückt werden. 

Am beſten geradeaus gehen können blinde Menſchen. 
Sie befinden ſich hier den Sehenden gegenüber im Vor— 
teil; die Notwendigkeit hat ſie zur Entwicklung eines 
ſcharfen Richtungsgefühls geführt. Es bedurfte langer 
Erfahrung, um ſie zur Gewinnung eines geraden 
Weges zu bringen. Daher kommt es auch, daß ſich der 
blinde Menſch trotz dem Fehlen des Geſichtſinnes ſo 
überraſchend geſchickt und zielbewußt bewegt, während 
ſich ein Sehender, dem die Augen verbunden find, hilf— 
los und ſchwankend mit jedem Schritt weiter vom Ziel 
entfernt. Das „Blindekuhſpiel“, bei dem mit verbun— 
denen Augen nach einem beſtimmten Ziel geſucht wird, 
gibt Gelegenheit zur Betätigung dieſer auch im wiſſen— 
ſchaftlichen Verſuch beſtätigten Tatſache. 

Richtungſinn, Gleichgewicht und dergleichen hängen 
mit einem Organ zuſammen, das in enger Verbindung 
mit dem Gehörorgan ſteht. Es find dies die drei Bogen— 
gänge, die links und rechts an das innere Ohr an— 
grenzen. Sie ſind mit Flüſſigkeit gefüllt und mit den 
Endfaſern der Gleichgewichtsnerven ausgekleidet. Eine 
Verſchiebung der Flüſſigkeitſäule in der einen oder 
andern Richtung bringt die Nervenäſte zum Schwingen 
und teilt dem nervöſen Zentralorgan, dem Gehirn, mit, 
in welcher Lage ſich der Körper befindet, ob er ſteht oder 
liegt oder ſich geradeaus bewegt und in welcher Rich— 
tung. Offenbar ſind aber die übermittelten Reize nicht 
ausreichend, um einen vollkommen geraden Weg zu 
ermöglichen, oder die einzelnen Gleichgewichtsorgane 
find mit einer Neigung zur Rechts- oder Linkswendung 
behaftet. Darauf wären dann die unvermeidlichen Ab— 
weichungen nach der Seite, die ſchließlich zu ganzen 
Kreisbewegungen führen, zu beziehen. 

Sehr wichtig für die Löſung des Problems iſt auch 
die Berückſichtigung des Muskelgefühls. An jedem 
Glied arbeiten verſchiedene Muskeln, teils miteinander, 
teils in ihrer Wirkung einander entgegengeſetzt. Zu— 
weilen kommt es vor, daß der Einfluß der einen Muskel⸗ 
gruppe die andere überwiegt. Iſt das beiſpielsweiſe 
regelmäßig bei den Beinen der Fall und fehlt die aus— 
gleichende Hilfe des Auges, ſo wird der ganze Körper 
beim Gehen allmählich nach der einen Seite gelenkt. 


Aus Wallenſteins Leben / Zu unſerm Vollbild 


Es iſt bekannt, daß der berühmte Mathematiker und 
Aſtronom Johannes Kepler, den man wohl als den 
Vater der modernen Aſtronomie bezeichnen darf, ſich 
auch mit der Pſeudowiſſenſchaft der Aſtrologie oder 
Sterndeutung befaßt hat. Allerdings hat er ſelbſt nicht 
viel von dieſer „Kunſt“ gehalten, aber er war bei aller 
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ſeiner geiſtigen Schärfe und ſelbſtändigen Denkweiſe 
doch als ein Kind einer überaus abergläubiſchen Zeit 
nicht ganz frei von dem uralten Aberglauben der 
Menſchheit, daß das Schickſal der Menſchen dem 
Einfluß der Geſtirne unterliege, und ſo ſcheute er ſich 
nicht, ſolchen Leuten, die ihn darum angingen, das 
Horoſkop zu ſtellen. Dabei ſcheint ihm gar nicht der Ge— 
danke gekommen zu ſein, daß er damit eigentlich ein 
Unrecht begehe. Überdies trieb ihn die Not dazu, denn 
ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit reichte nicht aus, daß 
er durch ſie ſein Leben friſten konnte, ſelbſt dann nicht, 
als er Hofmathematikus des Kaiſers Ferdinand II. 
geworden war. Vergaß dieſer doch nur zu oft, dem 
armen Gelehrten die an ſich ſchon ziemlich kärglich be⸗ 
meſſene Beſoldung zukommen zu laſſen, wohl weil 
er ſelbſt dauernd an Geldmangel litt. Da mußte eben 
die Sterndeutung herhalten, die ſich eher bezahlt machte, 
wie ja auch heute noch beiſpielsweiſe Kurpfuſcherei oft 
ein einträglicheres Geſchäft iſt als die Ausübung wirk— 
licher ärztlicher Kunſt. 

So geſchah es einmal im Jahre 1601, daß Kepler 
den Auftrag erhielt, einem jungen Manne, deſſen 
Name, Stand und ſonſtige Umſtände ihm aber ver— 
ſchwiegen wurden, während er über Tag und Stunde 
ſeiner Geburt die genaueſten Angaben erhielt, das Horo— 
ſkop zu ſtellen. Er las da ein ganz ungewöhnliches 
Menſchenſchickſal aus den Sternen und prophezeite dem 
unbekannten Auftraggeber unter anderm eine reiche 
Heirat, die ihm zu den höchſten Ehren und Würden 
verhelfen werde. Der Mann, deſſen Zukunft hier ſchlag— 
lichtartig aufgehellt wurde, war ein damals noch ganz 
einfacher achtzehnjähriger böhmiſcher Edelmann, Als 
brecht von Waldſtein, den die Geſchichte gewöhnlich 
mit dem Namen Wallenſtein nennt und deſſen Schick— 
ſal in der Tat höchſt merkwürdig geweſen iſt und jene 
Horoſkopdeutung wahr gemacht hat. Wallenſtein war 
eine ſchwer faßbare, geradezu dämoniſche Perſönlich— 
keit, derjenigen des großen korſiſchen Emporkömmlings 
Napoleon Bonaparte vergleichbar, wie auch ihre Schick— 
ſale bei aller Verſchiedenheit im einzelnen in ihren 
Grundzügen eine augenfällige Ahnlichkeit haben: hier 
wie dort der glänzende Aufſtieg aus dem Dunkel ans 
Licht, aus beſcheidenen Verhältniſſen zu höchſter Macht, 
die aufs rückſichtsloſeſte ausgenutzt wird; hier wie dort 
das berauſchende Gefühl, der Erkorene des Welt— 
ſchickſals zu ſein, eine Zeitlang das „Wandeln auf der 
Menſchheit Höhen“; hier wie dort alsdann, nicht zu= 
letzt durch die eigene Maßloſigkeit herbeigeführt, der 
jähe Sturz aus der ſchwindelnden Höhe und das kläg— 
liche Ende. 

Von niemand iſt Wallenſteins Weſen ſo tief erfaßt, 
das Schickſalhafte feines Wollens und Handelns fo ge— 
nial herausgefühlt worden wie von Schiller, der uns 
den dämoniſchen Mann in der gewaltigften feiner Dich— 
tungen „menſchlich nahegebracht“ hat, wie er ihn denn 
ſchon mit den wenigen Worten des Prologs zu ſeinem 
„Wallenſtein“ ſo unübertrefflich gekennzeichnet hat: 


Aus Wallenſteins Leben 


Den Schöpfer kühner Heere, 

Des Lagers Abgott und der Länder Geißel, 
Die Stütze und den Schrecken ſeines Kaiſers, 
Des Glückes abenteuerlichen Sohn, 

Der, von der Zeiten Gunſt emporgetragen, 
Der Ehre höchſte Staffeln raſch erſtieg 

Und, ungeſättigt immer weiter ſtrebend, 

Der unbezähmten Ehrſucht Opfer fiel. 


Der hervorſtechendſte Zug in Wallenſteins Charakter, 
der letzte und ſtärkſte Beweggrund für alle ſeine oft ſo 
rätſelhaft, ja dämoniſch erſcheinenden Handlungen war 
ſein maßloſer Ehrgeiz, der mit einem unbändigen Ver— 
langen nach Macht Hand in Hand ging. Was dieſem 
merkwürdigen Mann aber immer wieder die Kraft gab, 
allen Widerſtänden, allen Rückſchlägen zum Trotz une 
verrückt auf ſein Ziel loszugehen, war ſein durch nichts 
zu erſchütterndes Vertrauen auf ſein Glück. Worauf 
gründete ſich dieſes grenzenloſe Vertrauen? Wir gehen 
wohl nicht fehl, wenn wir dafür in ganz hervorragen— 
dem Maße jene oben erwähnte Prophezeiung Keplers 
verantwortlich machen. Muß ſie doch bei einem von 
dem geheimnisvollen Einfluß der Geſtirne auf den 
Weltlauf und die 
Einzelſchickſale der 
Menfchen fo felſen— 

feſt überzeugten 
Mann wie Wallen⸗ 
ſtein einen unaus— 
löſchlichen Eindruck 
hinterlaſſen haben, 
zumal als fie ſpä—⸗ 
ter Wort für Wort 
in Erfüllung ging. 
Dann verſtehen wir 
aber auch die mit 
ſeinem ſonſtigen 
Tun im Wider— 
ſpruch ſtehende Un— 
entſchiedenheit, ja 
man kann beinahe 
ſagen Zerfahren— 
heit, die Wallen⸗ 
ſtein um die Wende 
des Jahres 1633 an 
den Tag legte, ge— 
rade zu einer Zeit, 
als alles für ihn 
auf dem Spiele 
ſtand, als er zwar 
noch im Beſitz un: 
geheurer militäri— 
ſcher Machtmittel 
war, wo aber be— 
reits von allen Sei⸗ 
ten, offen und im 
geheimen, auf den 
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Das amerikaniſche Schul-Luftſchiff „Volunteer“ im Bau. Das Luftſchiff ſoll 
dem Zweck dienen, Luftſchifſperſonal, vor allem Führer, heranzubilden / Phot. 
New Pork Times, Berlin. 
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Sturz des gefährlichen Mannes hingearbeitet wurde. 
Dieſer ſtand nämlich damals unter dem Eindruck einer 
andern, viel ſpäteren Prophezeiung Keplers, nach der 
ihm für die erſten Monate des Jahres 1634 ein ſchweres 
Verhängnis bevorſtehen ſollte. Wohl war Kepler ſeiner— 
zeit auf Wallenſteins Anerbieten, als Hofaſtrologe in 
ſeine Dienſte zu treten, nicht eingegangen, aber er hat 
doch bis zu ſeinem im Jahre 1630 erfolgten Tode dem 
Herzog von Friedland noch manchmal mit feiner aſtro⸗ 
logiſchen Kunſt zur Seite geſtanden, und der mächtige 
Mann ſchätzte ihn zu hoch, als daß er auch eine ihm 
unangenehme Prophezeiung, die von dieſer Seite kam, 
unbeachtet gelaſſen hätte, mochte ihm auch der geſchmei⸗ 
digere Italiener Seni, der nach Keplers Tode allein ſein 
aſtrologiſches Orakel war, im Grunde mehr zugeſagt 
haben als der ernſte und hartnäckige deutſche Gelehrte. 

Wallenſtein iſt, fo ſagten wir oben, das Opfer ſeiner 
Maßloſigkeit geworden. Er ſchien vergeſſen zu haben, 
daß es nur die Gunſt des Kaiſers geweſen, die ihn ſo 
hoch gehoben hatte, vom einfachen Edelmann bis zum 
Rang eines Herzogs; er wollte noch höher hinaus, 
wollte wirklich ſouveräner Reichsfürſt ſein und ſtrebte 
ganz offenſichtlich nach der böhmiſchen Königskrone. 

Ja, es iſt die Be⸗ 
hauptung durchaus 
nicht von der Hand 
zu weiſen, daß er es 
ſchließlich ſogar in 
Erwägung zog, den 
ohne ihn ſcheinbar 
ohnmächtigen Kai⸗ 
ſer zu ſtürzen und 
ſich ſelbſt an deſſen 
Stelle zu ſetzen. 
Im Vertrauen dar⸗ 
auf, daß er in dem 
von ihm zwar für 
den Kaiſer gewor- 
benen, aber von ihm 
ſelbſt ganz abhän: 
gigen Heer jederzeit 
ein gefügiges Werk⸗ 
zeug bei der Aus⸗ 
führung ſeiner ehr⸗ 
geizigen Pläne ha— 
ben würde, trotzte 
er rückſichtslos den 

Befehlen ſeines 

kaiſerlichen Herrn 
und ſuchte ſich, als 
er merkte, daß man 
wieder wie vor drei 
Jahren feine Ab- 

ſetzung betrieb, 
durch hochverräte— 
riſche Verhandlun⸗ 
gen mit den Feinden 
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des Kaiſers deren Unterſtützung zu ſichern. Aber dies— 
mal hatte er ſich doch verrechnet. Die Feinde trauten ihm 
nicht; ſeine vielen offenen und verſteckten perſönlichen 
Feinde aber, allen voran der ſtolze Kurfürſt Maris 
milian von Bayern, der den Emporkömmling haßte, 
ſetzten es beim Kaiſer durch, daß 
er ſich feines gefährlichen Genera⸗ 
liſſimus entledigte. Ein kaiſerliches 
Patent vom 24. Januar 1634 er⸗ 
klärte, daß „Friedland in einer 
Konſpiration begriffen ſei, um den 
Kaiſer ſeiner Krone zu berauben“, 
und durch ein zweites Patent vom 
18. Februar wurde er in aller Form 
feines Amtes entſetzt. Doch Wallen— 
ſtein wollte ſich nicht fügen, obgleich 
ihn die Mehrzahl ſeiner Generale mit⸗ 
ſamt den ihnen unterſtellten Truppen 
verließ und ſich dem Kaiſer uns 
mittelbar zur Verfügung ſtellte. Mit 
den wenigen Getreuen, die ihm ge— 
blieben waren, begab er ſich am 
22. Februar fluchtartig von ſeinem 
Standquartier Pilſen nach der böh— 
miſchen Grenzfeſte Eger, wo er die 
Verhandlungen mit den Schweden 
nun zum raſchen Abſchluß zu bringen 
hoffte. Allein hier ereilte ihn ſein 
Geſchick. Unter den ihm verbliebenen 
Truppen fanden ſich Männer, die, 
obgleich von Wallenſtein mit vielen 
Gunſtbezeigungen bedacht, in Er: 
wartung auf reiche Belohnung durch 
den Kaiſer, ſeine Ermordung be— 
ſchloſſen und dieſe auch am 25. Fe⸗ 
bruar durch willfährige Kreaturen 
ausführen ließen. So hatte, um mit 
dem bekannten Sprichwort zu reden, 
Undank den eigenen Herrn geſchlagen 
oder, wie Schiller ſich ausdrückt: 
„Der Undankbare ſollte den Streichen 
des Undanks erliegen.“ 

Im Muſeum von Königsberg be— 
findet ſich das auf unſerm Vollbild 
wiedergegebene berühmte Gemälde 
von der Meiſterhand des großen His 
ſtorienmalers Carl von Piloty. Es 
betitelt ſich „Der Zug Wallenſteins 
nach Eger“ und ſchildert höchſt ein— 
drucksvoll ein an ſich ganz harmloſes 
Erlebnis, das Wallenſtein kurz vor 
Eger hatte, das aber auf den abergläubiſchen Mann bei 
ſeiner damaligen körperlichen und ſeeliſchen Verfaſſung 
einen erſchütternden Eindruck machte. Wallenſtein war 
wieder einmal an Gicht und Podagra ſchwer erkrankt und 
litt ſo heftige Schmerzen, daß er den Weg von Pilſen 
nach Eger in der Sänfte zurücklegen mußte. Aber er war 


Aus Wallenſteins Leben 


auch ſeeliſch krank; trübe Gedanken quälten ihn, und 
ſein Aſtrolog Seni durfte ihm in dieſen Tagen nicht von 
der Seite gehen. Da kam der Zug an einem Friedhof 
vorbei, und als der kranke Mann ſein Auge erhob, fiel 
ſein Blick auf ein offenes Grab, an deſſen Herſtellung 


Der Zug Wallenſteins nach Eger / Nach einem Gemälde von C. vı 


noch gearbeitet wurde. Als der Totengräber ſeine Kappe 
abnahm und damit ſein Auge beſchattete, um den 
vornehmen Herrn in der Sänfte beſſer betrachten zu 
können, da war es dieſem plötzlich, als winke ihm das 
Grab eine Einladung zu, und eiſig durchſchauerte es 
ihn: Memento mori. Drei Tage ſpäter war er tot. 


— 
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Raſt vor dem Ritt ins Abenteuer 


Raſt vor dem Ritt ins Abenteuer 


Von Ernſt F. Löhndorff / Zu unſerer Kunſtdruckbeilage 


Billy hat den blanken Fuchs aus dem Korral geholt 
und iſt über die ſteinige Meſa geritten. Heiß flutet die 


biloty. Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft, Berlin. 


Arizonaſonne vom blauen, fleckenloſen Himmel, die 
flimmernden Schwaden der glühenden Luft tanzen über 
den graugrünen Büſchen, und hinten, wo unter den 
hohen Silberpappeln das Ranchhaus ſteht, zittern und 
zerfließen ſcheinbar die weißen Mauern. Munter trabt 
der Fuchs den ſchmalen Pfad entlang. Er ſchlägt mit 
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dem langen, ſeidigen Schweif die Flanken und macht 
einen kleinen Sprung, als die Raſſel eines großen 
„Rattlers“ (Klapperſchlange) drohend warnt. 
Dumpf poltern die Hufe, das Sattelleder quietſcht 
vergnügt, und die Sporen Billys klingeln ſilbern. Er 
hat den breitrandigen Stetſon ins 
Genick geſchoben, dreht ſich kunſt— 
fertig eine Zigarette und ſchwankt 
bequem im Sitz hin und her. In der 
Ferne weiden einzelne Rinder in den 
graugrünen Büſchen, und als ſie den 
Reiter winden, werfen ſie die Hinter⸗ 
leiber poſſierlich in die Luft, tun 
einige Sprünge und raſen dann da— 
von, krachend durchs Gehölz brechend. 
Vorne zeichnet ſich der bläuliche 
nackte Kamm der gewaltigen Sierra 
ab, ein Geier kreiſt wie ein ſchwarzes 
Pünktchen davor. Billys Stirn zieht 
ſich in ſorgenvolle Falten und er 
ſpäht nach Süden. Schon das dritte— 
mal reitet er nun dieſen Weg, aber 
heute will er weiter, dort in jene 
Mulde hinab, um in die bunten 
Sandſteintore des Canons einzudrin— 
gen. Das beſte Pferd ſeines Vaters, 
der ſchwarze Glanzrappe, iſt aus dem 
Korral entwichen, und Billy iſt ge— 
wiß, daß er die Richtung des Canons 
nahm, denn dort wächſt das friſche, 
ſaftige Gras, rieſelt das kühle, klare 
Waſſer, wie es der Rappe liebt. Billys 
Sorge iſt nur: wird er ihn finden? 
Die Sierra, die dort in ſtummer 
Schönheit ragt, iſt nämlich mexikani⸗ 
ſches Gebiet, und es gibt dort Banz 
ditos und Revolucionarios, die ſolch 
ein Pferd immer gebrauchen können 
und ſich den Kuckuck um den recht: 
mäßigen Eigentümer kümmern. 
Klipp, klapp! ertönen die Hufe des 
Fuchſes, wie er den Pfad ſteil bergab 
nimmt. Da unten ſchimmert und 
wallt geheimnisvolles Dämmerlicht, 
in das ſich die Sonne ſtiehlt. In 
großen, goldenen Flecken zittert ſie 
auf den Eichen, ſpiegelt ſich auf dem 
Waſſer des Creeks und ſchießt blit— 
zende Pfeilbündel über die Wände 
des Canons. Es iſt feierlich ſtill, 
wie Billy die Talſohle erreicht. Ganz 
friedlich fließt das Waſſer, und der Fuchs, dem Billy 
abſteigend vorſorglich das Gebiß entfernt, ſchlürft in 
langen Zügen. 
Auch Billy nimmt einen Trunk; es kann vielleicht 
noch durſtig hergehen heute, und als echter Cowboy 
führt er keine Flaſche bei ſich. Sinnend ſteht er auf dem 
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großen Stein im flachen, ſchimmernden Waſſer und 
blickt um ſich. Prächtig grünes Gras ſprießt in langen 
Büſcheln längs der Abhänge, die Blüten einiger Kugel— 
kakteen glühen rot. Die Eichenblätter zittern, und die 
bunten Steinwände des Canons, der da vorne wie ein 
gewaltiges Maul klafft, leuchten blau und gelb, von 


Raſt vor dem Ritt ins Abenteuer / Mit Kompaß und Karte durch den Balkan 


grünen Adern durchkreuzt. Immer noch ſäuft der 
Fuchs, und Billy läßt ihn ruhig gewähren. Seine Ge⸗ 
danken wandern voraus in das farbige Tor des Ca— 
nons, hinein ins maleriſche, geheimnisvolle Mexiko, 
das mit ſeinen Überraſchungen auf ihn wartet und 
zum Ritt ins große, unbekannte Abenteuer auffordert. 


Mit Kompaß und Karte durch den Balkan / Von Paul Jordan 


ortſetzung) 


Voigt machte ſich Vorwürfe, daß er uns angehalten 
und dadurch mit in dieſe Lage gebracht hatte, aber das 
hatte er ja nicht ahnen können, war auch nicht mehr 
zu ändern. Marſchieren Sie los! Vielleicht läßt man 
Sie und die Jungen ziehen, ſagte er zu Ernſt. 

Wir können Sie doch unmöglich in dieſer Lage allein 
laſſen, war deſſen Antwort. 

‚Sie können es nicht nur, Sie müſſen es ſogar, denn 
Sie tragen die Verantwortung für acht junge Menfchenz 
leben, wenn Sie auch ſelbſt bleiben wollten. Außerdem 
können Sie uns viel beſſer helfen, wenn Sie vom 
nächſten Ort aus das Militär in Kula alarmieren, als 
wenn Sie hierbleiben. Laſſen Sie uns Ihre Waffe da !‘ 

Wenn auch ſchweren Herzens, fügte ſich Ernſt doch 
um unſertwillen. Wir packten die Torniſter auf, be⸗ 
gannen ein Lied zu ſingen und marſchierten ab. Es 
klang recht gepreßt, dieſes Lied. Doch auch das harm— 
loſe Singen nützte nichts. Wir waren noch keine hundert 
Meter weit, als wir uns vor einer Rotte Bewaffneter 
ſahen, die den Weg verſperrten und uns ſtumm aber 
verſtändlich zuwinkten, daß wir umkehren ſollten. 

So kamen wir wieder bei den beiden an., Dann wird 
es mächtig ernft, Jungen, meinte Voigt, ‚da wollen 
wir unſere Haut fo teuer wie möglich verkaufen. 

Unter ſeiner und Palamarews umſichtiger Leitung 
verbarrikadierten wir dann mit den wenigen Möbeln 
das Haus, ſo gut es ging. Palamarew, Ernſt und 
Voigt verteilten ſich an den verſchiedenen Seiten, von 
denen her der Angriff kommen konnte, und uns wurde 
eingeſchärft, uns gleich beim erſten Schuß flach auf 
den Boden der Hütte zu werfen und dort liegen zu 
bleiben, komme, was wolle. 

Dieſe Stunden bangen Wartens! Gegen Abend be— 
obachteten wir, daß die Linie der Belagerer näher 
heranrückte; als die Sonne verſchwunden war, ſahen 
wir uns eng eingeſchloſſen, die Leute ſchienen nur die 
Dunkelheit abzuwarten. Wir ſaßen da und ſchrieben 
Abſchiedsbriefe an Eltern und Freunde, ſoweit wir 
vor dem Zittern der Hand überhaupt ſehreiben konnten. 
So wurde es dunkel. Wir alle gingen noch einmal 
zu Ernſt, ſchüttelten ihm die Hand und dankten ihm 
für alles, was er uns gegeben hatte. Ich wollte, ich 
hätte mich ſpäter dieſer Stunde erinnert, ich hätte ihm 
gegenüber dann wohl anders gehandelt. Ernſt ſtrich 
einem jeden über die Stirn. Ja, da wird man nun 
ſagen, ich habe euch ins Verderben geführt. Ach, welch 
unſelige Verkettung des Zufalls! Wer aber konnte das 


auch ahnen! Mut, Jungen! Keine Tränen, Heinz, 
bitte! Es kann ja noch gut werden, und auch das 
Sterben tft nicht fo ſchwer.“ 

Es iſt nicht deswegen, Ernſt; ich weine, weil ich nun 
von dir muß, ſagte der Junge und glaubte es ſelbſt. 
Drei Monate ſpäter war er der erſte, der abfiel. 

Allmächtiger, laß dieſe unerträgliche Spannung 
enden, laß die Kerle kommen! fo dachten wir fehließ- 
lich alle. Da fiel ein Schuß, dann eine ganze Salve. 
Wir warfen uns zu Boden. Aber was war denn das? 
Keine Kugel traf das Haus. Ein wahnſinniges Gebrüll 
brach draußen los. Wir ſtürzten an die Öffnungen, die 
wir zum Schießen freigelaſſen hatten. Es war nur 
wenig noch zu ſehen; jedoch — waren das nicht Uni⸗ 
formen? 

Bald darauf waren wir befreit. Ein Brbrtſchtnik 
(Leutnant) und fünfzig Mann waren im Dorf, die 
Schmuggler ins Gebirge entflohen. Kein Mann war 
auch nur verletzt, die Salve waren Schreckſchüſſe ge: 
weſen. Die Leute hatten eingeſehen, daß es unratſam 
ſei, mit Militär anzubinden. Der Gemeindevorſteher 
hatte, gleich nachdem er uns verlaſſen hatte, heimlich 
te lephoniert. Gerade zur rechten Zeit waren die Sol: 
daten gekommen. Unſere Freude war groß, nicht nur 
unſertwegen; wir freuten uns auch, daß es auf keiner 
Seite einen Toten gegeben hatte, denn das wären die 
geſtohlenen Fahrräder doch wirklich nicht wert geweſen. 

Während der Leutnant mit dem größeren Teil ſeiner 
Truppe im Dorf blieb, um der Geſellſchaft wieder zu 
den Rädern zu verhelfen, gab er uns einen Unter: 
offizier und zehn Mann mit, damit dieſe uns ſicher bis 
zum nächſten größeren Ort begleiteten, von wo an 
dann nichts mehr zu befürchten war. Wir nahmen 
herzlichen Abſchied von unſerm Retter und noch herz— 
licheren von Voigt und Palamarew und zogen ſchon 
am frühen Morgen weiter. Wieder ein neues Aben— 
teuer lag hinter uns, und wieder waren wir heil heraus- 
gekommen. Das Glück meinte es gut mit uns. Mit 
unſerer militäriſchen Begleitung freundeten wir uns 
raſch an; wir unterhielten uns lebhaft mit ihr, wenn 
auch meiſtens pantomimiſch, denn mit unſern zwanzig 
bulgariſchen Vokabeln war wenig anzufangen, und 
auch unſer Schulfranzöſiſch blieb unverſtanden. 

Wir waren nun alſo in Mazedonien, in dem Lande 
der weltberüchtigten Komitadſchi und des ebenſo be— 
rühmten Tabaks. Nun, was wir über die Komitadſchi 
ſagen können, iſt nur Gutes. Dieſe Leute kämpfen für 
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ein großes, einiges und ſelbſtändiges Mazedonien. 
Mazedonier nennen ſie ſich, Autonomiſten, und von 
Alexander des Großen Zeiten her rechnen fie ihre Ger 
ſchichte. Sie ſtehen im Kampfe gegen Griechenland, 
Jugoſlawien und letzten Endes auch gegen die bul— 
garifche Regierung, da fie ihre Unabhängigkeit er— 
zwingen wollen. Saloniki nennen ſie ihre Hauptſtadt 
und ganz Mazedonien ihr eigen. Sie haben den Mut, 
den Kampf um ihre Nation mit großen Mächten 
aufzunehmen, und ſind doch ohne die großen Hilfs— 
mittel dieſer Länder. Ein Heer haben ſie nicht, aber ein 
jeder iſt Soldat. Sie haben keinen General, aber ein 
jeder übernimmt die Befehle des Führers und führt 
ſie aus unter Einſatz des Lebens. Es ſind wilde und 
grauſame Kämpfe, die da nächtlich im unwegſamen 
Gebirge der Grenze ausgetragen werden. Dieſe Komiz 
tadſchi haben eine Organifation, die bewundernswert 
iſt. Ihr Mut iſt unermeßlich, freilich auch ihre wilde 
Grauſamkeit. Sie erkennen keine ordentlichen Gerichte 
an, aber unter ſich haben ſie eine Gerichtsbarkeit, die 
raſch und hart arbeitet. Da 
iſt kein Verräter, der dem 
Tode entginge, kein Maze⸗ 
donier, der ſich dem Auf— 
trage, ihn zu töten, entzöge, 
und wäre es auch ein Bru— 
der von ihm. Man verſicherte 
uns, und ich glaube es, daß 
Diebſtahl und Einbruch dort 
fremde Verbrechen ſeien; wir 
könnten unſere Sachen über— 
all unbeſorgt allein laſſen, ohne daß etwas fortkomme. 

Als die Leute hörten, daß wir Deutſche ſeien, waren 
ſie ungemein freundlich zu uns. Man gab uns von 
Barackewo, der alten türkiſchen Grenze, an Schreiben 
mit, die uns vor Überfällen ſicherten. Man nahm uns 
auf das gaſtfreundlichſte auf, ja ſtellte ſogar einmal 
Pferde für unſern Weitermarſch. Wir waren allerdings 
ſehr mißtrauiſch, als wir die primitiven Holzſättel 
ſahen, die ſich denn auch als recht hart erwieſen. Es 
war eigentlich eine größere Anſtrengung als der Fuß— 
marſch, aber ſelbſtverſtändlich waren wir ſtolz darauf, 
daß wir ritten. Mancher von uns hatte bis dahin noch 
nie auf einem Gaule geſeſſen und befürchtete einiges, 
zumal der Weg meiſtens zur einen Seite hin ſteil ab— 
fiel; aber die Pferde warfen niemand ab und waren 
auch viel kräftiger und zäher, als man es ihren kleinen 
Leibern zutraute. 

Wenn wir dann abends in einem der Dörfer raſteten, 
erſchienen die Männer bei uns, und fand ſich ein Dol— 
metſcher, kam ſtets eine lebhafte Unterhaltung in Gang. 
Sie erzählten uns von ihrem wilden Leben, und wir 
mußten ihnen über Deutſchland berichten. Sie ſangen, 
und wir ſangen, und es war ſehr fein. Wie geſagt, wir 
lernten in den berüchtigten Komitadſchis einen präch— 
tigen Menſchenſtamm kennen, ſo daß es uns häufig 
ſogar ſchwer fiel, Abſchied zu nehmen. Oft ſprachen 
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Spruch 
Den jungen Bäumen gibt man ihre Stützen, 
Um einſt als grade Stämme frei zu ſtehn. 
Die Jugend mag des Alters Rat benützen, 
Sich leiten laſſen, bis ſie ſelbſt kann gehn. 
Rückert 
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fie von dem Weißen Adler‘, und wir erfuhren, daß fie 
ſo einen deutſchen Fliegeroffizier nannten, den Haupt⸗ 
mann v. Eſchwege, der im Weltkriege an der maze— 
doniſchen Front als einer unſerer Tapferſten gefallen 
iſt., Orel', den Adler, nennen fie ihn mit Bewunderung 
und verehrender Liebe. 

Als wir hörten, daß das Grab dieſes tapferen Offi— 
ziers in Orfak bei Petritſch, nahe an unſerm Wege, lag, 
da beſchloſſen wir, es zu beſuchen. 

So ſtanden wir denn eines Tages vor dem ſchmalen 
Hügel, der den Leib dieſes Helden deckt, fern der deut— 
ſchen Heimat, die ihn faſt ſchon vergaß, ihn, der doch 
einer unſerer Beſten war. Es iſt gut gepflegt, dieſes 
Grab; die bulgarifche Bevölkerung hegt es, als wäre 
der Tote einer der ihren. Er iſt für unſere Heimat ge⸗ 
ſtorben, ſagen fie. Wir ſtanden davor und weihten dem 
Toten eine Weile ſchweigenden Gedenkens, dann legten 
wir die Arme um die Freunde, die uns zur Seite ſtan⸗ 
den, und ſangen das Deutſchlandlied, und wohl nie 
haben wir es andächtiger geſungen. 

Schon der nächſte Marſch—⸗ 
tag brachte uns dann wieder 
ein unerwartetes Abenteuer. 
Diesmal kam die Gefahr von 
der Gewalt der entfeſſelten 
Naturkräfte. Wir hatten die 
griechiſche Grenze überſchrit⸗ 
ten und uns dabei über das 
griechiſche Militär gewun⸗ 
dert, das im Gegenſatz zum 
bulgariſchen einen ſehr ſchlech⸗ 
ten Eindruck auf uns machte, da wir als Deutſche ge— 
wohnt waren, vom Soldaten ſaubere Kleidung und gute 
Haltung zu erwarten. Dieſe Soldaten da liefen zum 
Teil barfüßig herum, und der Kommandant der Grenz⸗ 
wache war ein ſo krummes, ſchmächtiges Männchen, 
daß er in Deutſchland nicht einmal als Schneider auf 
die Handwerkerſtube gekommen wäre. Überhaupt haben 
wir uns in Griechenland faſt die Augen aus dem Kopf 
geguckt, ohne je Menſchen zu entdecken, die unſerm Ber 
griff von dem adligen helleniſchen Volk auch nur an— 
nähernd entſprochen hätten. Vielleicht liegt dies mit 
daran, daß wir nur kurze Zeit in Griechenland waren — 
warum ſind auch die Schulferien ſo kurz! — und nur 
dieſen nördlichſten Teil kennenlernten. F 

Wir marſchierten alſo am erften Tage nach Über- 
ſchreiten der Grenze durch das Strumatal, von wo 
aus wir, vor dem Tachynoſee rechts abbiegend, quer 
durchs Gebirge dem Kompaß folgend, auf Saloniki 
los zuziehen gedachten. Es war der heißeſte Tag, den 
wir bis dahin erlebt hatten, und das wollte gewiß etwas 
beſagen. So ließ Ernſt denn auch bald raſten. Wir 
legten uns in den Schatten, lagerten und kochten ab. 
Ja, an dieſer Stelle badeten wir ſogar in der Struma. 
Die Strömung dieſes Fluſſes iſt außergewöhnlich 
reißend und ſein Bett ſenkrecht abfallend tief in die 
Felſen gegraben, ſo daß wir bis dahin in der Struma 
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meſſer, der viele Tonnen Eifen zu heben vermag. 


nicht hatten baden können. Hier aber ſchien alles 
günſtiger, wir hatten große Luſt zum Baden, und 
Helmut fand denn auch eine Abſtiegſtelle. Der Fluß 
war dort nur ein Meter tief, aber ſo reißend, daß er 
jeden umwarf, der ſich hinſtellen wollte. So wurde zu⸗ 
nächſt Heini zur Probe angeſeilt, bevor er als erſter ins 
Waſſer durfte. Dort waren auch keine Felſen im Fluß: 
lauf, und ſo ſtellte ſich das Baden als ungefährlich 
heraus, auch ohne Seil. Heia, hoho, unfere Freude! 
Es war ein merkwürdiges Baden. Man ſprang hinein, 
der Fluß jagte mit einem los, und man beeilte ſich, 
wieder das Ufer zu gewinnen, was nicht einmal ein⸗ 
fach war. Dann ging man wieder ſtromauf und wieder- 
holte dieſes neckiſche Spiel, das uns ſehr zuſagte. Es 
war nötig, immer ſo ſchnell wieder ans Ufer zu ſtreben, 
weil hundert Meter abwärts ſchon wieder Felſen im 
Fluß lagen, an denen man ſich beſtimmt die Knochen 
brach, trieb einen die Strömung dagegen. Es ging 
aber alles gut. 

Am Nachmittag ſchnürten wir wieder unſer Bündel 
und zogen weiter. Dann kam ein Gewitter von ſolcher 
Schrecklichkeit herauf, wie wohl keiner von uns allen 
es je vorher oder nachher ein zweitesmal erlebt hat. 
In wenigen Minuten war der helle Tag in halbe Nacht 
verwandelt. Noch grollte es nur in der Ferne, aber 
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ſchon ſahen wir die Blitze zucken. Nicht lange, dann 
mußte das Wetter heran ſein. Wir ſuchten aufgeregt 
nach einer Höhle, um uns darin zu verkriechen, aber 
es fand ſich keine. Die einzige Stelle, die etwas Schutz 
verſprach, war ein Platz am Wege, an dem der Hang. 
des Felſens etwas überhing. Aber wohl nur vier oder 
fünf Mann hatten darunter Platz. Was wurde mit den 
übrigen und mit dem Gepäck? Es fand ſich ſonſt kein 
Unterſchlupf. Schon war das Gewitter heran. Erſt 
fielen einige vereinzelte dicke Regentropfen, dann aber 
praſſelte Waſſer herunter, als würde der Atlantik über 
uns ausgegoſſen. Natürlich waren wir alle unter jene 
geſchützte Stelle geeilt, und es entſtand da ein Gedränge 
wie in einem Stall, in dem jede Kuh den beſten Platz 
haben will. 

„Leute, fagte Ernſt, der noch draußen ſtand und ſchon 
bis auf die Haut durchnäßt war, das hätte ich wahr⸗ 
haftig nicht von euch gedacht. Quetſcht ihr da den 
Erwin an die Wand, und auf Karl trampelt ihr herum 
wie das liebe Vieh, bloß um ſelbſt gut trocken zu ſtehen. 
Ganz gut, daß ſo ein kleiner Guß kam, damit ich euch 
einmal richtig kennenlernte. 

Das wirkte. Wir bemühten uns, jedem ſeinen Platz 
zu gönnen, aber das war einfach nicht möglich; es war 
eben nur Platz für fünf Leute da, und als gerade ein 
gewaltiger Blitz und danach ein furchtbarer Donner 
kam, da ging das alte Gedränge gleich wieder los. 

Heini, Karlheinz, Detlev! Heraus zu mir, damit 
wenigſtens die Jüngeren etwas von dem Dach haben!“ 

Wir drei folgten dem Befehl, obgleich ich etwas 
knurrte, freilich nur ganz leiſe, denn ich ſah gar nicht 
ein, warum ausgerechnet immer die Jüngeren es 
beſſer haben ſollten, wo es im Leben doch gerade um- 
gekehrt iſt. Nach wenigen Sekunden waren auch wir 
durchnäßt, als ob wir mit Kleidern geſchwommen 
wären. Da es aber nicht kalt war, ſo war das bei 
weitem nicht ſo unangenehm, wie wir gedacht hatten. 

Unſer Gepäck lag noch überall draußen verſtreut. Es 
zuſammenzutragen, hatte ja keinen Zweck, da wir doch 
keinen geſchützten Platz dafür hatten und Zeltbahnen 
bei ſolchen Güſſen auch nicht trocken halten konnten. 
So ließen wir ſie liegen, wo ſie waren. Fortſetzung folgt) 
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Die Chineſen wußten ſchon vor einigen Jahrtauſenden, 
daß ſich ein frei beweglich aufgehängtes Magnetftäb- 
chen in eine beſtimmte Richtung einſtellt und, einmal 
aus ſeiner normalen Lage gebracht, ſtets wieder in dieſe 
zurückkehrt. Es war ihnen bekannt, daß das eine Ende 
des Stäbchens nach Norden, das andere nach Süden 
zeigt. Sie waren alſo die eigentlichen Entdecker des 
Kompaſſes und bedienten ſich ſeiner bei ihren Reiſen 
durch die unermeßlichen Steppen der Tartarei. Später 
fand der Kompaß Eingang in die chineſiſche Seeſchiff— 
fahrt, und auf dieſem Wege lernten ungefähr im dritten 
Jahrhundert nach Chriſtus die Araber dieſes wichtigſte 
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Navigationsinſtrument kennen. Die Kenntniſſe, die 
man zu jener Zeit vom Magnetismus beſaß, waren 
natürlich noch ſehr gering, und ſo iſt es kein Wunder, 
wenn der reichen Phantaſie der Orientalen in bezug 
auf die magiſche Kraft des Magnets Tür und Tor 
offenſtanden. Sie ſuchten ſich die geheimnisvolle Kraft, 
die die Magnetnadel richtet, durch einen großen, am 
Ende der Welt liegenden Berg aus Magneteiſen zu er= 
klären. In ihren Märchen iſt von Schiffen die Rede, die 
ſich dieſem gefährlichen Berg zu ſehr genähert hatten 
und den Untergang fanden, weil alles an Bord befind— 
liche Eiſen von der geheimnisvollen Kraft des Berges 
angezogen wurde. So ungeheuer groß dachte man ſich 
dieſe magnetiſche Kraft des unheimlichen Berges, daß 
ſie ſogar imſtande geweſen ſein ſoll, die eiſernen Nägel 
aus den Schiffsplanken herauszuziehen, worauf die 
unglücklichen Schiffe einfach auseinanderfielen. 

Wir wiſſen heute, daß es weder ein Ende der Welt 
noch einen ſolchen verderbenbringenden Magnetberg 
gibt, ein ſolcher vielmehr nur in der Einbildung der 
alten Seefahrer vorhanden war. Ein Körnchen Wahr— 
heit war aber in dieſer Sage immerhin enthalten. Es 
gibt nämlich in Skandinavien große Lager von Magnet⸗ 
eiſenſtein; deren Anziehungskraft iſt indeſſen gering 
und kann höchſtens eine empfindliche Magnetnadel von 
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Nägel aus einem Brett ziehen oder gar Schiffe an ſich 
reißen. Wir wiſſen weiter, daß der ſtärkſte Magnet die 
Erde ſelbſt und der Erdmagnetismus fo gewaltig iſt, 
daß zur Herſtellung eines ähnlich kräftigen künſtlichen 
Magnets nicht weniger als 4 Trillionen — hinter dem 
Vierer ſtehen achtzehn Nullen! — Magnetſtäbe von 
je 1000 Kilo Gewicht notwendig wären. 

Doch nicht nur unſer Wiſſen um den natürlichen 
Magnetismus iſt im Laufe der Zeit reicher geworden, 
wir find darüber hinaus jetzt auch imſtande, ſelbſt Mag— 
nete bis zu einer erſtaunlichen Stärke herzuſtellen. Das 
Mittel dazu heißt: Elektrizität. Unſere geſamte heutige 
Stromerzeugung beruht ja auf den Erſcheinungen der 
magnetiſchen Induktion und deren geſchickter Anwen— 
dung, und ſo wie wir einerſeits den Magnetismus be— 
nützen, um elektriſchen Strom zu erzeugen, ſo wenden 
wir anderſeits die Elektrizität an, um Magnetismus 
hervorzurufen. 

Sehr viele, ja der größte Teil der elektriſchen Appa⸗ 


rate, find mit Elektromagneten ausgerüſtet. Da find, | 


um nur einige anzuführen, die elektriſche Klingel und 
der elektriſche Türöffner, der Fernſprecher, der Fern: 
ſchreiber und noch viele andere derartige Einrichtungen, 
bei denen dem Magnetismus die Hauptaufgabe zufällt. 
Die magnetiſche Kraft, die dabei zur Auswirkung 
kommt, iſt jedoch meiſt ziemlich klein. Stärkere Ma⸗ 
gnete verwendet der Augenarzt, der deren anziehende 
Wirkung benützt, um in das Auge eingedrungene kleine 
Eiſenſpäne zu entfernen. Die zu dieſem Zweck verwen— 
deten Elektromagnete müſſen ſchon ziemlich kräftig 
ſein, da ſie nicht unmittelbar mit dem Eiſenſplitter in 
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Berührung gebracht werden können, letzteren vielmehr 
auf eine gewiſſe Entfernung an ſich zu ziehen haben, 
wobei noch zu berückſichtigen iſt, daß dieſer manchmal 
ziemlich tief in die Hornhaut des Auges eingedrungen 
iſt und dort ſehr feſt ſitzt. Ahnliche magnetiſche Helfer 
kommen auch in der Werkſtatt des Uhrmachers oder 
des Mechanikers zur Anwendung, um zu Boden ge— 
fallene kleine Schräubchen oder Stiftchen zu ſuchen. 
Wie mühſam und zeitraubend war ohne einen Suche 
magnet das Wiederauffinden! Jetzt iſt es ganz einfach, 
man nimmt den Suchmagnet zur Hand, ſchaltet den 
Strom ein und fährt damit auf dem Boden umher, 
unter Kiſten und Kaſten hinunter, und — ſchwupp, 
da iſt der Ausreißer wieder! Aber nicht nur als Sucher 
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allein wird der Magnet in der Werkſtatt verwendet, 
es wird ihm weiter noch die Aufgabe zugeteilt, Werk: 
ſtücke feſtzuhalten, damit ſie leichter bearbeitet werden 
können. Die elektromagnetiſchen Aufſpannplatten und 
Planſcheiben ſehen mit ihren glatten Oberflächen ganz 
harmlos aus; legt man aber ein Arbeitſtück auf und 
ſchaltet den Strom ein, ſo hält es der Magnet ſo feſt, 
als ob er damit verwachſen wäre. Der Fräſer, der Dreh— 
ſtahl, die Feile oder der Meißel find nicht mehr im⸗ 
ſtande, das Werkſtück auch nur im geringſten zu ver— 
ſchieben, und ohne Schwierigkeit läßt ſich die auszu— 
führende Arbeit vornehmen. 

Bei der Eigenſchaft des Magnets, nur Eiſen und 
eiſenhaltige Stoffe anzuziehen, war es naheliegend, 
ihn zum Sortieren und Reinigen von Eiſenerzen zu 
verwenden. Man ſchüttet dazu die zerkleinerten Erze, 
die urſprünglich natürlich viel taubes Geſtein enthalten, 
auf eine umlaufende Trommel, in deren Innerem ein 
ſtarker Elektromagnet eingebaut iſt. Während die er— 
digen und unmagnetiſchen Beſtandteile ſofort abfallen, 
bleiben die guten Erze an der Trommel ſo lange haften, 
bis ſie an einer andern Stelle abgeſtreift und in einem 
beſonderen Behälter geſammelt werden. Magnetſepara— 
toren finden wir ferner in der Mühle, wo das Mahl— 
gut von zufällig vorhandenen Eiſenteilchen befreit 
wird, ehe es zwiſchen die Mahlwalzen gelangt. Die 
gleiche Aufgabe haben die Magnetſcheider der Porzellan—⸗ 
fabriken und Papiermühlen. Man kann mit Hilfe des 
Magnets ſogar aus den Feuerungsrückſtänden die noch 
brauchbaren Kohlen dadurch wiedergewinnen, daß man 
die Schlacken von ihm herausziehen läßt. Man hat 
nämlich bemerkt, daß die Schlacken etwas Eiſen ent— 
halten und daß ſie, trotzdem der Eiſengehalt nur ſehr 
gering iſt, magnetiſch angezogen werden können. 

Die ſtärkſten Elektromagnete finden wir in den großen 
Eiſenhüttenwerken und Gießereien, wo ihnen die Auf— 
gabe zufällt, ſchwere Laften zu heben. Da liegt zum 
Beiſpiel zu einem Berg aufgeſchichtet allerlei Alteiſen, 
das zum Umſchmelzen beſtimmt iſt. Da ſind Eiſen— 
ſtangen, Röhren, ſcharfkantige Bleche und ſchwere 
Bruchſtücke von Maſchinen ſo durcheinandergeworfen, 
daß es uns geradezu rätſelhaft erſcheint, wie dieſes 
Gewirr gelöſt und weggeſchafft werden ſoll. Aber 
warten wir ein wenig! Soeben kommt ein Laufkran 
angefahren, der gerade über dem Alteiſenhaufen hält. 
Der Laſthaken ſenkt ſich herunter und mit ihm eine 
daranhängende kreisrunde Platte von etwa 1,5 Meter 
Durchmeſſer, die ſich unbeholfen und ſchwer auf den 
Schrotthaufen ſetzt. Ein leichter Ruck geht durch die 
nächſten Eiſenſtücke, und jetzt hebt ſich die Platte wieder, 
aber nicht allein. An ihr hängt ein großes Bündel 
Schrott. Es hängt ſo feſt, daß auch nicht ein Stückchen 
ſich rührt oder gar abfällt. Über einem Rollwagen hält 
der Kran an, die Platte ſenkt ſich ſamt dem Alteiſen— 
bündel, und plötzlich, wie durch ein Zauberwort, fällt 
die ganze Maſſe ab, nur die Platte ſchwebt empor — 
leer! Aufs neue kehrt der Laſthebemagnet zum Alteiſen— 
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haufen zurück. Dort liegen noch einige beſonders ſper⸗ 
rige Gußſtücke, die zu groß ſind, um ohne weiteres in 
den Schmelzofen gebracht zu werden; ſie müſſen erſt 
zertrümmert werden. Der Magnet hebt eine Eiſenkugel 
von mehr als 1 Meter Durchmeſſer empor, als ob die 
5 ½ Tonnen, die ſie wiegt, gar nichts wären, und läßt 
fie dann aus einigen Meter Höhe auf die Gußſtücke 
herunterſtürzen. Krach — da liegen die Trümmer! 
Noch einmal und noch einmal wiederholt ſich das 
Kugelſpiel, dann ſind die Stücke klein genug und 
wandern, vom Magnet gehoben, auf die Schrott— 
karren. 

In der Gießhalle iſt ein ähnlicher Hebemagnet damit 
beſchäftigt, die ſoeben fertiggeſtellten Roheiſenbarren 
zu ſammeln und fortzuſchaffen. Seine Arbeit iſt gewiß 
nicht leicht, aber er verrichtet ſie ſpielend. 20 000 Kilo 
kann er heben. Mancher Hebemagnet iſt noch ſtärker, 
die größten können ſogar 75 000 Kilo bewältigen. Ein 
einziger Handgriff des Kranführers genügt, um fie 
ihre Arbeit verrichten zu laſſen, und unermüdlich ſind 
dieſe magnetiſchen Helfer, die dem Geſetz der Schwere 
Hohn zu ſprechen ſcheinen. Immer ſind ſie bereit, mit 
ihrer magiſchen Kraft zuzufaſſen und den Menſchen 
ihre Arbeit zu erleichtern. Nur hüten müſſen ſich dieſe, 
ſich unter ſolchen Kranen aufzuſtellen, wenn ſie gerade 
eine Laſt emporheben. So rieſenſtark dieſe ſonſt auch 
ſind, ſie ſind doch abhängig vom elektriſchen Strom. 
Setzt dieſer auch nur einen Augenblick lang aus, ſo ver— 
ſiegt ihre Kraft, und polternd ſtürzt die Eiſenmaſſe, die 
ſie gerade noch ſo leicht emporhoben, zu Boden, den 
Tod bringend denen, die ſich unvorſichtigerweiſe zu nahe 
herangewagt haben. Aus der Erkenntnis dieſer Gefahr 
heraus hat man die Stromzuführung der Laſthebe— 
magnete beſonders ſorgfältig ausgearbeitet und das 
ſtromführende Kabel ſo verlegt beziehungsweiſe auf— 
gehängt, daß es möglichſt wenig beſchädigt werden 
kann. Manche der Magnete ſind überdies noch mit 
beſonderen Greifzangen verſehen, die ſich um die 
Laſt herum ſchließen, wenn der Magnet dieſe etwas 
angehoben hat. Dadurch wird ein Abfallen ſelbſt 
dann verhindert, wenn der Strom verſagen ſollte. 


Mathematiſche Fallgruben 


Von Dr. Artur Segitz 


Franz, der Doktor vom Phyſikaliſchen Inſtitut, hatte 
— wie auf Seite 614 des 43. Jahrgangs berichtet 
wurde — ſeinen Vetter Fritz, ſeines Zeichens würdigen 
Oberprimaner am Gymnaſium, erſt unlängſt mit der 
harmloſen Frage: „Wieviel PS leiſtet der Menſch?“ 
ein wenig aufs Glatteis geführt und ſeitdem nichts 
wieder von ſich hören laſſen. 

Heute nun betrat er endlich wieder, mächtig paffend, 
Fritzens Zimmer, der gerade dabei war, einen kleinen 
Quartaner in die Geheimniſſe der Regeldetri einzu— 
führen. 

Franz hörte ſich das Ende der Privatſtunde intereſ— 


Mathematiſche Fallgruben 


ſiert mit an und ſagte dann ſehr offen zu Fritz: „Weißt 
du, Regeldetri war nichts für mich. Himmel, was habe 
ich da für Böcke geſchoſſen! Wenn etwa drei Bau— 
arbeiter in ſoundſo viel Stunden eine Mauer bis zu 
der und der Höhe aufführten und gefragt wurde, wie— 
viel Zeit elf Arbeiter dazu benötigten, ſo errechnete ich 
ganz beſtimmt eine viel längere Arbeitzeit. Am ans 
genehmſten waren immer noch die Aufgaben, bei denen 
man ungefähr ſehen konnte, ob das errechnete Er— 
gebnis ſtimmte, denn wenn ich herausbekam, daß 
etwa 23,27 Knaben an einem Klaſſenausflug teilge— 
nommen haben mußten, ſo ſagte ſogar mir mein 
beſchränkter Verſtand, daß da etwas nicht ganz ſtim— 
men könne.“ 

Vetter Fritz war ziemlich erſtaunt, daß der große 
Phyſiker ſo offen ſeine Schwächen zugab. Der Arme, er 
hätte lieber etwas mißtrauiſcher ſein ſollen! 

Anſcheinend ganz harmlos fuhr der Doktor fort: 
„Du biſt ja, wie ich eben hören konnte, Fachmann in 
Regeldetri. Da kannſt du mir gleich helfen, denn geſtern 
las ich im Beiblatt der Zeitung in der Sonntagsecke 
wieder ſo eine kniffliche Sache, über der ich viel Zeit 
vertrödelt habe, ohne die Aufgabe löſen zu können. 
Alſo: Um acht Uhr ſoll in München in Richtung 
Leipzig ein Perſonenzug abgehen, der ſtündlich 40 Kilo— 
meter fährt. Um zehn Uhr fährt in Leipzig in Rich— 
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tung München ein D-Zug mit 80 Kilometer in der 
Stunde ab.“ 

„Fahren beide dieſelbe Strecke?“ warf Fritz miß— 
trauiſch ein. 

„Natürlich, dies tun ſie, ſonſt würde die Aufgabe 
zu ſchwierig,“ ſagte Franz und fuhr fort: „Nach vier 
Stunden begegnen ſich die Züge. Nun iſt die Frage: 
Welcher Zug iſt näher an München, der Leipziger oder 
der Münchner?“ 

„Du meine Güte, das iſt doch wirklich eine ſehr ein— 
fache Aufgabe!“ ſagte Fritz ohne Überlegung und ſehr 
erhaben. „Hätte nicht gedacht, daß die Herren Doktoren 
vom Phyſikaliſchen derart harmloſe Dinge nicht löſen 
können. Alſo paſſ' auf: Wenn Zug M von München 
nach Leipzig ...“ 

„Du meine Güte,“ warf Vetter Franz aus vollem 
Halſe lachend ein, „hätte nicht gedacht, daß der Herr 
Primaner ein ſo guter Rechner, aber ein ſo ſchlechter 
Denker iſt! Denn weißt du, wenn ſich die Züge be— 
gegnen, dann müſſen ſie nämlich alle beide gleich weit 
von München beziehungsweiſe Leipzig entfernt ſein. 
Stimmt's?“ 

Fritz war recht kleinlaut geworden. 

„Na, tröſte dich!“ ſagte Franz gutgelaunt. „Ich wollte 
dich abholen, um dir im Inſtitut unſern neuen Kurz— 
wellenſender vorzuführen. Komm, mach' dich fertig!“ 


Die Räumung der zweiten Rheinlandzone. Abzug der engliſchen Beſatzung aus Königſtein im Taunus. 
Pacific und Atlantic Photo, Berlin. 
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Fritz beeilte ſich. Währenddeſſen hob fein Vetter einen 
daliegenden Flaſchenkork ſpieleriſch in die Höhe. „Wie— 
viel mag das Ding wohl wiegen?“ meinte er nachdenk— 
lich. 

„Gib mal!“ ſagte Fritz ſchon wieder munterer und 
wog den Stöpſel prüfend in der Hand. „4 Gramm.“ 
Er warf ihn auf die Briefwage. Es ſtimmte ziemlich 
genau. 

„Gut ſchätzen kannſt du,“ ſagte Franz anerkennend. 
„Dann ſag' mal, wieviel wird da wohl eine Korkkugel 
von 1 Meter Radius wiegen? Nein, bitte, nicht aus 
rechnen, ſondern nur ſchätzen, ganz ungefähr!“ 

„Hm,“ meinte der Primaner nachdenklich, „2 Meter 
Durchmeſſer alſo. Na, die Kuller iſt nicht ganz leicht. 
Hundert Pfund würde ich ihr ſchon 
geben. Stimmt's ſo ungefähr?“ 

„Wenn du mit zwanzig multipli⸗ 
zierſt, dann wird's wohl eher ſtim— 
men,“ ſagte der Doktor ſehr trocken; 
dann, Fritzens völlig ungläubiges 
Geſicht ſehend, fuhr er fort: „Nein, 
wirklich, du darfſt mir ſchon glauben. 
Rechne doch nach! Das ſpezifiſche 
Gewicht von Kork iſt etwa viermal 
kleiner als das von Waſſer, alſo rund 
0,25. Die Volumenformel für eine 


Kugel iſt gleich 5 13 . 3,14. In une 


ſerm Falle beträgt der Radius 100 Zenz 
timeter. Die Volumenformel wird, 
will man das Gewicht errechnen, be= 
kanntlich noch mit dem ſpezifiſchen 
Gewicht, hier alſo 0,25, multipliziert. 
Wir bekommen ſo alſo — warte mal! 
— ja, alſo 1044 Kilo. Bitte! — 
Nein, du brauchſt dich wirklich deshalb nicht zu 
ſchämen“, fuhr Vetter Franz dann begütigend fort. 
„Ich bin neulich ſelber auf eine ſehr harmloſe Geſchichte 
hereingefallen, die ich dir noch unterwegs erzählen 
möchte: Eine Schnecke unternimmt das kühne Wagnis, 
an einer ſpiegelblanken, 1 Meter hohen und ſenkrechten 
Fläche hochzukriechen. Jeden Tag ſoll fie nun 10 Zenti— 
meter bewältigen. Des Nachts aber ruht ſich das arme 
Tier von den Anſtrengungen des Tages aus und hat 
dabei das Unglück, jede Nacht wieder 5 Zentimeter von 
ſeiner Tagesleiſtung abzurutſchen, ſo daß es tagtäglich 
nur 5 Zentimeter zurücklegt. Wieviel Tage nun braucht 
es, bis es endlich oben angekommen und dadurch nicht 
mehr der Gefahr des nächtlichen Abrutſchens ausgeſetzt 
iſt?! 

Fritzens Stimme war gar nicht ſehr ſelbſtbewußt, 
als er ſagte: „Na, dann wohl doch zwanzig Tage. 
Stimmt's?“ 

„Nein, leider wieder nicht,“ ſagte Franz feelenruhig, 
„aber dieſelbe Antwort habe auch ich gegeben. Wir 
haben nämlich beide nicht daran gedacht, daß die arme 
Schnecke bereits am neunzehnten Tag ſozuſagen am 


lampenbriefmarke, 
zum Andenken an 


Die neue re 2 Cents⸗Glüh⸗ 


Jahren gemachte Erfindung der elek— 
triſchen Glühlampe durch Ediſon. 
Phot. Atlantik, Berlin. 
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Gipfel anlangt, ſo daß nunmehr keine Veranlaſſung 
mehr für ſie beſteht, des Nachts wieder die üblichen 
5 Zentimeter abzurutſchen.“ 

Fritz überlegte einen Augenblick. „Nein,“ ſagte er 
dann ſehr beſtimmt, „die Schnecke kann ja überhaupt 
nicht auf die Oberkante der Fläche kommen, wenn ſie 
täglich infolge des nächtlichen Abrutſchens wirklich ganz 
genau nur 5 Zentimeter ſchafft. Am neunzehnten Tag 
iſt ſie zwar an der Oberkante angelangt, befindet ſich 
aber doch noch nicht darauf. Dazu müßte ſie ſich doch 
noch einen viertel oder einen halben Zentimeter weiter— 
bewegen. Laut Vorausſetzung aber macht ſie am neun— 
zehnten Tag gegen Abend an der Kante halt und rutſcht 
des Nachts e wieder 5 Zentimeter ab. Das geht 
nun in alle Ewigkeit ſo fort! Arme 
Schnecke!“ 

Hatte Fritz nun ſeinen Vetter wirk— 
lich geſchlagen? Kommt die Schnecke 
tatſächlich nie zum Ziel? — 

Leider hatte Fritz auch dieſes Mal 
wieder einen Denkfehler gemacht, 
einen böſen Denkfehler ſogar. Die 
Schnecke kommt natürlich zum Ziel. 
Wenn ſie des Morgens erwacht, ſo iſt 
ſie zwar infolge des nächtlichen Ab— 
rutſchens nur neunzehnmal 5 Zenti⸗ 
meter von ihrem vorigen Ruheplatz 
entfernt. Trotzdem hat fie aber täg— 
lich 10 Zentimeter zurückgelegt. Am 
neunzehnten Abend befindet ſie ſich 
alſo unmittelbar an der Kante, am 
zwanzigſten Morgen wieder 5 Zenti— 
meter tiefer, fo daß fie am zwanzigſten 
Tage gar nicht einmal mehr 10 Zenti— 
meter zurückzulegen braucht, um auf 
die Kante zu kommen, ſondern nur noch etwa 5½. 
Daher hatten ſowohl Fritz wie auch urſprünglich Vetter 
Franz recht, wenn ſie zwanzig Tage als Ergebnis an— 
gaben. Streng mathematiſch iſt dies die einzig richtige 
Löſung, wenn ſich auch pſychologiſch einwenden ließe, 
daß ſich die Schnecke am neunzehnten Abend angeſichts 
des Zieles noch einen kleinen Ruck geben und ſich auf 
die Kante ſchwingen wird. Aber da taucht ſchon die 
andere Frage auf: Hat die Schnecke ſo viel Verſtand? 

* 
Silbenrätſel 


Aus den Silben an, borg, da, ei, fan, gan, ge, ge, ge, ge, 
gen, gen, gen, han, heil, in, in, jo, kur, mit, mit, mit, na, re, 
ſchirm, ſchla, ſicht, ſinn, tag, tel, tel, ter, tin, u, vor, wart 
ſind zwölf dreiſilbige Wörter von untenſtehender Bedeutung 
zu bilden. Die Mittelſilben ergeben aneinandergereiht ein be— 
kanntes Sprichwort. 

1. Tageszeit, 2. Deutſcher Nationalheld, 3. Negerreich in 
Hſtafrika, 4. Unſere Zeit, 5. Badeverordnung, 6. Dichteriſches 
Wort für Geſicht, 7. Spaniſcher Prinzeſſinnentitel, 8. Ge⸗ 
brauchsgegenſtand, 9. Arztliche Verordnung, 10. Weiblicher Vor⸗ 
name, 11. Weiblicher Vorname, 12. Schlechter Charakterzug. 


Auflöſung der Scherzfrage von Seite 96: 
Die Bergamotte. 
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Raſt vor dem Ritt ins Abenteuer. 
Nach einer Photographie von H. Armſtrong Roberts. 


Der Gute Kamerad XIIV. Beilage 3. 
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(Fortſetzung) 


Genau nach einem halben Jahr war wieder große 
Verſammlung. 

„Wir müſſen einen Hafen haben.“ 

„Er darf nicht hier ſein. Es ſoll uns niemand in die 
Karten ſehen.“ 

„Ich habe das Riff, das dieſer Inſel in einer Ent— 
fernung von rund fünfhundert Kilometer vorgelagert 
iſt, in Ausſicht genommen. Dort iſt ſogar ein natür— 
licher Hafen.“ 

Grotefendt nickte. „Dann werde ich dorthin die 
erſte Röhrenbahn legen.“ 

„Natürlich.“ Cook ſagte es ganz gleichmütig, als ſei 
das eine ſelbſtverſtändliche Sache. 

„Wir müſſen elektriſche Kraft haben.“ 

Vetter bejahte. „Wir werden verſuchen, die heißen 
Dämpfe des Geiſers, der in unmittelbarer Nähe des 
alten Kraters liegt, dazu zu benutzen.“ 

„Sehr ſchön.“ 

„Der Boden iſt ſehr fruchtbar, wenn er durch Waſſer 
und Maſchinenkraft, die zunächſt die Lava zermahlt 
und das Geröll zerſtampft, aufgeſchloſſen wird.“ 

„Dazu gebe ich Ihnen 
durch meine Dampfma— 
ſchinen den elektriſchen 
Strom.“ N 

„Ich brauche nichts als 
ein Laboratorium und 
Kranke.“ 

„Ich habe mit Hilfe 
von Profeſſor Weigand 
die Pläne zu einer Ideal— 
ſtadt vollendet.“ 


Von Otfrid von Hanſtein 


ſogenanntes Kontor und ſchrieb einen Beſtellſchein, 
ganz genau ſo, wie er etwa die Beſtellung auf ſechs 
Wagen Margarine aufgegeben hätte. „Herren Smith 
& Co,, Frisko. Wollen Sie uns ſchnellſtens hundert 
tüchtige gelernte Arbeiter und zweihundert chineſiſche 
Kulis liefern, dazu Lebensmittel für ein halbes 
Jahr und Wellblechhäuſer.“ 

In jedem Monat kam einmal ein Flugzeug von 
Frisko herüber, das von einem eingeweihten Piloten 


geführt wurde. Man hatte bisher noch nicht einmal 


gewagt, eine Radioſtation zu bauen, aus Sorge, daß 
andere Empfänger durch Zufall etwas auffangen 
könnten. 

Diesmal kam das Flugzeug bereits nach drei Tagen 
zurück und brachte einen Brief. „Miſter Cook, Santa 
Scientia. Auftrag dankend empfangen. Lieferung 
innerhalb dreißig Tagen. Smith & Co.“ 

Cook lachte. „Auf Möller können wir uns verlaſſen.“ 


* * 
* 


Ein leiſes Klingeln ertönte in dem Gemach, in dem 
die Profeſſoren ſaßen, das 
Licht erloſch, die Bilder 
verſchwanden und der 
Leſeapparat ſchwieg. Die 
Herren wiſchten ſich den 
Schweiß von der Stirn, 
ſtanden auf und reckten 
die Glieder. 

„Hier ſcheint alles ver— 
nünftig zu ſein. Der Ap— 
parat iſt klüger als wir. 


„Was fehlt uns alſo 
noch?“ 

„Menſchen! Es iſt nicht 
möglich, daß wir ſechzehn, 
oder mit Ihnen und Miſter 
White achtzehn, das alles 
vollenden.“ 

„Alſo muß Möller wie— 
der helfen.“ 

„Wir brauchen Hun— 
derte, Tauſende von Men: 
ſchen.“ 

„Erſt hundert, dann tau 
fend, wenn wir fie ernäh— 
ren können.“ 

„Aber tüchtige Männer.“ 

„Nur Zuchtwahl. Die 
muß Möller beſchaffen.“ 

„Wieder ſtehlen?“ 

„Seine Sache.“ 

Miſier Cook ging in ſein 
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Die Herren befanden ſich jetzt in der Höhe des erſten Stock— 
werks und erblickten die Autowege. 


Mitternacht iſt ſchon vor⸗ 
über.“ 

Zolling wiſchte ſich die 
Stirn. „Ich bin ganz bes 
nommen. Das klingt wie 
ein Märchen aus Tauſend— 
undeiner Nacht.“ 

„Das alſo war der An⸗ 
fang?“ 

„Wir wollen uns die 
Fortſetzung für morgen 
aufſparen.“ 

„Ich möchte noch Luft 
ſchöpfen.“ 

Eine Tür hatte ſich ſchon 
geöffnet. Sie traten hin— 
aus. Balſamiſche Wohl: 
gerüche wehten ihnen ent= 
gegen. Unter Palmen plät⸗ 
ſcherten Brunnen. Ein 
gedämpftes Licht, das 
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keinen Gegenſtand genau erkennen ließ, lag über der 
Rätſelſtadt. 

Nach einiger Zeit kehrten ſie in das Zimmer zurück. 

„Können Sie ſchlafen?“ 

„Unmöglich.“ 

Auf dem Tiſch in der Mitte ſtanden ſechs Gläſer mit 
einem ſchäumenden Trunk. 

„Hier denkt man wahrhaftig an alles.“ 

Sie traı fen die angenehm kühle Limonade. In dem: 
ſelben Augenblick flammte wieder das Licht in der 
Mattſcheibe auf. „Gute Nacht, meine Herren!“ 

Zolling dehnte die Glieder. „Ich bin plötzlich ſchläfrig 
geworden.“ 

Die Herren ſetzten ſich in die Stühle, fuhren in ihre 
Zimmer, legten ſich nieder und ſchliefen ſofort ein, 
während der Glanz des geheimnisvollen Lichtes weiter 
über der Stadt Iſabella und ihren Wundern leuchtete. — 

Pünktlich um ſechs Uhr am kommenden Morgen 
ertönte in den Zimmern der Mitglieder der Ozean— 
expedition ein weckender Summer, und als die Herren, 
die prächtig geſchlafen hatten, aufſchauten, ſahen ſie vor 
ihrem Bett einen dunkelhäutigen Jungen ſtehen. Aller- 
dings war es kein lebender Junge, ſondern eine zier— 
liche Geſtalt, wahrſcheinlich aus Bronze, die lächelte 
und ihnen eine Speiſekarte entgegenhielt, auf der aller— 
hand Fragen geſtellt waren: „Kaffee? Tee? Schoko— 
lade? Gebratenes Fleiſch? Setzei mit Schinken? Fiſch? 
Kalter Aufſchnitt? Marmelade?“ 

An der Speiſekarte hing ein Bleiſtift, und das Ge— 
ſicht des künſtlichen Dieners war ſo vergnügt, die 
Lippen bewegten ſich, als ſprächen ſie, die großen 
Kulleraugen rollten ſo komiſch in dem dunklen Ge— 
ſicht, daß die Herren ſelbſt lachen mußten und mit 
Vergnügen auf der Speiſekarte ihre Wünſche anſtrichen. 
Dann rollte der ſtumme Diener davon, um ſehr bald 
darauf wieder durch eine kleine, ſich nur zu dieſem 
Zweck öffnende Tür in der Wand zu erſcheinen. Dies— 
mal trug er auf einem Tablett die gewünſch ten 
Speiſen, und dabei lag ein Zettel: „Sam bleibt ſtehen, 
bis der Knopf auf ſeiner Schulter gedrückt wird.“ 

Die Herren ſpeiſten, badeten und zogen ſich an. 
Zolling fragte Frank: „Iſt bei Ihnen auch ſo ein 
Mohrenknabe erſchienen?“ 

„Mohrenknabe? Nein, aber ein kleiner Chineſe aus 
Metall.“ 

„Jedenfalls der erſte Diener, deſſen Zuſehen beim 
Eſſen mich nicht geſtört hat.“ 

„Da haben Sie recht.“ 

Zolling ſchüttelte den Kopf. „Trotzdem, dieſer künſt— 
liche Mohrenknabe hat mir nicht recht gefallen. Es iſt 
etwas Kitſch, der in die ſachliche Klarheit alles deſſen, 
was wir geſehen haben, nicht recht hineinpaßt.“ 

Bald darauf erſchien in der Mattſcheibe über dem 
Schreibtiſch wieder Schrift. „Sind die Herren bereit, 
dann bitte in den Seſſeln Platz zu nehmen!“ 

Diesmal taten ſie es ſchon, als ſei das eine ſelbſt— 
verſtändliche Sache, und wenige Minuten ſpäter fanden 
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ſie ſich alle in der Empfangshalle zuſammen, die den 
Mittelpunkt des Gebäudes zu bilden ſchien. 

Dort trat ihnen Bob White entgegen. „Gut ge— 
ſchlafen?“ 

„Vorzüglich.“ 

„Ich muß Sie um Entſchuldigung bitten.“ 

„Wieſo?“ 

„Herr Geheimrat Zolling, ich ſehe Ihnen an, Sie 
haben ſich über den Mohrenknaben geärgert.“ 

Frank lachte. „War doch ein netter Scherz.“ 

„Ganz recht, Herr Geheimrat. Auch auf die Myſterien⸗ 
ſpiele des Mittelalters pflegte als Schluß eine Poſſe 
zu folgen, in der die Hanswurſte zur Geltung kamen. 
Wenn den ganzen Tag über gearbeitet wird, dann 
haben unſere Herren manchmal das Bedürfnis, auch 
ihrer frohen Laune die Zügel ſchießen zu laſſen und 
ſolche Spielereien zu machen. Nun aber möchte ich mir 
erlauben, Ihnen einiges von unſern Werken zu zeigen. 
Ich muß etwas vorausſchicken. Sie werden eine 
Stadt ſehen, die für Hunderttauſende eingerichtet 
werden könnte, die aber noch faſt gar keine Bewohner 
hat. Ich mache darauf aufmerkſam: Wir wollen keine 
Induſtrieſtadt ſchaffen, wir wollen mit niemand in 
Wettbewerb treten. In allem, was wir hier ſchaffen, 
ſind wir Modell, Beweis, wie etwas geſchehen kann, 
Verſuchslaboratorium, Univerſität, wenn Sie wollen, 
in der Zukunft eine ſtändige Ausſtellung von dem, 
wie die Welt in Jahrhunderten ausſehen kann und 
muß. Kommen andere geniale Menſchen, die uns 
beweiſen, daß unſere Gedanken bereits überholt ſind, 
dann werden wir keinen Augenblick zögern, alles, was 
wir erbaut haben, abzureißen und durch Beſſeres zu 
erſetzen.“ 

Die Gelehrten blickten ſich ſtaunend an, während Bob 
weitererklärte: „Dieſe Halle, die ſich, wie Sie wohl an— 
nehmen, durch vier Stockwerke zieht, hat in Wirklich— 
keit deren zehn.“ 

In der Mitte der merkwürdigen turmartigen Halle 
war eine Plattform in runder Geſtalt, die ſich nach 
Art der Paternoſterfahrſtühle ganz langſam hob, um 
eine zweite, ganz gleiche Plattform aus der Tiefe 
aufſteigen zu laſſen, die dann wieder einer dritten 
Platz machte. Untereinander waren dieſe Plattformen 
durch zierliche Säulen verbunden, und bis auf vier 
Offnungen, die wieder mit ſtrahlenförmigen Gängen zus 
ſammenhingen, ſchloß ein ſehr ſchönes Bronzegitter 
ſie ab. 

„Sehen Sie, dieſer Paternoſterfahrſtuhl bildet genau 
die Mitte von Iſabela, wie wir unſere Stadt auch 
heute noch nennen. Ganz unten, noch unter dem tief— 
ſten Geſchoß, befindet ſich die kleinere Halle, in der 
unſere Meerbahn, auf der Sie geſtern ankamen, 
mündet.“ 

Die Herren betraten den Fahrſtuhl, Bob White 
drückte auf einen Knopf, und ſie ſanken ſehr tief 
hinab. 

„Wir befinden uns jetzt in dem unterſten Keller⸗ 
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geſchoß. Sie ſehen, daß ſich von hier nach allen Sei— 
ten ſtrahlenförmig Schienenwege erſtrecken. Das ſind 
unſere elektriſchen Schnellbahnen. Sie haben bei der 
Kleinheit unſerer Inſel nur eine ſehr geringe Länge, 
aber in einer wirklichen Großſtadt ſollen fie den Ver⸗ 
kehr weit in das Land hinaus aufnehmen. Dies iſt 
alſo gewiſſermaßen der Fernbahnhof. Es iſt ſelbſt— 
verſtänd lich, daß wir nur eine Fahrklaſſe vorſehen und 
daß die Wagen mit der größten Bequemlichkeit aus: 
geſtattet ſind. Um eine große Schnelligkeit zu erzielen, 
benutzen wir das Kreiſelſyſtem, machen aber auch Ver— 
ſuche mit Raketenantrieb. Für den Augenblick zeige ich 
nur die Einrichtung. Wir fahren mit einer Schnelligkeit 
von zweihundert Kilometer. Dabe haben wir durchaus 
keine ſchweren Lokomotiven, ſondern jede Radachſe wird 
von einem beſonderen Motor getrieben. So kumuliert 
ſich die Kraft, und wir haben keine langen und ſchweren 
Züge. Eben ſchlägt die volle Stunde. Genau zur ſelben 
Zeit ſetzen ſich nach allen Richtungen Züge in Be— 
wegung. Wir ſehen darauf, daß alle Gebiete gleich— 
mäßig bebaut werden, überallhin alſo derſelbe Verkehr 
herrſcht. Der Fahrplan iſt ganz einheitlich, ebenſo die 
Fahrzeiten aller Züge, zumal überall die Stationen 
genau gleich weit auseinanderliegen und alle Bahnen 
gleich lang ſind. Das läßt ſich eben alles einrichten, 
wenn man nicht nur eine Stadt, ſondern einen ganzen 
Staat neu erſchafft. Wir haben natürlich kein Perſonal 
bei den Zügen; das Perſonal ſind unſere Maſchinen. 
Alles geſch ieht automatiſch. Wir brauchen keine Weichen 
zu ſtellen, da jeder Zug feine gerade Linie einhält. Kreuz 
zungen anderer Bahnen ſind ſtets Unterführungen. 
Jedes Signal wird automatiſch gegeben und von dem 
Zug automatiſch befolgt. Der einzige Mann, der jeden 
Zug begleitet, iſt nur dazu da, um in unvorhergeſehenen 
Fällen einzugreifen, hat aber ſonſt nichts mit der 
Führung zu tun. Wir nehmen für dieſe Poſten alte 
Leute, die mit allem Beſcheid wiſſen und ſich während 
der Fahrt ausruhen. So iſt es gewiſſermaßen eine 
Altersverſorgung, denn körperliche Kraft iſt dazu nicht 
notwendig, auch brauchen die Leute nicht Ausſchau zu 
halten, das beſorgen die Maſch inen.“ 

Die Herren fuhren zum nächſthöl eren Stockwerk, 
das mit dem Erdboden gleich war. 

„Hier ſind die ſogenannten Trambahnen der Stadt 
und der nächſten Umgebung. Es find weder Wagen 
noch Züge, ſondern ganz einfach fünf nebeneinander 
hergleitende Bänder, die ſtufenförmig angeordnet ſind 
und mit verſch iedener Geſchwindigkeit rotieren. Sie 
ſehen, die höch ſte Stufe, in der Mitte des Tunnels, 
hat Sitze und gleitet am raſcheſten, dann jede folgende 
etwas weniger ſchnell. Von der langſamſten können 
Sie ohne jede Schwierigkeit auf den feſten Bürger— 
ſteig abtreten oder umgekehrt; wenn Sie aber in der 
Mitte ſitzen, fahren Sie mit einer Schnelligkeit dahin, 
die die jeder Straßenbahn weit übertrifft. Auf der 
andern Tunnelſeite gleiten die Bänder entgegengeſetzt. 
Auch dieſe Bahnen fahren nur geradeaus, in jeder 
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Straße. Sie werden gefehen haben, daß unfere Baus 
blocks nicht viereckig find, ſondern Kreisſegmente. So 
iſt dieſer Platz der Treffpunkt aller Straßen. In den 
gebogenen Verbindungsſtraßen, richtiger =Ereifen, fah⸗ 
ren andere Bahnen ein Stockwerk tiefer. Dort gibt es 
ja keine Fernbahnen. — Nun bitte, wieder ein Stock— 
werk höher!“ 

Die Herren befanden ſich jetzt in der Höhe des erſten 
Stockwerks und erblickten die Autowege. 

„Alle Wetter, da raſen die Wagen ja nicht ſchlecht! 
Das ſind doch mindeſtens zweihundert Kilometer.“ 

„Gewiß.“ 

„Das ſchaffen Ihre Motoren?“ 

„Durchaus nicht. Die Leute fahren nicht ſchneller 
als Sie, aber der Weg enthält genau dieſelben Bänder 
wie unten die Trambahnſtraße. Sie ſehen, in der Mitte 
iſt der Tunnel durch eine Wand in halber Höhe ge— 
trennt. Das ſind wieder die Wege für die verſchiedenen 
Richtungen. Das erſte Band gleitet ganz langſam. Es 
iſt gar nicht ſchwer, von dem Autoſtandplatz hier in der 
Mitte dieſes Band zu erreichen. Dann erfordert es 
etwas Geſchicklicl keit, mit einer kleinen, raſchen Seiten⸗ 
ſteuerung das nächſte Band zu bekommen, das bereits 
eine ziemlich ſtarke Geſchwindigkeit hat. In der Mitte 
fährt der Mann mit Eigengeſchwindigkeit von etwa 
hundert und wird durch das Band gleich zeitig hundert 
Kilometer gezogen, macht zweihundert. Es iſt wenig 
Gefahr dabei. Gerade dieſe gleitenden Bänder ſorgen 
dafür, daß die Autos immer hintereinander fahren, ſich 
zwangsläufig einordnen. In den Seitenſtraßen darf 
nicht gefahren werden, Kreuzungen gibt es alſo nicht. 
Schleudern kommt auf den rauhen Bändern auch nicht 
vor, und ein Wagenlenker, der nicht genau Beſcheid 
weiß, wie er ſein Auto von Band zu Band leitet, wird 
nicht zugelaffen.” 

In der Tat glitten die Autos trotz der raſenden Fahrt 
und ihrer großen Zahl ſtets in ausreichenden Abſtänden 
hintereinander. 

„Genau dasſelbe gilt für den Radfahrweg eine Abe 
teilung höher; auch dort erleichtern die Gleitbänder 
die Fahrt.“ 

Doktor Frank lachte. „Alſo hier iſt es trotzdem wie 
überall: für die armen Fußgänger iſt am ſchlechteſten 
geſorgt.“ 

„Wieſo?“ 

„Für ſie ſind keine ſolchen Gleitbänder da.“ 

„Mit Abſicht. Wir ſtellen unſern Bürgern alle Ver: 
kehrsmittel ſelſtbverſtändlich unentgeltlich zur Ver— 
fügung. Es iſt unſer Vorteil, wenn niemand ſich ver— 
ſäumt. Verkehrsmittel werden bei uns den Einwohnern 
geliefert, wie bei Ihnen etwa Waſſer und Lich t. Wer 
von dieſen Verkehrsmitteln keinen Gebrauch macht, 
von dem iſt anzunehmen, daß er gehen will, um eben 
zu gehen, und für ihn ſind die behaglichen Kieswege 
zwiſchen den Raſenflächen. — Hallo, unſer Auto ſteht 
bereit! Nur noch kurz möchte ich erwähnen, daß dieſe 
Fahrſtühle natürlich in alle Stockwerke gehen und 
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Abb. 1. Uhrenmontageapparat. Metallene Geeifer erſetzen die Arbeit der menſch— 


lichen Hand / Phot. C. Faiſt, Schramberg. 


ganz oben im zwölften Stock dieſes Zentralhauſes 
enden. Sie werden auch dorthin kommen; dort iſt 
nämlich der Abflughafen für unſere ſämtlichen Flug— 
zeuge.“ 

Während die Herren ſich anſchickten, das große Auto 
zu beſteigen, in dem ſie alle Platz hatten, fuhr Bob 
White fort: „Wenn wir auf Santa Scientia auch keine 
Geſchäfte betreiben wollen, ſo hoffen wir doch, daß ſehr 
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Abb. 2. Regulierſaal der Wecker. 
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bald überall in unſern Sälen Maſchinen 
arbeiten. Wir werden von jeder auf der 
Welt irgendwie vorhandenen Induſtrie 
einen Betrieb einrichten und wollen die 
beſten Köpfe hierfür anwerben, um Fort: 
ſchritte zu erreichen. Es ſollen aber auch 
dieſe Fabriken nur als Lehrſtätten dienen 
und niemand ſchädigen. Der Univerſität 
ſoll alſo eine gewaltige Hochſchule für 
jedes Handwerk angegliedert werden. 
Wir werden mit unſern Erzeugniſſen nur 
ſo viel Gewinn erzielen, daß ſich ſpäter 
einmal Einnahmen und Ausgabendecken, 
denn ſchließlich ſind auch Inkaſchätze 
nicht unerſchöpflich.“ 

Sie fuhren jetzt durch prächtig bebaute 
Felder. 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß uns hier 
manches zugute kommt, was uns die 
Natur ſchenkt. Wir haben in großen 
Stampfmühlen den Lavaſchutt zermah— 
len, und dieſer wurde trefflicher Humus. 
Es haben ſich durchaus keine beſonderen 
Bodenſchätze gefunden, aber wir haben 
den Beweis dafür erbracht, daß auch das wüſteſte 
Land unter Zuhilfenahme von Maſchinen und der Erz 
fahrungen der Chemie Ertrag bringt. Wir bewäſſern 
künſtlich, wir arbeiten mit mechanifchen Mitteln. So 
heben wir den Menſchen auf die ſeiner würdige Stufe, 
indem er nur noch denkt und leitet, während jede rohe 
Arbeit für ſeine Intelligenz eine Verſchwendung iſt.“ 

„Sie treiben Ihre Maſchinen mit vulkaniſchen 
Kräften?“ 

„Wir haben es eine Zeit— 
lang getan, ſie aber dann 
wieder ausgeſchaltet. Sie 
werden näheres hierüber 
erfahren, wenn Sie heute 
abend unſere Geſchichte 
weiterhören. Ich führe Sie 
jetzt zu dem gewaltigen 
Kraftwerk, das die Wellen 
des Ozeans unmittelbar in 
elektriſche Energie umfeßt. 
Das iſt eine Kraft, die über— 
all zu haben iſt, ebenſo wie 
wir den Stickſtoff aus der 
Luft und die Wärme aus 
den Sonnenſtrahlen auf: 
fangen. Allerdings genügt 
die vulkaniſche Kraft, die 
noch jetzt auf der Erde vor: 
handen iſt, dazu, um durch 
Fernheizwerke faft die ganze 
Erde zu erwärmen — allein 
die Geiſer des Pellowſtone— 
parkes würden die ganzen 
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Vereinigten Staaten mit Heizung verſorgen — aber das 
find vorübergehende Werte, denn die vulkaniſchen 
Kräfte werden eines Tages verſiegen. Sobald wir aber 
nicht mehr gezwungen ſind, uns vor den Augen der 
Welt zu verbergen — und Ihre Anweſenheit ſoll für 
uns gewiſſermaßen eine Art Generalprobe bedeuten — 
werden wir bei der Regierung von Alaska um die 
Erlaubnis nachſuchen, das Tal der zehntauſend Dämpfe, 
das nach dem Ausbruch des Vulkans Katmai, der die 
Stadt Kodiak verſchüttete, entdeckt wurde, derart zu 
erforſchen und die dortigen heißen Kräfte ſo zu ver— 
wenden, daß vielleicht — und wenn es nur für ein 
paar Jahrhunderte iſt — das ganze in Eis und Schnee 
begrabene Gebiet von Alaska erwärmt wird. Die 
Menſchen klagen über Überfüllung der Erde, treiben 
aber einen verſchwenderiſchen Raubbau. Die Erde 
beſitzt noch unendliche Strecken, die gar nicht ausgenützt 
werden. Denken Sie an die Tropen, an die gewaltigen 
Gebiete in Guatemala und Honduras, in denen einſt 
blühende Indianerſtaaten hohe Kultur zeigten und die 
dazu beſtimmt ſind, eine Kornkammer der ganzen Erde 
zu werden, wenn wir uns erſt einmal von Menſchen— 
händen zu den Maſchinen bekehren.“ Fortſetzung folgt) 


Fuͤnfzehntauſend Weder täglich 


Von L. Zieleſch 


Im täglichen Kampfe des Menſchen mit der Zeit iſt 
die Uhr fein guter Freund. Das ſchließt nicht aus, daß 
er ſich gelegentlich auch ſchwer über ſie ärgert, daß er 
fie am liebſten nehmen und zum Fenſter hingusbeför— 
dern möchte. Wer kennt nicht ſolche Stunden ſchwarzer 
Undankbarkeit, wenn der unermüdliche Zeiger, einem 
mahnenden Finger gleich, uns zur Pflicht ruft? Aber 
erinnert euch auch, wie breit und freundlich ſein rundes, 
weißes Geſicht lächeln kann! „Nein, du brauckſt noch 
nicht aufzuſtehen, mein Junge; heute iſt Sonntag.“ 

Iſt es nicht eine merkwürdige Tatſache, daß die Uhr, 
deren Daſeinszweck ſich am vollkommenſten in der 
Großſtadt erfüllt, ein Dorfkind iſt? In abgeſchiedenen 
Bergtälern kommt ſie zur Welt, dort, wo der Menſch 
noch ganz nahe mit der Natur lebt, wo die Minute, 
in deren Dienſt der Uhrmacher arbeitet, ihn nicht 
tyranniſiert, haſtig und ungeſchickt macht. Sein Hand— 
werk erfordert eine Ausgeglichenheit, wie ſie der un— 
ruhige Großſtadtmenſch ſelten aufbringt. 

Faſt jeder Schüler beſitzt eine Uhr; was aber weiß 
er von ihren Wundern? Ahnt er, daß ihr Schwungrad 
— die flinke kleine Unruhe — in jeder Stunde 18 o- mal 
hin und her ſchwingt? Das iſt 432 000mal am Tage, 
und daraus ergeben ſich ſchließlich 157 680 000 Pendel: 
bewegungen jährlich. Setzt man ihren Weg aneinander, 
ſo würde die Strecke von Europa über den Ozean bis 
tief in das Innere Nordamerikas hineinführen. 

Welcher Uhrenbeſitzer weiß, wieviele Teile eine Uhr 
hat? Der einfache Wecker beſteht aus 80 bis 100, die 
Taſchenuhr aus 70 bis 80 Teilen. Einige ſind zart wie 
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Kohlenſtäubchen, ihre genaue Form kann man. nur 
unter der Lupe erkennen. Achſen von ½ Millimeter 
Stärke tragen Zahnrädchen, die ſich im Laufe eines 
Jahres mehrere hunderttauſendmal herumdrehen. 
Wenn man nun noch einige Zahlen aus dem Be— 
trieb einer Uhrenfabrik erfährt, ſo kommt man aus 
dem Staunen nicht heraus. Eine bekannte Firma in 
Schramberg im Schwarzwald ſtellt täglich allein 
15 000 Wecker her, abgeſehen von ihrer Tageserzeugung 
an Taſchen-, Stand- und Wanduhren. Eine Arbeiterin 
der Firma ſetzt täglich 300 bis 400 Wecker, das heißt 


Abb. 3. Montageraum für Taſchenuhren / Phot. C. Faiſt, 
Schramberg. 

faſt in jeder Minute einen zuſammen. Wie iſt das alles 

nur möglich, fragt man ſich, nicht wahr? 

Es leuchtet ein, daß derartige Hochleiſtungen nicht 
von heute auf morgen erzielt werden konnten. So 
haben denn menſchlicher Fleiß und Scharfſinn auch 
jahre- und jahrzehntelang an dem Bau jener Spezial— 
maſchinen herumgeklügelt, die in der Uhrenfabrik die 
Vorarbeit leiſten. Eine Verbeſſerung kam zur andern, 
ein guter Gedanke wurde von einem noch beſſeren über: 
troffen, und, von der Außenwelt kaum geahnt, ent— 
ſtanden allmählich Wunderwerke der Präziſionstechnik. 
Sie wuchſen heran in einer Atmoſphäre von Pflicht 
und Arbeit, die ganz mit Unrecht „nüchtern“ genannt 
wird. Der Betrieb in den Fabrikſälen gleicht weit eher 
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einem feſſelnden Schaufpiel; er ift lebendiger An— 
ſchauungsunterricht über die Auswirkungen geheimnis— 
voller, in den Mechanismus gebannter Naturkräfte. 

Da iſt eine in unſerer erſten Abbildung wiederge— 
gebene merkwürdige Maſchine, die an einem Stück drei 
verſchiedene Arbeitsgänge hintereinander erledigt. Ihre 
metallenen Greifer, die der menſchlichen Hand nach— 
gebildet find, langen wie Finger in ein Magazin, ſon— 
dern aus dem Vorrat ein winziges Schräubchen aus 
und ſetzen es irgendwo ein. Alsdann erfolgt die mecha— 
niſche Zubringung zum nächſten Magazin und Arbeits— 
gang. Ein Arbeiter bedient fünf bis ſechs ſolcher 
Maſchinen. 

Dann iſt da der Schüttelapparat, deſſen Tätigkeit an⸗ 
mutet wie ein kleines Zauberkunſtſtück. Er hat die Auf— 
gabe, in die durchlochten Wellen, Triebe genannt, Stahl- 
ſtäbchen einzuſetzen. Die Triebe werden in den Apparat 
geſpannt. Darüber liegen Haufen flüchtig hingewor— 
fener Stahlſtäbchen. Jetzt wird der Apparat in rüttelnde 
Bewegung gebracht und gleichzeitig unten die Luft ab— 
geſaugt. Ein rätſelhafter Trick von Mutter Natur — ſo 
wenigſtens wirkt hier die Sichtbarwerdung eines phyſi— 
kaliſchen Geſetzes — läßt innerhalb weniger Sekunden 
dreihundert Stäbchen in dreihundert Löcher hineinfallen. 
Dabei muß man ſich vorſtellen, daß jedes einzelne 
Stahlſtäbchen einen Durchmeſſer von / Millimeter und 
eine Länge von 6 bis 7 Millimeter hat. 

Die mit der Umwandlung des Handgriffs in maſchi— 
nelle Arbeit bewirkte Leiſtungſteigerung veranſchaulicht 
ein anderes Beiſpiel. Zum Einſprengen der Zugfeder 
in das Zugfederhaus braucht der geübte Uhrmacher 
eine gute halbe Stunde. Die Maſchine ſetzt in einer 
Minute zehn Zugfedern ein. Aber auch die Geſchicklich— 
keit der Hand kann zur Spitzenleiſtung geſteigert wer— 
den. Da ſitzt ein halbwüchſiger Junge. In einer halben 
Stunde verſieht er fünfzig Uhrgehäuſe mit dem Zeiger— 
werk. Er iſt einer der Beſten, ein fixer, geſchickter 
Burſche. Aber wie kraft- und zeitſparend, wie knapp 
ausgewogen iſt auch jeder Handgriff! Es iſt höchſt lehr— 
reich, feinen faſt mathematiſch abgezirkelten Bewegun— 
gen zuzuſehen. 

Dem Wanderer durch das romantiſche Schramberg 
wird eine beſondere Überraſchung zuteil, wenn ihn ſein 
Weg in die Uhrenfabrik führt. Vor ſeinem Blick ſteigt 
eine mächtige Gebäudegruppe auf, die von einem neun— 
fach geſtuften Terraſſenbau überhöht wird. Die Stock— 
werke find untereinander durch Aufzüge und überdachte 
Gänge verbunden, ſo daß man bei Regenwetter trocke— 
nen Fußes von einem Gebäudeteil in den andern ge— 
langen kann. Die Form der Anlage, im Verein mit 
herrlichen breiten Ausſichtsfenſtern, läßt das Tages- 
licht voll jeden einzelnen Arbeitsplatz überfluten, und 
das iſt bei einer ſo haarſpalteriſchen Arbeit, wie der 
Zuſammenſetzung einer Uhr, natürlich von größter 
Wichtigkeit. Will das angeſtrengte Auge ausruhen, ſo 
vermag es ungehindert über das wohltuende Grün 
weiter Bergwieſen und Wälder zu ſchweifen. Kein 
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Fenſter aber wird jemals geöffnet. Der eindringende 
Staub würde ſich ſofort in den Uhren feſtſetzen. Dennoch 
herrſcht gute, reine Luft. Rieſige Ventilatoren und ein: 
gebaute Filtrierapparate erneuern, temperieren und 
ozoniſieren ſie, um Körper und Geiſt der Arbeitenden 
friſch zu erhalten. 

Da ſitzen ſie nun, wie wir auf dem letzten Bilde ſehen, 
einer neben dem andern, an langen, ſchmalen Tiſchen, 
das Vergrößerungsglas im Auge, haarfeine Werkzeuge 
in der geſchickten Hand. Sie dürfen nicht ſprechen, nicht 
lachen, nicht huſten, nicht nieſen. Ja, bei den allerfeinſten 
Arbeiten mit winzigen Schräubchen, die ein Hauch weg- 
wehen läßt, dürfen ſie ſozuſagen kaum atmen. Jeder 
Blick, jeder Gedanke gehört der Arbeit, denn ein ein—⸗ 
ziger Fehlgriff kann alles verderben. Sie tragen Haus— 
ſchuhe und bewegen ſich auf tadellos gebohnertem Par— 
kettfußboden, der am eheſten ſtaubfrei gehalten werden 
kann. Im Betrieb dürfen ſie auch kein Obſt eſſen, da 
die der Hand anhaftende Säure die Uhren beſchädigen 
würde. Sehr oft müſſen ſie ſich die Hände waſchen. 


An feuchten Händen Leidende können nicht eingeſtellt 


werden. Trotz dieſer Vorſorge darf kein Teilchen mit 
der Hand, ſondern nur unter Seidenpapier oder mit 
der Pinzette angefaßt werden, und die Packerinnen 
arbeiten ſogar mit Handſchuhen. Sie find ſo geſchickt, 
daß bei der Verpackung faſt nie ein Bruchſchaden vor— 
kommt, obwohl die Uhren weite Reiſen in ferne Erd— 
teile machen. Man könnte ſie beneiden um das, was 
manche von ihnen zu ſehen bekommen. 

Rund dreitauſend Arbeiter werden in Schramberg 
beſchäftigt. Oft arbeiten Vater, Mutter, Sohn und 
Tochter gleichzeitig, denn die Liebe und Geſchicklichkeit 
zum Uhrmacherhandwerk liegt den Bewohnern jener 


Gegend im Blut und vererbt ſich von Geſchlecht zu 


Geſchlecht. Faſt alle haben entweder in Schramberg 
ſelbſt oder in der Nachbarſchaft ein Häuschen und einen 
kleinen Garten. Wohnen ſie auswärts, ſo werden ſie 
allmorgendlich in großen Laſtautos zur Arbeitſtätte ge— 
fahren. Die Ehefrauen dürfen auf Wunſch mittags eine 
Stunde eher heimgehen, um für die Familie das Eſſen 
zu kochen. 

Schlägt es zwölf, ſo hebt im Regulierſaal der Wecker, 
den uns die zweite Abbildung zeigt, ein vielſtimmiges 
klingelndes Symphoniekonzert an, und der Gedanke 


drängt ſich auf, wie es wohl in der Welt ausſehen 


würde, wenn auf einmal alle Uhren ſtehen blieben. 
Was für eine ungeheuere Verwirrung müßte ſchon 
allein die nächſte Stunde bringen! Vielleicht würde die 
Menſchheit erſt dann recht eigentlich ermeſſen, wie hilf— 
los ſie ohne ihre treuen Begleiter iſt. 

Einmal iſt die Weckeruhr allerdings auch zum Ver: 
räter geworden. Das war, als eine Kiſte Schramberger 
Wecker in Sydney eintraf. Sie war beſchädigt, hatte 
ein Loch, das den Inhalt erkennen ließ, und wurde 
zur Reparatur beiſeitegeſtellt. Die Hafenarbeiter konn— 
ten der Lockung nicht widerſtehen, je eines der hübſchen, 
blinkenden Dinger mitgehen zu heißen. Das hatte ein 
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Aufſichtsbeamter beobachtet. Anſtatt aber die Leute feſt— 
nehmen zu laſſen, dachte er ſich etwas anderes aus, 
denn er war ein Mann von Humor. In einem unbes 
wachten Augenblick öffnete er ſämtliche Bündel und 
ſtellte das Alarmſignal der darin befindlichen Wecker 
mit kleinen Abſtufungen auf zwölf und etwas dar— 
über. Es war Sonnabend. Um zwölf Uhr begann das 
Wochenende. Pünktlich bemächtigten ſich die Arbeiter 
ihrer Bündel. Im Gänſemarſch trotteten ſie über die 
Landungsbrücke. Dort ſteht der Hafenpoliziſt. An ihm 
müſſen fie vorbei. Da vollzieht ſich das Geſchick. Ein 
fürchterliches Geraſſel bricht aus, die Bündel ſcheinen 
lebendig zu werden. Hatte ſich das eine beruhigt, ſo 
erhob ſchon das nächſte ſeine ſchmetternde Stimme. 
Wie Kettenglieder griffen die um halbe Minuten ab— 
geſtuften Alarmſignale ineinander. Polizei und Schiffs— 
geſellſchaft fanden den Anblick der ſchlotternden, über— 
führten Sünderkolonne ſo überwältigend komiſch, daß 
ſie ſich mit der Wegnahme der Uhren begnügten. Es 
heißt, daß die Sydneyer Hafenarbeiter den metallenen 
„Ruf zur Ordnung“ zeitlebens nicht vergeſſen haben. 


Mittelalterliche Gaſtgeſchenke 


Die Aufmerkſamkeiten und Gaſtgeſchenke, die die Herr— 
ſcher und Fürſtlichkeiten der ganzen ziviliſierten Welt 
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einander im Mittelalter und während dreier Jahr— 
hunderte der Neuzeit verehrten, bilden die Grundlage 
einer ganzen Wiſſenſchaft, weil man nach der Art eines 
Geſchenkes ſehr gut den ganzen Zeitgeiſt und die Ein— 
ſtellung der Menſchen überhaupt zu beurteilen vermag. 

Die Sitte des Überbringens von Aufmerkſamkeiten 
und Geſchenken nach den einzelnen Höfen ſtammt aus 
dem Orient, wo ſie im dritten oder vierten Jahrhundert 
nach Chriſtus aufkam. Betrachtet man die uns be— 
kannten damaligen Geſchenke, ſo kann man feſtſtellen, 
daß das Hauptgeſchenk in praktiſchen Dingen und in 
Gebrauchsgegenſtänden beſtand, während man beſtrebt 
war, etwas Beſonderes und Seltenes als Zugabe mit— 
zuſenden. Dieſe Zugaben waren dann in der Regel 
ſeltene oder beſonders koſtbare Tiere, wohlriechende 
Eſſenzen, Kunſtwerke und dergleichen. Die Hauptge— 
ſchenke aber waren Kleider von ſeltener und erleſener 
Pracht, Felle, Pelze, Teppiche, Zeltdecken, Sättel und 
ſonſtige praktiſche Gegenſtände, weil ſich der Schenker 
mit Recht ſagte, daß das Praktiſche in der Regel mehr 
Freude bereitet als das Überflüſſige, wobei es ganz 
gleich iſt, ob es ſich um einen reichen Fürſten oder um 
einen armen Mann handelt. 

Als Rudolf von Habsburg im Jahre 1273 nach Rom 
zog, um vom Papſte die römiſche Kaiſerkrone in Emp— 
fang zu nehmen, brachte er ihm, obwohl er damals 
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noch ein armer Graf aus dem Aargau in der Schweiz 
war, zum Zeichen ſeiner Verehrung nicht weniger als 
zweiunddreißig Laſtenzüge voller Geſchenke mit. Der 
größte Teil dieſer Geſchenke beſtand aus Atlasballen 
und ⸗decken, ferner gab es darunter vier Laſten Teppiche, 
einen ſchwarzweißgeſcheckten Hund nebſt ſechs Jagd— 
falken und eine ganze Ladung von Hermelin-und Zobel— 
fellen. Als Rudolf von Habsburg dem Papſte ent— 
gegentrat, bat er ihn, „nichts von ſeinen armſeligen 
Geſchenken zurückzuweiſen“. 

Im Orient, wo es jahrhundertelang üblich war, 
jedem durchreiſenden Fürſten Gaſtgeſchenke und freies 
Geleit an die Landesgrenze zu geben, beſtand eine eigene 
Induſtrie für derartige Gaſtgeſchenke. Die hohen Herren 
und natürlich auch die Fürſten ließen ſolche Geſchenke, 
um Vorrat zu haben, anfertigen, und die befannteften 
Atlas- und Damaſtwebereien des Mittelalters find dar— 
auf zurückzuführen, daß irgend ein morgenländiſcher 
Herrſcher regelmäßig eine größere Menge von Gaſt— 
geſchenken benötigte. Hierbei gab man ſich die erdenk— 
lichſte Mühe, zu prunken und das denkbar Beſte her— 
zuſtellen, und die Prunkgewänder, die die orientaliſchen 
Herrſcher meiſtens trugen, waren in der Regel Gaſt— 
geſchenke, die ihnen benachbarte oder befreundete Fürſten 
verehrt hatten. Als Fürſt Basra von Baſora im ſechſten 
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Jahrhundert nach Chriſtus einen Zug ſeiner Abgeord— 
neten nach dem heutigen Spanien fandte, um dem 
dortigen Herrſcher ſeine Hochachtung zu bezeugen, 
ſchickte er ihm ein Faß Roſenwaſſer aus Fars in Arabien, 
das im Mittelalter wohl das Koſtbarſte an Wohlge— 
rüchen überhaupt darſtellte und ſonſt nur in geringen 
Mengen hergeſtellt werden konnte, ferner neunzig 
Ballen Samt, vier Prunkgewänder, die aus handge— 
webtem Brokat beftanden und mit erleſenen Fellen ver: 
brämt waren, außerdem mehrere orientaliſche Teppiche, 
die ſo groß waren, daß jeder einzelne von drei Kamelen 
getragen werden mußte, und einen Beutel voller Edel: 
ſteine. 

Nicht ſelten wurden, wenn der zu beſchenkende Herr— 
ſcher Kinder hatte, den Gaſtgeſchenken auch Spielſachen 
beigelegt, und da dieſe ganz beſonders koſtbar waren 
und die damaligen Kinder ihre Spielſachen natürlich 
ebenſo gern entzwei machten wie die heutigen — be— 
kanntlich ändert ſich die menſchliche Natur nicht, ſondern 
nur die zeitlichen Umſtände — ſo wurden dieſe Dinge 
den Kindern oft gar nicht in die Hände gegeben, ſondern 
von den Eltern aufbewahrt. Man kann noch heute in den 
verſchiedenſten Muſeen Puppen, Kinderwiegen und höl— 
zerne Soldaten finden, die urſprünglich als Geſchenke 
fremder Fürſten für Herrſcherkinder beſtimmt waren. 


Mit Kompaß und Karte durch den Balkan / Von Paul Jordan 


Fortſetzung) 


Nun aber ſetzte eine wahre Kanonade von Blitz 
und Donner gegen uns ein, und der Donner wurde 
in furchtbarem vielfältigen Echo von den Felswänden 
aufgenommen, ſo daß kaum für Sekunden einmal eine 
Atempauſe eintrat. Solch ein Gewitter im Gebirge iſt 
unvergleichlich grauenerregender als im Flachlande. 
Auch das Schließen der Augen half nichts gegen die 
Grellheit der Blitze und das Zuhalten der Ohren ſchon 
gar nichts gegen den Lärm des Donners. Ich für 
meine Perſon habe ſonſt keine Gewitterfurcht, aber da 
beſchlich auch mich eine lähmende Angſt vor den 
Naturgewalten. Karl aber, der ſchon immer ſich vor 
Gewittern gefürchtet hat, kam beinahe um vor Angſt. 
Wir fürchteten alle, daß der Blitz uns treffen würde, 
und hatten innerlich ſchon abgeſchloſſen mit dem Leben. 

Bald aber ſollten wir merken, daß eine andere Ge— 
fahr uns mehr bedrohte als der Blitz; die Waſſer— 
maſſen, die von beiden Hängen herunterkamen, brach— 
ten nun Steine mit, wuſchen ſogar Felsbrocken los, 
und dieſe kamen jetzt auf die Straße heruntergeſtürzt. 
Während für die fünf unter dem Felſen noch ein Schutz 
da war, waren wir dieſem gefährlichen Hagel frei aus: 
geſetzt. Die Steine ſchlugen um uns herum ein wie 
Sprengſtücke, einige kleinere trafen uns auch, und das 
ſchmerzte nicht wenig. Immer aber, jeden Augenblick 
war zu erwarten, daß ein großer Brocken kam und 
einem von uns den Schädel einſchlug. So ſtellten wir 
uns denn nun auch dicht an die übrigen heran, und 


wenn wir dadurch auch gerade unter der Waſſertraufe 
ſtanden, ſo ſprangen doch die meiſten Steine über uns 
hinweg, jedoch leider nicht alle. Seit jener Stunde weiß 
ich, daß die alte Todesſtrafe des Steinigens wohl eine 
der grauſamſten geweſen iſt, denn ich ſah mich ſchon 
im Geiſte von einem Felſen zerſchmettert. Doch auch 
hier war wieder das Glück auf unſerer Seite. 

Nichts Schlimmes geſchah, kaum eine halbe Stunde 
— uns freilich eine Ewigkeit — hatte das Gewitter 
getobt, dann ließ es nach. Blitz und Donner zogen 
weiter von uns fort, und allmählich hörte auch der 
Regen auf; es wurde wieder hell, die Sonne kam 
hervor. Wir hängten unſere Kleider zum Trocknen auf 
und ſuchten unſere verſtreuten Sachen zuſammen. 
Ach, unſer getreuer Hordenpott! Ein großer Stein hatte 
ihn plattgedrückt, platt wie einen Pfannkuchen; er 
war durchaus nicht mehr verwendbar. Wir bedauerten 
ihn ſehr, waren aber doch froh, daß der Stein den 
Topf, nicht aber einen von uns getroffen hatte. Bald 
wurde es denn auch noch einmal recht ſchön warm, und 
unſere Sachen wurden trocken, noch bevor die Sonne 
uns für dieſen Tag Lebewohl ſagte. Das war das 
Gewitter im Strumatal, und keinen von uns hat es 
je gelüſtet, ein zweites dieſer Art durchzumachen. 

Da es nun doch ſchon recht ſpät geworden war, 
zelteten wir gleich an Ort und Stelle und erholten uns 
von dem überſtandenen Schrecken. Unſerm Hordentopf 
bauten wir dort aus den vielen niedergegangenen 
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Steinen eine Pyramide, wie fie kein Pharao ſchöner 
hat, und unter dieſer Pyramide ruht er wohl heute 
noch aus von ſeinem arbeitsreichen Leben im Dienſte 
der Horde. Ich habe ihm immer ein ehrendes Andenken 
bewahrt. 

Das war am dreiunddreißigſten Tage unſerer Fahrt. 
Neun Tage nur noch, dann mußten wir wieder zu 
Hauſe landen; das machten wir uns damals klar, und 
es war uns gar nicht recht. In alle Ewigkeit hätten 
wir mit Ernſt auf ſolcher Fahrt ſein mögen und wir 
wollten kaum glauben, daß nun wirklich ſo bald ſchon 
ein Ende ſein ſollte mit all dieſem bunten Erleben. Das 
hieß nun aber auch, daß wir uns beeilen mußten, wenn 
wir den vorgeſehenen Weg zu Ende bringen wollten, 
denn wir hatten noch Saloniki auf dem Programm und 
mußten dann wieder im ſpitzen Winkel zurück an die 
Bahnlinie Drama — eres, von wo aus wir uns über 
Sofia nach Lom Palanka verfrachten wollten, um von 
dort den Donaudampfer zu benutzen. So marſchierten 
wir denn faſt die ganze nächſte Nacht hindurch. Alle 
hielten ſich ſehr wacker, und am nächſten Nachmittag 
waren wir tatſäch lich in Saloniki. 

Saloniki ift eine merkwürdige Stadt. Es gibt dort 
eine große Menge Juden. Meiſtens ſind es ſogenannte 
Spaniolen, deren Ahnen aus Spanien ſtammen und 
die noch heute eine dem Spaniſchen ſehr verwandte 
Sprache reden. Ebenſo ſind viele Armenier dort an— 
ſäſſig, Griechen, Bulgaren, Türken, Serben, Levan⸗ 
tiner, Rumänen, kurz, es iſt ein Völkergemiſch, wie 
man es ſich bunter gar nicht vorſtellen kann. Mancher 
kleine Geſchäftsmann beherrſcht fünf oder ſechs Spra— 
chen gleich fließend, ohne vielleicht auch nur eine einzige 
ſchreiben zu können. Rechnen können die Leute da 
umſo beſſer; es ſoll keine geriſſeneren Kaufleute auf der 
ganzen Welt geben als dieſe. Der Anblick der Stadt 
vom Meere aus iſt ſehr ſchön, und das Straßenleben 
ſelbſt iſt äußerſt intereſſant und lebhaft. 

Uns allerdings intereſſierte damals hauptſächlich das 
Poſtamt, denn dahin hatten wir alle unſere Poſt be— 
ſtellt. Die Briefe auch für uns waren der Einfachheit 
halber alle an Ernſt adreſſiert, und fo war der Poſt—⸗ 
beamte recht verwundert, als ein Mann erſchien, für 
den annähernd hundert Briefe lagerten. Wir aber 
waren froh und glücklich mit unſerer Poſt aus der 
Heimat, ſetzten uns gleich vor dem Gebäude hin und 
begannen zu leſen. Die meiſten Briefe drückten die 
Beſorgnis aus, ob wir denn auch alle noch lebten und 
den Gefahren des Orients bisher entgangen ſeien. 
O ja, wir waren alle noch recht munter! Dann machten 
wir uns gleich auf der Poſt daran, den Schreibern zu 
antworten; meiſtens geſchah dies mit Poſtkarten, auf 
denen die Worte: Mir geht es gut. Herzliche Grüße 
Euer ... häufig den einzigen Inhalt bildeten. Es gibt 
nur wenig Jungen, die Freunde des Briefſchreibens 
ſind. Empfangen wollen ſie Poſt allerdings gerne. 

Wir ſchauten uns dann noch etwas die abendliche 
Stadt und den Hafen an, ſtellten jedoch feſt, daß wir 
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nun völlig, Söhne der freien Wildnis geworden waren 
und uns in größeren Städten ſchon gar nicht mehr 
wohl fühlten. Alſo wurde der Affe aufgeſackt, und 
hinaus ging es aus der Stadt, ein kleines Stück freilich 
nur, denn es war dunkel geworden und wir waren 
noch müde vom Nachtmarſch. 

An einem See, deſſen Namen ich nicht mehr weiß, 
zelteten wir, und ſo konnten wir am Morgen denn auch 
gleich zum Waſſer gehen und endlich wieder einmal 
ordentlich ſchwimmen, was wir bisher ſo ſehr vermißt 
hatten. Abkochen war ja nun für den Reſt der Fahrt 
unmöglich, da der getreue Pott hinüber war, aber 
auch von Weintrauben, Feigen und Brot lebt es ſich 
vorzüglich. An dieſem Morgen fanden wir auch eine 
große griechiſche Sumpfſchildkröte, ein Rieſentier. Sie 
zog ſich in ihr Haus zurück, als wir fie anhielten., Ganz 
nett als Uhrkettenanhängſel, nur leider etwas groß, 
ſagte Helmut, und damit mochte er recht haben; das 
Tier wog ſicher etliche Zentner. Sofort tauchten in uns 
auch wieder Mordgedanken auf. Schildkrötenſuppe ſoll 
doch eine Delikateſſe ſein, auch das Fleiſch iſt ſehr 


ſchmackhaft. Schlachten wir fie? meinte Heini, und 


Detlev erklärte nach ſeinen Reiſeſchmökern, wie man 
das Schlachten von Schildkröten bewerkſtelligen muß. 
Wieder aber wollte Ernſt nicht. Damals eigentlich fiel 
mir erſt auf, daß ich ihn nie ein Tier habe abſichtlich 
töten ſehen. Auch fehlte ja ſowieſo der Kochtopf. Alſo 
kam ſie mit dem Schrecken davon, blieb erſt noch eine 
Weile mißtrauiſch ſcheintot liegen und machte ſich dann 
in ihre Heimat, den Sumpf, auf. 

Wir marſchierten wieder nordwärts ins Gebirge 
hinein und beeilten uns nach Kräften, um noch einen 
Tag herauszuholen, an dem wir in möglichſt einſamer 
und wilder Gegend faulenzen konnten, bevor wir in 
die Eiſenbahn ſteigen und damit gewiſſermaßen ſchon 
wieder der Ziviliſation verfallen ſein würden. Wir 
ſchafften denn auch das Vorgenommene und kamen ſo 
zu unſerm Raſttage. Es war eine Gegend, in der die 
Felſen ſehr zerklüftet waren und Höhlen bildeten, wo 
auch Wald war, wenn auch nicht ſehr groß, und wo eine 
Quelle uns mit dem Elarften Waſſer verſorgte. Das alfo 
ſollte für dieſe Nacht und den kommenden Tag und eine 
zweite Nacht unſer Standquartier ſein, hier wollten 
wir Abſchied von dem geliebten Mazedonien nehmen, 
um am zweiten Tage vormittags im Gewaltmarſch die 
Bahn zu erreichen und die Heimfahrt anzutreten. 

Wir ſuchten noch Holz zuſammen für ein Zeltfeuer, 
denn Ernſt wollte mit einem jeden von uns in dieſer 
vorletzten Nacht der eigentlichen Fahrt Zeltwache hal— 
ten. Hans⸗Ullo machte den Beginn, und in der achten 
Stunde kroch ich hinaus. Ernſt und ich haben wenig 
geſprochen in dieſer Stunde am Feuer, als die Sonne 
ſchon wieder die Berggipfel färbte, aber wir waren froh 
und fühlten uns einander in Freundfchaft verbunden 
für alle Ewigkeit. 

Als dann das Wecken vorüber war und wir uns 
gewaſchen hatten, ging Ernſt zum Schlafen ins Zelt, 


Wie mir „Der Gute Kamerad“ zu meinem Beruf verhalf 


nachdem er uns noch einmal eingeſchärft hatte, daß 
niemand ſich außer Sicht vom Lager entfernen dürfe, 
hatte er doch von verſchiedenen Leuten gehört, daß es 
hier noch Bären gab, und waren doch hier die Felſen 
auch ſo ſchroff, daß die Kletterei leicht einen Abſturz 


eintragen konnte. Mir aber hatte das Verbot gar nicht, 


in den Kram gepaßt. Das Glück, das wir in Gefahr 
bisher immer gehabt hatten, hatte mich übermütig ge— 
macht, ich wollte vor Schluß der Fahrt noch etwas 
Beſonderes erleben. Diesmal wollte ich einmal für 
mich allein ein Abenteuer haben; es ſchien mir lang— 
weilig, die Abenteuer immer mit den Kameraden zu 
teilen. Ich kam mir ſehr erwachſen und ſehr mutig vor. 
So nahm ich mir denn heimlich Ernſts Piſtole und 
ſchlich mich unbemerkt fort, um ‚Bären zu fehießen‘. 
Mein Unternehmen ſollte einen böſen Ausgang haben. 

Als Heini mich ſah, war ich ſchon etwa fünfzig 
Meter über der Höhe des Lagers. Ich verfolgte eine 
Art Pfad, der ſehr ſchmal war und hart am Abgrund 
entlang führte. Es mochte von unten wohl recht ge— 
fährlich ausſehen. Heini rannte zum Zelt und weckte 
Ernſt. Als dieſer aber hervorkam, war ich ſchon um 
eine Ecke herum, und wenn ich auch ſein Rufen hörte, 
ſo kümmerte ich mich nicht darum. Ich war doch kein 
kleines Kind mehr! Ernſt befahl den übrigen, beim 
Zelt zu bleiben, während er mit Heini nun hinter mir 
herkletterte. Sie waren kräftiger und gewandter als 
ich und kamen auf. Manchmal ſahen fie mich, und 
immer rief Ernſt, ich ſolle umkehren. Das gerade 
weckte meinen Trotz. Warum denn? Es konnte doch 
gar nichts vorkommen hier. So kletterte ich weiter. 
Mit jedem Male, da wir einander ſahen, waren die 
beiden näher. Bald mußten ſie mich erreichen. Ich muß 
geſtehen, ich hatte auch etwas Angſt vor Ernſt, denn das 
war ſonſt noch nie vorgekommen, daß ihm einer von 
uns offen Trotz bot. Was würde er tun? 

Bei all dieſem Denken verfolgte ich meinen Pfad, 
der immer ſchmaler wurde, immer gefährlicher. Nun 
ging es wieder um eine Ecke, ja, und nun — nun ging 
es nicht weiter. Doch, hier zur Linken war ein enger 
Spalt in der Wand. Ein dummer Gedanke kam mir. 
Ich legte die Piſtole auf den Pfad und ſchlüpfte dann 
in den Spalt hinein, der ſich zu einer Höhle erweiterte. 
Heini und Ernſt ſollten denken, ich ſei dort abgeſtürzt. 
Unten ſtanden Bäume, die Sache war an ſich denkbar. 
Dann würden ſie traurig ins Lager zurückgehen, und 
nach einer Weile wollte ich dann hinterherkommen und 
ſie auslachen, daß ſie ſich hatten anſchmieren laſſen. 

Es wurde nichts aus dieſem Plan. Ich war bis an 
das Ende der Höhle gelangt, als meine Augen ſich an 
das Zwielicht gewöhnt hatten und entſetzt — einen 
Bären erkannten, der nun zwiſchen mir und dem Aus- 
gang ſtand. Drohend hatte das Tier ſich aufgerichtet. 
Kopflos verſuchte ich an ihm vorbei den Ausgang zu 
gewinnen, obwohl der Raum dort nur ſehr eng war. 
Ich kam nicht durch; mit einem Schlage ſeiner Pranke 
warf der Bär mich zurück, daß ich gegen die Wand 
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ſchlug. ‚Ernſt!' ſchrie ich, dann verließen mich die 


Sinne. 


Ja, Ernſt war zur Stelle. Er drang in die Höhle ein, 
aber noch ehe er den Bären erkannt hatte, biß ihn das 
Tier ſchon in den rechten Arm, den er unwillkürlich zur 
Abwehr erhoben hatte, als er den dunkeln Schatten 
vor ſich ſah. Trotz dem Schmerz behielt Ernſt einen 
klaren Kopf. Nun, wo er die Gefahr erkannt hatte, 
ſtellte er ſich ihr entgegen. Wie immer bei Ernſt, galt 
ſein erſter Gedanke dem Freunde. Heini, rief er, 
bleib draußen! Kehre um! Ein Bär iſt hier. 

Mancher hätte ſich das wohl nicht zweimal ſagen 
laſſen, aber Heini war für ſeine fünfzehn Jahre ein 
ungewöhnlich mutiger Junge. Zuerſt freilich wäre er 
vor Schreck faſt von dem ſchmalen Pfade abgeſtürzt, 
und ſein Herz klopfte zum Zerſpringen. Da aber ſah 
er die Armeepiſtole auf dem Boden liegen, nahm ſie 
auf, entſicherte ſie und drang in die Höhle ein. Ernſt 
hatte inzwiſchen gemerkt, daß gleich hinter ihm die 
Felswand war. Als er vergeblich verſucht hatte, ſeinen 
Arm aus dem Rachen der Beſtie herauszureißen, ſtieß 
er ihn ihr noch tiefer hinein, ſtemmte ſein rechtes Bein 
mit aller Kraft gegen die Wand und preßte das Tier 
feſt gegen die andere Seite. Sofort lockerte ſich der Biß 
des Bären, deſſen Kiefer nun geſperrt waren und nicht 
wieder zubeißen konnten. Da begann das Tier mit den 
Pranken Ernſts Schultern zu umklammern. Ernſt 
wußte, welche todbringende Kraft dieſe Umarmung 
hatte, riß mit der Linken den Dolch aus der Scheide 
und ſtieß die Klinge mehrmals in den Leib des Bären. 
Doch er traf ihn nicht tödlich. Wild ſchnaufte die Beſtie 
und verdoppelte die Kraft, und der ungleiche Kampf 
hätte nicht lange mehr unentſchieden dauern können. 
Nun aber hatte ſich Heinis Blick an die Dämmerung 
gewöhnt. Wollte ihm auch zuerſt der Herzſchlag aus— 
ſetzen, als er die Lage erkannte, in der ſein Führer war, 
er handelte doch. Der Schuß dröhnte in der Höhle 
furchtbar wider. Genau wie er es früher in Jagdbüchern 
geleſen, hatte der Junge die Mündung hinter das Ohr 
der Beſtie geſetzt und abgedrückt. Ein Zittern ging durch 
den Körper des Tieres, dann ſank der Bär zuſammen, 
noch im Fallen Ernſt mitreißend. Der Bär war tot. 

Fortſetzung folgt) 


Wie mir „Der Gute Kamerad“ zu 
meinem Beruf verhalf 


Von einem früheren „G. K.“=Leſer 


Der allwöchentlich mit Ungeduld erwartete „Gute Ka— 
merad“ war wieder einmal eingetroffen und wurde zu— 
nächſt nach langgeübter Gewohnheit auf ſeine Bilder 
durchgeſehen, denn je nachdem dieſe oder jene Ab— 
bildung mich beſonders intereſſierende Stoffe behan— 
delte, pflegte ich das betreffende Heft als „famos“, 
zuweilen aber auch geringer zu bewerten. Diesmal 
jedoch fiel die Kritik beſonders gut aus, denn eine ge— 
lungene Anſicht des Schulſchiffes „Niobe“ der deutſchen 
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Reichsmarine hatte es mir angetan, ohne daß ich mir 
fürs erſte über die Gründe dieſer mich urplötzlich über— 
kommenden Begeiſterung Rechenſchaft geben konnte. 
Ich ſah mich im Geiſte an Bord dieſes ſchmucken Fahr— 
zeuges nicht nur die heimiſchen Gewäſſer befahren, 
ſondern vor allem fremde Meere und Völker beſuchen; 
ich träumte von allerlei Abenteuern zu Waſſer und zu 
Lande und faßte ſchließlich den Entſchluß: du mußt 
Seemann werden, mag da kommen, was will. 

Ein paar Tage ſpäter ſchon machte ich meinen Eltern 
von dieſem Plan Mitteilung, was von der Mutter 
durchaus ablehnend aufgenommen wurde, während der 
Vater nach einigem Beſinnen mir eine eingehende Be— 
ſprechung für die nächſte Zeit in Ausſicht ſtellte. Ich 
mußte über eine Woche warten, ohne daß von meinen 
Wünſchen auch nur andeutungsweiſe die Rede war, 
bis der Vater mir eines Abends eine Poſtkarte über— 
gab mit der mich niederſchmetternden Nachricht von 
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Abb. 1. Das Handwerkszeug zum Gepsſchneiden: Schlegel und 
Stemmeiſen. 


der Marinedienſtſtelle in Berlin, daß auf lange Zeit 
hinaus mit einer Einſtellung von Zöglingen auf der 
„Niobe“ nicht gerechnet werden könne. Mein guter 
Vater hatte ſich nämlich ohne mein Wiſſen mit der 
genannten Behörde in Verbindung geſetzt und den ab— 
lehnenden Beſcheid erhalten. 

Mein Traum ſollte damit aber nicht zu Ende ſein; 
blitzartig erinnerte ich mich, im Briefkaſten des „Guten 
Kameraden“ oftmals Auskünfte bezüglich der Adreſſe 
des Deutſchen Schulſchiffvereins in Bremen geleſen zu 
haben. Gedacht, getan. Flugs wurden die noch un— 
gebundenen Hefte des gerade laufenden „Kamerad“- 
Jahrgangs gewälzt, und bald ſchon hatte ich die ſich 
oft wiederholende Adreſſe des genannten Vereins er— 
mittelt. Nach anfänglichem Zögern ſagte mir der Vater 
zu, dieſe neue Spur weiterzuverfolgen, und ſiehe da, 
die ſchnell einlaufende Antwort lautete nicht ungünſtig. 
Es war eine beſondere ärztliche Unterſuchung notwen— 
dig, der einwandfreie Zuſtand der Augen und Zähne 
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ſowie die Schwindelfreiheit mußten eigens beſcheinigt 
und noch andere Papiere eingereicht werden, und nicht 
lange darauf hatte ich die mich mit unſagbarem Stolz 
erfüllende Gewißheit in Form eines „Geſtellungs— 
befehls“ in Händen, der mich zu einem noch bekannt— 
zugebenden Zeitpunkt an Bord des Schulſch iffes „Groß— 
herzogin Eliſabeth“ nach Elsfleth an der Unterweſer 
berief. Wie ſich baldigſt herausſtellte, hatte ich noch 
knapp drei Wochen Zeit, meinen Schulaustritt ord— 
nungsgemäß in die Wege zu leiten und ſonſtige Vor— 
bereitungen zu treffen, denn am 5. April 1922, meinem 
vierzehnten Geburtstag, ſtand ich erſtmals als jüngſter 
Zögling des genannten, damals einzigen Schulſchiffes 
auf deſſen Planken, die für volle zwei Jahre meine 
Heimat werden ſollten. 

An Bord fand zunächſt die wirklich entſcheidende 
ärztliche Prüfung ftatt, die ich trotz meiner Jugend 
ſehr gut beſtand, im Gegenfaß zu manchem Kameraden, 
der gleich mir mit ſtolz geſchwellter Bruſt das ſtattliche 
Fahrzeug betreten hatte und es jetzt dieſer oder jener 
körperlichen Unzulänglichkeit wegen aufs tiefſte ent— 
täuſcht wieder verlaſſen mußte. 

Über das Leben an Bord eines Segelſchulſchiffes hat 
„Der Gute Kamerad“ ſchon häufig bebilderte Aufſätze 
gebracht, ſo daß ich darüber hinweggehen kann. Ich 
will nur kurz erwähnen, daß unſere erſte Reife im Som- 
mer 1922 um das Skagerrak herum durch den Sund 
in die Oſtſee führte, die unter Anlaufen von Helſing— 
borg, Pillau, Saßnitz, Eckernförde und Travemünde 
kreuz und quer durch ſtreift wurde. Anfang September 
wurde im Glanze der Marineuniform mit der begehrten 
D. S. V.⸗(Deutſcher Schulſch iff-Vereins-) Kokarde und 
dem ſchwarzweißroten Mützenband, aber auch unter 
der Laſt des umfangreichen Seeſackes ein kurzer Heimat- 
urlaub angetreten, währenddeſſen unſer Schiff im Dock 
einer Hamburger Werft für die Winterauslandsreiſe 
gründlich überholt wurde. 

Im Oktober endlich ſchlug die langerſehnte Stunde, 
da die Küſte unſeres lieben Vaterlandes unſern Blicken 
für die Dauer faſt eines Halbjahres entſchwand und 
das Weltmeer uns in langer Dünung entgegenrollte. 
Beim Paſſieren des Aquators erhielt ich unter den 
Augen ſeiner feuchten Majeſtät, des Meergottes Neptun, 
und feiner hohen Gemahlin im Beiſein feines geſamten 
Hofſtaates die Linientaufe und damit außer dem Tauf— 
ſchein das Recht, die Beine auf den Tiſch legen zu 
dürfen. Das Schiff nahm bald nach dieſer Feierlichkeit 
den Kurs auf die Nordküſte Südamerikas und warf 
für etwa vierzehn Tage in dem venezueliſchen Hafen 
Puerto Cabello Anker, um dann nach San Domingo 
und ſpäter nach Veracruz (Mexiko) und Tampico in 
See zu gehen. An all dieſen Plätzen durften die Zög— 
linge diviſionsweiſe unter Führung der Offiziere Land 


und Leute beſuchen, um überall, beſonders herzlich je— 


doch in Veracruz, von der weißen wie auch der farbigen 
Bevölkerung freundlich aufgenommen zu werden. 
Nach unſerer Rückkehr in den Heimathafen Elsfleth 
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muſterte der älteſte Jahrgang der Beſatzung größten: 
teils ab, um auf andere Schiffe der deutſchen Handels: 
marine überzugehen. Dafür rückte neue Mannſchaft ein, 
und wir, das heißt die Kameraden meiner Einſtellungs— 
quote und ich, konnten, zu Leichtmatroſen befördert, 
im Gefühl unſerer neuen Würde auf die „lütten Pa— 
viane“, wie die jüngeren Kameraden ſcherzhaft genannt 
wurden, herabſehen. 

Das zweite Ausbildungsjahr begann nach wohlver— 
dientem zweiten Heimaturlaub — der mit der lang— 
entbehrten Lektüre des „Guten Kameraden“ größten— 
teils ausgefüllt wurde — mit der üblichen Oſtſeereiſe, 
die beſonders zur Eingewöhnung der neuen Zöglinge 
alljährlich unternommen wird und außer den ſchon 
vorerwähnten deutſchen Anlaufhäfen den einen oder 
andern Hafenplatz befreundeter nordiſcher Länder be— 
rührt. Auf der Reede von Travemünde iſt während 
dieſer Reiſe für gewöhnlich ein mehrwöchiger Aufent— 
halt vorgeſehen, um einmal den Freunden und Gönnern 
des Deutſchen Schulſchiff-Vereins, beſonders aus dem 
Innern unſeres Vaterlandes, Gelegenheit zur Beſich— 
tigung des Schiffes zu geben, zum andern aber auch, 
um den aus Steinen beſtehenden Ballaſt des Fahr— 
zeuges aus- und neu einzuladen, ein bei der Beſatzung 
naturgemäß wenig beliebter Dienſt. Iſt zum Herbſt— 
beginn das Schiff auf einer Werft gründlich überholt 
und für die große Fernfahrt vorbereitet, dann wird 


dieſe im Laufe des Oktober, wie geſchildert, angetreten. 


(Schluß folgt) 


Vom Gipsfchneiden 


Es war während des Weltkriegs, als eines ſchönen 
Morgens ein munteres Quartanerlein mit einer Arbeit 
in der Schule anrückte, die weiß, ſauber und ſchön aus— 
ſah und die ihm ſein Vater aus dem Felde geſchickt 
hatte. Ein Briefbeſchwerer war es, wie ſie in jener Zeit 
recht häufig von unſern Feldgrauen im Weſten aus 
Kreide geſchnitten wurden. 

Das Geſchenk wanderte von Platz zu Platz, von Hand 
zu Hand und fand überall ſtille Bewunderer. Nun 
zeigten aber gerade dieſe wackeren Quartaner ein leb— 
haftes Intereſſe für Werkarbeiten, und immer, wenn 
es ſich darum handelte, eine hübſche Neuigkeit auszu— 
probieren, waren ſie dabei. Darum wurde auch gleich 
erörtert, ob es nicht möglich ſei, ähnliche kleine Kunſt— 
gegenſtände anzufertigen. Teure Champagnekreide zu 
kaufen, wurde allgemein abgelehnt, dafür wußte ein 
ſchlauer Kopf einen Ausweg. Statt der Kreide, ſagte 
er, könne man den billigen Gips nehmen, und aus 
dieſem durch Waſſer gehärteten Gips ließen ſich ganz 
leicht allerlei ſchöne Sachen ſchon mit dem Taſchen— 
meſſer ſchneiden. 

In der nächſten Werkſtunde alfo ſchon ging es an 
das Gießen verſchieden großer Gipsblöcke, aus denen 
ſpäter geſchnitten werden ſollte. Es war ſtaunenswert, 
wie leicht alles von der Hand ging und wie einfach dieſe 


Abb. 2. Der Gips wird in Waſſer eingerührt. 


Vorarbeiten waren. Zu Nutz und Frommen derer, die 
gern die ſchöne Kunſt des Gipsſchneidens erlernen möch— 
ten, ſei alſo folgendes geſagt. Mit einer Tüte voll Gips, 
die zehn bis fünfzehn Pfennig koſtet, und einer gleich— 
großen Menge Waſſer kann man ſchon den Gipsblock 
ſchaffen. Unter ſtändigem Rühren wurde der Gips aus 
der Tüte in das Waſſer geſchüttet, bis ein ſuppiger 
Brei entſtand. Im zweiten Bilde ſehen wir das Ein— 
rühren. Ohne viel Zeit vergehen zu laſſen, wird die weiße 
Maſſe in eine bereitſtehende Pappſchachtel oder einen 
Karton, in ein dünnes altes Holzkiſtchen oder eine 
Blechbüchſe gegoſſen und abgewartet, bis der Gips er— 
ſtarrt iſt. Manch einer mag ſich wundern, weshalb ges 
rade eine Pappſchachtel empfohlen wird. Nun, die 
Praxis ergab, daß feſte, ſtabile Behälter faſt ganz un— 
geeignet hierfür waren, daß hingegen dünnwandige, 
leicht biegſame, elaſtiſche Wände den Gips ſehr leicht 
wieder freigeben. Alte Kartonſchachteln bekommen wir 


Abb. 3. Der Gipsblock iſt feſt und kann herausgeklopft werden. 
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Abb. 4. Arbeiten mit dem Taſchenmeſſer am Gipsblock. 


ja auch jederzeit leicht, und ſelbſt wenn der Karton 
ſpäter nach dem Herausklopfen unbrauchbar ſein ſollte, 
ſo ſchadet dies nicht viel, der Verluſt iſt nicht groß. 
Nach dem Gießen bildet ſich auf der Oberfläche leicht 
eine dünne Waſſerſchicht. Solange dieſe nicht ver— 
ſchwunden iſt, können wir natürlich auch den Gips 
nicht herausklopfen, denn er würde uns ſonſt zer— 
bröckeln. Warten wir alſo ruhig ſo lange, etwa ein bis 
zwei Stunden und länger, bis der Gips ganz feſt ge— 
worden iſt! Erſt dann denken wir nach und ſehen zu, 
wie wir den Gips aus ſeiner Umhüllung herausbekom— 


Abb. 5. Auch Feinheiten in Figuren werden mit dem Meſſer 
geſchnitten. 


Vom Gipsſchneiden 


men. Hier haben ſich nun auch einige Handgriffe als 
ſehr praktiſch erwieſen, die dem Leſer nicht vorenthalten 
werden ſollen. Man nehme den Behälter mit dem feſten 
Gips in die rechte Hand — den Boden des Behälters 
natürlich nach unten — kippe mit kühnem Schwung 
das Ganze in die bereitgehaltene flache linke Hand — 
die früher obere Fläche jetzt im Handteller — und 
klopfe, drücke und ziehe nun, bis der Mantel vom Gips 
loskommt. Das wird beim dünnen, weichen Papp⸗ 
karton nicht ſchwer ſein, ſchwieriger bei einer dünnen 
Holzſchachtel und noch ſchwerer bei Ton- und Blech— 
gefäßen. Die letzteren müſſen vorher ſtark eingefettet 
werden, damit ſich der Gips nicht zu ſtark mit der 
feſt anliegenden Wand bindet. Das dritte Bild ver— 
anſchaulicht dem Leſer den Vorgang des Heraus— 
klopfens. 

Nun gut, der Gipsblock kam gut und ohne viel 
Schrammen heraus. Wir brauchen nun auch nicht 
lange zu warten, zücken unſern Bleiſtift und gehen 
weiter an die Arbeit. Angenommen, wir wollen uns 
nun einen Briefbeſchwerer ſchnitzen. Dann tun wir gut 
daran, uns erſt die großen Maße, alſo Höhe, Breite 
und Tiefe, mit einigen Bleiſtiftmarken anzuzeich nen 
und dann erſt mit dem Schneiden oder Klopfen zu bez 
ginnen. Handelt es ſich um einen größeren Block, dann 
wäre es ja ratſam, zuerſt mit einem kleinen Stemm— 
eiſen und Schlegel, wie ſie uns die erſte Abbildung zeigt, 
die großen Brocken abzuſch lagen. Haben wir aber klei— 
nere Arbeiten vor, dann greifen wir am beſten ſofort 
zum Taſchenmeſſer und ſchneiden, zuerſt mit großen 
Schnitten, dann immer feiner werdend, bis allmählich 
die Form klar und deutlich aus dem Block heraus— 
kommt. Vom Großen alſo ſoll man zum Kleinen weiter— 
gehen und nicht umgekehrt bei Einzelheiten anfangen 
und dabei das große Ganze verlieren. Sollte einmal 
das Unglück eintreten, daß ein Stück zu tief heraus— 
geſchnitten wird oder abplatzt, fo wird der Schaden 
am beſten durch neuen Gipsauftrag auf das vorher 
ſtark angefeuchtete Bruch ſtück und ſpäter erneutes 
Schneiden der fehlerhaften Stelle wieder gutgemacht. 

Zum Schneiden alſo verwenden wir wie in den beiden 
letzten Abbildungen am beſten das ſcharfe, ſpitze Taſch en⸗ 
meſſer. Damit unſere Leſer nicht ratlos ſind, wenn ſie 
vor der Frage ſtehen, was denn nun geſchnitten werden 
könnte, ſo wollen wir hier gleich einige Dinge nennen, 
die für den Gipsfehnitt recht geeignet find; das wären: 
Briefbeſchwerer, kleine Statuen, Vaſen, Aſchenbech er, 
Schalen, Leuchter, Tiere, Köpfe, Figuren und vieles 
andere mehr. Jeder kann ganz nach Neigung und Ge— 
ſchick wählen und wird ſich von den Wünſchen leiten 
laſſen, die vielleicht die eigentliche Veranlaſſung zu 
dieſem oder jenem Gipsſchnitt gaben. Dies könnten 
Geſchenke Zu Geburtstagen, Andenken und Erinnerun— 
gen ſein. In jedem Falle gibt es viele Möglich keiten, 
und auch die Art der egen in den Gips dürfte 
ganz verſchieden ſein. Der eine wird die ganze Zeit 
hindurch alles aus dem Gedächtnis ſchneiden, der anz 
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dere Photographien zur Unterſtützung feines Gedächt— 
niſſes heranziehen, ein dritter Zeichnungen, ein vierter 
direkte Vorlagen oder Originalplaſtiken. Dies ſoll ja 
auch jedem überlaſſen werden, die Hauptſache bleibt 
das Endergebnis. 

Nun iſt noch einiges über das Tönen, das Bemalen 
der fertigen Arbeit, zu ſagen. Der weiße Gips iſt, wie 
bekannt, kalt und leblos. Erſt eine Farbſch icht verſchafft 
ihm wieder Leben und Schönheit. Wenig erreicht man 
mit einem Olfarbenüberzug, recht viel dagegen mit 
Waſſerfarben, die dünn und durchſich tig aufgetragen 
werden. Man rührt ſich dann genügend viel Farbe in 
Näpfchen ein, mehr noch, als man braucht, und trägt 
ſie mit breitem Pinſel auf. Mitunter genügt wohl dieſer 
rohe Anſtrich, doch iſt es ratſam, ihn ſpäter nach dem 
Trocknen noch durch einen 
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fördert er es mit einem Schnapp ſeiner Zunge in ſeinen 
unerſättlichen Schlund. Zur Nahrung dient ihm alles, 
was er bewältigen kann. Er frißt feine eigenen Art— 
genoſſen, andere Fröſche, Kerfe, ſelbſt Mäuſe, und wenn 
er ſie kriegt, auch junge Hühner, die er mit allen Federn 
verſpeiſt und verdaut. Seine Stimme iſt laut und kräch⸗ 
zend, und alle Braſilianer erkennen ihn an ſeinem Ge⸗ 
ſehrei. Von ihnen wird er übrigens gehaßt und als 
giftig verſchrien, was aber nicht zutrifft. Die Einge—⸗ 
borenen, die ihn unter dem Namen Itannia kennen, 
verehren ihn als heilig und halten ihn in Tongefäßen 
als Wettergott. So ſehr weit ſcheint aber die Hoch— 
achtung vor der Gottheit nicht zu gehen, denn es wird 
berichtet, daß ſie den Froſch, wenn er ſchlechtes Wetter 
anzeigt, einfach durchpeitſchen; ob das allerdings 


gleichmäßig dünnen Über⸗ 
zug von farbloſem Lack 
zu ſchützen. Auch von die— 
ſem farbloſen Lack be— 
kommt man ſchon für 
zehn oder fünfzehn Pfen- 
nig eine recht anſehnliche 
Menge. Dieſer Lack ſchützt 
Gips und Farbe vor Feuchz 
tigkeit und Schmutz und 
kann leichter als der 
ſtumpfe Gips gereinigt 
werden. 

Nun ein frohes „Glück— 
auf“ zur munteren Gips⸗ 
ſchneiderei! Nur eines 
darf dabei nicht vergeſſen 
werden: man laſſe ſich 
hierbei nie im guten Zim⸗ 
mer nieder, ſondern ſetze 
ſich beſcheiden in einen 
weniger ſchönen Winkel. 


Weiße Gipsbrocken auf 
dem Fußboden ſind be⸗ 
kanntlich nicht in jedem Haushalt willkommen. 


Ein ſuͤdamerikaniſcher Rieſenfroſch 


Ein merkwürdiges Geſchöpf des braſilianiſchen Ur— 
waldes iſt der Schmuckhornfroſch. Er lebt in den feuch— 
ten Gegenden der dunklen Urwälder und iſt häufig zu 
finden, wenn ein leichter Gewitterregen gefallen iſt. 
Das Tier iſt etwa 15 bis 20 Zentimeter lang und zeich net 
ſich durch abſonderliche Hörner über den Augen aus; 
ſeine Färbung, die auf unſerm Bilde leider nicht zum 
Ausdruck kommen kann, tft ein prachtvolles Rot, und 
die Beine ſowie einzelne Flecke ſind grasgrün gezeich net. 
In der Tat macht das Geſch öpf einen ganz eigenar— 
tigen Eindruck. In ſeiner Heimat gräbt ſich der Froſch 
Höhlen, aus denen er nur mit ſeinen Augen heraus— 
ſieht. Kommt ihm dann ein Beutetier zu nahe, fo be— 


Schmuckhornfroſch / Phot. A. Matzdorff, Berlin. 


wirklich Einfluß auf das Wetter hat, möchten wir denn 
doch einigermaßen bezweifeln. Er vertritt alſo dort 
unſern Wetterpropheten, den Laubfroſch, der indeſſen 
mit ſeiner Färbung oder dem Sitzen auf den oberen 
Leiterſproſſen oder mit dem Hocken am Boden zur 
Vorausſage des Wetters genau ſoviel Beziehung hat 
wie der Schmuckhornfroſch, nämlich gar keine. Gemein⸗ 
ſam iſt bei beiden nur der Aberglaube der Menſchen. 


Praktiſche Winke fuͤr Baſtler 


Rundeiſen, Motorwellen und Schraubſchäfte ſind 
quer zur Längsrichtung zu durchbohren, wenn 
ein Splint oder Keil einzuſtecken iſt. Gewöhnlich ver— 
ſucht der Baſtler in einem ſolchen Fall, das betreffende 
Rundeiſen in den Schraubſtock einzuſpannen. Trotz An⸗ 
körnen rutſcht hier der Bohrer ab. Die Gewähr für 
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ein vollkommen ſenk⸗ 
rechtes Loch iſt auch 
nicht gegeben. Die in 
unſerer Abbildung 
gezeigte Vorrichtung 
erleichtert das Boh— 
ren ſolcher Löcher 
weſentlich. Wir bes 
ſorgen uns 
30 Millimeter dicken 
und 100 mal 80 Millimeter großen Eiſenblock und laſſen 
dieſen beim Mechaniker in der Querrichtung durchbohren. 
Das zu bohrende Loch o ſoll dem Durchmeſſer des zu 
durchbohrenden Rundeiſens entſprechen. In der Nähe 
der einen Längskante bohren wir ein ſpäter mit einem 
Gewinde zu verſehendes Loch für die Schraube B ein, 
dann in gleichen Abſtänden die verfchieden großen Füh— 
rungslöcher D und E. Wollen wir ein Rundeiſen F quer 
durchbohren, dann körnen wir die Loch ſtelle auf Fan, 
ſchieben F fo weit in o ein, bis die angekörnte Stelle 
unter dem betreffenden Führungsloch liegt. Jetzt halten 
wir F durch Anziehen von B feft, führen den Bohrer C 
von oben in das betreffende Führungsloch ein und durch— 
bohren das Rundeiſen. Wer dieſe einfache Vorrichtung 
einmal erprobt hat, iſt von ihrer Brauchbarkeit über— 
zeugt. Es laſſen ſich auch verſchieden große Löcher o 
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Eine Vorrichtung zum Durchbohren 
von Rundeiſen. 


einbohren. Ihre Durchmeſſer richten ſich nach den Durch- 


meſſern der zu durchbohrenden Rundeiſen. 

Einfache Scharniere find für unſere Werk- 
zeug⸗, Radio- oder Spielkaſten von großem Wert. Nach 
untenſtehender Abbildung ſchneidet man aus Meſſing 
oder Weißblech zwei Scheibchen, deren Form einem 
Kreisviertel entſprich t. In jede Scheibe bohren wir drei 
kleinere und ein größeres Loch und glätten die Kanten 
jeder Scheibe mit feinem Schmirgelpapier. Dann nageln 
wir die Scheiben auf den beiden Schmalſeiten des 
Deckels mit je drei Meſſingſtiften feſt. Durch das vierte 
Loch einer jeden Scheibe drehen wir je eine Rundkopf— 
holzſchraube in die Rückwand des Kaſtens. Der Deckel 
läßt ſich dann leicht auf- und zuklappen. 

Das Eingipſen von Haken, Schrauben 
und Dübeln. Bilder, die groß und ſchwer ſind, 
müſſen an Mauerhaken befeſtigt werden. Bevor man 
dieſe Mauerhaken in die Wand ſchlägt, ſucht man mit 
einer feinen Nadel eine Backſteinfuge, um danach den 
Haken in dieſe Fuge zu treiben. Iſt ein ſolches Ein— 
treiben nicht möglich, dann muß der Haken eingegipſt 
werden. Dazu ſtem— 
men wir mit dem 
Kreuzmeißel ein 20 
mal 20 Millimeter 
großes Loch in die 
Wand, das hinten 
etwas ausgeweitet 
wird, damit der ab⸗ 
gebundene Gipspflock 
nicht herausfallen 
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Einfaches Scharnier. 


einen. 


Praktiſche Winke für Baſtler / Rätfel / Auflöſung 


kann. Die Tapete iſt an der 
betreffenden Stelle auszu— 
ſchneiden, damit ein Nach- 
reißen nicht möglich iſt. In 
den Hakenſchaft feilen wir 
einige Rinnen und bewickeln 
ihn nach unſerer Abbildung 
mit einem kräftigen Eiſen⸗ 
draht, deſſen Enden mitein—⸗ 
ander zu verdrehen ſind. Jetzt 
iſt das Innere des Loches von 
Staub und loſen Mauer: 
teilen zu reinigen und leicht 
anzufeuchten. Hierauf wird das Loch mit Gipsbrei voll— 
ſtändig gefüllt und erſt dann der Haken eingetrieben. 
Die hervorgequollenen Teile des Gipsbreies ſind mit 
dem Meſſer abzuſtreichen; der Gips wird mit Waſſer— 
farbe in der Farbe der Tapeten angemalt. Ebenſo kann 
jede Holzſchraube mit Draht bewickelt und eingegipſt 
werden. Die Drahtwicklung ſitzt dann im Gips feſt, 
während ſich die Holzſchraube jederzeit herausdrehen 
läßt. Will man einen Nagel einſchlagen, dann muß 
zuerſt ein Holzdübel C wie oben eingegipſt werden. 

Das Behobeln von Leiſten und Bret⸗ 
ter n. Leiſten und Bretter können im allgemeinen hoch⸗ 
kant nur in der Hobelbank eingeſpannt behobelt wer— 
den. Nun beſitzen die wenigſten Baſtler ein ſo teures 
Gerät. Nach untenſtehender Abbildung kann ſich der 
geſchickte Baſtler behelfen. Er verſchafft ſich einen 
100 Millimeter langen und 100 Millimeter breiten 
Klotz und ſchneidet in eine von deſſen Schmalſeiten 
einen keilförmigen Schlitz ein. Dann befeſtigt er den 
Klotz mit vier verſenkt angeordneten Holzſchrauben auf 
der Platte eines ſtabilen Tiſches. 

Die zu behobelnden Leiſten und Bretter werden 
mit dem einen Ende in den Schlitz geſchoben. Sie laſſen 
ſich dann ohne weiteres in der Pfeilrichtung behobeln. 

* 
Gegenſatzrätſel 

Dunkel, luſtig, glatt, einfarbig, hungrig, flach, wild, nach⸗ 
läſſig, himmliſch, hörend, ordentlich, geſchloſſen, ſchwach, weit. 

Zu jedem der voeſtehenden Wörter iſt der Gegenſatz zu 
ſuchen. Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter nennen eine 
herbſtliche Pflanze. 

Auflöſung des Silbenrätſels von Seite 112: 
I. Vormittag, 2. Schlageter, 3. Uganda, 4. Gegenwart, 
5. Kurmittel, 
6. Angeſicht, 
7. In fan⸗ 
tin, 8. Re⸗ 
genſchirm, 

9. Heil⸗ 

mittel, 

10. Inge⸗ 
borg, 11. Jo⸗ 
hanna, 
12. Eigen⸗ 
ſinn. — 
Mitgegan⸗ 
gen, mitge⸗ 
fangen, mit⸗ 
gehangen. 


Das Eingipſen von Däbeln. 


Das Behobeln von Leiſten und Brettern. 


Das Rätfel der Druf enkopfinſel 


Fortſetzung) 


Die Männer fuhren jetzt auf einem trefflichen Weg 
am Ufer entlang und ſahen vor ſich ein liebliches Tal. 
Palmenwälder hoben ihre Fächerwedel, buntfarbige 
Papageien ſchaukelten ſich in den Aſten. 

„Hier lebten nur die großen Leguane, die Druſen⸗ 
köpfe“, und die Rieſenſchildkröten auf dem Schutt. Wir 
haben ſie leider vertrieben, bis auf eine Stelle, die wir 
abſichtlich wüſt laſſen und ſelten betreten. Dieſer Natur⸗ 
park, der an den früheren Zuſtand der ganzen Inſel 
erinnert, ſoll auch als Vergleich dienen.“ 

Auf einer luftigen Höhe erhob ſich ein weitgeſtrecktes 
Glashaus. 

„Hier hat Profeſſor Weigand, der Sie und beſon— 
ders Geheimrat Frank mit Ungeduld erwartet, um 
Ihnen ſeine Erfolge zu zeigen, ſein Laboratorium und 
Krankenhaus. Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß 
wir überall nur das neue Glas verwenden, das auch 
die ultravioletten Strahlen hindurchläßt, ſo daß die 
hier überreichliche Sonne ungehindert in ihrer Heil— 
wirkung auch jeden Innenraum mit ſogenannter 
Höhenſonne durchſtrahlt. 
Jetzt freilich ſehen Sie über 
uns eine leichte Wolke. Sie 
iſt künſtlich und dient nur 
dazu, um die allzugroße 
Hitze der Mittagſtunden zu 
dämpfen. Dafür wird wäh 
rend der Regenmonate un⸗ 
ſer Gebiet und beſonders 
auch die Stadt durch künſt⸗ 
liche elektriſche Lichter er— 
hellt, denen wir durch be— 
ſondere Strahlen, die wir 
erzeugen, völlig die Eigen— 
ſchaften der Sonne zu ge— 
ben verſtehen. Noch eine 
große Aufgabe iſt zu löſen. 
Wir können durch unſere 
Bewäſſerungen künſtlich 
Regen erzeugen. Jetzt 
müſſen wir noch Mittel 
finden, allzuviel Regen zu 
unterdrücken oder aufzu⸗ 
fangen. Erſt wenn wir ſo 
weit ſind, daß wir überall 
Klima und Wetter fo ein: 
zurichten vermögen, wie es 
uns nützlich iſt, erſt dann 
ſind wir am Ziel.“ 

Die Herren, die mit 
ſtaunenden Geſichtern ſich 
längſt das Zweifeln abge⸗ 
wöhnt hatten, betraten das 
XLIV/o 


„Ich ſchaltete den Hebel ein, und als wir uns umſahen, er— 
blickten wir einen Neger, der ſich in eine Felsſpalte gezwängt 
hatte und uns anſtarrte.“ 


Von Otfrid von Hanſtein 


große Glashaus. Auf der Veranda, die einen geradezu 
herrlichen Ausblick auf das Meer bot, trat ihnen Pro⸗ 
feſſor Weigand entgegen. „Darf ich zuerſt einen Im— 
biß anbieten?“ N 

„Später, ſpäter. Wir ſind zu wiſſensdurſtig.“ 

„Auch bei uns ſehen Sie nur einen Anfang. Unſer 
Wiſſen bleibt leider immer noch Stückwerk. Es iſt mir 
noch nicht gelungen, einen Menſchen zu machen. Mit 
den Gliedern iſt es nicht gar ſo ſchlimm, aber das Hirn 
iſt doch noch ein unergründetes Rätſel.“ 

Es waren hohe, völlig aus Glas und Eiſen erbaute 
Räume, in denen die Kranken lagen. 

„Ich habe es ſchwer, ich muß auch die Kranken 
ſtehlen laſſen. Von unſern Leuten gibt uns ſelten 
jemand Gelegenheit, unſere Kunſt zu zeigen, wenn 
nicht gerade irgend ein Unglücksfall nach dem Chirur— 
gen ruft. Eigentlich müßte ich zuerſt Ihre Perſonalien 
aufnehmen, wie ich es bei jedem Ankömmling tue.“ 

Frank lachte. „Wenn es weiter nichts iſt! Ich heiße ...“ 

„Nein, ſolche Perſonalien meine ich nicht. Wir 
müſſen über jeden Beſcheid 
wiſſen, das heißt über ſei⸗ 
nen Körper. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ich hier in 
dieſem Archiv“ — ſie wa⸗ 
ren jetzt im Arbeitszimmer 
— „genau von jedem ein 
Aktenſtück habe, nämlich 
Röntgenaufnahmen nach 
dem neueſten Verfahren. 
Hier, ſehen Sie, iſt Miſter 
White, wie er innen aus: 
ſieht. Dann hier dieſe Ta— 
bellen, ſie ſtellen die Herz⸗ 
tätigkeit während und nach 
der Arbeit dar, und hier 
vor allem die Blutprobe. 
Sie kennen die verſchiede⸗ 
nen Gruppen der Blutzu— 
ſammenſetzung. Es iſt une 
endlich wichtig, ſo etwas 
für vorkommende Fälle zu 
wiſſen. Was nützt es, wenn 
ich einem Verunglückten ein 
neues Kniegelenk einſetze 
und es ſtammt von einem 
Menſchen mit andersarti⸗ 
gem Blut! So etwas heilt 
einfach nicht ein.“ 

Frank ſchüttelte den Kopf. 
„Ein neues Kniegelenk?“ 

„Sehen Sie her!“ Pro: 
feſſor Weigand führte ſie 
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in den Nebenraum. „Es iſt Verſchwendung, etwa einen 
ganzen Menſchen, ſagen wir ruhig: als unbrauchbar 
fortzutun, wenn ein einzelnes Organ ſeinen Tod herbei⸗ 
führte. Wenn ein Menſch an einer Herzſchwäche ge— 
ſtorben iſt, ſind doch ſeine Glieder noch geſund. Hier 
ſehen Sie alle Gelenke, hier Kehlköpfe, hier ganze 
Knochen, hier iſt ein Magen, hier ſind Nieren. Wenn 
Sie ſich die Gefäße näher anſehen, werden Sie be— 
merken, daß dieſer einzelne Magen verdaut, daß dieſes 
Herz arbeitet.“ 

„Das ſind ... 2“ 

„Zum großen Teil Tierverſuche, aber auch viele 
menſchliche Organe ſind darunter.“ 

Ste 

„Nein, ich bin kein Leichenſchänder, aber es gibt hier 
in unſerm Idealſtaat viele, die ausdrücklich beſtimmen, 
daß nach ihrem Tode einzelne ihrer Organe andern 
Leidenden zugute kommen ſollen. Das hat durchaus 
nichts mit einer Verletzung der Pietät zu tun, ſondern 
iſt ſchließlich nichts anderes als Blutübertragung und 
hat ſchon manches Leben gerettet. Als bei dem großen 
Bergunglück vor zwei Jahren einer unſerer beſten 
Monteure faſt zerquetſcht wurde, war es ein Segen, 
daß ich eine Niere in Nährflüſſigkeit vorrätig hatte, 
die ihm eingeheilt wurde und die nun ſchon zwei Jahre 
lang tadellos arbeitet. Ein Kniegelenk, das ich von 
einem Mann habe, dem ich im erſten Jahre das Bein 
amputieren mußte, tut nun ſchon drei Jahre in einem 
andern Körper Dienſte.“ 

„Sie haben alfo hier ...“ 

„. . . eine Reparaturanſtalt für Menſchen mit den 
nötigen Erſatzſtücken. Aber, wie geſagt, es kommt auf 
die richtigen Blutgruppen an. Das haben während des 
Weltkrieges die amerikaniſchen Arzte, die ſo etwas 
ſchon verſuchten, nicht richtig bedacht. Mein Hauptziel 
iſt aber doch die Verhütung des Alterns. Warum? Weil 
der Menſch mit nichts ſo leichtſinnig umgeht wie mit 
ſeinem Leben. Da heißt es eben aufpaſſen und die 
Maſchine kontrollieren. Arbeitet eine Drüſe nicht mehr, 
ſo muß man entweder nachhelfen oder ſie austauſchen. Ich 
bin der Alteſte hier und ich denke, mir ſieht es niemand 
an, daß ich nicht mehr weit von den Sechzig bin.“ — 

Es war Abend geworden, als die Herren wieder in 
der Stadt ankamen. 

„Wünſchen Sie noch einen Rundgang?“ fragte 
Bob White. 

„Danke, wir möchten heute abend die Entſtehung 
von Santa Scientia weiterverfolgen.“ 

„Dann bitte ich Sie, in Ihre Zimmer zu gehen und 
in einer halben Stunde zu ſpeiſen. Der Apparat ſteht 
bereit. Sie werden die Fortſetzung in der Form eines 
Tagebuches hören, das ich geſchrieben habe.“ 

Mit etwas wirren Köpfen zogen ſich die Gelehrten 
in ihre Zimmer N 

* 

Auch Elſa Dorn hatte die Nacht geſchlafen und ſtand 

am nächſten Morgen, alſo zu der Zeit, wo die Herren 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel 


ihre Beſichtigung begannen, in ihrem Zimmer. Sie 
war etwas niedergedrückt. Nachdem Frau Helling ſie 
am Abend begrüßt hatte, war ſie allein. Sie ärgerte 
ſich über Bob, der ſich nicht um ſie kümmerte. Vor 
ihrem Zimmer war gleichfalls ein Ausgang in den 
Dachpark, der die ganze Stadt zu überſpannen ſchien, 
aber die Tür war geſchloſſen. Sie hätte ſo gern etwas 
geſehen, wäre ſo gern irgendwie eingeordnet worden in 
das Getriebe dieſer Stadt. Es mußte hier doch ein Ge—⸗ 
triebe geben, wenn es auch völlig ruhig um ſie herum 
war. Ganz ſtill war es. Man hörte nichts von Maſchinen. 
Auf dem Dach war kein Menſch zu ſehen. Sie konnte 
ſich vorſtellen, daß ſie ganz allein ſei. Ein Flugzeug 
kam vorüber, aber nicht einmal die Propeller gaben ein 
Geräuſch von ſich. 

Endlich, gegen acht Uhr, als ſie bereits unruhig 
wurde, in Sorge die türloſen Wände betrachtete und 
ſich als Gefangene fühlte, erſchien auf der Mattſcheibe, 
die auch in ihrem Zimmer war, eine Schrift: „Bitte — 
der Fahrſtuhl!“ 

Jetzt öffnete ſich die Wand und der Fahrſtuhl von 
geſtern ſtand vor ihr. 

In wenigen Minuten war ſie in einem Arbeits zim⸗ 
mer. Wo es lag, konnte ſie nicht beurteilen. Vor ihr 
ſtand ein großer, hagerer Mann. Sie wußte, daß dies 
Miſter Cook war. Er ſah ſie lange ſcharf an. „Well! 
Sie ſind Miß Dorn?“ 

„Jawohl.“ 

„Ich weiß Beſcheid. Sie werden von heute ab die 
Poſt übernehmen, hören Sie? Die Annahme der Briefe, 
die Eintragung, die Beförderung iſt nun Ihre Aufgabe. 
Mrs. Helling wird Ihnen alles zeigen; von morgen 
ab arbeiten Sie allein. Heute abend gehen Sie zur 
Blutunterſuchung und Aufnahme der Perſonalien zu 
Profeſſor Weigand. Die Arbeitszeit iſt täglich acht 
Stunden. Sport wird des Abends getrieben. Gehalt 
monatlich hundert Dollar. Thanks!“ Cook hatte ge= 
endet und ſetzte ſich an den Schreibtiſch, ohne Miß 
Dorn noch eines Blickes zu würdigen. 

Sie ſtand verwirrt, wagte nicht zu fragen und wußte 
doch durchaus nicht, was ſie jetzt tun ſollte. 

Da ſagte hinter ihr jemand: „Please!“ 

Sie ſah ſich um. Kein Menſch war zu ſehen, aber 
dasſelbe Wort ſtand jetzt in der Mattſcheibe des Fahr⸗ 
ſtuhls. 

Sie trat ein, die Tür ſchloß ſich, und das Gefährt 
rollte mit ihr wieder davon. Eigentlich war ihr bei 
allen dieſen Dingen recht unbehaglich zumute. 

Dann kam ſie in einen großen Raum, ſah einen 
Schreibtiſch, auf den ein ganzes Syſtem von Röhren 
mündete, ſah im Nebenſaal eine Menge von Schreib— 
maſchinen, die eifrig arbeiteten, Zeilen beendeten, neue 
Bogen einlegten, ohne daß irgend ein lebendes Weſen 
ſie bedient hätte, und an dem großen Schreibtiſch ſaß 
Frau Helling. 

Dieſe ſah nicht auf, ſondern nickte ihr nur zu und 
ſagte haſtig: „Kommen Sie her und ſehen Sie zu, wie 
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es gemacht wird! In der Arbeitszeit kann ich nicht 
aufſehen, das erlauben mir die Maſchinen nicht.“ 

Elſa trat näher und war überzeugt, daß ſie niemals 
begreifen und lernen würde, was hier geſchah. Und 
das alles ſollte ſie morgen ſchon ſelbſt beſorgen? Dabei 
war es auch hier totenſtill. Alle dieſe Maſchinen 
arbeiteten völlig geräuſchlos, und nur auf den ver— 
ſchiedenen Mattſcheiben ſtanden Worte, die aufleuch— 
teten und wieder verſchwanden. 

* * * 

Die Herren hatten wieder in dem gemeinſchaftlichen 
Zimmer Platz genommen, ſtellten die Lampe ein und 
befeſtigten darunter das zweite der Hefte, die ihnen 
Cook gegeben hatte. Heute tat es Herr van Rhyn 
bereits mit einer Selbſtverſtändlichkeit, als wäre dies 
etwa ein Radiolautſprecher. 

Sofort erſchien auch wieder Bild und Schrift: 


Fortſetzung der Entſtehung von 
Santa Scientia 


Das Tagebuch von Bob White 


Wir ſind nun zwei Jahre auf unſerer Inſel, und 
alles bekommt ein anderes Ausſehen. Das Ergebnis 
der großen Beratung, in der die Pläne der einzelnen 
Herren beſprochen wurden, war die Einſicht: Licht und 
Kraft ſind alles. 

Profeſſor Weigand wurde ausgenommen und zu 
ſeinen Arbeiten beurlaubt, wir andern ſtellten uns 
unter den Befehl Eberhard Römers und Ottomar 
Goldners. Wir drangen in das Innere des großen 
Vulkans vor. Schritt für Schritt legten unſere Dyna— 
mitpatronen den Schacht in die Tiefe frei, dann bohrten 
wir den Stollen. Es war eine gefährliche Arbeit. 
Tauſende von tapferen Bergleuten haben ihren Tod 
durch ſchlagende Wetter gefunden, wir aber bohrten 
einen Berg an, in dem der Vulkan noch lebte, aus 
deſſen Ritzen und Spalten Dämpfe aufſtiegen. Nun 
mußte auch Weigand helfen. In Flaſchen und Phiolen 
wurden die Gaſe aufgefangen, während wir, natür— 
lich immer mit Masken vor den Geſichtern, vorwärts 
drangen. Weigand mußte die Gaſe unterſuchen. Nach 
ſeinem Befund hatte Grotefendt in der ſchnell her— 
gerichteten Metallſchmelze die Rohre zu bereiten, die 
von dieſen Gaſen nicht angegriffen wurden. 

Dann kam der Tag, an dem wir fliehen mußten. In 
dichtem Strom ſchoß uns der heiße Dampf entgegen. 
Gut, daß wir darauf gerüſtet waren und Kleider 
trugen, die uns vor der Hitze ſchützten. — 

Das Rohr iſt eingebettet. Die andern Spalten des 
Berges ſind mit einer beſonderen Zementmaſſe zu— 
gekittet. Jetzt iſt unſer Rohr wie ein wagrechter Schorn— 
ſtein, und ganz regelmäßig, faſt wie ein Uhrwerk, pufft 
der heiße Dampf des Vulkans zu uns heraus. Die Luft 
iſt völlig verdorben. Wir haben des Teufels Küche an— 
gebohrt und müſſen jetzt andauernd unſere Masken 
tragen und künſtlichen Sauerſtoff atmen. — 

Das waren ſchlimme Tage, aber jetzt iſt alles in 
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Ordnung. Das große Deſtillierwerk, das Vetter und 
Goldner errichtet haben, nimmt den giftigen Dampf 
auf. Hübſch nach ihren chemiſchen Zuſammenſetzungen 
geordnet, ſinken die verſchiedenen Beſtandteile in die 
Retorten und verſorgen uns mit Chemikalien; der 
gereinigte Dampf aber, der noch immer ſehr hohe 
Spannung beſitzt, treibt unſere Dynamomaſchinen. 
Wir haben Licht! Wir haben elektriſche Kraft! — 

Es find nochmals zweihundert chineſiſche Kulis ge— 
kommen. Sie ſind dabei, unter Römers Leitung die 
Lava zu zermahlen und die Unmengen von Miſt dar: 
unter zu miſchen, der von den Schildkröten herrührt, 
die bisher die Inſel bewohnten und von deren Fleiſch 
wir zumeiſt leben. Inzwiſchen baut Grotefendt die 
großen Hebewerke, die dazu beſtimmt find, das Meer- 
waſſer über die ganze Inſel zu leiten und den jungfräu— 
lichen Boden, den wir uns bereiten, feucht zu erhalten. 
Am Ufer ſind gewaltige Salinen errichtet, die das 
Waſſer erſt ſeines Salzinhaltes berauben. Wir be— 
ginnen, die erſte Ausſaat zu machen, denn unſere 
Arbeiter wollen eſſen. — 

Maſchinen brauchen wir, ſehr viele Maſchinen, denn 
wir wollen auf allen Seiten beginnen. Wir haben nun 
hundertfünfzig weiße Vorarbeiter und Monteure, ſechs 
von ihnen, ſehr intelligente Leute, ſind ſogar verheiratet 
und haben ihre Frauen bei ſich. Dazu haben wir drei— 
hundert chineſiſche Kulis. Sie ſind ſehr fleißig und 
anſpruchslos und kümmern ſich nicht um das, was wir 
treiben. Ihre Zahl wechſelt, weil wir ſie immer nur 
kurze Zeit behalten und gegen andere austauſchen, da— 
mit ſie uns nicht in die Karten ſehen. 

Zunächſt haben wir nun eine Schatzkammer gebaut, 
ein ganz tief in die Felſen geſprengtes Gewölbe. Es 
liegt da, wo ſpäter das Zentralhaus unſerer Stadt 
ſtehen ſoll, und iſt ſo angelegt, daß es den Bau nicht 
behindert. 

Wir haben ein Abenteuer erlebt, das uns zu denken 
gab. Wir brauchten Geld. Cook und ich ſtiegen in die 
Inkagrotte. Als wir aus ihr zurückkehrten, war es uns, 
als hörten wir Schritte in unſerer Nähe. Jetzt iſt natür⸗ 
lich eine Lichtleitung in die große Grotte gelegt, in der 


Aleſius ſtarb. Ich ſchaltete den Hebel ein, und als wir 


uns umſahen, erblickten wir einen Neger, der ſich in 
eine Felsſpalte gezwängt hatte und uns anſtarrte. Ein 
Neger! Wie kommt ein Neger nach Santa Scientia? 

Der Kerl antwortete nicht auf unſere Fragen. Er 
ſchien kein Engliſch, geſchweige denn Deutſch zu ver— 
ſtehen. Es iſt uns rätſelhaft, wie er auf die Inſel ge— 
kommen iſt. Wir nahmen ihn mit uns hinaus, ließen 
ihn einen Augenblick aus den Augen — und verſchwun— 
den war er. Die ganze Inſel haben wir abgeſucht — 
nirgends eine Spur. Die Inſel iſt wahrhaftig nicht ſo 
groß, daß ein Menſch von faſt vierhundert andern 
Menſchen nicht zu finden fein ſollte. Wir dachten daran, 
daß er auf einem Boot über das Meer gekommen ſein 
könnte, aber bei den ſtarken Stürmen, die in dieſen 
Tagen herrſchten, war das einfach unmöglich. Er muß 
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irgendwo eine Höhle haben, in der er wohnt. Vielleicht 
ift er auch die Urſache, daß uns in der letzten Zeit 
Lebensmittel abhanden kamen, und wir haben unſere 
Kulis in falſchem Verdacht gehabt. Es iſt traurig, aber 
wir müſſen daran denken, für eine Wache zu ſorgen. 
Immerhin, was könnte ein einzelner Neger uns groß 
Gefahr bringen, und viel Menſchen können hier ſicher 
nicht in Höhlen hauſen! — 

Die Abbeförderung unſeres Schatzes iſt beendet. Das 
Gewölbe ſieht aus etwa wie die Schatzkammer des 
Harun Al Raſchid im Märchen. Da liegen hochgeſtapelt 
die Goldbarren, da ſind in beſonderen Käſten die 
Juwelen und da ſtehen ſeltſame Krüge und Töpfe, 
phantaſtiſche Waffen und koſtbare Schmuckketten, wie 
ſie vor Jahrhunderten die Kunſt der Inka erſchuf. Ein 
herrliches Muſeum! Wir werden nur das Gold und die 
loſen Steine verwenden. 

Herr Möller war hier und hat alles geſchätzt, wäh— 
rend ich das Verzeichnis anfertigte. Es iſt ein gewaltiger 
Schatz. Unglaublich, welche Menge von Gold und 
Edelmetall, welche Unzahl von Edelſteinen ſich hier 
angehäuft hat! 

Die alte Inkagrotte, in der Kaiſer Attahualpa jetzt 
ohne ſeinen Schatz auf dem Thron ſitzt, haben wir 


Der größte Atlas der Welt in der Berliner Staatsbibliothek. 

Der Rieſenatlas, der im 17. Jahrhundert dem Großen Kurz 

fürſten von einem ſeiner Statthalter zum Geſchenk gemacht 

wurde, iſt 1 Meter breit, 2 Meter hoch und beſteht aus gebun— 
denen Landkarten / Phot. Atlantik Berlin. 
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durch eine Eiſenplatte verſchloſſen. Vor unſerer Grotte 

ſind mächtige Geldſchranktüren in Eiſenbeton gebettet. 

Wir müſſen auch vor den Chineſen auf der Hut ſein. 
(Fortſetzung folgt) 


Wie mir „Der Gute Kamerad“ zu 


meinem Beruf verhalf 
Von einem früheren „G. K.“ ⸗Leſer / Schluß 


In meinem zweiten Dienſtjahr ging die Reiſe nach Rio 
de Janeiro, Montevideo und Buenos Aires, in welch 
großen ſüdamerikaniſchen Hafenplätzen Schiff und Be— 
ſatzung ſich ſtets der freundlichſten Aufnahme, beſonders 
ſeitens der deutſchen Kolonien, verſichert halten dürfen. 
Mit klingendem Spiel marſchiert die junge Mannſchaft 
im ſtrammen Schritt durch die Straßen dieſer volk— 
reichen Hauptſtädte oder unternimmt diviſionsweiſe 
Ausflüge in die nächſte Umgebung. 

Nach dieſer glücklich verlaufenen zweiten Auslandreiſe 
muſterte ich vom Schulſchiff „Großherzogin Eliſabeth“ 
ab, um zunächſt noch als Leichtmatroſe an Bord des 
Hamburger Frachtſchulſchiffes „Oldenburg“ zu gehen, 
das im März 1924 von Hamburg nach der chileniſchen 
Oſtküſte auslief, um dort ſeine Ladung Steinkohlen zu 
löſchen und dafür im Hafen von Taltal Salpeter ein— 
zunehmen. Die Ausreiſe um das berüchtigte Kap Horn 
herum verlief zwar ſehr ſtürmiſch, brachte jedoch dem 
Schiff keinen Schaden, von einigen zerfetzten Segeln 
und gebrochenen Rahen abgeſehen. Weit gefahrvoller 
jedoch geſtaltete ſich die Rückreiſe, während welcher das 
zwar alte, aber immer noch ſehr tüchtige Segelſchiff 
bei Kap Horn furchtbare Stürme zu beſtehen hatte, die 
einen Teil des Großmaſtes über Bord nahmen, in der 
Takelage eine heilloſe Verwirrung anrichteten und auf 
Deck viel Kleinholz machten. Zu der bedeutend herab— 
geminderten Manövrierfähigkeit des Schiffes geſellte 
ſich in der Paſſatgegend eine recht unerwünſchte, 
wochenlang andauernde Windſtille. Das Tempo der 
Heimreiſe wurde durch dieſe unglücklichen Umſtände 
derart verlangſamt, daß unſere brave „Oldenburg“ in 
der Heimat bereits als überfällig gemeldet wurde. Um 
das Unheil voll zu machen, trat bald noch Lebensmittel— 
mangel ein, der recht bedrohliche Formen annahm, den 
Geſundheitszuſtand der Beſatzung ernſtlich gefährdete 
und erſt in der Nähe der engliſchen Südküſte durch 
Hilfeleiſtung eines engliſchen Dampfers behoben wer— 
den konnte. Es war dies ſeit Monaten faſt das einzige 
Schiff, das unſern Kurs kreuzte. Die angebotenen 
Dienſte eines engliſchen Hochſeeſchleppers wurden im 
Kanal ſtolz abgelehnt, und endlich nach mehr als neun 
monatiger Abweſenheit erreichte unſer ſchwer havarier— 
tes Schiff, einem Wrack nicht unähnlich, mit eigener 
Kraft Kuxhaven und bald darauf im Schlepp eines 
Hamburger Bugſierdampfers den heimiſchen Ankerplatz. 

Sogleich muſterte ich, inzwiſchen zum Vollmatroſen 
befördert, ab, um mich daheim von dieſer denkwürdigen 
Sturmfahrt zunächſt einmal gründlich zu erholen. 


Wie mir „Der Gute Kamerad“ zu meinem Beruf verhalf, 


Jetzt war es auch an der 
Zeit, mich zur Abwechſlung 
nach einer Heuer auf einem 
Dampfer umzuſehen. Es 
glückte mir, ein funkel⸗ 
nagelneues Schiff unter die 
Füße zu bekommen, und 
zwar den Tourendampfer 
„St. Jürgen“ der neuge— 
gründeten Kübeck⸗ Linie, 
deſſen Beſatzung mit der 
Bahn von Lübeck nach Tön⸗ 
ning beziehungsweiſe Karo— 
linenkoog an der Eider— 
mündung fuhr, um das 
neue Schiff durch den Kaiſer⸗ 
Wilhelm-⸗Kanal nach feiz 
nem Heimathafen Lübeck 
zu führen. Ich machte auf 
dem „St. Jürgen“ eine 
Reihe von Tourenfahrten 
zwiſchen Lübeck und Dan—⸗ 
zig-Neufahrwaſſer einer⸗ 
ſeits und Libau, Windau, Riga, Reval und Raumo 
(Finnland) anderſeits mit, ohne aber auf die Dauer Ge⸗ 
fallen an dieſer wenig intereſſanten Küſtenſchiffahrt zu 
finden. Vielmehr ſtand mein Sinn jetzt danach, das 
Entſtehen der Seeſchiffe auf der Werft aus eigener 
Anſchauung kennenzulernen. 

Durch Vermittlung eines Bekannten kam ich als 
Schiffbauerlehrling bei einer Lübecker Werft an, wo 
ich fürs erſte an Schiffsplatten die Nietlöcher bohren 
lernte. Das Eintönige dieſer faſt drei Monate lang ver— 
richteten Arbeit, verbunden mit der troſtloſen Einſeitig— 
keit der Anſchauungen meiner Arbeitskollegen, ſagte 
mir aber gar nicht zu; dazu kam der ſtändige ver— 
führeriſche Anblick der in See gehenden und von dort 
kommenden, die Werft paſſierenden Schiffe und der 
immer lauter mahnende Gedanke an die Schönheiten 
des freien Weltmeeres, kurzum, ich wußte es zu er— 
möglichen, daß ich aus der Lehre auf der Werft ent— 
laſſen und als Offiziersaſpirant und „Horcher“ auf 
dem Auſtraliendampfer „Hanau“ der Hamburg-Ame⸗ 
rika⸗Linie angemuſtert wurde. 

Die Ausreiſe mit einer vollen Ladung Steinkohlen 
mit dem Beſtimmungshafen Neweaſtle in Neuſüd— 
wales wurde bald angetreten und führte mich durch 
das Mittelländiſche Meer, den Suezkanal, quer durch 
den Indiſchen Ozean nach dem kleinſten Erdteil. Dort 
hatten wir das Pech, zur Zeit des großen auſtraliſchen 
Hafenarbeiterſtreiks einzutreffen, ſo daß unſer Schiff 
wochenlang in dem öden, ſchmutzigen Kohlenhafen von 
Neweaſtle ſtilliegen mußte und feine Beſatzung Zeit 
und Gelegenheit hatte, wahre Weltrekorde im löblichen 
Angelſport aufzuſtellen. Doch auch der Streik fand 
ſeinen Abſchluß; wir wurden unſere ſchwarzen Dia— 
manten los und nahmen dafür eine Stückgutladung 


Der Rieſenatlas aufgeſchlagen / Phot. Atlantik, Berlin. 


ein, die teils nach Batavia und andern Plätzen Nieder— 
ländiſch⸗Indiens, teils nach Europa (Genua, Antwer— 
pen, Rotterdam und Hamburg) beſtimmt war. 
Wieder im Hamburger Indiahafen angelangt, wurde 
ich von meiner Reederei auf den Paſſagierdampfer 
„Nyaſſa“ des Afrikadienſtes verſetzt, auf dem ich zwei—⸗ 
mal den ſchwarzen Erdteil umſchiffte, eine Unzahl neuer 
Eindrücke empfangend und Erlebniſſe einheimſend. 
Jetzt nahm in mir der Gedanke an den Beſuch der 
Navigationsſchule allmählich feſte Formen an. Ehe er 


jedoch ſpruchreif wurde, mußte ich noch mehrmals an 


Bord des Salondampfers „Cleveland“ die Reiſe nach 
Neuyork und zurück machen. Dann nahte endlich der 
erſehnte Auguſttag des Jahres 1927, der die Kursteil— 
nehmer der Steuermannsklaſſe 1927/1928 erſtmals im 
Klaſſenzimmer der Lübecker Seefahrtſchule verſam— 
melte, auf der bekanntlich Phylax Lüdicke alias Graf 
Luckner den Grundſtein für feine Offiziers laufbahn 
legte. 

Ein volles Jahr emſiger Kopf- und Schreibarbeit 
verging, von denen beſonders letztere die ſchwieligen 
Seemannsfäuſte oft ſtärker ſchmerzen ließ als das 
ſchwierigſte Segelmanöver bei tofender See am Kap 
Horn; jedoch die Vorprüfung wurde gut beſtanden, 
und das von beſtem kameradſchaftlichen Geiſt durch- 
wehte Schulleben nahm ſeinen Fortgang, bis Ende Juli 
1928 der trotz allen Fortſehritten gefürchtete Prüfungs- 
termin heranrückte. Ein letztes gewaltſames Büffeln 
Tag und Nacht, dann die ſchriftliche Prüfung unter 
ſtrengſter Aufſicht, ſchließlich das mündliche Tentamen, 
für das je zwei und zwei Kandidaten, durch das Los 
beſtimmt, antreten mußten. Ich war ſo glücklich, zwar 
beileibe nicht summa cum laude, aber doch ohne 
nennenswerte Havarie die gefährlichen Klippen zu 
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paſſieren, und konnte mich für knapp achtundvierzig 
Stunden der goldenen Freiheit erfreuen; denn ſchon 
am übernächſten Tag nach beſtandener Prüfung kom- 
mandierte mich meine Reederei als IV. Offizier auf 
einen ihrer Luxusdampfer, auf dem ich allerdings nur 
einmal Neuyorks Wolkenkratzer wiederſehen durfte, 
denn ſchon nach der erſten Offiziersreiſe mußte ich auf 
einen andern Paſſagierdampfer überſiedeln, der mich 
zur Abwechſlung wieder einmal nach der chileniſchen 
Küſte entführte, diesmal aber durch die Magalhäes— 
ſtraße. 

Zu Hauſe aber wartete treu und brav „Der Gute 
Kamerad“ auf mich, der mir als Lotſe für meine Lebens—⸗ 
laufbahn gedient hat. 


Freundſchaften 
im Tier- und 
Pflanzenreich 


Nicht alle Tiere ſtehen 
ſo zueinander wie Katze 
und Hund, und ſelbſt 
dieſe beiden, die zur Ver⸗ 
körperung der Feind— 
ſchaft geworden ſind, 
vertragen ſich oft ſehr 
gut, wenn ſie aneinan⸗ 
der gewöhnt ſind und 
nicht aufeinander gehetzt 
werden. 

Es gibt aber auch 
andere und ſogar ſehr 
verſchiedenartige Tiere, 
die hilfsbereit gegen— 
einander ſind und treu 
zueinander halten, ſo 
daß man geradezu von 
einer Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen ihnen ſprechen kann. 

Einen treuergebenen 
Helfer hat zum Beiſpiel der gefährliche und gefräßige 
Haifiſch in den kleinen geftreiften Fiſchchen (Naucrates 
ductor), die man geradezu die „Piloten“ des Haifiſches 
nennt. Wenn dieſer gefürchtete große Räuber auf ſeine 
Fahrt auszieht, ſchwimmen die kleinen Piloten ihm 
voraus, erkunden das Waſſer und benachrichtigen ihn, 
wenn ſie auf Beute ſtoßen, die für den Haifiſch in 
Betracht kommt. 

Von anderer Art ſind die Dienſte, die ein kleiner 
Regenpfeifer dem Krokodil leiſtet. Dieſer kleine Vogel 
ſcheint nichts davon zu wiſſen, daß das Krokodil zu 
den unbeliebten Geſchöpfen gehört, weil ſein rieſen— 
großer Appetit kaum etwas verſchmäht, das ihm gerade 
in den Weg kommt, denn der Regenpfeifer läuft nicht 
nur unbeſorgt auf dem Panzer des Krokodils umher 
und ſammelt ihm alle Waſſerinſekten und Würmer ab, 


Weißes Nashorn mit Madenhackern / Nach einer Zeichnung von 
J. C. Beard. 
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er wagt ſich ſogar in den Rachen ſeines gefährlichen 
Freundes und verzehrt dort die Blutegel, die ſich an 
des Krokodils Zahnfleiſch feſtgeſaugt haben. Manchmal 
macht das Krokodil den Rachen zu, während der Regen— 
pfeifer darin ſitzt; dem Vogel geſchieht aber nichts, und 
er wartet zuſammengeduckt fo lange, bis ſich das Ge— 
fängnis wieder öffnet. Von dieſem Freundſchaftsver— 
hältnis hat ganz entſchieden das Krokodil den größeren 
Nutzen. Es wird nicht nur von allen läſtigen Inſekten 
und Schädlingen befreit und geſäubert, ſondern der 
Regenvogel iſt auch ein ſehr zuverläſſiger Wächter. Er 
iſt ſehr ſchreckhaft und ſtößt bei jedem verdächtigen Ge⸗ 
räuſch einen Warnungsruf aus. Das Krokodil beachtet 
dieſes Signal auch ſtets 
ſofort, taucht unter und 
bringt ſich dadurch in 
Sicherheit. Dem Vogel 
hat man deshalb den 
Namen „Krokodilwäch— 
ter“ beigelegt. 

Auch Elefant und 
Nashorn haben ihre ge— 
fiederten Freunde, die 
afrikaniſchen Starvögel, 
Madenhacker genannt. 
Sie haben ſich die Felle 
dieſer Rieſen unter den 
Tieren zu ihren Jagd— 
gründen auserſehen und 
ſammeln ihnen das Un⸗ 
geziefer von der Haut. 
Die Vögel finden dabei 
ihre auskömmliche Nah— 
rung, Elefant und Nas: 
horn aber werden ihre 
unerwünſchte Einquar⸗ 
tierung los. 

Eine recht innige 
Freundſchaft beſteht in 
der Tiefe des Meeres 
zwiſchen dem Einfiedler: 
krebs und der Mantelanemone, die keine Blume, 
ſondern ein Strahlentier iſt. Der Einſiedlerkrebs 
ſiedelt ſich in einer verlaſſenen Muſchel an, und ſeine 
beſtändige Lebensgefährtin iſt die Anemone. Sie 
wohnen ſo nahe beieinander, daß alle Nahrung, die 
dem einen Tier zukommt, auch vom andern benutzt 
werden kann. Wenn der Krebs einmal ſeine Wohnung 
wechſelt, dann nimmt er ſogar die Anemone mit, 
trennt ſie mit ſeinen Scheren von ihrem Anheftungs— 
punkt an der alten Muſchel los und hält ſie, eben— 
falls mit den Scheren, ſo lange an die neue Muſchel, 
bis ſie ſich dort angehängt hat. Damit ſie ſchneller 
„anwurzelt“, gibt er ihr von Zeit zu Zeit einen 
leichten Schlag und drückt ſie auch recht feſt gegen die 
neue Wohnung. Iſt der Umzug beendet, dann leben 
die beiden in der gleichen vertrauten Gemeinſchaft weis 


Wie man den Ton der Glocke vor dem Guß beſtimmt 


ter wie zuvor. Wie unſere Bilder zeigen, geht der Krebs 
auch andere Gemeinſchaften ein. 

Es gibt aber auch freundſchaftliche Beziehungen 
zwiſchen Tieren und Pflanzen. Man braucht nur das 
Leben auf einer blühenden blumenreichen Wieſe zu be—⸗ 
obachten, um feſtzuſtellen, wie gut Tiere und Pflanzen 
zueinander ſtehen. Jedes Inſekt hat Blüten, die es 
beſonders bevorzugt. Farbe und Duft, alſo das Außere, 
aber auch der reichgedeckte Tiſch ſind maßgebend für 
dieſe Zu- und Abneigungen. 

Eine Freundſchaft ganzeigener Art beſteht zwiſchen den 
Ameiſen und den blauen Flockenblumen. Die Ameiſen 
nehmen dieſe Blume in ihren beſonderen Schutz, ſie 
verteidigen ſie unter Einſatz ihrer ganzen Kräfte und 
ſchützen ſie vor feindlichen Angriffen. Es gibt nämlich 
Blumenkäfer, die mit Vorliebe die zarten Knoſpen der 
Flockenblume anbeißen und dadurch zerſtören. Sobald 
ſich ſolch ein Käfer der Blume naht, richten ſich die 
Ameiſen auf, halten ſich nur mit den Hinterbeinen an 
ihrem Standort feſt und vollführen mit den Vorder— 
beinen die heftigſten Abwehrbewegungen, laſſen die 
Kiefer hörbar aufeinanderklappen, kurz, tun alles, um 
den Käfer zurückzuſchrecken. Bleibt er aber zudringlich, 
ſo kommt es zu regelrechten Kämpfen, in deren Verlauf 
die Ameiſen die Blumenkäfer in die Füße beißen und 
dadurch verjagen. Zur Belohnung und als Siegespreis 
ſpendet die Blume ihren Beſchützern Honigtröpfchen, 
die von den kleinen Schlemmern mit Behagen aufge— 
ſchlürft werden. 

Die Ameiſen haben noch mehr ſolcher Freundſchafts— 
verhältniſſe. Den Raupen der Bläulinge laſſen fie eben⸗ 
falls allen erdenkbaren Schutz angedeihen. Sie tragen 
ſie vor dem Beginn der Verpuppung in den Ameiſen— 
bau, hüllen ſie ſorgfältig ein und helfen ſpäter ſogar 
dem Schmetterling beim Ausſchlüpfen. Die Raupe zeigt 
ſich für alle dieſe Dienſte erkenntlich und bietet ihnen 
zwar kein Nahrungs-, wohl aber ein Genußmittel, für 
das die Ameiſen eine wahre Leidenſchaft haben. Aus 
den Rückenwarzen der Bläulingsraupen quillt nämlich 
ein ſüßer Saft, der den Ameiſen über alles geht und 
an dem ſie ſich förmlich berauſchen. 

Es gibt aber noch viel innigere Freundſchaftsbe— 
ziehungen als die geſchilderten. Das Ergebnis einer 
ſolchen Freundſchaft iſt die Flechte, die an Steinen und 
Bäumen, auf der Erde und an Mauern kriecht. Selbſt 


bei ſcharfem Zuſehen glaubt man, in der Flechte eine |" 


Einheit vor ſich zu haben. Dennoch haben ſehr ein— 
gehende Forſchungen ergeben, daß die Flechte eine Ver— 
einigung von Pilzen und Algen iſt. Die Alge verfügt 


über die Fähigkeit, alle Nahrungſtoffe aus der Luft 


herauszuziehen und ſie in ihrer „Küche“ in die Speiſe 


zu verwandeln, die fie zu ihrem Wachstum braucht. — 1 


Es kommt ihr dabei gar nicht darauf an, ſo viel zu 
„kochen“, daß auch noch etwas für andere übrigbleibt, 
und ſo fällt von ihrem Tiſch denn recht viel für die 
kleinen Schlauchpilze in ihrer Nachbarſchaft ab. Der 
Pilz zeigt ſich wiederum auf andere Art erkenntlich 
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Einſiedlerkrebs in Freundſchaft mit dem Korkſchwamm, der 
ihn mit einem Schutzpanzer umgibt. 


und verſchafft der Alge das zu ihrem Gedeihen not— 
wendige Waſſer. Selbſt aus dem härteſten Geſtein ver— 
mag er nämlich dank ſeiner ätzenden Säure ein Tröpf— 
chen Waſſer hervorzu zaubern, fo daß die Alge auch dort 
wachſen kann, wo ſie ohne die Hilfe des Pilzes verdorren 
müßte. Das Freundſchaftsverhältnis, von dem beide 
Teile gleichviel Nutzen haben, iſt mit der Zeit ſo in— 
nig geworden, daß ſie vielfach zu einer förmlichen 
Einheit verſchmolzen ſind und Flechten hervorbringen, 
die ſich nicht mehr in Algen und Pilze zergliedern 
laſſen, ſondern etwas ganz Neues, Untrennbares bilden. 


Wie man den Ton der Glocke vor dem 
Guß beſtimmt 


Der Ton einer Glocke iſt einzig von ihrem unteren 
Durchmeſſer bedingt; Höhe, Gewicht und Wandſtärke 
beeinfluſſen nur die Klangfarbe und Klangfülle. Er— 
fahrungsgemäß gibt eine Glocke von 84 Zentimeter 


Schmarotzerroſe als Gefährtin eines Bernhardinerkrebſes. 
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unterer Weite das zweigeſtrichene C; die Erfahrung 
lehrt ferner, daß die Schwingungszahlen einer Glocke 
im nämlichen Verhältnis abnehmen, wie der Durch— 
meſſer zunimmt. Daraus läßt ſich unter Zugrunde— 
legung der bekannten Verhältniſſe der Töne einer Ok— 
tave der untere Durchmeſſer der Glocke für jeden Ton 
berechnen. Aus dem Durchmeſſer läßt ſich ſodann leicht 
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die ganze Form beſtimmen. Da die Schwingungszahl 
der Oktave zu der Schwingungszahl des Grundtons 
ſich verhält wie 2: 1, fo gibt eine Glocke von 42 Zenti⸗ 
meter Durchmeſſer das dreigeſtrichene C, eine ſolche von 
168 Zentimeter das einfache C. Bei einem aus Grundton, 
großer Terz, Quinte und Oktave beſtehenden Geläute 
ergibt ſich der vollkommenſte muſikaliſche Wohlklang. 
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Der Schuß hatte auch mich wieder zu mir gebracht. 
Heini und ich halfen Ernſt beim Aufſtehen. Er war bei 
klarem Bewußtſein und ſprach, als ſei ihm gar nichts 
geſchehen. Ich habe keine Ahnung, ſagte er, ‚ob die 
Bären hier paarweiſe leben. Jedenfalls müſſen wir 
damit rechnen und möglichſt raſch von hier fort. Ich 
werde verſuchen, den Abſtieg zu ſchaffen.“ 

Erſt als wir aus der Höhle an das Licht heraus— 
kamen, erkannten wir, wie ſchwer Ernſts Verletzungen 
waren. Sein rechter Arm war ſo furchtbar zugerichtet, 
daß ich die Augen fortwenden mußte, als mein Blick 
darauf fiel. Auch an andern Stellen ſickerte das Blut 
durch die Kleidung, die bös zerriſſen war. Es war uns 
ein Rätſel, wie er ſich auf den Beinen halten konnte. 
Nun, von der Willenskraft Ernſt Bergmanns konnten 
wir uns immer noch keinen Begriff machen. Jeden 
Augenblick fürchteten wir beide auf dieſem Wege, daß 
der Blutverluſt und die Anſtrengung zuſammen mit 
dem Schmerz ihn ohnmächtig werden laſſen würden, 
und dann mußte er unfehlbar abſtürzen, war doch der 
Pfad ſo ſchmal, daß wir ihn nicht ſtützen konnten und es 
auch nichts genützt hätte, die Kameraden zu Hilfe zu 
holen. Aber unſere grenzenloſe Angſt war unbegründet. 
Ernſt hielt ſich aufrecht, bis der Pfad hinter uns lag 
und wir auf eine Plattform von einigen Metern 
Durchmeſſer kamen. Da freilich mußte er ſich ſetzen. 

‚Lauf zum Zelt und hole die Freunde! ſagte Heini 
zu mir. Ihr müßt Zeltbahnen und die Leine mit— 
bringen. Mach' raſch!“ 

„Laufe Du!“ entgegnete ich. Ich will bei Ernſt 
bleiben.“ Aber ein Blick von Ernſt genügte, um mich 
gehorchen zu laſſen. Ich hatte durch meinen Trotz 
ſchon gerade genug angerichtet. Atemlos, kaum im— 
ſtande zu ſprechen, kam ich beim Zelt an. In der kürze—⸗ 
ſten Zeit, die möglich war, trafen wir wieder oben ein. 
Wir fanden Ernſts Wunden ſchon verbunden. Heini 
hatte aus ſeinem Hemd Notverbände angelegt, um 
die Blutung etwas aufzuhalten. Ernſt ſelbſt war be— 
wußtlos. 

‚Wenn ein zweiter Bär zu der Höhle gehört, fo muß 
er hier vorbei, erklärte Heini. Ernſt muß alſo zum Zelt 
geſchafft werden, das iſt das erſte.“ Er übernahm alle 
Anordnungen, und wir gehorchten ohne weiteres. Es 
war ein gefährliches und ſchwieriges Unternehmen, 
dieſe Beförderung, und dauerte faſt eine halbe Stunde. 

Unten ſetzte ſich Heini ſofort mit uns über die Karte 


und erklärte den nächſten Weg zum erſten Dorfe. Hel— 
mut, Detlev und mich ſchickte er los, und ihr könnt euch 
wohl denken, daß wir gerannt ſind, was die Lungen 
nur hergaben. Ich hatte gemeint, es ſei das beſte, wenn 
wir gleich alle Mann Ernſt dahin ſchafften, aber Heini 
hatte recht, dieſe Beförderung hätte viel länger ge— 
dauert als unſer Lauf und der Marſch des Arztes zum 
Zelt. Auch erwies es ſich als gut, daß Heini nicht nur 
einen fortgeſchickt hatte, denn Detlev vertrat ſich im 
Lauf über das Geröll den Fuß, und ſo konnte Helmut 
bei ihm bleiben und ihm zum Lager zurückhelfen, wähe 
rend ich weiterlief. Vierzig Minuten brauchte ich bis 
zum Ort. Einen Arzt hatte das Dorf zwar nicht, glück— 
licherweiſe aber wenigſtens Telephon verbindung. So 
konnte ich den Arzt anrufen. So ſchlecht auch mein 
Franzöſiſch ſonſt iſt, die Angſt um Ernſt ließ mich die 
rechten Worte finden, und der Arzt verſprach, ſogleich 
zu kommen. 

Er kam zu Pferd an, ich mußte mich hinten drauf 
ſetzen, und dann ging es los. Erſtaunlich war die 
Leiſtung des Pferdes bei dieſer Laſt. Anderthalb Stun— 
den, nachdem ich aufgebrochen war, kamen wir beim 
Lager an. Die beiden andern waren noch nicht zurück. 
Doktor Dydaklieff machte zuerſt ein recht bedenkliches 
Geſicht, als er den Arm ſah, aber zum Glück ſtellte ſich 
die Verletzung als leichter heraus, als ſie ausſah. Der 
Verband wurde erneuert und dabei, nein, beim Nähen 
vorher vielmehr, erwachte Ernſt. 

„Wird der Arm ſteif bleiben, Herr Doktor?“ 

Der Arzt beruhigte ihn. ‚Nein, Sie haben Glück ge— 
habt; nur drei Finger der rechten Hand werden wohl 
ſteif bleiben, das heißt, beweglich ſchon, aber Sie 
werden ſie nicht mehr ganz ſtrecken können.“ 

Da ging ein düſterer Schatten über Ernſts Geſicht, 
und er ſtöhnte kurz auf. 

Der Doktor wunderte ſich über den jungen Mann, 
der derart Herr über den körperlichen Schmerz war, 
dieſe Eröffnung aber ſo ſchwer nahm, wo die Sache doch 
noch ungemein glimpflich verlaufen war; ahnte er 
doch nicht, daß für Ernſt ſich damit kurz vor der er— 
ſehnten Erfüllung der erwählte und geliebte Beruf für 
immer verſchloß. Ich aber wußte es, wußte auch, was 
das für Ernſt bedeuten mußte, ging vom Lager weg 
und heulte fürchterlich. 

Der Arzt ſagte dann, daß es genüge, wenn Ernſt 
drei Tage vollkommen ruhig liege; dann könne er 


Krokodile und Krokodilwaͤchter / Nach einer Zeichnung von F. Specht. 


138 


den Marſch fortſetzen, einen Ruckſack dürfe er freilich 
noch nicht tragen. Er fragte noch, ob wir ein Fieber: 
thermometer hätten, und ſagte, wenn über 38 Grad 
Fieber käme, ſollten wir ihn wieder holen. Dann hielt 
er mir noch eine gewaltige Standpauke und erklärte, 
keinem Bären wäre es eingefallen, mir etwas zu tun, 
wenn ich nicht ausgerechnet in die Höhle eingedrungen 
wäre. So liegt tatſächlich die volle Schuld an Ernſts 
Unfall auf mir. Der Arzt ritt fort, nachdem wir ihn 
be zahlt und ihm auf das herzlichſte gedankt hatten. Er 
nahm noch etwas Poſt mit, durch die wir unſere Eltern 
benachrichtigten, daß wir nun erſt mit zwei Tagen 
Verſpätung würden eintreffen können. 

In dieſen drei Tagen dort im Lager überſchütteten 
wir Ernſt mit Beweiſen unſerer Liebe. Ich hatte ge— 
fürchtet, daß er mich nach der Heimkehr aus der Gruppe 
werde ausſchließen wollen, und wußte ſelbſt, daß ich 
das verdient hätte. Aber nichts von alledem erfolgte. 
Ernſt rief mich nur zu ſich und ſagte, daß ich nun wohl 
einſehe, wie ſein Verbot am Platze geweſen ſei, und er 
hoffe, daß ich künftig dem Führer folge. Sieh mal, 
ſagte er, wenn ich dir nun nicht nachgeeilt wäre, dann 
wäre der Bär ja wohl mit dir fertig geworden, und 
glaubſt du, ich wäre heimgefahren und hätte deinen 
Eltern geſagt: Ihr Sohn iſt tot“? So iſt ja nun alles 
noch glücklich abgelaufen. Es tut mir nur leid um den 
Bären, ich habe dieſe Tiere ſo gern; er hätte noch lange 
leben können und ſicher nie einem Menſchen etwas 
getan.“ 

Ja, ſo war Ernſt. Nie hätte er mir das Herz durch 
Vorwürfe ſchwer machen mögen. Alles noch glücklich 
abgelaufen, fagte er, wo doch feine ganzen Zukunfts— 
träume zerſtört waren. Das iſt Hochherzigkeit, und die 
iſt etwas gewaltig Seltenes auf der Welt. Ich für 
meinen Teil glaubte damals, daß ich mich für Ernſt 
jederzeit rädern laſſen würde, wenn es ſein müſſe. Und 
wie war es dann, als er viel weniger von mir verlangte? 
Ach, ſind wir Durchſchnittsmenſchen doch ſchwache 
Geſchöpfe! 

Nun, um fortzufahren: Helmut und Karl, die zu 
Hauſe ſchon früher Tiere ausgeſtopft hatten, machten 
ſich heimlich daran, den Bären abzuhäuten, allerdings 
erſt, nachdem wir einwandfrei wußten, daß das Tier 


Junggeſelle geweſen war und das Auftauchen ſeiner 


erzürnten Witwe ſomit nicht zu befürchten ſtand. Ernſt 
wußte nichts davon, es war ihm dann nachher auch 
nicht recht. Ihm wäre es lieber geweſen, wir hätten 
dem Tier ein ſchönes Grab bereitet. So wollte er denn 
auch das Fell nicht annehmen, und darum bekam ich es. 
Oft genug habt ihr es ja bei mir geſehen, und ich habe 
euch auf eure Fragen immer erzählt, ein Onkel von 
mir habe es mitgebracht. 

Detlevs Fuß hatte in dieſen drei Tagen ebenfalls 
Zeit, ſich zu erholen; es war nur eine allerdings recht 
ſchmerzhafte Sehnenzerrung geweſen. 

Überhaupt waren dieſe drei Tage in der unberührten 
Landſchaft bei dem herrlichen Wetter eine einzige 
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Glückſeligkeit. Die Gruppe war nun ſo ſehr einander 
verbunden, daß jeder der Freund jedes andern war 
und wir neun Mann glaubten, daß das wohl bis an 
unſer aller Tod ſo bleiben würde. Ernſt gönnte ſich 
Ruhe, lag im angenehm kühlen Schatten unter einer 
Silberpappel und ſah zu, wie wir ſpielten, wenn wir 
nicht gerade alle um ihn herumſaßen und er uns er— 
zählte., Schade, daß wir nicht zu Oſtern hier waren!“ 
meinte er einmal. Da ſoll es hier Sitte ſein, daß am 
erſten Oſtertage morgens jeder Menſch dem ihm auf 
der Straße Begegnenden um den Hals fällt und ihn 
küßt. Christos anestin (Chriſtus iſt auferſtanden)! 
ſagt er dazu, und der andere muß ihn wiederküſſen 
und ſagen: ‚Chalitis anestin (er iſt wahrhaftig auf— 
erftanden),‘ und das jedesmal, wenn zwei ſich treffen, 
auch wenn ſie einander gar nicht kennen oder gar 
ſpinnefeind ſind. Wir lachten herzlich über dieſen uns 
ſo ungewöhnlich erſcheinenden Brauch, vor allem aber 
freuten wir uns, daß Ernſt ſich nicht vom Trübſinn 
unterkriegen ließ und wieder wie vorher Sinn für 
Humor hatte. 

Fieber ſtellte ſich bei Ernſt nicht ein, und ſo konnten 
wir denn am dritten Tage weitermarſchieren. Wir acht 
riſſen uns förmlich darum, wer dieſes und wer jenes 
von Ernſts Sachen tragen durfte, obwohl wir vorher 
in der Hitze immer über die Schwere unſeres Gepäcks 
geſtöhnt hatten. Ernſt ſelbſt nahm nur die Kartentaſche, 
und los ging es. Von der Höhe aus betrachteten wir 
dann noch eine Weile ſehweigend den Platz, der uns 
in dieſen vier Tagen ſo viel Leid, Aufregung und auch 
Glück gebracht hatte, und nahmen gleichzeitig innerlich 
von der wunderſchönen Balkanfahrt Abſchied, denn 
nun ging es heimwärts. Die Zeit war eben um, und 
auch das Glück dauert nicht ewig. Dann wurde flott 
marſchiert, und am Abend ſaßen wir in der Eiſenbahn, 
die uns über Sofia nach Lom Palanka an die Donau 
bringen ſollte. 

Die Eiſenbahnfahrt dauerte lange und war nicht ſehr 
angenehm. Es herrſchte eine fürchterliche Luft in den 
ſehr beſetzten Wagen. Die Mitreiſenden ſchienen ſich 
aber gerade dabei ſehr behaglich zu fühlen, denn ſie 
erhoben lebhaft Einſpruch, als wir ein Fenſter öffnen 
wollten. So unterließen wir das und hielten uns in 
der Hauptſache auf den Plattformen auf. Die Schön— 
heit der Landſchaft, die der Zug durchfuhr, entſchädigte 
ſchließlich auch für die Unbequemlichkeiten. Wir fuhren 
wieder durch das Strumatal, das wir durchwandert 
hatten, und friſchten die Erinnerung an jene ſchönen 
Tage auf. Dort war es, weißt du noch, als wir dieſes 
erlebten? fo ging es immer wieder. Wenn ich nicht irre, 
fuhren wir auf einer Bahn, die von deutſchen Eiſen— 
bahntruppen während des Krieges für militärifche 
Zwecke gebaut wurde, einer Schmalſpurbahn. Hatten 
wir doch auf dem Marſch ein Denkmal geſehen, das 
die deutſchen Eiſenbahntruppen ihren gefallenen Kame— 
raden dort errichtet hatten, und Bulgaren hatten es 
uns ſo erzählt. Sie haben gute Arbeit geleiſtet, unſere 
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braven Eiſenbahner, denn heute noch tut dieſe Bahn 
ihre unſchätzbaren Dienſte für den ſonſt oft ſo unzu⸗ 
reichenden Verkehr des Landes. 

In Sofia hielten wir uns nicht weiter auf, ſondern 
benützten gleich die nächſte Bahnverbindung nach Lom 
Palanka. Dort angekommen, gingen wir zur Abfahrt— 
ſtelle der Donau-Expreßdampfer. Der Dampfer lag 
auch bereits da. 

„Können wir ſchon etwas Gepäck auf dem Dampfer 
unterſtellen?“ fragte Ernſt einen Beamten der Geſell— 
ſchaft. Wohin wollen Sie?“ — Nach Wien.“ — Ja, 
dann iſt es recht. 

So brachten wir denn Ernſts Ruckſack, den wir auf 
der Bahn wieder zuſammengepackt hatten, in die 
Kajüte. Wir andern behielten unſere Ruckſäcke auf. 

Nun hieß es noch einige Andenken für die Unſern in 

der Heimat einkaufen. Sie ſollten billig und hübſch 
ſein. Wir bekamen denn auch für wenig Geld ſehr 
feine bulgariſche Töpferwaren und Holzbrandarbeiten, 
auf welchen Gebieten die Heiminduſtrie des Landes 
beſonders ſchöne 
Sachen hervor— 
bringt. Die Teller 
und Kannen was 
ren irden, glaſiert 
und zeigten ſehr 
feine farbige Mu⸗ 
ſter. Auch an den 
Holzdoſen beſtä— 
tigte es ſich, daß 
das bulgariſche 
Volk einen ſehr 
fein entwickelten 
Farbenſinn hat; 
es waren gerade— 
zu kleine Schmuck⸗ 
ſtücke, die wir da 
erſtanden. 

Stolz auf un⸗ 
ſern Einkauf, 
kehrten wir zur 
Dampferbrücke 
zurück, wo wir zu 
unſerm Entſetzen 
das Schiff aber 
nicht mehr vor⸗ 
fanden, obwohl 
es nach dem Fahr⸗ 
plan erſt in zwei 
Stunden abfah— 
ren ſollte. Es war 
ganz einfach fort 
und mit ihm 
Ernſts Gepäck. 
Woran dies lag, 
hörten wir bald: 
es war das der 


Ingenieure in 250 Meter Höhe am Königswuſterhauſer Funkturm. 
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Dampfer nach Widdin geweſen, nicht der, der weiter 
bis Wien fährt, und bei der Ähnlichkeit der beiden 
Städtenamen hatte der Beamte verſtanden, wir wollten 
nach Widdin. Das war ja nun wirklich eine nette 
Beſcherung, denn der Ruckſack enthielt viel teuere und 
auch einige geradezu unerſetzbare Dinge. Glücklicher— 
weiſe lag Widdin ja auf unſerer Strecke, und wie wir 
zu unſerer Freude hörten, lief auch unſer richtiger 
Dampfer den Ort an und hatte dort zwanzig Minuten 
Aufenthalt. Würde es möglich fein, den Ruckſack 
wiederzubekommen? Würde der nicht ſchon längſt ge— 
ſtohlen ſein? Na, das mußten wir abwarten! 

Unſer Dampfer kam denn auch, und die Reiſe ging 
los. Wir waren alle ſchrecklich müde, aber einſchlafen 
durften wir nicht, denn um halb eins in der Nacht 
ſollten wir Widdin anlaufen. 

‚Der Dampfer liegt im Strom vor Anker, ſagte der 
Steuermann; den können Sie nur mit einem Boot er: 
reichen. Die Schwierigkeit liegt in der Zollunterſuchung. 

Ernſt beauftragte Heinz mit der Erledigung, weil 
dieſer von uns 
Jüngeren noch am 
beſten Franzöſiſch 
konnte. Der Damp⸗ 
fer war noch gar 
nicht ganz an der 
Brücke, als Heinz 

ſchon herunter 
war, ‚Halt! ſchrien 
die Zollbeamten, 
die jeden, der von 
Bord geht, und 
jeden, der an Bord 
kommt, unterſu⸗ 
chen müſſen. Aber 
der Junge rannte 
wie Houben und 
war ſchon in der 
Nacht verſchwun— 
den. Dort drüben, 
die drei Laternen 
im Strom, das 
war der Dampfer. 
Himmel, ſchlief 
denn der ganze 
Ort ſchon? Er 
brauchte doch einen 
Mann und ein 
Ruderboot. Da, 
endlich kam ein 
Menſch; aber der 
verſtand kein Wort 
Franzöſiſch. Nun, 
ſo mußte es mit 
der Zeichenſprache 
und drei Worten 
Bulgariſch gehen. 
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Jedoch begriff der Mann erft, als Heinz ihm einen 
Geldſchein unter die Naſe hielt und mit der Taſchen⸗ 
lampe beleuchtete. Ein wilder Lauf hub an, dann 
ſaßen ſie in einem Ruderboot, und der Bulgare 
begann wie toll zu rudern. Ob das Boot dem Mann 
überhaupt gehörte, wußte Heinz nicht, war ihm auch 
gleichgültig. Fünfzehn Minuten waren ſchon ver— 
ſtrichen, als ſie auf dem Dampfer ſtanden. Gottlob, 
der Ruckſack lag noch unberührt da! War es noch zu 
ſchaffen mit der Rückfahrt? 

Als der Wiener Dampfer die Taue losmachte und 
von der Brücke abdrehte, ſtanden wir acht an der 
Reling und guckten uns die Augen aus. Vielleicht, 
wenn Heinz jetzt kam, hielt der Dampfer noch einmal 
an. Ja, nun war es aber vorbei mit dieſer Hoffnung, 
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R 
1. Es iſt im Lande der Chineſen 

Einmal ein frecher Burſch geweſen 

Mit einem langen, dünnen Zopfe 

An ſeinem ſchlitzgeäugten Kopfe, 

Dran wie ein Rieſenſchmetterling 

Die himmelblaue Schleife hing. 

Der ſah aus ſeinem Wohngemach 

Ein Storchenneſt auf Nachbars Dach, 

Darin drei große Eier lagen — 

Ein Götterſchmaus für ſeinen Magen. 

Er ſchmeckt fie ſchon, der Böſewicht, 

Und achtet auf den Wächter nicht, 

Den in der ſeltſamen Gruppierung 

Er hält für eine Dachverzierung. 
nun fuhr der Kaſten ſchon wieder mit voller Fahrt, 
die Landungsbrücke verſchwand hinter uns. 

„So ein Theater! tobte Ernſt., Sitzt nun der Junge 
da in dem Kaff, ohne Paß, ohne genügend Geld! Ein 
Konſulat iſt da auch nicht. Weiß der Deibel, was man 
da machen ſoll, zumal der Kaſten jetzt erſt wieder 
Belgrad anläuft! 

So gingen wir ſchließlich zur Beratung in unſere 
Kajüte zurück. Da ſaß Heinz, hatte Ernſts Ruckſack 
neben ſich auf der Bank und biß gerade in ein Butter- 
brot. 

Junge, wie kommſt du denn hierher?“ 

Seelenruhig erzählte er uns, daß er abſichtlich nicht 
an die Brücke gekommen ſei, weil dort doch die Zoll— 
beamten erſt wieder ſein Gepäck hätten durchſuchen 
wollen, und ſo lange hätte der Dampfer beſtimmt 
nicht warten können. So war er mit dem Kahn an 
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die Stromſeite des Dampfers herangefahren, und 
gerade als das Schiff die Fahrt begann, war er mit 
dem Ruckſack aufgeentert. Es war nicht zu leugnen, 
daß niemand von uns Alteren die Sache geſchickter hätte 
anſtellen können, und Heinz war der Held des Tages. 
In raſcher, auch nachts keine Stunde unterbrochener 
Fahrt brachte uns der Dampfer vorwärts. Wir kamen 
an der Türkeninſel Ada Kaleh vorbei, die wir ſehr 
ſchön fanden. Wir fuhren auch durch das Eiſerne Tor 
bei Turnu Severin, waren davon aber ſchwer ent— 
täuſcht. Wir hatten uns darunter ſteilragende Felſen 
vorgeſtellt und eine wilde Donau, die ſich dazwiſchen 
durchdrängt. Nun war dieſes Eiſerne Tor eine ſehr 
zahme Angelegenheit, ähnlich unſerer Porta West- 
phalica, unter der man ſich meiſtens auch etwas 
Bedeutenderes vorſtellt. Allerdings kamen wir dann 
auch durch Gegenden, wo die Landſchaft unfern 
Erwartungen vollauf entſprach, aber am Eiſernen 
Tor war das jedenfalls nicht der Fall. (Schluß folgt) 


Wie baue ich mir ein Paar Skier? 
Von Dipl.⸗Ing. H. Röhrig 


Es gibt nicht leicht etwas Herrlicheres, als mit den 
langen Brettern über die glitzernde Schneefläche zu 
huſchen, die klare, reine Winterluft dabei zu atmen 
und die einzigartige Pracht der Winterlandſchaft mit 
all ihren eigenartigen Farbenſpielen zu genießen. Wie 
oft aber habe ich ſchon in Sportgeſchäften Jungen ge— 
ſehen, die mit ihrem mageren Taſchengeld die nur allzu 
verſtändliche Sehnſucht nach ein Paar Skiern nicht 
ſtillen konnten! So habe ich mich denn entſchloſſen, 
den Bau von ſolchen zu beſchreiben. Es gibt wohl nicht 
viele geſunde Jungen, die nicht mit Säge und Hobel 
umzugehen wiſſen, die nicht die Handhabung von 
Stemmeiſen und Lochbeitel verſtehen, ſo daß wohl kaum 
einer nicht imſtande wäre, an Hand unferer Anleitung 
mit ganz geringen Unkoſten zu einem Paar Skiern zu 
kommen. 

Die Skier machen wir aus Eſchenholz, das wir am 
ſicherſten bei einem Stellmacher für einige Pfennige 
bekommen. Wir ſuchen uns zwei ganz aſtreine Bretter 
aus und achten insbeſondere darauf, daß wir altes, 
abgelagertes, alſo völlig trockenes Holz bekommen. Wer 
es ſich leiſten kann, läßt ſich die Hölzer aus einem 
Stamm herausſpalten. Man wählt aber weder Bretter 
vom Rande, noch ganz aus der Mitte; die dazwiſchen— 
liegenden ſind die geeignetſten. 

Die Länge der Bretter ſtellt man feſt, indem man, 
auf ganzer Sohle ſtehend, mit ausgeſtreckten Fingern 
hochgreift (Abbildung 1). Die Entfernung von der 
Sohle zur Fingerſpitze entſpricht der Mindeſtlänge der 
Skier. Wir geben aber noch einige Zentimeter zu, da man 
doch einige Jahre mit den Skiern laufen möchte und 
ſie nicht ſchon im nächſten Winter als „verwachſen“ 
ablegen will. Die Breite richtet ſich nach dem Fuß be— 
ziehungsweiſe nach der Schuhſohle; die größte Breite 
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des Skis iſt um 5 bis 10 Millimeter breiter zu nehmen 
als die größte Breite der Schuhſohle. Die Dicke beträgt 
20 bis 25 Millimeter, je nach dem Gewicht des Läufers. 
Nach dieſen Maßen erſtehen wir uns alſo bei einem 
Stellmacher die Bretter, geben aber wohlweislich über: 
all einige Millimeter zu, da ja beim Bearbeiten immer 
etwas abfällt. 

Nun hobeln wir eine Schmalſeite mit der Rauhbank 
genau gerade und ſtellen feſt, wie die Maſerung ver— 
läuft. Diejenige Breitfläche, an der die Maſerung am 
gleichmäßigſten verläuft, wo alſo die „Jahre“ parallel 
zur Breitfläche verlaufen, wählen wir zur Unterfläche, 
zur Laufſohle des Skis und hobeln auch dieſe ſorg— 
fältig gerade. Insbeſondere iſt darauf zu achten, daß 
die Fläche nicht windſchief wird. 

Nach der Maſerung richtet ſich auch die Wahl von 
Vorderteil und Ende der Skier, und zwar müſſen die 
Jahre nach vorn eher etwas von der Breitfläche ab— 
ſtehen, als näher auf dieſe zukommen. Wenn man ſich 
die Maſern etwa als locker ſtehende Haare vorſtellt, ſo 
muß ein Gleiten von vorn nach hinten die Haare an⸗ 
drücken und nicht „gegen den Strich“ gehen. Abbil— 
dung 2 erläutert dieſen wichtigen Umſtand noch ein— 
drucksvoller, als alle Worte es vermögen. 

Auf der gehobelten Breitfläche ziehen wir in der 
Mitte, genau parallel zur gehobelten Schmalſeite, eine 
Linie, die wir nach Abbildung 3 einteilen. Mit dem 
Winkel, den wir an der gehobelten Schmalſeite an— 
legen, ziehen wir durch jeden Teilpunkt eine Senkrechte 
und tragen rechts und links von der Mittellinie die 
halben Maße ab, die in der untenſtehenden Tabelle a 
angegeben ſind. 

Die in Tabelle a angegebenen Zahlen ſind mit der 
größten Sohlenbreite zu multiplizieren. Das Produkt 
ergibt die endgültige Breite des Skis an der betreffen— 
den Stelle. 

In Tabelle b ſind die Dickenmaße angegeben. Für 
ſehr leichte Perſonen kann die Stärke geringer gehalten 
werden. Dabei iſt aber zu beachten, daß die ſchwächſte 
Stelle nicht dünner als höchſtens 6 Millimeter wird. 


Längen⸗ Längen⸗ 
ut a b punk ä b 

am Ski | mm am Ski an 
0 | 0,900 10,0 12 " 0,830 18,0 
ı 0880 | 115 13 |) 0845 | 15,0 
2 0,855 13,5 14 0,870 11,0 
3 0,840 16,0 175 0,900 9,0 
4 0,825 19,0 16 | 0,950 8,0 
5 0,810 22,0 17 1,000 8,0 
6 0,805 24,0 18 1,020 8,0 
7 0,800 25,0 19 0,775 11,0 
8 0,800. | 25,0 a | 0,600 12,5 
9 | 0,800 | 25,0 b 0,400 14,0 
10 | 0,810 24,0 0 0,190 18,0 
11 0,815 2170 d 0,190 18,0 

I 


Auf dieſe Weiſe erhalten wir auf den Senkrechten 
eine Reihe von Punkten, die durch ſchlanke Kurven 
miteinander verbunden werden, und dieſe geben die 
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2. Schon will er feine Hände ſtrecken, 
Die Eier in den Sack zu ſtecken, 
Da wird der Zierat auf dem Dach 
Auf einmal aus dem Schlafe wach 
Und hebt den Schnabel fürchterlich 
Und klappert los: „Jetzt hüte dich!“ 
Packt zu und nimmt den Wicht beim Zopfe, 
O weh, wie wird's dem armen Tropfe! 


endgültige Form des Skis an. Ebenſo zeichnen wir 


von jeder Senkrechten eine weitere Linie auf die 
Schmalſeite, auf denen wir die Maße der Tabelle b 
ſinngemäß auftragen. Die andere Schmalſeite wird 
oberflächlich abgehobelt; auch auf ſie werden die Maße 
von der gehobelten Breitſeite aus angetragen. Wir er⸗ 
halten dadurch den Verlauf der oberen Breitfläche, in— 
dem wir auch dieſe Punkte durch eine Kurve miteinander 
verbinden. Aus Abbildung 4iſt alles weitere erſichtlich. 
Die dort ſchraffierten Flächen werden abgearbeitet. 
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3. Doch der Chineſenſtorch verſpürt 
Kein Mitleid mit ihm. Ungerührt 
Läßt er vom Dach herab am Zopfe 
Ihn baumeln, wackeln mit dem Kopfe 
Und jämmerlich um Hilfe ſchrein. 
Ganz teilnahmlos blickt er darein. 
Die Eier aber, alle drei 
Sind aufgeplatzt bei dem Geſchrei. 
Es zeigen ſich drei Kleine da, 
Die ausſehn wie der Herr Papa. 
Auch das noch! Jetzt, du armer Tropf, 
Hoff ich nur eins: es reißt der Zopf, 
Du fällſt herab und läufſt nach Haus 
Und gehſt nie mehr auf Neſtraub aus. 
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Abb. 1. Wie man die Länge der Skier feſtſtellt. 


Nun hobeln wir nach dem letzteren Riß die Ober— 
fläche aus, achten dabei aber peinlichſt darauf, daß wir 
weder auf der einen, noch auf der andern Seite über 
den Riß hinaushobeln. Den Teil zwiſchen Spitze und 
Mitte müſſen wir mit einem Faßhobel ausarbeiten, den 
uns ein Böttcher oder Stellmacher ſicherlich gerne zu 
dieſem Zweck leiht. Wem eine Bandſäge zugänglich iſt, 
kann ſich einen Teil der mühſamen Hobelarbeit ſparen; 
er muß aber darauf achten, daß das Brett während des 
Sägens immer genau ſenkrecht zum Sägetiſch ſteht, ſonſt 
wird der Schnitt nicht gerade und der Ski auf einer Seite 
dünner als auf der andern. Die Rißlinie aber muß min⸗ 
deſtens immer ſtehen bleiben, damit noch Holz genug 

zum Sauberhobeln vorhanden iſt. Auch von Hand kann 
man die Dicke zurechtſägen; dazu iſt es aber notwendig, 
daß zwei gewandte Baſtler zuſammenarbeiten und daß 
die Schweifſäge ſcharf und gut geſchränkt iſt, denn er= 
ſtens müſſen fortwährend beide Riſſe beachtet werden, 
und zweitens iſt es keine Kleinigkeit, ein 7 bis 9 Zenti⸗ 
meter dickes Eſchenbrett durchzuſägen. Die beiden Skier 
werden zweckmäßig zuſammen ausgehobelt, damit ſie 
möglichſt gleich ſtark und demnach gleich ſchwer werden. 
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Wir können nun auch den erſten Riß ausſägen und 
hobeln dann die beiden Bretter wieder zuſammen — die 
Laufflächen gegeneinander — auf den Schmalflächen 
beziehungsweiſe Seitenkanten mit dem Faßhobel. 

Dem Mittelriß auf der Lauffläche entlang hobeln 
wir dann noch eine flache Halbrundnut mit einem Nut⸗ 
oder Simshobel. Damit dieſe nicht in unzweckmäßigen 
Schlangenlinien verläuft, ſpannen wir mit zwei 
Schraubzwingen ein Lineal auf den Ski, an dem ent— 
lang wir wenigſtens zu Anfang vorſichtig hobeln. Die 
Nut endigt etwa 20 bis 25 Zentimeter vor der Spitze, 
geht alſo nicht ganz durch. Unbedingt notwendig iſt 
jedoch dieſe Nut nicht; wer alſo keinen Nut- oder Sims⸗ 
hobel auftreibt, läßt ſie einfach weg. Verzierungslinien 
auf der Oberfläche der Skier ſind nicht anzuraten, denn 
wenn ſie nicht tadellos ausfallen, verunzieren ſie unſer 
Sportgerät nur. 

In die Spitzen bohren wir nun noch vorſichtig Löcher 
von 3 bis 4 Millimeter Durchmeſſer und verhüten durch 
Einſpannen der Spitze in die Hinterzange der Hobel— 
bank das Springen. Haben wir Spiralbohrer zur Ver⸗ 
fügung, ſo iſt ein Einſpannen nicht erforderlich. 

Jetzt kommen wir zum Umſtändlichſten, aber nicht 
zum Schwierigſten: zum Biegen. Dies gelingt ſehr 
ſchön, wenn man ſich genau an das folgende hält und 
alles mit der erforderlichen Schnelligkeit und trotzdem 
in aller Ruhe vornimmt. Zunächſt vergewiſſern wir 
uns, daß die Dicke in dem Bereich der Spitze — etwa 
30 Zentimeter — überall allmählich zu- beziehungs⸗ 
weiſe abnimmt, denn eine kurze ſchwächere Stelle ergibt 
einen ſcharfen Knick, und eine ſtärkere Stelle läßt den 
Bogen dort zu flach werden. Als Hilfswerkzeug be— 
nötigen wir eine Spannſchiene und einen Spannklotz 
ſowie zwei ſehr kräftige Riemen. Die Spannſchiene und 
der Spannklotz find in Abbildung 5 mit Maßen an⸗ 
gegeben, nach denen die Herſtellung ohne weiteres er= 
folgen kann. Die Riemen müſſen ſo lang ſein, daß ſie 
ſowohl loſe als auch feſt um beide aufeinandergelegte 
Skier geſpannt werden können. Da dem Baſtler ſelten 
ein ſo großes Gefäß zur Verfügung ſteht, daß er die 
Skier der Länge nach hineinlegen könnte, greifen wir 
zu einem Mittel, das die amerikaniſchen Koloniſten zum 
Brühen von Schweinen oft angewendet haben, wenn 
weder ein Brühtrog noch ein Gefäß zum Kochen vorz 
handen waren. Sie gruben eine Vertiefung in den 
Boden, füllten ſie mit Waſſer und machten um die 
Grube ein heftiges Feuer. Darin erhitzten ſie einige 
große Steine und warfen dieſe ins Waſſer, das als— 
bald luſtig kochte. So einfach iſt dieſes Verfahren bei 
uns jedoch nicht, denn dort gab es noch keine Landjäger, 
und ein Waldbrand richtete in jenen wilden Gegenden 
keinen ſo großen Schaden an, wie dies hierzulande 
der Fall wäre. Keinesfalls dürfen wir aber dieſe Arbeit 
in der Nähe von Wohnhäuſern vornehmen, auch Wald 
und Feld müſſen wir unbedingt meiden. Dafür aber 
bieten herbſtliche Kartoffelfeuer eine gute Gelegenheit, 
die Dämpfgrube anzulegen; vielleicht iſt auch ein 
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Schrebergärtner bereit, ſeinen abgeernteten Garten zu 
dieſem Zweck zur Verfügung zu ſtellen. Sollte ſich aber 
nirgends eine Stelle finden, an der wir ungeſtört und 
ohne Schaden anzurichten arbeiten dürfen, dann können 
wir die Sache ſchließlich auch in der Badewanne be— 
werkſtelligen. 

Die Skier werden alſo etwa eine Viertelſtunde lang 
in dem möglichſt kochend erhaltenen Waſſer gelaſſen. 
Wenn es nicht ganz kocht, ſo läßt man ſie entſprechend 
länger im Waſſer liegen, achtet dann aber darauf, daß 
das Holz möglichſt unter Waſſer bleibt, indem man es 
beſchwert. Behilft man ſich jedoch mit einem kleineren 
Gefäß, etwa einem Waſchkeſſel, ſo muß man die Bretter 
fortwährend über dem heißen Dampf ſo bewegen, daß 
beide Seiten und alle Stellen gut durchfeuchtet und 
durchdämpft werden. Dies dauert natürlich weſentlich 
länger, als wenn die Bretter völlig unter Waſſer liegen. 
Wem ein beſonders dazu eingerichteter Dämpfkeſſel in 
einer größeren Möbelfabrik oder in einer Wagenbau⸗ 
anſtalt zugänglich iſt, hat es natürlich bequemer und 
bedarf der oben angeführten umſtändlichen Vorkehrun⸗ 
gen nicht. 

Wenn die Hölzer ordentlich gedämpft ſind, nehmen 
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wir ſie gleichzeitig aus dem Bade, ſtülpen an beiden 
Enden die erwähnten Riemen auf, und zwar ſo, daß 
der weitere etwa 3 bis 4 Zentimeter vom Ende, der 
engere 35 bis 40 Zentimeter von der Spitze an gemeſſen 
— dieſe Stelle markiert man ſich vorher zweckmäßig 
mit einem Tintenſtift — um die Skier liegt. Während 
einer die Skier zuſammenhält — ſie können aber auch 
mit Schraubzwingen ſchnell zuſammengeſchraubt wer- 
den — ſteckt ein zweiter einen Nagel durch das äußerſte 
Loch der Spannſchiene und das Loch in einer Skiſpitze. 
Dann wird die zweite Skiſpitze mit Gewalt von der er⸗ 
ſten weggeſpreizt, bis auch durch das andere Endloch und 
das Skiſpitzenloch ein zweiter Nagel geſteckt werden kann. 
Manſtellt ſich dieſes Biegen der Skiſpitze viel ſchwieriger 
vor, als es in Wirklichkeit iſt, vorausgeſetzt natürlich, 
daß das Holz genügend gedämpft wurde. Zwingt man 
es aber nicht, ſo muß eben weitergedämpft werden. 

Iſt die Biegung gelungen, fo löſt man die Schraub— 
zwingen, die man etwa zum Zuſammenhalten der 
Bretter verwendet hat, und klemmt das Spannklötzchen 
in die Mitte zwiſchen beide Skier. Dies iſt natürlich 
viel leichter, als die Spitze zu biegen, bedarf alſo keiner 
weiteren Erklärung. Ganz beſonders iſt aber darauf 
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Abb. 2. Verlauf der Maſerung. Abb. 3. Einteilung der Brettfläche. Abb. 4. Die fertige Aufzeichnung. Abb. 5. Spannſchiene 
und Spannklotz. Abb. 6. Richtige und falſche Einſpannung. 
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zu achten, daß der Riemen am Ende der Skier dieſe 
nicht ganz aufeinander preßt, fondern daß erſt die End— 
kanten der Bretter ſich berühren. Abbildung 6 zeigt 
die richtige und die falſche Spannung. Zu allem Über⸗ 
fluß ſei noch der Zweck dieſer Vorkehrung erwähnt. 
Spannt man die Bretter ſo, daß ſich längere Flächen 
berühren, ſo hebt ſich das Ende des Skis, ſobald man 
darauf ſteht; geht man bergauf, ſo iſt ſowohl vorn als 
auch hinten eine erhöhte Spitze, und man rutſcht un⸗ 
fehlbar rückwärts. Wird dagegen richtig geſpannt, ſo 
ſtemmt ſich beim Aufwärtsgehen die Endfläche ge— 
wiſſermaßen gegen den Schnee und verhindert — ſo— 
lange natürlich der Berg nicht 
zu ſteil iſt — das Zurückgleiten. 
Die angegebene Maßregel gilt 
auch für das Einſpannen der 
Skier während des Sommers, 
wenn ſie unbenutzt ſtehen. 
Schluß folgt) 
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Zwei ganz Schlaue. Ein 
Trupp von vierzehn Wander— 
vögeln hatte ſich im Dunkel 
der Nacht verlaufen. Um nicht 
aufs Ungewiſſe weiterzumar— 
ſchieren, ſchlugen die beiden 
Alteſten vor, haltzumachen, ein 
Lager aufzuſchlagen und von 
dieſem Lager aus nach allen 
vier Himmelsrichtungen Strei— 
fen in Stärke von je drei Mann 
auszuſenden, um die Gegend 
zu erkunden. Zwei Wandervögel 
ſollten zur Bewachung des La— 
gers zurückbleiben, und zwar 
diejenigen beiden, die beim Aus: 
zählen übrigbleiben würden. 
Der Vorſchlag wurde ange— 
nommen. Die Wandervögel 
ſtellten ſich dem Alter nach neben⸗ 
einander auf, und man begann 
nach einer von den beiden Alteſten vorgeſchlagenen Zahl 
abzuzählen. Immer der, auf den die Zahl fiel, mußte 
aus der Reihe heraustreten und gehörte zu denen, die die 
Gegend erkunden ſollten. Zum Schluß blieben die bei— 
den Alteſten übrig, die nun das Lager zu bewachen 
hatten. Das aber hatten die beiden auch zu erreichen 
verſucht, da ſie keine Luſt hatten, in der Nacht noch die 
Gegend zu erkunden. Um ihre Unluſt zu verbergen, 
hatten ſie ſich dieſes Abzählverfahren ausgedacht. 

Welche Zahl hatten die beiden zum Abzählen vor— 
geſchlagen, um ihr Ziel zu erreichen? 

An der Steuerkaſſe. Ein Kaufmannslehr— 
ling bezahlte für ſeinen Chef an der Steuerkaſſe eine 
Steuerſchuld von 619,90 Mark mit einem Tauſend— 


Ediſons Nachfolger, der junge Wilbur B. Huſton, 

der von 49 Bewerbern für würdig befunden wurde, 

das Lebenswerk des genialen Erfinders fortzuführen. 

W. B. Huſton nach dem Wettbewerb mit Thomas 

A. Ediſon (links), Henry Ford und dem berühmten 

Ozean flieger Lindbergh (rechts) / Phot. R. Sennecke, 
Berlin. 
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markſchein. Er erhielt vom Kaſſierer den überſchüſſigen 
Betrag in 25 Geldſcheinen beziehungsweiſe Geldſtücken 
zurück, und zwar je 5 Stück von derſelben Sorte. 
Welche Geldſcheine beziehungsweiſe Geldſtücke erhielt 
er zurück? 

Weißt du w arum? Zwei Poſtbeamte ſtritten 
ſich über das Gewicht eines Poſtpakets, das gerade 
aufgegeben wurde. Der eine behauptete, es in der 
Hand wiegend, es wiege eine gewiſſe Anzahl Kilo— 
gramm und noch drei Kilogramm mehr. Der andere 
behauptete, es wiege dreimal ſoviel wie die vom erſten 
genannte gewiſſe Anzahl, jedoch weniger drei Kilo— 
gramm. Wer weiß, warum ſich 
die beiden Poſtbeamten ſtritten? 


Auch ein Vermaͤchtnis 


Eine eigenartige Erbſchaft hat 
ein alter Rentier in Brüſſel, 
der in ſeinem fünfundachtzig⸗ 
ſten Jahre ſtarb, ſeinem ihn ſeit 
vierzig Jahren behandelnden 
Hausarzt hinterlaſſen. Der Ver⸗ 
ſtorbene hatte dem Arzte laut 
Teſtament eine alte Truhe ver— 
macht, in der der Arzt für ihn 
ſehr wertvolle Gegenſtände fin: 
den würde. Neugierig öffnete 
der alſo Bedachte den Kaſten 
und fand, ſorgfältig aufge⸗ 
ſchichtet, alle jene Pillen, Tränk⸗ 
chen, Mixturen, die er im Laufe 
der Zeit ſeinem getreuen Pa— 
tienten verordnet hatte, unbe— 
rührt vor. Dabei lag ein wohl— 
geordnetes Verzeichnis, das ſieb⸗ 
zehnhundertneunundſechzig Re— 
zepte umfaßte, mit der Schluß⸗ 
bemerkung, der folgſame Pa— 
tient habe alle dieſe Verord— 
nungen durch guten Bordeaux— 
wein erſetzt, was der Herr 
Hausarzt getroſt nur allen 
ſeinen Patienten zur Nacheiferung erzählen möge. 
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96518 Märchengeftatt. 
Die Anfangsbuchſtaben der richtig gefundenen Wörter 
nennen wiederum den Handwerker der erſten Zahlenreihe. 
Auflöſung des Gegenſatzrätſels von Seite 128: 
Hell, ernſt, rauh, bunt, ſatt, tief, zahm, eifrig, irdiſch, taub, 
liederlich, offen, ſtark, eng. — Herbſtzeitloſe. 
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(Fortſetzung) 

Der Neger war wieder da und hat geſehen, wie wir 
die Goldbarren trugen. Er ſtand ganz plötzlich dicht 
unter uns und war ebenſo raſch ſpurlos wieder ver— 
ſchwunden, als ſei er in die Erde geſunken. Man könnte 
an einen böſen Geiſt glauben, wenn wir uns vor Dä— 
monen fürchteten. Ich höre, wie ſich die Chineſen 
Schauergeſchichten erzählen. Es iſt uns noch immer 
ein Rätſel, wo der Menſch hauſt. 

Nun werden wir daran gehen, die Stadt zu erbauen. 
Der Plan iſt fertig, wir müſſen uns nur über die Bau— 
art ſchlüſſig werden. Brauchbare Steine haben wir 
hier nur wenig, wollen ſie auch gar nicht verwenden. 
Wir werden in großen Mengen Eiſen herüberſchaffen 
laſſen; Eiſen und Glas, daraus ſoll Iſabela erſtehen. 
Römer hat feſtgeſtellt, daß wir in großen Mengen 
kieſelſaure Erden beſitzen, aus denen ſich vortrefflich 
Glas herſtellen läßt. 

Gut, daß ſich unter den Monteuren der junge Hel— 
ling befindet, der einige Jahre bei Schott in Jena ge— 
arbeitet hat und genau mit der Herſtellung des neuen 
Glaſes Beſcheid weiß, das die ultravioletten Strahlen 
hindurchläßt. Gut auch, 
daß wir alle Chemikalien 
von unſerm Vulkan gelie— 
fert erhalten. Nun haben 
wir für eine Million Ma— 
ſchinen beſtellt. Täglich 
landen die Schiffe drüben 
am Riff und laden aus. 
Die Seeleute wundern ſich, 
was dort die Maſchinen 
ſollen. Dann müſſen wir 
an ruhigen Tagen unſere 
Errungenſchaften auf klei⸗ 
nen Motorbooten ſelbſt zu 
unſerer Inſel bringen. 
Möller hat verbreitet, er 
wolle irgendwo im Ozean 
eine künſtliche Inſel als 
Zwiſchenhafen für Luft— 
ſchiffe erbauen. Man lacht 
darüber und hält ihn für 
ſpleenig, aber man beruhigt 
ſich. Schließlich ſieht ja nie⸗ 
mand es den großen Ballen 
an, ob ſie Betonklötze oder 
Maſchinenteile enthalten. 

Wir feiern eine Art Feſt. 
Jetzt können wir arbeiten, 
denn nun iſt alles herbeige— 
ſchafft, und wir haben nicht 
nur Erde, ſondern alles an⸗ 
dere, um Glas zu bereiten. 
XLIV/Io 
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Aus den Fluten ſtieg eine riefige dunkelrote Feuerſäule auf, in 
der weißglühende Punkte emporwirbelten. 


Von Otfrid von Hanſtein 


Wird unſere neue Stadt auch ſchön ſein? Wir leben 
im Zeitalter der Zweckmäßigkeit. Alles wirklich Zweck— 
mäßige kann aber auch ſchön ſein, ſchon deshalb, weil 
es eben ſeinem Zweck entſpricht. Der Plan, den Otto 
Schütz entworfen und in bunten Farben angelegt hat, 
iſt ſicher in ſeiner Art ſchön. Das heißt, er hat ihn nicht 
allein ausgearbeitet; Grete Helling, die junge Frau 
eines der Hilfsingenieure, hat geholfen, und was gäbe 
es für eine Frau für eine beſſere Betätigung, als guten 
Geſchmack zu zeigen! Außerdem war ſie Kunſtgewerb— 
lerin, ehe ſie heiratete. 

Unſere nüchterne Stadt wird ausſehen wie ein 
Märchen. Wir werden die Glaswände farbig tönen, 
werden grünes, rotes, blaues Glas wählen und alle 
Nuancen. Auch das iſt zweckvoll. Eliſabeth Müller, 
auch eine junge Ingenieursgattin, jetzt Aſſiſtentin bei 
Profeſſor Weigand, hat ſich viel mit Pſychologie und 
dem Einfluß der Farben auf das Gemüt des Menſchen 
beſchäftigt. Wir werden die Häuſer, in denen die Ar— 
beitsräume der Erfinder eingerichtet werden, mit rotem 
Glas verſehen. Das peitſcht die Nerven auf und regt 
an. Die Wohnräume wer— 
den wir hellgelb einglaſen 
oder milchweiß, blau die 
Räume, die zur Ruhe die— 
nen ſollen; Blau ſpannt 
die Nerven ab. Grün, das 
ruhige Grün, eignet ſich 
für die kaufmänniſchen 
Bureaus. 

Unſere Stadt, dieſer nüch— 
terne Zweckbau, ſoll aber 
auch geſund ſein. Sie ſoll 
die meiſten Parkanlagen 
und Grünflächen unter 
allen Städten beſitzen und 
dabei doch Raum ſparen; 
deshalb haben wir alle 
Häuſer gleich hoch gehal— 
ten. Alle Dächer werden 
mit einer dicken Humus— 
ſchicht belegt und darauf 
Gärten und Parks ange— 
legt. Die Straßen werden 
überall überbrückt, ſo daß 
die ganze Stadtfläche in der 
Höhe des zehnten Stock— 
werks einen einzigen großen 
Garten bildet, in dem wir 
künſtliche Bäche anlegen, 
Teiche und Springbrunnen. 

Wir werden ein paar 
wichtige Gebäude, Kranken⸗ 
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häuſer, Altersheime, Schulen und Gaſthäuſer, noch 
höher bauen, und dieſe werden dann, obgleich ſie das 
elfte und zwölfte Stockwerk bilden, ſo ausſehen, als 
lägen ſie auf ebener Erde im Park. In der Mitte eines 
jeden Daches wird ſich ein ſchlanker viereckiger Glas— 
turm erheben, der ein helles, durch die Farben ge— 
dämpftes Licht über den Park ergießt. 

Im Mittelpunkt, vor dem Regierungsgebäude, werden 
wir einen großen, freien Schmuck- und Verſammlungs⸗ 
platz anlegen, natürlich in der Höhe der Fußgänger: 
ſtraßen. Er kann herrlich werden und wird durch ſchöne 
Waſſerfälle auf natürlichem Wege gekühlt. Die Waſſer 
aus den Dachſpringbrunnen und den künſtlichen Bä— 
chen, die die Dachparks durchfließen, werden in Kas— 
kaden über Glasterraſſen herabrauſchen. Wir denken 
es uns zauberhaft, wenn dieſe Waſſerfälle, die wir von 
innen beliebig erleuchten können, herabſtürzen. Dann 
wird das Waſſer geſammelt und fließt wieder dem 
Strom zu, der unſere elektriſchen Maſchinen ſpeiſt. 

So ſoll Iſabela ausſehen, wenn es vollendet iſt. Zu— 
nächſt ſind unſere Arbeiter dabei, die Flächen abzuſtecken, 
während die großen Glasfabriken eingerichtet werden. 
In dem Eiſenwerk an der Küſte werden Vorberei— 
tungen getroffen, um die eiſernen Streben, die Rippen 
aus Aluminiumlegierung und was wir ſonſt noch alles 
zum Bau brauchen, herzuſtellen. 

Es iſt herrlich, mit klaren, geſunden Sinnen und 
Kräften aus dem Vollen ſchöpfen und arbeiten zu 
dürfen. — 

Wir haben die furchtbarſten Tage erlebt, die wir er⸗ 
leben konnten. Wir waren wie gelähmt und glaubten, 
es ſei alles vorbei. In der Nacht zum Sonntag iſt das 
Entſetzliche geſchehen, etwas ſo Furchtbares, daß wir 
uns tagelang nicht zurechtfinden konnten. Ein Erd— 
beben war es, freilich kein ſchlimmes, ſondern nur ein 
unterirdiſcher Erdſtoß, der uns für einen Augenblick 
erſchrecken ließ. Solche kleinen Erdſtöße ſind in unſerer 
Gegend nicht ſelten und hatten noch nie ernſte Folgen. 
Auch jetzt war alles in Minuten vorüber, aber dieſe 
Minuten haben uns vernichtet. Unſer elektriſches Kraft— 
werk ſtand ſtill. Ganz plötzlich verloſch das Licht, ver— 
ſiegte die Kraft. Im erſten Augenblick dachten wir an 
eine vorübergehende Störung. Es konnte ſich durch den 
Erdſtoß Geröll in das Räderwerk unſerer Maſchinen 
geſetzt haben. Als wir aber nachſchauten, waren dieſe 
in Ordnung; dafür hatte der Atem unſeres Vulkans, 
der wie ein Rieſenherz in regelmäßigen Schlägen durch 
das Rohr puffte, aufgehört. Der Vulkan war ſtumm, 
die Dampfkraft verſiegt. Wir ſtanden in ſtummem 
Schreck. Mit dem elektriſchen Licht, mit der elektriſchen 
Kraft war alles vorbei. Unſere Felder mußten ver— 
dorren, denn die Saugmaſchinen, die ihnen das Meer— 
waſſer zuführten, arbeiteten nicht mehr. Unſere Arbeiten 
ftanden ſtill, ſelbſt unſere Motorboote konnten ihre 
Akkumulatoren nicht mehr füllen. 

Wir traten auf den Hügel, um auszublicken. Der 
Vulkan war verſchwunden? Unmöglich! Die Kraft, die 
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unterirdiſch in dem Berge lebte, der Dampf, der hin— 
ausdrängte, hatte durch den Erdſtoß nur ſeinen bis— 
herigen Weg verlegt bekommen. Er mußte ſich einen 
andern ſuchen, irgendwo. Wir wußten ja, daß die ganze 
Inſel von einem ſolchen Netz alter Vulkangänge durch— 
ſetzt war; das heißt, wir kannten nur die, die wir und 
vor uns Aleſius entdeckt hatten, aber waren nicht viel— 
leicht auch unter uns ſolche Höhlen? In jedem Augen— 
blick konnte der Boden unter unſern Füßen zu beben 
beginnen, ein Schlund ſich öffnen und die Anfänge 
von Santa Iſabela in ein glühendes Lavameer hinab— 
reißen. 

Miſter Cook ſchrie auf: „Dort!“ 

Wir folgten ſeiner Hand. Auf dem Meere, gar nicht 
weit von unſerer Küſte, loderte ein Feuer. 

„Ein brennendes Schiff!“ rief jemand. 

Wie kam ein Schiff ſo nahe an unſern Strand? Wie 
war es in Brand geraten? Wie konnten wir Machtloſen 
helfen? 

Römer winkte mit beiden Armen; er war in das 
Wellblechhaus gelaufen und hatte das Fernglas geholt. 
„Das iſt kein Schiff! Das iſt ein neuer Vulkan!“ 

Er hatte kaum ausgeredet, als eine rieſige Feuerſäule 
ſcheinbar aus den Fluten aufſtieg, eine dunkelrote Feuer- 
ſäule, in der wie in einem Feuerwerkſpringbrunnen 
weißglühende Punkte emporwirbelten. Im nächſten 
Augenblick ſchon breitete dieſe Feuerſäule ſich wie 
eine flammende Palme aus, und überall ſtürzten die 
Glutmaſſen in das aufſchäumende Meer. Es mußten 
große, zuſammengeballte, glühende, dennoch mit Gaſen 
gefüllte Körper ſein, denn ſobald ſie das Waſſer er— 
reichten, explodierten fie, und wie ein Granatfeuer flogen 
kleine, weißleuchtende Geſchoſſe gleich Meteoren umher 
und fielen auch in unſerer Nähe zu Boden. e 

Wir flüchteten. Schreiend, ihrerſeits wieder abergläu⸗ 
biſch Feuerwerkskörper abbrennend, um den Zorn der 
Götter zu mildern, rannten die chineſiſchen Kulis den 
Hang hinauf, der ſich zu dem großen Krater hinanzieht, 
den wir den Berg Attahualpa getauft hatten und in 
deſſen Gipfel das Inkagrab iſt. Wir folgten. 

Mitternacht. Wir ſtehen hoch auf dem Berge. Nun 
wiſſen wir wenigſtens, daß hier wohl keine Gefahr 
mehr droht, daß hier kein Ausbruch zu befürchten iſt, 
daß ſich die unterirdiſchen Höllenkräfte einen andern 
Weg gebahnt hatten und Santa Iſabela vor der Ver— 
nichtung bewahrt blieb. 

Ein großartiges, furchtbares Schauſpiel, das Ent— 
ſtehen eines Vulkans! Wir brauchten kein Fernglas; 
wir wußten jetzt, es war das kleine, unſerer Inſel ganz 
nahe vorgelagerte Riff Santa Roca, das den Vulkan 
gebar. Arme Schildkröten, die dort ihr Heim hatten, 
arme Leguane! Der Krater hatte ſich gehoben. Von 
Sekunde zu Sekunde wachſend, ſtieg aus ſeiner Mitte 
eine hohe weißglühende Säule, ein Turm. Er ſtieg 
empor, wurde von gelben, grünen und blauen Slamz 
men umſpielt, zerbarſt in ſeinem Gipfel und ſtürzte ab. 
Lavafluten ergoſſen ſich rotleuchtend über den Rand 
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des Kraters und floſſen in das aufziſchende Meer. Wie 
herrlich war dieſes Meer! Wir konnten bei dem Feuer 
der Teufelsfackel deutlich ſehen, wie es in allen Farben 
ſpielte. Gelblicher Giſcht ſprang hoch empor, als ſchreie 
das Waſſer unter ſchmerzenden Brandwunden auf, 
dann aber kam ein tief azurblauer Streifen ganz ruhiger 
Fluten, und erſt weiterhin waren wieder die hohen 
Wogen, die das Meerbeben bei völliger Windſtille er— 
zeugte. 

Die ganze Nacht ſtanden wir in ſtummer Ergriffen— 
heit. Langſam ſchien die erſte Wut des Vulkans ſich zu 
mildern. Die Säule verſchwand, ſtürzte mit Milliarden 
zerſtäubender Funken, mit einem Sperrfeuer von Erz 
ploſionen in das Meer. 

Als es endlich Morgen wurde, als die erſten Strahlen 
des Frührotes ſich mit den Farben des feuerſpeienden 
Berges zu einer unglaublich herrlichen Farbenſym— 
phonie miſchten, war das Riff gänzlich verändert. Ein 
Kegel hatte ſich erhoben, über deſſen Rand jetzt lang— 
ſam die Lava herabfloß, und am Tage veränderte ſich 
die Feuerſäule in eine Rauchpalme, die jetzt ernſt und 
ruhig über dem neugeſchaffenen Vulkan ſtand. 

Römer wandte ſich zu uns. Es waren eigentlich ſeit 
Stunden die erſten Worte, die wir wechſelten. „Für uns 
iſt die Gefahr vorüber.“ 

„Aber auch unſere elektriſche Kraft.“ 

Vetter nickte. „Es war eben ein Fehler, auf Dinge 
zu bauen, die vergänglich ſind und deren Dauer wir 
nicht zu beurteilen vermögen. Wir werden ſofort daranz 
gehen, mit allen Kräften das zweite Kraftwerk zu voll⸗ 
enden, das die Wogen des Meeres benutzt. Ebbe und 
Flut werden immer bleiben.“ 

Wir ſtiegen hinab, auch die Chineſen ſammelten ſich 
um uns. Die große Wellblechbaracke, in der ſie gehauſt 
hatten, lag in Trümmern. Sie war von den glühenden 
Wurfgeſchoſſen der Nacht zerſtört worden. Wir müſſen 
unſern Plan ändern; wir werden die Stadt Iſabela 
auf der andern Seite der Inſel erbauen, die nicht ge⸗ 
troffen werden kann. Wir wären feige und unſerer 
hohen Aufgabe nicht würdig, wollten wir uns ein— 
ſchüchtern laſſen. — 

Wir haben eine Entdeckung gemacht: ein Quell iſt 
aus den Steinen gebrochen, ein friſcher Bergquell. Wir 
wiſſen nicht, wie lange er ſprudeln wird, ob es nur der 
Abfluß eines inneren Waſſerkeſſels iſt oder was ſonſt, 
aber wir haben doch wenigſtens Waſſer, graben Zi— 
ſternen und ſammeln Vorrat. 

Es iſt heute glühend heiß. Seit unſere Waſſerſchöpfer 
lahmliegen, die Kühlung ſpendeten, und zu der Tropen⸗ 
ſonne noch die Feuersglut des Vulkans ihren heißen 
Atem ausſtößt, iſt es kaum zu ertragen. 

Während unter der Leitung der Ingenieure unſere 
Chineſen darangehen, die Turbinen des neuen Waſſer— 
werkes, das Ebbe und Flut benutzen ſoll, in Eile zu= 
ſammenzuſetzen, während Miſter Cook nach dem Cabo 
Martino, dem Riff, das unſern Hafen enthält, hinüber⸗ 
fährt, um zu ſehen, ob von den Maſchinen und Vor— 
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räten, die dort noch lagern, etwas zerſtört iſt, mache 
ich mit Profeſſor Weigand einen Rundgang. 

Es iſt natürlich, daß die alte Inkahöhle, in der Aleſius 
ſtarb, unſer erſtes Ziel iſt. Der Erdſtoß, der uns gar 
nicht ſo bedeutend erſchien, muß doch ſtärker geweſen 
ſein. Der Stollen, den die Arbeiter in die Höhle ge— 
trieben hatten, iſt verſchüttet. Dafür aber iſt der kleine 
Kraterhafen, von dem aus wir damals tauchten, zu 
einem abgeſchloſſenen See geworden, denn herab— 
ſtürzende Felſen haben die Barre erhöht und das Meer- 
waſſer kann nicht mehr eindringen. Der ganze See iſt 
mit Tierleichen bedeckt, mit ſeltſamen, bizarren Ge— 
ſtalten, mit Untermeerfiſchen, die aus dem Grunde des 
Höhlenſees emporgeſchleudert wurden. Dafür gähnt in 
dem Felſen jetzt ein natürliches Einfahrtstor; wir brau⸗ 
chen nicht mehr zu tauchen. 

Ein Boot liegt am Ufer. Wir ſtoßen es ins Waſſer, 
nehmen unſere Laternen, mit denen wir ſparen müffen, 
weil wir keine Möglichkeit mehr haben, ihre Batterien 
zu laden, bis das neue Kraftwerk vollendet iſt, und 
fahren vorſichtig auf die neue Offnung zu. 

Die Höhle iſt völlig verändert. Wir find wahrſchein— 
lich immer in großer Gefahr geweſen, wenn wir in den 
Schächten hinaufſtiegen, und das Geſtein war mürber, 
als wir angenommen. Es muß ſehr viel hinabgeſtürzt 
ſein, denn die Tiefe, in der damals die Untermeerfiſche 
ihre Laternenkörper leuchten ließen, iſt ausgefüllt. So 
erklärte es ſich, daß die Flutwelle, die durch den Ein⸗ 
ſturz entſtand, ihre Körper hinausſchleuderte. 

Die Schächte ſind verſchwunden. Eine rieſige Fels— 
platte hat den Eingang zum Inkagrab verdeckt. Gut, 
daß wir die Schätze geborgen habenz jetzt iſt der Zugang 
zu ihnen vielleicht für immer verlegt. 

Aber die Grotte iſt viel, viel größer, iſt ein gewal— 
tiger unterirdiſcher See und erinnert, als jetzt leiſe 
Sonnenſtrahlen hereindringen, an eine nur unendlich 
größere Grotte von Capri. 

Es wird die Aufgabe unſeres Bergwerkingenieurs 
Römer, der auch ein tüchtiger Geologe ift, fein, feſtzu— 
ſtellen, ob neue Einſtürze zu befürchten ſind. Wenn 
nicht, kann dieſer See uns noch große Freude bereiten, 
und ich habe ſo meine eigenen Pläne damit. 

Wir verlaſſen die Grotte. Dicht vor dem Eingang 
ſitzt — der Rieſenleguan. Ich bilde mir ein, daß es der—⸗ 
ſelbe iſt, der einſt Aleſius begrüßte und den dieſer für 
einen Glücksboten hielt. Während Weigand mit zit 
ternden Händen die Körper der emporgeſchleuderten 
Wunderfiſche der Tiefſee für feine Unterſuchungen ſam— 
melt, kehre ich zu den andern zurück. — 

Ich überſpringe wieder ein halbes Jahr. Nun hat 
ſich ſchon zweimal der Tag gejährt, der uns alle an 


dieſe Inſel brachte. Wir haben Monate durch das Erd— 


beben verloren und mußten unſere ganze Kraft auf— 
bieten, um zunächſt das neue Elektrizitätswerk zu 
ſchaffen. Es iſt vollendet. Nun wird es nicht mehr ver— 
ſiegen, zumal der neue Vulkan zu einem regelmäßig, 
aber langſam arbeitenden Ventil der unterirdiſchen 
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Kräfte geworden iſt. Auch unſere Pflanzungen, die in 
jenen Tagen verdorrten, ſind längſt wiedererſtanden. 
Jetzt bauen wir an unſerer Stadt. 

Die Bauten beginnen zu wachſen, und ſchon können 
wir auf unſere Fundamente aus Steinblöcken und auf 
die darüber montierten eiſernen Fußbodengerippe die 
Betonplatten legen. 

Wir haben mit dem jungen Ingenieur Helling einen 
guten Griff getan; er baut die Stadt unter der Leitung 
von Schütz. Lächerlich, ein Mann baut die Stadt! Man 
ſagt wohl ſo, wenn ein Oberarchitekt eine Zahl von 
Hunderten von Arbeitern leitet, hier aber iſt es wört— 
lich zu nehmen; er und zwanzig Gehilfen bauen die 
Stadt, das heißt, eigentlich auch ſie nicht, ſondern ihre 
eiſernen Gehilfen, die Grotefendt erfunden hat. Es 
ſieht geradezu unheimlich aus, was da bei uns geſchieht. 


Das projektierte Wüſtenſchiff des Kieler Erfinders Johann Biſchoff in der ſibiriſchen Tundra 
zur Zeit der Schneeſchmelze / Techno-Photographiſches Archiv, Berlin. 


In großen Stapeln liegen die genau gearbeiteten 
eiſernen Träger in beſtimmter Reihenfolge aufeinander. 
Ein eiferner Kranarm ſinkt herab, packt einen der viele 
Zentner ſchweren Träger mit ſeinen Krallen, ſchwingt 
ihn empor, ſtellt ihn an die richtige Stelle, und augen⸗ 
blicklich, ſcheinbar von ſelbſt, fährt eine Nietmaſchine 
heran, ganz oben, in ſchwindelnder Höhe, nietet den 
Arm feſt, während gleichzeitig der Kran bereits eine 
neue Rippe emporhebt. Es iſt ein unglaubliches Ge— 
wirr von Drähten, Laufkranen, ſich immer höher 
emporſchraubenden Apparaten und elektriſchen Leitun— 
gen; über dem Ganzen ſchweben auf hohen Maſten, 
wie auf Funktürmen, die gewaltigen Scheinwerfer, 
die alles das beleuchten. 

Der ganze Inſelſtrand iſt eine rieſige Bauſtelle. Tief 
hinunter unter die Erde gehen die Baugruben, ſelbſt— 
tätig fahren Loren und Schienen den Schutt fort und 
werfen ihn in das Meer. Natürlich geſchieht auch dies 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel / Das moderne Wüſtenſchiff 


nach genau gezeichneten Plänen, denn aus dieſen Trüm— 
mern wird eine Mole gebildet, die ſpäter den richtigen 
Hafen, den wir doch einmal haben müſſen, umſchließen 
ſoll. 

Oft, wenn ich in der Nacht auf dem Hügel ſtehe, iſt 
mir, als ſei dies alles nicht Wirklichkeit, ſondern die 
Phantaſie einer Fiebernacht, und dennoch geht alles nach 
beſtimmten Regeln und Geſetzen vor ſich und iſt nichts 
weiter als das Werk genialer Männer. (Fortſetzung folgt) 


Das moderne Wuͤſtenſchiff 


Von Hans Dominik 


Seitdem Menſchen der Urzeit zum erſtenmal auf den 
Einfall kamen, runde Baumſtämme unter eine fort— 
zubringende Laſt zu legen und ſich dadurch die Arbeit 
zu erleichtern, gehören 
* re Walze, Rolle und Rad zu 

5 den unentbehrlichen Hilfs— 
mitteln menſchlicher Tech⸗ 
nik. Die Erklärung dieſer 
Einrichtungen pflegt man 
ſich freilich meiſtens ziem⸗ 
lich leicht zu machen. Man 
ſagt kurzerhand, daß dabei 
die gleitende Reibung, die 
beim Schleifen irgendwel— 
cher Laſten über den Boden 
hin zu überwinden iſt, durch 
die viel geringere rollende 
Reibung erſetzt werde. 

Zweifellos iſt das an ſich 
richtig, aber erſchöpft ſind 
die bei der Verwendung 
von Rollen oder Rädern 
auftretenden Erſcheinungen 
damit längſt noch nicht. 
Wäre dem ſo, dann müßte 
es ziemlich gleichgültig ſein, 
welchen Durchmeſſer man den Rädern irgend eines Ge— 
fährtes gibt. Wer von unſern Leſern ſich aber einmal 
auf Rollſehuhen, mit Rollern und auf dem Fahrrad 
betätigt hat, wird wiſſen, daß dies keineswegs der Fall 
iſt. Auf gutem, glattem Aſphalt gleitet der Rollſchuh— 
läufer dahin, daß es nur ſo eine Luſt iſt. Die etwa 
3 Zentimeter im Durchmeſſer haltenden Rollen ver— 
richten hier ihre Aufgabe zur vollſten Zufriedenheit. 
Aber ſchon auf dem Moſaikſteinpflaſter der Bürger— 
ſteige mit ihren doch verhältnismäßig geringen Un— 
ebenheiten iſt das Rollſchuhlaufen kein Vergnügen 
mehr, und auf Waldwegen, auf denen der Radler glatt 
und leicht vorwärtskommt, wird es zur Unmöglichkeit. 
Roller, deren Räder etwa 10 Zentimeter Durchmeſſer 
haben, ſind auf Moſaikpflaſter noch gut zu benutzen, 
verſagen aber auf dem etwas unebeneren Kopfſtein— 
pflaſter der Straßendämme. 

Aus dieſen Beobachtungen geht deutlich hervor, daß 
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eine Abhängigkeit zwifchen 
dem glatten Lauf eines Wa⸗ 
gens und dem Durchmeſſer 
ſeiner Räder vorhanden iſt. 
Ohne uns hier näher auf 
geometriſche Betrachtungen 
einzulaffen, können wir 
kurz ſagen, daß die Uneben⸗ 
heiten eines Weges ſich in 
umſo geringerem Maße auf 
den Wagenkörper übertra= 
gen, je größer die Räder des 
betreffenden Wagens ſind. 

Demnach würde alſo der 
Schluß naheliegen, die Rä—⸗ 
der unſerer Fahrzeuge nach 
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Möglichkeit zu vergrößern. 
Daß dies nicht gefchieht, 
bat feine Urfache in der 
geſchichtlichen Entwicklung. Jahrtauſende hindurch 
haben die Menſchen ihre Wagen von Pferden oder 
Ochſen ziehen laſſen, und fo haben die Körperabmeſſun—⸗ 
gen dieſer Tiere den natürlichen Maßſtab für alle Größen 
im Wagenbau gegeben. Man kam gewiſſermaßen 
zwangsläufig dazu, ein Halb bis zwei Drittel der 
Widerriſthöhe des Zugtieres als Raddurchmeſſer zu 
wählen. Dieſer beſtimmte weiterhin die Höhe und 
Breite des Wagenkaſtens. Die ſo gewonnenen Ab— 
meſſungen des ganzen Gefährtes gaben wiederum die 
Maße für die Mindeſtbreite der Straßen und die Min⸗ 
deſthöhe von Brücken, Durchläſſen und Torwegen. 
Als in unſerm Jahrhundert das Zugpferd mehr und 
mehr durch den Motor verdrängt wurde, lagen alle 
dieſe Maße feſt vor. Die Kraftfahrzeuge mußten ſich 
ihnen wohl oder übel anpaſſen, um auf den vorhan— 
denen Straßen verkehren zu können. Zwar hat man, 
der ſo viel größeren Zugkraft des Motors entſprechend, 
die Wagenkäſten der modernen Kraftfahrzeuge bis an 
die Grenzen des Möglichen 
vergrößert — es ſei nur an 
Autoomnibuſſe und Laſt⸗ 
kraftwagen erinnert — 
aber gerade bei den Rädern 
iſt man bei den alten 
Maßen geblieben, um eben 
den verfügbaren Raum 
für den Wagenkaſten aus⸗ 
nutzen zu können. Wären 
alle unſere Straßen dop— 
pelt ſo breit, als ſie tat⸗ 
ſächlich ſind, alle unſere 
Brücken und Torwege 
doppelt ſo hoch, ſo hätte 
man im Zeitalter des 
Kraftwagens zweifellos 
auch die Raddurchmeſſer 
ganz weſentlich vergrößert. 


Das Bitarei mit Scheinwerfer auf nächtlicher Steppenfahrt / Se Photographiſches 


Archiv, Berlin. 


Doch es gibt ja Örtlichkeiten, wo ein ſolcher Zwang 
nicht vorliegt. Wer durch die Wüſten Afrikas und Aſiens, 
durch die vereiſten Steppen Sibiriens fahren will, iſt 
an keine Maße gebunden. Er kann ſich ſein Fahrzeug 
ſo bauen, wie es ihm für die Wegverhältniſſe am beſten 
erſcheint, und hier tritt die Frage größerer Räder wieder 
in den Vordergrund. Größere Räder bedeuten aber zu— 
nächſt einen breiteren Wagen, wenn anders die not— 
wendige Standfeſtigkeit gegen ein ſeitliches Umkippen 
gewahrt werden ſoll. Größere Wagenbreite bedingt 
weiterhin größere Wagenlänge, denn die Erfahrung hat 
an andern Stellen gezeigt, daß ein Kraftfahrzeug wenig⸗ 
ſtens fünfmal ſo lang wie breit ſein ſoll. So verlangt 
die Vergrößerung des Raddurchmeſſers alſo eine Ver— 
größerung der geſamten Konſtruktion nach allen drei 
Dimenſionen. Wie ſich das praktiſch auswirkt, veran— 
ſchaulichen unſere Abbildungen, die ein projektiertes 
Kraftfahrzeug des Kieler Erfinders Johann Biſchoff dar— 
ſtellen. Biſchoff ſtellte ſich die Aufgabe, ein Fahrzeug 


Das Wüſtenſchiff begegnet ſtreifenden Beduinen / Techno— Pe eres Archiv, Berlin. 
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zu konſtruieren, das geeignet iſt, wegeloſe Wüſten und 
Steppen ſicher zu durchqueren, dabei bedeutende Nutz— 
laſten zu befördern und die in dieſen Gegenden heute 
noch allgemein gebräuchlichen Karawanen durch etwas 
Beſſeres zu erſetzen. 

Beim heutigen Stande der Technik hätte man viel— 
leicht zunächſt an die bekannten Raupenfahrzeuge den— 
ken können, die ſich auf endloſen, um die Räder gelegten 
Gliederketten vorwärts bewegen. Zweifellos ſind die 
Raupenfahrzeuge auch fähig, auf ſehr ungünſtigem Ge— 
lände vorwärts zu kommen. Aber Biſchoff wollte nicht 
kriechen, wie es dieſe Raupenfahrzeuge tun, er wollte 
wirklich fahren, und deshalb griff er zu dem Mittel 
der ſtark vergrößerten Räder. Seine Räder haben einen 
Durchmeſſer von 15 Meter, alſo gut die Höhe eines 
vierſtöckigen Hauſes. Dieſer Höhe entſpricht die Breite; 
jedes Rad tft 2,5 Meter breit. So wird vermieden, daß 
das einzelne Rad etwa in weniger tragfähigen Boden 
einſchneiden und bis an die Achſen wegſinken könnte. 
Aus geometriſchen Betrachtungen folgt dabei, daß ein 
mit ſolchen Rädern ausgerüſtetes Fahrzeug Boden— 
unebenheiten wenigſtens fünfzehnmal beſſer über— 
windet als die etwa 1 Meter Durchmeſſer haltenden 
Räder unſerer gewöhnlichen Wagen. Man dürfte es 
daher unbedenklich unternehmen, ſich mit dieſem Rieſen— 
fahrzeug in Wüſten und Steppen zu wagen. 

Der Erfinder hat alle Einzelheiten ſo durchgerechnet, 
daß der 60 Meter lange und 12 Meter breite Wagen— 
kaſten eine Nutzlaſt von 200 Tonnen aufnehmen kann, 
ohne daß dabei der Raddruck auf die Einheit der Fahr— 
fläche — der ſogenannte ſpezifiſche Druck — den eines 
gewöhnlichen Zehn-Tonnen-Laſtkraftwagens über— 
ſchreitet. Ob es zuläſſig iſt, einen ſolchen Raddruck in 
wegloſen Wüſten und Steppen anzuwenden, werden 
natürlich die Probefahrten erſt erweiſen können. Der 
Erfinder ließ ſich hier von der Tatſache leiten, daß Laſt— 
kraftwagen der genannten Größe bereits erfolgreiche 
Wüſtenfahrten zurückgelegt haben. 

Einem Karawanenkamel kann man für längere Reiz 
ſen höchſtens eine Laſt von 4 Zentner oder 200 Kilo— 
gramm zumuten. Ein einzelner Wüſtenwagen der hier 
gezeigten Type würde daher der Leiſtungsfähigkeit einer 
Karawane von tauſend Kamelen entſprechen, und dieſe 
Zahl allein zeigt wohl ſchon, daß die wirtſchaftlichen 
Ausſichten des neuen Wagens nicht ſchlecht find. Da zu 
kommt weiter, daß das Fahrzeug auch hinſichtlich der 
Geſchwindigkeit den alten Beförderungsmitteln weſent— 
lich überlegen iſt. Der Wagen erhält ſeinen Antrieb 
durch einen Rohölmotor von 250 PS, der auf hügeligem 
Gelände eine Stundengeſchwindigkeit von 12, in der 
Ebene eine ſolche von 30 Kilometer gewährleiſtet. Das 
aber find Geſchwindigkeiten, die von den ſchwerbeläͤde— 
nen Tieren einer Karawane auch nicht annähernd er— 
reicht werden. Schließlich iſt auch der Umſtand wert— 
voll, daß der Motor nicht müde wird und der Kraft— 
wagen Tag und Nacht durchfahren kann. 

Wie ſich eine ſolche Nachtfahrt etwa abſpielt, läßt 
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unſere zweite Abbildung erkennen. Ein mächtiger 
Scheinwerfer erleuchtet dabei weithin den Weg, denn 
ſelbſtverſtändlich hat dieſes moderne Schiff der Wüſte 
eine vollſtändige elektriſche Beleuchtungsanlage an 
Bord. Unaufhaltſam zieht es ebenſo in der Nacht wie 
am Tage ſeine Bahn, während die Bedienungsmann— 
ſchaften ſich wie auf Seeſchiffen in vierſtündigen Wachen 
ablöſen. Ebenſo wie Seeſchiffe hat auch dieſes Wüſten— 
ſchiff eine Funkanlage an Bord — das Bild läßt die 
Antenne erkennen — mit deren Hilfe es in ſtändigem 
Verkehr mit der Umwelt ſteht. 

Wie es Seeräuber gibt, ſo gibt es auch Wüſtenräuber. 
Die ſtreifenden Beduinenſtämme ſind nicht immer die 
beſten Brüder, und manche Karawane iſt ihnen zum 
Opfer gefallen. Aber der hochgelegene ſtarke Rumpf 
des neuen Rieſenwagens iſt ein ſchlechtes Angriffs— 
objekt, und ein Dutzend guter Mafchinengewehre 
machen ihn noch unangreifbarer. So ſehen die Beduinen 
auf unſerer letzten Abbildung den neuen Wagen ge— 
ſpenſterhaft vorüberziehen und enthalten ſich wohlweis— 
lich aller Feindſeligkeiten. Zweifellos iſt auch dieſe er— 
höhte Sicherheit in der Wirtſchaftlichkeitsberechnung 
des neuen Verkehrsmittels als ein großes Plus zu 
buchen. 

Während die Wüſtenfahrt im allgemeinen über trocke— 
nen Sand oder Felsboden führt, wechſeln die Boden— 
verhältniſſe in den ſibiriſchen Tundren ſtark mit der 
Jahreszeit. Im Winter gibt es dort ſteinhart gefrorene, 
mit einer zwei bis drei Meter ſtarken Schneeſchicht be— 
deckte Flächen, im Sommer an der Oberfläche eine üble 
Miſchung von Waſſer und Eisſchlamm. Für gewöhn— 
liche Kraftfahrzeuge iſt die Tundra nur ſelten befahr— 
bar. Der Rieſenwagen wird auch eine drei Meter hohe 
Schneeſchicht ebenſo leicht überwinden, wie ein ge— 
wöhnlicher Kraftwagen durch eine 20 Zentimeter hohe 
Schneeſchicht dahinrollt. Während der Schneeſchmelze 
wird man ſeine Räder mit Sporen verſehen müſſen, 
wie ſie in entſprechend kleinerem Maßſtabe heute 
ſchon bei unſern Traktoren gebräuchlich ſind. Auf dem 
erſten Bilde können wir dieſe Sporen erkennen, mit 
denen der Wagen ſich ſeinen Weg auch durch Schlick 
und Schlamm bahnt. Wichtig iſt dabei der Umſtand, 
daß weite Gebiete der Tundren niemals tiefer als ein 
Meter auftauen. Dieſe eigenartigen klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe haben ja zur Folge, daß die Tundren außer 
einem üppigen Sommergraswuchs nur Zwergbäume, 
zum Beiſpiel Zwergbirken und Zwergkiefern, tragen, 
deren Wurzeln mit dieſer geringen Bodentiefe zufrieden 
find. Für das Rieſenmotorfahrzeug bedeutet dieſer Um 
ſtand einen großen Vorteil. Die ein Meter tiefe Schlamm— 
ſchicht, die die Gegend für alle andern Fahrzeuge un— 
befahrbar macht, iſt für ſeine mächtigen Räder nur 
dasſelbe wie eine ſechs Zentimeter tiefe Kotſchicht für 
die Räder eines gewöhnlichen Fahrzeuges; ſie dürfte 
die Fahrt überhaupt kaum merklich verlangſamen. 

Die vorſtehenden Betrachtungen zeigen, daß der Er— 
finder mit der Wahl ſolcher Rieſenräder zweifellos das 
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Richtige getroffen hat. Alle Hinderniſſe und Hemmun— 
gen, mit denen gewöhnliche Fahrzeuge zu kämpfen 
hätten, ſchrumpfen dadurch ganz von ſelbſt auf den 
fünfzehnten Teil zuſammen. Es iſt daher auf das leb— 
hafteſte zu wünſchen, daß dieſe neue deutſche Erfin— 
dung recht bald zur praktiſchen Durchführung gelangt. 


Auf Requiſition / Zu unſerm Vollbild 


Es war gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
damals, als der wackere polniſche Patriot Thaddäus 
Kosciuſzko vergebens verfuchte, fein Vaterland von der 
Fremdherrſchaft zu befreien. Der ruſſiſche General 
Sſuworow hatte ſeine eiſerne Hand auf das unglück— 
liche Land gelegt, und ſeine Soldaten hauſten darin 
wie in einem eroberten Lande, mißhandelten die Be— 
wohner, plünderten die Ortſchaften aus, verwüſteten 
Felder und Gärten. Aber nicht viel beſſer trieben es die 
eigenen Kriegſcharen, vornehmlich in denjenigen Teilen 
des ehemaligen polniſchen Reiches, die dieſem allmäh— 
lich im Lauf der Geſchichte angegliedert worden waren 
und fremdſtämmige Bevölkerung hatten: Kleinruſſen, 
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Oſterreichiſchen Staatsgalerie in Wien befindlichen 
Gemäldes von Anton Straßgſchwandtner, auf dem 
der Künſtler eine tragikomiſche Szene aus ſolch einem 
Raubzuge höchſt draſtiſch dargeſtellt hat. 

Jiääh! Mißtönend zerreißt der langgezogene Schrei 
eines Eſels die Stille der Steppe. Mit jähem Ruck hält 
der Führer der Koſakenſotnie, die mit breit ausgezogener 
Front und nach allen Seiten ſcharf ausſpähend im 
Zuckeltrab hinter ihm herreitet, ſein ſtruppiges Rößlein 
an. Ein Wink mit dem Säbel — wie mit dem Erd— 
boden verwachſen ſteht die ganze Schar. Alles lauſcht, 
ob ſich der Ton nicht wiederhole, denn ſie möchten die 
Richtung feſtſtellen, aus der er gekommen. Das Ge— 
lände iſt unüberſichtlich, trotzſeiner Flachheitund Baum— 
loſigkeit, da leichte Bodenwellen überall das Blickfeld 
einengen, und ſo iſt es erklärlich, daß ſie immer noch 
nicht der polniſchen Marodeure anſichtig geworden ſind, 
nach denen ſie ſeit Stunden ſuchen, und die ſie erwiſchen 
möchten, bevor fie ſich bei ihrem Truppenteil in Sicher: 
heit bringen können. Wie ſie von den jammernden Be— 
wohnern des kleinruſſiſchen Dorfes, durch das ſie heute 
morgen geritten ſind, gehört haben, müſſen die Kerle 


Weißruſſen, Letten ganz ſchamlos gehauſt 
und andere. Was den haben, und in der 
Ruſſen entgangen * Tat war das Dorf ſo 
war, das nahmen die gründlich ausgeplün⸗ 


polniſchen Streif— 
ſcharen, die auf Re— 
quifition auszogen 
und dabei regelmä— 
ßig vergaßen, die 
Bauern fuͤr das, was 
ſie ihnen mehr oder 
weniger gewaltſam 
entwendeten, zu be: 
zahlen, wie es ſich 
gehört hätte. Requi⸗ 
ſition ſollte es ſein, 
alſo das in Kriegs- 
zeiten gebräuchliche 
und in gewiſſem 
Sinne berechtigte 
Verfahren, die Trup⸗ 
pen mit dem Not— 
wendigſten an Nah: 
rung und Kleidung 
zu verſehen; in Wirk— 
lichkeit war es nichts 
anderes als ſcham— 
loſe Plünderung und 
frecher Diebſtahl. 
Man betrachte nur 
einmal recht nach— 
denklich unſer „Auf 
Requiſition“ betitel- 
tes Bild, die Wieder⸗ 
gabe eines jetzt in der 
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Drachenſport in China, der unter der chineſiſchen Jugend weit verbreitet iſt: 
Fünfundſiebzig Meter lange Rieſendrachen, die einen Mann in die Luft zu 
heben vermögen / Pacific & Atlantic Photos, Berlin. 


dert, daß für die Ko⸗ 
ſaken, die ſelbſt Mei⸗ 
ſter im „Requirieren“ 
find, nichts übrigge—⸗ 
blieben war. Was 
Wunder, daß ſie ſich 
da ſofort wie die 
Schweißhunde auf 
die Suche gemacht 
haben, um den Räu- 
bern die Beute, die 
fie ſelbſt gern gemacht 
hätten, abzujagen. 
Was ſie aber am mei⸗ 
ſten wurmt, iſt, daß 
ſich bei den Räubern 
auch etliche Koſaken 
befinden ſollen, die 
alſo mit dem Polen 
gemeinſame Sache 
machen. Wehe dieſen 
Verrätern, wenn ſie 
ſie erwiſchen! Doch 
alles Suchen iſt bis- 
her vergeblich gewe— 
ſen, denn die Ver⸗ 
folgten haben einen 
Vorſprung von meh 
reren Stunden, und 
das Gelände begün—⸗ 
ſtigt die Verſchleie— 
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rung des Weges, den ſie genom— 
men haben, zumal kein Menſch 
anzutreffen tft, der die Kerle ge= 
ſehen haben könnte. Da — dieſer 
Ton, dieſer Schrei aus einem 
gepreßten Eſelherzen! Wo der 
herkommt, da müſſen auch Men— 
ſchen ſein, denn ſo jämmerlich 
ſchreit Freund Langohr nur, wenn 
er ſein Mißfallen über die ihm 
von menſchlicher Seite zuteil wer— 
dende Behandlung zum Ausdruck 
bringen will. Und welche andere 
Menſchen könnten das hier ſein 
als eben dieſe polniſchen Spitz 
buben? 

Jiääh! — Jiääh! Ein zweites, 
ein drittes Mal läßt ſich der ent— 
rüſtete Schrei des Grautieres ver— 
nehmen, ſchwach zwar, wie aus 
weiter Ferne kommend, aber 
doch deutlich genug, um die 
Richtung anzugeben. Ein ſcharfes 
Kommando: „Linksum! Ga— 
lopp!“ Mit geſchwungenem Sä— 
bel preſcht der Hauptmann vor— 
aus, hinter ihm her die Koſaken. 
Eine Bodenſchwelle iſt raſch ge— 
nommen, dann noch eine, dann 
eine dritte hinauf, und da — 
da haben die Spürhunde das 
Wild in greifbarer Nähe vor ſich. 
Leider ſind es nur ein paar Nach— 
zügler, die andern ſind nicht 
mehr zu ſehen, ſie ſind ent— 
wiſcht, in Sicherheit. 

Ein komiſcher Anblick bietet 
ſich den Verfolgern. Wären ſie 
nicht ſo erboſt darüber, daß ihnen 
der Hauptfang mißglückt iſt, ſie 
würden laut auflachen. Weniger 
zum Lachen find die vier Spitz— 
buben aufgelegt, drei polniſche 
Kriegs leute und ein Koſak; ihnen 
muß es vielmehr zumute ſein 
wie Seeleuten, deren Schiff noch 
im Hafen ſcheitert. Lief ihnen 
noch vor kurzem beim Anblick 
der die großartigſten kulinari— 
ſchen Genüſſe verſprechenden 
Beute das Waſſer im Munde 
zuſammen, ſo kommt es ihnen 
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jetzt zum Bewußtſein, daß ſie ſelbſt in des Teufels hinter ſich in die Tiefe geſtoßen hätten. Weit und 
Küche geraten ſind. Nur noch ein paar Schritte, dann breit gibt es keinen zweiten Übergang über dieſe 
wären auch ſie in Sicherheit geweſen, wenn ſie die Regenſchlucht. Zum Überſpringen iſt ſie aber auch hier 
beiden Bohlen, die als behelfsmäßige Brücke über an ihrer ſchmalſten Stelle ſelbſt für Pferde zu breit, 
die ihren Weg kreuzende meilenlange Ravine dienen, und an den ſteilen Wänden hinauf- und hinunter— 
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wandtner in der Oſterreichiſchen Staatsgalerie, Wien. 
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haben, als ihnen das Grautier 
in die Hände fiel. Nun brauchten 
ſie ſich ja nicht ſelbſt mit ihrer 
Beute abzuſchleppen, und ſie lu— 
den ihm auf, was immer fie er⸗ 
raffen konnten. Aber da ging der 
Arger auch ſchon los. Der Eſel 
ſträubte ſich — ſträubte ſich, wie 
es eben ein Eſel tut; er bockte, 
biß, ſchlug aus, ſtemmte ſich und 
wollte durchaus zurück in ſeinen 
warmen Stall, denn wenn es 
einem Eſel in der Regel auch 
ganz gleichgültig iſt, was ihm 
aufgeladen wird, ſo doch nur, 
wenn es ſich um einigermaßen 
alltägliche Dinge handelt. Wenn 
es aber auf ſeinem Rücken kräht 
und flattert, quiekt und zappelt, 
zerrt und klappert, dann iſt das 
auch für die Geduld eines Eſels 
zuviel, dann ſtreikt er oder macht 
wenigſtens den Verſuch dazu. So 
haben die vier Räuber ihre liebe 
Not gehabt, das Tier nur vor— 
wärts zu bringen, und ſind weit 
hinter den andern zurückgeblie⸗ 
ben. Nach ſtundenlangem Be— 
mühen haben ſie dann endlich 
die Ravine erreicht, hinter der 
ſie ſich geborgen fühlen können. 
Nun aber wird es ganz ſehlimm. 
Das Langohr iſt nicht über die 
„Brücke“ zu bringen; da hilft 
kein Zerren, kein Schieben, kein 
Schlagen und kein Schelten. Iſt 
es Trotz, iſt es Todesangſt, die 
ihm ſolche Kraft verleiht, daß 
es den vereinten Anſtrengungen 
dreier ſtarker Männer widerſteht? 

Schon iſt bei dem Hin- und 
Hergezerre die eine Planke in die 
Tiefe gerutſcht; die Lage wird 
immer kritiſcher. Und da erſchallt 
zu allem noch der Schreckensruf: 
„Kaſaki! Kaſaki!“ Der vierte 
Spitzbube hat ihn ausgeſtoßen, 
der etwas zurückgeblieben iſt, 
um Ausſchau nach Verfolgern 
zu halten. So ſchnell es ſeine 
ſchweren Stiefel und der Sack 
mit geraubtem Gut erlauben, eilt 


zuklettern, iſt auch für die beweglichen Roſſe der Ko- er herbei, ſich in Sicherheit zu bringen, aber es iſt zu 
ſaken ein Ding der Unmöglichkeit. Nun wird den Ma- ſpät. Der Weg zur Rettung iſt und bleibt gefperrt. Ver— 
rodeuren dieſe Schlucht zum Verhängnis — nein, eigent- zweifelt verſuchen jetzt die Männer, das Hindernis in 
lich nicht fie, ſondern der „requirierte” Eſel. Da glaubten die Tiefe zu ſtoßen. Vergebliche Mühe! Der Eſel wankt 
ſie wunder was für einen glücklichen Fang gemacht zu und weicht nicht von der Stelle, wie angewurzelt haften 
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ſeine Hufe auf dem ſchmalen Steg, und ſchon ſind die 
Koſaken heran. Ohne Widerſtand zu verſuchen, der in 
dieſer Lage ja auch heller Wahnſinn wäre, ergeben ſich 
die drei Polen auf Gnade und Ungnade. Nur der Über— 
läufer macht einen letzten verzweifelten Verſuch, zu 
entkommen, denn er weiß, daß er keinen Pardon zu 
erwarten hat; doch von mehreren Kugeln getroffen, 
ſinkt er entſeelt zu Boden. „C'est la guerre,“ ſagt der 
Franzoſe, „nitschewo (nichts zu machen),“ der Ruſſe. 


Der vielſeitige Brief 


In den Battaländern benutzen die malatifchen Ein— 
geborenen das Bambusrohr als Papier, weil ſich die 
friſche Rinde dieſes Rohres beſonders gut dazu eignet, 
die mit einem Meſſer eingeritzte Schrift aufzunehmen. 
Auch Briefe werden auf dem Bambusrohr gefchrieben. 
Iſt der Brief lang genug, ſo kann er dem Briefträger 
gleichzeitig als Stütze und Stock dienen. Den hohlen 
Bambus kann er auch als Trinkgefäß benutzen, und 
er hat in dieſem „Brief“ ferner das beſte Mittel, 
ſich Zudringliche nachdrücklich vom Leibe zu halten. 


Neue Sender und Wellenaͤnderungen 


Die Aufnahme des Sendebetriebes verſchiedener neuer 
Rundfunkſender und die bei der letzten Wellenverteilung 
aufgetretenen Störungen machten abermals verſchie— 
dene Wellenänderungen erforderlich. Wir veröffentlichen 
nebenſtehend lediglich dieſe Anderungen, um es unſern 
Leſern zu ermöglichen, die erſt auf Seite 683 ff. des 
43. Jahrgangs gebrachte Aufſtellung zu ergänzen be— 


ziehungsweiſe zu verbeſſern, wobei wir Anderungen 
kleiner Sender des Auslandes unberückſichtigt laſſen. 


Sender Pues a Sender Klaohertz ar 
| 
Aa pers 1355 221 Rom. | 680 | 441,1 
Köln.. . 1319 | 227 | Aachen. 662 | 453 
Malmö 1301 | 231 | Danzig | 662 | 453 
Münſter 1283 | 234 Zürich. 653 | 459 
Nürnberg.. 1256 | 239 Langenberg 637 473 
Kaſſel. 1220 246 | Daventry . 626 479 
Kiel 1220 246 | Prag | 617 487 
Gleiwitz... 1184 253 | Oslo. 604 496,7 
Hörby 1166 257 | Mailand 599 | 500,8 
Leipzig.. 1157 | 259 | Brüſſel 590 | 509 
Mähr.⸗Oſtrau 1139 | 263 Wien 581 | 516,3 
Kaiferslautern | 1112 270 | Riga 572 525 
Turin.. || 1094 | 274 München ..|| 563 | 533 
Königsberg. 1085 | 276 | Budapeft . 545 F570 
Preßburg... 1076 | 279 Augsburg. . || 536 | 560 
Kopenhagen. 1067 | 281 | Hannover.. 536 | 560 
Innsbruck. | 1057 283,5 Laibach. 530 | 566 
Kaſchau. 1022 | 293 Freiburg.. 527 | 570 
Auizen » 1004 | 298 Genf 395 | 760 
Dresden 941 319 | Moskau. 364 825 
Göteborg .. 932 | 322 | Huizen. 280 | 1072 
Breslau 923 | 325 Luxemburg. 234 1283 
Bremen.. 887 | 339 | Charkow. 230 | 1304 
Brünn | 878 | 342 | Motala . . . || 222,5 | 1348 
Barcelona. 860 | 349 Warſchau .. | 212,5 1411 
Graz. 551 352 | Eiffelturm . 207,5 | 1444 
Stuttgart 833 | 360 | Moskau... 202,75 1481 
Sevilla ... 815 | 368 | Daventry .. 193 1553 
Hamburg. 806 | 372 | Königswus 
Toulouſe + 788 381 ſterhauſen. 183,5 | 1635 
Frankfurt.. 770 390 | Radio-Paris 174 1725 
Kattowitz. 734 | 408 | Lahti. . 167 1800 
Berlin 1. 716 418 | Hilverfum. . || 160 1875 
Madrid. 707 | 424 | Kowno . || 155 1935 
. | 
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(Schluß) 


Wir ſahen Belgrad noch einmal und Budapeſt auch. 
Dieſe Stadt, wohl eine der modernſten und ſchönſten 
europäiſchen Großſtädte, hatte uns ſchon auf der Hin— 
fahrt ſehr gefallen, und nun ſahen wir vom Fluß aus 
noch einmal das leuchtende Denkmal des ungariſchen 
Apoſtels auf der Höhe, das Schloß und die Türme der 
Stadt und fuhren unter den ſchönen Brücken durch, 
an der Margareteninſel vorbei. 

Der Dampfer ſelbſt war ein ſehr ſchönes Schiff, 
glänzend ſauber und mit allen Bequemlichkeiten ver— 
ſehen. Die meiſte Zeit ſaßen wir hinten am Heck, ſahen 
die Ufer vorübergleiten und ſangen unſere deutſchen 
Volkslieder. Da fand ſich denn immer ein Teil der 
übrigen Fahrgäſte zu uns, die uns ſingen hören wollten. 
Ein ungarifcher Pfarrer und ein rumäniſcher Ingenieur 
waren unſere treueſten Zuhörer. Sie hatten beide in 
Deutſchland ſtudiert und liebten unſer Vaterland. 

So vergingen wie im Fluge die Stunden, und nach 
zwei Tagen Fahrt waren wir in Wien, hörten wir wie— 
der unſere Mutterſprache reden. Wien kannten wir ſchon, 
hatten ſeine Schönheit aber lange noch nicht genug ge— 
ſehen, ſo daß wir bedauerten, keine Zeit mehr zu haben. 


Wir mußten uns gleich auf den Weg zur Bahn 
machen und fuhren dann mit dem Zuge durch die 
ſchöne Wachau nach dem lieblichen Paſſau. Dort über: 
ſtanden wir die letzte Zollkontrolle und waren ſomit 
wieder innerhalb der Grenzpfähle des Deutſchen 
Reiches. Wie ſich nun herausſtellte, hatten wir ſogar 
Schmuggelware bei uns. Heini nämlich hatte ohne 
Wiſſen von Ernſt heimlich bulgariſches Roſenöl mit— 
genommen. Es iſt das dieſes ſo ungeheuer koſtſpielige 
Parfüm aus den bulgariſchen Roſenfeldern. Zentner 
von Roſenblättern ſind erforderlich, um ein ſolches 
Holzbüchschen zu gewinnen, wie Heini es da nun in der 
Hand hatte. Ernſt war recht böſe und hielt Heini eine 
tüchtige Strafpredigt, denn fo etwas konnte er nun 
einmal nicht leiden. Da der Zoll darauf ſehr hoch iſt, 
hätte es auch eine erhebliche Geldſtrafe gegeben, wäre 
Heini an der Zollkontrolle abgefaßt worden. Übrigens 
hatte Heini das nicht für ſich geſchmuggelt, ſondern 
für die Gruppe, und der Erlös gab nachher einen 
ſchönen Gewinn, von deſſen Ertrag wir uns allerlei 
Sportgeräte haben kaufen können. Auch das Bären— 
fell war ja bei uns, und ſo hatten wir denn mit den 
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offiziellen Andenken zuſammen ein halbes Muſeum 
vom Balkan mitgebracht. 

Auf der Bahnfahrt von Paſſau nach Regensburg 
und weiter nach unſerer norddeutſchen Heimat ſchliefen 
wir viel und ruhten uns aus. So kamen wir denn 
geſund und munter wieder auf dem heimiſchen Bahn— 
hof an, wo wir von unſern Verwandten und einer 
halben Kompanie Schulkameraden abgeholt wurden. 
Zwei Tage hatten wir die Schule verſäumt, aber der 
Direktor war gar nicht weiter böſe darüber, und in 
jeder Klaſſe, wo einer von uns war, hat er einen 
Klaſſenvortrag über den Balkan halten müſſen, wo— 
durch unſere Gruppe wieder einige brauchbare neue 
Jungen hinzubekam. 

So, Leute, das iſt der Bericht über die Balkanfahrt 
1921 unſerer damaligen Gruppe. Ihr habt aus ihm 
uns acht und Ernſt Bergmann kennengelernt, und nun 
ſollt ihr euch einmal dazu äußern, ob ihr an Ernſts 
Schuld glaubt oder nicht. Bedenkt dabei das eine, 
daß er arm war und als Fahnenjunker zwar nichts 
gebraucht hätte, daß er nun aber ſtudieren mußte und 
kein Geld dafür hatte. Auch dazu ſollt ihr euch äußern, 
ob ihr ebenſo wie Ullo und ich und die übrigen ſechs 
damals gehandelt hättet, indem ihr Ernſt im Stiche 
ließet und ſogar in der Chronik und in mündlicher 
Überlieferung jede Erinnerung an ihn in der Gruppe aus⸗ 
merztet. Bei dieſem Grundſatz wäre ich auch geblieben, 
wenn nicht außer ſeinem Tode noch etwas anderes 
eingetreten wäre; aber davon ſpäter. Jetzt ſollt ihr 
erſt einmal ſprechen, ich habe faſt ſchon zuviel geredet.“ 

Große Stille herrſchte im Neſte der Schar. Noch 
waren die Jungen innerlich ganz bei den Balkan— 
abenteuern, die ſie eben gehört und im Geiſte mit— 
erlebt hatten. Noch mußten ſie Ernſt Bergmann, den 
ſie nicht kannten, bewundern, weil ſie nie ſonſt ſo Hohes 
über einen andern Menſchen gehört hatten, und nun 
ſollten ſie ſich dazu äußern, 
ob ſie ihn für einen Dieb 
hielten. Es war nicht leicht. 

Der erſte, der ſprach, war 
Horſt, der Fahnenträger 
und der Jüngſte der Schar. | 
„Ich glaube es nicht, daß 
er es tat, und ich wäre ihm 
nicht untreu geworden. Du 
und Ullo, ihr habt wie 
Waſchlappen gehandelt.“ 
Sein Geſicht war hochrot 
vor Zorn, als er das 
ſagte, und erſtaunt ſahen 
die Freunde ihn an. Was 
fiel denn dem Kücken ein, 
ſeinen Führer einen Waſch⸗ 
lappen zu nennen? Aber 
es kam noch ſchöner. „Nicht 
nur wie Waſchlappen, wie 
Lumpen und Feiglinge habt 
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ihr gehandelt, du und Ullo!“ ſchrie nun der Junge. 
„Das ſage ich euch, und wenn ihr mich deswegen auch 
aus der Gruppe kippt. Ernſt lebte ſonſt heute noch.“ 

Ullo ſtand auf und ging auf Horſt zu. Was würde 
das werden? Würde er den Jüngeren ſchlagen? Nein; 
er legte Horſt die Hand auf das Haar und ſagte: „Du 
haſt recht. Weiß Gott, ich wollte, ich hätte damals wie 
ein Kerl gehandelt! Mir wäre heute beſſer zumute. 
Kann dir's nicht verdenken, Horſt, wenn du mit uns 
nichts mehr zu tun haben willſt. Du haſt recht, es iſt 
aber ſchade, denn ich hatte dich immer gern.“ 

Nun ſprach auch Karlheinz wieder: „Ja, Horſt hat 
recht. Ich weiß es ſogar gewiß, ſagte nur bisher nichts 
davon, auch Ullo nicht. Vor zwei Monaten bekam ich 
den Beſuch jenes Schriftſtellers, der damals Straf— 
antrag gegen Ernſt geſtellt hatte. Er beſchwor mich, 
ihm die Adreſſe Ernſts zu verſchaffen, Ernſt ſei un— 
ſchuldig. Der langjährige Diener des Schriftſtellers, 
dem ſein Herr vollkommen vertraut hatte, wurde bei 
einem neuen Diebſtahl ertappt und hatte auch jenen 
zugegeben. Der Schriftſteller wußte, welche furchtbaren 
Folgen ſein Strafantrag damals für Ernſt gehabt 
hatte, und wollte alles wiedergutmachen. Leute, ſo 
etwas läßt ſich eben ganz einfach nicht wiedergut— 
machen. In gemeinſamem Bemühen iſt es ihm und 
mir dann gelangen, Ernſts Aufenthalt zu ermitteln. 
Beide ſchrieben wir ihm. Ich ſchrieb ihm, daß ich ein= 
ſehe, wie gemein ich mich damals verhalten habe, und 
da ich wußte, wie ſehr Ernſt an den Jungen hing, welche 
Seligkeit für ihn darin lag, einer Schar Führer zu ſein, 
ſchrieb ich ihm, er ſolle zurückkehren. Er ſolle wieder die 
alte Gruppe übernehmen; ich glaubte, daß er in ſeiner 
Hochherzigkeit über alles hinwegſehen und Ullo und 
mir verzeihen könne. Ich nahm ſicher an, daß er kom- 
men würde, und ich ſehnte mich danach, mich an ſeiner 
Bruſt ausweinen zu können und ihn ſagen zu hören, 
daß er mir verzeihe. Und ich 
freute mich von ganzem 
Herzen auf die kommen⸗ 
den Fahrten, wo Ernſt uns 
wieder führen würde, denn 
zehnmal fchöner waren die 
immer als die, die ich 
führte. Wer könnte ſich ihm 
vergleichen! Er wäre doch 
ſchon zu alt geweſen, meint 
ihr? Kaum fünfundzwan— 
zig Jahre iſt er geweſen, 
Jungen, und außerdem 
war er ein Menſch, der 

immer, auch im höchſten 

Alter noch, Jungenführer 

hätte ſein können, denn 

die Gabe hat man, oder 
man hat ſie nicht; das hat 
mit dem Alter nichts zu 
tun. Ja, ich freute mich 


Zeichenjcherze 


1. Wie man mit einfachften Linien einen Geier zeichnen kann. 


unbändig auf dieſe kommende Zeit, und den hätte ich 
ſehen mögen, der mir heute gefagt hätte: Ihr habt ja 
einen Dieb zum Führer!” Ich hatte mir ausgerechnet, 
daß Ernſts Antwort da ſein würde, wenn wir vom 
Pfingſtlager zurückkämen, und darum war ich im Lager 


2. Oben ein Männer-, unten ein Frauenkopf, beide aus Ziffern 

gebildet. Das Zuſammenſetzen von Bildern aus Ziffern und Buch— 

ftaben iſt eine intereſſante Aufgabe, die der Phantaſie weiten 
Spielraum läßt. 
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ſo froh, wie ihr mich ſonſt nie geſehen hattet. Als ich 
dann mit Horſt und Günter durch die Holſtenſtraße 
ging und der lange Heinſen auf uns zukam und fragte: 
‚Erinnert du dich noch an Ernſt Bergmann?' da blieb 
mein Herz vor Freude faſt ſtehen, denn ich dachte, Ernſt 
ſei ſchon ſelbſt gekommen. Dann aber kam das Furcht—⸗ 
bare: Er iſt tot, am Fieber geſtorben, als Arzt da 
irgendwo in Oſtaſien. Herr im Himmel, daß ſich immer 
das Schickſal dazwiſchenſtellen muß, wenn man eine 
alte Gemeinheit wieder ausgleichen will!“ 

Auch über Karlheinz kam nun das Weinen. Bei dem 
Bericht über die Balkanfahrt hatte er ſich noch in der 
Gewalt, hatte er auch noch das Luſtige mit berichtet, 
das die Fahrt gebracht hatte; nun verließ ihn die 
Faſſung, wie fie vorher Hans-Ullo verlaſſen hatte. 

Da war Horſt wieder da. Er trat vor ſeinen Führer 
hin. „Karlheinz,“ ſagte er mit ſeiner klaren Stimme, 
„ſei ruhig! Wenn du Ernſt dieſen Brief noch gefchrie= 
ben haſt, dann iſt er ja nicht mit dem Groll auf euch 
in den Tod gegangen, dann hat er euch ſicher verziehen, 
dann iſt auch ſein Sterben leichter geweſen.“ So war 
Horſt, der junge Fähnrich. Selten trat er hervor, dann. 
aber brachte er, der Jüngſte, Klarheit in die Wirrnis 
und dieſesmal Troſt für die beiden Älteren. Die an 
dern Jungen aber ſaßen ganz beſtürzt da; es wurde 
ihnen ungemütlich bei dieſer aufregenden Sache, und 
ſpät war es auch ſchon. So ging man denn nach Hauſe. 

Karlheinz, Ullo und Horſt aber verband ſeit dieſer 
Stunde das Gefühl der Zuſammengehörigkeit. Nach 
den Angaben der beiden machte Horſt ſich daran, die 
Geſchichte der Gruppe zu ſchreiben über jene Zeit, 
da Ernſt deren Führer war. Und dieſer Teil der Chronik 
wurde ein Lied, deſſen Held Ernſt war, Ernſt Berg— 
mann, der einzige, der nun tot war. — 

Vierzehn Tage etwa nach jenem Neſtabend brachte 
der Briefträger für Karlheinz einen Brief, der aus dem 
Fernen Oſten kam. Allan C. Murridge war der Ab— 
ſender. „Lieber Karlheinz Detlevs!“ lautete das 
Schreiben. „Namens meines toten Freundes Ernſt 
Bergmann Soll ich Ihnen und Ihrem Freunde Hanse 
Ullo Schär die letzten Grüße ausrichten. Was der 
Verſtorbene mir war, erſehen Sie aus dem beigefügten 
Artikel, falls dieſer Ihnen nicht ſchon bekannt ſein 
ſollte. Myriaden kleinſter Inſekten lagerten über dem 
Schlamm der unbeſtellten Reisfelder, als wir ihn in 
die Erde betteten. Auf halber Höhe des Hügels war 
es, wo der chineſiſche Grabſucher eine Stelle ange— 
geben hatte, die frei ſei von böſen Geiſtern und der 
Seele des Toten angenehm. Die Sonne war dunkel 
wie ein Blutstropfen und beſchien den Marſchall und 
ſeinen Stab, der in Begleitung des halben Heer— 
lagers am Grabe ſtand, denn ſie alle hatten ihn geliebt. 

Ernſt Bergmann hat noch in ſeiner letzten Stunde 
an Sie und Ihre Jungen gedacht. Er wußte ſelbſt, 
daß es mit ihm zu Ende ging, und da hat er auch ſelbſt 
noch geſchrieben. Der Zettel liegt bei. Hoffentlich 
können Sie die Schriftzüge des damals ſchon Schwer— 
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kranken leſen. Ich werde es im nächſten Jahre ſo ein— 
richten, daß ich nach Deutſchland komme, denn um 
einem Freunde dieſes Toten die Hand zu drücken, iſt 
kein Weg zu weit. Bis dahin leben Sie wohl! Wenn 
ich Ihnen in irgend einer Beziehung nützlich ſein 
kann, verfügen Sie über Ihren 
Allan Courtney Murridge!“ 

Wirklich lag ein Zettel von Ernſts eigener Hand bei. 
Die Schriftzüge waren verwiſcht und zittrig. Ein 
Kranker hatte ſie geſchrieben, ein aufgegebener Mann. 

„Liebe, liebe Jungen! Schade, es geht zu Ende mit 


mir! Euern Brief hatte ich vor zwei Wochen bekommen, 


und ich glaube, das iſt die allergrößte und reinſte 
Freude geweſen, die das Leben mir brachte. Wieder in 
der deutſchen Heimat leben! Wieder geachtet und ge— 
liebt von ſeinesgleichen! Wieder einer Jungengruppe 
Führer und jedem ihrer Scholaren ein Freund und 
Helfer ſein! Aber ich konnte nicht ſo ſchnell weg, wie 
mein Herz wollte. Der Marſchall ſagte mir, in längſtens 
einem Monat hoffe er, würde das Reich China den 
Frieden haben, würde dieſe furchtbare Zeit des Leidens 
der dreihundert Millionen Menſchen vorbei ſein. Wie 
fahnenflüchtig wäre ich mir vorgekommen, hätte ich da 
in letzter Stunde alle die Pflichten im Stich gelaſſen, 
die ich freiwillig übernommen hatte. So ſagte ich zu, 
daß ich noch einen Monat bleiben würde, um nach 
meinen ſchwachen Kräften zu helfen. Aber ſchon eine 
Woche ſpäter hatte das Fieber auch mich. Ich weiß als 
Arzt, wie es um mich ſteht, und bin ein Mann, nicht 
gewohnt, weich zu werden. Aber ſchwer iſt es, nach 
langem Harm das Glück vor ſich zu ſehen und dann 
ſterben zu müſſen. So nehmt meine letzten Grüße! 
Grüßt auch jeden Eurer Jungen von mir, und Ihr 
nehmt meinen Dank für den Brief! Ich gehe jetzt in 
ein anderes Leben ein. Vergeßt mich nicht, Jungen! 
Euer Ernſt.“ 

Sie haben ihn nicht vergeſſen. Karlheinz iſt jetzt 
Soldat, und Ullo führt die Gruppe, deren Fahne noch 
immer Horſt trägt. Der heiligſte Begriff aber und der 
höchſte Name, den die Schar kennt, iſt Ernft Bergmann. 


Wie baue ich mir ein Paar Skier? 
Von Dipl.⸗Ing. H. Röhrig / Schluß 


Bis die Bretter trocken ſind, gehen wir an die An— 
fertigung der Bindung. Wenn es das Taſchengeld er— 
laubt, kaufen wir uns eine paſſende Bindung fertig in 
einem Sportgeſchäft. Es ſei aber ausdrücklich vor der 
meiſtgekauften Huitfeld-Bindung gewarnt, die zwar 
ſehr einfach iſt, dafür aber eine Menge Nachteile hat. 
Ihr Hauptmangel beſteht darin, daß der Fuß an der 
empfindlichſten Stelle ſo geſchnürt ſein muß, daß 
jedes Heben der Ferſe eine Qual iſt. Lockert man aber 
den Zehenriemen, ſo iſt die Sicherheit der Verbindung 
zwiſchen Ski und Fuß gefährdet. Daß dadurch mancher 
Beinbruch zuſtandekommt, iſt nicht zu verwundern. 
Ein weiterer Nachteil dieſer Bindung iſt die nicht ge— 
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3. Das Mädchen und die Roſe. Man zeichne es ſo lange ab, bis 
man es aus dem Gedächtnis nachmachen kann. 


ringe Schwächung des Brettes gerade an der gefähr— 
detſten Stelle, da ein ziemlich großes Loch quer durch 
das Holz geſtemmt werden muß. 

Als beſte und billigſte Bindung habe ich die ſogenannte 
Müller⸗Bindung kennengelernt, die viele Hochtouriſten 
allen andern vorziehen. Beim Kauf einer Bindung iſt 
zu beachten, daß die Sohle des Schuhs beim Heben 


4. Wie man einen Niggerkopf zeichnet. Betrachtet man das letzte 
Bild umgekehrt, ſo erſcheint des Niggers Frau. 
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der Ferſe möglichſt wenig gebogen wird. Ferner ſoll 
die Bindung den Fuß ſo mit dem Ski verbinden, daß ein 
Bewegen der Ferſe nach der Seite bei eingeſpanntem 
Brett unmöglich iſt. Daß man einen Riemenſpanner 
benutzt, ift ſelbſtverſtändlich, denn nur mit einem ſolchen 
iſt ein raſches Anſchnallen und Loslöſen möglich, was 
nur der zu ſchätzen weiß, der ſich einmal in ſtrenger 
Kälte gequält hat, die ſteifgefrorenen Riemen zu löſen 
oder anzuziehen. Daß bei Lawinengefahr ein Ab— 
ſchnallen nicht ſchnell genug gehen kann, da das Leben 
oft von Sekunden abhängt, ſei nur erwähnt. 

Von den vielen Bindungen, die ein halbwegs ge— 
ſchickter Baſtler ſelbſt machen kann, ſei nur die erwähnte 
Müller-Bindung beſchrieben, da alle andern entweder 
nur mit beſonderen Werkzeugen hergeſtellt werden 
können oder ſich die Mühe des Selbſtbaues ihrer kurzen 
Lebensdauer wegen nicht lohnen würde. Zum Bau der 
Müller-Bindung benötigen wir einige Blechabfälle in 
der Stärke von 1 bis 1½ Millimeter, die wir nach 
Abbildung 7 mit dem Meißel aushauen und ſauber— 
feilen. Die Bohrungen richten ſich nach der Schloß— 
ſchraube, die wir mit 7 bis 9 Millimeter Stärke und 
8 bis 10 Zentimeter Länge in jedem Eiſenwarengeſchäft 
für wenige Pfennige zu kaufen bekommen. An dieſer 
feilen wir die Vierkantſtelle am Schaft bei dem Kopf 
rund und bemeſſen die Löcher in den Blechteilen ſo, daß 
die Schraube, ohne zu wackeln, darin ſitzt. Ehe wir die 
Kappen biegen, machen wir aus nicht zu weichem Eiſen— 
draht von Millimeter Stärke je vier breite und ſchmale 
Bügel, deren Form und Größe aus Abbildung 8 er: 
ſichtlich ſind. Im Schraubſtock biegen wir nun die 
Kappenbleche ſo, daß die ſchmalen Teile zum Grund— 
teil ſenkrecht ſtehen, beachten dabei aber, daß wir eines 
mit der ſtärkeren Ausladung nach links, das andere 
nach rechts, entſprechend dem linken und rechten Schuh, 
biegen. Die kleinen Laſehen biegen wir nun nach außen 
und hängen die Drahtbügel ein. Die Laſchen werden 
ſodann auf die Seitenbacken aufgeſchlagen, mit dieſen 
verbohrt und vernietet. Abbildung 9 zeigt die fertig 
gebohrte und vernietete Bindungskappe; daraus iſt 
alles zu entnehmen, was zu ſachgemäßer Arbeit er: 
forderlich iſt. Die Nieten müſſen innen verſenkt werden 
und außen möglichſt flache Köpfe aufweiſen. Beſonders 
ſei noch darauf hingewieſen, daß die Schuhſpitze paſſen 
und die vorderen Laſchen genau parallel ſein müſſen. 
Auch iſt außen das angegebene Maß innezuhalten. 

Das ſchwierigſte iſt die Herſtellung der Federn, die 
man, falls ein entſprechendes Geſchäft am Orte iſt, 
am beſten fertig kauft. Übrigens wickelt dieſe auch jeder 
geſchickte Schloſſer für weniges Geld. Wenn aber alle 
Stricke reißen, müſſen wir uns wohl oder übel ſelbſt 
an die Arbeit machen. Wir erſtehen uns alſo etwa 
2½ bis 3 Meter nicht zu harten Federdraht von 2 bis 
3 Millimeter Stärke und wickeln ihn um einen Dorn, 
der etwa ſo dick iſt wie die Schloßſchrauben, und zwar 
hauen wir zunächft den Draht in zwei gleichlange Stücke 
und ſpannen denſelben mit dem Dorn ſo in den 
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Schraubſtock, daß er an der Stelle mit dem Dorn zu— 
ſammenliegt, die etwa 5 Zentimeter von der Mitte 
des Drahtſtückes entfernt iſt, gemeſſen nach der rechten 
Hälfte des Drahtes. Ferner muß der Dorn ſenkrecht 
im Schraubſtock ſtehen, der Draht jedoch, hinter dem 
Dorn liegend, nach oben rechts ſchwach geneigt ſein. 
Die Berührungſtelle von Dorn und Draht befindet ſich 
unmittelbar an der oberen Kante der Schraubſtock— 
backen. Abbildung 10 zeigt die etwas verwickelte Ein— 
ſpannung deutlich. Das freie Ende des Drahtes wickeln 
wir im Uhrzeigerſinne um den Dorn, ſuchen dabei aber 
mit der biegenden Hand ſo nahe als möglich an den 
Dorn zu kommen. Sehr erleichtert wird die Arbeit, 
wenn man ein nicht zu weites Rohr über das freie 
Drahtende ſchiebt und beim Biegen mit dem Rohrende 
immer in unmittelbarer Nähe des Dornes bleibt. Es 
hat dies den Zweck, daß der Draht ſich nicht dort biegen 
ſoll, wo eine Biegung unerwünſcht wäre, ſondern die 
ganze biegende Kraft auf das eigentliche Federbiegen 
verwendet wird. So ſtellen wir acht bis neun Win— 
dungen her, je nach der Breite des Skis und der Stärke 
des Federdrahtes, Das freie Ende des Drahtes ſoll 
etwa in die Richtung des andern Drahtendes, das ein— 
geſpannt iſt, zu liegen kommen. Iſt eine Seite gewickelt, 
ſo ſpannen wir aus und biegen das andere Ende des 
Drahtes in der Mitte, alſo etwa 5 Zentimeter von der 
erſten Windung entfernt, vorſichtig um ein Stück Rund— 
eiſen — dazu kann man den oben benützten Dorn ver— 
wenden — ſo daß die von den beiden geraden Teilen 
gebildete Ebene in einer Ebene mit der entſprechenden 
Mantellinie des von der Oberfläche der Feder gebildeten 
Zylinders liegt. Wir ſchieben nun die ſchon gewickelte 
Feder wieder auf den Dorn und ſpannen das Ganze 
nochmals in den Schraubſtock, nun aber ſo, daß das 
freie Ende nach links oben zeigt. Das Wickeln erfolgt 
dann ebenſo, wie oben beſchrieben, nur im Gegen— 
zeigerſinne. Abbildung 11 zeigt die fertige Feder, aus 
der alles Erforderliche zu erſehen iſt. Wir ſchieben dann 
die Feder zwiſchen die beiden gelochten Lappen der Bin— 
dungskappe, ſtecken durch die Löcher und die Feder die 
Schloßſchraube und biegen die Enden der Feder ſo, 
daß ſie in den Eckkanten der Kappe liegen. Dort, wo die 
Enden die Kappen verlaſſen, hauen wir die Drähte ab. 

Inzwiſchen wird die Biegung der Hölzer feſt ge— 
worden ſein, und wir können die Bindung aufmon— 
tieren. Um die günſtigſte Stelle zu finden, legen wir 
den Ski etwa in der Mitte auf einen Finger und ver— 
ſchieben beide ſo lange, bis die Skiſpitze unter einem 
Winkel von rund 30 Grad nach unten geneigt iſt. Die 
Stelle, an der der Ski aufliegt, markieren wir mit 
einem Bleiſtiftſtrich und wiederholen dies auch bei dem 
zweiten Ski. Auch hier markieren wir die betreffende 
Stelle und legen dann die zwei Bretter ſo nebenein— 
ander, daß die Enden zuſammenliegen. Weichen nun 
die beiden Markierungen etwas voneinander ab, ſo 
ziehen wir zwiſchen den beiden Strichen die endgültige 
Bindungslinie. An beiden Schmalflächen der Skier 
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reißen wir ſodann die Stellen an, wohin die dreieckigen 
Lagerbleche kommen, indem wir dieſe ſo darauflegen, 
daß die Mitte des großen Loches über der gezeichneten 
Linie liegt und die untere Kante des Lagerbleches mit 
der Unterkante des Skis abſchneidet. Mit einem Meſſer 
fahren wir die Blechkanten entlang und ſchneiden dabei 
etwas in das Holz ein. Mit der Säge vergrößern be— 
ziehungsweiſe vertiefen wir den Schnitt ſo weit, als 
er der Blechſtärke des Lagerbleches entſpricht. Die da= 
zwiſchenliegende Holzſchicht ſtemmen wir heraus und 
befeſtigen an deren Stelle die Lagerbleche mit kräftigen, 
nicht zu langen verſenkten Holzſchrauben. Es empfiehlt 
ſich, die Schrauben vor dem Eindrehen in Leinöl ein— 
zufetten, da in dem zähen Eſchenholz die Schrauben 
leicht abreißen. Den Stumpf bekommt man dann nicht 
mehr heraus, und man iſt gezwungen, die Bindung 
weiter vor oder zurück zu ſetzen. Man bohre auch nicht 
zu ſtark vor, ſonſt halten die Schrauben nicht genügend. 

Sind die Lagerdreiecke befeſtigt, ſo nageln wir mit 
Blauzwecken ein Stück Linoleum, Zelluloid oder Alu— 
miniumblech auf den Ski, das dieſelbe Breite wie der 
Ski und die Länge des Schuhes hat. Es iſt natürlich 
gut, wenn der Belag vorn und hinten etwas weiter 
liegt, als der Stiefel reicht. Er ſoll bewirken, daß der 
Schnee ſich nicht zwiſchen Schuhſohle und Ski an— 
ballt, meiſt aber hilft es nur ſehr wenig. 

Zur Konſervierung ſtreichen wir die Bretter mit 
heißem Leinölfirnis auf allen Flächen. Sehr dick zu 
ſtreichen, iſt zwecklos, dafür aber iſt ein häufigeres Be— 
ſtreichen — natürlich immer erſt, nachdem die vor— 
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über den Schuh reichen. Der Ferſenriemen wird unmittel— 
bar in die dazugehörigen Drahtſchlingen der Kappe ein- 
genäht und trägt immer außen Schnalle und Spanner, 
alſo an der Stelle, wo die Kappe weiter auslädt. Er 
muß um den Abſatz des Schuhes reichen und ein Nach— 
ſpannen ermöglichen, da ſich der Riemen erfahrungs— 
gemäß nach einiger Zeit immer etwas längt. Als Leder 
wähle man ein kräftiges Fettgarleder oder gutgefettetes 
Chromleder. Am beſten iſt es allerdings, wenn innen 
ein dünnes Chromleder und außen dickes Fettgarleder 
verwendet werden, die beide mit Pechdraht aufeinander: 


genäht werden; unbedingt nötig iſt dies aber nicht. 


Auf keinen Fall nehme man gewöhnliche Rindleder— 
riemen, da dieſe durch ihre kurze Lebensdauer bei öfterer 
Erneuerung teurer werden als der teuerſte und beſte 
Fettriemen. Daß man mit einem ſchlechten Riemen 
ſeine Glieder in Gefahr bringt, wird jeder verſtehen, 
der einmal einen Skiläufer in ſauſender Abfahrt ge— 
ſehen hat. 

Wenn die Skier nun trocken ſind und der Sattler 
die Riemen geliefert hat, dann können wir an die Mon— 
tage der Bindung gehen. Die Kappen werden mit den 
gelochten Lappen zwiſchen die Lagerbleche geſchoben und 
mit einer Schraubzwinge oder dergleichen auf den Ski 
aufgeſchraubt. Nun zwingen wir die Feder ſo zwiſchen 
die beiden Lappen, daß das gerade Zwiſchenteil nach 
vorn auf das Holz beziehungsweiſe den Belag und 
die beiden Enden in die Eckkante der Backe kommen, 
und ſchieben die Schloßſchraube beim linken Ski von 
rechts, beim rechten von links durch die Löcher der Lager— 
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Wie man ſich die Stöcke macht, verrate ich nicht, denn 
ich habe es zu oft erlebt, daß ſich Anfänger im Skilauf 
mit den Stöcken ſchwer verletzten. Ich ſelbſt nehme 
auch heute noch, nachdem ich ſchon über zwanzig Jahre 
Ski laufe, nur bei Hochtouren und im flachen Ge— 
lände Stöcke mit. Der Anfänger, der ohne Stöcke läuft, 
eignet ſich überdies ſchneller die nötige Sicherheit an, 
als wenn er ſich bei jedem drohenden Sturz auf die 
Stöcke ſtützt. 

Ehe wir nun die ſelbſtgebauten Skier benutzen, muß 


noch die Lauffläche gewachſt werden. Wir erſtehen uns 


bei einem Drogiſten für zehn Pfennig Erdwachs, ſcha— 
ben dieſes mit dem Meſſer in kleine Flöckchen und ſtreuen 
ſie auf die Lauffläche der Bretter, die wir auf zwei 
Stühle gelegt haben. Dann nehmen wir ein heißes 
Bügeleiſen und fahren damit ſo oft über die Bretter, 
bis das Wachs völlig in das Holz eingedrungen iſt. 

Nun Glückauf zu fröhlicher Arbeit! Jeder Leſer, der 
noch irgend eine Frage über die Skiherſtellung an mich 
richten möchte, kann dies über die Redaktion des „G. K.“ 
jederzeit tun; die Antwort wird dann im Briefkaſten 
veröffentlicht werden. Wenn ein geſchickter Skibauer 
einmal ein Bild einſchickt, auf dem er beim Werk oder 
beim Sport auf den ſelbſtgebaſtelten Brettern zu 
ſehen iſt, ſo wird dies beſonders willkommen ſein. 


Nahe wie auf 
der anderen 


| Bindlungskappe | 
einmal nne gezeichnet einmal. Yalsgelöildilich 


Papa Wrangels Rechtſchreibung 


König Wilhelm I. bekam einmal von General Wran— 
gel, der wegen ſeiner geſunden Derbheit als „Papa 
Wrangel“ bekannt und beliebt war, ein Schreiben, 
worin dieſer bat, dem Hauptmann von T. einen Orden 
zu verleihen, weil er der feigſte Offizier der preußiſchen 
Armee ſei. ü 

Der damalige Kriegsminiſter von Roon überreichte 
das Schreiben dem König und gab der Meinung Aus— 
druck, daß da doch irgend ein Widerſpruch beſtehen 
müſſe. Aber der König lachte und ſagte: „Sie kennen 
bloß Wrangeln ſeine Orthographie nicht; das heißt nicht 
der feigſte, ſondern der ‚fe—igfte‘ (fähigſte) Offizier.“ 

N * 


Auflöſung der Denkſportaufgaben und des Zahlen— 
rätſels von Seite 144: 


Zwei ganz Schlaue: Die beiden Wandervögel hatten 
zum Abzählen die Zahl 6 vorgeſchlagen. — An der Steue r⸗ 
kaſſe: Der Lehrling erhielt den überſchüſſigen Betrag in 
5 Fünfzig⸗, 5 Zwanzig⸗, 5 Fünfmarkſcheinen und in 5 Ein⸗ 
mark⸗ und 5 Zweipfennigſtücken 380,10 Mark zurück. — 
Weißt du, warum: Wir wiſſen auch nicht, warum ſich 
die beiden Poſtbeamten ſtritten, denn wenn jeder von ihnen be⸗ 
hauptet, daß das Poſtpaket ſechs Kilogramm wiege, dann liegt 
ja überhaupt gar kein Grund zum Streiten vor. — Schneider, 
Chinin, Heine, Neid, Ende, ich, drei, Eiche, Rieſe. — Schneider. 


Abb. 7. Wie die Blechteile zur Bindung aufgezeichnet werden. Abb. 8. Die beiden Riemenbügel. Von jedem find 4 Stück anzu⸗ 
fertigen. Abb. 9. Die fertig gebogene und vernietete Bindungskappe. Abb. 10. Wie man Dorn und Federdraht einſpannt zum 
Wickeln der Feder. Abb. 11. Die fertig gewickelte Feder. Abb. 12. Der fertige (rechte) Ski. 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel 


(Fortſetzung) 


Es ſind außer Helling die zwanzig neu angeworbenen 
jungen Deutſchen am Werk, und unter ihrer Leitung, 
unter dem Fingerdruck, mit dem ſie ihre faſt einer 
Schreibmaſchine gleichenden Taſtaturen bedienen, ſtei— 
gen die Bauten empor. Die eiſernen Arme bauen ſich 
ſelbſt die eiſerne Stadt auf, und ihnen iſt es einerlei, 
wenn die Sonnenſtrahlen auf ihre Arbeit hernieder— 
brennen. Sie kennen nicht Hunger und Durſt, kennen 
keine Ermüdung, und wenn am Abend die Sirenen 
heulen, löſt Otto Müller mit zwanzig andern Mon- 
teuren Helling ab. Rieſenhafte Scheinwerfer flammen 
auf, und auch während der Nacht geht das Werk weiter. 
Doch nicht einmal dieſe Scheinwerfer wären nötig; die 
genau eingeſtellten Maſchinen würden auch in der 
finſteren Nacht arbeiten. Nur die Menſchenaugen, die 
ihr Werk beobachten, bedürfen des Lichtes. 

Zu gleicher Zeit ſind andere Maſchinen in Tätigkeit. 
In gewaltigen Mengen werden aus den Wüſten ſtän⸗ 
dig die Glaserden herbeigeſchafft und durcheinander— 
gemiſcht. In mächtigen Platten werden ſie dann ge— 
goſſen, gefärbt und poliert. 

Alle Glasſcheiben in 
Iſabela ſind gleich groß. 
In die fertigen Stahlvier⸗ 
ecke heben Krane die Glas: 
ſcheiben hinein und ſtellen 
ſie auf; mechanifche Kitter 
ſtreichen den Kitt in die 
Fugen. Wieder nach den 
Befehlen des elektriſchen 
Taſtwerkes ſtellen ſich die 
doppelten Glaswände auf, 
werden die Kühlſchichten 
eingebaut. 

Unter den Händen all 
dieſer eiſernen Arme wächſt 
der Bau zuſehends, ſteigen 
ganz gleichmäßig die Häu- 
ſerblocks in die Höhe, fügen 
ſich Glaswände zu Räu⸗ 
men, wölben ſich die Decken 
aus Betonplatten, ſpan⸗ 
nen ſich endlich Brücken 
über kommende Straßen, 
und ſofort tragen andere 
Krane Erde hinauf, die 
aus unfruchtbarem Boden 
mit chemiſchen Mitteln zu 
Humus gewandelt wird, 
und endlich rollen Säma— 
ſchinen über das neue 
Gartenland. Kieswege ent⸗ 
ſtehen unter der Leitung 
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In die fertigen Stahlvierecke heben Krane die Glasſcheiben hin— 
ein und ſtellen fie auf; mechaniſche Kitter ſtreichen den Kitt in 
die Fugen. 
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der als Gärtnerinnen tätigen beiden Ingenieurfrauen; 
aus zahlreichen Rohren beginnen Waſſerſtrahlen Becken 
und Kaskaden mit fröhlichem Leben zu erfüllen, und 
fleißige Chineſenhände pflanzen Sträucher und Palmen. 

Alles geſchieht ganz genau nach den vorgezeichneten 
Plänen und in größter Ruhe, denn jeder der Menſchen 
iſt ja nur mit der ihm zugeteilten Anzahl ſorgfältig er: 
dachter Maſchinen zuſammen, und dieſe ſind ſtumme 
Arbeiter. 

So wächſt die Stadt, zu der alles vorhanden iſt, nur 
keine Bewohner. — 

Der Schacht unter der neuen Zentrale iſt längſt voll⸗ 
endet. Von ihm aus iſt ein Tunnel bis zur Meeresküſte 
vorgeſchoben, und hier, einige hundert Meter unter dem 
Waſſerſpiegel, befindet ſich eine künſtliche Höhle, in der 
Viktor Grotefendt, der Schnellbahnkonſtrukteur, ſeine 
Maſchinen aufgeſtellt hat. Sie ſind durch einen wei— 
teren Schacht mit den Schmelzöfen oben am Strande 
verbunden. Von hier aus hat er ſein ſchwebendes Rohr 
ins Meer hinausgetrieben, das die Bahn aufnehmen 
ſoll. — 

Es iſt herrlich in Santa 
Scientia. Dieſes ſchaffende 
Leben an allen Orten! Und 
während hier die Häuſer 
vollendet werden, dort die 
Pflanzungen zu gedeihen 
beginnen, tummeln ſich 
Boote mit Tauchern draus 
ßen im Meer, um die aus 
den Preßmaſchinen hervor⸗ 
gedrückten Rohrteile in ihre 
Troſſen zu legen. Es iſt 
wunderbar, in die leuch⸗ 
tenden Augen aller dieſer 
Männer zu ſchauen, die 
Tag für Tag ihre kühnen 
Gedanken zur Tat werden 
ſehen. — 

Unſere Stadt iſt fertig, 
und wir ſtehen an einem 
Wendepunkt. Wir müſſen 
Menſchen haben zunſer bis⸗ 
heriges Syſtem genügt nicht 
mehr. Es nutzt uns nichts, 
wenn jährlich zehn oder 
zwanzig Männer zu uns 
kommen. Unter den erſten 
Einwanderern ſind Männer 
aus aller Herren Ländern. 
Das kann an ſich nichts 
ſchaden. Amerika hat be⸗ 
wieſen, daß gerade aus einer 
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Vermiſchung aller Raſſen, zumal wenn es fich um ine 
telligente Köpfe und geſunde Körper handelt, eine gute 
neue Raſſe entſtehen kann. Bei uns nicht. Wir ſind 
ja noch immer nur Männer, und die Polizeibehörden 
find ſehr ſcharf am Werke, uns zu belauſchen. Die 
Karten, die unſere Luftſchiffer im Hafen von Frisko 
abzugeben pflegen, ziehen nicht mehr. Wir können das 
nicht mehr ſo machen, und wollten wir gar in der— 
ſelben Weiſe Frauen und Mädchen anwerben und ver— 
ſchwinden laſſen, dann würde man uns die ſchlechteſten 
Beweggründe vorwerfen. 

Es muß etwas geſchehen, irgend etwas Großes, das 
uns dieſen toten Punkt überwinden läßt. Aber was? 
Zum erſten Male verſagen unſere Gedanken, die nur 
auf Technik und auf Maſchinen gedrillt ſind. Es iſt 
jammerſchade, unſere herrliche Stadt, die der ganzen 
Welt um hundert Jahre voraus iſt, verkommt. — 

Iſt das ein Weg? Möller aus Frisko hat geſchrieben 
und uns deutſche Zeitungen geſchickt. Es iſt eine deutſche 
Expedition unterwegs, eine Anzahl berühmter deutſcher 
Gelehrter. Darin liegt für uns eine große Gefahr, denn 
es verlautet, daß ſie Unterſuchungen über die Luft— 
ſtrömungen an der Weſtküſte von Südamerika anſtellen 
ſollen. Deutſche Gelehrte? Sie dürfen nicht zu Grunde 
gehen, ſie dürfen unſer Geheimnis nicht lüften, aber 
auch nicht erfolglos heimkehren. 

Wir haben beraten. Dieſe deutſchen Gelehrten müſſen 
unſer Werk kennenlernen, wir müſſen uns gewiſſer— 
maßen ihrem Urteil unterwerfen. Können wir ſie ein— 
laden? Nein, kein anderes Volk darf zunächſt etwas 
ahnen. Sie müſſen unſere Gäſte werden, ohne daß ſie 
ſelbſt es wollen und wiſſen. — 

Wir haben noch eine Nachricht aufgefangen. Ein 
deutſcher Kriminaliſt namens Schlüter iſt unterwegs, 
um auszuforſchen, was aus den früher verſchwun— 
denen Deutſchen geworden iſt. — 

Soeben bringt uns ein Luftſchiff die Nachricht, daß 
ſich die Expedition in Frisko auf der Privatjacht „Nigh— 
tingale“, die einem Chilenen gehört, eingeſchifft hat 
und daß auch dieſer Doktor Schlüter mit an Bord ge— 
gangen iſt. Jetzt iſt es Zeit, jetzt müſſen wir ſehen, ob 
wir ſie zu uns bringen können. — 

Ein furchtbarer Wirbelſturm raſt auf dem Meere. 
Die Jacht iſt böſe mitgenommen. Wir beobachten ſie 
andauernd mit Flugzeugen aus Höhen, in denen der 
Orkan nicht mehr wütet. 

Es iſt unſern Flugzeugen gelungen, etwas niedriger 
zu gehen. Wir haben Nachricht, daß Will Becker, einer 
unſerer beſten Mechaniker, in Frisko das Glück hatte, 
auf der „Nightingale“ als Maſchiniſt angeworben zu 
werden. Die Jacht fährt mit elektriſcher Kraft. Wir 
ſenden einen großen Zeppelin aus, der alle erforder⸗ 
lichen Apparate an Bord hat. 

Der Zeppelin ſchwebt in ruhiger Luft über dem 
Sturm. Es iſt ihm mit ſeinen Starkſtromakkumulatoren 
gelungen, Kontakt mit der „Nightingale“ zu bekommen. 
Sie gehorcht ihren Offizieren nicht mehr und ſteht unter 
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der Fernſteuerung unſeres Zeppelins, der ſie bis an den 
Strahlengürtel, der das Cabo Martino umgibt, bringen 
muß. 

Eine rieſige Woge hat die ſchon faſt wracke Jacht durch 
unſere Waſſerſtoff-Barre geſchleudert. Jetzt iſt ſie in 
völlig ruhigem Waſſer und ſo dicht an Land, daß ſie 
der Fernſteuermaſchine in den Felſen des Cabo Martino 
gehorcht. 

Der Zeppelin kehrt zurück. Bob White fährt zum 
Cabo Martino, um unſere unfreiwilligen Gäſte zu 
empfangen. Wir fürchten, fie werden über die Verge— 
waltigung zunächſt erzürnt ſein. Es ging aber nicht 
anders. Wir hoffen, wir werden ſie wieder verſöhnen. 

* * 


* 

Das Tagebuch iſt zu Ende. Die Herren ſtehen auf. 

„Dies iſt zwar eine Erklärung, aber eine ſolche, die 
eigentlich nur für Gigantenhirne faßbar iſt.“ 

„Jedenfalls bin ich dieſen Giganten dankbar.“ 

„Daß gerade Sie ſo etwas ſagen, Kollege Ortler!“ 

„Das iſt, wenn es ſich verallgemeinern läßt, einfach 
die techniſche und wiſſenſchaftliche Zukunft der Welt.“ 

Die Tür öffnete ſich, und Bob White ſtand vor ihnen. 
„Sie haben Ihre Lektüre beendet?“ 

„Wir würden nicht glauben, was wir gehört haben, 
wenn wir es nicht mit eigenen Augen ſähen.“ 

Van Rhyn ſteht in tiefen Gedanken. „Wer hat dieſen 
Apparat gebaut, der uns vorlieſt und gleichzeitig ſchauen 
läßt?“ 

„Herr Vetter natürlich.“ 

„Er hat mir das Werk meines Lebens vorweggenom— 
men. Sind es Selenzellen, auf denen das alles beruht?“ 

„Das war nicht möglich. Sie ſehen, daß die Bücher 
ſehr dick gedruckt ſind und die Buchſtaben faſt der 
Blindenſchrift ähneln. Eine eigenartige Bauart der 
Lampen bewirkt, daß die Schrift auf eine im Innern 
des Apparates befindliche Platte Schatten wirft. Ganz 
merkwürdig geartete Zellen aus einem noch viel fein— 
fühligeren Stoff als Selen, den Ihnen Herr Vetter 
beſchreiben wird, ſind ſo angeordnet, daß durch jene 
Schatten, die das Licht der Fläche unterbrechen, elek— 
triſche Ströme ausgelöſt werden. Dieſe wiederum er— 
zeugen Strahlen, die es durch ihre Schwingungen er— 
möglichen, die Schrift in Laute umzuſetzen und im 
Lautsprecher hören zu laſſen. Alles in allem iſt dies 
eigentlich nur eine Vervollkommnung des Radios. Es 
iſt eine ſehr ſegensreiche Erfindung, beſonders auch für 
unſere Krankenhäuſer. Dort haben wir nämlich die— 
ſelben Apparate mit Kopfhörern, und es iſt jedem Lei— 
denden möglich, ſich ein beliebiges Buch auf dieſe Weiſe 
vorleſen zu laſſen, ohne daß er an ein beſtimmtes Pro— 
gramm eines Radioſenders gebunden iſt und ohne daß 
einer den andern ſtört.“ 

Van Rhyn nickt lebhaft. „Ja, wenn Zeit, Geld und 
ein ungeſtörter Ort zum Nachdenken da ſind!“ 

„Das iſt eben unſer Ziel. Wir bitten die Herren jetzt, 
über das Geſehene nachzudenken. Morgen werden wir 
Sie noch einmal durch alles führen, was wir erſchufen. 
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Dann bittet Miſter Cook um Ihr Urteil und Ihre 
Meinung.“ Bob White, außer Weigand der einzige, der 
bisher mit ihnen geſprochen hatte, während die andern 
Schöpfer dieſer Wunderwerke beſcheiden im Hinter— 
grunde blieben, verbeugte ſich und verließ das Zimmer. 
Die Gelehrten blieben noch lange in lebhaftem Ge⸗ 
dankenaustauſch beieinander. 
* * 

In der Republick Puitu Hern wieder einmal Un⸗ 
ruhe. Der greiſe Präſident Ronaldo Ferreira, der es 
dem großen Porfirio Diaz von Mexiko nachmachen 
wollte, hatte ein eiſernes Regiment geführt. Es war 
vieles beſſer geworden unter ſeiner Leitung, aber wie— 
der, wie ſchon ſo oft, drohten die Schulden des kleinen 
Staates ins Rieſenhafte zu wachſen, und die Verſuche, 
die der Präſident gemacht hatte, amerikaniſches Geld 
aufzunehmen, trugen die Gefahr in ſich, den Ver— 
einigten Staaten, wie es ja in den meiſten der kleineren 
ſüdamerikaniſchen Länder bereits geſchehen war, ein 
Übergewicht zu geben. 

Eine ſtarke Gegenpartei hatte ſich gebildet, die Fer— 
reira abſetzen wollte und mit großen Gebärden das 
ſchöne Wort „Puitu den Männern von Puitu und nicht 
den Fremden“ zur Loſung erhob. Es waren meiſt fana— 
tiſche junge Männer, die revolutionslüſtern waren, zum 
großen Teil Leute, die, ſelbſt tief verſchuldet, weniger 
aus Vaterlandsliebe als aus eigenſüchtigen Gründen 
den Umſturz erhofften. Joao Ferreira, des Präſidenten 
Sohn, ein junger Menſch von ungezügeltem Ehrgeiz 
und abenteuerluſtigem Temperament, war die Seele 
der Unzufriedenen. 

In einem kleinen Landhaus außerhalb der Hafen— 
ſtadt des Staates kamen die Verſchwörer zuſammen. 
Es gehörten zu ihren Führern beſonders Don Chriſto— 
bal, ein begabter Jüngling und erſter Sekretär des 
Präſidenten. Das kleine Hinterzimmer, in dem ſich der 
angebliche Spielklub zu verſammeln pflegte, war dicht 
durch Vorhänge geſchützt und es war Nacht. 

Don Joao trat den Freunden entgegen. „Wichtige 
Botſchaft!“ 

Chriſtobal war ungeduldig. „Die Zeit drängt. Wenn 
wir nicht ein Pronunciamento machen, den Präſidenten 
abſetzen und raſch handeln, iſt alles verloren. In zwei 
Wochen werden die Herren aus Waſhington da fein, 
Iſt dann Ferreira noch Präſident, ſo geht es uns wie 
Nicaragua und Panama, und wir find nichts weiter 
als Vaſallen der Vereinigten Staaten.“ 

Einer warf ein: „Und wenn wir ein Pronunciamento 
machen? Was nützt es? Haben wir darum Geld? Können 
wir zaubern? Was nützt es?“ 

Don Joao trat in ihre Mitte. „Und wenn ich nun 
Geld habe?“ 

„Millionen?“ 

„Ungezählte Millionen.“ 

Die andern lachten. „Wo ſind ſie?“ 

„Mein eigener Vater hat ſie an einen Amerikaner 
verſchenkt. Sie liegen auf den Druſenkopfinſeln.“ 
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„Kein Schwindel.“ 

„Haſt du es geſehen?“ 

„Ich nicht, aber ich habe jemand hier, der es geſehen 
hat, der dabei war, wie jene Menſchenhändler, jene 
neuen Flibuſtier es in großen Stapeln zu Tal trugen.“ 

„Die Amerikaner?“ 

„Sie und ihre deutſchen Genoſſen. Was machen fie 
dort? Was iſt das für ein Geheimnis? Was bedeutet 
es, daß ſie niemand auf ihre Inſel laſſen? Was ſollen 
dieſe Rätſel? Ich weiß mehr als alle. Es ſind gefähr— 
liche Menſchen. Gott weiß, was da geſchieht. Der 
Völkerbund müßte eingreifen, aber ...“ Er lachte. 
„Ich denke, wir helfen uns ante u 

„Jene find Beſitzer der Inſel. Du weißt, als ſchon 
einmal ſolche Gerüchte kamen, gab es eine Anfrage bei 
der Regierung. Die Inſel iſt ihnen nun einmal mit 
allem verkauft, was ſie enthält.“ 

„Weil mein Vater ein altersſchwacher Greis iſt.“ 

Chriſtobal ſchüttelte den Kopf. „Wir wollen doch erſt 
einmal erfahren, was auf jener Inſel geſchieht.“ 

Jodo nickte. „Ich will den Mann holen, der euch 
alles berichtet.“ 

Er ging hinaus und kam gleich darauf mit einem 
Neger zurück, der in einen eleganten, modernen Anzug 
gekleidet war und fließend Spaniſch ſprach. „Nun be— 
antworten Sie noch einmal alle Fragen! Wer ſind 
Sie?“ 

„Ich heiße Sam und war als Koch auf dem Luft— 
ſchiff, mit dem Profeſſor Aleſius damals auf der 
Druſenkopfinſel ſcheiterte. Ich bin dann mit meiner 
Frau freiwillig auf der Inſel zurückgeblieben, als der 
Profeſſor gerettet wurde.“ 

„Warum blieben Sie zurück?“ 

„Ich wollte den Schatz der Inka heben, den der Pro— 
feſſor entdeckt hatte.“ 

„Sie haben ihn geſehen?“ 

„Ich bin mit in der Höhle der Mumie geweſen. Ich 
habe die Goldbarren geſehen und die Mengen von Edel— 
ſteinen, die um den Thron gehäuft waren. Dann habe 
ich in Jahren des Elends vergeblich verſucht, in die 
Höhle zu dringen. Das Erdbeben hat ſie verſchüttet. 
Mein Weib iſt geſtorben, ich blieb allein. Ich konnte 
mich nicht von dem Ort des Schatzes trennen und hoffte, 
ein Schiff würde kommen. Ich hätte mich dem Kapitän 
anvertraut und mit ihm gemeinſame Sache gemacht. 
Doch nichts kam. Ich habe von Schildkrötenfleiſch und 
von Leguanen gelebt, ich habe Tag für Tag nach dem 
unteren Eingang der Grotte geforſcht, aber ich habe 
ihn nicht gefunden. Ich bin grau darüber geworden 
und alt.“ 

„Der Schatz beſteht nicht.“ 

„Dann — es ſind jetzt fünf Jahre — kam eine Jacht. 
Ich ſtand am Ufer hinter Geſtrüpp verborgen und ſah 
ſie landen. Es waren Profeſſor Aleſius, ein hinfälliger 
Greis, und zwei Amerikaner. Ich ſah ſie in den Krater— 
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ſee an der Küſte tauchen, ſah ſie ſtundenlang fortbleiben 
und dann wiederkommen, die beiden, den toten Profeſſor 
in ihren Armen, und fortfahren. Ich frohlockte. Doch ich 
war ein Narr und glaubte, daß auch ſie nichts gefunden 
hätten. Dann kehrten die Amerikaner zurück und hatten noch 
ſechs andere Männer bei ſich. Sie ſprengten ein Loch in den 
Berg. Wieder blieben ſie lange, dann kamen ſie und trugen 
in ihren Armen und in Säcken die Juwelen der Inka. Sie 
gründeten eine Niederlaffung, blieben auf der Inſel, und 
ich habe mit eigenen Augen geſehen, wie ſie Laſten von 
Gold und Cdelſteinen herabtrugen und in einem Schatz— 
gewölbe verſtauten. Sie ſind reich, ſie beſitzen Millionen. 
Es ſind gefährliche Männer, die ſich Menſchen ſtehlen und 
ſie auf die Inſel ſchleppen. Wer weiß, was ſie wollen! 
Aber ich belauſchte ihre Geſpräche. Sie waren dumm und 
wußten nicht, daß ich alle Schliche der Inſel kenne, ihre 
Höhlen und Spalten weiß und verſchwinden konnte, wann 
ich es wollte. Ich habe mir genommen, was ich brauchte, 
und als eines Nachts ein Sturm wütete, da habe ich am 
Morgen ein Motorboot geſtohlen und bin geflohen. Sie 
werden denken, der Sturm habe es vernichtet. Ich bin 
nach dem Kompaß gefahren. Die See war ganz ruhig, 
und ich ſteuerte nach Oſten, weil ich wußte, die Küſte konnte 
nicht weit ſein. Ich traf ein anderes Schiff, einen Dampfer. 
Er hielt mich für einen Schiffbrüchigen und nahm 
mich auf, und jetzt bin ich wieder da.“ (Fortſetzung folgt) 
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„Belieben die Herren Mokka oder Tee?“ fragt der Kellner. 

„Einen Augenblick, Herr Ober. Wir ſind uns noch 
nicht einig,” ſagt Onkel Karl, der uns zum Beſuch dieſes 
Kaffeehauſes mitgenommen hat. Während der befrackte 
Ganymed zum nächſten Tiſche eilt, läßt der Onkel ſeinem 
angeborenen Hang zum Belehren die Zügel ſchießen. 
„Der Tee, liebe Jungen, erweckt vorzugsweiſe die Ur— 
teilskraft und geſellt zu deren Tätigkeit ein Gefühl von 
Heiterkeit; der Kaffee wirkt ebenfalls anregend auf das 
Denkvermögen, verhilft aber auch eurer Einbildungskraft 
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zu einer bedeutenden Lebhaftigkeit. Er fteigert eure Empfänglichkeit für Sinnes— 
eindrücke und eure Beobachtungsgabe, ſchärft die Urteilskraft, läßt die belebte 
Phantaſie aus ſinnlichen Wahrnehmungen ſchnell klare Schlußfolgerungen ziehen 
und regt ſie zu ſchöpferiſcher Tätigkeit an.“ 

„Du meine Güte, lieber Onkel, ſpanne uns nur nicht länger auf die Folter!“ 

Doch der Onkel iſt mit ſeiner Belehrung noch nicht zu Ende. Während er 
die Daumen behaglich über der Weſte dreht, fährt er lächelnd fort: „Jean Paul 
ſagt, daß der Tee zeremonielle Chineſen, der Kaffee feurige Araber mache. Es wäre 
alſo zunächſt die Frage zu klären, ob ihr Chineſen oder Araber werden wollt.“ 

„Araber natürlich, Onkel, und zwar feurige.“ — Der Onkel beſtellt dreimal 
Kaffee für uns. N 

Wenige Minuten ſpäter ſteht das würzig duftende Getränk vor uns und be— 
kommt durch Zucker und einen Schuß Sahne die letzte Feinheit. Wir laſſen uns 
das erſte Täßchen munden. Wahrhaftig, der Onkel ſcheint recht zu haben! 
Unſere Phantaſie wird rege und beginnt zu wandern. Sie wandert weithin über 
das Weltmeer in die tropiſchen Gefilde Südamerikas, wo 
brennende Sonne und reiche Regengüſſe einen Urwald von 
unvorſtellbarer Uppigkeit aufſprießen laſſen. Jahrhundertelang 
wuchs der Wald, bis die Menſchen ihm zu Leibe gingen. Unter 
Axthieben ſanken die mächtigen Stämme. Ein ſorgfältig ange— 
legtes Feuer fraß ſie und die Baumſtümpfe dazu. Blank und 
frei, von der Holzaſche gedüngt, lag das Feld. Rinder kamen, 
die den Pflug durch den Boden riſſen. Beete wurden geglättet, 
in die die indianiſchen Arbeiter des Pflanzers bohnenförmige 
Körner ſteckten. In Regen und Sonne ſproß grüne Saat 
daraus. Im Laufe eines halben Jahres wurden aus 
Keimlingen Pflänzchen und ſchließlich Bäumchen. Da 
kamen die Indianer wieder, gruben die Bäumchen ſorg— 
ſam aus, ſchleppten ſie auf andere Felder und pflanzten 
ſie dort von neuem aus. 

Drei Jahre verſtrichen, da waren die Bäumchen zu ſtatt— 
lichen Bäumen erwachſen. In weißem Blütenflor prangte 
die junge Pflanzung, weithin trug jeder Windhauch den 
feinen Vanilleduft der blühenden Kaffeebäume, und als 
der Blumenſchnee zu Boden fiel, begannen die Blüten— 
kelche zu ſchwellen und ſich zu röten. Tauſende von 
kirſchenartigen Früchten hingen an den Bäumen. 

Da war es Zeit für die erſte Ernte. Wieder kamen 
die indianiſchen Arbeiter in die Pflanzung, pflückten die 
Kaffeekirſchen in Säcke und brachten ſie auf Maultieren 
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und Ochſenkarren zum Maſchinenhaus. Purpurn fiel 
der Ernteſegen von oben her in den Trichter, wie ge— 
ronnenes Blut floß das zerquetſchte Fruchtfleiſch unten 
zur einen Seite fort, nur noch als Dünger für neue 
Felder verwendbar. Klappernd fielen die vom Frucht: 
fleiſch befreiten bohnenförmigen Kerne aus einer andern 
Offnung heraus. Sie kamen in Waſſer, das ſie erweichte, 
gingen in andere Mühlen und Schwingen, in denen ſie 
von den Samenhäutchen befreit wurden, liefen durch 
Trockner, die ihnen die überſchüſſige Feuchtigkeit wieder 
abnahmen, mußten noch durch Poliermaſchinen, die 
ihnen den letzten Schliff und Glanz gaben, und dann 
waren es handelsfertige Kaffeebohnen geworden. 
Von der Pflanzung reiſten die Säcke auf Ochſen— 
wagen zur nächſten Eiſenbahn, mit dieſer weiter zum 
Hafen und dann im Schiff über den Ozean nach Ham— 
burg. Was die Tropenſonne in der neuen Welt zur 
Reife gebracht hatte, kam in das alte Europa, um hier 
Millionen von Menſchen Anregung, Genuß und Er— 
holung zu gewähren. Gebrannt oder ungebrannt 
können wir den Kaffee hier in jeder Feinkoſthandlung 
kaufen. Je nach Geſchmack und Einſtellung kann der 
einzelne ſich entweder auf die hochentwickelten Arbeits— 
weiſen der Kaffeeröſtereien verlaffen oder auch ſich den 
ungebrannten Kaffee ſelber röſten. Erleſene Fein— 
ſchmecker, beſonders im europäiſchen Oſten, ziehen das 
letztere vor; fie röſten nur fo viel Bohnen, wie fie jedes: 
mal benötigen, mahlen dieſe zu einem faſt ſtaubfeinen 
Pulver, brühen es ſofort mit kochendem Waſſer, geben 
höchſtens Zucker, aber niemals Milch dazu und genießen 
das Ganze einſchließlich des feinen Grundes. Das iſt 
die türkiſch-arabiſche Zubereitungsweiſe, die in Deutſch— 
land nur wenig Verbreitung gefunden hat. Wir ziehen 
es vor, den Grund durch Filter ſorgfältig vom Aufguß 
zu trennen. Außer dem Zucker ſetzen wir meiſtens etwas 
Milch und Sahne hinzu. Beliebt iſt unter dem Namen 
„Schoka“ auch eine Miſchung, die zur einen Hälfte aus 
Kaffee, zur andern aus Kakao oder Schokolade beſteht. 
Wieder andere lieben es, dem ſüßen ſchwarzen Kaffee 
einen Schuß Kirſch oder Kognak hinzuzufügen, was aber 
von wirklichen Kennern für eine Verſündigung am 
Kaffeearoma erklärt wird. Über den Geſchmack läßt ſich 
bekanntlich nicht ſtreiten. Liebte es doch Friedrich der 
Große ſogar, dem ungeſüßten ſchwarzen Kaffee eine 
ſtarke Meſſerſpitze Senf oder auch Pfeffer hinzuzufügen. 
Nach unſerm Empfinden muß das abſcheulich geſehmeckt 
haben, aber wenn zum Beiſpiel der Deutſche, der ge— 
wohnt iſt, ſich die Melone zu zuckern, nach Italien 
kommt und ſie dort gepfeffert vorgeſetzt erhält, ſo fin— 
det er dieſe Art am Ende ſogar recht ſchmackhaft. 
Was iſt's nun, das uns beim Kaffeegenuß ſo anregt 
und unfere Gedanken befchwingt? Lange Zeit ſchrieb 
man dies alles dem Koffein, dem Alkaloid der Kaffee— 
bohne, zu. Inzwiſchen hat ſich aber auch in Deutſch— 
land der koffeinfreie Kaffee immer weitere Kreiſe er— 
obert. Bei dieſem wird der ungeröſteten Bohne der ge: 
ſamte Koffeingehalt mittels Benzols entzogen. Beim 


Röſten aber bilden ſich in den derart behandelten 
Bohnen genau die gleichen aromatiſchen Brenzſtoffe 
wie in den koffeinhaltigen. Durch den Geſchmack iſt ein 
Unterſchied zwiſchen beiden Arten kaum feſtzuſtellen, 
und auch der koffeinfreie Kaffee wirkt anregend. Es 
fehlen ihm nur die typiſchen Koffeinwirkungen auf das 
Herz und das Nervenſyſtem, die von vielen, namentlich 
nervöſen Perſonen ſchlecht vertragen werden. 

Nach dieſen Erfahrungen muß man einen erheblichen 
Teil der angenehmen Wirkung des Kaffees jedenfalls 
den beim Röſten entſtehenden, für die Kaffeebohne be— 
zeichnenden Brenzſtoffen zuſchreiben. Alle Verſuche, etz 
was ähnliches durch die Röſtung anderer, einheimiſcher 
Kornfrüchte zu erzeugen, ſind bisher vergeblich geweſen, 
und ſo wird die tropiſche Kaffeebohne — ſei es mit, 
ſei es ohne Koffein — wohl noch für lange Zeit 
das beliebteſte Genußmittel des Europäers bleiben. 


Sonderbare Worte 


Es iſt bekannt, daß der deutſche Sprachſchatz eine An— 
zahl Worte birgt, bei denen der Zufall es gefügt hat, 
daß ſie, von hinten nach vorn geleſen, ebenſo lauten 
wie umgekehrt. Einige der bekannteſten ſind „Relief— 
pfeiler“, „Marktkram“, „Reittier“, „Rentner“ und ſo 
weiter. Weniger bekannt aber dürfte es ſein, daß ſogar 
zwei Worte beſtehen, deren Buchſtaben nicht nur nach 
beiden Richtungen hin die gleiche Lage zueinander ein— 
nehmen, ſondern deren Bedeutung in der Tat auch 
dieſer Eigenſchaft entſpricht; ſie heißen: „Egale Lage“. 


Der Pflanze Kampf gegen die Kaͤlte 


Von Hermann Holm 


Wärme benötigt die Pflanze zum Wachstum, Kälte iſt 
ihr ſchlimmſter Feind. Die Pflanzenwelt wäre ſchon 
längſt der Kälte erlegen, wüßte ſie nicht einen zwar 
ſtillen, aber doch recht hartnäckigen Kampf dagegen zu 
führen. Gar vielen Gefahren, die der Pflanzenwelt 
drohen, weiß dieſe ſinnvoll auszuweichen oder in irgend 
einer Weiſe zu begegnen. Dieſes ſtete Ringen aus der 
Nähe zu verfolgen, iſt mehr als müßige Unterhaltung, 
denn hier offenbart ſich manches wundervolle Natur— 
geſchehen. Zweimal im Jahre wird der Angriff der Kälte 
auf die Pflanzenwelt beſonders heftig, nämlich im Herbſt 
und im Frühling. In dieſen Zeiten hat ſich die Pflanze 
ganz beſonders zu wehren, will ſie nicht unterliegen. 

Viele Pflanzen werden im Herbſt ohne jeden Wider— 
ſtand ein Opfer der Kälte. Darunter ſind nicht nur ſolche 
Gartenpflanzen, die in ihrer urſprünglichen Heimat 
keine Kälte kennen und deshalb auch nicht auf einen 
Kampf gegen dieſen Feind eingeſtellt ſind, ſondern auch 
manche einheimiſchen Pflanzen. Aber dieſe einheimi— 
ſchen Pflanzen, die in Feld und Flur ſich kampflos der 
Kälte ergeben, ſchlagen dem Froſt doch ein Schnippchen. 
Gehen ſie ſelbſt auch mit Stumpf und Stiel zu Grunde, 
ſo haben ſie zuvor doch ganz kleine Körnchen gebildet, 
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denen ſelbſt die ſtärkſte Kälte nichts anhaben kann, und 
in dieſen kleinen Körnchen — Samenkörner hat man 
ſie genannt — iſt ſo viel Lebenskraft aufgeſpeichert, daß 
im nächſten Frühjahr aus jedem dieſer winzigen Körn— 
chen eine neue Pflanze zu erſtehen vermag. Für Nach— 
kommenſchaft hat die Mutterpflanze im Herbſt reichlich 
geſorgt. Was ſollte ſie ſich da noch groß mit dem Froſt 
in einen Kampf einlaſſen! 

Doch nicht alle Pflanzen vermögen gleich im erſten 
Lebensjahr keimfähige Samenkörner zu erzeugen; 
manche fruchten erſt im zweiten Lebensjahre. Dieſe 
müſſen alſo ſchon wenigſtens einen Winter über den 
Kampf mit der Kälte aufnehmen. Sie haben bis zum 
Herbſt kurze, gedrungene Triebe gebildet, die dicht auf 
der Erde aufſitzen und ſich von den abfallenden Blät— 
tern der Bäume und Sträucher warm zudecken laſſen. 
Hier haben ſie die Kälte nicht zu fürchten. Andere Kräu— 
ter, die bis zum Fruchten oft mehrere Jahre brauchen, 
haben an ihren Wurzeln eigenartige Stengelgebilde 
ſitzen, die bald Zwiebel, bald Knolle, bald Wurzelſtock 
oder noch anders heißen. Ihnen allen iſt die Fähigkeit 
zu eigen, daß fie über Winter ihre Lebenstätigkeit ein: 
ſtellen können, ohne dieſe, im Schoße der Erde gegen 
den Froſt wohlgeborgen, ganz einzubüßen. Die wär: 
mende Frühjahrsſonne läßt das ruhende Leben neu er— 
wachen. Manche Waſſerpflanzen, die in der im Winter 
entſtehenden Eisdecke ſicher 
ihr Leben einbüßen, for⸗ 
men im Herbſt beſondere 
Stengelgebilde, die ſich 
von der Mutterpflanze los⸗ 
löſen, auf den Grund des 
Gewäffers ſinken und hier 
den Winter verträumen. 
Wenn die Mutterpflanze 
in dem Eiſe der Kälte er⸗ 
liegt, ſo ſetzen die abge— 
trennten Winterſproſſen im 
Frühjahr das Leben fort. 

Baum und Strauch im 
Garten und im Walde 
müſſen ſich ſchon anders 
einrichten, um den Kälte— 
wirkungen zu begegnen. 
Einmal werfen ſie im 
Herbſt ihre Blätter ab, die 
beſonders froſtempfindlich 
ſind; zuvor aber hat die 
Pflanze alle ihr etwa noch 
nützlichen Stoffe aus den 
Blättern gezogen. Im In⸗ 
nern der Zweige und des 
Stammes geht dann eine 
Stoffumwandlung vor ſich; 
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Wie aber ſteht es mit unſern immergrünen Bäumen, 
die ihr Laub über Winter behalten? Sie richten die 
Stoffzuſammenſetzung in den Blättern gleichfalls ſo 
her, daß Kälte hier nichts zu zerſtören vermag. Eine 
dicke Oberhaut, Wachsüberzüge und dunklere Verfär— 
bung ſind weitere Mittel, mit denen ſich die Pflanze zu 
ſchützen weiß. 

So wohl vorbereitet, ſpottet die Pflanze über Winter 
den Angriffen der grimmigſten Kälte. Dann geht es 
dem Frühjahr entgegen, die Sonne wärmt und lockt. 
Es gärt unter den Stoffen im überwinterten Pflanzen- 
körper. Lange genug haben ſie in untätiger Ruhe ver— 
harren müſſen, nun wollen ſie Betätigung. Das 
Wachſen beginnt. Solange die Triebe, die an den unter—⸗ 
irdiſchen Stengelgebilden oder an den im Moder ver— 
borgenen entſtehen, noch durch Erde und Moder ge— 
ſchützt werden, hat es keine Not. Kritiſch wird die Sache 
aber, wenn der Trieb den Moder durchbrochen hat. 
Tagsüber iſt es ja ſchon ganz ordentlich warm, nachts 
aber noch empfindlich kalt. Doch die Pflanze weiß der 
Gefahr zu begegnen. Sie breitet die Triebe nicht flach 
aus, ſondern hält ſie zuſammengeknüllt oder gefaltet, 
ſo daß der Kälte nur eine geringe Angriffsfläche geboten 
wird. Dazu legen ſich die ſtärkeren und widerſtands— 
fähigen Blatteippen und nerven ſchirmend um das 
empfindliche grüne Blattgewebe. Oft bleibt der Trieb 
die erſte Zeit gar in einer 
ſchützenden Hülle ver— 
borgen, die erſt geſprengt 
Bi, | wird, wenn alle Froſt⸗ 
a. gefahr überwunden ift. 

Das erfte Leben und 
Weben geht im Schoße 
der Erde vor ſich, was 
leicht nachgeprüft werden 
kann. Dann regen ſich 
zunächſt die Triebe im 
Moder des Erdbodens, 
und erſt ganz zuletzt 
ſtehen die Triebe bei 
Strauch und Baum aus 
dem Winterſchlaf auf. 
Sie dürfen nicht vor— 
witzig ſein, wollen ſie der 
Kälte nicht zum Opfer 
fallen. Ganz klein und 
eng zuſammengedrängt, 
konnten die Blattan⸗ 
lagen es über Winter in 
den ſchirmenden Knoſ— 
penſchuppen ſchon aus—⸗ 
halten; nun ſie ſich 
ſtrecken und dehnen wol— 
len, wachſen die Knoſpen⸗ 


Br 
42 
4 


. 


es werden waſſerarme 
Stoffe gebildet, die der 
Kälte ſtandhalten können. 


Der deutſche Schulkreuzer „Emden“ in Neuſeeland. Ein deutſcher 
Offizier wird von einer eingeborenen Führerin in der landesüb— 
lichen Weiſe durch Naſenreiben begrüßt / Phot. Troughton Clark. 


ſchuppen noch etwas mit. 
Iſt aber deren Wachs: 
tum zu Ende, ſo hüllen 
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fie dennoch, fo gut es geht, den ſproſſenden Trieb ein, 
der es ähnlich hält, wie die aus dem Moder hervor— 
kommenden. 

Oft wärmt die jungen Blättchen ein ſeidiger Übers 
zug. Blättchen, die ſich tagsüber wagerecht aufſtellen, 
um möglichſt viel Sonnenlicht zu erhaſchen, falten ſich 
für die Nacht zuſammen oder hängen ſchlaff lotrecht herz 
ab, auf daß die Kälte keinen Schaden anrichten kann. 


Die Beduinen / Zu unſerer Kunſtbeilage 


„In dem Haufe, unter deſſen Dach ein Pflug ſich be— 
findet, kehrt der Engel Allahs nicht ein.“ Nichts kenn— 
zeichnet beſſer die Geringſchätzung, die der ſtolze Arab— 
Bedu oder, wie wir zu ſagen pflegen, der Beduine, der 
freie und unabhängige „Sohn der Wüſte“, dem ſeß— 
haften Ackerbauer oder Städter entgegenbringt als 
dieſes uralte arabiſche Sprichwort. Wie vor Jahrtauſen— 
den, ſo durch zieht er auch heute noch mit ſeinen Herden 
von Kamelen, Pferden, Schafen und Ziegen auf der 
beſtändigen Suche nach Weideplätzen die Steppen und 
Wüſten ſeines ungeheuern Wohnraumes und ver— 
ſchmäht jede andere Behauſung als das niedrige, breit 
ausladende Wanderzelt, aus ſchwarzem Ziegen- oder 
Kamelhaar gewebt, wie es ſchon der Erzvater Abraham 
und ſeine Nachkommen bei ihren Wanderungen be— 
nützten. Der Gedanke, als Handwerker oder Händler 
die dumpfe Luft der engen Gaſſen und düſteren Hütten 
einer Stadt atmen zu müſſen oder an die kleine Acer: 
ſcholle gebunden zu ſein, aus der er nur durch raſtloſes 
Mühen und Schaffen für ſich und die Seinen den Le— 
bensunterhalt gewinnen kann, iſt dem freiheitsdurſtigen 
Beduinen ebenſo verhaßt wie das Gefühl der Abhängig— 
keit und Beugung unter einen andern als den eigenen 
Willen. Der echte Beduine erkennt eigentlich niemand 
über ſich an, ſelbſt den Anordnungen ſeines Scheichs 
folgt er nur aus freien Stücken. 

Arabien iſt, wie einmal ein ausgezeichneter Kenner 
von Land und Leuten ſich ausgedrückt hat, eine kinder— 
reiche Mutter, aber fie blieb ſtets eine arme Frau, die nie 
imſtande war, ihre Kinder zu ernähren. Infolgedeſſen 
haben ſich dieſe zu allen Zeiten in unaufhörlichem 
Strome von dem öden Tafelland Innerarabiens herab 
zu den fruchtbaren Flußtälern des Euphrat und Tigris 
oder nördlich zu den mit Weinſtöcken und Olbäumen 
bedeckten Hügeln Syriens oder durch die Sinaihalb— 
inſel zu den Kornfeldern des Nils und darüber hinaus 
ergoſſen. So hat ſich auch das merkwürdige Beduinen— 
tum, das eben auf dem wüſten und ſteppenhaften Bo— 
den Arabiens ſeine erſte Anregung und Ausbildung er— 
fahren hat, über weite Räume der Erde ausgebreitet, 
deren landſchaftlicher Charakter in hohem Grade dem— 
jenigen Arabiens gleicht. Die unter der Herrſchaft der 
Mongolen und ſpäter der Türken verödeten, ehemals 
ſo überaus fruchtbaren Gefilde Meſopotamiens, die ſich 
erſt in neueſter Zeit unter europäiſchem Einfluß lang— 
ſam wieder in Fruchtland verwandeln, ſind ebenſo die 
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Tummelplätze zahlreicher nomadiſierender Beduinen— 
ſtämme wie das ganze nordafrikaniſche Wüſten- und 
Steppengebiet bis zum fernen Geſtade des Atlantiſchen 
Ozeans. 

Hart wie die ihn zeit ſeines Lebens umgebende Natur 
iſt der Charakter des Beduinen; ja dieſer legt, nament⸗ 
lich bei der Behandlung von Feinden, die in feine Ge— 
walt geraten, nicht ſelten eine Grauſamkeit an den Tag, 
die der der ehemaligen nordamerikaniſchen Prärie— 
indianer nicht nachſteht. In dem unausgeſetzten, uner— 
bittlichen Kampf ums Daſein iſt er ſelbſtſüchtig und 
rückſichtslos geworden, und er ſchreckt vor keiner Ge- 
walttat zurück, wenn er dadurch einen Vorteil erringen 
kann. Ein Menſchenleben gilt ihm wenig. Doch auch 
für ideale Güter ſetzt der kampfgeübte Wüſtenſohn un⸗ 
bedenklich ſein Leben ein, für ſeine perſönliche Freiheit, 
für die Unabhängigkeit feines Stammes, für feine Fa— 
milienehre und für ſeinen Glauben. Gerade das aber 
vermag uns mit manchem auszuſöhnen, was uns an 
jenen Räubern — denn das find fie ja mehr oder weniger 
alle — mißfällt. Angenehm berühren uns auch ihr per— 
ſönlicher Mut, ihre Nüchternheit und Höflichkeit und 
vor allem ihre Vertragstreue. Wenn ein Beduine ein— 
mal ſein Wort gegeben hat, ſo hält er es auch unbedingt. 
Mag er beim Abſchluß eines Handels ſich noch fo hab— 
ſüchtig und kleinlich zeigen, iſt das Geſchäft einmal ab— 
geſchloſſen, ſo ſucht er ſich niemals den daraus ent— 
ſpringenden Verpflichtungen zu entziehen, auch wenn 
es ſich nachträglich als unvorteilhaft für ihn heraus— 
ſtellen ſollte. Im übrigen aber iſt ihm wenig zu trauen. 
Er lügt mit naiver Selbſtverſtänd lichkeit und ſagt die 
Wahrheit nur ſo weit, als ſie ihm nützt. Auch mit ſeiner 
geprieſenen Gaſtlichkeit iſt es nicht weit her. Sie iſt ge= 
wiſſermaßen ein Geſchäft auf Gegenſeitigkeit. Er ge— 
währt ſie, weil er weiß, daß er ſelbſt jeden Augenblick 
in die Lage kommen kann, Gaſtfreundſchaft in Anſpruch 
nehmen zu müſſen. 

Die Beduinen ſind eines der kriegeriſchſten Völker 
der Erde. Ihr ganzes Leben iſt gewiſſermaßen ein fort— 
geſetzter Kriegszuſtand. Kampfbereit ſind ſie jederzeit, 
ſei es, um ihr Beſitztum zu vermehren durch Raubzüge 
in das Gebiet benachbarter Stämme gleicher Art oder 
durch räuberiſche Überfälle auf ihr Gebiet durchziehende 
Karawanen, ſei es, um ihren religiöſen Fanatismus zu 
befriedigen, indem fie verſuchen, Andersgläubige mit 
Gewalt zum Iſlam zu bekehren oder auszurotten, fei 
es endlich, um ihre völkiſche Unabhängigkeit und ihr 
politiſches Selbſtbeſtimmungsrecht zu verteidigen. Das 
iſt letzten Endes auch der Grund, der fie treibt, in die 
zurzeit in Paläſtina tobenden Wirren einzugreifen und 
den gar nicht ernſt genug zu nehmenden Verſuch zu. 
machen, die verhaßte europäiſche, das heißt vor allem 
engliſche Bevormundung abzuſchütteln. Dabei find fie 
äußerſt gefährliche Gegner, viel gefährlicher, als man 
gemeinhin annimmt. Mit Dolch und Lanze oder auch 
mit ihren alten Steinſchloßflinten, wie fie der Beduine 
auf unſerm Bilde noch führt, können ſie freilich nichts 
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gegen europäiſch gerüftete Truppen ausrichten, aber ge— 
rade die großen Stämme Innerarabiens, denen man, 
dank der Natur ihres Landes, auch mit Tank- und Flug: 
zeuggeſchwadern nicht viel anhaben kann, ſind reichlich 


Die Beduinen / Sonora-Pepe und der rote Bronco 


verſehen mit modernen Feuerwaffen, ſelbſt mit Ma—⸗ 
ſchinengewehren, und Ibn Sa'ud, das mächtige Ober: 
haupt der Wahabitenſekte, kann allein 300 000 gut be= 
waffnete und vorzüglich berittene Leute ins Feld ſtellen. 


Sonora-Pepe und der rote Bronco / Von Ernſt F. Loͤhndorff 


Purpurn leuchtete der Sonnenuntergang über den Kak— 
teenbergen, und kupferfarbene Schatten zitterten in den 
Einſchnitten der ſchmalen Schluchten. Der quadratiſche 
rote Sandſteineingang des Geronimo-Canons, um den 
die glühenden Lichter ſpielten, ſah wie ein ſcharlachrotes, 
goldumrandetes Tempeltor aus. 

Wir Vaqueros ſaßen auf dem Staket des Korrals, 
drehten Zigaretten und baumelten mit den Beinen, daß 
unſere handtellergroßen Sporenräder leiſe klirrten. Die 
Pferde, denen wir eben die Sättel von den glänzenden 
Rücken abgenommen hatten, wälzten ſich vor Behagen 
und rannten dann, mit dem Fell zuckend, nach der mais 
gefüllten Krippe an der Hausmauer. Schweigend 
ſchauten wir auf die zwei Dutzend Häuſer aus grauen 
Adobeziegeln, die, kunterbunt durcheinandergeſtreut, an 
dem ſanften, ſich zum Fluſſe ſenkenden Abhang lagen. 
Blaue, faſt kerzengerade Rauchwolken ſtiegen von den 
Kochfeuern langſam zum fahlen Zenit. Braune Frauen 
in blauen Kattunkleidern hockten vor den Hütten, und 
das einförmige Klatſchen, mit dem ſie unter fortwäh— 
rendem Drehen die Maismehlkugeln der Tortillas von 
Hand zu Hand ſchleuderten, drang leiſe zu uns herauf. 
Halbnackte Kinder jagten hinter zerzauſten Hühnern 
und mageren, langborſtigen Schweinen her; ein ges 
waltiger ſchwarzer Hund gähnte und pendelte mit der 
blutroten Zunge; ein Eſel, dem man ſoeben eine rieſige 
Laſt knorriger Holzknüppel abgenommen hatte, trom— 
petete vor Vergnügen. 

Drunten ſchillerte der Rio Sonora wie Silber mit 
hüpfenden Karminkringeln beworfen. Jenſeits dehnte 
ſich dichtes, dorniges Mesquitengeſträuch aus, das ter— 
raſſenförmig anſtieg und ſeinen Abſchluß in der tafel— 
förmigen Meza fand, deren Rand Kakteen wie un— 
geheure Hände mit weitgeſpreizten Fingern umſäumten. 
Dahinter kam Bergrücken an Bergrücken wie Woge vor 
Woge. Den Abſchluß dieſes gleichſam erſtarrten Meeres 
bildete die Sierra Azul mit ihren ſchieferblauen, von 
weißen Narben durchfurchten Steilhängen, über die 
noch ein gewaltiges Stück der Pice de Baboquivari 
ragte, wie ein mexikaniſches Matterhorn, verboten und 
drohend ausſehend. 

Fünf Vaqueros des großen Rancho Alamos am Rio 
Sonora in den Ausläufern der Yaquiberge ſaßen wir, 
rauchten und ſchlenkerten mit den Beinen. Alamos war 
ein rieſiges uneingefriedigtes Gelände, auf dem etwa 
vierzigtauſend Köpfe Vieh, dreihundert faſt halbwilde 
Pferde und hundert tückiſche Maultiere weideten. Die 
Revolution machte gerade eine lange Atempauſe, und 
es waren gute Zeiten für uns Reiter der großen, fonnenz 
glühenden Berg- und Kakteenwildnis. Friede zog in 


Alamoss ein, als die letzten Scharen der plündernden, 
von den Regierungstruppen geſchlagenen Rebellen 
droben über den Rand der Meza verſchwunden waren. 

Arbeit hatten wir nicht viel, denn die Kalbung war 
vorbei, und wir beſchäftigten uns nun in der Haupt⸗ 
ſache damit, die Broncos an der Flußbiegung, wo mit— 
tags immer ſo gerne die Rinder im heißen Sande lagen, 
einzureiten. Sonora-Pepe, ein langer Mexikaner mit 
ſcharfgeſchnittenem Geſicht und dünnen Polypenbeinen, 
war darin der beſte von uns. Es gab keinen Bronco im 
Lande, mochte er beißen, bocken, ſich an den Felſen 
ſcheuern oder hinterrücks überſchlagen, der Pepe aus 
dem Sitz brachte. Er ſaß wie angegoſſen, wie eine Klette 
auf dem Tiere, ſeine Beine ſchlangen ſich wie die Saug— 
arme eines Kraken um den Pferdeleib. Er ſchlug ihm 
jauchzend den breitrandigen Sombrero um die Ohren 
und blieb oben, und wenn der Bronco das Außerſte 
verſuchte und ſich krachend auf den Rücken warf, um 
den Reiter zu zerſchmettern, dann war Pepe kurz vorher 
herabgeglitten, ſtand mit geſpreizten Beinen über dem 
ſich wälzenden Pferde und ſchoß dann wieder, wenn 
es aufſprang, auf deſſen Rücken in die Höhe. Wir alle 
konnten gut reiten, denn unſer Geſchäft beſtand ja zum 
Teil darin, auf den Rücken halbwilder Pferde zu klet— 
tern und auch oben zu bleiben, aber keiner übertraf 
Sonora-Pepe. 

Neben mir ſaßen noch Pepe, die beiden Vaqueros 
Juan und Ramon ſowie unſer Majordomo Don Cali— 
fornia. Dieſer war ein zuweilen recht wunderlicher 
Amerikaner, aber dennoch gab es ſicher weit und breit 
keinen beſſeren Viehzüchter als ihn. Seltſamerweiſe 
trug dieſer derbe Mann eine tiefe, unſtillbare Sehnſucht 
nach ſeiner Heimat in ſich, und oft ſprach er davon, 
einen unſerer Rindertransporte, die regelmäßig über 
die nahe Grenze nach Arizona hinüber gingen, zu be— 
gleiten, denn er lebte nun ſchon ſeit zwanzig Jahren in 
Mexiko. Immer aber unterließ er im letzten Augenblick 
ſeinen Vorſatz, denn ſo, wie er ſein Land liebte, haßte 
er es auch zur gleichen Zeit. Er war, gleich allen ſeinen 
Vorfahren, deren er ſich zu erinnern vermochte, ein 
echter Viehzüchter von altem Schrot und Korn. Die 
Fenzen und Stacheldrahtzäune, mit denen man jetzt 
drüben in den Staaten alles einengte, hatten ihn vers 
trieben, wie fie auch über kurz oder lang die Reſte ein— 
ſtiger Cowboyromantik, die ſich dort unten an der 
Grenze noch erhalten haben, unbarmherzig auslöſchen 
werden. Don California haßte ingrimmig die alles freie 
Reiten verbietenden Zäune, und deshalb war er nach 
Mexiko gegangen. Die einzigen Bande, die den ſchein— 
bar anhanglofen Mann mit feiner Heimat noch ver— 


Sonora-Pepe und der rote Bronco 


knüpften, waren die vielen Pakete und ſonſtigen Sen— 
dungen, die er von den großen Warenhäuſern aus Chi— 
kago und Kanſas⸗City erhielt. Don California hatte 
viel Geld, war er doch Verwalter und Teilhaber des 
Ranchos Alamos mit feinen vierzig Vaqueros, den 
vielen Rindern, Pferden und Mauleſeln, und er konnte 
es ſich gut leiſten, ſeinen manchmal etwas merkwür— 
digen Geſchmack zu befriedigen. 

Nebſt vielen andern Dingen liebte Don California 
die Muſik ſehr. Einer der monatlich nach Alamos 
kommenden ſchwerfälligen Proviantwagen aus Her— 
moſillo hatte eines Tages ein Piano mitgebracht, das 
unter ehrfürchtigem Staunen der Hirten und ihrer Fa— 
milien, die alle zuſammenliefen, auf der hinteren Ver⸗ 
anda des ſogenannten Herrenhauſes aufgeſtellt wurde. 
Don California konnte zwar nicht fpielen — keiner auf 
dem ganzen Rancho vermochte es, denn es zählte nicht, 
daß ich mit einem Finger die erſte Strophe von „Alles 
neu macht der Mai“ tippen konnte — aber der Major—⸗ 
domo hatte in dem Anzeigenteil ſeiner amerikaniſchen 
Magazine, die er haufenweiſe verſchlang, unter An— 
zeigen wie: „In drei Monaten verdienen Sie ſpielend 
zehntauſend Dollar! Ich ſage Ihnen, wie es gemacht 
wird. Schreiben Sie mir noch heute, und ich erteile 
Ihnen koſtenlos Auskunft. Vergeſſen Sie bitte nicht, 
einen Dollar für Schreib- und Portokoſten beizulegen!“ 
auch eine Anpreiſung gefunden, laut der es ein Kinder— 
ſpiel war, in drei Stunden geläufig Klavierſpielen zu 
lernen. Es war dabei gleichgültig, ob man alt wie Me— 


thuſalem oder jung wie Jackie Coogan war. Die wun— 


derbar einfache und doch geheimnisvolle Methode koſte 
nur zehn Dollar. N 
Das war etwas für unfern Majordomo, der ſich denn 
auch gleich die Methode und ein koſtſpieliges Piano 
dazu kaufte. Einen geſchlagenen Tag ſaß er über der 
Schrift, die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu 
kullern, und dicke Schweißtropfen liefen ununterbrochen 
ſeine Stirne hinab, bis er mit einer Verwünſchung em— 
porſprang und das Heft wütend gegen die Wand ſchmiß. 
Nun ſetzte er ſich in ſeinen muſikaliſchen Schaukelſtuhl 
— ebenfalls eine Neuerwerbung, die ihn ſchweres Geld 
gekoſtet hatte — und ſchoß mit dem großkalibrigen Re— 
volver feinen Namenszug in die Schmalſeiten des In— 
ſtrumentes, bis mit einem letzten Seufzer auch die letzte 
Saite zerſprang. Dazu ſpielte der muſikaliſche Schaukel— 
ſtuhl, in den ein Uhrwerk, ähnlich einer Drehorgel, ein— 
gebaut war, das ſich wie ein Perpetuum mobile durch 
Schaukeln ſelbſttätig aufzog, den Vankee-Doodle. Seite 
her ſtand das Piano auf der Veranda, und kein Menſch 
kümmerte ſich darum, nur die ſchwarzweiße Katze 
hatte vor drei Wochen ihre Jungen darin geworfen. 
Inzwiſchen waren aber ſchon 
wieder viele andere Sachen für 
den wackeren Don California 
gekommen, darunter ein mäch— 
tiger Sack mit teuren hollän⸗ 
diſchen Tulpenzwiebeln, die er 
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erfolglos in den aus ſteinhart zuſammengebackenen 
Kieſeln und Glimmer beſtehenden „fruchtbaren Erd— 
boden“ von Alamos ſetzte. Vor wenigen Tagen war 
wieder ein ſorgfältig in Segeltuch und Latten verpacktes 
geheimnisvolles Ding für ihn angekommen, über das 
er bisher hartnäckiges Schweigen bewahrte. Eigenhän— 
dig, bei verdeckten Fenſtern, packte er das Ding in 
ſeiner Stube aus und ſchloß dazu die Türe ab. 

Letzte Nacht waren wir alle wie die Wahnſinnigen 
aus dem Schlaf gefahren und nach dem Korral ge— 
rannt, denn dort hatte es in raſcher Reihenfolge fürchter: 
lich geknallt und gefaucht. Dann hatte es einen dumpfen 
Krach gegeben, dem ein heller Wutſchrei gefolgt war, 
und hierauf war alles wieder ruhig geworden. Wie wir 
mit Revolvern und Karabinern an der Korralmauer 
anlangten — denn wir dachten alle, die ewig unzu— 
friedenen, mit jeder Regierung zeitweiſe Krieg führen⸗ 
den Paquiindianer ſeien aus den Schlupfwinkeln der 
Berge auf Alamos hervorgebrochen — da empfing uns 
ganz allein Don California. Er war wie ein Müller 
beſtaubt und ſah aus, als ob er hinke. Sein Geſicht war 


ſchmerzverzerrt, doch mit einer großartigen Handbewe— 


gung hielt er uns zurück und ſagte: „'s iſt allright, 
Senores. Habe nur mein neues Ding ausprobiert. Geht 
wieder ſchlafen!“ 

Wir mußten unverrichteter Sache abziehen und 
konnten nur im Mondlicht eine große Segeltuchplane 
im Korral liegen ſehen, unter der ein Gegenſtand ver— 
borgen ruhte. Außerdem ſchien es mir, als ob ein Ge— 
ruch wie von heißem Eiſen in der Luft läge. 

Das war die letzte Nacht geweſen. Nun kam wieder 
die Nacht mit langen, dunklen Schritten von den Ber— 
gen herabgeſtiegen. Da ſchickten wir uns an, vom Staket. 
zu klettern. Jeder war mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, 
die wohl alle um den kleinen zappeligen Mr. Pepper 
aus Glendale-Arizona gipfelten. Dieſer kam nämlich 
vor kurzem angeritten, und wir erfuhren, daß er wilde 
Tiere aller Art kaufe, die er dann wieder an Tierbeſitzer 
abſetzte. Für jedes wilde Geſchöpf ſtand ein beſtimmter 
Preis in ſeinem gedruckten Tarif, den er uns daließ, 
und ſeither waren die Vaqueros, wenn ſie hinter den 
Kühen und Ochſen herritten, immer eifrig auf der Aus— 
ſchau nach wilden Tieren. Einige hatten ſchon Glück 
gehabt. So fing Pedro Manzana mit dem Laſſo einen 
alten von ſeiner Herde ausgeſtoßenen Peccari-Eber mit 
mächtigen gelben Hauern; er brachte ihn mit entſetz— 
licher Mühe nach Alamos und band ihn an einen Pfahl 
in die Ecke ſeiner Hütte, trotzdem ſeine Frau Juanita 
Zeter und Mordio ſchrie. Da das Haus nur einen 
Raum beſaß, in dem ſchon Pedro, ſeine Gattin, fünf 
Hühner, eine Katze und ein ſchwarzes Schwein wohn— 
ten, war der Einſpruch der 
Frau zu verſtehen, zumal ein 
Peccari-Eber wirklich ein bös— 
artiger, nicht zu unterſchätzen⸗ 
der Gegner ſein kann. 

Ramon hatte in einem Erdloch 
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ein halbes Dutzend junger Coyotenwelpen gefunden, ſie 
in den Satteltaſchen untergebracht, mit heimgenommen 
und in eine vom Majordomo erbettelte Kiſte geſperrt. 
Juan endlich war durch Verloſung der glückliche, von 
uns allen beneidete Beſitzer eines rieſigen Bären gewor— 
den, den wir gemeinſam — zehn Mann hoch — nachdem 
wir ihn in langer Hetzjagd eingekreiſt hatten, mit den 
Laſſos fingen. Dieſe tückiſchen Lederriemen machten aus 
dem Bären im Nu ein hilfloſes, engumſchnürtes Paket, 
das nur noch fauchen und brummen konnte; furchtbar 
beſchwerlich war aber die Beförderung durch das weg— 
loſe Bergland nach dem Rancho. Jedoch nun war Petz 
da und ſaß brummend und kratzend in einem großen 
Stabkäfig, der mir — wie in Vorahnung — viel zu 
ſchwach ſchien. 

Ich ſelbſt beſaß eine lange, ſchmale Kiſte mit zwölf 
ausgewachſenen Klapperſchlangen darin. Chico, der 
taubſtumme Yaquiknabe, der immer hinter den Schlan— 
gen her war, um ſie dann zu braten und zu eſſen, hatte 
ſie mit ſeinen geſchickten Fingern und einem Gabelſtock 
gefangen. Ich gab ihm ein altes, aber noch brauchbares 
Khakihemd dafür. Den Deckel nagelte ich feſt auf die 
Kiſte und hoffte, Mr. Pepper aus Glendale würde bald 
kommen, ehe ſich die Tiere gegenſeitig verſchluckten. 

Primavera, ein anderer Kuhhirte, hatte heldenhaft, 
ohne von dem hölliſchen Safte beſpritzt zu werden, 
einen Skunk gefangen. Das hübſche ſchwarzweiße Tier— 
chen, das in ſeiner Kiſte umherſprang, wurde auf ein— 
mütigen Beſchluß in einen von den Häuſern entfernten 
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Korral verbannt, denn es roch unbeſchreiblich. Man kann, 

ohne Übertreibung, einen Skunk gut einen Kilometer 

gegen den Wind riechen, wenn letzterer nicht zu ſtark 

weht. Unſern Rat, den „Dufter“ wieder in Freiheit zu 

ſetzen, lehnte Primavera böſe ab, denn in Mr. Peppers 

Tarif galt das Tier einen halben amerikaniſchen Dollar. 
Fortſetzung folgt) 


Die Einrichtung der deutſchen Rundfunk— 
ſender / Von Wolfgang Göhler 


Nachdem wir des öfteren über die verſchiedenen Emp— 
fangsapparate und Einrichtungen des Rundfunks be— 
richtet haben, wollen wir heute einmal die Einrichtungen 
auf der Senderſeite kennenlernen und zu dieſem Zweck 
die Räume des Dresdner Rundfunkſenders beſuchen, 
der in Gemeinſchaft mit dem Sender Leipzig arbeitet. 

Die Aufnahmeräume befinden ſich in einem vor noch 
nicht allzulanger Zeit fertiggeſtelltem Neubau auf der 
Beuſtſtraße, in der Nähe des Dresdner Hauptbahnhofes. 
Der Bau, der von der Mitteldeutſchen Rundfunk-A.⸗G., 


kurz „Mirag“ genannt, eigens für dieſen Zweck erbaut 


wurde, tft auf das zweckmäßigſte eingerichtet, und man 
hat ſich alle Erfahrungen der letzten Jahre zunutze ge— 
macht, um etwas wirklich Vorbildliches zu leiſten. Das 
Gebäude enthält in den unteren Räumen außer einem 
kleineren, nach der Straße zu gelegenen Beſprechungs— 
raum noch Räume für die Batterien und Maſchinen— 
aggregate, während ſich in dem oberen Stockwerk ein. 
großer Beſprechungsraum 
mit anſchließendem Künſt⸗ 
lerzimmer, ein kleiner Be⸗ 
ſprechungsraum und der 
Verſtärkerraum mit Abhör⸗ 
zimmer befinden. 

Der mittelgroße Beſpre⸗ 
chungsraum im Erdgeſchoß 
dient außer zur Abhaltung 
von Proben und dergleichen 
zur Aufnahme von Hörſpie- 
len, bei denen ähnlich wie 
im Theater durch mancher— 
lei Inſtrumente allerlei Ge⸗ 
räuſche, wie Donner, Re⸗ 
gen, Sturm, Straßenlärm, 
Glockenläuten und ähnliches 
erzeugt werden müſſen, und 
wir ſehen daher hier aller- 
hand dieſen Zwecken die— 
nende Inſtrumente. Es be— 
findet ſich ferner in dieſem 
Raum ein größerer gram⸗ 
mophonähnlicher Apparat, 
wie er jetzt auch im Handel 
zu erhalten iſt, um Schall— 
platten mit Hilfe eines Ra⸗ 
dioempfängers elektriſch wie⸗ 
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dergeben und von hier Schallplattenübertragungen 
vornehmen zu können. In einem ſchalldichten, einer 
Telephonzelle ähnlichen Abteil kann der Sendeleiter den 
Vorführungen beiwohnen, durch Zeichen die Sendung 
leiten und gleichzeitig mit Hilfe eines Telephons dem 
dienſthabenden Beamten im Verſtärkerraum Anwei— 
ſungen geben. Der große Beſprechungsraum im Ober— 
geſchoß, den unſer erſtes Bild zeigt, dient zur Aufnahme 
von Orcheſtermuſik, größeren Sendeſpielen, Geſangs— 
vorträgen und dergleichen mehr. Er iſt ganz mit dicken, 
den Schall dämpfenden Teppichen ausgelegt. An den 
Wänden befinden ſich rechts und links, verſchiebbar 
angeordnet, ſchwere Vorhänge, die dem gleichen Zweck 
dienen. Die Decke iſt, um die Schallwellen zu brechen, 
eigenartig geformt; es ſind dies, wie uns die Ab— 
bildung zeigt, tiefe, halbrunde Mulden. An der auf 
dem Bild nicht zu ſehenden Seite iſt das Aufnahme— 
mikrophon in dem ſogenannten Schäfferſchen Zelt auf: 
geſtellt. Das Zelt beſteht aus ſeitlich verſtellbaren Wän— 
den aus ſchweren Stoffen und einem aus gleichem Ma— 
terial angefertigten giebelförmigen Dach. Es iſt durch 
Verſtellen, Öffnen oder Schließen des Zeltwinkels mög— 
lich, je nach Größe des Orcheſters eine beſtimmte Schall: 
menge zu fangen und dem Mikrophon zuzuführen. Wir 
müſſen uns das Zelt als großen, liegenden engeren 
oder weiteren Trichter den— 
ken, an deſſen unterem Teil 
das Mikrophon ſteht, zu 
dem die Schallwellen flie— 
ßen. Es wird dadurch er— 
reicht, daß auch ein verhält⸗ 
nismäßig ſchwaches Orche— 
ſter, ein Quartett und der⸗ 
gleichen, gut aufgenommen 
wird, ohne daß man allzu: 
große Schallwirkungen oder 
Tonverluſte erhält. An der 
hinteren Giebelſeite des Zel⸗ 
tes befindet ſich ein Fenſter 
nach dem Verſtärkerraum, 
durch das der dortige Be— 
amte die Vorgänge in dem 
Beſprechungsraum verfol— 
gen kann und dem Sende: 
leiter, dem Sänger und ſo 
weiter Zeichen geben kann, 
die vorher ausgemacht wer⸗ 
den, zum Beiſpiel „leiſer“, 
„lauter“, „deutlicher“ und 
ähnliche. 

Der kleine ſogenannte 
Vortragſenderaum, den wir 
nebenſtehend ſehen, dient, 
wie ſchon der Name ſagt, 
zur Sendung von Vor- 
trägen aller Art. Er iſt 
ebenfalls mit dicken Tep⸗ 
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pichen ausgelegt und mit Vorhängen verſehen und 
enthält im weſentlichen einen Schreibtiſch, bezie— 
hungsweiſe ein Pult, mit dem Aufnahmemikrophon, 
vor dem der Vortragende ſeinen Vortrag ablieſt. 
Es beſteht nämlich die Vorſchrift, daß der Vor— 
tragende ein Konzept ſeines Vortrags zuvor der 
Senderleitung zur Genehmigung einſchickt und dieſes, 
ohne etwas hinzuzufügen oder auszulaſſen, ſpäter ab— 
lieſt. Man will dadurch erreichen, daß den Hörern nur 
einwandfreie Vorträge geboten werden, und man hat 
zu dieſem Zweck weiterhin neben dieſem Vortragsraum 
ein Abhörzimmer eingerichtet, wo ein Beamter den 
Vortragenden durch Abhören überwacht und gegebenen— 
falls den Sender abſchaltet, um ähnliche Vorkomm— 
niſſe, wie ſie im vergangenen Jahre anläßlich eines 
politiſchen Vortrags in Berlin ſich ereignet haben, 
unmöglich zu machen. Wie leicht wäre es doch 
ſonſt möglich, daß ein Redner den Sender zu ir— 
gendwelchen Zwecken mißbraucht! Im Abhörzimmer 
befindet ſich weiterhin ein Telephon, das es dem 
Sendeleiter ermöglicht, die verſchiedenen Stellen, wie 
Sende- und Verſtärkerraum, den Sender ſelber, die 
Künſtler im Künſtlerzimmer, wo ſie auf ihr Auf— 
treten oder in den Pauſen warten, anzurufen. Läuft 
in einem der Beſprechungsräume ein Vortrag, ſo 


—— 
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leuchtet über den Eingängen zu dem betreffenden 
Raum ein Schild auf: „Achtung, Vortrag!“, um 
Störungen der Sendung zu vermeiden. Schluß folgt) 


Mathematik und Schere 


Von Dr. Artur Segitz 


Vetter Franz vom Phyſikaliſchen Inſtitut war zwar ein 
guter Wiſſenſchaftler und ein klarer Denker, aber ein 
Held der Schere und des Kleiſtertopfes, nein, das war 
er wirklich nicht. 

Als er daher kurz vor Weihnachten Fritz, den Ober: 
primaner, beſuchte und dieſen eifrigſt mit dem Bau 
eines ſtolzen „Panzerkreuzers A“ aus Pappe be— 
ſchäftigt antraf, der den Gabentiſch des jüngeren Bru— 
ders zieren ſollte, wollte ſich der würdige Doktor der 
Phyſik ſchleunigſt wieder entfernen. Nur die feierliche 
Verſicherung Fritzens, er werde ſich ſputen, bewog ihn 
zum Bleiben. Gelangweilt ſchnipfelte Franz an einem 
Stückchen Pappe herum. 

„Zierde der Wiſſenſchaft,“ ſagte Fritz feierlich, 
„Leuchte der Phyſik, vergeude deine Zeit nicht mit 
kindiſcher Spielerei! Selbſt das kleinſte Ding kann dir 
doch Anlaß ſein, deines Geiſtes ungewöhnliche Weis— 
heit zu ſchärfen und mir armem Pennäler klarzu— 
machen, wie dumm ich bin.“ Er hob ein Stückchen 
dünnen Karton von etwa Poſtkartengröße vom Boden 
auf und reichte es ſeinem Vetter. „Während ich hier 
noch dieſes drohende Kanonenrohr einſetzen muß, 
kannſt du ja verſuchen, aus dieſem Stück Papier einen 
zuſammenhängenden Rahmen zu ſchneiden, groß ge— 
nug, um hindurchſteigen zu können.“ 

Doktor Franz ſah nicht gerade geiſtreich aus. „Das 
iſt natürlich unmöglich,“ ſagte er dann beſtimmt. 

Fritz lachte ſchadenfroh, denn noch hatte er ſeinem 
Vetter nicht die letzten Niederlagen vergeſſen. „Natür— 
lich iſt es möglich,“ meinte er dann. „Alſo paſſ' auf! 
Ich kneife zunächſt dieſes Rechteck aus Karton in der 
Mitte zuſammen und mache dann einen Mittelſchnitt, 
der rechts und links faſt, aber nicht ganz bis an die 
Ränder reicht (Abbildung 1). Darauf mache ich mit 
der Schere in die gefaltete Doppelkarte abwechſelnd 
von beiden Seiten Einſchnitte, die ebenfalls jeweils 
nicht ganz bis an die entgegengeſetzte Seite heranreichen 
dürfen (Abbildung 2). Falte ich ſchließlich dieſes Wun— 
derwerk moderner Technik auseinander, ſo bekomme ich, 
wie du ſiehſt, einen recht dehnbaren Zickzackrahmen, der 
ſich bequem ſogar über dein werdendes Bäuchlein 
ſtreifen läßt.“ 

Vetter Franz brummte ungemütlich etwas von „Un— 
ſinn“ vor ſich hin. 

„Ach ſo, das iſt dir wohl wieder einmal nicht gelehrt 
genug, wie?“ fragte Fritz grinſend, im herrlichen Vollge— 
fühl ſeines Sieges. „Alſo dann komme ich dir mit Papier 
und Schere gern auch wiſſenſchaftlich. So ſage mir denn, 
o homo mathematice, was geſchieht wohl, wenn ich 
an einem Körper einen vollſtändigen Schnitt anbringe?“ 
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„Er zerfällt in zwei Teile,“ meinte Doktor Franz. 

„Sehr gut,“ ſagte Fritz gönnerhaft. „Zerfällt auf 
jeden Fall in zwei Teile?“ 

„Jawohl, in zwei oder auch mehr, je nach dem 
Schnitt,“ gab Franz zu. 

Fritz zog ein bekümmertes Geſicht. „Das Unwiſſen 
auf den Hochſchulen ſcheint doch immer mehr zuzu— 
nehmen. Selbſt die Herren Aſſiſtenten zeigen gewiſſe 
Lücken in ihrer Bildung. Alſo bitte, ſieh her, ich will 
dich eines Beſſeren belehren.“ Aus Zeitungspapier 
ſchnitt er einen Streifen von etwa 40 Zentimeter Länge 
und 3 bis 4 Zentimeter Breite, deſſen Enden er mit 
den Buchſtaben A, B, C, D bezeichnete (Abbildung 3). 
Darauf verdrehte er dieſen Streifen in der Weiſe, daß 
die Ecke A nicht auf C, ſondern auf D und die Ecke B 
auf Ecke C zu liegen kam, und klebte die Enden in dieſer 
Lage feſt, ſo daß ein Gebilde von dem Ausſehen der 
Abbildung 4 entſtanden war. Dieſen Streifen be— 
zeichnete Fritz mit einer großen 1. Darauf verfertigte 
er noch einen Streifen von gleicher Länge und Breite, 
deſſen eines Ende er doppelt verdrehte, ſo daß nunmehr 
die Ecken A und B ganz regelmäßig — nur eben doppelt 
verdreht — wieder auf die Ecken C und D zu liegen 
kamen. Auch dieſes Band klebte Fritz zuſammen und 
verſah es mit einer großen 2. 

„Wenn ich nun,“ ſagte Fritz ſehr lehrhaft, „bei beiden 
Streifen von irgend einer Stelle des Streifeninnern 
aus in der Längsrichtung einen Schnitt ſo weit führe, 
daß er wieder zu ſeinem Anfangspunkt zurückkehrt 
(zum Beiſpiel einen Schnitt längs der geſtrichelten 
Linie in Abbildung J, das heißt, wenn ich alſo die 
Streifen durchſchneide, nun, Herr Doktor, was werden 
ſich dann wohl für Gebilde ergeben?“ 

„Na, tu doch nicht ſo feierlich!“ meinte ärgerlich 
Doktor Franz. „In beiden Fällen werde ich dann eben 
je zwei voneinander getrennte Papierringe bekommen. 
Ich weiß wirklich nicht, was du damit ſagen willſt. 
Ob du das eine Bandende dabei ein- oder x-mal 
herumgedreht haſt, das iſt doch ganz gleichgültig.“ 

„So?“ fragte triumphierend Fritz. Dann nahm er 
den Streifen 1 zur Hand und durchſchnitt ihn in der 
Längsrichtung vollſtändig. An Stelle der erwarteten 
zwei Streifen aber hielt er trotzdem nach wie vor nur 
ein einziges zuſammenhängendes Band in der Hand. 
Als er dann Streifen 2 durchſchnitt, fielen ebenfalls 
nicht zwei Bänder zur Erde, ſondern zwei Kreiſe hingen 
wie die Glieder einer Kette ineinander gefeſſelt zu— 
ſammen. 

Vetter Franz war ehrlich verblüfft. „Nanu!“ Er 
ſtaunte. „Das hab ich wahrhaftig auch nicht gewußt.“ 

„Bis heute ich auch nicht,“ bekannte der Primaner 
ehrlich, „aber unſer Mathematikprofeſſor hat uns die 
ganze Sache heute erzählt. Dieſe rätſelhafte Erſchei⸗ 
nung, die den Satz Jeder Flächenkörper wird durch 
einen vollſtändigen Schnitt in zwei getrennte Teile 
zerlegt‘ widerlegt, wurde vor etwa achtzig Jahren von 
dem Mathematiker Möbius gefunden und heißt nach 
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ihm das Möbius⸗ 
ſche Blatt'. Da: 
mit haben wir 
endlich auch ein⸗ 
mal für dich etz 
was Neues, ge— 


liebter Vetter! 
Abb. 1. Rechteck aus Karton mit einem Darf ich dir zum 
Mittelſchnitt. Troſte wohl dieſen 


Apfel anbieten?“ 

Doktor Franz ſchaute nachdenklich auf ſeinen roten 
Apfel. Plötzlich lächelte er verſchmitzt. Er zerriß eines 
der Bänder und legte den Streifen ſtraff um den Apfel 
herum, ſo daß das eine Streifenende herunterhing. 
„Schau her, kluges Primanerlein!“ rief er vergnügt. 
„Wie du ſiehſt, habe ich das Band ſtraff um den Apfel 
gelegt, den ich einmal als kreisrund annehmen will, 
daß ſich das Band gerade berührt. Den herunter— 
hängenden Teil des Streifens wollen wir durch An— 
kleben auf genau ein Meter verlängern. So, dieſen 
neuen Streifen von der Länge Apfelumfang plus ein 
Meter legen wir konzentriſch um den Apfel herum. 
Gib mal das Zentimetermaß her! Wir ſehen jetzt, daß 
der Abſtand zwiſchen Apfeloberfläche und Kreisband 
an allen Stellen ziemlich gleichmäßig etwa ſechzehn 
Zentimeter beträgt. Wäre der Apfel wirklich eine 
Kugel, ſo müßte dieſer Abſtand ſelbſtverſtändlich an 
jeder Stelle ganz genau derſelbe ſein. 

Nun denken wir uns auch die Erde als eine ideale 
Kugel, um die wir ebenfalls ein Band ſtraff herum— 
legen wollen. Dieſes Band, das alſo eine Länge von 
rund vierzig Millionen Meter haben müßte, denken wir 
uns jetzt gleichfalls nur um ein Meter verlängert und 
darauf konzentriſch um den Erdball gelegt. Für wie 
groß hältſt du nun den Abſtand zwiſchen Band und 
Erde?“ 

„Na, eine Fliege wird da wohl gerade noch durch— 
kriechen können,“ entgegnete Fritz, „denn ein Meter 
Verlängerung macht ja ſchließlich bei vierzig Millionen 
Meter nicht viel aus.“ 

„Endlich biſt du doch auch hereingefallen.“ Doktor 
Franz triumphierte. „Der Abſtand des Bandes iſt in 
dieſem Falle nämlich genau ſo groß wie bei unſerm 
Apfelbeiſpiel, alſo etwa ſechzehn Zentimeter. Ich ſehe 
es deinem ungläubigen Geſicht ſchon an, daß du 
den genauen Beweis für dieſe meine Behauptung 
haben willſt. Der iſt aber recht einfach zu führen: Die 
Länge eines an einer Kugel anliegenden Bandes ſetzen 
wir gleich deren Umfang, alſo gleich 2 1 x; nach der 
Verlängerung um ein Meter iſt die Länge dann natürlich 

gleich 2 1 ＋ 
1 Meter. Der Ra⸗ 
dius dieſes neuen 
Kreiſes beträgt alſo 
2 1 ＋ 1 
Abb. 2. Der im Mittelſchnitt gefaltete 2 · 
Karton mit den ſeitlichen Einſchnitten. Meter oder gleich 


A 0 


Abb. 3. Streifen aus Zeitungspapier. 


r+ — Meter. Du ſiehſt aus diefer Gleichung, daß das 


Zuſatzglied — = eine Eonftante Größe darſtellt, da ja r 


immer gleich 3,14 ift. Es ift demnach ganz gleichgültig, 
welchen Wert wir für den Radius r wählen, alfo etwa 
vier Zentimeter für einen Apfel oder vierzig Millionen 
Meter für den Erdball. Quod erat demonstrandum.” 
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Athiopie n. Die Regierung des Königs Tafari Makon— 
nen erhielt ein amtliches Flugzeug, womit der Grund— 
ſtein zu einer Flugzeugflotte gelegt worden iſt. Aus dieſem 
Anlaß wurden Gedenkmarken geſchaffen, wobei verſchie— 
dene Werte der Krönungsreihe den violetten Aufdruck 
eines Flugzeuges, umgeben von der Inſchrift: „16. Auguſt 
1929 Flugzeug der Regierung von Athiopien“ erhielten. 

Belgien. Anläßlich der Grundſteinlegung der 
Abteikirche von Orval durch den Herzog von Brabant 
am 19. Auguſt wurden die Sondermarken von Orval 
mit einem Aufdruck (Initalen des Prinzen Leopold, dar— 
über Königskrone, darunter die Jahreszahl 19. 8. 1929) 
verſehen. Die Werte find: 10 + 5 Cent., 60 + 15 
Cent., 3 + 1 Frs., 5 + 5 Frs. Aufdruck blau, 25 ＋ 5 
Cent., 35 + 10 Cent., 1.75 Frs. + 25 Cent., 2 Frs., 
40 Cent. und 10 J 10 Frs. Aufdruck karmin. Dieſe 
Marken haben in ganz Belgien Gültigkeit. 

Braſilie n. Farben- und Waſſerzeichenänderung. 
Die Freimarken 200 Reis, jetzt olivgrau, und 600 Reis, 
jetzt hellbraun, erſcheinen nun mit dem Waſſerzeichen 
„CASA DA MOE DA“, 500 Reis blau, 700 Reis jetzt 
lilarot, und 1 Millreis jetzt himmelblau mit dem Waſſer— 
zeichen „E. U. BRASIL“, 

Japan. Farbenänderungen in der gegenwärtigen 
Freimarkenreihe: 4 Sen rotorange, 8 Sen olivbraun, 
20 Sen weinrot, 30 Sen orange und grün, 50 Sen 
gelbbraun und blau. 

Kanada. Neuer Freimarkenwert: 4 Cents ocker— 
gelb mit dem neu— 
en Bildnis des 
Königs Georg. 

Malaiiſcher 

Bund. Neue 
Werte in der Ti⸗ 
gertype: 25 Cents 
lilarot und pur⸗ 
pur, 30 Cents 
orangegelb und 
purpur. 

Mexiko. Neue 

Flugpoſtmarke: 


Abb. 4. Der verdrehte und darauf zu— 
ſammengeklebte Papierſtreifen. 
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20 Cent. braunoliv. Die Zeichnung lehnt ſich an die 
der Carranzareihe an, zeigt jedoch im Medaillon einen 
ſymboliſierten Vogel. 

Monako. Farbenänderung: 15 Cent. in der Por— 
trättype, jetzt violett. 

Island. Die Freimarke 50 Aur weinrot und grau 
in der Doppelkopftype wurde in eine Luftpoſtmarke 
umgewandelt. Sie erhielt zu dieſem Zweck den Auf— 
druck eines Eindeckers in ſchwarzer Skizzierung. 

San Marino. Expreßmarken: 1.25 Lira grün, 
2.50 Lire blau, Darſtellung: Monte Titano, Anſicht 
der Stadt San Marino und Büſte der Freiheitsgöttin. 
Letzterer Wert trägt außerdem noch einen roten Auf— 
druck in franzöſiſcher Sprache: „Union postale Uni- 
verselle“. 

Schweden. Der Freimarkenwert 115 Gre rot— 
braun erſcheint nun auch in der Poſthorntype. 

Schweiz. Die diesjährigen Pro Juventute— 
Marken werden unter andern das Bildnis des be 
kannten Schwei— 
zer Pazifiſten Ni⸗ 
kolaus Flüe brin= 
gen. Die Reihe 
wird im ganzen 
vier Werte in 
großem Format 
umfaſſen: 5 Cent. 
roſa und violett, 
Rahmen violett, 
Anſicht des Lu— 
ganoſees nach der 

Zeichnung des 
Genfer Malers 
Gos, 10 Cent. 
blau und weiß, 

Rahmen rot, 
Engftlenfee am 
Fuß des Titlis, 
20 Cent. blau und 

weiß, Rahmen 
rot, Lyskamm der 
Riffelalpe, beide 

Darſtellungen 
nach den Gemäl—⸗ 
den des Berner 
Malers Eduard 
Boß, 30 Cent. 
karmin mit dem 
Kopf Nikolaus 
Flües nach einer 

Zeichnung von 
Anton Stockmann⸗ 
Stans. Der Zu: 
ſchlag iſt bei den 
drei erſten Werten 
5 Cent., beim letz⸗ 
ten 10 Cent. Wie 
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wir hören, ſollen die Pro Juventute-Marken in Zu: 
kunft in einem Abſtand von zwei Jahren abwechſelnd 
Landſchaften und Wappenbilder bringen. 
Spanien. Seit Mitte Auguſt wird in Barcelona 
und Umgebung eine Freimarke zu 5 Cent. ausgegeben, 
die auf allen Inlandspoſtſachen der normalen Franka— 
tur hinzugefügt wird. Dieſer Aufſchlag ſtellt einen 
Koſtenbeitrag für die Weltausſtellung in Barcelona 
dar. Die Marke, in Hochformat gehalten, zeigt oben 
das Ausſtellungsgebäude, unten das Landeswappen, 
dazwiſchen eine Texttafel mit der Inſchrift: „Expo— 
sicion Internacional Barcelona 1929”. Farbe: blau. 
Südafrikaniſcher Bund. Neue Luftpoſt— 
marken: 4 Pence grün und 1 Sh. orangegelb. 
Uruguay erhielt neue Flugpoſtmarken: 8 Cent. 
orange, 16 Cent. indigoblau, 24 Cent. weinrot, 30 Cent. 
hellbraun, 40 Cent. ſepia, 60 Cent. blaugrün, 80 Cent. 
blau, 90 Cent. hellblau, 1.20 Peſos oliv, 1.50 Peſos rot— 
braun, 3 Peſos rot, 4.50 Peſos ſchwarz. Darſtellung: Flü— 


Ein ſchwieriger Beruf. Ein Preſſephotograph, der zur Erzielung eines guten Bildes 
gezwungen war, einen etwas ungewöhnlichen Standpunkt zu erklimmen / Phot. 
V. Braemer, Berlin. 


gelroß im Fluge. 
Zypern. Die 
kurſierenden Frei⸗ 
marken 4 und 
12 Piaſter ſind 
aus dem Verkehr 
gezogen worden. 
* ** * 
Sven-He⸗ 
din-Marken. 
Sven Hedin, der 
berühmte Aſien⸗ 
forſcher, bereitet 
zurzeit eine neue 
Expedition nach 
Inneraſien vor. 
Die chineſiſche Re⸗ 
gierung hat, wie 
Fachblätter mit- 
teilen, dem For⸗ 
ſcher die Erlaub— 
nis erteilt, hierfür 
beſondere Marken 
auszugeben. Der 
Erlös hieraus ſoll 
für die Koſten der 
Expedition ver— 
wendet werden. 
Kapſelrätſel 
Verein, Behauſung, 
Mundwaſſer, Haeſe— 
ler, Lichtung, Lydien, 
Wanderer, Schere. 
| Entnimmt man 
| jedem der vorſtehen⸗ 
den Wörter drei auf: 
einanderfolgende 
Buchſtaben, fo nen⸗ 
nen dieſe, im Zur 


ſammenhang gele⸗ 
ſen, ein Sprichwort. 
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Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


(Fortſetzung) 

„Wie kamen Sie zu Don Joao?“ wurde der Neger gefragt. 
„Der Zufall brachte mich hier in das Haus.“ 
„Was wollen Sie jetzt?“ 

Des Negers Augen rollten in wilder Habgier. „Ich 
will den Schatz der Inka, den ich auf der einſamen Inſel 
faſt zehn Jahre bewachte; ich will ihn oder wenigſtens 
einen Teil von ihm. Niemand ſonſt gönne ich ihn.“ 

Der Mann machte durchaus einen wahrhaftigen, 
jedenfalls keinen irren Eindruck. 

„Ich bitte Sie, warten Sie draußen, ſolange wir 
beraten.“ 

Der Neger wurde hinausgeführt, dann fragte Jodo: 
„Was nun?“ 

Der Schotte Mac Gonnor, ein nach Puitu ausgewan— 
derter Glücksritter, zuckte die Achſeln. „Sofort ein Ulti⸗ 
matum an die Regierung. Der Verkauf iſt ungültig. 
Hier dieſer Mann beſchwört, daß Cook, als er Puitu 
die Inſel abſchwatzte, von ihrem Reichtum gewußt hat. 
Es war Betrug und ...“ 

Jodo unterbrach ihn. „Warum? Was iſt uns damit 
gedient, wenn mein Vater 
jetzt ſeinen Fehler gutmacht? 
Was nützt es uns? Hören 
Sie, Senores, hört Freun⸗ 
de, was nützt es uns?“ 

„Was meinſt du dann?“ 

„Wir müſſen ſelbſt han⸗ 
deln. Iſt Puitu glücklich, 
ſolange mein Vater noch 

Präſident iſt?“ 

„Es liegt unter dem 
Joch des Tyrannen.“ 

„So werden wir es be— 
glücken!“ 

Lachender Zuruf. „Zum 
wenigſten uns.“ 

„Nun alſo! Uns die 
Millionen, uns die Macht, 
uns Puitu!“ 

„Aber wie?“ 

„Wieviel Weiße ſind 
dort?“ 

„Es mögen fünfzig ſein, 
aber nur ſechs außer Cook 
und ſeinem Sekretär White 
ſind die Führer. Sam weiß 
es genau.“ 

„Dann alſo?“ 

„Auch von dieſen ſechs 
ſind eigentlich höchſtens 
die vier Ingenieure zu 
fürchten; das heißt, zu 
fürchten iſt niemand. Jene 
XLIV/12 


Des Negers Augen rollten in wilder Habgier „Ich will den. 
Schatz der Inka, den ich auf der einſamen Inſel faſt u Jahre 
bewachte.“ 


Von Otfrid von Hanſtein 


wiſſen von uns nichts, haben jahrelang ihren Raub in 
Ruhe verzehrt. Sie ſind nicht einmal gewohnt, Wachen 
auszuſtellen. Wir find zwanzig mutige, zu allem ent⸗ 
ſchloſſene Männer. Wir ſchleichen uns auf die Inſel. 
So viel Geld haben wir ſchon noch zuſammen, daß 
wir eine ſeetüchtige Jacht zu mieten vermögen.“ 
„Du glaubſt, ſie bewachen die Inſel nicht? Bisher 
iſt jedes Schiff, das ſich der Inſel nur näherte, durch 
ihre ſagenhafte Fernſteuerung abgelenkt worden.“ 
„Jedes Schiff, das ſie bemerkten. Wir fahren aber 
nicht nach der Inſel, ſondern ankern an der Küſte von 
San Salvador, das nur wenig entfernt von Santa 
Scientia iſt und noch Puitu gehört. Mögen ſie denken, 
wenn wirklich ihre elektriſchen Fühlhörner uns bemerken, 
daß wir Fiſche zu fangen begehren! Dort warten wir, 
bis Sam es für gut hält, und gleiten in der Nacht bei 
ruhigem Meer über das Waſſer, landen, halten uns 
den Tag über verſteckt, überfallen den Amerikaner und 
ſeinen Sekretär, ſind Herren der Inſel und — was 
ſcheren uns die andern, wenn wir den Schatz haben! 
Mögen ſie glücklich werden 
in Iſabela! Sam weiß 
Beſcheid. In wenigen 
Nachtſtunden kann alles 
vorüber ſein. Werden ſie 
wach, ſetzen ſie ſich zur 
Wehr — die chineſiſchen 
Kulis ſind keine Soldaten, 
und bei fünfzig Weißen 
kommen auf jeden von 
uns noch keine drei.“ 
Die jungen Männer um⸗ 
ſtanden Jodo. Der Plan 
wurde beraten, Sam wie— 
der gerufen. „Sie wollen 
uns führen?“ Mit Abſicht 
redeten ſie den Neger an 
wie einen Senor. 
„Was bekomme ich?“ 
„Wie groß iſt der Schatz?“ 
„Viele hundert Millio—⸗ 


„Sie erhalten eine Mil— 
lion, wenn er in unſerer 
Gewalt iſt.“ 

Der Plan wurde ihm 
kurz dargelegt, und er 
grinſte. „Ich führe. Es iſt 
gar nicht ſchwer. Ich glau— 
be, ſie haben dort keine 
Waffen außer Vogelflin⸗ 
ten, und die Chineſen 
fürchten mich als einen 
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böſen Geiſt, der. fie ſchon oft geſchreckt hat, wenn ich 
nachts auf, Requirierung' ging, wie man das im Kriege 
ja nennt. Ich aber führe Krieg mit ihnen ſeit über 
fünf Jahren.“ 

„Tretet zuſammen! Schwören Sie, Senores!“ Joao 
wurde feierlich und ernſt. „Schwören Sie, Senores, 
zu niemand von unſerm Plane zu reden und das Ge— 
heimnis ſtreng zu wahren!“ 

„Wir ſchwören.“ 

Es war tiefe Nacht, als die jungen Männer heim— 
gingen, mit Abſicht laut ſingend und Trunkenheit vor⸗ 
ſpiegelnd. Sam mußte bei Don Joao bleiben, damit er 
nichts verraten konnte. 

Am nächſten Morgen waren merkwürdige Berichte 
in den Zeitungen von Guayaquil zu leſen: Die Jacht 
„Nightingale“ war in höchſt verwüſtetem Zuſtande von 
einem Dampfer in den Hafen geſchleppt worden. Man 
konnte nur annehmen, daß der Kapitän van Breeken, 
fein Schiffsoffizier und die vier Mann der Beſatzung, 
die völlig erſchöpft an Bord gefunden wurden, den 
Verſtand verloren hatten; die Dinge, die ſie erzählten, 
waren gar zu unglaublich. Die Sache mit dem Wirbel— 
ſturm war ja ſicher wahr, aber das Märchen von einem 
Magnetberg, der ſie angezogen haben ſollte, glaubte 
kein Menſch. Dazu kam das mit der Landung und dem 
Verſchwinden der ſechs Gelehrten. Nachdem war die 
Jacht angeblich noch tagelang umhergeirrt, hatte die 
Steuerfähigkeit durch den Bruch des Ruders verloren 
und war endlich von dem Dampfer, der ſie einſchleppte, 
geſichtet worden. 

Der Hafenkommandant zuckte die Achſeln. „Sie 
haben den Verſtand verloren, oder — ſie haben die 
Herren von der Expedition irgendwo ausgeſchifft und 
böslich verlaſſen.“ 

Es wurde an den Beſitzer der Jacht nach San Jago 


de Chile telegraphiert und van Breeken mit feinen . 


Leuten zunächſt in das Krankenhaus überführt, aber 
faſt wie Gefangene bewacht. 

Nur Don Josdo und Chriſtobal, die zuſammen am 
Ufer ſchlenderten, waren anderer Meinung. „Der Ka— 
pitän hat recht. Die ſechs Deutſchen ſind wieder einmal 
in der Menſchenfalle des Amerikaners verſchwunden.“ 

„Alſo tun wir ein gutes Werk, wenn wir ſie retten.“ 

„Im ſchlimmſten Fall ſind es ſechs alte Profeſſoren 
mehr, wenn ſie etwa mit jenen gemeinſame Sache 
machen follten.” 

„Jetzt ruhig, wir ſind auf der Straße! Kommen Sie 
in mein Haus, Senor! Meine Freunde find alle ver— 
ſammelt.“ 

Sie gingen ſtumm nebeneinander, bis ſie das ein— 
ſame Gebäude erreicht hatten, in dem die achtzehn 
andern Verſchworenen um eine Roulette ſaßen und die 
Kugeln rollen ließen. Joao, der ſich als Anführer und 
künftigen Präſidenten von Puitu fühlte, wurde förm⸗ 
lich. „Sie ſpielen, Senͤores?“ 

Mac Gonnor lachte. „Um Gutſcheine auf die 
künftigen Millionen der Druſenkopfinſel,“ erklärte er. 
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„Die gehören dem Staat Puitu,“ war die Entgegnung. 

Allgemeines Gelächter entſtand. 

„Wir ſind Patrioten und ſorgen für unſer Vater— 
land. Jene acht Männer opfern wir, weil es unſere 
Pflicht verlangt.“ 

„Hallo, alter Knabe! Du ſollſt Präſident ſpielen, 
aber das Geld wird geteilt.“ 

„Sagen wir halb und halb, die Hälfte für uns. Das 
heißt, ich als der Vater des Gedankens erhalte drei 
Teile, ihr jeder einen; die andere Hälfte gehört Puitu.“ 

„Das Ganze gehört uns!“ — „Wir ſetzen unſer Leben 
auf das Spiel!“ — „Wir brauchen keinen Vormund!“ 

Chriſtobal ſtand in ihrer Mitte. „Senores, wir ver 
teilen das Fell eines Löwen, den wir noch gar nicht 
erlegt haben.“ 

„Recht hat Chriſtobal: erſt das Geld, dann die Tei⸗ 
lung!“ 

„Wann alſo?“ 

Auch Joao war wieder beruhigt. „Zuerſt muß einer 
von uns nach Santa Scientia, wie die Männer ihren 
Raubſtaat nennen. Wir haben alles beſprochen. Don 
Chriſtobal ſoll es ſein. Er kann als Sekretär meines 
Vaters gewiſſermaßen als Abgeſandter von Puitu Ein- 
laß begehren.“ 

„Nicht Chriſtobal!“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil er mit dir allzu gemeinſame Sache macht. Das 
Los ſoll entſcheiden!“ 

Chriſtobal war beleidigt. „Ich dränge mich niemand 
auf.“ 

„Alſo das Los!“ 

Es wurde geworfen, und der Schotte Mae Gonnor 
hatte die höchſte Nummer. 

„Ich gehe.“ 

„Aber wie?“ 

„Das ſoll meine Sorge fein. Ich reife noch heute. Zur 
nächſt gehe ich nach Frisko; dort habe ich Freunde und 
werde ſchon weiter ſehen.“ 

„Mach', was du willſt! Wenn wir in acht Tagen nichts 
von dir hören, loſen wir weiter. Im übrigen halten wir 
alle den Mund.“ 

Jodo wurde wieder förmlich. „Senores, wir gehen 
jetzt auseinander und werden uns nicht wieder treffen, 
bis ich das verabredete Zeichen gebe. Die Regierung 
muß denken, daß wir völlig ſtill ſeien. Die Oppoſition 
muß ſchweigen. Sie alle wiſſen: Binnen heute und 
vierzehn Tagen, bis zur Ankunft des Gefandten der 
Vereinigten Staaten, muß alles geſchehen ſein.“ 

Die Verſchworenen gingen auseinander. An dem— 
ſelben Tage benutzte der Schotte Mac Gonnor ein 
Flugzeug nach Frisko. 

** x * 

Die ſechs Mitglieder der Ozeanexpedition, die jetzt 
vollkommen ihre eigentlichen Ziele vergeſſen hatten, 
ſaßen beim Frühſtück, und wieder war Bob White bei 
ihnen. „Meine Herren, Sie haben geſehen, daß wir um 
die große Klinik des Herrn Weigand eine Art Badeort 
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angelegt haben. Wir haben dieſen nach unſerm großen 
Profeſſor Aleſia“ genannt. Nun ſchlagen wir Ihnen 
vor, daß Sie auf vierundzwanzig Stunden dorthin 
überſiedeln, damit Sie in Ruhe über alles nachdenken 
können. Vorher machen wir noch einen Rundgang durch 
die Fabriken.“ 

„Gerne einverſtanden.“ 

Sie begaben ſich jetzt, ſelbſtverſtändlich immer mit 
den Fahrſtühlen, wieder zu den unteren Räumen der 
Gebäude. Natürlich waren die vier am tiefſten ge— 
legenen Geſchoſſe ohne Tageslicht. Trotzdem waren ſie 
völlig hell. Das Licht kam nicht von Beleuchtungs— 
körpern, ſondern ſtrahlte indirekt aus den Hohlkehlen 
oben unter der gewölbten Decke. Man hatte durchaus 
den Eindruck, als herrſche auch hier eine ganz gewöhn— 
liche Tageshelle. 

„Das iſt eben der Fehler einer Beleuchtung, die von 
einem beſtimmten Glühkörper ausgeht: das Auge wird 
durch das Hineinſehen in einen Lichtkern unnütz an— 
geſtrengt. Sie ſehen, daß wir auch hier, je nach der zu 
leiſtenden Arbeit, anders gefärbte Scheiben vor der 
Lichtquelle haben. Dieſe Farben ſollen auf die Nerven 
der Arbeiter wirken. Ebenſo haben Sie hier die Meßappa— 
rate, die in jedem Augenblick genau die Zuſammen— 
ſetzung der Luft angeben, natürlich nicht hier, ſondern 
in der Zentrale für Luftregulierung. Da ſitzt ein Mann 
— es kann ſpäter auch ein Mädchen ſein — der nichts 
weiter zu tun hat, als immerwährend auf die ver— 
ſchiedenen großen Luftmeſſer zu achten und durch ein— 
fache Hebelgriffe die Zufuhr von Ozon oder die Ven— 
tilatoren zu regulieren, die die ſchlecht gewordene Luft 
abſaugen; denn das iſt ja gerade der Fehler, in den 
man anderwärts verfällt: Kommen Sie in irgend einen 
Ballſaal, ſo werden Sie bald unter großer Hitze, unter 
Tabakrauch und daher Atembeengung leiden. Unſer 
Syſtem dagegen bringt es mit ſich, daß die Luft überall 
immer in der Zuſammenſetzung gehalten wird, die anz 
genehm und geſund iſt, ganz gleich, ob Tauſende von 
Menſchen in dem Raum ſind oder ob er leer iſt. Sie 
glauben nicht, wie ſehr ſchlechte Luft die Lungen abnützt!“ 

„Sie brauchen alſo Unmengen künſtlichen Sauer— 
ſtoffs?“ 

„Gar nichts, ſondern nur ein Syſtem von Röhren, 
die die ſchlechte Luft abſaugen, ſie durch Kühlſchlangen 
leiten, in denen ſich durch gewiſſe Vorgänge die ſchäd— 
lichen Stoffe abſondern, und die gereinigte Luft unter 
einem geringen Ozonzuſatz für den durch die Menſchen— 
lungen verbrauchten Sauerſtoff wieder dem Saal zu— 
führen. Es iſt ſchließlich dasſelbe Syſtem, das auch 
Profeſſor Oberth, der Erfinder der Weltraumrakete, 
für dieſe vorgeſehen hat. Übrigens brauchten wir 
eigentlich in dieſen Räumen dies alles ebenſowenig 
wie das Licht. Hier ſollen ja doch lediglich die Ma— 
ſchinen für die verſchiedenen Betriebe, die wir als 
Muſter unterhalten, ſtehen, während die zu dieſen 
Maſchinen gehörigen Taſtaturen, die ſie in Tätigkeit 
ſetzen, oben in den luftigen Sälen aufgeſtellt werden. 
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Denken wir uns eine Tiſchlerei! Wie ſchädlich iſt das 
ewige Einatmen der Sägeſpäne, das gebückte Stehen 
beim Hobeln! Hier iſt das alles anders, Unten arbeiten 
die Maſchinen, oben fit der Arbeiter; er hat die Tas 
ſtatur vor ſich und gleichzeitig eine Mattſcheibe, in der 
er ſtets feine Maſchine unten überſehen kann. Selbſt— 
tätig ſchieben ſich, je nachdem er ſeine Hebel und Knöpfe 
bedient, die Bretter unter Säge oder Hobel. Ein ein: 
ziger Fingerdruck bringt ſie durch Maſchinenkraft in die 
richtige Lage. Der elektriſche Hobel oder die Säge ar— 
beiten um vieles genauer, als der Menſch es könnte. 
Sogar die allerfeinſten Arbeiten werden hier ebenſo 
geleiſtet, wie etwa ein geübter Maſchinenſticker mit 
der Maſchine ſeine Muſter und Arabesken fertigt. 
Iſt dies beendet, ſo legt wieder der Maſchinenarm das 
fertige Brett auf ein rollendes Band, und im Neben— 
raum wird aus den Brettern in der gleichen Weiſe ein 
Schrank oder eine Bank zuſammengefügt. 

Schwerarbeiter gibt es hier nicht mehr, auch keine 
beſchmutzten Kleider, denn unſere Leute bedienen ja nur 
ihre Taſtaturen, und lediglich einige Aufſeher und Ma— 
ſchiniſten, vielleicht noch ein paar junge Menſchen, die 
dieſen helfen, find unten und beaufſichtigen den rich—⸗ 
tigen Gang der Maſchinen. Außerdem hat dies den 
großen Vorzug, daß bei allen den Arbeiten, die nun 
einmal notwendigerweiſe Geräuſche verurſachen, ſich 
dieſer Lärm in den nach außen und untereinander völlig 
ſchalldicht abgeſchloſſenen Kellergeſchoſſen abſpielt, ſo 
daß auch die bei allen ſolchen Arbeitern bisher auf— 
getretenen Gehörſtörungen fortfallen. 

Daß dieſe Arbeiter ſowohl mit ihren Leiſtungen wie 
mit ihrer Nervenkraft andauernd ärztlich überwacht 
werden, verſteht ſich von ſelbſt, ebenſo, daß wir in 
großzügigſter Weiſe für Stählung der Körper durch 
gefunden Sport ſorgen. Natürlich werden Leſeappa— 
rate, Lichtſpiele, intereſſante Vorträge und dazwiſchen 
auch leichte Unterhaltung die Werkleute weiterbilden. 
Ebenſo werden wir Verſuche anſtellen, ob es nicht 
wohltuend wirkt, in den Betrieben während der Ar— 
beit Muſik ſpielen zu laſſen. Freude iſt immer die 
Hauptſache. Bei Dingen, die ſchnell gefördert werden 
müſſen, wird eine luſtige Marſch- oder Tanzmuſik die 
Arbeit unwillkürlich beleben; bei andern Dingen, die 
langſam geſchehen müſſen und eine mehr nachdenkliche 
Gleichmäßigkeit erfordern, dürfte ein träumeriſches 
Violinſolo ſich bewähren. Wer weiß, ob nicht der „Ka— 
pellmeiſter der Arbeiten“, der genau die Betriebe kennt 
und ſeine Muſik in Zeitmaß und Stimmung ſtets den 
Arbeiten anpaßt und auf dieſe Weiſe ſeeliſch die Arbeiter 
beeinflußt, ſpäter einmal etwas ganz Selbſtverſtänd— 
liches ſein wird! Sie alle wiſſen, wie den Wanderer 
ein frohes Marſchlied beeinflußt, wie da die Müdigkeit 
nachläßt und die Beine faſt ganz von ſelbſt ausgreifen. 
Wozu gäbe es ſonſt überall Militärkapellen! So foll 
es in Santa Scientia Arbeitskapellen geben, die jedem 
ſeine Arbeit unwillkürlich zur Freude machen, damit 
ſie ihn nicht drückt. Es iſt unglaublich, welchen Einfluß 
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DER FORTGESCHRITTENE FALLSCHIRMSPRINGER STEIGT ÜBER BORD DES FLUGZEUSS, KLETTERT EIN 
Ü KLEINE LEITER HERAB UND LÄSST SICH AUF EINEN WINK DES FLUGZEUGFÜHRERS HIN RÜCKLINGS IN 
DIETIEFE GLEITEN WÄHREND ER GLEICHZEITIG DIE REISSLEINE ZUM ÖFFNEN DES FALLSCHIRMS ZIEHT, 


Aus dem neueſten (50.) Bande des „Neuen Univerſums“. 
“ 


es auf jeden Menfchen hat, ob er froh arbeitet oder ob 
er widerwillig nur ſeine Stunden abſitzt. 

Doch das iſt noch Zukunftsmuſik. Noch haben wir 
zwar eine Stadt, aber keine Bewohner, und die meiſten 
unſerer Betriebe warten erſt ihrer Eröffnung.“ — 

Sie beſtiegen diesmal im unterſten Stockwerk die 
Schnellbahn und waren in wenigen Augenblicken in 
dem Badeort Aleſia, der ſich in lauſchigen Palmen— 
tälern unter dem Hügel des Weigandſchen Laborato— 
riums um eine vulkaniſche Heilquelle hinzog. 

„Ich werde mir erlauben, die Herren morgen mittag 
wieder abzuholen. Bis dahin recht gute Erholung von 
allen den Mühen der beiden erſten Tage in Santa 
Scientia!“ 

Die Herren waren untereinander allein, und Bob 
White kehrte mit der Schnellbahn zur Stadt zurück. 

Fortſetzung folgt) 


Vom Weihnachtsbuͤchertiſch 
1 


Die Jugend, die ſtets ein geſundes Gefühl für das 
Neue, Kommende hat, iſt von einer ſchönen Begeiſte— 
rung erfüllt für alle die Dinge, die unſerm Jahrhundert 
den Stempel aufdrücken. Technik und Sport, Experi⸗ 
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mentieren und Baſteln ſtehen für 
ſie im Vordergrund. Frühzeitig 
übt ſich der künftige Meiſter, und 
das iſt gut ſo, denn unter den 
heutigen Verhältniſſen kann nie= 
mand bald genug den Ernſt des 
Lebens und ſeine eigenen Zu— 
kunftsaufgaben ins Auge faſſen. 
Wie alljährlich, ſtellt deshalb 
auch diesmal „Der Gute Ka— 
merad“ an den Anfang ſeiner 
Weihnachtsbücherbeſprechung 
eine Aufzählung ſolcher Werke, 
die das Weltbild des einzelnen 
bereichern, ſeinen Wiſſensdrang 
befriedigen und ihn zum eigenen 
Nachdenken und Schaffen ans 
regen. 

Ein treuer Begleiter der deut: 
ſchen Jugend iſt „Das Neue 
Univerſum“, deſſen 50. (Su: 
biläums-) Band nunmehr er— 
ſchien. Ein halbes Jahrhundert 
lang iſt es alljährlich auf den 
Plan getreten, ſtets das Neueſte 
vom Neuen bringend. Eine Reihe 
ſpannender Erzählungen bieten 
wieder gediegene Unterhaltung. 
So entwirft Erich von Salz— 
mann, der bekannte Chinaken— 
ner, in „Wu Sſan gwe“ das 
feſſelnde Bild eines heldenhaften 
Generals zur Zeit der Ming-Kaiſer. „Eine Tigerjagd 
im indiſchen Dſchungel“ läßt uns Reinhard Roehle mit— 
erleben. Nach den Großen Sundainſeln führt den Leſer 
Gerd Brand mit der Erzählung „Unter Kopfjägern 
auf Borneo“, nach Nordafrika Otfrid von Hanſtein 
mit „Unſer Abenteuer in Marokko“. Die rauhen Sitten 
der Grenzreiter in Arizona weiß Ernſt F. Löhndorff 
feſſelnd zu ſchildern. Daß dem Verkehrweſen, dieſem 
wichtigſten Problem der neuzeitlichen Technik, beſon— 
deres Intereſſe gewidmet wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Wir können uns über den heutigen Stand des Voll— 
bahnbetriebs, neue Automobilkonſtruktionen und op— 
tiſche Signalübertragung unterrichten. Die Schnell— 
dampfer „Bremen“ und „Europa“ werden beſchrieben 
und die neueſten Raketenflugpläne erörtert. Natürlich 
wird auch an einer ſo aufſehenerregenden Erfindung 
wie dem Tonfilm nicht vorübergegangen. Großtaten 
der deutſchen Induſtrie, wie der Bau des Shannon— 
kraftwerkes in Irland, Neuerungen in der Baukunſt, 
Fortſchritte im See- und Flugweſen, Entdeckungen auf 
den Gebieten der Elektrotechnik, Phyſik und Chemie, 
Geologie, Aſtrologie und Witterungskunde, naturge— 
ſchichtliche Plaudereien, alles dies ſind Stoffe, die den 
überreichen Inhalt des Werkes kennzeichnen. Aufgaben 
zum Kopfzerbrechen und eine Abteilung „Häusliche 
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Werkſtatt“ rufen jeden Leſer zum Mitdenken auf. Der 
Jubiläumsband iſt natürlich reich illuſtriert und in 
jeder Hinſicht würdig ſeiner beſonderen Bedeutung. 
„Das Neue Univerſum“ gibt uns, ſeinem Namen 
Ehre machend, ein farbenvolles und erſchöpfendes Ge— 
ſamtbild der Erde und der in ihr wirkenden Kräfte. 
Ihm zur Seite ſtehen noch eine Anzahl techniſcher 
Experimentier- und Baſtelbücher, die einzelne Gebiete 
erfaſſen. Das „Elektrotechniſche Experi- 
mentierbuch“ von Eberhard Schnetzler 
führt den Leſer in Weſen und Anwendung der Elektro— 
technik ein. Dem künftigen Phy⸗ 
ſiker weiſt das „Phyſika li— 
ſche Experimentierbuch“ 
von Richard Beißwanger 
den Weg. Das „Chemiſche 
Experimentierbuch“ von 
Dr. O. Noth durft bringt 
chemiſche Verſuche. „3 
Maſchinenbauer zu werden, 
iſt der Wunſch gar vieler Jun- 
gen. Ihnen allen iſt ein be— 
währter Ratgeber „Der junge 
Maſchinenbauer“ von 
Eberhard Schnetzler. 
Vom gleichen Verfaſſer ſtammt 
das „Werkbuch fürs 
Haus“. Werkzeuge und Ma— 
terialbehandlung lernen wir 
hier gründlich kennen, ſodann 
erteilt das Buch Anleitung zum 
Baſteln von allen möglichen 
nützlichen Gegenſtänden. Mehr 
der Unterhaltung und dem Spiel 
dient das Buch „Selbſt ift 
der Mann“ von Mari 
milian Kern. Wer in Ver⸗ 
legenheit iſt, wie er ohne große 
Koſten Eltern und Geſchwiſter 
mit ſelbſtgefertigten Geſchenken 
erfreuen ſoll, wer aus eigener 
Kraft feinen Spielzeugſchatz er⸗ 
weitern will, der greife zu Dies 
ſem altbewährten Buch. 
Nirgends tritt das Wunder— 
bare der Technik ſinnfälliger in 
Erſcheinung als im Bereiche des 
Rundfunks. Kein Wunder, daß 
der romantifche Sinn der Ju— 
gend gerade das Radio zu ſei— 
nem Lieblingsgebiet erklärte. 
„Der Radiobaſtler“ von 
Hausdorff und Schrage 
iſt aus der Praxis geſchöpft. 
Es gibt jedem die Möglichkeit, 
ſich einen Empfänger oder Ver: 
ſtärker zuſammenzubaſteln und 
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ſich überhaupt mit den theoretiſchen Grundlagen wie 
den praktiſchen Möglichkeiten des Radios auseinander— 
zuſetzen. 

Was fur ein kunſtvolles Gebilde das heutige Eiſen— 
bahnweſen darſtellt, welche Summe von Fleiß und 
Spürſinn in feiner zweckmäßigen Ausgeſtaltung ent— 
halten iſt, das ſollte jeder Gebildete wiſſen und ver— 
ſtehen lernen. „Die Modelleiſenbahn“ von 
Guſtav Reder iſt fo recht geeignet, im Spiel 
vertraut zu machen mit einer der großartigſten Schöp— 
fungen, die Menſchengeiſt je hervorgebracht hat. Eigenes 


Ein Salzfelſen in den an merkwürdigen Felsbildungen reichen peruaniſchen Anden. 
Aus dem neueſten (50.) Bande des „Neuen Univerſums“. 
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Schaffen an und mit der Modelleiſenbahn erklärt alle 
Erſcheinungen in weitaus gründlicherer Weiſe, als alle 
Beſchreibungen es vermögen. 

Die ſtändige Verbilligung der Photoapparate hat 
das Photographieren zu einer ungeahnten Verbreitung 
gebracht. Iſt es doch heute faſt ſo, daß für den Photo— 
graphen der Apparat das Billigſte iſt und erſt Ent— 
wickeln und Vergrößern Koſten verurſachen, denen 
manche Jungenſparbüchſe nicht immer gewachfen ift. 


Robot, der künſtliche Menſch, eine Erfindung des engliſchen Kapitäns W. H. Richards. 
Phot. Wide World, Berlin. 


Aus dem neueſten (50.) Bande des „Neuen Univerſums“. 


Dies alles kann ſich aber erheblich vereinfachen und 
verbilligen, wer ſich von Edmund Wach durch das 
Buch „Selbſtanfertigung photogra— 
phiſcher Behelfe“ beraten läßt. 

Die exakteſte aller Wiſſenſchaften iſt die Mathematik, 
auf der letzten Endes alles beruht, was uns kühner 
Forſchergeiſt Neues auf techniſchem Gebiete gebracht 
hat. Nur wenige Berufe gibt es, in denen wir mathe— 
matiſcher Kenntniſſe und ihrer ſtrengen logiſchen Schu— 
lung ganz entraten können. Die Mathematik in ihrem 


Vom Weihnachtsbüchertiſch 


Zuſammenhang mit der Technik bringt uns Yuguft 
Schuſter nahe mit dem Buche „Leichte Pro— 
bleme, der Mechanik und des Maſchinen— 
baues, der Phyſik und mathematiſchen Geographie, 


nebſt einer mathematiſchen Übungſchule, ſowie An- 


leitung zur Herſtellung von Studienmodellen“. 

Im geſelligen Kreiſe ſeiner Freunde oder des Abends 
am Familientiſch iſt ſtets der beliebt, der in luſtiger 
Weiſe ſich und andern die Zeit zu vertreiben weiß. Die 
beiden Unterhaltungsbücher von 
Hans Dominik, Kolum⸗— 
bus⸗Eier“ und „Amüſante 
Wiſſenſchaft“ geben man— 
chen nützlichen Wink in dieſer 
Richtung. 

Ein rechter Junge hat viel 
zu fragen. Immer und immer 
wieder ſtößt er auf ihm unbe— 
kannte Dinge, deren Beſchaffen— 
heit und Urſprung ihm rätſel—⸗ 
haft ſind. Doch iſt es ſchließlich 
nicht unbedingt nötig, daß im: 
mer die Erwachſenen Opfer des 
jugendlichen Wiſſensdurſtes ſind. 
Es gibt ja auch noch andere 
Mittel und Wege. Einmal iſt 
da bekanntlich der Briefkaſten— 
teil des „Guten Kameraden“, 
der auf jede Frage eine Antwort 
hat. Wem aber die Benützung 
dieſer Einrichtung zu umſtänd— 
lich iſt, der findet in „Kür ſch— 
ners Handlexikon für 
alle Wiſſensgebiete“ 
ein dem letzten Stande entſpre— 
chendes Auskunftsmittel, in 
dem er ſich auf der Stelle unter: 
richten kann. Man kann wirf- 
lich ſagen, daß hier das neueſte 
und bequemſte Nachſchlagebuch 
für jedermann vorliegt. Auf 
900 zweiſpaͤltigen Textſeiten gibt 
es Antwort auf 100 000 Fragen. 
32 Bildertafeln unterſtützen den 
Inhalt. In handlichen Format 
gehalten, läßt es ſich mühelos 
in die Taſche ſtecken. Dieſes 
wahrhaft umfaſſende Werk dürfte mit feinem beſchei— 
denen Preis von 3,80 Mark wohl für einen jeden 
Jungen erſchwinglich ſein. 

Preiswürdigkeit und unbegrenzte Brauchbarkeit ſind 
auch die Kennzeichen einer wohl allen unſern Leſern 
vertrauten Reihe, der „Illuſtrierten Taſchen⸗ 
bücher für die Jugend“. Kein Gebiet jugend— 
licher Liebhabereien gibt es wohl, das hier nicht mit 
einem beſonderen Bändchen vertreten wäre. Wer gern 
mit Tieren ſich zu ſchaffen macht, greift zu „Aquarium 
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und Terrarium“ oder „Die Pflege 
der Haustiere“; der Pflanzen: 
ſammler, der Mineraloge, der 
Käferſammler finden Anleitung 
zum Aufbau ihrer Sammlung; 
drei Bände ſind dem Flugſport 
gewidmet, andere dem Baſteln 
in ſeinen verſchiedenſten Spiel— 
arten; der Photograph und der 
„Bühnenfachmann“, der Wetter— 
prophet und der Schachkünſtler, 
der Eiſenbahner und der Sports— 
mann, kurz niemand forſcht ver— 
gebens nach dem Freund und 
Helfer in dieſer Reihe. Auch wer 
mit Vorliebe der Mode des Rätſel— 
löſens huldigt, kann ihr an Hand 
des Bandes „Im Rätſelland“ 
frönen. Als neueſten (63.) Band 
der Reihe nennen wir noch das 
Buch von Wolfgang Jaenſch 
„Wie man filmt“. Die Entſtehung des Film— 
ſtreifens, der photochemiſche Prozeß, die optifche Aus— 
rüſtung, die Filmformate und das Material werden 
beſchrieben. Ausführlich wird die Kinokamera mit 
ihren einzelnen Abarten beſprochen. Wir wohnen der 
Aufnahme eines Großfilmes bei, erfahren Näheres 
über die Einrichtung eines Lichtſpielhauſes, über Zeit— 
raffer und Zeitdehner, Trickfilme und Tonfilm. 
Neben dem Baſteln, neben Technik und ernſtem 
Wiſſenseifer beherrſcht auch der Sport das Leben un— 
ſerer Jugend. Er ſchafft den unbedingt nötigen Aus— 
gleich; können doch nur in einem geſunden, harmoniſch 
durchgebildeten Körper auch eine 
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ben iſt ja erfreulicherweiſe überflüſſig, denn mit ein— 
mütiger Begeiſterung hat unſere Jugend ſich dieſes ſchö— 
nen, edlen und bildenden Sportes bemächtigt. Nur iſt es 
oft nicht ganz einfach, das rechte Wanderziel zu finden. 
Ein alterprobter Wandersmann iſt Julius Wais. 
Seine Wanderführer erfreuen ſich der größten Beliebt— 
heit und Verbreitung. Erwähnt ſeien: „Schwarz 
wald führer“, „Vorarlberg führer „Alb— 
führer“, „Allgäuführer“ und „Bodenſee— 
führer“, ferner die billigen Sonderausgaben „Nord: 
allgäu, „Oſtallgäu“, „Weſtallgäu“ und 
„Oberallgäu“. Auch vom „Bodenſeeführer“ er— 


geſunde Seele und ein klarer Ver: 
ſtand wohnen. Die „Spiel— 
und Sportbibliothek 
des Unionverlags“ ent— 
hält eine Anzahl von Bänden, 
die der Sportbetätigung Rich— 
tung und Ziel weiſen ſollen. 
Gymnaſtik, Athletik und Sport— 
ſpiel ſind in gleicher Weiſe berück— 
fichtigt. Deutſches Gemeinturnen, 
Sportgymnaſtik, der Mehrkampf, 
der Kombinationſport, Fußball, 
Hockey, Tennis, Handball, Bar— 
lauf, Schleuderball, Schlagball, 
Fauſtball, Trommelball, Fechten 
und Schießen, Segeln und Falt— 
bootfahren, Wandern und Berg— 
ſteigen, alle dieſe Sportarten ſind 
hier vertreten mit fachmänniſchen 
und reich illuſtrierten Anleitungen. 

Dem Sport ſehr nahe ſteht das 
ſinngemäß betriebene Wandern. 
Für dieſes noch beſonders zu wer⸗ 


Männlicher Sägefiſch. Seine große Säge gebraucht er vor allem als Waffe gegen die 
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ſchien eine kleine Ausgabe, die mit ihrem wohlfeilen 
Preis von 1,60 Mark manchem Jungwanderer, den 
es ans Schwäbiſche Meer zieht, willkommen ſein wird. 
Wer etwa im ſchönen Schwabenlande wandern will, 
dem ſei das Buch „Wohin? Die ſchönſten Ausflüge 
im Neckarland“ empfohlen. Von dieſem gibt es eben⸗ 
falls eine kleine Ausgabe unter dem Titel „Aus— 
flüge rund um Stuttgart!“. 

Auch die Neuzeit mit ihren freieren Lebensformen, 
ihrem ungezwungeneren Ton kann doch nicht der äuße— 
ren Form entraten, Geſellſchaftlicher Schliff iſt auch 
heute noch das Kennzeichen des wirklich gebildeten 
Menſchen. Nun hat ſich gerade in dieſen Dingen ſo 
manche Anſchauung während der letzten Jahrzehnte 
gewandelt. Wer auch in dieſer Hinſicht auf der Höhe 
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der Zeit fein will, der greife zu dem Buch „Vo m 
Backfiſch zur Dame, Vom Jüngling 
zum vollendeten Herrn“ von J. Meiſter. 
Das Buch plaudert in unterhaltendem, ungezwungenem 
Tone vom Vorſtellen und Grüßen, von Beſuchen und 
Einladungen, Schule und Beruf, Tanzſtunde und Tanz⸗ 


feſtlichkeit, Schenken und Danken und all den vielen 


andern Dingen, die beſtimmte geſellſchaftliche Forde 
rungen auch ſchon an die heranwachſende Jugend ſtellen. 

In vorſtehenden Zeilen iſt ſicherlich ſo manche will— 
kommene Anregung für den diesjährigen Weihnachts— 
wunſchzettel enthalten. Zunächſt boten wir hier eine 
Überſicht belehrender Bücher. In einem der folgenden 
Hefte werden wir auch noch eine Zuſammenſtellung 
gediegener Neuigkeiten unterhaltender Art bringen. 


Loͤhndorff 


(Fortſetzung) 


Wir gingen in das große, langgeſtreckte Haus, um 
zu eſſen. Draußen ſank die Nacht hernieder, Sterne 
funkelten rein und prächtig am Himmel, und in den 
ſchwarzen Schluchten heulten die Coyoten. Die Unter: 
haltung drehte ſich wie gewöhnlich um Pferde und 
Reiten, und Sonora-Pepe erzählte viele Geſchichten 
von ſeiner Kunſt darin. Er beteuerte, daß er alles in 
der Welt, das Haare auf dem Rücken habe und dem 
er ſeinen Sattel auflegen könne, reiten würde. Wir 
blickten auf, als Don California plötzlich den Finger 
an die lange, hagere Naſe legte und murmelte: „Alles, 
ſagſt du, Pepe? Hm, ſchade! Schätze, daß es wirklich 
jammerſchade iſt.“ 

Pepe rief faſt böſe: „Schade? Warum, Senor? Ich 
reite wirklich alles, wenn ich meinen Sattel auflegen 
darf, ſogar ein Tier, das keine Haare hat. Aber das 
gibt es ja nicht.“ 

Der Majordomo fragte: „Wenn es aber kein Tier iſt?“ 

Sonora ſtarrte ihn einen Augenblick verblüfft an, 
meinte dann aber lachend: „Caramba, Senor, auch 
wenn es kein Tier iſt, ſo will ich darauf ſitzen bleiben!“ 
Er fchnippte mit den Fingern und fuhr fort: „Vier⸗ 
hundert Silberpeſos will ich darauf wetten. Das iſt 


viel Geld, Senores, und ich ſparte lange daran. Vier⸗ 


hundert, hört ihr mich, Senores?“ 

Da entgegnete Don California gemütlich: „Das 
Ding hat einen Sattel, Pepe, aber wenn du willſt, 
kannſt du den deinen auch noch auflegen, und ich ſchätze, 
daß es dich in der erſten Minute abwirft. Gilt aber die 
Wette, ſo will ich tauſend Silberpeſos gegen deine vier— 
hundert ſetzen.“ N 

Sonora-Pepe riß die Augen auf und lachte dann 
ſiegesgewiß. „Caramba, Don California, die tauſend 
Peſos werden mein ſein, denn ich bin der beſte Reiter 
im Staate.“ 

Der Majordomo nickte beſtätigend und ſagte: „Ves, 
und dennoch fliegſt du ab diesmal.“ 

Sonora⸗-Pepe war in Hitze geraten; er fragte uns 


ſofort, ob wir mitwetten wollten, es ſei die beſte Ge— 
legenheit, Geld zu verdienen, denn ganz ausgeſchloſſen 
ſei es, daß er, Sonora-Pepe, von dieſem Ding, das der 
Majordomo bringen wolle, abgeworfen werde. 
Sofort ſetzte Juan ſeinen Bären auf Pepes Sieg, 
und der Amerikaner fügte zu feinen tauſend noch wei⸗ 
tere fünfhundert Peſos hinzu, denn ſo viel war der Bär 
laut Mr. Peppers Tarif wert. Ramon wettete ſeine 
ſechs Coyotenjungen und dreißig Peſos auf Pepe, und 
ich hielt die Wette, denn mir ſchien es, daß der Major⸗ 
domo, der genau wußte, daß Pepe ein fabelhafter 
Reiter war, irgend etwas haben mußte, an dem Pepes 


Sicherheit zuſchanden wurde, ſonſt würde er nicht ſo 


viel Geld wagen. So ſagte ich denn: „Ich wette meine 
zwölf wunderſchönen Klapperſchlangen gegen deine er⸗ 
bärmlichen Coyoten und füge noch zwanzig Peſos 
gegen deine dreißig zu, Ramon.“ 

Der Majordomo blinkerte mir verſchmitzt zu, nur 
Ramon machte einige Schwierigkeiten, denn er meinte, 
daß die Präriewölfe mehr wert ſeien als meine Schlan⸗ 
gen. An Hand von Mr. Peppers Tarif aber überzeugte 
ich ihn, daß meine Tiere höher im Preiſe ſtanden, und 
ſo glich ſich denn alles aus. 

Nun meldete ſich noch Quong-han-ſing, der Chineſen⸗ 
koch, der im Hintergrunde gelauſcht hatte. Er wollte 
einen halben Dollar gegen Pepe wagen, und wir 
meinten, daß ſich wohl Primavera bereit finden würde, 
dieſen Einſatz mit ſeinem Skunk zu halten. 

Es wurde abgemacht, die Sache am Sonntag, wo 
die meiſten Reiter im Rancho weilen würden, auszu— 
tragen. Dann ſchritten die drei Mexikaner mit klirrenden 
Sporen in die Nacht hinaus und Sonora-Pepes 
Stimme klang noch einmal zurück: „Alles, caramba, 
alles!“ 

Don California zog mich in ſein Zimmer, das neben 
dem kahlen Raume lag, worin ich in einer Hängematte 
zu ſchlafen pflegte. Da ſtand ich und ſtarrte überraſcht 
auf das gewaltige, einen äußerſt maſſiven Eindruck 


Der einjährige Geburtstag des Elefantenbabys Kalifa wurde im Berliner Zoo feftlich begangen. Eine Rieſen— 
ſchüſſel mit Ruͤben, Brot und ſonſtigen Leckerbiſſen ſowie einem großen Licht wurde von dem Baby mit Appetit 
verzehrt. Sogar der Kranz aus Eichenlaub ſchien ſehr gut zu ſchmecken. Die kleine Kalifa wiegt jetzt 7 Zentner, 
gegen eineinhalb bei der Geburt / Phot. R. Horlemann, Berlin. 
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machende, knallrot geftrichene Motorrad, das an der 
Wand lehnte. Der Amerikaner weidete ſich an meiner 
Verblüffung und lachte, als er meine Zweifel ſah. „Aus— 
geſchloſſen, ganz ausgeſchloſſen, daß Pepe dieſes Ding 
reitet! Das weiß ich, denn mich hat es gegen die Mauer 
geſchleudert, daß ich tauſend Sonnen und Sterne ſah. 
Fand es in einem meiner Magazine angeprieſen und 
kaufte es.“ 

„Na und?” fragte ich. 

Er flüſterte, wobei er das rote Motorrad mißtrauiſch, 
als ob es Ohren habe, anſchielte: „Das? Schätze, das 
iſt kein Ding für mich. Bin zu alt und ungeſchickt dazu, 
um es reiten zu können. Pepe mag es verſuchen! Ich 
ſage dir, da ſteckt der Teufel drin. Ich habe nun die 
Gebrauchsanweiſung genau geleſen und denke, daß ich 
weiß, wie man es zügelt und füttert und ſo weiter. 
Kann es nun ſicher ganz ſanft in Trab ſetzen. Schätze 
aber, daß ich dies Sonora-Pepe nicht zeigen werde. 
Komm, wollen doch mal ſehen! Bin begierig, es 
ſelbſt nochmals zu verſuchen.“ 

Er ſchob die ſchwere Maſchine in den Korral, und ich 
folgte. Die Pferde ſtanden längs der Mauer und 
mahlten mit den Zähnen; es war ziemlich dunkel, trotz 
der Sternenpracht am Himmel. Alles war ruhig, ſelbſt 
die Coyoten in den Bergen ſchwiegen. Don California 
ſchwang ein Bein über den Sattel und brummte: 
„Schätze, daß es diesmal geht. Aber dennoch — ſchätze, 
es iſt beſſer, du ſteigſt auf den Zaun da, denn das Tier 
kann Mucken haben. Muß übrigens ein hervorragend 
tapferer Burſche geweſen ſein, der es erfand.“ 

Ich ließ mir die Aufforderung nicht wiederholen und 
kletterte auf den dicken Eckpfoſten, wo ich mich zu— 
ſammenkauerte. Da unten zu meinen Füßen lag das 
Oval der Hürde, und im Zentrum ſtand Don Cali— 
fornia, den breitrandigen Hut im Nacken, den ſchweren 
Revolver von der Hüfte baumelnd, rieſige Sporen an 
den Stiefeln, über der mattſchimmernden Mafchine, 
die in meinen Augen plötzlich zu einem Unheil brütenden 
Geſchöpf wurde. Im ſchwachen Licht ſah ich, wie der 
Amerikaner mit dem Fuße heftig niedertrat und etwas 
mit der Hand machte; dann hörte ich ein Knacken und 
hierauf war alles wieder ſtill. Der Amerikaner brummte 
eine ärgerliche Verwünſchung; da gab es unvermutet 
einen ohrenbetäubenden Krach, dem eine Reihe praſſeln— 
der Exploſionen folgten. Etwas flog durch die Luft und 
prallte dumpf gegen meinen Pfoſten. Schon war der 
Lärm wieder verſiegt, das Motorrad lag unſchuldig und 
ſtill im Sande und der Majordomo rappelte ſich ächzend 
auf die Beine. Die Hunde im Dorfe heulten einige 
Sekunden, aber es kam niemand. Schüchtern berührten 
wir das Teufelsrad, und erſt als es wirklich ganz ruhig 
blieb, wagten wir, es aufzurichten und aus dem Korral 
zu ſchieben, aber ſtets in Bereitſchaft, bei dem erſten 
Anzeichen von Leben in der Maſchine davonzuſpringen. 

„Nie mehr, für kein Geld!“ ſtöhnte der Amerikaner 
und fragte dann ächzend: „Glaubſt du, daß Pepe 
dies Ding reiten kann, auch nur eine Minute lang?“ 
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Aus tiefſter Bruſt entgegnete ich: „Und wenn er der 
beſte Reiter der Erde und des Mondes tft, er fliegt herz 
unter. Jeden Centavo — wenn ich noch einen hätte — 
würde ich auf den Sieg des Motorrades ſetzen.“ 

* 40 * 

Der Tag der Wette war gekommen. Der Himmel 
leuchtete blau, und Sonnenſtrahlen ſpielten wie flüſ— 
ſiges Gold um Berge und Hänge. Auf dem kieſigen 
Platze zwiſchen Herrenhaus und den Adobehütten war 
ſchon alles bereit. Sämtliche Wetteinſätze befanden ſich 
— wie es Sonora-Pepe wünſchte, denn er betrachtete 
ſchon alles als fein ſicheres Eigentum — in der Mitte. 
Da war mein Schlangenkaſten, dann eine Art Hühner: 
ſtall mit den Coyotenjungen, die frech durch die Gitter 
ſtäbe äugten, ferner die hölliſch riechende Skunkskiſte, 
deren Beſitzer gegen den halben Dollar Quong-han— 
ſings gewettet hatte. Der Eigentümer des tückiſch ſeine 
gelben Hauer wetzenden und grunzenden Ebers weilte 
nicht im Rancho, aber ſeine Frau hatte das Tier, das 
an einem Pfahl neben dem Coyotenſtall befeſtigt war, 
auf Pepe geſetzt, und Don California hielt hundert 
Peſos dagegen. Dann ſtand da noch eine große, feſte 
Gitterkiſte, in der der Bär ſaß, an den Tatzen ſaugte 
und manchmal ſehnſüchtig aufheulte. Auf der Bären— 
kiſte lag ein blinkender kleiner Silberberg, denn die 
Peſos ſind groß, und es waren eine ganze Menge. 

Von den Vaqueros weilten einige dreißig in Alamos, 
und den ganzen Morgen ſchon hatten wir Pepe prahlen 
hören. Alles war zu Pferde. Welcher Vaquero wird 
auch zu Fuß gehen, wenn es nicht unumgänglich nötig 
iſt! Nur ich hatte mein Tier im Korral gelaſſen. Sonora— 
Pepe hielt nämlich ſehr auf Statuten, und ſo war ich 
denn einſtimmig als Schatzmeiſter und Verwalter der 
geſetzten Güter gewählt worden. Ohne mich an das 
empörte Brummen des Bären zu kehren, kletterte ich 
auf ſeine Kiſte und blieb dort oben kreuzbeinig wie 
ein Türke ſitzen, die Hände ſchützend über den Peſoberg 
haltend. Das Motorrad lag unter einer Plane vor der 
Kiſte, und da Don California es gewollt hatte, ſo 
ſchaute niemand darunter, wie neugierig alles auch war. 

Nun kamen die andern, Don California und dreißig 
berittene Kuhhirten mit großen Hüten, Patronen— 
gürteln und Franſenhoſen, und ſpielten den in ganz 
Mexiko berühmten und nur bei feierlichen Gelegen— 
heiten gehörten Zacatecasmarſch. Der Gedanke dieſer 
muſikaliſchen Reitertruppe ſtammte von unſerm guten, 
aber etwas überſpannten Majordomo. Er ſelber hatte 
ihn aus ſeinem Lieblingsmagazin geſogen, denn eines 
Tages brachten die Lebensmittelwagen aus Hermoſillo 
fünfzig Poſaunen aus blankem weißen Metall mit — 
in der Anzeige hatte es geheißen „Silberpoſaunen“ — 
die der Majordomo an ſämtliche Kuhhirten verteilte. 
Natürlich gab es auch eine Anleitung dazu, nach der 
man angeblich in einer Stunde die prächtigſten Wagner: 
opern blaſen ſollte; aber wir Reiter der Kakteenwildnis 
waren zu dumm für dieſe kluge, kinderleichte Anleitung, 
wir brachten nichts zuſtande damit und warfen die 
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Dinger einfach fort. Eine Weile hatten ſich die „Silber— 
poſaunen“ und Teile davon in Alamos und der Um— 
gegend umhergetrieben; zum Schluß hatten nur noch 
der Schweinehirt die ſeine — er brauchte ſie, um ſeine 
Schützlinge damit zuſammenzuhalten — und Don 
California. Letzterer erlernte merkwürdigerweiſe einen 
Teil der Anleitung, und oft, wenn er im Monden— 
ſcheine ſpielte, jammerten die Berge der Sierra. Seinem 
urſprünglichen Wunſche, etwas noch nie Dageweſenes, 
eine muſikaliſche Kuhhirtentruppe, zu ſchaffen, um nach 
Art Buffalo-Bills damit auf Reiſen zu gehen, hatte 
er indeſſen nicht entſagt, denn er rechnete damit, daß 
die Mexikaner unglaublich muſikaliſch ſind. Man kann 
ſie faſt mit den Pußtazigeunern vergleichen. Nur ſind 
Poſaunen nicht der Geſchmack der Leute. 

Die nächſte Sendung brachte denn auch eine Menge 
Mandolinen, Gitarren, Geigen und Klarinetten wie 
auch Flöten. Dieſe Inſtrumente gefielen den Mexi— 
kanern, und ſie lernten unglaublich raſch aus dem Ge— 
dächtnis ſpielen. Don California, der nun ſtrahlte, war 
ihr Dirigent und blies die Poſaune dazu. Bisher er— 
ſtreckte ſich das Programm auf genau ſechs Stücke: 
„Anny Laurie“, „Vankee- Doodle“, „Home, sweet 
home“, den Zacatecasmarſch, „La Paloma“ und „Las 
Senoritas de Orizaba“. Diefe ſechs wurden regelmäßig 
Sonntags geſpielt, und dazu wurde getanzt, obwohl 
es eigentlich gar keine Tanzſtücke ſind. 

Alſo, da kamen ſie eben angeritten, über dreißig 
braune Vaqueros in maleriſcher Tracht, und ſie ſpielten 
Geige, dudelten auf der Klarinette, 
blieſen die Flöte und zirpten mit 
Gitarren und Mandolinen, wäh— 
rend Don California die „Silber— 
poſaune“ quälte. Aber keiner lachte, 
im Gegenteil, für uns ſchlichte 
Menſchen war das alles wunder— 
ſchön, und mir wurde ganz feier—⸗ 
lich zumute. Wenn nur nicht der 
ſchreckliche Skunksgeruch, den ich 
aus erſter Hand bekam, geweſen 
wäre! 

Längs der Hütten ſaßen die 
Frauen mit den Kindern, alle hatten 
ſich zur Feier des Tages die Köpfe 
mit Sunlightſeife geſchrubbt und 
ſahen ganz blank und ſauber aus. 
Die Kapelle ſpielte den Zacatecas— 
marſch, aber es war ſchwer zu hören, 
denn die Leute muſizierten heute 
zum erſten Male im Sattel. Die 
Zügel hielten die meiſten in den 
zuſammengebiſſenen Zähnen, und 
da ſie lauter halbwilde, nervöſe 
Tiere ritten, die hin und her tän— 
zelten, die Köpfe ſchüttelten und 
kleine Bockſprünge machten, ſo 
wurde die Melodie oft verzerrt. 
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Aber ſie ritten doch in ganz guter Ordnung heran, 
bildeten einen Halbkreis und ſetzten die Inſtrumente 
in Ruhe. Nun erhielten erſt die tückiſchen Broncos 
ihre Strafe. Einer ſchlug ſeinem Tiere den Fiedelbogen 
um die Ohren und einige bauchige Mandolinen dröhn— 
ten dumpf gegen harte Pferdeſchädel. (Schluß folgt) 


Die Ausgeſtaltung von Neſtabenden 


Von Paul Jordan 


Alles das, was man an einem Neſtabend tun kann, 
läßt ſich zwar leicht zeigen und im Beiſammenſein mit 
einer „Kamerad“-Ortsgruppe erklären, kann aber gar 
nicht ſo einfach in Form eines Aufſatzes beſchrieben 
werden. Nun, man kann ſehr viel und ſehr Verſchie— 
denes an einem Neſtabend beginnen, man kann Stücke 
mit verteilten Rollen leſen, kann ſpielen, erzählen, ſin⸗ 
gen und muſizieren. Ich ſchreibe hier nichts über Baſtel— 
ſtunden und dergleichen, nur von den Neſtabenden ſoll 
die Rede ſein, deren Ziel und Inhalt es iſt, die Kame— 
raden zu unterhalten und zu beſchäftigen, damit im 
ungezwungenen Beiſammenſein Freude entſteht und das 
Zuſammengehörigkeitsgefühl der Gruppe geſtärkt wird. 

Fange ich alſo an mit dem, was neben der Unter— 
haltung auch der Belehrung dient. Jeder bewaffne ſich 
mit Bleiſtift und Papier. Man tippt auf irgend ein 
bedrucktes Blatt, und wenn zum Beiſpiel der Buch— 
ſtabe t getroffen wird, ſo beginnt jeder die Städtenamen, 
die mit t anfangen, ſich aufzuſchreiben, alſo etwa Trier, 
Turin und andere mehr, die einem 
gerade einfallen aus allen Erd— 
teilen. Man merkt bei ſolcher Ge— 
legenheit, wie wenig greifbares 
Wiſſen man beſitzt. Nach drei Mi— 
nuten iſt Schluß. Das Ergebnis 
wird der Reihe nach vorgeleſen, 
und wenn zwei oder mehrere ein 
und dieſelbe Stadt aufgeſchrieben 
haben, wird ſie durchgeſtrichen. Es 
zählt nachher nur, was jeder für 
ſich allein hat. Die Pluspunkte 
werden notiert. Hat man die Geo— 
graphie ſatt, ſo kann man auch die 
Geſchichte vornehmen, etwa die 
Namen berühmter Männer; ſpäter 
kommen dann vielleicht Vornamen 
an die Reihe oder Tier- und Pflan⸗ 
zennamen und dergleichen mehr. 

Eine anregende Unterhaltung be— 
ſteht auch darin, daß einer ein Zitat 
aus den Klaſſikern anfängt und 
ſein Nebenmann es beenden muß. 
Dies kann jedoch nur in ſolchen 
Gruppen Anwendung finden, die 
ein höheres Durchſchnittsalter ha— 
ben. Recht nett iſt es auch, wenn 
der Führer irgend eine feine Ge—⸗ 
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ſchichte, die reich an Erleben iſt — 
vielleicht aus alten Jahrgängen 
des „Guten Kameraden“ — aus— 
ſucht und daraus abwechſelnd vor— 
leſen läßt. Wenn auch mancher 
nicht gerade bezaubernd vorlieſt, 
nun, ſo lernt er es dabei eben, 
und gut vorleſen können iſt eine 
nützliche Kunſt. Das Leſen von 
Bühnenwerken mit verteilten 
Rollen möchte ich weniger emp—⸗ 
fehlen, da die Intereffen da mei: 
ſtens zu weit auseinandergehen. Die Abende, an denen 
nur erzählt werden ſoll, ſind ebenfalls recht nett, wenn 
jeder verpflichtet iſt, etwas zu bieten. Wer da etwa ein— 
wendet, er habe nichts erlebt, der ſoll ſich eben eine Münch⸗ 
hauſiade ausdenken. Das gibt ſogar den meiſten Spaß. 

Selbſtverſtändlich darf auf einem rechten Neſtabend 
die Muſik oder wenigſtens der Geſang nicht fehlen, 
und wenn es in ſolch einer Jungengruppe auch manch— 
mal mehr laut als ſchön klingt, ſo erhöht doch Singen 
die Freude. Meiſtens ſcheitert das Durchſingen von Lie— 
dern an der Unkenntnis des Textes; deshalb iſt es gut, 
wenn eine Ortsgruppe ſich wenigſtens fünf oder ſechs 
gleiche Liederbücher anſchafft. Am geeignetſten ſind die 
ſchönen, alten deutſchen Volkslieder, ſo daß wohl der 
treue „Zupfgeigenhanſl“ hauptſächlich in Frage kommt. 
Dann heißt es aber tüchtig üben und lernen, damit auch 
auf Fahrt geſungen werden kann. 

Der Spiele auf den Neſtabenden iſt Legion. Ein nettes 
Spiel heißt „Kommando klopfen!“ Dazu ſetzen ſich alle 
an den Tiſch, und einer übernimmt das Kommando. 
Es gibt vier Kommandos dabei: Bei „Kommando 
klopfen!“ ſoll mit den Zeigefingern abwechſelnd an die 
Tiſchkante geklopft werden, bei „Kommando Fauſt!“ 
werden die geballten Fäuſte auf den Tiſch gelegt. 
„Kommando hohl!“ heißt die Spitzen der gekrümmten 
zehn Finger auf den Tiſch ſtellen, und bei „Kommando 
flach!“ legt man die Handrücken auf den Tiſch. Der 
Kommandant befiehlt alſo nun in raſcher Folge, zum 
Beiſpiel: „Kommando klop⸗ 
fen! — Kommando Fauſt! 
— Kommando flach! — 
Kommando klopfen!“ und 
ſo weiter. Sagt er aber 
zum Beiſpiel ſtatt „Kom⸗ 
mando hohl!“ nur „Hohl!“, 
fo darf ſich niemand dar- 
um kümmern, man bleibt 
beim zuletzt Kommandier⸗ 
ten; nur Befehle, denen 
das Wort „Kommando“ 
vorangeht, werden ausge— 
führt. Wer einen Fehler 
macht, ſcheidet aus. Außer⸗ 
dem macht der Köomman⸗ 
dant abſichtlich ſelbſt Fehler, 


Abb. 1. Vorderſeite (rechts) und Rückſeite (links) 
der Lettland-Marke vom Jahre 1918. 


Abb. 2. Landkartenmarken bis 1900. Venezuela, Dominica, 
Nicaragua und Kanada. 
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indem er etwa „Kommando 
flach!“ ſagt, ſelbſt "aber „Kom: 
mando hohl!“ ausführt. Wer al⸗ 
ſo auf deſſen Hände ſieht, macht 
die abſichtlichen Fehler unwill— 
kürlich ſelber nach und ſcheidet 
infolgedeſſen aus. Wenn ſchnell 
und geſchickt kommandiert wird, 
find nach drei Minuten alle wegen 
Fehler ausgeſchieden. 

Bei einem andern Spiel wird 
ein enger Kreis von Sitzenden 
gebildet, und jeder ſtreckt feine Hände vor, während in 
der Mitte einer ſteht, die Hände an die eigenen Ohren 
hält und nun verſucht, unvermutet rechts oder links 
ſchlagend, eine der vorgeſtreckten Hände zu treffen. So⸗ 
bald er verfehlt, kommt der in den Kreis, der ſeine 
Hände rechtzeitig wegzog und nicht getroffen wurde. 

Es gibt noch eine Menge anderer Spiele und Unter- 
haltungen, die aber alle nur umſtändlich zu erklären 
ſind; zeigen könnte man ſie viel eher. 

Was aber das wichtigſte iſt, wenn ein Neſtabend 
gelingen und wirklich Freude bringen ſoll, das iſt der 
rechte fröhlich-kameradſchaftliche Geiſt, der in einer 
Gruppe ſteckt, und den, hoffe ich, haben alle Gruppen, 
die ſich mit Stolz „Kamerad“-Ortsgruppen nennen. 
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Briefmarke und Landkarte 
Von Werner Voß 


Im folgenden ſoll von Briefmarken die Rede ſein, auf 
deren Markenbild eine Landkarte iſt. Der Merkwürdig— 
keit halber ſei aber erſt von einer Marke erzählt, die 
im Jahre 1918 in Lettland erſchien. Bei ihr zeigt die 
Rückſeite jeweils einen Teil einer Landkarte. Lettland 
war nach dem Waffenſtillſtand ſelbſtändig geworden 
und brauchte nun eigene Marken. Es gab im Lande 
aber kein geeignetes Papier zu ihrer Herſtellung. Da 
nahm man die dort noch in Maſſen vorhandenen deut— 
ſchen Generalſtabskarten und druckte auf ihre Rückſeite 
die erſte Lettlandmarke. 
228 Stück gingen jeweils 
auf ein Kartenblatt. So 
kam die einzige Marke 
zuſtande, auf deren Rück⸗ 
ſeite ein Kartenbild iſt. 
Unſer erſtes Bild zeigt ſie 
uns. 

Die Zahl der Marken, 
auf deren Vorderſeite ſich 
ein Kartenbild befindet, 
iſt nun aber ſo groß, daß 
ſich ein Sammler, der 
ſich vom Vordruckalbum 
losgeſagt hat, beinahe 
einen Briefmarkenatlas 
damit anlegen kann. 


® 


| 

b 
— 
50 


Briefmarke und Landkarte / Die Beziehungen zwiſchen Menſch u. Tier in der Sprache 189 


Die älteſten Marken dieſer Art, die wir auf dem 
nächſten Bilde ſehen, ſtammen aus Nord- und Süd— 
amerika. Sie verfolgten mehr oder weniger werbende 
Zwecke und ſollten das dargeſtellte Land in der Welt 
bekannt machen. 1887 war es Panama, damals noch 
ein Teil des Staates Kolumbien, das den Anfang 
machte. Ihm folgten Venezuela 1896, Nicaragua 1897, 
Kanada 1898 und Dominica 1900. Jede dieſer Karten 
hat faſt ihre beſondere Geſchichte. 

Die Marken Venezuelas wurden zum Gedächtnis an 
den General Miranda verausgabt, der durch feinen Auf— 
ſtand die Unabhängigkeitskämpfe dieſes Landes einge— 
leitet hatte. Die Marken tragen daher auch unter der 
Karte die Inſchrift: „APO THEOSIS DE MIRANDA“, 
Später ſind dieſe Marken in Barcelona in großen Men— 
gen gefälſcht worden. 


Die Marken von Nicaragua weiſen über der Land⸗ 


karte in einem Medaillon ein Bild mehrerer Vulkane 
auf, an denen das Land ſo reich iſt. Als man einſt im 
amerikaniſchen Parlament über den Bau eines Kanals 
verhandelte, wurden Panama und Nicaragua in Er— 
wägung gezogen. Da ſoll ein briefmarkenkundiger Ab— 
geordneter Marken Nicaraguas hervorgezogen und auf 
die Vulkane auf dieſen hingewieſen haben. Damit war 
der Plan eines Kanals in dieſer erdbebenreichen Gegend 
hinfällig. Die Ausgabe von 1897 gehört zu den ſo— 
genannten Seebeckmarken. Seebeck war ein Druckerei— 
direktor, der 1889 mit vier mittelamerikaniſchen Staa: 
ten — Nicaragua, Salvador, Ecuador und Honduras 
— für zehn Jahre Markenlieferungsverträge abge— 
ſchloſſen hatte. Auf Grund dieſer Verträge mußte alle 
Jahre in jedem Staate eine neue Ausgabe erſcheinen, 
die er koſtenlos lieferte. Die Reſtbeſtände erhielt er dann 
am Ende des Jahres zurück, und durch ihren Verkauf 
an Sammler machte er ſich bezahlt. Später hat er auch 
noch Neudrucke mit den Originalplatten hergeſtellt, und 
dadurch ſind dieſe Ausgaben ſehr in Verruf gekommen. 

Um die Landkartenmarken von Dominica wäre bei— 
nahe ein Krieg entſtanden. Auf ihnen iſt nämlich die 
politiſche Grenze zwiſchen Haiti und Dominica zu— 
gunſten des letzteren Staates ſehr unrichtig wiederge— 
geben. Haiti erhob Einſpruch und drohte die Beziehun— 
gen abzubrechen. Es kam aber nicht dazu, weil Do— 
minica nachgab und die Marken zurückzog. Die Reſt— 
beſtände wurden verbrannt. Sie teilten nun aber das 
Schickſal der Marken von Venezuela und Nicaragua; 
man hat ſie nämlich ſpäter in Paris in großen Mengen 
nachgedruckt beziehungsweiſe gefälſcht. 

Die Landkartenmarke von Kanada 1898 iſt zum 
Weihnachtsfeſt erſchienen und feierte das Pennyporto 
Englands und feiner Beſitzungen untereinander. Auf 
einer Weltkarte find alle engliſchen Beſitzungen rot ein— 
gezeichnet. Dieſe Marke gibt ſo recht eine Vorſtellung 
von der umfaſſenden Weltmacht Großbritanniens. 
Unter der Karte lieſt man die Worte: „We hold a 
vaster empire than has been (Wir halten ein 
Weltreich, wie es noch nie war).“ Ein ſtolzes Wort! 


Der Eindruck wird noch verſtärkt, wenn man die 
Kartenbilder aus dem zwanzigſten Jahrhundert, die 
wir auf dem dritten Bild erblicken, folgen läßt. Hier 
ſehen wir, was alles zum britiſchen Reiche gehört. 
Hierher gehören die Marken von Auſtralien, deren Kän— 
guruh wir ſchon in dem Aufſatz „Briefmarken-Zoo“ 
auf Seite 13 des 43. Jahrgangs kennengelernt haben; 
hierher zählen auch Irland und Neuſeeland, das mit 
ſeiner Kartenmarke 1923 das Weltpoſtvereinsjubiläum 
feierte. Zypern wartet mit einer geſchichtlichen Karte 
auf; es iſt eine Karte nach Merian. Neufundlands Karte 
findet ſich faſt auf jeder Ausgabe dieſes Landes. 

Über die vielen weiteren Kartenbilder der Neuzeit 
ſoll im nächſten Hefte mehr geſagt werden. Schluß folgt) 


irland, Neuſeeland, Zypern und 
Neufundland. 


Abb. 3. Auſtralien, J 


Die Beziehungen zwiſchen Menſch und 
Tier in der Sprache / Von Paul Hundt 


Der Städter, beſonders der Großſtädter, hat heutzu— 
tage ſehr viel weniger unmittelbare Berührung mit 
Tieren als der Menſch früherer Zeiten, der der Natur 
näher war. In unſerer Sprache aber gebrauchen wir 
alle noch immer zahlloſe Worte und Wendungen, die 


aus einem mit der Tierwelt verbundenen Leben ſtam— 


men. Wir gebrauchen ſie wie ſo manches verſchollene 
Alte, das die Sprache aufbewahrt, und überſchauen 
wir einmal die Sprachdenkmäler aus jenem den Tieren 
nahen Leben, ſo könnten wir faſt wehmütig darüber 
werden, wie „weltfremd“ wir geworden ſind. Freuen 
wir uns, daß wir wenigſtens noch immer von Tieren 
ſprechen, wenn wir, als Menſchen des Aſphalts und 
der Maſchine, ſie auch kaum mehr aus eigener An— 
ſchauung kennen! 

Uralten ſinnigen Vorſtellungen verdanken heute Tau— 
ſende von Deutſchen ihre Tiernamen: Bär, Wolf, Löwe, 
Hirſch, Haſe, Roß, Fuchs und ſo weiter, und nicht nur 
die einfachen Tiernamen kommen in Betracht, ſondern 
auch die zahlreichen Zuſammenſetzungen wie Löwen— 
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ftein, Bärmann, Hirſchfeld, Roßberg. Dasſelbe gilt von 
den Vornamen. Freilich, in dieſen heute die Tiernamen 
zu erkennen, iſt Sache der gelehrten Bildung. Der ein— 
fache Menſch weiß nicht mehr, daß Bernhard von Bär, 
Arnold von Adler (Aar), Rambert von Rabe, Leopold 
von Löwe gebildet iſt; nur in Eberhard und Wolfgang 
erkennt er noch die Tiernamen. 

Sodann verwenden wir von jeher zahlreiche Tier— 
namen zur vergleichsweiſen Bezeichnung von Men— 
ſchen beſonderer Art, um ihre Haupteigenſchaft mit 
einem kurzen Worte zu nennen. Da ſind zunächſt die 
Scheltnamen: Ochſe (Rindvieh), Schaf (Schafs— 
kopf), Eſel, Affe, Kamel, Schweinigel nebſt dem 
merkwürdigen Schweinehund und andere, dann 
weiter Gans, Schlange, Fuchs (Schlaufuchs), Katze 
(Schmeichelkätzchen, Naſchkätzchen, Kammerkätzchen), 
Karnickel, Bücherwurm und ähnliche, und endlich 
Kücken, Gelbſchnabel (Grünſchnabel), Neſthäkchen 
(Neſthockerchen). Weiter bedienen wir uns des Ver— 
gleichs mit Tieren, um Verhalten, Eigenſchaften und 
Zuſtände eines Menſchen im einzelnen aus zumalen und 
näher zu bezeichnen. Wir ſprechen von Bärenkräften, 
Wolfshunger, Bienenfleiß; wir ſagen hundemüde, 
lammfromm, aalglatt, ſchafsdämlich, ſaugrob. Man 
iſt mager wie ein Hering, ſtumm wie ein Fiſch, betulich 
wie ein Ohrwurm, flink wie ein Wieſel. Jemand hat 
Storchbeine, Adleraugen oder Augen wie ein Luchs; 
er ſchimpft wie ein Rohrſpatz, ſtiehlt wie ein Rabe, 
kollert wie ein Truthahn, ſteht wie der Ochſe vor dem 
neuen Tore, lebt wie die Made im Speck. Mit Tieren 
vergleichen wir Menſchen, die ſich mauſern, ſich häuten, 
flügge werden, ſich entpuppen, ſich die Hörner abſtoßen, 
über etwas brüten, ſich katzbalgen, andere anbrüllen 
oder anwedeln, die das Haſenpanier ergreifen, die mit 
allen Hunden gehetzt ſind und ſo weiter. „Sei kein 
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Froſch!“ wird dem Kühlen zugerufen; „der hat 
einen Vogel“ oder „den Drehwurm“, ſagt man 
in derber Sprache von manchem Nächſten. 

In Vergleichen aus der Tierwelt ſprechen wir, 
wenn wir die Katze im Sack kaufen, den Bock zum 
Gärtner machen, jemand einen Floh ins Ohr, uns 
ſelbſt Läuſe in den Pelz ſetzen oder aus einer Mücke 
einen Elefanten machen. Von Mückenſeihen ſpre— 
chen wir heute nur noch mit dem Bibelworte, durch 
aller Mund aber gehen die Redensarten: „Die 
Spatzen pfeifen es von den Dächern“ und „danach 
kräht kein (Hund und kein) Hahn“. 

Endlich die reiche Sprichwortweisheit. Mit den 
Wölfen muß man heulen; eine Schwalbe macht 
keinen Sommer; wer mit Hunden zu Bett geht, 
ſteht mit Flöhen auf; der Sperling in der Hand 
iſt beſſer als die Taube auf dem Dache; iſt das 
Mäuslein ſatt, iſt das Korn bitter; iſt die Katz' 
nicht zu Haus, ſo tanzen die Mäuſ'. Man denke 
auch an das Bibelwort: „Wo ein Aas iſt, ſam— 
meln ſich die Adler“ und das Dichterwort: „Es 
ſind die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die 
Weſpen nagen“. Von der großen Zahl der Vergleiche, 
Redewendungen und Sprichwörter ſind hier überall 
nur einige wenige angeführt. 

Schließlich denken wir noch an die Verwendung von 
Tiernamen zur Bezeichnung von Gegenſtänden und 
Verhältniſſen. Wieder haben ſie meiſtens vergleichen— 
den Sinn: Fleiſchwolf (eine Fleiſchmühle), Rammbär, 
Kuhfuß (ein Werkzeug); Wolf, auch als Krankheit, und 
Kater, Katzenjammer als verwandte Erſcheinung. Ohne 
vergleichenden Sinn ſind Star (Augenkrankheit), Fuchs 
und Finke (Studenten) und Ratte (Tänzerin). Anekdoti— 
ſcher Herkunft ſind die Eſelsbrücke und die Redensart: „Da 
liegt der Hund begraben“. Nichts mit Tieren aber haben 
zu tun die Redensarten „Zum Kuckuck!“ und „Hol's 
der Geier!“ Mit beiden iſt der Teufel gemeint. 


Die Einrichtung der deutſchen Rundfunk— 
ſender / Von Wolfgang Göhler (Schluß) 


Die Mikrophone der einzelnen Aufnahmeräume ſind 
durch Leitungen mit dem Verſtärkerraum verbunden; 
eine Klingel ermöglicht es ferner dem Vortragenden 
beziehungsweiſe dem Sendeleiter, nach dem Verſtärker— 
raum ein Zeichen zu geben, um bei Pauſen beziehungs- 
weiſe bei Beendigung des Vortrags das Mikrophon 
auf das Pauſenzeichen oder einen andern Vortrag um— 
zuſchalten. Unſer nächſtes Bild zeigt uns ſchematiſch, 
wie die Darbietungen von dem Mikrophon auf den 
Sender, der ſich in Dresden in den oberen Räumen 
des neuen Rathauſes befindet, übertragen werden. 
Läuft zum Beiſpiel in Dresden eine Darbietung, ſo 
iſt das Mikrophon mit einem Großverſtärker, der in 
dem Verſtärkerraum gleich neben dem Aufnahmeraum 
aufgeſtellt iſt, verbunden. Von hier führt ein Kabel 
geradeswegs nach dem Ortſender, dieſen ſteuernd, und 
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ein Kabel nach dem im Leipziger Verſtärkerraum ftehen- 
den Großverſtärker, der in dieſem Fall als Kabelend— 
verſtärker arbeitet. Von dieſem Verſtärker führt dann, 
wie in Dresden, ein Kabel zum Sender Leipzig. Läuft 
eine Darbietung vor dem Mikrophon in Leipzig, ſo iſt 
dieſes an den Großverſtärker im dortigen Verſtärker⸗ 
raum angeſchloſſen. Von hier fließt dann der Strom 
einmal über ein Kabel zu dem Sender Leipzig und 
ein andermal über das Fernkabel nach dem Verſtärker 
Dresden, der dann als Kabelendverſtärker arbeitet, und 
von hier nach dem Dresdner Sender. Eine Umſchaltung 
von einem Sender auf den andern kann alſo verhältnis— 
mäßig ſchnell vorgenommen werden. Während der 
Pauſen wird, ſolange der Sender arbeitet, der Wecker 
eingeſchaltet, den die mitteldeutſchen Leſer wohl alle 
ſchon gehört haben. Es iſt dies ein gewöhnlicher kleiner 
Wecker, der in einem durch Filz ſchalldicht gemachten 
Käſtchen zuſammen mit einem Kohlekörnermikrophon 
untergebracht iſt. Dieſes Mikrophon wird dann wäh— 
rend der Pauſen, an Stelle des in den Beſprechungs— 
räumen befindlichen, an den Verſtärker angeſchloſſen. 

Die letzte Abbildung zeigt uns den Verſtärkerraum 
in Leipzig, der in ſeinen weſentlichen Teilen dem in 
Dresden entſpricht. Links ſehen wir auf zwei Tiſchen 
je einen Großkraftverſtärker, in doppelter Ausführung, 


Der Verſtärkerraum des Leipziger Senders / Phot. Johannes Mühler, Leipzig. 
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damit beim etwaigen Verſagen des einen ſofort auf 
den andern umgeſchaltet werden kann. In der Mitte 
ſteht der Tiſch des dienſthabenden Beamten, dahinter 
ein Telephonklappenſchrank, der es ermöglicht, über 
direkte Leitungen mit den verſchiedenen Stellen der 
Sender Dresden und Leipzig ſowie den zahlreichen 
Beſprechungſtellen zu telephonieren beziehungsweiſe 
Übertragungen vorzunehmen. Rechts ſehen wir ein 
Empfangsgerät mit Lautſprecher und Rahmenantenne 
ſowie ein Reißmikrophon und verſchiedene Prüfgeräte. 
Ganz im Hintergrund befindet ſich eine Reihe mehrerer 
Schalttafeln, die die erforderlichen Schalter, Sicher 
rungen und Meßinſtrumente für die Heiz- und Anoden— 
ſtromakkumulatoren ſowie der zur Ladung derſelben 
erforderlichen Mafchinen tragen. Der Strombedarf der 
Verſtärker und ſonſtiger Apparate iſt nämlich ſehr groß, 
und es befinden ſich daher in den Erdgeſchoßräumen 
des Dresdner Senders je zwei große Heiz- und Anoden⸗ 
ſtromakkumulatorenbatterien, die dauernd wechſelſeitig 
ge- und entladen werden. Zur Ladung ſtehen ebenfalls 
zwei Maſchinenſätze zur Verfügung, die den von der 
Stadt gelieferten Drehſtrom in Gleichſtrom umformen. 
Wir ſehen alſo, daß alle wichtigen Teile zweimal 
vorhanden ſind, damit eine etwaige Unterbrechung 
des Sendebetriebs nach Möglichkeit verhindert wird. 
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Der Dresdner Sender ſelber befindet ſich, wie wir 
bereits berichtet haben, in den oberen Räumen des 
neuen Rathauſes in Dresden. Es ſind dort in einem 
Raum, der zu gleicher Zeit Aufenthaltsraum des dienſt⸗ 
habenden Beamten iſt, der Telefunkenröhrenſender, in 
einem zweiten Raum die Heizbatterien für die kleinere 
Steuer- und die große Senderöhre ſowie die Anoden— 
batterie für die erſtere untergebracht, ſämtliche Batte— 
rien in doppelter Ausführung. In einem weiteren 
Raum befinden ſich ferner die Maſchinenſätze zum Laden 
der Batterien und die Hochſpannungsgleichſtrom— 
maſchinen, die den Anodenſtrom für die Senderöhre 
liefern. Auch dieſe Maſchinenſätze find alle zweimal 
vorhanden. Um zu verhindern, daß ſtörende Geräuſche 
auf den Sender übertragen werden, hat man die Ma— 
ſchinen gegen Erſchütterungen und induktive Beein— 
fluſſung beſonders geſchützt. In dieſen Raum führt auch 
die Ableitung der Antenne, die zwiſchen den Türmen 
des Rathauſes und der Kreuzkirche geſpannt iſt. Blitz— 
ſchutzſicherungen ſorgen dafür, daß der Sender durch 
etwaige Blitzſchläge nicht gefährdet wird. 

Zum Schluß ſei noch geſagt, daß auch Übertragungen 
aus andern Städten, die zum Teil eigene Beſprechungs— 
räume beſitzen, ſowie aus Theatern, Hörſälen und von 
Spottplätzen des öfteren erfolgen. Eigene Beſprechung— 


ſtellen im Sendebezirk der Mirag befinden ſich zum 
Beiſpiel in Erfurt, Weimar, Jena, Magdeburg, Halle 
und Chemnitz, die dann über Fernſprechkabel an die 
Großkraftverſtärker in Leipzig oder Dresden ange— 
ſchloſſen werden. Sollen Übertragungen von einem 
Theater in einer der Sendeſtädte ſtattfinden, ſo werden 
daſelbſt möglichſt unſichtbar Mikrophone aufgeſtellt, die 
an einen transportablen Vorverſtärker angefchloffen 
werden. Von hier wird dann über eine von der Poſt 
zur Verfügung geſtellte Fernſprechleitung die Dar⸗ 
bietung zu dem Großkraftverſtärker des betreffenden 
Senders übertragen, um von dort auf dem üblichen 
Weg weitergegeben zu werden. Es iſt ferner möglich, 
über beſondere zu dieſem Zweck zur Verfügung geſtellte 
Kabeladern einen weitgehenden Programmaustauſch 
der Sender des In- und Auslandes vorzunehmen, wie 
dies in letzter Zeit immer häufiger der Fall war. 
Wir ſehen aus allem, daß der Betrieb auf der Sen—⸗ 
deſeite höchſt intereſſant und gar nicht ſo einfach iſt, 
daß ferner die Deutſche Reichspoſt, der alle Rundfunk— 
ſender in ihren techniſchen Teilen unterſtehen, bemüht 
iſt, dieſe immer mehr zu vervollkommnen und auf eine 
möglichſt hohe Stufe techniſcher Vollendung zu bringen. 
Auflöſung des Kapſelrätſels von Seite 176: 
Eine Hand wäſcht die andere. 


Wer lacht mit? 


Die Erſchaffung des Menſchen 
Konrad iſt ein eifriger Baſtler. Heute erzählt er ſeinem 
Schweſterchen: „Den erſten Menſchen hat der liebe Gott aus 
einem Erdenkloß gebaſtelt.“ 


Mißverſtändnis 

Junge: „Herr Doktor, Sie 
möchten raſch zu Mutter ins 
Nebenhaus kommen. Mein Bru— 
der hat hohes Fieber.“ 

Arzt: „Sag, wie hoch iſt es 
denn?“ 

Junge: „Im vierten Stock.“ 


Allerdings 
Alterer Bruder: „Unerhört, 
den ganzen Tag draußen herum— 
zubummeln! Du wirſt doch all— 
mählich älter, Fritz.“ 
Fritz: „Alter werde ich auch, 
wenn ich zu Hauſe ſitze.“ 


Kleiner Irrtum 
Vater: „Bei den Polizeiver— 
waltungen großer Städte gibt 
es Überfallkommandos.“ 
Walter: „Vater, wen müſſen 
die überfallen?“ 


Pech 

„Der Examinand hat durch 
den Unfall vollſtändig das Ge— 
dächtnis verloren.“ 

„Wird der ſich ärgern, daß er 
ſo viel ſtudiert hat!“ 

Die Neugierigen 

„Warum bleiben denn auf der 
Brücke die Leute alle ſtehen?“ 

„Da wird gerade ein Schild 
angebracht: Nicht ſtehen bleiben!“ 


| Ser 


Setzerlehrling Peter Schnäuzchen an einem Tage, wo er 
ſich „kopflos“ bei der „G. K.“ Redaktion einfindet / Phot. 
R. Stotz, Stuttgart. 


Nicht im Bilde 
Ein Verwandter, Weltkriegskämpfer, gibt Kriegserinne— 
rungen zum beſten. „Gute Dienſte leiſteten uns in der Ver— 
teidigung auch ſpaniſche Reiter.“ 
Erſtaunt horcht Neffe Erich 
auf. „Das iſt mir ganz neu, 
daß auf deutſcher Seite auch 
ſpaniſche Kavallerie kämpfte.“ 


Unbegründete Sorge 
„Ja, Märchen, ein Goethe, 
ein Schiller werden uns viel— 
leicht nicht wieder geboren.“ 

„Aber, Vater, ich las doch erſt 
neulich die Ankündigung eines 
Verlegers: Weitere Klaſſiker in 
Vorbereitung'.“ 


Techniſch beſchlagen 
Artur erfährt von einer autos 
mobiliſtiſchen Veranſtaltung, 
einer „Sternfahrt“. „Aber das 
iſt doch ganz unmöglich,“ er: 
klärt der kleine Sachverſtändige, 
„ganz unmöglich, daß man mit 
Autos zu irgend einem Sterne 
fahren kann! Dazu gehört ein 
Weltraumſchiff.“ 


Die erſte Menagerie 


Karl unterhält ſich mit ſeinem 
Vater über die Sintflut. Häns⸗ 
chen ſteht dabei und weiß mit 
dem Namen Noah nichts anzu— 
fangen. „Was war denn der 
Noah?“ fragt er neugierig. 

„Noah war der Gründer der 
erſten Menagerie,“ gibt Karl 
ſchlagfertig ſeinem Bruder zurück. 
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(Sortfegung) 


Bob White war in feinem Arbeitszimmer und dachte 
ſeit all dieſen Tagen zum erſtenmal wieder nach und — 
an ſeine Baſe, von der er nichts mehr gehört hatte. 
Noch mehr, er hatte ſie völlig vergeſſen. Schuld— 
bewußt ſchüttelte er den Kopf und beſchloß, wenn 
er, wie es in wenigen Minuten ſeine Pflicht war, zu 
Miſter Cook hinüberging, mit dieſem über ſie zu reden. 
Er wußte nicht einmal, wo Elſa war und ob man ſie 
eingeſtellt hatte. Umſo mehr fühlte er ſich beſchämt, 
als jetzt in der Mattſcheibe über ſeinem Schreibtiſch 
die übliche Anmeldung erſchien: „Fräulein Elſa Dorn 
möchte Sie ſprechen.“ 

„Ich bitte.“ 

Er gab das Zeichen zurück, ſprang auf, drehte ein 
paar Kurbeln und ſah mit recht gemiſchten Gefühlen 
dem Eintreten ſeiner Baſe entgegen. 

„Guten Abend, Exzellenz!“ 

Er überhörte den leiſen Spott. „Guten Abend, Elſa! 
Dir geht es gut?“ 

„Bis auf die Erkenntnis, daß du ein ſehr nachläſſi— 
ger Vetter biſt, danke, vorzüglich,“ entgegnete Elſa. 

„Du haſt bereits mit 
Miſter Cook geſprochen?“ 

„Schon am erſten Tage. 
Er hat ſich mehr um mich 
gekümmert als du. Ich bin 
angeſtellt, verdiene ein 
Sündengeld und bin zu— 
frieden, nur nicht mit dir. 
Ich habe die Beſorgung 
der Poſt übernommen.“ 

„Alle Wetter! Ich ſehe 
übrigens ein, daß ich kein 
aufmerkſamer Vetter bin, 
aber wenn du wüßteſt, was 
für uns dieſer Beſuch der 
deutſchen Gelehrten be— 
deutet 

„re 4 würdeſt du einſehen, 
daß ich jetzt keine Zeit habe, 
mit einer törichten Baſe zu 
ſprechen, geſchweige denn, 
mich um ſie zu kümmern.“ 
Sie vollendete ſo ſeinen 
eigenen Satz und ſetzte ſich, 
während ſie ihn lachend 
anſah. 

„Du mußt mich in dieſen 
Tagen entſchuldigen. Du 
bleibſt doch für immer hier.“ 

„Danke für die Erlaub— 
nis, Exzellenz!“ 

„Laß doch den Unſinn!“ 
XLIV/I3 


„Wir ſind uns darüber einig, daß auch Frauen nach Santa 
Scientia gehören,“ ſagte Elſa Dorn zu Miſter Cook. 


Von Otfrid von Hanſtein 


„Was heißt Unſinn? Es iſt nur gut, wenn man das 
Leben vergnügt anſieht, ſich nicht über ungalante Vettern 
ärgert und ſein Schickſal ſelbſt in die Hand nimmt.“ 

„Haſt du das etwa hier ſchon getan?“ 

„Natürlich. Ich habe außer der Beſorgung der Poſt 
ſogar ſchon ein ſehr wichtiges Amt.“ 

„Was denn für eins?“ 

„Ich bin vorläufig — weitere Verwendung natürlich 
nicht ausgeſchloſſen — Generalſekretärin des Frauen— 
vereins von Santa Iſabela.“ 

„Sieh einmal an!“ 

„Brauchſt gar kein ſo ſpöttiſches Geſicht zu machen. 
In dieſer meiner neuen Eigenſchaft komme ich jetzt 
ſogar amtlich zu dir.“ 

„Als Abgeſandte des Frauenvereins?“ Jetzt lachte 
Bob hell auf. 

„Jawohl, aber ich bitte dich, nicht zu lachen. Du 
weißt, daß der Frauenverein beſchloſſen hat, den Zuzug 
von Menſchen und ganz beſonders auch von Frauen 
in ſeine Hand zu nehmen. Dieſe Abſicht hat jetzt in— 
folge meiner einſtimmig angenommenen Vorſchläge 
beſtimmtere Formen ge— 
wonnen. Ich gedenke das 
Werk, das du ſo vortreff— 
lich ausgeführt haſt, vor 
dem Untergang zu be— 
wahren.“ 

„Sehr liebenswürdig.“ 

„Wir ſind uns doch wohl 
darüber einig, daß Men- 
ſchen, und zwar Männer 
und Frauen, in großer Zahl 
hierher müſſen.“ 

„Grundſätzlich ja.“ 

„Dann wirſt du auch 
nichts dagegen haben, daß 
ich mir über dieſe Dinge 
den Kopf zerbrochen habe, 
denn ſeitdem ich mich nun 
einmal mit Haut und 
Haaren — hörſt du? mit 
allem, was ich kann und 
fühle — dieſem herrlichen 
Santa Scientia verſchrie— 
ben habe, halte ich es 
für meine unabweisliche 
Pflicht, nun auch nach 
meiner Weiſe für ſeine Zu— 
kunft zu ſorgen.“ 

Sie machte wieder eine 
halb ſpöttiſche, halb For 
mifchzernfthafte Miene und 
Bob lachte. „Sehr liebens— 
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würdig, aber ich denke, das kannst du getroſt Miſter 
Cook und uns andern überlaſſen.“ 

„O nein! In Wahrheit haben immer nur wir Frauen 
die guten Gedanken.“ 

„Sieh da!“ 

„Ich habe auch ſchon einen Plan.“ 

„Alſo ſchieß los!“ 

„Ich denke gar nicht daran. Zeit iſt Geld. Warum 
ſoll ich dasſelbe zweimal ſagen, zumal ich jetzt zum 
Vortrag bei Miſter Cook beſtellt bin? Ich wollte nur 
verwandtſchaftlicher ſein als du und dich vorher be— 
nachrichtigen, zumal ich in gewiſſer Hinſicht jetzt auch 
ein weiblicher Reichskanzler von Iſabela bin.“ 

„Was ſoll ...“ Bob konnte nicht weiterreden, denn 
wieder glühte die Mattſcheibe auf. „Miſter White und 
Fräulein Dorn werden vom Chef erwartet.“ 

Elſa knickſte ſpöttiſch. „Siehſt du! ‚Und Fräulein 
Dorn“!“ — 

Miſter Cook ſaß vor ſeinem Schreibtiſch, ihm gegen— 
über Frau Helling. „Nun, was wünſchten Sie von mir?“ 

„Ich muß mit Ihnen reden.“ 

„Alſo?“ 

„Wir haben einen Verein gebildet.“ 

„Natürlich! Den Vaterländiſchen Frauenverein von 
Santa Iſabela.“ 

„Sehr richtig, beſonders wenn Sie das wirklich über— 
flüffige Lächeln fortlaſſen. So geht das nicht weiter. 
Wir ſind lier jetzt faſt tauſend Menſchen und darunter 
— mit Fräulein Dorn — ſiebenunddreißig Frauen. 
Das einzige heiratsfähige Mädchen in Santa Iſabela 
iſt Fräulein Dorn.“ 

„Alle Wetter, hat die eine Auswahl!“ 

Frau Helling überhörte den Einwurf. „Die Männer 
fühlen ſich nicht wohl. Es iſt doch nun einmal ſo ein— 
gerichtet, daß Männer und Frauen zuſammengehören. 
Sie wiſſen, daß andauernd Wünſche geäußert werden, 
in die Heimat zurückkehren zu dürfen.“ 

„Das geht vorläufig nicht.“ 

„Ich weiß, aber ſo geht das auch nicht weiter. Wir 
haben einen Verein gebildet, deſſen Ziel die Einwande— 
rung geeigneter Frauen nach Santa Iſabela iſt.“ 

„Wollen Sie, wie es früher die Herrnhuter taten, 
Frauen einführen und nach dem Los verheiraten?“ 

„Das natürlich nicht.“ 

„Was dann?“ 

„Das muß beraten werden. Es werden unter den 
Arbeitern viele ſein, die in der Heimat Bräute zurück— 
ließen.“ 

„Sehr fraglich, ob ſich dieſe nach unſerm Grundſatz 
der Zuchtwahl in körperlicher und geiſtiger Hinſicht 
eignen würden.“ 

„Ein Junggeſellenſtaat ſtirbt aus, mag Profeſſor 
Weigand das Leben verlängern, ſoviel er will.“ 

Cook lief einige Male auf und ab, dann blieb er 
vor Frau Helling ſtehen. „Sie ſind eine tapfere Frau.“ 

„Warum nennen Sie mich tapfer?“ 

„Weil Sie ausgeſprochen haben, was wir andern 
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ſicher ſeit langem gedacht haben. Es iſt die ſchwerſte 
Aufgabe, die vor uns liegt.“ 

„Wir Frauen bitten darum, ſie gemeinſam mit den 
Männern beraten zu dürfen.“ 

„Natürlich.“ 

„Dann möchte ich Sie bitten, auch noch Fräulein 
Elſa Dorn anzuhören, die Ihnen einige Vorſchläge 
unterbreiten wird, die wir gemeinſam beraten haben. 
Fräulein Dorn iſt nämlich einſtimmig zur Sekretärin 
und ausführenden Beamtin des Vaterländiſchen Frauen— 
vereins von Santa Scientia gewählt worden.“ 

„Sieh da! Da ſcheinen wir uns ja einen netten Floh 
ins Ohr geſetzt zu haben. Drei Tage iſt die junge Dame, 
ſoviel ich weiß, bei uns und ſchon unter die Revo— 
lutionäre gegangen.“ 

„Im Gegenteil, ſie iſt mit Leib und Seele bei unſerm 
Werk, aber fie kommt geradeswegs aus der großen 
Welt, die wir hier beinahe ſchon vergeſſen haben. Unſere 
Studien ſind herrlich, was Sie erſtreben, iſt großartig, 
aber ſchließlich dürfen wir doch über all den Maſchinen 
nicht ganz vergeſſen, daß wir Menſchen ſind, die nun 
einmal als ſolche behandelt werden müſſen.“ 

„Großartig! Die ganze kleine Frau Helling iſt um— 
gekrempelt und Oppoſition. — Aber da kommen ja 
Vetter und Baſe! Lieber White, mir fcheint, Ihre Vers 
wandte iſt eine ganz gefährliche Perſon.“ f 

Auch Cooks Anblick ſchüchterte Elſa nicht ein. „Im 
Gegenteil, Sie werden mir dankbar ſein, mir und dem 
ganzen Frauenverein.“ 

„Alſo, was haben Sie für gewaltige Pläne? Frau 
Helling hat mir bereits erklärt, daß Sie hier eine 
Fraueneinwanderung für nötig halten, und ich muß 
geſtehen, daß dieſer Gedanke mich ſchon ſehr lange ſelbſt 
bewegt. Nur iſt alles dies ſehr bedenklich, und ich 
wollte dieſe Fragen nicht anſchneiden, ehe die Ge— 
lehrten, die uns jest gewiſſermaßen prüfen, gefprochen. 
haben.“ 

„Was Here die Männer davon? Wir find uns. 
alſo zunächſt darüber einig, daß auch Frauen nach Santa 
Scientia gehören?“ 

„Jawohl.“ 

„Sehr gut. Wir find ferner einhellig der Meinung, 
daß nicht jeder erſte beſte hierher darf, ſondern nur eine 
Auswahl der tüchtigſten Menſchen.“ 

„Gewiß.“ 

„Wir Frauen glauben weiterhin, daß unte Scientia 
nur mit einer ganz großen Sache herauskommen darf, 
die die ganze Welt aufhorchen läßt.“ 

„Wiſſen Sie eine ſolche Sache?“ 

„Natürlich. Wenn es weiter nichts iſt!“ 

„Alſo, bitte!“ 

„Wir leben jetzt im Zeitalter des Sports. Es iſt ganz. 
klar, daß nur ſolche Menſchen hierher gehören, die, ohne 
doch dabei ſich ſinnloſer Einſeitigkeit zu ergeben, im. 
Sport ihre Körper geſtählt haben.“ 

„Sehr richtig.“ 

„Alſo wir wollen Santa Scientia mit einem rieſen— 
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haften Sportfeſt, mit einem Zuſammentreffen der Welt— 
meiſter aller vernünftigen Sportarten eröffnen.“ 

„Nicht ſchlecht.“ 

„Aber das genügt nicht.“ 

„Sondern?“ 

„Es hat keinen Zweck, wenn wir hier etwa einfache 
Kämpfe veranſtalten, wie man ſie auch in Frisko oder 
Berlin ſieht. Sie haben mit Ihren Gedanken die ganze 
Welt auf den Kopf geſtellt, haben ausgeführt, was die 
kühnſten Techniker bisher als Utopien geträumt haben.“ 

„Ich doch nicht allein.“ 

„Nur der Lump iſt beſcheiden. Sie haben das Werk 
des Profeſſor Aleſius fortgeführt und in Ihren Freun— 
den die richtigen Männer gefunden. Sie ſind von allem 
die Seele.“ 

„Sie vergeſſen Ihren Vetter Bob.“ 

Elſa überhörte den Einwurf und fuhr fort: „Sie 
müſſen jetzt auch den Sport auf eine ganz andere Stufe 
ſtellen. Die einfache Menſchenkraft, die ſich im Sport 
betätigt, ſollte von Ihnen durch techniſche Hilfskräfte 
ins Übermenſchliche geſteigert werden. Sie müſſen mit 
Ihren Mitarbeitern jede Sportart durchdringen. Der 
Autler muß zum Flieger werden, der Schwimmer zum 
Menſchen, der ſein Element in ungeahnter Weiſe be— 
herrſcht. Es läßt ſich alles erreichen, wenn man nur 
will. Das iſt die Aufgabe. Denken Sie darüber nach, 
veranftalten Sie eine Olympiade, in der Sie der Menſch—⸗ 
heit zeigen, daß hier Giganten kämpfen! Dann laden 
Sie alle Welt ein! Machen Sie Rieſenreklame! Machen 
Sie mich, die ich nicht umſonſt dergleichen in Amerika 
ſtudiert habe, zum Chef dieſes Propagandabüros! Ich 
wette, hunderttauſend Gäſte kommen ſofort, und Ihre 
Aufgabe iſt es, dieſe Gäſte durch techniſche Wunder 
zu verblüffen.“ 

Elſa Dorn ſchwieg, Bob White war innerlich be— 
geiſtert, und Miſter Cook zeigte ein ernſtes Geſicht. 
„Was Sie da ſagen, iſt gar nicht töricht, ſondern ſogar 
ein guter Gedanke. Wir werden darüber beraten. Es iſt 
ſehr ſchwer, Menſchen für wiſſenſchaftliche Neuerungen 
zu begeiſtern. Wenn wir aber erſt durch ſolchen, ſagen 
wir ganz ruhig Bluff die Leute hierher bringen, dann 
werden ſie auch für alles andere Augen und Ohren 
haben. Jedenfalls bitte ich Sie, lieber White, dieſe An— 
gelegenheiten mit Ihren Freunden, ich meine mit unſern 
alten Mitarbeitern, zu beraten. — Frau Helling und vor 
allem Fräulein Dorn, ich danke Ihnen ſehr. Wir müſſen 
das möglichſt noch heute in Angriff nehmen, damit, 
wenn morgen oder übermorgen die neuen Herren mit 
uns gemeinſam beraten, wir ihnen gleich beſtimmte und 
brauchbare Vorſchläge unterbreiten können. Nochmals, 
ich danke Ihnen. — Lieber White, benutzen Sie den 
Abend, um alles das in die Wege zu leiten!“ 

Die drei verließen das Zimmer. Elſa vollführte 
draußen eine großartige Bewegung. „Nun, wie ſtehe 
ich da?“ 

„Großartig. Wenn ſich das alles nur auch verwirk— 
lichen läßt!“ Bob war noch nicht ganz frei von Bedenken. 
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Während die beiden Frauen weggingen, fuchte Bob 
die Herren auf, die ſich jetzt, nach der Tagesarbeit, im 
ſogenannten Kaſino zum Abendeſſen zuſammenfanden, 
und legte die neuen Pläne dar. 

Sofort ſtimmte Römer zu. „Sie wiſſen, daß Grote— 
fendt ein ganz merkwürdiges neues Auto erfunden 
hat, und ich ſelbſt hätte, wenn Kollege Vetter mir 
hilft, einen ſehr eigenartigen Gedanken für eine Umge— 
ſtaltung des Schwimmſportes.“ 

Vetter nickte. 

„Man könnte auch das Turnen gewiſſermaßen ins 
Maſchinelle umſetzen, ohne dadurch den Wert der Sport— 
leiſtung zu beeinträchtigen.“ 

Der Schweizer Ingenieur war ſofort dabei. „Ich 
hatte darüber ſchon immer eigene Gedanken. Wir müſſen 
ja ſowieſo ein Stadion errichten. Da könnte man auch 
das Fußballſpiel durch elektriſchen Betrieb erweitern. 
Meine Herren, ich bin begeiſtert, es iſt ein trefflicher 
Gedanke.“ 

„Natürlich muß alles Sport bleiben.“ N 

„Was heißt Sport? Guter Sport iſt Entwicklung der 
körperlichen Geſchmeidigkeit und Gelegenheit, perſön— 
lichen Mut zu beweiſen. Das ſoll im vollſten Maße ge— 
ſchehen.“ 

„Alſo an die Arbeit, meine Herren!“ . 

„Haben Sie den Gedanken gehabt, Bob?“ 

„Leider nein, aber meine Baſe Elſa Dorn.“ 

„Alle Achtung!“ 

Während die Herren auseinandergingen, allerdings 
nicht, um zu ſchlafen, ſondern um ſich mit aller Kraft 
auf die neuen Aufgaben zu ſtürzen, war Elſa Dorn 
in ihrer Wohnung angelangt. Sie fühlte ſich außer— 
ordentlich glücklich, denn ſie hatte das Bewußtſein, daß 
Cook ſie ernſt nahm, und fühlte ſich in dieſer Stunde 
den ſchöpferiſchen Männern verwandt. — 

Der Hilfsingenieur Otto Müller, der auf Cabo Mar— 
tino die Wache hielt, nahm von einem ſich nähernden 
Flugſchiff eine Meldung entgegen: „Schon wieder ein 
blinder Paſſagier an Bord.“ 

„Wieder ein Mädchen?“ 1 

„Diesmal ſicher ein Mann. Hatte ſich ſorgfältig ver— 
ſteckt. Iſt erſt gefunden worden, nachdem wir längſt 
Frisko verlaſſen hatten. Iſt leider der Kontrolle ent— 
gangen.“ 

„Iſt es ein übler Burſche?“ 

„Im Gegenteil, er macht ſogar einen ſehr guten und 
geſcheiten Eindruck. Iſt ein ſchottiſcher Amerikaner.“ 

„Irgendwo landen und ihn ausſetzen!“ 

„Geht nicht ſo leicht. Er behauptet, ein Neffe Miſter 
Möllers zu fein, Heißt Mac Gonnor, und es ſtimmt, 
daß die verſtorbene Frau Möller eine geborene Mac 
Gonnor war. Er will ſeinen Onkel vergebens in Frisko 
geſucht haben.“ 

„Möller iſt hier geweſen, aber ſchon wieder fort.“ 

„Der Mann gibt ſelbſt zu, ein Abenteuerleben ge— 
führt zu haben. War lange Zeit in Java, will durch 
einen Zufall von feinem Onkel gehört haben und ...“ 
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„Alſo bringen Sie den Mann mit und führen Sie 
ihn zu mir!“ entſchied der Ingenieur. (Fortfeßung folgt) 


Lebendiges Turnen 


Nicht nur der Sommer zeitigt im heutigen Turnunter— 
richt Leben, auch die Winterturnſtunde ſoll in ganz 
anderer Weiſe als früher die Geſamtheit der Klaſſe 
ergreifen, wecken und durcharbeiten. Wir wiſſen heute, 
daß ein ſorgfältiges Durchkneten und Durchformen des 


An der Sproſſen wand / Phot. E. Hahn, Frankfurt a. M. 


Körpers dazugehört, wenn in irgend einem Fache kör— 
perlicher Tüchtigkeit etwas Erſprießliches gezeigt wer— 
den ſoll. 

Trifft uns die ſchöne Jahreszeit vor allem im Freien, 
bei Sprung, Wurf und Lauf, beim Schwimmen, 
Schlagball- und Fauſtballſpielen, an den kühleren 
Tagen auch wohl beim Handball, ſo bietet der Winter 
leider nicht immer die Gelegenheit zu Schneeſchuh- und 
Schlittſchuhlauf, zu Schlittenfahren und Glitſchen (oder 
Schlittern); ſelbſt zum Fußball iſt das Wetter nicht 
immer günſtig. Die im Sommer gemiedene Turnhalle 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel / Lebendiges Turnen 


winkt; ſie iſt nicht nur Notbehelf, ſie gibt Gelegenheit, 
in geeigneter Körperſchule, in Lauf- und Gehübungen 
mannigfacher Art, in Übungen an der Sproſſenwand, 
in Sprüngen der verſchiedenſten Weiſe den Körper in 
Form zu halten. 

Die Stunde beginnt gewöhnlich mit dem Dauer— 
lauf. Herunter mit allem überflüſſigen Zeug! Die Mus: 
kulatur des Oberkörpers ſoll beobachtet werden. Turn: 
hemd und Jacke ſtören nicht bloß die Beobachtung, 
ſondern auch die richtige Armtätigkeit. Die gute, zwang— 
loſe Armführung beim Laufen, 
die richtige Führung des Knies 
genau nach vorn, das richtige 
weiche Niederſetzen, alles das lernt 
ſich am beſten in der Halle. Darum 
wird in der Halle zunächſt ein 
fröhliches und trotzdem genaues 
Einüben der Lauftätigkeit nicht 
zu entbehren ſein, wenn auch der 
Lauf ſonſt grundſätzlich ſtets im 
Freien erfolgen ſollte. 

Die Übung der Rumpfmusku⸗ 
latur geſchieht in ausgezeichneter 
Weiſe im Maſſenturnen an der 
Sproſſenwand. Dieſe ſtammt zwar 
aus Schweden, hat ſich aber ſeit 
langem im deutſchen Schulturnen 
Hausrecht erworben. Sie erfüllt 
jedoch nur dann ihren Zweck, 
wenn möglichſt die halbe Klaſſe 
auf einmal die Übung vornehmen 
kann. Die andere Hälfte ſieht in: 
zwiſchen zu und löſt dann ſchnell 
ab zur gleichen Übung. Das gibt 
ein fröhliches Wechſeln; in weni— 
gen Minuten ſind fünf bis ſechs 
wirkungsvolle Übungen durch— 
geturnt. 

Nun zum Springen! Da bieten 
ſich Pferd, Bock, die Reckſtange, 
der Barrenholm, das Freiſprung— 
gerät zu wechſelvollen Sprüngen, 
der Kaſten zu einer ſchneidigen 
Längshocke. Aber wir machen es 
nicht mehr ſo wie in der Zeit, 
als das Turnen vor allem der Er— 
zielung der Schulzucht dienſtbar gemacht wurde. In 
ſchnellſter Folge geht es Sprung auf Sprung, Flanke, 
Hocke, Grätſche, Wende, alles recht ſchnell und lebendig 
hintereinander, möglichſt ohne Brett und federnde Ma—⸗ 
tratze. Hilfeſtellung iſt nicht immer da, abſichtlich nicht, 
denn auch das Fallen ſoll gelernt fein, das Hinüber: 
purzeln und Abrollen in mannigfachſter Form. Wo die 
Zucht bleibt? Liebe zur Sache, Begeiſterung für lei— 
ſtungsfähige, ſportgerecht ausgebildete und durchge— 
formte Körper ſind uns die Hauptſache. 

Der Schluß der Stunde iſt ganz verſchieden. Hangeln 


Lebendiges Turnen / Der neue Kreuzer „Leipzig“ 


oder Klettern, Kürturnen am Reck oder am Barren, 
ein Spiel mit dem Medizinball, alles dies kann geboten 
werden. Vor allem aber geht es dann unter die Brauſe, 
zunächſt unter die warme, damit Staub und Schweiß 
ordentlich weggeſpült werden und das Herz durch plötz— 
liche Abkühlung nicht überanſtrengt wird, dann unter 
die köſtliche kalte Brauſe. Sie bereitet den Turnfreuden 
das notwendige kühle Ende und leitet würdig zur fol— 
genden Mathematikſtunde über. Brr! Noch einen 
Guß! Brr, brr! Und nun hinein in den Pythagoras! 


Der neue Kreuzer „Leipzig“ 


Am 18. Oktober 1929 lief der vorläufig letzte Kreuzer— 
neubau der Deutſchen Reichsmarine, die „Leipzig“ 
vom Stapel. Kreuzer E wurde im Jahre 1927 vom 
Reichstag bewilligt und der Marinewerft in Wilhelms— 
haven in Auftrag gegeben. Nach Fertigſtellung der Kon— 
ſtruktionspläne wurde am 18. April 1928 der Kiel des 
Neubaues 
gelegt. 
Nach ge— 
nau an⸗ 
derthalb 
Jahren 
konnte 
das Schiff 
nun die 
Helling 
verlaſſen. 
Die Kon⸗ 
ſtrukteure 
waren, 
wie bei den früheren Kleinen Kreuzern, an das im 
Friedensvertrag feſtgeſetzte Höchſtdeplacement von 
6000 Tonnen ohne Brennſtoff und Reſervekeſſel—⸗ 
ſpeiſewaſſer gebunden. Man konnte in dieſem Rah: 
men nur geringfügige Anderungen an der Konſtruk— 
tion der K-Klaſſe ( „Königsberg“, „Karlsruhe“ und 
„Köln“) vornehmen, der das neue Schiff im großen 


Die kalte Brauſe. 


und ganzen entſpricht. Wie dieſe Schiffe, hat auch der 


neue Kreuzer eine Bewaffnung von neun ry-em-Ge— 
ſchützen in Drillingtürmen, vier 8,8-em-Geſchützen zur 
Flugabwehr und vier Drillingtorpedorohren. Seine 
Schiffsmaſchinen beſtehen aus zwei Turbinenſätzen mit 
Rädergetriebe und einer Dieſelmotoranlage. Der Dampf 
für die Turbinen wird in ſechs Doppelender-Ölkeſſeln 
mit reiner Ölfeuerung erzeugt. Die Maſchinenleiſtung 
iſt gegen die Schiffe der K-Klaſſe geſteigert. Kreuzer E 
ſoll mit 72 o WPS (= Wellenpferdeſtärken) — die 
früheren Kreuzer hatten 65 00 WPS — eine Ge— 
ſchwindigkeit von 32 Knoten erreichen. Wie ungeheuer 
die Leiſtung der Maſchinen iſt, veranſchaulicht ein Ver— 
gleich mit früheren Schiffskonſtruktionen. Die neueften 
Großkampfſchiffe der Marine bei Ausbruch des Krieges, 
die Linienſchiffe der „König“!-Klaſſe, brachten nur 
28 000 PS Maſchinenleiſtung zuſtande, die neueſten 


Ein Dauerlauf. 


Kleinen Kreuzer der damaligen Zeit nur 26 000 PS. 
Kreuzer „Leipzig“ führt für die Olkeſſel 1200 Tonnen 
Heizöl, für die Dieſelmotoren 300 Tonnen Treiböl mit 
ſich. Mit dieſen Brennſtoffmengen kann er bei einer 
Marſchgeſchwindigkeit von 14,5 Knoten mit der Dieſel— 
motoranlage eine Strecke von 3800 Seemeilen zurück— 


Längshocke über den Kaſten. 
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legen, mit Motoren und Turbinen zuſammen etwa 
7000 Seemeilen. In ſeinen Maßen weicht Kreuzer 
„Leipzig“ etwas von ſeinen Vorgängern ab. Es be— 
tragen: die Länge in der Konſtruktionswaſſerlinie 
165,77 Meter (K-Klaſſe 169), die Breite 16,3 Meter 
(15,2), der Tiefgang 4,75 Meter (5,9). Das neue Schiff 
iſt alſo bei unweſentlich verkürzter Länge etwas flacher, 
dafür aber breiter als die Schiffe der K-Klaſſe. Außer⸗ 
lich wird es ſich von dieſen vor allem dadurch unter— 
ſcheiden, daß es nur einen Schornſtein erhält. 

Kreuzer „Leipzig“ gliedert ſich als letzter Neubaukreuzer 
in den Schiffsbeſtand der Reichsmarine ein. Bei Kriegs: 
ende waren als Erbe der alten Flotte nur einige ver—⸗ 
altete Kreuzer zurückgeblieben, von denen die meiſten 
bereits während des Krieges zum Frontdienſt untaug— 
lich waren. Auf ihnen wurden die Beſatzungen der 
Reichsmarine in den Nachkriegsjahren notdürftig im 
militäriſchen und ſeemänniſchen Dienſt geſchult, ohne 
dabei mit den neueren Errungenſchaften der Waffen— 
technik vertraut gemacht werden zu können. Es war 
deshalb die wichtigſte Aufgabe der Leitung der Reichs— 
marine, den Bau von Erſatzſchiffen vorzubereiten. Der 
Friedensvertrag geſtattet Deutſchland, abgeſehen von 
andern Schiffskategorien, den Beſitz von ſechs Kleinen 
Kreuzern und zwei Reſervekreuzern und deren Erſatz 
bei einem Lebensalter von 20 Jahren, vom Stapellauf 
gerechnet. Die Finanzſchwierigkeiten der Nachkriegs— 
und der Inflationszeit verzögerten den Bau der Erſatz— 
kreuzer nicht unerheblich. Im Jahre 1925, als der erſte 
Erſatzbau vom Stapel lief, hatten daher die acht Kreuzer 
der Reichsmarine, wie aus untenſtehender Tabelle erz 
ſichtlich, bereits ein Geſamtlebensalter von 194 Jahren 
erreicht. Heute, im Jahre 1929, zählen ſie insgeſamt 
nur 76 Jahre. 


Kreuzerbeſtand der Reichsmarine 


1925 1929 
5 Depl. | Stapel» 1 Depl. | Stapel- 
Schiff t lau Schiff t lauf 

Niodde 2600 1899 Amazone. 2900 1902 
Nymphe. 2900 1899 Hamburg... 3650 1903 
Thetis 2900 1900 Berlin 3650 1903 
Amazone 2900 1900 Emden (A) .. 6000 1925 
Meduſa 2900 1900 Königsberg (B) 6000 1927 
Arkona 2800 1902 Karlsruhe (C). 6000 1927 
Hamburg 3650 1903 Köln () 6000 1928 
Berlin 3650 1903 Leipzig (E) 6000 1929 


8 Kreuzer mit 24300 Tonnen 8 Kreuzer mit 40 200 Tonnen 


Die Reichsmarine hat ſich vorläufig darauf be— 
ſchränkt, nur fünf der erſatzfähigen Kreuzer fertig zu 
bauen. Da dieſe Schiffe im Durchſchnitt je fünfhundert 
Mann Beſatzung tragen, reicht das im Friedensvertrag 
begrenzte Perſonal der Marine nicht aus, um mehr 
als vier oder höchſtens fünf Kreuzer gleichzeitig im 
Dienſt zu halten. Der deutſchen Regierung verbleibt 
ſomit auf Grund des Friedensvertrags das Recht, drei 
weitere Kleine Kreuzer zu gegebener Zeit in Auftrag 
zu geben. Die alten Kreuzer ſcheiden mit dem Tage 
der Indienſtſtellung der neuen Schiffe aus und werden 
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von der Liſte der Kriegſchiffe geſtrichen. Für Kreuzer 
„Emden“ trat der alte Kreuzer „Niobe“ außer Dienſt, 
für „Königsberg“ und „Karlsruhe“ ſind „Thetis“ und 
„Nymphe“ ausgeſchieden. Beide werden auf Abbruch 
verkauft. Für „Köln“ und „Leipzig“ werden „Meduſa“ 
und „Arkona“ ausſcheiden. Sie ſollen abgerüſtet und 
dann als Wohnſchiffe der Reichsmarine eingerichtet 
werden. Von den neuen Schiffen dienen die beiden 
Kreuzer „Emden“ und „Karlsruhe“ als Schulkreuzer, 
die abwechſelnd größere Ausbildungsreiſen ins Ausland 
ausführen. „Königsberg“, „Köln“ und „Leipzig“ treten 
in den Flottenverband zum Dienſt in der Heimat. Von 
ihnen iſt „Königsberg“ als Flaggſchiff eingerichtet. 


Die alte Eiche Von Franz Fuchs 


Treibt auch der Wind ſchon weiße Flocken durch das 
Geäſt der entblätterten Bäume und hatten die Tümpel 
am frühen Morgen die erſte Eisdecke, den Kleiber küm— 
mert es wenig. Mit fröhlichem Ruf führt er den bunt 
zuſammengewürfelten Flug Meiſen an. Es iſt aller: 
hand zänkiſches Volk, das ſich nun einträchtiglich durch 
die beginnende Winternot durchzuſchlagen verſucht. 
Rabiate Kohl: und Blaumeiſen vermifchen fich mit den 
zarteren Genoſſen wie Tannen-, Hauben- und Sumpf: 
meiſen, während ſich die koboldartigen Schwanzmeiſen 
mehr für ſich halten. Im Dickicht wiſpern leiſe die Gold⸗ 
hähnchen wie unſichtbare Waldgeiſter. Die Amſel 
raſchelt mit langen Sprüngen im welken Laub am 
Boden, und mit mißtönigem Gekreiſch ftreicht ein Eichel 
häher ab. In der Ferne hämmert ein Specht, ſonſt iſt 
es ſtill im Forſt und nichts gemahnt mehr an das fröh— 
liche Treiben der gefiederten Sänger des Sommers. 

Im jungen Buchenbeſtand ſteht eine alte, knorrige, 
vom Blitz geſpaltene Eiche. Wie ein runzliger, lebens⸗ 
müder Bauer auf ſeinem Altenteil, inmitten der neuen 
Generation, ſteht ſie da. Der Forſtmeiſter hatte ſie 
ſeinerzeit nicht ſchlagen laſſen, als der Wald gefällt 
wurde. Wegen des krummen, knorrigen Stammes 
hätte ſie kaum brauchbares Holz geliefert, und ſo war 
ſie vom Standpunkt des Holzhändlers ziemlich wert— 
los. Da der Forſtmeiſter Freude an der maleriſchen Er— 
ſcheinung hatte und die Vogelwelt in den zahlreichen 
Löchern, Höhlungen und Spalten Wohnung fand, ließ 
er ſie als Naturdenkmal ſtehen. 

Oft ſchien es, als ob es zu Ende ſei mit ihrer Kraft, 
aber wenn das Frühjahr kam, dann trieben doch einige 
Aſte und Zweige friſches Lebensgrün; von Jahr zu 
Jahr wurde es allerdings weniger, und bald wird ſie 
wohl ihr natürliches Ende, ſelten genug für einen Wald⸗ 


baum, finden. 


Gar manchen Mieter hat fie in ihrem morſchen Ge—⸗ 
häuſe beherbergt, manches Familienglück ſah ſie er— 
blühen, aber auch Dramen haben ſich in ihrem Innern 
abgeſpielt. Im vergangenen Sommer bezogen drei, 
vielmehr vier Familien den Baum. Kaum zwei Meter 
über dem Boden, in einem kreisrunden Loche, wohnte 
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Die alte Eiche 


eine ſeltſame Geſellſchaft. Es waren Wendehälſe. Erſt 
wollten Kohlmeiſen dort ihr Heim aufſchlagen, aber 
als der ſtärkere Wendehals erſchien, den Hals verdrehte 
und ſcheußliche Grimaſſen ſchnitt, räumten die Meiſen 
das Feld. Da zogen dann die Fratzenſchneider acht Junge 
groß, die bald ebenſo wie die Alten im Halsverrenken 
Hervorragendes leiſteten. Dicht darüber, an der gegen— 
überliegenden Seite des Baumes, wo der morſche Aſt 
vom Sturm abgebrochen iſt, hauſte der prächtige Wald— 
rotſchwanz. Knickſend und ſchwanzwippend ſang er von 
früh bis ſpät ſein eintöniges Lied. Im „Dachgeſchoß“ 
war der meiſte Lärm. Oben, wo der Blitz den Stamm 
geſpalten hat und das Holz von Wind, Wetter und 
Käferlarven mulmig iſt, hatte einſt der große Bunt— 
ſpecht eine Höhlung gemeißelt, die nun von Staren 
bewohnt wurde. Laut kreiſchten die Jungen, wenn die 
Alten mit Futter kamen. An Sauberkeit ließ es dieſe 
Familie ſtark fehlen. Nahmen die Rotſchwänzchen und 
Wendehälſe den Kot der Jungen ſtets mit dem Schnabel 
auf, um ihn weit vom Neſt entfernt irgendwo fallen 
zu laſſen, ſo machten es ſich die Starmätze bequemer; 


unterhalb der Niſtſtätte ſahen der Baum und der Boden 


wie weißgetüncht aus. 

Als die Rotſchwänzchen nach dem Flüggeſein der 
erſten Brut zum Neſte zurückkehrten, machten ſie eine 
unliebſame Entdeckung. Ein niedlicher kleiner Vogel 
ſaß in ihrer Höhle und brütete ſchon ſo feſt auf den 
kleinen Eiern, als wenn er verbriefte Rechte auf dieſe 
Wohnung hätte. Es war eine Haubenmeiſe. Das Männ— 
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chen ſchnurrte herbei, trillerte erregt, ſtellte die Haube 
und ſchwirrte den Rotſchwänzen derart um den Kopf, 
daß dieſe den Rückzug antraten und ſich anderweit um— 
ſahen. 

Nicht immer verlief das Leben in der alten Eiche 
ſo harmlos, in früheren Jahren hatte es auch ſchon 
blutigen Zwiſt und Tod gegeben. Einſt an einem Juni: 
abend, die Wohnungen im Eichbaum waren alle beſetzt 
und tiefſter Friede herrſchte, da kam ein kleines, ſchlan— 
kes Tierchen mit braunrotem Oberkörper, ſchneeweißer 
Unterſeite und ſchwarzer Schwanzſpitze vorſichtig am 
Stamm emporgeklettert. Ein Wieſel war es, das im 
Wurzelwerk ſeine Wochenſtube aufgeſchlagen hatte und 
heute zum erſten Male ſein Geheck verließ, um die nächſte 
Umgebung zu durchſtreifen. Bald hatte es die Nach— 
barn gewittert, und aalartig glitt das gewandte Tier 
durch Spalten und Löcher. Da gab es ein kurzes Ge— 
flatter, ein Piepſen — und eine Familie nach der andern 
war abgetan. 

Einen Sommer hindurch ſtand das ganze Haus leer; 
das war, als jenſeits der Schneiſe die Baumfalken den 
verlaffenen- Krähenhorſt bezogen hatten. Mit hellem 
Kampfruf jagte das farbenprächtige Räuberpaar tagaus 
tagein durch Wald und Feld, trieb ſich gegenſeitig die 
Beute zu, und wehe dem kleinen Sänger, den es er— 
ſpähte! Der hatte dann meiſt ſein letztes Lied geſungen 
und wurde mitleidlos geſchlagen und gekröpft. Darum 
wurde es auf einmal ſtill in der näheren Umgebung 
der Räuberburg, und auch die Eiche ftand verlaffen. 


Rettungsboot mit Luftkammern, das ſelbſt mit der ſchwerſten See den Kampf aufnimmt / Phot. Titania, Berlin. 
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Im Winter gibt es 
nur Schlafitellen, dann 
hört das Familienleben 
auf. Der übellaunige 
Siebenſchläfer bezieht 
im Herbſt, nachdem er 
Vorräte zuſammenge— 
tragen hat, ſeine Schlaf⸗ 
kammer. Schläft er 
auch gewöhnlich bis 
zum Frühjahr durch, ſo 
hat er doch Vorräte nö— 
tig, denn er erwacht 
ſo mager und ſchwach, 
daß er ſofort Nahrung 

braucht. Bucheckern, 
Eicheln und Nüſſe hat 
er alsdann zur Hand. 
Der feiſte Geſelle des 
Herbſtes iſt dann kaum 
wiederzuerkennen. 

In den höheren Spal⸗ 
ten und Löchern, wo 
ſonſt die Vögel wohnen, 
hängen totenſtarr die 
Fledermäuſe mit dem 
Kopf nach unten, manch⸗ 
mal „zu ſcheußlichen 
Klumpen geballt“, und 
harren hier der Aufer— 
ſtehung im Frühjahr. 

Es dunkelt, und blei⸗ 
grau iſt die Luft, noch 
viel Schnee verkündend. 
Still iſt's, geräuſchlos 
hoppelt Lampe zur ſpär⸗ 
lichen Aſung. Auf der 
alten Eiche blockt, dicht 
an den Stamm ger 
ſchmiegt, der Waldkauz 
und beäugt den Boden, 
auf dem ſich froſtzit— 
ternd eine Waldmaus 
bewegt. Mit unhörba⸗ 
rem Flügelſchlag, ge— 
ſpenſterhaft wie ein 
Schatten, naht ſich ihr 
das Verderben. Die 
Eule ſchlägt die Maus 
und kröpft ſie mit Haut 
und Haar. 

Langſam ſchnürt Rei⸗ 
neke, auf ſeinem Abend⸗ 
bummel begriffen, am 
Eichbaum vorüber. Hier 
verhofft er einen Augen⸗ 
blick, ſeine Naſe kündet 


Die alte Eiche 


CH le delle. 


Ein Nachkomme der alten volkstuͤmlichen Kunſt des Puppenſpiels: Hinter den Kuliſſen des italien 


Die alte beliebte Puppenſpielkunſt hat in neuerer Zeit verſchiedene Wiederbelebungsverſuche erfahren. Eines der erfolgreichſte 
ſowie in Amerika lebhaften Beifall gefunden hat. Der umfangreiche Spielplan weiſt Opern, muſikaliſche Märchen, Sketch 
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Die alte Eiche / Hinter den Kuliſſen des Marionettentheaters 


n Marionettentheaters „Teatro dei Piccoli“. / Nach einer Zeichnung von Lotte Oldenburg-Wittig. 


n dieſen Unternehmen iſt das Marionettentheater des Dr. Vittorio Podrecca, gegründet im Jahre 1912, das in ganz Europa 
zoſſen und Varietenummern auf, wobei die Rollen von Marionetten gegeben werden, die bis über ein Meter hoch find. 


ihm den ſchlafenden In⸗ 
halt an, aber die Spal- 
ten ſind zu eng, die 
Trauben ſind ihm zu 
ſauer, und mißmutig 
trollt er von dannen. 

Am andern Tage fin⸗ 
det der Jäger die Spur 
in der „Neuen“, wie 
er die friſch gefallene 
Schneedecke nennt, und 
freut ſich, dem roten 
Spitzbuben auf den Leib 
rücken zu können. So 
jagt einer den andern. 
Der knorrige Eichbaum 
aber reckt ſeine kahlen 
Aſte in die Winterluft. 
Was kümmert's ihn! 


Hinter den Ku: 
liſſen des Mario— 


nettentheaters 
Von Dr. Alfred Lehmann 


Das moderne Kunſtge— 
werbe hat ſich eines Ge— 
bietes angenommen, das 
durch den Siegeszug des 
Kinos beinahe erdrückt 
worden wäre. Das alte 
liebe Puppenſpiel, den 
älteren der Leſer viel- 
leicht noch von mans 
chem Jahrmarkt her be⸗ 
kannt, hat in ſeiner 
ſchlichten, volkstüm— 
lichen Art einen Stoß 
erlitten. Um 1900 her- 
um begann im Kunſt⸗ 
gewerbe eine Richtung 
Platz zu gewinnen, die 
ſich der „Kleinkunſt“, 
der Kunſt im Kleinen, 
widmete und die vom 
Puppenſpiel zu beſon⸗ 
deren Wirkungen ange— 
regt wurde. Es wurden 
plötzlich Puppen für das 
Handpuppentheater — 
das iſt die Art, die über 
die Hand geſtülpte Pup⸗ 
pen auf einer Leiſte 
ſpielen läßt — und für 
das Marionettentheater 
— hier ſpielen an Fä⸗ 
den geleitete Figuren — 
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geſchnitzt oder ausgeſtopft. Man ging noch einen Schritt 
weiter, und es entſtanden eine ganze Anzahl kleiner fünfte 
leriſcher Puppentheater. Da waren der Maler Ivo Pu— 
honnh in Baden-Baden, der Schriftſteller Paul Brann 
in München, Georg Pacher in Tölz, Hilmar Binter in 
München und viele andere, die an die alte Überlieferung 
der Puppenſpieler Geißelbrecht, den vielleicht mancher 
Leſer aus Theodor Storms köſtlicher Novelle „Pole 
Poppenſpäler“ kennt, oder Bonneſchky oder des „Papa 
Schmid“ in München anknüpften. So iſt es denn ge— 
kommen, daß es nicht nur in Deutſch land, ſondern in der 
ganzen Welt künſtleriſch ſehr hochſtehende Puppenſpiele 
gibt, beiſpielsweiſe in Salzburg, Zürich, Wien, München, 
Karlsruhe, Neuyork, Amſterdam, Rom, Mailand und 
andern Orten, die alle ihr Stammpublikum haben. 

Viele Leute denken, das Puppenſpiel ſei eine Ange— 
legenheit für die Kinderſtube. Bei den Darbietungen 
eines Puppentheaters darf man aber, falls gut geſpielt 
wird, nicht die Naſe rümpfen und ſagen: „Ich bin doch 
kein Kind mehr!“ — nein, wer wirklich an ſchlichten 
Dingen Gefallen finden kann, auch wenn er ſchon älter 
iſt, beweiſt nur, daß er ſich ſeinen ſonnigen Humor 
bewahrt hat. Es gibt Dinge, die auf dem Theater der 
Menſchen einfach nicht darzuſtellen ſind: nächtliche 
Spukgeſtalten, Traumerſcheinungen, groteske Teufels— 
fraßen, aber auch zarte Engelsfiguren, Nymphen, die 
durch die Dämmerung gleiten; all das läßt ſich auf 
dem Puppentheater ohne Schwierigkeit ermöglichen. 
Es hat alſo außer der luſtigen Unterhaltung noch ganz 
andere Ziele. 

Wenn wir nun unſer Vollbild betrachten, das einen 
Blick hinter die Kuliſſen des zurzeit wohl beſten Mario—⸗ 
nettentheaters geſtattet, ſieht man gleich lebendige Bei— 
ſpiele für das eben Geſagte. Es handelt ſich hier um 
das italieniſche „Teatro dei piccoli“, das „Theater der 
Kleinen“, des Doktor Vittorio Podrecca, das auch ſchon 
Deutſchland bereiſt hat. Podrecca, ein ſehr lieber und 


gewinnender Menſch — alle Puppenſpieler haben etwas 
Stillvergnügtes und Zufriedenes an ſich — war früher 
Journaliſt und hat ganz plötzlich ſeine Eignung zum 
Puppentheaterdirektor entdeckt. Podrecca führt kleine 
Opern und Singſpiele, heitere bunte Szenen und Tänze 
mit ſeinen Puppen auf, daß man ſeine helle Freude 
haben kann. Auch der Erwachſene kommt dabei auf ſeine 
Koſten, weil die kleinen hölzernen Darſteller die Menſchen 
gut nachahmen und in ihren Schwächen beleuchten. 

Hinter den Kuliſſen eines ſolchen Theaters iſt es oft 
viel intereffanter als hinter einer wirklichen Bühne. Die 
Spieler ſtehen auf der „Brücke“ und lenken von oben 
die Fäden der Puppen. Es gehört eine außerordentliche 
Geſchicklich keit dazu, den „Galgen“ oder das „Lenk— 
kreuz“, an dem die Puppe hängt, zu bedienen. Wie leicht 
können ſich die Fäden, die oft zu einem Dutzend und 
mehr an den Figuren befeſtigt ſind, verwirren! Doch 
es ſind alles gelernte Puppenſpieler, die die Puppen 
führen, während vor der Bühne, im Orcheſterraum, 
Sänger und Sängerinnen die Geſangs- und Sprech— 
rollen der Puppen übernehmen. Die Puppen dieſes 
Theaters ſind etwa ein Meter groß. Die Fäden müſſen 
alſo ein beträchtliches Gewicht tragen, denn ſchwer 
müſſen die Körper und vor allem die Füße der Puppen 
ſein, damit ſie die Verbindung mit dem Boden nicht 
verlieren. 

Eine bunte Geſellſchaft hängt da nebeneinander: 
Negerclowns neben dem Barbier von Sevilla, die 
Tänzerin Salome neben einem Muſikprofeſſor — kurz, 
ein paar hundert hölzerne Darſteller geſellen ſich zu 
dem menſchlichen Perſonal, das immerhin über zwanzig 
Köpfe zählt. 

Die Brücke, auf der die Spieler ſtehen, mag rund 
zwei Meter hoch ſein. Natürlich kann man das Maß 
nach unten hin nach Belieben herabſetzen; die Puppen 
des Haustheaters in der Familie können beiſpielsweiſe 
recht gut ſchon von der Fußbank aus geleitet werden. 


Sonora-Pepe und der rote Bronco / Von Ernſt F. Loͤhndorff 
(S ch lu ß) 


Don California und Pepe ſtiegen ab. Letzterer ſchnallte 
ſeinen Sattel los und blinzelte mißtrauiſch nach der 
Plane, die der Majordomo endlich mit einem Ruck 
emporhob. Unter den ſtaunenden Ausrufen der Zu— 
ſchauer ſtellte er das Motorrad auf die breiten Reifen. 
So etwas hatten die meiſten der Anweſenden in ihrem 
Leben noch nicht erblickt. Höchſtens von Bildern her 
wußten ſie, daß es ſolche Maſchinen gab; einige hatten 
vielleicht unten in Hermoſillo auch einmal das eine 
oder andere geſehen, aber das blieb zweifelhaft, denn 
die mexikaniſchen Straßen ſind ſo ſchlecht, ſelbſt für 
Autos, daß der Sieges lauf des Motorrades in jenem 
Lande wohl noch einige Zeit unterbrochen bleiben wird. 

Sonora-Pepe ließ den Sattel fallen, ſperrte die 
Augen auf und ſagte endlich unſäglich verächtlich: „Das 
ſoll ich reiten? Das da? In Hermoſillo hab ich im 


Kino einen Knaben geſehen, der auf ſolch eine Maſchine 
ſtieg und damit herumfuhr.“ 

Salbungsvoll entgegnete Don California: „Yes, 
amigo, das ſollſt du reiten, nur eine Minute lang. 
Vergiß aber nicht, daß wir nicht im Kino ſind! Und 
ich warne dich. Halte dich, ſo feſt du nur kannſt, denn 
das Ding iſt ein gar böſes Ding und hat den Teufel 
im Leibe.“ 

Pepe lachte hell auf. „Bueno, Don California! Das 
Geld, das der Deutſche da oben auf der Bärenkiſte 
bewacht, iſt ſchon ſo gut wie mein. Ihr könnt es eigent— 
lich gleich in meine Hütte tragen laſſen. Aber adelante 
nun, vorwärts!“ 

Der Amerikaner half ihm in den Sattel, gab ihm 
nochmals den Rat, die langen Sporen feſt einzuſetzen 
und ſich an der Lenkſtange mit allen Kräften feſtzu— 


Sonora-Pepe und der rote Bronco / Spruch 


halten. Pepe lachte zu allem verächtlich, und die Zu— 
ſchauer johlten. Nun hob der Amerikaner den Arm, 
und auf dieſes Zeichen hin begannen die Kuhhirten auf 
den unruhigen Pferden die ſchmelzende Weiſe von „La 
Paloma“ anzuſtimmen. Dann gab Don California 
Vollgas und ſprang zurück. 

Nun war die Hölle los. Ich weiß ſelbſt nicht, wie 
alles geſchah. Es dünkte mich, obwohl ſicher nur Se— 
kunden vergingen, lange Stunden. Ich hörte, wie die 
Inſtrumente plötzlich abbrachen — eine einzige Geige 
gab noch einen zitternden, ſchrillen Ton von ſich — 
dann kamen die entſetzlichen Exploſionen der roten 
Maſchine, die mit dem geduckt auf ihr hockenden Pepe, 
deſſen Hut weit fortflog, einen fürchterlichen Satz 
machte. Ein lautes Krachen und Knirſchen, ein lauter 
Aufſchrei der Frauen und Kinder — und ich ſah plötz— 
lich Holzſplitter, Bretter und 
junge Coyoten über den Boden = 
kugeln und durch die Luft ſchie— 
ßen. Geigen und Mandolinen 
fielen dröhnend zur Erde, ſchnau— 
bende, entſetzte Pferde mit 
ſchimpfenden Reitern auf den 
Rücken jagten hin und her. 
Das alles erblickte ich, trotz— 
dem meine Augen wie feſtge- =: 
lötet an Sonora-Pepe hafteten, 
der auf ſeinem knatternden Ungetüm kauerte, eine 
kurze, verrückte Schleife beſchrieb und wieder zurück— 
raſte. Dann erfolgte wieder ein Krachen, und auf ein— 
mal galoppierte der Peccari-Eber, ſeinen halben Pfahl 
nach ſchleifend, durch eine Gruppe übereinanderpurzeln— 
der Frauen, verſchwand grunzend ums Haus, und 
Klapperſchlangen, meine zwölf prächtigen Klapper— 
ſchlangen, von denen jede zwei Meter lang war, rin— 
gelten ſich da unten und ſpielten böſe mit den geſpal— 
tenen Zünglein. Krach! dröhnte ein dumpfer Revolver— 
ſchuß, und ich bemerkte Don California vorſichtig um 
die Kiſte, auf der ich hockte, blinzeln, den rauchenden 
Colt in der Hand. Eine der Schlangen hatte plötzlich 
keinen Kopf mehr, machtlos peitſchte der Leib den Sand. 
„Schießt! Schießt auf die Giftbieſter!“ brüllte der 
Majordomo, und wieder knallte es. 

Durch das Tohuwabohu der kreiſchenden Frauen und 
ſchimpfenden Männer, das Hufgepolter und die Explo— 
ſionen des Motors, der immer noch mit Pepe im Sattel 
durch die auseinanderſpritzenden Gruppen fegte, drang 
das Geſchrei: „Die Schlangen! Schießt auf die Schlan— 
gen!“ Jemand brüllte ganz beſonders machtvoll: „Die 
Laſſos! Die Laſſos heraus! Fangt Pepe mit den 
Laſſos!“ j 

Sofort ſchwirrten braune Schlingen durch die ſtaub— 
erfüllte Luft; Schüſſe von Revolvern dröhnten wie 
kleine Kanonen und Mauſerbüchſen peitſchten hell und 
keifend dazwiſchen. Ich aber ſaß auf meiner Kiſte, in 
der der erſchrockene oder wütende Bär dauernd fauchte 
oder aufheulte, und hielt ſchützend die Hände über den 
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kleinen Berg von blanken Silberſtücken, die mir als 
Schatzmeiſter anvertraut waren. 

Da kam Pepe wieder wie ein roter Tornado heran— 
geknattert. Himmel, wie er es doch nur anfing, immer 
in dem Kreiſe der zahlreichen erſchrockenen Reiter zu 
bleiben! Manchmal beſchrieb er wundervolle Bogen 
wie ein Zirkusartiſt, drehte plötzlich, faſt auf der Seite 
liegend, um, hopſte dann wie ein Kreiſel herum, kehrte 
aber immer zurück und vermehrte ſtets den Aufruhr. 

Na, die Wette hat er wohl ſchon gewonnen! dachte 
ich gerade, da ſauſte er wieder heran, krack, krack! über 
Geigen und Mandolinen hinweg. Seitwärts von ihm 
tauchte auf einmal ein hübſches ſchwarzweißes Tier 
aus einer Staubwolke auf, der befreite Skunk, der ſich, 
ſeiner entſetzlichen, von Menſchen wie Tieren des Landes 
gekannten und gefürchteten Waffe wohl bewußt, an— 

ſchickte, im langſamen Trott, wie 
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Die Jugend iſt die Zeit der Saat, 

Das Alter erntet Früchte. 

Wer jung nicht, was er ſollte, tat, 

Des Hoffnung wird zunichte. 


ſcheuen, gewohnt ſind, den etwas 
zu lebhaften Schauplatz ſeiner 
Internierung zu verlaſſen. Etwas 
mußte wohl fein Mißtrauen er: 
wecken; er wurde vorſichtig, blieb 
ſtehen und benahm ſich wie jeder 
Skunk, wenn er Gefahr ahnt, 
das heißt, er hob den buſchigen 
Schweif und drehte ſich langſam 
fortwährend um ſich ſelbſt, bereit, dem erſten Lebe— 
weſen, das ſeinen Weg kreuzte, den fürchterlich ſtin— 
kenden Saft aus ſeiner Drüſe entgegenzuſenden. 

Da kam gerade Sonora-Pepe auf dem roten Stahl: 
bronco dicht an ihm vorbei. Ich ſah einen grünlichen 
Strahl voll auf Pepes Geſicht und Bruſt platſchen und 
hörte ihn verzweifelt aufbrüllen; aber er blieb ſitzen, 
hielt unfreiwillig das Gleichgewicht und ſauſte ſeine 
Schleifen und Sprünge weiter. Die Atmoſphäre war 
nun durch den Skunk unſäglich verpeſtet, es koſtete 
Mühe, zu atmen. Das Tier ſelbſt trottete zufrieden 
weiter und geriet aus meinem Geſichtskreiſe. 

Männer brüllten, Frauen wie Kinder kreiſchten, 
Pferdehufe donnerten, Hüte und Laſſos wirbelten durch 
dichte Staubwolken, Schüſſe krachten und eine Stimme 
rief unaufhörlich: „Schießt auf die Schlangen, die 
giftigen Schlangen!“ Und jenes andere mächtige Organ 
übertönte alles: „Die Laſſos! Fangt Pepe mit den 
Laſſos!“ 

Dann ſah ich, aus verdutzten Augen in einer braunen 
Staubwolke um mich blinzelnd, wie ein Laſſo wirklich 
hinten am Motorrade haften blieb, ſah, wie das Tier des 
Reiters ſich ſtemmte, um dem Ruck zu begegnen, dann 
kippte es plötzlich hintenüber auf den Rücken und ſtreckte 
die Beine in die Höhe. Sein Reiter flog wie ein Wurf— 
geſchoß empor und tauchte im weiten Bogen in Staub— 
ſchwaden unter, indes Sonora-Pepe auf dem roten 
Teufelsrade, das den Laſſo ſamt abgeriſſenem Sattel 
nachſchleifte, davonraſte. Unter mir heulte jetzt der Bär 
in höchſter Wut und rumorte in der Kiſte, daß ſie bebte. 
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„Die Schlangen! Schießt auf die Schlangen!“ 
quäkte es wieder, und eine wahre Salve entlud ſich. 
„Die Laſſos! Fangt ihn mit den Laſſos!“ brüllte der 
andere, und wieder kam Sonora-Pepe aus Staub- 
wolken herausgeplatzt, geradeswegs auf mich zu. Ab— 
wehrend ſtreckte ich beide Hände vor, ſah durch die 
Finger hindurch Sonora-Pepes wie vor Schreck und 
Staunen verſteinertes Geſicht mit offenem Munde, und 
eine ganz unglaublich ſtinkende unſichtbare Skunks— 
duftwolke ſegelte ihm voraus. Da flog ich wie ein Ball 
in einem Bogen ſilberner Peſos durch die Luft, wäh— 
rend hinter mir ein lautes heulendes Brummen durch 
ein ſchmetterndes Krachen ertönte. Schwer ſchlug ich 
auf den Sand, krallte mit den Händen um mich, be— 
rührte entſetzt eine tote oder lebende Klapperſchlange 
und hörte jene unermüdliche Stimme: „Die Laſſos! 
Fangt ihn mit den Laſſos!“ 

Da waren die Exploſionen des Motors über mir, ein 
Luftzug peitſchte meine Wange, und als ich halb wahn— 
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Abb. 4. Karten von Sowjetrußland, Touva, Djubaland und Reunion auf 


Briefmarken. 


ſinnig, in dem Beſtreben, aus der gefährlichen Gegend 
zu fliehen, auf die Füße taumelte, ſchlang ſich etwas 
Dünnes um meine beiden Knöchel. Hart wurde ich 
umgeriſſen und dann über Staub und hüpfende Kieſel 
derart geworfen, gezogen und geſchleudert, daß mir 
Hören und Sehen verging. In einer braunen Wolke 
tauchte der Bär auf, ſeine kleinen Augen funkelten, 
ſeine Pranke ſchoß nach mir aus, traf vorbei, und ſchon 
war das Bild wieder weggewiſcht. 

Es kam eine lange Zeit, während der ich herum— 
geſchleudert wurde wie ein Kork im Mühlbache, Schüſſe 
Erachten, die allmählich in donnerndes Brauſen über— 
gingen, aus dem nur noch ganz ſchwach der Ruf ſtieg: 
„Die Laſſos! Fangt ihn mit den Laſſos!“ Endlich ver— 
nahm und fühlte ich gar nichts mehr, es wurde Nacht 
um mich. * * 

* 

Die Sonne flutete vom blauen Himmel; die letzten 
Staubſchwaden lagerten ſich auf den Sand, als ich 
erwachte. Sämtliche Glieder taten mir weh, Geſicht 
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und Hände waren zerſchunden und brannten wie Feuer. 

Ich taumelte auf, konnte nun mühelos aus der Schlinge 
ſteigen, die ſich in dem Laſſo gebildet hatte, an deſſen 
einem Ende der abgeriſſene Sattel hing, während am 
andern das rote Motorrad, friedlich und unſchuldig 
ausſehend, auf dem Boden lag. In der Runde ſah ich 
verſtreute Muſikinſtrumente oder die Trümmer davon, 
dazwiſchen Kiſtenbretter, Silberpeſos und zuckende 
Schlangenleiber. Die andern Tiere waren fort, ſie 
hatten die Freiheit wiedererlangt. Unten bei den letzten 
Häuſern ſauſten ſchreiende Reiter auf durchgehenden 
Pferden inmitten funkelnder Tropfenſchauer durch den 
Fluß. Eine Gruppe Frauen und Kinder ſtarrte aber— 
gläubiſch auf Sonora-Pepe, der mit ganz zerkratztem 
Geſicht, wie ein Skunk duftend, hin und her ſchwan— 
kend, neben der Maſchine ſtand und mit unbefchreib- 
lichem Entſetzen auf ſie niederblickte. Drüben näherte 
ſich eine andere Gruppe, Männer mit Pferden, die fie 
an den Halftern hatten, und Don California, der ſeine 
plattgedrückte und mehrfach zerknickte 
Silberpoſaune in der Hand hielt. 

„Heavens, ſo etwas habe ich noch 
nicht geſehen!“ hörte ich ihn ſagen. 
„Pepe, das Geld iſt dein. Dachte nicht, 
daß du es ſchaffen würdeſt. Schade nur 
um die ſchönen Schlangen und die andern 
Tiere, die fortliefen! Schade auch um die 
Inſtrumente! Sieh nur meine alte, liebe 
Poſaune an!“ Er blickte trübſelig auf 
das verbeulte Ding, das an ſeiner Hand 
baumelte. 

Pepe ſchaute immer noch auf die 
Maſchine, rückte ſich endlich nach Kuh— 
hirtenart den Hoſenbund zurecht und 
blickte uns der Reihe nach aus ſeinem 
übel zugerichteten Geſicht an. 

Der Amerikaner fuhr fort: „Dachte es 
wirklich nicht, Pepe mio! Schätze, es war ein recht leb— 
hafter Nachmittag für dich. Schätze aber, daß der rote 
Bronco“ — er ſtieß mit dem Fuße nach der Maſchine — 
„dir gehört. Haſt ihn ehrlich verdient. Schätze auch, 
daß ihn ſonſt wohl kein Menſch reiten kann. Das 
Geld gehört dir; ſchätze aber, daß wir es erſt aus dem 
Sande klauben müſſen.“ 

Sonora-Pepe ſchaute von einem zum andern, dann 
ſchüttelte er faſt traurig den Kopf und ſagte langſam: 
„Vielen Dank, Don California! Behaltet den Teufel 
nur ſelbſt! Habe genug, wahrlich genug davon. Werde 
jetzt nach dem Fluß gehen und bitte Euch, ſeid ſo gut 
und ſchickt mir Seife und friſche Kleider hinab! Der 
Skunk ſchoß gut, er traf mich voll. Santa Maria, es 
war ſchrecklich! Nie wieder will ich ſagen, daß ich alles 
reiten kann, nie!“ 

Er drehte ſich um und wankte dem Fluſſe zu. Ich 
aber ſchlich mich ganz gebrochen nach dem Herrenhauſe, 
denn ich hatte faft ebenſoviel abbekommen wie Sonora— 
Pepe, obwohl ich nur der Schatzmeiſter geweſen war. 


Sonora-Pepe und der rote Bronco / Briefmarke und Landkarte 


Am Abend herrſchte wieder Ruhe in Alamos. Don 
California ſaß in ſeinem muſikaliſchen Schaukelſtuhl 
und knallte Kugel auf Kugel in das auf der Veranda 
ſtehende Motorrad. Mit peinlicher Genauigkeit ſchoß er 
in den Benzinkaſten die Anfangsbuchſtaben ſeines Na— 
mens. Als er fertig war, deutete er auf den Fluß unten 
in der Senkung. An einer Stelle ſah man dort einen 
dunklen Punkt auf der ſilberklaren Fläche auf und 
nieder hüpfen, das war Sonora-Pepes Kopf, der 
ſelbſt bis an den Hals im Rio Sonora ſaß, ſich 
den Skunksgeruch abſchrubbte und ſeine Schürfungen 
kühlte. 

Als ich dann in meine Hängematte taumelte und 
mir die ſchmerzenden Glieder rieb, da nahm ich mir 
vor, daß ich mich nie mehr im Leben als Schatzmeiſter 
auf die Kiſte eines Bären ſetzen würde. Bisher hatte 
ich auch noch keine Gelegenheit, es wieder zu tun. 


Vriefmarke und Landkarte 
Von Werner Voß / Schluß 


Im zwanzigſten Jahrhundert ſind viele Staaten dazu 
übergegangen, auf ihren Briefmarken die Umriſſe des 
Landes in Kartenform wiederzugeben. Manchmal wird 
dabei aber die geographiſche Genauigkeit außer acht 
gelaſſen; man zeichnet das eigene Land meiſt nicht maß— 
ſtabgerecht, ſondern im Verhältnis zu groß. Beſonders 
fällt dies bei den ſowjetruſſiſchen Kartenmarken auf. 
Dieſe wuchtige 14 Kopeken (Abbildung , auf der die 
Machtdes zuſammenhängenden ſowjetruſſiſchen Reiches 
über Aſien und Europa hinweg dargeſtellt wird, kann 
man in Hinblick auf die werbende Kraft, die ſie aus— 
üben ſoll, mit der Kanadas vom Jahre 1898 gut ver— 
gleichen. Die Buchſtaben CCCP, die auf dem Marken: 
bilde über ganz Rußland ſich erſtrecken, bedeuten: 
„Bund der ſozialiſtiſchen Sowjetrepubliken“. Es geben 
aber einzelne Staaten des Bundes auch noch eigene 
Marken heraus, darunter Touva, das kaum jemand 
kennen wird. Der Markenſammler lernt es durch eine 
Marke mit der Karte von Touva kennen; es liegt nörd— 
lich anſtoßend an die Mongolei. 

Es iſt aber ſicher nicht nur Touva, das ſeine Lage 
durch die Landkartenbriefmarken bekannt macht. Auch 
von Caſtelroſſo, der Inſel im Mittelmeer, deſſen Ver: 
waltung 1921 an Italien überging, dürfte mancher 
Nichtbriefmarkenſammler vielleicht nicht wiſſen, wo es 
liegt. Wer aber die Marke mit der Karte in ſeinem 
Album hat, der hat es auch im Kopf, daß die Inſel an 
der Küſte Kleinaſiens liegt. Ebenſo wird es einem mit 
dem Djubaland gehen. Hand aufs Herz, wer weiß, 
wo es liegt? Wieder hilft die Briefmarke. Da iſt die 
Lage deutlich eingezeichnet, es liegt zwiſchen dem Briti— 
ſchen und dem Italie niſchen Somalilande; Athiopien 
begrenzt es im Norden. Es iſt von England an Italien 
abgetreten worden und noch ein junges Markenland. 
Alter iſt die franzöſiſche Kolonie Réunion. Dieſe Inſel 
— Oſtafrika vorgelagert — zeigt uns eine Karte, auf 
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Abb. 5. Salvador, Kuba und Braſilien. 
der Gebirge und Waſſerläufe eingezeichnet ſind. Auch 
die Namen der Küſtenſtädte ſind vorhanden. 

Weniger umfaſſend ſind die Karten anderer Länder 
auf den Marken, zum Beiſpiel die von Salvador, Kuba 
und Braſilien, die wir in der fünften Abbildung ver— 
einigt ſehen. Auf den beiden erſteren wird nur der Um- 
riß des Landes gezeigt, im Rahmen der angrenzenden 
Staaten beziehungsweiſe auf einem Teil der Welt— 
karte. Die Karte Braſiliens weiſt noch, durch punktierte 
Linien angedeutet, eine Bezirkseinteilung auf. Die In⸗ 
ſchrift „11. De Agosto 18271927 Cursos Juridicos 
Centenario“ beſagt, daß man durch dieſe Karte die 
Gerichtsbezirke Braſiliens zeigen will, deren Einfüh— 
rung vor hundert Jahren erfolgte. 

Es gibt noch ſo viele Marken mit Kartenbildern; 
genannt ſeien nur Samos, Spanien, Coſtarica, Liberia, 
Mexiko, Paraguay, die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika, Eſtland, die Türkei und Bulgarien. Die letz— 
teren ſehen wir in der ſechſten Abbildung. Die türkiſche 
und die bulgariſche Marke weiſen außer der Karte noch 
ein Herrſcherbild auf. Der Sultan und Zar Ferdinand 
waren treue Verbündete Deutſchlands im Weltkriege. 
Die bulgarifche Marke iſt im Weltkriege in Berlin ge— 
druckt, aber nicht mehr verausgabt worden. 1921 


Abb. 6. Eſtland, Türkei und Bulgarien. 
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Briefmarke und Landkarte / Der Bau eines ſelbſtfahrenden Rennbootes 


Schaubild des ſelbſtfahrenden Rennbootes. 


herrſchte nun großer Markenmangel im Lande, da griff 
man auf die Beſtände zurück und brachte ſie an den 
Schalter. Die früheren Feindbundſtaaten hatten aber 
wenig Gefallen an der Karte Großbulgariens und an 
Zar Ferdinands Bild; ſie erreichten es, daß nach drei 
Jahren die Marken wieder vom Schalter verſchwanden. 
So hat auch dieſes Kartenbild ſeine beſondere Geſchichte. 


Der Bau eines ſelbſtfahrenden Renn— 
bootes / Von O. Griſſemann 


Das Bauen von Motorſchiffchen iſt nicht ſo ſchwer, wie 
es im erſten Augenblick ſcheint. Nur muß man den 
Schwierigkeiten, die beim Modellſchiffbau auftreten, 
geſchickt ausweichen und andere Wege wählen, die auch 
ans Ziel und damit zu einem ſchmucken Schiffchen 
führen. Der Schiffsrumpf, der Motor, der Propeller 
und ähnliche Dinge ſind die Fallgruben, in die mancher 
Baſtler ſtolpert und die ihm dieſe Gattung Baſteleien 
oft verleiden. 

Wir wollen verſuchen, ein kleines Rennboot, wie in 
der obigen Abbildung gezeigt, zu bauen, das, was die 
Hauptſache iſt, ein jeder, auch der minder Geſchickte, 
fertigbringt. Der Bauplan hierzu iſt in der halben 
natürlichen Größe wiedergegeben. Alle Größen ver— 
doppelt geben die Wirklichkeitsmaße. 

Zunäckſt werden der Schiffsboden, der Kiel und das 
Ruder aus 5 Millimeter ſtarkem Laubſägeholz ausge— 
ſchnitten. Dieſe drei Bauteile find in ein Netz einge: 
zeichnet, und man erhält ihre wahre Größe, wenn man 
fie in ein Zentimeternetz (1 Netzquadrat = 1 Zentimeter 
lang) umzeichnet. Dann fertigt man aus 1 Zentimeter 
ſtarkem Kiſtenholz die Zwiſchenwand und den Heckklotz 
und endlich aus 2 Millimeter ſtarkem Sperrholz die 
zwei Plankenwände. Damit hat man die Hauptteile 
des Rumpfes, und man beginnt mit dem Zuſammen— 
bau. 

Auf der Unterſeite des Schiffsbodens, genau in der 
Mitte, wird von oben her der Kiel angeſchraubt, dann 
folgen die Zwiſchenwand und der Heckklotz, die oben 
auf dem Schiffsboden befeſtigt werden. Die zwei Plan— 
kenwände werden nun ſeitlich auf die hohe Kante des 


Bodens und die zwei Klötze genagelt. Damit hat man 
das Hinterſchiff. 

Es fehlt noch das Vorderſchiff. Dieſes fertigen wir 
aus einer 4 Zentimeter dicken Korkplatte oder, wenn 
wir eine ſolche nicht haben, aus einem Stück Kiefern- 
rinde. Man ſchnitzt ſich zunächſt ein Stück zurecht, das 
ungefähr die Form des ſpitz zulaufenden Vorderſchiffes 
hat, glättet mit Raſpel und Glaspapier die Unterſeite 
und leimt dieſes Formſtück auf den Schiffsboden und 
die Vorderſeite der Zwiſchenwand. Nach dem Trocknen 
beginnt die Bildhauerarbeit. Genau nach dem Profil 
des Schiffsbodens und ſchön mit den Plankenwänden 
verlaufend, arbeitet man zunächſt die ſenkrechten Seiten⸗ 
wände des Vorderſchiffes glatt und beginnt dann mit 
der Bearbeitung der Oberſeite. Zunächſt wird der keil— 
förmige Kork- oder Rindenklotz nach dem Profil der 
Zwiſchenwand halbrund gerafpelt, und wenn dies ges 
ſchehen iſt, bearbeitet man ihn weiter nach vorne ſchwach 
abfallend, bis die Bugkante (ohne Schiffsboden) nur 
mehr 3 Zentimeter hoch iſt. Auf dieſe einfache Weife 
erhält man die ſchnittige Form des Vorderſchiffes, wie 
ſie aus dem Schaubild erſichtlich iſt. Auf der Mitte des 
Vorderſchiffes befeſtigt man einen Schiffsventilator, 
den man entweder aus Holz ſehnitzt oder aus Bleiguß 
in einem einſchlägigen Geſchäft kauft. In die Bugſpitze 
ſteckt man einen Flaggſtock mit Flagge. Das Ruder 
wird unten mit einem Drehzapfen (Nagel) verſehen, 
den man in einer Bohrung im vorſchauenden Kielende 
lagert. Den Ruderſtamm befeſtigt man mit einer Tele— 
graphenklammer am Heckklotz und ſchlägt in den 
Stamm unter der Klammer einen kleinen Vorſteckſtift, 
damit das Ruder nicht herausrutſchen kann. Die Ruder: 
pinne iſt ein langer Nagel. 

Nun wird das Schiffchen waſſerdicht gemacht. Alle 
wo immer auftretenden Fugen werden mit Holz- oder 
Glaſerkitt oder mit Plaſtilin verſtrichen. Hierauf wird 
das Ganze mehrmals mit Leinöl getränkt und ſchließ— 
lich mit Emaillack geſtrichen, und zwar das Boots— 
innere etwa rot, der Schiffskörper ſamt Ruder weiß 
oder blau, der Ventilator rot oder gelb. 

Den Gummimotor befeſtigt man am einfachſten auf 
der Unterkante des Kieles. Er beſteht aus einer vier— 


Die elektriſche Glühlampe, eine deutſche Erfindung 


fachen Gummiſchleife aus 2 Millimeter ſtarkem Schleu— 
dergummi, aus dem Propellerlager und der Propeller— 
welle. Das Propellerlager wird aus einem 5 Milli: 
meter breiten und 1 Millimeter ſtarken Meſſingband 
verfertigt, mit dem Drillbohrer entſprechend gebohrt 
und am Kielende mit zwei Schräubchen befeſtigt. Die 
Propellerwelle mit Haken biegt man aus Meſſingdraht 
und läßt an das Ende vom Mechaniker ein Gewinde 
anſchneiden zum Aufſchrauben des Propellers. Als 
Propeller verwendet man ein 4 Zentimeter langes 
Rundholzſtäbchen, an das man nach Art der Abbildung 
Schraubenflächen anſchneidet. Das iſt natürlich nur ein 
Notbehelf und ergibt einen Propeller von geringem 
Wirkungsgrad. Viel raſcher und weiter fährt das 
Schiffchen, wenn man einen dreiflügeligen Blechpro— 
peller von 4 Zentimeter Durchmeſſer verwendet, den 
man zwiſchen zwei Mutterſchräubchen auf der Pro— 
pellerachſe befeſtigt. Solche fertigen Propeller erhält 
man in Spielwaren- und Baſtelgeſchäften. Vorne iſt 
die Gummiſchleife in einen Haken eingehängt. 

Zum Schluſſe ſei noch eine kleine Aufgabe geſtellt: 
Baue in das Schiffchen ein Steuerrad ein, von dem 
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aus das Steuerruder mit Hilfe von Zugſchnüren geſtellt 
werden kann. Als Hilfsmittel ſollen dienen eine Garn: 
rollenſcheibe mit langer Nabe, befeſtigt auf der Zwiſchen⸗ 
wand, ein Querdraht als Ruderpinne und Zugſchnüre. 


Die elektriſche Gluͤhlampe, eine deutſche 
Erfindung 


In Amerika wurde im Oktober 1929 das fünfzigjährige 
Jubiläum der Ediſonſchen Glühlampe gefeiert. Aus 
dieſem Anlaß wurde deutſcherſeits (von Dr. H. Beck— 
mann, Hannover) auf Grund der Akten rieſiger Lizenz⸗ 
prozeſſe, die von der Inhaberin der Edifonpatente anz 
fangs der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
gegen die Fabrikanten elektriſcher Glühlampen ange— 
ſtrengt worden waren, feſtgeſtellt, daß ſchon fünfund— 
zwanzig Jahre vor Ediſon, deſſen Verdienſte hierdurch 
in keiner Weiſe geſchmälert werden, ein Deutſcher ge— 
brauchsfertige Glühlampen gebaut hat. Es war dies 
der deutſche Mechaniker Heinrich Goebel, der im Jahre 
1848 nach Amerika auswanderte. Im Jahre 1854 
führte Goebel in den Straßen Neuyorks ein großes 
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Teleſkop zur Beobachtung des Sternhimmels auf einem 
Pferdewagen vor, an dem er von Zeit zu Zeit, um 
das Publikum anzulocken, einige Glühlampen auf— 
leuchten ließ. Geſpeiſt wurden dieſe von einer Batterie 
von ſechzig Elementen, die er in Holzkiſten auf dem 
Wagen untergebracht hatte. Dieſe Lampen waren genau 
ſo gebaut wie die ſpäter von Ediſon und Swan kon— 
ſtruierten: verkohlte Bambusfaſer, hochgradig luftleer 
gemachte Lampe, beſtleitende Verbindung der tragen— 
den Platindrähte mit der Kohlenfaſer. Die Brenndauer 
der Goebelſchen Lampen war ſogar beträchtlich höher 
als die der erſten Ediſonſchen. 

Wenn dieſe Lampen und mit ihnen der Name ihres 
Erfinders in Vergeſſenheit geraten ſind, ſo wohl des— 
halb, weil vor der Entdeckung des dynamoelektriſchen 
Prinzips und der Dynamomaſchine durch Siemens die 
Speiſung der Lampen viel zu teuer war, um für 
dauernde elektriſche Beleuchtung praktiſch in Frage zu 
kommen. Wenn Ediſon ſelbſt in einem jener Prozeſſe 
ſchilderte, wie er alle möglichen organiſchen Stoffe, 
unter andern ſechstauſend Holzarten aus aller Welt, 
auf ihre Brauchbarkeit hin unterſuchte, ſo iſt es umſo 
erſtaunlicher, daß Goebel, der 
auch die Evakuierung der 
Lampen nach dem Prinzip der 
Queckſilberluftpumpe aus⸗ 
führte, gerade auf die Bam: 
busfaſer verfiel. Nun iſt auch 
ſie längſt durch den Osmium⸗ 
draht verdrängt, deſſen Er— 
findung im Jahre 1898 wir 
bekanntlich ebenfalls einem 
Deutſchen, dem unlängſt ver⸗ 
ſtorbenen Wiener Erfinder 
Auer von Welsbach, verdan— 
ken, der auch den Glühſtrumpf 
erfunden hat. 

Goebel iſt im Jahre 1893, 
kurz nach dem zu feinen Guns 
ſten entſchiedenen Prozeß, in 
Neuyork geſtorben. Der elek— 
trotechniſche Verein in Han— 
nover hat im September 1929 
an ſeinem Geburtshaus in 
Springe bei Hannover eine 
Gedenktafel anbringen laſſen. 


Der Prinz und ſein 
franzoͤſiſcher Profeſſor 
Einſt hatte der jugendliche Erb⸗ 
prinz eines deutſchen Groß— 
herzogtums einen franzöſi— 
ſchen Profeſſor, der von ſei— 
nem Schüler verlangte, er 
ſolle nach Möglichkeit mit 
ihm nur Franzöſiſch ſprechen, 


Der Späher / Nach einem Scherenſchnitt von Fritz Boldt. 


Der Prinz und fein franzöſiſcher Profeſſor / Rätſel 


auf jeden Fall aber den deutſchen Gruß beim Kommen 
und Gehen vermeiden. 

Der Erbprinz, der noch nicht ſehr weit in den 
Kenntniſſen der franzöſiſchen Sprache vorgeſchritten 
war und ſie überhaupt nicht mochte, ſagte eines Tages 
nach Beendigung der Lehrſtunde im Fortgehen auf 
gut Deutſch: „Auf Wiederſehen!“ 

Darob große Entrüſtung des Profeſſors, der den 
Erbprinzen zurückhielt mit den Worten: „Mais — un 
moment — halte! Parlez done frangais!“ 

„Auf Wiederſehen!“ ſagte jedoch der Prinz noch— 
mals voll Trotz und wollte ſich entfernen. Der fran— 


zöſiſche Profeſſor vertrat ihm aber den Weg, indem er 


murmelte: „Je m’en vais lui parler allemand!“ Und 
laut ſagte er: „Si Votre Altesse nikt wollang parler 
frangais, ik will sprekang Deutsch mit Ihnang. Votre 


. Altesse werdang bleibang ici encore, Votre Altesse 


werden 6crire swansikmal: Au revoir! Apres cela 
Votre Altesse werdang sik angfehlang französisch.“ 

Der Erbprinz mußte wohl oder übel den franzöſiſchen 
Gruß zwanzigmal aufſchreiben, während der Pro— 
feſſor ſich abwendete und feinen Bücherſchrank ordnete. 
Als der geſtrenge Magiſter ſich 
aber nach einer Weile um— 
kehrte, ſah er wohl das Schrift: 
ſtück, doch der Erbprinz war 
lautlos aus dem Zimmer ver- 
ſchwunden. 

Spornſtreichs ſuchte er ihn 
im ganzen Schloſſe und fand 
ihn endlich beim Ballſpiel. 
„Votre Altesse sind heimlik 
échappiert ... 

Der Erbprinz warf ſeinen 
Ball und ſagte leichthin: 
„Herr Profeſſor, Sie haben 
doch geſagt, ich ſolle mich 
franzöſiſch empfehlen! So 
viel verſtehe ich aber doch auch 
ſchon von der franzöſiſchen 
Sprache, daß damit gemeint 
iſt: lautlos verſchwinden.“ 

* 


Füllrätſel 


Die Buchſtaben A B GD EEE 
HI LLL M N 00 88 TT find fo 
in die leeren Felder einzufügen, 
daß fich in den wagrechten Reiz 
hen Wörter von folgender Bedeu— 
tung ergeben: 1. Naturprodukt, 
2. Fiſch, 3. militäriſcher Rang, 
4. Schneidwerkzeug, 5. Vorſteher. 


Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


(Fortſetzung) 


Das Luftſchiff landete. Bald darauf ſtand ein ſehniger, 
entſchloſſen ausſehender junger Mann vor dem In— 
genieur. 

„Sie heißen?“ 

„Mac Gonnor. Meine Mutter war die Schweſter 
der Frau Möller.“ 

Der Fremde wurde unter ſicherer Bedeckung vom 
Ingenieur ſelbſt nach Iſabela gebracht. Mae Gonnor 
war ſehr beherrſcht und ließ ſich durchaus nicht an— 
merken, daß er innerlich über die gelungene Liſt froh— 
lockte. Seine Papiere, die er ſich in Frisko verſchafft 
hatte, waren in tadelloſer Ordnung. 

Bob White ſelbſt brachte den Fremden zu Miſter Cook. 
Mac Gonnor hatte ſogar ein paar Briefe von Möller 
bei ſich. Sie waren natürlich gefälſcht, aber ſo ge— 
ſchickt, daß es nicht auffiel. 

„Bleiben Sie hier, betrachten Sie ſich als unſern 
Gaſt! Miſter Möller iſt nach Yokohama gefahren und 
wird in etwa acht Tagen zurück ſein. Dann mag er 
ſelbſt entſcheiden.“ 

Cook war ein wenig großaligiger geworden, feit er 

beſchloſſen hatte, die völlige , 
Abſperrung von der übri— 
gen Welt jetzt doch bald 
aufzuheben. Mac Gonnor 
wurde in dem ſogenannten 
„Hotelbau“, einem Teil des 
großen Zentralgebäudes, in 
dem auch Elſa Dorn wohnte, 
unweit von dieſer ein Zim⸗ 
mer angewieſen. Da er mit 
Genehmigung Cooks hier 
war und auch durch keiner⸗ 
lei Vorſchrift in feinen Ber 
wegungen gehindert wur- 
de, achtete niemand darauf, 
daß er die Abendſtunden 
dazu benutzte, ſich in der 
Märchenſtadt umzuſehen 
und weite Spaziergänge zu 
unternef men. — 

In derfelben Nacht, wo 
Bob White fich noch einmal 
telephonifch mit Aleſia ver⸗ 
binden ließ, um ſich nach 
dem Ergehen der deutſchen 
Gelehrten zu erkundigen, 
äußerten dieſe den Wunſch, 
noch zwei Tage dortbleiben 
zu dürfen. „Wir haben ſo 
viel zu beſprechen und 
möchten gern mit beſtimm⸗ 
ten Vorſchlägen kommen.“ 
XLIV/14 


Die Männer halten die geladenen Waffen in der Hand, zu 
allem entſchloſſen. 


Von Otfrid von Hanſtein 


Bob und auch Cook waren ſehr damit einverſtanden. 
Inzwiſchen konnten auch die andern Herren die Mög— 
lichkeiten des re genauer durchdenken. 

* 

In Puitu waren die Werſchwodeten durch Don Joao 
zuſammengerufen worden. 

„In dieſer Nacht werden wir abfahren. Ich habe ein 
Telegramm von Mac Gonnor erhalten, Er iſt glücklich 
in der Stadt unſerer Feinde angelangt und erwartet 
uns. Ich habe eine ſehr ſchnelle Jacht gemietet, die 
einige Meilen ſüdlich der Hafenſtadt ankert. Wenn wir 
früh genug aufbrechen, können wir noch um Mitter— 
nacht an der Inſel San Salvador ſein. Dort müſſen 
wir uns den Tag über verſteckt halten. In der nächſten 
Nacht wird uns Sam dann zur Inſel Santa Scientia 
hinüberfahren und wiederum verſtecken. Wir wollen 
nur wünſchen, daß das Wetter uns günſtig iſt.“ 

Sie fuhren am Abend ab, ohne daß in Guayaquil 
irgend jemand argwöhniſch geweſen wäre. Die Jacht 
war mit Waffen aller Art ausgerüſtet, und die zwanzig, 
die ſich ſelbſt ſcherzhaft nach Art der Ritter zu Zeiten 
des Cortez und Pizarro 
„Conquiſtadoren“ nannten, 
hatten entſchloſſene und 
abenteuerdurſtige Geſichter. 

Die Fahrt ging glatt von: 
ſtatten. Sie landeten, jetzt 
ſchon von Sam geführt, 
in einer einſamen Bucht 
an der Küſte von San 
Salvador. Da hier weit 
und breit kein Menſch zu 
ſehen war und die Schild— 
kröten und Leguane, die die 
einzigen Bewohner dieſes 
Strandes bildeten, fie ge⸗ 
wiß nicht verrieten, brauch: 
ten ſie ſich nicht einmal 
zu verſtecken. 

Das Meer war voll— 
kommen ruhig und die 
Nacht recht dunkel, als ſie 
in zwei großen, gleichfalls 
mitgenommenen Booten 
die Überfahrt antraten. 

Es war ſeit Jahren 
nicht mehr vorgekommen, 
daß ſich von jener Seite 
ein Boot der Küſte ge— 
nähert hatte, zudem ver— 
mied Sam es ſorgfältig, 
in den Lichtkegel der 
Scheinwerfer zu geraten. 
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Um Mitternacht landeten fie an der ſteilen Barre, 
die jetzt die alte Inkabucht von dem Meere abgrenzte. 
Sam kroch als erſter vorſichtig über die Felswand empor 
und kam wieder zurück. „Alles in Ordnung. Das 
Motorboot, das ſonſt drüben liegt, iſt hier an der Küſte 
feſtgemacht.“ 

Die zwanzig klommen hinauf und auf der andern 
Seite wieder hinunter. Sam ſtellte den geräuſchloſen 
Motor an. Das Schiffchen glitt über die kleine Waſſer— 
fläche und verſchwand durch das ſchon lange zu einem 
großen Eingang erweiterte Tor in den unterirdiſchen 
See. Am jenſeitigen Strande legte es an. 

„Jetzt warten Sie hier den Tag über! Ich werde in 
die Stadt ſchleichen und Mac Gonnor aufſuchen. Dann 
komme ich in der folgenden Nacht mit ihm wieder 
zurück, und dann — mögen Sie handeln!“ 

Der Neger hatte recht, aber es fiel den zwanzig 
jungen Männern doch nicht leicht, ruhig dazubleiben, 
während das Boot mit dem Neger in der Ferne ver— 
ſchwand. Jetzt kam nur noch ein ganz geringer Licht— 
ſchimmer durch das offene Felſentor, dann ſahen ſie 
das Boot nicht mehr. 

„Wir ſind in ſeiner Hand.“ 

„Wenn er uns verrät?“ 

„Dieſer Amerikaner wird ihm keine Million zahlen.“ 

Chriſtobal lachte. „Und wir?“ 

„Haben ſie ihm doch wenigſtens verſprochen.“ 

„Für wie lange haben wir Nahrungsmittel?“ 

„Für zwei Tage.“ 

„Wenn er nun nicht zurückkommt?“ 

„Dann handeln wir ſelbſt; aber wir brauchen Mac 
Gonnor.“ m 5 

* 

Zur ſelben Zeit, da die Verſchworenen in das Innere 
der Höhle fuhren, gingen die Ingenieure Helling und 
Müller mit Bob White am See vorüber. 

„Wo iſt denn das Motorboot?“ 

„Vielleicht iſt Miſter Cook allein in die Grotte ge— 
fahren. Er tut es ja öfter.“ 

Sie beruhigten ſich über den Fall. — 

Während des nächſten Tages werden die zwanzig 
immer ungeduldiger, und einer von ihnen, ein zuge— 
wanderter Schweizer Abenteurer mit Namen Hoſpen— 
thal, zeigt ein entſchloſſenes Geſicht. „Wenn der Neger 
nicht zurückkommt, iſt auch nichts verloren. Hier unten 
liegt noch Grubenholz, das ſie hergeſchafft haben; da— 
mit bauen wir uns ein Floß.“ 

„Wir hätten ein Boot gleich mit hierhernehmen ſollen.“ 

Sie hocken am Ufer und ſparen das Licht ihrer 
Lampen, denn ſie wiſſen ja nicht, wie lange ſie es noch 
brauchen. Dicht vor ihnen das ſchwarze Waſſer, über 
ihnen die nachtſchwarze Höhle, alles vollſtändig dunkel. 
Unheimlich iſt es in dieſer völligen Stille. Sie ſprechen 
nicht einmal, ihre Augen ſtarren weit geöffnet in die 
Finſternis hinaus. Kein Licht zeigt ſich, kein Surren 
eines Motors ertönt. Von Zeit zu Zeit laſſen ſie eine 
ihrer Lampen aufleuchten; ſie wiſſen nicht, ob das 
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Waſſer ſteigt oder fällt. Feucht iſt es um ſie herum, 
und wenn die Lampen ausgeſchaltet ſind und die Dun— 
kelheit von ihnen Beſitz ergreift, dann iſt es ihnen, als 
tafteten die Dämonen der Unterwelt mit geſpenſtigen 
Händen nach ihnen. 

Stunde nach Stunde vergeht, die Nacht iſt vorüber, 
der Tag gleitet dahin, dieſer Tag, der für ſie keine 
Sonne gebracht hat. In die Seele der Männer, die 
entſchloſſen ſind, im Kampf mit Menſchen ihr Leben. 
zu opfern, ſchleicht langſam das Grauen. — 

Es iſt wieder Morgen. 

Müller ſteht neben Bob, auch Elſa Dorn iſt im 
Zimmer. 

Helling nickt zufrieden. „Das Motorboot iſt wieder 
da. Ich habe mich umſonſt geängſtigt.“ 

Bob tritt in Cooks Büro. „Miſter Cook, Sie ſind 
auf den See der Götter gefahren geſtern abend?“ 

„Nein, ich bin nur ein wenig in unſern Naturpark 
gegangen.“ 

Bob hielt es für beſſer, das Motorboot nicht zu er= 
wähnen. Wahrſcheinlich hatte einer der Ingenieure eine 
kleine „Schwarzfahrt“ gemacht. 

Cook fragte ſeinerſeits: „Wo iſtMiſter Mac Gonnor?“ 

„Er muß todmüde geweſen ſein. Iſt geſtern noch 
ſpa zieren gegangen, aber heute ſcheint er noch zu ſchla— 
fen. Kein Wunder, die blinde Fahrt im Luftſchiff war 
gewiß kein Vergnügen.“ 

„Laſſen Sie ihn ſchlafen! Wer ſchläft, ſündigt nicht, 
ſagt das Sprichwort.“ — 

Elſa Dorn tft noch in ihrem Zimmer. Heute hat fie 
erſt am Nachmittag Dienſt und weiß eigentlich ſelbſt 
nicht, warum ihr ſo unruhig zumute iſt. Sie iſt viel— 
leicht die einzige, der dieſer Fremde, dieſer Mac Gonnor, 
unheimlich erſcheint. 

Sie geht hinüber und tritt in das Vorzimmer ſeines 
Schlafraumes. Warum ſie es tut, weiß ſie ſelbſt nicht. 
Wenn er da iſt, will ſie ſich mit einem Verſehen ent— 
ſchuldigen, aber die Tür des Schlafraumes iſt noch 
verſchloſſen. 

Sie wird ängſtlicher. Sollte ihm etwas zugeſtoßen 
ſein? Sie drückt auf einen Knopf und weiß, daß jetzt in 
jenem Zimmer eine ſehr laute Klingel ertönt, die den 
Schläfer unweigerlich wecken müßte. Dann hält ſie den 
Telephonhörer an ihr Ohr, mit dem fie jedes Geräuſch 
drinnen wahrnehmen kann. Doch alles bleibt ſtill. 

Sie wiederholt das Klingelzeichen noch einmal und 
horcht wieder. Nichts regt ſich. Elſa ſteht und denkt 
nach. Die Unruhe in ihr wächſt, ſie weiß ſelbſt nicht, 
was ſie jetzt tun ſoll. Abwarten? Oder ſoll ſie Bob 
White rufen? Sie zuckt zuſammen, denn ſie glaubt, 
leiſe Schritte zu hören. 

Bob ſteht hinter ihr. „Du hier?“ 

„Du denkſt dasſelbe wie ich?“ 

„Was denkſt du?“ 

„Daß mir dieſer Mac Gonnor unheimlich iſt.“ 

„Warte einmal einen Augenblick! Wenn ich diefen 
zweiten Knopf drücke, ſpringt die Tür von ſelber auf.“ 
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„Ich wollte es nicht tun, denn ich bin ein Mädchen.“ 

„Aber ich.“ 

Die Tür ſpringt auf — das Bett iſt völlig unberührt. 

„Was nun?“ 

„Ich war gleich voller Zweifel. Möller hat mir nie 
von einem Neffen mit ſchottiſchem Namen geſprochen. 
Es iſt wieder einmal ein Spion.“ 

Elſa fragt ängſtlich: „Du glaubſt, daß er das Motor— 
boot fortnah m?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht. Vorläufig werde ich Cook 
noch nichts davon ſagen, aber meine Augen offen halten. 
Nur Helling und den Hilfsingenieur Bollmann, einen 
der zuverläſſigſten unſerer neueren Mitarbeiter, werde 
ich einweihen. Es iſt gut, daß die deutſchen Gelehrten 
heute nicht in der Stadt ſind.“ — 

Ein Tag und eine Nacht waren vergangen, ſeitdem 
die Verſch wörer den unterirdiſchen See erreicht hatten. 
Es war wieder Nacht. 

„Unſere Nahrungsmittel gehen zu Ende.“ 

„Wir werden morgen das Floß bauen.“ 

„Mac Gonnor iſt gefaßt worden.“ 

„Dann hätte man den See abgeſucht.“ 

„Hoffentlich finden wir den Aufſtieg.“ 

„Wir müſſen ihn ſuchen und, wenn nötig, mit unſern 
Waffen erobern.“ — 

Wieder Mitternacht. Joao ergreift Chriſtobals Hand. 
„Iſt dort nicht ein Lichtſchein?“ 

„Mac Gonnor kommt.“ 

„Oder die Feinde, die den See abſuchen.“ 

Schnell wird das Licht größer, bald iſt das Motor— 
boot zu erkennen, das Surren der Schraube hallt laut 
durch die ſchweigende Nacht. Die Männer halten die 
geladenen Waffen in der Hand, zu allem entſchloſſen. 
Ein Pfiff, ein Signal! 

„Es iſt Mac Gonnor.“ 

Seine Stimme klingt herüber: „Ich bin es. Haltet 
euch zum Einſteigen bereit!“ 

Das Motorboot liegt am Ufer. 

„Schnell! Wir müſſen augenblicklich zurück, das Boot 
darf nicht vermißt werden.“ 

Sie ſind eingeſtiegen und fahren zurück; dann ruft 
Mac Gonnor: „Wir ſind am Ziel.“ 

Schon hören ſie das Rauſchen des Waſſers, das in 
die Turbinen ſtürzt. 

„Dort iſt der Aufſtieg.“ 

Der Motor iſt abgeſtellt. Die Männer halten den 
Atem an und ſteigen vorſichtig aus. 

„Niemand iſt da. Das Boot iſt nicht vermißt worden. 
Wir haben Glück.“ 

Auf leiſen Füßen ſteigen die Verſchworenen hinauf, 
ſpähen oben vorſichtig umher, eilen ins Freie und ver— 
ſtecken ſich im einſamen Dunkel der Nacht, von Mac 
Gonnor geführt, in den Büſchen. — 

Während die Verſchworenen das Gebiet von Iſabela 
betreten, liegt Elſa Dorn in einer Art Halbſchlaf. Dies⸗ 
mal hat ſie wirklich geträumt, und zwar von wirren 
Dingen, von heimlichen Mordſcharen, die in die Stadt 
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eindrangen. Sie hält es auf ihrem Lager nicht aus und 
ſteht auf. Der nächſte Tag bringt wieder eine Fülle von 
Arbeit. Beſſer, ſie geht jetzt ſchon an ihr Werk, als daß 
ſie ſich ſchlaflos mit Angſtgefühlen herumplagt. 

Sie fährt in die untere Halle hinunter, um ſich ihre 
Papiere zu holen, und ſetzt ſich einen Augenblick an den 
Schreibtiſch, um in den Mappen zu blättern. Da zuckt 
ſie zuſammen. Stimmen ſind um ſie her, leiſe, flüſternde 
Stimmen. Sie ſammelt ihre Gedanken und verſteht. 
In dieſem Zimmer trifft ein ganzes Syſtem von Fern— 
hörern zuſammen, die es möglich machen, beſonders 
während der Stille der Nacht, von hier aus jedes Ge— 
räuſch, jedes Geſpräch in den Straßen der Stadt zu 
belauſchen. 

„In dieſer Nacht muß es geſchehen.“ 

„Morgen iſt es zu ſpät.“ 

„Kommt, ich führe euch zu ſeiner Wohnung!“ 

Dann wird es ganz ſtill, Elſa aber iſt voller Entſetzen. 
Nun iſt ſie vollkommen wach. Sie läuft die Treppe 
hinunter, zittert bei jedem Schritt, ſchreckt vor ihrem 
eigenen Schatten zurück und atmet auf, als ſie Bob 
White ſieht, der eben in ſeine Wohnung gehen will. 

„Was tuſt du in der Nacht auf der Straße?“ 

„Ich ſuche dich.“ 

„Mich?“ 

„Es ſind böſe Menſchen, Verbrecher, in der Stadt.“ 

„Du haft einen ſchweren Traum gehabt.“ 

„Ich habe ſie mit den Fernhörern belauſcht.“ 

„Komm hier herein und erzähle!“ Bob führt ſie in 
eines der jetzt leeren Büros und iſt überzeugt, daß ſie 
nur geträumt hat. — 

Die Verſchworenen ſtehen wenige Schritte von ihnen 
entfernt in einem andern Raum. Jetzt aber hört nie— 
mand ihr Flüſtern, denn das Zimmer mit den Fern— 
hörern iſt nun völlig verlaſſen. 

„Was alſo jetzt?“ 

Der Neger Sam iſt der Sprecher. „Zunächſt müſſen 
wir dieſen Benjamin Cook erledigen. Ich weiß Be— 
ſcheid. In der Zentrale brauchen wir nur die Tabellen 
durchzuſehen, an dem richtigen Hebel des Fahrſtuhls 
zu drehen, den die Nummer auf der Tabelle uns be— 
zeichnet, und der Wagen bringt uns zu ihm.“ 

„Er wird bewacht ſein.“ 

„Nein, er ſchläft ganz allein in ſeiner Wohnung.“ 

Von Sam geführt, huſchen Mac Gonnor, Chriſtobal 
und Joao Ferreira durch die Gänge des Zentral— 
gebäudes. — 

Bob White und Elſa Dorn treten aus dem Raum, 
in dem Elſa ihm alles, was ſie beobachtet hat, erzählte. 

„Geh ſchlafen! Mir kommt das zwar alles ſehr un— 
wahrſcheinlich vor, aber Helling, der ganz in der Nähe 
iſt, und ich werden aufpaſſen. Ich bin überzeugt, 
morgen lachen wir über die Geſpenſter, die du zu ſehen 
glaubſt.“ a 

Elſa gehorcht ihm zögernd, und während Bob ſich 
leiſe entfernt, tritt ſie in das Zentralgebäude. Sie hat 
eben noch Zeit, ſich hinter einem Pfeiler zu verbergen, 
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Während des Fallens hatte John die Erſcheinung eines ſpringenden Tigers mit weitgeöffnetem Rachen 
und geſpreizten Krallen / Aus „John der Dſchungeljäger“ von John Budden. 


als vier Geſtalten an ihr vorüberſchleichen. In einer 
derſelben glaubt fie Mac Gonnor zu erkennen. Sie 
will laut aufſchreien, aber ſie bringt keinen Laut aus 
der Kehle. Da ſieht ſie zwei andere Geſtalten, Bob 
White und Helling, die an den Wänden entlang— 
ſpringen, die drei verfolgen, und — ſie geht mit 
zitternden Knien in ihr Zimmer. 

Bob hat den Augenblick benutzt, der verſtrich, ſeit er 
Elſa verließ. Zwar glaubt er noch an keine Gefahr, 
aber er iſt vorſichtig. Er ſetzt eine kleine Pfeife an den 
Mund und bläſt ſehr ſtark, aber es iſt trotzdem kein 
Laut zu vernehmen. Es iſt eine der Pfeifen, wie ſie 
viele amerikaniſche Polizeiſtationen beſitzen und die ſo 
außerordentlich hohe Töne hervorbringen, daß das 
menſchliche Ohr dieſe nicht zu vernehmen vermag, wohl 
aber ganz feine Membranen, die von den Wachpoſten 
umgeſchnallt getragen werden. 

In dieſer Nacht führt Ingenieur Helling die aller— 
dings nur läſſig gehandhabte freiwillige Schutzwache 
von Iſabela. 

Bob, Helling und drei andere Männer, die Elſa nicht 
mehr bemerkte, huſchen in das Verwaltungshaus, ſehen 
die vier Verſchworenen an der Schalttafel ſtehen, wiſſen 
genau Beſcheid, eilen durch einen Seitengang und fahren 
in einem der Wagen hinauf, während die Verſchworenen 
nichts davon ahnen, daß die Verfolger ihnen bereits auf 
der Spur ſind und ſie in den Dachgärten erwarten. 

(Fortſetzung folgt) 


ganze Welt erobern. 
Vielleicht malt dann 
die Göttin Phantaſie 
ſogar noch viel far⸗ 
benreichere und ein— 
drucksvollere Bilder, als es die Wirklichkeit jemals 
vermöchte. „Reiſen bildet,“ lautet ein altes Wort; 
Leſen bildet noch weit mehr. 

Auch dies Jahr wartet der Unionverlag Stuttgart 
mit einer ſtattlichen Reihe neuer und anerkannt guter 
Unterhaltungsbücher auf, fo daß in der großen Aus— 
wahl ſicherlich jeder das für ihn beſonders Geeignete 
finden wird. 

Tiergeſchichten ſind bei der Jugend beſonders beliebt. 
Wie vielen Jungen iſt nicht irgend ein Tier der beſte 
Spielkamerad, der treueſte Begleiter! Oft iſt das Tier 
jedoch auch des Menſchen Feind, ſo im finſteren Ur— 
wald, wo es ihm nach dem Leben trachtet. „Sohn 
der Dſchungeljäger“ heißt ein Buch von 
John Budde n, in deſſen Mittelpunkt ein Knabe 
ſteht, der mit ſeinem Vater, einem höheren Forſtbe— 
amten, durch die Dſchungeln von Hinterindien zieht. 
Dem Buche liegen tatſächliche Begebenheiten zugrunde 
ſowie Berichte über Gewohnheiten und Jagdart der 
menſchenfreſſenden Tiger, Panther und Bären, der 
Büffel, Elefanten, Wildſchweine, Affen und Schlan— 
gen. Große Liebe zur Kreatur und meiſterhafte Schilde— 
rungskraft zeichnen dieſes Buch aus, das in die nächſte 
Nachbarſchaft der Klaſſiker der Tiergeſchichten gehört. 

Ein Lieblingsautor der deutſchen Jugend, Friede 
rich Wilhelm Mader, hat nach ſeinem drei— 
bändigen Werk „Die Helden von Oſtafrika“ mit ſeinem 
neueſten Buch einen andern Erdteil aufgeſucht. „Im 
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Weltmeer verirrt”, das, wie das vorgenannte, 
in der Reihe „Fahrten und Abenteuer in 
aller Welt' erſchien, ſpielt erſt in Kolumbien und 
dann in der Einſamkeit einer unbekannten Inſel des 
Stillen Ozeans. Zwei tapfere deutſche Mädchen, die 
ſeltſame Schickſale dorthin verſchlagen, führen ein 
abenteuerliches Robinſonleben. Ihrem praktiſchen Ge— 
ſchick und ihren Kenntniſſen gelingt es, die von der 
Natur überreich geſegnete Inſel zu koloniſieren. Aus 
dem Zufall wird eine Lebensaufgabe, nachdem die Mäd— 
chen von ihren Angehörigen gefunden wurden. Auch 
Schrecken und Gefahren im Kampf mit malaiiſchen 
Seeräubern, Haifiſchen und Orkanen fehlen nicht. 

In die Urwälder Tabascos, den ſüdlichen Teil Mexi— 
Eos, führt den Leſer die Erzählung „Cao ba, der 
Fürſt des Urwalds“ von Kurt Remberg, 
vielen wohl ſchon aus dem „Guten Kameraden“ be— 
kannt. Die Abenteuer und Gefahren, denen Aufkäufer 
und Einholer der fo wertvollen Mahagoniſtämme aus— 
geſetzt find, bilden den Inhalt dieſer ſpannenden Ge—⸗ 
ſchichte, die nun in einer ſtattlichen Buchausgabe, mit 
neuen Bildern geſchmückt, vorliegt. 

Ebenfalls aus dem „G. K.“ wird vielen 
Leſern die Erzählung „Der Freund 
des Rebellen“ von Edmund Kiß 
bekannt ſein, die ſeinerzeit mit ſo großer 
allgemeiner Spannung erwartete Fortſetzung 
von „In den Schluchten des Priſats“. Wer 
den erſten Band dieſer mazedoniſchen Räu— 
bergeſchichte aus unſern Tagen beſitzt, wird 
den zweiten nicht miſſen wollen. Er erſchien 
in der „Kamerad- Bibliothek“, die 
mit dieſem Bande zum erſtenmal ein etwas 
größeres Format und eine neuzeitlichere Aus⸗ 
ſtattung erhalten hat. 

Auch „Ted Scott der Ozeanflie— 
ger“ von Franklin W. Dixon iſt 
eine der Erzählungen, die von den „G. K.“ - 
Leſern förmlich verſchlungen wurden. Wel— 
chem rechten Jungen ſollten nicht auch die 
Erlebniſſe Lindberghs, um die es ſich hier in 
freier Verarbeitung handelt, das Herz höher 
ſchlagen laſſen! Das Buch erſchien im Rah— 
men der „Union-Jugendbücher“ 
und iſt mit wirkungsvollen Bildern ge— 
ſchmückt. Dieſelbe Buchreihe ſieht eine erheb— 
liche Zahl von Neuerſcheinungen, durchweg 
Erzählungen, die ſchon bei ihrem Erſcheinen 
im „G. K.“ Beifall fanden. In ihrer ge— 
fälligen Ausſtattung und mit ihrem billigen 
Preis ſind ſie ſo recht geeignet, eine will— 
kommene Bereicherung einer jeden Jungen— 
bibliothek zu werden. — „Eine Jagd 
unter der Erde“ von Fritz Vol— 
ker enthält abenteuerliche und humorvolle 
Begebenheiten aus dem Leben zweier friſcher 
Schuljungen. In ihrem Drang nach freier 
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Luft und friſcher Tat lernen wir ſie liebgewinnen, auch 
da, wo ſie mit ihrem Leichtſinn ſich manchmal in ſehr 
bedenkliche Lagen bringen. — Da hat es Rudi Berger ein 
wenig ſchwerer als ſie, der jugend lich e Held der Erzählung 
„Rudi am Scheidewege“ von Friedrich 
Kittner. Aus gekränktem Ehrgeiz hat er gelogen, und 
aus dieſer einen Lüge wird zwangsläufig ein ganzes La— 
byrinth von Lügen, ſo daß Rudi ſich keine Hilfe mehr 
weiß. Lawinengleich wäch ft das Maß feiner Schuld, und 
er iſt nahe daran, ein tragiſcher Held zu werden, als im 
letzten Augenblick väterliches Verſtehen ihm Befreiung 
ſchafft. Eine ſehr ernſte, eindringliche Erzählung iſt 
dieſes Werk eines jung verſtorbenen Dichters, der ein 
feiner, verſtändnis voller Kenner und Freund der Ju— 
gend war. — Jungen, die in der Jugendbewegung ſtehen, 
ſind ſolchen Gefahren wie dieſer Rudi, der keinen rechten 
Freund hatte, weniger ausgeſetzt. Da finden ſie eine 
Horde, für die es heißt: „Einer für alle, alle für einen.“ 
Den hohen Sinn und den verlockenden Reiz des Ge— 
meinſchaftslebens malt uns ſehr anſchaulich und ein— 
dringlich Paul Jordan in feiner Erzählung aus 
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Im vollen Lauf warf Nikola eine Handvoll des knuſprigen Gebäcks hinter 
ſich / Aus dem Buche „Jakubo der Tſchamba“ von Guſtav Adolf Ilg. 


Vom Weihnachtsbüchertiſch 


dem Leben einer Jungengruppe „Die 
Meute“. Sprudelnder, quicklebendiger 
Humor erfüllt das Leben dieſer Wander— 
vögel, mögen ſie nun auf Fahrt ſein oder im 
Heim Allotria treiben. Auch ſie ſind gewiß 
keine Engel oder Muſterknaben, aber echte 
deutſche Jungen mit ehrlichem Herzen und 
munterem Sinn. — Schon unſere Väter 
laſen in ihrer Jugend mit Vorliebe die 
Abenteuererzählungen von Oskar Höcker, 
der mit Marryat, S. Wörrishöfer, Karl 
May und andern zu den bekannteſten älteren 
Jugendſchriftſtellern gehört. Seine Bücher 
wirken auch heute noch ebenſo friſch und 
ſpannend wie zur Zeit ihrer Entſtehung. 


So war es ſicherlich ein guter Gedanke, eine, Firii 


der beſten von Höckers Erzählungen, „Der 
Tyrann der Goldküſte“, als weite— 
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ren Band der beſonders preiswerten Reihe „Union— 
Jugendbücherei“ neu herauszubringen. Unter 
Neger- und Nomadenſtämmen im weſtlichen Afrika 
ſpielt ſie und ſchildert erbitterte Kämpfe zwiſchen 
barbariſchen Sklavenhändlern und Koloniſten um das 
Jahr 1830, alſo in der Frühzeit der Koloniſation. — 
Daß auch zur Zeit deutſcher Kolonialherrſchaft in 
Afrika noch manche geheimnisvolle Macht ihr Unweſen 
trieb und dunkle HGeſtalten den Frieden des Landes 
bedrohten, zeigt „Jakubo der Tſchamba“ von 
Guſtav Adolf Ilg. Hinterliſtige Verſchlagen⸗ 
heit eines „kultivierten“ Negers ſtürzt einen uner— 
fahrenen Neuling in gefährliche Abenteuer, aus denen 
ihn erſt das mutige Eingreifen deutſcher Soldaten be— 
freit. — In die unermeßliche Tiefe amerikaniſcher Ur: 
wälder und in die geheimnisvolle Höhlenwelt der Ber— 
mudasinſeln führt uns Viktor Helling mit 
einem Erzählungsbande „Im Banne 
des Urwaldes“.— „Gewalten 
der Tiefe“ werden entfeſſelt in 
Otto Ruderts gleichnamigem 
Buch. Das Erdbebengebiet Mittel— 
amerikas iſt der Schauplatz politiſcher 
Ränke und betrügeriſcher Verbrechen, 
in die ein ſtellungsloſer junger Deut— 
ſcher gegen ſeinen Willen verwickelt 
wird. Ungewiß erſcheint ſein Schick— 
ſal, bis ein furchtbares Erdbeben dazu 
beiträgt, den gordiſchen Knoten über— 
raſchend zu löſen. — Vom gleichen 
Verfaſſer ſtammen „Die Brüder 
der Küſte“, eine Erzählung aus 
den Tagen der Flibuſtier oder Buka— 
nier, jener Abenteurer aus aller 
Herren Ländern, die nach dem Dreißig 
jährigen Kriege die weſtindiſchen Ge— 
wäſſer durch Seeräuberei unſicher 
machten. — „Schwarze Flag— 
gen“ heißt eine weitere Erzählung 


dieſer Reihe. Sie ſtammt von Bernhard Loepke. 
Wenn auch die politiſche Macht dieſer chineſiſchen 
Seeräuber längſt gebrochen iſt, ſo dauern die Piraten— 
fahrten der „Schwarzen Flaggen“ doch noch bis auf 
den heutigen Tag. 

Ebenſo wie es ganz beſtimmte „klaſſiſche“ Indianer⸗ 
geſchichten gibt, die jeder echte Junge geleſen haben 
muß, ſo gibt es auch klaſſiſche Märchen, deren Geſtalten 
jedem Menſchen liebe Jugendfreunde ſind. In einer 
neuen, mit ſchönen Bildern von C. Fahringer geſchmück— 
ten Ausgabe liegen ebenfalls in der „Union“-J us 
gendbücherei“ „Die ſchönſten Märchen 
aus Tauſendundeine Nacht“ vor. Sie er— 
zählen uns von Aladdin und ſeiner Wunderlampe, 
vom Kalifen Harun al Raſchid, von Sindbad dem 
Seefahrer, von Ali Baba und den vierzig Räubern 
und andern mehr. Die ganze Romantik des Orients 
vereint ſich hier mit unſterblichen Ge⸗ 
ſtalten ewig junger und lebendiger 
Märchenpoeſie. 

Jeder Junge, der von den Eltern 
einen weihnachtlichen Gabentiſch er— 
wartet, wird den Wunſch hegen, auch 
den Spendern all dieſer Herrlich— 
keiten ein kleines Geſchenk zu machen. 
Eine Gabe, die unter allen Umſtän⸗ 
den Freude bereitet, iſt immer ein 
Buch. Allen denen, die dieſem Rate 
folgen möchten, ſei das Werk „Af ri⸗ 
kanerſchickſa l. Gouverneur Leutz 
wein und ſeine Zeit“ von Dr. Paul 
Leutwein, dem Sohne des 
Gouverneurs, empfohlen. Ein an 
Erfolgen wie an Enttäuſchungen 
reiches Leben ſpielt ſich hier ab, hin— 
eingeſtellt in eine der umſtrittenſten 
Epochen deutſcher kolonialer Ent— 
wicklung und umbrandet von den 
Hererokämpfen zur Zeit Hendrik 


Vom Weihnachtsbüchertiſch / Die Schweizergarde am Vatikan 


Witboys. Jeder politiſch und geſchichtlich intereſſierte 
Erwachſene wird das Buch mit lebhafteſter Anteil: 
nahme leſen; doch auch der jugendliche Spender 
ſelber wird nicht ohne Gewinn einen Blick hinein— 
werfen. 

Auch diesmal ſtellt ſich als treuer Begleiter fürs 
kommende neue Jahr der „Deutſche Knaben— 
Kalender“ ein, nebſt feinem weiblichen Gegenſtück, 
dem „Deutſchen Mädchen -Kalender“. 
Jede zweite Woche bringt ein ſchönes Bild, darunter 
zwölf teils mehrfarbige Poſtkarten. Textlich iſt der Ka— 
lender jo abwechſlungsreich geſtaltet, wie nur irgend 
denkbar. Neben Erzählungen, praktiſchen Winken, Rät⸗ 
ſeln, Gedichten und Sprüchen bietet er zum Beiſpiel 
auch Regeln für Faltbootfahrer, die internationalen 
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Die Schweizergarde am Vatikan 
Von Bruno Stärk / Zu unſerm Vollbild 


Beſondere politiſche Ereigniſſe lenkten in letzter Zeit 
die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf Rom, die 
ewige Stadt. Seit nahezu ſechzig Jahren hatten die 
Päpſte ihren Wohnſitz nicht mehr verlaſſen, als Proteſt 
gegen die Wegnahme des Kirchenſtaates. Am 7. Juni 
1929 wurde durch die Wiederherſtellung des Kirchen— 
ſtaates Friede geſchloſſen zwiſchen der italieniſchen Re— 
gierung und dem Vatikan. Die dadurch erfolgte Er— 
weiterung des päpſtlichen Gebietes hatte natürlich 
auch vermehrte Dienſtaufgaben der Schweizergarde 
zur Folge, die dem perſönlichen Schutze des Papſtes 
und der Bewachung der vatikaniſchen Schätze dient. 


Eine Laune der Natur: Baumwurzel in der Geſtalt eines Reittieres / Fotoaktuell, Berlin. 


Hoheitsabzeichen der Luftfahrzeuge, Schachaufgaben, 
die Beſtimmungen zur Fahrpreisermäßigung für Ju— 
gendliche und vieles andere mehr. Außer dem im Vor— 
jahr bereits lebhaft begrüßten Stundenplan enthält er 
diesmal ſogar noch ein Blatt mit „G. K.“-Werbe— 
marken. 

Wer von Freunden um Rat gefragt wird hinſichtlich 
eines geeigneten Weihnachtswunſches, der denke daran, 
daß auch „Der Gute Kamerad“ alljährlich in 
Buchform erſcheint ebenſo wie „Das Kränzchen“, 
jeweils der letztvergangene Jahrgang. Auch Wei h— 
nachtspackungen beider Zeitſchriften mit den 
erſten Heften des neuen Jahrgangs machen ſtets 
viel Freude. 

So wähle nun ein jeder, was ſein Herz begehrt! 


Nachdem Papſt Julius II. im Jahre 1503 den 
Thron beſtiegen hatte, war in ihm der Gedanke gereift, 
zur geſicherten Durchführung ſeiner Pläne eine Leib— 
wache zu bilden. Die Römer ſelbſt waren ihm aber 
infolge der ſchwierigen politiſchen Verhältniſſe nicht 
zuverläſſig genug, hatten doch ſchon manchmal Aus— 
ſchreitungen gegen die Perſon des Papſtes ſtattgefun— 
den. Da fiel ſein Blick auf die Schweizer Eidgenoſſen. 
Die Könige von Frankreich hatten mit ſchweizeriſchen 
Söldnern ſchon gute Erfolge erzielt; ihre Kriegskunſt 
und ihr Heldenmut hatten ſich oft bewährt und waren 
ebenſo gefürchtet wie bewundert. Zugleich war ihnen 
eine große Ehrfurcht gegen die Kirche eigen. Auf ſolche 
Leute glaubte ſich der Papſt in der Not verlaſſen zu 
können. Die Garde ſollte einen Kern bilden, um den 
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er unter Umſtänden ein größeres Heer ſammeln wollte. 
Beziehungen zu Peter von Hertenſtein in Luzern kamen 
ihm dabei zuſtatten. Dieſer vermittelte das Anſuchen 
des Papſtes. Unter dem Oberbefehl des Hauptmanns 
Kaſpar von Silenen, der zuvor in franzöſiſchen Dienſten 
geweſen war, wurde die Garde im Jahre 1505 aus 
zweihundert Schweizer Söldnern gebildet, denen bald 
noch weitere folgten. Schon in den erſten Jahren hatte 
Papſt Julius durch ſeine Truppen gute Erfolge erzielt. 

Sein Nachfolger Leo X. geriet mit dem Herzog von 
Urbino in Streit. Der Papſt ſchickte 1517 den Garde— 
hauptmann in ſeine Heimat, um von dort Hilfe zu 
bringen. Trotz ſtarken Widerſtänden, die durch die da— 
malige Verſtimmung der Schweizer gegen Rom ver— 
urſacht waren, gelang es dem päpſtlichen Hauptmann 
immerhin, eine Truppe von zweitauſend Söldnern über 
die Alpen zu führen. Das Kriegsglück war ihm aber 
nicht hold. Er wurde infolge Fahrläſſigkeit der Wache 
durch den Herzog von Urbino bei Rimini mit acht— 
tauſend Spaniern überfallen und nach heftiger Gegen— 
wehr getötet. Das Andenken des in blühender Geſund— 
heit und voller Manneskraft gefallenen erſten Garde— 
hauptmanns Kaſpar von Silenen, den eine edle Gattin 
und hoffnungsvolle Kinder beweinten, wurde in Rom 
durch eine großartige Leichenfeier geehrt. 

Als Nachfolger wurde nach ſeiner anfänglichen Ab— 
lehnung der angeſehene Bürgermeiſter Markus Röiſt 
in Zürich gewonnen. Da er ſchon ſehr alt war, blieb 
er nur kurze Zeit in Rom und ließ dann dort ſeinen 
Sohn Kaſpar als Stellvertreter. 1521 ſtarb Leo X., 
ihm folgte Hadrian VI. auf den päpſtlichen Thron. 
Auf Wunſch Karls V. beurlaubte dieſer die Schweizer 
und nahm Landsknechte in ſeinen Dienſt. Schon bald 
mußte er Klemens VII. weichen, der die Schweizer 
unter Kaſpar Röiſt wieder einſtellte. 

Zum letzten Male beſchien die ſcheidende Sonne des 
5. Mai 1527 die Herrlichkeit des Roms der Renaiſſance, 
der ſchönſten und reichſten Stadt der damaligen Welt. 
Ein feindliches Heer, kaiſerliche Truppen in Stärke von 
nahezu zwanzigtauſend Mann, darunter fünftaufend 
Spanier, belagerten unter der Führung Karls von 
Bourbon Rom in der Abſicht, dem Papſt das Leben 
zu nehmen. Die Stadt war völlig unvorbereitet und 
hatte nur ſehr ſchwache Kräfte zur Verteidigung. Dichter 


Nebel begünſtigte am Morgen des 6. Mai den feind— 


lichen Angriff, der von drei Seiten begann. Mit Leitern 
aus Rebpfählen und Weidenruten erfolgte der Sturm 
an den Stellen, wo die alten Mauern am niedrigſten 
waren. Die erſten beiden Sturmangriffe wurden von 
den Verteidigern abgeſchlagen. Als Karl von Bourbon, 
der, hoch zu Roß hin und her ſprengend, ſeine Truppen 
anfeuerte, dieſe zurückweichen ſah, ſtieg er vom Pferde 
und legte eigenhändig eine Leiter an die Mauer beim 
Campo Santo. Eine Kanonenkugel ſtreckte ihn nieder. 
Sein Tod ſteigerte die Wut der Krieger, und der dritte 
Sturm auf die Mauer gelang. Die ſtädtiſchen Truppen 
begannen zu fliehen, der Gardehauptmann Röiſt, der 
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mit einem Teil der Garde bei Porta delle Fornaci focht, 
wurde ſchwer verwundet und ſpäter in ſeiner Wohnung 
von eindringenden ſpaniſchen Kriegern niedergemacht. 
Die Schweizergarde formierte beim Vatikan, deſſen 
Eingänge ſie zu bewachen hatte, einen Igel und hoffte, 
dadurch den wütenden Feind aufzuhalten. Bei der 
Stelle, wo der altehrwürdige, 72 Fuß hohe Obelisk 
ſteht, tobte der Kampf am wildeſten. Die kleine Schar 
der Schweizer wurde dort größtenteils niedergemetzelt, 
der Reſt in die Peterskirche abgedrängt und fiel dort 
mit über zweihundert wehrloſen Flüchtlingen am Hoch- 
altar des Apoſtels Petrus. 

Von hundertneunundachtzig Gardiſten konnten ſich 
nur zweiundvierzig, die an dieſem Tage den perſön— 
lichen Wachtdienſt hatten, unter Führung eines Leut— 
nants mit dem Papſt durch den überdeckten Gang vom 
Vatikan nach der gutbefeſtigten, am Tiber gelegenen 
Engelsburg durch die Flucht retten und entkamen da— 
durch dem entſetzlichen Blutbad. Die geſamte Stadt 
wurde durch die Sieger geplündert, ganze Stadtteile 
gingen in Flammen auf. Viele Tauſende von unſchul— 
digen Menſchen, auch zahlreiche Frauen, Kinder und 
Kranke, wurden grauſam mißhandelt und hingemordet. 
Das Heer hatte ſich in raubende und plündernde Ban— 
den, die keine übergeordnete Macht mehr anerkannten, 
aufgelöſt. Die Wache des Papſtes übernahm eine Lands: 
knechtgarde, in die zwölf der überlebenden Gardiſten 
eintraten. Mit der blutigen Kataſtrophe von 1527, dem 
Heldentod der treuen Gardiſten, ſchloß der erſte Zeit— 
raum in der Geſchichte der Schweizergarde. 

1548 wurde ſie durch Paul III. wiederhergeſtellt 
unter dem Oberbefehl des Ritters Joſt von Meggen 
als Hauptmann, der zugleich als Geſandter ſeiner 
Vaterſtadt Luzern beim päpſtlichen Stuhl galt. Er ſtand 
in Rom allgemein in hoher Achtung. Auch die nächſt— 
folgenden Gardehauptleute ſpielten eine bedeutende 
Rolle. In hiſtoriſch-politiſcher Beziehung ſah das ſech— 
zehnte Jahrhundert den Höhepunkt der Schweizer— 
garde. Für die Päpſte hatte ſie ſich als eine vorzügliche 
und unbedingt notwendige Einrichtung erwieſen, wes— 
halb ſie ſich auch trotz manchen Kriſen und wiederholten 
Revolutionen im römiſchen Staate bis auf den heu— 
tigen Tag erhalten hat. 

Seit 1858 ſteht die Garde im Rang eines Regiments, 
der Kommandant im Rang eines Oberſten. Weitere 
Offiziere ſind ein Oberſtleutnant, ein Major, zwei 
Hauptleute. Die gegenwärtige Zahl der Gardiſten be— 
trägt hundert. Aufgenommen werden nur geborene 
Schweizer, die katholiſcher Konfeſſion, unverheiratet, 
mindeſtens 1,74 Meter groß und nicht über fünfund— 
zwanzig Jahre alt find. Die Vereidigung der neuein— 
geſtellten Rekruten wird jeweils am 6. Mai, dem 
Jahrestag der beim Sacco di Roma (Plünderung 
Roms) im Jahr 1527 gefallenen Gardiſten, vorge— 
nommen. In feierlicher Weiſe findet ſie vor dem Garde— 
kommando ſtatt. Die geſamte Garde zieht im Hofe des 
Vatikans unter Trommelwirbel in Galauniform auf. 


Eine Erinnerung an die Landsknechtzeit: 
Vereidigung bei der Schweizergarde im Hofe des Vatikans / Nach einer Zeichnung von Edmondo Abbo. 
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Farbenfroh leuchten die blaurotgelbgeſtreiften Koſtüme, 
die Hellebarden und Harniſche, und die mit weißem 
Federbuſch gezierten eiſernen Helme glitzern unter der 
ſüdlichen Sonne. Ein packendes, maleriſches Bild bietet 
das Ganze. Der Rekrut tritt an die Gardefahne heran, 
legt die linke Hand auf dieſe und erhebt drei Finger 
der Rechten zum Schwur der Treue. In deutſcher und 
franzöſiſcher Sprache wird der Fahneneid abgelegt. 


Die Schweizergarde am Vatikan / Gg und der Schienenzwack 


Uns Deutſche mutet es ganz heimatlich an, wenn 


wir beim Beſuch des Vatikans am Eingang von den 


mittelalterlich gekleideten, mit Hellebarden bewaffneten 
Gardiſten in deutſcher Sprache empfangen werden. 
Unwillkürlich fühlt man auch das Bedürfnis, ſich mit 
dieſen ſtrammen Geſtalten in der Heimatſprache zu 
unterhalten. Gelegenheit dazu bietet ſich in ihrer ge= 
mütlichen Kantine, die auch für Fremde zugänglich iſt. 


Gg und der Schienenzwack / Erlebniſſe eines Guͤterwagens 
Von Rudolf Binder 


Als Gg, ein ſchöner roter Kaſtenwagen, ſeine erſten 
Fahrten glücklich hinter ſich gebracht hatte, widerfuhr 
ihm eines Tages eine hohe Auszeichnung, eine Aus— 
zeichnung, die der Junge anfangs gar nicht richtig 
zu ſchätzen wußte. Er mußte erſt von einem ſonderbaren 
Wagen, der vor ihm ſtand, darauf aufmerkſam ge— 
macht werden. „Ich fahre ſchon drei Jahre, Junge, 
und bin bis jetzt erſt dreimal Steckwagen, das heißt 
Schlußwagen, geweſen, und du haſt ſchon auf deiner 
dritten oder vierten Fahrt dieſe Ehre.“ 

„Ich weiß wirklich nicht, was das für eine Ehre 
ſein ſoll, ſo als letzter einherbummeln zu müſſen.“ 

„Was für eine Ehre? Nun, dieſe Frage muß ich 
deiner Jugend zugute halten. Du bekommſt rückwärts 
rote Lichter angehängt, damit man ſo während der 
Fahrt ſchon von weitem ſieht, daß da ein Zug fährt. 
Vorne leuchtet die Lokomotive mit ihren Laternen, rück 
wärts du mit deinen roten Lichtern; du warnſt jeden, 
zu nahe zu kommen, und ſchützeſt fo dem ganzen Zug 
den Rücken.“ 

Wenig ſpäter ſah Gg tatſächlich einen Mann heran— 
kommen, der große Laternen trug und dieſe links oben 
und rechts unten an ihm befeſtigte. Grellrot funkelten 
die Lichter durch die roten Laternenſcheiben und riefen 
jedem in der Sprache der Eiſenbahn das Halt zu. 

„Du, ſag einmal, was biſt du denn eigentlieh? Du 
ſiehſt mit den rieſigen Eiſenflaſchen da auf deinem 
Rücken recht ſonderbar aus,“ erkundigte ſich Gg. 

„Das ſind meine drei Bäuche,“ verſetzte lachend der 


ſonderbare Kauz, „drei Bäuche, in denen es von leben- 


den Fiſchen nur ſo wimmelt.“ 

„Mach keine Scherze mit mir!“ erwiderte un— 
willig Gg. 

„Nein, Spaß beiſeite! Es iſt ſo. Ich komme von weit 
her, vom Meere. Habe da lebende Fiſche und Meer— 
waſſer in meinem Innern, in dieſen Eiſenbottichen. 
Wenn ich noch ein paarmal fahre, iſt das ganze Meer 
futſch.“ 

Sie unterhielten ſich noch eine Zeitlang über dies 
und jenes. Längſt waren überall hohe Bogenlampen 
aufgeblitzt und warfen ihre Lichtkegel herab, um des 
Dunkels Herr zu werden, als ſich auf einmal Eiſen— 
bahnleute neben dem zur Abfahrt bereiten Güterzug 
zeigten. Einer ſtieg in die Bremshütte des Gg hinauf, 
legte dort eine große Dienſttaſche hin und ſtellte ſich 


dann mit der Laterne neben Gg auf. Signale wurden 
gegeben, der Bremſer des Gg hob ſeine Laterne hoch, 
weit vorn ſchrillte eine Pfeife. Ein Ruck ging durch die 
lange Kette des Güterzuges, hart klirrten die Puffer 
aufeinander; ein zweiter Ruck rückte den Zug nach vor— 
wärts, und los ging es. 

Eigentlich ein ſchöner Zug, dachte ſich Gg; ſolch ſchöne 
Ausſicht hatte ich noch nie. 

In langfamer Fahrt eilten fie aus dem großen Bahn— 
hof. Signalmaſte, Brücken, rote und weiße Blinklichter 
glitten an ihnen vorbei. Dann waren ſie auf freier 
Strecke. Immer kleiner wurde der Bahnhof mit ſeinem 
Lichtermeer. Schneller und ſchneller wurde die Ge— 
ſchwindigkeit, denn Gg war in einen Eilgüterzug ein— 
gereiht. Der Mond ſchien und überſprühte die ganze 
Landſchaft mit feinem Silberregen. 

„Schöne Nacht heute.“ Gg wandte ſich wieder zu dem 
Fiſchwagen. „Wir fahren, ſoviel ich weiß, die ganze 
Nacht durch.“ 

„Ja, Kamerad,“ antwortete dieſer. „Wird lange 
genug dauern. Ich habe Nachtfahrten nicht gerne, da 
ereignen ſich die meiſten Unglücksfälle. In ſolchen Näch— 
ten wie heute zwar nicht, aber in Nächten des Nebels 
und der Stürme; da ſitzt oft ſchon bei der Ausfahrt 
der Klabautermann der Eiſenbahn, der Schienenzwack', 
auf dem Stockwagen des Zuges und reibt ſich vergnügt 
die Hände. In ſolchen Nächten aber wie heute zeigt er 
ſich nicht gerne, der Schienenzwack; wir können ohne 
Sorge ſein.“ 

Der Junge horchte auf. Waren das am Ende nicht 
bloß Albernheiten, mit denen der ſonderbare Kauz ihn 
zum beſten halten wollte? Dann ſiegte aber doch die 
Neugierde. Er fragte den Fiſchwagen, wer denn eigent— 
lich der Klabautermann und der Schienenzwack ſeien. 

„Beiden begegnet man beſſer nicht, und wenn du 
einem von ihnen einmal über den Weg läufſt, dann 
kannſt du dich mit dem Alteiſenhaufen anfreunden,“ 
erwiderte der Fiſchwagen auf die Frage und fuhr fort: 
„Der Klabautermann wird dir wohl nie die Wege 
kreuzen, der jagt nur Schiffen nach; aber der Schienen— 
zwack, der iſt bei uns zu Hauſe. Ich hab ihn zwar noch 
nie geſehen, man hat mir nur von ihm erzählt. Habe 
auch gar keine Luſt, ſeine fragwürdige Bekanntſchaft 
zu machen. Er ſoll ein kleines Männlein ſein mit roter 
Zipfelmütze, in der einen Hand eine Laterne, in der 


Gg und der Schienenzwack 


andern einen Schraubenſchlüſſel. Mit der Laterne gibt 
er falſche Signale, mit dem Schraubenſchlüſſel lockert 
er die Schienen, zieht da und dort eine Schraube los. 
Mit der roten Zipfelmütze winkt er dem roten Hahn, 
dem Feuer.“ 

„Nun, und weiter?“ fragte der Junge ganz erregt, 

als der Fiſchwagen in feine Erzählung eine Pauſe ein— 
ſchalten wollte. 
„Was weiter? Nun, er zeigt ſich ſtets kurz vor einem 
Unglück, nicht den Menſchen, ſondern nur uns, grinſt 
dann irgendwo von einem Wagendach herab oder ſitzt 
gar rittlings vorn auf der Lokomotive, reibt ſich die 
Hände und lacht. Wenn das Unheil geſchehen iſt, iſt 
er ſpurlos verſchwunden.“ 

Der junge Gg war von dieſen ſchaurigen Dingen ſo 
benommen, daß er bald oben auf einem Telegraphen— 
maſt, dann wieder auf einem Baume, dann gar auf 
einem Wagen ſelbſt den Schienenzwack zu erblicken 
glaubte. 

„Ja, und was ich noch ſagen wollte,“ fuhr der Fiſch— 
wagen fort, „dieſer Schienenzwack eilt in einer Nacht 
durch die ganze Welt. Jetzt iſt er da, in der nächſten 
Minute bereits wieder tauſend Kilometer weiter. Bei 
Tag und bei Nacht, unermüdlich iſt er hinter uns her, 
gerade wie ſein Bruder, der Klabautermann, auf dem 
Meere den Schiffen nachſetzt. Einmal haben ſich die 
beiden ſogar bei einem Trajekt — das iſt ein Schiff, 
das Züge über enge Meerkanäle führt — ein Stell— 
dichein gegeben. Von Schiff und Zug hat man nie mehr 
etwas geſehen. Aber die Menſchen ahnen ihn, den Ge— 
ſellen, und bauen immer mehr ſeinem Treiben vor. 
Ich glaube, wir werden es ſchon noch erleben, daß der 
Schienenzwack Abſchied nimmt von dieſer Erde, um ſich 
eine andere auszuſuchen, in der die Eiſenbahn noch in 
den Kinderſchuhen ſteckt und noch nicht ſo gegen Un— 
fälle ausgerüſtet iſt. Alſo merke dir: ein 
kleines Männchen, rote Mütze, Laterne 
und Schraubenſchlüſſel! Wenn du den 
Burſchen einmal ſehen ſollteſt, dann lege 
dich lieber gleich von ſelbſt hin und löſe 
dich in deine Beſtandteile auf! 
Damit verdirbſt du ihm wenig: @ 
ſtens den Spaß und die Laune.“ N 

Während dieſer Unterhaltung 
waren fie ſchon weit gekommen. 
Manche kleine Station war bereits 
an ihnen vorbeigezogen, wobei ihnen 
die Signalglocken wachſam ihre 
Grüße nachſandten. Nichts ereignete 
ſich während ihrer Fahrt, die nur 
auf ebener Strecke verlief; ſie hatten 
freie Einfahrt und freie Ausfahrt 
überall. 

Gg blickte ſinnend auf das ſchöne 
Bild hinter ſich, wo die ſilbernen 
Stahlfäden der Schienen in der 
Ferne auf einen Punkt zuliefen, groß 
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wie Rieſen die Telegraphenmaſte neben ihm auftauch— 
ten, um im raſchen Fluge, kleiner und kleiner werdend, 
davonzuziehen. Nah und fern tauchten vereinzelte Ge: 
höfte mit dunklen und hellerleuchteten Fenſtern auf, 
zogen vorüber und verſchwanden. Da find noch Men: 
ſchen wach, dachte ſich Gg. Dann liefen ſie wieder durch 
hohe Wälder, wobei das Gedröhne ihres Laufes in 
einem ſeltſamen Echo zu ihnen zurückklang. 

Vor ihnen zeigte ſich jetzt eine größere Station; hell 
ſpiegelte ſich deren Lichtermeer auf dem nächtlichen 
Himmel. „Da werden wir raſten,“ meinte der Fiſch— 
wagen. 

Bald darauf ſtanden ſie auch ſchon abſeits von der 
Perſonenhalle, ganz im Dunkel der Nacht, und freuten 
ſich der wohlverdienten Ruhe. Männer kamen mit lanz 
gen Hämmern und klopften jedem Wagen auf die 
Räder; durchweg gab es einen hellen Widerhall. 

„Was ſoll das?“ fragte Gg ſeinen Nachbar. 

„Ach, richtig, du biſt ja noch ein Neuer! Die Männer 
klopfen die Räder ab, um zu hören, ob ſie ganz ſind. 
Wenn eines nur den kleinſten Sprung hätte, dann gäbe 
es einen häßlichen Ton, einen blechernen Klang. Man 
wüßte dann, daß da etwas nicht in Ordnung iſt, daß 
der Radſtern ſelbſt oder die Radreifen gebrochen ſind.“ 

Für den jungen Gg war alles neu ; feine erſten Fahrten 
waren nur ganz kurz geweſen; ſo fragte er bei jedem 
Neuen, das ihm begegnete. 

Im näch ſten Augenblick ging der Zug wieder in Fahrt. 
Langſam rollten ſie hinaus. 

„Jetzt kommt längere Zeit nichts als Wälder, Wieſen 
und Berge. Dieſe Strecke kenne ich ſchon von meinen 
früheren Fahrten her,“ brummte der Fiſchwagen vor 
ſich hin. „Ich werde nun ein Stück Wegs ſchlafen,“ 
fügte er noch hinzu. 

„Schlafen?“ fragte verwundert der junge Gg. 

„Ja, ſchlafen. Wenn du ein⸗ 
mal ſo viel unterwegs warſt wie 
ich, dann wirſt du es auch lernen, 
im Fahren zu ſchlafen. Bin oft 
drei und vier Nächte hinterein— 
ander auf der Strecke, da muß 
man es ſo halten.“ 

So hatte nun Gg keine An⸗ 
ſprache mehr, auch der Bremſer 
duſelte und döſte in ſeiner 
Bremshütte. Bin jetzt alſo der 
einzige, der wach iſt, dachte ſich 
Gg und fuhr in ſeinem Sinnen 
fort: Schlaft nur ruhig! Ich 
werde mein Wächteramt ſchon 
zu tragen wiſſen. 

Wohl fiel jetzt, wie er ſo ganz 
allein war, dem Jungen wieder 
der Schienenzwack ein, aber feine 
Furcht vor dieſer Spukgeſtalt 
war. nicht mehr fo groß wie 
früher. Er hatte ſich ſchon an die 
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Dunkelheit gewöhnt, außerdem warf der Mond, der fich 
inzwiſchen hinter Wolken verzogen hatte, jetzt keine ſo 
gruſeligen Schatten mehr. Ein Wächterhaus klirrte und 
preſchte vorbei. Er ſah noch, wie der Wächter durch 
den hellerleuchteten Türeinſch nitt in feine Hütte zurück— 
kehrte, dann hinderte ein Wald die Sicht. 

Doch was war das? Lief da nicht blitzſchnell wie ein 
Wieſel ein ſeltſamer Schatten neben ihm her? Lief vor 
und lief wieder zurück, und war auf einmal zwiſchen 
dem alten ſchlafenden Kauz und ihm verſchwunden. 

Gg mühte ſich ab, um die ſeltſame Schattengeſtalt 
irgendwo in der Dunkelheit zu erſpäh en, denn bei feiner 
Pufferung war ſie ihm plötzlich außer Sicht gekommen. 
Vergebens, er konnte nichts ſehen. 

„Biſt ein Narr, Junge,“ polterte er mit ſich ſelbſt, 
„ſiehſt überall ob des verrückten Schienenzwacks Spuk— 
geſtalten und Geiſter.“ 

Im ſelben Augenblick ging die Lokomotive in ſchnellere 
Fahrt über, ein Ruck ſchlingerte durch die lange Kette 
der Wagen, dann rollten ſie alle 
in beträchtlicher Geſchwindigkeit 
dahin. 

Plötzlich war es Gg, als fahre 
er nicht mehr ſo glatt hinter dem 
alten Kauz einher, als hätten ſie 
beide ihren Halt verloren. War 
es bloß Täuſchung? Nein, der 
Abſtand zwiſchen ihnen wurde 
immer größer und größer. Ir— 
gendwo erklang ein verhaltenes 
Kichern. 

„Kamerad,“ ſchrie der Junge 
in höchſter Angſt auf, „die Kup— 
pelung iſt durch! Dein abge— 
brochener Zughaken baumelt an 
mir ganz ſchlapp und loſe.“ 

Doch der Fiſchwagen hörte ihn nicht mehr, er war 
ſchon zu weit entfernt. 

„So ein Schlaf!“ entfuhr es Gg trotz den tauſend 
Angſten. „Reiße ihm da einen Zughaken aus dem 
Leib, und er merkt es nicht einmal!“ (Schluß folgt) 


Winterliches Familiengluͤck 


Von Franz Fuchs 


Friſcher Neuſchnee liegt fußhoch im Harz. Der Ilſe ent— 
lang tönt helles Schlittengeläute, und an den winter— 
lichen Sportplätzen ſauſen die Rodelſchlitten. Die im 
Sommer ſo munter plaudernde Ilſe iſt faſt verſtummt, 
und große Eiszapfen leiten ihr ſpärliches Wäſſerchen 
die Fälle hinunter, die ſie im Sommer ſpringend neh— 
men muß. Die hohen Fichten ſind wie verzuckert, und 
die Zweige brechen faſt unter der Laſt des Schnees. 
Die Telegraphenſtangen auf dem Brocken haben durch 
den weißen Überzug einen ungefähr meterdicken Um: 
fang erhalten, und die Drähte reißen. 

Den Sportleuten ſcheint der Winter nur eitel Freude 


Kreuzſchnabel. 
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zu bringen, während der Tierwelt der Schneefall 
weniger behagt. Stumm zieht jetzt das Wild zu den 
Futterplätzen, die es vorher kaum aufgeſucht hat. Der 
Specht meißelt am morſchen Aſt, daß der Schneeſtaub 
ſprüht, und hofft Inſektenlarven und -puppen zu finden. 
Dem Kleiber iſt wohl das fröhliche „tüt, tüt“ in der 
Kehle feſtgefroren, denn es klingt gar dünn; die lockeren 
Zeiſige beſuchen die Erlen am vereiſten Mühlteich und 
finden noch einzelne an den kleinen Zäpfchen hängende 
Samenkörner. 

Doch in dem hohen Tannenbaume unter den tief— 
hängenden, verſchneiten Zweigen blüht ein verborgenes 
Familienglück, unbekümmert um Winterkälte und 
Schnee. Der Kreuzſchnabel, Deutſch lands Papagei, wie 
viele ihn ſeiner Kletterkünſte wegen nennen, hat dort 
ſein Heim aufgeſchlagen, und es iſt erſtaunlich, wie 
der Vogelkörper die kleinen Eier ſo weit genügend er— 
wärmen kann, daß ſich das künftige Leben darin ent— 
wickelt. Der bei den Gebirgsleuten ſagenumwobene 
Vogel hat keine beſtimmte Brut: 
zeit, darum treffen wir ihn auch 
um dieſe Jahreszeit beim Niſten. 

Ganz wunderbar find die Les 
genden, die man von ihm erzählt. 
Den Erummen Schnabel und das 
Rot des Gefieders foll er dadurch 
bekommen haben, daß er auf 
Golgatha mit dem gekreuzigten 
Erlöſer Mitleid gehabt und ver— 
ſucht habe, die ſchmerzenden Nä— 
gel aus den Wunden zu ziehen. 
Auch Heil- und Zauberkräfte 
ſchreibt man dem eigenartigen 
Vogel zu. Wahrſcheinlich hat ſein 
winterliches Brüten ſowie die 
Eigenſchaft ſeines Körpers, nach 
dem Tode nicht zu verweſen, ſondern infolge ſeiner 
konſervierende Eigenſchaften beſitzenden, harzigen Nah— 
rung (Nadelholzſämereien) nur einzutrocknen, Anlaß 
zu den abergläubiſchen Vorſtellungen gegeben. 

Der Kreuzſchnabel iſt ein harmloſes, gutmütiges Ge⸗ 
fchöpf, allgemein beliebt und im Gebirge fo volkstüm— 
lich wie bei uns der Star. Wenn das Weibchen in ſeinem 
von glitzernden Eiskriſtallen umgebenen Neſt ſitzt, turnt 
das Männchen, leiſe ſingend, an den Fichtenzapfen um: 
her, löſt den ganzen Zapfen mit ſeinem Schnabel, fliegt 
damit auf einen Aſt und entfernt die Schuppen, um ſo 
zu den Kernen zu gelangen. Es verſorgt ſein Weibchen, 
das bei der Kälte die Eier nicht verlaffen darf und 
ſchon vom Legen des erſten Eies ab im Neſte ver— 
bleibt. — 

Schon ſinkt der Abend herab, und die ſternenhelle 
Froſtnacht bringt noch einige Grade Kälte mehr. Die 
fröhlichen Menſchen find müde vom Sport und eilen 
ihren Quartieren zu. Der Waldarbeiter kommt vom 
Holzſchlag und ſtapft durch den knirſchenden Schnee 
ſeinem Häuschen zu. Er wirft einen Blick nach dem hohen 
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Tannenwipfel; weiß er doch, daß hier ein verborgenes 
Familienglück blüht, inmitten zwiſcken Eis und Schnee, 
doch das Neſtchen iſt warm und mollig wie ſein eigenes. 


Technik in alten Zeiten 
Von Dr. Artur Segitz 


Wir ſaßen in vertrautem Freundeskreis zuſammen, und 
der Ingenieur erzählte gerade, wie wunderbar es doch 
eigentlich fei, daß man mit Hilfe der modernſten Kurze 
welle ntechnik fozufagen das Geſchehen des ganzen Welt⸗ 
alls in eine ſtille Studierſtube zu bannen vermöge, daß 
ein Wort ſich erhebe und über Meere und Berge fliege, 
Tauſende von Kilometer weit, und daß es an unſer 
Ohr dringe, noch bevor der ferne Redende den Mund 
geſchloſſen. Das Jahrhundert möchte er ſehen, ſagte 
unſer Freund, das Gleiches an techniſchem Können ge— 
leiſtet habe wie das zwanzigſte. 

Da hob unſer alter Südweſtafrikaner den Kopf. „Ihr 
mögt ſchon recht haben,“ meinte er. „Wißt ihr aber, 
wie das iſt, wenn da drüben in den Tropennächten, 
wo man feucht vor Schweiß ſchlaflos unter ſeinem 
Moskitonetz liegt, die Lokolis dröhnen, anſteigend und 
fallend, bald kurz, bald lang, dumpf wirbelnd, dann 
wieder ſcharf und in harten Schlägen, ein uns unver— 
ſtändliches Morſealphabet? Wenn man daran denkt, 
daß ſo ſchon vor Jahrtauſenden die Kunde von Freud 
und Leid und allem, was die Schwarzen bewegt, durch 
die Urwälder flog, lange bevor die Römer einſt daran 
dachten, auf dem Limes von Poſten zu Poſten eine 
Nachricht weiterzugeben, und wenn man daran denkt, 
daß man womöglich ſelber dann am nächſten Tage 
hilflos vor ſeiner ach ſo modernen Funkſtation ſitzt und 
in ausgetrocknete Akkumulatoren ſtarrt, wißt ihr, wie 
einem da iſt? Einmal aber, da hat mir vor den Schwarz 
zen ſogar gegrauſt. Es war im Weltkrieg, und ich war 
ſchon lange interniert. Wieder dröhnten die Lokolis ihre 
Trommelwirbel. Mein ſchwarzer Wächter hob den Kopf 
und horchte, dann erzählte er mir von einer Ardennen— 
ſchlacht. Später erſt konnte ich das alles prüfen. Ihr 
mögt jetzt lachen, wenn ich euch ſage, daß nur eine 
einzige Stunde nach beendetem Kampf die Kunde dar 
von bereits die Wälder Afrikas durchlief. Eine einzige 
kleine Stunde ſpäter! Wie und wodurch ſo etwas mög— 
lich iſt? Ich weiß es nicht.“ 

Wir ſaßen, in Nachdenken verſunken, ſtumm; es war 
wie ein Grauſen, das uns durchzog. 

Jetzt erhob der dritte unſerer Runde 
die Stimme. „Modernſte Technik?“ 
meinte er ſinnend. „Ach, geht mir doch 
damit! Wann wird das Geſchlecht von 
heute die nötige Achtung vor dem tech— 
niſchen Können früherer Zeiten bekom— 
men? Daß alle unſere heutigen Erfin— 
dungen vorgeahnt, vorgedacht und oft 
auch ſchon vorerfunden waren, wer 
denkt heute daran? Wir ſind zu ſtolz 
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Abb. 1. Aufrichten eines Dolmens in prähiſtoriſcher Zeit. 


geworden. Unſer Freund hat uns nur ein Beiſpiel 
erzählt. Der Telegraph in feiner Urform tft jahr: 
tauſendealt. Soll ich als Altertumsforſcher euch be— 
richten? Da ſehen wir heute Rieſenkräne ganze Schnell— 
zugslokomotiven in den Bauch von Ozeandampfern 
verſenken; wir ſtaunen und fühlen uns froh als Kinder 
des zwanzigſten Jahrhunderts, das es „fo herrlich weit 
gebracht“. Denkt aber nur einmal an jene Megalithen 
der ſpäteren Stein- oder der älteren Bronzezeit, jene 
bis 6 Meter hohen Felsblöcke von bis zu 50 000 Kilo 
Gewicht, die, reihenweiſe ſenkrecht aufgeſtellt, uns an 
uralte Zeiten gemahnen. Glaubt ihr wirklich, man habe 
damals Flaſchenzüge gekannt, die nachgewieſenermaßen 
erſt wenige Jahrhunderte vor Chriſti Geburt in Ge— 
brauch kamen? Wie hat man dieſe Rieſendolmen fort— 
bewegt und aufgerichtet? Überlegt euch doch einmal, 
was das heißt, daß man in vorgeſchichtlicher Zeit be— 
reits jene Steine genau ſo wie heute den Rieſenblock 
aus carrariſchem Marmor, der für ein Denkmal be— 
ſtimmt iſt, Meter für Meter auf Walzen fortbewegt 
hat! Nun, wo bleibt da der techniſche Fortſchritt? Wie 
aber hat man fie aufgerichtet, wie dieſe 50 000 Kilo 
in die Höhe gewuchtet, daß ſie heute noch ſtehen?“ 
Unſer Altertumsforſcher malte eine flüchtige Skizze, 
wie ſie unſere erſte Abbildung zeigt, und fuhr dann 
fort: „Es iſt ein glücklicher Zufall, daß wir das heute 
ganz genau wiſſen, denn 1878 fand man auf der Inſel 
Jerſey außer vielen fertig aufgerichteten Dolmen auch 
einen, der nicht aufgeſtellt worden war. Mit der Hälfte 
ſeiner Länge ragte er bereits über die oberſte Kante 
einer ſchiefen Ebene hinaus. Mit Walzen hätte er zwei⸗ 
felsohne noch etwas weiter vorgeſchoben werden ſollen, 
worauf er umgekippt und in ſenkrechter Lage in ſein 


Abb. 2. Wie die Pyramiden gebaut wurden. 
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Standloch eingefallen wäre. Dann ſollte der Erdwall 
abgetragen und für den nächſten Stein an anderer 
Stelle aufs neue errichtet werden. Ja, noch mehr: nach 
dem heutigen Stande unſeres Wiſſens ſind auf dieſe 
Weiſe auch die ägyptiſchen Pyramiden errichtet wor— 
den, jene ungeheuren Steinbauten der Pharaonen— 
zeiten.“ 

Wieder flog feine Hand über das Papier. „Zum Bau 
der Cheopspyramide (Abb. 2) wurde der zum Teil 
verwandte rote Granit aus über 800 Kilometer Ent— 
fernung von Aſſuan her auf Flößen nach Gizeh ge— 
ſchafft und auf Rollen zur Bauſtelle gebracht. Lag nun 
die unterſte Steinſchicht, die ich mit 11 bis 15 in meiner 
Skizze bezeichnet habe, fo wurde der Erdwall E auf: 
geführt, auf dieſem wurde die Steinblockreihe 7 bis 10 
hochgerollt, die ſchiefe Ebene wurde bis zur Höhe D 
aufgeworfen, worauf die Steine 4 bis 6 hinaufbeför— 
dert wurden und ſo weiter. Freilich, auf dem Papier 
läßt ſich leicht bauen; wenn man aber daran denkt, 
daß die höckfte ſchiefe Ebene A bei einer Erhöhung von 
20 Grad eine Länge von etwa 750 Meter beſeſſen haben 
muß, fo heißt dies, daß ein Erdhügel von 7,5 Millionen 
Kubikmeter Erde aufgebaut und ſpäter wieder abge— 
tragen werden mußte. Bei einer Erdbewegung von 
2,5 Kubikmeter auf den Mann und den Tag hätten 
alſo zehntauſend Mann dreihundert Tage zur Auf- 
führung dieſer ſchiefen Ebene gebraucht. Wie uns aber 
aus Inſchriften überliefert iſt, haben in Wirklichkeit 
hunderttauſend Mann zwanzig Jahre lang an der 
Cheopspyramide gearbeitet. Nun, welches Jahrhun— 
dert vermag dieſem Gigantenwerk ein gleiches an die 
Seite zu ſtellen? 

Wir ſprechen da von der Cheopspyramide. Wißt ihr, 
daß der Gang ins Innere der Pyramide in ſeiner Ver— 
längerung nach außen hin auf jene Stelle weiſt, an 
der zur Zeit ſeiner Erbauung, vor über viertauſend 
Jahren alſo, der Polarſtern geſtanden haben muß? Das 
ſei ein Zufall, meint ihr? Gut, dann leſt aber einmal 
Max von Eyths Roman Der Kampf um die Cheops— 
pyramide‘, in dem er von den Forſchungen zweier 
Engländer berichtet! Ich bin nicht Mathematiker 
und kann dieſe Dinge daher nicht nachprüfen. Dort 
wird nämlich gefagt, die doppelte Höhe der Pyra— 
mide ſtehe zu ihrem Umfang im gleichen Verhältnis 
wie der Kreisdurchmeſſer zum Umfang. Haben dem— 
nach die Agypter unfere heutige ‚Ludolffche Zahl‘ 
(= 3,14159) bereits gekannt, bis zur fünften Dezi— 
male genau gekannt? Das iſt wiederum ein ganz ge— 
wöhnlicher Zufall, nicht wahr, meine Herren? Nun, 
dann iſt es ſicher wohl auch nur ein Zufall, daß die 
Seitenlängen der Pyramide ſich als zehnmillionſter 
Teil der halben Erdachſe erweiſen? Denn hieße dies 
nicht ſonſt, daß man bereits vor weit über vier— 
tauſend Jahren ebenſo von der Kugelgeſtalt der Erde 
gewußt habe wie wir, die wir vor noch nicht einmal 
hundertfünfzig Jahren den vierzigmillionſten Teil 
des Meridians zur Einheit unſeres Meters nahmen? 


Doch genug davon, wir verlaſſen ſonſt noch ganz 
und gar den ſicheren Boden der Wiſſenſchaft! Ich 
wollte euch ja auch bloß zeigen, daß wir nicht 
gar zu ſtolz fein ſollen auf ‚unfere Technik, die 
Technik von heute, denn ihr ſeht, bereits in der 
Bronzezeit wurden große techniſche Aufgaben gelöſt, 
die damals ungleich ſchwieriger waren als etwa 
heute der Bau eines Wolkenkratzers.“ Schluß folgt) 


Die Verwendung der Gluͤhlampe fuͤr 
Photoaufnahmen im Heim 


Von Joachim Preuß 


Die Heimaufnahme war lange Zeit das Stiefkind der 
Liebhaberphotographie, ſehr zu Unrecht, denn kaum auf 
einem andern Gebiet iſt der Lichtbildner ſo in der Lage, 
mit den einfachſten Mitteln künſtleriſche Ergebniſſe zu 
erzielen. Kaum eine Aufgabe iſt ſo reizvoll wie der 
Verſuch, das Spiel von Licht und Schatten in ſeiner 
bildmäßigen Wirkung auf Köpfe und Stilleben in 
den eigenen vier Wänden zu ſtudieren und auf die 
verſchiedenſte Art und Weiſe auf Platte und Film zu 
bannen. 

Das größte Hindernis pflegte dem Photographen die 
Beleuchtungsfrage zu bieten. Das natürliche Licht iſt 
ſchlecht geeignet, da es zu wenig konſtant iſt und ſich 
außerdem ſelbſt bei Verwendung von Zerſtreuungſpie— 
geln nicht richtig verteilen läßt. Überdies müſſen die 
meiſten Liebhaberphotographen während der Tages- 
ſtunden ihrem Beruf nachgehen, ſo daß für ſie die 
Abendſtunden geeigneter ſind. Alſo bleibt nur noch die 
künſtliche Beleuchtung. 

Das früher viel verwendete Magneſiumblitzlicht 
kommt für dauerndes Arbeiten nicht in Betracht, weil 
ſich die Beleuchtungswirkung vor der Aufnahme nicht 
beurteilen und verändern läßt. Auch ſtört die ſtarke 
Rauchentwicklung bedeutend und läßt im allgemeinen 
mehrere Aufnahmen kurz hintereinander nicht zu. Dazu 
kommt noch die Feuergefährlich keit. Auch das Magne- 
ſiumband für Zeitaufnahmen eignet ſich nur ſchlecht 
für ſyſtematiſche Heimaufnahmen. Selbſt die Bogen— 
lampe iſt, trotz vielen guten Eigenſchaften, nicht das 
Ideal für den Amateur. 

Der Liebhaberphotograph braucht vielmehr eine 
billige Lichtquelle, die eine hohe, konſtante Lichtſtärke 
beſitzt und ohne Wartung bei leichteſter Handhabung 
beliebig lange brennen kann. Dieſen Bedingungen ges 
nügt am beſten die elektriſche-Glüh lampe. Daß ſie bis— 
her noch nicht allgemein im Gebrauch war, lag am 
Fehlen einer geeigneten Type für photographiſche 
Zwecke. 

Das Glühlampenlicht iſt im Gegenſatz zum Licht der 
Bogenlampe beiſpielsweiſe wenig aktiv, das heißt, es 
iſt verhältnismäßig arm an blauen Strahlen. Da aber 
heutzutage immer mehr mit orthochromatiſchen und 
panchromatiſchen Platten und Filmen gearbeitet wird, 
iſt das nur ein Vorteil. Die orthochromatiſche Platte 
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iſt bekanntlich, um die Farbhelligkeitswerte beſſer wies 
derzugeben, auch für Gelb empfindlich gemacht. Hier 
wäre eine Lichtquelle, die in der Hauptſache blaues 
Licht ausſtrahlt, ganz unzweckmäßig. So muß man 
beiſpielsweiſe beim Gebrauch einer Bogenlampe, wenn 
man die Orthochromaſie der Platten ausnutzen will, 
wegen des hohen Blaugehalts des ausgeftrahlten 
Lichtes einen geeigneten Filter verwenden, wodurch 
natürlich eine erhebliche Schwächung der Beleuchtung 
und damit eine bedeutende Erhöhung der Belichtungs— 
zeit verurſacht wird. Eine Lichtquelle, die mehr gelbes 
Licht ausſendet, iſt als Lampe für Heimphotographie 
entſchieden vorzuziehen. Das gilt in verſtärktem Maße 
für panchromatiſches Aufnahmematerial, das die beſte 
Wiedergabe der Farbwerte erzielt und deshalb immer 
mehr in Anwendung kommt. Hier liegt das ureigenſte 
Gebiet der Glühlampe. 

Neuerdings iſt nun eine elektriſche Birne auf den 
Markt gekommen, die dem Photoamateur ein wirklich 
geeignetes Hilfsmittel für Innenaufnahmen in die 
Hand gibt. Es iſt die 500 Watt gasgefüllte Osram— 
Nitraphot-Lampe. Sie iſt an jede mit 6 Ampere ge— 
ſicherte Hausleitung ohne weiteres anzuſchließen, da 
fie in jede normale Faſſung eingeſchraubt werden kann. 
Sie brennt mit einer hohen Fadentemperatur, ſo daß 
ſie eine größere Lichtfülle als die gewöhnliche Osram— 
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Nitra-Lampe gleicher Wattzahl und auch einen höheren 
Blaugehalt beſitzt. Trotzdem iſt die Gelbſtrahlung doch 
ſo groß, daß bei Verwendung orthochromatiſcher Platten 
und Filme zur tonrichtigen Wiedergabe der Farben 
keine Gelbſcheibe erforderlich iſt. 

Der Betrieb einer ſolchen Lampe iſt verhältnismäßig 
ſehr billig. Da der Preis für das Stück 15 Mark be— 
trägt und man bei einer Brenndauer von, ſagen wir, 
6 Minuten etwa tauſend Aufnahmen mit einer Birne 
machen kann, fo betragen die Koſten 1,5 Pfennig für 
eine Aufnahme. Die Stromkoſten belaufen ſich für eine 
Aufnahme auf 1 bis 2 Pfennig, ſo daß die Geſamt— 
koſten nur etwa 3 Pfennig betragen. Die Preiſe für 
die bekannten Kapſelblitze ſind vergleichsweiſe ganz 
bedeutend höher. 

Die Nitraphotlampe liefert im Gegenſatz zur Bogen: 
lampe bei Wechſelſtrom, der heute meiſt vorhanden iſt, 
ein ebenſo ruhiges und für die Photographie brauch— 
bares Licht wie bei Gleichſtrom. Ferner gibt ſie infolge 
der wellenförmigen Geſtalt des Glühfadens und der 
teilweiſen Mattierung des Glaſes eine ausgezeichnete 
Beleuchtungswirkung, die harte Schatten vorteilhaft 
vermeidet, im Gegenſatz zu punktförmigen Lichtquellen. 

Der Liebhaberphotograph iſt jetzt in der Lage, Porz 
trätaufnahmen und Stilleben mit verhältnismäßig 
kurzen Belichtungs zeiten zu machen. Bei einer Nitra— 


Werbekundgebung des V. D. A. im Herrenhaus zu Berlin für das Grenz- und Auslanddeutſchtum. Um das Podium herum 
ſtehen die Bannerträger / Phot. New Pork Times, Berlin. 
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photbirne kann man unter Anwendung eines Reflektors 

und einer Objektivöffnung von 1: 4,5 (mittlerer Ab— 

ſtand) mit einer Expoſitionsdauer von 1 Sekunde rech— 

nen. Eine Perſonenaufnahme mit zwei Lampen und 

Offnung 1:63 erfordert etwa die gleiche Belichtung. 

Geht man mit der Beleuchtung ſehr nahe an das Objekt 

heran, ſo kann man oft ſogar Momentaufnahmen 

machen. ö 

Doch noch einen weiteren Vorzug hat das Nitra— 
photlicht. Es geſtattet dem Amateur, ſich erfolgreich 
auch auf dem intereſ— 
ſanten Gebiete der Far⸗ 
benphotographie mit 
Agfa-Raſterplatten zu 
betätigen. Dieſe erfor: 
dern nämlich bei Ni— 
traphotlicht im Gegenz 
ſatz zu anderer Beleuch— 
tung keinen Filter. Das 
bedeutet, daß man bei 
Farbenaufnahmen une 
ter Verwendung einer 
Nitraphotlampe nur 
ſechsmal fo lange ex⸗ 
ponieren muß — bei 
Tageslicht und Be— 
nutzung eines Spezial⸗ 
filters etwa ſechzigmal 
ſo lange — wie bei 
einer gewöhnlichen Auf— 
nahme. Das iſt ein un⸗ 
geheurer Gewinn, der 
beſonders dann zur 
Geltung kommt, wenn 
man farbige Perſonen⸗ 
aufnahmen macht, bei 
denen ja eine kurze Be—⸗ 
lichtungszeit ſehr er— 
wünſcht iſt. 

Um dem Photogra— 
phen das Finden der 
richtigen Belichtungs— 
zeit nach Möglichkeit zu 
erleichtern, hat Osram 
neuerdings eine über 
aus praktiſche Belichtungstabelle herausgebracht, mit 
deren Hilfe man nach zwei Handgriffen das Ergebnis ab—⸗ 
leſen kann. Falſches Exponieren iſt ſomit ausgeſchloſſen. 


Weſen und Schein 


Eine ſehr ſonderbare, doch ſchlagende Antwort über 
den Unterſchied zwiſchen Weſen und Schein erhielt 
Heinrich VIII. von England von einem Grafen ſeines 
Hofes. Dieſer war einmal vor dem König in einer 
Friesjacke und ein paar ſchlichten Lederhoſen aufge— 
zogen, doch mit hundertundzwanzig wohlberittenen 


Mondnacht im Dezember / Nach einem Gemälde von W. Fink. 


Rätſel / Auflöſung 


und bewaffneten Gefolgsleuten. Heinrich tadelte ihn 
trotzdem wegen ſeiner ungeziemenden Erſcheinung, was 
der Graf ſich merkte. Das nächſtemal kam er in einem 
ſchwarzen Samtrock, deſſen Urmel mit goldenen 
Agraffen verziert waren, einer Samtmütze mit koſt— 
barer Feder, goldener Borte, beſetzt mit Edelſteinen, 
und ſo durchweg pomphaft angetan bis auf Degen 
und Dolch, deren Scheiden von eingelegten Perlen 
und Steinen glitzerten; doch er hatte nur einen Tra— 
banten und einen Pagen hinter ſich. 

Der König lobte ihn 
wegen ſeines glänzen— 
den Auftretens. „Aber,“ 
ſo fragte er, „wo bleibt 
Euer ſtattlicher Anhang 
mit Mann und Roß?“ 

„Wenn es Eurer Maz 
jeſtät gefällt,“ rief der 
Graf und warf dem 
König ſeine koſtbare 
Mütze vor die Füße, „da 
liegen zwanzig Mann 
und zwanzig Pferde!“ 
Dann, feinen Rock da= 
zuwerfend: „Hier Vier 
gen vierzig Mann und 
vierzig Pferde,“ und 
ſo weiter. Darauf ließ 
er dem König die 

Wahl zwiſchen dem 
bunten Flitter und 
hundertund zwanzig 
Verteidigern feiner Per— 
ſon und ſeiner Macht. 
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Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


Fortſetzung) 
Miſter Cook iſt, wie immer, ganz allein und eben im 
Begriff, ſich niederzulegen. Warum ſollte er in Iſabela 
Wachen um ſich haben? Er iſt überzeugt, daß es im 
Lande Santa Scientia keinen Verbrecher gibt. 

Die Tür ſpringt auf, und drei Männer ſtehen vor 
ihm, Joao Ferreira, Don Chriſtobal und Mac Gonnor. 
Der Neger Sam iſt draußen geblieben und verbirgt 
ſich lauſchend unter den Sträuchern des Dachgartens. 

Miſter Cook ſieht ſich erſtaunt um und begreift nicht, 
was für Beſucher in der Nacht in ſein Zimmer dringen. 
„So ſpät, meine Herren?“ 

„Wir möchten ein paar Worte mit Ihnen reden.“ 

„Jetzt in der Nacht?“ 

„Sie ſchlafen ja doch nicht.“ 

Cook erkennt Mac Gonnor und begreift nicht. „Wer 
hat Sie hierher geführt?“ 

Mac Gonnor lächelt. „Es wird einem leicht gemacht 
in Iſabela. Wir brauchten nur auf der Tabelle die 
Nummer Ihrer Wohnung zu ſuchen, und der brave 
Fahrſtuhl führte uns hierher. Übrigens ſind Sie wahr— 
haft'g ſehr vertrauenſelig, verehrter Miſter Cook.“ 

„Wieſo? Ich brauche in 
Iſabela niemand zu fürch—⸗ 
ten.“ 

„Jedenfalls ſtarrt Ihr 
Zimmer von heimlichen 
Waffen und verſteckten 
Kontakten?“ Mac Gonnor 
lacht bei dieſer Frage uns 
ſicher. 

„Durchaus nicht. Hier 
iſt kein Kontakt, denn wenn 
ich hier bin, will ich Ruhe 
haben, und Waffen brauche 
ich gewiß nicht.“ 

„Auch heute nicht?“ 

Cook ärgert ſich über 
das ſonderbare Benehmen 
dieſer Menſchen. „Ich bitte 
Sie wirklich, mich zu ver— 
laſſen. Wenn Sie irgend— 
welche Wünſche haben, er⸗ 
warte ich Sie morgen in 
meinem Büro.“ Er wirft 
immer wieder fragende 
Blicke auf Joao und Chris 
ſtobal und begreift nicht, 
wie es in Iſabela ihm 
fremde Geſichter geben kann. 

Jetzt tritt Jodo vor. 
„Ich bin Joao Ferreira, 
der Sohn des Präſidenten 


Von Otfrid von Hanſtein 


werden Sie von früheren Beſuchen bei meinem Vater 
kennen, Mac Gonnor hat ſich bereits bei Ihnen ein— 
geführt.“ 

„Der Neffe Miſter Möllers?“ 

„Das tut nichts zur Sache.“ 

Cook beginnt nervös zu werden. „Alſo, was wollen 
Sie, meine Herren?“ 

Joao lächelt verbindlich. „Ein kleines Geſchäft. Hier 
ſind hunderttauſend Dollar. Verkaufen Sie mir dafür 
Ihr vermeintliches Recht an den Druſenkopfinſeln und 
verlaſſen Sie noch in dieſer Nacht die Stadt!“ 

Cook glaubt es mit Irrſinnigen oder Betrunkenen 
zu tun zu haben. „Sie laſſen mich jetzt wohl allein?“ 

„O nein, werter Herr! Ich weiß, daß Sie ſich nicht 
wehren können, daß Sie in die Falle gegangen ſind. 
Jetzt halten wir Abrechnung.“ 

„Hinaus!“ 

Miſter Cook beginnt zu begreifen, will zur Tür und 
ſieht, daß dieſe geſchloſſen, der Wagen verſchwunden iſt 
und daß Chrifiobal ihm einen Revolver entgegenhält. 

„Hände hoch, oder ich ſchieße!“ 

Vor dem gleichfalls ge: 
ſchloſſenen Fenſter ſteht 
Mac Gonnor und hält 
ebenfalls einen Revolver 
in ſeiner Hand. 

„Was ſoll das? Laſſen 
Sie die Komödie!“ 

„Es iſt keine Komödie.“ 

„Was hätte es für einen 
Zweck, wenn Sie mich er⸗ 
ſchießen?“ 

„Einen ſehr guten. So⸗ 
wie ich aus dieſem Fenſter 
einen dreifachen Schuß ab⸗ 
gebe, ſind in derſelben Mi⸗ 
nute auch Ihre Freunde 
tot und die Maſch inen in 
unſerer Hand. Wir ſind 
nicht allein und haben 
zuverläſſige Helfer.“ 

„ 

„Morgen gibt es keinen 
Benjamin Cook mehr, 
keinen, der ſich ſeinen 
Erben nennen könnte, kein 
Santa Scientia, ſondern 
die Druſenkopfinſeln ge— 
hören wieder dem Staate 
Puitu.“ 

„Sie ſind alſo feige, 
erbärmliche Mörder?“ 


von Puitu. Don Chriſtobal 
XLIV/I15 


S weiß, daß Sie ſich nicht wehren können, Miſter Cook, daß 
Sie in die Falle gegangen ſind. Jetzt halten wir Abrechnung.“ 


„Wir ſind Männer, die 
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wiedergutmachen wollen, was törichte Verträge ver— 
ſchuldet haben.“ 

Cook hat ſeine Selbſtbeherrſchung wiedergewonnen. 
„Sie ſind lächerlich. Warum ſchießen Sie nicht, wenn 
Sie glauben, mit meinem Tode mein Werk vernichten 
zu können?“ Er überlegt fieberhaft, ſinnt auf Rettung 
und hat in dieſer Minute gelernt, daß er allzu ver— 
trauenſelig war. 

„Wollen Sie die Stadt verlaſſen?“ 

„Nein.“ 

„Gut, wir find keine Henker. Wenn Sie etwas nieder— 
ſchreiben wollen ...“ 

„Sie ſind Mörder.“ 

„Wir laſſen Ihnen fünf Minuten Zeit.“ 

Cook iſt völlig ruhig, ſucht nach Rettung, feine Ges 
danken irren umher. Er hat unwillkürlich die Augen 
geſenkt, dann iſt es ihm, als höre er ein leiſes, ſcharfes 
Knacken. Er blickt auf — das Zimmer iſt leer. Die drei 
Männer ſind ſpurlos verſchwunden. 

Miſter Cook ſteht einen Augenblick wie 1 
tritt an das Fenſter und öffnet es. Draußen iſt ſchwei— 
gende Nacht wie zuvor. 

Er tritt an die Schalttafel und drückt auf den Knopf. 
Nach einiger Zeit kommt der Wagen mit einem Führer. 
„Wo ſind die drei Herren hin, die bei mir waren? Sie 
müſſen ſie auf der Glasplatte, die den Lauf des Wagens 
bezeichnet, geſehen haben.“ 

„Es war kein Wagen unterwegs, ich habe niemand 
geſehen.“ 

„Sie haben niemand ...“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Es iſt gut.“ 

Cook iſt wieder allein. Hat er das alles geträumt? 
Geträumt, daß dieſe Männer ihn überfielen? 

Während der Minuten, da Miſter Cook in ver— 
zweifelter Überlegung zu Boden ſah, während die 
Mordbuben mit erhobenen Revolvern an nichts als 
an die Ausführung ihres Planes dachten, hatten ſich 
ganz leiſe Tür und Fenſter geöffnet. Raſche Hände krall— 
ten ſich um die Hälſe der Verbrecher. Ohne einen Laut 
von ſich zu geben, ſanken ſie in ſich zuſammen, wurden 
in den Wagen gehoben, und als Cook das Knacken 
der ſich wieder ſchließenden Tür vernahm, das ihn aus 
ſeinen Gedanken aufſchreckte, waren die vier Verſchwö— 
rer — denn Sam war ſchon vorher gefeſſelt — unter 
Bobs und Hellings Aufſicht bereits gefeſſelt und fuhren 
nicht in die Zentrale zurück, ſondern wurden auf andern 
Schienenwegen aus dem Innern der Stadt hinaus— 
gebracht. 

Miſter Cook, der von dieſen Dingen ebenſowenig 
wußte wie von der Rolle, die Elſa Dorn dabei geſpielt 
hatte, öffnete die Tür, ging hinaus, überzeugte ſich 
ſelbſt, daß überall tiefſte Ruhe herrſchte, und begann 
an eine Schwäche ſeiner Nerven zu glauben. — 

Am nächſten Morgen geht Elſa unruhig in ihrem 
Büro auf und ab, als Bob eintritt. Er zeigt ein 
völlig gleichmütiges Geſicht. „Guten Morgen, Elſa!“ 
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„Gott ſei Dank!“ Elſa atmet ſichtlich erleichtert auf. 

„Was heißt Gott ſei Dank?“ 

Sie merkt, daß er nicht von der Sache ſprechen will, 
aber ſie weiß, daß die Gefahr vorüber iſt. — 

Außerhalb der Stadt in einer alten Höhle werden 
die Verſchwörer eingeſperrt und verurteilt. Benjamin 
Cook und ſeine Mitarbeiter ſind alle verſammelt. Ihnen 
gegenüber ſtehen gefeſſelt und von chineſiſchen Kulis 
bewacht die Verſchworenen. 

„Was haben Sie zu ſagen?“ 

3000 Ferreira hat den Kopf hoch erhoben. „Daß wir 
verſpielt haben.“ 

„Zum wenigſten ſind Sie nicht feige.“ 

„Warum ſollten wir leugnen, was Sie geſehen 
haben?“ 

„Warum brachen Sie unſern Frieden?“ 

„Um gutzumachen, was die Regierung von Puitu 
getan hat. Wäre das Werk gelungen, dann gehörte jetzt 
Santa Iſabela wieder Puitu und mit ihm das Gold 
der Inka.“ 

„Sie ſind Meuchelmörder.“ 

„Patrioten!“ 

„Und jetzt?“ 

„Werden wir erdulden, was Sie beſchließen.“ 

„Wir werden beraten.“ 

Es folgt nur eine kurze Beſprechung, dann ſagt Benz 
jamin Cook: „Wir hätten das Recht, zum wenigſten 
Don Joao, Don Chriſtobal und Mac Gonnor zu töten, 
Sie haben mich morden wollen, aber der Himmel hat 
es verhütet. Wir werden Sie noch heute der Regierung 
von Puitu ausliefern, und dieſe mag über Sie richten.“ 

Die Männer antworten nicht. Einen Augenblick 
ſcheint es, als wolle Don Chriſtobal ſich auf Cook ſtür—⸗ 
zen, aber Bob hält ihn zurück. — 

Eine Stunde ſpäter fährt ein großer Zeppelin dem 
Feſtlande zu. Zum erſten Male ſitzen gefeſſelte Männer 
in ihm, Männer mit finſtern Geſichtern. Sie wiſſen, 
daß ſie auch daheim keinen Dank finden werden. Der 
Putſchiſt, deſſen Streich mißlang, wird verleugnet. 

Hilfsingenieur Müller muß den Transport nach 
Puitu bringen. — 

Bob geht ſchweigend in das Verwaltungsgebäude 
und trifft Elſa Dorn. „Elſa, ich danke dir, du haſt 
Miſter Cook gerettet.“ 

Elſa wird rot, ſpringt in einen Wagen und fährt 
davon, ohne zu antworten. — 

Am Abend werden die deutſchen Gäſte aus dem Bade 
Aleſia wieder abgeholt. Bob ſelbſt iſt es, der ſie heim— 
geleitet. In Santa Iſabela iſt alles wieder beruhigt. 
Außer den Wachmannſchaften und den Freunden hat 
niemand etwas von der großen Gefahr geahnt, die 
über ihnen allen ſchwebte. 

„Sie haben ſich erholt? Sie haben miteinander ge— 
ſprochen?“ 

„Wir ſind begeiſtert. a 

„Dann darf ich Sie wohl nun auch bitten, uns 
morgen Ihr Urteil über unſer Werk mitzuteilen.“ — 
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Die Herren ſind wieder in dem Gaſtzimmer, ſpeiſen 
und gehen ſtundenlang allein auf den Dachgärten 
ſpazieren. Niemand ſtört ſie. Wunderbar harmoniſch 
ſchimmert das Licht durch die bunten Scheiben der 
Fenſter. Majeſtätiſch in ihrer eigenartigen Schönheit 
liegt die Stadt der Zukunft vor ihnen, und hoch auf 
den Dächern e der nn in den Palmen, 

* 

Den zwanzig Berfmorenen war durchaus nicht bes 
haglich zumute in dem großen Zeppelin, mit dem fie 
ihre Rückreiſe unter der Führung des Ingenieurs Müller 
antreten mußten, und noch unangenehmer war der 
Augenblick, als ſich das Luftſchiff vor der Hauptſtadt 
von Puitu niederſenkte. 

Es war eigentlich gar nichts mit ihnen geſchehen; 
man hatte ſie nicht etwa gefeſſelt, ſondern ihnen die 
große Fahrgaſtkabine eingeräumt. Zuerſt waren fie 
ſogar ziemlich vergnügt. Sie ſprachen untereinander 
Spaniſch, nachdem ſie ſich davon überzeugt hatten, 
daß Müller dies nicht verſtand. 

„Sie ſind doch große Toren, dieſe ſogenannten Zu— 
kunftsweiſer der Menſchheit. Wir warten ab, bis wir 
hoch in der Luft ſind, dann werden wir ſpielend mit 
dieſem einen Mann fertig.“ 

Der Schweizer Hoſpenthal nickte. „Ich habe jahre: 
lang Flugzeuge gelenkt. Wir fahren zunächſt nach 
Amerika, ich meine nach irgend einem einſamen 
Küſtenſtrich in Kalifornien. Dann ſind wir in Sicher— 
heit.“ 

3060 lachte boshaft. „Ich habe deutlich geſehen, daß 
ſie zehn Goldbarren eingeladen haben, ganz öffentlich, 
vor unſern Augen. Wahrſcheinlich will der Zeppelin, 
nachdem er uns abgeliefert hat, welterfabren. Iſt wenig, 
aber doch etwas.“ 

Das Luftſchiff fuhr über dem Meer. Sie blickten vor— 
ſichtig in den Führerſtand. Herr Müller lag in einem 
Lehnſeſſel und ſchlief. Das Luftſchiff ſtand anſcheinend 
unter Fernſteuerung. 

„Jetzt iſt es Zeit.“ 


Hoſpenthal ging zur Tür, aber als er noch etwa einen 


Schritt von dieſer entfernt war, leuchtete eine Schrift 
auf: „Vorſicht! Starkſtrom! Lebensgefahr!“ 

Einen Augenblick ſtanden ſie zögernd, dann ſahen ſie, 
daß ſich Müller auch jetzt nicht in feinem Stuhl ruͤhrte. 
Hoſpenthal ſchüttelte den Kopf. „Bluff! Wo kommt 
hier der Starkſtrom her? Nicht einſchüchtern laſſen!“ 
Er trat weiter vor und legte die Hand an die Klinke 
der Tür. Im ſelben Augenblick brach er zuſammen und 
hing als hilfloſes Bündel an der Tür, während gleich— 
zeitig ein ſtarkes Klingelzeichen ertönte. 

Müller richtete ſich auf und drückte auf einen Hebel. 
Hoſpenthal fiel zur Erde, und gleich darauf wurde der 
Hebel wieder gerückt, während der Lautſprecher des 
Telephons ertönte, das Müller jetzt bediente. „Warum 
verlachen Sie unſere Warnung? Diesmal war nur ein 
verhältnismäßig ſchwacher Strom eingeſtellt. Der Mann 
wird wieder zu ſich kommen. Jetzt habe ich vollen 
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Starkſtrom in allen Leitungen. Jeder, der von jetzt an 
auch nur eine Wand berührt, iſt ſofort tot.“ 

Sie trugen Hoſpenthal auf den Diwan. Er hatte ſtarke 
Brandwunden an den Händen, aber er wachte wieder 
auf. 

Mit wütender Gebärde warf Don Joao feinen Zi— 
garettenſtummel gegen die Tür. „Dieſe elenden Ma— 
ſchinen! Wahrhaftig, gegen dieſe Wahn iſt nichts 
zu wollen!“ 

Seitdem ſaßen die zwanzig in ſtummer Wut bei— 
einander und mußten erleben, daß der Zeppelin die 
Küſte von Puitu überflog und ſich zu dem Berglande, 
dem Mittelpunkt des Staates, emporſchraubte. 

Müller war jetzt am Steuer, und das Luftſchiff 
ſchwebte in eleganten Windungen hinab. Wenn die 
Verſchworenen noch eine letzte Hoffnung gehabt hatten, 
im Augenblick der Landung entſpringen zu können, ſo 
war jetzt auch dieſe dahin, denn ſie ſahen, daß der 
große Platz völlig von Militär umſtellt war und daß 
dieſes jetzt immer engere Kreiſe zog. Sobald ſie die 
Kabine verließen — nachdem natürlich der Starkſtrom 
abgeſtellt worden war — wurden fie unter ſtarker Bes 


deckung in die Stadt geführt, während der Zeppelin 


unter Müllers Leitung ſich wieder in die Luft erhob. 

Jetzt war es den Verſchworenen wenigſtens ein kleiner 
Troſt, daß es Nacht war und keine Zuſchauer den un— 
rühmlichen Einzug der „Sieger“ mitanſahen. 

Man brachte ſie in den Staatskerker, ein Gebäude, 
das noch auf alten Inkawerken errichtet war. Es 
beſtand aus Quadern, die jetzt, nach Jahrhunderten, 
noch ſo feſt und ſo tadellos ineinandergefügt waren, 
daß man nicht eine Meſſerklinge zwiſchen die Spalten 
zu ſchieben vermocht hätte. — 

Es war ein recht eigentümliches Wiederſehen, das 
beim erſten Morgengrauen der greiſe Präſident Ronaldo 
Ferreira mit feinem Sohn feierte. Während der Präſi— 
dent mit übereinandergeſchlagenen Armen daſtand, 
hockte Joao mit trotziger Miene auf feinem Schemel. 

„Ich habe mich daran gewöhnen müſſen, daß mein 
eigener Sohn mein Feind iſt und nach meinem Amte 
trachtet, aber daß du unter die Raubmörder ae 

João ſprang auf. „Das iſt nicht wahr! Ich wollte. 

„Du wollteſt morden!“ 

„Ich leugne es nicht. Ich wollte gutmachen, was du 
dem Vaterlande verloren haſt.“ 

„Unſinn! Ich habe eine wüſte Inſel verkauft.“ 

„Mit den Millionen der Inka.“ 

„Haſt du ſie geſehen?“ 

„Ich nicht, aber ...“ 

„Das iſt Unſinn. Wir haben während langer Jahre 
die Inſel durchforſcht. Wir hätten die Schätze nie 
gefunden. Nur jener Aleſius wußte den Weg, wenn es 
einen gab. Du aber haſt wie ein törichter Knabe ge— 
handelt; du haſt dich als Räuber in ein Gebiet ge— 
ſchlichen, das einem Amerikaner, einem Bürger der 
Vereinigten Staaten, rechtmäßig gehört. Du Fannft 
daran ſchuld ſein, wenn wir ernſten Schwierigkeiten 
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Schneemännerbauen auf dem Schulhof / Phot. 


begegnen. Du warſt ein Narr. Eine Bande von Aben— 
teurern iſt nicht geeignet, etwas Gutes zu ſchaffen. Jetzt 
ſtellſt du mich vor die traurigſte Pflicht meines Lebens.“ 

„Welche Pflicht?“ 

„Was gebührt eee 
„Du willſt ...“ 

„Ich will ſtets, was ich muß.“ 

Der Greis ſah ſeinen Sohn ernſt und traurig an. 
Dieſer ſaß wieder trotzig in ſich zuſammengeſunken. 
Der Präſident ſchüttelte den Kopf und ging hinaus. 

ortſetzung folgt) 


Zu Beſuch bei den Fünftigen See 
offizieren und Kapitaͤnen der deutſchen 
Handelsmarine / Von E. Paquin 


Irgendwo in dem kleinen Hafen eines ſtillen Land— 
ſtädtchens an der Hunte, zwiſchen Bremen und Bre— 
merhaven, lagen die beiden Schulſchiffe „Deutſchland“ 
und „Großherzogin Eliſabeth“ etliche Wochen vor An— 
ker. Sie kamen von der Oſtſeereiſe und rüſteten ſich 
zur großen Reiſe fern übers Weltmeer. In den nächſten 
Tagen wurden beide Schiffe die Hunte und die Weſer 
hinuntergeſchleppt in die offene See. Dann ſetzten die 
eigenen Segel ein, und der Wind blies ſie mit vollen 
Backen gen Weſten. 

Beide Schiffe, ſowohl die „Deutfeh land“ als auch 
die „Großherzogin Eliſabeth“, find reine Segler; da 


gibt es keine rauchenden Schlote, außer dem beſchei⸗ 


denen Kamin des „Küchenchefs“, der in der großen 
Gulaſchkanone mit feinem langen Schöpflöffel herum— 


J. Reinelt, Berlin. 


rührt und für das Yeib- 
liche Wohlergehen aller 
zu ſorgen hat. 

Etwa hundertundſechzig 
junge Leute von ſechzehn 
bis achtzehn Jahren ſind 
es, die hier ihre ſeemänni— 
ſche Ausbildung erhalten. 
Der Zauber und die 
Romantik früherer Jahr- 
zehnte und Jahrhunderte 
tauchen da wieder vor 
uns auf. Zehn, zwanzig 
und mehr Segel werden 
geſetzt, je nach der Wind— 
ſtärke. Wie die Katzen 
klimmen die jungen Leute 
in den Rahen herum und 
ſetzen Segel oder ziehen 
ſie ein, je nachdem. 

Man kann die beiden 
Schulſchiffe ruhig als zwei 
kleine Republiken bezeich— 
nen, denn auf offener 
See und auch im Hei— 
mathafen unterſteht dieſe 
ganze Geſellſchaft dem Kapitän. Es herrſchen hier 
ſtrenge Zucht und Ordnung; da gibt es keine Mutter, 
die die Hoſe flickt, keine Schweſter, die die Strümpfe 
ſtopft. Nein, hier muß ein jeder ſich ſelber helfen können, 
ſeine Wäſche ſelbſt waſchen, ſeine Kleider ſelbſt flicken, 
ſeine Strümpfe ſelbſt ſtopfen, ſeine Knöpfe ſelbſt an 
die Hoſe nähen. Jeden Tag iſt Appell, heute mit den 
Stiefeln, morgen mit dem Ölanzug, übermorgen mit 
der Unterwäſche und ſo weiter. 

Auch über das Geld, das der Vater für die kleinen 
Bedürfniſſe geſandt hat, können die jungen Leute nicht 
unumſchränkt verfügen. Da iſt die „Mutter des 
Schiffes“, der Herr Zahlmeiſter, der die Hand feſt auf 
dem Beutel hält und jedem nur nach Bedarf mit väter: 
licher Großmut einige Mark in die Hand drückt, ſo 
etwa wie im alten Heere, wo in der Kaſerne jedem 
Marsſohn alle zehn Tage 2,20 Mark, alſo 22 Pfennig 
für den Tag, ausgehändigt wurden. Hier muß jeder 
weiſe mit ſeinem Gelde haushalten, denn wenn einer 
allzuoft an die Tür des Herrn Zahlmeiſters klopft, fo 
wird ihm der „Kredit“ geſperrt, bis er ſparen gelernt hat. 

Es iſt amtliche Vorſchrift, daß die künftigen Offi— 
ziere und Kapitäne der Handelsmarine vier Jahre auf 
einem Segelſchiff Dienſt getan haben müſſen. Vorher 
werden ſie nicht zur Steuermannſchule zugelaſſen. 

Wetterfeſte, wohldiſziplinierte junge Leute in ſchmucker 
Seemannsuniform ſind es, die uns hier begegnen. Frei— 
lich, wenn ſie eintreten und die erſte Ausreiſe machen, 
dann packt die meiſten ſchon nach etlichen Stunden das 
graue Elend, die Seekrankheit; aber das dauert nur 
etliche Stunden, im höchſten Falle einen bis zwei Tage. 
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Unterricht und Wachtdienſt, Deckreinigen, Flickſtunde 
und ſonſtiger Dienſt löſen einander ab. Viel Zeit zum 
ſüßen Nichtstun bleibt hier alſo nicht, des „Dienſtes 
immer gleichgeſtellte Uhr“ iſt faſt ununterbrochen im 
Gang. In Sturm und Wetter, wie überhaupt immer 
und überall, ſind die Jungen nur auf ihre eigene Kraft, 
auf ihre eigene Tüchtigkeit, auf ihren Mut und ihre 
Entſchloſſenheit angewieſen. Jede Stunde, nein, jede 
Minute ſind ſie alarmbereit. Jeder hat ſein beſtimmtes 
Segel, ſeinen beſtimmten Maſt, jeder weiß auch ſeinen 
beſtimmten Platz in den zur Seite hängenden Rettungs— 
booten, jeder hat ſeinen 
Rettungsring, wenn 
Not am Mann ift. See— 
fahrt iſt Not, und da— 
für wurden dic jungen 
Leute ja Matroſen. 
Kampfnaturen ſind es 
ausnahmslos, junge 
Leute, die jederzeit be⸗ 
reit ſind, ihre Kraft 
voll und ganz einzu— 
ſetzen in dem zuweilen 
furchtbaren Ringen ge— 
gen die brüllende See 
und den pfeifenden 
Orkan. 

Es gefällt ihnen 
nicht, allzu lange im 
Hafen zu liegen. Sehr 
bald ſehnen fie fich Hinz 
aus auf die hohe Eee. 
Hei, wie da der Wind 
pfeift, wie da die Wo⸗ 
gen hochgehen und das 
Schiff wie eine Nuß⸗ 
ſchale auf dem Waſſer 
auf und ab tanzen 
laſſen! 

Wenn es Mittag 
wird, dann geht der 
„Backſchafter“, das iſt 
von jedem Tiſch der 
Eſſenholer, in die Kam: 
büſe, alſo in die Küche, 
wo der gutmütige Koch 
jedem reichlich ausmißt. 
Wer dann noch Hunger 
hat, kann ſich bei ihm 
noch einen „Schlag“ 

verabfolgen laſſen. 
Beim Militär nannte 
man das kapitulieren“. 
Mehr als einer, der 
zwei Portionen ver- 
tragen kann, „kapitu⸗ 
liert“ ein zweites Mal. 


Auf dem Heimweg vom Chriſtbaummarkt / Phot A. Pedrett, St. Moritz. 


Auf den Schulſchiffen gibt es genau wie im Heere 
verſchiedene Grade. Die Rekruten wurden im Heere 
von den „alten Leuten“ ſehr gern als „Hammel“ be— 
zeichnet, hier heißen ſie „Paviane“. Nach etwa einem 
halben Jahre werden die Paviane zu „alten Jungs“. 
Später wird man Leichtmatroſe, dann Vollmatroſe, 
und von dieſer Stellung geht der Weg zur Steuer— 
mannſchule; das heißt, vier Jahre muß der junge See— 
mann, der zur Steuermannſchule will, auf Seglern 
Dienſt getan haben. Nach fünf oder ſechs Jahren ſieht 
man den einen und andern bereits als Offizier, und 
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nach Jahrzehnten bringen es die Tüchtigſten auch zum 
Kapitän. 

Der Wachtdienſt oben auf Deck iſt eine beſtändige 
Einrichtung, und zwar iſt es immer eine größere An— 
zahl von Mannſchaften, die auf Wache ziehen müſſen. 
Es gilt, ſtets ſo viel Mannſchaft eingriffsbereit zur 
Stelle zu haben, daß man in jeder Minute und in 
jeder Sekunde wirkungsvoll den Kampf mit dem zu— 
weilen tückiſchen Meer aufnehmen kann. Einſam, ſehr 
einſam iſt es nachts; nichts vernimmt man da als das 
Brauſen des Meeres und den einförmigen Schlag der 
Schiffsuhr. Jede Stunde wird faſt zur Ewigkeit. Wenn 
es gar zu eintönig wird und der Geſprächſtoff ausge— 
gangen iſt, oder wenn ſich die müden Lider über die 
Augen herabſenken wollen, was aber nicht ſein darf, 
ſo greift der eine oder andere in die Taſche, zieht die 
Mundharmonika hervor und beginnt frohe Lieder zu 
ſpielen, und alle fingen begeiſtert mit. Da iſt der Sohn 
der Rheinlande, da iſt der Oſtpreuße, der Bayer, der 
Württemberger, der Sachſe, kurz, da ſitzen ſie alle zu— 
ſammen. Wenn man genug geſungen hat, dann wan⸗ 
dern die Gedanken über das pechſchwarze Meer gerne 
in die Heimat, wo die Angehörigen in tiefem Schlafe 
liegen. 

Sie alle auf dem ganzen Schiff ſollen unter Führung 
ihres Kapitäns und ihrer Offiziere Perſönlichkeiten 
werden, Männer, die der Gefahr Tag und Nacht tat— 
bereit und kaltblütig ins Auge ſehen können, denn auf 
hoher See, in der Stunde der Not, iſt mit Verzagtheit 
und Furcht nichts anzufangen. Alle, wie ſie da ſind, 
alle ſind ſie auf Gedeih und Verderb miteinander ver— 
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wachſen und verbunden, zu gemeinſamer Freude, ge: 
meinfamer Not, gemeinſamem Kampf und gemein- 
ſamer Arbeit. 

Auf den beiden Schulſchiffen gibt es auch je eine 
Kapelle. Sie beſteht aus den Muſikern unter den Mann⸗ 
ſchaften, die zuweilen ihre Inſtrumente hervorholen und 
zur Kurzweil der Kameraden, oder um das Heimweh 
zu verjagen, frohe Lieder anſtimmen. 

Auch eine ſchwarze Katze ſchleicht zu nächtlicher 
Stunde auf dem Schiff herum. Nach dem Aberglauben 
der Seeleute iſt ſie ein geheiligtes Tier, trägt das Glück 
mit ſich und ſoll das Schiff heil und geſund über die 
Meere dahingeleiten. — 

Vor einigen Wochen traten, wie geſagt, die beiden 
Segler wieder eine größere Reiſe an. Nach Südamerika, 
Rio de Janeiro, Montevideo, Bahia und ſo weiter geht 
es. Im Frühjahr, wenn die Schwalben wiederkommen, 
ſollen auch „Deutſchland“ und „Großherzogin Eliſa— 
beth“ von ihrer Reiſe aus dem Süden wieder zurück— 
kehren. In fernem Lande, bei den Deutſchen der Hafen 
ſtädte Südamerikas, werden ſie Weihnachten feiern und 
ihnen den Gruß der deutſchen Muttererde überbringen. 
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Von Ernſt Wächter 


Viele Tauſende von Fremden, Touriſten und Er— 
holungsbedürftige, beſuchen alljährlich das Sonnen— 
land Algerien. Die meiſten bleiben allerdings an der 
Küſte haften und machen höchſtens von den größeren 
Hafenplätzen aus Ausflüge in die nähere oder weitere 
Umgebung. Verhält- 
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Ruinen des Theaters von Thimgad, mit großer Bühne im Vordergrund und halbrunden, anſteigen— 
den Sitzbänken für viertauſend Zuſchauer / Phot. Neurdein. 


nismäßig gering iſt 
die Zahl derer, die das 
Innere des Landes be— 
ſuchen, und doch iſt 
ſolch ein Beſuch loh— 
nend und lehrreich, 
zumal wenn man ſich 
nicht vor einigen An⸗ 
ſtrengungen und Un: 
bequemlichkeiten ſcheut 
und nicht um jeden 
Preis die Eiſenbahn 
benutzen will. Zwar 
find die landſchaft— 
lichen Reize in der 
Regel nicht gerade 
überwältigend, ja auf 
weite Strecken hin fo= 
gar mehr als dürftig, 
dafür aber iſt das Le—⸗ 
ben und Treiben der 
Bevölkerung umſo in⸗ 
tereſſanter, und nicht 
weniger ſind es die 


zahlreichen geſchicht— 
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lichen Überreſte aus allen Zeiten der ſtürmiſchen und 
abwechſlungsreichen Vergangenheit dieſes Landes, 
das ſo viele fremde Herren gehabt hat, Römer, By— 
zantiner, Sarazenen, Türken, die alle mehr oder weniger 
Spuren ihrer Herrſchaft hinterlaſſen haben. 

Die großartigſten Überreſte aus alter Zeit finden ſich 
öſtlich von der Soldatenſtadt Batna in einem flach— 
hügeligen, von Natur wüftenhaften Gelände am Nord— 
fuße des Dſchebel Aures, der höchſten Maſſenerhebung 
des Großen Atlas. Sie ſind leicht zu erreichen, denn 
Batna iſt Station der von Konſtantine nach der Oaſe 
Biskra führenden Eiſenbahn, und von hier ſind es nur 
noch etwa zwanzig Kilometer bis zu der wunderbaren 
Ruinenſtätte von Thimgad, der alten römiſchen Stadt 
Thamugaſtis. Erſt durch die franzöſiſchen Ausgrabun— 
gen der letzten dreißig Jahre wurde dieſe wieder ans 
Tageslicht gebracht, nachdem ſie viele Jahrhunderte 
unter Wüſtenſand und den von den Überſchwemmungen 
wilder Gebirgswaſſer zurückgebliebenen Schuttmaſſen 
begraben war, wie Pompeji unter der Lavaaſche des 
Veſuvs, gewiſſermaßen ein afrikaniſches Pompeji, nur 
daß ſie nicht, wie ihre italieniſche Schweſter, ein bloß 
der Sinnenluſt und dem Vergnügen dienendes, mit 
dem unerhörteſten Luxus ausgeſtattetes römiſches Land— 
ſtädtchen, eine paradieſiſch gelegene Erholungſtätte für 
die entnervten vornehmen Bewohner der Hauptſtadt 
war, ſondern eine die ganze 
ſtolze Größe und Macht 
Roms zum Ausdruck brin⸗ 
gende, dabei aber über die 
Maßen prächtige Zwingburg 
für ein mit Waffengewalt 
dem römiſchen Imperium 
unterworfenes Land. Auf 
Befehl des Kaiſers Trajan 
wurde die Stadt von den 
Soldaten der berühmten 
dritten Legion, der eigent— 
lichen Eroberin der Provinz 
Afrika, aus dem Wüſten⸗ 
boden hervorge zaubert. Der 
Beſucher aber fühlt ſich 
beim Anblick der Ruinen 
von Thimgad noch mehr 
der Gegenwart entrückt als 
in Pompeji, das mit ſeinem 
Fremdenbetrieb doch mehr 
den Eindruck eines wohl— 
geordneten archäologiſchen 
Muſeums macht. Er ver: 
gißt, daß er ein moderner 
Menſch iſt. In der feier— 
lichen Stille, die ihn ums 
gibt, entfaltet, durch nichts 
geſtört und abgelenkt, die 
Phantaſie ihre Schwingen 
und verſetzt ihn in längſt 
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entſchwundene Zeiten. Hallt da nicht von den mäch— 
tigen Steinplatten des Decumanus Maximus, der in 
ſchnurgerader Linie die ganze Stadt von Weſten nach 
Oſten durchzieht, der ſchwere Tritt der Kohorten, die 
ſoeben durch den prächtigen Triumphbogen beim Oſt— 
tore eingezogen ſind? Drängt ſich da nicht zwiſchen den 
Prachtbauten des rieſigen Forums in geradezu beängſti— 
gender Weiſe die begeiſterte Menge, um hier den von 
einem gefährlichen Feldzuge gegen die aufrühreriſchen 
Nomaden ſiegreich zurückgekehrten Feldherrn zu be— 
grüßen, bevor er ſich zum Dankopfer in den herrlichen 
Jupitertempel begibt, der von dem gewaltigen Unter— 
bau des Kapitols im Schmuck ſeiner koſtbaren Marmor— 
ſäulen hinübergrüßt zu dem dem Stadtgründer zu 
Ehren beim Stadttore errichteten Trajansbogen? Tönt 
da nicht laut und vernehmlich das Händeklatſchen der 
Tauſende von Theaterbeſuchern an unſer Ohr, die das 
Halbrund der aus dem Felſen herausgehauenen Sitz— 
bänke bis auf den letzten Platz füllen und mit geſpann— 
teſter Aufmerkſamkeit den aufregenden Vorgängen auf 
der mächtigen ſteinernen Freilichtbühne folgen? Stehen 
nicht alle dieſe Ruinen, die jetzt ſo verlaſſen und einſam 
im Wüſtenſande daliegen, vor dem geiſtigen Auge noch 
in ihrer Unverſehrtheit, durch pulſt von dem flutenden 
Leben, das in ihnen herrſchte zu der Zeit, da das welt— 
umſpannende Römiſche Imperium noch mächtig war? 


Der Triumphbogen am Ende des Decumanus Maximus zu Thimgad / Phot. Neurdein. 
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Noch ift erſt ein Teil der ſtolzen Römerſtadt wieder 
ans Licht des Tages gerückt, noch wird es geraumer 
Zeit bedürfen, ehe ſie in ihrer ganzen Ausdehnung ſich 
den ſtaunenden Blicken der Beſucher darbietet, dann 


Ein afrikaniſches Pompeji / Gg und der Schienenzwack 


aber wird ſie auch eine der größten geſchichtlichen Sehens— 
würdigkeiten nicht nur Algeriens, ſondern überhaupt 
ganz Afrikas ſein, ein gewaltiges Sinnbild von der 
Vergänglichkeit aller irdiſchen Pracht und Herrlichkeit. 


Gg und der Schienenzwack / Exlebniſſe eines Guͤterwagens 
Von Rudolf Binder (Schluß) 


Immer klarer vernahm Gg trotz dem Lärm, den fein 
eigenes Weiterrollen verurſachte, daß ſich der Güterzug 
mehr und mehr von ihm entfernte. Die feurigen Rauch— 
wolken der Lokomotive, die ſonſt ſo groß und hell vor 
ihm hertanzten, wurden immer kleiner und entſchwan— 
den endlich ganz um eine Biegung, während der junge 
Gg in ſeinem Lauf allmählich einhielt und ſchließlich 
auf einer Waldblöße völlig zu ſtehen kam. „Schrecklich, 
ſchrecklich!“ ſtöhnte er ohne Unterlaß. „Jetzt halte ich 
da mit meinen roten Stocklichtern. Ich, die Rücken— 
wache des ganzen Zuges, führerlos auf offener Strecke!“ 

Niemand hatte etwas von dem Vorfall bemerkt, 
ſogar der Bremſer ſchlief in ſeiner Hütte tiefer denn 
je. Der Mond ſah wieder einen Augenblick lang aus 
den Wolken hervor, und da ſah Gg zu ſeinem Troſt 
in dieſem ganzen Unglück, daß die Strecke ſchnurgerade 
hinter ihm lag. Gg faßte wieder Mut. Aber achtgeben 
will ich nun, achtgeben, daß mir da rücklings nie— 
mand hineinfährt. Ich, der Schlußwagen, ich weiß 
ſchon, was jetzt meines Amtes iſt. Schließlich, einmal 
muß man ja mein Fehlen bemerken, und ſei es auch 
erſt in der nächſten Station. Jedermann muß doch 
meine roten Lichter ſehen, da hoch oben links und tief 
unten rechts, wenn er nur halbwegs aufmerkſam iſt. 

Noch eine Hoffnung hegte Gg, daß vielleicht auf dem 
Nebengeleiſe ein Gegenzug käme, der dann ſofort ſein 
Mißgeſchick, das zweite in feinem kurzen Leben, weiter: 
melden würde. Aber von einem Gegenzug war nichts 
zu ſehen und zu hören. 

Als der Mond jedoch wieder einmal hinter hellen 
Wolken ſtand und ſo nur ſchwaches Licht verbreiten 
konnte, da ſah der junge Gg auf einer Waldblöße ein 
ſonderbares Treiben von noch fonderbareren Ge— 
ſtalten. Weſen mit ſeltſamen dünnen, langen Schleier— 
gewändern tanzten immer näher heran, friedlich be— 
gleitet von Hirſchen und Rehen. Sie ſangen zu ihrem 
Reigen fo ſchöne Weiſen, daß Gg all feine Not vergaß. 


Zaghaft und ſchüchtern rückten ſie näher, ſchon waren 


ſie faſt beim Bahndamm, und ein beſonders ſchönes 
Kind lugte ſogar vorſichtig zum Gg herauf. Da bemerkte 
dieſer, daß die Geſtalten gar keine Menſchen fein konn— 
ten, denn jede von ihnen trug in dem goldigen Haar 
reichen Blumenſchmuck. Doch dieſe Blumen mußten 
von einer andern Welt ſtammen, denn ihre Blüten 
leuchteten hell auf, die einen im zarteſten Grün, die 
andern in glühendem Rot, die dritten in reinſtem Weiß. 
Der Tanz dieſer feenhaften Weſen war jetzt in der Nähe 
doppelt ſchön in ſeinem farbenfrohen Spiel der hell— 
glitzernden, weithin ſtrahlenden Blumen. Die Rehe und 


Hirſche trugen goldene Geweihe, deren Enden kriſtall— 
klare, wie Sterne glitzernde Karfunkel ſchmückten, und 
auch die Tiere reihten ſich zierlich in den Reigen ein. 

Allmählich legten die Kinder des Waldes ihre Zag— 
heit und Schüchternheit ganz ab, kamen in wiegenden 
Sprüngen vollends auf den Bahndamm und ſangen 


dabei: 
„Wir umtanzen, wir umfpringen 


Einen ſchönen, roten Knaben, 
Wollen ihn nun heimwärts bringen; 
Spannt euch vor, ihr ſchwarzen Raben!“ 

Ein Rauſchen erhob ſich in den Lüften, und wohin 
Gg auch blickte, ſah er überall ſchwarze, kohlſchwarze 
Raben mit glühenden Augen herbeifliegen. 

Gg hatte nur Augen für das ſeltſame, wunderſchöne 
Schauſpiel. So ſah er nicht, wie aus dem Walde ein 
verhuzeltes Männlein wie der Wind an ihn herankam. 
Ein Männchen mit roter Zipfelmütze war es, eine La— 
terne in der einen Hand, einen Schraubenſchlüſſel in 
der andern. Gg ſah und hörte nur das mächtige Rau— 
ſchen der Rabenflügel über ſich, die trotz Rieſenſchwin— 
gen nicht vom Platze kamen und ſich in den Lüften im 
Tanze wiegten. Er merkte nur das fröhliche Tanzen 
und Singen der bunten Waldkinder und Waldtiere, 
ſah nicht, wie das Männchen hoch oben auf der Brems— 
hütte ſeine kleinen Beinchen ſchlenkern ließ und ſich 
vergnügt die Hände rieb; denn ganz weit in der Ferne 
tauchte gerade in der Richtung der Schienen ein ein— 
ziger, winziger glühender Punkt auf. Gg vernahm auch 
nicht, wie das Männchen mit heiſerem Gelächter in ſich 
hineinkicherte: „Dieſe roten Lichter werde ich ſchön ver— 
decken; ſtören mir die dunkle, ſchwarze Nacht.“ 

„Spannt euch vor, ihr ſchwarzen Raben!“ beendeten 
gerade wieder die Blumenkinder ihren Rundgeſang, als 
eines von ihnen mit einem gräßlichen Aufſchrei: „Der 
Schienenzwack! Der Schienenzwack!“ nach oben ſah 
und dann kopfüber davonſtürmte. Ein Laufen und 
Rennen hub an, überall rief es: „Der Schienen— 
zwack! Der Schienenzwack! “ Sogar die ſchwarzen Ra— 
ben flogen davon und krächzten: „Der Schienenzwack! 
Der Schienenzwack!“ 

Scheu blickte Gg um ſich. Immer noch klang der 
entſetzliche Ruf in der Ferne: „Der Schienenzwack! Der 
Schienenzwack!“ 

Alles erſtarrte in Gg, als er den hohnlächelnden 
Schienenzwack in ſeiner boshaften Grimaſſe auf der 
Bremshütte erblickte. Löſe dich in deine Beſtandteile 
auf, du Alteiſenhaufen! wirbelte es ihm durch 
den Kopf. Jede Niete und Schraube in ſeinem Leibe 
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erzitterte vor Angſt. Wie durch Nebel ſah Gg zwei 
Lichter auf ſich zutanzen und den Schienenzwack nicht 
vom Fleck weichen, ihn unbeweglich in die herankom— 
menden Lichter ſtarren. Er hörte ihn kichern und heiſer 
auflachen und ſah zu feinem Entſetzen, wie er zwei 
große ſchwarze Blechſcheiben aus ſeiner Taſche neſtelte. 
O wie lang wurde da auf einmal der eine Arm des 
Schienenzwacks! Er dehnte ſich vom Wagendach nach 
unten, bis er das rote Licht erreichte und es verdecken 
konnte. Mit der andern Hand hielt er das zweite rote 
Licht links oben zu. 

Die Sterne am Himmel und der Mond tanzten dem 
jungen Gg vor den Augen, dazwiſchen kam ihm wie 
ein Blitz die Erkenntnis: Aus iſt es. Niemand kann 
jetzt deine abgeblendeten roten Stocklichter mehr ſehen. 
O der gräßlich lange Arm! In ſeiner höchſten, verzwei— 
felten Not ſchrie er auf: „Wo iſt denn nur der Brem— 
ſer?“ und jammerte gleich darauf wieder: „Warum 
ſind denn die Blumenkinder davon?“ 

„Hahaha!“ lachte der Schienenzwack unentwegt vor 
ſich hin. „Komm nur, du Bürſchchen, du feiner Nacht— 
expreß! Heute ſtülpe ich dir einen Kaſtenwagen auf 
die Naſe.“ 

„Maria und Joſeph!“ ſchrie es auf einmal in der 
Bremshütte auf, Gleich darauf wurde die Tür zur 
Bremshütte aufgeriſſen, der Bremſer des Gg erſchien, 
totenblaß, mit heller Laterne. „Wo ſind wir denn? Mir 
— hat — geträumt,” ſtammelte und ſtotterte er ver— 
wirrt und verſchlafen, als er ſich plötzlich herumriß 
und wie gelähmt auf die heranſauſenden Lichter ſtarrte. 
Ein leiſes Singen und Dröhnen klang bereits herüber. 
„Maria und Joſeph!“ ſchrie er zum zweiten Male und 
ſtand gleich darauf auch unten. 

Gg wollte weinen vor Freude. Alſo war er doch nicht 
mehr ſo ganz jämmerlich allein gegenüber der drohen⸗ 
den Gefahr. 

Und da, was läuft da ſchimpfend querein über die 
Waldblöße davon? Der Schienenzwack! Er droht ihm, 
droht dem jungen Gg, wirft noch von weitem nach ihm 
mit den Blechſcheiben, brüllt ihm dann noch zu: „Dir 
werde ich ſchon noch begegnen!“ und iſt dann blitz— 
ſchnell verſchwunden, als hätte ihn die Erde verſchluckt. 

Doch von ferne hörte Gg ein Lachen und Singen: 


„Schienenzwack, Schienenzwack, 

Lauf und pack dich, Schienenzwack! 
Haſt einmal verkehrt gegriffen, 

Unſer roter Junge iſt dir ausgekniffen.“ 


Nur halben Ohres vernahm Gg den ſeltſamen Sang, 
denn die Erde dröhnte und die Schienen klirrten. Näher 
und näher rückten die Lichter. Vor ihm ſtand ſein Brem— 
fer und wirbelte die Laterne im Kreiſe, ſtand mit ge 
ſpreizten Beinen mitten in den Schienen und ſchwang, 
ſchwang das funkelnde Licht. „Leuchte, Wagen, mit 
deinen roten Lichtern, leuchte!“ ſchrie er auf. „Alle zwei 
find wir kaputt, wenn fie uns nicht ſehen.“ Jeder Nerv 
zitterte ihm, er weinte vor Angſt und Not und zerbiß 


Gg und der Schienenzwack 


ſich ſeine Lippen. „Alle zwei, du und ich, und noch viele 
andere.“ Er ſchwang und ſchwang feine Laterne. 

Ein paar Meter vor ihnen kam die große Maſchine, 
die den Nachtſchnellzug führte, zum Stehen. Im hellen 
Blendſchein des Lokomotivenſcheinwerfers ſtand der 
junge Gg. Hell blitzten die eben noch dunklen Abteil⸗ 
fenſter auf, und überall zeigten ſich verſchlafene Men⸗ 
ſchen, unwillig, daß ſie plötzlich im ruhigen Schlafe 
durch das ſcharfe Anhalten ſo durcheinandergerüttelt 
worden waren. 

Wenige Minuten fpäter war der junge Gg an den 
großen Schnellzug angekuppelt. Weiter ging die Fahrt, 
wenn auch langſam, denn Gg mußte von der Maſchine 
geſchoben werden. Vorne hing der Bremſer an Gg und 
gab unermüdlich mit ſeiner hellen Laterne Signale, 
um zu warnen für den Fall, daß eine Lokomotive ihnen 
etwa entgegenkommen ſollte, um den verlorenen Stock- 
wagen zu ſuchen. — 

„Sagen Sie, Kamerad, wie kam dies alles?“ fragte 
mit knarrender Stimme die Schnellzuglokomotive. 

Gg wurde faſt noch röter, als er ohnehin ſchon war, 
ob der Ehre, die ihm da widerfuhr, von einer ſolchen 
Maſchine mit „Kamerad“ angeſprochen zu werden. 

Gg erzählte alles, verſchwieg aber, daß der Bremſer 
geſchlafen hatte. Er verſchwieg auch die Blumenkinder, 
denn dieſe hätte man ihm vielleicht am Ende nicht 
einmal geglaubt und ihn wahrſcheinlich nur eine 
Traummütze genannt. Aber vom Schienenzwack be— 
richtete er, beſchrieb ihn auch haargenau, wie er aus— 
ſah, wie er ſcheltend Reißaus genommen, als er von 
ihm entdeckt wurde. Beſonders ausführlich verweilte 
der junge Gg bei dem Verſuch des Schienenzwacks, 
die roten Stocklichter mit ſeinen großen Blechſcheiben 
zu verdecken. 

Da wurde die Lokomotive faſt ein wenig kleinlaut. 
„Der Schienenzwack, der Schienenzwack war es alſo, 
der alles ſo fein eingefädelt hatte! Zufall, böſer Zu— 
fall, ſagen dann die Menſchen, aber wir, die Kinder der 
Eiſenbahn, wiſſen ſtets, daß in ſolchen Fällen der 
Schienenzwack und nicht der Zufall feine Hände im 
Spiele hat. Nur uns zeigt er ſich, weil wir uns den 
Menſchen nicht verſtändlich machen können.“ 

Wenig ſpäter war Gg wieder bei feinen Kameraden, 
die auf den verlorenen Gg hatten warten müſſen. Auch 
hier mußte er von ſeinem Abenteuer berichten, und im 
Nu ging ein Raunen durch den Zug. „Der Schienen— 
zwack war da. Hört ihr, der Schienenzwack war da!“ 

Überall, wo der junge Gg in Zukunft hinkam, wurde 
er ehrfurchts voll beſtaunt, überall, wo man ihn er— 
blickte, flüſterte und wiſperte man ſich zu: „Schaut hin, 
da kommt er, der rote Gg! Auf ihm ſaß einmal der 
Schienenzwack, ohne feinen Zweck zu erreichen, ohne daß 
ſich der Rote dem Alteiſenhaufen empfehlen mußte.“ 

Da hub dann in freien Abendſtunden der junge Gg 
mit Vorliebe zu erzählen an: „Nun gebt einmal alle 
recht gut Obacht! Hört die ſchauerliche Geſchichte vom 
Schienenzwack! Es war in den Tagen, als ich ...“ 


Woferl und Nannerl Mozart 


Woferl und Nannerl Mozart 


Von A. Ruer 


In einem Briefe vom 1. April 1764 ſchreibt Leopold 
Mozart, der Vater des großen Wolfgang Amadeus 
Mozart, aus Paris: „Mr. de Mechel, ein Kupferſtecher, 
arbeitet über Hals und Kopf an unſern Portraiten, 
die Herr Carmontell ſehr gut gemahlt hat. Der Wolf— 
gangl ſpiehlt Klavier, ich ſtehe hinter ſeinem Seſſel und 
ſpiehle Violine, und die Nannerl lehnt ſich auf das 
Klavier mit dem einen Arme, mit der andern Hand 
hält ſie Muſikalien, als ſänge ſie.“ 

Unſere Abbildung zeigt ein Relief am Mozartdenk— 
mal in Wien. Wahrſcheinlich iſt es nach dem obener— 
wähnten Kupferſtich gearbeitet worden, ein Bild, das 
auf der Konzertreiſe nach Paris von Leopold Mozart 
und ſeinen beiden Wunderkindern „Woferl“ und „Nan— 
nerl“ gemacht wurde. 

Wenn wir das Wort „Wunderkinder“ hören, dann 
wird uns ein wenig bange zumute. Solche armen Ge— 
ſchöpfe ſind gewöhnlich nur mit höchſter Anſtrengung 
zu ihren übergroßen Leiſtungen gebracht worden. Sie 
find wie Treibhauspflanzen, die in künſtlicher Wärme 
und Sonne zu überreichem Blühen gebracht wurden. 
Bringt man ſie hinaus an die freie Luft, dann halten 
fie Wind und Wetter nichtftand. Die Blüten entblättern, 
und der Gärtner iſt froh, wenn er nur das Leben der 
Pflanze erhalten kann. Wunderkinder kennen kein fröh— 
liches Spiel mit Kameraden und keine echte Erholung. 
Obgleich ſie noch Kinder ſind, müſſen ſie ſchon leben 
wie Erwachſene. Wäh— 
rend andere Knaben und 
Mädchen ſich im Freien 
tummeln, müſſen ſie in 
dumpfen Stuben ſitzen 
und Dinge lernen, für 
die ſie im Grunde noch 
viel zu jung ſind. Meiſt 
endet das ſehr traurig; 
das ſchöne Talent, das 
wirklich ſchon vorhanden 
war, verbraucht ſich, ehe 
es ſich noch richtig ent— 
falten konnte. 

Anders iſt es aber bei 
Woferl und Nannerl 
Mozart. Man kann mit 
reiner Freude an die 
beiden glücklichen Kin⸗ 
der denken, die ihre 
Kunſt aus einem reichen 
Können undechtem Her: 
zensbedürfnis treiben 
durften. Sie wurden \ 
nicht wider ihren Willen | 
ans Klavier getrieben, L 


ſondern das Muſizieren Relief am Mozartdenkmal in Wien: Der kleine Wolfgang am Klavier. 
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bedeutete ihnen jederzeit höchſtes Glück. So war das 
Spiel der beiden Kinder immer warm und friſch und 
entzückte alle, die es hörten. 
Wolfgang Amadeus Mozart, das Woferl, wurde am 
27. Januar 1756 in Salzburg geboren. Er war ein 
zarter, aber munterer und liebenswürdiger Knabe. 
Schon im Alter von drei oder vier Jahren ſuchte er ſich 
auf dem Klavier kleine Melodien zuſammen. Die Kla- 
vierübungen der größeren Schweſter machte der kleine 
Woferl nicht nur richtig nach, ſondern er erfand auch 
eigene Begleitungen dazu. Einmal, als er noch kaum 
ſchreiben konnte, machte er ſich an die Kompoſition 
eines Konzerts. Er hatte geſehen, wie der Vater Noten 
ſchrieb, und wollte das nun auch einmal verſuchen. 
Zwar gab es einen rieſigen Tintenklecks nach dem an— 
dern, denn mit der Feder ſtand Woferl noch ziemlich 
auf dem Kriegsfuß. Das ſtörte aber den kleinen Kom— 
poniſten nicht weiter. Die Kleckſe wurden einfach mit 
der Hand abgewiſcht. Der Vater brach erſt in helles 
Lachen aus, als er ſein tintenbemaltes Söhnchen ſo 
eifrig am Schreiben ſah. Aber ein Blick auf die Noten 
ließ ihn ſchnell ernſthaft werden: da ſtanden klar durch— 
geführte muſikaliſche Gedanken, nur ſehr, ſehr ſchwer 
zu ſpielen. „Das iſt ein Konzertſtück,“ meinte Woferl, 
„und man muß es ordentlich üben, um es ſpielen zu 
können.“ Dieſes Konzert blieb nicht die einzige Kom— 
poſition des Knaben Mozart. Die Fülle von Menuetten 
und andern Stücken aus jener Zeit ſind nicht zu zählen. 
Mit dem entzückenden Singſpiel „Baſtien und Ba— 
ſtienne“ bekrönte er als Fünfzehnjähriger das Werk 
ſeiner Kinderjahre. 
Mit vierzehn Jahren 
wurde Wolfgang Mit— 
glied der „Accademia 
filarmonica” in Italien, 
was nur nach Löſung 
der ſchwerſten muſika— 
liſchen Aufgaben mög— 
lich war. Der Papſt, der 
von einer Meſſe des 
jugendlichen Kompo— 
niſten ganz entzückt 
war, ernannte ihn zum 
„Ritter des goldenen 
Sporen“. Dieſe Aus- 
zeichnung teilte Mozart 
damals nue noch mit 
Chriſtoph Wilibald 
Gluck, mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß er ſie als 
Knabe erhielt, während 
Gluck ſchon im ſechzig— 
ſten Lebensjahre ſtand. 
Aber laſſen wir einen 
Hausfreund der Familie 
Mozart ſelbſt von dem 
kleinen Wolfgang be— 
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richten. „Bevor er die Muſik anfing, war er für jede Kin: 
derei, die mit ein bißchen Witz anfing, fo empfänglich, daß 
er darüber Eſſen und Trinken und alles andere vergeſſen 
konnte. Gerne ſpielte er mit der Katze oder ritt auch 
im Zimmer auf einem Stocke herum. Sobald er ſich 
aber mit Muſik abzugeben anfing, waren alle ſeine 
Sinne für jeden übrigen Gegenftand ſoviel als tot, 
und wenn er beim Klavier ſaß, ſo durfte ſich niemand 
unterſtehen, ihm den mindeſten Spaß zu machen. Aber 
ſelbſt die kindlichen Tändelſpiele mußten, wenn ſie für 
ihn intereſſant ſein ſollten, von der Muſik begleitet 
werden. Wenn wir, er und ich, Spielzeuge zum Tän— 
deln von einem Zimmer ins andere trugen, mußte alle— 
mal derjenige von uns, der leer ging, einen Marſch 
dazu ſingen oder geigen. Er wollte nie Klavier ſpielen, 
außer ſeine Zuhörer waren große Muſikkenner, oder 
man mußte ihn wenigſtens betrügen und fie dafür aus— 
geben, und war während des Spielens auch nur das 
geringſte Geräuſch, ſo hörte er ſofort auf. Was man 
ihm außerdem zu lernen gab, dem hing er ſo ganz an, 
daß er alles übrige, auch ſogar die Muſik, auf die Seite 
ſetzte. In der Zeit, als er rechnen lernte, waren Tiſch, 
Seſſel, Klavier, ja ſogar der Fußboden voll von Ziffern 
mit der Kreide geſchrieben.“ 

Merkwürdigerweiſe konnte Mozart als Kind den Ton 

einer Trompete nicht ertragen. Derſelbe Freund erzählt 
davon: „Der Vater wollte ihm dieſe kindliche Furcht be⸗ 
nehmen und befahl mir einmal, trotz meines Weigerns, 
ihm entgegen zu blaſen; aber, mein Gott, hätte ich 
mich nicht dazu verleiten laſſen! Wolfgang hörte kaum 
die ſchmetternden Töne, ſo ward er bleich und begann 
zur Erde zu ſinken, und hätte ich angehalten, er hätte 
ſicher die Fraiſen bekommen.“ 

Der kleine Woferl hatte eine etwa vier Jahre ältere 
Schweſter, Maria Anna, das Nannerl. Sie zeigte eben— 
falls die große muſikaliſche Begabung ihres Bruders, 
jedoch fehlte ihr deſſen geniale ſchöpferiſche Kraft. Der 
Vater war ein tüchtiger Lehrer; er unterrichtete ſeine 
Kinder ſelbſt im Klavier- und Orgelſpiel und in der 
Muſiktheorie. Selbſt auf den häufigen Reiſen, die er 
mit ihnen machte, wurde der Unterricht nicht unter— 
brochen. 

Als die Kinder ſechs und zehn Jahre alt waren, 
unternahm der Vater die erſte Konzertreiſe mit ihnen. 
Die Fahrt ging nach München, wo Vater Mozart, wie 
er ſagte, „der Welt dies Wunder Gottes zeigen wollte“. 
Das nächſte Ziel war Wien. Maria Thereſia empfing 
fie auf das herzlichſte. Der kleine, ungeſtüme Woferl 
ſprang der Kaiſerin ohne weiteres auf den Schoß und 


küßte ſie herzhaft ab. Auf dem Wege zum Podium 


hatte der parkettungewohnte Knabe das Mißgeſchick, 
auszugleiten und zu ſtürzen. Aber Maria Antoinette, 
die ſpätere unglückliche Königin von Frankreich, die da— 
mals noch ein Kind war, eilte mit einem Schreckensruf 
herbei, ſtellte den geſtürzten kleinen Meiſter wieder auf 
die Beine und klopfte ihm den Staub von den Klei— 
dern. Woferl ſagte anerkennend: „Sie iſt brav. Ich 
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will ſie heiraten.“ Auf einer ſpäteren Reiſe nach Paris 
wollte der Knabe auch Madame de Pompadour jo 
zärtlich begrüßen wie Marin Thereſia, aber er erfuhr 
eine ſchroffe Ablehnung und ſagte ärgerlich: „Wer tft 
denn die, daß ſie mich nicht küſſen will? Hat mich doch 
die Kaiſerin geküßt!“ 

Neidlos erlebte es Nannerl, daß ſich das Genie ihres 
Bruders im Laufe der Jahre immer reicher entfal— 
tete und ſie weit überflügelte. Treue Geſchwiſter— 
liebe verband Woferl und Nannerl, ſolange ſie lebten. 


Briefmarken-Kamerad 
Belgien. Die Freimarken zu 5 Cent. grün, 10 Cent. 


oliv und 35 Cent. grün (Löwentype) haben roten Auf: 


druck eines Flügelrades erhalten und dienen in dieſer 
Aufmachung dem Dienſtverkehr der Eiſenbahnen. 
Frankreich. Wie alljährlich, ſind auch diesmal 
wieder ſogenannte Schuldentilgungsmarken erſchienen, 
die die Philateliſten veranlaſſen ſollen, an der Abtra— 
gung der franzöſiſchen Staatſchulden mitzuhelfen. Der 
Erlös aus den Aufſchlägen wird der Caiſſe d' Amortiſſe— 
ment zugeführt. Type und Wert ſind die gleichen wie 
bisher, nur die Farben haben ſich geändert: 40 10 
Cent. grün, 50 + 25 Cent. rotlila, 1,50 Frs. + 50 Cent. 
rotbraun. Marken gleicher Art im Werte zu 15 + 5 Cent. 
ſind, wie ſtets, auch für die franzöſiſchen Poſtämter 
in Alexandrien und Port-Said erſchienen. 
Franzöſiſch-Indien. Die Freimarkenreihe 
von 1914, die urſprünglich auf Centimes und Franken 
gelautet hatte, dann 1924 mit Wertaufdruck in der 
heimiſchen Währung verſehen worden war, iſt nun 
in neuer Ausgabe erſchienen, wobei Se Aufdruck 
weggelaſſen und Wert- und Währungsbezeichnung 
in einem Druckgang mit der Marke hergeſtellt wur— 
den. Die neue Ausgabe umfaßt folgende Werte: 
1 Cache olivgrau, 2 C. gelbgrün, 3 C. braun, 4 C. 
goldgelb, Mittelſtück bei den bisher genannten 
Werten ſchwarz, 6 C. dunkelgrün und grün, 10 C. 
rot und grün, 12 C. grün und gelbgrün, 16 C. hell: 
blau und ſchwarz, 18 C. roſarot und roſa, 20 C. blau 
und blaugrün, bis hierher Hochformat, von da an Quer— 
format: 1 Fanon grün und rot, 1 F. 6 C. orangerot 
und ſchwarz, 1 F. 12 C. blau und hellblau, 1 F. 16 C. 
ziegelrot und grün, 2 F. 12 C. lila und braun, 6 F. 
6 C. grün und ſchwarz, 1 Rupie grün und blau, 2 R. 
roſa und ſchwarz, 3 R. grau und blauviolett, 5 R. 
ziegelrot und ſchwarz auf Grün. Außerdem hat man 
Nachportomarken geſchaffen, indem man die in Frank— 
reich bis 1926 für dieſe Markenart übliche Type ver- 
wendete und fie mit Wertbe zeichnungen in der Kolonial- 
währung verſah. Wir melden: 4 Caches karmin, 6 C. 
blau, 12 C. grün, 1 Fanon braun, 1 F. 12 C. blau⸗ 
violett, 1 F. 16 C. gelbbraun, 3 F. violett. 
Italien. In der Montecaſſino-Gedenkreihe ift 
nun auch der letzte höchſte Wert ausgegeben worden: 
10 + 2 Lire ſchiefergrau. Das Markenbild zeigt den 
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heiligen Benedikt, den Gründer des Kloſters und des 
Benediktinerordens. 

Japan. Zur Erinnerung an das zwanzigjährige 
Beſtehen des Nationalheiligtums „Iſe Daijingu“ ſind 
beſondere Gedenkmarken erſchienen, die die große Halle 
des Gebäudes zeigen. Werte: 1½ Sen violett, 3 Sen 
rot. Während der Feſttage (2. bis 5. Oktober) wurde 
auch ein beſonderer Feſtſtempel zur Entwertung dieſer 
Marken verwendet. 

Panama. Die vor einigen Monaten ausgegebenen 
Expreßmarken (Type: Eilbote auf Motorrad) ſind mit 
dem blauen Aufdruck „Correo Aereo“ verſehen worden 
und dienen fo als Flugpoſtmarken. Werte: 10 Cent. 
orange, 15 auf 10 Cent. orange, 25 auf 20 Cent. braun. 

Rußland hat, um die Herſtellungskoſten der 
Briefmarken zu verringern, wieder auf Marken kleinen 
Formats zurückgegriffen. Von der neuen kleinformati— 
gen Reihe, die wieder Soldaten-, Arbeiter- und Bauern- 
typen zur Darſtellung bringt, liegen bisher folgende 
Werte vor: 2 Kop. gelbgrün Fabrikarbeiterin, im Hinz 
tergrund Fabriken, 3 Kop. blau Bauer, 4 Kop. lila 
Bauernmädchen, im Hintergrund Bauernhof, 5 Kop. 
orangebraun Soldat, 10 Kop. olivbraun Arbeiter, im 
Hintergrund Fabriken, 30 Kop. grauviolett Fabrik— 
arbeiterin, gleiche Type wie bei 2 Kop., doch ohne 


Hintergrund, 50 Kop. braun Bauernmädchen, Type 
wie bei 4 Kop., doch ebenfalls ohne Hintergrund. Es 
iſt zum erſtenmal, daß unter den Arbeitertypen der 
ruſſiſchen Marken Mädchenköpfe erſcheinen. 

Schweden ſetzt die Vereinheitlichung ſeiner gegen— 
wärtigen Markentypen fort. Aus dieſem Grunde er— 
ſchien jetzt der Wert 45 Ore braun mit dem Bildnis 
des Königs. 

Spanien. Um die ungeheuern Koſten der Aus— 
ſtellung in Barcelona wenigſtens teilweiſe zu decken, 
iſt kürzlich eine beſondere Zuſchlagmarke zu 5 Cent. 
erſchienen, die im Poſtbezirk von Barcelona jeder In— 
landſendung beigefügt werden muß. Dieſe Zuſchlag— 
marke, die bisher blau gehalten war, iſt nun in neuen 
Farben, Rot und Gelb, erſchienen. — Die Eilmarke 
mit Flügelroß, die ſeinerzeit für die Tagung des Völker— 
bundrates in Madrid erſchien, iſt nun ohne Aufdruck 
für den allgemeinen Verkehr ausgegeben worden. Wert: 
20 Cent. rot. 

Vereinigte Stag ten von Amerika. 
Zur Erinnerung an den Sieg des amerikaniſchen Gene— 
rals Anthony Wayne bei Fallen Timbers 1779 im 
amerikaniſchen Freiheitskrieg iſt eine Gedenkmarke er— 
ſchienen, die das Schlachtendenkmal zeigt und die 
Jubiläumsdaten 17791929. Wert: 2 Cents rot. 


Dackel, der Schwerverbrecher, vor dem Gerichtshof / Nach einem Gemälde von Izet. 
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Technik in alten Zeiten 
Von Dr. Artur Segitz / Schluß 


„Wenn du das alles ſo betrach— 
teft,” ſagte der Ingenieur nach—⸗ 
denklich, „dann freilich müſſen 
wir ein Loblied auf die Technik 
alter Zeiten ſingen. Wir fahren 
heute gemütlich im Auto, und 
am Ziel lieſt der Fahrer unſere 
Schuldigkeit am Fahrpreisan⸗ 
zeiger ab. Wer weiß denn heute 
noch, daß bereits ums Jahr 1500 
Lionardo da Vinci ſehr ausführ— 
lich einen Wegmeſſer für Men⸗ 
ſchen oder Pferde beſchrieben hat, 
ja noch mehr ſogar, daß bereits im Jahre 24 vor 
Chriſtus von Vitruvius eine Vorrichtung beſchrieben 
wird, um die von einem Wagen befahrene Strecke 
mit Hilfe fallender Kugeln feſtzuſtellen? — Ich 
ſpreche da vom Auto. Wißt ihr, wie alt das 
Automobil eigentlich iſt? Ich meine damit nicht 
das Benzinfahrzeug im heutigen Sinne, das ja erſt 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf— 
gekommen iſt, ſondern ein Fahrzeug, das ſich ohne 
Pferde bewegt. Schon im dreizehnten Jahrhundert be— 
richtet der Engländer Roger Baco: Ebenſo können 
Wagen hergeſtellt werden, die von keinem Tier gezogen 
werden und mit einer unglaublichen Gewalt dahin— 
fahren.“ Leider wiſſen wir aber nicht, wie dieſe geheim— 
nisvollen Wagen beſchaffen waren.“ 

„Demnach ſcheint die Kenntnis vom Zahnrad recht 
alt zu ſein?“ fragte der Afrikaner. 

„Alter, als wir für gewöhnlich annehmen,“ beſtätigte 
der Ingenieur. Er öffnete ſeine Brieftaſche und ent— 
nahm ihr ein paar Skizzen. „Dies dürfte euch inter⸗ 
eſſieren (Abbildung 3). Beſchreibt a 
doch ſchon der gute alte Heron, 
deſſen Heronsball ja jeder Pen— 
näler kennt und den wir ungefähr 
zweihundert Jahre nach Chriſti 
Geburt anſetzen, eine verblüffend 
einfache Vorrichtung, die es ge— 
ſtattet, eine Rotationsbewegung 
etwa im Sinne des Uhrzeigers in 
eine ſolche von entgegengeſetztem 
Drehſinn zu verwandeln. Auf 
einer dicken Walze, die mit irgend 
einem beliebigen Räderwerk in 
Verbindung ſtehen möge, befindet 
ſich eine Art Sporn. Ein Seil iſt 
auf dieſer Walze in der Weiſe auf— 
gewickelt, daß es auf der einen 
Seite bis zu dem glatten Zapfen 
etwa im Rechtsſinn, von da an 
aber im Linksſinn herumgeſchlun— 
gen iſt. Ziehen wir nun an dieſem 


Abb. 3. Vorrichtung Herons, um eine Rotations— 
bewegung in eine von entgegengeſetztem Dreh— 
ſinne zu verwandeln. 


Abb. 4. Automat zur Abgabe beſtimmter 
Flüſſigkeitsmengen. 
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Seil in der Richtung des Pfeiles, 
ſo wird bei unſerm Modell die 
Walze zunächſt entgegen dem 
Sinne des Uhrzeigers rotieren, 
bis das Seil von dem Halteſporn 
abgeglitten iſt, worauf dann die 
Walze im Uhrzeigerſinne zu ro— 
tieren beginnt. Ich möchte den 
ſehen, der in der damaligen Zeit 
eine gleich gute und gleich ein— 
fache Vorrichtung zur Löſung 
dieſer Aufgabe gefunden haben 
würde! Denn ſo einleuchtend 
und einfach die ganze Sache 
uns heute vorkommt, ſo iſt ſie 
doch ein wahres Ei des Kolum— 
bus und techniſch von allergrößter Bedeutung. 

Wißt ihr denn auch, daß Heron, der ſich ſehr viel 
mit dem Bau von Automaten und automatiſchen Spies 
lereien beſchäftigt hat, der eigentliche Erfinder jener 
Automaten iſt, die nach Geldeinwurf eine beſtimmte 
Flüſſigkeitsmenge abgeben? Schaut euch einmal dieſe 
Skizze an (Abbildung 4)! Ihr ſeht einen großen Flüſſig—⸗ 
keitsbehälter a, in den ein zweiter kleinerer b mit einer 
Ablaufvorrichtung eingebaut iſt. Über dieſem kleineren 
Behälter fchwebt ein dicht abſchließender Deckel e, der 
mit einem Hebelgeſtänge d verbunden iſt, das am an— 
dern Ende eine kleine Schale e trägt. Die ganze Vor—⸗ 
richtung iſt ſo ausbalanciert, daß im Ruhezuſtand der 
Deckel c auf dem Gefäß b dicht aufſitzt, das heißt, 
daß in dieſes demnach aus dem Vorratsgefäß a keine 
Flüſſigkeit eindringen kann. Wird dagegen durch den 


Schlitz k ein Geldſtück von beſtimmter Schwere ein— 


geworfen, ſo fällt dieſes auf die Schale e mit ziemlich 
heftiger Wucht auf. Die Schale wird nach unten ge— 
drückt, dadurch wird vom Hebelgeſtänge d der Deckel c 
einen Augenblick hochgeriſſen, und 
ſo kann eine ganz beſtimmte Flüſ— 
ſigkeitsmenge in b eindringen, die 
abläuft, während c wieder nieder— 
fällt und ſo b wieder gegen a ab— 
ſchließt. Das iſt doch einfach ge— 
nial, nicht? 

Noch mehr inneres Schmunzeln 
über Herons techniſche Tüchtigkeit 
entlocken mir aber feine Vorrich- 
tungen, mit deren Hilfe er das 
gläubige Volk von den Prieſtern 
betrügen läßt. Da ſeht ihr auf der 
näch ſten Skizze (Abbildung 5) ſche—⸗ 
matiſch einen quadratiſchen Altar, 
der durch eine Röhre mit einem 
unter ihm liegenden Waſſerbehälter 
in Verbindung ſteht. In dieſen 
Waſſerbehälter tauchen zwei Röh⸗ 
ren ein, die über dem Altar mün⸗ 
den und die durch Prieſterſtand— 
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pi; Der verdeckt ſind. Dieſe Figuren 
hie ten in wagrechter Armſtellung 
leer e Becher, deren Öffnungen 
dem Altar zugekehrt waren, das 
heißt, es ſah aus, als wollten ſie 
icht vorhandenen Inhalt 
dieſer Gefäße auf den Altar 
gießen. War nun ein Opferfeuer 
entzünden“ ſo wurde der Luft⸗ 
inhalt des hohen Altars natür⸗ 
lich erhitzt. Die Luft dehnte ſich 
alſo aus, dri. ickte dadurch auf die 
Waſſerfläche des unteren und 
natürlich unſich tbaren Behälters, 
wodurch nach einiger Zeit das 
Waſſer in den Rohren hochge⸗ 
trieben wurde, ſich auf den Altar ergoß und ſo das 
Opferfeuer löſchte. Es wurde demnach der Eindruck 
erweckt, als hätten ſich durch überirdiſche Mächte die 
Becher der Prieſterfig uren gefüllt und auf den Altar 
entleert. , 
Am wirkungsvollſten dürfte aber die automatiſche 
Offnung von Tempeltüren greweſen fein, die euch meine 
letzte Skizze (Abbildung 6) ſſchematiſch zeigt und die 
unſerm guten Heron ſicherlich den ewigen Dank einer 
verſtändnisvollen Prieſterſchaft zugeſichert hat. Der 
zugrunde liegende Gedanke iſt der: Wieder wird auf 
einem Hohlaltar ein Opferfeuer entfacht. Die erwärmte 
Luft drückt auch hier auf eine Waſſerfläche und zwingt 
fo Waſſer in einer — förmigen Steigı "branlage hoch. 
Die Tempeltüren waren nun ſo eingerichtet, daß ihre 
Drehbalken (rechts in unſerer Zeichnu ig) mit einem 
Gewicht, links dagegen mit einem Behälter beſchwert 
und für gewöhnlich in der Ruhelage waun, das heißt, 
die Türen waren geſchloſſen. Da aber die förmige 
Steigrohranlage in dem Behälter links mü endete, fo 
wurde bei entzündetem Feuer Waffe, in die'ſen Ber 
hälter gedrückt, ſein Gewicht dadurch re rt und 
die Ruhelage der Türen ſomit geſtört. Der Be hälter 
ſank alſo nach unten, und durch die angedeutete Seil⸗ 
wicklung wurden die Türen geöffnet, während das 
Gegengewicht rechts 
in die Höhe gezo— 
gen wurde. Das 
Gefäß ſank aber 
nur ſo weit, daß 
die Mündung der 
Röhre doch noch 
unter dem Waſſer— 
ſpiegel des ange— 
füllten Behälters 
blieb. Erloſch nun 
auf dem Altar das 
Feuer, ſo nahm die 
Luft im Hohlraum 
des Altars wieder 
ein kleineres Volu- 


den n. 


Abb. 5. Automatiſche Löſchvorrichtung für ein 
Opferfeuer nach Heron. 


Abb. 6. Automatiſcher Türöffner nach Heron. 
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men ein, ſaugte ſo das Waſſer 
aus dem aufgehängten Behälter 
zurück, wodurch dieſer wieder 
leichter wurde; das Gegenge— 
wicht ſank daher herab, und die 
Türen ſchloſſen ſich wieder. 
Wir haben heute einen recht 
bunten Streifzug durch die Tech— 
nik alter Zeiten gemacht,“ ſchloß 
der Ingenieur. „Wenn ihr aber 
wollt, fo werde ich euch bei un— 
ſerer nächſten Zuſammenkunft 
gerne ſyſtematiſch über die 
Entwicklung eines beſtimmten 
techniſchen Gebietes berichten.“ 


Erziehungsregeln aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert 


Im Jahre 1526 ſchickte der pommerſche Herzog Georg 
ſeinen elfjährigen Sohn Philipp an den Hof des Kur— 
fürſten Ludwig in Heidelberg, damit der junge Prinz 
nach der Sitte der damaligen Zeit in der Fremde er— 
zogen wurde. Der pommerſche Herzog hatte ſehr ge— 
naue Regeln ausgearbeitet, die dem Prinzen mit—⸗ 
gegeben wurden und für deren Einhaltung der „Hof— 
meiſter“ und der „Zuchtmeiſter“ verantwortlich waren. 
In dieſer Erziehungsordnung iſt vielerlei Intereſſantes 
vorhanden, und ſie zerſtreut den Glauben, daß die Kin— 
der früherer Zeiten viel weniger eingeengt von Pflichten 
waren als die heutige Jugend. Die „Ordnung“ ſchrieb 
vor, daß der junge Fürſt im Sommer vor ſechs und im 
Winter vor ſieben Uhr aufſtehen ſollte. Nachdem der 
„Scherer“ ihn nach dem Ankleiden gekämmt und Waſſer 
gegeben und der Knabe ſein Gebet geſprochen hatte, 
ſollte er im Sommer von ſechs bis ſieben, im Winter 
eine Stunde ſpäter „ſtudieren“. Danach erſt gab es die 
Morgenſuppe. Der weitere Vormittag verging mit dem 
Kirchgang, dem Lernen und der Einnahme der Mahl— 
zeiten. Zur „Kurzweil“ war die Zeit von drei bis vier 
feſtgeſetzt. Nach dem Nachtmahl ſollte er eine Viertel— 
ſtunde lang Latein 
„oder ſonſt was 
Luſtiges“ lernen. 
Der Herzog hatte 
auch genaue An— 
weiſung für die 
Morgenſuppe, den 
Unter- und Schlaf— 
trunk nicht ver— 
geſſen, „dieweil zu 
dem Studieren 
übermäßig Eſſen 
und Trinken nicht 
nutz und ſchädlich 
ſei“. Die Schla⸗ 
fensſtunde war für 
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den Sommer auf neun, für den Winter auf acht Uhr 
feftgefeßt. 

Als dann ſpäter Herzog Philipp ſelbſt Söhne zu er— 
ziehen hatte, gab auch er ausführliche Beſtimmungen, 
was der „Pädagogus“ und der zur Bedienung an— 
geſtellte „große Junge“ zu tun und zu laſſen hatten. 
Dem „großen Knaben Ezechiel“ lag es ob, die Prinzen 
ins Bett zu bringen und auch nachts ein- oder zweimal 
aufzuſtehen und ſie zurechtzulegen und zuzudecken. 
„Auch ſoll er in Acht haben,“ hieß es weiter, „daß die 
Betten ſauber werden gehalten und, ſooft es nötig, 
friſche Tücher aufgelegt und den Herren (wie die kleinen 
Prinzen genannt 
wurden) zweimal 
die Woche, oder 
wenn es nötig, 
friſche Hemden anz 
legen und die Füß 
abwaſchen.“ Gleich 
nach dem Aufſtehen 
ſollte der Päda— 
gogus „die Voka— 
bula im Latein zu 

lernen aufgeben 
und, damit die⸗ 
ſelben ſoviel baß 
(beſſer) behalten 
werden, ſoll er ſie 
zu Reime bringen, 
als domus ein 
Haus, mus eine 
Maus.“ Dem La: 
tein wurde die mei? 
ſte Zeit gewidmet, 
und das „Gram— 
matik explizieren“ und „Vocabulum deklinieren“ 
kehrte im Laufe eines Tages mehrfach wieder. In: 
tereſſant iſt die Beſtimmung, daß in der halben 
Stunde, die der Prinz dem Schreiben zu widmen hatte, 
darauf geſehen werden ſollte, „daß er den Kopf nit zu 
nahe auf das Papier lege oder die Augen lerne krüm— 
men.“ Dem Spielen und der körperlichen Betätigung 
wurde nur ſehr wenig Zeit eingeräumt, und der Tag 
war vollkommen mit den „Wiſſenſchaften“ ausgefüllt. 


Ein Unverfrorener 


Mascagni, der bekannte italieniſche Komponiſt, pflegte 
in Freundeskreiſen ein artiges Reiſeerlebnis zu erzählen, 
das geeignet iſt, auf die erſtaunliche Unverfrorenheit 
mancher Menſchen ein bezeichnendes Licht zu werfen. 
Eines Tages hörte der Künſtler vom Zimmer ſeines 
Gaſthofes aus einen Drehorgelmann, der das Inter— 
mezzo aus ſeiner „Cavalleria rusticana“ in viel zu 
ſchnellem Tempo herunterſpielte. Das verſetzte Mas— 
cagni in gelinde Raſerei, die ihn ſchließlich alles ver— 
geſſen und auf die Straße eilen ließ. Dort trat er vor 


Wildweſt im Schnee / Eingeſandt von Kamerad Wal 
(Schleſien). 


Ein Unverfrorener / Rätſel / Auflöſung 


den Leierkaſtenmann und fuhr ihn nicht ſehr ſanft an: 
„Sie Unglückſeliger verüben ja einen fürchterlichen 
Ohrenſchmaus! Sie ſpielen das Stück viel zu ſchr fell. 
Laſſen Sie mich heran! Ich werde Ihnen zeigen wie 
das richtig geſpielt wird.“ x 

„Wer find Sie denn, Sie Beſſerkönner?“ frar ste der 
Leiermann ſichtlich etwas beleidigt. 

„Ich? Ich bin der Mann, der das Stück HZemacht 
hat und dem daher auch daran gelegen ſeun muß, 
daß es nicht verhunzt wird.“ Und nun bemächtigte 
er ſich der Kurbel und ſpielte das Inge Inter⸗ 
mezzo im richtigen Tempo herunter. 

WM dern Tages 
war Mascagni we⸗ 
nig angenehm über⸗ 
raſ cht, daß der 
Drehorgelſpieler 
ich wieder vor ſei— 
nem Gaſthof ein— 
ſtellte, aber er 
ſpielte das Stück 

jetzt wenigſtens 
richtig. Doch was 
mußte Mascagni 
ſehen? Über den 
Leierkaſten hinweg 
prangte auf zier⸗ 
lichen Rohrſtäben 
der ganzen Breite 
nach ein weißer Leine 
wandſtreifen, auf 
welchem in großen 
Buchſtaben die Wor⸗ 
te ſtanden: „Schüs 
ler Mascagnis“. 
Das Erſt, zunen des Meiſters kann man ſich vorſtellen. 


ahr Schäfer, Blumenau 
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Die deutschen Kolonien. 


Heiligabendwache 


Von Korvettenkapitän a. 


Heulender Sturm bläſt über die Nordſee, dunkel 
drohende Regenwolken ziehen tief und eilig über das 
aufgeregte Waſſer der Jade dahin, flackernder Laternen— 
ſchein liegt auf den blänkernden Regenpfützen am Pier 
des Nordhafens. 

Frierend ſtehen der Bootsmaat der Wache und der 
Läufer Deck in Ölzeug gehüllt beim Fallreepskaſten und 
blinzeln mißmutig zu den hellerleuchteten Fenſtern der 
alten Hafenkaſernen, die wie buntes Transparent— 
papier im Dunkel hängen. 

„Echt Wilhelmshavener Wetter! Wenn man ſchon 
nicht auf Urlaub kann, ſollten wenigſtens Schnee und 
Eis und nicht ſo 'n Schlackerzadder ſein. Punſch haben 
wir auch nicht mehr.“ Der Unteroffizier ſieht den Läufer 
grimmig an. 

Der lacht. „Ich werde noch welchen beſorgen, Herr 
Obermaat!“ und eilt davon. 

Am Flaggſtock, am achterſten Ende der breiten 
Schanz, ſchreitet der wachhabende Offizier auf und ab. 
Kragen hochgeſchlagen, die Hände tief in den Mantel— 
taſchen, hört er auf das Sauſen des Windes in der 
Takelung und das dumpfe Gurgeln des ſchwarzen 
Hafenwaſſers unter den Dalben des Piers. Jetzt haben 


D. Fritz Otto Buſch 


ſie zu Hauſe die Lichte am großen Tannenbaum an— 
gezündet, Vater verlieſt die Weihnachtsgeſchichte aus 
der alten Familienbibel, unterm Baum iſt in Moos und 
Steinen die Krippe aufgebaut und es riecht nach Wachs 
und Weihnachtsgebäck. Argerlich wendet der Leutnant 
den Kopf. „Läuferrr!“ 

Der Bootsmaat tritt herzu. „Den Läufer bab ich 
weggeſchickt, Herr Leutnant. Er ſoll ein bißchen Punſch 
beſorgen.“ 

„Na ſchön! Wenn er wiederkommt, ſchicken Sie ihn 
zu mir!“ 

„Jawoll!“ 

Aus den Fenſtern der Meſſe über dem Wohndeck 
leuchten die Lichte des kleinen Weihnachtsbaumes. 
Die wenigen Junggeſellen der Offiziersmeſſe feiern, 
das Grammophon läuft, und Weihnachtslieder klingen 
halbverweht durch die Nacht. Wer nicht vorn unter der 
Back oder im Heizerwohndeck bei ſeinen Leuten iſt, ſitzt 
ein wenig verlegen in den Klubſeſſeln um den Baum 
und denkt an andere Weihnachten: zu Hauſe, im Kriege 
auf ſchlingerndem Torpedoboot auf Vorpoſten draußen 
in der winterlichen Nordſee, in den großen, hellen 
Meſſen der Schiffe der Hochſeeflotte oder im Schützen—⸗ 


Weihnachten an Bord / Phot. W. Schäfer, Kiel. 
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graben in Flandern, auf dem U-Boot vor Englands. 


Küſten, an Weihnachten unter heißer Sonne im Aus— 
land, draußen in den Kolonien, unter den Palmen der 
Südſee, im alten Tſingtau und im riffgeſchützten 
Hafen von Daresſalam. 

Vorn, bei den Leuten, iſt es warm und gemütlich; 
die vielen Bäumchen an den Backen, bunt geſchmückt, 
wie der Seemann es nun einmal von jeher liebt, bren- 
nen hell, an den weißgeſcheuerten Backen ſitzen die 
Männer, rauchen und haben die dampfenden Taſſen 
mit gewürztem Punſch vor ſich, knabbern Nüſſe und 
Spekulatius und erzählen ſich Geſchichten. Bunte, 
ſelbſtgeſchnittene Transparente ſtehen überall; die 
Jahresereigniſſe ſpiegeln ſie wider, humorvoll, hie und 
da ein luſtiger Vers. 

In dicken Schwaden zieht der Rauch unter der nied— 
rigen Decke hin, in irgend einem Winkel ſpielt einer das 
Schifferklavier, die Ziehharmonika, und alle find ver— 
gnügt und zufrieden. Wache muß ſein, das weiß jeder, 
und wer diesmal nicht auf Urlaub zu ſeinen Ange— 
hörigen konnte, kommt eben nächſtes Jahr dran; Dienſt 
iſt Dienſt. 

Auf der Brücke, die ſchwarz und hoch wie ein Gebirge 
in die Nacht ragt, lehnen die Signalgaſten der Wache 
in den Nocken. Von der 
dritten Einfahrt blinken 
die bunten Lichter her— 
über, müde blinzelt eine 
Leuchttonne des Fahr: 
waſſers über den Deich, 
kaum merklich ruckt das 
Linienſchiff in ſeinen 
Stahlleinen, die es feſt 
und ſicher halten. 

Süß und warm 
ſtreicht von der offenen 
Kambüſe auf dem Mit⸗ 
teldeck der Geruch von 
Punſch und Zigaretten 
herauf. Schnuppernd 
ſtreckt der junge Rekrut 
die Naſe vor; richtig 
nach verbrannten Tan— 
nennadeln riecht es, wie 
zu Hauſe, wenn ſie die 
Lichte anſteckten, fern 
in der Heimat, in der 
kleinen Stadt am Nie⸗ 
derrhein. Deutlich ſieht 
er die ſchneebedeckten 
Dächer, die eng und ges 
duckt um die große Ni⸗ 
kolaikirche ſtehen, den 
Kirchturm ſelbſt, der 
wuchtig und ſteil auf⸗ 
ragt und auf deſſen 
weitſchattendem Dach 


Jumbo, der Seebär, wünſcht „Fröhliche Weihnachten“. 


Heiligabendwache 


die Dohlen in langen Reihen hocken. Er ſieht die ſpitz— 
giebligen alten Häuſer rings um den kleinen Markt, 
hört das Schrillen der Ladenklingel im Bäckerladen 
unter der alten Linde, das Holzſchuhgeklapper der 
vorübereilenden Kinder. Jetzt läuten die Glocken, 
feierlich und klar ſchallt es durch die Weihnacht, weit 
über die Ebene zum ſtillen Rhein, der hinter Deichen 
und Wieſen dahinſtrömt. 

„Sagen Sie mal, Verehrteſter, wozu ſtehen Sie 
eigentlich hier? Seit einer halben Stunde ruft das 
Flaggſchiff an, und kein Menſch antwortet.“ Grimmig 
ſieht der Signalmaat den Matroſen an. 

Der greift erſchrocken zur Morſelampe und gibt ſein 
„Verſtanden“ hinüber. 

Drüben vom Flaggſchiff blitzt es auf: lange und 
kurze Blinke aus der Morſelampe. Angeſtrengt ſieht der 
Signalgaſt hinüber. „Signalwache, Schleswig-Holſtein“ 
an Signalwache ‚Schlefien‘: Fröhliche Weihnachten!“ 

„Na alſo!“ brummt der Obermaat beſänftigt. 
„Paſſen Sie doch auf, Menſchenskind!“ 

Im Kartenhaus, das kaum Platz für vier Mann hat, 
hocken faſt alle Signalgaſten auf dem breiten Karten- 
tiſch. Die Punſchkanne ſteht auf der Dampfheizung, 
und alle qualmen, als ob ſie es bezahlt bekämen. 
Ein Tannenzweig ſteckt 
hinter dem Chrono— 
meter. Im Hintergrund 
trägt einer die Angaben 
fürs Logbuch aus tau— 
ſend Zetteln, die er aus 
der Taſche feines Manz 
tels zieht, in die Kladde. 

Das Telephon Flin= 
gelt. Der Nächſtſtehende 
nimmt den Hörer ab. 
„Hier Brücke.“ 

„Hier der W. O. Ich 
möchte die letzte Wetter⸗ 
meldung haben.“ 

Der Signalmaat der 
Wache, der auf das 
Klingeln hereingeſtürzt 
war, öffnet die Tür. 
„Straaten, los dafür! 
Die Wettermeldung dem 
W. O. bringen!“ 

Kurze Zeit darauf 
ſteht der Rekrut mit der 
Kladde vor dem Leutz 
nant. „Wettermeldung 
zur Stelle!“ meldet er 
mit feinem fingenden: 
rheiniſchen Tonfall. 

Der Leutnant horcht: 
auf. „Nanu, feid Ihr 

Rheinländer? Etwa 
gar vom Niederrhein?“ 


Heiligabendwache / Das Rätſel der Druſenkopfinſel 


„Jawoll, Herr Leutnant!“ antwortet der Rekrut. 

„Menſch, da bin ich ja auch her!“ Und als der Mann 
die kleine Stadt nennt, lacht der Offizier hell auf. „Das 
iſt ja gediegen! Was machen denn der alte Nikolaiturm 
und die Dohlenneſter und der Hohe Buſch? Jetzt riecht 
wohl der ganze Ort nach der Schokolade von Kaiſers 
Kaffeefabrik und nach Spekulatius, Aachener Printen 
und Moppen, was? Fein iſt's da unten, wie?“ 

Der Signalgaſt nickt beſtätigend mit dem Kopf. „Ja 
wohl, aber ſo 'n elendes Matſchwetter wie hier haben 
wir da nicht zu Weihnachten. Mein Vater ſchrieb geſtern, 
daß ſchon Schnee liegt, und die Kanäle ſind alle feſt 
zugefroren. Hier oben iſt's ja nie richtig Winter.“ 
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„Da habt Ihr recht. Na, nun zeigt mal den Wiſch 
her! Natürlich wieder ſo ein verwünſchtes Tief, und 
das Barometer denkt nicht dran, zu ſteigen. Geht mal 
in meine Kammer! Auf dem Schreibtiſch liegt ſo 'n Pa— 
ket mit echtem Spekulatius, das ich von alten Freunden 
aus unſerer Stadt bekommen habe; da greift mal tüch— 
tig hinein und bringt mir auch was mit!“ 
Während der Matroſe ſchnellſtens hinuntereilt, 
nimmt der Leutnant ſeinen Gang über die Schanz 
wieder auf. Ganz ſtill iſt es geworden, nur der Wind 
heult und fegt um die Schiffe. Von irgendwoher klingt 
leiſe ein liebes, altes Weihnachtslied herüber: „Es 
iſt ein' Roſ' entſprungen aus einer Wurzel zart.“ 


Das Raͤtſel der Druſenkopfinſel / Von Otfrid von Hanſtein 


Fortſetzung) 


Es vergingen nun volle vierundzwanzig Stunden, 
ohne daß die Gefangenen, von denen jeder in eine 
Sonderzelle eingeſchloſſen war, etwas über ihr Schick— 
ſal erfuhren. In der nächſten Nacht erſt führte man 
ſie, alle ſtark gefeſſelt, in einen Saal des Gefängniſſes, 
in dem ſich ein Gericht um die Perſon des Präſidenten 
verſammelt hatte. 

„Ich erfülle die Bitte des Beſitzers von Santa 
Scientia. Er wünſcht, daß dieſe unreifen Burſchen nicht 
beftraft werden. Senores, Sie find aus Puitu ver— 
bannt. Sie werden in dieſer Nacht noch über die Grenze 
geſchafft werden. Jeder von Ihnen, der ſich noch ein— 
mal in Puitu blicken läßt, iſt dem Tode verfallen.“ 
Ohne ſeinen Sohn noch eines Blickes zu würdigen, 
verließ Ronaldo Ferreira den Saal. Die Verſchwörer 
atmeten auf und ſprachen kein Wort. 

Der Präſident ging in ſeinen Palaſt. Jetzt war er 
dieſen unbedachten Jünglingen faſt dankbar. Durch 
ihren Handſtreich hatten ſie ihn in die Lage geſetzt, mit 
einem Schlage die Führer ſeiner Gegenpartei des 
Landes zu verweiſen. Er ſchickte ſich an, die Geſandten 
der Vereinigten Staaten einzuladen. Auch Ronaldo 
Ferreira war kein Mann, der den eigenen Vorteil ver— 
gaß. Ihn hielten die Vereinigten Staaten; das wieder— 
gefundene Inkagold hätte ihn geſtürzt. 

925 * * 

In einer elenden kleinen Hafenſchenke des kolum— 
biſchen Städtchens Tumaco fanden ſich die zwanzig 
Verſchworenen, von denen der Schweizer Hoſpenthal 
noch immer verbundene Hände hatte, wieder zuſammen. 

„Was nun?“ 

„Wir haben verſpielt. Ich werde nach Frisko gehen. 
So viel, um auf einem Küſtenklepper überfahren zu 
können, hat mir ja mein großmütiger Vater noch ge— 
laſſen.“ 

Joao blinzelte Chriſtobal und Mac Gonnor zu, und 
dieſe nickten. „Wir kommen mit dir.“ 

„Und wir?“ 

Joào zuckte die Achſeln. „Ich kann euch nicht helfen.“ 

„Du haſt uns verführt!“ rief einer voll Empörung. 


„Du wollteſt uns ungezählte Millionen verfchaffen.” - 

„Warum haſt du gezögert? Ihr ſeid ſchuld. Warum 
habt ihr nicht augenblicklich geſchoſſen und den Ameri— 
kaner getötet? Warum ließt ihr euch überraſchen?“ 

„Wollt ihr mir noch Vorwürfe machen? Ich verlor 
mehr als ihr alle.“ ö 

Sie ſtürzten ein Glas Schnaps nach dem andern 
hinunter und griffen nach ihren Meſſern. Es war eine 
Schenke voller roher Geſellen. Parteien bildeten ſich, 
eine Schlägerei entſtand, Revolverſchüſſe knallten.— 

3940 ſprang vom Boden empor, riß die Lampe von 
der Wand und ſchleuderte ſie mit einem raſchen 
Schwung aus dem Fenſter. Es wurde dunkel, und 
dieſe Minute benutzten Ioao, Chriſtobal und Mac 
Gonnor, um aus dem Fenſter zu ſpringen. 

Sie liefen am Strande entlang. Soldaten kamen. 
„Was gibt's?“ 

„In der Schenke Santa Inez iſt eine Schlägerei.“ 

Man hörte Schüſſe, lautes Brüllen, dann einen 
ſtarken Knall. Gleich darauf ſah man einen Feuerſchein. 
Die Soldaten rannten hinüber, die Bewohner der 
kleinen Stadt wurden aus den Betten geſchreckt. Die 
Schlägerei war zur Schlacht ausgeartet. Längſt kämpf— 
ten, ſchnapstrunken, Männer von Tucuma, Matroſen 
und Geſindel mit den Fremden. 

Aufatmend ſtanden Joao, Chriſtobal und Mac Gon— 
nor beiſammen. „Die ſind wir los.“ 

„Du haſt Geld?“ 

„Genug für uns drei.“ 

Sie wanderten aus der Stadt und gingen am Ufer 
entlang. 

„Wollen wir wirklich nach Frisko?“ 

„Zunächſt ja.“ 

„Und dann?“ 

Jodos Augen leuchteten katzenartig im Dunkeln. 

„Die Millionen von Santa Scientia holen.“ 

„Bravo!“ 

„Sam iſt wieder auf der Inſel. Er wird uns helfen.“ 

„Er weiß nicht, wo wir ſind.“ 

„Ich habe alles bedacht, auch das etwaige Mißlingen. 
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Er kennt eine Adreſſe in Frisko, vielleicht gibt er Nach— 
richt.“ 
„Wenn er es aber nicht tut?“ 

„Ich war ein Narr. Drei Männer erreichen oft mehr 
als zwanzig. Ich will die Millionen!“ 

„Zunächſt alſo nach Frisko!“ 

Die drei Männer kamen acht Tage ſpäter in die 


Hafenſtadt Punta Reyes. Sie hatten ſich unterdeſſen 


verändert; ihre Bärte waren gewachſen, ſie trugen 
andere Kleider und ſahen aus wie ſchiffbrüchige Ma— 
troſen. Sie hatten ſich auch andere Namen gewählt 
und fanden auf einem kleinen Segler, dem ein Teil 
der Mannſchaft entlaufen war, Gelegenheit, ſich nach 
Frisko durchzuarbeiten. Nicht umſonſt hatte Joao mit 
feinen Freunden auf der eigenen Segeljacht große 
Fahrten gemacht. Wenn ſich der Kapitän auch über das 
Ungeſchick der neuen Matroſen wunderte, ſie waren 
wenigſtens willige Menſchen, und da das Wetter günſtig 
blieb, ging die Fahrt gnädig zu Ende. 

In Panama wurden ſie abgemuſtert, verwandelten 
ſich nochmals, und wieder eine Woche fpäter faßen fie 
in einem kleinen Hotel in Frisko und laſen die Zeitung. 
„Wie Präſident Ferreira von Puitu ſeine Feinde los 
wurde,“ lautete eine fette Schlagzeile. 

Es war ein etwas ſpöttiſcher Aufſatz, in dem ge— 
ſchildert wurde, daß Ferreira ſeinen Sohn, nachdem 
er ſich wieder einmal als Schatzgräber auf der wüſten 
Druſenkopfinſel lächerlich gemacht, des Landes ver— 
wieſen hatte. 

Dann folgte noch ein zweiter Aufſatz. „Der Empörer 
Joao Ferreira, der mit feinen Mitverſchworenen aus 
Puitu verwieſen wurde, iſt in der Küſtenſtadt Tucuma 
bei einer wüſten Schlägerei ums Leben gekommen. 
Armes Puitu, wenn ſolche Strolche um die Präſident—⸗ 
ſchaft kämpfen!“ 

Jodo lachte. „Wir werden ihnen noch eine Nuß zu 
knacken geben. Nur warten!“ 

Die drei verſchwanden im Gewühl der Großſtadt, 
und wenn wieder nach einer Woche jemand aus Puitu 
den eleganten Herrn mit Spitzbart und etwas ange— 
grauten Schläfen, der ſich Don Miguel Almeida nannte 
und vorgab, Argentinier zu ſein, und der in einer großen 
Autofabrik als Rennfahrer eingetreten war, geſehen 
hätte, würde er in ihm ebenſowenig Joao Ferreira ers 
kannt haben, wie jemand auf eine Ahnlichkeit des voll— 
bärtigen, eine große Brille tragenden Schotten Mae 
Iverſen mit Mac Gonnor oder des braunlockigen, jetzt 
glattraſierten Chilenen Serao Argonza mit dem Ser 
kretär Don Chriſtobal verfallen wäre. 

Dieſe beiden waren allabendlich Gäſte der Spielhöllen 
im Hafen. Der Neger Sam ließ nichts von ſich hören. 
* * * 

Die Gelehrten hatten von der Schreckensnacht, in der 
ein paar Mordbuben faſt das ganze Werk Miſter Cooks 
vernichtet hätten, nichts gemerkt. Miſter Cook und 
Miſter White waren ruhig wie immer; nur daß die 
Wachpoſten an den elektriſchen Horchern ſorgfältiger 
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aufpaßten und im Zentralgebäude ſtets eine kleine 
Truppe bewaffneter Männer bereit ſtand. 

Im großen Saale des Zentralgebäudes verſam— 
melten ſich die bisherigen Schöpfer von Santa Scien- 
tia. Es waren im ganzen vielleicht fünfzig Männer, 
dazu die ſieben Frauen und an einem beſonderen Ehren— 
tiſch die ſechs Mitglieder der Expedition. 

Miſter Cook ergriff das Wort: „Wir haben Ihnen 
geſagt, meine Herren, daß wir in Ihnen gewiſſermaßen 
eine Prüfungskommiſſion erblicken. Wir haben hier im 
Stillen geſchafft, haben aus dem Vollen gegriffen, 
bisher aber ängſtlich fremde Augen geſcheut. Jetzt ſpre⸗ 
chen Sie offen, welchen Eindruck hat unſer Verſuch 
auf Sie gemacht?“ 

Als der Alteſte antwortete zunächſt Profeſſor Ortler: 
„Eine Frage zuvor. Sie haben hier faſt nur deutſche 
Männer. Wir ſind eine deutſche Expedition, Sie aber 
ſind Amerikaner. Wie kommt es, daß Sie die Deutſchen 
ſo in den Vordergrund ſtellen?“ 

Cook lächelte. „Nicht, als ob ich hier eine deutſche 
Kolonie gründen wollte. Sie haben recht, ich bin 
Amerikaner, wenn auch ſchließlich von deutſcher Ab— 
kunft. Wir haben zunächſt rein wiſſenſchaftlich ge: 
arbeitet. Auch der Städtebau, den wir hier getrieben 
haben, beruhte bisher auf wiſſenſchaftlicher Grund: 
lage. Kennen Sie nicht das Wort, daß Deutſchland 
berufen ſei, die ‚Univerfität der Welt' zu heißen? 
Sobald ich praktiſche, unermüdliche Arbeiter brauche, 
und ich hoffe, daß dies bald der Fall ſein wird, werde 
ich Amerikaner hinzuziehen. Unſere Sportlehrer werden 
Engländer ſein. Wir werden in unſern Muſterbetrieben 
für den ſorgfältigen, perſönlich betriebenen Ackerbau 
Chineſen herbeiholen; Japaner ſollen uns die Kunſt 
lehren, ihre Lackarbeiten zu bereiten, wiederum Chineſen 
werden in Gemeinſchaft mit Koreanern ihr köſtliches 
Papier anfertigen, Italiener ſollen Malſchulen auf— 
machen, Perſer werden an der Spitze unſerer Teppich: 
weberei ſtehen, und von den Wilden der Urwälder 
wollen wir lernen, die Natur zu beobachten und viele 
Pflanzen uns nutzbar zu machen. Jedes Volk hat ſeine 
befonderen Gaben, darum ſoll auch ein jedes in fried- 
lichem Wettkampf in der großen Weltuniverſität Santa 
Scientia ſeine Gaben zeigen und entwickeln zum Nutzen 
der ganzen Menſchheit. 5 

Wir denken daran, die ganze Welt ſo zu einem großen 
Ganzen zu machen, daß jeder den andern braucht, jeder 
vom andern lernt, daß die weiten Urwälder und die 
unermeßlichen Prärien in Zukunft zur Kornkammer 
werden, während in den gemäßigten Zonen die Indu— 
ſtrie vorherrſcht. So werden auch die Kriege von ſelbſt 
ausſterben, und der Weltfriede wird alle Menſchen ver⸗ 
brüdern.“ N 

Doktor Schlüter ſtand auf. „Ich bin kein Gelehrter, 
bin ein Mann des praktiſchen Lebens. Ihr großes Werk 
hat ein Loch, folange bei Ihnen nur Männer allein find.“ 

„Sie werden es in Zukunft nicht ſein. Darf ich die 
Herren nun um Ihr Urteil bitten?“ verſetzte Cook. 
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Wieder nahm Ortler das Wort: „Ich kam gezwungen 
hierher, kam mit dem Wunſch, unzufrieden zu fein. Trotz⸗ 
dem bin ich überzeugt, Ihre Verſuche, unfruchtbares 
Land durch künſtliche Bewäſſerung und mafchinelle Be—⸗ 
triebe in fruchtbaren Boden zu wandeln, menſchliche 
Arbeitskraft durch Maſchinen zu erſetzen, find gelungen.“ 

Profeſſor Zolling ſtand auf. „Die Verwendung 
natürlicher Vulkankräfte iſt großartig. Ich erkläre mich 
bereit, an den Verſuchen, Alaska durch derartige Kräfte 
zu erwärmen, ſelbſt mitzuarbeiten.“ 

Van Rhyn nickte lebhaft. „Sie haben der Elektrizität 
neue Bahnen gezeigt.“ 

Gumppendorf, der junge Meteorologe, ſtimmte zu. 

„Sie haben Erſtaunliches geleiſtet in der Art, wie Sie 
ſogar das Wetter beeinflußten.“ 
Frank ſtand auf. „Ich brenne darauf, in Gemein— 
ſchaft mit Profeſſor Weigand am Problem der Alters- 
bekämpfung zu ſchaffen, und bewundere Ihre hygie— 
niſchen Einrichtungen.“ 

Zolling ergriff das Wort. „Trotzdem iſt alles, was 
Sie hier ſchufen, nur ein Beiſpiel, ein Verſuch. Jetzt 
kommt es darauf an, die Probe zu machen, der Welt 
Ihre Univerſität zu öffnen, neue Geiſter hinzuzuziehen, 
die Schöpfer in Lehrer umzugeſtalten. Sie müſſen im 
Großen erproben, was Sie im Stillen ſchufen. An 
den Völkerbund müſſen Sie ſich wenden. Er muß ſie 
als einen Miniaturſtaat für ſich anerkennen, denn es 
iſt notwendig, daß dieſe Weltuniverſität, die nur zwei 
Dinge nie ausüben darf, die Politik und den Krieg, 
zu keinem der beſtehenden Staaten gehört, ſondern 
völlig ein Eigenkörper für ſich iſt.“ 

Cook erhob ſich. „Ich danke Ihnen. In zwei Monaten 
wird Santa Scientia der Welt geöffnet fein. — Fräulein 
Dorn, Sie, die Sie als Jüngſte in unſere Mitte getreten 
ſind, wollen Sie auch vor dieſen Herren Ihre Pläne 
ausführen? — Ich habe gleichzeitig das Vergnügen, 
Ihnen den Vaterländiſchen Frauenverein von Santa 
Scientia vorzuſtellen, den einzigen Frauenverein der 
Welt, der ſich rühmen kann, alle Frauen eines Staates 
in ſich zu vereinen, denn in dieſen ſieben jungen Damen, 
von denen Fräulein Dorn die einzige unverheiratete iſt, 
ſehen Sie die geſamte Damenwelt von Santa Scientia.“ 

Elſa Dorn ſtand auf. Aller Augen waren auf das 
junge Mädchen gerichtet. Die ſechs Profeſſoren ſahen 
ſie in dieſem Augenblick zum erſten Male, und Bob 
White war etwas beſorgt, wie ſich die junge Baſe in 
dieſe Lage hineinfinden würde. 

Mit unbefangenen Augen blickte Elſa umher. „Es 
iſt eine ganz natürliche Folgerung, die ich zog. Ich 
konnte am eheſten darauf verfallen, weil ich eben erſt 
friſch aus der Außenwelt komme. Santa Scientia ſoll 
der Welt gezeigt werden. Wie kann das geſchehen? 
Sollen wir durch die Reiſebüros einige hundert— 
tauſend Weltbummler hierher führen, die mit Opern— 
gläſern und Monokeln uns als Wundertiere anſtarren, 
‚very nice‘ fagen und wieder abziehen? Sollen wir 
weiter begabte Menſchen ſtehlen und in den Verdacht 
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kommen, hier Menſchenhandel zu treiben? Sollen wir 
die Regierungen auffordern, uns langweilige Kom⸗ 
miſſionen zu ſchicken? Alles das wäre Kinderſpiel. Mit 
einem einzigen Schlage muß die ganze Welt von Santa 
Scientia ſprechen. Ich denke an ein Sportfeſt, ein Feſt 
der Freude, ein Feſt, zu dem nur Menſchen kommen, die 
kraftvolle Körper und freiblickende, klare Augen haben. 
Doch ein Sportfeſt eigener Art ſoll es werden. Unſer 
Sport ſoll der Welt gewiſſermaßen im Spiel zeigen, was 
wir techniſch können. Unſere Gäſte werden Iſabela, die 
Muſterſtadt, ſehen. Sie werden in unſern Glashäuſern 
wohnen, ſie werden die Luft unſerer Dachparke atmen, 
die Erſchöpften werden in unſern Sanatorien geneſen. 
Unſere Schnellbahnen werden ſie durch das Meer 
tragen, unſer Wegenetz, unſere ſelbſttätigen Bahnen ſie 
durch die Inſel führen. Es ſoll kein trockenes Umher— 
führen durch ein Muſeum ſein, ſondern unſere Gäſte 
werden in einer Woche Santa Scientia erleben und 
hierauf wieder heimkehren und das Gefühl haben, daß ſie 
acht Tage in der Zukunft gelebt haben. Dann werden ſie 
vergleichen, dann werden Tauſende ſich um die Auf— 
nahme in unſern Kreis bewerben und wir werden 
wählen. Männer und Frauen ſollen willkommen ſein, 
und die Beſten werden unſere jetzt noch leeren Betriebe 
füllen, unter den Klängen unſerer Arbeitsmuſik in 
den Sälen ſchaffen, und die Weltuniverſität wird er⸗ 
öffnet ſein.“ Elſa hatte begeiſtert geſprochen. 

„Ein Sportfeſt? Kein ſchlechter Gedanke!“ 

Jetzt ſtand Bob White auf. „Darf ich Ihnen ers 
klären, was wir Sport nennen, was wir in unſerer 
großen Arena wollen?“ 

Er hielt einen langen Vortrag. Es kam jede Sport⸗ 
art darin vor. Bisweilen ließ er einen der Freunde er—⸗ 
klären, Vetter oder die Ingenieure, und je länger ſein 
Vortrag ſich hinzog, umſo begieriger wurden die gr 
lehrten, noch mehr zu hören. 

Nun ſtand Cook in der Mitte des Saales. „Ich bande 
Ihnen. Wir werden ſchon morgen an alle Welt Ein⸗ 
ladungen verſenden. Auf eigenen oder gemieteten 


Schiffen werden wir an einem einzigen Tage hundert: 


tauſend Gäſte aus allen Teilen der Erde nach Iſabela 
bringen. Wir werden aber zur Bedingung machen, daß 
der Völkerbund uns unſere Zuchtwahl verbürgt und unſer 
ſelbſtändiges, von keiner Macht beeinflußtes Streben.“ 

„Und wenn er es nicht tut?“ 

Cook ſagte ſehr ernſt: „Ich habe mich verbürgt, die 
Millionen des Inkakaiſers nur zu dieſen Zwecken der 
Menſchheitförderung zu verwenden. Unſere Einrich- 
tungen geben uns die Möglichkeit, die Inſel gewaltſam 
von jedem Fremden zu räumen. Unter dem Schaf: 
gewölbe, in dem unſer Hort verwahrt iſt, liegt eine 
große Menge Sprengſtoff. In demſelben Augenblick, 
in dem man mich zwingen würde, Santa Scientia und 
das Inkageld der Habgier oder ſelbſtſüchtigen Zwecken 
der Politik freizugeben, drücke ich auf einen Knopf und 
fliege ſelbſt mit der ganzen Inſel in die Luft. 
Aber es wird nicht dazu kommen.“ Fortſetzung folgt) 
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wm Abend vor der Beſcherung, wenn man 

AR: den Weihnachtsbaum ſchon ins Zimmer ſtellt 

und ihn für den Heiligabend ausſchmückt, 

dann fällt uns oft noch ein, daß wir ein 
Geſchenk für den kleinen Bruder oder die kleine 
Schweſter ganz und gar vergeſſen haben. Der Geld— 
beutel iſt leer und guter Rat teuer. Doch es gibt ja 
ſo nette Geſchenke, die höchſt einfach herzuſtellen ſind, 
faſt gar nichts koſten und doch die kleineren Geſchwiſter 
in helle Freude verſetzen. Nur müſſen wir uns ſelber ein 
wenig dabei anſtrengen; unſere eigenen Fähigkeiten und 
nicht der Geldbeutel ſind das 
wichtigſte dabei. Vielen wird 
dies ſicherlich angenehm zu 
hören ſein. 

Verſuchen wir zuerſt ein— 
mal, einen kleinen Men⸗ 
ſchen, irgend eine Figur 
plaſtiſch zuſammenzubauen. 
Sein Skelett beſteht nicht 
aus Knochen, ſondern aus 
Holzknöpfen. Die kaufen 
wir St wo der Schneider die Holzknöpfchen kauft, 
die er für Mäntel und Kleider mit Stoff überzieht. 
Solche Knöpfe gibt es in jeder Größe. In der 
Mitte find fie gelocht. Wir ziehen ſie richtig ge— 
ordnet auf dünnen Bindfaden auf. Da ſehen wir zum 
Beiſpiel im Bilde eine Tirolerin. Ihre Füße beſtehen 
aus zwei kleinen Holzknöpfen, die mit der flachen Seite 
nach unten ſtehen. Holzknöpfe gibt es nämlich in ver— 
ſchiedenen Arten: rund, oval, halbrund, ganz flach und 
länglich. Nach den Füßen aus halbrunden Knöpfen 
kommen die Beine aus etwas kleineren, ebenfalls halb— 
runden Knöpfen. Den Rock arbeitet man aus großen, 
auch halbrunden Knöpfen; darüber baut man die Taille 
und den Kopf auf, der aus einem runden Holzknopf 
beſteht. Die Bruſt ſetzt ſich aus zwei mit ihren flachen 
Seiten aneinandergelegten halbrunden Knöpfen zu⸗ 
ſammen; dazwiſchen werden die Arme befeſtigt, 
die man aus runden Holzkugeln herſtellt. Das 
Ganze bemalt man mit 
Tuſchkaſtenfarbe, wie 
es einem am beſten ge⸗ 
fällt. Man nimmt zur 
Farbe aber ſtets nur 
wenig Waſſer, da ſonſt 
auf dem Holz alles 

durcheinanderläuft. 
| Sind die roſa Wangen 
—— m ewe dann muß man 
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ſind, ehe man die luſtigen blauen Augen und den roten 
Mund einſetzt, denn ſonſt laufen die Farben inein— 
ander. Wenn die Farbe getrocknet iſt, überpinfelt man 
fie mit farbloſem Lack, damit die Geſichter nicht abge— 
griffen werden. Kopfbedeckungen laſſen ſich auf die 
verſchiedenſte Weiſe herſtellen. Pralinenhüllen, Knöpfe 
mit aufgeſteckten kleinen Federchen und ähnliche Dinge 
eignen ſich dazu. So kann man alſo Figuren jeder Art 
verfertigen: Neger, Ritter, Generale, Matroſen. 
Sogar einen Kaufmannsladen kann man ſich mit 
einfachſten Mitteln ſelber baſteln. Ein Stück Pappe für 
die Unterlage kann man ſich aus jedem Karton ſchnei— 
den. Man muß fie mit etwas Spiritus lackfarbe bes 
ſtreichen, denn ein ſchöner Fußboden macht auf jeden 
Kunden einen guten Eindruck. Dann beſorgt man ſich 
eine Zigarrenkiſte zu fünfzig Stück. Dieſe wird das 
Regal, nachdem man kleine Klötze darunter geklebt hat. 
- Das Ganze muß, damit es auch ſchön ausſieht, mit 
Tapetenpapier, das man ſich auch ſelbſt malen kann, 
überklebt werden. Vor dem Tapezieren zimmert man 
die Scheidewände für die Schubfächer aus Holz; mit 
feinen Nägeln hämmert man ſie auf der Rückſeite feſt. 
Fertigt man ſie lieber aus Pappe, ſo klebt man oben 
und unten einen Leinenſtreifen an, der an die Kiſte ges 
leimt wird. Für die Schübe nimmt man Streichholz— 


ſchachteln. Damit man fie gut herausziehen kann, ge— 
hören auch noch Griffe dazu. Für dieſe Griffe nimmt 
man Schuhknöpfe, die in das Holz gebohrt werden 
und durch deren Sſe ein kleiner Nagel geſteckt wird. 
Jetzt kommt der Ladentiſch an die Reihe. Man fertigt 
ihn aus einer Schachtel, durch die ein Loch für die 
Waage gebohrt wird. An den Waageſtock kommt ein 
Querbalken, und die Waageſchalen ſind kleine runde 
Schächtelchen, in denen früher einmal Pillen waren. 

Wer tüchtig iſt, baut ſogar noch einen beſonderen 
Bahnanſchluß. Auch die Eiſenbahn wird aus Streich— 
holzſchachteln gebaſtelt. Unter die Schachteln werden 
Streichhölzer geklebt, an deren Enden Holzknöpfe ge⸗ 
ſteckt ſind. Die Wagen werden dann mit Glanzpapier 
beklebt. Die Wagen der 2. Klaſſe werden grün, der 
3. Klaſſe braun, der Poſtwagen gelb. Fenſter und Türen 
werden ſchwarz aufgeklebt. Die Lokomotive wird ganz 
ſchwarz. Den Schornſtein bildet eine Zwirnrolle, aus 
der eine ſchöne, dicke Dampfwolke aus Watte quillt. 
Vorbei an Feldern und Wieſen ſauſt der Zug, und kurz 
vor der Stadt ſteht eine ſchöne, alte, aber noch gut— 
erhaltene Ritterburg, ſo wie man ſie auf den Ferien— 
reiſen im Gebirge immer wieder von der Eiſenbahn 
aus ſieht. Sie hat zwei ſtolze Türme, auf denen die 
Standarten wehen. 

Das iſt wirklich eine ſchöne Burg, und wie einfach 
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iſt fie zu bauen! Wieder nimmt man einen Pappkarton— 
deckel, ſchneidet aber diesmal den Deckelrand nicht ab, 
ſondern ſchneidet in ihn gleich die Bruſtwehr ein und 
bemalt alles mit grüner Farbe. Damit hat man einen 
mit Moos bewachſenen alten Burgwall. Nur an einer 
Stelle ſchneiden wir den Rand weg, um ein Eingangs- 
tor zu ſchaffen. Der Burghof iſt mit Gras bewachſen, 
und die Wege ſind mit Kies beſtreut. Man beklebt alſo 
den Deckelboden mit grünem und, wo die Wege laufen, 
mit Streifen aus gelbem Lackpapier. Die Türme werden 
entweder aus gerollter Pappe geklebt, oder man ver— 
wendet dafür die runden Schachteln für Gasſtrümpfe. 
Überklebt werden ſie am beſten mit Ziegelſteinpapier. 
Dann kommen die Schießſcharten für die Soldaten. 
Man nimmt den Deckel der Gasſtrumpfſchachtel und 
klebt ihn mit dem Boden, alſo umgekehrt, auf die 
Röhre, nachdem man vorher die Schießſcharten einge⸗ 
ſchnitten und ſie mit brauner Farbe bemalt hat. Darauf 
ſteckt man die Fahnenſtange, eine lange Stopfnadel, 
und an der Nadel weht die Ritterflagge. 

Von oben ſieht man, zwiſchen den Türmen liegend, 
das Wohnhaus und die ſchönen, grünen Bäume. Für 
die Tannen nimmt man in der Mitte gelochte, auf der 
oberen Seite abgerundete Knöpfe. Der Stamm iſt ein 
Streichholz. Für den Wipfel werden oben Holzknöpfe, 
vom größeren bis zum kleinſten, aufgeſteckt. Auch der 
Fuß iſt ein grün bemalter Holzknopf, ſo breit, daß der 
Baum feſtſteht. Nun bemalt man die Bäumchen grün, 
und, wenn es Herbſt ſein ſoll, braun. 

Nahe der Burg liegt die alte Stadt, auf deren Markt⸗ 


platz friedlich Kinder und Tiere ſpielen, die ebenfalls 


aus Holzknöpfen angefertigt werden können. Aber alles 
will ich euch nicht zeigen, damit genügend zum Erfinden 
für euch übrigbleibt. 

Zum Schluß noch eine beſonders luſtige Baſtelei. In 
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meiner Jugend 
wohnte ung gegenz 
über die Familie 
Kanke. Herr Kante 
war Stadtkapell⸗ 
meiſter, hatte eine 
richtige Löwen⸗ 
mähne und einen 
rieſigen Schnurr⸗ 
bart, der immer 
wackelte, wenn er 
den Taktſtock 
ſchwang. Ich 
mußte furchtbar 
darüber lachen 
und wurde des— 
halb nicht mehr 
in ſeine Konzerte 
mitgenommen. 
Frau Kanke war 
eine ſehr feinge⸗ 
kleidete Dame. 
Sie trug immer 
die ſchönſten Klei⸗ 
der und Hüte, auf 
denen bunte Fe⸗ 
dern ſteckten. Die 
kleine Gerda Kanke 
war meine Spiel⸗ 
gefährtin, und 
eines Tages 
ſchenkte ich ihr 
drei Figuren, die 
ihren Vater, ihre 
Mutter und ſie 
ſelbſt darſtellten. 
Wir ſehen ſie eben⸗ 
falls im Bilde. 
Damit ſie nicht 
umfallen konnten, 
nahm ich zuerſt 
einen in der Mitte 
gelochten Holz⸗ 
knopf, der unten 
rund und oben 
flach war. Auf 
dieſen wurde ein 
halbrunder Blei⸗ 
knopf aufgena⸗ 
gelt. Der Körper 
jeder einzelnen 
Figur beſtand aus 
einer Pappröhre, 
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Nach der Beſcherung. Die erſten Schießverſuche nach der Scheibe 


in deren unteren Rand ich Zacken einſchnitt, die war der Kopf. Kleider, Arme, Hoſen und Röcke, alles 
an den Holzknopf geklebt wurden. Ein Weinkork, habe ich dann aus farbigem Glanzpapier ausgeſchnit— 
der oben in die Röhre, genau wie in eine Flaſche, ten und auf die Röhre aufgeklebt. Es war wirklich eine 
ein Stück hineingeſteckt und dann angeklebt wurde, feine Familie, weshalb ſie auch viel Beſuch bekam. 
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dem neuen Luftgewehr / Nach einer Zeichnung von Rudolf Lipus. 


wird durch die 
Röhre ein Streich— 
holz gebohrt, an 
deſſen Enden Holz⸗ 
knöpfe aufgeſteckt 
ſind. 

Und jetzt geht 
an die Arbeit, die 


ein Vergnügen 


ſein wird, denn 
bald werdet ihr 
merken, daß in je⸗ 
dem von euch ein 
Künſtler wohnt! 


Weihnachten 
im 
Mittelalter 
Von R. Reichhardt 


Das Sinnbild des 
deutſchen Weih— 
nachtsfeſtes iſt der 
Weihnachtsbaum. 
Unter ſeinen Zwei⸗ 
gen verſammelt 
ſich die deutſche 
Familie auf hei⸗ 
miſcher Erde wie 
jenſeits des gro 
ßen Weltmeers. 
Wo irgend auf 
der Welt Deut⸗ 
ſche Weihnachts» 
lieder ſingen und 
Weihnachtsfreude 
in den Augen 
leuchtet, da ſteht 
die lichterglänzen⸗ 
de Tanne als Zei⸗ 
chen leuchtenden 
Gottesfriedens in 
dunkler Nacht. 
Bei dieſer weit⸗ 
verbreiteten Bez 
deutung des 
Chriſtbaums 
müßte man an⸗ 
nehmen, daß ſeine 
Anwendung ſich 
bis in die älteſten 
Zeiten des Urger⸗ 
manentums zu— 


Die zwei Herren, die wir über der Familie Kanke rückführen laſſe. Dies iſt aber keineswegs der Fall. 
erblicken, ſind der Herr Käferbein und Doktor Krauſe Die erſte verbürgte Notiz hierüber findet ſich erſt im 
auf Herrenrollern. Man macht ſie genau ſo wie die Jahre 1604 in einer Straßburger Aufzeichnung. Das 
andern Figuren, auch wieder mit einem Gewicht, nur Mittelalter kannte Chriſtbaum und Chriſtbeſcherung in 


Auf dem Weg ins Winterlager. 
unſerm Sinne nicht. Es feierte Weihnachten weit 
ſchlichter als wir in unſern Tagen. 

Es iſt bekannt, daß unſere Vorfahren, die alten Ger—⸗ 
manen, in ihrem Wirtſchaftsjahre drei Hauptabſchnitte 
kannten. Wenn der Herbſt die letzten Feldfrüchte gezei— 
tigt hatte und die kalten Stürme über das Land brau— 
ſten, dann begann, um die Zeit unſeres Martinstages, 
das winterliche Jahr. Wenn aber um die Oſterzeit die 
ſiegende Sonne ihre Strahlen auf die Erde ſandte und 
die Natur ſich neu belebte, dann beſtieg Donar ſeinen 
mit Ziegenböcken beſpannten Wagen und zerſchmetterte 
mit feinem Hammer die den Menſchen und ihrer Feld— 
arbeit feindlich geſinnten Froſt- oder Eisrieſen. Um die 
Zeit des Mitſommerfeſtes, wenn die Sonne ihren höch— 
ſten Stand erreicht hatte, floß eitel Segen aus Götter— 
hand über Menſch und Tier, Feld und Flur; es begann 
das Ernten der goldenen Ahren. So fielen die drei 
Hauptabſchnitte des Wirtſchaftslebens der Germanen 
auf die Zeit unſeres Martins-, Oſter- und Johannis: 
tages. Um dieſe Zeiten wurde Gericht gehalten, Opfer 
wurden dargebracht, den Prieſtern Geſchenke geſpendet, 
Feuer auf den Bergen abgebrannt, bei fröhlichem Spiel 
und Geſang wurde geſchmauſt, und im Aberglauben 
des Volkes nahmen dieſe „Things“ als heilige, die 
Zukunft enthüllende Zeiten ihre hochbedeutſame Stelle 
ein. Als das Weihnachtsfeſt als Geburtsfeſt Chriſti im 
neunten Jahrhundert in den deutſchen Landen einge— 
führt wurde, rückte die Feier der Herbſtthings um die 
Zeit des Martinstages auf das Weihnachtsfeſt, und 
dies nahm dadurch von ſelbſt den Charakter des Jahres- 
anfangs an. 

Einen Beweis für die Verlegung der Volksbräuche 
vom Herbſtthing auf Weihnachten erblicken wir in der 
Volksſitte, daß in früherer Zeit, wie ehemals bei den 
alten Germanen zur Martinszeit, am Weihnachtsabend 
in Schleswig ein Hausgenoſſe in den Hof ging und ein 
Wagenrad vor ſich her ins Dorf rollte; das nannte man 
„trild e Jul ind“, Weihnachten „hineintründeln“. Ja, 
obgleich die Witterungsverhältniſſe Deutſchlands es ſo 
gut wie ausnahmslos unmöglich machen, unmittelbar 
vor Weihnachten Feldarbeit zu tun, ſo beſteht doch der 
Volksglaube, am Weihnachtsabend vor Sonnenunter— 
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gang ſämtliches Geſchirr, Feld- wie Hausgerät, unter 
Dach zu bringen, „damit Fru Waur demſelben nichts tue“. 

Wie zur Zeit der Germanen der Martinstag, ſo wurde 
im Mittelalter Weihnachten der Tag des Dienſtboten— 
wechſels und der Hirtenumzüge. Im ehemaligen Kurs 
ſachſen wechſeln noch heute am Weihnachtsfeſte Knechte 
und Mägde den Dienſt, und in vielen Ortſchaften Meck— 
lenburgs gehen am Nachmittag vor Weihnachten die 
Frauen der Hirten bei den einzelnen Bauern herum, 
gratulieren zur Weihnacht, und jede erhält ein Brot 
von zwölf Pfund und eine Spickgans. Sobald die 
Sonne untergegangen iſt und es dunkel zu werden be— 
ginnt, verſammeln ſich die Hirten der Dorfſchaft und 
blaſen auf ihren Hörnern in den Gehöften ihrer Herren. 

Auch die alten Opferſchmäuſe der Germanen gingen 
als Weihnachtsſchmäuſe auf unſer Feſt über. Aus 
Schleswig-Holſtein wird berichtet, daß in alter Zeit 
vom erſten Weihnachtstag bis auf das Feſt der heiligen 
drei Könige (6. Januar) jeder Tag mit Schmaus, Tanz 
und Spiel hingebracht wurde; die reichen Beſitzer 
dehnten dieſe Feſtzeit oft bis Lichtmeß aus. Dieſe Ge: 
pflogenheit erinnert an die norddeutſche Bezeichnung 
des Weihnachtsabends wegen der reichlichen Mahlzeit 
als „Vullbuksabend“ (voller Bauchabend), und dieſer 
Name hielt lange dem Hamburger Ausdruck Kaſtabend, 
das iſt Karſten-Chriſtians- oder Chriſtabend, die Waage. 
Magiſter Gotthilf Anton Eberhard, Privatlehrer zu 
Leipzig, erzählt über die holſteiniſche Weihnacht: „Chriſt 
heißt in holſteiniſcher Sprache Karſt und kommt vom 
alten Kaſt her: daher Kaſtabend, Weihnachtsabend, 
Chriſtabend. Er heißt dort auch: Vollbuksabend, der 
volle Bauchabend, weil am Abend vor Weihnachten 
der holſteiniſche Hauswirt ſein Geſinde außerordentlich 
zu beköſtigen, ihm vollauf Eſſen zu geben pflegt. Sogar 
den Tieren im Stall wird am Weihnachtsvorabend 
beſſeres Futter auf und in die Krippe gelegt und vor 
dieſelbe ein Licht geſetzt. Reichlich wurden beſonders 
auch die Kinder geſpeiſt.“ Auch in den Städten wurde 
nach einer Nachricht aus der Zeit um 1400 am Chriſt— 
abend ſtark gegeſſen und getrunken. Man ſpielte bis 
zum frühen Morgen Würfel und ſuchte das Spielglück 
des ganzen folgenden Jahres zu erproben. Die Häuſer 
wurden feſtlich geſchmückt. In Stuben und Kirchen 
ſtreute man Stroh. Die Wände der Stuben verhüllte 
man inwendig zu Ehren des hohen Feſtes mit Vor— 
hängen und Tüchern. 

Auch das Schenken in der alten Form des Über: 
reichens, Zuſendens am Jahresanfang ſtellte ſich am 
Weihnachtsfeſt ein. Geld und Schmuck wurden auf 
dem Tiſche aufgebaut. Man glaubte, daß es ſich dann 
vermehren werde. Unter die Speiſen legte man Geld— 
ſtücke. Man hielt die Hand in der Taſche zu dem gleichen 
Zwecke und machte die Beutel auf, damit das Glück 
hineinſchlüpfen könne. Wer nicht mehr erſchwingen 
konnte, machte wenigſtens ein großes Licht in ſeiner 
Stube. Schon Cäſarius von Arelot (+ 543) hatte in 
einer Predigt gemahnt, man ſolle zu Weihnachten der 
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Armen nicht vergeſſen, ſondern ſie zu Tiſche laden. Man 
ſollte ſich auch wechſelſeitig einen largum sero, das heißt 
freigebigen Abend, und zwar etwas Angenehmes, 
Wohlſchmeckendes und Süßduftendes ſchenken. Jo— 
hannes von Holleſchau (1446) gibt ſogar die Formel 
an, die der Bote dabei aufſagen ſollte, zum Beiſpiel: 
„Petrus und Johannes Dlapka ſenden Euch einen hei— 
ligen Abend.“ Man ſollte das Geſchenk annehmen und 
dem Abſender durch einen andern Boten ebenfalls ein 
Geſchenk ſchicken. Wer nichts verſchenkte, ſagte der 
Volksglaube, würde im neuen Jahre Unglück haben, 
wer etwas abſchlüge und gezwungen ſchenkte, ebenfalls. 
Darum darf man am Fefte niemand an feine Schulden 
mahnen, ſonſt wird er im neuen Jahre unglücklich wer—⸗ 
den. Der Weihnachtsglaube des Mittelalters verleug— 
net eben an keiner Stelle ſeinen Urſprung als alter 
Winteranfangs- und ſpäterer Neujahrsglaube. Auch 
für Luther begann noch das neue Jahr am Weihnachts— 
feſte. 

Das Feſtgebäck war ſchon damals die Weihnachts— 
ſtolle, ein großes, langgeformtes Weißbrot, wie es ein 
zeitgenöſſiſcher Schriftſteller nennt. Um 1510 buken die 
Nonnen im Kloſter Güntherstal zu Neujahrsgeſchenken 
in zwei Tagen hundert große, mittlere und kleinere Leb— 
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kuchen. Auch Ende des ſechzehnten Jahrhunderts kommt 
Weihnachtsgebäck vor. Eine Weihnachtspredigt von 
1571 ſpricht von „Chriſtſtollen, Zucker, Pfefferkuchen 
und mancherley Confekt und Bilde aus dieſen allen“. — 
„Auf Weihnachten gefallen die Chriſtſtrietzel und großen 
Wecken,“ ſagt Georg Steignitz in einer Neujahrspredigt 
1593, und das Papiſtenbuch erzählt: „Zwiſchen Weih— 
nachten und Neujahr bacht man ein beſonder Brot.“ 

Wie einſt am Martins- und Nikolaustage, ſpielt jetzt 
auch zu Weihnachten der Apfel eine Rolle; denn nur 
Apfel können unter den „Baumfrüchten“ gemeint ſein, 
von denen die mittelalterlichen Aufzeichnungen reden. 
Man legte fie auf die Tiſche und Geſchirre und weisfagte 
aus dem, was der Schnitt zeigte, aus der Zahl der 
Kerne, aus der Größe und Form des Kerngehäuſes 
Glück oder Unglück. Die Stämme der Apfelbäume um⸗ 
wickelte man in der Chriſtnacht mit Stroh, um ſie vor 
böſen Einflüſſen zu ſchützen, ein Brauch, der ſich noch 
heute hier und dort findet. 

Vielfach hielten die Prieſter — es mag dies ein 
Reſt altgermanifcher Herbſtaufzüge fein — Prozeſ— 
ſionen am Chriſtfeſt in den Straßen, wo die latei— 
niſche Weihnachtsliturgie geſprochen wurde. Dann ſan— 
gen ſie Lieder, und die Leute hörten ihnen andächtig zu. 
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Irgend einen kleinen Fimmel haben die meiſten Men— 
ſchen. Man braucht nur an die Sammelwut zu denken. 
Was wird nicht alles Mögliche und Unmögliche geſam— 
melt, beſonders von Jungen! Neben Briefmarken und 
Geſteinarten — was ja immerhin von Wert und Nutzen 
iſt — ſammelt man Flaggenbilder, Streichholzſchach— 
teln, Autonummern, 
Flaſchenkorke und tau⸗ 
ſenderlei mehr. 
Pawel ſammelte 
Zeitungen. Jahre hatte 
er auf dieſe Leiden— 
ſchaft verwandt, und 
er war ſtolz auf ſeine 
Sammlung. Es wa— 
ren auch nicht etwa 
gewöhnliche Zeitungen, 
nein, nur ſolche Num⸗ 
mern, die etwas Ber 
deutſames enthielten. 
Seine Prachtſtücke 
waren eine alte „Voſ⸗ 
ſiſche“ von Anno 1848 
mit einer Schilderung 
der Märzunruhen, eine 
„Frankfurter“ mit dem 
Bericht über den Frie⸗ 
denſchluß von 1871, 
ein „Hamburger Frem⸗ 
denblatt“ vom 1. Au⸗ 


guſt 1914 und andere Ausgaben dieſer Art. Er trennte 
ſich kaum jemals von ſeinem „Archiv“, und ſo reiſte es 
denn auch jetzt mit ihm ſpazieren, als er von Danzig 
aus in den Harz zum Winterlager der Meute fuhr. 
Ja, das Winterlager, das hatte manche Arbeit und 
Mühe gemacht mit ſeinen Vorbereitungen! Hier mußte 


Das Winterlager der Meute / Phot. E. Baumgartner. 
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mit der Eiſenbahnbehörde verhandelt werden, dort mit 
der Heimleitung, dann auch einmal mit einem Schul— 
direktor wegen der zwei Tage Ferienverlängerung, und 
in einzelnen Fällen galt es, brieflich Eltern umzu— 
ſtimmen, deren Jungen zunächſt keine Erlaubnis er— 
halten hatten. 

Das war nun alles geſchafft und glücklich erledigt, 
und jetzt fuhr Pawel dem Winterlager entgegen, um 
die Früchte dieſer Arbeit zu genießen. Herrlich würde 
es werden, das ſtand feſt; es war gar nicht anders 
möglich, da doch alle die tüchtigen Jungen dort zu— 
ſammenkommen würden, aus Saarburg das „Raub— 
tier“ und Oka, aus Sobernheim Heinz und Bertel, 
aus Stuttgart Totila und Löwenherz, andere noch aus 
weiteren Gruppen, ebenſo tüchtige auch aus den ge— 
nannten, kurz eine richtige, tüchtige Meute, vierzig 
Mann, und was für welche! 

Endlich kam der Ort, wo man in die Harz-Quer⸗ 
bahn umſteigen mußte. Heraus alſo! Die Karls— 
ruher und Frankfurter mußten, war alles glatt ge— 
gangen, ſchon eingetroffen ſein. Richtig, da waren ſie 
ja! „Tag, Günter! Tag, Affle! Tag, Erwin! Wie 
geht's? Sind alle Jungen mitgekommen? Iſt keiner 
mit verdorbenem Weihnachtsmagen zu Hauſe ge— 
blieben?“ 

Die gegenſeitige Begrüßung war laut und herz— 
lich, und das „arabiſche“ Zeremoniell, das dabei 
angewandt wurde, ließ die Leute auf dem kleinen 
Bahnhof ſtaunen. Waren das Verrückte oder Aus— 
länder? So merkwürdige Bewegungen hatte man bis 
dahin nie geſehen, ebenſowenig wie man die im Chor 
geſprochene Zauberformel „Brahmaputra Zervelat— 
wurſt!“ je als Begrüßung gehört hatte. Zehn, zwölf 
Jungen redeten gleichzeitig auf Pawel ein, um ihm 
die unendlich wichtigen Erlebniſſe ihrer Bahnfahrt zu 
erzählen, und unter Lachen und mit frohen Geſichtern 
ging es zum Bahnhof der Privatbahn hinüber. 

Ja, dieſe Harz-Querbahn! Die Jungen tobten nicht 
ſchlecht, als ſie hörten, daß man weder Rodelſchlitten 
noch Schneeſchuhe mit in die Abteile nehmen dürfe; dieſe 
mußten im Gepäckwagen fahren, nachdem eigens dafür 
bezahlt worden war. Auch der Fahrpreis war uner— 
wartet hoch. Pawel hatte nicht übel Luſt, die achtzehn 
Kilometer nach Benneckenſtein zu Fuß zurücklegen zu 
laſſen, aber der Sobernheimer und Saarburger wegen, 
die am Bahnhof des Endzieles warten ſollten, fuhr 
die Karawane dann doch mit der teuren Bahn. Es 
wurde eine luſtige Fahrt. Erſt im Heim ſelbſt ſollte die 
allgemeine Gütergemeinſchaft verhängt werden, wie ſie 
bei jedem Beiſammenſein der Meute üblich war, und 
ſo futterten die Jungen nun noch nach Leibeskräften 
von den ſchokoladenen Herrlichkeiten des Weihnachts— 
tiſches, die ſie mitgenommen hatten. 

Benneckenſtein! Zwei Fahnen, die eine anſteigende 
rote Woge auf blauem Grund zeigen, warten an der 
Sperre, zwei gleiche Bruderfahnen kommen aus dem 
Zuge mit. „Heil Sobernheim! Heil Saarburg! Da iſt 
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ja der ganze Kaninchenſtall! Wo iſt denn aber Wilm, 
der Hauptmann und Maharadſcha von Sobernheim?“ 

Mit Vergnügen hörten die Ankömmlinge, daß er beim 
Verſchönerungsrat ſei, um ſich die Haare ſchneiden zu 
laſſen. Wilms Künſtlermähne, auch „Weiberhaar“ ge: 
nannt, hatte der Meute ſchon immer mißfallen, aber 
er war nicht zu bewegen geweſen, ſie vernünftig kürzen 
zu laſſen. Nun, da hatte Bertel ihm, als er auf der 
Bahn eingeſchlafen war, vorn eine große Skalplocke 
abgeſchnitten, und jetzt war nichts mehr zu retten. Wilm 
mußte alſo doch zum Haarſchneider gehen, um ſich einen 
bürgerlichen Scheitel anzuſchaffen. 

„Pawel!“ 

„Raubtier!“ 

„Gut, daß du da biſt! Ich hab immer gefürchtet, 
es komme etwas dazwiſchen.“ 

„Warum haſt du nicht geſchrieben, Raubtier?“ 

„Du weißt doch, Pawel, lieber laufe ich zu Fuß nach 
Danzig. Ich kann ganz einfach keinen vernünftigen 
Brief ſchreiben.“ — Es geht vielen Jungen genau ſo. 

Nun ging es zum Heim. Die beiden erſten Gruppen 
hatten das Quartier ſchon bezogen, Betten und Spinde 
belegt, wo es jedem am beſten gefiel. Das Heim war 
ſchön, die Feldbetten, zweiſtöckig, mit Leinenbezügen 
verſehen, die Spinde früheres Heeresgut, der Schlaf— 
ſaal geräumig und hoch. Im Halbkeller lag der große 
Tagesraum mit genügend Tiſchen und Bänken. Die 
Wände waren bis zur halben Höhe mit dunklem Rupfen 
beſpannt, wenige aber gute Bilder ſparſam verteilt, 
und an der Kopfſeite des Raumes ſtand nichts als in 
ſchlichten gotiſchen Buchſtaben das Wort „Langer 
marck“, ein Wort nur, gewiß, aber jedem der Jungen 
ein heiliger Begriff zugleich. Bei Langemarck, da waren 
die jungen Freiwilligenregimenter ſtürmend und ſingend 
in den Tod gegangen, für uns! Bei Langemarck verlor 
die deutſche Jugendbewegung ihre Beſten; ſo ſoll auch 
der Begriff Langemarck der deutſchen Jugendbewegung 
das Beſte und Heiligſte bleiben. 

Herr Lohrmann, der Heimwart, und feine Frau be⸗ 
grüßten Pawel. Es waren freundliche Leute, die ſchon 
oft Jugend in dem Heim gehabt hatten; mit ihnen 
würde man gut auskommen. Da waren aber noch zwei, 
die im Heim zu Hauſe waren und die von den Jun— 
gen gleich mit begeiſtertem Jubel begrüßt wurden: 
Lux, der Wolfshund, und vor allem Jokus, der Affe 
des Herrn Lohrmann. Jokus allerdings riß zur Be— 
grüßung dem Karlsruher „Affle“ gleich ein Büſchel 
Haare heraus, zum großen Vergnügen der übrigen 
Jungen, die behaupteten, Jokus merke die „Verwandt⸗ 
ſchaft“ und wolle keinen Nebenbuhler dulden. Kurz, 
das Heim gefiel allen ganz prächtig, auch die große, 
ſaubere Küche, die Brauſebäder, das kleine Beratungs— 
zimmer, alles. Die Belegung oben im Schlafraum 
änderte Pawel allerdings noch, denn das gab es nicht 
bei der Meute, daß jeder ſich ſeine Stelle nach eigenem 
Belieben ausſuchen durfte, ſchon deshalb nicht, weil 
die Jungen immer im Oberſtock ſchlafen wollen und 
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keiner der zuerſt Eingetroffenen fich unten niedergelaſſen 
hatte, ſo daß die noch Ankommenden das Nachſehen 
gehabt hätten. 

Die Kölner unter Erich III. und auch das Dreigeſtirn 
aus Hamburg kamen noch zum Abendeſſen an, während 
Stuttgart erſt um Mitternacht zu erwarten war. Trotz⸗ 
dem die Jungen alle behaupteten, noch gar nicht müde 
zu ſein, und durchaus die Freunde noch erwarten 
wollten, ließ Pawel ſie doch um zehn Uhr ſchlafen gehen, 
damit die Meute morgen früh die Reiſemüdigkeit los ſei. 

Nur Oka wachte. Er hatte ſich neben vielen andern 
bereit erklärt, das Abholen der Stuttgarter zu über⸗ 
nehmen. Oka war noch keine elf Jahre alt, und im Zelt—⸗ 
lager im Sommer hatte er noch Angſt gehabt, nachts 
allein einen dunklen Weg zu gehen. Er hatte ſich mächtig 
herausgemacht in den Wochen des Zeltlagers und wurde 
ſchnell ein tüchtiger Kerl, bald wohl wert, Scholar zu 
heißen und die Bundesſchnur zu tragen. Pawel hatte 
Oka allein ausgeſucht als Abholer, um ihn zu erpro— 
ben. Er wollte ſe⸗ 
hen, ob der Junge, 
ſo ohne Geſellſchaft 
im Beratungszim⸗ 
mer ſitzend, müde 
von der Bahnfahrt, 
nicht einſchlafen 
würde. Dann war 
es natürlich noch 
nichts mit der Bun⸗ 
desſchnur, wenn 
der Junge ein frei⸗ 

willig übernom⸗ 
menes Amt durch 
Einſchlafen ver⸗ 
ſäumte. Pawel 
blieb ſelbſt die an⸗ 
derthalb Stunden 
munter, gelegent⸗ 
lich mit der Taſchen⸗ 
lampe nach der Uhr 
ſehend, um für den 
Fall, daß Oka ein⸗ 
ſchlief, ſelbſt zum 
Bahnhof gehen zu 
können. Doch das 
wurde nicht nötig; 
Punkt halb zwölf 
Uhr kam der Junge 
leiſe, um niemand 
zu wecken, durch 
den Schlafraum 
und ging los. 
„Tüchtiger kleiner 
Kerl!“ dachte der 
Führer. „Hat gar 
keine Angſt mehr 
vor der dunklen 
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Straße, und mit der Müdigkeit iſt er auch fertig 
geworden.“ N 

Mit der Müdigkeit Okas irrte Pawel, denn der 
Junge war durchaus friſch und munter. Sonſt wäre 
er wohl kaum auf den Streich verfallen, den er nun 
ausführte. Er war überhaupt ſtets bereit, irgend— 
welche tollen Einfälle, an denen es ihm nie fehlte, in 
die Tat umzuſetzen. Daher kam auch ſein Spitzname 
Oka. Die andern Jungen fraßen zwar auch gelegentlich 
etwas aus, waren auch einmal „das Karnickel“, er aber 
war das „Oberkaninchen“, woraus dann der Bequem— 
lichkeit halber im Laufe der Zeit „O-ka“ geworden 
war. Der Junge war ſtolz auf den Namen. 

Als aber der Abholer nicht zur erwarteten Zeit mit 
der Stuttgarter Schar ankam, wurde Pawel unruhig. 
Hätte er doch einen älteren Jungen oder einen der 
Führer ſchicken ſollen? War Oka etwas zugeſtoßen? 
Waren die Stuttgarter nicht eingetroffen? Doch auch 
dann hätte doch wenigſtens der Junge ſelbſt wieder 

zurück ſein müſſen. 

Er würde doch nicht 

ſo unvernünftig ſein, 

etwa bis zum erſten 

Frühzug um halb 

ſechs am Bahnhof 

zu bleiben? Nach 
einer halben Stunde 
hatte Pawel keine 

Ruhe mehr. Er ſtand 

auf, zog ſich an und 

ging zum Bahnhof. 

Der Beamte vom 

Nachtdienſt ſagte 

ihm dort, daß aller⸗ 
dings zum letzten 

Zuge ein Junge das 

geweſen ſei, daß 

auch ein Trupp mit 
einer blauen Fahne 
angekommen und 
alle zuſammen dann 
losgezogen ſeien. 

Das machte die 

Sache noch ſchwie— 

riger. Verlaufen 

konnte das Ober: 
kaninchen ſich nicht 
haben, denn es war 
ein ganz gerader 

Weg zum Heim. Wo 

konnte die Horde 

nur geblieben ſein? 

Pawel lief ratlos 

umher, fragte Fuß⸗ 

gänger und Nacht: 
wächter, um ſchließ⸗ 
lich, ohne Klarheit 


zelne Tierfiguren abgeſpalten und weiterverarbeitet werden. 


gewonnen zu haben, den kurzen Rückweg ins Heim 
anzutreten. — 

Inzwiſchen ſtiefelten die Stuttgarter unter Okas 
Führung einen dunklen Waldweg entlang. Anfangs 
hatten ſie noch gelacht und geſcherzt, dann waren ſie 
etwa eine halbe Stunde lang ſtumm, und nun ſchimpften 
ſie ſchon ſeit einer Stunde in allen Tonarten. Trotz der 
ſternenklaren Winternacht ſchwitzten ſie tüchtig. Das 
war auch wirklich kein Wunder, denn der Weg brachte 
harte Steigungen, und mehr noch als der Ruckſack 
drückten die Schneeſchuhe. 

„Wenn Pawel mir ein Wort davon geſchrieben hätte, 
daß es von der Bahn ins Heim über vier Stunden ſind, 
dann wäre ich doch erſt morgen früh angekommen,“ 
meinte knurrend Cato, der Stuttgarter Führer. 

„Ja, wir haben auch tüchtig geſchimpft,“ erwiderte 
Oka unſchuldigen Tones, „aber er hat nur dazu gelacht. 
Es ſei ganz gut, wenn man ſeine Kräfte einmal ordent— 
lich zuſammenreißen müſſe, hat er geſagt.“ 

„Ja, fo iſt er,“ meinte Hans I., genannt die Pell— 
kartoffel. „Vor allen Dingen finde ich es unerhört, daß 
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Zuſammenſetzen von Spielwaren und eigenartigen erzgebirgiſchen 
Leuchtern in einem Lehrraum der Fachſchule in Grünhainichen. 
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er dich als einen der Jüngſten losgeſchickt hat. Du mußt 
ja noch viel müder ſein als wir, weil du den Weg doch 
ſchon zweimal gemacht haſt.“ 

„Nein, zum Bahnhof 'runter bin ich mit dem letzten 
Autobus gefahren, auch habe ich ja kein Gepäck. Um mich 
forgt euch nicht, ich halte es ſchon aus!“ ſagte der vers 
flirte Bengel und wurde noch von allen Seiten bedauert. 

„Aus dieſen dunklen Waldwegen werde ein anderer 
nachts ſchlau!“ äußerte Hans II. „Die ſehen alle gleich 
aus. Iſt es auch beſtimmt der richtige Weg, Oka?“ 

„Ich gehe genau den Weg, den ich gehen will,“ ant: 
wortete der; „die Hälfte habt ihr nun überſtanden.“ 

Die Hälfte! Dabei waren alle zum Umfallen müde. 
Man verſuchte, die Ruckſäcke auf den Rodelſchlitten 
feſtzubinden. Es gelang erſt nach vieler Mühe, brachte 
aber wenigſtens etwas Erleichterung. Weiter ging es 
aufwärts, dann wieder einmal bergab, was für die 
müden Knochen durch die Erſchütterung des Körpers 
faſt noch unangenehmer war. Von Raſt wollte Cato 
nichts wiſſen; dadurch würde man nachher nur umſo 
ſchwerer wieder in Gang kommen, ſagte er. So ging 
es weiter. Manchmal ſtolperte einer über eine ſchlecht 
vom Schnee verdeckte Baumwurzel, rappelte ſich wieder 
auf und ging weiter. Allmählich hörte auch das 
Schimpfen auf; die Jungen waren zu allem zu müde. 
Nur Oka, der ohne Gepäck leicht und friſch ging und 
dem man durchaus nicht anmerkte, daß er ſchon einmal 
den fürchterlich „weiten“ Weg vom Bahnhof zum Heim 
gemacht hatte, redete munter, auch wenn er keine Ant—⸗ 
wort erhielt, war ſehr luſtig und laut. 

Nach drei Stunden angeſtrengten Marſchierens 
machten verſchiedene Stuttgarter richtig ſchlapp. So 
mußte Cato ſich doch zu einer Raſt bequemen. Seine 
geheime Angſt war nur die, daß Oka vielleicht doch auf 
falſchem Weg ſei, denn es ſchien ihm manchmal recht 
merkwürdig um die Ecken gegangen zu ſein. Es war 
auch wirklich kein Wunder, wenn der Zehnjährige ſich 
auf ſolchen Wegen verlief. Cato ſaß auf einem Schlitten, 
überdachte die Lage und hatte eine fürchterliche Wut 
auf Pawel im Leibe. Nach einer Stunde Raſt humpelte 
der Trupp weiter. Oka hatte nun ſogar einem Stutt- 
garter die Bretter abgenommen. Alle ſtaunten ſie 
über ſeine Zähigkeit; hatten ihn doch gerade die Stutt— 
garter im Sommer ſo oft ausgelacht, weil er das un— 
gewohnte Marſchieren ſo ſchlecht vertrug. Jetzt foppte 
er ſeinerſeits die Ermüdeten mit den gleichen ſpottenden 
Worten, die er damals zu hören bekommen hatte. Sie 
waren viel zu kaputt, um ihn zu verprügeln. Wie die 
Große Armee 1812 in Frankreich, ein zerſchlagenes und 
gebrochenes Heer, ſo zog die Stuttgarter Meute nach 
einer weiteren reichlichen Stunde Marſch im Heim ein. 

Die ganze Geſellſchaft im Schlafraum wurde munter. 
Was, vier Stunden bergige Waldwege ſollten es vom 
Bahnhof zum Heim fein? Zehn Minuten glatte Land— 
ſtraße! Als man dahinter kam, wie das Oberkaninchen 
ſich für den Spott vom Sommer an den Stuttgartern 
gerächt hatte, da dröhnte der Raum vom Lachen der 
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übrigen Gruppen. Oka flüchtete fich vor den drohend 
geſchwungenen Lederriemen in den Schutz Wilms und 
ſeiner Sobernheimer, die ihn lachend verteidigten. 
Stuttgart war viel zu müde, um es auf eine Feldſchlacht 
ankommen zu laſſen, und am andern Morgen mußten 
Cato und ſeine Getreuen ſelbſt über ihren Reinfall 
lachen. Auf die Dauer konnte niemand dem Oberkanin—⸗ 
chen böſe ſein, das für die Meute ein würdiger Nachfol— 
ger des Hamburger Rollviehs werden zu wollen ſchien. 
Fortſetzung folgt) 


Bei den erzgebirgiſchen Spielzeugmachern 


Von Konrad Haumann 


Auf dem ſchneeſtarrenden und rauhreifverzauberten 
Kamm des ſächſiſchen Erzgebirges, hart an der böh— 
miſchen Grenze, liegen die Dörfer der Spielzeugmacher, 
die die ganze Welt mit ihrem treuherzig bunten Holz— 
ſpielzeug verſorgen. Aus der primitiven Hausſchnitzerei, 
deren Anfänge bis ins ſechzehnte Jahrhundert zurück— 
reichen, als der Seiffener Zinnbergbau einging und die 
ſchnitzgewandten Bergleute zum Schnitzmeſſer griffen, 
entwickelte ſich eine in der ganzen Welt einzigartige 
Spielzeuginduſtrie, die ſich auch die moderne Technik 
zu eigen machte. 

Mittelpunkt der erzgebirgiſchen Spielzeuginduſtrie iſt 
Seiffen, ein Dorf von 1300 Einwohnern, eher jedoch 
einer Kleinſtadt ähnelnd. Spielzeughaft gruppieren ſich 
die ſchwarzweißen Spielzeugſchnitzerhäuſer um die et— 
was erhöht ſtehenden Gebäude der Schule, der Kirche 
und des Rathauſes. Es iſt faſt ſelber anzuſchauen wie 
eines der Spielſchachteldörfer, die hier hergeſtellt wer— 
den. Bergauf und bergab ſäumen Hütten, Werkſtätten 


und Fabriken die allezeit ſturmumtobte, neblige und 


vereiſte Gebirgsdorfſtraße, bis auf der Kammhöhe das 
Spaltreifendreherdorf Heidelberg ſich mit ſeinen weit 
zerſtreuten Häuschen anſchließt. An Wintertagen ſind 
Hütten, Bäume und alles, was da in der Landſchaft 
ſteht, von Rauhreif dick überzogen. Trotz dem oft herr— 
ſchenden Nebel iſt die ſilberne Landſchaft von bezau— 
bernder Schönheit. Auch dann iſt hier oben weißes Weih- 
nachtsland, wenn anderswo der Winter mild iſt. Nicht 
umſonſt nennt man die Gegend „Sächſiſches Sibirien“. 

Aus jeder Hütte klingt das Singen der Sägen, 
Fräſen und Dreheiſen. Allerorten riecht es nach friſchem 
Fichtenholz, nach Lacken und Farben und Leim. Faſt 
in jedem Hauſe wird in Wohnſtube oder Werkſtätte ge— 
drechſelt, geſchnitzt, geleimt, gemalt. Überall ſieht man 
halbfertige Spielwaren oder bekleckſte Farbentöpfe und 
Werkzeuge an den kleinen Fenſtern, ſieht man eifrig 
über kleine Holzſächelchen gebeugte Frauen- oder 
Männerköpfe. In „Kaufläden“ ſind die bunten Holz— 
ſpielwaren zum Kauf ausgeſtellt. Es iſt wie in einem 
rechten Spielzeugparadies, wenn man ein ſolches 
Spielwarenlager aufſucht. Einige größere Fabrikwerke 
zeigen auch ſchon die induſtrielle Entwicklung; ja, man 
munkelt in Seiffen bereits von Konzernbeſtrebungen. 


Werdegang eines Pferdchens in verſchiedenen Stufen. 


Klopft man einlaßheiſchend an die Türen der Spiel— 
zeugmacherhäuſer, ſo findet man meiſtens bereitwilligſt 
Aufnahme. Freundlich laſſen dieſe beſcheidenen Spiel— 
zeug-Herrgötter in Brille und blauer Schürze ſich bei 
ihrer Kunſt zuſchauen. Es iſt recht lehrreich anzuſehen, 
wie aus friſchem Fichtenholz mit Dreheiſen und Meffer, 
faſt ſpielend, die ganze Schöpfung entſteht, mit allem, 
was da kreucht und fleucht, Menſch, Tier, Baum. Der 
rohe Fichtenholzklotz wird in die elektriſch betriebene 
Drehbank geſpannt, und aus dem blitzſchnell ſich drehen— 
den Klotz, der mit verſchieden geformten Dreheiſen be— 
arbeitet wird, iſt in überrafchend kurzer Zeit der. „Tier⸗ 
reifen“ fertig. Aus einem ſolchen Reifen kann etwa ein 
Schock irgend einer Art Viehzeug, ſeien es Pferde, 
Kühe, Schafe, Elefanten oder Eisbären, abgeſpalten 
werden. Freihändig werden die Holzprofile dann ge— 
ſchnitten, was meiſt in Heimarbeit geſchieht. Dann 
werden Hörner, Ohren, Schwänze, Euter oder Rüſſel 
eingeleimt, und ſchließlich wird das Holztier bemalt. 
So geht eine buntſcheckige Kuh etwa fünfzehnmal durch 
die Hände, ehe ſie verſandbereit iſt. Die für dieſe kleinen 
Kunſtwerke erzielten Verkaufspreiſe, ein bis zehn 
Pfennig, je nach Größe, ſind unglaublich niedrig. 

Die Spaltringdreherei hat ſich zu ungemeiner Voll— 


An der Drehbank beim Drehen von ſogenannten Tierreifen. 
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kommenheit entwickelt. Insbeſondere ift fie in Heidel— 
berg zu Hauſe, wo die Innung indeſſen gegenwärtig 
auch nur noch zweiundzwanzig Mitglieder zählt, von 
denen die Hälfte überdies nicht mehr dreht. Unter den 
Spielzeugſchnitzern find die Spaltreifendreher die anz 
geſehenſten. Die in der Welt einzig daſtehende Spalt⸗ 
ringdreherei iſt bodenſtändig im wahrſten Sinne des 
Wortes, läßt ſich doch zur Fabrikation nur das erzgebir— 
giſche Fichtenholz verwenden. Verſuche, fremdes Holz 
einzuführen, ſind geſcheitert, es ſprang bei der Bear— 
beitung. 

Wir ſahen einem alten Schnitzer zu, wie er aus har— 
tem Buchenholz ſeine Nußknacker ſchnitzte, die dann das 
Maul ſo ſperrangelweit aufreißen. Einen jungen Dreher 
ſahen wir aus einem feuerholz— 
ähnlichen Holzſtück mit wenigen 
geſchickten Dreheiſenbewegungen 
wunderhübſche Spielſchachtel⸗ 
bäumchen hervorzaubern. Eine 
über achtzig Jahre alte Schnitze— 
rin und Malerin iſt auch auf ihre 
alten Tage noch zur Arbeit ges 
zwungen; fie fertigt erzgebirgiſche 
Kleinkunſt im beſten Sinne. Wie 
halbzentimetergroßes Getier und 
Vögel im Spaltring gedreht, ge— 
ſpalten, gekocht, geſchnitzt und 
bemalt werden, iſt bewunderns⸗ 
wert. Es iſt keineswegs zuviel 
geſagt, wenn man den kleinſten 
erzgebirgiſchen Spielzeugſchnitzer 
als einen Künſtler oder Kunſt— 
handwerker bezeichnet. Der Ver- 
dienſt dieſer Leute iſt unglaublich 
gering. Es gibt ſelbſtändige ältere 
Schnitzer, die ſich mit zwanzig 
Pfennig Stundenlohn begnügen 
müſſen. In den Fabriken wird etwa eine halbe Mark 
Stundenlohn gezahlt. Es iſt unbegreiflich, wie die 
Leute damit beſtehen können. Trotzdem find die Spiel—⸗ 
zeugſchnitzer ein zufriedenes Völkchen. Ihre ſauberen 
Häuſer — mit geliehenen Mitteln gebaut — täuſchen 
ſogar einen beſcheidenen Wohlſtand vor. Immerhin 
darf feſtgeſtellt werden, daß ſich die früher teilweiſe er— 
ſchreckende Lage der Spielzeugmacher nach dem Kriege 
um manches gebeſſert hat. Daß nicht alles glänzend 
geht, beweiſt der Umſtand, daß man ſich in Heidelberg, 
der Spaltringheimat, mit dem Plan einer einträg— 
licheren Strumpffabrik trägt. Gerade in der Spiel— 
zeuginduſtrie iſt den erzgebirgiſchen Holzſpielwaren 
ſcharfe Konkurrenz entftanden; techniſch qualifizierte, 
Gummi⸗ und andere neue Spielwaren verdrängen 
das unbewegliche Holzſpielzeug immer mehr. 

Der Vertrieb der Spielwaren geſchieht teilweiſe noch 
durch die „Verleger“, die in Seiffen, Olbernhau und 
Grünhainichen zu finden ſind. Sie erteilen dem klei— 
neren Schnitzer die Aufträge, liefern ihm auch das not— 


Weihnachtliches Bilderrätſel. 
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wendige Material. Anderſeits iſt der Spielzeugſchnitzer 
auch ſchon fein eigener Kaufmann geworden, der nach 
Beendigung der Arbeit an der Drehbank mit in- und 
ausländiſchen Abnehmern verhandelt. Wenn es auch 
manchmal mit der Rechtſchreibung hapert, darum ſind 
ſie doch rechtſchaffene Leute, dieſe Spielzeugmacher. 
Außerhalb des Seiffener Gebietes, der Heimat der 
Schnitz- und Drechſelſpielzeuge, werden in Grünhaini— 
chen die Brettſpielzeuge hergeſtellt, Kaufladen, Puppen⸗ 
ſtuben, Pferdeſtälle, Wagen und dergleichen mehr. 
Zwei Fachſchulen in Seiffen und Grünhainichen ſind 
in den fünfzig Jahren ihres Beſtehens von großem 
Segen für die Spielzeugmacher geworden. Schon kleine 
Knirpſe ſieht man hier im Werkunterricht an der Dreh— 
bank ſtehen. Die früher übliche 
Kinderarbeit iſt kaum noch anzu— 
treffen, das war die erfreulichſte 
Feſtſtellung, die wir bei dem Be—⸗ 
ſuch der Spielzeugdörfer machen 
konnten. 

So wäre noch zu wünſchen, 
daß die erzgebirgiſche Spielzeug 
induſtrie ihre ausländiſchen Ab— 
ſatzgebiete wieder in vollem Um⸗ 
fang erobern und vor allem für 
ihre Erzeugniſſe Preiſe erzielen 
möge, die zeitgemäß und des 
Kunſthandwerks würdig ſind und 
auch dem kleinſten Spielzeug— 
ſchnitzer ein ſorgenfreies Daſein 
gewährleiſten. 

Uns aber tauchen bei einem 
Adventsbeſuch in der Spielzeug— 
macherheimat, die man mit Recht 
als „Weihnachts land“ bezeichnen 
kann, eigene Erinnerungen an 
Kinderweihnacht auf, in der wir 

alle mit erzgebirgiſchem Holzſpielzeug geſpielt haben. 


* 
Silbenrätſel 


Aus den Silben a, bend, ber, burg, del, du, e, eh, gens, i, 
ir, kell, na, ne, nen, ner, ner, o, pich, re, ren, ſel, ſen, ſeſ, 
ſonn, ſtein, tep, tyſch, wort ſind elf Wörter von untenſtehender 
Bedeutung zu bilden. Die erſten und dritten Buchſtaben, von 
links nach rechts geleſen, ergeben den Anfang eines zeitgemäßen 
Liedes. 

1. Koſtbares Mineral, 2. Wochentag, 3. Fluß in Sibirien, 
4. Sitzmöbel, 5. Zimmerſchmuck, 6. Perſönliche Verpflichtung, 
7. Altdeutſcher Frauenname, 8. Teil eines Bruches, 9. Stadt 
in Bayern, 10. Wirtshausangeſtellter, 11. Alpen bewohner. 


* 


Auflöſung des Winter-Röſſelſprungs von Seite 240: 
Die Flocken fallen, hei, juchhe! 
Der Winter, der iſt da. 
Wie ſchön iſt die Natur im Schnee, 
Und Weihnachten iſt nah! 
Martin Oberdoerffer 
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Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


(Fortſetzung) 


Als Miſter Cook geendet hatte, drückten ihm die ſechs 
Profeſſoren die Hand. 

„Sie bleiben alſo unſere Gäſte bis zu dem großen 
Sportfeſt?“ 

Van Rhyn ſchüttelte den Kopf. „Ich bitte, mit— 
arbeiten zu dürfen.“ 

„Ich auch.“ 

„Ich mit ganzer Seele.“ 

An dieſem Tage wurden die ſechs Herren in die Ges 
meinſchaft von Santa Scientia aufgenommen. 

Doktor Schlüter fragte: „Was kann ich tun?“ 

„Ihrer wartet ein ſehr wichtiges Amt, Herr Doktor. 
Bei dieſen Tagen des Maſſenandrangs werden wir 
etwas brauchen, was bisher in unſern Plänen nicht 
vorkam und in Zukunft hoffentlich auch wieder ent— 
behrlich ſein wird. Darf ich Sie bitten, mit einer An— 
zahl zuverläſſiger Männer unſerer Arbeiterſchaft für 
die Feſtwoche die Polizei von Santa Scientia zu 
bilden?“ 

Doktor Schlüter war erfreut. Es war keine kleine 
Aufgabe, bei einer Anſammlung von hunderttauſend 
Menſchen Hüter der öffent— 
lichen Ordnung zu ſein. 

Eine Stunde ſpäter rief 
Cook Elſa Dorn in ſein 
Zimmer. Er war wieder 
ganz kurz und geſchäftlich. 
„Sie werden die Propa— 
ganda übernehmen?“ 

„Ja.“ 

„Sie werden in den 
nächſten drei Tagen die 
hunderttauſend Gäſte ein— 
laden, die Proſpekte drucken, 
die Poſt erledigen, die 
Schiffe mieten?“ 

„Ja. 

„Sie können das auch?“ 

„Ja, Miſter Cook.“ 

„Wen brauchen Sie zu 
Ihrer Hilfe?“ 

„Hier nur Frau Helling, 
in Frisko Miſter Möller.“ 

„Gut.“ 

Einem Fremden hätte 
dies alles wieder un— 
glaublich erſcheinen müſ— 
ſen, hier war es ſelbſt— 
verſtändlich: ein junges 
Mädchen, das mit einer 
einzigen jungen Frau eine 
Arbeit leiſten wollte, zu 
der nach menſchlichem Erz 
XLIV/ 1: 


Elſa ſaß bei der Erledigung der Poſt in einem bequemen Klub— 
ſeſſel, um ſie herum war ein ganzes Arſenal von Maſchinen. 


Von Otfrid von Hanſtein 


meſſen ſonſt ein ganzes Heer von Hilfskräften nötig 
geweſen wäre. 

Elſa Dorn wußte, was ſie verſprach. Sie beſaß auch 
dieſes Heer von Mitarbeitern, nur daß es nicht Men— 
ſchen waren, die leicht ermüdet wären, ſondern Ma- 
ſchinen. j 

Die Herren aber hatten andere Arbeit. Draußen vor 
der Stadt waren ſchon ſeit Tagen Mafchinen am Werke, 
um ein geradezu unglaublich großes Gelände, das bis— 
her noch Lavawüſte geweſen war, zu einer Rieſenarena 
umzugeſtalten. Nicht planiert wurde es, ſondern tief 
aufgewühlt und ſeltſame, von Vetter und van Rhyn 
erdachte elektriſche Felder wurden hineingebaut und 
große Gleitbänder konſtruiert. Wieder andere waren 
Tag und Nacht unter der Führung von Grotefendt 
und dem Schweizer dabei, im unterirdiſchen „See der 
Götter“ weitere ſeltſame Dinge anzubringen, während 
noch andere einen zweiten Platz für die Fußballkämpfe 


herrichteten. 


Aus Frisko kamen Schiffsladungen von Maſchinen— 
teilen, und die Untermeerbahn ſchleppte Tag für Tag 
mächtige Güterzüge heran 
mit Möbeln, Teppichen und 
allen den Dingen, die die 
Gebäude von Iſabela, in 
denen ſpäter die Studieren⸗ 
den wohnen follten, in eine 
ganze Hotelſtadt umzu— 
wandeln beſtimmt waren. 

Ein einziger aber fchlich. 
mit lauſchenden Ohren und 
geöffneten Augen heimlich 
umher und wußte ſich ſogar 

den Augen Schlüters zu 
entziehen: der Neger Sam. 

Elſa Dorn hatte fieber 
haft zu arbeiten, um die 
Aufgabe, die ſie ſich ſelbſt 
geſtellt hatte, auszuführen. 

Sie hatte ein ſeltſames 
Büro. Eine Menge dienſt— 
barer Geiſter umgaben ſie 
und doch nicht ein einziger 
lebender Menſch. Da ſtan— 
den ungeheure Maſchinen, 
eine merkwürdige Art von 
ſelbſttätigen Schreibmaſchi⸗ 
nen, in deren Trichter ſie 

nur hineinzuſprechen 
brauchte, und ſofort ſetzten 
ſich durch die Schwingun— 
gen ihrer Stimme, die von 
Selenzellen aufgefangen 
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wurden, die Taſten in Bewegung. Dieſe Taften aber 
betätigten wieder ſehr geiſtvoll erdachte Setzmaſchinen, 
ſo daß jedes Wort, das Elſa, natürlich wohlüberlegt, 
ſprach, augenblicklich als fertige Satzzeile erſchien, die 
ſich ebenſo automatiſch einer Druckmaſchine einfügte. 


Frau Helling, längſt ihre Gehilfin, bediente dieſe 


Druckpreſſe. Auch ſie brauchte nur Taſten zu drücken, 
ſofort formte ſich ſelbſttätig der Satz, und in Tauſenden 
und Hunderttauſenden von Exemplaren floſſen, wohl— 
gezählt, numeriert und geordnet, die Druckſachen aus, 
der Schnellpreſſe. Ein anderer Knopfdruck, dann glitten 
die fertigen Druckſachen in Rohrpoſtleitungen, wurden 
durch Preßluft dem großen Luftſchiffhafen zugeführt, 
und kaum wenige Minuten, nachdem Elſa geſprochen, 
flogen die Plakate, auf die bereits vorher in Kunſtdruck 
die Bilder aus den Ateliers gedruckt waren, über das 
Weltmeer. 

Neben dieſen Maſchinen, die den Betrieb des neu— 
errichteten Propagandabüros aufrecht erhielten, hatte 
Elſa Dorn aber noch eine zweite Aufgabe, mit der ſie 
ſchon in den erſten Tagen betraut worden war und die 
ſie gleichfalls ganz allein erledigte: die Poſt. 

Schon zu gewöhnlichen Zeiten waren natürlich täg— 
lich viele Briefe zu erledigen, jetzt wuchs deren Zahl 
ins Märchenhafte, und den Profeſſoren der Expedition 
machte es immer wieder aufs neue Vergnügen, dieſem 
Mädchen zuzuſchauen, bis dann endlich, nach acht 
Stunden angeftrengtefter Arbeit, die natürlich auch hier 
wiederum nur aus Gedankenarbeit beſtand, über Iſa— 
bela und gleichzeitig über ganz Santa Scientia helle 
Sirenenſignale den Feierabend ankündigten und alle 
Maſchinen ſich ſelbſttätig ausſchalteten. 

Während der Erledigung der Poſt ſaß Elſa in einem 
bequemen Klubſeſſel und hatte vor ſich einen Apparat, 
der ausſah wie die Taſtatur einer Schreibmaſchine, in 
Wahrheit aber aus einer Unzahl praktiſch angeordneter 
Schaltknöpfe elektriſcher Stromleitungen zuſammenge— 
ſtellt war. Um ſich herum hatte ſie ein ganzes Arſenal 
von Maſchinen. Ganz oben links war ein trichter— 
förmiges Gefäß, aus dem die Briefe einer nach dem 
andern auf ein Gleitband fielen. Allerdings wurde jeder 
Einladung, wie auch ſonſt jeder Korreſpondenz, der 
Wunſch hinzugefügt, zur Antwort nur den normalen 
Einheitsumſchlag zu benutzen. Ein kleines Meſſer 
klappte herab — der Brief war geöffnet. Zwei Federn 
ergriffen ihn — er war entfaltet. Jetzt erſchien er auf 
der erſten der Glasſcheiben an der Wand, durch ſtarkes 
Licht beleuchtet und durch eine Linſe vergrößert. Nun 
erſt begann Elſas Arbeit. Sie las den Brief in der 
großen Schrift ohne Mühe, dann drückte ſie einen 
Knopf, wenn er gewendet und auf der andern Seite 
geleſen werden mußte, ſonſt ſchaltete ſie eine andere 
Leitung ein, und der Brief begann ſich gewiſſermaßen 
ſelbſttätig ſeine Antwort zu fordern, falls Elſa nicht 
den Knopf „Papierkorb“ drückte. Betätigte Elſa den 
Knopf „Antwort“, ſo glitt der Brief auf dem Gleit— 
band zur Schreibmaſchine und dieſe leuchtete auf. Elſa 
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ſprach, immer in ihrem Seſſel ſitzend, die Antwort, die 
die Schreibmaſchine niederſchrieb. Ein neuer Knopf— 
druck — der fertige Brief glitt in die Umbrech- und 
Kuvertiermaſch ine, während der Durchſchlag mit dem 
beantworteten Brief den Weg durch einen Datumſtem— 
pel machte und ſich dann nach dem Alphabet in den 
Regiſtraturſchrank einfügte. Die Kuvertiermaſchine 
brachte den Brief unter eine zweite Schreibmaſchine. 
Elſa diktierte die Adreſſe, und der Brief glitt unten 
rechts auf der geneigten Ebene zum Poſtbüro. 

Waren es aber Briefe, auf die mit einer Einladung 
geantwortet werden ſollte, ſo kamen andere Gleitbänder 
in Frage, die den Brief, nachdem er hinter der großen 
Mattſcheibe geleſen worden war, zuerſt mit Nummer 
und Datum verſahen, dann der Liſtenmaſchine zu— 
führten, die auf Elſas Diktat Namen und Adreſſe in 
der Gaſtliſte verzeichnete und über der in großer Schrift 
immer die Nummer der Einladung erſchien. Dann fiel 
automatiſch ein Umſchlag mit den Einladungs- und 
Schiffskarten aus einem Behälter, ging in die Kuver— 
tiere und Schreibmaſchinen und wurde befördert. 
Elſa hatte nichts zu tun, als in ihrem bequemen 
Seſſel zu ſitzen, die große Schrift an der Wand zu leſen 
und die verſchiedenen Knöpfe zu drücken. Ein Irrtum 
war ausgeſchloſſen. Vergaß ſie etwa einmal einen der 
Handgriffe, dann ſtand das ganze Gewirr von Bändern 
und Rädern, das einer übereinander an der Wand 
ſich entlangziehenden Eiſenbahn glich, einfach ſtill und 
ein Summton erklang, der ſo lange anhielt, bis das 
Verſäumte nachgeholt war. 

Dies war eine ideale Korreſpondenzerledigung. Jeder 
Brief mußte genau in der Reihe feiner Ankunftzeit er— 
ledigt werden, keiner konnte vergeſſen, nichts überſehen 
werden, und Elſa wußte, ohne ſich abzuarbeiten, ohne 
ſich auf die Zuverläſſigkeit anderer verlaſſen zu müſſen, 
immer genau über den Stand aller Korreſpondenz Be— 
ſcheid. Nur Briefe, über die ſie ſelbſt nicht entſcheiden 
konnte, gingen auf ihr Schalten hin auf beſonderem 
Gleitband in eine andere Truhe und wurden dann in 
Gegenwart des Herrn, der dafür verantwortlich war, 
nochmals durch das Syſtem der Gleitbänder und Ap— 
parate gelaſſen. Jeder der Beamten, der eine Abteilung 
unter ſich hatte, beſaß einen ſolchen Kaſten, und für 
jeden war ein beſonderer Poſttag angeſetzt, an dem ſein 
Briefwechſel erledigt wurde. 

Zunächſt freilich hatte ſich der Briefwechſel auf Auf— 
träge beſchränkt, die an Miſter Möller in San Franz 
zisko erteilt wurden, denn mit andern Menſchen konnte 
Briefwech ſel nicht gepflegt werden, ſolange Santa 
Scientia ſeine Grenzen ängſtlich ſchützte. Aber es waren 
oft Hunderte verſchiedener Fragen, Hunderte von Be— 
ſtellungen. Bald brauchte Weigand die neueſten wiſſen— 
ſchaftlichen Werke, bald wurden Sendungen von In— 
ſtrumenten von Zeiß in Jena, von den verſchiedenſten 
Fabriken, Chemikalien, Mafchinenteile und optiſche 
Linſen beſonderer Art benötigt. Dann wiederum war es 
Möllers Pflicht, die Gelehrten von Santa Scientia 
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über alles, was auf der Welt in ihren Zweigen gear— 
beitet und erfunden wurde, auf dem laufenden zu er— 
halten. So war denn die Firma Smith & Co. in 
Frisko ſcheinbar ein großes Ausfuhrhaus für Aſien, 
in deſſen Büros Hunderte von Männern ſaßen, die zu 
ſichten, zu regiſtrieren und zu verpacken, aber auch alle 
Zeitungen der Welt zu leſen und die beſtimmten Artikel 
nach Fächern zu ordnen hatten. Alle dieſe Männer 
ahnten aber nicht, daß es nicht Tauſende von Kunden 
waren, die ſie bedienten, ſondern nur der eine einzige: 
Santa Scientia. 

Waren die Briefe drüben in dem ſeltſamen Poſt— 
amt von Iſabela, in dem Elſa Dorn ganz allein die Arbeit 
verrichtete, zu deren Bewältigung ſogar Smith & Co. 
über hundert Beamte brauchte, beendigt, dann gingen 
ſie durch einen Apparat, der die Marken aufklebte. Es 
waren ja ſehr viele Briefe ſo eingerichtet, daß ſie, um 
Zeit zu ſparen, gleich in Iſabela, allerdings unter der 
Firma Smith & Co., Frisko, an überſeeiſche oder 
amerikaniſche Firmen gerichtet wurden. Mit den net— 
wendigen amerikaniſchen Marken verſehen, weil ſie ja 
den Anſchein einer Abſendung aus Frisko erwecken ſoll—⸗ 


ten, fielen die Briefe dann automatiſch in Poſtſäcke, die . 
ſelbſttätig verſchloſſen und verſiegelt wurden, und 


glitten, immer je fünfhundert in einem Beutel, jeder 
Beutel mit der Aufſchrift des Landes, für das er ber 
ſtimmt war, auf rollenden Bändern zur Untermeer— 
bahn hinunter, um auf der Inſel Cabo Martino ebenſo 
entweder in die Schiffe oder in Zeppeline verladen zu 
werden und zunächſt den Weg nach Frisko zu Smith 
& Co. anzutreten. 

Diesmal aber war es anders. Diesmal gingen alle 
Einladungen und alle Antworten auf Rückfragen un— 
mittelbar von der Inſel aus, trugen zum erſten Male 
eine Marke mit der Zeichnung der Eule, dem Tier der 
Wiſſenſchaft, und den Stempel „Santa Scientia“. 

Während alle Welt ſtaunend die eine Frage erörterte: 
Was iſt Santa Scientia? Wo liegt Santa Scientia? 
Wie war es möglich, daß Santa Scientia entſtand, 
ohne daß die Menſchheit es merkte?, während dieſes 
Zuſtandes bemächtigte ſich auch der Briefmarkenſamm— 
ler größte Erregung und die Marken mit der Eule 
wurden zu hohen Preiſen an allen Briefmarkenbörſen 
gehandelt. Auch dies war ja eine höchſt ſonderbare 
Sache: Briefmarken von einem Staat, den niemand 
kannte. Bisher hatte man, wie ſchon erwähnt, nie 
Briefe unmittelbar von Santa Scientia aus befördert. 
Auch jetzt hätte zum mindeſten eine Marke eines be— 
kannten Staates hinzugefügt werden müſſen, aber 
welches Staates? Zu Puitu gehörte Santa Scientia 
nicht mehr, denn es war mit allen Rechten verkauft. 
Die Verwendung einer amerikaniſchen Marke wäre der 
Anerkennung einer Oberhoheit gleich gekommen. So 
hatte Miſter Cook denn eine große Geldſumme bei der 
Zentralſtelle des Weltpoſtvereins hinterlegt und dieſem 
von ſeinem Geſuch an den Völkerbund, als ſelbſtändiger 
Staat anerkannt zu werden, Mitteilung gemacht; ſelbſt 
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um einen Ausweg verlegen, hatte der Weltpoſtverein 
unter Bezug auf die hinterlegten Gelder die Marke 
bis zur Entſcheidung des Völkerbundes ausnahmsweiſe 
geduldet. 

Während aber in aller Welt die Unruhe täglich wuchs, 
hatte Elſa Dorn wieder ruhige Tage. Die Einladungen 
waren verſchickt. Hunderttauſend Schiffskarten waren 
denjenigen, die Elſa in Gemeinſchaft mit dem Feſtaus— 
ſchuß, das heißt mit Bob White und Miſter Cook als 
Oberinſtanz, ausgewählt hatte, ausgehändigt, denn 
Santa Scientia beförderte ſeine Gäſte vom Heimatort 
an auf erſiklaſſigen Schiffen. 

Nun gab es nur noch abſchlägige Antworten zu 
ſchicken auf die vielen Geſuche, die täglich eingingen, 
und dazu war ſelbſt Elſa Dorn kaum nötig. Alle 
dieſe Briefe wurden ganz automatiſch mit einem ge— 
druckten Schreiben beantwortet, wenigſtens alle, die 
direkt eingingen, denn die meiſten Anfragen gingen 
über San Franzisko. Noch hatte ja niemand eine 
Ahnung, daß dieſe rätſelhafte Sportſtadt, die da plötz— 
lich erſtanden war, mit der neuen Gelehrtenheimat und 
mit der vermeintlichen oſtaſiatiſchen Kundſchaft der 
Firma Smith & Co. gleichbedeutend war. 

In Iſabela aber wurde mit Haſt gearbeitet. Es galt 
ja wieder Unglaubliches zu ſchaffen. Wieder bewegten 
die eiſernen Krane ihre Gigantenarme, um die Arenen 
mit Tribünen zu umgeben und die höchſt ſeltſamen 
Maſch inen in die Bahnen einzubauen, bei deren Zu— 
ſammenſiellung und Ausprobierung jetzt Profeſſor 
Vetter mit dem Kollegen van Rhyn wetteiferte. 

Auch die Beſtellungen, die Smith & Co. in Frisko 
erhielten, waren ſonderbar und von den früheren ab— 
weichend. „Erbitte Lieferung fünfhundert erſtklaſſige 
Hotelköche und hundert völlig zuverläſſige Kellner. 
— Binnen zehn Tagen hunderttauſend Meſſingbett— 
ſtellen mit Decken und allem Zubehör. — Fünfzig— 
tauſend Fäßchen erſtklaſſige Auſtern. Eine Million 
Pfund Fleiſch aller Arten. Zwanzigtauſend Zentner 
Butter. Eine Million Konſerven aller Art. Es waren 
fabelhafte Aufträge, und vor dem Cabo Martino ſah 
es aus, als lagere dort eine Kriegsflotte, denn die 
Schiffe kamen ſo raſch an, daß eben nur die genialen 
Entlademaſch inen einen zu großen Zeitverluſt vermieden. 

Die einzigen, die von dem ganzen Trubel nichts 
merkten, waren die Arzte Weigand und Frank in dem 
ſtillen Aleſia. Während Weigand die Krankenhallen 
ums Hundertfache vergrößern ließ, war Frank, jetzt 
Chefchirurg von Santa Scientia, dabei, alles für etwa 
vorkommende chirurgiſche Fälle vorzubereiten, und ſchuf 
ein Operationshoſpital, wie er es ſich wohl in Träumen 
vorgeſtellt, aber nie geglaubt hatte, verwirklichen zu 
können. 

Miſter Cook zeigte ſich, immer von Bob begleitet, 
als genialer Organiſator. Die Chineſen mußten neu— 
erbaute Baracken beziehen und alle Häuſer der Stadt 
wurden zu Hotels umgewandelt, während in den 
Kellerräumen wahre Rieſenküchen, alle natürlich mit 
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En 


Ein Junkers-Sanitätsflugzeug des ſpaniſchen Roten Kreuzes 
im Hafen von Melilla (Marokko) / Phot. Junkers-Flugzeug— 
werke A. G. 


elektriſcher Kraft, eingerichtet wurden. Für jedes Hand— 
werk war eine Muſterſtätte als Beiſpiel eingerichtet. 
Nach den Jahren zurückgezogenen Gelehrtenſchaffens 
wirkte dieſer plötzliche Wandel wie ein erfriſchendes 
Bad, und die ganze Inſel war wie im Taumel. 
Während die Köche eintrafen und das ganze Perſonal 
unter Miſter Möllers Leitung auf den elektriſchen Be— 
trieb eingeübt wurde, hatte Elſa Dorn wieder einen 
neuen Gedanken. Sie fragte Bob: „Dachteſt du an 
die Muſik?“ 

„Die Arbeitsmuſik?“ 

Elſa lachte. „Auch die, aber ich meinte jetzt Tanz— 
kapellen.“ 

„Tanz?“ 

Bob ſah ſie verwundert an, und ſie lachte. „Willſt 
du, daß ſich die Hunderttauſend am Abend langweilen? 
Weißt du nicht, daß auch der Tanz gewiſſermaßen ein 
Sport iſt?“ 

Ganz plötzlich war es Bob, als ſähe er eine Viſion, 
als ſähe er ſich ſelbſt tanzen, und es kam ihm vor wie 
eine faſt unmögliche Erinnerung aus längſt vergeſſenen 
Tagen. Elſa ſtand vor ihm und ſummte eine Melodie. 
Unwillkürlich zuckten ihm die Füße. „Recht, Elſa, wir 
müſſen auch tanzen!“ a 

Nach Frisko ging ein Telegramm: „Zehn erleſene 
Muſikkapellen, ſofort lieferbar.“ 

Sie kamen an, aber es gab für fie keine Orcheſter— 


Sanitätsflug zeuge / Winterkälte und Ewiger Schnee 


räume in den Arenen, ſondern ganz weit entfernt 


waren in einem Gebäude zehn ſchalldichte Senderäume 
eingerichtet, in denen die Kapellen ſpielten. Es waren 
gewiſſermaßen ſpezialiſierte Kapellen, die eine nur für 
Märſche und ähnliche anfeuernde Kompoſitionen, die 
andere ein Violinorcheſter mit Soliſten, dann eine Jazz— 
band, eine Walzer-, eine Zigeunerkapelle, ein Blas 
inſtrumentenchor und ſo weiter. 

Nun war es leicht, ſowohl für die Werkleiter in den 
Arbeitsräumen als auch für die Sportleiter, die Ver— 
gnügungsmeiſter und Hoteldirektoren, aus den ver— 
ſchiedenen Lautſprechern durch einfachen Hebeldruck 
ſtets die Muſik ertönen zu laſſen, die gerade paſſend 
erſchien, und anderſeits durch Wechſel der Kapellen je 
nach Belieben ein ganzes abmechflungsreiches Konzert 
zuſammenzuſtellen, in dem auch die Werke der größten 
Komponiſten in bunter Reihe nicht fehlten. 

So alſo rüſtete ſich Santa Scientia mit allen Mit: 
teln zu feinem großen Eröffnungsfeſt. Fortſetzung folgt) 


Sanitaͤtsflugzeuge / Von Walter Scherz 


Schnellverkehrsmittel haben in der Kriegführung ſtets 
zwei innerlich verſchiedenen Zwecken gedient: erſtens, 
für den Kampf wichtige Nachrichten, Lebensmittel, 
Munition und ſogar Truppen in kürzeſtem Zeitraum 
an entfernte Plätze zu ſchaffen, zweitens aber auch, den 
Opfern des Kampfes ſo ſchnell wie möglich Hilfe zu 
bringen, ſie ohne großen Zeitverluſt aus der Gefahr— 
zone zu entfernen und in gute Pflege zu geben. So 
entſtanden gleichzeitig Panzerzüge und Lazarettzüge, 
Kampfwagen und Sanitätsautos, und ſo iſt es natür— 
lich, daß neben den ſehr wirkſamen Kampf- und 
Bombenflugzeugen auch beſondere Sanitätsflugzeuge 
erdacht wurden, ſobald die Flugtechnik überhaupt ver— 
hältnismäßig ſichere Transportmaſchinen ſchaffen 


konnte. Hier führend vorauszugehen, blieb haupt— 


ſächlich dem deutſchen Flugzeugbau vorbehalten, dem 
die aufgezwungenen Baubeſchränkungen nach dem 
Weltkriege nur eine friedliche Betätigung erlauben. 
Dornier und Junkers widmeten ſich erfolgreich dieſer 
Aufgabe. Einem Junkers-Sanitätsflugzeug des ſpa— 
niſchen Roten Kreuzes verdankten viele Verwundete 
aus den ſchweren Kämpfen in Marokko ihre Rettung, 
denn es gibt wohl nur wenige Gebiete, wo die Krieg— 
führung und damit auch die Beförderung der Ver— 
wundeten unter ſo ungünſtigen Verkehrsverhältniſſen 
leiden mußte, wie ſie die nordafrikaniſche Küſte bietet. 
Unſere Abbildung zeigt das Flugzeug im Dienſt. 


Winterkaͤlte und Ewiger Schnee 


Von Ernſt Entreß 


Fällt in Deutſchland einmal das Thermometer unter 
— 20 Grad, fo ſprechen wir gerne von „fibirifcher 
Kälte“ und denken dabei an das Elend der un— 
glücklichen nach Sibirien verbannten Sträflinge. 
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Wie verhält es ſich nun in Wirklichkeit mit dieſer 
Kälte? 

Wir in Mitteleuropa haben dank der Nähe des 
Atlantiſchen Ozeans, der an ſich ſchon und beſonders 
durch den warmen Golfſtrom auf die Küſten Europas 
wie eine Wärmflafche wirkt, das günſtigſte Klima, das 
unter denſelben geographiſchen Breiten der gemäßigten 
Zone auf der Erde überhaupt vorkommt. Je weiter 
wir nach Oſten gehen, deſto mehr geht dieſes Über— 
gangsklima in ein ausgeſprochenes Landklima mit 
kalten Wintern und heißen Sommern über. Einen, 
wenn auch nicht den allein entſcheidenden Maßſtab 
für die Güte des Klimas gibt neben der jährlichen 
Regenmenge die mittlere Jahreswärme eines Erd— 
raums. Dieſe erhält man bekanntlich als Durchſchnitt 
der mittleren Monatswärmen und dieſe wieder als 
den der mittleren Tageswärmen, für deren Feſt— 
ſtellung erfahrungsgemäß das Ableſen der Tempe— 
ratur am frühen Vormittag, mittags und abends aus— 
reicht. Dieſe mittlere Jahreswärme ſchwankt bei uns 
in Deutſchland je nach der Meereshöhe und der geo— 
graphiſchen Breite zwiſchen 6 und 11 Grad. Dem 
Mittelwert von 8 Grad unter dem 50. Breite— 
grad, der auch für ganz Norddeutſchland gilt, |® 
entſpricht auf derſelben Breite im öſtlichen 
Inneraſien eine Temperatur von 0 Grad. Noch 
ſchroffer werden die Gegenſätze weiter im Nor— 
den. Hält ſich an der Weſtküſte Skandinaviens 
ſelbſt die Januartemperatur wie bei uns um 
den Gefrierpunkt herum, ſo bleibt ſie im In— 
nern Aſiens herunter bis zum Breitegrad 
von Neapel unter — 10 Grad. 

Im ganzen nördlichen Sibirien iſt das Erd— 
reich ſeit vielen Jahrtauſenden gefroren — 
Ewiges Eis! — und taut nur in den beiden 
Sommermonaten bis in höchſtens 1 Meter 
Tiefe auf. Dieſes öde, ſumpfige, unabſehbare 
Flachland, die Tundra, trägt eine dünne Decke 
von anſpruchsloſen Laubmooſen und Renntier— 
flechten. Von Baumwuchs findet ſich keine 
Spur mehr, denn auch die ſonſt am weiteſten 
nach Norden vordringende Birke und Lärche 
kommen in dieſem unwirtlichen Klima nicht 
mehr fort. Dennoch muß es dort einſtmals, 
wenn auch nicht weſentlich wärmer, ſo doch 
wirtlicher geweſen ſein, und das ſogar merk— 
würdigerweiſe in jener vor der Jetztzeit liegen— 
den Erdperiode, die wir als Diluvium oder 
Eiszeit bezeichnen, während deren ganz Nord— 
europa und die britiſchen Inſeln mit Glet— 
ſchern bedeckt waren, die von einer im mittleren 
ſkandinaviſchen Hochgebirge liegenden Inland— 
eiskuppe ihren Ausgang nahmen. In dem 
flachen Tiefland Sibiriens kam es zu keiner 
Gletſcherbildung, wohl mit aus dem Grunde, 
weil die jährliche Niederſchlagsmenge, die 
heute unter 25 Zentimeter — in Deutſch— 
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land 70 Zentimeter — bleibt, auch damals nicht 
viel höher war, aber doch fo hoch, daß der Wald 
zeitweiſe bis zu den der öſtlichen Eismeerküſte vorge— 
lagerten Neuſibiriſchen Inſeln vorgedrungen tft, denn 
gerade dieſe ſind bekannt durch ihren Reichtum an 
foſſilen Hölzern und vor allem durch das zahlreiche 
Vorkommen von Skeletten und Stoßzähnen des 
Mammuts. Seitdem im Jahre 1660 Rußland von 
Sibirien Beſitz ergriffen hat, hat man die Zahl der 
dort aufgefundenen Mammute nach den in den Handel 
gekommenen Stoßzähnen auf über hunderttauſend ge— 
ſchätzt. Auch heute noch ſtammt ein ſehr beträchtlicher 
Teil des jährlich verarbeiteten Elfenbeins von dieſen 
ausgeſtorbenen Dickhäutern. Zu Anfang des vorigen 
und dieſes Jahrhunderts ſind an der Mündung der 
Lena zwei vollſtändig erhaltene Mammutkadaver aus 
dem Bodeneiſe geborgen worden. Ihre Haut war von 
dichtem, 5 Zentimeter langem Wollhaar und bis zu 
50 Zentimeter langem Grannenhaar bedeckt, das am 
Halſe und auf dem Rücken eine lange Mähne bildete. 
Der Mageninhalt beſtand aus Nadeln und Zweigen 
von Nadelhölzern. Auch der Ende des achtzehnten 
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Der zweiundzwanzig jährige Freiherr v. König-Warthauſen, der mit 
einem 20 PS-Klemm⸗-Leichtflugzeug einen Weltflug vollbrachte, welcher 
über Rußland, Perſien, Indien, Siam, China, Japan, Mexiko und die 
Vereinigten Staaten führte, Unſer Bild zeigt den Jungflieger mit feiner 
Siamkatze, einem Geſchenk der Kronprinzeſſin von Siam / Phot. 
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Jahrhunderts gefundene Kadaver eines zweihörnigen 
Rhinozeros zeigte dieſelbe dichte Behaarung. Von 
einem dritten vollſtändig erhaltenen Mammut, das 
vor fünfundzwanzig Jahren in der Nähe der Eismeer— 
küſte entdeckt wurde, fand die ſechs Jahre ſpäter zu 
ſeiner Bergung am Fundort angekommene Expedition 
nur noch das unvollſtändige Skelett vor. Sämtliche 
Fleiſchteile hatten Eisbären, Wölfe und Füchſe in der 
Zwiſchenzeit ſich ſchmecken laſſen. 

Mag man nun mit neueren ruſſiſchen Forſchern das 
Ausſterben des Mammuts auf den Beginn der Jetzt— 
zeit, alſo etwa in die jüngſte Steinzeit, oder zwanzig 
bis dreißig Jahrtauſende früher anſetzen, die Urſache 
iſt ſicher nicht im Auftreten des Menſchen zu ſuchen, 


der die ebenſo zahlreichen Büffelherden Nordamerikas 
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Der nächtliche Umzug mit dem Drachen. 


in wenigen Jahrzehnten vollſtändig ausgerottet hat, 
ſondern wohl in einer Verſchlechterung des Klimas, 
das im öſtlichen Sibirien ſich zum übermäßigen Lande 
klima ausgebildet hat, wie es ſich ſonſt auf der Erde 
nirgends wiederfindet. Jakutſk an der mittleren Lena 
weiſt eine mittlere Januartemperatur von — 42 Grad 
und eine äußerſte von — 62 Grad auf, das nördlich 
davon etwas über dem Polarkreis in der Niederung 
des Janafluſſes gelegene Werchojanſk gar — 50 Grad 
und eine äußerſte Kälte von — 68 Grad Celſius; in 
dem kurzen ſchneefreien Sommer fteigt aber die Wärme 
auf + 18 Grad. Wir haben alſo in dieſer vor dem 
Weltkrieg 400 Einwohner, hälftig Verbannte, hälftig 
Koſaken zählenden dauernden menſchlichen Nieder— 
laſſung eine jährliche Schwankung der Monatswärme 
von 65 Grad, der äußerſten Temperaturen von 


Winterkälte und Ewiger Schnee / Neujahrsbräuche der Chineſen 


86 Grad. Bei uns in Deutſchland beträgt dieſe jähr— 

liche Schwankung 20 Grad, längs der europäiſchen 

Weſtküſte 15 Grad und in den tropiſchen Meeren mit 

ausgeprägtem Seeklima 5 Grad und noch weniger. 
Schluß folgt) 


Neujahrsbraͤuche der Chineſen 


Von Wilhelm Carl 


Obwohl China im Jahre 1911 mit der republikaniſchen 
Staatsform auch den Gregorianiſchen Kalender über— 
nahm, feiert das chineſiſche Volk ſeine Feſte doch noch 
nach dem alten, ſo oft berichtigten Mondkalender. Be— 
reits im dreizehnten Jahrhundert, als der große Mon— 
golenkaiſer Kublai⸗Chan über China herrſchte, war dieſer 
Kalender ſo in Unordnung 
geraten, daß der Kaiſer die 
ſchon damals in China tä— 
tigen Jeſuiten um Hilfe 
bat. Inzwiſchen fanden 
noch ſehr oft Kalenderbe— 
richtigungen ſtatt, bei denen 
ſtets europäiſche Miſſionare 
mitwirkten, denn die Chi⸗ 
neſen ſind keine guten 
Aſtronomen. 

Das Neujahrsfeſt iſt das 
Volksfeſt der Söhne des 
blumigen Reiches der Mitte. 
Es beginnt am 20. des 
12. chineſiſchen Monats — 
gegen Mitte bis Ende Ja— 
nuar unſerer Zeitrechnung 
— und endet erſt am 20. 
des 1. Monats, dauert 
alſo genau einen Monat. 
Während dieſes Zeitrau— 
mes hat faſt jeder Tag ſeine 
beſondere Bedeutung. Be— 
reits zu Beginn des 12. Mo⸗ 
f nats ſchließen die Kauf: 
leute ihre Geſchäfte und verſenden ihre Rechnungen. 
Vom 15. 12. ab beſuchen fie ſäumige Schuldner, finden 
aber oft verſchloſſene Türen, denn nach gutem alten 
Brauch dürfen die Kaufleute erft am 5. des J. Monats, 
dem nächſten großen Zahlungstermin, wieder mahnen. 

Am 20. 12. „verwahrt“ der Mandarin (Landrat und 
Richter zugleich) ſein großes Amtsſiegel und genießt 
bis zum 19. des 1. Monats die einzigen Ferien des 
Jahres. Unter kaiſerlicher Herrſchaft war die „Ver— 
wahrung des Siegels“ eine ſtreng vorgeſchriebene Feier— 
lichkeit: Unter Vorantritt von vier Zeremonienmeiſtern 
und im Beiſein ſeiner ſämtlichen Schreiber und Amts— 
gehilfen legte der Mandarin ſein Siegel feierlich auf 
den Richtertiſch nieder und machte dem Siegel als dem 
Zeichen ſeiner Machtbefugnis drei tiefe Verbeugungen. 
Erſt danach durfte er es einpacken und mit in ſeine 
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Wohnung nehmen. Am 20. 
I., wenn das Siegel wieder 
in Gebrauch genommen wer— 
den mußte, war eine ähn— 
liche Feierlichkeit nötig. 

Der 20. 1. iſt auch geſetz⸗ 
licher „Schrubbtag“, und 
jedermann iſt verpflichtet, 
an dieſem Tag den Schmutz 
und Staub des alten Jah— 
res hinaus zufegen und hin— 
auszuſcheuern. Die Polizei 
prüft nach, ob dieſes Geſetz 
auch befolgt wird. 

Am 23. 12. ſteigt der 
„Herdgott“, der ſeinen „Amt— 
ſitz“ in einer Niſche über 
dem Herde hat, zum Him— 
mel auf und erſtattet dem 
„alten Tien⸗tſchu lau-yä“ 
(dem „Himmelsgroßvater“ 
— Gott) Bericht über alle 
Vorkommniſſe im Laufe des 
Jahres in der Familie, in 
der er beherbergt wurde. Bevor er abreiſt, beſchmiert 
ihm der Hausherr den Mund mit Honig, damit er 
vor dem Thron des Höchſten nur „ſüße Worte“ machen 
kann. Die Holzfigur des kleinen Herdgottes wird herz 
nach verbrannt. Solange die Flamme hellauf lodert, 
liegt die ganze Familie auf den Knien und bittet den 
Herdgott um Verzeihung für die lange Vernachläſſi— 
gung ſeiner Perſon, denn während des ganzen Jahres 
hat ſich niemand um die kleine Gottheit gekümmert. 
Zu Beginn des neuen Jah— 
res kauft der Hausherr 
auf dem Markt für we— 
nige Pfennige einen neuen 
Herdgott, ſtellt ihn in die 
Niſche über dem Herd, und 
dort bleibt er bis zum 23. 
12., genau ſo unbeachtet 
wie ſein Vorgänger. 

Der Chineſe ſieht im 
wahrſten Sinne des Wor: 
tes überall Geſpenſter. Da 
ſie in der Silveſternacht 
beſonders blutdürſtig ſein 
ſollen, wendet er verſtärkten 
Schutz gegen ſie an, klebt, 
wie in der nebenſtehenden 
Abbildung zu ſehen iſt, 
Bilder der beiden Geiſter—⸗ 
mörder Schen-tu und Diüzlü 
beiderfeits der Haustür 
an und ſucht fie durch Ab— 
brennen von Feuerwerks— 
körpern zu verſcheuchen. 
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„Möge der alte Großvater‘ um eine Stufe höher fteigen I” 


Auch kennt der Chineſe noch andere Mittel, um den 
dummen Teufeln den Aufenthalt in der eigenen Woh— 
nung zu verleiden: Man ſtreut Erbſen in die Zimmer, 
damit die Geſpenſter ausrutſchen, lang hinſchlagen 
und ſich verletzen. Ihre ſonſt unhörbaren Schritte 
ſollen hörbar werden, wenn man Hanfſtroh auf den 
Fußboden ſchüttet. Durch kräftige Schläge mit einem 
Beſen, nach allen Richtungen in die Luft geführt, 
kann man jedes Geſpenſt auf der Stelle verjagen. 


Die Türhüter Schen⸗tu und Pü⸗lü. 
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Am Neujahrsmorgen machen die Kinder vor den 
Eltern und überhaupt die Jüngeren vor den Alteren, 
alſo auch der Vater vor dem Großvater, der Schüler 
vor dem Lehrer Ko⸗tou, indem fie ſich hinwerfen und 
ſo tief verbeugen, bis die Stirne die Erde berührt, und 
verſprechen Achtung und Gehorſam. 

Am Nachmittag des 1. 1. beſucht man ganz allge— 
mein die Familienfriedhöfe — Gemeindefriedhöfe wie 
bei uns gibt es in China nicht — bringt den Seelen der 
Verſtorbenen Speiſe- und Trankopfer dar und macht 
vor ihren Grabhügeln einige tiefe Verbeugungen. Her— 
nach brennt man auch hier Feuerwerkskörper ab, 
damit nicht etwa fremde Geiſter und Geſpenſter die 
für die Toten aufgeſtellten Speiſen und Getränke ver— 
zehren. 

War der 1. Tag des 1. Monats der höchſte Feier— 
tag des Jahres, fo iſt der 15. 1. der zweithöchſte. Der 
ſonſt ſo würdig einherſchreitende Chineſe ſchwingt ſich 
am 15. 1. zu einer Art Faſtnachtsfeier auf, hopſt und 
ſpringt, läuft auf Stelzen, verkleidet ſich und treibt 
allerlei Narrheiten. Mit einbrechender Dunkelheit 
ſchleppt man, wie auf unſerm erſten Bild erſichtlich, 
einen 8 bis 12 Meter langen Drachen auf langen 
Stangen hoch über den Köpfen der Träger und Zu— 
ſchauer unter Vorantritt einer Muſikkapelle durch die 
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illuminierten Straßen. In den hohlen Leib des Dra— 
chens hat man Lichter geſtellt, ſo daß er feurig leuchtet. 
Durch ungleichmäßiges Heben und Senken der Stangen 
ahmt man die ſchlangenförmigen Bewegungen des 
Drachens nach. Die Chineſen bauen wunderbare, un— 
gemein lange Drachen, die man hoch in die Lüfte ſteigen 
laſſen kann und an denen europäiſche Jungen ihre 
helle Freude haben würden. 

Am 20. des 1. Monats nimmt der Mandarin ſeine 
Geſchäfte wieder auf. Kurz nach der Feierlichkeit des 
Wiedereröffnens des Siegels wünſchen die Amtsdiener 
und Poliziſten dem Mandarin Glück zum Jahres: 
wechſel. Sie werfen ſich vor dem Beamten in die Knie, 
wie auf unſerm zweiten Bilde, und rufen im Chor: 
„Möge der ‚alte Großvater‘ (höfliche Anredeform) um 
eine Stufe höher ſteigen (befördert werden)!“ Nachdem 
ſie ſich erhoben haben, werfen ſie ſich abermals nieder 
und rufen: „Möge die alte Exzellenz ſteigen wie die 
Flut, höher und höher möge fie ſteigen!“ Und ein dritteg- 
mal werfen ſie ſich nieder und rufen: „Zum Jahres— 
wechſel wünſchen wir dem unter der Halle Wohnenden“ 
viel Glück und den Segen des Himmels.“ Kurz darauf 
ſchickt der Mandarin ſeine Büttel aus, die aller Feſtes— 
freude ein Ende machen und dafür ſorgen, daß jeder— 
mann ſeine gewohnte Tätigkeit wieder aufnimmt. 
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Fortſetzung) 


Während am Morgen die Stuttgarter länger ſchlafen 
durften — Oka hatte keinen Gebrauch von der gleichen 
Erlaubnis gemacht — trieben die übrigen ſchon früh 
draußen im Schnee ihre Morgengymnaſtik, tranken 
dann nach dem Waſchen raſch Kaffee, um ſo bald wie 
irgend möglich zum Schneeſchuhlaufen fortzukommen. 
Nur die Dienſtgruppe blieb unter Detmars Führung 
zurück. So waren es zwei volle Dutzend Mann, die nun 
die Bretter wachſten und anſchnallten. Die Hälfte da— 
von, darunter auch Pawel, waren blutige Anfänger, 
aber voller Unternehmungsgeiſt und Selbſtvertrauen. 
Oh, Kerle, wie ſie es waren, die würden ſicher ſchon 
heute abend das bißchen Skilaufen gelernt haben, ein— 
ſchließlich der Schwünge und Sprünge, davon waren ſie 
feſt überzeugt. So leicht fiel es freilich dann doch nicht. 

Der Schneeſchuhlauf ſtand unter dem Befehl des 
Wüſtenſcheichs, der darin am meiſten leiſtete, auch 
theoretiſch am meiſten davon verſtand und am eheſten 
geeignet war, ihn den Anfängern beizubringen. Er packte 
ſie hart an, wie ein alter etatsmäßiger Feldwebel die 
jüngſten Rekruten, und ließ ſie ruhig einmal hinfallen, 
denn das gehörte mit dazu. Er ließ nicht nach, immer 
wieder mußte das gleiche geübt werden, bis es gekonnt 
wurde; er verlangte Mut und Ausdauer und half mit 
biſſigem Spott nach, und ſo lernte denn jeder ſo raſch, 
wie wenig Leute das Schneeſchuhlaufen gelernt haben 
mögen. 

Pawel ſtand oben auf dem Hügel; er ſollte abfahren. 


Die ganze Schar ſtand herum und freute ſich ſchon auf 
die komiſche Figur, die er beim unvermeidlichen Sturz 
machen würde. Den Gefallen tue ich ihnen nicht, dachte 
er, ich komme ſtehend unten an, ich will ganz ein— 
fach. Alſo los! „Ski-Heil!“ — „Hals- und Bein— 
bruch!“ Pawel hörte nicht auf die Zurufe, er war ſchon 
im Sauſen und ſehr damit beſchäftigt, das Gleich— 
gewicht zu halten. Das ſah für die Obenſtehenden ſehr 
luſtig aus, war es für ihn aber durchaus nicht. Warum 
wohl nur die Schneeſchuhe vorn immer auseinander 
wollten? Das riß einem ja die Beine ganz verquer! 
Oh, wie der lockere Schnee von unten her in die kurzen 
Fahrtenhoſen ſtäubte! Ob man ſich wohl doch noch Ski— 
hoſen anſchaffte, oder ob das nur Gewöhnung erfor— 
derte? Das war Pawels letzter Gedanke, kurz bevor 
er unten in der Talſohle den Kopf in einen Schnee— 
haufen vergrub und die Beine eigentümlich verdreht in 
die Luft ſtreckte. Es dauerte einige Zeit, bis er wieder 
auf den Füßen ſtand, ſeine Stöcke, die im hohen Bo— 
gen fortgeflogen waren, wieder hatte und den Weg 
nach oben antreten konnte. 

Das war auch ſo eine Schinderei, dieſes Bergan⸗ 
ſteigen ſeitwärts! Man mußte dabei die Füße ganz 
merkwürdig ſetzen. Er hatte wieder vergeſſen, wie der 
Wüſtenſcheich es in der Skiſprache genannt hatte, als 
er es ihnen zeigte. Eine Schinderei, ja, aber — ſchön, 
wunderſchön war es doch. Dann ſtand Pawel oben und 
lachte nun ſeinerſeits über die andern, ganz beſonders, 
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wenn es kein Anfänger war, der unten ſtürzte, ſondern 
einer von denen, die ihm immer ſchon weiſe Ratſchläge 
erteilen wollten. Ja, den meiſten Jungen ging es ebenſo 
wie ihrem Führer, und ſchließlich glückte es Pawel ſo— 
gar als erſtem nach dem Scheich, ſtehend auszulaufen. 
Da war er ſtolz wie ein Gockelhahn. 

Allmählich ſtellten ſich auch Hans I. und fein Bruder— 
herz Uli zuſammen mit Hans II. ein. Sie waren alte 
Schneeſchuhläufer und brachten neues Leben in den 
Betrieb. Ebenfalls Anfänger waren Totila und Her— 
bert, Hajo und Jochem, die noch etwas ſpäter kamen. 
Sie hatten lange gebraucht, um von dem nächtlichen 
Gepäckmarſch auszuſchlafen. Dieſen Neulingen gegen— 
über fühlten ſich nun die Anfänger, die ſchon ſeit vollen 
drei Stunden „ſchneeſchuhlaufen konnten“, ganz als 
alte Garde. Daß Cato nicht kam, klärten die Neuan⸗ 
gekommenen lachend auf. Jokus, der Affe, war mit 
Catos Hoſe durchgegangen, und dieſer jagte nun ſchon 
ſeit einer halben Stunde in flatterndem Nachthemd 
durch das ganze Heim hinter dem Rabenvieh her, 
das ihm luſtig einmal von der Höhe eines Spindes, 
ein andermal vom Kronleuchter aus und dann wieder 
unter einem Bett hervor mit der geraubten Hoſe zu— 
winkte. Die Jungen erzählten, es ſei ſehr fein geweſen, da 
zuzuſehen. Der arme Cato! Für ihn fing das Winter— 
lager ja nett an: erſt der Gepäckmarſch und nun die 
Affenjagd. Wenn das ſo weiterging die zwölf Tage, 
das konnte gut werden. Als leidenſchaftlichen Ski— 
läufer wurmte es ihn natürlich ſehr, nicht mit dabei 
ſein zu können. 

Schließlich tauchte auch Cato am Platz auf. Aber, 
um alles in der Welt, wie ſteckte denn der in den Hoſen? 
Die Dinge lagen ſo, daß er, das Ausſichtsloſe der Jagd 
auf Jokus einſehend, ſich aus Ulis Ruckſack deſſen zweite 
Fahrtenhoſe hervorgeſucht hatte. Leider war Uli der 
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einzige, der eine Reſervehoſe mit hatte, und Cato hatte 
Mühe, auch nur einigermaßen in das Stück des viel 
Jüngeren und Dünneren hineinzukommen. So kam, 
was kommen mußte: ein eleganter, wirklich glänzend 
durchgeführter Telemark wurde der geplagten Hoſe zu 
viel: ſie platzte und das gründlich. Die Windjacke um 
die Lenden geſchlungen, ſo mußte Cato den Heimweg 
antreten. Vor ſeinem Bett fand er die eigene Hoſe vor. 
Jokus hatte ſie von ſelbſt wieder dahin getragen. 

„Ein gutes Tier!“ ſagten die Jungen. 

„Ein Rabenvieh!“ knurrte der erzürnte Cato. „Ce— 
terum censeo, Jocum esse verprügelendum,“ fügte 
er hinzu in dem barbariſchen Mönchslateindeutſch, das 
in der Meute manchmal geſprochen wurde. Ja, wenn 
Jokus ſich ſo leicht hätte kriegen laſſen! 

Nochmals zum Schneeſchuhlaufen zu gehen, lohnte 
ſich für Cato nicht, denn ſchon kam der ganze Haufe 
zurück, da es Mittagzeit war. Die acht Leute vom Dienſt 
hatten die lange Tafel fein ſäuberlich gedeckt. Bertel 
und Adolf als Oberkellner trugen, die Serviette als 
Zeichen ihrer Oberkellnerwürde unter den Arm ge— 
klemmt, die dampfende Suppe auf, und bald ſaß alles 
beim Schmauſen. Es gab Grießflammeri mit Man— 
deln und Roſinen und dazu Himbeerſaft. Eine wahre 
Götterſpeiſe war das. So kann man die Wut der Meute 
verſtehen, als der Genuß des zweiten rieſigen Topfes 
ihr entging. Dieſer hatte ſchon, verheißungsvoll damp⸗ 
fend, fertig auf dem kleinen Anrichtetiſch in der Ecke 
geſtanden, als ein tückiſches Schickſal, richtiger geſagt, 
Jokus der Affe, dazwiſchenkam. 

Jokus, neugierig von Natur, hatte im Schlafraum 
wohl nach etwas Intereſſantem geſucht und dabei eine 
Flaſche Kölniſchwaſſer gefunden. Kein Zweifel, ſie 
mußte unter Totilas Sachen geweſen ſein, obwohl 
dieſer es nachher entſchieden in Abrede ſtellte. Totila 
war beſtimmt der hübſcheſte Junge der 
ganzen Meute, und dagegen hatte 
auch niemand etwas einzuwenden, 
wohl aber dagegen, daß er deshalb ſehr 
eitel war. Jokus nun erſchien mit der 
Flaſche Parfüm im Speiſeſaal, ſetzte 
ſich auf den Anrichtetiſch, lüftete den 
Glasſtöpſel, roch daran, ſchüttelte 
mißbilligend ſein weiſes Haupt und 
guckte die Flaſche nachdenklich an. Es 
ſah ſehr drollig aus und die Meute 
lachte dazu. Plötzlich aber legte Jokus 
den Finger an die Stirn. Ich hab's! 
hieß das wohl; jetzt weiß ich, wofür 
das Zeug gut iſt. Im nächſten Augen⸗ 
blick hatte der Affe die Flaſche in den 
Grießtopf entleert, bevor noch jemand 
aufſpringen und es verhindern konnte. 
Nun lachte die Meute nicht mehr, und 
Jokus mußte ſich ſchleunigſt auf die 
Gardinenſtange flüchten. 

Die Jungen haben dann trotzdem 


Die Meute im Winterlager 


verſucht, ob man nicht Mandelgrieß auch mit Kölniſch— 
waſſer als Würze verzehren könne, aber es erwies ſich, 
daß ſich das nicht miteinander vertrug. Es iſt manch— 
mal ſo, daß zwei Dinge, deren jedes für ſich allein 
gut iſt, zuſammen doch nichts Gutes ergeben. So 
brachen nun die Vorwürfe des Haufens über den 
Gotenkönig herein, der aber nachdrücklich leugnete, 
das Parfüm mitgebracht zu haben. 

Am Nachmittag dieſes erſten Tages trudelten denn 
auch noch Rudolf, Günter, Seph, Hans Chriſtian und 


Hannes, alſo die Stader Meute, unter Roberts Füh- 


rung im Lager ein. So war nun die ganze auserleſene 
Geſellſchaft beiſammen. Die Jungen, die einander noch 
nicht kannten, wurden ebenfalls raſch miteinander ver— 
traut, und der Nachmittag verging in lauter Luſtigkeit. 

Der Abend war der Muſik gewidmet, wobei Günter 
aus Karlsruhe das Kommando führte. Er hatte ſich 
gleich die guten Geiger, Klampfer und Sänger zu— 
ſammengeſucht, auch ein Flügel ſtand im Tagesraum, 
und ſo konnte denn ſchon am erſten Abend gute Muſik 
gemacht werden. Im weiteren Verlauf des Lagers wur— 
den die Muſiker immer beſſer, und zum Schluß ge— 
nügten ſie ſogar den verwöhnten Anſprüchen des eben— 
falls muſikaliſch begabten Wüſtenſcheichs. Pawel frei— 
lich war ſo rettungslos „unkaſimuliſch“, daß er an 
falſchen wie an richtigen Tönen gleiche Freude hatte, 
wenn es nur eben Töne waren. 

Des Morgens beim Wecken mußte der Dienſt immer 
eine Stunde früher aus dem Bett als die übrigen. Und 
gerade morgens wäre man immer ſo gerne noch liegen 
geblieben, während man abends nicht ins Bett wollte. 
Das half aber nichts. Der Dienſtleiter holte ſich ſeine 
Trabanten ſchon heraus. „Und folgſt du nicht willig, 
ſo brauch ich Gewalt“, war ſein Wahlſpruch dabei, 
nötigenfalls mit dem Lederriemen. Dabei war der 
Dienſt hier im feſten Heim lange nicht ſo anſtrengend 
wie etwa auf Großfahrt, wo Holzſuchen und Feuer— 
machen, womöglich bei naſſem Wetter, 
hinzukommen, zum Abwaſchen kein 
warmes Waſſer zur Verfügung ſteht 
und auch ſonſt manche Erleichterung 
fehlt, die ein Heim bietet. 

Am Vormittag ging es zum Rodeln. 
Es war eine ſehr gute Bahn da. Sie 
hatte eben nur den Fehler der meiſten 
Rodelbahnen: man kam viel ſchöner 
und angenehmer hinunter als wieder 
hinauf. Die Bahn begann gleich vor 
dem Heim, hatte einige ſehr feine 
Bogen und endete ſchließlich auf dem 
Eiſe des kleinen Sees, deſſen Glätte 
dem Schlitten zum Schluß noch ein— 
mal eine ſtarke Geſchwindigkeit ermög— 
lichte. Der große eiſerne Schlitten, der 
für ſechs Mann Platz bot und dem 
Saarburger Raubtier gehörte, war auch 
ſchon als Frachtgut angekommen. Mit 
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dieſem machte es am meiſten Spaß, allein ſchon weil 
er eben ſechs Mann trug, dann aber auch, weil er 
durch ſein eigenes und das Gewicht der Bemannung 
eine viel größere Schnelligkeit erreichte als die ein 
fachen Rodelſchlitten, von denen eine beträchtliche 
Anzahl mitgekommen waren. 

Der Schnee war wunſchgemäß, die Bahn war glatt, 
das Rodeln machte unbändigen Spaß. Beſonders freute 
man ſich, wenn einer in der Kurve umwarf. Pech hatte 
wieder der geſtrenge Cato. Er hatte Jokus verziehen, 
holte ihn aus dem Heim und wollte ihn zur Talfahrt 
mitnehmen. Jokus witterte Unheil und wollte nicht, 
aber er kam nicht los. Unter großem Hallo der Herum— 
ſtehenden fuhr Cato ab. Denen, die am Rande der Bahn 
ihre Schlitten hinaufzogen, bot ſich dann ein luſtiges 
Bild: der Affe hatte ſich aus den Armen des Jungen 
befreit und umklammerte nun deſſen Kopf ſo, daß Cato 
überhaupt nichts ſehen konnte. Es ging dem Tier wohl 
zu raſch, als daß es abzuſpringen gewagt hätte. Catos 
Verſuche, die Umklammerung des Affen zu löſen, ſchei— 
terten an der Kraft des Tieres und daran, daß er ja 
nur einen Arm dafür freihatte. So jagten die beiden 
abwärts bis zur erſten engen Kurve. Dort ſchoß der 
Schlitten über die Bahnböſchung mit einem gewaltigen 
Satz in den Wald hinein. Jokus, der rechtzeitig ab— 
geſprungen war, kam ohne Schaden davon. Cato hatte 
Glück; nur ein paar kleine Schrammen zeugten von 
dem Zuſammenſtoß mit dem Baum, gegen den der 
Schlitten gejagt war. Der Schlitten ſelbſt freilich 
konnte nur noch als Scheitholz Verwendung finden. 
Cato band die einzelnen Bruch ſtücke mit der Kordel 
zuſammen und warf ſich den Packen über die Schul— 
ter. So trat er den Rückweg an. Jokus lief voraus, er 
hatte alles Vertrauen zu Cato verloren. Der Junge aber 
hatte ſchon von ſich aus gar nicht den Wunſch, den 
Affen noch einmal als Rodelfahrgaſt mitzunehmen. 

(Fortſetzung folgt) 


Im Übungsgelände / Phot. A. Liebſcher. 
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Anſtreichen eines Ozeandampfer— 
Schornſteins 


Wenn man untenſtehende Abbildung betrachtet, glaubt 
man, einen gewaltigen Gaſometer einer Kraftanlage 
vor ſich zu haben, und doch iſt es nur der obere Teil 
eines rieſigen Ozeandampfer-Schornſteins. An ſeinen 
Wänden hängen die ſogenannten Bootſtühle der An— 
ſtreicher, die durch einen vielfach farbenfreudigen An— 
ſtrich, der meiſtenteils harmoniſch zu der Farbe des 
Schiffskörpers paßt, den Geſamteindruck des Schiffes 
bedeutend erhöhen. 5 

Die Größe der Schornſteine wird in den meiſten 
Fällen, ebenſo wie die des Geſamtſchiffes, weſentlich 
unterſchätzt; im vorliegenden Falle könnten ſechs 
Autos nebeneinander ungehindert den Schornſtein 
durchfahren. 

Selbſt auf Schiffen mittlerer Größe ſind Schorn— 
ſteine von zehn Meter Höhe und vier Meter Durch— 
meſſer keine Seltenheit. 

Es gibt vereinzelte Motorſchiffe ohne Schornſtein; 
an ſolchen Beiſpielen erkennt man erſt, daß zum 
Charakter des Schiffes unbedingt ein Schornſtein 
gehört, und es iſt eine bekannte Tatſache, daß bei 
der Auswahl eines Schiffes durch die Reiſenden das 
Ausmaß der Schornſteine für den Geſamteindruck 
mit berückſichtigt wird. 

Beim Motorſchiff dient der Schornſtein zur Auf— 
nahme der Auspuffrohre, die aber ebenſo nach den 
Seiten oder nach dem Heck geführt werden könnten, 
fo daß ſich der Schornſtein im Grunde erübrigt. 
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Elektriſche Wanderſchrift 


Von Hans Dominik 


Die Straßen und Plätze der deutſchen Großſtädte ſind 
allabendlich in ein Lichtmeer getaucht, als hätte es 
niemals Krieg, Kohlenmangel und Energienot ge— 
geben. Von Dächern und Wänden gleißt und funkelt 
es in allen Formen und Farben in mannigfachem 
Wechſel. Längſt hat man ja erkannt, daß auch Be— 
wegung und Abwechflung in dieſe leuchtenden Rekla— 
men gehören, um die Aufmerkſamkeit des Publikums 
immer wieder von neuem zu erregen und höchſte Wir— 
kung zu erzielen. 

Die Lichtquellen aller dieſer leuchtenden Reklamen 
ſind heute faſt ausnahmslos elektriſche Glühlampen, 
wodurch die Beweglichkeit der leuchtenden Bilder ſehr 
erleichtert wird. Man braucht ja nur einen Schalter 
zu drehen, um beliebige Lampengruppen abwechſelnd 
ein⸗ und auszuſchalten. Das Drehen des Schalters 
aber beſorgt wiederum gleichmäßig und zuverläſſig ein 
kleiner Elektromotor, ſo daß ſich die ganze Bedienung 
einer ſolchen Lichtreklame darauf beſchränkt, zu Beginn 
der Vorführung den Motor ein- und am Schluß wieder 
auszuſchalten. Ja ſogar dieſe geringfügige Arbeit über: 
läßt der Menſch vielfach automatiſchen, mit Uhren ver= 
bundenen Zeitſchaltern, die die Anlage zu beſtimmten 
Zeiten ein- und ausſchalten und es geſtatten, die Licht— 
reklame auch nach Geſchäftſchluß noch beliebig lange 
arbeiten zu laſſen. 

Die erſten aus Glühlampen beſtehenden Licht— 
reklamen enthielten einen beſtimmten Text, deſſen ein— 
zelne Buchſtaben einfach aus 
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Glühlampen zuſammengeſetzt 
waren, wobei man durch die 
Verwendung verſchiedener far— 
biger Birnen noch in der Lage 
war, beſondere Wirkungen zu 
erzielen. Das Schaltwerk konnte 
dabei in mehrfacher Weiſe ar— 
beiten. Bei der einfachſten An— 
ordnung wurde das ganze Lichte 
plakat abwechſelnd ein- und aus⸗ 
geſchaltet. Es leuchtete mit einem 
Schlage auf und verſchwand 
ebenſo plötzlich. Bei einer an— 
dern, etwas verwickelteren Eins 
richtung ſchaltete die Schaltwalze 
einen Buchſtaben nach dem an— 
dern ein, ſo daß das Publikum 
das Entſtehen des Reklametextes 
Wort für Wort beobachten 
konnte. Zum Schluß leuchtete 
noch eine gewöhnlich farbige Um⸗ 
randung auf. Dann wurde das 
Ganze mit einem Schlage abge⸗ 
ſchaltet, und nach einigen Sekun—⸗ 
den begann das Spiel von neuem. 


Elektriſche Wanderſchrift 


Die hier beſchriebene Anord— 
nung, die auch jetzt noch ſtark 
im Gebrauch iſt, war zweifellos 
recht wirkſam. Sie bot aber den 
Nachteil, daß man mit einer ein⸗ 
mal inſtallierten Anlage immer 
nur ein und denſelben Text vor— 
führen konnte. Das mochte wohl 
für viele Spezialgeſchäfte genü— 
gen, aber keineswegs für große 
Warenhäuſer und ähnliche Unter⸗ 
nehmungen, die heute dieſes und 
morgen irgend etwas anderes in 
Flammenſchrift anpreiſen woll— 
ten. So entſtand als nächſtes der 
Univerſalbuchſtabe. Es iſt eine 
ganz unterhaltſame Beſchäfti— 
gung, wenn man einmal vers 
ſucht, innerhalb eines Gevierts 
die fünfundzwanzig Buchſtaben 
der Antiquaſchrift übereinander 
zu malen. Man wird dabei fin: 
den, daß ſich ſehr viele Linien im⸗ 
mer wiederholen und überdecken. Mit ein wenig Mogelei 
wird es ſchließlich möglich, ein Dutzend Linien in das 
Geviert einzuzeichnen, aus denen fich jeder der fünfund: 
zwanzig Buchſtaben herſtellen läßt, wobei man ſich in 
jedem Einzelfall alle überflüſſigen Linien wegzudenken 
hat. Beim elektriſchen Univerſalbuchſtaben ſind nun in— 
nerhalb einer quadratiſchen Fläche dieſe erwähnten Li— 
nienzüge durch weiß emaillierte Reflektoren erſetzt, und 
in jedem Reflektor liegt eine elektriſche Lampe. Es leuchtet 
wohl ein, daß man mit dieſer Anordnung im Raume 
des Gevierts jeden Buchſtaben aufleuchten laſſen kann, 
ſofern man die Lampen der ihn bildenden Linienzüge 
einſchaltet. In der Praxis erfolgt dieſes Einſchalten 
durch eine Schaltwalze, die, auf engſtem Raume zu⸗ 
ſammengedrängt, die Schaltungen für ſämtliche fünf— 
undzwanzig Buchſtaben und die Interpunktionszeichen 
enthält. Verfügt alſo ein Warenhaus über eine große 
Zuſammenſtellung ſolcher Univerſalbuchſtaben, ſo iſt 
es in der Lage, jeden beliebigen Text, der die Zahl der 
Buchſtaben nicht überſchreitet, einzuſtellen, indem ein: 
fache Schlittenkontakte auf den einzelnen Schaltwalzen 
zu den jeweiligen Buchſtaben geſchoben werden. Beim 


Betrieb arbeitet dann wieder ein Univerſalſchalter, der 


durch einen Elektromotor bewegt wird und die Licht— 
reklame in der bereits geſchilderten Weiſe aufflammen 
und wieder erlöſchen läßt. 

Aus dem bisher Geſagten wird der Leſer ſchon den 
Eindruck gewonnen haben, daß die eigentliche Lampen⸗ 
anlage nur den einen, und zwar den bei weitem ein— 
facheren Teil der Lichtreklame bildet, während die 
Seele des Ganzen die Schalteinrichtung iſt, die be— 
liebig weit von den Lampen entfernt irgendwo im 
Keller ſtehen kann. In noch ſtärkerem Maße iſt das 
aber der Fall, wenn wir nun von der ruhenden Schrift 


auf einem Haufe am Potsdamer Platz in Berlin / Phot. A. B. C., Berlin. 


zur Wanderſchrift übergehen. Zwar waren wir bisher 
ſchon in der Lage, die Textbuchſtaben der Reihe nach 
aufleuchten und die Reklame allmählich entſtehen zu 
laſſen. Aber der einzelne Buchſtabe bleibt dabei doch 
unverrückt an ſeinem Platze. Jetzt aber wollen wir die 
Schrift wandern laſſen. Bei einer gewöhnlichen Schrift— 
reklame ließe ſich das ſehr einfach erreichen, indem man 
den Text auf ein langes Leinwandband malt und dieſes 
langſam von einer Rolle ab- und auf eine andere auf— 
wickelt. Das Publikum würde dann den Text allmählich 
von links nach rechts wandern ſehen und könnte ihn 
dabei verfolgen wie etwa die wandernden Titel in 
Kinoſtücken. Aber für eine Lichtreklame iſt dieſes Mittel 
nicht verwendbar. Hier muß man alle Arbeit der 
Schalteinrichtung übertragen, die natürlich dement— 
ſprechend umſtändlich wird. j 

Die eigentliche Lichtanlage iſt auch hier wieder eine 
Lampenzuſammenſtellung. Die einzelnen Buchſtaben 
ſollen dabei, wie bei der eingangs geſchilderten Ein— 
richtung, unmittelbar durch Lampen gebildet werden, 
und es iſt infolgedeſſen erforderlich, die ganze Fläche 
mit den Lampen gleichmäßig und dicht mit Glühlampen 
zu beſetzen. Unſere Abbildung zeigt eine der größten 
Wanderſchriftanlagen Deutſchlands, die aus mehr als 
zehntauſend Lampen zuſammengeſetzt iſt. Sie befindet 


ſich auf einem Haufe am Potsdamer Platz in Berlin 


und gibt allabendlich in Wanderſchrift Tagesneuig— 
keiten und Reklametexte bekannt. Aus der Größe des 
an der Anlage beſchäftigten Mannes kann der Leſer 
wohl einen Schluß auf die Größe der Anlage ſelbſt 
ziehen. — 

Verwendet find hier J0-Watt⸗Lampen. Würden fie 
alle zur gleichen Zeit brennen, ſo würden ſie elektriſche 
Kraft im Betrage von 500 Kilowatt oder 680 elektriſchen 
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Pferdeſtärken aufnehmen. Der Leſer weiß wohl aus 
Erfahrung, wie warm ſchon eine Schreibtiſchlampe 
mit ein oder zwei Birnen wird, und kann ſich danach 
ein Bild machen, daß während des Betriebes in dieſer 
Anlage ganz gewaltige Wärmemengen frei werden. 
Wenn auch gleichzeitig ſtets nur etwa der zehnte Teil 
der Lampen leuchtet, ſo iſt die Wärme doch ſtark genug, 
um die Lebensdauer der Lampen ſehr zu verkürzen. 
Schon ehe der Faden durchbrennt, tritt vielfach eine 
derartige Schwärzung der Birnen ein, daß ihre Aus— 
wechſlung notwendig wird. Sie erfolgt, wie die Ab— 
bildung zeigt, durch ein Spezialgerät, da es kaum 
möglich oder zum mindeſten ſehr umſtändlich wäre, 
die dicht nebeneinanderſtehenden Lampen mit den Fin— 
gern aus den Faſſungen herauszudrehen. Die Arbeit 
erfordert ſchwindelfreie Leute, die zwanzig Meter über 
dem Straßenpflaſter auf dem ſchwankenden, die ganze 
Anlage beſtreichenden Eiſengerüſt arbeiten. 

Zum Schluß noch ein Wort über die zu der Anlage 
gehörige Schaltanlage. Irgend ein Einſtellen einzelner 
Lettern, wie bei den Univerſalbuchſtaben, ſcheidet hier 
vollkommen aus. Die Ein- und Ausſchaltung der einz 
zelnen Lampe erfolgt durch ein Schaltrelais von der 
Art, wie fie die automatiſche Telephonie muſtergültig 
ausgebildet hat. Es gehören alſo zu den zehntauſend 
Lampen zehntauſend Relais, die etwa die doppelte 
Größe einer Streichholzſchachtel beſitzen und in eiſernen 
Geſtellen im Dachboden dicht zuſammengebaut ſind. 
Wie aber erfolgt nun die Betätigung dieſer Relais, 
die durch Schwachſtrom bewegt werden? Hier greift 
man zu dem ſo vielfach benutzten Mittel des per— 
forierten Papierſtreifens. Von den zehntauſend Relais 
führen zehntauſend Drähte zu zehntauſend feinen 
Kupferfedern, die auf einer entſprechend umfangreichen 


Kupferwalze ſchleifen. Die durch die Anlage zu geben— 
den Nachrichten werden auf einer beſonderen Schreib— 
maſchine geſchrieben, die die Buchſtaben in Form be= 
ſonderer Lochgruppen auf das Papier bringt. Bei der 
Vorführung wird nun das ſo geſtanzte Papier zwiſchen 
der Kupferwalze und den Schleiffedern langſam hin— 
durchgezogen. Wo ein Loch im Papier iſt, berührt die 
Kupferfeder die Metallwalze, macht Kontakt, das zu— 
gehörige Relais arbeitet und die zugehörige Lampe 
flammt auf. Während ſo das Papier langſam um die 
Walze wandert, wandert draußen auf der Lampen— 
anlage in genau der gleichen Weiſe die Schrift, und der 
Beſchauer ſieht gar nicht, daß einzelne Lampen er— 
löſchen und andere dafür aufflammen. Er fieht nur 
die Schrift ſtetig vorüberziehen, als ob man ein be— 
ſchriebenes Band langſam abwickelte. 

Die elektriſche Wanderſchrift iſt namentlich in ihren 
Schalteinrichtungen ein wahres Meiſterſtück der moder— 
nen Elektrotechnik und vorzüglich für die Bekannt- 
gabe von Nachrichten mit wechſelndem Inhalt geeignet. 


Selbſtbau eines einfachen elektriſchen 
Blitzlichtapparates / Von Wolfgang Göhler 


Zur Anfertigung von photographiſchen Aufnahmen in 
Innenräumen benötigt man in den meiſten Fällen eine 
künſtliche Lichtquelle, um mit einer kurzen Belichtungse 
zeit auskemmen zu können. Aus dieſem Grund hat die 
Photoinduſtrie die verſchiedenſten Konſtruktionen von 
Heimſonnen, Blitzlichtlampen, Kapſelblitzen und der— 
gleichen auf den Markt gebracht. Die meiſten dieſer 
künſtlichen Lichtquellen haben jedoch den einen oder 
andern Nachteil, den der Amateur ſtörend empfindet. 
So ſind Momentaufnahmen mit manchen Heimlampen 


1. Anſicht des fertigen Blitzlichtapparates. 2. Anſicht von oben mit eingelegter Zündſchnur. 3. Anſicht von hinten mit Anſchluß— 
klemmen und Loch für den Zaͤnddraht. 4. Polklemmen, Ausführung A und B. 5. Schablone zur Anfertigung des Blitzlicht— 
pulverbehälters. 
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unmöglich; bei den Blitzlichtlampen, Kapſelblitzen und 
ſo weiter iſt es für die aufzunehmenden Perſonen recht 
unangenehm, genau aufpaſſen zu müſſen, wann der 
blendende Blitz aufzuckt. So wird manches Bild, das 
eine ungezwungene Momentaufnahme werden ſollte, 
dadurch oft zu einer gekünſtelten „Zeitaufnahme“. Will 
der Photograph ſelber noch auf das Bild kommen, ſo 
muß er ſich nach Entzündung des Zündſtreifens ſchnell— 
ſtens auf ſeinen Platz begeben, um nicht zu ſpät in die 
richtige Stellung zu gelangen. Bei manchen Lampen 
iſt es fogar erforderlich, daß eine Perſon zu ihrer Bes 
dienung da iſt. 

Wir bringen daher heute eine Bauanleitung zur 
Selbſtherſtellung eines einfachen elektriſchen Blitzlicht— 
zündapparates, der es ermöglichen ſoll, das Blitzlicht— 
pulver aus jeder beliebigen Entfernung zu einem be— 
ſtimmten Zeitpunkt zur Entzündung zu bringen. Es 
iſt dadurch dem Aufnehmenden die Möglichkeit gegeben, 
ſich ſelber mit aufzunehmen und die Aufnahme zu 
jedem von ihm gewünſchten Zeitpunkt zu machen. Der 
Apparat ſelbſt iſt äußerſt einfach und kann ohne 
Schwierigkeiten auch von weniger geübten Baſtlern 
hergeſtellt werden. 

Abbildung 1 zeigt uns den vollſtändigen Apparat. 
Er beſteht aus einem Grundbrett, auf dem mit zwei 
kleinen Haken ein kleines Holzkäſtchen verkehrt be— 
feſtigt iſt. In dieſem Käſtchen iſt eine Taſchenlampen— 
batterie untergebracht, von der aus Zuleitungen zu dem 
elektriſchen Zünder und zu einem Birnenſchalter führen, 
mit deſſen Hilfe der Zündſtrom eingeſchaltet werden 
kann. Auf dem Käſtchen iſt eine offene Blechſchachtel 
mit hoher Rückwand befeſtigt, in der der Zünddraht 
endet. Je nach Art der zu machenden Aufnahme wird 
auf den Zünder eine entſprechende Menge Blitzlicht— 
pulver geſtreut und dieſes dann zu dem gegebenen Zeit— 
punkt durch Betätigung des Druckknopfes entzündet. 
Abbildung 2 zeigt uns die Anſicht des Apparates von 
oben, woraus wir erſehen, wie der Zünddraht mit 
feinen beiden Enden an zwei hinter der hohen Rück— 
wand befindlichen Polklemmen angeſch loſſen wird und 
wie die als Pulverpfanne dienende Blechſchachtel und 
die beiden Polklemmen auf dem Käſtchen angeordnet 
find. Abbildung 3 veranfchauficht uns die Anordnung 
der beiden Polklemmen und der Bohrung in der Rück— 
wand, durch die der Zünddraht in die Pulverpfanne 
geführt wird. Die Schaltung der elektriſchen Zündein— 
richtung iſt ſo einfach, daß ſie auch von denjenigen Baſt— 
lern richtig ausgeführt werden kann, die ſich bisher 
noch nicht mit dem Bau elektriſcher Apparate befaßt 
haben. 

Das ſchematiſche Schaltbild iſt in Abbildung 6 dar— 
geſtellt. Der eine Pol einer gewöhnlichen Taſchen— 
lampenbatterie B von 4 Volt Spannung iſt an die eine 
der auf dem Deckel des Käſtchens befeſtigten Pol— 
klemme 2 geführt, während der andere Pol zu dem 
am Ende einer langen zweiadrigen Klingellitze be— 
feſtigten Birnenſchalter führt und von hier, wenn der 
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6. Schaltſchema der elektriſchen Anlage des Blitzlichtapparates. 
7. Innenanſicht des Batteriekaſtens. 8. Ein einzelner Zünddraht. 


Schalter geſchloſſen iſt, durch die zweite Ader der Litze 
zurück zu der zweiten Polklemme 2 führt, an denen 
der Zünddraht angeklemmt iſt. Der Strom der Bat— 
terie B kann alſo nur dann zu den Klemmen Z und 
ſomit zu dem Zünddraht führen, wenn der Birnen⸗ 
ſchalter betätigt wird. Iſt die Litze nun entſprechend 
lang, ſo iſt es dem Photographen möglich, die Zündung 
auch dann zu veranlaſſen, wenn er ſich ſelbſt unter den 
zu photographierenden Perſonen befindet. 

Beim Bau des Apparates fertigen wir uns zuerſt das 
Grundbrett an, das etwa 15 Zentimeter lang und 
11 Zentimeter breit fein ſoll. Das Batteriekäſtchen ſoll 
folgende Außenmaße haben: 13 Zentimeter lang, 
9 Zentimeter breit, 4 Zentimeter hoch und kann aus 
Zigarrenkiſtenholz angefertigt werden. Befeſtigt wird 
es durch zwei an ihm angebrachte kleine Haken, die in 
zwei in dem Grundbrett befindliche Schrauböſen ein— 
gehakt werden, wie dies auch aus den Abbildungen 1 
und 3 zu erſehen iſt. Das Käſtchen erhält an der einen 
Schmalſeite eine kleine Bohrung, durch die ſpäter die 
Klingellitze zu dem Birnenſchalter geführt wird. Auf 
dem Käſtchen wird durch vier kleine Schrauben eine 
als Pulverpfanne dienende kleine Blechſchachtel mon— 
tiert. Wir können hierzu eine kleine Blechzigaretten— 
ſchachtel von etwa 11 Zentimeter Länge, 7 Zentimeter 
Breite und 2 Zentimeter Höhe verwenden, von der wi! 
den Deckel als erhöhte Rückwand an eine der ſchm⸗ 
Längsſeiten anlöten. Wer im Löten Übung bei 
ſich die Blechſchachtel auch leicht ſelber 
einem Stück Weißblech ſchneiden 
wir die in Abbildung 5 gezeigte“ darauf auf⸗ 
gezeichnet haben, das erforde. „ ilech zu, biegen es 
und löten die vier Ecken zuſammen. In den Boden 
bohren wir vier kleine Löcher, um die Blech ſchachtel 
mit vier kleinen Schräubchen auf dem Batteriekaſten 
befeftigen zu können. Die Rückwand erhält eine Boh— 
rung von etwa 3 Millimeter Durchmeſſer, durch die 
ſpäter der Zünddraht von den Anſchlußklemmen nach 
der Pulverpfanne geführt wird. Iſt die Blechſchachtel 
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befeftigt, fo bohren wir in den Deckel des Batterie 
kaſtens hinter der hohen Rückwand der Blechſchachtel 
zwei Bohrungen zur Aufnahme der beiden Polklem— 
men 2, wie dies aus den Abbildungen 2 und 3 zu er—⸗ 
ſehen iſt. Als Polklemmen verwenden wir hierzu zwei 
Stück der Ausführung B nach Abbildung 4. Alsdann 
befeſtigen wir im Innern des Batteriekäſichens mit 
Hilfe eines kräftigen Gummibandes eine Taſchen— 
lampenbatterie, wie uns dies die Abbildung 7 veran— 
ſchaulicht. An den beiden Kontaktfedern der Batterie 
befeſtigen wir je eine Polklemme der Ausführung A 
nach Abbildung 4. Von 
einer der Klemmen 
führt ein Draht nach 
der einen Polklemme 
Z, um hier nach Bei⸗ 
legung einer Unterleg— 
ſcheibe unter die Be—⸗ 
feſtigungſchraube ge— 
klemmt zu werden. An 
die zweite Klemme der 
Batterie B wird die 
eine Ader der nach dem 
Birnenſchalter führen⸗ 
den Klingellitze ange— 
ſchloſſen, während die 
andere Ader der Klin— 
gellitze an die zweite 
Klemme L angeſchloſ—⸗ 
ſen wird. Am Ende 
der etwa 5 Meter lan⸗ 
gen Klingellitze wird 
ein einfacher Birnen⸗ 
ſchalter befeſtigt, wie 
er für Klingelanlagen 
allgemein Verwen— 
dung findet. Um die 
an den Polklemmen befeſtigten Enden der Litze vor 
Zugbeanſpruchung zu ſchützen, klemmen wir ſie, bevor 
ſie durch die Bohrung aus dem Batteriekäſtchen führt, 
noch durch eine mit zwei Schrauben befeſtigte Holz: 
leiſte L am Boden des Batteriekaſtens feſt, wie dies 
aus Abbildung 7 zu erſehen iſt. Um dem Apparat ein 
chöneres Ausſehen zu geben, können wir die Holzteile 

brauner Beize ſtreichen. Iſt alles fo weit montiert, 
der Batteriekaſten auf der Grundplatte bes 
5 Apparat in Betrieb genommen werden. 
Zu wird ein in Abbildung 8 dargeſtellter 
Zünddraht, ' beſſeren Photohandlung als 
„Tele“⸗ oder „Esde . Der zu haben iſt, mit feinen 
beiden an den Enden blank gemachten Drähten in die 
Polklemmen 2 geklemmt und das die Zündmaſſe 
tragende Ende durch die Bohrung in die Pulverpfanne 
geführt. Auf den Zünder freuen wir dann eine der zu 
machenden Aufnahme entſprechende Menge Blitzlicht 
pulver. Der Apparat wird wie jede andere Blitzlicht— 
lampe aufgeſtellt und im gegebenen Augenblick durch 
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Der alte Blücher und das Rauchverbot / Rätſel / Auflöſungen 


Betätigung des Birnenſchalters in Betrieb geſetzt. 
Wenn keine Photohandlung am Ort ſelber iſt, 
können die Erſatzzünder durch die Firma Edmund 
Schiffel, Dresden-⸗A., Holbeinſtraße 71, bezogen werden. 


Der alte Bluͤcher und das Rauchverbot 


Als der Feldmarſchall Blücher Stadtkommandant 
von Berlin war, erließ er ein ſtrenges Verbot, daß 
keine Militärperſon auf der Straße rauchen dürfe. 
Den Ziviliſten war es ſowieſo verboten. 

Nun ereignete es ſich 


Der Schimpanſe Jimmy des Londoner Zoo bürſtet ſeinen Gefährten 
Boo-Boo aus / Phot. Schirner, Berlin. 


aber, daß er felber - 
einft von zu Haufe 
fortging und die ge 
liebte brennende Ta— 
bakpfeife im Mund 
behielt. Es kam, wie 
es nach ſeinen eigenen 
Anordnungen kommen 
mußte. Der nächſte 
Poſten, ein Rekrut, 
hielt ihn an und be— 
ſchlagnahmte die Pfeife. 

„Eſel, ich bin der 
Feld marſchall ſelber!“ 

„Und wenn Sie Ma— 
jeſtät ſelber wären, ick 
tue man bloß meine 
Pflicht.“ i 

Es half nichts, der 
Poſten behielt das Kor- 
pus Delikti. Blücher 
war zuerſt wütend, 
dann aber mußte er 
doch lachen. Am andern 
Tag fandte er dem Re— 
kruten zwei Taler, weil er pflichtgetreu gehandelt habe. 


Füllrätſel 
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Die Buchſtaben AAA CC DD EEEEE H III KK LLL 
NN RRR 88 T 2 ſind ſo in die leeren Felder einzufügen, 
daß ſich Wörter von folgender Bedeutung ergeben: 1. Heil⸗ 
mittel, 2. Erdteil, 3. Griechiſche Göttin, 4. Männername, 
5. Möbelſtück, 6. Werbemittel. 

Auflöſung der Rätſel von Seite 256: 

Des Bilderrätſels: Man leſe zuerſt die Buchſtaben an den 
Strahlen mit Stern, dann an den Strahlen ohne Stern und 
ſchließlich die übrigen; es ergibt ſich „Fröhliche Weih⸗— 
nachten“. — Des Silbenrätſels: 1. Edelſtein, 2. Sonnabend, 
3. Irtyſch, 4. Seſſel, 5. Teppich, 6. Ehren wort, 7. Iduna, 
8. Nenner, 9. Regensburg, 10, Oberkellner, 11. Senne. — 
Es iſt ein' Rof entſprungen. 
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ortſetzung) 
An ein und demſelben Tage gab es in allen Städten 
Amerikas, Europas, Aſiens, Afrikas und Auſtraliens 
eine Senſation: rieſige Anzeigen in allen Zeitungen, 
gewaltige Reklameplakate auf allen Plätzen, Männer, 
die große Papptafeln mit bunten Bildern durch die 
Straßen trugen: „Iſabela, die neuerſtandene Stadt 
auf den Druſenkopfinſeln, iſt aller Welt geöffnet!“ 
— „Das größte Sportfeſt der Welt in Iſabela, der 
Hauptſtadt von Santa Scientia!“ — „Die Stadt der 
ee und die Heimat der Gelehrten lädt ein!“ 
— „Die Meiſterſchaften aller Welt werden ausgetragen 
auf der Olympiade in Santa Scientia!“ — „Santa 
Scientia, die Stadt der Zukunft!“ Jedes Plakat war 
mit phantaſtiſchen Bildern geſchmückt. Da ſah man 
gewaltige Wolkenkratzer aus Glas, Türme, die Mär: 
chenlicht in alle Welt ausſtrahlten, wilde Wüſtenland⸗ 
ſchaften mit gigantiſchen Leguanen und daneben ein 
elektriſches Kraftwerk, feenhaft erleuchtete Grotten mit 
weißglitzernden Stalaktiten und darin ſpiegelklares 
Waſſer, in dem ſich Schwimmer tummelten, ſeltſam 


geformte Bahnen, die durch die Wüſte m, 


fliegende Autos und rol— 
lende Straßen, Kinobilder, 
eine Wüſte zeigend, die ſich 
vor den Augen der Zu⸗ 
ſchauer mit üppigen Pal: 
menhainen bedeckten, eine 
Stadt, die ſichtbar aus der 
Wüſte hervorwuchs. 
Dies alles war Santa 
Scientia. War es ein Wun⸗ 
der, ein Rieſenſchwindel? 
Die ganze Welt ſprach von 
nichts anderm, und gleich 


se) 
zeitig erhielten alle Sport⸗ 5 
vereine der ganzen Erde s 
Einladungen. „Die gewal: 
tigften Sportfefte feit PER 
Nero!“ — „Eine Arena, } 


in der hundert Autos gleich- 
zeitig nebeneinander ſtar⸗ 
ten!“ — „Der größte Fuß⸗ 
ballwettſtreit!“ — „Flug⸗ 
konkurrenz!“ — „Sport 
der Zukunft!“ — „Flie⸗ 
gende Menſchen und Au— 
tos!“ 

Von allen Seiten wurde 
in Puitu angefragt, und 
ſtets lautete die Antwort: 
„Wir wiſſen zwar auch 
noch nichts Näheres, gehen 
aber ſelber nach Iſabela.“ 
XLIV/IiS 


An ein und demſelben ae gab es in allen Städten Amerikas, 
Europas, Aſiens, Afrikas und Auſtraliens eine Reklameſenſation. engliſchen, amerikaniſchen, 


Von Otfrid von Hanſtein 


Es war eine Reklame, wie ſie die Welt noch nicht 
geſehen hatte. Depeſchen flogen über das Meer, Poſt— 
beamte ſandten ſie kopfſchüttelnd ab und erhielten nach 
wenigen Stunden die Antwort. — 

Der Völkerbund tagt in Genf. Ein Mann iſt da, 
den niemand kennt, ein einfacher „Herr Möller“, der 
Geſandte von Santa Scientia. 

„Santa Scientia iſt die Hochburg des Weltfriedens. 
Es iſt unbeſiegbar und der Welt um Hunderte von 
Jahren voraus; es will keinen Krieg, ſondern wird 
ſtets den unterſtützen, der unverſchuldet leidet.“ 

„Wo liegt Santa Scientia?“ 

„Im Druſenkopfarchipel.“ 

„Es gehört alſo zu Puitu?“ 

„Nein, es iſt ein ſelbſtändiger Staat.“ — 

Folgende Notiz erſcheint in allen Zeitungen der Erde: 
„Der Völkerbund hat beſchloſſen, eine Kommiſſion nach 
Santa Scientia zu entſenden. Die Sportvereine in Lone 
don, Berlin, Paris, Brüſſel, Rom, Kalkutta, Bombay, 
Neuyork, Chikago, San Franzisko, Tokio, Sydney, 
Hongkong, N Liſſabon, Kapſtadt haben ſich ent⸗ 

— ſchloſſen, offiziell an den 
Feſten in Santa Iſabela 
teilzunehmen. Die Auto— 
fabriken der ganzen Welt 
arbeiten fieberhaft.“ 

Nach acht Tagen ſah man 
wieder neue Plakate und 
Anzeigen. „Vierzigtauſend 
Gäſte angemeldet. Wer 
kommt noch nach Iſabela?“ 

Wieder acht Tage ſpäter 
hieß es: „Sechzigtauſend 
Gäſte gemeldet. Auf nach 
Iſabela!“ 

Was mußte das für eine 
Stadt ſein! Sechzigtauſend 
Gäſte! Waren dieſe in der 
Tat Gäſte des Landes? 
Welche Stadt konnte ſech⸗ 
zigtauſend Gäſte beherber— 
gen, wenn ſie nicht groß 
war und mächtig? Überall 
ſah man bedenkliche Ge— 
ſichter. Was iſt das für 
ein unglaublicher Bluff? 

Neue Nachrichten kamen. 
„Hunderttauſend Gäſte. 
Die Liſten geſchloſſen. Alle 
Dampfer des Norddeut⸗ 
ſchen Lloyd, der Hapag, 
der Woermannlinie, der 
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japanifchen Geſellſchaften für gewaltige Summen 
gemietet. Für vierzehn Tage oder, je nach der Ent— 
fernung, noch länger ruht aller Weltverkehr. Alle 
Dampfer fahren nach Iſabela, das heißt nur ſolche, 
die Fahrgäſte Erſter Klaſſe befördern. Hunderttauſend 
Perſonen aus aller Welt ſollen an ein und demſelben 
Tage eintreffen. Eine Million Beſucher hat ſich ge— 
meldet, davon wurden hunderttauſend zugelaſſen, her— 
vorragende Männer und Frauen aus allen Kreiſen, 
aber nur wirklich ‚Prominente‘, nur Menſchen, die den 
Beweis eigenen Könnens erbracht haben, Politiker, 
Kaufleute, Gelehrte, Handwerker und auch beſonders 
tüchtige Arbeiter. In den Hafenſtädten herrſcht ein 
großes Gedränge. Jeder, der ſeine Einladungskarte 
erhielt, hat freien Aufenthalt in einem erſten Hotel mit 


freier Schiffskarte. Iſabela iſt das einzige Geſpräch auf 


der ganzen Erde. Genau find die Abfahrtzeiten ange: 
geben. Eine beſondere, ſehr elegante Jacht nimmt die 
Vertreter des Genfer Völkerbundes und die euro— 
päiſchen Diplomaten auf. Für Wochen hat der Name 
Iſabela alle andern Intereſſen in der Welt verdrängt.“ 

Natürlich waren auch in San Franzisko die merk— 
würdigen Plakate von Santa Scientia überall erſchie— 
nen, und hier beſonders hatte ſich der Bevölkerung ge— 
radezu eine allgemeine Unruhe bemächtigt. Wie war 
es möglich, daß auf den wüſten Druſenkopfinſeln, 
alſo doch ſchließlich gar nicht ſo weit von Kali— 
fornien entfernt, ein derartiges Sportunternehmen 
ſich hatte auftun können, ohne daß man etwas davon 
bemerkt hatte? Und warum hieß der Ort gerade Santa 
Scientia? Was hatte denn ſchließlich der Sport mit 
der „heiligen Wiſſenſchaft“ zu tun? 

Die Dampfer änderten ihre Kurſe und wollten die 
Druſenkopfinſeln anfahren. Sobald ſie aber in deren 
Nähe kamen, ging es ihnen genau wie den Luftſchiffen, 
die derartige Verſuche machten: fie wurden einfach durch 
Fernſteuerung abgelenkt. Ihre Steuerapparate verſag— 
ten den Dienſt. Es war jetzt, als ſei die Inſel ein um— 
gekehrter Magnetberg, der jeden abſtieß, der ſich ihm 
nähern wollte. 

Wieder andere Plakate erſchienen und wurden be— 
ſonders in allen Weſthäfen von Nord-, Mittel- und 
Südamerika verteilt. „Es wird dringend vor jedem 
Verſuch gewarnt, Santa Scientia und die Stadt Iſa— 
bela zu betreten, ehe der Tag unſerer Feier gekommen 
iſt. Eine Landung vorher wird niemand geſtattet.“ 

Je mehr alles dies die Gedanken erregte, die ganze 
Sache mit einem Geheimnis umgab, deſto neugieriger 
wurde man, obgleich die meiſten noch immer überzeugt 
waren, daß ſich die ganze Olympiade der Druſenkopf— 
inſeln im letzten Augenblick als ein großer Ulk heraus— 
ſtellen würde. Nur drei Menſchen gab es in Frisko, die 
anderer Meinung waren: Don Jodo Ferreira, der als 
Don Miguel Almeida ein unglaublich waghalſiger 
Rennfahrer auf den Autobahnen war, Mac Gonnor, 
nun Mac Iverſen genannt, und Serao Argonza, in 
den ſich Chriſtobal verwandelt hatte. Freilich waren 
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dieſe beiden von Stufe zu Stufe heruntergekommen 
und lebten als berüchtigte Gauner und Falſchſpieler 
in den Hafenſchenken. 

Immerhin hatte Don Joao noch etwas von dem 
früheren Schliff behalten, und ſein ehrgeiziges Hirn 
gab noch immer den Plan nicht auf, nach Puitu 
zurückzukehren und dort oder ſonſt irgendwo eine Rolle 
zu ſpielen. Deshalb gab er auch die Verbindung mit 
den beiden verkommenen Genoſſen nicht völlig auf. 
Bei einem Pronunciamento war ſchließlich jedes 
mutige Meſſer willkommen. 

Am Abend, nachdem die erſte Hochflut des Staunens 
ob der Plakate aus Santa Scientia über Frisko herz 
eingebrochen war, traf Joaͤo die beiden. „Habt ihr ger 
leſen?“ 

Chriſtobal zuckte die Achſeln. „Was ſchert uns das? 
Nun iſt doch alles zu ſpät.“ 

„Oder auch nicht.“ 5 

Sie gingen am Strande entlang, waren außerhalb 
der Stadt und unweit der Felſen, von denen das Cliff: 
houſe mit ſeinen hellen Fenſtern herabgrüßte. 

3040 hatte ſich ſchon mehrfach umgeſehen, bis Mac 
Gonnor fragte: „Was iſt denn los? Du ſiehſt wohl 
Geſpenſter?“ N 

„Mir iſt, als ſchleiche ein Menſch hinter uns her.“ 

„Wir ſind ganz allein.“ 

„Nicht ſo ganz, meine Herren.“ 

Die drei fuhren zuſammen, denn plötzlich ſtand neben 
ihnen ein Menſch. Dieſer war fo überrafchend aus den 
Klippen aufgetaucht, daß ſie zuſammenzuckten. 

„Guten Abend, Senores.“ 

„Sam?“ 

„Ich bin es natürlich.“ 

„Wie kommen Sie nach Frisko?“ 

„Über das Waſſer.“ 

„Sie ſind ſchon lange hier?“ 

„Seit geſtern. Ich bin natürlich als „‚Blinder' ge— 
fahren. War gar nicht leicht, acht Stunden unter dem 
Bauch eines Zeppelins, nur zwiſchen einigen Tauen 
ſchwebend, über den Ozean zu fahren.“ 

„Was ſuchen Sie hier?“ 

„Sie, Senores.“ 

„Was gibt es Neues?“ 

„Es iſt Zeit.“ 

„Für uns?“ 

„Wenn Sie noch Mut haben. Geſtern hoffte ich es, 
heute weiß ich es.“ 

„Bei dem ſogenannten Sportfeſt?“ 

„Ganz Iſabela iſt im Taumel.“ 

„Und jetzt?“ 

„Nicht jetzt, aber beim Feſt. Don Joao, ich habe Sie 
geſtern bei dem großen Autorennen geſehen. Ich habe 
einen Plan.“ 5 

„Erzählen Sie mir das nicht hier! Wir fahren in 
meine Wohnung.“ 

Die vier ſaßen zuſammen, und Sam entwickelte ſeinen 


Plan. „Ich habe ſcharfe Augen. Ich habe auch Ihre 
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Briefe erhalten, aber ich wollte nicht ſchreiben. In dem 
großen Trubel wird Sie niemand erkennen. Hier habe 
ich, was wir brauchen. Es ſind vier Einladungskarten 
nach Santa Scientia, die ich mit den Schiffskarten 
geſtohlen habe. Sie gelten für vier verſchiedene Damp— 
fer, von denen einer in Frisko, einer in Panama, einer 
in Lima und einer in Los Angeles ſtartet. Sie haben 
nichts zu tun, als zur rechten Zeit an den Abfahrt— 
ſtellen der Dampfer zu ſein.“ 

„Gut, ſo kommen wir nach Iſabela. Aber was ſollen 
wir dort?“ 

„Ich weiß es, ſeit ich Sie beim Rennen ſah. Dieſer Bob 
White, der jetzt faſt allmächtig in Iſabela iſt, ſtartet bei 
dem Autorennen. Er iſt freilich ein vorzüglicher Fahrer, 
Sie aber ſind beſſer und kühner, und ich weiß, daß auch 
Miſter Mac Gonnor und Don Chriſtobal glänzende 
Fahrer ſind und ihre Kunſt wohl nicht verlernt haben. 
Außerdem ſind noch drei Wochen Zeit zum Trainieren.“ 

„Aber was nützt das?“ 

„Sie alle drei beteiligen ſich an dem Autorennen. 
Sie loſen — einer von ihnen fährt das Auto Bob 
Whites an. Allerdings opfert er vielleicht ſein Leben 
dabei, aber Bob muß vernichtet werden.“ 

„Was nützt es, wenn Bob White getötet wird?“ 

„Ein gewaltiger Lärm wird entſtehen. Leicht iſt es, 
in der Verwirrung Cook niederzuſtechen. Bob White 
trägt immer den Schlüſſel zum Schatzgewölbe bei ſich, 
er wird ihn auch in der Stunde des Rennens nicht von 
ſich laſſen. Don Chriſtobal und Mac Gonnor ſtürzen 
zur Unglückſtelle — ich meine, für den Fall, daß Don 
3049 fährt, ſonſt eben die beiden Unbeteiligten. Leicht 
iſt es, als erſte am Platz zu ſein, denn nur dieſe beiden 
wiſſen ja, was geſchehen wird. Während ich Cook ab— 
tue, nehmen jene beiden Bob den Schlüſſel, ſchreien 
nach Arzten, verlaufen ſich in der Menge und rennen 
zum Schatzgewölbe. Ich weiß das Kennwort, habe es 
erlauſcht. Natürlich bin auch ich da, und während in 
der Erregung über den Unfall, in der allgemeinen Ver— 
wirrung natürlich niemand auf uns oder den Schatz 
achtet, rauben wir, was wir können, ſtopfen uns die 
Taſchen voll Edelſteine und Gold, nehmen das Bar— 
geld, das dort verwahrt wird und große Summen um— 
faßt, und packen unſere Koffer voll. Dann kehren wir 
ruhig in unſere Wohnung zurück und warten ab, was 
geſchieht. Selbſt wenn einer von Ihnen — ich meine der, 
der Bob White anfährt — verunglücken ſollte, faßt ſelbſt⸗ 
verſtändlich niemand gegen Sie Verdacht, da kein 
Menſch ahnt, daß Sie drei zuſammengehören, zumal 
Sie ſich natürlich in Iſabela einander nicht nähern dur— 
fen. Die Spiele werden wahrſcheinlich abgebrochen, die 
Fremden reiſen ab. Je ruhiger Sie ſich verhalten, umſo 
unverdächtiger können auch Sie reiſen. Zollkontrolle 
beſteht nicht, alſo unterſucht niemand Ihr Gepäck, und 
wenn wir klug ſind, können wir Millionen erbeuten. 
Ja, wir können vielleicht nochmals zurückkehren. Das 
Neſt iſt zerſtört, denn in Wirklichkeit ſind ja die andern 
nur Gelehrte, und Cook und White ſind die Seele des 


278 


Ganzen. Ich ſelbſt verſchwinde und komme zu Ihnen. 
Ich werde Sie ſchon finden, wie ich Sie auch diesmal 
gefunden habe.“ 

Don Josdo ſah auf. „Der Plan iſt nicht ſchlecht.“ 

Mac Gonnor ſchüttelte den Kopf. „Ich habe ſeit 
Monaten kein Auto gelenkt.“ 

Chriſtobal beſtätigte dies von ſich ebenfalls. „Ich 
glaube nicht, daß ich geſchickt genug wäre.“ 

Joao lächelte verächtlich. „Wir brauchen nicht zu 
loſen — ich fahre. Ich denke ein beſſerer Lenker zu ſein 
als dieſer Bob White. Ich werde ihn ſo anfahren, daß 
ſein Wagen aus der Bahn geſchleudert wird, ohne daß 
mir etwas geſchieht. Es ſoll den Anſchein haben, als 
hätte ich nur durch irgend einen Defekt die Herrſchaft 
über mein Auto verloren. Ich habe hier die Meiſter— 
ſchaft von Kalifornien gewonnen und Wa mich 
nicht vor Bob White.“ 

Sam nickte lebhaft. „Das habe ich EN a 

3080 fuhr fort: „Ich wage mein Leben, ihr habt 
nur zu ſtehlen. Das werdet ihr ja wohl können, 555 

Senor!“ 

Die beiden fuhren auf, aber er winkte ab. „Ich 
brauche euch nicht. Fünf Teile für mich, zwei für a 
für jeden von euch anderthalb.” 

„Das ift ; 

„Das ift gerecht, Ich wage das meiſte, Sam beindt 
den Plan. Wenn Sie nicht wollen — Gefindel wie 
Sie finde ich, wo ich will.“ 

Chriſtobal ſtieß Mac Gonnor an. „Schließlich wagen 
wir wenig.“ 

„Es iſt viel zu gewinnen.“ 

Ich mache mit.“ 

„Madre de Dios, es iſt Gaunerei, aber — ich bin 
bereit.“ 

3040 ſah, wie die beiden Blicke wechſelten, aber Sam 
nickte ihm zu. „Ich habe ſie in der Hand.“ 

„Gut alſo, es ſei!“ — 

In derſelben Nacht noch reiſte Chriſtobal nach Lima, 
Mac Gonnor nach Los Angeles, Sam nach Panama, 
und es wurde beſchloſſen, daß Joao ganz öffentlich 
als der kaliforniſche Meiſterfahrer Almeida an der 
Olympiade teilnehmen ſollte. — 

In Iſabela nahm die fieberhafte Erregung von Tag 
zu Tag zu. Elſa Dorn ging mit einem ſtolzzufriedenen 
Lächeln umher. Sie war ja eigentlich die Urheberin 
all dieſes neuartigen Lebens. 

Die Ingenieure arbeiteten überall. Freilich, die vielen 
neuangekommenen Perſonen, die Köche, Kellner und 
Muſiker, waren etwas enttäuſcht. Wenn ſie ſich die 
Vorbereitungen anſehen wollten, fanden ſie alle Arenen 
ſchon in weitem Umkreiſe durch Drahtgitter abgegrenzt, 
an denen überall Warnungen angebracht waren: „Ach— 
tung! Starkſtrom!“ 

Sie hatten auch wenig Zeit, denn beſonders die Köche 
mußten völlig umlernen, waren dann aber begeiſtert 
über die Küchen. Auch ihnen wurde die eigentliche Ar— 
beit aus der Hand genommen. Da waren die ſelt— 


276 


ſamſten Einrichtungen und Appa— 
rate: Waſſer, das ganz automa- 
tiſch in Keſſel floß; Keſſel, die 
ſich ſelbſt auf die Kochplatte ſcho— 
ben; Strom, der ſich abſtellte, ſo— 
bald er das Waſſer zum Sieden 
gebracht hatte; Kakao, der gleich- 
falls ohne menſchliche Hilfe zu 
beſtimmter Zeit mit der beſtimmten 
Menge Zucker in das Waſſer floß; 
Rührlöffel, die ſich in die Flüſſig— 
keit ſenkten und ſie umrührten, 
u. a. m. Alle die Speiſen, bei de⸗ 
nen es kein Koſten und Abſchmecken 
gab, ſondern die einfach nach feſt— 
ſtehenden Rezepten bereitet wurden, 
kochten und miſchten ſich ganz allein. Ebenſo waren 
Maſchinen da, auf denen die Brote, die natürlich auto— 
matiſch geteigt und gebacken wurden, auf Bändern ſich 
heranſchoben, in Scheiben geſchnitten wurden und 
weiterrollten, bis andere Apparate fie mit Butter beſtri⸗ 
chen und wieder andere den gleichfalls automatiſch gez 
ſchnittenen Belag darauflegten. Da gab es ferner Gleit— 
bänder, die je nach dem Knopfdruck beſtimmte Wein: 
flaſchen aus den Kellern holten, entkorkten und in die 
Kühler ſchoben. Wie wäre es ſonſt auch möglich ge— 
weſen, daß fo wenig Köche für hunderttauſend Men— 
ſchen hätten alle Mahlzeiten herrichten können! Gleit— 
bänder trugen die Speiſen auch zu den langen Tafeln 
und erſetzten die Mehrzahl der Kellner. 

Inzwiſchen waren auch die bisherigen Bewohner von 
Iſabela, die außer ihrer wiſſenſchaftlichen Betätigung 
immer ſehr viel Sport getrieben hatten, eingeteilt und 
den verſchiedenen Preisbewerbungen zugeteilt wor— 
den. Bob White nahm an dem Autorennen teil. Er 
war faſt den ganzen Tag auf der großen Arena und 
trainierte auf dem Wagen, den Vetter und Grotefendt 
nach einem kühnen Gedanken Miſter Cooks hergeſtellt 
hatte. Die jungen Hilfsingenieure ſpielten Fußball, 


turnten und bildeten eine Männerſchwimmgruppe. 


Elſa Dorn trainierte die ſechs andern jungen Frauen 
für die Frauenabteilung. 

Seltſam war es, daß bei jeder dieſer Sportarten 
immer entweder Vetter oder van Rhyn oder ein anderer 
der jüngeren Elektriker dabei wa- 
ren, höchſt feine und wunderbare 
Apparate ausprobierten, immer 
wieder änderten und verbeſſerten, 
als gäbe es hier große und ſchwere 
erfinderiſche Probleme zu löſen. 

Je näher das Feſt kam, deſto zu: 
friedener wurden alle Geſichter. 
Es mußten nun auch die intel— 
ligenteſten der Chineſen heran, um 
zunächſt die handwerklichen Bes 
triebe vorführen zu können. Sie 
gewöhnten ſich nun ſchon daran, 


Ueberſchreiten eines Baches auf 
Skiern / Phot. M. Uhlig 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel 


ihre Arbeit nach der Muſik einzu⸗ 
richten. Ein „Vorarbeiter“ ſaß über 
den Druckknöpfen und übte ſich 
darauf ein, zu jeder Arbeit das 
Muſikſtück im Lautſprecher nach 
dem geeigneten Takt auszuwählen. 
Es war ſtaunenswert, wie dieſe 
Muſik ſogar auf die Chineſen mit 
ihrer orientaliſchen Ruhe wirkte. 

Möller war inzwiſchen nach 
Frisko zurückgekehrt. Doktor Schlü— 
ter hatte eine richtige Polizeiſchule 
eingerichtet und übte fünfzig Chi: 
neſen als Schutzwache ein. Mifter 
Cook aber war das verkörperte 
Gehirn des Ganzen; er eilte von 
einem Ort zum andern, ſah, was fehlte, ſchickte uner— 
müdlich ſeine Telegramme nach Frisko, und in den 
Büros von Smith & Co. war Hochbetrieb, bis dann 
endlich der letzte Abend kam. 

Fertig! Ein Rundgang fand ſtatt. Die ſechs neu— 
angekommenen Herren, jetzt ſchon vollkommen zu be= 
geiſterten Anhängern geworden, die früheren Gründer 
von Santa Scientia, die Frauen, unter denen natürlich 
auch Elſa Dorn nicht fehlte, hatten überall gewiſſer— 
maßen Generalprobe gehalten und gingen jetzt im Vor⸗ 
gefühl ihres Sieges durch die Dachgärten. Dieſe waren 
inzwiſchen ein gewaltiger Park geworden, ein Park hoch 
in der Luft, in dem unter Palmen, zwiſchen blühenden 
Orchideen und andern Tropenpflanzen Bäche rieſelten, 
die die Pumpwerke heraufſchafften. Aus den Palmen 
hainen erhoben ſich überall die Glashallen der oberſten 
Erholungsräume, die hier wie Pavillone auf ebener 
Erde ausſahen und in Wirklichkeit elfte Stockwerke 
waren. 

Überwältigend ſahen die Kreuzungen aus, an denen 
zierliche Brücken die Straßen überſpannten. Beſon⸗ 
ders der große Platz vor dem Zentralgebäude war 
über alle Maßen ſchön. 

Man ſah an den Glasfronten der Häuſerreihen hinab. 
Eine Straßenbeleuchtung wäre unnütz geweſen, denn 
überall ſchimmerte ja aus dem Zwiſchenraum, der ſich 
zwiſchen den doppelten Fenſtern befand, das Licht hin⸗ 
durch, das BR Helligkeit nach innen und außen 
verbreitete. Die bunten Fenſter, 
die je nach der in den Räumen 
zu leiſtenden Arbeit gefärbt waren, 
hatte man derart angeordnet, daß 
ſich eine wundervolle Farben— 
ſymphonie ergab. 

Von den Dachgärten ſtürzten 
die Bäche über gläſerne, gleich— 
falls buntbeleuchtete Kaskaden in 
zauberhaften Waſſerfällen hernie= 
der, ſammelten ſich unten wieder 
in Becken und Bächen, und die 
verdunſtende Feuchtigkeit und 
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gleichzeitig der immer wieder der 
Luft zugeführte Ozonſtrom gaben 
dieſer Nacht, die wenige Kilometer 
entfernt, auf den nächſten Inſeln, 
zu dieſer Zeit der höchſten Glut 
unerträglich war, eine labende 
Friſche. 

Als die Herren ihren Rundgang 
beendet hatten, ſagte Miſter Cook 
mit befriedigtem Lächeln: „Wir 
ſind bereit. Jetzt mögen unſere 
Gäſte kommen!“ (Fortſetzung folgt) 


Ueberſchreiten eines Baches auf Skiern 


Beim Schneeſchuhlaufen macht dem Anfänger das 
Überfehreiten eines Baches gewiſſe Schwierigkeiten. 
Gerade Jungen, die ohne Schneeſchuhe jeden Graben 
ſchneidig überſpringen, verſuchen es erfahrungsgemäß 
auch beim Skilauf zunächſt mit einem friſchen Anlauf 
und kecken Sprung. Sie haben Glück, wenn ſie den 
Verſuch nicht mit einem Skiſpitzenbruch bezahlen 
müſſen. Mindeſtens erleben ſie dabei einen längeren 
unfreiwilligen Aufenthalt in dem Bachgrund, aus dem 
ſie ſich nur mit großer Mühe wieder herausarbeiten. 

Der Sprung mit den Schneeſchuhen über einen Bach 
oder Graben erfordert eine ziemliche Fertigkeit im Ski⸗ 
lauf, die man nur durch viel Übung erwirbt. Im ebenen 
Gelände iſt ein Skiſprung über ein Hindernis über— 
haupt nicht ausführbar. 

Alle Schwierigkeiten für den Anfänger fallen weg, 
wenn man folgende Technik beim Überwinden eines 
Bachlaufs anwendet. Man ſtellt zunächſt die Schnee— 
ſchuhe nebeneinander und gleichlaufend zum Bach— 
grund, ſchafft ſich dann mit dem dem Bach zunächſt 
ſtehenden Steck einen feſten Halt auf dem andern Ufer 
und verlegt das Körpergewicht auf dieſen Stock und 
den am weiteſten vom Bachgrund entfernten Schnee— 
ſchuh (D. Alsdann wird der dem Bach am nächſten 
befindliche Schneeſchuh mit einem Ruck angehoben und 
am andern Bachufer ſo weit ſeitwärts wie möglich in 
derſelben Stellung wie bisher aufgeſetzt (ID. Das 
Körpergewicht ruht nun gleichmäßig wieder auf beiden 
Beinen. Jetzt ſtemmt man den noch auf dem jenſeitigen 
Ufer befindlichen Stock feſt ein, 
legt das Körpergewicht auf dieſen 
Stock und den diesſeitigen Schnee- 
ſchuh und hebt den zurückgebliebe—⸗ 
nen Ski ruckartig an (III). Endlich 
wird er gleichlaufend mit dem an— 
dern Ski diesſeits niedergeſetzt (IV). 

Nun kann die Fahrt weitergehen. 
Iſt es unmöglich, den Bach in einem 
einzigen Spreizſchritt zu überwin— 
den, dann wird das Verfahren 
eben in der beſchriebenen Weiſe ſo 
oft wiederholt, wie es nötig iſt. 


Merkſaͤtze für die kalte 
Jahreszeit 


1. Verlaſſe nicht mit nüchternem 
Magen das Haus, ſondern 
trinke und iß zum erſten Früh⸗ 
ſtück. 

2. Gehe nicht ſogleich nach dem 
Waſchen an die Luft, damit 
du nicht eine ſpröde Haut 
bekommſt. 

3. Achte auf trockene Schuhe 
und Strümpfe. Wechſle beide, 

ſobald ſie naß oder feucht ſind. 


. Gehe nach einem warmen Bad nicht ſogleich ins 


Freie. Härte Geſicht, Hals, Arme und Nacken durch 
kalte Nachſpülungen ab, falls du nach dem Baden 
keine kühle Duſche genommen haſt. 


Vermeide es, ſobald du erhitzt biſt, das Zimmer 


zu verlaſſen; der ſchroffe Temperaturwechſel führt 
oft eine Erkältung herbei. 


. Stelle dich nicht mit durchkälteten Gliedern fogleich 


an den heißen Ofen. Dies hat meiſt das unange— 
nehme Kribbeln der Fingerſpitzen zur Folge. Man 
tut beſſer, die Hände für eine Minute unter die 
laufende Waſſerleitung zu halten. Man wird, ſchon 
während man die Hände abtrocknet, ein warmes 
Gefühl verſpüren. 


. Denke nicht, daß du dich warm hältſt, wenn du 


den ganzen Tag über warme Getränke zu dir 
nimmſt. Sobald dieſe im Körper abkühlen, wirſt 
du wieder frieren. Es iſt beſſer, ſich am Tage recht 
oft Bewegung im Freien zu machen. Wenn die 
Lungen mit reiner Luft gefüllt ſind, wird man im 


ganzen Körper ein warmes Gefühl verſpüren. Dies 


gilt hauptſächlich für ſolche Perſonen, die viel im 
Zimmer ſitzen. 


Glaube nicht, daß die Wärme im Zimmer aufge— 


ſpeichert wird, wenn du das Fenſter nicht öffneſt. 
Reine Luft erwärmt ſich viel ſchneller; darum laſſe 
während des Tages mehrmals für einige Minuten 
friſche Luft in den geheizten Raum. 


. Öffne auch das Fenſter, ſobald ſich Kohlengaſe durch 


den Ofen verbreiten. Sie ſchaden der Lunge ſehr. 
10. Schlafe nur dann im geheizten 
Schlafzimmer, wenn es ſehr 
kalt oder der Raum feucht 
iſt. Es ſoll jedoch nicht erſt 
kurz vor dem Schlafengehen, 
ſondern zeitig am Nachmittag 
geheizt werden. Öffne täglich 
längere Zeit die Fenſter. 

11. Lege den Mantel ab, wenn 
du dich länger im Zimmer 
aufzuhalten gedenkſt. 

12. Halte den Körper warm durch 
eine wärmere Kleidung, als 
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du fie im Sommer trägft. Es tft befonders zu emp— 
fehlen, die Kniegelenke warm zu halten. 

13. Gehe auch an kalten Tagen regelmäßig an die 
Luft; das lange Stubenhocken ſchadet der Geſund— 
heit mehr als die Kälte. 

14. Denke nicht, daß du im Winter morgens länger 
ſchlafen mußt. Stehe wie immer früh auf und gehe 
dafür abends lieber ein Stündchen eher zu Bett. 


Winterkaͤlte und Ewiger Schnee 


Von Ernſt Entreß / Schluß 


Man hat das Gebiet um Werchojanſk wegen ſeiner auch 
für die hohe Breitenlage übermäßigen Winterkälte als 
Kältepol bezeichnet. Nach den Beobachtungen, die die 
Südpolarfahrer Shackleton, Scott, Amundſen und 
andere in der Antarktis zur dortigen Sommerzeit ge— 
macht haben, und bei der bis über 3000 Meter betragen⸗ 
den Höhe der um den Südpol lagernden Landmaſſen 
iſt ohne weiteres anzunehmen, daß der Südpol zugleich 
ein Kältepol iſt. Ob auch der Nordpol? Darüber laſſen 
ſich vorerſt nur Vermutungen ausſprechen. Doch liegen 
von der berühmten Trift, die der Norweger Fridtjof 
Nanſen, der in dieſem Jahre die Fahrten des „Graf 
Zeppelin“ in die Arktis leiten will, 1893/1896 mit 
der „Fram“ durchführte, fortlaufende Beobachtungen 
auch im Winter vor. Auf dem 79. und 80. Breitegrad 
herrſchte im Januar 1894 eine Mitteltemperatur von 
— 40 Grad; noch im März 1894 bemerkt Nanſen bei 
einer Schneeſchuhfahrt, die er von der „Fram“ aus 
bei — 51 Grad unternahm: „Zum erſtenmal in meinem 
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Leben fühlte ich, daß ich an den Schenkeln fror.“ Er 
hatte nämlich vergeſſen, ſeine Windhoſen anzulegen. 
Auf dem nördlichſten von ihm auf ſeiner Schlittenreiſe 
im April 1896 erreichten Punkte unter 86 Grad 13 Mi: 
nuten las er an ſeinem Thermometer — 34 Grad ab. 
Im September 1888 hat derſelbe kühne Forſcher bei 
ſeiner Durchquerung des Inlandeiſes von Grönland 
auf Schneeſchuhen in 2000 Meter Höhe Nächte erlebt, 
in denen ſein nur bis — 30 Grad reichendes Thermo— 
meter völlig verſagte. Wir haben alſo auch hier ein 
Kälte zentrum, das ſich von dem oſtſibiriſchen an Stärke 
vielleicht nur inſofern unterſcheidet, als in ſeinem 
Innern auch die Julitemperaturen unter dem Gefrier— 
punkt des Waſſers bleiben. Sämtliche Niederſchläge 
erfolgen in Form von Schnee, der, zu körnigem Eis 
zuſammengepreßt, in einer Mächtigkeit von über 
1000 Meter als Inlandeis das Plateau von Grön— 
land bedeckt. 

Wir ſehen aus dem bisher Angeführten, daß von 
einer regelmäßigen Abnahme der Wärme vom Aquator 
nach den beiden Polen hin nicht die Rede ſein kann, 
daß vielmehr die Wärmeverteilung von den Strömun— 
gen in den Ozeanen, der Lage und Ausdehnung der 
Feſtländer und von den Winden weitgehend beeinflußt 
wird. 

Wir können dieſe Abweichungen von den ſoge— 
nannten mathematiſchen Klimazonen wie folgt zu— 
ſammenfaſſen: In höheren Breiten ſind die Weſtküſten 
wärmer als die Oſtküſten, und die mittlere Jahres— 
temperatur auf der See iſt höher als auf dem Lande; 
in niederen Breiten ſind die Weſtküſten kälter als die 


Der Muirgletſcher an der Weſtküſte von Alaska, einer der größten Nordamerikas, mit täglichen Eisſtürzen, die an 
Maſſe jener der großen ägyptiſchen Pyramiden gleichen und die Ölacier-Bay mit Eisbergen füllen / Phot. D. A. Shufeldt. 
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Oſtküſten, die mittlere Jahreswärme auf dem Lande 
iſt höher als auf der See. 

Ahnliche Unregelmäßigkeiten zeigen ſich auch in der 
Abnahme der Wärme in vertikaler Richtung, die im 
Mittel auf je 100 Meter 0,5 Grad beträgt, und in der 
Lage der Schneelinie, das heißt der Höhenlinie, ober— 
halb deren die Niederſchläge in der Hauptſache als 
Schnee erfolgen, der auch in der warmen Jahreszeit 
nicht ganz wegſchmilzt. So liegt zum Beiſpiel in den 
Anden unter dem Aquator bei einer Jahrestemperatur 
von 25 Grad in Meereshöhe die Grenze des Ewigen 
Schnees in 5000 Meter Höhe, ſie ſteigt aber ſüdlich 
davon unter dem 17. Breitegrad auf 6000 Meter; am 
Südhang der Alpen liegt ſie bei 2700 bis 3000 Meter, 
an ihrem Nordhang bei 2500 Meter, im nördlichen 
Himalaja bei 5300 Meter, an deſſen Südhang bei 
4960 Meter, in Spitzbergen bei 450 Meter. Im Mittel: 
meergebiet reicht nur die ſpaniſche Sierra Nevada, wie 
ihr Name ſchon ſagt, über die Schneegrenze hinaus; 
doch trägt auch der 3300 Meter hohe Atna verkappten 
Ewigen Schnee, mit dem noch zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts ganz Sizilien und Malta im Sommer zur 
Kühlung der Getränke verſorgt wurden. Der dort im 
Frühjahr hoch an den Hängen des Berges in natür— 
lichen Lavagruben zuſammengeſchaufelte und mit Lava 
brocken zugedeckte Schnee wird im Juli und Auguſt 
mit Maultierkarawanen in Säcken zu Tal gebracht 
und weithin verſandt. Die ſchwarzen Körnchen vul— 
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kaniſchen Urſprungs, die bei dieſer Eis waſſerbereitung 
im Glaſe zurückblieben, muteten zunächſt nicht ſehr 
hygieniſch an, waren aber ſicher harmloſer als das einſt 
bei uns vor Einführung der Kältemaſchinen verwendete 
Natureis aus unſern Flüſſen und Weihern. Für den 
Erzbiſchof von Catania, der das Monopol auf dieſe 
Schneegewinnung hatte, bildete es ſicher eine nicht zu 
verachtende Einnahmequelle. 

Oft mehrere hundert Meter tiefer als die Schnee— 
linie liegen natürlich die Gletſcherzungen, die unterſten 
Enden der Eisſtröme, in denen die in der Firnregion 
angeſammelten Schneemaſſen als plaſtiſches Eis lang— 
ſam talab fließen. In den arktiſchen Regionen, wo das 
Eis als Inlandeis die größten Flächen bedeckt — in 
der Antarktis 13 Millionen, in der Arktis 2 Millionen, 
in den Alpen 3800 Quadratkilometer — erreichen die 
Gletſcher, ohne abzuſchmelzen, das Meer, in dem ſie 
infolge des Auftriebs, den das ſpezifiſch leichtere Eis 
erleidet, in einzelne Schollen zerberſten, die nun, in 
ein Sechſtel bis ein Siebentel ihrer Höhe — oft über 
100 Meter hoch — aus dem Waſſer aufragend, als die 
von der Schiffahrt ſo gefürchteten Eisberge in den 
Ozean hinaustreiben. Die Eisberge des weſtlichen Nord— 
atlantiks ſtammen zumeiſt von der Oſtküſte Grönlands 
und treiben, bis fie im warmen Golfſtrom zuſammen— 
ſchmelzen, im Frühſommer bis in die Höhe des 
40. Breitegrads. In der Antarktis umzieht das lang— 
ſam gegen die Küſte abgleitende Inlandeis das Land 


Großer Eisberg füdlich von Neufundland. Manche Eisberge ſind mehrere Quadratkilometer groß, ſchmelzen auf ihrem 


Weg gegen Süden ab und verſchwinden gänzlich im warmen Golfſtrom / Phot. The Sphere, 
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als Schelfeis, das in der berüchtigten, ſtellenweiſe bis 
60 Meter ſchroff aufragenden Eisbarriere gegen das 
Meer abbricht. Mit der Weſtwindtrift gelangen die oft 


Winterkälte und Ewiger Schnee / Die Meute im Winterlager 


eine Kiſtenform aufweiſenden antarktiſchen Eisberge bis 


zum Kap Horn und zum Nadelkap. Schon ſo manches 
große oder kleinere Schiff iſt ihnen zum Opfer gefallen. 


Die Meute im Winterlager / Von Paul Jordan 
Cortſetzung) 


Am Abend ſollten die Väter einiger Jungen ankom⸗ 
men. Sie wollten ſich den Betrieb des Lagers einmal 
anſehen, auch ſelbſt etwas Winterſport treiben und ein 
paar Tage bleiben. Die Jungen warteten mit Unge— 
duld, denn erſtens haben Väter es bei ſolchen Gelegen— 
heiten an ſich, Schokoladepakete oder ähnliche gute 
Dinge mitzubringen, und zweitens wollte man ihnen 
doch brennend gerne zeigen, was man auf den Brettern 
ſchon alles konnte. So enttäuſchte es die Meute ſehr, 
als Pawel anordnete, daß nur der Wüſtenſcheich und 
Wilhelm ihn zur Bahn begleiten ſollten. 

Vier Herren waren es, die ankamen. Der Zug hatte 
Verſpätung gehabt, eine halbe Stunde etwa, da wieder 
mächtig ſtarker Schneefall eingeſetzt hatte. Nun, umſo 
beſſer würde man ſchneeſchuhlaufen können. 

Als die Geſellſchaft auf halbem Wege vom Bahnhof 
zum Heim war, mitten im tiefſten Walde, da ertönte 
auf einmal eine klägliche Stimme aus dem Unterholz: 
„Seid ihr es, Pawel?“ Auf die Bejahung kamen dann 
fünf Jungen hervorgekrochen, die erſt allmählich die ge— 
wohnte Luſtigkeit wiedergewannen. Sie hatten nämlich 
nach Pawels Fortgang mit etwa zwanzig Mann einen 
Hinterhalt gelegt, um die Führer und die Väter zu über- 
fallen. Mit Hallo wollten ſie ſich auf ſie ſtürzen und 
ſie als Gefangene heimführen. Sie meinten, es wäre 


doch ein zu ſchöner Triumph, wenn es gelänge, die 


Väter und die Führer zu überwältigen und als Ge— 
fangene in das Heim zu ſchleppen, wo man dann ein 
hohes Löſegeld erpreſſen wollte, um dafür Zeltbahnen 
anzuſchaffen. 

Schade, zu ſchade, daß der ſehöne Plan fo jämmerlich 
mißglückte! Die Wegelagerer hatten nicht mit der Mög— 
lichkeit einer Zugverſpätung gerechnet und auf dem ein— 
ſamen Wege im Dunkeln fälſchlich eine Gruppe fremder 
Herren, die zufällig 
des Weges kamen, 
angefallen. Die Ver⸗ 
dutzten waren zuerſt 
etwas erſchrocken ge⸗ 
weſen, hatten ſich 
dann aber ſchnell ge= 
faßt. Verflixt, was 
iſt denn das für eine 
unbekannte Stimme, 


und mit großer Sachkenntnis die Sitzfläche des Jungen 
bearbeitet, den er ſich mit geübtem Griff übers Knie ge⸗ 
legt hatte. Ahnlich war es den andern Räubern ergangen, 
ſoweit ſie nicht hatten entfliehen können, und es hatte 
lange gedauert, bis das Mißverſtändnis aufgeklärt 
war. Dann waren die fremden Herren, halb ſchimp— 
fend, halb lachend, weitergezogen. Nur die fünf ar⸗ 
men Strauchdiebe, die in die Hände der Überfallenen 
geraten waren, waren zurückgeblieben, hatten die von 
den übrigen im Stich gelaſſenen Wolldecken aufge— 
ſammelt und auf das Kommen der Richtigen gewartet. 
An einen Überfall zu denken, dazu war ihnen aber die 
Luſt vergangen. Sie waren ordentlich ärgerlich, als 
ſie nun obendrein noch tüchtig ausgelacht wurden. 

So verging die Zeit im Lager wie im Fluge. Die 
Schneeſchuhe anſchnallen und los, das war den Jungen 
das liebſte; aber auch Rodeln und Schlittſchuhlaufen 
machten viel Freude, ebenſo die Abende im Heim bei 
Muſik, Spiel und frohem Erzählen — alles, alles war 
wunderſchön. 

Schon waren die Väter wieder abgereiſt, weil ſie 
leider keine Zeit mehr hatten, und auch die Jungen 
hatten nur noch wenige Tage Lager vor ſich. Doch 
man kann auch in kurzer Zeit viel erleben, und die Meute 
war in dieſer angenehmen Lage; es iſt wirklich ſo, daß 
einige Menſchen ſozuſagen ganz beſonderes Glück 
haben, etwas zu erleben, während andern die Erleb— 
niſſe geradezu aus dem Wege zu gehen ſcheinen. Die 
Jungen der Meute gehörten zu erſteren. 

Eines Tages waren ein paar Jüngere, alles Friſch— 
linge, beim Schlittſchuhlaufen auf dem kleinen See. 
Dieſer Nachmittag war nämlich für jeden frei, jeder 
konnte ihn ausfüllen, wie er wollte, denn Pawel ſaß 
mit den Führern, Tribunen und Fähnrichen der Gruppe 
zuſammen, um mit 
ihnen die kommende 
Gruppenarbeit des 
bald beginnenden 
neuen Jahres vor— 
aus zubeſprechen. Da 

ſtürmte plötzlich 
Walter I. in das 
Zimmer und berich⸗ 
tete, daß die ſieben 


die da ſo furchtbar oder acht Friſchlinge 
ſchimpft? hatte das von einem großen 
Raubtier gedacht. Haufen Straßen⸗ 
Doch ſchon hatte der jungen verprügelt 
fremde Herr das würden. Sie hatten 
Raubtier ergriffen Des Abends im Heim. ganz für ſich Schlitt⸗ 
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ſchuh gelaufen, als ein großer Bengel, beſtimmt ab— 
ſichtlich, mit Jürgen aus Hamburg Streit geſucht und 
eine Prügelei angefangen hatte. Jürgen aber, gewiß 
kein Schwächling oder Feigling, hatte den Angreifer 
geworfen. Da waren deſſen Genoſſen, mehr als drei— 
ßig Mann, über Jürgen und die andern Friſchlinge 
hergefallen. So kam Walter, um Hilfe zu holen. 

Im Nu war das Beratungszimmer leer. Allen voran 
ſtürmte Cato. Als er vor dem Hauſe alle Rodelſchlitten 
unbenutzt ſtehen ſah, hatte er einen guten Einfall. Er 
griff ſich einen Schlitten heraus, warf ſich darauf und 
fegte los. Die übrigen Alteren folgten dem Beiſpiel. 
Pawel, Hans II., Günter, Erwin, Robert und der 
Wüſtenſcheich als die Kräftigſten nahmen den großen 
eiſernen Sechſerſchlitten, die andern folgten auf klei— 
neren Schlitten hinterdrein. Zwölf Mann waren es, 
die da als Entſatzarmee zu Tal jagten. 

Cato fuhr mitten in den Haufen der raufluſtigen 
Straßenjungen hinein. Mit einem Blick überſah er, daß 
die Friſchlinge alle ſchon am Boden lagen, über ihnen 
die Gegner. Einzig Jürgen wehrte ſich noch ſtehend 
gegen ein halbes Dutzend Angreifer. Cato packte die 
Wut. Er griff ſich den größten der Feinde und warf ihn 
aufs Eis. Aber auch ihm wäre es wohl ſchlecht gegangen, 
wäre nicht gleich darauf der große Schlitten angekom— 
men. Die Rauferei aber ſollte ein anderes Ende nehmen, 
als erwartet. Das Eis konnte nämlich die große Be— 
laftung durch fünfzig Jungen, die ſich alle auf enger 
Fläche bewegten, nicht mehr aushalten. Ein warnendes 
Kniſtern, ein lautes Krachen, dann lagen Freund und 
Feind, alles, was kämpfte, im kalten Waſſer, das hier 
glücklicherweiſe kaum ein Meter tief war. 

Für einen unbeteiligten Zuſchauer muß es luſtig an— 
zuſehen geweſen ſein, wie die kalte Näſſe den feurigen 
Kampfesmut löſchte und alle Jungen beider Parteien 
nur noch den einen Wunſch hatten, aufs Trockene zu 
kommen. Das war aber gar nicht ſo einfach, denn das 
Eis brach immer wieder weg, ſo daß man erſt am Ufer 
auf dem Trockenen war. 

Kaum dort angekommen, kniffen die Angreifer aus 
in einem Tempo, das einem Körnig Ehre gemacht 
hätte. Pawel befahl, fie laufen zu laſſen. Er troff 
ebenſo wie ſeine Jungen vom Kopf bis zu den Füßen. 
Auch die Schlitten waren mit eingebrochen und wur— 
den von einigen Alteren an Land geſchafft. 

Spaß machte es dann noch, als Wilhelm und Det— 
mar, die erſt jetzt mit ihrem Rodelſchlitten ankamen — 
ſie hatten unterwegs einmal umgeworfen — in voller 
Fahrt auf das Loch im Eis zufuhren, es zu ſpät er— 
kannten, nicht mehr bremſen konnten und elegant hin— 
einjagten. Auf dem Schlitten ſitzend, tauchten ſie im 
Waſſer unter. So lachte nun alſo die ganze Geſellſchaft 
ſchon wieder, und unter Lachen ging es dann auch im 
Dauerlauf geſchloſſen zum Heim hinauf, wo alle gleich 
Turnzeug anzogen und die Anzüge zum Trocknen an 
die Heizung gehängt wurden. Geſchadet hat das un— 
erwartete kalte Bad niemand, auch die im Kampf ehren⸗ 
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voll davongetragenen Beulen ſtellten ſich alle als ziem— 
lich harmlos heraus, wurden aber von ihren Beſitzern 
fo ſtolz getragen, als wären es im Kampfe fürs Vaters 
land erworbene ſchwere Wunden. Die Jungen be— 
dauerten ordentlich, daß davon keine Narben als Er— 
innerungsmale ihres gezeigten Mutes zurückblieben. 

Wenn den Jungen ſonſt auch alles im Lager gefiel, 
eines behagte ihnen gewiß nicht, und das war die Pflicht, 
nach Hauſe zu ſchreiben. Es half ihnen jedoch alles 
nichts, Pawel beſtand darauf, daß jeder alle zwei 
Tage eine Karte ſchreiben müſſe. Als er dann aber gar 
verlangte, zu Neujahr müſſe jeder einen ausführlichen 
Brief ſchreiben, wäre beinahe eine Meuterei ausge: 
brochen. Es kam freilich niemand darum herum. Es 
iſt merkwürdig, aber Tatſache, daß ſelbſt Jungen, die er⸗ 
zählen können wie ein Buch, oft außerſtande find, ſchrift— 
lich etwas zu berichten. Dann kauen ſie am Federhalter 
herum und brauchen eine halbe Stunde für zwei Sätze. 

Zur Belohnung für die überſtandene „Qual“ des 
Schreibens brachte der Nachmittag eine Schnitzeljagd. 
Es gehörte ein gutes Auge dazu, die winzigen Zeitung— 
ſchnitzel auf dem Schnee zu erkennen. So begann ein 
zweiſtündiges Suchen und Jagen durch ſchwieriges 
Gelände. Wahrhaftig, der Fuchs, Erich aus Köln, vers 
ſtand es, die Jäger irrezuführen! Wo war nicht überall 
die Fährte! Durch ſperrig dichtes Unterholz führte ſie 
und zwiſchen engſtehenden Kleintannen hindurch, deren 
Zweige den Verfolgern bei der geringſten Berührung 
die Laſt des Schnees, die ſie trugen, in den Nacken 
rieſeln ließen, was ein unangenehmes Gefühl war. Die 
Jungen ſchwitzten trotz der Winterkälte und keuchten 
wie junge Jagdhunde, hatten aber auch den gleichen 
unermüdlichen Trieb, das Wild zu ſtellen. Sooft auch 
eine tote Fährte fie täuſchte, fie machten dies durch dop- 
pelten Eifer und durch kluge Einteilung der verfolgen— 
den Trupps wieder wett. So entging der Fuchs ſeinem 
Schickſal doch nicht. Eben vor Schluß der Jagd konnte 
Wilhelm als Jägerführer das Halali blaſen laſſen. Es 
geſchah das in entſetzlich unſchönen Tönen auf einem 
alten, verbeulten Jagdhorn, und Hajo war der kunſt⸗ 
volle Bläſer. 

So war die Schnitzeljagd ſehr fein geweſen, aber 
Pawel tobte wie toll, als er ſein koſtbares Zeitungs— 
archiv vergeblich ſuchte. Es war mit zu Schnitzeln ver—⸗ 
arbeitet worden, was er alle die vielen Jahre unter un⸗ 
endlicher Mühe und mit vieler Liebe geſammelt hatte. 
Uli war in dieſem Fall das Karnickel geweſen. „Ich 
habe ſogar noch nach dem Datum geſehen,“ verteidigte 
er ſich; „es waren beſtimmt alles ganz alte Zeitungen.“ 
Das mußte Pawel freilich ohne weiteres zugeben, Uli 
aber begriff durchaus nicht, daß hier der Wert gerade 
im Alter der Blätter gelegen habe. Jedenfalls war 
das Archiv weg. Mit dem Sammeln nochmals von 
vorn anzufangen, dazu hatte Pawel keine Luſt, und ſo 
iſt er durch Uli auf dieſe allerdings etwas harte Weiſe 
ungewollt von ſeinem Sammelfimmel geheilt worden, 
der ihn früher ſo viel Geld und Zeit gekoſtet hatte. 


Die Meute im Winterlager / Briefmarken-Kamerad 


Am Abend gab es dann wieder einen Spaß, indem 
Jokus Streit mit Lux angefangen hatte. Lux, der Wolfs—⸗ 
hund, war das gutmütigſte Tier der Welt, aber der Affe 
kniff und zupfte ihn ſo lange, bis der Hund ſchließlich 
wild wurde. Jokus mußte auf einen Tiſch flüchten. Lux 
in ſeiner Wut ſprang nach, um aber ſofort heulend kehrt 
zu machen, denn Jokus hatte dem Gegner eine dort 
ſtehende Thermosflaſche an den Kopf geworfen. Das 
ſah zum Lachen aus. Die Thermosflaſche freilich war 
hinüber, und Bertel war ihr unglücklicher Beſitzer. 

„Warum ſchleppſt du auch ſolchen Touriſtenſtolz 
mit?“ meinte Hans II. „So ein Ding gehört doch eben— 
ſowenig auf Fahrt mit wie eine Zuckerzange oder ein 
Spirituskocher.“ 

„Ja, aber mach du einmal meiner Mutter klar, daß 
Touriſtenwandern und Jungenwandern zweierlei iſt!“ 
verſetzte knurrend Bertel, der außer der Thermosflaſche 
auch noch ein ſeidenes Kopfkiſſen, eine wärmende Bauch— 
binde aus Strickwolle und eine Wärmeflaſche für das 
Bett hatte mitſchleppen müſſen. Seine Mutter begriff 
nie, wie unangenehm und läſtig ihre liebende Beſorgt— 
heit in dieſen Dingen dem Jungen war und wieviel 
Spott er dadurch ſchon hatte ertragen müſſen. 

Die Nacht der Jahreswende brachte das große Bun— 
desfeuer. Pawel ſprach, Lieder klangen, die Flamme 
knatterte, die Fahnen rauſchten leiſe im Wind. Es war 
hier, wie immer am großen Feuer, die Stunde, wo die 
Jungen innerlich ſo recht empfanden, was Bund, 
Gruppe, Vaterland und Freundſchaft ihnen bedeuteten. 
Das läßt ſich mit Worten nicht erzählen, das muß man 
ſelbſt erleben und erfühlen. Wie⸗ 
der einmal wurde dann, als das 
Feuer niedriger war, der Feuer— 
ſprung getan, und wieder waren 
es neue Freundſchaften, die, im 
Lager entſtanden, hier ihr Bes 
kenntnis und ihre Weihe fanden. 
Eine Stunde vor Mitternacht 
erſt ging es in das Heim zurück. 

Unheimlich war es, daß es 
gerade in der Neujahrsnacht 
anfing, im Heim zu ſpuken. Die 
Jungen hatten noch gemeinſam 
im großen Raum das neue Jahr 
herangewacht, waren rechtſchaf— 
fen müde, und doch konnte 
kaum einer ſchlafen. Dieſes Pol— 
tern, das ſcheinbar aus der 
einen Seitenwand kam, war 
auch zu unheimlich. War nun 
nicht gar ein Stöhnen zu hören? 
Jawohl, jetzt hörte man es ſo— 
gar ganz deutlich. Günter, als 
Dienſtleiter des Tages, ging 
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ſich dieſen Geſpenſterſcherz erlaube, aber jeder lag brav 
in ſeinem Bett. Dort, wo die furchtbaren Geräuſche 
durch die dünne Wand tönten, war jenſeits eine Kam— 
mer, die aber leer und unbenutzt ſtand. Nur ein alter, 
verſtaubter Kleiderſchrank, der Herrn Lohrmann ge— 
hörte, ſtand dort. Günter ging hinein in die Kammer, 
fand aber niemand darin vor, auch war es jetzt ſtill. 
So ging er wieder in ſein Bett, aber die Geräuſche 
kamen von neuem, dauerten eine gute Stunde und 
jagten manchem Jüngeren eine tüchtige Gänſehaut und 
kalte Schauer über den Rücken. Erſt der nächſte Vor— 
mittag brachte dadurch die harmloſe Erklärung des ſchreck— 
lichen Spuks, daß Rolf aus Hamburg eingeſtand, er 
habe Jokus in den alten Kleiderſchrank geſperrt. Der 
Affe wurde ſofort befreit. So kam auch das Geſpenſt 
in den nächſten Nächten nicht wieder. Schluß folgt) 


Briefmarken⸗Kamerad 


Auſtralie n. Weſtauſtralien beging 1929 das Ju— 
biläum feiner hundertjährigen Zugehörigkeit zum briti— 
ſchen Weltreich. Aus dieſem Anlaß wurde eine Jubi— 
läumsmarke ausgegeben, die den von den erſten weſt— 
auſtraliſchen Marken her bekannten Wappenſchwan 
wieder im Bilde vorführt. Außer den Jahresdaten 
„18291929“ weiſt nichts auf das Jubiläum hin. 
Format: großes liegendes Rechteck, Wert: 1½ Penny 
rot. 

Belgie n. Die neue Wohlfahrtsreihe, die wieder: 
um zur Bekämpfung der Tuberkuloſe dienen fol, um: 
faßt folgende Werte: 5 + 5 
Cent. braun Waſſerfall von Coo, 
25 + 15 Cent. graublau Ba- 
hard-Felſen bei Dinant, 35 + 
10 Cent. grün Tor von Menin 
bei Ypern, 60 + 15 Cent. wein: 
rot Promenade d' Orléans in 
Spaa, 1,75 Fr. + 25 Cent. 
blau Hafen von Antwerpen, 
5 ＋ 5 Frs. lila Quai Vert in 
Brügge. 

China hat die Flugpoſt— 
marken von 1921 in etwas ver 
änderter Zeichnung wieder auf— 
gelegt. Die Landſchaft iſt etwas 
dunkler gezeichnet, die Farben— 
ſtreifen am Schwanz des Flug— 
zeugs ſind durch eine Kokarde 
erſetzt worden. Werte und Far— 
ben ſind die gleichen geblieben. 

Deutſches Reich. Am 
1. November 1929 erſchienen 
die neuen Wohlfahrtsmarken. 
Erfreulicherweiſe iſt der bis— 


mit der Taſchenlampe die 
Betten entlang, um feſtzu— 
ſtellen, wer von den Jungen 


Aus Pappe und Watte gearbeiteter Schneemann, 
deſſen Hülle ſich zum Füllen mit kleinen Näſche— 
reien eignet. 


herige hohe Aufſchlag weſent— 
lich herabgeſetzt worden. Die 
Werte find: 5 ＋ 2 Pf. Wappen 
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von Bremen, grün, gelb und rot; 8 + 4 Pf. Wappen 
von Lippe, dunkelgrün, gelb und rot; 15 + 5 Pf. 
Wappen von Lübeck, karmin, gelb und ſchwarz; 
25 ＋ 10 Pf. Wappen von Mecklenburg, blau, gelb 
und rot; 50 + 40 Pf. Wappen von Schaumburg-Lippe, 
braun, gelb und rot. 

Italie niſche Kolonie n. Die Montecaſſino— 
reihe iſt nun für die Kolonien Cyrenaica, Erithrea, 
Somali und Tripolitania mit dem Aufdruck der Lanz 
desnamen verſehen worden. Das ergibt vier Kolonial- 
ausgaben dieſer Jubiläumsreihe. 

Japan. Eine neue Luftpoſtreihe zeigt ein Flug— 
zeug über einer Gebirgslandſchaft: 8 ½ Sen gelb, 
16½ Sen hellgrün, 18 Sen blau, 33 Sen grau. 

Oeſterreich hat die meiſten Werte feiner bis— 
herigen Freimarkenreihe außer Kurs geſetzt und an 
deren Stelle Bildermarken ausgegeben, die bedeutende 
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Bauwerke und hübſche Punkte der öſterreichiſchen Lande 
zur Darſtellung bringen: 10 Groſchen goldgelb Schloß 
Güſſing im Burgenland; 15 Gr. violettbraun Hoch— 
oſterwitz in Kärnten, eine der großartigſten Burgen Öfterz 
reichs; 16 Gr. grau Dürnſtein an der Donau, bau— 
geſchichtlich intereſſantes Städtchen (in der Ruine ober— 
halb des Ortes ſaß einſt Richard Löwenherz gefangen); 
18 Gr. blaugrün Traunſee im Salzkammergut; 24 Gr. 
karmin Feſtung Hohenſalzburg; 30 Gr. dunkelviolett 
Seewieſen bei Mariazell mit Blick auf den Hochſchwab; 
40 Gr. dunkelblau Hofburg in Innsbruck; 60 Gr. olive 
grün Hohenems in Vorarlberg; 1 Schilling braun 
Nationalbibliothek in Wien; 2 Sch. dunkelgrün Ste— 
phansdom in Wien. Die Groſchenwerte ſind in Breit— 
format gehalten und in Buchdruck ausgeführt, die 
Schillingwerte in Hochformat und Kupferdruck. Die 
niedrigen Werte von 1 bis 8 Groſchen in der bekannten 
Ziffernzeichnung behalten auch weiterhin Gültigkeit. 


Ein 5o0-PS-Hanomag-Kettenſchlepper als Schneepflug. 


Briefmarken-Kamerad / Der moderne Motorſchneepflug 


Tſchechoſlowakei. Einige Werte der im Jahre 
1928 zum zehnjährigen Jubiläum der Republik aus— 
gegebenen Gedenkreihe find nach geringfügigen Ande⸗ 
rungen als reguläre Freimarken wieder aufgelegt wor— 
den. Die Jubiläums zahlen „1918—1928“ find weg- 
geblieben, Farben und Werte zum Teil andere gewor⸗ 
den: 3 Kronen braun Brünn, 4 Kr. blau Hohe Tatra, 
5 Kr. olivbraun St. Veitsdom in Prag. 

Vereinigte Staaten von Amerika. 
Am 19. Oktober 1929 wurde der große Ohiokanal, an 
dem Jahrzehnte hindurch gebaut worden war, eröffnet. 
Aus dieſem Anlaß iſt eine Gedenkmarke zu 2 Cents 
rot erſchienen, welche ein Stück des Kanals darſtellt. 


Der moderne Motorfchnecpflug 
Von Joachim Fiſcher 

Im Gebirge und in andern ſchneereichen Gegenden hat 
die Beſeitigung des Schnees im— 
mer große Schwierigkeiten gemacht. 
Seit Jahren verſuchte man einen. 
Schneeentferner zu ſchaffen, der 
den Schnee nicht nur beiſeite— 
ſchiebt, ſondern wirklich von der 
freizumachenden Fläche entfernt. 
Es iſt dies zum Beiſpiel beſonders 
wichtig bei Land- und Gebirg⸗ 
ſtraßen, auf Sportplätzen und Seen. 
Nach eingehenden Verſuchen, be— 
ſonders in der Schweiz, gelang es 
nun, eine Schneeſchleuder zu kon— 
ſtruieren, die den Schnee auf Ge— 
birgſtraßen die Böſchung hinunter— 
wirft und bei andern Flächen ſo 
weit nach den Seiten ſchleudert, 
daß er durch den Wind nicht ſo 
leicht wieder auf die freigemachte 
Fläche rutſchen kann. 

Um eine ſolche Schneeſchleuder 
herzuſtellen, war zuerſt ein Fahr⸗ 
zeug nötig, das auf jedem Gelände und bei jedem 
Wetter unbedingt ſicher arbeitet und vorwärts— 
kommt. In Frage kam einzig und allein der mo— 
derne Kettenſchlepper, wie ihn Ford, Hanomag, 
Linke⸗Hoffmann und die Moorburger Treckerwerke an— 
fertigen. Die beiden Laufketten werden ähnlich wie bei 
den im Krieg verwendeten Tanks von einem kräftigen 
Motor angetrieben. Damit der Schlepper wendig iſt, 
kann auch jede Kette für ſich laufen. Wenn man nun 
eine Kette in der Ruhe läßt und die andere mit nor: 
maler Geſchwindigkeit arbeitet, ſo dreht der Schlepper 
faft auf der Stelle. Durch die große Bodenauflage⸗ 
fläche der Ketten ſinkt der Schlepper auch auf weichem 
Gelände kaum ein und arbeitet ſich ſchnell aus jeder 
Geländeſchwierigkeit heraus. Die modernen Ketten— 
fchlepper find fo durchkonſtruiert, daß fie zwar langſam, 
dafür aber mit großer Betriebſicherheit und langer 
Lebensdauer laufen. Aus dieſen Gründen läßt ſich der 
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Schlepper heute für viele Zwecke 
wirklich wirtſchaftlich ausnutzen, 
das heißt, die Anſchaffung und 
die Betriebskoſten ſtehen in 
einem günſtigen Verhältnis zu 
ſeiner Leiſtung. 

Unter Verwendung eines fünf: 
zigpferdigen Schleppers der Ha⸗ 
nomag hat man in der Schweiz 
eine moderne Schneeſchleuder ge: 
ſchaffen, die wir in unſern Abbil⸗ 
dungen zeigen. Vor dem Schlep⸗ 
per ſind zwei große Schaufelräder 
angeordnet, die je zehn Schaufel: 
blätter beſitzen. Dieſe Räder wer⸗ 
den von einem Blechgehäuſe ſeit— 
lich umſchloſſen. Das Gehäuſe 
hat gleichzeitig den Zweck, den 


Schnee an die Schaufelräder, die — 


mit dem Handſchlitten 
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einen Durchmeſſer von 1200 Mil- Die Schneeſchleuder vo 
limeter beſitzen, zu preſſen. Der 
Antrieb der Schaufelräder ge—⸗ 
ſchieht durch je eine ſeitlich neben der Laufkette angeord— 
nete und gekapſelte Welle von einem zweiten Motor aus. 
Dieſer zweite Motor war nötig, da die Kraft der eigent— 
lichen Schleppermaſchine vollauf zur Fortbewegung, 
beſonders in ſchwierigem Gelände, gebraucht wird. 
Wie die zweite Abbildung erkennen läßt, iſt der eben⸗ 
falls fünfzigpferdige Antriebsmotor der Schaufelräder 
hinten über den Laufketten angebracht. 

Das Gehäuſe der Schaufelräder kann höher oder 
tiefer geſtellt werden, je nachdem wieviel Schnee auf 
der Straße bleiben ſoll. Der Kettenſchlepper arbeitet 
ſich allmählich in den Schnee hinein. Die gegenläufi— 
gen Schaufelräder erfaſſen den 


n hinten geſehen. Man ſieht deutlich den zweiten aufgeſetzten 
Motor, der zum Antrieb der Schneeſchleuder dient / Phot. A. Steiner, St. Moritz. 


ſchleppers arbeitet dieſe Schneeſchleuder auch auf verhält⸗ 
nismäßig ſtarken Steigungen oder Gefällen einwand⸗ 
frei. Wird der Zugmotor beſonders angeſtrengt, ſo kann 
man ihn durch ſtändiges Nachfüllen von Schnee an 
Stelle des Kühlwaſſers genügend kühlen. Zum Einfüllen 
des Schnees iſt auf dem Kühler ein breiter Trichter auf: 
geſetzt, der auf den erſten beiden Abbildungen zu fehenift. 
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Das Fahren auf dem Handſchlitten, früher ein bloßes 
Rutſchvergnügen der Schuljugend, iſt im Laufe der 


Schnee und werfen ihn durch eine 
über dem Schaufelgehäuſe ange— 
brachte Offnung nach der Seite 
weg. Wir können das deutlich 
auf der letzten Abbildung ſehen. 
Die Auswurföffnung iſt verſtell— 
bar, ſo daß der Schnee je nach 
dem Gelände nach links oder 
rechts etwas höher oder tiefer 
geworfen werden kann. Auf dieſe 
Weiſe wird es möglich, den 
Schnee wirklich von einer Stra 
ße wegzuſchleudern. 

Trotzdem die ganze Schnee: 
ſchleuder 11 Tonnen wiegt, ift fie 
verhältnismäßig beweglich und 
kann leicht geführt werden. Bei 
einem Verſuch wurde eine 19 Ki: 
lometer lange Straße von St. 
Moritz nach Maloja in vier Stun⸗ 
den vom Schnee befreit. Durch 
die Verwendung des Ketten— 


Der Schneepflug bei der Arbeit / Phot. A. Steiner, St. Moritz. 
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Jahrzehnte in fportliche Bahnen ger 


Sport mit dem Handſchlitten 


Griffe in der Fahrt iſt verpönt. Ge⸗ 


lenkt, die einfache Technik des Schlit— 
tenfahrens iſt vertieft und bereichert 
worden. 


ſteuert wird durch ruckartige und 
ſchleudernde Drehung der Rodel: die 
vordere Hand reißt den Schlitten am 


Vor allem hat dieſe Entwicklung 
eine Menge verſchiedener Fahrzeuge 
geſchaffen. Im Grunde ſind ſie natür— 
lich alle einander gleich: über zwei 
vorne aufgebogene Kufen eine Sitzgelegenheit für den 
Fahrer. Länge, Breite und Höhe, Kufenform und Bau— 
art jedoch ſind verſchieden. Doch haben es nur einige 
beſtimmte Formen zu einer größeren Verbreitung ge— 
bracht. 

Die urſprüngliche und einfachſte Steuerung des 
Handſchlittens iſt die Fußlenkung. Berührt der rechte 
Fuß des Fahrers die Bahn, ſo wird die rechte Seite 
des Schlittens durch Reibung zurückgehalten, indes die 
linke ungehemmt weiterſtrebt. Der Schlitten dreht ſich 
daher nach rechts, bei der gleichen Anwendung des 
linken Fußes nach links. Mit der Fußlenkung wird der 
Schlitten nicht nur durch die Kurven geſteuert, ſondern 
auch in der Fahrtrichtung gehalten, aus der ihn die nie 
ganz zu entfernenden Unebenheiten der Bahn fortwäh— 
rend ſchleudern wollen. Es iſt ein Nachteil der er 
lenkung, daß der Abſatz oder die Sohle 
des Stiefels vor dem Schlitten oder 
doch in der Nähe der Kufenaufbiegung 
auf die Bahn geſetzt wird. Der bloße 
Hinweis auf das Steuerruder des 
Schiffes, das ſtets am Heck angebracht 
iſt, läßt die Rückwärtsverlegung des 
Drehpunkts vorteilhaft erſcheinen. 
Überdies kann die Fußlenkung als ein Stemmen gegen 
die Fahrtrichtung empfindliche Stöße auf Fahrer und 
Schlitten nicht vermeiden und der auffprikende Schnee 
ſtäubt unangenehm ins Geſicht oder blendet gar. Fer— 
ner verurſacht die Fußlenkung viel Reibung und iſt 
ſomit dem ſportlichen Wunſch nach größtmöglicher 
Geſchwindigkeit im Wege. 

Hier ſetzt die Entwicklung des Schlittenfahrens zum 
Sport ein. Sie iſt dreierlei Wege gegangen, einen bay⸗ 
riſch⸗tiroliſchen, einen ſteiriſchen und einen ſchweizeri— 
ſchen. 

Die bayriſchen Rorelbohnen ſind ſteile, kurvenreiche 
Gebirgsbahnen, meiſt Hohlwege und Anſtiege zu 
Gipfelhäuſern, ſogenannte Naturbahnen, die nicht um 
des Rodelns willen erbaut ſind. Dieſen Verhältniſſen 
angepaßt iſt die in der erſten Abbildung dargeſtellte 
bayriſche Rodel, kurz und nieder, mit ſchmalem Sitz. 
Der Fahrer ſetzt ſich ans äu— 


Abb. 1. Halltaler (tiroliſch-bayeriſche) 
Rodel. 


Abb. 2. e e 
Rodel. bung, folglich wird der Schlitten nach 


Strick hoch und ſeitwärts, indes die 
andere Hand das Ende der Rodel, 
niederdrückt. Die kurzen Kufen er⸗ 
leichtern dieſe Lenkung, die in ſcharfen 
Kurven allerdings durch die Fußlenkung unterſtützt 
werden muß. Der Stiefel wird nicht mit dem Abſatz, 
ſondern mit der ganzen Sohle und mit nach und nach 
ſtärker werdendem Druck auf die Bahn geſetzt. 

Die ſteiriſche (Abbildung 2), vor allem die Leobener 
Stahlrodel, iſt länger als die bayriſche Rodel. Bei der 


Leobener (Abbildung J, die aus gebogenem Mannes: 


mannrohr beſteht, find die Kufen durch einen U-för—⸗ 
migen Bogen verbunden. An dieſem Bogen hält ſich 
der Fahrer. Er ſitzt ſtark nach rückwärts gelehnt. Seine 
Hände ſtecken in lederbeſetzten oder gar eiſenbeſchlagenen 
Fauſthandſchuhen. Die rückwärtige Hand erzielt, weit 
ausholend, durch mehr oder weniger ſtarken Druck auf 
die Bahn die zur Lenkung erforderliche Reibung auf der 
Innenſeite des gewünſchten Bogens. Bei einer Kurve 
ee rechts feuert alſo die rechte Hand, bei einer Kurve 
nach links die linke. Die Griffe 
müſſen demnach gewechſelt werden. 
In der geraden Fahrt verſuchen die 
Steirer die Richtung durch bloße 
Gewichtsverlegung von Kufe zu Kufe 
einzuhalten. Die mehr belaftete Kufe 
entwickelt ſelbſtverſtändlich mehr Reiz 


der Seite ber Belaſtung abgelenkt. Wie der Skiläufer 
muß ſich auch der Rodler in den Kurven bogeneinwärts 
auslegen, um der Zentrifugalkraft entgegenzuwirken, 
dadurch erfolgt allemal auch die ebenerwähnte Ge— 
wichtsverlegung auf die bogeninnere Kufe, was die 
Steuerung unterſtützt. 

Mit der Handlenkung iſt nicht nur die vorteilhafte 
Verlegung des Drehpunkts nach rückwärts, ſondern 
auch eine Verminderung des Luftwiderſtands erreicht, 
da der Oberkörper des Fahrers durch das Rückwärts— 
legen ſich nicht mehr in ſeiner ganzen Höhe und Breite 
gegen die Luft ſtellt. In ſcharfen Kurven reicht die 
Handlenkung nicht mehr aus, die Fußlenkung muß ihr 
zu Hilfe kommen. 

Der Schweizer oder Davoſer Schlitten (Abbildung 3) 
iſt noch länger und niederer als die ſteiriſche Rodel, 
auch von anderer Bauart. In der Schweiz kennt man 
den Ausdruck „Rodel“ oder 


ßerſte Ende der Rodel. Er er— 
greift mit einer Hand hinter 


„rodeln“ nicht, man ſagt 
„Schlitten“ und „ſchlitteln“. 


dem Rücken das griffartige 


Das Wort „Rodel“ entſtammt 


Ende der Sitzlängsſeite und 
mit der andern Hand einen 


dem öſterreichiſch-alpenländi— 
ſchen Wortſchatz. Die ſportliche 


Strick, der die Kufenhörner 
verbindet. Ein Wechſel dieſer 


Abb. 3. Davoſer Schlitten. 


Technik des Schweizer Schlit— 
tens iſt älter als die Rodel- 


Sport mit dem Handſchlitten 


technik, ſie wurde ſchon Anfang der achtziger Jahre 
verſchiedentlich in Davos angewandt, war bei uns 
aber weniger bekannt als die Rodeltechnik. 

Wie auf der ſteiriſchen Rodel ſitzt der Fahrer auf 
dem Schweizer Schlitten nach rückwärts liegend. Er 
hält den Schlitten mit Schenkeldruck. Die Füße be— 
rühren die Bahn auch in ſcharfen Kurven zur Fuß— 
lenkung ſelten. Sie liegen zumeiſt auf der vorderen 
Verbindung der Kufenhörner oder ſtehen auf den Kufen. 
Jede Hand des Fahrers hält dolchartig einen etwa 
50 Zentimeter langen Stab mit Eiſenſpitze. Die Stäbe 
bewirken durch rückwärtiges Aufdrücken auf die Bahn 


im Sinne der ſteiriſchen Handlenkung die Führung. 


Reibung und Bremſen auf der Innenſeite des ge— 
wünſchten Bogens iſt das Prinzip der Schlittenſteuerung. 

Bei der Davoſer Art iſt, in langſamer Fahrt wenig— 
ſtens, eine Steuerung auch durch Fahrtbeſchleunigung, 
nämlich durch einſeitiges 
Abſtoßen mit dem Stab, 
möglich. Auch können 
beide Stäbe durch gleich— 
zeitiges Abſtoßen die 
Fahrt in den Geraden be— 
ſchleunigen. Dieſe zwei 
Möglichkeiten ſprechen 
ſehr zugunſten der Davo— 
ſer Technik. 

Die Verſchiedenheit der 
drei Arten geht auf die 
Bahnverhältniſſe zurück. 
Auf den ſteilen, kurven— 
reichen Gebirgsbahnen 
Bayerns und Tirols iſt 
die kurze Rodel und ihre 
Technik ganz am Platz, 
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oder Überkleidung zu tragen, iſt nicht zu empfehlen. Im 
Aufſtieg wird man immer etwas warm werden, in der 
Abfahrt geht der Wind durch alle Poren des Sweaters, 
und man erkältet ſich. Man trage deshalb, wenn es 
ohne den ganz mit Unrecht ſo beliebten Sweater nun 
einmal nicht geht, über ihm eine wenn auch leichte 
Joppe, am beſten die beim Skilauf übliche Windjacke, 
in der Abfahrt allemal, im Aufſtieg dagegen zieht man 
ſie aus, wenn es einem warm zu werden beginnt. Die 
Stiefel müſſen derb und mit Nägeln beſchlagen ſein. 

Für den Einkauf des Handſchlittens ein paar Winke. 
Einen Normalſchlitten, der allen Bahnverhältniſſen 
gerecht wird, wird man nicht finden. Als Schüler oder 
Lehrling wird man auf die Bahnen ſeiner nächſten Um— 
gebung angewieſen fein, Man ſuche ſich alſo nach Maß: 
gabe der früher geſchilderten Verhältniſſe den paſſenden 
Schlitten. Er ſoll vor allem feſt ſein. Von eiſernen 
Schlitten iſt die Leobener 
Stahlrodel zu empfehlen. 
Der Holzſchlitten ſoll feſt 
verzahnt und verſchraubt, 
die Kufen müſſen breit 
und mit nicht zu ſchma— 
lem Bandeiſen belegt ſein. 
Die Läufe ſind immer 
blank zu halten und im 
Frühjahr zu lackieren, da⸗ 
mit ſie im Sommer nicht 
verroſten. Eine durchge— 
hende leichte Krümmung 
der Kufen nach unten iſt 
vorteilhafter für die Lenz 
kung als vom Aufbug bis 
ans Ende vollſtändig flach 
liegende Kufen. 


die ſteiriſche und Davoſer 
Art iſt auf weniger ſteilen 
Straßen mit weiten Kurven zu Hauſe. Welcher Art man 
ſich zuwendet und welchen Handſchlitten man ſich an—⸗ 
ſchafft, muß die Beſchaffenheit der uns zunächſt liegen— 
den Bahn beſtimmen. 

Das Bremſen der Rodel und des Schlittens erfolgt 
durch Hochreißen des Vorderteils, indes beide Stiefel— 
ſohlen ſich gegen die Bahnſohle ſtemmen und das Ende 
der Kufen ſich kratzend in den Schnee gräbt. 

Das Zweiſitzigfahren iſt beim Rodelſport üblich. Bei 
jedem Rodelrennen gibt es Zweiſitzerrennen. Davoſer 
Schlitten werden auch mit drei Fahrern, ſelten mit 
mehr Mannſchaft beſetzt. Immer übernimmt der letzte 
Mann die Führung, damit der Drehpunkt ſo weit wie 
möglich nach rückwärts verlegt iſt. In ſcharfen Kurven, 
beim Bremſen und ſo weiter arbeitet auch der Vorder— 
mann. Gutes Zuſammenarbeiten und feſter Sitz des 
einzelnen, auch das Dichtzuſammenhalten der Ober— 
körper, ſind für erfolgreiches Fahren Bedingung. 

Die Kleidung iſt etwas wärmer als zum Skilauf 
zu wählen. Einen Sweater ohne winddichte Zwiſchen— 


Abb. 4. Handlenkung auf der Leobener Stahlrodel. 


Für feine erſten Übungs 
fahrten ſucht man ſich eine 
wenig geneigte, gut zuſammengefahrene Bahn. Man 
ſtartet, indem man ſich mit geſpreizten Beinen ſo über 
den Schlitten ſtellt, daß die Füße neben den Kufen 
ſtehen, dann ſetzt man ſich auf das Ende des Sitzes 
und nimmt die Griffe, die bei der Erklärung der ver— 
ſchiedenen Techniken angegeben ſind. Hebt man dann 
die Füße von der Bahn, ſo wird ſich der Schlitten in 
Fahrt ſetzen, ſofern man auf geneigter Bahn ſtartet. 

Es empfiehlt ſich, bei den erſten Fahrten die Stiefel 
mit der ganzen Sohle und mit ſchwachem Druck immer 
auf der Bahn zu laſſen und die erſte Fußlenkung ſo 
zu verſuchen, daß man den Druck der Stiefelſohle auf 
der gewünſchten Seite etwas verſtärkt. Auf dieſe Weiſe 
vermeidet man fürs erſte große Fahrt, die man anfangs 
noch nicht beherrſcht, und zum zweiten macht man ſich 
ſo am raſcheſten mit dem für die Fußlenkung erforder— 
lichen Druck bekannt und erlernt drittens das Bremſen. 
Dadurch wird man auch von vornherein das Schleu— 
dern des Schlittens, das heißt das durch holperige 
Bahn oder durch vereiſte Stellen verurſachte willkür— 
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liche Abirren des Schlittens aus der Fahrtrichtung und 
das ſich daraus ergebende Querrutſchen, auf ein Ge— 
ringes beſchränken. 

Für große Fahrt wird man ſelbſtverſtändlich die Füße 
von der Bahn abheben. Kommen in großer Fahrt Kur— 
ven, ſo muß man vorher etwas abbremſen, damit die 
Schwungkraft den Schlitten nicht über die Kurve hin— 
auswirft. Um das zu vermeiden, verſuche man die Kurz 
ven immer innen, an ihrem unteren Rand zu nehmen. 
Hemmende Steuerungsarten muß man für gewöhnlich 
nur bis zur Kurvenmitte durchhalten, dann aber den 
Schlitten, ſofern er den nötigen Grad der Drehung er— 
reicht hat, freigeben, damit er ſchon in der Kurve wie— 
der neuen Schwung erhält. Iſt die Bahn holperig, ſo 
ſpringt der Schlitten. Dann muß man ihn feſt an 
ſich ziehen und im Sprung ganz eins mit ihm ſein. 

Sehr oft laufen 
quer und zumeiſt 
ſchräg über die 
Bahn ſogenannte 
Waſſerraſten. Das 
ſind ſchmale Grä⸗ 
ben, zum Ablauf 
des Waſſers be— 
ſtimmt, oft durch 
eingegrabene Holz⸗ 
ſtämme gebildet. 
Man muß ſie nach 
Möglichkeit im 
rechten Winkel 
überfahren und zu 
dieſem Zwecke kurz 
zuvor den Schlitz 
ten entſprechend 
drehen; andern⸗ 
falls wird der 
Schlitten durch Ruck 
und Stoß plötzlich aus der Bahnrichtung geſchleudert. 

Apere Stellen, das ſind Stellen ohne Schnee und 
Eis, kann man überfahren, wenn ſie nicht zu lang ſind. 
Man muß ſich aber, da eine erhebliche Fahrthemmung 
eintritt, ſtark nach rückwärts lehnen. Vor langen aperen 
Stellen muß man abbremſen, abſitzen und den Schlitten 
zur Schonung der Kufen hinübertragen. Selbſtverſtänd— 
lich muß zur Erſpähung ſolcher Hinderniſſe der Blick 
immer vorauseilen; er muß zum Beiſpiel frühzeitig 
vereiſte Strecken feſtſtellen, damit man ſich entſprechend 
vorſehen kann. Der Schlitten wird auf ihnen nämlich 
plötzlich raſchere Fahrt erhalten; man muß ſich vor— 
beugen, um nicht rückwärts vom Schlitten zu fallen. 

Leider ereignen ſich beim Rodeln viele Unfälle, mehr 
als beim Skilauf. Ihre Urſache iſt in der ſcheinbaren 
Leichtigkeit der Schlittentechnik zu ſuchen. Beherr— 
ſchung der Geſchwindigkeit ſowohl in den Geraden wie 
in den Kurven iſt letzten Endes der Zweck aller Übungen, 
und man muß langſam fahren, ſolange man den 
Schlitten und ſomit große Geſchwindigkeiten noch nicht 


Mümmelmänner im Schnee / Nach einem Aquarell von F. Goldberg. 
Kunſtverlag Amsler & Ruthardt, Berlin. 


Sport mit dem Handſchlitten / Auflöſung 


beherrſcht. Sieht man einen Sturz als unvermeidlich 
kommen, dann laſſe man ſich ſeitlich rückwärts mit 
loſen Gliedern vom Schlitten gleiten und verſuche 
jedenfalls alles, um zu vermeiden, daß man nach vorne 
abgeworfen wird. Einen eingeholten Rodler oder Berg— 
aufkommende mache man durch lauten Zuruf recht— 
zeitig auf ſein Kommen aufmerkſam. Geht man ſelbſt 
bergauf, ſo ziehe oder trage man ſeinen Schlitten nicht 
in der Mitte der Bahn, ſondern am Rand. 

Wenn man ſich an einem Rodelrennen beteiligen 
will, ſo lerne man zuerſt die Bahn kennen. Man merke 
ſich ſchon im Aufſtieg die Kurven und wie ſie am beſten 
zu nehmen ſind, die Geraden, auf denen man tüchtig 
in Fahrt kommen kann, und mache ſich dann mit allen 
Stellen auch in der Abfahrt bekannt. 

Bei Rodelrennen macht ein guter Start ſehr viel aus. 
Als beſter Start 
iſt der Grätſch⸗ 
ſtart zu empfeh: 
len. Man hält den 
Schlitten mit bei⸗ 
den Händen an den 
Längsleiſten vor 
ſich, macht ein paar 
raſche Schritte in 
gebückter Haltung, 
ſtellt dann den 
Schlitten im Lauf 
auf die Bahn und 
ſpringt mit geſpreiz⸗ 
ten Beinen von 
hinten auf den Sitz. 
Leichter iſt dieſer 
Start beim Zwei⸗ 
ſitzerfahren, weil 
man ſich da als 
zweiter Fahrer auf 
die Schultern des ſitzenden erſten Fahrers ſtützen kann. 

Die vorſtehenden Ausführungen entſtammen dem Band 35 
der „Illuſtrierten Taſchenbücher für die Jugend“: Der 
Winterſport von Carl J. Luther. Dieſes Buch 
handelt aber nicht nur vom Schlittenſport allein. Außerdem 
finden die Leſer dort noch einen ſehr ausführlichen Abſchnitt 
über den Skilauf, einen weiteren über den Eisſport ſowie einen 
Geſchichtskalender des Winterſports und ein Literaturverzeich— 
nis. Der in Fachkreiſen hochgeſchätzte Verfaſſer weiß in ver: 
ſtändlichem Plaudertone einzuführen in einen geſundheitlich ſo 
außerordentlich wichtigen Sportzweig, deſſen äſthetiſche Reize 
ebenfalls mehr und mehr erkannt werden. 
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(Fortſetzung) 
Der große Tag brach an, der Tag, der in wenigen 
Stunden hunderttauſend Gäſte und den Beginn der 
Feſtſpiele bringen ſollte. 

Die meiſten hatten bis zur letzten Sekunde gezweifelt, 
waren aber ſtutzig geworden, als in den Zeitungen ſtand, 
daß für zwei Wochen der ganze transatlantifche Ver: 
kehr aufgehoben war. Die ſchönſten und größten Damp: 
fer aller Geſellſchaften waren von Santa Scientia ge— 
chartert. Jeder von ihnen, ob er nun deutſcher, eng— 
liſcher, amerikaniſcher, italieniſcher, holländiſcher oder 
japaniſcher Herkunft war, trug neben dem Heimats— 
oder Reedereizeichen einen goldenen Wimpel, in deſſen 
Mitte als Sinnbild der Wiſſenſchaften eine Eule ab— 
gebildet war und der die Inſchrift trug: „Santa 
Scientia.“ 

Auch jetzt wußten die wenigſten genau Beſcheid, wo 
das Sagenreich lag, und niemand gab Auskunft. Die 
Abfahrtzeiten aller dieſer Schiffe waren je nach der 
Entfernung ſo eingerichtet, daß alle Dampfer genau 
zu derſelben Zeit am Cabo Martino ankommen mußten. 

Es war gar nicht zu be= 
ſchreiben, in welcher Auf— 
regung ſich alle die Fahr— 

gäſte befanden. Seitdem ſie 
an Bord waren, ſeitdem 
alſo die Reiſe wirklich zur 
Tatſache geworden war, ſeit 
ſie von den Stewards, die 
alle die goldene Binde mit 
dem Wappen von Santa 
Scientia trugen, in groß 
zügigſter Weiſe bedient 
wurden, konnte man nicht 
mehr an einen amerikani⸗ 
ſchen Bluff denken. Schon 
dieſe Schiffe verſchlangen 
ja Rieſenſummen. 

Großartig war der An— 
blick, als ſich dann ganze 
Flotten von allen Seiten 
gleichzeitig dem Cabo Mar: 
tino näherten und man 
ganz vorn auf einer wun⸗ 
dervollen Luxusjacht das 
Banner des Völkerbundes 
neben dem Wimpel von 
Santa Scientia erkannte. 

Freilich gab es dann 
erſtaunte und enttäuſchte 
Geſichter, als man nichts 


in 


Von Otfrid von Hanſtein 


„Iſt alſo doch alles Schwindel?“ meinten die Gäſte. 

Die Schiffe hielten. Wieder ſtieß man auf neue 
Rätſel. Die Kapitäne und Offiziere, die natürlich ver— 
ſtändigt waren und wußten, daß neuartige elektriſche 
Apparate neben ihren Maſchinen eingebaut waren, ver— 
ließen die Kommandobrücken. 

Ein Schrei des Entſetzens ging durch die Maſſen. 
Die Schiffe, anſcheinend ſteuerlos, ſetzten ſich wieder 
in Bewegung, glitten immer dichter an die Felſen. Viele 
rannten zu den Rettungsgürteln, aber die Kapitäne 
zeigten lächelnde Mienen. „Wir ſind im Bereich der 
Fernſteuerung von Santa Scientia.“ Trotzdem be— 
trachteten auch die Seeleute mit angſtvollen Geſich— 
tern die immer näher auftauchenden Klippen. 

Jetzt erſchien auf dem Riff ein einzelner Mann. Er 
hatte, wie man es auf amerikaniſchen Sportplätzen 
häufig als Spielerei ſieht, einen kleinen, mit Helium: 
gas gefüllten Ballon umgeſchnallt, ſprang in die 
Luft und — hatte mit einem kühnen Sprung das 
Verdeck des vorderſten Schiffes erreicht. 

n „Willkommen in Santa 

Scientia!“ 

„Das iſt Santa Scien— 
tia?“ 
Allgemeine Entrüſtung. 

Aber der Mann rief durch 
ein Sprachrohr: „Warten 
Sie ab! Dies iſt nur der 
Hafen.“ 

Zwei Stunden ſpäter. 
Die erſten vierzigtauſend 
betraten die Rieſenarena. 
Die erſten zehn Dampfer, 
von denen jeder viertauſend 
Gäſte gebracht hatte, wa— 
ren auf die hohe See zurück⸗ 
gedampft und hatten den 
nächſten zehn Platz ge— 
macht. Und dieſe vierzig— 
tauſend Menſchen, die ſich 
mit entgeiſterten Geſichtern 
umblickten, als ſeien ſie in 
eine neue Welt verſetzt, 
hatten in dieſen zwei Stun⸗ 
den ſo viel erlebt, daß ſie 
jetzt ſchon kaum noch ihre 
Gedanken zu ſammeln ver: 
mochten. 

Die Aufregung der Gäſte 
erreichte den Höhepunkt. 


ſah als ein Fahles, von 
wilder Brandung um— 
toſtes, einſames Riff. 
XLIV/19 


Der Mann fprang, von dem Gasballon getragen, zum Erſtau— 


nen der Fahrgäſte mit einem Rieſenſprung von einem Dampfer 


auf den nächſten hinüber. 


Immer neue Scharen dran⸗ 
gen aus den weitgeöffneten 
Toren der Fahrſtühle. Schiff 
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auf Schiff landete auch jetzt noch im Hafen von Cabo 
Martino. Unabläſſig verkehrten die Untermeerbahnen. 
Auf der äußeren Reede lagen immer wieder neue Damp⸗ 
fer, die Gäſte brachten. Verwundert blickten ſie auf die 

großen Boote, die geräuſchlos, ohne Mannſchaft, an die 
Seite der Schiffe glitten. Bald gewöhnten ſich alle dieſe 
Tauſende an das Wunder der ſelbſttätigen Fernſteue— 
rung. Wie ruhig das ging! Ein Boot wartete auf das 
andere. Unabläſſig flammten die Glasplatten auf: „Ein= 
ſteigen! — Bitte, zurückbleiben! — Beſetzt!“ 

Automatiſch ſprangen die Türen der Fahrſtühle auf 
und ſchloſſen ſich wieder. Genau abgemeſſen war ſtets 
die Zahl derer, die in die innere Sperre durften. Kein 
Menſch war da, der die Maſſen bewachte. Die Ma— 
ſchinen regelten den Rieſenverkehr, eigentlich nicht die 
Maſchinen, ſondern Helling, der das Herz dieſer Ma— 
ſchinen, der ihr Gehirn war. Er ſaß in ſeiner kleinen 
unterirdiſchen Zelle. Fortwährend blitzten die Glüh— 
birnen und Schriften vor ihm auf. „Zug unterwegs.“ 
— „Fünfhundert in den Fahrſtühlen.“ — „Fünfhun⸗ 
dert wieder gelandet.“ — „Fünfhundert vom Dampfer 
gegangen.“ 

Alles verlief ganz regelmäßig. War ein Dampfer feiner 
Fahrgäſte entledigt, dann ertönte ein Signal, das Schiff 
glitt auf einen Hebeldruck zur Seite und ein anderes 
vor. Nirgends fiel ein Anker. Kopfſchüttelnd mußten 
ſich die Kapitäne den Befehlen fügen, die der Ingenieur, 
der an Bord war, ihnen erteilte. Jedesmal wenn das 
Schiff geleert war, erhielt der Kapitän ſein Kommando 
zurück und konnte mit eigener Kraft einen Ankerplatz 
ſuchen. Der Ingenieur aber drückte auf einen Knopf 
ſeines Lederanzugs: in ſeinem Rücken ſchwoll ein rieſiger 
Ballon auf, gefüllt mit außerordentlich tragfähigem 
Gas, das ſich erſt in dieſem Augenblick durch eine 
neue Erfindung van Rhyns aus Chemikalien im 
Innern des Mantels bildete. Ein Augenblick der 
Prüfung, dann ſprang der Mann, von dieſem Gas— 
ballon getragen, zum Erſtaunen der Zuſchauer mit 
einem Rieſenſprung von einem Dampfer auf den 
nächſten hinüber, der bereits dem Fernſteuer gehorchte 
und auf den Ankerplatz des früheren losfuhr, und über— 
nahm hier das Kommando, als ſei ſein Sprung die 
natürlichſte Sache der Welt. 

Helling aber leitete wie auf einem Klavier das An: 
landgehen der Taufende, die ſich dem Kommando feiner 
Maſchinen fügen mußten. 

Fünfhundert fuhren im Fahrſtuhl hinab. Auto— 
matiſch wurden Tore geöffnet. Immer hundert durften 
durch eines eintreten. Jeder Schritt durch die Sperre 
ſetzte einen Zähler in Bewegung. Waren hundert voll, 
ſo ſchloß ſich ſanft die Tür, machte ein Eintreten für 
andere unmöglich und ſchob die nächſten auf einem 
Gleitband dem zweiten Tor entgegen. Je hundert aber 
fanden vor ſich die offene Tür des Gleitwagens und 
jeder in dieſem einen Platz. 

Sofort war alles verſtändlich. Es hätte gar nicht 
der Stimme des Lautſprechers bedurft, die immer 
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warnend rief: „Genug! Bitte, das Gleitband zur 
nächſten Tür benutzen!“ 

In einer halben Minute waren die fünfhundert unter⸗ 
gebracht. Der Zug glitt in den Tunnel, ein anderer 
ſtand augenblicklich dahinter bereit. Weitere fünfhun⸗ 
dert quollen aus den Toren, weitere fünfhundert be= 
traten die Fahrſtühle, weitere fünfhundert ſtiegen an 
Land, weitere fünfhundert verließen den Dampfer. In 
einer einzigen Stunde raſten dreißigtauſend Menſchen 
durch das Rohr der Untermeerbahn der Stadt Iſabela 
zu. In dreieinhalb Stunden waren die hunderttauſend 
gemeldeten Gäſte befördert. Jetzt verſtand jedermann, 
warum es ſo eingerichtet worden war, daß die Dampfer 
genau zu derſelben Stunde eintrafen, warum niemand 
früher von Bord gelaſſen wurde. Es war der erſte Sieg 
von Iſabela. Hunderttauſend Gäſte und nicht ein ein— 
ziger Menſch, der ihnen befahl, außer dem einen Mann, 
der an Bord ſeine Anordnungen gab. — 

Die gewaltigen Tribünen um die Rieſenrennbahn 
füllten ſich mit den Gäſten. Jedesmal, wenn ein Zug 
eintraf, ſprangen die Türen auf. In Sekunden waren 
die Menfchen auf den Gleitbändern geordnet. Die erſten 
hundert fuhren auf ihnen bereits in den Schräggängen 
hinauf, während die letzten, den Weiſungen der Laut: 
ſprecher und den durch Gitter vorgeſchriebenen Wegen 
folgend, die Wagen verließen. 

Eine halbe Minute Aufenthalt, dann hatten die Fünf— 
hundert den Zug verlaſſen. Dieſer glitt zur Drehſcheibe 
und erreichte den Rücktunnel, während ſeine fünfhun⸗ 
dert Fahrgäſte auf den Gleitbändern genau dem Tri— 
bünentor und den Plätzen zu fuhren, die ihnen beſtimmt 
waren. Sie ſahen nichts von Iſabela, ſahen nur dieſe 
gewaltige Rennbahn, die ſo unerhört überſichtlich ge— 
ordnet war. Freilich mußten ſie warten und die erſten 
zwei Stunden auf ihren Plätzen verharren. Aber was 
gab es in dieſen zwei Stunden nicht alles zu ſehen! 
An ihren Sitzen glitten Laufbänder vorüber, die Er— 
friſchungen trugen, Obſt, Brötchen, Kuchen, Frucht— 
ſäfte. Programme lagen auf jedem Platz. 

Es war gegen Abend. Ringsum ragten die hohen 
Glastürme auf, dieſe Glastürme, die die oberſten Krö— 
nungen der Fabriken bildeten. Sie verbreiteten tag— 
helles Licht. Die Luft war angenehm, nicht zu warm, 
nicht zu kalt. Das war die Wüſte der Druſenkopfinſeln? 

Alle dieſe hunderttauſend Menſchen, die aus der 
ganzen Welt hergeſtrömt waren, um das Stadion von 
Iſabela einzuweihen, fühlten ſich wie von einem Wun— 
der befangen. Noch immer zeigte ſich kein Menſch. Man 
hörte keine feierliche Rede, ſondern nur ſeltſame Muſik, 
die herniederklang, überall gleich ſtark und doch ohne 
daß jemand ein Orcheſter erblickt hätte. 

Auch die große Bahn lag völlig einſam. — 

Bob ſtand in ſeiner Kabine, angetan mit einem 
engen Lederwams und die Brille vor den Augen. Er 
war innerlich einigermaßen erregt, wenn auch äußer⸗ 
lich ruhig. Vergebens hatten noch im letzten Augen— 
blick ſeine Freunde ihn gebeten, nicht ſelbſt zu ſtarten. 
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Die hundert Autorennfahrer aus allen Ländern der 
Welt, die mit ihm das große Rennen eröffnen ſollten, 
waren ſchon Gäſte der Stadt, allerdings auch, ohne ſie 
zu ſehen. Sie wohnten in Hotelzimmern unter den 
Tribünen, wo ſich auch ihre Garagen befanden, und 
durften nach Belieben auf der Bahn trainieren, ſonſt 
war die Stadt ihnen verſchloſſen. Es waren erleſene 
Autofahrer, Herrenmeiſter aus allen Ländern der Erde. 

Ein merkwürdiges Rennen ſtand ihnen bevor. Da 
gab es keine Prüfung der Maſchinen, keine Vorſchriften. 
Jeder durfte zwei Mechaniker bei ſich haben und das 
Auto benutzen, das er für das beſte hielt. Der ſchnellſte 
war eben der Sieger. 

Auch Don Joaͤo war mit feinen Freunden ange— 
kommen. Keiner von ihnen hatte den andern ange— 
ſprochen, obgleich jeder von ihnen Sam geſehen, mit 
ihm geredet und von ihm erfahren hatte, daß alle drei 
bereit waren. 

Don Joao war totenbleich und hatte ein finſteres, 
entſchloſſenes Geſicht. Die letzten vierzehn Tage war 
er kaum von der Rennbahn gekommen und hatte tolle 
Rekorde aufgeſtellt. Nicht weniger als zehn Autos hatte 
er auf ſeinen heimlichen Fahrten gerammt, ohne daß 
ihm ſelbſt etwas geſchehen wäre. Er war ſeines Er— 
folges ſicher. Jetzt erſchien es ihm faſt als ein beſonderer 
Triumph, daß er hier, in Gegenwart faſt der ganzen 
Welt, ſeine Rache nehmen konnte für die Schmach, die 
ihm Miſter Cook zugefügt hatte. — 

Elſa Dorn drängte ſich durch die Menge und kam 
zu Bobs Kabine. Dieſer war ſtartbereit und hatte ein 
fröhliches Lächeln um ſeinen Mund. „Bob!“ 

„Du hier? Ich habe jetzt keine Zeit.“ 

„Du mußt mich hören.“ 

„Nach dem Rennen.“ 

„Dann iſt es zu ſpät.“ 

Er ſah ihr an, daß ſie erregt war. „Was gibt es 
denn?“ 

„Du darfſt nicht fahren.“ 

„Warum?“ 

„Es iſt dein ſicherer Tod, es iſt der Untergang von 
Santa Scientia.“ 

„Du ſiehſt Geſpenſter.“ 

„Don Joao iſt hier.“ 

„Der Meuchelmörder von damals?“ 

„Derſelbe.“ 

„Unmöglich! Du ſelbſt haſt die Karten ausgegeben.“ 

„Er iſt da und fährt mit im Autorennen. Sicher hat 
er Böſes im Schilde. Er iſt der Führer der kaliforni— 
ſchen Gruppe.“ 

„Unſinn! Ich weiß zufällig, daß dies der bekannte 
Rennfahrer Don Miguel Almeida iſt.“ 

„Almeida iſt Don Jodo. Er hat ſich verkleidet und 
trägt einen andern Bart, aber ich habe ihn damals zu 
deutlich erkannt. Es iſt Don Joao.“ 

„Du irrſt.“ 

„Ich möchte es beſchwören.“ 

„Weiß Doktor Schlüter Beſcheid?“ fragte Bob ruhig. 


291 


„Ich wollte erſt dir ..“ Elſa konnte nicht fortfahren. 

„Schlüter ſoll ihn beobachten.“ 

„Du darfſt nicht fahren.“ 

„Ich fahre. Ich fürchte ihn nicht. Seit wann iſt 
meine mutige Baſe fo bedenklich geworden?“ 

Ein heulendes Sirenenſignal ließ die Luft erzittern. 
Gleichzeitig ſprang die große Tür auf, und vor ihr 
ſtand das Auto, in dem Bob ſtarten wollte, ein höchſt 
merkwürdiger Wagen, wie ein-Torpedo geſtaltet und 
doch anders als jedes bekannte Auto. 

Bob trat heran. „Alles in Ordnung?“ 

Van Rhyn, der ſelbſt daneben ſtand, nickte, und Bob 
ſchwang ſich hinein, während Elſa davonſtürmte, um 
Schlüter zu ſuchen. „Dann alſo: Mit Gott!“ Fortſ. folgt) 


Seltſame Berufe / Von H. Schreiber 


Seltſam nennen wir alles, was uns ungewohnt ift. 
Da mit der Zeit und ihren Anforderungen faſt alle 
Dinge wechſeln, gibt es beim Rückblick auf die Ver— 
gangenheit viel Abſonderliches. Dem Wandel ſind auch 
die Berufe unterworfen, und ſo, wie wir heute Berufe 
kennen, die noch unſern Großeltern unbekannt waren 
— man denke nur an Chauffeure und Flieger — ſo 
gibt es viele Berufe, die in unſerer Zeit ihre Daſeins— 
berechtigung verloren haben und uns daher merkwürdig 
anmuten. 

Einer dieſer ausgeſtorbenen Berufe iſt der des Stroh— 
ſchnitters. Er zog einſt mit einer Häckſellade auf der 
Schulter von Hof zu Hof und auch in der Stadt, in 
der man früher eifrig Ackerbau und Viehzucht betrieb, 
von Haus zu Haus und ſchnitt gegen Lohn Häckerling. 
Auch mit den Griebenmachern wüßten wir heute nicht 
mehr viel anzufangen. Ihnen lag es einſt ob, aus den 
Rückſtänden des ausgeſchmolzenen Fettes, eben den 
Grieben, Kuchen zur Nahrung von Hunden und andern 
Tieren herzuſtellen. Gewannen ſie die Grieben aus dem 
Fett gefallener Tiere, dann nannte man ſie wohl auch 
geringſchätzig Griebenſchinder. Auch den Beruf des Vor- 
koſters konnte man in früheren Zeiten erwählen. Er 
war nicht ganz gefahrlos, denn es gehörte zu den 
Pflichten des Vorkoſters, vor Beginn der Tafel in Anz 
weſenheit ſeines Herrn, meiſt eines Fürſten, Koſtproben 
von allen Speiſen und Getränken zu nehmen, um zu 
beweiſen, daß alles frei von Gift war. Selbſt die Ber 
ſtecke und die Mundtücher mußte er mit einem Stück 
Brot überſtreichen und dieſes verſpeiſen, um dem Fürſten 
und ſeinen Tiſchgäſten die Beruhigung zu geben, daß 
ſie kein Gift zu befürchten hatten. Eigenartig erſcheint 
es uns, daß es einſt den Beruf des Salzmütters gab. 
Mit der Mütterlichkeit hatte er nichts zu tun, ſondern 
er führte ſeine Berufsbezeichnung nach der Mütte, dem 
Maß, mit dem er das Salz bei der Verzollung zu 
meſſen hatte. 

In früheren Zeiten konnte man auch von Berufs 
wegen Weinmacher ſein. Das war jedoch keineswegs 
der Ahnherr aller Weinpanſcher, und der Weinmacher 
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In der Taucherbarkaſſe des Bergungs— 
dampfers / Phot. G. Glogau. 


hatte nicht etwa aus irgendwelchen 
weinfremden Beſtandteilen den Re— 
benſaft zuſammenzuſetzen. Es gehörte 
vielmehr zu ſeinen Obliegenheiten, 
den Wein zu verbeſſern und mund— 
gerecht zu machen. Seltſam will uns 
heute der Beruf des Paternoſter— 
machers erſcheinen. Man nannte ihn 
vielfach auch kurzweg Paternoſterer. 
Er verfertigte nicht etwa Paternoſter 
—Vaterunſer, ſondern nur die Perlen 
aus Holz, Glas, Knochen oder Elfen— 
bein für die Roſenkränze. In Süd⸗ 
deutſchland nannte man dieſe Perlen, 
nach dem Anfang des Gebets, dem 
der Roſenkranz diente, kurz Pater oder 
Päterlein. Erwähnenswert iſt ferner 
der Beruf des Buchſtabers. Er hatte 
nichts mit Schule und Leſenlernen 
zu tun, ſondern zählte zu den Webern. 
Seine Verrichtung war es, in Stoffe 
allerlei Segenſprüche, die man kurz 
„Buchſtaben“ nannte, einzuweben. 

Eigenartige Berufe fanden ſich noch 
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gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts in Wien. 
Ein Verzeichnis der bürgerlichen Gewerbe führte Kreb— 
ſenzähler auf, die wahrſcheinlich die Krebſe weniger 
zu zählen als zu fangen hatten, ferner Froſchfänger 
und Froſchhändler und auch Schindelzähler. 

Über einen nicht alltäglichen ſtädtiſchen Angeſtellten 
verfügte lange Zeit die Stadt Nördlingen. Es war der 
Windreiter, der in der von vielen Stürmen heimge— 
ſuchten Stadt bei ſtarkem Winde durch die Straßen 
reiten und ein etwa ausbrechendes Feuer ſofort be— 
kanntmachen mußte. Gegen herabfallende Ziegel war 
er durch eine Sturmhaube geſchützt. Dieſes Amt des 
Windreiters erhielt ſich bis in die neuere Zeit hinein, 
und der letzte ſtädtiſche Windreiter von Nördlingen ſtarb 
im Jahre 1866. 

Über einen merkwürdigen Beruf gibt eine alte Kir— 
chenrechnung aus der Gegend von Apolda in Thüringen 
Aufſchluß. Unter den Ausgaben befindet ſich der Poſten: 
„15 Groſchen jährlich Beſoldung an Hans Gärten, die 
Schlafenden in der Kirche aufzuwecken.“ Von einem 
ſolchen „Kirchenwecker“ wußte auch der Dichter Gellert 
zu berichten. Er lernte ihn in einer ſächſiſchen Dorf— 
kirche kennen; es war ein mit einem Stecken ausge— 
rüſteter Knabe, der das Amt hatte, die während der 
Predigt eingeſchlafenen Leute zu wecken. Wie Gellert 
weiter erzählte, waltete dieſer kleine Kirchenbeamte 
ſeines Amtes nicht auf die ſanfteſte Weiſe. 

Klageweiber, die bei Begräbniſſen und in verſchie— 
denen Ländern auch bei Hochzeiten ihren tränenreichen 
Beruf ausüben müſſen, gehören ebenfalls zu den ſelt— 
ſamen Erſcheinungen. Einzig in ſeiner Art iſt jedoch 
der Sorgenmeiſter, den es in Annam (Hinterindien) 
gibt. Seine Aufgabe iſt es, bei beſonderen Gelegenheiten 


zu fluchen, um dadurch die böſen Geiſter, die Sorgen 
und Unglück bringen, zu vertreiben. Da ſich die böſen 
Geiſter nach dem Volksglauben in Annam ihre Opfer 
beſonders gern bei Todesfällen und Hochzeitsfeiern aus: 
ſuchen, verſäumt man es nicht, den Sorgenmeiſter in 
Trauer- und Hochzeitshäuſern kräftig fluchen zu laſſen. 


An Bord eines Bergungsdampfers 


Von Gerhard Glogau 


In tiefdunkler Nacht werde ich aus dem Schlaf ge— 
riſſen; mein kleiner Reiſewecker, ein alter, treuer und 
vor allem zuverläſſiger Begleiter, dröhnt mir in die 
Ohren. 

Na, dann hoppla, 'raus aus der Falle! Richtig, heut 
geht's ja an die Samlandküſte, um endlich die Wracke 
zu beſeitigen, die ſich dort an zwei Stellen bis dicht 
unter den Meeresſpiegel emporrecken und eine Gefahr 
darſtellen für die kleinen Fiſcherfahrzeuge. Die größeren, 
die Motorkutter, haben allerdings nichts zu befürchten, 
denn ſie meiden peinlichſt jene Ecken, da Hunderte von 
Metern in die See hinaus ungeahnte Untiefen anzu— 
treffen ſind, meiſt ſteinige Bänke, die der Küſte vor— 
gelagert ſind. 

Ich gehe mit beſchleunigten Schritten über das ver— 
laſſene, nur von elektriſchen Lampen beleuchtete Werft— 
gelände des Hafenbauamts Pillau, im Ruckſack ein 
buntes Gemenge von Brot, Aufſtrich, Kaffeeflaſche, 
Handſchuhen, Kamera, dickem Mantel und noch mehr 
durcheinanderſchüttelnd. Das ſoll alles irgendwann 
gebraucht werden, und vergeſſen hat man beſtimmt auch 
noch etwas. Dort liegt der „Samland“ am Bollwerk, 
er dampft ſchon mächtig; die geſetzten Poſitionslichter 
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künden von feiner Reiſeluſt. Er iſt eigentlich kein be= 
ſonders ſchöner Dampfer, wenn er auch erſt fünf Jahre 
alt iſt. Doch das iſt immer ſo, die Arbeit läßt ſich ſelten 
in einem ſchönen Kleide verrichten, wenn man dies auch 
in der heutigen Technik anſtrebt. Eigentlich iſt er nur 
als „Tonnenleger“ gebaut, aber ſein Betätigungsfeld 
iſt viel größer. Heute macht er Inſpektionsfahrten und 
ſieht nach, ob keine Tonnen vertrieben ſind, morgen 
rettet er Fiſcher aus Seenot, hier muß er einen ſchweren 
Schwimmkran ſchleppen, dort eine abgeſoffene Schute 
auspumpen. Er iſt eben „das Mädchen für alles“ beim 
Hafenbau. 

„Guten Morgen, Kapitän!“ 

„Na, kommen Sie auch mit?“ 

„Natürlich, ſo etwas gibt's doch nicht alle Tage.“ 

„Ja, ja. — Na, Stürmann, wenn der Werftinſpektor 
kommt, können wir losmachen.“ 

Die Taucherbarkaſſe liegt ſchon längsſeit. Ihre Be— 
ſatzung, der Taucher und die Hilfsleute, ſtehen an Deck 
und freuen ſich auf die Fahrt und — auf die guten 
Überſtunden, die es heute gibt. 

„Schmeiß los die Achterlein!“ Die Maſchine macht 
kleine Fahrt voraus. Langſam geht es aus dem Hafen, 
im Schlepp die Taucherbarkaſſe. 

„Na, Männer, geht man nach unten! Wir haben 
über zwei Stunden Fahrt bis Brüſterort,“ ſagt der 
weiße Kapitän zu den Leuten, die noch nicht recht wiſſen, 
was ſie anfangen ſollen. 

Unten im Logis, der Mannſchaftskajüte, iſt es warm, 
rauchig und voll. Vier Mann haben ſich zum „Hund“ 
zuſammengefunden, einem ſehr beliebten Kartenſpiel, 
bei dem jedesmal einer „bleiben“ muß. Der iſt dann 
Hund und muß bellen. Mit Kreide wird an der Wand 
angemerkt, wie oft jeder gebellt hat. So vertreibt man 
ſich die Zeit während der Fahrt. N 

Draußen iſt es mächtig kalt. Wir fahren immer Kurs 
Brüſterort. Ob es heute gelingen wird, das dortige 
Unglückswrack unſchädlich zu machen? Vor drei Mo⸗ 
naten, gerade am zweiten Weihnachts feiertage, war bei 
ſtark nebligem Wetter in der Dünung ein Fiſcherboot 
daran feſtgekommen, nur gute tauſend Meter von Land. 
Kein Rufen brachte Hilfe. Das Boot war leck, die 
Fiſcher hielten ſich krampfhaft am Maſt feſt, die See 
warf ſie hin und her, her und hin, eine eiſige Winter⸗ 
fee. Stunde um Stunde ſank, zu Tode erſchöpft, erfro— 
ren, zermartert, ein Mann um den andern dahin drei 
junge Fiſcher, die Weib und Kind unverſorgt daheim 
ließen. Man hatte beim erſten ruhigen Wetter den Un⸗ 
glücksort aufgeſucht und in dem knapp zwei Meter 
tiefen Grunde einen eiſernen Pfahl ſtecken gefunden, 
zwölf Zentimeter im Durchmeſſer etwa. Er ſaß feſt 
an Reſten von Eiſenplatten, die auf dem Grunde von 
den Steinen eingerollt waren. Man wußte nur ſo viel, 
daß dies die letzten Reſte eines Fiſchdampfers waren, 
der im Kriegsjahr 1916 als Vorpoſtenboot hier ges 
ſtrandet war. N 

Heute ſoll nun auf jeden Fall das gefährliche Hin—⸗ 
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dernis beſeitigt werden. Zum mindeſten hofft man, das 
Rundeiſen am Grunde „abbrennen“ zu können. Tau⸗ 
cherarbeit! Der „Samland“ muß ſeines Tiefgangs 
wegen natürlich weiter draußen vor Anker bleiben, etwa 
dreihundert Meter ab. Verhältnismäßig mühſam pullt 
man in der Taucherbarkaſſe und einem andern Boot 
gegen die von Oſten ſtehende Dünung. Jedesmal, wenn 
ein Wellental über die Stelle geht, der wir zuſteuern, 
taucht der Eiſenpfoſten aus dem Waſſer. Die Barkaſſe 
legt ſich vor den Anker, das andere Boot macht an 
dem Pfahl feſt. 

Alles iſt da, Sauerſtoff- und Waſſerſtoffflaſchen, 
Unterwaſſerbrenner. Da kommt der Taucher von ſeiner 
erſten Vorunterſuchung hoch und erklärt, daß er bei 
der Dünung nicht arbeiten kann, denn beim „Schnei⸗ 
den“ muß er natürlich den Brenner ganz ruhig halten. 

„Weg müſſen wir ihn aber heute kriegen,“ erwidert 
der Werftinſpektor. 

„Dann müſſen wir ſehen, ihn loszureißen.“ 

Ein Ende wird am Pfahl feſtgemacht, genügend 
Leinen aneinandergeſteckt und zum Dampfer ausge— 
fahren. So hat man jetzt eine Seilverbindung zwiſchen 
Wrack und Dampfer. Von dort gibt man ein Draht: 
ſeil an Bord des Bootes, das ſich wie eine Seilfähre 
zurückholt. Mit Rudern hätte man es natürlich nie 
gezwungen, das ſchwere Drahtſeil mehrere hundert 
Meter herzufahren. Die weitere Arbeit iſt nicht ſchwierig. 
Eine Kette wird um den Eiſenpfahl geſchlängt und 
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mittels Schäkel mit dem Draht verbunden. Der Damp: 
fer ſoll anfahren und ſehen, die Geſchichte vom Grunde 
loszureißen. Es iſt eben ein Verſuch. Reißt der Draht, 
dann geht es auf dieſe Weiſe nicht. 

Alles iſt in höchſter Erwartung. Langſam ſchwojt 
der „Samland“ herum und fährt an, Kurs ſeewärts. 
Noch hängt der Draht bis auf den Grund durch, noch 
ſteht der Unglückspfoſten. Ganz ſachte hebt ſich drüben 
der Draht aus der See. Wir ſtehen im Boot dicht neben 
dem Wrack und warten darauf, daß uns ein geriſſenes 
Seilende um die Ohren fliegt. Da — hops, hops, hebt 
ſich ruckweiſe der Pfahl; er bewegt ſich, man hört das 
Schurren auf dem ſteinigen Grund, er dreht ſich. 

„Immer volle Fahrt voraus geben!“ Ein Ungetüm 
hebt ſich aus der See, eiſern, verroſtet, von unzähligen 
Muſcheln beſetzt, Plankenreſte daran, das ganze Heck 
des einſtigen Fiſchdampfers. Es wird in immer größere 
Tiefen abgeſchleppt. Dort gelingt es dann, das ganze 
Stück an Bord des „Samland“ zu hieven. Große Freude 
herrſcht hier. Das war doch ganze Arbeit! (Schluß folgt) 


Unſere Stoͤrche im Winterquartier 


Von Dr. Kurt Floericke 


Nach dem Volksglauben überwintern unſere Störche 
in Agypten, wo ſie im Nilſchlamm fette Fröſche fangen. 
Dort finden ſie angeblich auch die kleinen Wickelkinder 
und bringen ſie nach Europa, ſo wie einſt die Tochter 
des Pharao nach der bibliſchen Überlieferung im Schilf 
das Binſenkörbchen mit dem kleinen Moſes fand, der 
ſpäter ſeinem Volk ein ſo gewaltiger Held, Führer und 
Geſetzgeber wurde. 

Allerdings gibt es bei vorgerückter Jahres zeit maſſen⸗ 
haft europäiſche Störche im Lande der Pharaonen, aber 
ihres Bleibens iſt hier nicht, ſondern ſie ziehen von da 
alsbald weiter, tief, tief ins tropiſche Afrika hinein, 
ja durch dieſes hindurch, und finden erſt im gemäßigten 
Südafrika ihren endgültigen Winteraufenthalt, in den 
Gegenden, wo im vorigen Jahrhundert zähe Buren 
und tapfere Zulus jahrzehntelang in grauſamer und 
blutiger Fehde miteinander lagen. Hier finden ſie keine 
Sümpfe, ſondern Steppen, und zur Ernährung ſind 
ſie ſtatt der Fröſche in der Hauptſache auf große, ſchäd— 
liche Heuſchrecken angewieſen, die oft die ganze Ernte 
vernichten. 

Doch nicht alle europäiſchen Störche ziehen dieſen 
Weg. Es hat ſich vielmehr durch aufmerkſame Bes 
obachtung herausgeſtellt, daß in dieſer Beziehung die 
Elbe eine ſcharf trennende Rolle ſpielt. Alle öſtlich 
dieſes Stromes brütenden Störche ziehen zunächſt ſüd— 
öſtlich zum Odertal und ſuchen dann durch die March— 
Beczwa-Oder⸗Furche die Donau zu erreichen, der fie 
bis zu ihrer Mündung ins Schwarze Meer folgen. 
Nach Überſetzung des Bosporus wandern ſie die klein— 
aſiatiſche Küſte entlang erſt in ſüdlicher, dann in öſt⸗ 
licher Richtung weiter durch Syrien zum Nil. Ich habe 
ſelber zur Zugzeit bei Merſina und Adana unendliche 
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Storchenheere geſehen, ebenſo in Syrien, wo ſie die 
ganze Ebene zwiſchen dem Meeresſtrande und dem 
Libanon erfüllten. 

Ganz anders wandern die weſtlich der Elbe heimi— 
ſchen Störche. Ihr Weg führt in ſüdweſtlicher Richtung 
durch Frankreich und Spanien bis zur Meerenge von 
Gibraltar, die nach einigem Zögern überſchritten wird, 
um die Reife längs der Weſtküſte Marokkos fortzu— 
ſetzen und hierauf quer durch Afrika über den Tſchadſee 
zur oſtafrikaniſchen Seenplatte und ſchließlich nach 
Südafrika zu ziehen. Dies iſt eine ungeheure Reiſe, die 
dem ausdauernden Flugvermögen der Langbeiner alle 
Ehre macht. 

Man ſieht übrigens ſchon aus dieſen kurzen Angaben, 
wie ängſtlich die Störche auf ihren Wanderungen Hoch: 
gebirge und größere Meeresſtrecken zu vermeiden ſuchen. 
Auch auf dieſer weſtlichen Zugſtraße habe ich perſönlich 
ſehr hübſche und lehrreiche Beobachtungen machen kön— 
nen. Ich wohnte damals in einem kleinen Landhauſe 
auf dem Höhenzug hinter der Stadt Tanger. Vom 
Garten aus konnte ich einen großen Teil der gegen— 
überliegenden ſpaniſchen Küſte überblicken, und nament⸗ 
lich die Stadt Tarifa trat bei günſtiger Beleuchtung ſo 
ſcharf hervor, daß man an manchen Häuſern die Fenſter 
zählen konnte. In den erſten Morgenſtunden tauchten 
hier öfters gewaltige Storchenheere auf, die wahrfchein: 
lich in den großen Sümpfen des Guadalquivirs ges 
nächtigt hatten und die ich mit Hilfe des Feldſtechers 
vom erſten Augenblick ihres Erſcheinens an vortrefflich 
verfolgen konnte. Sobald die Störche auf ihrem Luft: 
weg die äußerſte Spitze Europas erreicht hatten, ge— 
rieten fie offenſichtlich in Unruhe und ſchwangen fich 
kreiſend immer höher empor. Erſt nach etwa halb— 
ſtündigem Kreiſen ordneten ſie ſich neu und kamen nun 
ſchnurſtracks über das ſchmale Meer herüber, und zwar 
in der Richtung auf den Leuchtturm am Kap Spartel, 
ſie ließen alſo Tanger links liegen. Auf meinen vielen 
Ritten längs der Weſtküſte Marokkos habe ich dann 
ſolche wandernden Storchenheere verfolgen können bis 
in die Gegend ſüdlich von Mogador, wo fie die Meeres: 
küſte zu verlaſſen und landeinwärts abzubiegen ſchienen. 

In ihren ſüdafrikaniſchen Winterquartieren halten 
die Störche gleichfalls ſcharenweiſe zuſammen und 
führen im allgemeinen wohl ein recht ſorgloſes Leben. 
Nahrung birgt ja die weite Grasſteppe im Überfluß, und 
Adebar macht ſich hier auch durch fleißiges Vertilgen 
kleinerer Giftſchlangen verdient. An tieriſchen Feinden 
fehlt es freilich auch nicht, aber er entgeht den meiſten 
Nachſtellungen durch ſeine Wachſamkeit und Wehr⸗ 
haftigkeit. Ich glaube daher nicht recht daran, wenn 
viele Forſcher den leider allgemein zu beobachtenden 
und tief bedauerlichen Rückgang unſerer Brutſtörche 
auf ſtarke Verluſte im Winterquartier zurückführen 
wollen. Dort werden nämlich neuerdings die Heu—⸗ 
ſchrecken ihrer Schädlichkeit wegen durch Arſenpräparate 
maſſenhaft vergiftet, und durch das Verzehren ſolcher 
Heuſchrecken ſollen ſich auch die Störche den Todes— 
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keim einverleiben und zu Tauſenden umkommen. Man 
konnte darüber die ſchauerlichſten Schilderungen leſen, 
die der Einbildungskraft der Berichterſtatter alle Ehre 
machten, aber ernſte und gewiſſenhafte Forſcher haben 
herzlich wenig davon wahrgenommen. Abgeſehen von 
der großen Widerſtandsfähigkeit der Störche gegen 
Gifte, ſitzen diejenigen Heuſchrecken, die ſchon das Gift 
im Leibe haben, dicht zuſammengedrängt regungslos 
da und haben in dieſem Zuſtand wenig Reiz für die 
Störche, die viel lieber auf ſich bewegende, hüpfende 
oder ſchwirrende Beutetiere Jagd machen. Ferner heißt 
es, daß europäiſche Störche auf der Durchreiſe in ſtei⸗ 
gendem Maße in Nordafrika hängen bleiben und hier 
unter für fie ungleich behaglicheren Verhältniſſen zur 
Brut ſchreiten, alſo überhaupt nicht wieder in ihre 
urſprüngliche Heimat zurückkehren. Auch dies halte ich 
für einen Trugſchluß. Allerdings ſieht man beiſpiels— 
weiſe in den Städten Marokkos fabelhaft viel Brut— 
ſtörche, aber die waren von jeher da und haben jedes 
verfügbare Plätzchen ſchon derart in Anſpruch genom— 
men, daß für neue Zuzügler wirklich kein Raum mehr 
vorhanden iſt und ſolche von den alteingeſeſſenen Paa— 
ren weggebiſſen werden müſſen. 

Unſer Vollbild zeigt uns einen Blick auf die große 
marokkaniſche Hafenſtadt Rabat, aber noch ungleich 
größer iſt die Zahl der Langbeiner in der ſüdlichen 
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Landeshauptſtadt Marakeſch. Noch toller liegen die Ver— 
hältniſſe in dem Städtchen El Akſar del Kebir (Alcazar), 
halbwegs zwiſchen Tanger und Fes. Es hatte zur Zeit 
meines dortigen Aufenthalts etwa zehntauſend Ein— 
wohner, aber ſicherlich noch viel mehr Störche. Faſt 
auf jedem Hauſe befanden ſich mehrere Storchneſter. 
Wollte man durch die Straßen ſchlendern, ſo konnte 
man dies eigentlich nur mit aufgeſpanntem Regen- 
ſchirm, denn alle Augenblicke ſauſte aus der Luft ein 
ſaftiger Storchengruß herunter. 

Wir haben alſo die wahren Urſachen für die er— 
ſchreckend raſche Abnahme unſerer Brutſtörche nicht in 
den afrikaniſchen, ſondern in den europäiſchen Verhält⸗ 
niſſen zu ſuchen, vor allem in unſerer Überkultur. Ent— 
wäſſerungen, Flußregulierungen und die für die Vogel— 
welt fo gefährlichen Starkſtromleitungen find da wohl 
in erſter Reihe zu nennen. 

Zum Schluß noch ein unterhaltſames Stückchen von 
der Wehrhaftigkeit Adebars. Als ich vor dreißig Jahren 
längere Zeit in Marakeſch mich aufhielt, hatte ich mir 
dort in meinem Garten einen großen Raubtierkäfig 
eingerichtet und hauptſächlich mit Ichneumons, Wild— 
und Ginſterkatzen bevölkert. In der Regel fütterte ich 
die ganze Geſellſchaft mit friſchgeſchoſſenen Tauben 
oder auch mit Störchen, da dieſe bei ihrer Maſſen— 
haftigkeit das billigſte und am leichteſten erreichbare 
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Fleiſch lieferten. Einmal hatten meine Leute in meiner 
Abweſenheit einen nur leichtgeflügelten Storch in den 
Käfig geſetzt, und ich kam gerade dazu, wie ihm ein 
Ichneumon an die Kehle ſpringen wollte. Das nahm 
aber Meiſter Adebar gewaltig übel. Im Nu hatte er 
ſeinen Feind abgeſchüttelt und ſauſte dann mit großen 
Schritten im Käfig herum; nach rechts und links fielen 
hageldicht ſeine wuchtigen Schnabelhiebe, ſo daß das 
feige Katzen- und Mardergeſindel heulend und krei— 
ſchend auseinanderſtob, in alle Ecken flüchtete und 
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ſchließlich ſpuckend und fauchend auf den oberſten Sitz— 
brettern und Aſten Zuflucht ſuchte. Ich ließ den Storch 
nun noch zwei Tage im Käfig, um zu ſehen, wie dieſer 
Kriegszuſtand ſich weiterentwickeln würde, aber der 
rotbeinige Stelzvogel behauptete nach wie vor ſiegreich 
das Feld, und zwar in ſolchem Maße, daß die einge— 
ſchüchterten Raubtiere nicht einmal zum Freſſen her— 
unterzukommen wagten. Schließlich nahm ich ihn her— 
aus, und er hat dann noch lange die Rolle des ge— 
fürchteten Tyrannen auf meinem Geflügelhof geſpielt. 


Die Meute im Winterlager / Von Paul Jordan 


(Schluß) 


Der vorletzte Tag im Lager brachte noch ein großes 
nächtliches Kriegſpiel. Führer der roten Armee war der 
Wüſtenſcheich, Wilhelm führte die weiße Armee, Pawel 
war Unparteiiſcher, das Raubtier ſein Adjutant. 

Erſt eine halbe Stunde vor Beginn des Kampfes 
brachte der Adjutant des Unparteiiſchen den beiden Heer— 
führern ihre Armeebefehle. Der an Wilhelm lautete 
folgendermaßen: 

„Armee-Oberkommando. 

Im Felde, den 3. Januar. 

An den Führer der weißen Armee. 

Herr General! 

Sie entfernen ſich pünktlich 20 Uhr mit Ihren Trup— 
pen auf dem Hauptwege in nördlicher Richtung vom 
Lager. Als feſte Stellung wird Ihnen der weſtliche 
Hang des Bachtales in der Höhe des Waſſerfalls an— 
gewieſen. Das Lager des Feindes wird ſich auf der 
gegenüberliegenden Höhe befinden. Suchen Sie ſich 
einen gut geſchützten Standplatz für Ihre Fahne, der 
um 21 Uhr feſtſtehen muß und nicht mehr verlegt wer— 
den darf! Um die gleiche Stunde beginnt die Kampf— 
handlung. Ob Sie Verteidigung oder Angriff wählen, 
Patrouillen entſenden oder dem Gegner einen Hinter: 
halt legen, bleibt Ihnen anfangs überlaſſen. Später 
wird Ihnen mein Adjutant Befehle übermitteln. 

Der Gewinn des Kampfes wird nach Punkten er— 
rechnet, und zwar gilt die Eroberung der Fahne 50, 
die Tötung des feindlichen Heerführers 25, die jedes 
gegneriſchen Soldaten 5 Punkte. Tot iſt, wem das um 
den linken Oberarm zu tragende Taſchentuch abgenom— 
men iſt. Die Toten haben ſich ſofort ohne weiteren Laut 
ins Heim zu begeben. 

Achtung, Herr General! In Ihrem Heere befindet 
ſich ein Spion, ein feindlicher Offizier, dem es gelungen 
iſt, ſich als einfacher Soldat in Ihre Reihen einzu— 
ſchleichen. Er wird verſuchen, Ihrem Gegner Ihr Lo— 
ſungswort, den Standort der Fahne und Ihre ſtrate— 
giſchen Anordnungen zu verraten, vielleicht ſogar ſelbſt 
Ihre Fahne herunterzureißen und damit zu entkom— 
men. Hüten Sie ſich vor dem Spion! Wenn Sie ihn 
erkannt zu haben glauben, fo laſſen Sie ihn ſtand— 
rechtlich erſchießen (durch Abnahme der Binde)! Er— 


wiſchen Sie aber nicht den Falſchen dabei! Das koſtet 
Sie ſelbſt dann 5 wertvolle Punkte. 

Ihr Loſungswort iſt Le-ber-tran. Anrufender und 
Angerufener haben die Silben wechſelſeitig zu ſprechen, 
damit feindliche Schleichpoſten als Anrufer nicht gleich 
die ganze Loſung erfahren. 

Auch einem Ihrer Offiziere iſt es gelungen, als 
Spion beim Feind Heeresdienſt zu tun. Es iſt dies Hajo. 
Benutzen Sie die halbe Stunde bis zum Kampfbeginn, 
um unauffällig mit ihm in Verbindung zu treten und 
ihm geeignete Befehle zu geben! 

Punkt 22 Uhr werde ich das Kriegſpiel abpfeifen. 
Im Augenblick des Pfiffes hört jede Kampfhandlung 
auf, und Sie begeben ſich mit Ihren Leuten zu mir zur 
Punktzählung. 

Alſo machen Sie Ihre Sache gut! 


Pawel Gugowitſch, Feldmarſchall.“ 


Der Wüſtenſcheich als roter General bekam einen 
ähnlichen Armeebefehl. Die halbe Stunde von da bis 
zum Beginn war voller Unruhe auf beiden Seiten. 
Wer iſt in unſerm Heer als Spion des Gegners tätig? 

Das war die Frage, die alle bewegte. Ein großes 
Raten begann. Die Spione ſelbſt — in Wilhelms Heer 
war es Heinz — taten ſehr unſchuldig und bemühten 
ſich, den Verdacht auf andere zu lenken. Gleichzeitig 
mußten ſie ſehen, mit ihrem richtigen Führer unauf— 
fällig in Verbindung zu treten. Die Weißen verſuchten 
ſogar, dem Wüſtenſcheich den Armeebefehl aus der 
Taſche zu ſtehlen, um den Namen des Spions zu er— 
fahren, was aber ſchließlich doch mißlang, da Löwen— 
herz es eben noch bemerkte. 

Dann war die Zeit herum. In entgegengeſetzter Rich- 
lung marſchierten die Heere ab, um im Bogen möglichſt 
leiſe in ihr Gebiet zu kommen und dort einen geeigneten 
geſchützten Standplatz zu finden. Der Wüſtenſcheich 
hatte ſeine Leute geheißen, weiße Sporthemden und 
weiße Turnhoſen mitzunehmen, ließ bald halten und 
dieſe über die andere Kleidung ziehen, um ſo gegen den 
beſchneiten Boden nicht aufzufallen. 

Pawel und ſein Adjutant blieben noch eine halbe 
Stunde im Heim. Sie hatten Zeit, da ſie ſich ja nachher 
auf geradem Wege in das Kampfgebiet begeben konnten. 


di Be TA ’ 
23 mr 7 . x ? 
E : 2 5 1 x 


Blick auf die marokkaniſche Hafenftadt Rabat mit ihren zahlreichen Storchneſtern / Phot. Axelrod. 


298 


Noch bevor fie dahin aufbrachen, kam Hans II., der 
Hajo als „Toten“ abführte. Der Wüſtenſcheich hatte 
ſehr richtig geraten, daß Hajo der Spion ſei, hatte gleich 
auf dem Marſch ein Kriegsgericht gebildet, Hajo des 
Hochverrates geziehen und zum Tode durch Erſchießen 
verurteilt. Bevor der verdutzte Spion noch etwas unter: 
nehmen konnte, etwa fliehen oder laut rufen, war er 
ſeine Armbinde ſchon los. Nun war aber der Wüſten— 
ſcheich nicht ganz ſicher, ob nicht doch vielleicht nicht 
Hajo, ſondern Hans II. Wilhelms Spion ſei; deshalb 
hatte er Hans beauftragt, Hajo ins Heim zu geleiten 
und dann zurückzukommen. Er wollte den ebenfalls 
verdächtigen Jungen nicht den Standplatz kennenlernen 
laſſen. So ſchickte er denn Hans II., als er zurückkam, 
mit drei Jungen zur Erkundung des feindlichen Lager— 
platzes aus, ohne daß dieſer den Standort der Fahne 
zu ſehen bekommen hätte. Er tat ihm unrecht, denn 
Hajo war wirklich der Spion geweſen, aber der Wüſten— 
ſcheich mußte vorſichtig ſein, zumal Hans II., wenn 
er wirklich der Spion war, wegen ſeiner großen Körper— 
kraft gefährlich werden konnte. 

Inzwiſchen hatten ſich auch Pawel und das Raub— 
tier in das Kampfgebiet begeben. „Unparteiiſcher!“ antz 
worteten ſie, wo ſie von Horchpoſten leiſe angerufen 
wurden, ebenſo leiſe. Auf beiden Seiten gingen Stoß— 
trupps vor, um den Feind auszukundſchaften. Dabei 
fiel Hans II. mit feinen drei Begleitern in einen Hinter— 
halt der Weißen. Es gab einen gewaltigen Kampf, 
denn die vier wehrten ſich wie die Löwen. Als es 
Hans II. dabei ſogar gelang, die Fahne des Gegners 

herunterzureißen, hielt Heinz als heimlicher Roter ſeine 
Zeit für gekommen und unterſtützte Hans II. und ſeine 
Leute. Sofort aber, als er angriff, warfen ſich drei 
Weiße auf Heinz, denn Wilhelm hatte ihn ſchon im 
Verdacht der Spionage und dieſe drei beauftragt, ihn 
nicht aus den Augen zu laſſen. Ja, der Kampf war 
hart und heftig. Es gelang dem ſchwerbedrängten 
Hans II., dem Kölner Erich die Binde zu nehmen, 
dann aber erlag er der Übermacht, die Fahne wurde 
ihm wieder entriſſen und auch ſeine Binde. Ebenſo er— 
ging es den Jungen, die mit ihm waren. Nur Heinz, 
dem Spion, gelang es, ſeine drei Gegner abzuſchütteln 


und zur roten Armee zu fliehen, der er nun wenigſtens 


den Stand der Schlacht und den Platz der feindlichen 
Fahne verraten konnte. 

Die weiße Armee, für die das Spiel ja nun 20 15 
und ſomit ſehr günſtig ſtand, hielt ihre Leute alle im 
Lager, um durch Verteidigung den Vorſprung zu 
wahren. Pawel ſchickte ſeinen Adjutanten, der ſich über— 
zeugte, daß die heruntergeriſſene Fahne wieder am 
Speer befeſtigt war, dann ging er mit dem Adjutanten 
ins Lager der Roten. 

Der Wüſtenſcheich hatte ſeinen Platz ſo geſchickt zwi— 
ſchen Dornbüſchen gewählt, daß er die Verteidigung 
der Fahne drei zuverläſſigen Leuten anvertrauen und 
ſelbſt mit dem übrigen Dutzend los ziehen konnte, um 
ſeinerſeits einen Sturm auf die Fahne der Roten zu 
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verſuchen, wobei Hans II. ja gefallen war. Geführt 
von Heinz, machten ſie ſich auf, um durch eine Um— 
gehung in den Rücken des Feindes zu kommen. Zehn 
Minuten vor Schluß war er mit ſeinen Getreuen dort 
angelangt. Er hatte abſichtlich im Rücken des feind— 
lichen Lagers Lärm gemacht, damit Wilhelm den An— 
griff dort erwarten ſolle, hatte dann raſch und leiſe alle 
Leute auf das andere Bachufer geführt und kam nun 
von vorn. So geſchickt er aber auch vorging, ſo wenig 
ausſichtsreich war doch ſeine Lage, da ihm ja ſieben von 
ſeinen zwanzig Mann fehlten, dem Gegner aber nur 
zwei. So ſtanden dreizehn Angreifer gegen achtzehn Ver— 
teidiger. Es war klar, daß nur der Gewinn der Fahne 
durch die 50 Punkte den Sieg der Roten bringen konnte. 
Deshalb wartete der Wüſtenſcheich bis eine Minute vor 
dem Schlußpfiff. War dann die Fahne in Händen der 
Roten, wenn der Pfiff den Kampf abbrach, ſo war der 
Sieg ſicher. Die eine Minute Kampf mußte ihn bringen. 
Wurde vorher angegriffen, ſo entſchied die Übermacht 
den Sieg der Weißen. 

Eine Minute vor Schluß! „Zum Sturm!“ brüllte 
der Wüſtenſcheich und durchbrach an der Spitze ſeiner 
Getreuen die feindliche Reihe. Die Weißen, die den 
Hauptangriff von der andern Seite her erwartet hatten, 
waren einen Augenblick verdutzt. So gelang es dem 
roten General, zur feindlichen Fahne vorzudringen. 
Dort aber war Wilhelm mit einigen ſeiner Soldaten. 
Krachend zerſplitterte der Fahnenſpeer im Kampf. Der 
Wüſtenſcheich hatte die Fahne. Sofort jedoch war er 
ſie wieder los. Ein harter Kampf Mann gegen Mann 
entbrannte in der Dunkelheit. 

„Tüüüü⸗tüüü⸗tü!“ gellte Pawels Pfeife dazwiſchen. 
Schluß! Der Kampf war aus. Mit knapper Not war 
es den Weißen gelungen, die Fahne zu retten. Nur 
eine einzige Binde wurde in dieſem Kampfe erobert, 
ſo erbittert kämpften die wenigen Roten. So blieb es 
bei dem Sieg der Armee Wilhelms. 

Als die wiedervereinigten Truppen dann im Heim 
ankamen, wurden ſie von den „Toten“ mit einem 
luſtigen Lied begrüßt. Das war der Verlauf des nächt— 
lichen Kriegſpiels. — 

Dann war das Ende des Lagers da. Es nützte alles 
nichts, die Schule rief, die Ferien waren vorbei, der 
Werktag kam. Gewiß, Oſtern ſollte eine große Fahrt 
die ganze Meute wieder für fünfzehn Tage vereinen, 
aber bis dahin ſchien es den Jungen eine Ewigkeit — 
drei Monate! 

So hieß es Abſchied nehmen von Herrn und Frau 
Lohrmann, von Lux und Jokus und von all den Orten, 
wo man ſo glücklich geweſen war, vom Heim ſelbſt. 
Die Gruppen hatten zunächſt noch eine Stunde gemein— 
ſamer Bahnfahrt bis zur nächſten Staatseiſenbahn— 
ſtation. Es war eine traurige Stunde, dieſe Fahrt, denn 
alle dachten an Abſchied und Trennung. 

Bei der Station angekommen, ergab ſich eine Schwie—⸗ 
rigkeit: Der Ausweis für Fahrpreisermäßigung für 
Jugendgruppen lautet immer genau auf das Kalender— 
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jahr der Ausſtellung. Nun hatte Pawel zwar ſchon vor 
dem Lager vorſchriftsmäßig die Verlängerung für das 
kommende Jahr beantragt, aber noch nicht bekommen. 
Es beſtand kein Zweifel, daß dieſe Verlängerung ge— 
nehmigt würde, aber ſie war eben noch nicht da, und 
der Stationsvorſteher, der ſehr genau war, erklärte, 
das gehe ihn alles nichts an, jedenfalls ſei der Aus: 
weis nicht mehr gültig, ſondern laufe bis zum 31. Des 
zember und man ſchreibe bereits den 5. Januar; die 
Jungen müßten den vollen Fahrpreis bezahlen. Pawel 
verſuchte vergeblich, dem Mann klarzumachen, daß noch 
keine einzige Jugendgruppe jetzt ſchon den Ausweis für 
das neue Jahr von der Eiſenbahndirektion erhalten 
habe; der werde immer erſt etwa Ende Januar zu— 
geſchickt. Der Beamte beſtand auf ſeiner Vorſchrift. 

Was tun? Durchſchnittlich waren 200 Kilometer 
Bahnfahrt zurückzulegen. Dies ergab für vierzig Mann 
einen Fahrpreis von etwa 300 Reichsmark, während er 
ſonſt bloß 150 ausgemacht hätte. 150 Reichsmark 
fehlten alſo. Pawel überlegte, ob er wohl an einen der 
Väter um Geld telegraphieren 
ſolle, aber er verwarf den Ge—⸗ 
danken wieder. Es war ihr 
Recht, die Ermäßigung der 
Bahn zu genießen, und deshalb 
wollte er ſchon aus Grundſatz 
nicht den vollen Preis bezahlen. 

Die ganze Horde hatte mit großem Intereſſe die Ent⸗ 
wicklung der Dinge abgewartet. Fein! Nun läßt uns 
der Beamte nicht fahren, mehr Geld haben wir nicht, 
alſo müſſen wir ſchon noch einen Tag, mindeſtens aber 
noch eine Nacht zuſammenbleiben. Da haben wir keine 
Schuld an dem verſpäteten Heimkommen. Großartig! 
Möge es Pawel bloß nicht gelingen, dem Mann ſein 
Unrecht klarzumachen! Das waren ſo etwa die Ge— 
danken aller Jungen, und mit Befriedigung ſahen ſie, 
daß der Stationsvorſteher nicht nachgab. 

Nur Pawel war ärgerlich. Dann aber kam ihm 
ein Gedanke, bei dem er vergnügt auflachte. „Ja, 
Jungen,“ begann er, „ich bin überzeugt, daß ich bis 
morgen durch die höhere Dienſtſtelle die Fahrpreiser— 
mäßigung erwirke, auch gegen den Willen dieſes Be— 
amten. Aber da wir, wie immer, gerade auf den Kopf 
genau das Rückfahrgeld beſitzen, können wir in den 
nächſten vierundzwanzig Stunden nichts eſſen. Was 
ſagt ihr dazu?“ 

„Das macht nichts,“ tönte es im Chor zurück. „Haupt- 
ſache, wir bleiben noch einen Tag zuſammen.“ 

„Na, ich will einmal ſehen, ob wir nicht auch ohne 
Geld etwas zu eſſen bekommen. Aber wie iſt das mit 
dem Schlafen? Was ſagt ihr dazu, im Winter im Freien 
zu übernachten?“ 

Da wurden die Geſichter der Jungen doch ſchon 
bedenklicher, aber ſogleich ſahen ſie wieder hell und 
luſtig aus, als Pawel erklärte, er wolle ſich mit der 
ganzen Meute, da die Bahn ihn nicht fahren laſſe, 
beim Magiſtrat des Städtchens obdachlos melden. 


=> 
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Sprichwort 
Was du in der Jugend verbrochen, 
Wirft Gott auf deine alten Knochen. 
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Die Behörden ſeien verpflichtet, jeden Deutſchen, 
der ſich ausweiſen könne und keine Unterkunft habe, 
irgendwo nächtigen zu laſſen und notdürftig zu ver⸗ 
pflegen. 

Es gab eine große Aufregung auf dem kleinen Rat— 
haus, als vierzig Mann obdachlos gemeldet wurden. 
Zu machen war da aber nichts. Die Herberge zur Hei— 
mat war viel zu klein, und ſo kam es, daß die ganze 
Meute im neuen Amtsgerichtsgefängnis untergebracht 
wurde, das eben erſt fertiggeſtellt war, aber erſt in dieſen 
Tagen bezogen werden ſollte. Je zwei und zwei der 
Jungen kamen in eine Zelle und wurden auch richtig 
eingeſchloſſen, weil es dem Aufſeher mit dem Herum— 
laufen der Geſellſchaft zu laut wurde. Zum Abendeſſen 
bekam jeder einen Teller Gefangenenkoſt und ein Stück 
Brot. Es ſchmeckte den Jungen gar nicht einmal ſo 
ſchlecht. Ihr Aufenthalt in der Gefängniszelle machte 
ihnen ſehr viel Spaß. 

„Sieh mal,“ ſagte Pawel zu Totila, ſeinem 
Zellengenoſſen, „ſo kann man als Wandervogel 
ins Gefängnis kommen!“ 

„Iſt ſoweit ganz nett hier,“ 
erwiderte der Gotenkönig, der 
auf dem Schemel ſtand, um 
aus dem hochgelegenen, ſtark 
vergitterten Fenſter zu ſehen; 
„es wäre mir ſehr recht, wenn 
ich hier eine Woche mit dir hauſen könnte, anſtatt 
übermorgen wieder zur Schule zu müſſen. Allein 
allerdings und für lange Zeit, brrr, nein, danke!“ 

Auch die übrigen „Zelleninſaſſen“ fühlten ſich ſehr 
wohl in dieſer Nacht. Die Holzpritſchen waren etwas 
hart, aber jeder bekam von dem Aufſeher, der 
ſich raſch mit den Jungen befreundet hatte, drei 
große neue Wolldecken, und ſo ſchliefen ſie alle weich 
und warm. 

Am nächſten Morgen allerdings mußten ſie dann 
ausziehen, denn der Bürgermeiſter wollte die große 
Einquartierung raſch wieder loswerden. Er hatte 
deshalb mit dem Stationsvorſteher geſprochen und, 
als dieſer nicht nachgeben wollte, an die Eiſen— 
bahndirektion telephoniert. Da hatte dann die Sta— 
tion Anweiſung bekommen, den Trupp mit Er— 
mäßigung fahren zu laſſen. Jammerſchade! dachten 
die Jungen, die gerne noch im Gefängnis geblieben 
wären. 

Das alſo war nun wirklich der Abſchied. Pawel ſelbſt 
mit Rolf, Werner und Jürgen aus Hamburg fuhr zu— 
ſammen mit den Stadern zuerſt ab, dann kamen Frank⸗ 
furt, Sobernheim, Köln und Saarburg unter Wilhelm 
mit dem nächſten Zug fort, und als letzte fuhren die 
Karlsruher und die Stuttgarter ab. Als auch ſie dann 
in Bietigheim ſich trennen mußten, als nur noch der 
Wüſtenſcheich mit den Stuttgartern im Abteil zu: 
ſammen ſaß, da war das Winterlager endgültig vorbei, 
und die Jungen konnten nichts tun, als voller Ungeduld 
Oſtern und ein gutes Verſetzungs zeugnis abwarten. 
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Der Werdegang des Zuͤndhoͤlzchens 


Von Willi Albrecht 


Das iſt doch wirklich billig, ſo ein Schächtelchen Zünd— 
hölzer für drei Pfennig! Davon müſſen die Zündholz— 
Verkaufs⸗AG., der Kaufmann und oft noch der kleine 
Straßenhändler ihren Gewinn haben, und auch der 
Vater Staat muß Zündholzſteuer nehmen. Dann ſollen 
die Arbeiter bezahlt werden, das Holz koſtet Geld, und 
ſchließlich möchte doch auch noch der Beſitzer der Zünd— 
holzfabrik einen Gewinn verzeichnen. Wie tft das alles 
aus den drei Pfennig herauszuholen? 

Die Herſtellung des Zündholzſchächtelehens und der 
Zündhölzer ſelber darf eben nur ſehr, ſehr wenig koſten, 
und das kann man nur in einer Fabrik erreichen, die 
ſehr große Mengen auf maſchinellem Wege herſtellt und 


Ein ſchmerzhaftes Erlebnis 


1. Das Miezchen ſchlief. Der Kaktus ſtand 
Steif aufrecht an der Fenſterwand, 
Die Stacheln wehrhaft ausgeſtreckt, 
Auch fchlafend, bis die Sonn’ ihn weckt. 


darauf bedacht iſt, den Arbeitsvorgang möglichſt zu 
vereinfachen und fehneller zu geſtalten. So wird in der 
Zündholzinduſtrie faſt gar nichts mehr mit der Hand 
gemacht, die Maſchinen erſetzen die menſchlichen Hände 
vollſtändig. Der Menſch darf nur die Maſchine bedienen 
und die zu verarbeitenden Gegenſtände einlegen. Hätte 
die Zündholzinduſtrie dieſe modernen Arbeitshelfer 
nicht, fie müßte mehr als zehnmal ſoviel Arbeiter be— 
ſchäftigen. Dadurch würde ſelbſtverſtändlich das Zünd— 
holz um ein Vielfaches teurer werden. Jede neue, ver— 
beſſerte Maſchine macht Arbeiter entbehrlich. 

Heut weiß der Laie nicht mehr, in welcher Fabrik ein 
Zündholzſchächtelchen hergeſtellt wurde; nur aus der 
Zahl in der linken oberen Ecke erſieht der Fachmann, 
in welchem Werk es entſtand. Aus früheren Zeiten iſt 
manchem unter uns vielleicht noch die Zündholzmarke 
mit dem Leuchtturm bekannt. Heute werden in dieſem 
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Werke wie in den andern Zündholzfabriken die be— 
kannten Welt-, Konſum- und Weltgoldhölzer herge— 
ſtellt. Nur an der Zahl 59 erkennt man die Fabrik 
Albersweiler in der Pfalz. 

Den Betrieb einer Zündholzfabrik kann man in drei 
Abſchnitte einteilen. Im erſten werden die Schächtelchen, 
im zweiten die Zündſtäbchen und im dritten die Zünd— 
hölzchen fertiggeſtellt, in die Schachteln gefüllt und 
dieſe verpackt. Betrachten wir uns zunächſt die Her— 
ſtellung des Zündholzſchächtelchens! 

Wir betreten den Schälraum. In ihm wird das Holz, 
das zu den Schachteln und zu den Hölzchen verwendet 
wird, verarbeitet. Zu beiden nimmt man nur Aſpen-, 
auch Eſpenholz genannt, und Pappelholz. Das eine 
kommt aus Polen und Rußland, das andere meiſt aus 
Holland und den Rheinniederungen. Die Stämme, die 
noch nicht ausgetrocknet fein dürfen, werden auf gleich 
große, 60 Zentimeter lange Stücke geſchnitten, entrindet 
und von den Aſtauswüchſen befreit. Hierauf werden 
die Klötze in die Schälmaſchinen eingeſpannt und dieſe 
in Bewegung geſetzt, wodurch ſich der Klotz ſeiner Länge 
nach um ſich ſelbſt dreht. Ein dieſem gleich langes Meſſer 
ſchält nun beim Drehen des Holzes 0,8 Millimeter 
dicke Streifen ab, den Span der Schächtelchen. In 
einer Maſchine wird das Holz für die Außenſchachteln, 
in einer andern das für die Innenſchachteln abgeſchält. 
In der erſten ſind Meſſer, die das abgeſchälte Holz in 
den Entfernungen, in denen ſpäter der Holzſpan zur 
Schachtel umgebogen wird, kehlen, damit ſich die Teile 
umbiegen laſſen und die Ecken ſchön kantig werden. 
Andere Maſchinen ſchneiden die langen, dünnen Holz— 
bänder in 12,5 mal 5,7 Zentimeter breite Späne. Aus 
dieſen entſtehen dann durch Umbiegen die äußeren 
Schächtelchen. Die Späne für den inneren Teil werden 
mit der Mafchine 21 Zentimeter lang und 1,5 Zenti— 
meter breit abgeteilt. Für den Boden der Innenſchachtel 
werden noch 5,3 mal 3 Zentimeter breite Späne ab— 
geteilt. 

Ganze Stöße dieſer zugerichteten Späne wandern 
nun zu den Schachtelmaſchinen, in denen die Schachteln 
fertiggeſtellt werden. Auf der einen Seite legt ein 
Mädchen die Späne ein, von der andern Seite läuft 
blaues Papier ein. Die Maſchine faltet die Späne an 
den eingekehlten Stellen, beſtreicht das Papier mit 
Kleiſter und pappt dieſes um das Holz. So ſtellt ſie in 
einer Minute hundertzwanzig Außenſchachteln her. 
Ahnlich iſt es auch bei den Innenſchachteln. Da hier 
das Verfahren etwas ſchwieriger iſt, leiſtet dieſe Ma— 
ſchine nur achtzig Schachteln in der Minute. Die fertigen 
Schachteln wandern auf einem Transportband ge— 
radeswegs in die Trockenſchränke, die ſie nach einer 
Stunde vollſtändig getrocknet verlaſſen. Alsdann wer— 
den fie einer Zuſammenſtoß- und Etikettiermaſchine zu= 
geführt, die gleichzeitig die Schachteln zuſammenſchiebt 
und mit Papierſchildern verſieht. Die Zündholzſchachtel 
iſt fertig und harrt ihrer Füllung mit Zündhölzern. 

Begleiten wir nun das Zündholz ſelber auf feinem 


Der Werdegang des Zündhölzchens / Ein ſchmerzhaftes Erlebnis 


Werdegang! Wieder müſſen wir im Schälraum be— 
ginnen. Diesmal wird der Zündholzſpan nicht 0,8 Milli— 
meter, ſondern 2,2 Millimeter ſtark abgeſchält. Die ab— 
geſchälten Bänder kommen in die Holzdrahtabſchlag— 
maſchine, die die Späne in „Zentimeter lange Hölzchen 
teilt, und nun iſt der Holzdraht in ſeiner bekannten 
Form fertig. Eine ſolche Maſchine teilt täglich viele 
Millionen Hölzchen ab. Dieſe fallen in Rollwagen, um 
in dieſen in eine Imprägnierflüſſigkeit getaucht zu wer— 
den. Hierdurch wird verhindert, daß die Hölzchen nach 
dem Erlöſchen der Flamme nachglühen, wie dies ja 


ausdrücklich auf den Schachteln mit den Worten: 


„Imprägniert, glüht nicht nach“ vermerkt iſt. Die 
beſſeren roten Hölzchen werden gleichzeitig mit der 
Imprägnierung gefärbt. Dann werden die Hölzchen 
in einem Trockenraum mit erwärmter Luft in zwei 
Stunden getrocknet. In einer mächtigen rotierenden 
Trommel polieren ſie ſich gegenſeitig durch Reibung. 
Durch Gleichlegemaſchinen werden ſie geordnet und 
geſammelt. Wenn man die verworrenen Hölzchen 
alle mit der Hand ſchön geordnet legen wollte, würde 
man eine ſehr große Anzahl von Arbeitskräften zu 
dieſem Geduldſpiel brauchen. In viereckigen Käſtchen 
wandern ſie nun ihrer Fertigſtellung entgegen. 

Die Komplettmaſchine macht nun das Zündholz 
„komplett“, fertig. Sie hat zahlreiche Eiſenſtäbe, die 
viele Löcher enthalten. Durch eine ſinnreiche Vorrich— 
tung werden die Hölzchen in dieſe Löcher eingeführt 
und eingeſtoßen. Die ganze Maſchine ſieht dadurch aus, 
als ob fie mit lauter Hölzchen geſpickt wäre. Dieſe wer—⸗ 
den nun an einem Ende paraffiniert, um eine leichte 
Übertragung der Flamme auf das Holz zu bewirken. 
Dann wird die ſo vorbereitete Spitze in die Zündmaſſe 
getaucht. Damit iſt der Zündkopf fertig und wird nun 
durch mehrmaligen Umlauf in der Maſchine getrocknet. 
Die Trockendauer beträgt etwa eine Stunde. Mit Nadeln 
werden dann die getauchten und getrockneten Hölzchen 
von den Stäben ausgeſtoßen und durch eine Transport: 
kette dem ſogenannten Sammelapparat zugeführt. Jede 
Komplettmaſchine wird von drei Arbeitern bedient. 

Nun wandern dieſe in Käſten geſammelten Zünd- 
hölzer in den Füllmaſchinenraum, wo mit Füllmaſchi⸗ 
nen, die vollſtändig ſelbſtändig arbeiten, die zugeführten 
leeren Schachteln mit Zündhölzern gefüllt werden. Die 

Maſchine teilt die für eine Schachtel benötigte Stück⸗ 
zahl, etwa ſechzig Hölzchen, ab, füllt ſie in die Schachtel 
und ſchiebt dieſe zu, um ſie geſchloſſen dem Sammel— 
apparat zuzuführen. In andern, den ſogenannten An— 
ſtrichmaſchinen, werden mit Bürſten die Seitenflächen 
der gefüllten Schachteln mit der Anſtrichmaſſe verſehen, 
an der das Zündholz zur Entzündung gebracht wird. 
Die Packmaſchinen packen dann ſelbſtändig je zehn 
Schächtelchen in ein Paket. Die grünen Paketchen mit 
den aufgeklebten Schildern ſind uns ja bekannt. Selbſt 
das Falten und das Ankleben der Seitenflächen beſorgt 
ſorgfältigſt dieſe Maſchine. Zum Schluß werden tauſend 
ſolcher Paketchen in eine Kiſte verpackt und die Ware 
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2. Sie ſtieg, da ward Klein⸗-Miezchen wach 
Und dehnt' und reckte ſich gemach, 


Vergaß dabei den Nachbar ganz 
Und gab ihm eins mit ihrem Schwanz. 


wird für Rechnung der Deutſchen Zündholz-Ver⸗ 
kaufs⸗AG. in den Handel gebracht. 

Die Fabrik in Albersweiler ſtellt täglich dreißig 
Kiſten mit je zehntauſend Zündholzſchächtelchen her 
oder nicht weniger als achtzehn Millionen Zünd— 
hölzchen, denn jede Schachtel enthält ſechzig Hölzchen. 
Würden wir die je 5 Zentimeter langen Hölzchen 
in einer Reihe hinlegen, ſo würde an einem Tage 
eine Länge von 900 Kilometer erreicht werden; in 
einem Arbeitsjahr aber würde dieſes Band nicht we— 
niger als ſiebenmal um den Aquator reichen, was einer 
ungefähren Länge von 280 000 Kilometer entſpräche. 
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3. Er purzelte — welch Mißgeſchick! — 
Auf Fritzchens Kopf im Augenblick, 
Und hakt' ſich ein, o weh, o weh! 
Das ſchmerzt bis in den kleinen Zeh; 
Auch tropft das Blut herab im Nu, 
Und Mutter Sonne lacht dazu. 
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Merkwuͤrdige Namen und Inſchriften 
alter Kanonen 


Von alters her war es Sitte, den Kanonen Namen zu 
geben, und wenn unſre Soldaten im Weltkrieg das 
42⸗Zentimeter-Geſchütz „Dicke Berta“ und die öſter— 
reichiſchen 30,5-Zentimeter-Mörſer „Schwarze Marie“ 
nannten, ſo folgten ſie nur einem alten Brauch. 

Wer kennt nicht aus der Geſchichte die „Faule Grete“, 
mit der Friedrich L, von Brandenburg die Schlöffer der 
Raubritter zerſchmetterte! Sie hatte eine Namens: 
ſchweſter in der „Tollen Grete von Gent“; aber auch 
eine „Scharfe Grete“ und eine „Schöne Elfe” hat es ge- 
geben. Überhaupt find Mädchennamen häufig; wir finden 
in alten Geſchützverzeichniſſen eine „Dorothea“, eine 
„Martha“, eine „Auguſta“, eine „Elsbeth“. Daneben 
waren Tiernamen beliebt. Der „Bär“ brummte, der 
„Widder“ ſtieß, der „Höllenhund“ heulte, der „Löwe“ 
brüllte; „Drache“, „Phönix“, „Baſilisk“, „Wolf“, 
„Büffel“, „Hund“, „Katze“ und ſogar eine liebliche 
„Nachtigall“, deren Lied aber todbringend war, ſtehen 
neben der „Schlange“, die ja ganzen Geſchützgattungen 
den Namen „Feldſchlangen“ verlieh. Merkwürdig find 
„Rotkehlchen“, „Droſſel“, „aunſchlupfer /d deren Be⸗ 
zeichnung ſo gar nicht recht paſſend erſcheint. In andern 
Namen zeigt ſich der Volkshumor, wie in der „Brum— 
merin“, „Kitzlerin“, in „Jähes End“ und andern. 

Viel Witz verraten auch manche Geſchützinſchriften. 
So ſteht auf einer lübeckſchen Kanone von 1520 der 
Spruch: „Ich heis der Drach. Hüte dich, wan ich lach!“ 
Auf einem Geſchütz des ſiebzehnten Jahrhunderts ſieht 
man einen Wolf, der ein Schaf im Rachen hält, mit 
der Inſchrift: 

„Herr Eiſegrei (Iſegrim) bin ich genant, 
Ich werf nider Mauer und Wandt.“ 
Eine Kanone vom Hohentwiel ſpricht zu uns: 


„Ich alter Beer / Thu brummen ſehr, 
Mit meiner Pfeiff / Ich alles umkehr.“ 
Eine andre charakteriſiert ſich ſelber: 
„Ich heis der Hahn, 
Im Hader bin ich forn dran.“ 
„Wann ich Hahn kräh uf Hohentwiel, 
Mach ich dem Feind der Unruh viel. 
Wann mein Geſchrey tut erſchallen, 
Tun viel derſelben zu Boden fallen.“ 
Über dem Bild eines ſchlafenden Löwen findet ſich die 
Mahnung: „Weck mich nit!“ und im Berliner Zeug— 
haus gibt es ein Geſchütz mit der Inſchrift: 
„Saturnus frißt die Kind allein, 
Ich freß ſie alle, groß und klein.“ 
Von dem griechiſchen Gott Saturnus erzählt bekannt 
lich die Sage, er habe alle ſeine Kinder aufgefreſſen 
bis auf den kleinen Zeus, den man ihm mit Liſt entzog. 
Vielfach findet man den Namen des Meifters, der 
das Geſchütz goß, und den des Fürſten, dem es gehörte, 


oder: 


Merkwürdige Namen und Inſchriften alter Kanonen / Maskierte Tänzer 


ar dem Kanonenrohr, oft auch die fünf Buchſtaben: 

O. G. K. M. G., das heißt: „O Gott, komm mit Gna⸗ 
den!“ oder V. D. M. I. A.: „Verbum Domini manet: 
in aeternum“. Preußiſche Geſchütze tragen gern das. 
„Pro gloria et patria“ und das bekannte „Ultima ratio 
regis“ („Für Ruhm und Vaterland“ — „Das letzte 
Hilfsmittel des Königs“). Zuverſichtlich ruft uns eine 
Kanone auf Schloß Braunfels zu: „Tandem bona causa 
triumphat!“ („Endlich triumphiert die gerechte Sache!“) 

Während des Weltkriegs haben die Soldaten man— 
ches luſtige und treffende Sprüchlein auf ihre Geſchütze 
gedichtet, und wenn das große Ringen von 1914/1918 
nicht der letzte Krieg war, ſo wird auch in Zukunft 
der Volkshumor ſich an ähnlichen Scherzen erproben. 


Maskierte Tänzer der Mucunasindianer 
Von Ernſt Wächter 


Unſer nebenſtehendes Bild verſetzt uns in den fernen 
Südoſten des ſüdamerikaniſchen Freiſtaates Kolumbien, 
in das ungeheure Tiefland, das, vom Oſtfuß der kolum— 
bianiſchen Kordilleren in unendliche Weiten ſich er— 
ſtreckend, rund zwei Drittel des geſamten Staatsgebietes 
umfaßt. Politiſch zum Territorium von Caquetä ge— 
hörig, in Wirklichkeit aber beinahe unbehelligt durch 
irgendwelche ſtaatlichen Maßnahmen, ein richtiges 
Freiland, iſt dieſer Landſtrich in vielen Teilen noch 
gänzlich unerforſchtes Gebiet, in das ſich nur ſelten 
einmal der Fuß eines Trägers der Ziviliſation verirrt. 
Von tropiſcher Üppigkeit ſtrotzender pfadloſer Urwald, 
durch den breite, tiefe, oft von Stromſchnellen be— 
hinderte Flüſſe ſich mühſam den Weg bahnen, um ihre 
Waſſer dem gewaltigen Amazonenſtrom zuzuführen, 
bedeckt jeden Fußbreit Boden, nur ganz vereinzelt von 
Lichtungen unterbrochen. Alles iſt noch ſo jungfräu— 
lich, ſo unberührt, wie eben erſt aus der Hand des 
Schöpfers hervorgegangen. 

Die wenigen Menſchen, die hier hauſen und von dem, 
was die Natur ihnen bietet, ihr einfaches Daſein friſten, 
ſind Indios bravos, wilde Indianer, die noch kaum 
einen Hauch höherer Kultur und Ziviliſation verſpürt 
haben. Es find, ſoviel man von ihnen weiß, meiſt fried— 
fertige, harmloſe Naturkinder, nur in der Minderzahl 
von kriegeriſcherer Geſinnung, unterſetzte, muskulöſe 
Geſtalten mit breitem Bruſtkaſten, ebenmäßigen Glied- 
maßen, langen, ſchmalen Händen, hellbrauner bis loh— 
farbener Haut, plattgedrückter Naſe, niedriger Stirn, 
die das bis faſt auf die lebhaften ſchwarzen Augen 
herabhängende ſtraffe, ſchlichte, blauſchwarze Haupt— 
haar noch niedriger erſcheinen läßt. Die Kleidung iſt 
überall höchſt mangelhaft, bei dem ſtändig ſehr war— 
men, feuchten Klima auch ganz entbehrlich. Doch gehen 
nur wenige völlig nackt; dagegen ſchmücken ſie ſich gern 
mit bunten Vogelbälgen und Federkronen, mit Mu— 
ſcheln und harten, farbigen Fruchtkernen, die ſie wie 
Perlen auf Schnüre reihen. Die Männer beſchäftigen 
ſich in der Hauptſache mit Jagd und Fiſchfang, die 


Maskierte Tänzer der Yucunasindianer 


Frauen mit dem wenig Arbeit beanfpruchenden Haus: 
halt, der Herſtellung einfacher Geräte und hie und da 
auch mit dem Anbau von Nahrungspflanzen, Dams, 
Bataten, Mais, Zuckerrohr. Die Waffen und Jagd— 
geräte der Männer ſind Bogen und Pfeile, bisweilen 
auch Blasrohre, aus denen ſie mit großer Geſchicklich— 
keit kleine vergiftete Pfeile ſchießen. Zum Fiſchfang be— 
dienen ſie ſich außer Netzen, Reuſen und Angeln auch 
langer, leichter Speere, deren eiſenharte Holzſpitzen mit 
Widerhaken verſehen ſind. 

Aus dem Geſagten erhellt, wie wenig Ähnlichkeit, 
innerlich wie äußerlich, dieſe kolumbianiſchen Urwald— 
indianer mit jenen kriegeriſchen Indianerſtämmen Nord— 
amerikas haben, mit deren nun längſt verſchwundener 
wilder Räuberromantik ſich auch heute noch die Phan— 
taſie unſerer Jugend fo gern beſchäftigt. Das kann ja 
auch gar nicht anders ſein, denn ihr ganzes Daſein 
verläuft im Vergleich mit dem jener in viel ruhigeren 
Bahnen, dank der üppigen tropiſchen Natur, die ihnen 
jederzeit mühelos all das ſpendet, was ſie zum Leben 
benötigen, dank aber auch dem Umſtande, daß ſie mehr 
Lebensraum zur Verfügung haben, als ſie bei ihrer 
geringen Kopf: 


zahl brauchen, 
und daß fie in— 
folgedeſſen ſich 
auch nicht mit 
ihren Nachbarn 
in unaufhör— 
lichem Kampfe 
um Jagd- und 
Weidegründe 
herumſchlagen, 
noch ſich der vor— 
dringenden Wei⸗ 
ßen erwehren 
müſſen, wie es 
bei den nord— 
amerikaniſchen 
Rothäuten der 
Fall war. 

Einer der größ⸗ 
ten Stämme 
dieſer Indios 
bravos in den 
Wildniſſen des 
ſüdöſtlichen Ko— 
lumbiens, von 
den wenigen 
Weißen, die mit 
ihnen in Berüh⸗ 
rung gekommen 
ſind, auf etwa 
zweitauſend 
Köpfe geſchätzt, 
find die Yucuz 
nas. Sie haufen 
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in den ſumpfigen Waldungen am rechten Ufer des 
Rio Apoporis, der nahe der kolumbianiſch-braſi—⸗ 
lianiſchen Grenze in den Caquetä oder Rio Yapura 
mündet, einen rieſigen Nebenfluß des Amazonas. 
Was über ihr Leben und Treiben, beſonders aber 
über ihr Seelenleben bekannt geworden iſt, iſt nicht 
viel. Dazu gehört unter anderm die Sitte, böſe 
Geiſter durch mimiſche Tänze günſtig zu ſtimmen. Die 
Pucunas find ja Heiden, ſtecken voll Aberglauben und 
beſeelen die ganze Natur mit geiſterhaften Weſen, die 
teils als gut und den Menſchen gewogen, teils als böſe 
und nur auf Schaden ſinnend gelten. Um die guten 
Geiſter kümmern fie ſich wenig — die tun ihnen ja nichts 
Schlimmes an — umſo mehr aber um die böſen, mit 
denen ſie ſich auf alle mögliche Weiſe auf guten Fuß 
zu ſtellen verſuchen, beſonders wenn es Waſſergeiſter 
ſind. Es iſt das auch erklärlich. Mit dem Waſſer haben 
fie es ja am meiſten zu tun; es iſt mit feinem fabel— 
haften Fiſchreichtum der Hauptlieferant für ihre Er— 
nährung, es drohen von ihm aber auch die meiſten 
Gefahren. Da gibt es die verheerenden Hochwaſſer, die 
die Uferwände zerſtören, mit dem abgeriſſenen Erdreich 
immer neue Uns 
tiefen bilden oder 
rieſige Mengen 
von Treibholz 
ſchaffen, die das 
Befahren der 
Flüſſe aufs höch— 
ſte gefährden, zu⸗ 
mal wenn ſie bei 
Unwetter von 
den aufgeregten 
Wogen wild 
durcheinanderge— 
worfen werden. 
Da gibt es Strom⸗ 
ſchnellen und 
heimtückiſche 
Strudel, die den 
Fiſchern ſo leicht 
zum Verderben 
werden; da lau- 
ern überall die 
gefräßigen Kai⸗ 
mans auf Beute; 
da gibt es die 
unheimlichen 
Zitteraale, die mit 
einem Schlage 
ihres mit Elek⸗ 
trizität geladenen 
Schwanzes ſelbſt 
ſtarke Männer zu 
betäuben vermö⸗ 
gen, ſo daß dieſe 
ertrinken müſſen, 
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und all dieſes Unheil rich— 
ten nach dem Glauben der 
Pucunas die böſen Waſſer— 
geiſter an. 

Unſer umſtehendes Bild 
zeigt zwei Pucunasindi— 
aner, die ſich auf äußerſt 


kiert haben, um durch 
einen mimiſchen Tanz den 
böſen Waſſergeiſt Noko— 
lidyaug zu verſöhnen. Die eine Maske ſtellt den böſen 
Geiſt ſelbſt dar, die andere die „liebliche“ Waſſerfee 
Uaiya, die wohl mit ihrem Liebreiz den Unhold feſſeln 
und von ſeinen Unheil brütenden Gedanken ablenken 
ſoll. Wie der Tanz ſelbſt vor ſich geht, welche Handlung 
er verſinnbildlichen ſoll, darüber hat der Gewährs— 
mann, dem wir die photographiſche Aufnahme dieſes 
Tänzerpaares verdanken, leider nichts verlauten laſſen. 


Praktiſche Winke fuͤr Baſtler 


Skiſtiefel brauchen keine beſonderen Stiefel zu 
ſein. Ein guter Schnürſchuh, der eine dicke, biegſame 
und möglichſt vorſpringende Sohle hat, leiſtet uns die 
beſten Dienſte. Solche Stiefel mit unter der Kappe 
breiter Sohle ſind im Handel als ſogenannte Schul— 
ſtiefel erhältlich. Der Stiefel darf nirgends drücken, 
im Gegenteil, er ſoll genügend groß ſein, um das Tra— 
gen von zwei Paar warmen wollenen Socken zu ge— 
ſtatten. Damit die Ferſenriemen der Bindung feſt am 
Abſatz ſitzen, muß letzterer noch etwas behandelt wer— 
den. Bei abgeſchrägten Abſätzen verhindert das Ein— 
drehen einer Meſſingrundkopfholzſchraube A unſerer 
obenſtehenden Abbildung ein Abgleiten des Riemens. 
In gerade Abſätze feilt man mit einer Halbrundfeile 
eine Hohlkehle ein, deren Form die punktierte Linie 
unſerer Abbildung zeigt. In der Hohlkehle findet der 
Ferſenriemen genügend Halt. 

Ein billiges Nachtlicht läßt ſich nach der 
Abbildung oben rechts anfertigen. Wir brauchen ein 
möglichſt glattwandiges Trinkglas, eine kurze aber dicke 
Kerze und einen Nagel mit halbrundem Kopf, Zuerſt 
erwärmen wir den Nagelſchaft und drücken ihn in das 
untere Kerzenende. Dann bringen wir die Kerze in das 
mit Waſſer gefüllte Trinkglas. Sie wird ohne weiteres 
aufrecht ſchwimmen. Zünden wir 
jetzt die Kerze an, dann ſchaut ihr 
oberes Ende immer ein Stückchen 
über das Waſſer. Die Kerze ver— 
brennt bis auf einen kleinen Reſt, 
denn ein Abtropfen des Paraffins 
iſt unmöglich. Wird das Nachtlicht 
aus Verſehen umgeworfen, dann 
löſcht das ausfließende Waſſer die 
Kerze. 

Eine einfache Kohlen 


Der zum Skifahren herge— 
richtete Schulſtiefel. 


phantaſtiſche Weiſe mas⸗ 


Einfache Kohlen- und Schneeſchippe. 


und Schneeſchippe. 
Der Baſtler ſoll ſich im: 
mer die Gunſt feiner El—⸗ 
tern erobern. Durch An— 
fertigen einfacher Haus— 
haltungsgegenſtände läßt 
ſich dieſes Ziel erreichen. 
Die untenſtehende Abbil— 
dung zeigt, wie man ſei— 
ner Mutter eine brauche 
bare Schippe baſteln kann. 
Wir brauchen dazu ein 200 mal 200 Millimeter großes 
Stück Schwarzblech A, das längs der punktierten 
Linien nach oben gebogen wird. An der hinteren 
Schmalſeite nageln wir eine kräftige Holzleiſte B feſt. 
In der Mitte von B befeſtigen wir einen handlichen 
Griff C. Das im Loch ſteckende Ende von C wird mit der 
Säge eingeſchnitten. In den Einſchnitt ſchlagen wir ein 
mit Leim beſtrichenes 1 Millimeter dickes Holzſtückchen, 
einen ſogenannten Keil. Dieſer verbindet den Stiel C 
feſt mit B. Schließlich verſchönert noch ein Anſtrich 
mit Aſphaltlack unſer ſelbſtgebautes praktiſches Gerät. 


Das billige Nachtlicht. 


Der Entdecker des Schlaraffenlandes 


Jedermann weiß von dem vielgeprieſenen Schlaraffen⸗ 
land, wer aber der eigentliche Entdecker dieſer ſchönen 
Gegend iſt, vermögen gewiß nur wenige zu ſagen. Es 
iſt kein anderer als der poetiſche Schuſter Hans Sachs 
von Nürnberg. Eines ſeiner zahlreichen Gedichte trägt 
den Titel: „Schlauraffen land“, und in dieſem Gedicht 
finden ſich „die gebratenen Tauben, die einem ins 
Maul fliegen“. Die darauf bezüglichen Verſe lauten: 

Auch fliegen umb, möget ihr glauben, 

Gebratne Hühner, Gänſ' und Tauben. 

Wer ſie nicht fecht (fängt) und iſt ſo faul, 

Dem fliegen ſie ſelber in das Maul. 

Anfänglich wurde das Kinderparadies „Schlau— 
raffenland“ geſchrieben, ſpäter warf der Volksmund 
den Buchſtaben „u“ hinaus, weil die Schreibart 
„Schlaraffenland“ ſich leichter und bequemer ſpricht. 


** 
Silbenrätſel 
a, a, chu, de, derff, dol, e, e, ei, en, fel, fu, ger, go, ka, kand, 
kra, la, la, lai, laub, lin, mar, metſch, na, ny, ral, re, ſa, 
fa, fe, ſel, fo, fon, ten, tes, tü, u, up, zi. , 

Aus dieſen vierzig Silben find fünfz 
zehn Wörter zu bilden, deren Anfangs: 
und Endbuchſtaben, beide von links nach 
rechts geleſen, ein bekanntes vaterländi— 
ſches Lied ergeben. Die Bedeutung der 
fraglichen Wörter iſt: 1. Überſetzer, 
2, linksrheiniſches Gebirge, 3. ſchwe⸗ 
diſche Univerſität, 4. engliſcher Dichter, 
5. Stadt in Turkeſtan, 6. altägyptiſcher 
König, 7. Nichtfachmann, 8. Blätter 
eines ſchönen Baumes, 9. Geſichtsteil, 
10. Generalfeldmarſchall des Großen 
Kurfürſten, 11. Bai in Südoſtafrika, 
12. Haustier, 13. Grenzgebirge Europas, 
14. Teil des Hauſes, 15. griechiſcher Weiſer. 
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(Fortſetzung) 


Hunderttauſend Zuſchauer ſaßen auf den Tribünen. 
Schon dies war ein höchſt eindrucksvoller Anblick. Weit 
vor ihnen zog ſich die Bahn hin. In ihrer Mitte war 
ein kleiner See, in dem Seeroſen blühten. 

Ein Murmeln des Staunens glitt durch die Tauſende. 
Die gewaltige Automobilbahn begann ſich in hundert 
einzelne Kreiſe zu zerlegen und ſelbſttätig zu rotieren. 
Der erſte, innerſte, alſo kleinſte Kreis blieb unbeweglich, 
der nächſte bewegte ſich langſam vorwärts. Während— 
deſſen erklang aus dem Syſtem von Lautſprechern, das 
über die ganze Bahn verbreitet war, die Erklärung: 
„Es iſt ein Fehler aller Sportbahnen, daß die Be— 
dingungen für die verſchiedenen Fahrer ungleich ſind. 
Während der Innenfahrer vielleicht hundert Meter 
zurücklegt, muß der Außenfahrer, um dasſelbe Ziel zu 
erreichen, hundertfünfzig durchmeſſen. Nicht ſo hier. 
Die Fahrbänder ſind genau gegeneinander abgeſtimmt. 
Die Geſchwindigkeit der einzelnen Bänder nimmt mit 
ihrer Länge zu, ſo daß das äußerſte Band auch am 
ſchnellſten rotiert. Wenn alſo der Innenfahrer hundert 
Meter auf dieſer Bahn 
zurücklegt, hat auch der 
Außenfahrer, um dasſelbe 
Ziel zu erreichen, nur hun⸗ 
dert Meter zu bewältigen. 
Die Bahn erlaubt dem— 
nach zur gleichen Zeit hun⸗ 
dert Fahrern, unter voll— 
kommen gleichen Bedin— 
gungen zu ſtarten, und es 
iſt völlig ausgeſchloſſen, 
daß etwa zwei Fahrer zu— 
ſammenſtoßen, weil der 
Außenfahrer einen inneren 
Kreis nehmen möchte.“ 

Schon der Anblick die⸗ 
fer hundert lautlos ſich be- 
wegenden Kreiſe war eine 
Senſation. 

Jetzt fiel ein Signal⸗ 
ſchuß. Die hundert Fahrer 
traten an und fuhren zu- 
nächſt eine Ehrenrunde, 
jeder den Kilometeranzei⸗ 
ger in der Hand. Es waren 
Wagen verſchiedenſter Art. 

Ganz außen, im letzten 
Ring, fuhr Bob. Ihm gals 
ten die meiſten Ferngläſer, 
die neugierigſten Augen. 

„Das iſt die rechte Hand 
des Beſitzers von Iſabela.“ 

Der Wagen Bobs war 
XLIV/as 


Sehr 


Ein Wunder geſchieht. Zu beiden Seiten des Wagens ſchieben 
ſich Tragflächen hervor. Das Automobil ſcheint ſich zu bäumen, 
ſteigt in die Luft. 


Von Otfrid von Hanſtein 


anders als die übrigen. Nicht nur, daß er goldgelb 
glänzend die Sonnenfarbe von Iſabela zeigte — er 
wurde durch einen vorn angebrachten Propeller Les 
wegt. Schon das gewährte einen ſeltſamen Anblick und 
forderte die Kritik heraus. Die erſte Runde wurde be— 
endet, jeder Fahrer hatte dieſelbe Meterzahl zurückgelegt. 

Ganz unten, im innerſten Kreis, führte Don Joao 
ſeinen Wagen. Er hatte dieſen Platz durch das Los 
erhalten und war damit zufrieden. Ganz zu äußerſt 
raſte der goldgelb leuchtende Wagen, den Bob White 
führte. N 

Runde um Runde wurde zurückgelegt. Hundert 
ſollten gefahren werden, hundert Runden, jede zehn 
Kilometer lang. Alles war totenſtill, hunderttauſend 
Menſchen hielten den Atem an. Nichts war zu 
hören als das Arbeiten der Motoren, das Gleiten der 
Räder, kein Wort eines Menſchen. Nur wenn an den 
Zielpunkten immer wieder Raketen emporſchoſſen und 
die Zahlen der ſiegreichen Wagen bei jeder Runde in 
Leuchtſchrift gegen den Nachthimmel warfen, lief ein 
Raunen durch die Menge. 

Das erſte Rennen war 
aus, nichts war geſchehen. 
Elſa Dorn, die in Todes— 
angſt auf der Tribüne des 
Vorſtandes ſaß, deren 
Hände ſich in das Holz 
krampften, deren Herz ſtür⸗ 
miſch pochte, atmete auf. 

Leuchtſchrift erſch ien am 
Himmel. Vierzig Fahrer 
hatten das Rennen gleich 
gut beſtanden. Noch ein— 
mal! Don Jodo und Bob 
waren unter den vierzig. 
Die Plätze waren neu ver— 
loſt. Jetzt ſtanden die ſech⸗ 
zig äußeren Reihen ſtill. 
Bob und Joao waren 
durch zehn Reihen ge— 
trennt. Abermals raſten 
die Autos über die Bahn. 

„Drittes Rennen. Zwan⸗ 
zig Fahrer!“ 

Die Fahrer waren er— 
ſchöpft. Diesmal hatten 
fünfzehn Maſchinen mitten 
während der Fahrt ver— 
ſagt. Ohnmächtige lagen 
in ihren Kabinen; es war 
aber ſtrenge Beſtimmung: 
Die Maſchinen durften 
nicht getauſcht werden. 
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Neuer Start! Diesmal waren es nur noch vier, die 
ans Ziel kamen. 

„Entſcheidungsrennen! Don Almeida aus Frisko, 
Mac Iverſen, Schottland, Louis Aubert, Paris, Bob 
White, Santa Scientia.“ 

Wer war dieſer Bob White, der wie der leibhaftige 
Teufel fuhr? 

Don Ferreira, der Präſident von Puitu, hatte ein 
bleiches Geſicht. Er konnte den Gedanken nicht los— 
werden, daß dieſer Almeida fein Sohn Joao ſei, von 
dem er wußte, daß er in Frisko als Rennfahrer lebte. 

Der Startſchuß fiel, und die vier Autos raſten 
die Bahn entlang, dieſe breite Bahn, von der jetzt nur 
noch vier Bänder rotierten. Die Männer, die an den 
Steuern ihrer Maſchinen ſaßen, waren ſchweißbedeckt, 
zum wenigſten drei von ihnen, denn Bob ſchien noch 
immer ſo unbewegt und ruhig wie immer. 

30408 Bruſt arbeitete fieberhaft. Jeder Nerv feines 
Körpers war angeſpannt, ſeine Augen traten aus den 
Höhlen. 

Mitten in der Bahn verliert der Franzoſe die Herr- 
ſchaft über ſein Auto, es gleitet ab. Aber jetzt zeigt ſich 
wieder die Trefflichkeit dieſer Bahn; augenblicklich, 
ehe der Wagen ſich zu überſchlagen vermag, iſt er von 
der Fernſteuerung erfaßt, ſteht ſtill, und man trägt den 
ohnmächtigen Fahrer aus der Arena. 

Drei Autos nur noch! Zehn Runden müſſen gefahren 
werden. In der ſiebenten gibt Mac Iverſen auf, hängt 
faſt leblos in ſeinem Wagen und wird fortgetragen. 

Zwei Autos, nur noch Bob und Don Joan! Sie 
ſind allein auf der Bahn. Noch immer fährt Bob ganz 
gleichmäßig. Alles iſt aufgeſtanden, alle dieſe Hundert— 
tauſend fiebern in Erwartung. 

„Hurra, Don Almeida!“ 

„Hurra, Bob White!“ 

Neunte Runde. Bob iſt ein wenig zurückgeblieben, 
3049 eine Autolänge voraus. Seine Bruſt keucht, er 
iſt ganz blaß, und doch rinnt der Schweiß von ſeiner 
Stirn. Er hat für einen Augenblick ſeinen beabſichtig— 
ten Anſchlag vergeſſen, hat ſich vom Taumel hin— 
reißen laſſen. 

Bob gibt volle Kraft, der Wagen ſcheint zu fliegen. 

Ein Schrei auf den Tribünen, ein wahnwitziger 
Schrei aus hunderttauſend Kehlen. Die beiden Fahrer 
find dicht beieinander. Plötzlich reißt Joao das Steuer 
herum und fährt unmittelbar auf Bob zu. Eine Se⸗ 
kunde, dann muß das Furchtbare geſchehen; mit drei— 
hundert Kilometer Geſchwindigkeit rennen dann die 
Wagen gegeneinander. Iſt Joao wahnſinnig geworden? 

Da — ein Wunder geſchieht. Bob hat einen Hebel 
herumgeriſſen. Zu beiden Seiten des Wagens ſchieben 
ſich nach Art von Schmetterlingsflügeln zuſammen— 
gefaltete Tragflächen hervor, die nach unten verſpannt 
ſind. Der Wagen ſcheint ſich zu bäumen, ſteigt in die 
Luft. Ein Sprung — nicht nur über den andern Wagen 
hinweg; er bleibt in der Luft. Während Joaͤos Wagen 
die Böſchung hinaufraſt, ſich überſchlägt und den 
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Fahrer unter ſich begräbt, fliegt Bob mit feinem ſelt— 
ſamen Flugauto ein Stück über die Bahn, klatſcht dann 
in das Waſſerbecken in der Mitte und geht unter. 

Ein Augenblick entſetzter Spannung. 

„Er hat ihn mit Abſicht angefahren.“ 

„Ein Lump!“ 

„Ein elender Mörder, kein Sportsmann!“ 

„Wie konnte das Auto fliegen?“ 

„Haben Sie nicht die Tragflächen geſehen, die blitz— 
ſchnell aus dem Innern kamen?“ 

„Ein Luftauto?“ 

„Wo iſt Bob White?“ 

85 iſt im See ertrunken.“ 

Wen See abſuchen!“ 

Die Menge will von den Tribünen herunter. Wildes 
Brüllen und Schreien. 

„Ruhe!“ 

Alles ſcheint vergebens. 

„He — dort! Dort!“ 

Man ſtarrt auf den See. In Wirklichkeit ſind ſeit 
dem tollen Sprung kaum zwei Minuten vergangen. 
Der See iſt bewegt von Wellen. Da — das Auto 
taucht auf, das ſchwere Auto, das auf den Grund ge— 
fallen war, taucht wieder empor. Es fährt, fährt durch 
die Kraft ſeines Motors. 

Der Kaſten des Autos, der mit überaus leichtem 
Gas gefüllt war, das den Propellern den Auftrieb zu 
jenem Sprung möglich machte, hat es jetzt wieder 
emporgehoben. Es fährt nun langſam dem Ufer zu. 

„Luft⸗, Waſſer- und Landauto!“ 

Wüſtes Schreien ertönt, brüllender Jubel. 

„Iſabela hat geſiegt!“ 

„Heil Santa Scientia!“ 

An einer Stelle führt eine ſchiefe Ebene ins Waſſer 
hinab. Niemand hat ſie beachtet. Jetzt ſteigt auf ihr das 
Auto wieder an Land. Es iſt zerbeult und ſchmutzig, 
trieft von Waſſer und Tang, aber Bob vermag es, 
wenn auch langſam, dem Startplatz wieder zuzu— 
führen. Er ſteigt aus und ſinkt ohnmächtig vor 
Schwäche in die Arme der Freunde. 

Elſa Dorn ſchluchzt, ſchreit im Weinkrampf. — 

Exzellenz Ferreira ſteht ernſt und gebeugt vor dem 
Lager des Sohnes. „Das tut kein Sportsmann.“ Er 
geht langſam und mit müden Schritten hinter der 
Bahre her, auf der ſein Sohn liegt. — 

Wieder ein Signal. Bob White fuhr unter dem Jubel 
der Zuſchauer nochmals in die Bahn. Das goldglei— 
ßende Auto war wieder geſäubert. Es fuhr genau in 
der Mitte. Das Band bewegte ſich nicht. Bob wählte 
zuerſt eine geringe Geſchwindigkeit, ſo daß jeder den 
ſeltſamen Torpedowagen genau zu betrachten ver— 
mochte, dann ſteigerte er die Arbeit des Motors und 
raſte wieder dahin, ein-, zweimal über die Bahn. 

Ein Schrei des Staunens. Blitzſchnell ſchob ſich 
etwas hervor und faltete ſich auseinander: es waren 
die Tragflächen eines Flugzeuges. Ein anderes Steuer 
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worden — flog niedrig, jedem genau erkennbar, über 
der Bahn dahin. Es ſtieg in die Luft, ſenkte ſich nieder, 
machte Schleifenſtürze, und dann ging es ganz ſanft 
auf dem großen Waſſerbecken nieder. 

Eine Schiffſchraube kam zum Vorſchein. Ein be— 
ſonderer Mechanismus hatte die Räder des Autos mit 
Platten aus ganz leichtem Beryllium bedeckt. Das 
war ſchon während des Fluges geſchehen, und dieſe 
ſchräg herniederſinkenden Platten ſchloſſen ſich unten 
zuſammen und bildeten einen Kiel. 

Das zum Motorboot gewordene Flugauto ſchoß 
blitzſchnell über das Waſſer, während die Zuſchauer 
auf den Tribünen raſten. 

Wieder ſtieg das Auto, deſſen Kiel wieder eingezogen 
worden war, die Rampe hinauf, der Propeller ver— 
ſchwand und der Wagen glitt über die Bahn. 

Der Jubel wurde zum Raſen, aber alles übertönte 
der Lautſprecher. „Ruhe für Bob White!“ 

Auch ſeine Stimme wurde natürlich durch zahlreiche 
Megaphone übertragen. „Ich erkläre Miſter Mac Iver— 
ſen zum Gewinner des Autorennens.“ 

Verwunderung und Widerſpruch. „Bob White iſt der 
Sieger!“ 

„Das bin ich nicht. Es war ein Autorennen, ich aber 
habe es dadurch gewonnen, daß ich meinen Wagen zum 
Flugzeug umſtellte. Auch Don Ferreira, der ſchwer— 
verwundet darniederliegt, hat kein Recht auf den Preis. 
Mac Jverſen war es, der zuletzt aufgab. Mac Iverſen 
hat den Preis von hunderttauſend Dollar gewonnen.“ 

Bob dachte wohl in dieſem Augenblick mit keinem Ge—⸗ 
danken daran, daß auch Mac Iverſen einer der Meuchel— 
mörder war, die einſt nach Benjamin Cooks Leben 
getrachtet hatten. Er hatte vorher mit dem Chef alles 
beraten. 

Mac Iverſen kam langſam heran, ſtarrte Bob an 
und begriff nicht. Ein gewaltiger Jubel brach los, nicht, 
weil die Menge den Schotten, von deſſen Verſchwörung 
ſie nichts wußte, feiern wollte, ſondern weil Bob ſich 
durch ſeinen Verzicht aller Herzen gewonnen hatte. 

Elſa Dorn hatte die Arena verlaſſen, als die Gefahr 
vorüber war. Jetzt lag ſie weinend in Grete Hellings 
Armen. c 
Etwas aber hatte niemand bemerkt in der allge— 
meinen Verwirrung, daß, während das Rennen be— 
gann, ſich eine ſchwarze Geſtalt leiſe auf die Tribüne 
geſchlichen hatte, auf der Miſter Cook ſaß. Es war umſo 
leichter möglich, als Cook es abgelehnt hatte, an bevor— 
zugter Stelle das Feſt mitzumachen, und er eine verſteckte 
und verhüllte Loge für ſich allein einnahm. 

Der Neger, natürlich Sam, war hereingeſchlichen, 
ſtand hinter Cook und hatte bereits ein langes Dolch— 
meſſer hervorgezogen, als ihn ein paar nervige Arme 
ergriffen. Schlüter ſelbſt hatte ihn beobachtet, war ihm 
gefolgt und riß ihn jetzt zurück, während gleichzeitig 
ein paar kräftige Chineſen dem Schwarzen einen Knebel 
zwiſchen die Zähne ſchoben und ihn hinausſchleppten. 
Da ſich das alles gerade in dem Augenblick abſpielte, 
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als Joao das Auto Bobs zu rammen verſuchte, be— 
merkte nicht einmal Cook etwas von dem Vorgang, 
und als dann die ganze Zuſchauermenge Bob entgegen— 
jauchzte, achtete noch weniger jemand darauf, daß ein 
paar Chineſen einen länglichen Gegenſtand, der in 
Decken gehüllt war und in dem niemand einen Men— 
ſchen vermutete, hinwegtrugen und in dem Raum ver— 
wahrten, der zum erſten Male als richtiges Gefängnis 
hergerichtet war. 

Bob White aber brachte mit dem Lächeln des Siegers 
ſein Auto in ſeine Garage zurück. — 

Am Nachthimmel erſchien mitten über dem See eine 
Schrift: „In einer Stunde beginnen die Wettkämpfe 
im Schwimmen“. 

Noch immer wußte niemand in Iſabela Beſcheid. 
Die Menge ſtand auf, ſie hatte ſich bereits daran ge— 
wöhnt, blindlings den Anordnungen der Lautſprecher 
zu folgen. Alles ſtieg die Tribünentreppen hinab. Die 
Türen zu den Gleitbahnen waren geſchloſſen, dafür 
öffneten Fahrſtühle, immer den Tribünenausgängen 
entſprechend, ihre Tore. 

Je hundert traten ein und glitten in die Tiefe hinab. 
Niemand verſtand. Was ſollte das heißen? Jetzt ſollten 
doch die Schwimmkämpfe folgen. Man hatte ge— 
glaubt, fie würden auf dem Teich in der Autobahn aus— 
getragen werden, jetzt führte man fie aber tief, anſchei⸗ 
nend ſogar ſehr tief, in die Erde hinab. In Iſabela war 
eben alles anders als ſonſt auf der Welt. 

Der Zeiger an der Tür der Fahrſtühle zeigte faſt 
vierzig Meter, als dieſe ſtanden. 

Die Zuſchauer traten hinaus und waren aufs höchſte 
überraſcht. Waren ſie denn wieder auf der Oberwelt? 
Waren ſie in ein Märchen verſtrickt? Eine rieſenhafte 
Waſſerfläche, fo groß, daß ihre Grenzen kaum abzu- 
ſehen waren, breitete ſich vor ihnen aus. Aber kein 
Himmel war zu ſehen, eine gewaltige Grotte wölbte 
ſich über dem Waſſer. Doch es war nicht etwa eine 
einheitliche Kuppel, man befand ſich vielmehr in einer 
ungeheuren Höhle, deren Decke ſich bald zu einem 
Rieſendom dehnte, bald in großen Stalaktiten ihre 
Tropfſteingebilde bis zum Waſſerſpiegel hinabſchickte 


oder ſich ſelbſt ſo weit niederſenkte, daß das Waſſer 


ſie berührte. 

Die Menſchen, die in Scharen die Fahrſtühle ver- 
ließen, ſahen ſich auf Inſeln in dieſer unglaublich groß— 
artigen Grotte. Auf jeder Inſel war eine Tribüne, 
und ein Kranz ſolcher künſtlichen Eilande grenzte 
in dieſer Rieſenhöhlung einen Teil dieſes unendlich 
erſcheinenden Sees ab und machte ihn zur Schwimm— 
bahn. 

Bob und ſeine Freunde, jetzt im Smoking, geleiteten 
Exzellenz Ferreira und die Ehrengäſte, die Vertreter 
des Völkerbundes, die außerordentlichen Geſandten 
Deutſchlands, Amerikas, Englands, Frankreichs und 
der andern Großſtaaten, auf eine beſondere Ehren— 
tribüne, die in der Mitte des Sees errichtet war. 

Das ganze unterirdiſche Gebiet war taghell erleuchtet, 
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ohne daß man eine Lichtquelle ſah. Die Helligkeit kam 
aus der Höhe, vom oberſten Punkt des Domes, und 
überall, ganz in der Ferne, ſoweit das Auge reichte, 
drang gleichfalls Licht aus verborgenen Spalten und 
zeigte die unglaubliche Ausdehnung dieſes Höhlen— 
ſyſtems und dieſer unterirdiſchen Waſſerfläche. 

Peäſident Ferreira ging neben Benjamin Cook. Für 
Augenblicke hatte er ſeinen kranken Sohn vergeſſen, 
der unter den Händen der Arzte und des Geheimrats 
Frank verbunden wurde. Ebenſo wie alle andern 
Gäſte war er aufs äußerſte überraſcht von dieſem 
unterirdiſchen Wunder. 

Bob White ſagte in ruhigem Ton: „Meine Herren, 
Sie wiſſen, daß die unendliche Dürre der Inſeln dadurch 


Hanſakogge „Lübeck“. Beim Baſtelwettbewerb des „Guten Kameraden“ preisgekrönte Arbeit 
von Wolfgang Tips, Koblenz. 


hervorgerufen wird, daß der allzu durchläſſige Boden 

die Regenmengen, ſelbſt in den beſſer bewäſſerten Ge: 

bieten, nicht zu halten vermag und daß ſich dieſe Men— 

gen in einem unterirdiſchen Rieſenbecken, das wir er— 

bohrt haben und das Sie hier vor ſich ſehen, ſammeln.“ 
(Fortſetzung folgt) 


Bomben aus dem Weltall / Von 3. Förſch 


An einem ſonnenklaren Junitage des Jahres 1924 
pilgerten Tauſende von Maintalbewohnern in die ſonn— 
tagſtillen Waldungen bei Würzburg, Wertheim, Ges 
münden und andern Speffartorten und freuten ſich an 
dem Goldgrün des Laubes und dem Klang der Vogel— 
lieder. Sie luſtwandelten unterm Himmelsblau, 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel / Bomben aus dem Weltall 


ſchauten blinzelnd in den wolkenloſen Ather hinauf — 
da wurde die Feiertagsruhe plötzlich durch einen gewal— 
tigen Donnerkrach zerriſſen. Wie ein ſehr ſtarker Ka— 
nonenſchuß klang es oder wie eine Sprengladungsent— 
zündung. Auch ich hörte es, als ich mit einem Kreis von 
Freunden im Guttenberger Forſt lagerte. Niemand 
konnte ſich den kurzen, ungewöhnlichen Donnerſchlag 
erklären. 

Am nächſten Tag berichteten mehrere Zeitungen 
Frankens, der heftige, überall in der Umgebung von 
Würzburg und Marktheidenfeld gehörte Knall ſei die 
Exploſion eines großen Meteors geweſen. Viele Sonn— 
tagsausflügler hatten den Meteorſturz beobachtet und 
berichteten übereinſtimmend, daß eine weißglänzende 
Kugel wie ein Silberſtreif 


herniedergefahren ſei, die 
Erde jedoch nicht erreicht 
habe, ſondern in der Luft 
zerplatzt ſei. 

Es wurde dann von ver— 
ſchiedenen Seiten im Speſ— 
ſartgebirge nach den Spreng⸗ 
ſtücken des zerplatzten Me: 
teors geſucht, ohne daß man 
aber von irgend einem ver: 
bürgten Ergebnis gehört 
hätte. Vermutlich waren 
die Splitter ſehr klein und 
auf eine weite Fläche ver 
teilt, ſo daß nur durch Zu— 
fall ein Stück hätte gefun⸗ 
den werden können. 

Wie oft erblickt man 
nachts, namentlich im Au: 
guſt und November, die ſo⸗ 
genannten Sternſchnuppen! 
In dieſen Monaten bewegt 
ſich unſere Erde durch Teile 
des Himmelsraumes, in 
denen beſonders zahlreiche 
Meteore herumirren, die 
man als Teile zertrümmerter 
Kometen oder als Reſte und Splitter anderer Himmels: 
körper betrachtet. Dieſe Bomben aus dem All zerplatzen 
in der Regel ſchon ſehr hoch über dem Boden; man 
nimmt an, daß ſie durch die Reibung in der Luft glühend 
werden und zerſpringen. Die Atmoſphäre, die unſere 
Erde einhüllt, gleicht einem Kiſſen, das uns vor den 
gefährlichen Bombenwürfen aus dem Himmelsraum 
beſchützt. Nur ſelten durch ſchlägt ein Meteor dieſes 
Kiſſen, ohne dabei in Splitter zu zerſpringen. Schon 
bei feinem Weg durch die äußerſten Schichten der Erd— 
atmoſphäre wird infolge der ungeheuren Geſchwindig— 
keit der Luftdruck ſo ſtark, daß der Eindringling zerſtört 
wird, bevor er die Erde erreicht. Meiſtens verbrennen 
die Splitter in der Luft. 

Dennoch geſchah es ſchon öfters, daß die Exploſion 


Bomben aus dem Weltall 


zu ſpät erfolgte. In ſolchen 
Fällen ſauſten dann die 
Stücke oder auch das ganze 
Meteor unter Hitzeerzeu⸗ 
gung zur Erde und rich— 
teten mannigfaches Unheil 
an. In den Sprengſtücken 
wird der Hauptſache nach 
Eiſen feſtgeſtellt, ferner 
etwas Nickel, Kobalt und 
andere Stoffe, aus denen 
auch unſer Erdball zu— 
ſammengeſetzt iſt. Vermut⸗ 
lich enthalten viele Meteore 
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auch Felsgeſtein, das beim 
Aufprall zu Staub zer- 
malmt wird. In einem 
amerikaniſchen Sprengſtück 
in Canyon Diablo wurden ſogar Diamanten entdeckt. 

Die meiſten Meteorſtücke wurden wohl in Mexiko 
gefunden; im weſtlichen Teile dieſes Landes entdeckte 
man in einem Kornfeld nahe beim Ort Bacubirite 
einen Meteorklotz, der fünfundzwanzig Tonnen ſchwer 
war. Selbſtredend brachte man gefundene „Meteor— 
fteine” in die Muſeen aller Weltteile, wo fie zu den wert— 
vollſten Schauſtücken zählen. Das größte darunter iſt 
vom Polforſcher Peary im nördlichen Grönland am 
Kap Pork entdeckt worden. Die Eskimos, die ſehr arm 
an Eiſen ſind, wußten längſt davon und ſchlugen ſchon 
ſeit Jahrhunderten kleine Teile ab, um ſie zu allerlei 
Gebrauchsgegenſtänden zu verwenden. Dieſes ſoge— 
nannte Pearymeteor iſt nahezu vier Meter lang, über 
zwei Meter breit und zwei Meter hoch. Danach mag 
man das Gewicht ſchätzen. 

Ein unerhört gewaltiger Meteorſturz ereignete ſich 
am 30. Juni 1908, vielleicht der ungeheuerlichſte, den 
die Erde erlebt hat. Er geſchah in einem weltfernen Teil 
der Jeniſſeiprovinz in Zentralſibirien. Erſt nach Jahren 


Aus wertloſen Abfällen erbautes Motorradmodell. Beim Baſtelwettbewerb des „Guten Kame— 
raden“ preisgekrönte Arbeit von Heinrich Liebrecht, Cladow in der Neumark. 


Leningrad hörte von gewaltigen Zerſtörungen, die das 
Meteor angerichtet haben ſollte, von getöteten Menſchen 
und Tieren und von einem rieſigen verbrannten Wald⸗ 
beſtand. Einzelne Leute, die an der Grenze der von dem 
Meteor zerſtörten Gegend wohnten, berichteten ziemlich 
übereinſtimmend von einem niegeſehenen Feuerglanz, 
von einem Erdbeben und einem betäubenden Donner— 
ſchlag. Das Beben der Erde wurde von den Seismo— 
graphen in Irkutſk, faſt 1300 Kilometer entfernt, ge⸗ 
meldet. Ein Landmann, der fünfzig engliſche Meilen 
von dem Einſchlag entfernt wohnte, erzählte: „Ich ſaß 
abends vor meinem Hauſe, als plötzlich ein ſtrahlendes 
Licht erſchien und zugleich eine ſolche Hitze entſtand, 
daß ich ſie nicht auszuhalten glaubte. Dann kam eine 
Exploſion, die mich ſechs Fuß weit fortſchleuderte. Als 
ich mich aufraffte und davonſtürzte, ſah ich noch, wie 
ein großer Felsblock mein Haus traf und zerſtörte.“ 
Solche Nachrichten brachten Profeſſor Kulik zu dem 
Entſchluß, eine Expedition auszurüſten und von der 
Ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften die Mittel dazu 


drangen Gerüchte 
von dem erſchrecken⸗ 
den Naturgeſcheh— 
nis in die bewohn— 
ten Gebiete Ruß⸗ 
lands, und erſt in 
jüngſter Zeit, nach— 
dem der Weltkrieg 
vorüber war, konnte 
das ſeltene Ereignis 
von wiſſenſchaftli— 
cher Seite genügend 
unterſucht werden. 
Bauern hatten er— 
zählt, ein „Donner— 
gott“ ſei in einer 
feurigen Wolke zur 
Erde geſtiegen. Pro— 
feſſor A. Kulik in 


Lokomotivmodell, ausgeführt an Hand ſelbſtgefertigter Skizzen und auf Grund eigener Beobachtungen. 
Beim Baſtelwettbewerb des „Guten Kameraden“ preisgekrönte Arbeit von Friedrich Buder, Neudamm. 
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zu erbitten. Aber erſt nach Jahren konnte die Akademie 
für die Erforſchung des ungewöhnlichen Meteorſturzes 
gewonnen werden, und Kulik führte ſeinen Entſchluß, 
wenn auch unter ſchwierigen Umſtänden, durch. Die 


dem Schauplatz zunächſt gelegene Eiſenbahnhalteſtelle 


lag 640 Kilometer entfernt, und dieſe Strecke ganz 
ſpärlich bewohnten Landes mußte der Forſcher mit 
ſeinen Begleitern zu Fuß durchmeſſen. Das rauhe, wilde 
Land war gebirgig und von zahlreichen Flüſſen durch— 
ſchnitten. Auch viele breite Sümpfe und kleinere Seen 
ſtellten ſich den Wanderern entgegen und erſchwerten 
den Weg. Schon nahe vor ihrem Ziel mußten die Mit— 
glieder der Forſchungsgeſellſchaft vier Tage lang eine 
Gegend durchreiſen, die von geſtürzten Bäumen wie 
von einer kaum durchdringlichen Urwaldwirrnis be— 
deckt war. Nach unſäglichen Mühen erreichten ſie end— 
lich eine Art rieſiges Amphitheater, von hohen Bergen 
umgürtet, und hier fanden ſie das große kreisförmige 
Zerſtörungsgebiet, das durch den furchtbaren Bomben— 
wurf aus dem Weltraum entſtanden war. Alles Le— 
bende, das ſich im Wirkungskreis des gigantifchen Me—⸗ 
teors bewegte, wurde getötet, auch Pflanzen, denn die 
entſtandene Hitze und der gefährliche Luftdruck waren 
bis auf faſt fünfhundert Kilometer Entfernung ſpür— 
bar. Kuliks Forſchungen ermittelten, daß neben dem 
rieſigen Waldgebiet auch an fünfzehnhundert Rinder 
vernichtet worden waren. Ein etwa achtzig Kilometer 
entferntes Bauerngut wurde übel zugerichtet. Die Hitz⸗ 
welle warf Menſchen und Tiere zu Boden, betäubte ſie 
und ſetzte mehrere Gebäude in Flammen, während andere 
durch Sprengſtücke des Meteors ſtark beſchädigt wurden. 

Profeſſor Kulik entdeckte auf dem eigentlichen Schau— 
platz des Einſchlags eine Unmenge Löcher, die von den 
Eiſenſtücken der Himmelsbombe gebohrt waren, auch 
war das Gebiet über und über von Rinnen und Kanälen 
durchpflügt, wo die Sprengteile aufgeprallt waren. 
Manche Gruben, die an Granattrichter erinnerten, 
maßen gegen fünfzig Meter im Durchmeſſer. 

Aus alledem ſchloß man, daß das Meteor nicht in der 
Form einer einzigen Maſſe die Erde getroffen hat, ſonſt 
hätte die ungeheure Bombe einen Krater von viel 
größerem Durchmeſſer geſchaffen. Schätzt man doch 
das Geſamtgewicht der verſtreuten Eiſenmaſſen auf 
mehr als 500 000 Tonnen. Die Fallgeſchwindigkeit 
dieſes Himmelskörpers betrug etwa 25 Meilen in der 
Sekunde (= 40 Kilometer) in der Nähe der Erde, das 
iſt die fünfzigfache Schnelligkeit einer neuzeitlichen 
Granate ſchweren Kalibers. Der durch ſolche Geſchwin— 
digkeit erhöhte Widerſtand der Luft läßt es erklärlich 
erſcheinen, daß das Meteor, ſchon bevor es den Boden 
erreichte, in Stücke zerſprang. 

Im Umkreis von vielen Meilen fand die Forſchungs— 
geſellſchaft abgeſtorbene Bäume, die, ihrer Aſte beraubt 
und verkohlt, flach auf der Erde lagen. Faſt durchweg 
waren die Wipfel der Stelle zugekehrt, wo die Haupt⸗ 
einſchläge erfolgten. 

Wäre das ſibiriſche Meteor in einer Großſtadt wie 
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Berlin oder London niedergefahren, jo hätte es die 
ganze Stadt mitſamt ihren Bewohnern zerſtört. Be: 
ſäßen wir nicht den ſchützenden Luftgürtel, ſo könnte 
ein ſolches Unheil irgend einmal geſchehen, denn die 
Wiſſenſchaft nimmt eine Unzahl wandernder Meteore 
und anderer kleiner Himmelskörper an, die im freien 
Raume umherirren und öfters die Anziehungszonen 
der Planeten erreichen. Der rieſenhafte Meteorſturz in 
Sibirien darf aber wohl als Ausnahmefall gelten. 
Nun plant man in Rußland eine neue Forſchungs— 
reife nach dem Jeniſſeibezirk. Dabei ſollen ſtarke Bohr: 
maſchinen mitgeführt werden, um aus den ſeinerzeit 
entſtandenen Löchern und Trichtern die Meteorteile 
zur näheren Unterſuchung ans Tageslicht zu fördern. 


Das wilde Ren / Von Dr. Kurt Floericke 


Das wilde Renntier, das den Nomaden des öden Nor— 
dens allein ein halbwegs erträgliches Daſein ermög— 
licht, indem es zum Beiſpiel den Lappländern nahezu 
ihren ganzen beſcheidenen Bedarf liefert, gehört zu den 
wenigen Haustieren, deren wildlebende Stammväter 
auch heute noch herdenweiſe die freie Natur durch— 
ſchweifen, wenn auch ihre Zahl gegen früher ſtark ab: 
genommen hat. N 8 
Rein äußerlich ſind ſich ja wilde und zahme Rens 
ziemlich ähnlich geblieben, aber ſonſt beſteht zwiſchen 
ihnen der tiefgreifende Unterſchied des Freigeborenen 
vom Sklaven in vollſter Schärfe. Die Färbung des 
Wildrens tft ſowohl im Sommer- wie im Winterkleid 
unter dem Einfluß der Jahrhunderte zu einer aus— 
geſprochenen Schutzfärbung geworden, die auf den 
öden Steinhalden des Nordens das Tier völlig in ſeiner 
Umgebung verſchwimmen läßt, während die zahmen 
Rens eine Schutzfärbung nicht nötig und daher un— 
behindert die verſchiedenſten Farbenſchläge heraus— 
gebildet haben. Während der zahmen Raſſe ſchon eine 
gewiſſe Willenloſigkeit der Haustiere in Verbindung 
mit einem gewiſſen Stumpfſinn eignet, iſt das wilde 
Ren ein überaus ſcharfſinniges, kluges und ſcheues 
Wild, das dem harten Kampf ums Daſein dort oben 
im unwirtlichen Norden in jeder Beziehung gewachſen 
iſt. Es iſt ein echter Hirſch mit allen jagdlichen Vorzügen 
eines ſolchen, unterſcheidet ſich aber vom Rotwild ſcharf 
dadurch, daß auch das weibliche Geſchlecht ein Geweih 
trägt, wenn dieſes auch an Umfang und Stangenzahl 
dem der alten Männchen nicht gleichkommt. Das Renn- 
tiergeweih iſt ſtark verzackt und hat deshalb oft fabel— 
haft viele Enden, aber die einzelnen Stangen ſind nur 
unten rund, dagegen nach obenhin verflacht und ver: 
breitert, ſo daß der Aufbau des ganzen Kopfſchmucks 
doch viel weniger ſtolz und vornehm wirkt als beim 
Edelhirſch, der ſeinen Namen nicht umſonſt trägt. 
Eine weitere Eigentümlichkeit der Renntiere iſt es, 
daß ſie beim Gang oder Trott aus den Fußgelenken ein 
eigentümlich kniſterndes Geräuſch hören laſſen, wie 
wenn ein elektriſcher Funke überfpringt. Dieſes Kniſtern 


Das wilde Ren 


wird nicht etwa durch ein Aneinanderſchlagen der After— 
klauen hervorgebracht, wie man früher glaubte, ſondern 
es entſteht wahrſcheinlich im Innern des Gelenks, ähn⸗ 
lich wie viele Menſchen einen Finger ſo lange anziehen 
und ſchlenkern können, bis er knackt. 

Im übrigen aber iſt das Ren ein richtiger Hirſch mit 
allen Eigentümlichkeiten dieſer Gattung, aber eben ein 
ausgeſprochener Hochgebirgshirſch, gerade wie die 
Gemſe nichts weiter iſt als eine Hochgebirgsantilope. 
Seine wahre Heimat ſind die ſteinigen Steilhänge und 
die breiten, baumloſen Rücken, die ſogenannten „Fjelds“ 
der nordiſchen Gebirge. Unter tauſend Meter geht es 
hier nicht leicht herunter, denn der geſchloſſene Wald 
iſt ihm im höchſten Grade zuwider. Es will immer freien 
Umblick haben. Als Gebirgstier hat das Ren einen ge— 
ſtreckten Leib, verhältnismäßig niedrige Läufe und eine 
aus nehmend dichte, lange und warme Behaarung, die 
auch noch im Sommerkleid ſehr von der der echten 
Hirſche abſticht. Die Fähigkeit, beide Hufe ſehr weit aus⸗ 
einanderſpreizen zu können, wodurch die Renntierfährte 
einer Kuhfährte oft ähnlicher ſieht als einer Hirſch— 
fährte, ermöglicht es dem Ren, auch über Geröll oder 
ſumpfigen Moraſt oder einigermaßen geſackten Schnee 
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ſicher hinweglaufen zu können, ohne einzubrechen. Aus 
ähnlichen Gründen wird ihm das Schwimmen ſehr 
leicht, und es übertrifft in dieſer Kunſt die echten Hirſche 
in der Tat bei weitem. 

Der beſſeren Aſung und der ſie in fürchterlicher Weiſe 
peinigenden Mückenſchwärme wegen vollführen die 
wilden Renntiere ganz ähnliche regelmäßige Wande—⸗ 
rungen wie die Zug- oder doch Strichvögel, nur daß 
natürlich ein vierfüßiges Tier nicht ſo gewaltige Raum— 
ſtrecken zu bewältigen vermag wie die leichtbeſchwingten 
Vögel. Sie ſchlagen ſich auf dieſen Wanderungen zu 
immer größer werdenden Herden zuſammen, die von 
weitem ausſehen wie ein wandernder Wald von Ge— 
weihen, und halten dabei nach Art vieler Vögel ganz 
beſtimmte Zugſtraßen inne, von denen ſie nur in ſeltenen 
Ausnahmefällen abweichen. In Sibirien, wo der Nenn 
tierzug beſonders ausgeprägt iſt, ziehen die Tiere oft 
weit ins nächſte höhere Gebirge, um den Mücken und 
Daſſelfliegen zu entgehen, und kehren dann im Herbſt 
wieder in ebenere und mildere Gegenden zurück. In 
Norwegen dagegen iſt von dieſen Wanderungen nur 
wenig zu bemerken. 

Wir Deutſche können wilde Renntiere noch am eheſten 


Nordiſcher Winter: Renntiere auf der Suche nach Moos unter der Schneedecke / Phot. Eneret. 
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auf einer Nordlandreiſe im ſchwe— 
diſchen Lappland zu ſehen bekom— 
men, aber es gehört viel Ausdauer 
dazu und koſtet manchen Schweiß—⸗ 
tropfen. Um zum Ziel zu gelangen, 
bedarf es meilenweiter Märſche auf 
unbekanntem und ſchwierigem Ge— 
lände. An Gefahr iſt dabei zwar 
kaum zu denken, aber Beſchwerden 
gibt es übergenug. Die Halden be= 
ſtehen meiſt aus wirr durcheinander 
und übereinander gewürfelten Schie—⸗ 
ferplatten, die beim Darüberſchrei— 
ten entweder in rutſchende Bewe— 
gung geraten oder aber ſo ſcharfe 
Kanten, Ecken und Spitzen hervor: 
ſtecken, daß jeder Schritt durch die 
Stiefelſohlen hindurch ſchmerzlich 
fühlbar wird. Die außerordentliche 
Glätte der Platten, über die das 
Waſſer herabrieſelt, vermehrt noch 
die Schwierigkeiten des Weges, und 
das beſtändige Durchwaten der glatte 
geſcheuerten Rinnſale erfordert größte 
Vorſicht, wenn man blutige Abe 
ſchürfungen ſowie ein unfreiwilliges 
Bad im eiskalten Gebirgswaſſer ver⸗ 
meiden will. Man kommt deshalb 
nicht gerade raſch vorwärts. 

Die Renntiere ſelbſt ſtehen oben 
auf den kahlen Hochflächen, die nur 
noch mit Zwergbirken, Beerenge— 
ſtrüpp, Mooſen und Flechten ſpärlich 
bekleidet ſind. So erfordert die Jagd 
auf das wilde Ren einen ganzen 
Mann und einen leidenſchaftlichen 
Jäger, aber ſie iſt dafür auch köſt⸗ 
lich und im höchſten Grade auf— 
regend. Die Tiere haben ſehr ſcharfe 
Sinne und können deshalb nur mit 
größter Vorſicht beſchlichen werden. 
Aber welcher Hochgenuß iſt es dann, 
wenn man endlich nach manch ver— 
geblichem Pirſchgang das erſehnte 
Rudel vor dem Auge oder wenig— 
ſtens im Pirſchglaſe hat! Einige äſen, 
andere haben ſich niedergetan, wieder 
andere laufen ſpieleriſch hin und her 
und necken ſich gegenſeitig mit ihren 
vielzackigen Geweihen. Die Nahrung 
beſteht im Sommer hauptſächlich aus ſaftigen Alpen— 
kräutern der verſchiedenſten Art ſowie aus den Knoſpen 
und Schößlingen der Zwergbirke, im Winter überwie— 
gend aus Flechten, deren eine ja geradezu Renntier— 
1 805 heißt. Liegt Schnee, ſo müſſen ſich die Rens ihre 

Aſung mühſam mit den breiten Hufen herausſcharren. 
Niemals aber geſchieht dies mit dem Geweih, wie man 
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Aus dem Lande der Inkas: Peruaniſche Indianer mit ihren ſelbſtgebauten F 


vielfach fälſchlich behauptet hat. Die dünnen und ſpille— 
rigen Geweihſtangen wären dazu ja auch ganz unge— 
eignet. 

De Wildbret ift köſtlich, viel beffer als das Fleiſch 
zahmer Renntiere; es belohnt alſo den Jäger reichlich 
für ſeine Mühe. Es kommt neuerdings in gefrorenem 
Zuſtande vielfach auch in die vornehmen Gaſtſtätten 
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Im Herbſt tritt der Rennhirſch 
unter laut orgelndem Schreien auf 
die Brunft und ſchlägt ſich wacker 
mit feinen ſtets zahlreichen Neben: 
buhlern herum, wobei die Geweihe 
laut aneinander klappern und ſich 
mit ihren vielen Zacken und Enden 
nicht ſelten derart ineinander ver⸗ 
ſchlingen, daß die Hirſche nur ſchwer 
wieder loskommen können. 

Im Frühjahr kommen dann die 
Kälbchen zur Welt, die von ihren 
Müttern getreulich behütet und liebe⸗ 
voll beleckt werden. Um dieſe Zeit 
verdoppelt ſich die Vorſicht und 
Scheu der wilden Rens. 

Im nördlichen Amerika lebt eine 
beſondere Raſſe, das ſogenannte 
Karibu, das man neuerdings mit 
Erfolg und ſehr zum Segen des 
Landes auch nach Alaska verpflanzt 
hat. Umſo mehr iſt es zu verwun— 
dern, daß man noch gar keine Ver— 
ſuche gemacht hat, dieſes anſpruchs— 
loſe, unſchädliche und ſchmackhafte 
Wild auch wieder in geeigneten 
Hochländern Mitteleuropas einzu— 
bürgern. Solche Verſuche wären 
nach dem übereinſtimmenden Urteil 
aller Kenner keineswegs ausſichts— 
los, da es an geeigneter Aſung nicht 
fehlt und das Wildren zur Zeit des 
Urmenſchen hier ja überall vorkam. 
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Zu unſerm Vollbild 


Südamerika und ſeine Indianer ſind 
namentlich in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten mit Vorliebe in den Kreis völ— 
kerkundlicher Forſchung gezogen 
worden, weil einerſeits der an Gegen— 
ſätzen ſo reiche, große Erdteil im 
Innern viele Gebiete enthält, die 
noch von keinem Weißen betreten 
wurden, und weil anderſeits die bis— 
her erforſchten entlegenen Indi— 


auf denen ſie gefaͤhrliche Stromſchnellen durchqueren / Phot. Galloway. 


Berlins und anderer deutſcher Großſtädte und erfreut 
ſich dort allgemeiner Beliebtheit. 

Außer von Menſchen werden die Rudel wilder Rens 
im Winter auch von heißhungrigen Wölfen böſe ge— 
zehntet, überdies haben ſie im Bär, Luchs und Vielfraß 
weitere grimmige Feinde, welch letzteren beiden na= 
mentlich die jungen Kälber vielfach zum Opfer fallen. 


anerſtämme einen ganz beſonders 
„ſchätzenswerten“ Kulturſtand auf— 
weiſen, einen erſchreckend tiefen 
Kulturſtand nämlich. 

„Und doch iſt dies ſchätzenswert?“ Here ich den Leſer 
da fragen. In der Tat iſt es ſchätzenswert und ſogar 
erwünſcht, nämlich vom Standpunkte der Wiſſenſchaft 
aus. Viele Stämme, die in ſchwer zugänglichen Hoch— 
gebirgstälern der Anden oder im tiefen, wegloſen Ur— 
wald der Tiefländer, abgeſchloſſen von der ubrigen 
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Welt, ihren Kampf ums Dafein beftehen, leben noch 
in derſelben faſt unglaublichen Einfachheit wie einſt 
die Urzeitmenſchen unſerer Steinzeit. Die Jahrtauſende 
der Menſchheitsgeſchichte rauſchten über ſie hinweg, 
ohne ihre Gewohnheiten, ihre Nährweiſe, ihre „Klei— 
dung“ — ſoweit man von einer ſolchen überhaupt reden 
kann — und Wohnung weſentlich zu ändern. Dieſer 
Umſtand iſt für die Wiſſenſchaft inſofern ſehr wertvoll, 
als ſie an dieſen Urmenſchen das Leben und Denken 
unſerer Vorfahren ſtudieren kann, die vor mehreren 
tauſend Jahren in ähnlicher Einfachheit ihre Tage ver— 
brachten, wovon zahlreiche Funde in vorgeſchichtlichen 
Gräbern eine deutliche Sprache reden. 

Nicht bloß das Außere ſolcher „vorſintflutlich“ leben— 
den Indianer, ſondern auch ihre Sitten, beſonders ihr 
Nahrungserwerb, ihre Bodenbearbeitung, ihre Art der 
Jagd und des Fiſchfangs ſind noch ſo urzeitlich wie vor 
den Eroberungs zügen der Spanier. Da die Fruchtfelder, 
die mit Kartoffelarten, Bohnen, Quinua (einer Hirſe— 
art), Gerſte und in tieferen Lagen mit Mais, Bananen, 
Kaffee, Zuckerrohr, Reis, Kakao, Tabak und ſo weiter 
bepflanzt werden, oft mehrere Tagereiſen weit ausein— 
ander liegen, da an den plattigen Felshängen und ſump⸗ 
figen Ufern ſelten Wege angelegt ſind und da ferner 
der Fiſchfang vielfach zu einer Haupterwerbsquelle ge— 
hört, wie zum Beiſpiel in Nordweſtbraſilien, ſo benutzen 
die Indianer die Flüſſe des weiträumigen Landes gerne 
als Verkehrsgelegenheit. 

Meiſt trifft der Forſchungsreiſende die ſüdamerika— 
niſchen „Indios“ in ſchlanken Kanus, die raſch das 
Waſſer durchſchneiden, leicht beweglich ſind und auch 
bei Überwindung der häufigen Stromſchnellen, Waſſer— 
fälle und anderer Fahrthinderniſſe vermöge ihres ge— 
ringen Gewichts nicht allzu ſchwierig auf dem Lande 
befördert werden können. 

Zuweilen aber begegnen die Indianer in den wilden 
Hochtälern Perus dem weißen Eindringling auch auf 
niedlichen Flößen oder floßartigen Waſſerfahrzeugen, 
wie ſie uns unſere Abbildung vorführt. In Peru und 
Bolivia gibt es wohl Indianerſtämme, die mit Weißen 
in enger oder lockerer Fühlung leben, die als Pflanzer, 
Viehzüchter, Arzneiſammler oder als Knechte und Be— 
dienſtete ihren Teil zur Volkswirtſchaft beitragen und 
längſt ſchon Chriſten ſind; hier aber haben wir An— 
gehörige einer Horde vor uns, die, wenn ſie auch nicht 
nackt, wie die wilden Tſchirakuas öſtlich der Pampa von 
Santa Cruz, in den Urwäldern ſchweifen, doch noch 
ebenſo weit von der Kenntnis eines Motorboots ent— 
fernt ſcheinen, wie eine Schubkarre von einem Mercedes- 
Benz⸗Wagen. Gibt es doch heute noch unter den kräf— 
tigen Aimaräs des Hochlandes einige ganz urſprüng— 
lich hauſende Indianerſippen, die von europäiſchen Ein⸗ 
flüſſen durchaus unberührt blieben. Sie ſind ver— 
ſchloſſen, zurückhaltend, gelegentlich ſogar noch Men— 
ſchenfleiſchfreſſer und wehren in den ſchwer zugäng— 
lichen Felſentälern ihres Hochgebirges jede fremde Zu— 
wande ung erfolgreich ab. Beſonders argwöhniſch be— 
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obachten ſie Pflanzen- und Geſteinforſcher und weiſen 
Goldſucher höchſt unwirſch zurück, denn ſie fürchten die 
drohende Bergwerksinduſtrie. Sie wollen leben wie ihre 
Urväter. 

Die Stricke zum Verbinden der Floßbalken und zum 
Ziehen der Fahrzeuge bei Stromengen oder Gegen— 
ſtrömung liefert dieſen Schiffern die Natur ſelbſt. Ja, 
einige dieſer Seilerzeugniſſe aus widerſtandsfähigen 
Pflanzenfaſern werden auch von den Weißen ſehr be: 
gehrt. So fertigen die Indios am Rio Negro aus den 
Faſern der Piſſabapalme feſte Taue, Espia genannt, 
die in der Stadt Trinidad viel gekauft werden, denn 
ſie faulen weder, noch gehen ſie im Waſſer unter. 

Die Fahrzeuge werden aus ſehr tragfähigem Holz 
hergeſtellt und ſind gar nicht unbequem. Ein paar 
Stämmchen werden der Länge nach in der Mitte des 
Floßes auf Querhölzern befeſtigt, und die Bank für 
einen allerdings ziemlich tiefen Reitſitz iſt fertig. Zum 
Fortbewegen des Flößchens dienen lange Stangen. Im 
tiefen wie im ſeichten Uferwaſſer iſt ein ſolches einfaches 
Fahrzeug brauchbar; die Arbeit müſſen, wie meiſtens 
bei den Rothäuten, die Frauen beſorgen. Der „Herr“ 
der Familie iſt Jäger, Fiſcher, Viehzüchter oder Händler, 
doch nicht Arbeiter. 

Unſchön wirkt die Entſtellung der Geſichter durch 
Farberde, wie es vielfach nach altem Herkommen ge— 
ſchieht; dagegen meiden dieſe Indianer die Tätowierung 
der Haut. Von der berühmten altperuaniſchen Kultur 
des Inkareiches iſt bei ihnen nichts zu merken. 

Man ſollte kaum glauben, daß es eine noch Arme 
lichere Art gebe, den Verkehr auf dem Waſſer zu be— 
wältigen. Dennoch ſchlagen den Rekord in dieſer Hin— 
ſicht die Makuindianer am Südufer des Rio Negro in 
Nordweſtbraſilien. Die am weiteſten von dem Fluß an 
Zuflüſſen wohnenden Angehörigen dieſer Stammes— 
horde kennen Eiſen ebenſowenig wie Floß oder Boot. 
Sie bewegen ſich im Waſſer, indem ſie ſchwimmen oder 
waten. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß dieſe Art des Waſſerver— 
kehrs nicht überall gefahrlos iſt. Im Rio Paraguay 
bedrohen die ungeheuer biſſigen Piranyafifche einen 
jeden, der in den Bereich ihrer ſcharfen Zähne gelangt. 
Dieſe Fiſche ſind nur etwa dreißig Zentimeter lang, 
reißen aber Stücke aus der Haut und verwandeln bei 
großer Zahl einen leichtſinnig Badenden in ein fleiſch— 
loſes Skelett. Schon mancher ins Waſſer gefallene In— 
dianer hat auf ſolche Weiſe ſein Leben verloren, denn 
die freßgierigen Räuber lauern namentlich an den 
Mündungen der Zuflüſſe in dichten Scharen. Die Rache 
der Indianer beſteht darin, daß ſie dieſe Fiſche mit der 
Angel oder auch mit Bogen und Pfeil erlegen und ihr 
Fleiſch als Nahrung oder auch als Köder für weiteren 
Fiſchfang verwenden. In andern Flüſſen mahnen die 
Schläge des elektriſchen Zitteraals oder die furchtbaren 
vergifteten Wunden, die der Stachelrochen verurſacht, 
zur Vorſicht. 

Indianer ſind die geborenen Fiſcher; ſie bereiten ihre 
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Fiſchfanggeräte mit einer Sorgfalt und Umſicht, die 
allen Forſchungsreiſenden auffiel. Viele ſüdamerika⸗ 
niſche Indianerſtämme ſind faſt ganz auf Fiſchnahrung 
angewieſen, und wenn gewiſſe Fiſcharten ihre üblichen 
Wanderungen antreten oder wenn die trockene Jahres- 
zeit die kleineren Flüßchen waſſerlos macht und ihre 
geſchuppten Bewohner den Hauptſtrom aufſuchen, dann 
müſſen auch die Indianer wandern und ihnen mit Hab 
und Gut — das iſt ſo viel, als ein jeder tragen kann — 
nachziehen. Beim Beginn der Regenzeit und des Hoch— 
waſſers, das von März bis Juli währt, haben die In⸗ 
dianer wieder gute Zeit und die Reuſen und andern 
Fiſchfallen, die Hand- und Beutelnetze werden nicht 
leer. Krabben fiſchen die Indianer mit einem aus Rohr- 
ſtreifen und Palmfaſerſchnüren geflochtenen Körbchen 
oder auch mit kleineren Netzen, Schildkröten mittels 
Pfeil und Bogen. 

Man kann ſich kaum ein feſſelnderes Naturbild 
denken als einen Indianer beim Pirſchen auf Fiſche 
oder Schildkröten. An ſonnigen, windſtillen Tagen iſt 
die Oberfläche der Bucht oder Lagune wie ein Spiegel. 
Vorn im Boot ſteht wie aus Erz gegoſſen bewegungs— 
los der Schütze. Der Pfeil ruht ſchußbereit auf der 
Sehne, leiſe gleitet das Kanu dahin, keine Bewegung 
im Waſſer entgeht dem Adlerauge des Indianers. Da 
hebt eine Schildkröte den Kopf aus dem Waſſer — 
ſchon ziſcht der Pfeil durch die Luft und durchbohrt 
die einzige Stelle, wo das gewappnete Tier tödlich zu 
treffen iſt. 

Größere Fiſche erlegt der Indio mit dem Speer oder 
dem anderthalb Meter langen Harpunenpfeil, der eine 
loſe befeſtigte Eiſenſpitze mit Widerhaken beſitzt ſowie 
einen Rohrſchaft, der ſchwimmend dem Fiſcher die Rich— 
tung des getroffenen fliehenden Tieres verrät. Auch 


315 


mit einer Art hölzernem Dreizack, wie ihn einſt Gott 
Neptun ſchwang, ſpeert der Indianer größere Fiſche, 
doch ebenſo gut mit einer zugeſpitzten Stange, an die 
er kunſtvoll einen gewöhnlichen Nagel feſtband. Kommt 
das Hochwaſſer zu ſtark und überflutet nicht bloß die 
Ufer, ſondern ganze Waldſtriche, ſo verlieren ſich die 
Fiſche der Flüſſe im Überſchwemmungsgebiet und die 
Indianer haben, wenn ſie nicht genug getrocknete Fiſche 
beſitzen, mit der Not zu kämpfen, die ſie dann wiederum 
zu Wanderungen auf dem Waſſer veranlaßt. 

Sehr genau kennen die Indianer die verſchiedenen 
Köder, die je nach der Art der Fiſche am erfolgreichſten 
angewendet werden, und zwar ſowohl an der Angel 
wie über den auf ſeichten Grund gelegten Netzen. Auch 
die Gewohnheit vieler Fiſche, flußaufwärts über Felſen 
und Waſſerfälle zu wandern, beobachten ſie und fangen 
die Fiſche dort mittels ausgeſpannter Matten ab. Eine 
nicht weidmänniſche Art des Fiſchfangs iſt das Aus— 
werfen von Giftködern oder gar das Vergiften einer 
ganzen Lagune. Die Südamerikaner ſind ja geſchickt 
im Bereiten von Pflanzengiften. Aus einer gewiſſen 
Wurzel (Paullinia pinnata) ſtellen fie durch Klopfen 
und Ausſpülen eine milchige Brühe her und gießen eine 
Kanuladung davon in eine vorher abgeſperrte fiſchreiche 
Bucht. Die von dem Gift erkrankten Fiſche treiben 
bauchoben auf dem Waſſer und werden eine leichte, 
ergiebige Beute der Indianer. 

Die Peruaner auf unſerm Bilde haben jedoch ſolche 
Aasjägerei meiſt nicht nötig; fie find nicht bloß Schiffer 
und Fiſcher, ſondern können ihren Eiweißbedarf auch 
mit Herdentieren decken — Lamafleiſch verſchmähen ſie 
allerdings — wenn ſie es nicht vorziehen, ſich als 
Pächter in die Abhängigkeit eines weißen Großgrund— 
beſitzers zu begeben, wie es vielfach ſchon geſchehen iſt. 


Auf Leben und Tod / Von Ernſt Waͤchter 


Vor einiger Zeit lernte ich bei einer Geſellſchaft einen 
alten Herrn kennen, der in ſeinen jüngeren Jahren viel 
in der Welt herumgekommen war und unter anderm 
auch längere Zeit in Indien gelebt hatte, wo er ſich neben 
naturwiſſenſchaftlichen Studien aller Art namentlich 
mit der ethnographiſchen Unterſuchung der Himalaja— 
völker befaßt hatte. Sch machte mich an ihn heran, 
denn meine wiſſenſchaftlichen Intereſſen liegen auf 
demſelben Gebiete. Leider bin ich aus geſundheitlichen 
und andern Gründen nie in der Lage geweſen, ſelbſt 


größere Studienreiſen zu unternehmen; umſo mehr 


bemühe ich mich, dieſen Mangel eigenen Schauens und 
Erlebens dadurch einigermaßen auszugleichen, daß ich 
mich, wo immer ſich Gelegenheit dazu bietet, mit ſach— 
kundigen Leuten in Verbindung ſetze, die „dageweſen“ 
ſind, alſo aus perſönlicher Erfahrung reden können. 
Ich habe auf dieſe Weiſe viel gelernt und meine Kennt- 
niſſe von der Erde und ihren Völkern nicht unweſentlich 
bereichert. 

Herr N. — der Name tut nichts zur Sache — mochte 


beim erſten Hinſehen nicht gerade als mitteilſam er- 
ſcheinen, denn er verhielt ſich den Herren und Damen 
gegenüber, die ihn umſchwirrten wie die Motten das 
Licht und ſich alle erdenkliche Mühe gaben, ihn aus— 
zufragen, ſehr zurückhaltend. Die oft mehr als naiven 
Fragen, hinter denen kaum irgendwo ein wirkliches 
Verlangen nach Wiſſensbereicherung ſich bemerkbar 
machte, ſondern nur flaches Unterhaltungs- und Sen⸗ 
ſationsbedürfnis, waren ihm ſichtlich läſtig. Er wurde 
immer wortkarger und zugeknöpfter, fo daß man end- 
lich von ihm abließ und ſich auf andere Weiſe zu unter⸗ 
halten ſuchte. Mit mir machte er eine Ausnahme. Ein 
paar Bemerkungen meinerſeits hatten ihn anſcheinend 
davon überzeugt, daß er bei mir wirkliches Verſtändnis 
und ehrliches ſachliches Intereſſe vorausſetzen durfte, 
und ſo kamen wir allmählich in ein recht angeregtes 
Geſpräch. Der alte Herr taute, wie man ſo zu ſagen 
pflegt, ſichtlich auf, und ſchließlich lud er mich ein, ihn 
doch recht bald einmal in ſeinem Junggeſellenheim zu 
beſuchen, wo wir ungeſtörter ſein würden und er mir 
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Fer 


BEST 
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Die neue Junkers G 38, das größte Landverkehrsflugzeug der Welt. Spannweite 45 Meter, Länge 23 Meter, Leergewicht 
13 Tonnen, Fluggewicht 20 bis 24 Tonnen, Triebwerkanlage vier Junkers-Motoren mit zuſammen 2400 PS, Reichweite bei 
3000 Kilogramm Nutzlaſt 3500 Kilometer. Der Kommandoſtand befindet ſich in der Mitte des Flügels in einem Aus— 
bau. Hinter dieſem liegt der Führerraum für zwei Piloten und anſchließend der Zentralbedienungsſtand für die geſamte 
Triebwerkanlage. Ueber Mittelteil des Flügels und Rumpf verteilen ſich die Nutzlaſträume. 


auch ſo manches Intereſſante zeigen könne, eine Ein— 
ladung, die ich mit Freuden annahm und der ich ſchon 
nach ein paar Tagen Folge leiſtete. 

Herr N. war nicht zu Hauſe, aber die ältere Dame, 
die ſeinem Hausweſen vorſteht, ſagte mir, daß ſie ihn 
jeden Augenblick zurück erwarte. Sie bat, mich ein 
wenig zu gedulden, und führte mich einſtweilen in das 
Arbeitzimmer, einen großen, ungemein intereſſant aus— 
geſtatteten Raum. Was gab es da nicht alles zu ſehen! 
Eine Fülle von Gegenſtänden, die Herr N. auf ſeinen 
Reiſen geſammelt haben mochte, hing und ſtand da 
herum, nicht in muſeumsmäßiger Anordnung, die ſo 
etwas Nüchternes, Unperſönliches hat, ſondern in einer 
gewiſſen maleriſchen Unordnung, die den Eindruck er— 
weckte, als dienten alle dieſe Dinge ihrem Beſitzer zum 
täglichen Gebrauch. Es gelüſtete mich, ſie ſofort einer 
näheren Unterſuchung zu unterziehen, aber ich wollte 
nicht neugierig ſein. Herr N. würde mir ohnedies alles 
Bemerkenswerte darüber mitteilen. So machte ich es 
mir in einem Armſeſſel bequem, um die Rückkehr des 
Hausherrn zu erwarten. 

Da fiel mein Blick auf ein Gemälde, das über dem 
Schreibtiſch hing und meine Aufmerkſamkeit augen— 
blicklich aufs ſtärkſte feſſelte. War es der dargeſtellte 
Gegenſtand, war es die Art der Darſtellung, was mich 
ſo ſtark berührte, daß ich aufſtand und näher hintrat, 
um ſchärfer zu ſehen und die Einzelheiten beſſer zu er= 
kennen? Wohl beides. Das Gemälde ſtellte eine im 
höchſten Grade aufregende, ja beim inneren Miterleben 
geradezu graufige Szene dar: An jäh zur Tiefe abfallen— 


der Felswand, auf kaum ſchuhbreitem Vorſprung, ſtand 
ein indiſcher Mann, mit gezücktem Dolche den Angriff 
eines rieſigen Tigers erwartend, der blutgierig zu ihm 
emporhaſtet und ihn im nächſten Augenblick erreichen 
muß. Es geht auf Leben und Tod. Der Rahmen des 
Bildes trug eine Meſſingplatte mit der eingravierten 
Inſchrift: „Gulab Singh in der furchtbarſten Stunde 
feines Lebens“. Das Gemälde war alſo kein Phantaſie— 
ſtück, ſondern ſtellte augenſcheinlich ein wirkliches Ge— 
ſchehnis dar, zu dem wohl gar Herr N. ſelbſt in irgend⸗ 
welcher Beziehung ſtand. 

„Mein alter, braver Gulab Singh!“ erklang es da 
plötzlich leiſe, mit bewegter Stimme hinter mir, und 
mich raſch umdrehend erblickte ich Herrn N., deffen Ein- 
tritt in das Zimmer ich nicht bemerkt hatte, da meine 
ganze Aufmerkſamkeit auf das Bild über dem Schreib— 
tiſch gerichtet war. Mit Rührung ruhten die Augen 
des alten Herrn eine Zeitlang darauf, dann wendete 
er ſich mir zu und begrüßte mich mit der größten Liebens⸗ 
würdigkeit. Hierauf hieß er mich mit einer einladenden 
Handbewegung auf einem Diwan Platz nehmen, neben 
dem ein niedriges Tiſchchen von koſtbarſter altindiſcher 
Arbeit ſtand, entnahm einem ebenſo koſtbaren Wand— 
ſchränkchen mir unbekannter Herkunft ein paar ge— 
ſchliffene Gläſer und eine Flaſche alten Portweins ſo— 
wie ein Kiſtchen edlen Havannakrautes, ſtellte alles auf 
das Tiſchehen, fchenkte die Gläſer voll und rückte ſchließ— 
lich für ſich ſelbſt einen Seſſel zurecht, und zwar ſo, daß 
er jenes Bild gerade vor Augen hatte. Dann begann 
er unvermittelt: „Ich leſe auf Ihrem Geſicht eine Frage, 
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und ich will ſie Ihnen beantworten. Sie ſollen hören, 
welche Bewandtnis es mit dem Bilde dort hat. Doch 
zünden wir uns erſt eine Zigarre an! — es plaudert 
ſich dabei angenehmer — und trinken wir einen ſtillen 
Schluck zum Andenken an ihn, den Sie dort auf dem 
Bilde in der ſchrecklichſten Stunde ſeines Lebens ſehen 
und von dem ich Ihnen jetzt erzählen will!“ 

Wir taten, wie er geſagt, dann fuhr er fort: „Es ſind 
jetzt rund vierzig Jahre her, da machte ich im weſtlichen 
Himalaja meine erſten ethnographiſchen Studien. Sie 
wiſſen ja, daß dieſer ſchwer zugängliche Erdenwinkel 
für die Völkerkunde eine Fundgrube darſtellt, die noch 
lange nicht ausgeſchöpft iſt. Damals war ſie noch, wenn 
ich mich ſo ausdrücken darf, bis zum Rande gefüllt, 
ſoviel ihr auch durch gelehrte Forſchung ſchon ent— 
nommen war. Mir als Anfänger auf dieſem wiſſen— 
ſchaftlichen Gebiete war alles neu und intereſſant, aber 
ich muß geſtehen, daß mich mehr der Sammeleifer des 
Liebhabers und die jugendliche Luſt an 
Abenteuern trieben als das wiſſenſchaft— 
liche Verlangen, ernſte Fragen der Völker— 
kunde, wie fie gerade im Weſthima la ja 
vorliegen, zu löſen. Ich war jung, geſund, 
unabhängig, durch eine unerwartete Erb— 
ſchaft in den Stand geſetzt, meinen Nei- 
gungen zu leben; das mag die Erklärung 
dafür abgeben, daß ich damals mehr be— 
geiſterter Laie als hart bohrender Fach: 
gelehrter war. 

Mein Standquartier hatte ich längere 
Zeit in Simla. Das war damals noch 
nicht die moderne Stadt von heute, die 
durch ihre üppige Aufmachung die vor— 
nehme engliſche Geſellſchaft Indiens nicht 
weniger zum Sommeraufenthalt anlockt 
als durch ihre herrliche Natur und ihre 
geſunde Hochgebirgsluft, aber es war doch 
auch damals ſchon als Sommerreſidenz 
des Vizekönigs und Luftkurort ein gern 
beſuchter Platz, bei dem man auch den 
Schmutz und mancherlei ſonſtige Unzu— 
träglichkeiten der Eingeborenenſtadt gern 
mit in Kauf nahm. Für meine Zwecke war 
Simla außerordentlich günſtig. Ich hatte 
dort alle erdenkliche Bequemlichkeit, 
konnte mich im Baſar der Eingeborenen 
wie auch in den bereits vorhandenen euro— 
päiſchen Läden jederzeit mit allem vers 
ſehen, was ich zu meinen Kreuz- und 
Querfahrten benötigte, und hatte es von 
hier aus verhältnismäßig leicht, die ver— 
ſchiedenartigſten Völkerſchaften in ihren 
Wohnſitzen aufzuſuchen. 

Eines Tages — ich erinnere mich recht 
gut, es war im Oktober und bei dieſen 
Höhen zwiſchen drei- und viertauſend 
Meter ſchon recht kühl — befand ich mich 
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auf dem Weg nach Dankar. Es iſt das der kleine Haupt— 
ort des Ländchens Spiti und liegt in der Luftlinie etwa 
hundertfünfzig Kilometer nordöſtlich von Simla, ganz 
nahe der tibetaniſchen Grenze. Der Ort hat bereits voll— 
ſtändig tibetaniſchen Charakter, und gerade aus dieſem 
Grunde wollte ich ihn beſuchen. Da die ganze Strecke 
als ziemlich ſicher galt, ſo hatte ich nur wenige Be— 
gleiter bei mir, außer dem Dolmetſcher, einem Hindu 
aus Simla, der zugleich als Boy für meine perſön— 
lichen Bedürfniſſe zu ſorgen hatte, ſechs ſtämmige 
Darden aus Kaſchmir, die nach Simla gekommen 
waren, um bei Straßenbauten verwendet zu werden. 
Sie waren gerade abgelohnt worden und waren nun 
froh, daß ſie bei mir noch auf einige Wochen einen guten 
Verdienſt hatten, ehe ſie in ihre Heimat in den Hoch— 
tälern am oberen Indus zurückkehrten. Sie mußten die 
ganze nicht eben große Reiſeausrüſtung befördern. Ich 
ſelbſt ritt ein kräftiges, unterſetztes Bergroß. Als Euro— 


Das Fahrgeſtell der G 38. Wegen feines hohen Gewichtes hat das Flugzeug 
ein Fahrwerk aus vier Rädern, die zu je zwei hintereinander in einem ge— 
federten Rahmen liegen. Jedes der anderthalb Meter Durchmeſſer aufweiſen— 
den Räder iſt mit Luftdruckbremſe verſehen, ſo daß der Auslauf des gelandeten 
Flugzeugs erheblich verkürzt werden kann. 
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päer hätte ich mir etwas vergeben, wenn ich wie Die 
Kuli zu Fuß gereiſt wäre. Noch muß ich erwähnen, daß 
ich einen großen, prachtvollen Taſi bei mir hatte, einen 
jener ſtarken, ungemein mutigen, aber auch ungebär— 
digen langhaarigen Windhunde, wie fie die Berg— 
bewohner von Gilgit und Tſchitral zu ihren Wolfs— 
und Bärenjagden verwenden. Er war trotz feiner an— 
geborenen Wildheit ſehr anhänglich an mich, als 
Wächter unbedingt zuverläſſig und als Jagdgenoſſe 
wegen ſeiner feinen Witterung unbezahlbar. Ihm habe 
ich eigentlich, wie Sie gleich hören werden, das Zuſam— 
mentreffen mit meinem Gulab Singh zu verdanken. 

Wir hatten etwa zwei Drittel des Weges zurückgelegt, 
als wir zwiſchen Bampur und Chani, zwei großen 
Hindudörfern im Satledſchtale, von der nach Schipki 
in Tibet führenden Poſtſtraße abwichen, um auf be— 
ſchwerlichen Gebirgspfaden die hohe Kette zu über— 
queren, die Spiti vom Satledſchtale und dem kleinen 
Baſcharlande trennt. Bisher war alles glatt gegangen, 
jetzt aber begannen die eigentlichen Strapazen. Bald 
kletterten wir keuchend ſteile Berglehnen hinan, bald 
wanden wir uns mühſam durch das Gewirr tief ein— 
geriſſener Schluchten, auf deren Sohle wilde Berg— 
waſſer durch dichtes Geſtrüpp von Bambus dahin— 
ſchoſſen. Oft hatte ich das Gefühl, als müßten die Fels— 
wände über uns zuſammenſtürzen, fo jäh ſtiegen fie 
himmelan. Dann wieder weiteten ſich die Schluchten 
zu einem breiteren bewaldeten Talkeſſel, der den Blick 
auf gewaltige Berghäupter mit glänzenden Firnfeldern 
und Gletſchern freigab — eine großartige Wildnis, die 
in ihrer Urwüchſigkeit das Gemüt aufs tiefſte ergriff. 

Wir waren an einer Stelle angelangt, wo ſich in der 
ſteilen Felswand zur Rechten eine enge Seitenſchlucht 
öffnete. Ich war froh, daß ich dort nicht hindurch mußte, 
denn ſie erſchien faſt unbegehbar. Da wurde ich auf 
meinen Taſi aufmerkſam, der ein ſo ſonderbares Ge— 
baren an den Tag legte, daß ich halten ließ. Mißtrauiſch 
ſchnüffelte der Hund in der Luft und auf dem Boden 
herum, lief ein paar Schritte in die Schlucht hinein, 
kehrte mit hängender Rute wieder um, lief ein zweites: 
mal in die Schlucht und ſchien ganz unſchlüſſig. Dann 
winſelte er auf ganz eigene Art; alles deutete auf höchſte 
Aufgeregtheit hin. Da war etwas nicht geheuer. Ein 
gewöhnliches Wild konnte es nicht ſein, von dem er 
Witterung genommen hatte, da hätte er ſich ganz anders 
benommen. Aber was war es ſonſt? Ich mußte wiſſen, 
was es war. So ſprang ich vom Pferde, nahm meine 
doppelläufige Lefaucheux ſchußbereit zur Hand und 
drang vorſichtig in die Schlucht ein. Der Boy und zwei 
meiner Darden folgten mir unaufgefordert, ebenfalls die 
Büchſen zum ſofortigen Gebrauch bereit.“ Schluß folgt) 
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Es iſt erſt neun Uhr. Da kann man hoffen, heute auch 
noch das zweite Stück fortzukriegen, einen Schiffskeſſel, 
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der bei Palmnicken in vier Meter Tiefe, hundertfünfzig 
Meter von Land ab, gefahrdrohend bis zur Waſſer— 
oberfläche hochſteht. 

Zur Vorgeſchichte ſei folgendes erwähnt. Im Jahre 
1916 ſtieß der Dreitauſend-Tonnen-Frachtdampfer 
„Hero“ einer Bremer Linie auf ein treibendes Wrack 
und wurde dabei fo ſtark leck, daß ihn der Kapitän 
ſchleunigſt auf den nächſten Strand ſetzen mußte, um 
Ladung und Beſatzung zu retten. Das gelang ihm auch 
bei Palmnicken. Das Wrack wurde — wie immer — 
ziemlich ſchnell von der See zertrümmert, und nur die 
Maſchine und der Keſſel hielten noch nach zwölf Jahren 
dem Seegang ſtand. 

Schade, die Sprengerlaubnis tft noch nicht einge—⸗ 
troffen. So können wir nur dasſelbe verſuchen, was 
wir eben mit Erfolg durchgeführt haben: anſchlängen, 
anfahren und — Troſſe brechen oder abſchleppen. 

Doch der Keſſel iſt ein ſtörriſcher Geſelle und ſteht 
wie ein Fels im Meer, ſo feſt iſt er eingeſandet. Ein 
Verſuch — die Troſſe hakt am Grund, ſtrafft ſich und 
— huil fliegt das geriſſene Ende durch die Luft. Noch 
ein Verſuch, ein dritter — immer derſelbe Erfolg, der 
Keſſel ſteht und rührt ſich nicht. 

Da kommt Rettung. Ein zweiter Regierungsdampfer 
bringt alles mit, was wir brauchen: Sprengerlaubnis, 
Sprengſtoff und Sprengmannſchaft. 

Eine ganze Kiſte wird voll Schießbaumwolle gepackt, 
eine Sprengkapſel mitten hineingeſteckt, an die das elek— 
triſche Zündkabel angeſchloſſen iſt. Dann wird die Kiſte 
zugenagelt — waſſerdicht braucht ſie nicht zu ſein — 
ins Boot gelaſſen und von dieſem am Wrack ins Waſſer 
geſenkt, wo der Taucher ſie weiterbefördert, nämlich 
in die Feuerbüchſe des alten Schiffskeſſels. Der Damp⸗ 
fer fährt ſicherheitshalber etwas weiter in See, auch 
die Taucherbarkaſſe und die andern Boote verholen ſich 
einige hundert Meter. Gezündet wird vom Boot aus 
mit einer Achtzig-Volt⸗Zündmaſchine. 

Ich habe mit dem Sprengoffizier vereinbart, daß er 
vor dem Zünden durch Heben eines Riemens ein Zeichen 
gibt. Geſpannt ſtehe ich mit meiner Kamera auf der 
Brücke des „Samland“, habe mir die Landpeilung des 
Keſſels gemerkt und warte, warte. Da — Riemen hoch, 
Kaſſettenſchieber heraus! — bums! ein Knall, eine 
Sprengfontäne, alles ſo ſchnell hintereinander, daß ich 
nicht einmal zum genauen Einrichten kam. Alſo war 
die Aufnahme futſch. Wir fahren an die Sprengſtelle. 
Einige Leute von der Bordmannſchaft ſuchen das 
Waſſer nach toten Fiſchen ab und wir nach den Reſten 
des Keſſels. Ah, ſieh da, mein Keſſel ſteht unverſehrt 
an derſelben Stelle im Waſſer! Nur auf die Seite 
gelegt hat er ſich. 

Nun, dann die zweite und letzte Ladung, die zur 
Verfügung ſteht. Nach einſtündiger Vorbereitung er— 
leben wir dasſelbe Schauſpiel. Diesmal aber bin ich 
flinker und komme mit dem Photoapparat zu Schuß. 
Erfolg: Der Keſſel iſt wieder nur umgeworfen. 

Etwas betrübt dampfen wir bei ſinkender Sonne 
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heimwärts. Die Leute fpielen „Hund“, ich ſehe zu und 
denke an die Aufnahme. Noch in der Nacht habe ich 
ſie entwickelt. Doch war die Entfernung bis zur Spreng— 
ſäule ſo groß geweſen, daß dieſe nur als ein winziger 
Buſch zu erkennen iſt. N 

Am nächſten Tage werden die ganzen Decksluken 
mit Kiſten voll Sprengſtoff bepackt. Es gibt einen neuen 
Verſuch. Froh geht es hinaus auf die ſonnige See. 
Mit großem Eifer ſind alle bei den Vorbereitungen. 
Diesmal ſollen zwei Kiſten mit drei Zentner Spreng— 
ſtoff gleichzeitig zur Exploſion gebracht werden. Das 
muß doch den Keſſel ſchließlich zerreißen. Der Taucher 
nimmt die ſchweren Kaſten vom Boot aus in Empfang, 
verſtaut ſie gut, dann fahren alle Boote zweihundert 
Meter ab. Ich bin auf dem Boot der Sprengabteilung; 
ſo weiß ich ganz genau, wann es losgeht. 

„Fertigmachen! Los!“ Der Grund dröhnt, Dampf— 
und Waſſermaſſen ſchießen ſteil in die Höhe, von unten 
kommt es ganz ſchwarz hoch, Schlamm, Keſſelſtücke, 
alles durcheinander. Siebzig Meter hoch iſt die 
Säule, in der ganz oben ein Rohrſtück wirbelt. 
Ziſchend und praffelnd fallen Sprengſtücke in die 
aufgerührte See — ein ſeltener Anblick. Dazu kommt 
das frohe Gefühl des Erfolges, der Kraft menſch— 
lichen Erfindergeiſtes. 

Der Keſſel iſt in tauſend Stücke zerriſſen. Auch von 
der Maſchine kann der Taucher beim Abſuchen des 
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Grundes nichts mehr finden. „Wie Kraut und Rüben 
liegt alles durcheinander“, berichtet er trocken. 

Doch ſicher iſt ſicher. Darum ſpannt man zwiſchen 
zwei Boote einen Draht, der von Loten in zweieinhalb 
Meter Tiefe gehalten wird, und ſucht ſo nach alter 
Marineart das ganze umliegende Waſſer nach Stücken 
ab, die etwa noch die Kleinſchiffahrt behindern könnten. 
Doch iſt nichts zu finden. Beruhigt geht es abends nach 
Hauſe. Als Siegesbeute bringen wir ein Keſſelſtück mit, 
das wir aus dem Waſſer hoben, und einen Dorſch, 
dem der Sprengdruck im Waſſer den Garaus ge— 
macht hat. 

Solche Wracke find keine Seltenheiten an der weit: 
lichen Samlandküſte. Die Fiſcher wiſſen von manchen 
Schiffen zu erzählen, die bei Sturm auf eine der weit 
draußen liegenden Bänke aufgeſetzt und einfach durch— 
geknickt worden ſind. Die See arbeitet dann ſo ſtark 
an den Wracken, daß ſchon in wenigen Wochen nichts 
mehr zu retten iſt. Meiſt reißt ſie ein Stück nach dem 
andern ab und zieht auch große Schiffsteile in die 
Tiefen; der argloſe Laie ahnt ſelten etwas von ſolchen 
unterſeeiſchen Burgen. 

Ein anderer Tag. Der Dampfer liegt neben dem 
Bakenſchuppen unter Dampf und wartet darauf, daß 
die große Blinktonne klar wird, um ſie im Friſchen 
Haff auszulegen. Im Winter werden nämlich alle 
eiſernen Tonnen eingeholt und gegen hölzerne ver— 


Schulklaſſe mit Lehrer auf einem Skiausflug im Erzgebirge / Phot. Atlantik, Berlin. 
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tauſcht, meift nur einfache Spieren, die mit einer Kette 
am Stein verankert ſind. Das Haff friert gewöhnlich 
ganz zu; wenn dann im Frühjahr der Eisgang kommt, 
würden die Tonnen arg zerdrückt und verbeult werden. 
So iſt es eine alljährliche Arbeit im April, wenn das 
letzte Haffeis vom Winde zur See hinausgejagt iſt, die 
friſchgeſtrichenen und ged ichteten Tonnen verſchiedener 
Art — Anſteuer-, Untiefen-, Fahrwaſſertonnen — 
überall im Haff an genau den Stellen, die in Seekarten 
angegeben ſind, auszulegen und möglichſt feſt zu ver— 
ankern. Bei den größeren 
nimmt man ſtatt der ſonſt 
gebräuchlichen natürlichen 
oder künſtlichen Steine run⸗ 
de, unten tellerartig ausge⸗ 
höhlte Eiſenkörper als An— 
ker, die ſich wie Saugnäpfe 
in den Schlick- oder Sande 
boden einſaugen und ſo 
feſter am Grunde halten. 

Die Mechaniker haben ge: 
rade den Lampenkörper feſt⸗ 
geſchraubt und die Uhr ein⸗ 
geſtellt, die ſelbſttätig das 
Blinklicht abends ein und 
morgens ausſchaltet. Ein 
zweiter Apparat ſorgt dafür, 
daß das Blinken richtig 
vonſtatten geht, zum Bei⸗ 
ſpiel nach je einer längeren 
Pauſe hintereinander zwei 
Blitze zu ſehen ſind. Dieſe 
empfindlichen Apparate ſind 
in waſſerdichter Kapſel oben 
an der Tonne angebracht 
und müſſen von Monat zu 
Monat unterſucht werden. 
Die Tonne ſelbſt iſt mit 
einem beſonderen Leuchtgas 
bis zu ſechs Atmoſphären 
Überdruck aufgefüllt. Die⸗ 
ſer Brennſtoffvorrat reicht ſechs bis acht Monate; er 
wird dann im Hafen oder vom Dampfer aus ergänzt. 

Der Wind iſt recht friſch geworden. Wir haben ihn 
gerade von vorne. Die Tonne, die vom Dampfer ger 
ſchleppt wird, wühlt ſich tief in die kurzen, kabbeligen 
Seen ein, ſo daß man nur ihre Lampe mit dem Ober— 
geſtell ſieht. Ein eigentümliches Wetter herrſcht heute. 
Bald jagen die Wolken unheimlich niedrig daher, bald 
bricht irgendwo die Sonne durch und läßt glitzernde 
Blänken über das Haff eilen. Der Wind nimmt immer 
mehr zu, von Zeit zu Zeit kommt ein ſchwerer Spritzer 
über Deck. Die Arbeit iſt deshalb heute ſchwerer als 
ſonſt. Freilich, die Blitztonne iſt ziemlich ſchnell an der 
ihr zuſtehenden Stelle verlegt, aber es liegen noch eine 
Reihe anderer kleiner Tonnen an Deck, die bis zum 
Abend an Ort und Stelle ſein ſollen. Die meiſt trübe 


Trapper und Indianer / Eingefandt von Gerhard Flüsloh, 
Grevelsberg. 
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Sicht erſchwert es, die einzelnen Landmarken auf— 
zufinden und richtig einzuviſieren. 

Da kommt plötzlich neue Arbeit. Wir ſehen ein 
Fiſcherboot, das einige hundert Meter ab vor dem Anker 
liegt und uns zuwinkt. Als wir näher hinfahren, er— 
kennen wir die Lage; ein Fiſcher und drei Jungen bilden 
die ganze Beſatzung des ſtark dümpelnden Fahrzeugs. 
Der Alte will in die Einfahrt von Neu-Paſſarge. Der 
ſtarke Wind, der jetzt die Kämme der Seen wie Sand 
zerſtäubt, hat ihn beim Fiſchen überrafcht. In dem 

ſchweren Wetter kann er mit 

den Jungen als Mannſchaft 
nicht gegenankreuzen; fo hat 
er ſich vor Anker gelegt und 
wartet auf Hilfe oder beſſe—⸗ 
res Wetter. Er hat Glück, 
daß wir uns gerade heute 
hier herumtreiben. Wir 
ſchleppen ihn gerne ein Stück 
gegenan, bis er bei halbem 
Wind die Einfahrt halten 
kann. Die Maſchine läuft 
nur halbe Fahrt; trotzdem 
haut der Fiſcherkahn in jede 
größere See und nimmt da= 
bei ſtark Waſſer über. Der 
Alte ſchöpft vorn wie ein 

Wilder; aber der Wind fegt 

den kleinen Bengeln, die 

achtern ſitzen, das ganze 

Waſſer ins Geſicht. Die ar⸗ 

men Jungen ſind vollſtändig 

durchnäßt von dem eiſigen 

Aprilwaſſer und haben ſich 

frierend in eine Ecke des 

Kahns geklemmt. Der 

Kleinſte weint immerzu. 

„Na nu mok man dat 

Seil klar!“ ruft der Kapitän 

dem Fiſcher hinüber. „Jetzt 

kannſt du Einfahrt halten.“ 

Der andere heißt einen lächerlichen Lappen von Segel 
vor und fährt mit einem „Schönen Dank!“ davon. 

„Und zu Hauſe rückt ihm noch die Alte auf den Pelz, 
daß er allein mit den Jungens ausgefahren iſt“, meint 
unſer Smutje. 

„Laß man!“ erwidert der Kapitän. „Die ſind immer 
noch beſſer weggekommen als der da drüben.“ 

Richtig, da iſt ein Boot aufs Flache geſetzt, und die 
Fiſcher müſſen wohl oder übel durch das ein Viertelmeter 
tiefe Haff ans Land waten, während ihr Kahn von 
den Seen vollgeſchlagen, ja vielleicht zerſchlagen wird. 


Auflöſung des Silbenrätſels von Seite 304: 


1. Dolmetſch, 2. Eifel, 3. Upſala, 4. Tennyſon, 5. Samarkand, 

6. Chufu, 7. Laie, 8. Akazienlaub, 9. Naſe, 10. Derfflinger, 

11, Delagoa, 12. Eſel, 13. Ural, 14. Türe, 15. Sokrates. — 
Deutſchland, Deutſchland über alles. 
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(Sortfeßung) 
Ein Schuß dröhnte durch die unterirdiſche Halle. 
Das Schwimmfeſt begann. Das Waſſerbecken war 
über alle Maßen herrlich mit den weißleuchtenden 
Stalaktiten und den Grottenbildungen darüber. 

Jetzt folgte eine neue Überrafchung. Von unten, aus 
der Tiefe, drang ein unwirklicher Lichtſchein wie ein 
leiſes Schimmern aus den Waſſern herauf, bald röt— 
lich, bald bläulich, dann wieder hellgrün. 

Es waren hundert Schwimmerinnen, die gleich— 
zeitig antraten, erleſene Schwimmerinnen aus allen 
Ländern, darunter Berühmtheiten, die den Kanal 
zwiſchen England und Frankreich und die Meer— 
enge von Gibraltar durchmeſſen hatten. 

Auch Elſa Dorn, von deren Bruſt ein Alp genommen 
war und deren Herz ein ganz außergewöhnliches Glücks— 
gefühl erfüllte, war unter den ſechs Damen, die mit 
den goldleuchtenden Farben von Santa Scientia anz 
traten. 

Die Körper der Schwimmerinnen waren nicht, wie 
ſonſt üblich, mit einer dicken. Fettſchicht überzogen. 
Rieſige elektriſche Heiz: 
körper, die innerhalb des 
Beckens überall verſenkt 
waren, hatten den Wärme⸗ 
grad des Waſſers fo geho— 
ben, daß er dem eines an⸗ 
genehmen Seebades ent— 
ſprach. 

Der Startſchuß fiel. Mit 
mächtigem Schwung be- 
gannen die Mädchen den 
Kampf. Zunächſt waren ſie 
faſt alle in einer Reihe. 
Dann aber ſtieg ein Ruf 
des Erſtaunens aus allen 
Kehlen. Die ſechs Schwim⸗ 
merinnen aus Iſabela ſtie⸗ 
ßen gewaltig vor, zerteil: 
ten mit ihren Armen das 
Waſſer und ſchoſſen mit 
jedem Schwimmſtoß um 
faſt zehn Meter voran. 

„Ein Wunder!“ 

„Das iſt unglaublich!“ 

„Das vermag ja kein 
Menſch!“ 

Ein Raunen und Mur: 
meln ging durch die Maſſen. 
Während die andern Ber 
werberinnen ſo angeſtrengt 
wie möglich kämpften, 
ſchoſſen die ſechs geradezu 
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Von Otfrid von Hanſtein 


Geſchwindigkeit eines Motors, über das Waſſer. Als 
erſte erreichte Elſa Dorn den Strand, kurz darauf, faſt 
gleichzeitig, folgten ihre Gefährtinnen. Es regte ſich 
nicht eine Hand zum Beifall. Die ſechs ſtanden lächelnd 
am Ufer, ruhten ſich aus und erſchienen vollkommen 
friſch, während nun zwiſchen den vierundneunzig an— 
dern der eigentliche Kampf ausgetragen wurde und eine 
große Schrift über dem Waſſer verkündete: „Die ſechs 
Damen von Iſabela ſchwimmen außer Wettbewerb.“ 

Der Endſchuß fiel. Edith Ekklund, die bereits zwei— 
mal von Gibraltar nach Afrika geſtartet war, entſtieg 
als Siegerin dem Waſſer. Jubelnder Zuruf empfing ſie. 

Aller Augen richteten ſich dann wieder auf die ſechs 
Mädchen von Iſabela. 

„Vorführung der ſechs Schwimmerinnen aus Iſabela.“ 

Sie ſtanden auf einer erhöhten Bühne, jedermann 
konnte ſie ſehen. Sie waren nur im Schwimmkeſtüm. 
Tauſend neugierige Augen beobachteten ihre Glieder. 

„Sie hängen an einem Zugſeil“, meinten manche. 

Von jeder der Tribünen wurde ein Zuſchauer auf 
die Sprungbühne gebeten. 
Kein Seil war zu ſehen, 
durchaus nichts Auffäl— 
liges. 

Ein Schuß durchdröhnte 
die Grotte. Die ſechs ſpran—⸗ 
gen im Hochſprung ins 
Waſſer. Einen Augenblick 
waren ſie alle in einer 
Reihe. Dann begann ein 
ſeltſames Spiel. Sie flogen 
förmlich durch die Flut, 
glitten aneinander vorüber, 
ſchwammen Figuren, tauch⸗ 
ten untereinander weg, 
ſchnellten hoch aus dem 
Waſſer empor, flogen über⸗ 
einander hinweg, tauchten 
wieder ein und vollführten 
ein ebenſo eigenartiges wie 
märchenhaft überwälti—⸗ 
gendes Spiel. Dabei 
ſchwammen ſie mühelos, 
ſchienen nicht zu ermüden 
und zeigten, wenn ſie wie 
Nixen aus den Wellen auf— 
tauchten, lachende Geſichter. 

Je länger das Spiel 
dauerte, je raſcher die 
ſechs durch das Waſſer 
ſchoſſen, umſo erregter 


pfeilſchnell, faſt mit der 
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wurde die Menge. Sie be⸗ 
griff nicht, verſtand nicht. 
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Dann fliegen die Schwimmerinnen an Land. Ein 
endloſer Jubel brach los. Sie waren durchaus nicht 
erſchöpft, ſtanden in ihren goldfarbenen Bademänteln 
auf der Tribüne und lachten. 

Der Lautſprecher verkündete: „Sport von Santa 
Scientia!“ 

Zehn junge Männer traten nun auf die Sprung— 
bühne, auch in den goldenen Farben. Sehnige Ge— 
ſtalten waren es, ganz nackt bis auf die Schwimmhoſe. 
Sie ſprangen in den See und wiederholten, nur um 
vieles ſchneller und waghalſiger, die Spiele der 
Mädchen. 

„Unmöglich!“ 

„Das geht nicht mit rechten Dingen zu!“ 

„Ein Wunder!“ 

Der Lautſprecher durchbrauſte den Saal, nachdem 
ſich die Welle der Erregung gelegt hatte und die 
Schwimmer wieder an Land waren. „Eine Verbindung 
von Kraft und Technik, der Waſſerſport der Zukunft. 
Jeder der Schwimmer und jede der Schwimmerinnen 
trägt einen Gürtel mit den notwendigen Apparaten. 
Die rohe Kraft iſt unnötig. Die Kunſt der Geſchicklich— 
keit bietet Gelegenheit, auch im Waſſer Anmut zu zeigen.“ 

Fernſchwimmer treten nun an und durchmeſſen in 
raſendem Tempo, mit den Armen die Richtung angebend 
und ſteuernd, die Waſſer, immer von unſichtbaren Hän— 
den gezogen und dennoch aus eigener Kraft dieſe Be— 
wegung lenkend. Es erinnert an die Hochſprünge mit 
umgeſchnalltem Gasballon, nur daß alles zierlicher 
wirkt, daß die Finger der Schwimmer an feinen 
Drähten den Mechanismus ab- und anſtellen können. 

Dann tritt der eigentliche Kampf in ſeine Rechte 
und die Damen und Herren von Santa Iſabela zeigen, 
daß ſie auch ohne den Motor ihren Mann ſtehen. 

Mitternacht! Auch der zweite Teil des Programms 
iſt zu Ende. N 

„Morgen um zehn Uhr in der Arena!“ 

Wieder leeren ſich die Tribünen. Wagen ſtehen 
bereit; durch unterirdiſche Straßen ſauſen ſie dahin. 
Alles iſt voller Erregung. Man gelangt auf einen 
großen, freien Platz von ungeheuren Ausmaßen. Fahr⸗ 
ſtühle haben die Gäſte emporgehoben. Vor ihnen 
ſtreben Wolkenkratzer empor, rieſige Häuſer aus Glas 
und Eiſen mit Wänden aus ſchimmerndem Mattglas, 
von innen in verſchiedenen Farben erleuchtet. Der Platz 
ſelbſt iſt von Palmen und hohen Eukalyptusbäumen 
umkränzt, bunte Blumen auf zierlichen Beeten bilden 
den Rand. Grüner Raſen bedeckt den Platz vollkommen. 

Die Herren vom Völkerbund ſtehen zuſammen. Sie 
ſind noch zu erregt, um ſich ſofort an der ihnen be— 
ſtimmten Tafel niederzulaſſen. 

„Herr Helling, ein Wort!“ 

„Exzellenz?“ N 

„Was war denn das eigentlich wieder für eine ſonder— 
bare Sache mit den Schwimmerinnen? Das Flugzeug 
iſt genial erdacht. Das wäre ſchließlich nicht unmöglich; 
aber die Schwimmerinnen, das war doch ein Bluff?“ 
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„Gewiß nicht“, verſicherte Helling dem Präſidenten. 

„Was denn?“ a 

„Vielleicht iſt das kein richtiger Sport mehr, ich gebe 
zu, eine Spielerei, wenn Sie es ſo nennen wollen.“ 

„Alſo, wie ſteht es damit?“ 

„Die Schwimmer tragen unter ihrem Schwimm— 
koſtüm auf dem bloßen Leib einen doppelten Ring. 
Der äußere iſt aus Blei, und in dieſes Blei iſt 
Radium gebettet. Eine große Menge ganz feiner 
Drähte aus einer beſtimmten Legierung, immer an 
den Spitzen miteinander verlötet, ſind in das Radium 
gefügt und gehen W-förmig von ihm aus. Sie treten 
aus dem Bleiring und ſind, immer je hundert an den 
Enden, mit einer Spirale verbunden. Der zweite, 
äußere Ring iſt mit Waſſer gefüllt und hat überall 
Löcher. Durch die Abkühlung der Drähte im Waſſer, 
der Drähte, die aus dem Radium kommen, erzeugt 
ſich elektriſcher Strom, der die Spiralen erhitzt. Das 
Waſſer im zweiten Ring wird zu Dampf, der hinten 
auspufft und den Schwimmer wie eine Schiffſchraube 
oder eine Rakete vorwärts treibt, während auf der 
Vorderſeite ein Syſtem von ganz feinen Papillar— 
röhrchen immer neues Waſſer hinzuführt. Die Drähte, 
die den Strom erzeugen, beſtehen abwechſelnd aus, 
Antimon und Wismut. Ich denke, Exzellenz, wenn 
Sie nachprüfen, erſcheint Ihnen auch dieſer Apparat 
nicht mehr als Wunder.“ 

Die Herren gehen kopfſchüttelnd zu ihren Tiſchen, 
die in langen Reihen auf dem Platz ſtehen. 

Jeder Aufzug, mit dem die Gäſte aus dem Schoß 
der Erde heraufſteigen, trägt eine Nummer, jeder Tiſch 
auch. Alle haben nur wenige Schritte zu gehen. 
Wieder ſieht man keine ordnenden Menſchen, jeder 
findet ſofort die Nummer ſeines Sitzes. 

Hunderttauſend Menſchen ſitzen an dieſen Tiſchen 
und ſtaunen das farbige, fein abgeſtimmte Licht dieſer 
Glaspaläſte an. Die Tiſche haben in ihrer Mitte ein 
aufſteigendes Gleitband, das mit Speiſen und Ge— 
tränken beſetzt iſt, einem kalten Büfett, das in un⸗ 
abläſſiger Folge aus einer unſichtbaren Küche empor— 
ſteigt, immer mit köſtlichen Gaben bedeckt, und wäh— 
rend alle dieſe Hunderttauſend ſchmauſen und trinken 
und immer wieder an ihre Stirn faſſen, ſprachlos über 
das Wunderbare, das ihnen hier in unabläſſiger Folge 
entgegentritt, ertönt, gleichfalls unſichtbar, eine ſtim— 
mungsvolle Muſik. 

Mitten auf dem Platz iſt ein Podium. Ein Schuß 
dröhnt. Benjamin Cook ſteht jetzt dort oben. Seine 


durch Lautſprecher vertauſendfachte Stimme ruft über 


den Platz: „Willkommen, meine Gäſte, willkommen in 
Santa Scientia, der Stadt des Wiſſens und des 
Genies!“ 

Jubelnder Zuruf von hunderttauſend Menſchen, die 
in einem Traum befangen zu ſein glauben, die zu 
den Glaswänden der Häuſer hinaufſtarren, zu dieſen 
Waſſerfällen, zu dieſen Gärten hoch in der Luft. Sie 
verſtehen das alles nicht, ahnen nur und ſtaunen, 
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ſprechen aber mit Freuden den Tafelgenüſſen zu, die 
ihnen die Gleitbänder in unerſchöpflicher Folge zu— 
tragen. Hier fühlen ſie ſich wie im Märchen vom 
Schlaraffenland. Sie ahnen in dieſen Stunden nichts 
von der Arbeit, die mit alledem verbunden war. — 

Don Ronaldo Ferreira betritt das Krankenhaus, in 
dem ſein Sohn liegt. Niemand hat den Präſidenten 
auf dieſem Wege begleitet. Er hat an dieſem Morgen — 
dem Morgen nach dem Autorennen — den Wunſch, 
ſeinen Sohn zu beſuchen, in den Fernſprecher gerufen. 
Sofort erſchien auf der Glasplatte die Schrift: „In 
fünf Minuten iſt der Wagen vor Ihrer Tür.“ 

Es gibt keine Förmlichkeiten in Iſabela, nicht ein— 
mal dem Präſidenten von Puitu gegenüber, dafür aber 
ſtillſchweigende Fürſorge. Es war dem Präſidenten eine 
Qual, geſtern abend den Schwimmfeſten und ſpäter 
dem öffentlichen Feſteſſen beiwohnen zu müſſen, aber 
während des Wettſchwimmens der Damen leuchtete 
auf der Diplomatentribüne ein Licht auf, und in einem 
Glaskäſtchen, das er vorher gar nicht beachtet hatte 
und das nun gleichfalls erleuchtet war, lag ein Brief 
an ihn. 

Er riß den Brief auf und glaubte zu ahnen, was er 
enthielt. Vielleicht war es gar ſeine Ausweiſung wegen 
des wahnſinnigen Attentates ſeines Sohnes. Aber es 
ſtanden ganz andere Worte darin: „Operation gelungen. 
Don Joao außer Gefahr. Beſuch erſt morgen möglich. 
Geheimrat Frank.“ Exzellenz Ferreira war in Berlin 
geweſen, er kannte den Namen des Chirurgen. 

Jetzt erſt fiel ihm ein, daß ihn Bob ja ſelbſt auf ſeinen 
Platz geleitet hatte, liebenswürdig und völlig gleich— 
mütig, durchaus nicht wie ein Mann, auf den man vor 
Minuten einen Mordverſuch unternommen hat und 
an deſſen Seite der Vater des Mörders geht. 

Das Krankenhaus liegt mitten in einem mächtigen 
Park. Es iſt ganz einfach der große Park, der ſich über 
den Dächern der ganzen Stadt hinzieht, nur daß das 
Krankenhaus als elftes und zwölftes Stockwerk auf 
einige Häuſer aufgebaut iſt. So wirkt es in dieſem 
großen Dachpark, als läge es zu ebener Erde auf einem 
Hügel mitten in einem herrlichen Palmenhain. 

Es iſt ein heißer Tag. Selbſt die künſtlichen Wolken, 
die immer über der Stadt hängen, können heute die 
Glut nicht dämpfen. Kaum aber, daß der offene Wagen 
in die Nähe des Krankenhauſes kommt, umſpielt 
Ferreira ein angenehm kühler Luftzug. Gewaltige, voll— 
kommen geräuſchlos arbeitende Ventilatoren und Ex— 
hauſtoren fächeln einen Strom ſtark ozonhaltiger, eis— 
gekühlter Luft dem Hauſe zu, der ſich mit der Tages— 
glut zu einem wohligen, lauen Wehen verbindet. 

Ferreira atmet erfriſcht auf und ſteigt die wenigen 
Marmorſtufen empor. Auch hier iſt kein Menſch. Er 
wird ja erwartet. Es kann überhaupt kein Wagen ohne 
den Willen der Zentrale hierhergleiten, darum bedarf 
es keines Türhüters. 

Im Vorraum ſteht Geheimrat Frank und erwidert 
ernſt und gemeſſen feinen Gruß. „Es iſt gut gegangen. - 
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Doppelter Arm- und Beinbruch, zum Glück keine Ge: 
hirnerſchütterung. Wenn die Wunden ganz ohne In— 
fektion blieben, iſt es der völlig bakterienfreien Luft 
zu danken.“ 

„Herr Geheimrat, Sie haben durch die Operation das 
Leben meines Sohnes gerettet.“ 

Frank überſieht die Hand des Präſidenten. „Ich tat 
meine Pflicht, wie es jeder Deutſche getan hätte. 
Dort iſt das Zimmer.“ 

„Ich darf mit meinem Sohn reden?“ 

„Er iſt vollkommen fieberfrei.“ 

Ferreira tritt ein. Joao liegt blaß und völlig in 
Bandagen gehüllt in den Kiſſen. Er ſieht dem Vater 
mit befangenen, finſteren Blicken entgegen. Ferreira 
nimmt einen Seſſel an ſeinem Bett und ſieht ihn lange 
ſchweigend an. Er iſt glücklich und traurig zugleich. 

Endlich bricht Joao das Schweigen. „Es war ver— 
gebens. Es wäre beſſer geweſen, ich wäre geſtorben.“ 

„Schäme dich, Joao!“ 

„Weil es mißlang oder weil ich lebe?“ 

„Weil du einen ſolchen Entſchluß faſſen konnteſt.“ 

„Ich haſſe dieſen Mann. Ich haſſe Iſabela, ich 
haſſe ..“ Seitdem Joao aus den Fieberdelirien erwacht 
war, hatte er ſich ſelbſt wieder eingeredet, daß er nicht 
für ſich, ſondern für Puitu ſein Leben gewagt habe. 
Dieſer ſchwache Charakter, der zwiſchen edlen Auf— 
wallungen, ſchrankenloſem Ehrgeiz und Habgier hin 
und her ſchwankte, gefiel ſich nun in der Rolle eines 
Märtyrers für ſein Vaterland. 

„Tor, der du biſt! Nie hätten wir jenes Gold ge— 
funden, und wenn wir es wirklich entdeckt hätten, es 
wäre verpulvert worden und längſt in Nichts zerfloſſen. 
Hier aber iſt etwas geſchaffen, auf das alle Welt mit 
Stolz und Genugtuung blicken kann. Du aber, mein 
Sohn, biſt zum zweiten Male zum Mordbuben ge— 
worden. Eines deiner Ziele haſt du erreicht, noch heute 
danke ich ab. Vierzig Jahre, die dein Vater ſeinem 
Lande gewidmet hat, ſind ausgelöſcht durch die eine Tat 
ſeines Sohnes. Du wollteſt dein Vaterland retten? 
Du haſt es in höchſtem Maße geſchädigt. Du biſt daran 
ſchuld, daß ich Miſter Cook um Gnade bitten muß für 
dein Leben.“ 

„Nein, niemals! Eher ...“ Joao tat, als wolle 
er die Verbände abreißen. 

Da brach der Vater zuſammen. „Ich verzeihe dir. 
Werde geſund und komm mit mir! Ich fühle, daß dieſer 
Mann, der die erſten Arzte der Welt aufbietet, um 
eines Mörders Leben zu retten, großzügig genug iſt, 
um mich nicht ganz zu vernichten. Gib mir dein Wort, 
daß du geſund werden und ein anderes Leben beginnen 
willſt!“ 

Joäo ſchwieg. Jetzt blieb der große Schmerz des 
Vaters nicht ohne Eindruck auf ihn. „Du haſt mich 
verſtoßen.“ 

„Werde geſund und ſteh an meiner Seite! Es mag 
ſein, daß man daran glaubt, daß du aus edlen Motiven 


gehandelt haſt. Du warſt zum wenigſten in San Fran⸗ 
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zisko ein Mann, der dem Leben in das Geficht ſah. Ich 
habe dich immer im Auge behalten, ich werde auch jetzt 
für dich ſorgen.“ 

Ferreira kniete neben dem Bett nieder; nur ſo war 
es ihm möglich, den Sohn zu umarmen. Dann ging 
er ſchweigend hinaus, ſtieg wieder in den Wagen und 
fuhr in das Hotel zurück. — 

„Iſt der Präſident von Santa Scientia zu ſprechen?“ 

Der Fernſprecher antwortete: „Miſter Cook erwartet 
den Herrn Präſidenten von Puitu.“ 

Es war der ſchwerſte Schritt ſeines Lebens, als Don 
Ferreira jetzt den Fahrſtuhl beſtieg, der ihn zu Cook 
bringen ſollte. 

Er betrat das große Gemach, ein mächtiges Zimmer, 
voll von Büchergeſtellen, in dem der Schöpfer von 
Santa Scientia an ſeinem Schreibtiſch ſaß und an 
dieſem Tage ebenſo gleichmäßig ſeine Arbeiten er⸗ 
ledigte wie immer. 

Zwölf ſtrahlenförmig angeordnete Korridore gingen 
von dieſem Gemach aus. Der eine führte zur großen 
Fahrhalle, die andern zu den Büros der Beamten, 
und jedesmal war ein Segment des Hauſes, das um 
ein ſolches Chefarbeitszimmer herumlag, mit den auto— 
matiſch arbeitenden Regiſtraturen und Sekretariaten 
gefüllt. 

Cook ſtand auf und trat ſeinem Gaſt entgegen. 

„Herr Präſident!“ 

„Bitte, einfach Benjamin Cook! In Santa Scientia 
kennt man keine Titel.“ 

„Miſter Cook, ich habe Sie in doppelter Form, als 
Präſident von Puitu und als unglücklicher Vater, um 
Entſchuldigung zu bitten, daß mein Sohn aus irrege— 
leiteter Vaterlandsliebe zum zweiten Male ſich zu 
einem verdammenswerten Verbrechen hinreißen ließ.“ 


Acara portalegrensis (Pärchen) / Phot. Paul Unger, Berlin. 
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Cook ſah ihn ruhig an. „Ich weiß von keinem Ver⸗ 
brechen.“ 

„Mein Sohn..“ 

„Reden Sie He weiter, Herr Präſident! Sie wiſſen 
ſo gut wie ich, daß ein Angriff mit ungeeigneten 
Mitteln nicht ſtrafbar iſt. Es war niemand in Gefahr. 
Übrigens waren wir auf derartiges vorbereitet. Unſere 
Einrichtungen ſind unbeſiegbar, und ich habe es einfach 
nicht für der Mühe wert gehalten, davon Kenntnis 
zu nehmen. Vielleicht habe ich mehr Schuld als Ihr 
Sohn. Ich wußte, was geſchehen mußte. Ich habe mir 
Vorwürfe gemacht, daß es hätte ſein Tod ſein können. 
Hätte ich ihn gewarnt, ſo wäre es nicht notwendig ge— 
weſen, die unbezwingliche Macht von Santa Scien— 
tia zu beweiſen. Ich mußte aber ſein Leben aufs Spiel 
ſetzen, um dadurch alle andern von übereilten Taten zu— 
rückzuhalten. Freuen Sie ſich, daß alles ſo verlaufen 
iſt, und ſchweigen Sie davon! Es iſt vorüber, und ich 
werde nicht wieder daran rühren.“ (Fortſetzung folgt) 


Einige empfehlenswerte Aquariumfiſche 


Von Walter Bernhard Sachs 


In den letzten Jahren find eine ganze Anzahl von Zier⸗ 
fiſchen eingeführt worden, die ſich in unſern Aquarien 
nicht nur gut gehalten, ſondern auch leicht vermehrt 
haben. Dazu zählt in erſter Linie der in unſerm zweiten 
Bilde dargeſtellte „König der Aquariumfiſche“, das 
Floſſenblatt, Pterophyllum scalare. Er hat ſich ſo gut 
vermehrt, daß ſein Preis auf wenige Mark geſunken 
iſt, während er vor dem Kriege noch fünfzig und mehr 
Mark koſtete. Für den Beſitzer eines geheizten Aqua— 
riums iſt es heute leicht, ſich dieſen ſchönen Fiſch zu 
halten. Wenn man über elektriſchen Anſchluß verfügt, 
kann man mit Hilfe der 
modernen elektriſchen Heiz: 
körper ein Aquarium leicht 
erwärmen. Dieſe Heizer 
ſind ſo konſtruiert, daß ſie 
auf verfchiedene Wärme: 
grade eingeftellt werden 
können, und ſie haben fer— 
ner den Vorteil, nur wenig 
Strom zu verbrauchen. 
Steht das Aquarium in 
einem geheizten Zimmer, 
ſo kann man im Winter 
den Strom über Nacht ſo— 
gar aus ſchalten. Wir ahmen 
damit die Verhältniſſe in 
der freien Natur nach, wo 
ja über Nacht das Waſſer 
ſich auch abkühlt, um dann 
im Laufe des nächſten Tages 
ſich wieder zu erwärmen. 

Für denjenigen alſo, der 
über ein geheiztes Aquarium 
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verfügt, iſt es nicht ſchwer, ſich das Floſſenblatt zu 
halten. Da dieſer Prunkfiſch ziemlich groß wird, darf 
der Behälter nicht zu klein ſein. Unter fünfzig Zenti— 
meter in der Länge ſollte ein Aquarium für dieſen Fiſch 
nicht meſſen. Bepflanzt man dann den Bodengrund, 
der nur aus ſauber gewaſchenem Kies beſtehen ſoll, mit 
Pfeilkräuterarten, mit der blattförmigen Ludwigia, 
ſetzt man ſchließlich noch einige der ſchönen, langblätt— 
rigen Kryptokorinen hinzu, ſo wird man dem Fiſch ein 
anſprechendes Heim bieten. In einen ſolchen Behälter 
kann man zwei Stück dieſer Art hineinſetzen. Da das 
Floſſenblatt ein friedfertiger Fiſch iſt, der nur ſeine 
Ruhe haben will und nicht durch haſtige Bewegungen 
erſchreckt werden darf, ſo kann man ihm ohne weiteres 
einige kleinere Fiſche zugeſellen. Im Gegenſatz zu dem 
ruhig ſchwimmenden Floſſenblatt eignen ſich kleine, 
ſchnell flitzende Fiſche wie etwa die eierlegende Zebra— 
barbe, Danio rerio. Oder aber man kann auch das 
bunte, lebendig gebärende Fiſchchen aus Mexiko, den 
Guppyfiſch, dazu ſetzen. Allerdings wird es dabei vor— 
kommen, daß die großen Floſſenblätter ab und zu eines 
der Jungfiſchchen erhaſchen, aber eine Anzahl der Nach— 
kommenſchaft wird noch immer übrigbleiben. Der 
Floſſenblattfiſch braucht alſo einen geheizten Behälter, 
klares Waſſer und will nach Möglichkeit lebendes Fiſch— 
futter haben. Wenn im Winter die Waſſerflöhe rar ſind, 
bekommt man in allen größeren Zierfiſchhandlungen 
lebende Mückenlarven als Erſatz. Es gibt auch Firmen, 
mit denen man im Winter eine regelmäßige Lieferung 
von Mückenlarven vereinbaren kann. 

Ein weiteres reizendes Fiſchchen aus dem Gebiete 
des rieſigen Amazonenſtromes in Südamerika iſt Pri- 
stella riddlei, der leider keinen deutſchen Namen beſitzt. 
Es iſt ein klein bleibendes 
Tierchen mit ſilbernem Leib 
und gelbweißen Floſſen, 
das in ſeiner Heimat in 
großen Schwärmen an der 
Oberfläche des Waſſers 
lebt. Wenn die Tiere ſich 
wohl befinden, zeigen ſie 
eine blutrote Schwanzfloſſe. 
Dieſer Salmler iſt eier 
legend, und die Geſchlechter 
ſind daran erkenntlich, daß 
das Männchen etwas bun— 
ter in den Farben, beſon⸗ 
ders aber an der Rücken⸗ 
floſſe iſt. Wenn man ein 
- Pärchen folcher Fiſche zur 
Zucht bringen will, muß 
man fie in einem dicht be= 
pflanzten Aquarium allein 
halten. Man ſieht dann ſchon 
im Sommer, daß das 
Männchen eifrig dem Weib⸗ 
chen nachſtellt. Bei letzterem 
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zeigt der zunehmende Leibesumfang an, daß das Tier 
laichreif iſt. Im ſtürmiſchen Treiben werden dann die 
Eier, meiſt am Morgen, abgeſetzt, und nun entfernt 
man die Elterntiere. Die ausſchlüpfenden Jungen ſind 
am Anfang winzig klein. Sie werden mit Infuſorien 
ernährt, die ſich dadurch bilden, daß man getrockneten 
Salat fein zerrieben auf die Oberfläche des Waſſers 
ſtreut. Statt deſſen kann man auch eine getrocknete 
Bananenſchale verwenden, nur muß man darauf achten, 
daß das Waſſer nicht verdirbt und zu einer übelriechen—⸗ 
den Brühe wird. Sind die Jungen in ihrer Entwicklung 
erſt ſo weit, daß ſie allerkleinſte ausgeſiebte Waſſerflöhe 
oder Zyklops zu ſich nehmen, dann wachſen ſie gar 
ſchnell heran, und man muß nun die größeren von den 
kleineren Fiſchchen trennen, damit fie ſich nicht gegen= 
ſeitig auffreſſen. Das niedliche Fiſchchen, das einem 
Aquarienfreund empfohlen werden kann, hat außer— 
dem noch den Vorteil, recht billig zu ſein. 

Für denjenigen Zierfiſchliebhaber, der ſich gern die 
Raubfiſche oder Zichliden hält, ſei noch ein weiterer 
Fiſch empfohlen. Es iſt dies der mittelamerikaniſche 
Buntzichlide Acara portalegrensis, den wir auf dem 
erſten Bilde ſehen. Es iſt ein etwa handgroß werdender 
Fiſch, der ebenfalls ein geheiztes Aquarium braucht 
und am beſten für ſich allein gehalten wird. Zur Be— 
pflanzung empfehlen ſich nur einige wenige Pflanzen, 
da ja dieſe Fiſche die Eigenſchaft haben, gern im Sande 
zu wühlen, wobei fie den Pflanzenwuchs erheblich be—⸗ 
ſchädigen. Man kann ſich aber die Einrichtung eines 
ſolchen Aquariums dadurch ſchön geſtalten, daß man 
möglichſt eigenartig geformte Steine über den Boden 
verſtreut. In einer Ecke kann man einen terraſſen⸗ 
förmigen Aufbau zuſammenſetzen oder eine Höhle 


Segelfloſſer oder Floſſenblatt (Pterophyllum scalare) aus dem Amazonenftcom, 
Phot. Paul Unger, Berlin. 


326 


bauen, die aber nicht zu unüberſichtlich fein darf. Eine 
ſolche Höhle wird ſehr gern von den Fiſchen benutzt, um 
ſich darin zu verſtecken. Die Weibchen ſind bei dieſer Art 
durch eine mattere Zeichnung, geringere Größe und 
durch kürzere Floſſenenden ausgezeichnet. Wenn bei 
reichlichem Futter das Weibchen laichreif iſt, ſchreiten 
die Tiere ſtets zur Nachzucht. Im allgemeinen aber 
wird man ſich darauf beſchränken, die Zuchtzeit in die 
Sommermonate zu verlegen, da es dann genügend 
Futter für die Aufzucht gibt. Hat man ein geeignetes 
Pärchen dieſer Fiſche, das ſich gut verträgt, ſo wird man 
bald bemerken, daß beide Fiſche eines Tages emſig be— 
müht find, in einer Ecke eine Grube auszuwühlen. 
Während beide Geſchlechter in den wundervollſten grün— 
ſchillernden Farben prangen, erfolgt die Eiablage. 
Emſig fächelnd ſtehen die Eltern Tag und Nacht über 
den Eiern und bewachen ihre Brut, die ſie mutig gegen 
jeden Feind verteidigen. Auch der Pfleger darf in dieſer 
Zeit nicht mit einem Netz in ihre Nähe kommen. Es 
kommt vor, daß nach ſolchen Störungen die Fiſche ihren 
Laich auffreſſen. 

Nach etwa zwei Tagen ſchlüpfen die winzigen Fiſch— 
chen aus den Eiern. Sie werden meiſt in eine neu 
ausgewühlte Sandgrube gebracht, bis ſie dann unter 
der Begleitung der Eltern ihren erſten Ausflug unter— 
nehmen. Des Abends aber ſammeln die Fiſcheltern 
ihre Kinderſchar wieder um ſich und bringen ſie in 
die Grube zurück. Einzelne Ausreißer werden dabei 
einfach ins Maul genommen und mit Nachdruck in die 
Kinderſtube hineingeſpuckt. 

Mangelt es dem Pfleger an Futter für die Jungen, 
ſo kann er ſich dadurch helfen, daß er fein zerriebenes, 
getrocknetes Eigelb in das Becken bringt oder auch 
Waſſerflöhe in einem Gazebeutel zerquetſcht und den 
dadurch gewonnenen Saft in den Zuchtbehälter trop— 
fen läßt. Die jungen Zichliden ſind ja um ſehr vieles 
größer als andere Jungfiſche, ſo daß ſie auch leichter 
zu ernähren ſind. 

Bemerkt man nach einigen Tagen, daß die Jungfiſche 
anfangen, auf eigene Fauſt im freien Waſſer herumzu⸗ 
ſchwimmen, dann iſt die Zeit gekommen, wo man die 
alten Zuchttiere entfernt, damit fie nicht etwa nach Er— 
löſchen ihres Bruttriebes die Jungen ſelbſt verſpeiſen. 
Das iſt ja gerade das Wunderbare in der Natur dieſer 
Fiſche, daß ein uralter Inſtinkt die Eltern zu ſorg⸗ 
fältigen Hütern ihrer Kinder macht, bis ganz plötzlich 
dieſer Inſtinkt zu verſchwinden beginnt und die Fiſche 
in ihren eigenen Kindern von nun an nichts weiter ſehen 
als willkommenes Futter. So muß man alſo die Eltern 
rechtzeitig aus dem Aufzuchtaquarium herausfangen, 
und bei den Jungen muß man die einzelnen Tiere eben⸗ 
falls nach Größen ausmuſtern. In der Natur entfernen 
ſich eben zu gegebener Zeit die Jungfiſchchen im unend: 
lichen Revier ihres Heimatſtromes, die ſchwächeren 
Kümmerlinge fallen andern Tieren zum Opfer, ſo daß 
nur die Stärkſten übrigbleiben, um ſpäter, wenn ſie 
erwachſen ſind, von neuem zur Nachzucht zu ſchreiten. 
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Vor uns liegt die zehnte, vollſtändig neubearbeitete Auf— 
lage dieſes bei der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Stuttgart zum Preiſe von 3, 80 Mark erſchienenen Lexi⸗ 
kons. Der Untertitel „für alle Wiſſensgebiete“ mag bei 
einem Umfang von neunhundert Kleinoktapſeiten zu— 
nächſt etwas anſpruchsvoll klingen, aber tatſächlich iſt 
mit den angewandten Abkürzungen und Bildzeichen, 
die die leichte Lesbarkeit kaum beeinträchtigen, und 
dank der von der erſten bis zur jetzigen zehnten Auflage 
ſtändig durchgeführten Sichtung, Ausſcheidung von 
Veraltetem und Neuaufnahme von Zeitgemäßem eine 
Zuſammendrängung des Wiſſensſtoffes gelungen und 
ein Nachſchlagewerk geſchaffen worden, das den Ver: 
gleich mit viel umfangreicheren und teureren Werken 
nicht zu ſcheuen braucht. Es läßt den Leſer bei plötzlich 
auftauchenden Fragen kaum einmal im Stich; die vielen 
ausführlichen und durchweg auf den neueſten Stand 
gebrachten Artikel aus Geſchichte, Literatur, Erdkunde, 
Technik, den Naturwiſſenſchaften erſparen ihm das um— 
ſtändliche Nachſchlagen in fachwiſſenſchaftlichen Werken. 
Von bedeutenden Dichtern, Künſtlern, Philoſophen, 
Gelehrten, Feldherrn, Staatsmännern, Politikern, 
Forſchungsreiſenden wird man kaum einen vermiſſen. 
Findet ſich ein Name je nicht an ſeiner Stelle in der 
alphabetiſchen Reihenfolge, ſo genügt eine einfache 
Überlegung, bei welchem Sammelwort er untergebracht 
ſein könnte. So findet man den amerikaniſchen Flieger 
Byrd ſowohl unter Antarktis als unter Flugtechnik, 
Cierva bei dieſer, die Forſchungsreiſenden Prſche— 
walski, Niebuhr, Kruſenſtern und andere bei Aſien, 
Schließfrucht, Spaltfrucht, Kapſelfrucht unter Früchte, 
alles über Karten Wiſſenswerte bei Landkarten, die 
Höhen des Ulmer Münſters, des Kölner Doms, der 
Funktürme von Nauen unter Hochbauten, das vom 
Drachenbaum, Mammutbaum, von Eiche, Linde er: 
reichte Höchſtalter oder das der Rieſenſchildkröte, des 
Storches, des Elefanten unter Lebensdauer. 

Daß die exakten Wiſſenſchaften, vor allem Phyſik 
und Chemie, und die Technik beſonders reich bedacht 
werden, braucht bei ihrer Bedeutung für die Jetztzeit 
keiner weiteren Begründung. Der Elektrizität allein 
ſind etwa fünfzig Artikel gewidmet. Greifen wir aufs 
Geratewohl ein paar Beiſpiele heraus! Bei Mecha— 
niſches Aquivalent der Wärme ſteht am Schluß: 
„ſ. auch Elektriſche Leiſtung“. Dort finden wir für das 
Wärmeäquivalent des elektriſchen Stroms: „die in 
der Zeiteinheit vom elektriſchen Strom geleiſtete Ar— 
beit, Produkt aus Spannung, Stromſtärke, Zeit. Ein⸗ 
heit 1 Watt = Volt Ampere — 0,24 Grammkal./sec. 
= 10° erg / sec. 736 Watt = 1 PS (Pferdekraft, |. d.). 
Hiernach die Leiſtung einer Kilowattſtunde = 860 Kilo: 
grammkalorien.“ Bei Glühlampen: „von Swan (1878) 
und Ediſon erfundene elektr. Lampen. Anfangs J) ver: 
kohlte Bambusfaſern, dann 2) Metallfaden (Osmium, 
Tantal, Wolfram) in luftleerer, heute meiſt 3) Metall: 


Kürſchners Handlexikon / S. O. 8. 


faden in gasgefüllter Birne. Stromverbrauch je Kerze 
bei 1) 3—4, bei 2) u. 3) 1,1—0,5 Watt (Halbwattl.).“ 
Bei Elektromagnetiſche Wellen ſind die Längen der in 
der drahtloſen Telegraphie verwendeten längſten elek— 
triſchen Wellen mit vielen km bis 2 m, die der Wärme: 
und Lichtſtrahlen bis zu den kürzeſten, den Röntgen⸗ 
ſtrahlen mit 0,002 bis 0,00001 H (u = 0,001 mm) ver⸗ 
zeichnet. Funktechnik, Radium, Radiopeiler, Rund— 
funk bringen auch ſämtliche Großfunkſtellen der Erde 
mit 20 000 Kilometer Reichweite und die neueſten 
Zahlen über die Rundfunkteilnehmer (Deutſchland am 
½ 28 2,23 Millionen). Die Artikel Dampf, Dampf⸗ 
keſſel, Dampfmaſchine, Dampfſchiff, Dampfturbine, 
Turbine, Gaskraftmaſchine bringen mit Abbildungen 
neueſter Konſtruktionen wie zum Beiſpiel der der erſten 
Höchſtdrucklokomotive der Welt (60/14 at.) manches 
Bemerkenswerte, ſo über die Steigerung des Wirkungs— 
grads die Angabe: Für eine Leiſtung von 1000 Kilo— 
watt brauchte an Kohlen: 1780 die Wattſche Dampf— 
maſchine von 1½ at 4000 kg, 1921 eine Hochdruck— 
turbine von 100 at 
400 kg. — Die Wel⸗ 
len gewöhnlicher 
Dampfmaſchinen 
machen 80150 Um⸗ 
drehungen, Schnell— 
läufer D. 3400 U., 
Hochdruckturbinen 
meiſt 3000 U. in 
1 Minute. — 1819 
erſte Ozeanfahrt des 
Dampfers Savan— 
nah Neuyork—Li⸗ 
verpool in 26 Ta⸗ 
gen. — Die Maſchi— 
nen eines modernen 
Kriegſchiffs von 
35 000 Tonnen lei⸗ 
ſten 180 000 PS und 
55km / St. — Bei 
Eiſenbahnen leſen 
wir u. a.: Erſte Eiſen⸗ 
bahn 1825 zwiſchen 
Stockton und Dar: 
lington, erſte deut⸗ 
ſche 1835 Nürnberg 
Fürth. Ausdeh⸗ 
nung der Eiſenbah⸗ 
nen der ganzen Erde 
1924, 100 Jahre 
ſpäter, 1 220000 km 
(alſo das Dreißig- 
fache des Erdum— 
fangs); hiervon fal⸗ 
len auf die Vereinig⸗ 
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land 58 000 km. — Die zuläſſige Durchſchnittsgeſchwin⸗ 
digkeit bei der Deutſchen Reichsbahn bewegt ſich zwi— 
ſchen 110 km bei einigen FD-Zügen und 75 km bei den 
Perſonenzügen. Eine Lokomotive verbraucht auf 
1000 km 12,9 Tonnen Kohle. 

Bei Kraftwagen, dem erfolgreichen Wettbewerber 
der Eiſenbahnen, finden wir neben dem Herkunfts— 
zeichen der deutſchen Wagen den Weltbeſtand für 1927 
mit 28 Mill., Deutſchland 1 W. auf 171 Einwohner, 
V. St. 1 W. auf 5 E. u. den Riß eines Mercedes-Benz 
Kompreſſor⸗Modells Sechsliter. Beſonders inſtruktiv 
find Text und Abbildungen zu Flugtechnik und Luft: 
ſchiffahrt (Avro-Avian-Leichtflugzeug, Großflugzeug 
„Hermann Köhl“, Waſſerflugzeug Dornier-Delphin; 
„Graf Zeppelin“ in Fahrt, Kajüte und eine Motor⸗ 
gondel). Die erſtaunlich raſche Entwicklung der Erobe— 
rung der Luft tritt lebendig vor die Augen durch die 
Aufzählung der erſten Flüge der Brüder Wright 1903 
bis zum Ozeanflug Köhls 1928 und der Ausmaße 
und Leiſtungen des LZ ı bis LZ 127. (Schluß folgt) 


S. O. S. 


Jeder, der einmal 
mit einem Schiffe 
über See gefahren 
iſt, kennt die Be— 
deutung des funken⸗ 
telegraphiſchen See= 
notzeichens 8. O. 8. 
(save our souls! 
rette unſere See⸗ 
len), das im Falle 
der höchſten Gefahr 
die in Hörweite 
fahrenden Schiffe 
dem in Seenot be— 
findlichen Schiffe zu 
Hilfe eilen läßt. Im 
Jahre 1908 wurde 
es allgemein einge⸗ 
führt und hat ſeit⸗ 
dem vielen Tauſen⸗ 
den von Menſchen 
Rettung gebracht. 
Es ſei hier nur an 
die „Titanic“ (über 
ſiebenhundert Ge— 
rettete), den „Vol⸗ 
turno“ (fünfhundert⸗ 
einundzwanzig Ge: 
rettete) und an den 
Untergang der „Ham⸗ 
monia“ erinnert. 
Die erſte Anre- 


ten Staaten allein 
404 000, auf Deutſch⸗ 


Ein Rübezahl aus Schnee / Phot. Georg Haeckel, Berlin. 


gung zu einem inter⸗ 
nationalen funken⸗ 
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telegraphiſchen Notſignal gaben italieniſche Delegierte 
im Jahre 1903 auf einem in Berlin abgehaltenen Funk— 
kongreß. Hier brachten fie die Zeichen 8 8 8 DPD D in 
Vorſchlag, S als Sammelanruf an Schiffe, D als Ab: 
kürzung für „dringend“. Dies Zeichen erwies ſich jedoch 
als zu lang, und ſo führte im Jahre 1904 die Marconi— 


8.0.8. / Auf Leben und Tod 


Geſellſchaft auf ihren Schiffen das Zeichen C QD (come 
quick danger! komme ſchnell, Gefahr!) ein, das 
ſich leicht einprägte. 1906 ſchlug die deutſche Regie— 
rung das Signal 8 0 E vor, doch ging der letzte Buch— 
ſtabe leicht durch atmoſphäriſche Störungen verloren, 
infolgedeſſen man ſich ſchließlich für 8.0. S. entſchied. 


Auf Leben und Tod / Von Ernſt Wächter 


(Sch lu ß) 


„Wir mochten einige hundert Schritt zurückgelegt 
haben, da ertönte hinter mir ein halb unterdrückter 
Schreckensruf. Mein Boy hatte ihn ausgeſtoßen. Vor 
Aufregung zitternd, deutete er auf einen kleinen Büſchel 
braungelber Haare, die an einem Dornbuſch hingen, 
und bebend kam es von feinen Lippen: Tiger!' Ich 
ſchrak doch etwas zuſammen bei dem Wort, das in ganz 
Indien einen ſchreckenerweckenden Klang hat, denn ich 
hatte bis dahin noch nie eine Begegnung mit dieſem 
furchtbaren Raubtiere gehabt. Aber wie kam ein Tiger 
in dieſe Höhen? Dennoch war nicht daran zu zweifeln, 
daß der Boy recht hatte; der Haarbüſchel und das auf: 
fällige Benehmen des Hundes, der wohl auch noch nie 
mit einem Tiger zu tun gehabt hatte, ſprachen dafür. 
Außerdem hatte ich gehört, daß hin und wieder dieſe 
Beſtien, von Hunger getrieben, ins Gebirge ſtreifen, 
tagelang auf Schleichwegen den Karawanen folgen 
und dann urplötzlich einen Nachzügler oder einen aus— 
geſtellten Poſten überfallen und mit ihrer Beute ver— 
ſchwinden, ehe die andern ihn zu Geſicht bekommen. 
Da hieß es auf der Hut ſein. 

Noch unſchlüſſig, was ich tun ſollte, mich ſchleunigſt 
mit meiner Geſellſchaft aus dem Staube machen oder 
die Beſtie in ihrem Schlupfwinkel aufſuchen, wurde ich 
von meinem tapferen Taſi allen Zauderns enthoben. Er 
war allein weitergelaufen, und plötzlich hörten wir 
ihn Laut geben, einmal, zweimal kurz, dann lang an— 
haltend und mit allen Zeichen höchſter Erregung. So— 
fort eilte ich ihm nach; die andern folgten zögernd. Als 
ich um eine Felsecke bog, bot ſich mir ein grauſiger An— 
blick. Am Fuße einer ſteilen Felswand lag in einer Blut- 
lache ein rieſiger Tiger und auf ihm — ein Menſch, 
regungslos, blutüberſtrömt, die Kleidung zerfetzt, vor 
ihnen ſtehend mein Taſi. Der Tiger war tot, daran war 
nicht zu zweifeln. Ob auch der Menſch? Sofort machte 
ich mich daran, ihn zu unterſuchen. Dabei kam es mir 
ſehr zuſtatten, daß ich von Haus aus Arzt bin. Der 
Mann war fürchterlich zugerichtet. Der rechte Unter: 
ſchenkel war von der Tatze des Untieres zerfleiſcht, der 
linke Oberſchenkel und Oberarm gebrochen, dazu an— 
ſcheinend auch einige Rippen, der ganze Körper mit 
Schürfwunden bedeckt bis auf den Kopf, der unverletzt 
war. Die Augen waren geſchloſſen. Der Puls war nicht 
zu fühlen. Ob das Herz noch ſchlug, konnte ich ohne 
Stethoſkop nicht feſtſtellen, aber als ich den ſchweren 
Körper — es war ein ſtarker, kräftig gebauter Mann — 
mit Hilfe der andern von dem Tiger herabhob und 


dabei das verletzte Bein berührte, ging ein ſchwaches 
Zucken durch ihn. Es war alſo noch Leben in dem Manne. 
Schleunigſt ſchickte ich den Boy zu unſerm Gepäck zu- 
rück, damit er den Kaſten mit dem ärztlichen Inven⸗ 
tarium hole, das ich auf allen meinen Reiſen immer 
mit mir führe. Während die Kuli eine Bahre aus Bam⸗ 
busſtangen anfertigten, verſuchte ich mir das Drama, 
das ſich hier abgeſpielt hatte, zu vergegenwärtigen. In 
der linken Bruſt des Tigers ſteckte bis zum Heft ein 
langer zweiſchneidiger Dolch. Ob der Dolchſtoß ihm 
allein den Tod gegeben hatte, konnte ich nicht feſtſtellen, 
glaubte es aber nicht, da dieſe Beſtien ein überaus zähes 
Leben haben. Da ſah ich an der hellen Felswand einige 
dunklere Stellen, die ſenkrecht übereinander lagen. Das 
fiel mir auf. Es gelang mir mit ein wenig Klettern, die 
unterſte dieſer Stellen mit der Hand zu erreichen und 
zu befühlen. Sie war feucht und klebrig. Blut! Nun. 
wußte ich genug. Dort oben irgendwo hatte ſich zwiſchen 
Menſch und Tier ein Kampf auf Leben und Tod ab— 
geſpielt. Der Mann hatte anſcheinend bei dem mit der 
Kraft der Verzweiflung geführten Dolchſtoße den Halt 
verloren, war abgeſtürzt und hatte den Tiger dabei mit 
in die Tiefe geriſſen, zu ſeinem Glück, denn er kam auf 
den Tiger zu liegen, und der elaftifche Katzenkörper mil⸗ 
derte die Wucht des Aufſchlags. Der Tiger aber mochte 
unter der Laſt des ſchweren Mannes das Rückgrat ge— 
brochen haben. 

So weit war ich in meiner Schlußfolgerung ger 
kommen, als mein Boy zurückkehrte. Er brachte nicht 
nur den Kaſten mit, ſondern noch zwei der Darden. Das 
war gut, denn es gab für fie zu tun. Sie wurden beauf- 
tragt, dem Tiger das Fell abzuziehen, ein Geſchäft, das 
ſie mit großer Geſchicklichkeit ausführten. Ich ſelbſt 
hatte alle Hände voll zu tun, um dem armen Burſchen 
wieder zum Leben zu verhelfen. Mein Boy unterſtützte 
mich bei dieſem Samariterwerke mit anerkennens— 
wertem Eifer; das aufregende Erlebnis hatte ihn ſicht— 
lich aus ſeiner gewöhnlichen Trägheit aufgerüttelt. 
Nach ſtundenlangem Bemühen hatten wir den Mann 
fo weit, daß wir ihn befördern konnten. Ich hatte feſt⸗ 
ſtellen können, daß innere Verletzungen zum Glück nicht 
vorhanden waren, aber die gräßliche Beinwunde war 
bedenklich. Wir hatten ſie, wie auch den übrigen Körper, 
ſorgfältig von Blut und Schmutz gereinigt und ver— 
bunden und dann die gebrochenen Gliedmaßen, ſo gut 
es ging, eingerichtet und geſchient. Faſt meinen ganzen 
Vorrat an Salben und Verbandzeug hatte ich opfern 
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müſſen. Während der Behandlung war der Mann 
einige Male aus ſeiner tiefen Betäubung erwacht, was 
ich dazu benutzt hatte, ihm einige kräftig wirkende Stär⸗ 
kungsmittel zu geben; doch waren ihm bald wieder die 
Sinne geſchwunden. 

Inzwiſchen hatten die Darden den Tiger kunſtgerecht 
abgehäutet und das Fell von Blut und Fleiſchteilen 
ſauber gereinigt. Wir legten es über die Bahre, den 
Verwundeten darauf und trugen ihn zu unſerm Halte— 
platze. Da es inzwiſchen ſpät geworden war, waren wir 
wohl oder übel gezwungen, hier unſer Lager für die 
Nacht aufzuſchlagen. Zur Ruhe kam ich nicht, denn den 
Mann hatte das Fieber gepackt, und er rang mit dem 
Tode. So wich ich die ganze Nacht nicht von ſeiner Seite 
und bot alle meine ärztliche Kunſt auf, um dem Tode 
ſeine Beute zu entreißen. Er überlebte die Nacht, aber 
es war mir klar, daß die einzige Möglichkeit, ihn zu 
retten, darin beſtand, daß er ſchleunigſt nach Simla 
geſchafft wurde, wo er allein die richtige Behandlung 
und Pflege haben konnte. 

Ich will mich kurz faſſen. Meine Reife ſetzte ich natür- 
lich nicht fort, ſondern trat augenblicklich den Rückweg 
an. Wie wir es fertig gebracht haben, den todwunden 
Mann lebend nach Simla zu bringen, iſt mir heute noch 
ein Rätſel, aber es gelang wirklich. Es gelang auch, ihn 
im Krankenhauſe wieder völlig herzuſtellen, freilich erſt 
nach Monaten. Seine eigene kräftige Natur trug zu 


dieſer vollſtändigen Geneſung wohl das meiſte bei. Mir, 


in dem er ſeinen Lebensretter erblickte, brachte Gulab 
Singh — ſo war ſein Name — zeit ſeines Lebens eine 
Dankbarkeit und Treue entgegen, die geradezu rührend 
waren. Er hatte mich gebeten, bei mir bleiben zu dürfen, 
ſolange ich in Indien weile. Ich willigte ein und habe 
es nie bereut. Gulab Singh war ein edler Sproß des 
ritterlichen Volkes der Radſchputen, und als ritterlich 
habe ich ihn allezeit in den Jahren unſeres Zuſammen⸗ 
ſeins erfunden. Er war tapfer bis zur Tollkühnheit, 
und wiederholt hat er unbedenklich fein Leben eingeſetzt, 
um das meine zu retten, das bei meinen Reiſen in In⸗ 
dien oft in Gefahr war. Mir war er mit der Zeit mehr 
als ein gewöhnlicher Reiſebegleiter; er war mein Freund 
und ein aufrichtiger und treuer Freund wie kein zweiter. 
Als ich nach Europa zurückkehrte und wir uns trennen 
mußten, wurde uns beiden der Abſchied ſchwer, als 
ahnten wir, daß wir uns nie wieder ſehen würden. Es 
war auch ſo.“ Der alte Herr ſchwieg und blickte ſinnend 
auf das Bild über dem Schreibtiſch. 

„Und was wurde aus Gulab Singh?“ fragte ich nach 
einer Weile. 

„er iſt tot. Von Bekannten in Indien erfuhr ich, daß 
er bei einem jener unſeligen Raſſen- und Religions- 
kämpfe, die das unglückliche indiſche Volk nicht zur 
Ruhe kommen laſſen, einem heimtückiſchen Anſchlag 
zum Opfer gefallen iſt. Ehre ſeinem Andenken!“ 

Wieder ſchwieg der alte Herr einige Minuten, in Ge⸗ 


danken verſunken. Dann fuhr er fort: „Das Bild dort 


habe ich zur Erinnerung an meine erſte, ſo dramatiſche 
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Begegnung mit Gulab Singh von einem namhaften 
Künſtler malen laſſen. Das Porträt iſt naturgetreu — 
nach einer Photographie gemalt — die ganze grauſige 
Szene aber ſo, wie ſie ſich wirklich abgeſpielt hat. Ich 
habe nämlich damals mit meiner Vermutung über den 
Hergang recht gehabt. Gulab Singh hat es mir ſelbſt 
beſtätigt und auch die Erklärung dafür gegeben, wie 
er in die furchtbare Lage gekommen war. Er war im 
geheimen Auftrag der indiſchen Regierung, die ihn als 
unerſchrockenen und treuen Mann kannte, auf dem Weg 
nach Tibet, als er juſt an dem Morgen des Tages, da 
wir ihn fanden, etwa tauſend Schritt oberhalb der 
Stelle, wo die bewußte Seitenſchlucht einmündete, in 
der Ferne einen Tiger brüllen hörte. Sofort eilte er, 
in der Hoffnung, daß der Tiger ihn noch nicht gewittert 
habe, mit mächtigen Sprüngen zurück, um ſich in der 
Schlucht zu verbergen. Schon war er dem Schlucht— 
ausgang nahe, da kam er zu Falle. Die Büchſe wurde 
ihm aus der Hand geſchleudert, entlud ſich dabei unter 
Donnerkrachen und ſtürzte über den Rand des ſchmalen 
Pfades in den in der Tiefe brauſenden Bach. Jetzt galt 
es, denn die Beſtie war nun auf ihn aufmerkſam ge: 
worden. Mit Aufbietung aller Kräfte eilte er die 
Schlucht aufwärts, erreichte die Stelle, wo wir ihn 
dann fanden, und kletterte hier die ſteile Wand empor, 
jeden kleinſten Vorſprung, jeden aus den Ritzen des 
Geſteins hervorſprießenden Grasbüſchel als Halt be— 
nutzend. Etwa fünfzig Meter über der Schluchtſohle 
machte er auf einem ſchmalen Abſatz halt; ſeine Kräfte 
gingen zu Ende. Hier erwartete er mit keuchender Bruſt, 
den gezückten Dolch in der krampfhaft geballten Fauſt, 
das Untier, das ſeine Spur gefunden hatte und nun 
wutfauchend ihm nachkletterte. Schon hatte es ihn er⸗ 
reicht, ſchon hob es die Pranke, um ihn zu packen, da 
ſtieß er zu und — ſtürzte in die Tiefe. Das weitere 
wiſſen Sie. — Doch kommen Sie! Ich will Ihnen noch 
etwas zeigen.“ 

Mit dieſen Worten erhob er ſich und ging ins Neben- 
zimmer. Ich folgte ihm, und gleich beim erſten Blick 
wußte ich, was er mir zeigen wollte. Da lag ein rieſiges 
Tigerfell, das vom Kopf bis zur Schwanzſpitze gut vier 
Meter meſſen mochte, das greifbare Andenken an jenes 
erſchütternde Erlebnis in den Schluchten des Himalaja. 
Vieles Intereſſante gab es da noch zu ſehen, aber ich 
merkte es dem alten Herrn an, daß er jetzt mit ſeinen 
Erinnerungen allein ſein wollte. So verabſchiedete ich 
mich bei der erſten ſchicklichen Gelegenheit mit auf— 
richtigem Danke von Herrn N., mußte aber das Ver⸗ 
ſprechen abgeben, meinen Beſuch recht bald zu wieder— 
holen. Ich werde es gewiß nicht an mir fehlen laſſen. 


Das Wunder der toͤnenden Wand 


Von Dr. Paul Hatſchek 


Wer kennt nicht Münchhauſens Erzählung vom Poſt⸗ 
kutſcher, dem die Töne im Poſthorn eingefroren waren! 
Als das Poſthorn in die warme Wirtsſtube gebracht 


Das Wunder der tönenden Wand 


wurde, tauten fie auf — das Horn blies von ſelbſt fein 
Trara. 

Es war im Jahre 1877, als dieſe „unmöglichſte“ 
aller Geſchichten durch Ediſon im Phonographen ver— 
wirklicht wurde, den wir in Abbildung 1 ſehen. Man 
ſprach oder muſizierte gegen den kleinen Trichter J, 
deſſen enge Öffnung mit einem dünnen Plättchen abe 
geſchloſſen war, das durch den Schall in Vibrationen 
geriet. Ein an dieſem Plättchen — Membrane ge— 
nannt — angebrachter Stichel ſchnitt in eine vorbei— 
gedrehte Walze W gewiffe Huckel ein und zeichnete den 
Schall auf. Wurde nachher die Walze neuerlich ge— 
dreht, dann glitt der Stichel wieder in der Rille. Er 
bewegte infolge ſeines Holperns über die vorher ein— 
geſchnittenen Huckel die an ihm befeftigte Membrane 
genau wie bei der Aufnahme, und Sprache und Muſik 
ertönten wieder. 

Zehn Jahre ſpäter erfand ein Deutſcher namens 
Emil Berliner — er iſt am 4. Auguſt 1929 in Waſhing— 
ton geſtorben — das Grammophon, das wir ja alle 
kennen. Hier ſind die Töne in Flachſchrift aufgezeichnet, 
und man kann beide Seiten der Platte beſpielen. 

Die Erfindung des Ediſonſchen Phonographen und 
die wenig ſpäter erfolgte Erfindung der Kinemato— 
graphie ließen ſehr bald den Wunſch laut werden, beide 
Erfindungen miteinander in Verbindung zu ſetzen. 
Oskar Meßter, der Altmeiſter der deutſchen Kinemato— 
graphie, führte ſchon 1896 in Berlin Filmſtreifen unter 
der begleitenden Muſik eines Phonographen vor. 
Ediſon kam 1901 auf den Gedanken, Sprecher oder 
Sänger und Muſikanten zugleich zu kinematographie— 
ren und zu phonographieren. Bei der Vorführung 
ſtand dann der Zuſchauer und Zuhörer zum erſtenmal 
vor dem Wunder der tönenden Wand. 

Jedoch dieſe erſten „Nadeltonfilme“ — ſo würden 
wir ſie heute nennen — verſchwanden ſchnell von der 
Bildfläche. Während die Kinematographie in tech— 
niſcher und künſtleriſcher Beziehung raſende Fort— 
ſchritte machte, blieb die Tonwiedergabe ſehr minder— 
wertig. Die Gründe hierfür ſind leicht einzuſehen. 
Ein jeder weiß aus Erfahrung, daß der gleiche Ton in 
gleicher Stärke ganz anders klingt, eine andere „Klang— 
farbe“ hat, je nachdem er etwa von einer Geige, einem 
Klavier oder einer Flöte herrührt. Ja nicht einmal die 
Töne zweier gleicher Inſtrumente, zum Beiſpiel einer 
italieniſchen und einer deutſchen Geige, haben die gleiche 
Klangfarbe. Dies kommt daher, daß bei der Geige 
nicht allein die Saite ſchwingt und damit einen Ton 
erzeugt, ſondern auch der Steg, der Hals, der Körper, 
kurz alle Teile des Inſtru⸗ 
ments. Wir hören eine Mi— 
ſchung verſchiedener Töne, 
höherer und tieferer, ſchwäche- 
rer und ſtärkerer. Eine kleine 
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Davon überzeugen wir uns leicht, wenn wir aus 
unſerer Sprache durch Zuhalten der Naſe beim Spre— 
chen die doch äußerſt ſchwachen Naſentöne beſeitigen. 
Genau fo klangen die alten Grammophone. Die Naſen⸗ 
töne waren nicht kräftig genug, um die Membrane zu 
ausreichend ſtarkem Schwingen anzuregen, ſo daß der 
Stichel ſie gar nicht einſchneiden konnte. 

Da wurde plötzlich eine Erfindung auf ganz anderm 
Gebiete gemacht, die mit einem Schlag einen gewal— 
tigen Fortſchritt brachte. Es war dies die Erfindung der 
Radioröhre, welche die beliebige Verſtärkung ſchwäch— 
ſter elektriſcher Ströme geſtattete. Das Vibrieren einer 
Membrane konnte man aber ohne weiteres in fchwache 
elektriſche Ströme verwandeln; dazu beſaß man ja 
längſt Telephon und Mikrophon. Die Grammophon— 
induſtrie griff die neue Erfindung ſehnell auf und ging 
von dem Verfahren der direkten Beſprechung einer 
Membrane zur indirekten über. Die Abbildungen 2 
und 3 zeigen eine ſolche Aufnahmeeinrichtung in Ver⸗ 
bindung mit gleichzeitiger kinematographiſcher Auf— 
nahme nach dem Syſtem des deutſchen Erfinders 
Breuſing. In Abbildung 2 ftellt M das zu beſprechende 
Mikrophon dar, von dem das Zuleitungskabel K zum 
Verſtärker V in Abbildung hinführt. Die verſtärkten 
elektriſchen Ströme betreiben den Stichel 8, der die 
Platte P ritzt. 

Die Anwendung der neuen Erfindung brachte die 
Grammophoninduſtrie zu ungeahnter Blüte und zei— 
tigte eine Güte der Wiedergabe, die wir täglich aufs 
neue bewundern. Es bedeutete einen ſelbſtverſtändlichen 
Schritt, die elektriſche Verſtärkung auch bei der Wieder— 
gabe anzuwenden. Die geringen Schwingungen des 
Stichels beziehungsweiſe der Nadel beim Schleifen in 
den Rillen wurden zur Hervorbringung geringer elektri— 
ſcher Ströme verwendet, die zuerſt verſtärkt und dann 
Lautſprechern zugeführt wurden. Bei der verſtärkten 
Wiedergabe werden aber auch die bei der Aufnahme 
unterlaufenden Fehler verſtärkt. Da ſetzten Forſchungen 
und Verſuche ein, die die Aufnahme und Wiedergabe 
fortwährend verbeſſern. 

Nun waren die beiden ſchlimmſten Hinderniſſe, 


die ſich 1901 der Verbreitung des tönenden Films 


entgegenſtellten, weggefallen, denn nicht nur die Wie⸗ 
dergabe der Töne war von recht einwandfreier Güte, 
ſondern es war auch das Zuſammenſtimmen zwiſchen 
Bild und Ton, der ſogenannte Synchronismus, leichter 
einzuhalten. Während vor der Anwendung von Laut- 
ſprechern das Grammophon nahe dem Projektion— 
ſchirm, der Kinematographenapparat aber weit vom 

N Projektionſchirm aufgeſtellt 
werden mußte, kann man 
jetzt beide Apparate hinten 
in der Projektionskabine 


, 


Veränderung dieſer Mi: 
ſchung verändert ſofort auch 
die Klangfarbe des Tones. 


. 
fut 


Abb. 1. Ediſons Phonograph. 


aufſtellen und miteinander 
kuppeln, ſo daß Bild und 
Ton übereinſtimmen müſſen. 
Man kann ja den Laut⸗ 


Abb. 2 Kinokamera und Mikrophon nach dem Syſtem Breuſing. 


ſprecher an beliebiger Stelle aufſtellen und durch eine 
Drahtleitung mit dem Grammophon verbinden. So 
entftanden in Amerika ungezählte Syſteme von tönen 
dem Film, die auf der Verbindung von Kinematograph 
und Grammophon beruhen und heute allgemein als 
„Nadeltonſyſteme“ bezeichnet werden. 

Die Möglichkeit der Verſtärkung ſchwacher Ströme 
durch Radioröhren führte aber weiter dazu, daß ver— 
ſchollene Verfahren der Tonaufzeichnung zu neuem 
Leben erweckt wurden und auch ganz neue entſtanden. 
Alle dieſe Verfahren laſſen ſich in die weiteren beiden 
Gruppen des Magnettonfilms und des Lichttonfilms 
einreihen. Der Magnettonfilm geht auf die mehrere 
Jahrzehnte alte Erfindung des Telegraphons zurück, 
die von dem däniſchen Phyſiker Poulſen gemacht 
wurde. Unſere vierte Abbildung veranſchaulicht die 
Methode der magnetiſchen Tonaufzeichnung. In der 
Nähe eines Magneten M wird ein Stahlband vorbei— 
gezogen. Würde der Magnet M feine Stärke nicht ver⸗ 
ändern, fo würde das Stahlband B in feiner ganzen 
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Länge gleichmäßig magnetifiert werden. Nun 
ſpricht man aber in das Telephon J hinein, 
und die dadurch entſtehenden elektriſchen 
Ströme werden in vielen Drahtwindungen 
um den Magneten M herumgeſchickt. Sie 
verſtärken und ſchwächen ihn abwechſelnd, 
und ſo wird auch das Stahlband B ſtellen— 
weiſe ſtärker, ſtellenweiſe ſchwächer magne— 
tiſiert. Auf dieſe Weiſe wird die Sprache oder 
Muſik in einer Schrift aufgezeichnet, die 
man zwar nicht leſen, aber hörbar machen 
kann. Auf dieſem Grundgedanken beruhte ein 
ſchon vor einigen Jahrzehnten von dem dä— 
niſchen Ingenieur Poulſen erbauter Apparat, 
der aber ganz in Vergeſſenheit geraten war. 
Er wurde neuerdings durch den deutſchen 
Phyſiker Dr. Kurt Stille weſentlich ver— 
beſſert vor die Gffentlichkeit gebracht. Ab— 
bildung 5 zeigt eine ſolche Einrichtung. (Schluß folgt) 


Der Beruf des Journaliſten 
Von Günter Grell 


Es iſt viel darüber geſprochen und geſchrieben worden, 
daß man zum Journaliſten geboren ſein müſſe. Dieſes 
Wort hat aber nur inſofern Bedeutung, als für einen 
Journaliſten eine ganze Reihe von beſonderen Cha— 
raktereigenſchaften nötig ſind, die Angehörige anderer 
Berufe indeſſen vielleicht ebenſogut brauchen. 

Da iſt zuerſt einmal eine ſchnelle Auffaſſungsgabe 
notwendig. Dann muß der Journaliſt ein raſches, 
ſicheres und zuverläſſiges Urteil ſein eigen nennen, denn 
für ihn heißt es immer urteilen, Stellung nehmen, ſei 
es nun zum Tode eines Herrſchers, zu einer Reichstag— 
ſitzung, zu einer Theateraufführung oder zu einem 
Kunſtwerk. Ebenſo muß der Journaliſt raſch, ſicher und 
zuverläſſig arbeiten können. Beſonders die Schnellig— 
keit, die vielgerühmte „Fixigkeit“, iſt wichtig. Die Zeit 
bis zum Redaktionſchluß iſt nur kurz; dabei liegt immer 
eine Unmenge Stoff vor, der geſichtet werden muß. Ein 
Laie ahnt kaum, welche Arbeit nur die Herausgabe 
einer Tageszeitung mit acht Seiten Umfang, die einmal 
am Tage erſcheint, macht. Unerläßlich für den Zeitungs⸗ 
mann ſind der Blick für das Weſentliche und Sinn für 
Aktualität. Die Zeitungen bekommen tagtäglich eine 
große Menge Berichte von ihren Berichterſtattern, von 
Nachrichtenbüros und andern Korreſpondenzen. Dar— 
aus muß ausgruppiert und ausgewählt, es muß „redi⸗ 
giert“ werden, wie der Fachausdruck lautet. Nicht 
minder unentbehrlich iſt ein flüſſiger, allgemeinver- 
ſtändlicher Stil. Als Führer und Leiter der öffentlichen 
Meinung ſoll der Journaliſt beſonders auch einen auf— 
rechten, unbeſtechlichen Charakter haben. Dazu gehört 
ein großes Maß von Verantwortungsgefühl und Ver- 
antwortungsfreudigkeit. Wehe, wenn ein Journaliſt 
ſich ſeiner großen Verantwortung nicht bewußt iſt und 
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und Idealismus, die wohl zu jedem Beruf gehören, 
kann der Journaliſt ebenfalls nicht entbehren. Ent— 
ſagungskraft, Taktgefühl, gute Nerven und ein ge— 
hörig „dickes Fell“ braucht der Zeitungsmann in ver— 
ſtärktem Maße. Unentbehrlich ſind für ihn Rednergabe 
und Repräſentationsvermögen, denn er iſt ein Mann, 
der in der Öffentlichkeit fteht, der bei allen wichtigen 
Anläſſen dabei iſt und ſeine Zeitung vertritt. Da der 
Zeitungsmann nur während beſtimmter Stunden am 
Tage, aber dann angeſtrengt arbeitet, muß er die Fähig— 
keit beſitzen, ſich während dieſer Zeit ausſchließlich auf 
ſeine Arbeit konzentrieren zu können. 

Es gibt eine große Anzahl Journaliſten, die urſprüng⸗ 
lich einen ganz andern Beruf im Auge hatten und viel— 
leicht Rechtswiſſenſchaft oder Sprachen ſtudierten, dann 
aber zum Journalismus übertraten. Das liegt an der 
Vielſeitigkeit dieſes Berufes. Je nach Neigung und 
Können wird man ſich entſcheiden, ob man einmal poli— 
tiſcher Schriftleiter, Handels-, Provinz⸗, Lokal-, Sports 
oder Feuilletonredakteur werden will, doch wird man 
während der praftifchen Ausbildungszeit in jedem Fach 
einmal gearbeitet haben. Es zeigt ſich ja dann, wofür 
man ſich am beſten eignet. Es kann zum Beiſpiel je— 
mand ein ſchlechter Feuilletonredakteur, aber ein guter 
politiſcher Redakteur ſein. Außer bei Tageszeitungen 
gibt es auch noch andere Poſten für Journaliſten; zum 
Beiſpiel kann man auch bei einem Korreſpondenzbüro 
oder bei einem Verlag Redakteur werden. Die Arbeit 
des Redakteurs beim Korreſpondenzbüro ähnelt der des 
politiſchen Redakteurs einer Zeitung, feine Hauptauf— 
gabe iſt das Redigieren. Der Poſten des Verlagsredak— 
teurs hat Ahnlichkeit mit dem des Feuilletonſchrift— 
leiters. Ihm fällt die Aufgabe zu, die eingeſandten 
Manuſkripte zu prüfen und dann beſonders die 
vom Verlag angenommenen Werke durchzuarbeiten 
und druckreif zu machen. Nur die wenigſten Manu: 
ſkripte ſind in der Form, wie ſie dem Verlag eingereicht 
werden, ſchon zum Druck fertig. Sie werden meiſtens 
erſt vom Verlagsredakteur ſtiliſtiſch geglättet, der an 
ſie die letzte Feile anlegt. Deshalb erfordert die Arbeit 
des Verlagsredakteurs in erfter Linie Sprach- und Stil⸗ 
gefühl. Auch im Staatsdienſt kann man als Journaliſt 
ankommen, und zwar als Preſſechef. Die meiſten wich— 
tigeren Behörden beſitzen einen derartigen Beamten, 
deſſen Aufgabe es iſt, mit der Preſſe zu arbeiten, dieſe 
auf dem laufenden zu halten und Auskünfte zu geben. 
Hin und wieder hat er ſelbſt für die Zeitungen zu ſchrei⸗ 
ben, muß Preſſefeld züge einleiten und Verſuchsballone 
ſteigen laſſen, um die Stimmung für irgend ein Unter⸗ 
nehmen feſtzuſtellen. Zu dieſem Poſten gehören großes 
Geſchick ſowie Gewandtheit, nicht jeder wird ihn gleich 
gut ausfüllen können. 

Die Zeiten ſind vorüber, wo der Journaliſtenſtand 
von allerlei Leuten gebildet wurde, die in andern Ber 
rufen Schiffbruch erlitten hatten. Der Beruf des Jour— 
naliſten verlangt ebenſo wie andere eine ordentliche, 
geregelte Ausbildung. Ebenſo wichtig wie das Vor— 
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Abb. 4. Wie die magnetiſche Tonaufzeichnung zuſtandekommt. 


handenſein beſtimmter Charaktereigenſchaften iſt für 
den Journaliſten der Beſitz reicher Kenntniſſe, und um 
dieſe zu erwerben, braucht auch der Journaliſt heute 
meiſtens das akademiſche Studium. Allerdings kann 
man auch ohne dieſes bei einer Zeitung ankommen, aber 
die Ausſichten ſind nicht allzu groß. Beſonders emp— 
fiehlt es ſich, das Studium mit der Doktorprüfung ab— 
zuſchließen; dadurch hat man bedeutend mehr Aus— 
ſichten, bei größeren Zeitungen angeſtellt zu werden, da 
der Doktortitel ihnen als Repräſentation dient. Nach 
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Abh. 5. Tonaufnahme-Apparat des deutſchen Phyſikers Stille. 
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Abſchluß des Studiums gilt es, eine Stellung als 
Volontär zu finden, damit man feine praktiſche Aus— 
bildung erhält, denn nach Beendigung des Studiums 
iſt man noch lange kein fertiger Journaliſt. Gerade der 
Zeitungsmann benutzt unzählige Kniffe und Kunſt⸗ 
griffe, die natürlich erlernt werden müſſen. Es gehört 
außerdem eine große geſchäftliche Gewandtheit dazu, 
eine Zeitung zu redigieren. Nach der Volontärzeit von 
ein bis zwei Jahren wird man, wenn man Glück hat, 
als Vollredakteur angeſtellt, ſonſt muß man ſich viel— 
leicht für die erſte Zeit mit einer Stelle als Hilfsredak— 
teur begnügen. Die Fächer, die der zukünftige Jour— 
naliſt ſtudiert, richten ſich ganz nach der Gattung, der 
er ſpäter einmal angehören will. Für alle iſt natürlich 
Zeitungswiſſenſchaft unbedingt erforderlich. Für den, 
der politiſcher Redakteur werden will, kommen be— 
ſonders Geſchichte und Nationalökonomie in Frage. 
Der zukünftige Handelsredakteur wird anſtatt der Ge— 
ſchichte Privatwirtſchaft und Wirtſchaftsgeographie 
nehmen. Die ſpäteren Feuilletonredakteure wählen 
Philoſophie, Germaniſtik, Muſikwiſſenſchaft, Literatur: 
und Kunſtgeſchichte. Wer Sportredakteur werden will, 
nimmt Geſchichte der Leibesübungen und aus der Na— 
tionalökonomie insbeſondere Bevölkerungs- und So— 
zialpolitik. Weil nur an verhältnismäßig wenig deut— 
ſchen Univerſitäten die Zeitungswiſſenſchaft vertreten 
iſt, iſt der Student der Journaliſtik in der Wahl ſeiner 
Univerſitätſtadt nicht ſo unbeſchränkt. Außerdem darf 
als Univerſitätsort keine Kleinſtadt gewählt werden, 
damit Gelegenheit gegeben iſt, ſich durch Beſuch von 
Theater, Konzerten und allen möglichen Veranſtal— 
tungen weiterzubilden. An den Univerſitäten Köln, Leip— 
zig, München und Zürich befinden ſich zeitungswiſſen— 
ſchaftliche Inſtitute. Zeitungskunde iſt dort Prüfungs- 
fach. An der Univerſität Freiburg i. Br. wird Zeitungs— 
kunde auf Anſuchen als Prüfungsfach anerkannt. An 
der Univerſität Zürich beſteht außerdem ein journa— 
liſtiſches Seminar. In München iſt im Deutſchen Mu— 
ſeum das Zeitungsweſen im Zuſammenhang mit Buch— 
druck und Verkehr einzigartig dargeſtellt. Vorleſungen 
über die Preſſe werden an den Univerſitäten Berlin, 
Frankfurt, Heidelberg und Münſter gehalten. In Berlin 
werden außerdem im „Deutſchen Inſtitut für Zeitungs⸗ 
kunde“ theoretiſche und praktiſche Übungen abgehalten. 
In Hamburg beſteht ein Seminar für Zeitungskunde; 
die ſoziologiſchen Fragen des Zeitungsweſens ſtehen 
dabei im Vordergrund. 

Mit dem Anſehen des Journaliſten hat ſich auch 
deſſen wirtſchaftliche Stellung gebeſſert. Die Gehälter 
ſchwanken natürlich nach Größe und Bedeutung der 
Zeitung. Die Kündigungsfriſt beträgt ſowohl für den 
Verleger als auch für den Redakteur ſechs Wochen. Sie 
vergrößert ſich, je länger der Journaliſt bei der Zeitung 
in Dienſt iſt. Der Verleger darf nicht friſtlos entlaſſen, 
wenn gegen den Schriftleiter ein Verfahren eröffnet 
worden iſt, dieſer aber feine Vertragspflichten ordnungs— 
gemäß erfüllt hat. Beim Tode eines Redakteurs hat 
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der Verleger an die unterſtützungsberechtigten Hinter⸗ 
bliebenen mindeſtens vier Monatsgehälter zu zahlen. 
Der Schriftleiter kann einen jährlichen Urlaub bean 
ſpruchen; im erſten Jahr beträgt er zwei, im zweiten 
und dritten Jahr drei und darüber hinaus vier Wochen. 
Außerdem müſſen die Journaliſten in eine Alters- oder 
Kapitalverſicherung eintreten; die Verſicherungsbei— 
träge werden zu gleichen Teilen vom Schriftleiter und 
vom Verleger bezahlt. 

Augenblicklich iſt die Arbeitsmarktlage auch für 
Journaliſten nicht beſonders gut, aber das wird 
ſich wieder ändern, und wer Luſt und Liebe zu ſeinem 
Beruf mitbringt und das Herz auf dem rechten Fleck 
hat, für den ſind die Ausſichten trotzdem nicht ſchlecht. 


Briefmarken⸗Kamerad 


Andorra, das keine eigene Poſtverwaltung beſitzt, 
ſondern poſtaliſch von den Nachbarländern Spanien 
und Frankreich abhängt, hatte vor zwei Jahren durch 
die ſpaniſche Poſtverwaltung ſpaniſche Marken mit dem 
Aufdruck „Andorra“ erhalten. Dieſe Marken ſahen der 
üblichen Aufdrucktype, wie ſie vielfach für Kolonien 
verwendet werden, verdächtig ähnlich, und die Andorrer 
wollten nicht, daß ihr Land in der Welt als Kolonie 
Spaniens gilt. Sie wandten ſich hilfeſuchend an Frank⸗ 
reich, unter deſſen Schutzherrſchaft ſie ſtehen. Die Folge 
davon iſt, daß eine ſelbſtändige Markenreihe erſchienen 
iſt, die die Aufgabe hat, mit den Schönheiten des Landes 
bekannt zu machen: 2 Cent. oliv Dorfbild, 5 Cent. 
dunkelrot Turm des Palacio in der Hauptſtadt An— 
dorra la Vieja (dieſes Gebäude iſt Sitz der Volksver— 
tretung und der Regierung), 10 Cent. gelbgrün Hof in 
dem Grenzdorf Sant Julian de Loria, berühmt als 
Schmugglerneſt, 15 Cent. blaugrün Blick auf das Dorf 
Santa Colomba, 20 Cent. violett Hof in Sant Julian 
de Loria, 25 Cent. roſa Santa Colomba, 30 Cent. braun 
Dorfbild, 50 Cent. orange Hof in Sant Julian de 
Loria, 1 Peſeta ſchwarzgrün, 4 P. lilarot, 10 P. braun 
Gruppe des Generalrates, der Volksvertretung, die 
aus 24 auf je vier Jahre gewählten Mitgliedern beſteht. 
Ferner eine Eilmarke zu 20 Cent. roſa Vogel im Flug 
über den Pyrenäen. 

Argentinien hat einen Nationalfeiertag ein— 
geführt, den es „Tag der Raſſe“ nennt und auf den 
12. Oktober feſtgeſetzt hat, weil Kolumbus an einem 
12. Oktober im Jahre 1492 Amerika entdeckte. Zu 
dieſem Nationaltage iſt eine kleine Gedenkreihe aus— 
gegeben worden: 2 Cent. rotbraun ein nackter 
Menſch, der vor der Weltkugel kniet, beleuchtet 
mit einer Fackel Südamerika, 5 Cent. rot Sym⸗ 
bol der Freundſchaft zwiſchen Argentinien und 
Spanien: die beiden Nationen Hand in Hand, 
12 Cent. blau Argentinien reicht dem auf einer 
Säule ſtehenden Kolumbus den Lorbeerkranz. Da— 
tum: „1492 — 12 Octubre 1929”, Waſſerzeichen 
ſämtlicher Werte: Vielfach wiederkehrende Sonne. 
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Braſilien. Die neue Luftpoſtreihe umfaßt einſt— 
weilen folgende Werte: 200 Reis roſa Santos Du— 
monts Flug um den Eiffelturm 1901, 300 Reis türkiſch— 
blau Luftſchiff „Pax“ auf ſeinem erſten Flug am 
12. Mai 1902, 500 Reis lilarot Santos Dumonts Flug 
auf „14 Bis“ 1910. 

Britiſch-Indien hat nun auch Luftpoſt— 
marken erhalten. Bisher liegen vor: 3 Annas blau, 
4 A. olivgrau, 6 A. braungelb, 8 A. violett, 12 A. 
karmin. Das Markenbild zeigt ein Flugzeug über einer 
Küſtenlandſchaft, rechts davon im Medaillon König 
Georg V. als Kaiſer von Indien. 

Dänemark. Im üblichen Muſter neue Flugpoſt— 
werte: 50 Ore grau, 1 Krone braun. 

Frankreich. Die Steuertilgung des Jahres 1929 
1,50 3,50 Frs. lila zeigt die berühmte Statue der Reimſer 
Kathedrale, die in der Kunſtgeſchichte als das „Lächeln 
von Reims“ bekannt iſt. Der Aufſchlag wird der Steuer— 
kaſſe zugeführt. 

Mexiko. Zu der vor etwa einem halben Jahre er— 
ſchienenen Kinderwohlfahrtsmarke zu 1 Cent. violett 
(Darſtellung: Mutter, ihr Kind an die Bruſt drückend) 
find in gleicher Type noch folgende Werte hinzugekom— 
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men: 2 Cent. graugrün, 5 Cent. ſchokoladebraun. — 
In der neuen Flugpoſttype (Landſchaft mit Flugzeug, 
heraldiſcher Adler in Medaillon) ſind noch folgende 
Ergänzungswerte ausgegeben worden: ro Cent. vio— 
lett, 30 Cent. graugrün. 

Niederlande. Am 10. Dezember 1929 wurde 
die neue Wohlfahrtsreihe ausgegeben. Der Erlös aus 
dem Wohlfahrtzuſchlag fließt wiederum der Kinder— 
fürſorge zu, worauf auf den Marken die textliche Be— 
merkung: „Voor het Kind“ hinweiſt. Werte: 1½ + 1Y/s 
Cents grau, 5 + 3 Cents grün, 6 + 4 Cents rot, 12½ 
+ 3½ Cents blau. Das Markenbild zeigt ein nacktes 
Kind auf einem Delphin reitend. Der Delphin ſoll als 
Symbol der Freundſchaft und Sicherheit gelten. — 
Ferner iſt eine Wertänderung zu melden: Freimarke 21 
auf 22½ Cents olivbraun. 

Rumänien hat neue Dienſtmarken ausgege— 
ben: 25 Bani orange, 50 Bani braunviolett, 
1 Leu violett, 2 Lei grün, 3 L. roſa, 6 L. blau⸗ 
grün, 10 L. ultramarin, 15 L. rotbraun. Das Mar: 
kenbild zeigt einen fliegenden Adler, der in ſeinen 
Krallen eine Standarte trägt, auf der die Wappen 
der einſtigen rumäniſchen Staaten befeſtigt ſind. 


Verſchneite Waldſtraße / Phot. E. Main. 
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Inſchrift „Timbru oficial“. Waſſerzeichen: Horizontale 
Wellenlinien. 

Rußland. Zwei neue Marken ſind erſchienen, die 
offenbar als Ergänzungswerte zu der kürzlich aus— 
gegebenen Freimarkenreihe zu denken ſind: 7 Kop. 
karmin Type der Jubiläumsreihe von 1927, drei Köpfe: 
Arbeiter, Soldat und Bauer, 14 Kop. blaugrün Lenin. 

Türke i. Da das Land die lateiniſche Schrift ein— 
geführt hat, ſo mußten auch die Poſtmarken dement⸗ 
ſprechend geändert werden. Man hat zu dieſem Zweck die 
bisherige Bilderreihe mit 
Inſchriften in lateiniſchen 
Buch ſtaben verſehen. Da⸗ 
mit iſt nun auch der Text 
auf türkiſchen Marken für 
den Durchſchnittseuropäer 
leſerlich geworden. Die In⸗ 
ſchriften, die auf allen Wer⸗ 
ten wiederkehren, lauten: 
„Posta“ und „Turkiye 
Cumhuriyeti (Türkiſche Re⸗ 
publik)“. Die Farben ſind 
ebenfalls zum Teil geändert 
worden. Bisher liegen nur 
drei Werte vor: 2 Kurus 
grauſchwarz, 3 Kurus vio— 
lettbraun Eiſenbahnzug, 
6 Kurus violettſchwarz 
Schmied mit Wolf, Geſtalt 
aus der türkiſchen Sage. 
Die latiniſierte Reihe wurde 
in England hergeſtellt und 
ſoll dem Vernehmen nach 
die letzte ſein, die außerhalb 
der Türkei gedruckt wird. 

* Mr * 


Eine Markenſchön⸗ 
heit geſtorben. Jeder 
Deutſche hat Jahrzehnte 
hindurch jeden Tag ſo und 
ſo oft Mal ihr Bild geſehen, doch nur die wenigſten 
haben ihren Namen nennen können. Die Frau, die 
als Germania auf den Reichspoſtmarken von 1900 
bis nach dem Kriege prangte, iſt kürzlich geſtorben. 
Sie war in ihrem bürgerlichen Leben Schauſpiele— 
rin am Schauſpielhaus in Berlin und hieß Anna 
von Strautz-Führing. Mehr als zwanzig Jahre hat 
fie als poſtaliſches Symbol des Reiches gedient. 


Appel wider Appel 


Wenn Friedrich II. in Berlin ausritt, mußte er jedes: 
mal an einer Hökerfrau vorbei, die am Luſtgarten ihren 
Stand mit Apfeln hatte. Eines Tages geſchah es nun, 
daß dicht vor der Hökerin das königliche Pferd Apfel 
fallen ließ, die nicht am Baume gewachſen waren. Der 


Die ſelbſtgebaſtelte uff „VPreſſe-Photo, Berlin. 
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König bemerkte es wohl, hatte auch einen zornigen 
Ausruf der alten Hökerfrau gehört. Als er nun von 
ſeinem Ausritt zurückkehrte, hielt er ſein Pferd bei der 
Apfelfrau an und ſagte: „Ich habe Ihr vorhin wohl 
Ungelegenheit gemacht?“ 

„J wo, Majeſtäteken“, winkte die Alte ab, „et war 
ja man bloß Ihr Pferd! Jeder jibt Appel, ſo jut er 
kann. Meine find aber boch nich iebel. Wenn Mae: 
ſtäteken mal probiern wollen?“ 

Den König beluſtigte die drollige Art der alten Ber— 

linerin, und er fragte: 
„Wieviel Apfel hat Sie 
denn in einer Kiepe?“ 

„Meine Kiepe faßt zwan⸗ 
zig Metzen, Majeſtäteken.“ 

„Und was koſtet die 
Metze bei Ihr?“ 

„Drei Silberjroſchen, 
Majeſtäteken, aba jut je⸗ 
meſſen.“ 

„Das wären alſo für 
die Kiepe zwei Taler?“ 

„Stimmt, Majeſtäteken, 
ſtimmt.“ 

„Na, iſt gut. Ich werde 
Ihr eine Kiepe abkaufen. 
Sogleich ſchicke ich zwei 
von meinen Kerls her, 
die werden Ihr das Geld 
bringen und die Apfel 
abholen.“ 

„Danke ſcheen, Maje⸗ 
ſtäteken, danke ſcheeniken! 
Appel wider Appel!“ 

Kaum in das Schloß 
zurückgekehrt, ließ der 
König wirklich durch zwei 
Lakaien die Kiepe abholen 
= und der Alten die ver⸗ 
langten zwei Taler be⸗ 
zahlen. 

Von dieſer Zeit an ritt der König aber immer nur 
im Galopp an der Hökerfrau vorüber, damit es nicht 
womöglich noch einmal hieße: „Appel wider Appel!“ 

* 


Uhrenrätſel 


Schuhmachergerät 
Papſtname 
Schmuckſtein 
tropiſcher Baum 
Mädchenname 
Gewicht der Verpackung 
6—7 grüner Plan, 
7—8 Heidegebiet in Weſtfalen 
8—9 ruſſiſcher Fluß 
9-10 Zellenverbände der Biene 
10—ıı männlicher Vorname 
11—12 bibliſche Geftalt 
Die zu jedem Ziffernpaar zu findenden Wörter find zweiſilbig. 
Jede zweite Silbe bildet den Anfang des darauffolgenden 
Wortes. Alle zwölf Stunden kehrt der gleiche Kreislauf wieder. 


12—1 
1—2 
2— 3 
3—4 
45 
5—6 


Das Rätfel der Druſenkopfinſel 


Fortſetzung) 


Eine ſchwere Stunde iſt dies für den Präſidenten. 
Da ſteht er, der Vertreter Puitus, und muß aus der 
Hand Miſter Cooks ein Geſchenk entgegennehmen. Er 
weiß, daß dieſes Geſchenk kein Zeichen von Schwäche 
iſt, fühlt, daß dieſer Mann ſtark genug iſt, ſelbſt einen 
Mordverſuch gar nicht zu beachten. 

Cook aber empfindet mit ihm, er ahnt ſeine Ge— 
danken, auch ohne fie zu wiſſen. Er ſteht wieder auf 
und ſagt mit unbefangener Stimme: „Seien wir froh, 
daß Ihr kühner Herr Sohn den Unglücksfall über— 
ſtand! Schade, daß er ihn um den ſonſt ſicher ver— 
dienten Preis brachte. Ich denke, Sie werden das 
große Fußballwettſpiel und den internationalen Tur— 
nerkampf nicht verſäumen, der in einer Stunde be— 
ginnt. Haben Sie die Güte, mich bis dahin zu ent— 
ſchuldigen! Ich beabſichtige, mich ſelbſt an dem Wett— 
turnen zu beteiligen, und habe vorher noch dringende 
Anordnungen zu treffen.“ 

Ferreira verbeugte ſich und ging zu ſeinem Wagen. 
Wieder verſpürte er ein Gefühl der Demütigung. Trotz 
dem mußte er dieſem Manne, der mit ihm ſprach, als 
ſei er nicht der Präſident 
eines mächtigen Reiches, 

ſondern ſeinesgleichen, 
dankbar ſein. Ein Prozeß 
gegen ſeinen Sohn wegen 
Mordverſuches während 
des Sportkampfes hätte 
ihn ſelbſt ſeine Stellung 
gekoſtet. Der ſtolze Grande 
verneigte ſich ſtumm vor 
dieſem Miſter Cook und 
verließ das Zimmer. — 

In der großen Fußball⸗ 
arena, die außerhalb der 
Stadt liegt, harren wieder 
hunderttauſend Zuſchauer. 
Nein, es ſind nur neunzig— 
tauſend, denn zehntauſend 
von denen, die geſtern als 
Zuſchauer die Tribünen 
bevölkerten, ſind jetzt als 
Mitglieder der verſchiede— 
nen Vereine der Welt un⸗ 
ten auf dem Kampfplan, 
zehntauſend Spieler zur 
gleichen Zeit. Die Arena 
war ein gewaltiges Halb: 
rund, eine Fläche, die in 
zehn kleinere Arenen ge⸗ 
teilt war, und in jeder 
Arena ſollten tauſend 
Kämpfer, auf jeder Seite 
XLIV/22 


Es war ein wildes und doch planmäßiges Hin und Her. Die 
ganze Rieſenbahn gehörte dieſen hundert Fußballſpielern. 


Von Otfrid von Hanſtein 


fünfhundert, gegeneinander antreten: England gegen 
Deutſch land; Frankreich gegen Indien; Belgien gegen 
die Kapkolonie; Nordamerika gegen Auſtralien; Italien 
gegen Holland; Braſilien gegen Norwegen; Schweden 
gegen Argentinien; Dänemark gegen Spanien; Mexiko 
gegen Ungarn; die Tſchechoſlowakei gegen Kanada. 
Zwanzig Völker hatten jedes ihre fünfhundert beſten 
Spieler entſandt, nur Iſabela ſelbſt war nicht ver: 
treten. Die Bahn war eigenartig, eine gewaltige Me— 
tallfläche, mit einer rauhen Lederſchicht überzogen, 
um die Spieler nicht ausgleiten zu laſſen. In jeder 
der zehn Einzelarenen, die zuſammen die große Fläche 
bildeten, ftanden die beiden Tore, in der Mitte einer 
jeden die Tribüne für die Richter. Eine große Glas— 
wand trennte die Zuſchauertribünen vom Kampfplatz, 
aber es war eine Wand aus optiſch geſchliffenem Glas, 
das vergrößernd wirkte. Ohne jedes Fernglas war von 
jedem Platz der Arena aus das ganze rieſige Kampf— 
feld zu überblicken. 
Der Startſchuß gab dröhnend das Zeichen zu dem 
N Kampf. Gleichzeitig ſtürzten zehntauſend 
ſehnige, junge Geſtalten 
gegeneinander. Jeder der 
Torwächter war ein Ma— 
tador. Über der Arena 
hingen dichte künſtliche 

Wolken. Ventilatoren 
fächelten, wie in der Nähe 
des Krankenhauſes, küh—⸗ 

len Wind. Immer, ſobald 
eine der Mannſchaften ein 
Tor erkämpft hatte, er: 
ſchien in leuchtenden Far— 
ben die Fahne des jeweils 
ſiegreichen Landes über 
den Kämpfern am Him— 
mel. Lautſprecher verkün⸗ 
deten die Punkte. Es war 
ein Kampf, wie ihn die 
Welt noch niemals geſehen 
hatte. 

Dann hörte man wie— 
der einen Schuß. Eine 
Pauſe trat ein. Zehn 
Völker hatten in dieſem 
Kampfe geſiegt. In einer 
halben Stunde ſollten ſie 
zu einem Revanchekampf 
antreten der den endgül⸗ 
tigen Sieg entſchied, dann 
die zehn Sieger gegen: 
einander, bis ſich die 
Weltmeiſterſchaft ergab. 
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Wieder erſchien eine Rieſenſchrift. „Die Mannſchaft 
von Santa Scientia tritt gegeneinander an, außer 
Wettbewerb. Auch hier verſchmähten es die Gaſtgeber, 
ſelbſt einen Preis zu erobern. Nur hundert Kämpfer 
waren es. Sie verſchwanden faſt in der Mitte der 
Rieſenbahn. Zuerſt ſchien es ein alltägliches Spiel, 
zwar von ſehr guten Spielern, aber nichts Außer— 
gewöhnliches. Die Zuſchauer waren faſt enttäuſcht, ſie 
hatten ſich ſchon daran gewöhnt, Außerordentliches, 
Wunderbares zu ſehen. 

Ein neuer Startſchuß erſcholl. Plötzlich teilte ſich 
die Mannſchaft, fünfzig zogen ſich an die eine Schmal— 
ſeite des Rieſenovals zurück, fünfzig an die gegen— 
überliegende andere. 

Fragendes Murmeln ertönte. Wollten etwa dieſe 
hundert Mann über das ganze rieſige Feld, das in 
der Längsausdehnung mehrere Kilometer weit reichte, 
ſpielen? 

Es blieb keine Zeit zum Überlegen. Wieder vernahm 
man einen Schuß. Der Ball flog in die Luft, einer der 
Spieler hinterher. Ein Stoß mit dem Fuß — wieder 
ein Wunder: der Ball ſchoß hoch empor, mehrere 
hundert Meter über die Bahn, kam zu Boden und — 
wie ſchnellende Blitze flogen die Spieler hinter ihm 
her, viel, viel ſchneller, als je ein Menſch zu rennen 
vermochte. Wieder ein Stoß — ſechshundert Meter! 

Das iſt ganz unglaublich! Wieder erſcheint die faſt 
fliegende Mannſchaft. Jetzt iſt ſie am Feind. Ein un— 
geheurer Kampf entbrennt, der wie ein Märchen an— 
mutet. Menſchen gleiten in Autogeſchwindigkeit über 
die Bahn, Bälle ſchießen einen halben Kilometer hoch 
durch die Luft. 

Ein wildes und doch planmäßiges Hin und Her 
entſteht. Die ganze Rieſenbahn gehört dieſen hundert 
Spielern. Nach einem halbſtündigen Kampf iſt der 
Sieg entſchieden. Eine Partei hat gewonnen. Die 
hundert Spieler ſtehen lächelnd zuſammen. 

„Ein Wahnſinn!“ 

„Eine kinematographiſche Täuſchung!“ 

„Irgend ein Schwindel!“ 

Zum zweitenmal tritt die Mannſchaft an. Ein 
zweiter, ganz gleicher Kampf folgt. Auf der einen 
Tribüne ſteht Helling neben van Rhyn. „Wie iſt das 
möglich?“ fragt der letztere. 

„Sehr einfach. Es iſt unſer Beſtreben, auch dem 
Sport die Technik dienſtbar zu machen. Sie ſoll den 
Mannesmut nicht erſetzen, ihm aber größere Ziele 
ſtecken. War es nicht ein herrliches Schauſpiel, dieſe 
jungen Männer über die Bahn ſtürmen zu ſehen, 
dieſen Ball, wie von Rieſenfäuſten geſchleudert, zu 
erblicken?“ 

„Ganz recht. Aber wie ging das zu?“ 

„Die Bahn beſteht aus Metall und iſt durch eine 
ſehr große Zahl eingebauter Elektromagnete zu einem 
einzigen elektriſchen Feld geworden. Da dieſes in zwei 
Hälften geteilt iſt, geht die elektriſche Zugkraft von 
beiden Seiten der Mitte entgegen, und wie auf einem 
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Puffbrett fließen die Feldausläufe jedesmal weit in 
das Feld des Gegners hinein. Jeder Spieler hat einen 
Stiefel mit einer geſpaltenen Kupfereinlage und einem 
Syſtem von Drähten, die in einem Kontakt an ſeinem 
Leibriemen endigen. Läuft nun der Spieler, ohne 
dieſen Kontakt einzuſchalten, über das elektriſche Feld, 
dann berührt dieſes ihn nicht, und es iſt, als ſpiele 
er auf einer gewöhnlichen Bahn. Schaltet er aber 
in demſelben Augenblick, in dem er mit dem Stiefel 
den Ball zum Stoß berührt, den Hebel ein und 
ſchließt ſo den Strom, dann wird er augenblicklich 
von dem elektriſchen Felde vorwärts geriſſen, der Stoß 
des menſchlichen Fußmuskels wird durch dieſen An— 
ruck verhundertfacht, der Ball fliegt gewaltig weit 
und der Spieler, der ihm folgen will, gleitet auf 
dem einen Fuß, der jetzt durch den eingeſchalteten 
Kupferſchuh wie ein Motorwagen wirkt, hinterher. 
Glauben Sie mir, es find große Übung und viel Ge: 
ſchicklich keit dazu erforderlich. Der Spieler muß im 
rechten Augenblick den Kontakt ſchließen und muß, 
wenn er auf das Gebiet des Gegners hinüberſpielt, 
genau wiſſen, wo jene Streifen des elektriſchen Feldes 
ſind, die ihn vorwärts reißen. Kommt er gewiſſer— 
maßen auf eine falſche Schiene, dann wird er im ſelben 
Augenblick von der entgegengeſetzten Kraft ergriffen 
und rückwärts geſchleudert. Wir hatten manchen böſen 
Fall und manchen Knochenbruch, ehe unſere Spieler 
ſich einlernten; aber ſehen Sie die Augen der Männer! 
Sie haben das Gefühl, Rieſen zu ſein. Auch die Elek— 
trizität und die Technik können dem Sport dienen.“ 

Blitzſchnell iſt die Rieſenarena mit Turngeräten be— 
deckt. Zehntauſend junge Männer und Mädchen treten 
zum Turnen an. Wieder ſind alle Landesfarben ver— 
treten. Herrlich find dieſe Reigenſpiele, das Stab: 
turnen, die rhythmiſchen Tänze, die von zehntauſend 
ſchön gewachſenen Körpern nach dem Befehl des Laut— 
ſprechers genau gleichmäßig ausgeführt werden. Zus 
erſt haben ſich alle Länder der Welt zu dieſem Rieſen⸗ 
reigen vereinigt, dann löſt die Maſſe ſich wieder in 
Gruppen auf. Hunderte ſpringen in mächtigen Sätzen 
an langen Stäben, andere werfen den Ger und den 
Diskus, wieder andere turnen an Barren und Pferd 
oder ſtellen in ihren Landesfarben Rieſenpyramiden, 
ein Bild von Kraft und Schönheit. 

In der Mitte iſt eine erhöhte Fläche aufgetaucht. 
Auf ihr ſtehen eine Anzahl Recke. Jetzt treten zehn junge 
Männer heran, die die Farben von Santa Scientia 
tragen. Vor jedem Reck liegt eine ſchiefe Ebene, die 
zu der Stange hinabführt, und am oberen Ende der 
Ebene eine Plattform, auf der die Männer ſtehen. 

Wieder ertönt ein Schuß. Die zehn rennen den ſchie— 
fen Abhang hinunter, ſpringen hoch, umklammern das 
Reck, allerdings im Untergriff, und ſofort beginnen ſie 
einen blitzſchnellen Rieſenſchwung, der ſie in großer 
Schnelligkeit immer wieder in endloſer Folge um die 
Reckſtange herumwirbeln läßt. 

„Die Reckſtange wird von einem Motor gedreht!“ 
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„Das iſt keine Kunſt, das iſt eigentlich kein Sport!“ 

„Im Gegenteil, das erfordert gewaltige Kraft, mit 
den Muskeln des Armes dieſe mächtige Zentrifugal— 
kraft aufzuheben.“ 

Mit einem gewaltigen Schwung, der ſie weit von 
den Recken hinwegſchleudert, löſen ſich gleichzeitig die 
zehn Turner, gehen in ſchöne Kniebeuge nieder und 
ſtehen aufrecht, wenn auch mit dunkelroten Gefich- 
tern, nebeneinander. 

Die Kämpfe gehen weiter. Unten iſt wieder der See 
hell erleuchtet. Diesmal iſt es eine weite Bahn durch 
unterirdiſche Tunnel und mächtige Stalaktitengrotten, 
auf der die Ruderboote von Oxford und Cambridge 
neben denen von Deutſchland, Frankreich, Amerika und 
den andern Ländern ihre Meiſterſchaft austragen. 

Dann folgt die Segelbootwettfahrt auf dem unter— 
irdiſchen See bei Windſtärke neun. Natürlich iſt es ein 
künſtlicher Sturm, von Maſchinen erzeugt, der über 
den bengaliſch in allen Farben erglänzenden See dahin= 
fährt. 

Oben iſt inzwiſchen wieder die Bahn bereitet. Heute 
ſind es keine Autos, ſondern dreitauſend Jeckeis aus 
aller Welt, die auf den erleſenſten Vollbluthengſten 
über die Bahn raſen. Wieder gleiten die zehn Bänder 
mit, und jeder hat nur dasſelbe Maß zu durchqueren. 

Abermals füllt ſich die große Arena. Diesmal iſt 
der See in der Mitte verſchwunden, in den Bob mit 
ſeinem Auto geſtürzt war. Statt deſſen blinkt dort 
trotz der Sonnenglut des Himmels eine glatte, weiß— 
ſchimmernde Eisfläche, und Tauſende geſchickter Eis— 
läufer in allen Landesfarben zeigen ihre Künſte, wäh— 
rend gleich nebenan auf einer Graswieſe der Welt— 
tenniskampf ausgetragen wird und wieder daneben 
geſchickte Reiter im Poloſpiel über den Raſen jagen. — 

In Gruppen werden die Feſtteilnehmer durch die 
Stadt geführt, durch die grünen Straßen zwiſchen den 
Glaspaläſten. Sie ſehen die Radfahrerwege, die künſt— 
lich erleuchteten Autoſtraßen, fie ſehen die Straßen: 
bahnen, die weit hinausfahren, und ganz unten die 
Schnellbahnen. Hunderttauſend Menſchen werden von 
der Macht dieſer Stadt ergriffen, wähnen ſich in ein 
Märchenland verſetzt. 


* * 
* 


Während noch die Sportgäſte um die langen Tafeln 
ſaßen, die auch an dieſem zweiten Abend in verſchwen— 
deriſcher Fülle mit allen Leckerbiſſen der Welt beſetzt 
waren, befand ſich Miſter Cook in ſeinem Arbeits— 
zimmer, um von Miſter Möller telephoniſchen Bericht 
aus Frisko zu empfangen. Er ſchaute auf und er— 
ſchrak unwillkürlich. Genau ſo, wie vor einigen Wo— 
chen, als der Überfall ſtattfand, war ein Mann ein: 
getreten, und obgleich er in dieſem den Schotten Mac 
Iverſen wiedererkannte, der geſtern im Autorennen, 
ohne eigentlich Sieger zu ſein, doch den erſten Preis 
zuerkannt bekommen hatte, obgleich alſo Cook be— 
ſtimmt wußte, daß dieſer Mann Mac Iverſen war, 
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fühlte er fich doch durch ihn an einen der Mordge— 
ſellen von damals erinnert. Dazu war es ihm unver— 
ſtändlich, wie Iverfen gerade jetzt, wo Schlüter noch 
eine Sonderpolizei zur Verfügung hatte, unangemeldet 
hier eindringen konnte. Er wandte ſich dem Einge— 
tretenen zu. „Wenn ich nicht irre — Miſter Mac 
Iverſen?“ 

„Ves, Sir, und ich bitte um Entſchuldigung, wenn 
ich hier eindringe. Ich muß Sie bitten, mich anzuhören, 
und zwar ganz allein.“ 

Der Mann hatte etwas ſeltſam Entſchloſſenes. Ein 
harter Zug um den Mund war unverkennbar. Er er— 
innerte in jedem Augenblick mehr an den einen der 
damaligen drei Eindringlinge, und doch machte er 
gewiß nicht den Eindruck, als führe er jetzt Böſes im 
Schilde, vielmehr ſchien er ſelbſt ſtark bewegt zu ſein. 

Cook deutete einladend auf einen Seſſel. „Womit 
kann ich dienen? Wir ſind allein.“ 

„Es iſt wegen des Preiſes, der mir geſtern zuerkannt 
wurde.“ 

Cook war erſtaunt. „Iſt etwas nicht in Ordnung? 
Sie haben den Scheck doch erhalten? Die hundert— 
tauſend Dollar werden von der Bank in Frisko ſofort 
in bar ausgezahlt. Oder ſollten Sie in Verlegenheit 
ſein und Geldſcheine vorziehen?“ 

Der Schotte ſchlug die Augen nieder und ſprach 
dann mit zögernden Worten: „Ich bin mein ganzes 
Leben lang ein armer Teufel geweſen, habe mir 
nie träumen laſſen, ein Menſch könne auf ehrliche 
Weiſe hunderttauſend Dollar gewinnen. Hunderttau⸗ 
ſend Dollar, das iſt Reich tum, das iſt .. 

Cook lächelte. „Nun alſo, umſo mehr freut es mich, 
daß Sie den Preis gewonnen haben.“ 

Mac Iverſen ſtand auf und ſchien jetzt völlig ent— 
ſchloſſen, wenn auch ſein Geſicht ſehr blaß war. „Miſter 
Cook, ich kann den Preis nicht annehmen. Ich lege 
hiermit den Scheck in Ihre Hände zurück.“ 

Jetzt verſtand Cook nicht. „Aber warum? Sie haben 
ihn ehrlich verdient, denn da Miſter White mit ſeinem 
Flugauto außer Wettbewerb fuhr und Miſter Almeida 
disqualifiziert wurde, ſind Sie es unzweifelhaft, der 
am längſten auf der Bahn ausgehalten hat.“ 

„Ich kann ihn trotzdem nicht annehmen“, fuhr der 
Schotte fort. 

„Aber warum?“ 

„Weil ich ein Lump bin, weil ich gar nicht gekommen 
bin, um ehrlich zu kämpfen, ſondern ...“ Er ſtöhnte 
auf und ſank wieder in den Seſſel. 

Cook glaubte einen Schleier fallen zu ſehen. „Sie 
ſind zu mir gekommen, um mir etwas anzuvertrauen. 
Wir ſind ganz allein, werden von niemand gehört. 
Reden Sie offen, und ich will Ihnen ſchon vorher 
ſagen: Sie ſind kein Lump, ſonſt würden Sie nicht in 
dieſer Stunde vor mir ſtehen.“ 

Der Schotte richtete ſich auf und ſah ſein Gegen— 
über feſt an. „Wiſſen Sie, wer ich bin?“ 

In dieſem Augenblick war Cook ſeiner Sache ſicher. 
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„Sie find der Schotte Mac Gonnor, der vor acht 
Wochen mich zu ermorden verſuchte.“ 

„Das wiſſen Sie?“ 

„Ich habe Sie jetzt erkannt.“ 

„Dann werden Sie einſehen, daß ein Mann, der 
nach Santa Scientia kam, um zu rauben, der zum 
zweiten Male bereit war, ein Verbrechen zu begehen, 
den Preis nicht annehmen darf. Nehmen Sie den 
Scheck und beſtimmen Sie über meine Perſon!“ 

Cook ſah ihn an. „Wie ſeltſam die Wege des Schick— 
ſals ſind! Sie kamen mit dunkeln Abſichten. Sie hätten 
ſich vielleicht kein Gewiſſen daraus gemacht, mit Ge— 
walt zu nehmen, was Sie jetzt ehrlich verdienten. Nun 
iſt Ihr Gewiſſen erwacht. Miſter Mac Gonnor, ich will 
nichts hören, nichts von Ihren Abſichten, nicht, ob Sie 
mit dem unglücklichen Sohn eines durch ihn unglück— 
licheren Vaters gemeinſame Sache gemacht haben. 
Reiſen Sie glücklich, Miſter Mac Gonnor! Nehmen 
Sie den Scheck, den Sie redlich verdient haben, und 
wenn Sie aus dieſer Stunde, in der Sie aus Ihrer 
Verblendung erwachten, einen bleibenden Wert für 
Ihr ganzes Leben mitnehmen wollen, ſo verſchleu— 
dern Sie das Geld nicht! Werden Sie ein anſtändiger 
Menſch! Ich werde Miſter Möller in Frisko bitten, 
Ihnen zu helfen, ſich mit der Summe eine Lebens— 
möglichkeit zu ſchaffen. en Sie dieſes Geld, um 
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ein nützliches Mitglied der Menſchheit zu werden, und 
wenn ich einmal von Ihnen höre, daß Sie mir dieſen 
Wunſch erfüllt haben, dann werde ich überzeugt ſein, 
daß der erſte Preis, den Santa Scientia verteilte, 
etwas Gutes geſtiftet hat.“ 

Mac Gonnor antwortete nicht. Er ſaß in dem Seſſel, 
hatte die Hände vor das Geſicht geſchlagen, und ein 
Schluch zen erſchütterte ſeinen Körper. 

„Seien Sie ein Mann!“ 

Der Schotte richtete ſich auf. „und — 
brechen?“ 

„Von dem weiß niemand als Sie und ich. Es war 
nur geplant, und weder damals noch heute haben Sie 
es ausgeführt. Danken Sie Gott dafür und werden 
Sie nun wirklich ein anſtändiger Menſch!“ Fortſ. folgt) 


mein Ver⸗ 


Schaͤtze, die verſanken 
Von D. G. Schumacher 
Schätze ſind verſunken ſeit Jahrmillionen. Schon die 
in Steinkohle verwandelten Wälder der Vorzeit, die 
aus verſchollenen Wäldern ins Meer geſchwemmten 
Harzmaſſen, die jetzt als Bernſtein wieder ausgegraben 
werden, endlich auch die aus gewaltigen Mengen anz 
geſchwemmter Vorzeittiere entftandenen Erdölquellen, 
alles dies ſind verſunkene Schätze, die wir nun in einer 

9 für uns höchſt nützlichen Ge— 
ſtalt wiederfinden. 

Doch ich will heute nur 
von ſolchen Schätzen erzäh— 
len, die nicht alle wiederge—⸗ 
funden wurden. Die Sagen 
aller Völker wiſſen viel von 
ſolchen Dingen zu berichten. 
Viele wirklich gemachte Fun: 
de an Stellen, wo die Sage 
umgeht, beſtätigen die Wahr: 
heit der Angaben; kurz, des 
Volkes Wiſſen um die da und 
dort vergrabenen Schätze er: 
hielt ſich Jahrtauſende an 
derſelben Stelle. 

Ein beſonders deutlicher 
Beweis dafür war der Fund 
im ſogenannten Königsgrab 
von Seddin in der Oſtprieg— 
nitz. Im märkiſchen Landvolk 
ging die Sage von dem gro— 
ßen Fürſten, der unter dieſem 
Hügel in einem dreifachen 
Sarge beſtattet ſei, einem 
ſteinernen, einem tönernen 
und einem goldenen. Als vor 
dreißig Jahren Gelehrte den 
Hügel anſchnitten, fand ſich 
darin ein ſtollenartiger Gang 
aus Steinplatten nach unten; 
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dadurch gelangte man in eine gleichfalls mit Stein— 
platten ſorgfältig gewandete Höhle, mit Reſten bunter 
Bemalung, und darin fand man eine ſchön geformte 
Tonurne, die bei leiſer Berührung auseinander fiel und 
den erſtaunten Blicken eine edle Bronzeurne freilegte: 
der „goldene Sarg“ im tönernen. Der Inhalt der 
Bronzeurne beſtätigte weiterhin, daß hier ein Fürſt und 
ſeine Gattin beigeſetzt worden waren, denn da fanden 
ſich ausnehmend zierliche Waffen — die nur als Würde— 
abzeichen dienen mochten — ein Führerſtab, Arm- und 
Halsreife ſowie feingearbeitete Spinnwirbel, Gewand— 
nadeln und Hermelinknochen vom Anzug der Fürſtin. 


So hatte ſich hier die Sage bewahrheitet, ſo hatte ſich 


die Erinnerung an den vorgeſchichtlichen Fürſten durch 
zwei Jahrtauſende an Ort und Stelle erhalten, trotzdem 
ſeither viele Völkerſtämme hier ſaßen und ſchon längſt 
wieder verſchollen ſind. 

Zu allen Zeiten haben bedrängte Menf chen ihre Wert⸗ 
ſachen durch Eingraben ſich oder ihren Nachkommen 
erhalten wollen. Dieſe fanden die Stelle oft nicht mehr, 
oder Unberufene hatten ſie ausfindig gemacht und die 
Dinge heimlich geraubt. Unſere Muſeen enthalten viele 
ſolcher ſogenannter „Depotfunde“. Der berühmte 
Hildesheimer Silberfund beſteht aus einer Anzahl 
künſtleriſch wertvoller römiſcher Tafelgeräte und ſoll, 
älteren Geſchichtſchreibern zufolge, von einem ger— 
maniſchen Häuptling geraubt und dort verſcharrt 
worden ſein, wo man ihn fand. Bei Eberswalde ent— 
deckte im Jahre 1913 ein Arbeiter einen prachtvollen 
Fund von Armringen, Schmuck und Näpfen aus rein— 
ſtem Golde, fein und leicht gearbeitet, der etwa aus 
dem achten Jahrhundert vor Chriſtus ſtammt, von 
einem verſchollenen Volk, das hier mit nordiſchen Völ—⸗ 
kern Handel trieb. 

Künſtleriſch ebenſo Wertvolles ſtellen Schliemanns 
herrliche Goldſchmuckfunde an der Stätte von Troja 
dar, die dort Jahrtauſende unberührt lagen und einſt 
an den Stirnen homeriſcher Helden und ihrer Frauen 
glänzten. Etwas ſpäter als dieſe Schmuckſtücke ent⸗ 
ſtanden die reichen Goldſchätze, die man vor etwa dreißig 
Jahren bei Guben aufdeckte. Die vielen vorgeſchicht— 
lichen und ſpäteren Goldſachen, die man in Böhmen, 
Ungarn und Sſterreich fand, laſſen ſich hier gar nicht 
aufzählen. 

Auf ſchwediſchen Inſeln wurden reiche Hackſilber— 
funde gehoben, die von dem lebhaften Handel der Wi— 
kinger mit dem Orient Kunde geben, denn es waren 
arabiſche Münzen, die, im Norden zerhackt, nach Ge: 
wicht galten. Glückskinder waren die, denen gute Feen 
oder Zwerge ſolche verborgenen Schätze wieſen. Die 
Eltern aber ſchärften den Kindern ein, daß ſolch ein 
zufälliger und müheloſer Fund nicht ſo reich mache wie 
der Schatz im Acker, der durch ſtetes Umgraben und 
Pflügen erworben werde. 

Auch mit der alten Wendenſtadt Vineta ſollen große 
Schätze ins Meer geſunken fein, woran gewiß etwas 
Wahres iſt, denn vorzeiten lag an der Odermündung 
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Segeljacht „Hindenburg“, gebaut von Kamerad Siegfried Becker 
in Hainichen nach der Anleitung „Modell einer modernen 
Kreuzerjacht“ in Heft 44 des 43. Jahrgangs. 


tatſächlich eine durch nordiſchen Handel reiche Stadt, 
von der die „Jomswikingſaga“ erzählt. Ahnliches gilt 
von den verſunkenen Orten Stavoren und Dorſtede 
an der Nordſee. Die Nibelungenſage berichtet von dem 
Hort, den Hagen bei Worms in den Rhein verſenkt 
haben ſoll. Geſchichtliche Tatſache iſt der Schiffsunter— 
gang des „Bobadilla“ im Jahre 1502 mit einer Gold: 
ladung nahe der Inſel Santo Domingo. Alles blieb 
unrettbar verſunken. Im Jahre 1620 ſank bei Haiti 
ein ganzes ſpaniſches Geſchwader mit ſeiner Ladung 
von Gold, Perlen und Silber, die aus dem ſprichwört— 
lich reichen Peru kamen. Die Schiffe jener Zeit fielen 
auf hoher See meiſt ihrer Gebrechlichkeit zum Opfer; 
daß Kolumbus Guanahani erreichte, war ein günſtiger 
Zufall. Der Weg von Amerika nach Europa iſt ſozu— 
ſagen mit Gold beſtreut, das kein Menſchenauge jemals 
wiederſehen wird. Ein britiſcher Herzog hat faſt ſein 
ganzes Vermögen daran geſetzt, um die mit dem Ar— 
madaſchiff „Florenzia“ verſunkenen Schätze heben zu 
laſſen. Das Schiff ſtrandete 1588 im Mullſund, und 
als ſchottiſche Strandräuber an Bord fprangen, um 
zu plündern, ſprengte der Kapitän ſein Schiff in die 
Luft. Es iſt ein Rätſel, wo die Goldſchätze des Armada— 
ſchiffes liegen; des engliſchen Herzogs Taucherunter— 
nehmungen blieben erfolglos. 

Im Stillen Ozean, fünfhundert Meilen weſtlich von 
Panama, muß Gold im Werte von ſechzig Millionen 
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Abb. 6. Filmſtreifen des Selenophons. 


Dollar auf dem Meeresgrunde ruhen; es iſt Eigentum 
der Bewohner von Lima, die 1835, von Aufſtändigen 
bedroht, ihr Gold auf ein Schiff brachten, das nach 
den fernen Kokosinſeln gehen ſollte. Alle ſeitdem dort— 
hin ausgeſandten Unternehmen waren vergeblich. 

Die Sable-Inſel an der Küſte von Neuſchottland 
(Kanada) war durch ihre lange unterſeeiſche Klippenbank 
von jeher eine der ſchlimmſten Schiffsfallen, und die 
in Jahrzehnten dort geſcheiterten Fahrzeuge und ver: 
ſunkenen Werte ſind nicht zu zählen. Man nennt dieſe 
Inſel den „Friedhof der See“. Dieſe Bezeichnung ver— 
dient übrigens auch Skagen an der Nordſpitze von 
Jütland, wo im Saal des Badehotels die Gallions— 
figuren aller vor Skagen im Sturm zerſchellten Schiffe 
aufgeſtellt ſind, während Mann und Maus, Hab und 
Gut verſanken. 

Nicht nur im Meer, auch im Erdboden ſind noch im 
letzten Jahrhundert ungeheure Schätze verſchwunden. 
Irgendwo in Transvaal liegen ein paar Millionen 


Abb. 7. Tonbildaufnahme im Atelier. 
Rechts in einer ſchalldichten Kabine die Kinokamera, da— 
mit deren Geräuſch nicht mit aufgenommen wird. Das 
Mikrophon iſt auf dem Bilde nicht ſichtbar. An Stelle 
der ſonſt üblichen Bogenlampen, die nicht ganz geräuſch— 
los arbeiten, werden ſtarke Glühlampen verwendet. Im 
Vordergrunde rechts der „Tonmeiſter“, der die Stimme 

abhört und die Verſtärkung reguliert. 
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Dollar im Boden verborgen. Zur Zeit, als der ver— 
ſtorbene Präſident Krüger nach Holland floh — alle 
Welt war dem alten „Ohm“ gut — verſchwand mit 


ihm aus der Bank in Pretoria ein Betrag von etwa 


zwölf Millionen Dollar. Aus des Präſidenten Teſta— 
ment erſah man, daß er nach Holland nur dreieinhalb 
Millionen Dollar mitgenommen habe, weil Buren: 
führer ihn hinderten, mehr mitzunehmen, indem ſie 
ihm einige Millionen entrangen und fie irgendwo ver: 
gruben, um dann gegen die Briten zu fallen. Dieſer 
Rieſenbetrag wurde noch nicht gefunden. 

Ziemlich die einzige Gelegenheit, bei der man einen 
Teil eines verſunkenen Goldſchatzes wiederfand, bot 
ſich im Jahre 1900, als amerikaniſche Geſchäfts— 
leute ein Eiland von Tauchern umſchwimmen ließen, 
da dort 1864 ein Sklavenhändler einen rieſigen Gold— 
ſchatz verſenkt hatte, den er aus Klöſtern und Kirchen 
zuſammengeraubt hatte. Ein alter Neger, der die Ex— 
pedition leitete, behauptete, der einzige Überlebende der 
Sklavenbeſatzung jenes Schiffes zu ſein. Tatſächlich 
hob man einen Kaſten voll Gold, deſſen Wert aber nur 
die großen Koſten der Expedition deckte. 

Zum Schluß wollen wir auch der großen Schiffs: 
untergänge gedenken, bei denen außer zahlloſen Men: 
ſchenleben ganz unberechenbare Werte an Geld, Beſitz 
und Juwelen in unermeſſene Gründe ſanken. Eines 
der letzten Rieſenopfer der See wurde die „Titanic“, 
ſchon auf ihrer erſten Fahrt im April 1912. Nur mit 
Grauſen kann man ſich vorſtellen, daß dabei über tau— 
ſend Menſchen umkamen, von denen kein Atom mehr 
am andern haftet, während ihre Gegenſtände, Treſore, 
Geld und Juwelen noch immer in der unausdenkbaren 
Tie fe von über fünftauſend Meter ruhen, wo Millionen 
ſeltſamer, unheimlicher Tiergebilde ihr Spiel treiben. 


Das Wunder der toͤnenden Wand 
Von Dr. Paul Hatſchek / Schluß 


Drei deutſchen Erfindern — Vogt, Maſolle und 
Engl — war es zuerſt beſchieden, in brauchbarer Weiſe 
Töne auf dem Filmband zu photographieren und dieſes 
„Tonphotogramm“ in Töne zurückzuverwandeln, alſo 
einen Lichttonfilm zu ſchaſſen. Man gab dieſem Film 
den griechiſchen Namen „Tri-Ergon“, auf Deutſch: 
„Werk der drei“. Außer ihm ſind die verſchiedenſten 
Syſteme des Lichttonfilms geſchaffen worden. Ein 
Stückchen Filmſtreifen des „Selenophons“, einer Wie— 
ner Erfindung, zeigt Abbildung 6. Auf dem ver: 
größerten Filmbildchen ſieht man den Wiener Schrift⸗ 
ſteller Kläger, der gerade aus ſeinen Werken vorlieſt. 
Die Zickzackkurve auf der linken Seite des Bildes, die 
wie eine Reihe weißer Flämmchen ausſieht, iſt die Ton⸗ 
aufzeichnung des geſprochenen Wortes. Läßt man dieſe 
Tonaufzeichnung an einem kleinen und ſchmalen 
Fenſterchen vorübergleiten, ſo läßt dieſes Fenſterchen 
— der „Spalt“, wie die Kinotechniker ſagen — mehr 
Licht durch, wenn gerade ein großes Flämmchen vorbei: 
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gleitet, und weniger Licht, wenn ein kleineres Flämmz 
chen, alſo eine dunklere Stelle des Tonſtreifens, den 
Spalt paſſiert. Nun gibt es merkwürdige Zellen, die 
Selenzelle und die Kaliumzelle, die auf Lichtſchwan— 
kungen durch elektriſche Stromſchwankungen reagieren. 
Dieſe werden verſtärkt und betreiben einen oder mehrere 
Lautſprecher. Dies iſt das Verfahren des Lichttonfilms, 
dem wohl die Zukunft gehört, weil Bild und Ton auf 
demſelben Streifen aufgezeichnet ſind, man alſo nicht 
beſonders dafür ſorgen muß, daß Bild und Ton ſich 
immer decken. . 

In Amerika, der Filmzentrale der Welt, erkannte 
man viel früher die Bedeutung des Tonfilms als bei 
uns. Überdies hatten die Kriegsjahre Europa in viel 
größere Mitleidenſchaft gezogen als Amerika, wo auch 
während der Jahre des großen Krieges auf den Ge— 
bieten der Grammo⸗ 
phon- und Radioindu⸗ 
ſtrie ſehr bedeutende 
Fortſchritte gemacht 
wurden, die wir armen 
Europäer ſchwer nach— 
holen können. Amerika 
konnte ſich auch viel 
früher auf neue und 


koſtſpielige Verſuche 
auf dem Gebiet des 
Tonfilms einlaſſen, 


denn hier ſteht man 
vor ganz neuen Auf: 
gaben, die der Fabrika⸗ 
tion des ſtummen 
Films unbekannt wa⸗ 
ren. 

Wie ſah es früher 
in großen Filmwerk⸗ 
ſtätten aus? In der 
einen Ecke war ein 
modernes Wohnzim⸗ 
mer aufgebaut, in 
einer andern etwa der Eingang zu einem römiſchen 
Zirkus, in einer dritten ein mittelalterliches Turm— 
zimmer. Gleichzeitig wurde vor dieſen verſchie— 
denen Dekorationen geſpielt, und an andern Orten 
hämmerten und zimmerten die Bauarbeiter. Die un— 
geheuren Bogenlampen ziſchten und ſurrten, und den 
ganzen Höllenlärm überſchrien die Regiſſeure. Mit 
alledem iſt es vorbei. Kein noch ſo leiſes Geräuſch, das 
nicht zu der geſpielten Szene gehört, darf ertönen. 
Dazu kommt, daß zum Beiſpiel die menſchliche Stimme 
ganz anders klingt, wenn etwa ein Prediger in einem 
großen Kirchenſchiff ſpricht oder ein Freund dem andern 
in einem kleinen gemütlichen Wohnzimmer etwas er— 
zählt. Es iſt alſo nicht mehr möglich, in einer großen 
Werkſtatt irgend eine Ecke ohne Decke und ohne Seiten- 
wände aufzubauen und in ihr eine Zimmerſzene auf: 
zunehmen. Vielmehr muß ein geſchloſſener kleiner 


Abb. 8. Ton filmaufnahme von Tieren / Phot. Scherl, Berlin. 
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Raum hergeſtellt werden, damit auch die Stimmen 
dem Bild angepaßt ſind. Ferner gilt es auch, alle Ge— 
räuſche von draußen fernzuhalten. Man verlegt die 
Aufnahmeräume immer weiter von den lärmenden 
Städten weg, ſtellt ſie aus doppelten und dreifachen 
Wänden mit Zwiſchenlagen her und verkleidet jede 
Türritze mit Schallſchutz. Im weiten Umkreis um die 
Werkſtätten ſind Poſtenketten aufgeſtellt, die das 
Herannahen von Automobilen und dergleichen ab— 
halten, Feſſelballone mit roten Warnungsflaggen läßt 
man aufſteigen, damit auch die Flieger in weitem 
Bogen um das Gelände herumfahren. 

Neue Berufe ſind im Tonfilm aufgetaucht. Da iſt 
zum Beiſpiel der „Mixer“ oder Tonmeiſter, der hinter 
dicken Glasſcheiben das Spiel beobachtet und gleich— 
zeitig mit Kopfhörern die Klangwirkung prüft, an 


den Verſtärkern herummanipuliert und durch Licht: 
zeichen und Telephonanruf den Spielleiter verſtändigt, 
wenn ihm irgend eine Klangwirkung mißfällt. Auf Ab⸗ 
bildung 7, welche die Aufnahme einer Sprechſzene im 
Atelier zeigt, ſehen wir ihn rechts vorne, in Abbildung 8, 
einer Tieraufnahme im Freien, ſteht er mit erhobenem 
Arm im Hintergrund, den Kopfhörer am Ohr. Genau 
ſo, wie man in den Beſprechungsräumen des Rundfunks 
erſt viele Erfahrungen ſammeln mußte, um den Hörern 
wirklich künſtleriſche Darbietungen ſenden zu können, ſo 
iſt dies auch hier der Fall. Ganz abgeſehen davon iſt im 
Tonfilm eine neue Kunſtform entſtanden, deren Geſetze 
man erſt taſtend zu ergründen verſucht. Die ſtumme 
menſchliche Gebärde ſpricht zu allen Völkern der Welt. 
Wenn Chaplin irgend eine feiner komiſchen Bewegunz 
gen macht, dann lachen die Kinobeſucher auf den 
Philippinen oder in Japan genau ſo wie die in Stuttgart 
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oder Moskau. Das geſprochene Wort hingegen iſt ftets 
an einen kleineren Bereich gebunden, wobei allerdings 
das anglo-amerikaniſche Sprachgebiet einen großen 
Teil der bewohnten Erde umfaßt. Aber wie es bei der 
Aufführung von Opern häufig vorkommt, daß ein 
Sänger Italieniſch ſingt, während die andern zum 
Beiſpiel Deutſch oder Engliſch ſingen, ohne daß dies 
dem Verſtändnis der Oper ſchadet, ſo bleibt auch der 
Tonfilm in einem gewiſſen Sinne international. Ob 
man nun zum Beiſpiel in dem Tonfilm „Der ſingende 
Narr“ jedes einzelne Wort des Liedes verſteht, das der 
Vater feinem geliebten Kind vorſingt, iſt ziemlich be—⸗ 
langlos, wenn Tonfall und Ausdruck einmal den Vater⸗ 
ſtolz und die Freude und ein anderes Mal — am Öterbe: 
bett des Kindes — den ungeheuerſten Schmerz 
ſchildern. 

Trotz allen gegenteiligen Vorausſagen derjenigen 


Menſchengruppen, die immer und überall das Neue 


Eine Spukgeſchichte 
Du wunderſt Dich, daß ich Dir ſehreibe? Du wirſt Dich 
über Grund und Inhalt dieſes Briefes noch mehr 
wundern, denn vernimm, um was es ſich handelt! 
Mein Vater hat vor einem Jahrzehnt dieſes einſame 
Haus geerbt, aus dem ich jetzt ſchreibe. Da laut Teſta— 
ment die Wirtſchafterin unſeres verſtorbenen weit— 
läufigen Verwandten bis zu ihrem Lebensende das 
ausſchließliche Nutzrecht hatte, kümmerten wir uns 
kaum um den Beſitz, bis vor kurzem die Frau ſtarb. 
Ich erbat mir vom Vater die Erlaubnis, ſtatt ſeiner 
herzufahren, weil die Oſterferien in Sicht waren, und 
ſo kam ich mit Vollmacht und Schlüſſeln, um nach dem 
Rechten zu ſehen. Viel Rechtes fand ich aber nicht, ſon⸗ 
dern mehr Linkes und einiges, das ich einſtweilen gar 
nicht einordnen kann. 8 
Das Haus iſt ein altertümlicher Kaſten mit kleinen 
Fenſtern, meterdicken Mauern, abgefallenem Verputz 
und machte einen unwohnlichen Eindruck mit den vers 
ſchloſſenen Türen und Läden. Es dauerte lange, bis 
der dicke Schlüſſelbund mir und dem Sonnenlicht den 
Weg frei gab, den ich mir dann noch durch viel Staub, 
Spinnweben und allen möglichen Hausrat bahnen 
mußte. Nett war nur das Dachzimmer, das ich mir 
wohnlich herrichtete, indem ich das Bettzeug hinaus— 
warf und einige Bund Stroh vom Boden in das Geſtell 
tat. Ich ſchlief die erſte Nacht ganz gut, obwohl es öfter 
knackſte und krachte, weil das Haus nach der langen 
Ruhe durch mein Räumen und Gehen in Unruhe ge— 
kommen war. Wir müſſen uns erſt aneinander ge— 
wöhnen, das alte Haus und ich, dachte ich, denn für 
uns beide beginnen neue Erlebniſſe mit der Beſitzergrei— 
fung. Dieſe habe ich damit eingeleitet, daß ich mich 
einem alten Ölbild ohne Rahmen, das den letzten Be— 
ſitzer darſtellen dürfte, als Sohn des neuen Herrn regel— 
recht vorgeſtellt habe. 8 
Als ich am andern Morgen einſehen mußte, daß ich 
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befehden, weil es eben neu iſt, beginnt der Tonfilm 
auf der ganzen Linie zu ſiegen. Amerika erzeugt faſt 
gar keine ſtummen Filme mehr, und auch in England 
ſind kaum noch ſtumme Filme zu ſehen. In Deutſchland 
iſt es vorläufig wegen verſchiedener Patentprozeſſe zwar 
noch nicht ſo weit, aber in abſehbarer Zeit wird ſich auch 
hier der Tonfilm durchgeſetzt haben. Noch hat er zahl— 
reiche Mängel und Kinderkrankheiten, die aber durch 
immerwährende Verbeſſerungen bald zum Verſchwin— 
den gebracht ſein werden. Wir wollen dieſem jüngſten 
Kinde der modernen Technik lieber nicht ſeine Mängel 
vorwerfen und aufzählen, ſondern das Neue und Wert— 
volle an ihm anerkennen. Der Tonfilm iſt kein Wunder, 
wenn man unter Wunder das Unbegreifliche verſteht. 
Wunderbar an ihm iſt nur die Vereinigung verſchiede— 
ner Leiſtungen des ſchaffenden Erfindergeiſtes und zäher 
Forſchung, die uns eines der merkwürdigſten Erlebniſſe 
der Gegenwart zuteil werden läßt: die tönende Wand. 


Von Fritz Volker 

mit dem Ordnungmachen allein nicht fertig würde, 
ging ich zu dem etwa eine Viertelſtunde entfernten 
Bauerngehöft und erhielt die erbetene Hilfe, nämlich 
zwei Knechte und drei alte Frauen, die mit verſchiedenen 
Hilfsmitteln der Ordnung und Reinlichkeit dienſtbar 
ſein wollten. Sie ſagten mir aber rund heraus, daß 
ſie nur am Tage und nur zuſammen arbeiten würden, 
denn im Hauſe ſei es nicht geheuer. 

Während die Leute arbeiteten, verſuchte ich einen 
Plan des Hauſes zu entwerfen, aber es iſt ein merk— 
würdiges Winkelwerk. Auch fehlen mir ein größerer 
Papierbogen und ein Maßſtab, ſo daß es hinten und 
vorn nicht ſtimmen will, wozu auch die Wände mit 
ihrer Dicke als unbekannte Größe mit beitragen mögen. 
Natürlich wollte ich über die Vorgeſchichte des Hauſes 
und ſeiner letzten Bewohner ſowie über die Art des 
Spukes Näheres erfahren, und ſo machte ich mich an 
eines der alten Weiber heran, die mir das Mittageſſen 
für die Leute kochte, wobei ſie nicht allein ſein wollte. 
Sie erzählte mir denn auch, was ſie wußte und nicht 
wußte, ſondern nur glaubte und ahnte. Der Erblaffer, 
wie ich richtig vermutet hatte, der Olbildmann, war 
ein Sonderling geweſen in den Augen der Bauern, die 
nur zu ihm kamen, wenn ihre Uhren, Schlöſſer und 
andere Dinge in Unordnung gekommen waren. Als 
Liebhaberei betrieb er die Vogelzucht, aber nur für ſich 
allein, denn die taube Wirtſchafterin konnte von dem 
Geſang keinen Ton hören. Dafür wußte fie alle mög 
lichen Mittel für kranke Menſchen und Tiere, doch kam 
man zu ihr nur in Zeiten der Not und wich ihr ſonſt 
lieber aus; wegen ihrer Taubheit war die Unterhaltung 
mit ihr müh ſam, und ſchreiben konnte fie überhaupt 
nicht. Nur ab und zu brachte ihr die Botenfrau einige 
Lebensbedürfniſſe, und dieſe war es auch, die den Be— 
weis für das Spuken in dem unheimlichen Hauſe 
erlebte. Und das ſoll folgendermaßen zugegangen ſein. 


SEEN Nach einem Bronzebildwerk von Erich Schmidt-Keſtner. 
Aus der Galerie Ed. Schulte, Berlin. 
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Die Vogelzucht des Alten war längſt zugrunde ge— 
gangen, und die vielen Käfige fand ich tatſächlich auf 
dem Boden in traurigſtem Zuſtande. Als ſich nun das 
merkwürdige Ereignis abſpielte, war beſtimmt kein 
lebendes Weſen im Hauſe außer der Wirtſchafterin und 
der Botenfrau. Auf einmal begann ein Kanarienvogel 
zu trillern, als ob es aus weiter Ferne käme, dann 
ſchlug eine Wachtel, rief ein Kuckuck und flötete eine 


Nachtigall. Das alles hätte die Botenfrau noch aus- 


gehalten, aber auf einmal ſchrie und orgelte es im 
ganzen Hauſe, als ob alle böſen Geiſter losgelaſſen 
wären. Natürlich entwich die Geängſtigte, fo ſchnell fie 
konnte, und erzählte ihr ſchreckliches Erlebnis, noch am 
ganzen Leibe zitternd, in dem Bauernhof, aus dem 
ich meine Hilfskräfte geholt hatte. Seit dem Ereignis 
iſt erſt ein Jahr vergangen. Es muß alſo etwas an der 
Geſchichte ſein, und ich bemühe mich vergebens, den 
Grund zu finden. Ich dachte an Spieldoſen, die die 
Wirtſchafterin vielleicht ab und zu laufen ließ, aber 
dagegen ſprechen ihre Taubheit und der Umſtand, daß 
ſich nach ihrem bald erfolgten Tode nichts dergleichen 
im Hauſe vorfand und auch ich nichts Auffälliges ent— 
decken konnte. Allerdings iſt auch nichts von den Werk⸗ 
zeugen vorhanden, die der Alte zur Ausbeſſerung der 
Uhren und dergleichen notwendig gebraucht haben muß, 
aber ſolche Dinge verſchwinden gar zu leicht, wenn der 
Beſitzer nicht mehr lebt. 

Du kannſt Dir denken, daß mich die ſonderbare Ger 
ſchichte nicht ruhen läßt, daß ſie mich auch in die Träume 
der zweiten Nacht verfolgte, die ich trotz dem Abraten 
der Frauen in meiner Dachkammer verbrachte. Aber 
das Singen und Klingen, das ich einige Male zu hören 
vermeinte, erſtarb ſofort, wenn ich wirklich wach wurde; 
es war nur die Nachwirkung der Erzählung in meiner 
etwas in Unordnung geratenen Phantaſie. Als Waffe 
dagegen bewährt ſich am beſten die Taſchenlampe. 
Trotzdem wäre es mir ſehr lieb, wenn Du hierherkämſt, 
denn Du biſt ſchon auf der Hochſchule und kannſt dem 
Spuk mit Mathematik und Phyſik, mit Maßſtab und 
Grundriß beſſer auf den Leib rücken als ich, der Sekun— 
daner. Außerdem biſt Du nur zwei Schnellzugſtunden 
von hier entfernt, haſt Ferien, und eine Spukgeſchichte 
aufzuklären, iſt kein alltägliches Ereignis. Wie Du am 
beſten herkommen kannſt, iſt aus der beigelegten Skizze 
leicht zu erſehen. Bring aber Papier und Meßband mit 
zur Einkreiſung der guten oder böſen Geiſter! Auch 
etwas zum Futtern wäre nicht ſchlecht, denn außer 
Milch und Brot iſt im Bauerngehöft nichts zu kriegen, 
und in den alten Töpfen zu kochen, behagt mir nicht 
beſonders. Heute dachte ich ſchon, der Geiſterſpuk be— 
ginne, und derweilen knurrte mir nur der Magen. 

Alſo auf Wiederſehen und Erfolg! 
Dein Kurt. 

Am zweiten Tag war Hans gegen Mittag einge— 
troffen, und da Kurt außer über die vollzogene Reini: 
gung nichts Weſentliches zu berichten hatte, machten 
ſich beide alsbald an die Ausarbeitung des Hausplanes. 
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„Hier hat wirklich jeder Beſitzer etwas zugebaut oder 
Veränderungen im Hausinnern vorgenommen, ſo daß 
der urſprüngliche Kern nur mit einiger Mühe zu er— 
kennen iſt. Ganz toll iſt die verſchiedene Dicke der 
Wände, die uns einige Nüſſe zum Knacken geben wird, 
aber bis zum Abend werden wir es doch ſchaffen.“ 

Hans hatte zu viel verſprochen, denn als die Däm— 
merung in den kleinfenſtrigen Räumen die weiteren 
Aufnahmen verhinderte, zeigte es ſich, daß trotz allen 
Meſſungen der Plan wieder nicht ſtimmte. 

„Ein Meter Unterſchied zwiſchen Innen und Außen 
ließe ich mir noch gefallen“, ſagte Hans, „aber es 
ſtimmt um mindeſtens zwei Meter nicht. Das liegt 
daran, daß ſogar die Stärke derſelben Wand wechſelt, 
oder es kommt einem eine unberechenbare Niſche oder 
ein eigenſinniger Mauerbauch in die Quere, daß man 
den Verſtand verlieren könnte. Daß Hexerei nicht im 
Spiel iſt, iſt klar. Vielleicht iſt irgend ein Raum ab: 
gemauert, wodurch ſich das ganze Geheimnis löſen 
würde, wenn überhaupt eines zu löſen iſt.“ 

Die beiden verzehrten dann ihr Abendeſſen in der 
Dachkammer beim Schein einer Kerze, und da es zum 
Schlafengehen noch zu früh war, nahm Hans die mit— 
gebrachte Laute, das beſte Geiſterbannmittel, wie er 
meinte, zur Hand und begann zu ſingen. Da miſchte 
ſich plötzlich der Triller eines Kanarienvogels, wie aus 
weiter Ferne kommend, ein. Mit einem Schlag ver: 
ſtummten die Sänger und lauſchten, mehr als betroffen, 
auf den unerwarteten Sangesbruder. Atemloſe Stille 
herrſchte, in der beide ihr Herz bis in den Hals klopfen 
fühlten. Jetzt ſchlug ganz deutlich die von der Boten— 
frau gehörte Wachtel, und nun krähte von irgendwoher 
ein Hahn. 

„Der Hahnenſchrei vertreibt jeden Spuk“, ſagte Hans, 
der als erſter ſeinen Gleichmut wiederfand, aber er wäre 
ihm faſt wieder entflohen, denn jetzt miaute eine Katze 
im Ofen, in irgend einem Stall meckerte eine Ziege, 
und vom Hof ſchien das Brummen eines Stieres oder 
gar eines Bären zu kommen, als wäre das Märchen 
von den Bremer Stadtmuſikanten Wahrheit geworden. 

„Fehlt nur noch der Eſel“, ſagte Kurt in Ergänzung 
feines Gedankenganges. „Wenn du es nicht biſt, dann 
ſitzt er nicht weit von dir“, konnte Hans, nun ſchon 
wieder lachend, ſagen. „Daß es ſich um ein verborgenes 
Muſikwerk handelt, iſt mir jetzt ganz klar. Aber zum 
Kuckuck noch einmal, wer in aller Welt zieht es auf 
und wer läßt es laufen? Sieh mal, wie dein Onkel, 
der Bauernuhrmacher, da oben ſarkaſtiſch lächelt, weil 


uns beinahe Haſenläufe und Eſelsohren gewachſen 


wären! Morgen, lieber Herr Mechanikus, werden wir 
Ihre Kunſt finden und uns für. die eigenartige Über— 
raſchung erſt richtig bedanken können.“ 

Diesmal hatte Hans mit ſeiner Vermutung recht, 
wenn es auch immer noch Schwierigkeiten bereitete, 
hinter das Geheimnis zu kommen, das natürlich dort 
ſteckte, wo der Hausplan um die bewußten zwei Meter 
nicht ſtimmen wollte. Hier fehlte an einer Wandſtelle, 
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wo die Bretter des Fußbodens anſchloſſen, die Seſſel— 
leiſte im Ausmaß von etwa ein Meter, und Hans 
ſchloß ganz richtig, daß hier der Eingang zu einem 
Raume nachträglich vermauert worden ſei. Der Wand— 
verputz wurde von den beiden erſt probeweiſe, dann 
etwas vandaliſch abgeſchlagen, wobei ſich Kurt auf 
ſeine väterliche Vollmacht berief, und es dauerte dann 


nicht lange, bis auch die Ziegel daran glauben mußten. 


Sie hatten einen kaum mannshohen Eingang zu einem 
fenſterloſen Kämmerchen erſchloſſen, das urſprünglich 
ein Vorratsraum geweſen ſein mochte, vom letzten 
Beſitzer aber in eine Art Werkſtätte verwandelt worden 
war; wenigſtens zeigte das Licht der Taſchenlampe 
einige Uhren, Gewehre und einen Tiſch, auf dem noch 
das Werkzeug des Alten lag und die Schuſterkugel 
ſtand, die das Licht der Lampe dahinter auf den Ar— 
beitsgegenſtand konzentriert hatte. 

Aber wo waren die „Bremer Stadtmuſikanten“? 

Auch ſie wurden entdeckt und machten dem Bauern— 
uhrmacher alle Ehre. An der Wand hing ein Kupfer— 
keſſel, ganz mit Patina überzogen, und von ihm ging 
eine verzweigte Bleiröhre aus, an deren Enden die 
„Tierſtimmen“ befeſtigt waren. Kurt erkannte ſie gleich, 
weil er etwas Ähnliches ſchon einmal bei einem Vogel: 
züchter geſehen und gehört hatte. 

„Das iſt ganz ſchön und gut“, ſagte Hans, „aber wer 
füllt den Keſſel für dieſe Waſſerorgel? So ein Ding 
habe ich ſchon einmal in Schloß Hellbrunn bei Salz: 
burg gehört. Schütten wir mal oben Waſſer hinein 
und ſehen wir, ob der Zauber auch uns gelingt!“ 

Es gelang wirklich, vom Kanarientriller angefangen 
bis zum Stiergebrumm. Die nähere Unterſuchung des 
Keſſels ergab als beſonderen Kunſtgriff des alten Baſt— 
lers, daß die Waſſerfüllung durch eine kleine Pumpe 
erfolgte, die wiederum von einem Geſtänge und Zahn⸗ 
rädern in Bewegung geſetzt wurde. Der Motor ſelbſt 
aber war die große Wetterfahne des Daches, die mit 
ihrem ewigen Hin und Her das zum Betrieb nötige 
Waſſer hob. War der Keſſel 
voll, dann ſorgte eine 
Hebervorrichtung für den 
Ablauf des Waſſers, und 
die Pfeifen für die Tier— 
ſtimmen konnten ertönen. 
Es zeigte ſich, daß nur die 
Dichtung der Pumpe im 
Laufe der Jahre etwas 
undicht geworden war, 
weshalb die Fülllung des 
Keſſels recht langſam und 
unregelmäßig, ſchließlich 
aber doch immer wieder 
erfolgte. 

Die Abmauerung des klei⸗ 
nen Zuganges zu dem Ges 
laß dürfte die Wirtſchafterin 
im Andenken an den Alten 


Auf dem Heimwege vom Holzleſen / Phot. Sächſiſche Landes: 
bildſtelle, Dresden. 
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veranlaßt haben; wegen ihrer Taubheit wird ſie vielleicht 
gar nicht gewußt haben, daß die ſonderbare Hausmuſik 
während der ganzen Zeit, wenn auch in immer größeren 
Pauſen, zu hören war und zu einem „Spuk“ wurde. 


Kuͤrſchners Handlexikon 
Mit Illuſtrationsproben aus dem Werk / Schluß) 


In Geſchichte und Erdkunde dürfen wir natürlich keine 
zuſammenhängende fortlaufende Darſtellung nach Art 
der Lehrbücher erwarten, aber bei jedem Lande iſt der 
geographiſch-politiſchen Beſchreibung ein kurzer Ge: 
ſchichtsabriß angefügt, daneben ſind einzelne Epochen 
wie Perfers, Puniſche Kriege, 3ojähr., 7jähr., Ruſſiſch⸗ 
Japaniſcher Krieg, Weltkrieg beſonders dargeſtellt. Be: 
deutende Fürſten ſind unter dem Vornamen, unter dem 
ſie in der Geſchichte laufen, überſichtlich nach Ländern 
geordnet. So zählt z. B. das Wort Karl 39 Nummern; 
über Kaiſer Friedrich Barbaroſſa ſteht bei Friedrich: 
„I) F. I., Rotbart (Barbaroſſa), * 1121, Sohn Herzog 
F. von Schwaben, 47 Herzog, 52 Kſr, bekämpfte 
54/74 Lombarden, zerſtörte 62 Mailand, 76 bei Le⸗ 
gnano geſchlagen, 77 von Papſt Alex. III. gedemü⸗ 
tigt, machte 83 Friede mit der Lombardei, trat 89 feinen 
Kreuzzug an u. F 10/6 90 im Fluſſe Salef, Kleinaſien. 
Die noch übrigen Kreuzfahr. leit. fein Sohn F. von 
Schwab. nach Paläſtina, 1166, F 91 in Akkon.“ Bei 
demſelben Stichwort ſteht Friedrich der Große unter 
24). Auf die Auswirkungen des Verſailler Vertrags 
ſtoßen wir auf Schritt und Tritt. Eine Tabelle bei 
Deutſchland mit Flächeninhalt, Einwohnerzahlen der 
Länder von 1910 und 1925, deren Verteilung nach Kon— 
feſſionen iſt eine Tabelle der Abgetretenen Gebiete an: 
gefügt, aus der auch die Verteilung der in die fremden 
Staatsverbände übergegangenen Perſonen nach ihrer 
Mutterſprache zu erſehen und die überdies durch eine 
doppelſeitige Überſichtskarte ergänzt iſt. Bei Ober⸗ 
ſchleſien leſen wir: „pr. Prov., RB Oppeln, 9702 qkm, 
1379“ E, nachdem trotz 
d. f. Dtſchld günſtig. Ab⸗ 
ſtimmung (60 v. H.) 20/3 
21 v. VBd 3215 qkm mt 
980’ E (worunter 264“ rein 
Dtſche) Polen zugeſprochen 
wurden mt folgendem End= 
ergebnis: Dtſchld gingen 
verloren faſt alle Eifenz, 
Zink⸗ u. Bleierzgruben u. 
hütten (Prod. vor d. Kriege 
Roheiſen 1 Mill. t, Zink 
170“ t, 17 v. H. d. Welt⸗ 
prod., Blei 45’ t), 93 v. 
H. d. Kohlengebiets (jährl. 
Prod. vor dem Kriege 
44 Mill. t).“ Unter Eiſen 
leſen wir, daß Deutſchlands 
Produktion an Roheiſen, 
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verzeichnet; dabei die Angabe, daß das 
geſamte in dem Zeitraum von 1493 bis 
1926 geförderte Gold einen maſſiven 
Würfel von 11,65 m Kantenlänge, die 
Jahresproduktion (26) einen ſolchen 
von 3,14 m ergäbe. Bei Silber fteht die 
Bemerkung, das Wertverhältnis von 
Silber zu Gold ſei 200 Jahre lang bis 
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Zum Stichwort Stenographie. 
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die 1870 1,4 Mill. t, 1913 16,8 Mill. t betrug, 1925 
auf 10,2 Mill. geſunken, die Frankreichs dagegen von 
5,2 Mill. im Jahre 1913 auf 8,5 Mill. t im Jahre 1925 
geſtiegen iſt. 

Dem Statiftifchen ift überall große Sorgfalt gewid— 
met. Man vergleiche hierüber z. B. Auslanddeutſche, 
Grenzdeutſche, Erde, Meer, Handelsflotte; bei Welt: 
handel die Angabe, daß der Anteil Europas von 1875 
bis 1925 von 69 auf 50% zurückgegangen, der Außen— 
handel (Einfuhr + Ausfuhr) Amerikas dagegen von 
17 auf 27, der Aſiens von 8 auf 16% geſtiegen iſt und 
z. B. für die Vereinigten Staaten 1913 4,3, 1926 aber 
9,2 Mill. Dollar betrug. Volkswirtſchaftlich ebenſo be— 
merkenswerte Zahlen fanden ſich bei Getreide, Roggen, 
Weizen, bei Flachs, Hanf, Jute, Baumwolle, Seide. 
Unter dieſer iſt der jährliche Rohſeideverbrauch 1913 
mit 27 Mill. kg, 1927 mit 46 Mill. kg angegeben, hier⸗ 
von liefert Japan 32 Mill., Italien 4,4 Mill. kg. Die 
Weltproduktion an Kunſtſeide iſt von 11 Mill. kg im 
Jahre 1911 auf 133 Mill. heute geſtiegen, obenan ſtehen 
die VSt mit 34, dann Italien 23, England 17,6 u. 
endlich Dtſchld mit 16 Mill. Bei Gold ſind die Haupt— 


produktionsländer mit dem Jahre ihrer Entdeckung 
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Achſelſtücke und 
Abzeichen der 
Reichsmarine 


Zum Stichwort Reichswehr und Reichsmarine. 
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1870 1: 15,55 geweſen, 1890 1: 21, 
1914 1: 37, 1920 1: 15, 1926 1: 32,86. 

Unter Alkoholiſche Getränke, Tee, 
Kaffee, Tabak findet man die Antwort 
auf eine ganze Reihe anziehender Fra— 
gen. (Nebenbei: Warum nicht das fo 
bequeme Fremdwort intereſſant? Bei die⸗ 
ſem ſtehen als deutſche Ausdrücke: Teil⸗ 
nahme erweckend, anziehend, feſſelnd, 
ſpannend, reizvoll; wichtig, bedeutungsvoll; bei In⸗ 
tereſſe: Teilnahme, Sinn für etwas; Reiz; I'n: Zinſen, 
Belange.) Dtſchland verbrauchte (26) auf d. Kopf der 
Bevölkerung 1,11 Branntwein, 76,31 Bier, 4,91 Wein, 
von Tee: (1845) 4, (55) 20, (1900) 50, (1920) 30, (1927) 
80 g, dagegen England (27) 4600, VSt 400 g. Kaffee 
wird am meiſten getrunken in Dänemark u. Schweden, 
nämlich 7 kg, während in Dtſchld nur 1,6 kg auf den 
Kopf kommen. Die Tabakſteuer erbrachte (26) in 
Dtſchld 12,28 M. auf den Kopf. — Unter Planeten 
und Firfterne mit zugehöriger Tafelabbildung wird 
verſucht, die wahren Größen und Entfernungen in 
unſerem Sonnenſyſtem zu veranſchaulichen: Stellt man 
die Sonne als einen Kreis von 1 cm Durchmeſſer an 
den Anfang eines Papierſtreifens, ſo kommt die Erde 
mit o,ımm Ochm. 106 em, der Jupiter mit ı mm 
Dehm. 550 em, der äußerſte Planet Neptun mit o,5 mm 
Dahm. 32 m von der Sonne entfernt zu ſtehen; um 
zu dem der Sonne am nächſten ſtehenden Firftern im 
Weltraum zu gelangen, müßte man den Streifen auf 
300 Kilometer verlängern, alſo etwa von Berlin bis 
Breslau oder Braunſchweig oder Stralſund. 

Unter Maß und Gewicht findet man außer den me—⸗ 
triſchen auch die abſoluten Maße Dyn, 
Erg, Joule, Watt. Aber auch von älteren 
Maßen und Münzen dürfte kaum eines 
fehlen: Acker, Aere, Juchart, Morgen, 
Tagwerk, Faden, Fuß, Klafter, Knoten, 
Rute, Werſt, Eimer, Scheffel, Lot, Grän, 
Karat, Unze, Regiſtertonne, Dukaten, 
Guinee, Krone, Schilling, Milreis, Peſeta 
und viele viele andere. Hand aufs Herz! 
Welcher von unſern Leſern will ſich rüh— 
men, mit dieſen Namen ſtets den richtigen 
Begriff bereit zu haben? Das Handlexikon 
liefert ihn mit einem einzigen Griff. 
Wie wäre es daher, wenn unſere Leſer, in⸗ 
ſonderheit die fleißigen Benützer unſeres 
Briefkaſtens, Kürſchners Handlexikon ſich 
zulegen würden? Sie könnten ſich daraus 
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Admiral, 


Kürſchners Handlexikon / Die ſeltenſte Marke Europas 


auf die denkbar einfachſte Art 
gewiß ſo manche Auskunft holen, 
an der ihnen oft ſo viel liegt. 


Die ſeltenſte Marke 
Europas 


Europa beſitzt eine Anzahl Marz 
ken, die nur in einem oder wer 
nigen Stücken vorhanden ſind. 


DeutschesReich 


irfremberg 


Ma = 8 


Preussen 


Es handelt ſich dabei nicht um 


reguläre Marken, von deren Ge—⸗ 
ſamtauflage nur ein Stück er⸗ 
halten blieb, wie das zum Bei— 


denburg 


Sachsen 
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techniſchen Mißgriffes, entſtan⸗ 
den. So iſt es bei der Fehlfarbe 
2 Reales 1851 von Spanien ge= 
ſchehen, die eigentlich ziegelrot 
ſein müßte, ſtatt deſſen aber die 
Farbe der 6 Reales, Blau, an: 
genommen hat; ſo auch bei der 
Fehlfarbe 9 Kreuzer grün von 
Baden (1851), die ſtatt der 
richtigen Farbe Roſa die der 
6⸗Kreuzer-Marke erhielt; fo iſt 
es endlich auch bei der Fehlfarbe 


3 Skillings (1855) von Schwe— 
den, von der ein Kliſchee ſich in 


ſpiel bei der 2-Cents⸗Poſtmeiſter⸗ 
marke roſa von Britiſch-Guiana 
der Fall iſt. Die Auflagen der 
europäiſchen Marken waren ſchon 
von Anfang an ſo groß, daß ſich 


davon auch unter den ungünſtig— MI 


ſten Umſtänden eine weit größere 
Anzahl erhalten mußte, als dies 
bei manchen exotiſchen Marken 
möglich war. Darum ſind die 
ſeltenſten Marken Europas auch 
durchaus keine regulären Mar— 


0 


Danzig 


ken, ſondern Abarten, und zwar durchgängig Fehl: 
farben. Durch irgend ein Verſehen iſt in den Druck— 
ſtock dann und wann das Kliſchee eines andern 
Wertes eingeſetzt worden, und auf dieſe Weiſe ſind 
die großen europäiſchen Fehlfarben, dieſe Unika eines 
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Gold Silber Rot Blau Grün Schwarz 


Flaggentafel I aus „Kürſchners Handlexikon“. 


Osterreich Tiro! 


Zum Stichwort Wappen. (Farbenerklärung 


ſiehe Flaggentafel J.) 


dern altſchwediſchen 
Marken unter den Pa⸗ 
pieren feines Großva— 
ters und trug ſie zu 
einem Stockholmer 
Markenhändler, der ſie 
ihm wie alle übrigen 
regulären Marken zum 
Stückpreis von ſieben 
Kronen abkaufte. Der 
Händler erkannte natür⸗ 
lich ſofort, daß es ſich 
da um eine Seltenheit 
erſten Ranges handelte, 
und zeigte ſie ſtolz auf 
verſchiedenen Briefmar— 
kenausſtellungen. Man 
bot ihm 300, ja 500 Kro⸗ 
nen — er lehnte ab. Die 
Marke ſollte ihm ein 
kleines Vermögen einz 
tragen. Auch der Wie- 
ner Händler Friedl hörte 
von dieſer Seltenheit 
und machte den Herzog 
Ferrari darauf auf⸗ 


Steiermark 


den Druckſtock der orangefarbe⸗ 
nen 8-Skillings-Marke verirrte 
und ſo orange wurde. 

Die ſeltenſte unter dieſen 
Fehlfarben iſt die letztgenannte, 
die Skillingsmarke orange von 
Schweden. Sie iſt nur in einem 
Stück auf uns gekommen und 
tadellos erhalten, dank der Sorg— 
falt, mit der ſie die verſchiedenen 
Beſitzer, durch deren Hände ſie 
bis heute gegangen iſt, behandelt 


haben. Sie trägt den Stempel: „Kopp 18—13 7”, 

was ſoviel heißt wie: Kopparberg, 13. Juli 1857. 
Ortsname und Jahresziffer ſind alſo nicht vollſtändig 
auf der Marke zum Abdruck gekommen. Dieſe Marke 
fand der Gymnaſiaſt Backmann 1886 mit vielen an— 
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Uruguay 


359. 


merkſam. Der Herzog, der fich keine Seltenheit 
entgehen ließ, kaufte 1894 die Marke und zahlte 
dafür den damals ſehr bedeutenden Preis von 
4000 öſterreichiſchen Gulden. Die Marke verſchwand 
in der Rieſenſammlung des Herzogs, der ſeine Schätze 
mit Argusaugen hütete. Niemand ſah mehr die oran— 
gene 3-Skillings-Marke, niemand hörte mehr davon. 
Man vergaß allmählich, daß eine ſolche Seltenheit über— 
haupt vorhanden war. Erſt die Verſteigerung der Fer— 
rariſchen Sammlung im Jahre 1922 brachte ſie nach 
faſt dreißig Jahren wieder ans philateliftifche Tages— 
licht. Der ſchwediſche Baron Leijonhufvud, ein erſter 
Kenner ſchwediſcher Marken, kaufte ſie an. Die Nach— 
frage nach dem ſeltenen Stück war nicht allzu groß; 
die wenigſten aus den Reihen der Käufer hatten je von 
dieſem Unikum gehört. Der Zuſchlag erfolgte bei 
32 000 Franken, was damals einem Werte von etwa 
8000 Goldmark entſprach. Zieht man die Verringerung 
der Kaufkraft des Geldes in Betracht, die ſeit dem 
Jahre 1894 eingetreten war, ſo hatte der ſchwediſche 
Käufer 1922 bedeutend weniger dafür bezahlt als Fer— 
rari dreißig Jahre früher. Baron Leijonhufvud war 
nicht, wie Ferrari, ein philateliſtiſcher Monomane, er 
zeigte feine Marke, fchrieb Abhandlungen darüber und 
ſorgte dafür, daß ſie den Ruf erhielt, den ſie verdiente. 
Auf einmal hatte Europa eine neue Rarität, von der 
es fich bisher fo wenig hatte träumen laſſen wie feiner: 
zeit der Schüler Backmann, der ſie ahnungslos für 
wenige Silberlinge verſchleudert hatte. Alle die andern 
Raritäten, die grüne 9 Kreuzer von Baden, die blaue 
2 Reales von Spanien mußten zurücktreten hinter 
dieſer einzigartigen Größe. Die Propaganda, die Baron 
Leijonhufvud für ſeine Marke gemacht hatte, lohnte 
ſich. Er bekam Angebote über Angebote. Schließlich 
verkaufte er ſeinen Schatz an den Stockholmer In— 
genieur Tamm für 20 000 Kronen, alſo faſt dreimal 
ſo viel, als er ſelbſt bezahlt hatte. Tamm erwarb die 
Rarität nicht, um ſie zu behalten; er zeigte ſie auf vielen 
Ausſtellungen, um die Käufer anzuleden, und ſchon 


bald darauf fand er einen ernſten Intereſſenten in dem. 


Advokaten Ramberg von Gotenburg. Dieſer erwarb 
die Marke um 37 500 Kronen, in deutſchem Gelde mehr 
als 41 000 Mark. Ramberg kann ſich rühmen, die ſel— 


tenſte und zugleich teuerſte Marke Europas zu beſitzen. 


Lamamuſikanten in der Mongolei 


„Muſik erfreut des Menſchen Herz!, das iſt eine uralte 
Wahrheit. Es gibt kein Volk der Erde, und mag es noch 
ſo rückſtändig ſein, für das dies nicht Geltung hätte. 
Ebenſo wahr aber iſt es, daß Muſik auch das Gegenteil 
von Freude erwecken kann, nämlich Unluſt, Unbehagen, 
ja Abſcheu. Iſt das nicht ein Widerſpruch? Keineswegs, 
denn im erſteren Falle iſt von der Muſik ganz allgemein 
die Rede, im letzteren von beſonderer muſikaliſcher Be— 
tätigung. An dem wundervollſten Lied, der herrlichſten 
Sinfonie kann der muſikaliſche Menſch keine Freude 
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haben, wenn ſie eine fehlerhafte, ſtümperhafte Wieder— 
gabe erfahren, ebenſowenig an etwas, das Muſik ſein 
will, in Wirklichkeit aber nur eine willkürliche Aufein⸗ 
anderfolge und ein Zuſammenklang von Tönen iſt, die 
jeglicher Harmonie, jeglicher muſikaliſcher Geſetzmäßig— 
keit entbehren. Zudem iſt das muſikaliſche Gefühl bei 
den verſchiedenen Menſchen und Völkern durchaus nicht 
gleichgeartet, und was dem einen gefällt, das braucht 
noch lange nicht dem andern zu gefallen. Muſik iſt eben 
auch eine Sache des Geſchmacks, und über den läßt ſich 
bekanntlich nicht ſtreiten. So haben beiſpielsweiſe 
weniger ziviliſierte Völker, aber auch höherſtehende, oft 
eine Muſik, die ihnen ein Wohlgefallen iſt, einem einiger: 
maßen muſikaliſchen europäiſchen Ohr aber abſcheulich 
klingt und bei der man mit Wilhelm Buſch ausrufen 
möchte: 


„Muſik wird oft nicht ſchön gefunden, 
Weil ſie ſtets mit Geräuſch verbunden.“ 


Viel Geräuſch, viel Lärm, das iſt es ja gerade, was 
auf jene Muſikbarbaren — es gibt übrigens ſolche auch. 
bei uns — die erwünſchte Wirkung ausübt, was ſie 
begeiſtert, berauſcht, bezaubert, in Verzückung verſetzt. 
Deshalb darf ſolche Radaumuſik vor allem nicht bei 
ihren gottesdienſtlichen Handlungen, ihren religiöſen 
Feſten fehlen. Sie iſt es denn auch, die beſonders 
bei den großen Tempelfeiern der buddhiſtiſchen Lamas 
in Tibet, China und der Mongolei religiöſe Begeiſterung 
viel ſtärker erregt als etwa der gar nicht unmelodiſche 
pfalmodierende Geſang der Mönche oder die ergreifen: 
den Hymnen, beiſpielsweiſe die zum Loſarfeſt, dem 
Neujahrsfeſte, geſungene, die einſt auf den berühmten 
Forſchungsreiſenden Sven Hedin in dem tibetaniſchen 
Kloſter Taſchi⸗lungo einen fo tiefen Eindruck gemacht 
hat. 

Lamamuſikanten aus einem Kloſter in der Mongolei 
find es, die uns unſer Bild in der Ausübung ihrer „herz 
erſchütternden“ Tätigkeit vor Augen führt. Daß es 
keine Laienmuſikanten ſind, erkennt man nicht nur an 
ihrer togaartigen Kleidung, an der an einen altrömi— 
ſchen Helm erinnernden, bei allen religiöſen Feiern von 
den Lamas getragenen Kopfbedeckung und an dem 
geſchorenen Haupte, ſondern auch an ihren Inſtru— 
menten, den beiden klarinettenartigen Flöten mit den 
großen bronzenen Schalltrichtern und dem Zimbal mit 
ſeiner Batterie kleiner Metallbecken. Denn die gewöhn— 
lichen mongoliſchen Muſikanten, die nach Art der mittel— 
alterlichen Troubadours oder Minſtrels im Lande um: 
herziehen, haben nur ein cello- oder geigenartiges 
Saiteninſtrument, mit dem ſie ſich zu ihren Geſängen 
ſelbſt begleiten. Es gehören zu einem vollſtändigen 
Lamaorcheſter noch vielerlei andere Inſtrumente, die 
auf dem Bilde nicht zu ſehen ſind: ſeltſam geformte, 
einen gellenden, Mark und Bein durchdringenden Ton 
hervorbringende Trompeten, deren Hauptteil eine große 
Meermuſchel bildet, rieſige, nicht ſelten über drei Meter 
lange Kupferpoſaunen, die ſo ſchwer ſind, daß ihr 


Lamamuſikanten in der Mongolei / Wer andern eine Grube ... 


Schalltrichter von einem jungen Lamanovizen mit der 
Schulter geſtützt werden muß, mächtige Trommeln in 
der Form wagenradgroßer Schweizerkäſe, die auf ge: 
ſchnitzten Stangen ſenkrecht hoch in die Luft gehoben 
und mit langen, ſchwanenhalsähnlichen Trommel— 
ſchlegeln bearbeitet werden, und was dergleichen Lärm- 
inſtrumente mehr ſind. 

Ungemein draſtiſch ſchildert Sven Hedin den Höllen— 
lärm, den ein ſolches Lamaorcheſter auszuüben im: 
ſtande iſt und den er bei dem obenerwähnten Loſarfeſte 
im Tempelhof zu Taſchi-lungo über ſich ergehen laſſen 
mußte. Hierbei war die „Muſik“ eigentlich ſtilvoll, denn 
ſie diente als Begleitung zu wildphantaſtiſchen Masten: 
tänzen, die die Bannung hölliſcher Geiſter bewirken 
ſollten. „Ununterbrochen lärmt die Muſik“, ſo ſchreibt 
der ſchwediſche Forſcher, „die mit ihrem mißtönenden 
Spektakel von den ſteinernen Faſſaden des engen Hofes 
dröhnend widerhallt. Taktfeſt und langſam ſchlagen 
die Trommelſchläger ihre Trommeln, begleitet von dem 
ſchmetternden Geklapper der Zimbeln, den unheimlichen 
langgezogenen Poſaunenſtößen und den einſchmeicheln— 
deren Flötentönen. Aber von Zeit zu Zeit wird das 
Tempo beſchleunigt, die Trommelſchläge donnern 
immer dichter hintereinander und das Klappern der anz 
einandergeſchlagenen Becken verſchmilzt in ein ein— 
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ziges ununterbrochenes Getöſe. Die Muſikanten ſcheinen 
ſich gegenſeitig anzuſtacheln, es geht im Crescendo; 
man kann bei weniger Lärm taub werden, und es iſt 
daher nicht der Mühe wert, zu verſuchen, mit ſeinem 
Nachbarn zu reden. Dabei wird auch in ſchnellerem Takt 
getanzt. Das Schauſpiel macht ohne Zweifel einen 
tiefen Eindruck auf die Anweſenden.“ 

Sind es alſo auch nicht gerade Bachſche oder Händel- 


ſche Töne, die einem in der lamaiſtiſchen Kirchenmuſik 


entgegenſchallen, ſondern vielmehr, wenigſtens in ihrem 
orcheſtralen Teil, ein wildes, naturwüchſiges Quod— 
libet, gegen das die tollſte Jazzmuſik ein ſanftes Zephir⸗ 
ſäuſeln iſt, ſo erfüllen doch die Lamaorcheſter ihren 
Zweck allenthalben, und zwar in Tibet ſo gut wie in der 
Mongolei und in China: ſie erheben die Herzen der 
Gläubigen zu derjenigen Höhe der Begeiſterung, die 
nötig iſt, um die immer aufnahmefähigen Hände der 
Lamageiſtlichkeit mit Opfergaben reichlich zu füllen. 


Wer andern eine Grube . .. 


Auf ſeinem holländiſchen Winterfeldzug (1794 bis 
1795) kam der franzöſiſche General Pichegru auch nach 
Maastricht. Kaum waren ſeine Soldaten bei den Bür— 
gern untergebracht, da meldete ſich bei ihm ein reicher 
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Maastrichter Kaufmann, um ihm eine vollſtändige Liſte 
der in der Stadt lebenden Orangiſten (Ariſtokraten) 
zu überreichen. 

„Was ſoll ich damit?“ fragte Pichegru. 

„Oh, Herr General, damit habt Ihr das Mittel in 
der Hand, dieſen Orangiſten recht viel Einquartierung 
zu ſchicken!“ 

„Ich danke Euch für dieſe wohlwollende Meldung, 
Bürger.“ 

„Ich habe nur meine Pflicht als Patriot erfüllt.“ 

„Habt Ihr auch Einquartierung?“ 

„Ja, Herr General.“ 

„Wieviel Soldaten, Bürger?“ 

„Vier, Herr General.“ 

„Es iſt gut, Bürger, Ihr könnt gehen.“ 

Zufrieden mit dem Erfolg ſeiner verräteriſchen An— 
gaben, ging der Kaufmann nach Hauſe. Nicht lange 
darauf trafen vierzig franzöſiſche Soldaten bei ihm ein. 

„Was wollt ihr, Soldaten?“ 

„Wir ſind als Einquartierung 
zu Euch gewieſen, Bürger.“ 

„Oho, ich habe ja ſchon vier 
Mann! Zeigt mir euere Quartier 
billette!“ 

„Hier, Bürger, es iſt alles in 
Ordnung. Seht Ihr die Untere >s____ 
ſchrift Pichegrus?“ 

„Unmöglich!“ 

Und der verblüffte Kaufmann 
griff wieder zu Hut und Stock 
und rannte zu dem franzöſiſchen 
General. 

„Herr General“, begann er atem⸗ 
los, „es muß ein Mißverſtändnis 
vorliegen; ich kann es mir jedenfalls beim beſten 
Willen nicht erklären, wieſo man mir vierzig Soldaten 
Einquartierung ins Haus ſchickt.“ 

„Ein Mißverſtändnis war das nicht“, meinte Piche— 
gru mit argliſtigem Lächeln, „aber Ihr habt Euch mir 
als einen ſo guten Patrioten vorgeſtellt; da werden die 
Soldaten bei Euch wohl beſſer aufgehoben ſein als bei 
dieſen böſen Orangiſten, denen ich ſie entzogen habe.“ 


Rundum geſchloſſene Regenbogen 


In ſeinem prächtigen Werke „Mit dem Zeppelin nach 
Amerika“ bringt der Maler Profeſſor Dr. h. c. Dett⸗ 
mann unter vielen ſtimmungsvollen Darſtellungen von 
Wolken, Himmel und Ozean zwei Bilder, das eine 
mit einem unten vollſtändig, das andere mit beinahe 
geſchloſſenem Regenbogen. Die Bilder ſind auf der 
Rückfahrt von Amerika gemalt worden. Im Begleit— 
text heißt es dazu: „Bald gleitet unſer Schiff durch 
Regenwolken, bald ſtrahlt die Sonne ſcharf durch 
Spalten, bald jagen blauſchwarze Fetzen über ſie. 
Immer wieder Regenbogen. Sie bilden alle einen 
Kreis, unten geſchloſſen, im Bogen perſpektiviſch der 


Schematiſche Darſtellung des rundum ge— 
ſchloſſenen Regenbogens. 


Schatten des Luftſchiffs. Am Spätnachmittag ſtehen 
dieſe Farbentore in Fahrtrichtung vor uns; wir meinen 
im nächſten Augenblick durch dieſe Ehrenpforten fahren 
zu können, aber die herrlichen Wunder fliehen. Ich 
zähle wohl fünfundzwanzig Regenbogen an dieſem 
Tag, faſt immer doppelt, einmal einen dreifachen.“ 

Die glücklichen Zeppelinfahrer haben hier ein Schaue 
ſpiel genoſſen, das dem an den Boden oder an Bord 
eines Dampfſchiffs Gebannten verſagt bleibt. Für alle 
dieſe gilt bekanntlich: Einen Regenbogen erblickt man, 
wenn man eine Regenwand vor ſich, die Sonne hinter 
ſich hat. Der Mittelpunkt des Bogens liegt auf einer 
Geraden von der Sonne durch das Auge des Beob— 
achters; er liegt alſo bei Sonnenauf- oder -untergang 
im Horizont, der Regenbogen erſcheint als Halbkreis. 
Je höher die Sonne ſteht, deſto tiefer liegt der Mittel— 
punkt unter dem Horizont, deſto kleiner wird demnach 
der Abſchnitt des Bogens. Da der mittlere Halbmeſſer 
des Bogens vom Beobachter aus 
geſehen immer 41 Grad beträgt, 
fo kann bei einer Sonnenhöhe 
von 41 Grad und mehr kein 
Regenbogen entſtehen. 

Die nebenſtehende Figur, die 
für eine Sonnenhöhe von etwa 
10 Grad gezeichnet iſt und in der 
SZ die Richtung der Sonnen⸗ 
ſtrahlen, h die Höhe des Luftſchiffs 
über dem Meere angibt, läßt ohne 
weiteres erkennen, daß bei Die: 
ſem Sonnenſtande vollſtändig ge— 
ſchloſſene Regenbogen ſich bilden 
können, ſobald der Abſtand der 
Regenwand vor dem Zeppelin 
ungefähr gleich oder kleiner iſt als die Höhe des 
Zeppelins über dem Meere, die bei der Rückfahrt 
600 bis 800 Meter betragen hat. Dieſer Marimalab: 
ſtand wächſt, wenn die Sonne gerade am Horizont 
ſteht, er nimmt ab, wenn fie höher ſteht als in der Figur. 


Gleichklangrätſel 


Du mußteſt einſt in Kindheitstagen 
Dich auf dem Worte öfters plagen, 
Und unter manchem Ach und Weh 
Erlernteſt du das Abece. 

Viel ſchöner iſt es ſicherlich, 

Wenn man bei frohem Feſte dich 
Zum Worte ruft, das reich gedeckt 
Mit dem, was dir beſonders ſchmeckt. 
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(Fortſetzung) 


In dieſem Augenblick trat Doktor Schlüter ein und 
ſah verwundert auf die beiden. 

Cook ſagte lächelnd: „Miſter Mac Iverſen hielt es 
für nötig, mir für den wohlverdienten Preis noch zu 
danken. — Leben Sie wohl, Miſter Mac Iverſen! Es 
wird mich freuen, Gutes von Ihnen zu hören.“ 

Mac Gonnor vermochte nicht zu antworten, aber 
Cook konnte es nicht verhindern, daß er ſeine Hand 
küßte, ehe er hinausging, den Scheck in der Hand, 
mit taumelnden Schritten, als habe er jetzt ein wirk— 
liches Wunder erlebt. Er ging durch die Straßen, 


ſaß in ſeinem Zimmer, die ganze Nacht hindurch in 


tiefe Gedanken verſunken, und der Mac Gonnor, der 
am nächſten Morgen mit hocherhobenem Haupt in 
die von Menſchen gefüllten Straßen hinaustrat, der 
jetzt erſt mit offenen Augen ſah und begriff, war ein 
anderer geworden, ein Mann, deſſen ganze Seele von 
heiligen Gefühlen erfüllt war. 

Cook ſah Schlüter an. „Sie bringen mir etwas, Dex 
Doktor?“ 

Jetzt erſt berichtete Schlüter von dem Mordanfall 
und der Verhaftung des 
Negers. 

Cook nickte. „Das war 
zu erwarten. Ich glaube 
jetzt alles zu wiſſen. Reden 
wir nicht mehr davon! Die— 
ſer Neger iſt jedenfalls der 
Urheber von allem, dieſer 
Neger, der ſich gewiſſer— 
maßen als den Herrn der 
Inſel fühlte und glaubt, 
auf den Inkaſchatz An— 
ſpruch zu haben.“ 

„Was ſoll mit dem Ne⸗ 
ger geſchehen?“ 

Cook überlegte. „Das 
weiß ich ſelbſt nicht, und 
die Frage iſt ſchwer zu bez 
antworten. Noch ſind wir 
eigentlich gar nichts; wir 
ſind kein ſelbſtändiger 
Staat und wiſſen nicht, 
wie der Völkerbund ent⸗ 
ſcheiden wird. Vor acht 
Tagen noch hätte uns nie— 
mand hindern können, zu 
tun, was wir ſelbſt für 
gut hielten; jetzt haben wir 
nicht einmal das Recht, zu 
richten. Laſſen Sie uns 
die ſchönen Tage nicht durch 
derartige Dinge trüben!“ 
XLIV/23 


Bob lag am Boden. Sam kniete auf ihm, preßte ihm ein Tuch 
auf das Geſicht, und Bob regte ſich nicht mehr. 


Von Otfrid von Hanſtein 


„Wir können doch nicht ...“ Schlüter wollte reden. 

„Halten Sie den Mann in Gewahrſam! Geſchehen 
iſt nichts, aber wir müſſen uns vor Wiederholungen 
ſchützen. Wenn die Feſttage vorbei ſind, werden wir 
weiterſehen. Gibt es ſonſt noch etwas?“ 

„Nichts. Alles iſt in tadelloſer Ordnung verlaufen.“ 

Cook dachte nach. Damals waren es drei Männer 
geweſen, die mit dem Neger gemeinſame Sache gemacht 
hatten. Zwei von ihnen waren auch jetzt wieder mit ihm 
zuſammen. Der dritte — war es Don Chriſtobal? 
Sollte er nach ihm fragen? Dann mußte er auch Mac 
Gonnor und Don Josdo und die ganze Verſchwörung 
aufdecken. „Ich danke, lieber Herr Doktor. Ich denke, 
der Neger, den Sie einſperrten, wird uns nicht mehr 
ſchaden.“ 

Der Kriminaliſt verließ Cook. Er mußte ſich ſagen, 
daß dieſer kaum anders handeln konnte und daß es 
jedenfalls klug von ihm war, in dieſer Stunde die Feſt— 
freude nicht durch die Nachricht von einem geplanten 
Verbrechen zu ſtören. Sam war in Sicherheit, die Felſen— 
höhle, vor die man ein gewaltiges eiſernes Tor ein— 
gebaut hatte, war feſt. 

Doktor Schlüter ging 
wieder hinaus, um einen 
nächtlichen Gang durch 
die ganze Stadt Iſabela 
zu machen. Für alle Fälle 
hatte er jetzt eine Chineſen⸗ 
wache in das Zentralge— 
bäude gelegt. Er verſtand 
eigentlich nicht, wie es 
dem Schotten Mac Iverſen 
möglich geweſen war, zu 
Cook zu gelangen, ohne 
von dieſer Wache geſehen 
zu werden. Immerhin war 
es möglich, daß Cook ſelbſt 
ihn durch ſeinen Fahrſtuhl 
hatte abholen laſſen, nach⸗ 
dem er um eine Unterre⸗ 
dung gebeten. Von dem 
Zuſammenhang, der zwi⸗ 
ſchen Don Joao, dem 
Neger Sam und dem 
Schotten beſtand, wußte 
er ja nichts. 

Schlüter hatte kaum 
das Zentralgebäude ver— 
laſſen, als er auf Geheim—⸗ 
rat Frank ſtieß. 

„Ich ſuche Sie, Doktor.“ 

„Iſt Ihnen etwas Ber 
ſonderes aufgefallen?“ 
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„Ich muß Sie unbedingt ſofort allein ſprechen.“ 

Frank zeigte ein ernſtes Geſicht. Sie gingen in das 
Gebäude zurück und fuhren in eines der Beratungs— 
zimmer. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Zum Glück nichts, aber ich halte es für meine Pflicht, 
Ihnen meine Beobachtungen mitzuteilen, freilich ganz 
geheim. Sie wiſſen, ich habe dieſen Almeida, der in 
Wahrheit der Sohn des Präſidenten von Puitu iſt, ope— 
riert.“ 

„Ich weiß.“ 

„Er hatte zuerſt hohe Fieberdelirien und phantaſierte. 
Man kann auf ſolche Phantaſien natürlich wenig geben, 
und zudem iſt es die Pflicht des Arztes, darüber zu 
ſchweigen. Trotzdem, in dieſen wirren Reden kamen 
ſeltſame Dinge vor. Es ſcheint, daß es ſich um eine ganze 
Verſchwörung handelte, in der ein Neger Sam, ein 
Schotte Mac Gonnor und ein gewiſſer Don Chriſtobal 
eine Rolle ſpielten. Dazu kamen noch einige unverſtänd— 
liche Namen. Ich weiß nichts Beſtimmtes. Nachdem 
Miſter Cook mit Rückſicht auf den Präſidenten von 
Puitu beſtimmt hat, daß der verbrecheriſche Anſchlag 
Don Joaos als Unglücksfall und zufällige Entgleiſung 
der Maſchine angeſehen wird, können wir auch nichts 
unternehmen. Ich bitte Sie nur, auf dieſen Neger und 
auf jene beiden Menſchen, von denen ich natürlich nicht 
einmal weiß, ob ſie überhaupt in Iſabela ſind, zu achten, 
ohne Miſter Cook zu beunruhigen.“ 

Schlüter nickte. „Vertrauen gegen Vertrauen. Dieſer 
Neger Sam hat im Augenblick des vermutlichen Zu— 
ſammenſtoßes verſucht, Miſter Cook zu ermorden. Ich 
kam zu rechter Zeit, um ihn zu verhaften und unauf⸗ 
fällig in Gewahrſam zu nehmen.“ 

„Und jene beiden andern?“ 

„Ich wußte von ihnen nichts und werde meine Auf— 
merkſamkeit verdoppeln.“ — 

Einen einzigen Mann gab es in dieſen Tagen in 
Santa Scientia, der ſich an der allgemeinen Feſtfreude 
nicht beteiligte. Dies war der chileniſche Farmer Seraͤo 
Argonza, unter deſſen Namen ſich in Wahrheit Chri— 
ſtobal verſteckte. Er hatte während des Autorennens 
ſcheinbar ziemlich teilnahmlos in einer Loge geſeſſen, 
war dann, als das Rennen der Entſcheidung zutrieb, 
in der allgemeinen Erregung mit aufgeſprungen und 
hatte es ſo einrichten können, daß er faſt unmittelbar 
neben der Stelle des Zuſammenſtoßes ſtand. Als dann 
aber Bob völlig unverletzt aus dem Unfall hervorging 
und Joao ſchwerverwundet fortgetragen wurde, war 
auch er wieder untergetaucht und hatte dafür umſo 
ſchärfer die Loge beobachtet, in der Sam Miſter Cook 
abtun ſollte. Auch das mußte mißlungen ſein, und 
Chriſtobals Geſicht verzog ſich zu einer Grimaſſe, als 
er dann ſah, daß Miſter Cook ausgerechnet dem Schot— 
ten Mac Gonnor den Peeis überreichte. 

Chriſtobal ſtreifte umher und kümmerte ſich nicht um 
die Sportveranſtaltungen; er ſuchte Mae Gonnor, aber 
dieſer verließ bis zu jenem Abend, an dem er Cook auf: 
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ſuchte, ſein Zimmer nicht und blieb unſichtbar. Auch 
Sam war nicht zu erblicken. Hatte er das Attentat vers 
ſucht? War er gefaßt worden? Chriſtobal wurde un— 
ruhig, er fühlte in jedem Augenblick das Schwert 
über feinem Haupt, ſah jeden der chineſiſchen Poli— 
ziſten mit lauernder Furcht an und war dabei innerlich 
voller Haß und Wut. Jodͤo war wahrſcheinlich tot, 
Mac Gonnor aber beſaß hunderttauſend Dollar. 
Warum ſollte Chriſtobal eigentlich ſtehlen? Sam hatte 
ſich vielleicht verſteckt, ſtahl auf eigene Fauſt, und er, 
Chriſtobal, war jeden Augenblick in Gefahr, gefaßt 
zu werden, da er ja nicht wußte, was Joao geſprochen 
hatte. Er war ohne Möglich keit, die Inſel zu verlaſſen, 
und ohne Geld, dafür aber voll Haß gegen Mac Gon— 
nor, voll Habgier, voll Verzweiflung. 

Es war Nacht und dieſelbe Stunde, in der die Hun— 
derttauſend an den Tafeln zum erſten Male gefpeift 
wurden. Auch Chriſtobal war hungrig, hungriger viel— 
leicht als alle, denn er hatte in der Erregung über das 
bevorſtehende Attentat jede Erfriſchung verſchmäht. 
Trotzdem hätte er es nicht fertig gebracht, ſich an die 
Feſttafel von Iſabela zu ſetzen. Er ging in die Nacht 
hinaus, wanderte am Strande entlang, war froh, 
allein zu ſein, und ſah immer wieder die Scheinwerfer 
aufleuchten, die über die ganze Inſel und das Meer 
hinweghuſchten. Er ſetzte ſich auf einen Stein und 
dachte nach. Es mußte etwas geſchehen. Er konnte doch 
nicht vergebens gekommen ſein. Aber was? Sollte 
er Tafelſilber ſtehlen? Lächerlich! Einen zweckloſen 
Merd begehen, nur um die innerliche Wut abzulenken? 

„Good evening, Sir!“ 

Chriſtobal zuckte zuſammen — dann ſah er in das 
Geſicht Sams. 

„Schnell, kommen Sie mit!“ Der Neger ergriff ſeine 
Hand, ſtieg mit ihm, während die Scheinwerfer ſich ent— 
fernten, bis dicht ans Waſſer hinunter. „Hier hinein!“ 

Chriſtobal zwängte ſich in einen Felsſpalt. Es war 
völlig dunkel, aber nun leuchtete eine kleine Lampe, die 
der Neger in der Hand trug, auf, und durch einen 
ſchmalen, gewundenen Gang kamen ſie in eine Höhle, 
die mit allem möglichen Diebsgut faſt wohnlich aus— 
geſtattet war. 

Sam grinſte. „Dies iſt mein Reich. Wenn die Eſel 
von Iſabela ſich träumen ließen, daß ich ſo in der Nähe 
der Stadt hauſe! Dieſe Narren! Dieſer Doktor, der im 
letzten Augenblick dazu kam, als ich Cook abtun wollte, 
und mich einſperrte! Als ob ich nicht alle dieſe Grotten 
und Gänge beſſer kennte als ſie! Niemand weiß, daß 
aus der Höhle, vor die ſie ein Geldſchrankſchloß legten, 
ein ganz ſchmaler, ſorgfältig verſteckter Gang ins Freie 
führt und daß der Vogel raſcher wieder ausgeflogen 
war, als ſeine Häſcher die Feſttafel erreichten.“ 

Jetzt war der Neger wie verwandelt, er brachte aller— 
hand Leckerbiſſen zum Vorſchein und ſtarken Wein und 
erzählte von dem mißlungenen Anſch lag auf Cook. 

Chriſtobal nahm eine der dickbauchigen Weinflaſchen 
und goß ihren Inhalt in gieriger Haſt hinunter. 
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„Nicht ſo ſtürmiſch, Maſter! Wir wollen den Kopf 
klar behalten.“ 

„Warum jetzt noch?“ 

„Weil wir in dieſer Nacht das Schatzgewölbe der 
Inka beſuchen wollen.“ 

Chriſtobal war wie elektriſiert. „Was iſt mit Mac 
Gonnor?“ 

Sam lachte. „Wer hunderttauſend Dollar beſitzt, 
braucht nicht zu ſtehlen. Laſſen Sie ihn! Schnell, mein 
Plan! Ich weiß, dieſer Bob White bleibt nicht bei der 
Tafel, er iſt viel zu erregt. Jeden Abend läuft er noch 
einige Stunden am Ufer umher. Wir lauern ihm auf.“ 

„Und wenn er nicht kommt?“ 

„Dann warten wir bis zur nächſten Nacht. Das 
ſchadet gar nichts.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter hockten die zwei zwiſchen 
den Felſen. Chriſtobal mußte den Neger als Führer an— 
erkennen; er lag ſelbſt zwiſchen den Steinen, während 
Sam lauernd umherſchlich. 

Stunden vergingen. Noch immer lag über Iſabela 
der zauberhafte Lichtſchein, und das Murmeln der 
Hunderttauſend, die ſich eifrig über die Tagesereigniſſe 
unterhielten, miſchte ſich mit der Brandung des Meeres. 
Es waren Stunden, in denen Chriſtobal jeder Nerv 
vor Erregung zitterte. Auf einmal fuhr er auf. Sam 
ſtand neben ihm und flüſterte: „Er kommt.“ 

„Allein?“ 

„Bob White iſt immer allein. Wir wollen nicht mor— 
den; man kann nie wiſſen, wie ſo etwas ausgeht. Sie 
kennt er nicht. Ich gebe das Zeichen; bis dahin bleiben 
Sie liegen! Dann ſpringen Sie auf! Sie ziehen die 
Schuhe aus, rennen lautlos hinter ihm her, reißen 
ihn rücklings nieder, und ſchon bin ich heran. Ich habe, 
was wir dann brauchen.“ 

Sam verſchwand, und bald war es Chriſtobal, als 
höre er gleichmäßige Schritte. 

Der heiſere Schrei eines Leguans ertönte, das ver— 
abredete Zeichen. 

Chriſtobal ſprang auf. Er ſah einen Mann am Ufer 
ſtehen und auf das Meer hinausblicken: Bob White. 

Einen Augenblick ſpäter erſcholl ein kurzer Schrei. 
Bob lag am Boden, Sam kniete auf ihm, preßte ihm 
ein Tuch auf das Geſicht, und Bob regte ſich nicht mehr. 

„Das Chloroform wirkt. Jetzt raſch!“ 

Bob wurde gefeſſelt, und ein Knebel kam in den 
Mund des Ohnmächtigen. — 

Zwei Männer eilten zur Stadt. Jetzt trug Sam den 
Anzug Bobs und hatte eine blaue Brille auf der Naſe. 
Er ſchlich um die Häuſer herum. Während Chriſtobal 
ihm in einiger Entfernung folgte, den Gang eines etwas 
trunkenen Mannes nachahmte und ſogar an einer Poli— 
zeiwache vorbeiging, verſtand es der Neger, ſich in Ni— 
ſchen zu drücken und nicht geſehen zu werden. 

„Hier!“ Sam zeigte auf einen kleinen Hinterein— 
gang. Sie ſtanden im Dunkeln, befanden ſich aber 
immer noch ziemlich hoch, da ſie ja auf der Fuß— 
gängerſtraße gekommen waren. Sam mußte genau Be— 
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ſcheid wiſſen; er öffnete eine Tür und beſtieg einen 
Fahrſtuhl. Sie glitten lautlos hinab und waren auf 
der allerunterſten Soh le. Sie lauſchten. Hier war alles 
ſtill. Vorſichtig und immer an die Wände gepreßt, 
eilten ſie vorwärts. 

„Hier, dieſe Treppe!“ 

Sie ſtanden in einer kleinen Grotte, vor ihnen war 
das mächtige eiſerne Tor der Schatzkammer. Sam tat 
einige Griffe an Hebeln. 

„Vorſicht, um Himmels willen! Ich habe nicht 
umſonſt hier tagelang gelauſcht. Ich ſtelle das elek— 
triſche Alarmwerk ab.“ Sam zog den Schlüſſel her: 
aus, den er Bob fortgenommen hatte. „Ich kenne 
ſogar das Merkwort.“ 

Wieder lauſchten ſie kurze Zeit, dann drehte ſich 
das Schloß und die große Tür ſprang auf. 

Sie horchten erneut. Faſt eine Viertelſtunde ſtanden 
die beiden mit angehaltenem Atem. Es war immerhin 
denkbar, daß noch andere Signale beſtanden, die Sam 
überſehen hatte. Doch anſcheinend war dies nicht der 
Fall. Man dachte offenbar in Santa Scientia nicht an 
die Möglichkeit, daß Einbrecher kommen könnten. 

Sie waren in dem Gewölbe und zogen die Tür heran. 
Die Taſchenlampe blitzte auf und beleuchtete Schätze, 
die fie faft blendeten. Da ſtanden auf Regalen die herr— 
lich ſten Kunſtwerke der Inka. Da lag zu hohen Haufen 
geſchich tet das in Barren gegoſſene gleißende Gold. Da 
waren in großen Kiſten die köſtlichen Edelſteine. 

Die beiden waren förmlich berauſcht, griffen mit 
gierigen Händen zu und ſtopften ſich die Taſchen voll. 
Dann warfen ſie alles wieder fort, um noch Koſtbareres 
zu wählen. Der große Ruckſack, den Sam trug, wurde 
gefüllt. Goldbarren nahmen ſie nur wenig, ſie waren 
zu ſchwer, und die Edelſteine hatten einen höheren 
Wert. 

Dann huſchten fie wieder hinaus, pochenden Herzens. 
Sie lauſchten, glaubten Schritte zu hören, Stimmen — 
die Wache! 

Mit raſcher Hand ſchaltete Sam die Alarmglocken 
wieder ein, dann hockten die beiden eng aneinander⸗ 
gepreßt in einer Ecke, nachdem ſie alte Säcke über ſich ge⸗ 
worfen hatten. 

Menſchen kamen. Die Wache unterſuchte die Schlöſſer 
und die Klingeln. „Alles in Ordnung.“ Ganz dicht 
gingen die Chineſen an ihnen vorüber, ſo dicht, daß ſie 
die Berührung ihrer Füße fühlten. Hierauf wurde es 
wieder ſtill. Trotzdem blieben ſie noch geraume Zeit 
liegen. Dann eilten ſie auf demſelben Wege zurück, auf 
dem ſie gekommen waren. 

„Wie kommen wir mit dem gefüllten Sack durch die 
Stadt?“ 

Sam wählte einen andern Weg. Sie gelangten in einen 
der unterirdiſchen Räume, in dem die Triebwagen auf— 
bewahrt wurden, und ſtiegen in einen ſolchen. Lautlos, 
wie alles in Iſabela, huſchte der Wagen auf dem jetzt 
einſamen Schnellbahngeleiſe dahin. Hinaus! Bald war 
man im Freien, weit außerhalb der Stadt. Nur der Um⸗ 
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ſtand, daß der Neger ſeit Monaten alles zu belauſchen 
verſtanden hatte, machte die Flucht möglich. 

Als der Morgen dämmerte, waren Chriſtobal und 
Sam wieder in ihrem Verſteck und zählten den Raub. 
Dann aber goſſen ſie Flaſche auf Flaſche des ſchweren 
Weines hinunter und fielen berauſcht in die Decken, mit 
denen die Diebeshöhle gepolſtert war. — 

Doktor Schlüter war in dieſer Nacht nicht ſchlafen 
gegangen. Mit Elſa Dorn, die ſich ihm gern zur Ver: 
fügung ſtellte, hatte er nochmals alle Schiffsliſten ver— 
glichen. Almeida und Mac Iverſen waren als Angehörige 
der kaliforniſchen Rennklubs ordnungsgemäß gemeldet. 


; 4: 
Auf dem Eisgrat / Phot. O. Kühlken. 


Von Sam fand ſich nichts. Da ſagte Elſa Dorn: „Ich 
weiß nicht, hier iſt ein chileniſcher Farmer Seraͤo Ar⸗ 
gonza aufgeführt. Der Name iſt mir unbekannt und 
kommt in den Liſten, die ich von Teilnehmern aus Chile 
aufnahm, nicht vor.“ N 

„Vielleicht hat er getauſcht.“ 

„Oder dieſer Argonza iſt Don Chriſtobal.“ 

„Teufel! Mir iſt faſt, als hätte Geheimrat Frank 
einen ähnlichen Namen genannt.” 

„Welches Zimmer?“ 
512 753.“ 

„Welche Feſttafel?“ 

„208.“ 


„Welcher Tanzplatz?“ Alles wollte Schlüter wiſſen. 


„94.“ Auch dies vermochte Elſa ſofort feſtzuſtellen. 

„Welche Tribünen?“ 

„Beim Autorennen 4378, beim Schwimmen 40, bei 
den Fußballſpielen 86 532.“ Es wurde über alles ge= 
naue Kontrolle geführt. 

„Danke, Fräulein Dorn!“ 

Eine Stunde fpäter hatte der Doktor ſchon feine Aus⸗ 
künfte. Das Zimmer des Chilenen war unbenutzt, weder 
auf dem Feſtplatz noch beim Tanz war er geweſen. 
Beim Mahl war fein Stuhl frei geblieben. Das Auto⸗ 
rennen hatte er mitgemacht, alles andere nicht. 

Schlüter nickte. „Dieſer Menſch iſt Don Chriſtobal. 
Wir müſſen ihn haben. Er hält ſich auf der Inſel ver⸗ 
ſteckt.“ 

Während die Hunderttauſend in ihren Zimmern 
ſchliefen und von den Wundern, die ſie erlebt hatten, 
träumten, zogen bewaffnete Patrouillen über die ganze 
Inſel. Die Küſte wurde doppelt überwacht, aber von den 
beiden, die in jener nur Sam bekannten Höhle ihren 
Rauſch ausſchliefen, ahnte niemand etwas, und der 
Neger Sam — war ja im Gefängnis. (Fortſetzung folgt) 


Alpine Abenteuer im Herzen Europas 
Von Walter Flaig; 


Abenteuer in Europa? Gibt's das noch? Jawohl, und 
ſogar im Herzen Europas, nämlich in den Alpen. Viel⸗ 
leicht würde man dieſe Steingräte beſſer das Rückgrat 
Europas nennen als das Herz. Aber ſei dem, wie ihm 
wolle, dort kann man tatſächlich noch richtige Aben—⸗ 
teuer erleben, wie ich gleich zeigen werde. Nur eines 
gilt es zu beachten: Auch das Abenteuern will gelernt 
fein. Man ſtürzt ſich nicht mutwillig hinein in ein Aben—⸗ 
teuer, ſondern ſucht es erſt auf, nachdem man ſich da— 
gegen gewappnet und dafür geſchult hat. Dann iſt näm⸗ 
lich der Bergſport im Sommer und Winter, um den 
es ſich hier handelt, der ſchönſte, vielſeitigſte Sport, bei 
dem man allerlei Abenteuer erleben kann. 

Oder war das etwa kein Abenteuer, das ich als Junge 
erlebte und das ich als Beiſpiel dafür erzähle, wie man 
es nicht machen ſoll? 

Ich war das erſtemal in den Bergen, auf der wunder- 
ſchönen Lenzerheide in Graubünden, wo es noch eine 
Art Urwald gibt. Ich war zehn bis elf Jahre alt und 
ſehr unternehmungsluſtig. Da ſah ich eines Tages in 
einer Bergſchlucht droben einen weißen Fleck: Schnee! 
Schnee im Auguſt! Fabelhaft! Als ich nun gar erfuhr, 
daß das der Reſt einer großen Lawine ſei, der Rabiuſa⸗ 
Laue, da war all meine Vernunft dahin, und ich be— 
ſchloß, dieſen Schnee, dieſe Lawine auf eigene Fauſt 
aufzuſuchen. Eines Tages kniff ich alſo heimlich aus 


und rannte los. Ich nahm den nächſten Weg durch die 


Bachſchlucht der Rabiuſa, in der oben der Schnee lag. 
Der Bach heißt deshalb Rabiuſa, weil er ſo „rabiat“, 
ſo wild, iſt, und ſein Bett war auch entſprechend eng 
und tief, mit großen Blöcken und Trümmern erfüllt 
und mit Steilſtufen, über die ich emporklettern mußte. 


Alpine Abenteuer im Herzen Europas 


Weit über zwei Stunden 
mußte ich ſo ſteigen. Und ich 
hatte gedacht: in einer halben 
Stunde biſt du am Schnee. 
Wie aber ſah der Schnee erſt in 
der Nähe aus! Schmutzig war 
er, grau und gelb, uneben über⸗ 
dies und bedeutete eine große 
Enttäuſchung. Er füllte die hier 

flache Bachſchlucht als viele 
Meter breiter und dicker Keil 
aus und zog ſich in dem Bach— 
tobel weit empor. Die Rabiuſa 
kam aus einem Schneegewölbe 
hervorgerauſcht unter dem 
Schnee. Das war ein wenig 
unheimlich. Ach, ich ahnte nicht, 
daß ich dies Gewölbe noch 
kennenlernen ſollte! 

Ich wollte natürlich den 
Schnee näher unterſuchen und 
ſtieg auf ihm empor. Das 
ging lange Zeit gut, aber 
plötzlich — es wurde mir heiß und kalt — gab der 
Schnee nach. Ich verſank, brach durch und ſtürzte in 
die vom Bach unter dem Schnee ausgewaſchene Höhle 
hinab, wohl drei bis vier Meter tief. Zum Glück fiel 
ich auf den unter mir eingebrochenen Schnee, blieb heil, 
ſprang auf und ſah das Einbruchloch in unerreichbarer 
Höhe über mir. Es war, als ſei ich in einen Keller hinab— 
geſtürzt. Ratlos und zu Tode erſchrocken ſtand ich da. 
Ich war gefangen. Weit und breit zeigte ſich kein Menſch, 
niemand wußte, wo ich war. Schrecklich! 

Als ich mich in meinem Gefängnis umſchaute, ſah 
ich, daß ich im Bachbett lag 
und daß die Rabiuſa — hier 
oben ein kleines Bächlein — 
durch den herabgeſtürzten 
Schnee geſtaut wurde vor dem 
dunklen Tunnel, aus dem ſie 
von oben herabfloß. Ein glei⸗ 
cher Tunnel ging ſchwarz nach 
unten weiter: der Abfluß. In 
meiner Not kroch ich nun unter 
dem Schneegewölbe der Lawine 
durch dieſen Tunnel hinab, 
denn ich ſagte mir: der kommt 
dort unten heraus, wo du an— 
fangs hineingeſtaunt haſt. Aber 
komme auch ich dort durch? 

Es wurde finſter in dem 
Schlund, und ich rutſchte und 
plumpſte hinab, weiter und 
weiter. Oft wurde der Gang ſo 
niedrig, daß ich kriechen mußte. 
Plötzlich hörte ich über mir ein 
grollendes Brauſen. Ich erſchrak 
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Im ſtäubenden Schnee / Phot. W. Flaig, Kloſters. 


fürchterlich und preßte mich im Dunkeln an die Seite 
hinter einen Block. Das angeſtaute Bachwaſſer war 
durchgebrochen und toſte nun vorbei. Ich klammerte 
mich feſt und — hielt mich, aber ich wurde völlig durch— 
näßt. Zitternd vor Kälte kroch ich dann weiter, und 
endlich ſchimmerte Licht. Ach, wie grüßte ich die Sonne! 
Aber wie ſah ich aus! Mein Anzug war zerriſſen und 
beſchmutzt, die Hände und Knie waren blutig. 

Das war mein erſtes Bergerlebnis. Ich habe die 
Lehre daraus gezogen, daß man nur ſolche Dinge an— 
packen darf, für die man genügend ausgerüſtet und er— 


Auf dem netten our der Alpen, dem Meſchgleſchert im Berner Oberlande. 
Phot. W. Flaig, Kloſters. 
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fahren iſt. Auch fol man immer hinterlaſſen, wohin 
man geht, und nie allein gehen. 

Bald darauf beſtieg ich, unter Führung eines be— 
freundeten Herrn, meinen erſten richtigen Berg, das 
Stätzerhorn. Das war ein herrlicher Tag. Wir ſahen 
flinke Gemſen und freuten uns an prächtigen Alpen— 
blumen und ferne leuchtenden Eisgipfeln. 

Dann lernte ich das Bergſteigen und Skilaufen von 
Grund auf, und ſchließlich konnte ich auch dieſe Eis— 
gipfel beſteigen. Viele hundert beſtieg ich, vor allem 
auch auf dem flinken Ski, dem ſchönſten Sportgerät, 
das man ſich denken kann. 

Einmal ſtiegen wir bei tiefem, tiefem Schnee vier 
Stunden lang mit Skiern auf einen Eisgipfel — den 
Weißnollen im Berner Oberland — und ſauſten in 
einer Viertelſtunde wieder hinab, daß es uns die Tränen 
in die Augen trieb. Wie das ſauſte! Einmal waren wir 
im Winter im berühmten Zermatt, wo das gewaltige 
Matterhorn ſteht, der Berg der Berge. Als wir zu ſeiner 
Hütte — der Hörnlihütte — emporſtiegen, herrſchten 
wohl 20 Grad Kälte, und ein eiſiger Schneeſturm 
peitſchte uns. Aber wir konnten ihm trotzen, denn wir 
waren gut gerüſtet. Einem von uns iſt trotzdem das 
tränende Auge zugefroren. Das war aber nicht weiter 
ſchlimm, weil das geſchloſſene Auge keinen Schaden 
nimmt. Im Innern der Hütte herrſchten 17 Grad 
Celſius Kälte, als wir ankamen. Doch wir machten es 
uns bald behaglich und ſangen. Wir warteten den 
Sturm ab und beſtiegen dann das über viertauſend 
Meter hohe Breithorn. Da ſahen wir hinter Hunderten 
von blauen Zacken und Gräten den Montblanc, den 
höchſten Alpengipfel, wie einen Dom aus Elfenbein 
oder Silber in weiter, weiter Ferne, davor eine ſchwarze 
Rieſenpyramide, das Matterhorn. 

Das waren Erlebniſſe, das waren Abenteuer! Wir 
aber waren froh und ſtolz, denn wir hatten ſie mit 
Erfahrung und Mut erkämpft und hatten geſiegt. 


Wie es beruͤhmten Maͤnnern in der 
Schule erging / Von Gerd Damerau 


Es iſt eine müßige Aufgabe, der Frage nachzuſinnen, 
was aus Goethe geworden wäre, wenn er keinen 
Unterricht erhalten und weder Leſen noch Schreiben 
gelernt hätte. Reizvoller iſt es, nachzuſpüren, wie die 
Schulzeit auf ihn und auch auf andere berühmte 
Männer wirkte. 

In den Schulverhältniſſen des achtzehnten Jahr— 
hunderts lag es begründet, daß Goethes Vater es vor— 
zog, ſeinen Sohn anfangs ſelbſt zu unterweiſen und 
ihn nur an einzelnen Peivatſtunden mit andern Kindern 
teilnehmen zu laſſen. Nicht immer war dem Sohn die 
vom Vater gewählte Unterrichtsart angenehm, denn 
Rat Goethe war wie in vielen andern Dingen auch 
hierin der Mann, der von dem einmal ausgearbeiteten 
und für gut befundenen Plan nicht abwich. Goethe 
ſelbſt berichtet in „Dichtung und Wahrheit“ mancherlei 
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von ſeinen Erlebniſſen und Erfahrungen während ſeiner 
Lernzeit, und dem über Sechzigjährigen war noch nicht 
aus der Erinnerung geſchwunden, wie er, wenn ihn 
Krankheit am Lernen verhindert hatte, ſofort bei be— 
ginnender Geneſung die doppelten Unterrichtſtunden 
erhielt, weil fein Vater jedes Verſäumnis ſogleich ein— 
geholt haben wollte. Ofter erwähnt der Dichter, daß 
ihm das Lernen keine Mühe bereitete und daß er gute 
Fortſchritte machte. Nur von dem gemeinſamen Unter— 
richt mit den andern Kindern fühlte er ſich nicht geför— 
dert. Die Lehrer, die es an Unfreundlichkeiten, an Püffen 
und Schlägen nicht fehlen ließen, verſtanden es nicht, 
den ſtarren Unterrichtſtoff zu beleben und ihn dem Ver— 
ſtändnis der Schüler näher zu bringen. Es kam noch 
hinzu, daß die Mitſchüler Goethe das Leben erſchwerten. 
Es gab genug rohe Geſellen, die dem gutgearteten Kind 
aus begütertem Hauſe übel geſinnt waren und Goethe 
weder mit Sticheleien und Mißreden, noch mit Tätlich⸗ 
keiten verſchonten. 

Einen ſolchen Fall erzählt der Dichter, den wir hier 
als Mittelpunkt einer richtigen Jungenſchlägerei kennen⸗ 
lernen, im folgenden: „Der Lehrer war eine Stunde 
nicht gekommen. Solange wir Kinder alle beiſammen 
waren, unterhielten wir uns recht artig; als aber die 
mir Wohlwollenden, nachdem ſie lange genug gewartet, 
hinweggingen und ich mit drei Mißwollenden allein 
blieb, ſo dachten dieſe mich zu quälen, zu beſchämen und 
zu vertreiben. Sie hatten mich einen Augenblick im 
Zimmer verlaſſen und kamen mit Ruten zurück, die ſie 
ſich aus einem geſchwind zerſchnittenen Beſen verſchafft 
hatten. Ich merkte ihre Abſicht, und weil ich das Ende 
der Stunde nahe glaubte, ſo ſetzte ich aus dem Stegreif 
bei mir feſt, mich bis zum Glockenſchlage nicht zu 
wehren. Sie fingen darauf unbarmherzig an, mir die 
Beine und Waden auf das grauſamſte zu peitſchen. Ich 
rührte mich nicht, fühlte aber bald, daß ich mich ver— 
rechnet hatte und daß ein ſolcher Schmerz die Minuten 
ſehr verlängert. Mit der Duldung wuchs meine Wut, 
und mit dem erſten Stundenſchlag fuhr ich dem einen, 
der ſich's am wenigſten verſah, mit der Hand in die 
Nackenhaare und ſtürzte ihn augenblicklich zu Boden, 
indem ich mit dem Knie ſeinen Rücken drückte; den 
andern, einen jüngeren und ſchwächeren, der mich von 
hinten anftel, zog ich bei dem Kopfe durch den Arm und 
erdroſſelte ihn faſt, indem ich ihn an mich preßte. Nun 
war der letzte noch übrig und nicht der ſchwächſte, und 
mir blieb nur die linke Hand zu meiner Verteidigung. 
Allein ich ergriff ihn beim Kleide, und durch eine ge— 
ſchickte Wendung von meiner Seite, durch eine übereilte 
von ſeiner brachte ich ihn nieder und ſtieß ihn mit dem 
Geſicht gegen den Boden. Sie ließen es nicht an Beißen, 
Kratzen und Treten fehlen; aber ich hatte nur meine 
Rache im Sinn und in den Gliedern. In dem Vorteil, 
in dem ich mich befand, ſtieß ich ſie wiederholt mit den 
Köpfen zuſammen. Sie erhuben zuletzt ein entſetzliches 
Zetergeſchrei, und wir ſahen uns bald von allen Haus: 
genoſſen umgeben. Die umhergeſtreuten Ruten und 


Wie es berühmten Männern in der Schule erging 


meine Beine, die ich von den Strümpfen entblößte, 
zeugten bald für mich. Man behielt ſich die Strafe vor 
und ließ mich aus dem Haufe; ich erklärte aber, daß ich 
künftig bei der geringſten Beleidigung einem oder dem 
andern die Augen auskratzen, die Ohren abreißen, wo 
nicht gar ihn erdroſſeln würde.“ 

Alle dieſe Erlebniſſe veranlaßten Rat Goethe, ſeinen 
Sohn fortan von den gemeinſamen Unterrichtſtunden 
fernzuhalten und ſeine ſchulmäßige Erziehung im Hauſe 
fortzuſetzen. Mag man Goethes Vater oft, beſonders 
wenn man ihn mit der Mutter vergleicht, einen mür— 
riſchen Mann heißen, der für das Empfinden der Ju— 
gend kein Verſtändnis beſaß, ſo muß ihm doch ein jeder 
zugeſtehen, daß er beſtrebt war, die Erziehung ſeines 
Sohnes ſehr vielſeitig zu geſtalten und ihm dadurch den 
Weg ins Leben zu ebnen. Der Unterrichtsplan des 
jungen Wolfgang wies nicht nur alte und neue Spra— 
chen, Geiechiſch, Lateiniſch, Hebräiſch, Franzöſiſch, Eng: 
liſch, Italieniſch, nicht nur Religion, Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften, Geſchichte und Geographie auf, 
ſondern auch Tanzen, Reiten, Fechten, Muſik und 
Zeichnen. 

Nach ganz andern Grundſätzen verfuhr der Vater 
des Dichters Theodor Fontane. Ohne lange 
zu überlegen, ſchickte der Swinemünder Apotheker 
ſeinen Sohn in die Stadtſchule, die einzige des Ortes. 
Nur kurze Zeit dauerte der Beſuch Fontanes in dieſer 
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Schule, von der ihm einzig eine große Stube mit 
ſchwarzer Tafel, ſtickige Luft und zahlreiche ungekämmte 
und barfüßige Mitſchüler in Erinnerung blieben, die 
Fries- und Leinwandjacken trugen und mit ihren Holz— 
pantoffeln einen furchtbaren Lärm machten. Frau Fon— 
tane, in deren Abweſenheit der kleine Theodor dort 
untergebracht worden war, fand den Beſuch dieſer 
Schule nicht „ſtandesgemäß“, und ſofort nach ihrer 
Rückkehr erfolgte die Abmeldung des Knaben. 

An einem paſſenden Lehrer, der den Unterricht hätte 
erteilen können, mangelte es jedoch in der kleinen Stadt, 
und ſo übernahm es Vater Fontane, ſeinem Sohne die 
Grundlagen alles Wiſſens beizubringen. Er ſelbſt 
nannte ſeine Unterrichtsweiſe die „ſokratiſche Methode“, 
was bei ſeiner Frau aber doch einige Zweifel an ſeinem 
Lehrgeſchick wachrief. Des alten Fontane Vorliebe für 
alles Anekdotiſche trat auch in dieſen Stunden bei jeder 
Gelegenheit zutage. Ob er die Geographieſtunde mit 
Fragen nach den preußiſchen Provinzen begann, ob es 
ſich um den Geſchichtsunterricht handelte, immer langte 
er nach wenigen Sätzen bei geſchichtlichen Anekdoten 
an, von denen er eine Unzahl kannte. Wie der Dichter 
in ſeinen „Kindheitserinnerungen“ beim Rückblick auf 
ſeinen Unterricht ſelbſt geſteht, hat ihm dieſe „ſokratiſche 
Methode“ ſeines Vaters von allen Lehrſtunden, die er 
ſpäter noch bei Privatlehrern und in Schulen erhielt, 
nicht nur das Beſte, ſondern auch das Brauchbarſte ge: 
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geben. Nichts von dem, was fein Vater ihm in diefen 
eigenartigen Unterrichtſtunden erzählte und beibrachte, 
iſt ihm verloren gegangen. In den Werken Fontanes 
ſtößt man denn auch überall auf die vom Vater über— 
nommene Vorliebe für kurze, geiſtreiche Geſchichtchen, 
von denen wohl manche unmittelbar auf den Apotheker 
von Swinemünde zurückgeht. 

Ebenſo wie Theodor Fontane nahmen zu Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts auch andere Kinder nicht 
am allgemeinen Schulunterricht teil, ſondern die An— 
fangsgründe alles Wiſſens wurden ihnen im Einzel— 
unterricht beigebracht. Auch der Humoriſt Fritz 
Reuter erhielt die erſten Unterweiſungen 
im Leſen und Schreiben bei ſeiner Mutter 
und bei dem „Nenn“onkel Herſe, der, wie 
Reuter berichtet, alles wußte und alles 
kannte und von den Kindern als lebendes 
Nachſchlagewerk benutzt wurde. Nicht nur 
die Einführung in die Wiſſenſchaft des 
Schön- und Rechtſchreibens verdankte Reu— 
ter dieſem Onkel Ratsherr, von ihm lernte 
er auch allerlei praktiſche Handfertigkeiten, 
wie Klammern ſchneiden, Stöcke beizen, 
Weinſtöcke beſchneiden, Blumen und Bäume 
pflanzen, Ratten und Mäuſe fangen. In 
feiner Begleitung machte Fritz Reuter Spa- 
ziergänge in Feld und Wald und trieb da— 
bei praktiſche Naturkunde, denn er lernte 
Pflanzen und Vögel kennen, Vogelſtimmen 
unterſcheiden. Reuter erzählt, daß ihm die 
Rechtſchreibeſtunde bei Onkel Herſe die 
liebſte von allen war. „Das wird man— 
chem“, heißt es in der köſtlichen Schilderung 
„Meine Vaterſtadt Stavenhagen“, „der ſich 
mit den dehnenden h und e abgequält hat, 
unwahrſcheinlich ſein, aber — er hat auch 
keinen Onkel Herſe zum Lehrer gehabt. 
Dieſer warf in den bitteren Kaffee der 
Orthographie ſo viel Zucker, daß er auch 
dem nicht daran gewöhnten Kindergaumen 
höchſt lieblich ſchmecken mußte. Er diktierte 
nicht ein Häckſel von kurzen Sätzen, ſon⸗ 
dern, uns zu gefallen, ward er in den ortho⸗ 
graphiſchen Lehrſtunden ein Dichter, erfand einen voll: 
ſtändigen Roman mit allen möglichen Ingredienzien, 
mit Ausnahme der Liebe, die er, wahrſcheinlich un— 
ſeres kindlichen Alters wegen, ausließ.“ 

Weniger erfreulich war für Reuter der erſte regel⸗ 
rechte Schulunterricht, der ihm bei Mamſell Schmidt, 
der Leiterin der — Töchterſchule, erteilt wurde. Als 
einziger Junge unter den gebildeten Mädchen Staven—⸗ 
hagens fühlte er ſich wie eine Eule unter Krähen, ein 
gewiß nicht beneidenswerter Zuſtand. 

Ein Beſuch der außerdem in Stavenhagen beſtehen— 
den Bildungsanſtalten kam für ihn nicht in Betracht; 
er hat weder auf den Bänken der „Becker-Schaul“, der 
„Köſter⸗Schaul“ noch der „Rektor-Schaul“ geſeſſen. 
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Seine Schilderungen dieſer Schulen werfen aber auf 
die Schulverhältniſſe der damaligen Zeit ein zu helles 
Licht, als daß ſie hier übergangen werden könnten. „Die 
Becker⸗Schule“, heißt es bei Reuter, „hat ihren Namen 
von der alleinigen Direktriee und alleinigen Lehrerin, 
der Frau Becker oder Mutter Beckerſch', wie fie von 
allen Leuten genannt wurde, einer ſehr alten, emeri⸗ 
tierten Weberwitwe, die dies Privatinſtitut ohne Bei— 
hilfe von Staats- und Stadtmitteln auf eigene Fauſt 
begründet hatte, indem — wie der Stavenhägener 
Bürger ſich damals ausdrückte — ‚fei ehre Nahrung 
dervon ſöcht', die aber nur ſchwach fein konnte, da fie 
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von jedem Inſaſſen ihrer Bänke nur einen Schilling 
wöchentlich als Einſpringegeld in die geheiligten Hallen 
der Wiſſenſchaft erhob. Hier wurden die Anfangsgründe 
aller Wiſſenſchaft, ausdauerndes Sitzen und verſtän— 
diges Maulhalten, eingeübt. Wer damit durch war, 
kam ganz allmählich auf dem Wege der Buchſtaben— 
kenntnis und des a—b, ab, b—a, ba, in die Fibel, aus 
welcher er in dieſer Schule nicht wieder herauskam. 
Frau Becker ſaß während der Lehrſtunden auf einem 
Binſenſtuhle, umgeben von ihrem kleinen Völkchen, 
welches in einſtimmigem Uniſono ihre alten treuen 
Lehrerohren mit ab, ab, ba, ba erfreute. In ihrer 
Hand hielt ſie ein Inſtrument von eigener Erfindung, 
wie es für ihren gebrechlichen Körperzuſtand paßte, 


Wie es berühmten Männern in der Schule erging / Gleitſchiffe 


der ein öfteres Aufſtehen nicht mehr erlaubte, eine 
Birkenrute, die an einem Stück Bohnenſtange befeſtigt 
war, und mit welchem ſie bis in die entfernteſten Ecken 
ihres Schullokals reichen konnte, um jeden Verſündiger 
gegen a—b, ab, b—a, ba auf der Stelle abſtrafen zu 
können. Offenbare Böſewichte, bei denen die kindliche 
Birkenrute nicht mehr fruchten wollte, wurden auf die 
beſchämendſte Weiſe dem öffentlichen Hohne preis— 
gegeben; ſie wurden mit einem gewaltigen Eſel um den 
Hals vor die Türe auf die Straße geſtellt und dienten 
in ihrer Verworfenheit der gemeinen Sittlichkeit als 
abſchreckendes Beiſpiel.“ So erzählt Fritz Reuter ſelber. 
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ſchreiben bei Onkel Herſe, der auch einmal eine miß—⸗ 


glückte Turnſtunde gab. 


Dann bezog Reuter als Schüler das Gymnaſium in 
Friedland. Aber trotz der Mannigfaltigkeit der Lehr: 
kräfte hat ſich die Schule bei Reuter keiner großen Liebe 
erfreut, und er gehörte auch nicht zu ihren eifrigſten Be⸗ 
ſuchern. „Ich glaube“, ſagte er ſelbſt darüber, „daß mir 
dafür als Strafe jenes Unbehagen tief in die Seele ge— 
impft iſt, denn wenn ich jetzt in alten Tagen unruhig 
ſchlafe und von böſen Träumen gequält bin, ſo habe 
ich mich entweder nicht präpariert, oder irgend einer 
meiner vielen Lehrer hält mir ein ſchrecklich roh perlu— 
ſtriertes Exerzitium unter die Naſe, das er 
mir dann ſchließlich um die Ohren ſchlägt, 
wonach ich dann ſtets erwache und Gott 
danke, daß ich nicht mehr nötig habe, 
in die Schule zu gehen.“ (Schluß folgt) 


Gleitſchiffe / Von Hans Dominik 


Auf unſern Flüſſen und Seen konnte man 
im Sommer 1929 eigenartige Fahrzeuge 
ſehen. Es waren leichte Mahagoniboote mit 
einem kräftigen Außenbordmotor am Hinter⸗ 
ſteven. War ſolch ein Boot mit zwei bis drei 
Perſonen voll beſetzt, ſo lief es zunächſt als 
normales Motorboot mit fünfzehn bis 
zwanzig Stundenkilometer durch das Waſſer. 
Dann aber ging es manchmal auch ganz an⸗ 
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ders. Nur eine Perſon blieb im Boot und 
nahm dicht am Hinterſteven Platz. Infolge 
der doppelten Belaſtung durch Mann und 
Motor tauchte das Boot mit dem Hinterteil 
nun tief ein, während das Vorderteil mit 
dem Kiel über die Waſſerfläche hinausragte. 
Wurde der Motor dann mit voller Kraft in 
Betrieb geſetzt, ſo geſchah folgendes. Mit 
= ——— zunehmender Geſchwindigkeit hob ſich der 
5 3 Zu; . ſchrägliegende Bootskörper immer mehr 
Sl Ja’ \ aus dem Waſſer, die Geſchwindigkeit ſelbſt 


Zeſondere Tragflaͤchenſtummel heben das Fahrzeug weit aus d aber erreichte dabei ſehr viel höhere Werte, 
= e Wa 0 8 Ben an u bis zu ſechzig Stundenkilometer. So ſchoſſen 
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In der „Köſter⸗Schaul“ herrſchte unbeſchränkt der 
Stock, und es war Gewohnheit des Küſters, in der 
erſten Stunde alle Schüler ohne Unterſchied durchzu— 
prügeln, um ſie vor jedem Vergehen zurückzuſchrecken. 
In der „Rektor-Schaul“ wurde zwar auch geprügelt, 
aber nur nach feſtſtehenden Geſetzen, und gelernt wurde 
in dieſer Schule entſchieden am meiſten. 

Reuter lernte außerhalb dieſer Lehranſtalten Latein 
und Geſchichte beim Rektor, beim Apotheker und bei 
einem Studenten, Franzöſiſch bei einem Schneider— 
geſellen, der ſich mehrere Jahre in Paris aufgehalten 
hatte, und fpäter bei einem franzöſiſchen Uhrmacher, 
Geographie bei ſeinem Vater, dem Bürgermeiſter von 
Stavenhagen, Rechnen, Zeichnen, Schön- und Recht— 


dieſe von den andern Waſſerſportlern etwas 
mißgünſtig als „Waſſerflöhe“ bezeichneten Fahrzeuge 
mit einer bisher unerreichten Schnelligkeit dahin. 
Was hier allein ſolche hohe Geſchwindigkeit bewirkte, 
das läßt ſich ſehr einfach erklären. Das Boot war in— 
folge feiner Schräglage unter der Wirkung der Motor— 
kraft vom ſtatiſchen zum dynamiſchen Schwimmen über- 
gegangen. Das gewöhnliche Waſſerfahrzeug ſchwimmt 
nach dem archimediſchen Geſetz ſtatiſch, das heißt, es 
taucht ſo tief in das Waſſer ein, daß das vom Boots— 
körper verdrängte Waſſer ebenſoviel wiegt wie das 
ganze Boot mit ſeiner Beſatzung. Dieſer Zuſtand bleibt 
unverändert, gleichviel, ob das Boot fährt oder in Ruhe 
iſt. Bei der Fahrt muß dabei der volle Waſſerwiderſtand 
überwunden werden, der überdies noch die üble Eigen— 


362 


ſchaft beſitzt, mit dem Quadrat der Geſchwindigkeit zu 
wachſen. 

Ganz anders ſteht es dagegen mit dem dynamiſchen 
Schwimmen, das man am beſten mit dem dynamiſchen 
Fliegen der Flugzeuge vergleichen kann. Unter der Wir: 
kung des Vorwärtsſchubes bilden ſich unter den ſchrägen 
Tragflächen der Flugzeuge Kiſſen aus komprimierter 
Luft, die es bei immer größer werdender Geſchwindig— 
keit ſchließlich vom Boden abheben und dauernd in der 
Luft halten. Ganz ähnlich bildet ſich unter einem in 
einer gewiſſen Schräglage auf dem Waſſer fahrenden 
Boots körper ein tragendes Waſſerkiſſen, durch das der 
Bootskörper bei wachſender Geſchwindigkeit immer 
mehr aus dem Waſſer herausgehoben wird. Dadurch 
aber, daß das Boot nun viel weniger tief eintaucht, 
wird auch der zu überwindende Waſſerwiderſtand viel 
geringer, und derſelbe Motor, der es in gewöhnlicher 
Stellung eben nur mit fünfzehn bis zwanzig Stunden- 
kilometer vorwärts treibt, vermag es nun mit fünfzig 
bis ſechzig Kilometer als Gleitboot zu bewegen. Die 
Geſchwindigkeit würde noch bedeutend größer werden, 
wenn nicht der Wirkungsgrad der Waſſerſchraube bei 
den größeren Geſchwindigkeiten und dementſprechend 
höheren Umdrehungszahlen ſehr ſtark abnähme. 

Mit gutem Erfolg hat man deshalb derartige Gleit— 
boote mit Luftſchrauben ausgerüſtet, die auch bei hohen 
Geſchwindigkeiten ihren vollen Wirkungsgrad behalten, 
und hat damit Schnelligkeiten von mehr als hundert 
Kilometer erzielt. Die Verwendung der Luftſchrauben 
an Stelle von im Waſſer arbeitenden Schrauben macht 
das Boot außerdem noch von der Beſchaffenheit des 
Waſſers unabhängig. Es wird möglich, mit derartigen 
Booten auch ſtark verkrautete Seen und Flüſſe zu be— 
fahren, in denen eine Waſſerſchraube ſehr ſchnell be= 
triebsunfähig würde. So iſt hier alſo ein ganz neuer 
Schiffstyp im Entſtehen, der zweifellos weite Anwen— 
dungsmöglichkeiten bietet. Es ſei in dieſer Beziehung 
nur an die großen amerikaniſchen und afrikaniſchen 
Ströme erinnert, auf denen ein Schnellverkehr mit 
großen Gleitbooten äußerſt erwünſcht iſt. 

Dagegen wird man ernſthafte Bedenken nicht unter— 
drücken können, wenn die neueſten Pläne ſich bereits mit 
Ozeangleitbooten beſchäftigen, wie unſer Phantaſiebild 
eines zeigt. Gewiß wäre es ſehr zu begrüßen, wenn man 
die etwa ſechstauſend Kilometer lange Strecke Ham— 
burg —Neuyork mit großen Gleitbooten bei einer durch— 
ſchnittlichen Stundengeſchwindigkeit von hundertfünf— 
zig Kilometer in vierzig Stunden bewältigen könnte. 
Aber leider iſt der Atlantiſche Ozean ein recht unruhiges 
Gewäſſer, auf dem Wogen mit Höhen bis zu zehn Meter 
und Längen bis zu fünfhundert Meter an der Tages— 
ordnung ſind. Auf einer derart bewegten Waſſerfläche 
aber hört — das haben alle bisherigen Erfahrungen 
gezeigt — die Gleitſchiffahrt ziemlich plötzlich auf. Bei 
einer Geſchwindigkeit von hundertfünfzig Kilometer 
würde das Gleitboot vom Kamm der erſten Woge ge— 
wiſſermaßen ins Leere ſchießen und erſt etwa in der 
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Mitte des folgenden Wellentales wieder auf die Waſſer— 
oberfläche niederfallen. Hier aber beſtünde dann die 
große Gefahr, daß es ſich bei der hohen Geſchwindigkeit 
mit dem Vorderſteven in die Wand des nächſten Wellen— 
berges hineinbohrt und vollkommen unter Waſſer ge— 
rät. Tatſächlich iſt etwas Derartiges auch bereits bei 
den mit höchſtens ſiebzig Kilometer fahrenden Torpedo— 
booten geſchehen, und manches gute Boot iſt dadurch 
mit Mann und Maus verloren gegangen. 

Bei dieſer Lage der Dinge wird man hinter den Plan 
der Ozeangleilſchiffahrt vorläufig jedenfalls noch ein 
großes Fragezeichen machen müſſen. Dafür bleibt aber 
die bedeutende Anwendungsmöglichkeit auf Strömen 
und ruhigen Seen, auf denen das Gleitboot die älteren, 
ſehr viel unwirtſchaftlicher arbeitenden Schiffe im Fahre 
gaſtverkehr wenigſtens allmählich verdrängen dürfte. 

Wie ein derartiges modernes Gleitboot ausſieht, läßt 
unſere Abbildung erkennen. Sie zeigt ein großes, ſee— 
tüchtiges Boot, das mit ſeinen Luftſchrauben, Luft— 
ſteuerflächen und Lufttragflächen ſchon beinahe an eines 
der großen Waſſerflugzeuge vom Typ des Do X er: 
innert. Die Tragflächenſtummel ſind dabei von ſolcher 
Größe, daß ſie den vorderen Teil des Schiffskörpers um 
mehrere Meter aus dem Waſſer emporheben und dem 
Ganzen eben jene Schräglage verleihen, in der nun 
unter dem Antrieb der Luftſchrauben die ſtatiſche Fahrt 
in eine dynamiſche Gleitfahrt übergeht. Dabei ſind, wie 
die Abbildung zeigt, auch dieſe verkürzten Tragflächen 
am hinteren Rande mit Steuerklappen, den ſogenann— 
ten „ailerons“, verſehen, durch deren Betätigung man 
Schlingerbewegungen entgegenwirken und das Schiff 
in der Richtung feiner Längsachſe ſtabiliſieren kann. 

Der große Vorzug der Gleitfahrt liegt darin, daß ein 
theoretiſch vermeidbarer Waſſerwiderſtand und Energie— 
verbrauch auch in Wirklichkeit vermieden wird. Geht 
man etwa von einem Schiff aus, das mit einer Motor: 
leiſtung von tauſend Pferdeſtärken bei gewöhnlicher 
Fahrt eine Geſchwindigkeit von zwanzig Stundenkilo— 
meter, bei einer Gleitfahrt aber hundertvierzig Stunden— 
kilometer macht, ſo ergibt die Rechnung ſehr einfach, 
daß ſein Betrieb als Gleitſchiff ſiebenmal billiger wird, 
denn es leiſtet dann ja die gleiche Reiſe im ſiebenten Teil 
der Zeit, alſo mit dem ſiebenten Teil des Brennſtoff— 
verbrauches, der Löhne für die Schiffsbeſatzung und 
des Aufwandes für die Verzinſung und Amortiſation 
des Baukapitals, und den Vorteil der ſchnelleren Reiſe 
hat man noch darüber hinaus. 

Dieſe hier zahlenmäßig gegebenen Vorzüge ſind aber 
ſo bedeutend, daß ſich das neue Verkehrsmittel ſehr 
ſchnell überall dort durchſetzen wird, wo genügend 
ruhige Waſſerflächen eine Gleitfahrt wirklich geſtatten. 


Warum halten die Kleider warm? 


Eigentlich wärmen wir uns ſelber, heizt ſich doch der 
Körper dauernd auf ſeine Temperatur von 37 Grad. 
Iſt es nun draußen kalt, ſo gibt unſer Körper ſehr viel 


Warum halten die Kleider warm? / Verirrt 


Wärme an die umgebende Luft ab, wird alſo kühl, 
und wir frieren. Damit das nicht geſchieht, müſſen 
wir die Wärmeabgabe unſeres Körpers verhindern, ihn 
gleichſam ringsherum iſolieren. Das geſchieht, indem 
wir ihn mit etwas umgeben, was die Wärme ſehr 
ſchlecht leitet. Ein ſolcher ſchlechter Wärmeleiter iſt aber 
die Luft, unter der Vorausſetzung, daß fie ganz un 
bewegt, gleichſam ganz windſtill iſt. Wir müſſen alſo 
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unſern Körper in eine ganz windſtille Luftſchicht brin⸗ 
gen, und das erreichen wir mit der Kleidung, denn 
Stoff an und für ſich iſt keineswegs ein ſchlechter 


Wärmeleiter, alſo ein gutes Iſolierungsmittel. Die 


wärmende Wirkung der Kleiderſtoffe beruht daher auf 
ihrer Eigenſchaft, eine unbewegte Luftſchicht in ſich feſt— 
zuhalten, wie es bei Wollkleidung im Gegenſatze zu 
Leinenwäſche in beſonders hohem Grade der Fall iſt. 


Verirrt / Eine Schmugglergeſchichte von Guſtav Adolf Ilg 


Wo der ſchmale und ſteile Pfad, der von St. Kunigund 
aus dem Pößnitztale herauf auf den Poßruck führt, den 
Hochwald verläßt und ſich durch die Latſchen und Felſen 
ſchlängelt, überfchreitet er heute die jugoflawiſche 
Grenze. Doch kein Grenzwächter und kein Mauthäus— 
chen ſind hier oben zu ſehen, und ungeſchoren ſtolperten 
an einem Julitag fünf kräftige Wiener Jungen in der 
kleidſamen Tracht der Pfadfinder über die Felsbrocken. 
An einem windſicheren Felſen machte ihr Führer halt. 
Mit einem kräftigen Ruck ſtieß er ſeinen Wimpel neben 
dem Felſen in den Boden, warf feinen Ruckſack auf den 
Boden und ſagte: „So, hier wird g'raſtet. Du, Franzel, 
ſuchſt ſofort Holz, der Hans macht den Herd zurecht, 
der Fritzi ſchneid't die Zwiefeln und das Fleiſch, und 
ich hol' da oben a Waſſer.“ 

„Und ich?“ fragte der fünfte der Jungen. 

„Du, Willi, biſt frei. Haſt den ganzen Tag ſchon den 
ſchweren Keſſel g'ſchleppt, jetzt ſollſt auch was Gut's 
haben. Geh nur 'nunter in Wald; ich hab' da an ganzen 
Haufen Erdbeern g'ſehen. Aber komm bald z'ruck, 's 
Eſſen wird eh bald fertig ſein. Wir dürfen uns net lang 
aufhalten; ich glaub', wir kriegen a Wetter, und nach 
Eibiswald ſind's noch mindeſtens fünf Stunden zu 
marſchieren.“ 

Willi Pfründer ließ ſich das nicht zweimal ſagen. 
Trotz feiner Müdigkeit rannte er in großen Sätzen hin⸗ 
unter in den Wald und 
begann eifrig Erdbeeren 
zu ſuchen. Unmerklich 
geriet er dabei immer 
tiefer in den dichten 
Wald hinein. Nach einer 
halben Stunde ſagte er 
ſich: Jetzt müſſen ſ' doch 
mit dem Eſſen fertig ſein; 
warum rufen ſ' denn 
net? Schnell trat er 
dann den Rückweg an, 
mußte aber bemerken, 
daß er ſich verlaufen 
hatte. Macht nichts, 
dachte Willi, runter bin 

ich kommen, muß ich 
halt wieder 'nauf. Et⸗ 
was verdroſſen kletterte 
er bergauf, aber der 


Der Autoreifen als Schaukel / Phot. Wolfgang Weber, Leipzig. 


Wald wollte kein Ende nehmen. „Jetzt hab' ich mich 
richtig verirrt“, ſagte er halblaut vor ſich hin. „Wenn 
ſie nur rufen täten!“ Er legte die Hände an den Mund 
und ſchrie laut: „Hallo, hallo!“ 

Keine Antwort. Willi kletterte weiter bergan; immer 
noch war überall Wald. Er mochte etwa eine Stunde 
im Walde herumgeirrt ſein, als plötzlich große Tropfen 
durch die dichtſtehenden Bäume fielen. Das Wetter 
kommt, dachte er und rannte vorwärts. Der Wind jagte 
jetzt mit Brauſen durch den finſter gewordenen Hoch— 
wald, Donner krachten und Blitze zuckten über den 
Bäumen. Bald ſchoß der Regen in Strömen hernieder, 
und Willi war froh, als er unter einem kleinen Felſen 
Schutz fand. Vor Kälte zitternd und vom Hunger ge— 
plagt, drückte er ſich an den Stein. Stunde um Stunde 
verrann, aber der Regen nahm kein Ende. 

Schließlich kam die Nacht. Pfadfinder ſind nicht ver— 
wöhnt, ſie finden überall Schlaf, aber das hier war 
denn doch zuviel für Willi. Sein Hunger wurde immer 
größer, und er durchſuchte vergeblich alle ſeine Taſchen 
nach etwas Eßbarem. Gegen Mitternacht übermannte 
ihn endlich doch der Schlaf. Nach wenigen Stunden 
jedoch erwachte er wieder fröſtelnd. Der Regen hatte 
etwas nachgelaſſen. Willi ſtreckte feine Glieder und er— 
hob ſich. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als 
wieder bergab zu gehen, dachte er; die andern find' 
ich eh nimmer. Wenn 
ich im Pößnitz- oder im 
Drautal bin, find' ich 
ſchon wieder weiter. 

Die Irrfahrt des Pfad⸗ 
finders begann von 
neuem. Ach, hätt' ich 
nur meinen Kompaß! 
ſagte er zu ſich, aber der 
war im Ruckſack. Auch 
die Uhr konnte ihm den 
Weg nicht zeigen, weil 
die Sonne noch nicht da 
war. Er ſuchte an den 
Bäumen nach der Wet⸗ 
terſeite. Wenn ich ent⸗ 
gegengeſetzt gehe, ſagte 
er ſich, komme ich nach 
Süden und in die Ge⸗ 
gend von Marburg. 
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Verirrt 


Gegen fünf Uhr morgens kam 
er an eine tiefe Schlucht. Er klet⸗ 
terte hinunter. Da — hörte er nicht 
Schritte, Stolpern und das Klirren 
von Bergſtöcken? Willi ſtarrte vor 
ſich in die Dämmerung. Ja, da 
hinter den Bäumen bewegten ſich 
dunkle Geſtalten. Er wollte eben 
laut rufen, als ihn plötzlich jemand 
im Genick packte. Angſterfüllt 
ſchnellte er herum und ſah in ein 
kohlſchwarzes Geſicht. Ehe er laut 
hinausſchreien konnte, packte ihn 
der Schwarze feſter und preßte ihm 
ſeine große, ſchmutzige Hand auf 
den Mund. Dann wurde er in die 
Schlucht hinunter geſtoßen und 
geſchleppt. 

In einem geräumigen Felsſpalt 
lagerten weitere vier Männer, die 
zum Schrecken Willis ebenfalls 
ganz ſchwarze Geſichter hatten. 
Große Ballen und Tragkörbe ftan- 
den um fie herum. Einer der Män⸗ 
ner erhob ſich und ſagte: „Geh, 
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Aber da ſchaute ihn der Kroate 
böſe an und ſagte: „Du nix ver⸗ 
raten uns. Heidi, nimm Packerl!“ 

Peperl wollte widerſprechen, es 
half aber nichts. Wenige Minuten 
ſpäter wanderten die Männer mit 
ihren ſchweren Laſten bergauf, 
Willi, dem man mit einem Trag⸗ 
gurt einen kleineren Ballen auf den 
Rücken gebunden hatte, dicht hinter 
dem führenden langen Kroaten. 
Die Männer kannten ſich anſchei— 
nend in der Gegend gut aus, denn 
ohne daß ein Pfad da war, wurde 
immer in einer beſtimmten Rich- 
tung gegangen. Bald hatte man 
die Höhe des Poßrucks erreicht. 
Nach kurzem Marſch über den 
Kamm ging es hinunter ins 
Sſterreichiſche. 

Plötzlich rief es vor ihnen: 
„Halt!“, und Willi ſah hinter 
Bäumen die Uniformen öfterreicht- 
ſcher Grenzwächter auftauchen. Er 
rief ihnen erfreut zu, feine Beglei- 


Sejanic, laß den Buben los! Der 
iſt uns net gefährlich.“ 

„Nix Namen ſagen, Peperl!“ 
ſtieß Willis Peiniger mühſam in 
deutſchen Worten heraus, nahm je— 
doch feine Hand vom Munde des zu Tode erſchrocke— 
nen Pfadfinders. 

Der mit Peperl Angeredete wandte ſich zu ihm und 
ſagte: „Bub, brauchſt ka Angſt z' haben. Mir ſan kane 
Deifi, a kane Menſchenfreſſer und tun dir nix. Aber 
ſag, wie kommſt denn da her?“ 

Willi erzählte ſeine Irrfahrt und bat, ihm den Weg 
nach Eibiswald oder ins Drautal zu zeigen. 

Peperl redete nun in einer fremden Sprache, die 
Willi zwar nicht verſtand, aber als die kroatiſche er— 
kannte, zu den andern. Dieſe ſchüttelten jedoch die 
Köpfe. „Na, da mußt ja an ganz g'fährlichen Hunger 
haben!“ wandte ſich Peperl wieder an Willi. „Magſt 
an Dopfen⸗Kas?“ 

Heißhungrig verſchlang der junge Wiener den darge— 
botenen Käſe und das ſchwarze, aber ſchmackhafte Brot. 

„An Enzian a?“ fragte Peperl dann. 

Willi lehnte die Schnapsflaſche dankend ab. Als er 
gegeſſen hatte, betrachtete er etwas ruhiger die ſchwarzen 
Männer, die ihn finſter anſtarrten. Er hielt fie für Kro— 
aten. Jener, der ihn hergeſchleppt hatte, ſagte jetzt etwas 
auf Kroatiſch zu Peperl. Der überſetzte es dann Willi. 
„Der Seja ... Ich mein’, mein Kamerad da ſagt, du 
hättſt unſer Brot geſſen, ſollſt a etwas dafür tragen. 
Kannſt mit uns gehen, wir ham denſelben Weg.“ 

„Es wäre mir lieber, ich könnt' allein gehen, wenn 
Sie mir nur den Weg ſagen wollten“, erwiderte Willi. 


Andamaneſe mit Schmucknarben. Sie bes 

ſtehen aus einer Reihe von Einſchnitten, die 

mit einem Glasſcherben erzeugt werden. 
Phot. E. H. Man. 


ter aber machten kehrt und liefen 
davon, ſo ſchnell es ihre Füße und 
ihre Laſt zuließen. Da krachten 
Schüſſe, und Kugeln ſauſten um 
Willis Kopf. Er ſchrie laut auf 
und warf ſich auf den Boden. Bald darauf riß ihn aber 
eine harte Fauſt wieder hoch und eine Stimme ſagte: 
„Hamm m’r dich, du elendiger Pafcher! Net amol 
ſchwarz hat er ſich g'macht. So frech! Was haft denn 
da drin?“ Mit einem Meſſer ſchnitt der Grenzwächter 
ein Loch in Willis Laſt. „Ah, an Tabak, ſogar an echten 
bosniſchen!“ rief er erfreut aus. „Na, da kannſt a Weil 
im Loch ſitzen, du junger Spitzbub!“ 

Jetzt verſtand Willi alles. Seine Gefährten waren 
Schmuggler geweſen. Ihre Geſichter hatten ſie mit Ruß 
ſchwarz gemacht, damit man fie nicht erkennen konnte, 
und ihn hatten ſie mitgeſchleppt, damit er ſie nicht etwa 
ihm begegnenden Grenzwächtern verraten konnte. La⸗ 
chend wollte er dem Landsmann feine Unſchuld be= 
weiſen. Der aber ließ ihn gar nicht zu Worte kommen. 
Willi mußte ſeine Laſt wieder aufnehmen und zwiſchen 
zwei der Beamten marſchieren. Müde, aber doch froh, 
kam er ſo nach drei Stunden in Eibiswald an. 

Das ganze Dorf lief zuſammen, um den jungen 
Paſcher zu ſehen. Als der Zug am Wirtshaus vorbei— 
kam, rief jemand zu einem Fenſter heraus, und gleich 
darauf ſtürzte der lange Heuſel, der Führer der 
fünf Pfadfinder, heraus und auf Willi zu. „O Willi, 
wie haben wir dich g'ſucht!“ rief er ſchon von 
weitem. 

Die Grenzwächter wurden jetzt ſchon etwas ſtutzig, 
und im Mauthaus klärte ſich dann gleich darauf alles 


Verirrt / Schmudnarben 


auf. Zum Schluß fragte ihn noch der Wachtmeiſter: 
„Die Paſcher haſt wohl net kennt, was?“ 

Willi verneinte. 

„Haſt a kan Namen g'hört?“ 

„Doch, einer hatte ſo einen kroatiſchen Namen; ich 
glaube, er hieß Sejanic.“ 

„A Deutſcher is net dabei g'weſen?“ 

„Doch, einer; er hieß Peperl.“ 

Da lachten die Grenzwächter, und der Wachtmeiſter 
ſagte: „Da weißt was Rechts! Peperl heißen ſie da 
herum faſt alle, das hilft uns nichts. Geh nur zu, Bua!“ 


Schmucknarben Von Dr. Fritz Huttenlocher 


Wie ſtolz tft unſere kleine Schweſter, wenn ſie ein Ring: 
lein oder ein goldenes Halskettchen bekommt, wie dreht 
ſie das Köpfchen mit der großen Seidenſchleife im 
Haar! Wie bläht ſich der kleine Bruder mit ſeinem 
Tirolerhütchen und der langen Faſanenfeder! Genau 
ſo ergeht es den meiſten Naturvölkern, nur haben ſie 
häufig an Dingen Gefallen, die wir nicht gerade als 
Verſchönerung unſeres Ausſehens betrachten. Manche 
Negerſtämme brechen ſich die vorderen Schneidezähne 
aus oder feilen ſie ſpitzig und glauben, das ſei ſchön. 
Andere durchbohren ſich die Ohrläppchen und weiten 
die Löcher aus, daß fie halbe Baum⸗ 
ſtämme hindurchſ chieben könnten, eben⸗ 
falls aus Schmuckbedürfnis. 
Wir wollen uns nun einer Schmuck⸗ 
art zuwenden, die in Europa feines: | 
wegs ganz fehlt, der wir alfo einiges 
Verſtändnis abgewinnen können. Sie 
iſt allerdings in der übertriebenen Weiſe, 
wie die Neger fie anwenden, für unſer 
Empfinden eher häßlich als ſchön. ks 
find dies die Ziernarben. Bei uns tra 
gen vor allem die Studenten Zier 
narben in Geſtalt von Schmiſſen. 
Dieſer Vergleich führt uns auf eine 
Urſache für ſolche Verunſtaltungen. 
Die im Kampf erworbenen Narben 
galten ja unſern kriegeriſchen Vor— 
fahren als höchſte Auszeichnungen, 
und letzte Nachklänge dieſer Anſchau⸗ 
ung finden wir in den Studenten⸗ 
ſchmiſſen. Gleiche Wertſchätzung der im 
Kampf erworbenen Narben treffen wir 
auch bei den Naturvölkern an. Ja, die 
Narbe wurde ſchließlich nachgeahmt 
und bildete eine Art Tapferkeitsaus⸗ 
zeichnung. So bringt ſich der Herero, 
dem es geglückt iſt, einen Löwen zu er⸗ 
legen, ſelbſt einen tiefen, langen Riß im 
Oberarm bei und zeigt mit Stolz die⸗ 
ſes Zeichen ſeines Heldenmutes. Der 
Tſchuktſche in Sibirien zeigt ſeine 
Heldentaten jedem, der es ſehen will, 
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an Armen und Beinen, wo er durch Anbringen von 
punktförmigen Narben die Zahl der erſchlagenen oder 
gefangenen Feinde aufſchreibt. 

Aus ſolchen Siegeszeichen entwickelten ſich im Laufe 
der Zeit reine Schmucknarben. Die Schnittwunden 
ſelbſt werden, damit die Narben ſtark hervortreten, mit 
Erde oder Aſche eingerieben. Dieſe Narbenverzierungen 
ſind dabei in Muſtern angeordnet und bedecken oft den 
ganzen Körper; vorwiegend finden wir ſie jedoch im 
Geſicht, eine billige, aber ſchmerzhafte Art des Schmuk— 
kes. Solche Narben geben aber noch lange keine ſo 
ſtarken Wülſte, wie fie der Mongo⸗Mann unſeres 
zweiten Bildes aufweiſt. Hier ſpricht man geradezu von 
Wulſt⸗ oder Knopfnarben. Sie werden dadurch erzeugt, 
daß mit einem Haken die Haut an der Schnittſtelle zu 
einer Falte emporgezogen und unter dieſer Falte der 
Schnitt geführt wird. Dadurch entſteht ein Hautlappen, 
der beim Anheilen einen richtigen Hautknopf bildet. 
Die Mongo⸗Leute, die dieſen ſeltſamen Schmuck all- 
gemein haben, gehören zu den Bantunegern des oberen 
Kongobeckens. Die Anordnung der Wülſte iſt bei allen 
freien Angehörigen des Mongoſtammes die gleiche; 
Sklaven der Mongo-Leute haben keinen Anſpruch auf 
dieſen merkwürdigen Zierat. Es handelt ſich hier alſo 
um einen Zugehörigkeitsausweis, um einen unverlier— 
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Mongo⸗Mann vom oberen Kongo mit Wulftnarben, 
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Abb. 1. RE für die Achterſpule, von oben geſehen. 


baren Reiſepaß, deſſen Ausfertigung ſehr ſchmerzlich 
und ziemlich langwierig iſt. 

Trotzdem wird auch dieſe Art von Päſſen in Afrika 
nachgeahmt. Die Wanjambo in Oſtafrika find von den 
kriegeriſchen Watuſſi unterjecht. Was tun die Wan— 
jambo? Sie ſchneiden ſich dieſelben Narbenornamente 
ins Geſicht, wie ſie die Watuſſi, ihre Herren, tragen. Sie 
hoffen dadurch weniger, den Watuſſi zum Verwechſeln 
ähnlich zu werden, denn das wäre unmöglich, da beide 
Stämme ein völlig verſchiedenes Ausſehen haben; viel— 
mehr glauben fie, daß fie durch die gleichen Narben die= 
ſelben Eigenſchaften wie die Watuſſi erhalten, daß ſie 
ihnen ebenbürtig und eines Tages auch Herren werden. 


Achterſpulen und ihre Selbſtanfertigung 


Die fortſchreitende Entwicklung im Bau der Radioemp— 
fangsapparate macht es erforderlich, daß bei beſonders 
empfindlichen Schaltungen, um eine erhöhte Störungs- 
befreiung zu erzielen, die Spulenſätze in dem Emp⸗ 
fänger gegeneinander abgeſchirmt werden. Da dies 
jedoch immerhin ziemlich umſtändlich iſt und weiterhin 
den Bau der Apparate nicht unweſentlich verteuert, 
ſuchte man nach Mitteln und Wegen, die Abſchirmung 
zu umgehen. Durch die Konſtruktion der ſogenannten 
Achterſpulen, die ihren Namen nach der Form ihrer 
Wicklungsanordnung haben, iſt es möglich, bei Ver— 
wendung dieſer Spulenart in vielen Fällen ohne Ab— 
ſchirmung auszukommen. Da wir bei künftigen Baus 
anleitungen des öfteren die Verwendung ſolcher Spulen 


Abb. 2. Schematiſches Wickelbild der Achterſpule. 


Schmucknarben / Achterſpulen und ihre Selbftanfertigung 


empfehlen beziehungsweiſe vorſchreiben werden, wollen 
wir heute ihren Aufbau und ihre Herſtellungsweiſe aus⸗ 
führlich beſprechen. 

Wie ſchon der Name ſagt, bildet die fertige Spule 
die Form einer 8. Entgegen andern Radioſpulen, wie 
Sterne, Honigwaben- oder Zylinderſpulen, beſitzt die 
Achterſpule keinen feſten Spulenkörper. Die Wicklung 
wird vielmehr auf eine Vorrichtung gewickelt, um bei 
Fertigſtellung von dieſer abgenommen und geſockelt 
zu werden. Wir haben es alſo hier mit einem uns ganz 
neuartigen Spulenaufbau zu tun, doch iſt die Herſtel— 
lung dieſer Spulenart keinesfalls ſchwer und auch dem 
weniger geübten Baſtler möglich, wenn wir uns nur 
genau an die Bauanleitung halten. 

Um die Spule wickeln zu können, fertigen wir uns 
zuerſt die nötige Wickelvorrichtung an, wie fie uns Ab- 
bildung 1 ſchematiſch von oben geſehen zeigt. Wir be⸗ 
nötigen hierzu ein kleines, etwa 15 Millimeter ſtarkes 
Brett von 100 mal 180 Millimeter Größe und ſechsund— 
zwanzig Rundhölzer von 6 Millimeter Durchmeſſer und 
80 Millimeter Länge. Als Rundhölzer können wir uns 
bei unſerm Fleiſcher ſogenannte Wurſtpeiler beſorgen 
oder, falls dieſe nicht ſtark genug find, bei einem Drechſ— 
ler Rundholz von der angegebenen Stärke. Das Brett— 
chen hobeln wir auf einer Seite ganz glatt, um hier die 
Kreisaufzeichnungen genau vornehmen zu können. Wir 
ziehen zuerſt längs die Mittellinie durch und ſchlagen 
um einen 60 Millimeter von dem linken Brettrand ent- 
fernten Punkt auf ihr einen Kreis von 76 Millimeter 
Durchmeſſer. Vom Mittelpunkt dieſes Kreiſes gehen 
wir auf der Mittellinie 70 Millimeter nach rechts und 
ſchlagen um den ſo gefundenen Punkt ebenfalls einen 
Kreis von 76 Millimeter Durchmeſſer. Den Kreisum—⸗ 
fang beider Kreiſe teilen wir in ſechzehn gleichgroße 
Teile, von denen jeder genau 14,9 Millimeter groß iſt. 
An Stelle dieſer Teilungspunkte bohren wir genau ſenk⸗ 
recht je ein Loch von 6 Millimeter Durchmeſſer durch 
das Brett. Die Löcher ſollen ſo groß ſein, daß die Rund— 
hölzer gut hereingeſteckt werden können, ohne darin zu 
wackeln oder gar heraus zufallen. Es iſt am zweckmäßig⸗ 
ſten, wenn wir das Brett aus einem Stück Hartholz, 
zum Beiſpiel Rotbuche, herſtellen und die Löcher mit 
einem Spiralbohrer für Metallbearbeitung bohren, da 
ſie hierdurch ſchön gleichmäßig werden und ein guter 
Sitz der Rundhölzer gewährleiſtet wird. Teilungs— 
punkte, die beiden Kreiſen gemeinſam ſind, erhalten 
keine Bohrung. Es hat ſomit jeder Kreis nur dreizehn 
Bohrungen. Sind alle Löcher gebohrt, ſo werden die 
Rundhölzer eingeſteckt, und unſere Wickelvorrichtung iſt 
fertig. 

Abbildung 2 zeigt uns das ſchematiſche Wickelbild 
der Spule. Wir verwenden einen etwa 0,8 Millimeter 
ſtarken, zweimal mit Baumwolle oder Seide iſolierten 
Kupferdraht und beginnen bei dem mit 1 gezeichneten 
Rundholz, an deſſen unterem Teil, etwa 1 Zentimeter 
vom Grundbrett entfernt, wir den Draht feſtbinden. 
Es geht von hier an dem Rundholz 2 außen vorbei, 


Achterſpulen und ihre Selbſtanfertigung 


zwiſchen 2 und 3 nach innen an vier Hölzern innen vor— 
bei, um zwiſchen 6 und 7 wieder nach außen zu kommen. 
Jetzt wiederholt ſich dies; es geht um zwei Hölzer außen 
herum (Nummer 7 und 8), um zwiſchen 8 und 9 wieder 
nach innen zu biegen. So geht es weiter, vier Hölzer 
innen vorbei, zwei außen, vier innen, zwei außen und 


fo fort. Hierbei werden die drei nicht vorhandenen. 


Hölzer an den Schnittpunkten der Kreiſe, in Abbildung? 
ſchwarz gezeichnet, mitgezählt. Haben wir ſo mit dem 
Draht dreimal eine 8 beſchrieben, dann gelangen wir 
wieder an das mit 1 gezeichnete Rundholz. Wir gehen 
mit dem Draht nun nicht um ı und um 2 außen her: 
um, ſondern nur um 1, gehen nach innen, an den vier 
nächſten Hölzern innen vorbei, um wieder 6 und 7 
außen zu umgehen, und ſo fort, vier innen, zwei außen. 
Nachdem nun das zweitemal mit dem Draht drei den 
beſchrieben wurden, kommen wir zwiſchen dem Holz 12 
und 13 nach außen. Nun umgehen wir 13, 1 und 2 
außen, und das Spiel beginnt wie am Wicklungsan— 
fang. Nach Beſchreibung von je drei den umgehen wir 
alſo abwechſelnd ein beziehungsweiſe drei Hölzer außen 


ſtatt zwei, bis wir die gewünſchte Windungszahl er- 


reicht haben. Alsdann binden wir die Spule mit Hilfe 
eines kräftigen Seidenfadens ab, den wir an den Kreu— 
zungſtellen der Drähte neben den Rundhölzern auf und 
ab führen. Iſt die Spule ſo feſt abgebunden, daß eine 
Umformung nach Beſeitigung der Rundhölzer aus— 
geſchloſſen erſcheint, ſo entfernen wir dieſe. Die Spule 
iſt nun fertig und kann geſockelt werden, um fie in 
unſerm Apparat jederzeit bequem auswechſeln zu 
können. 

Zu dieſem Zweck fertigen wir uns aus Pertinax oder 
Trolit einen Sockel an, wie ihn uns die Abbildung 4 
zeigt. Er beſteht aus einer etwa 4 bis 5 Millimeter 
ſtarken Grundplatte, in der im Abſtand von 20 Milli— 
meter zwei Bananenſtecker montiert ſind, und zwei 
ſchwächeren, etwa 2 Millimeter ſtarken Seitenwänden 
aus gleichem Material. Die Befeſtigung dieſer Seiten— 
wände geſchieht bei Verwendung von Pertinax am 
beſten mit Hilfe kleiner Schräubchen, die, nachdem die 
Löcher in entſprechender Größe vorgebohrt worden find, 
eingeſchraubt werden. Bei Verwendung von Trolit 
können die Seitenwände mit Hilfe eines aus Azeton 
und Trolitſpänen hergeſtellten dickflüſſigen Kittes ein— 
fach verkittet werden. Maße für den Sockel geben wir 
abſichtlich nicht an, da ſich deſſen Breite nach der je— 
weiligen Breite der Spule richtet. Letztere wird in den 
fertigen Sockel eingeſetzt und mit Hilfe von Rundſtäben 
aus Pertinax oder Trolit, die eingekittet werden, erſtere 
mit Bakelit, letztere mit dem obenerwähnten Kitt feſt— 
gehalten. Die entſprechenden Bohrungen in die Seiten— 
wände des Sockels werden am beſten vor deſſen Zu— 
ſammenbau gebohrt. An Stelle der Rundſtäbe aus 
Pertinax oder Trolit laſſen ſich auch ſehr gut kleine 
Schrauben mit Muttern aus Elfenbein verwenden, wie 
wir ſie in den meiſten Radiohandlungen erhalten kön— 
nen. Die Abbildung 3 zeigt uns eine fertig gewickelte 
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Abb. 3. Fertig gewickelte und geſockelte Achterſpule. 


und geſockelte Achterſpule. Damit eine Beſchädigung 
der Spule beim Auswechſeln vermieden wird, iſt es 
ratſam, fie immer nur am Sockel anzufaſſen. Eine Auf: 
ſtellung der Windungszahlenverhältniſſe zwiſchen Ach— 
terſpulen und ſolcher einfacher Konſtruktion, wie Stern⸗ 
oder Honigwabenſpulen, bringen wir nach ſtehend, um 
den Baftlern lange Verſuche zu erſparen. 


Windungs zahlen 
der Achterſpulen „16 24 36 48 60 72 100 
Sonſtige Spulen . . 25 35 50 75 100 125 175 


Beim Bau von Empfangsapparaten mit nicht aus— 
wechſelbaren Spulen iſt es auch möglich, Achterſpulen 
zu verwenden. Dieſe müſſen dann für hohe und nied— 
rige Wellenbereiche umſchaltbar ſein. Die Spulen er— 
halten zu dieſem Zweck zwei getrennte Wicklungen, 
die beim Empfang kurzer Wellen parallel, beim Emp— 
fang langer Wellen hintereinander geſchaltet werden. 
Die Wicklung dieſer Spulen kann auch auf der oben 
beſchriebenen Vorrichtung erfolgen. Zu dieſem Zweck 
wickeln wir, bei 1 beginnend, drei den, um bei 1 wieder 
herauszukommen; wir klemmen nun dieſen Draht am 
Grundbrett feſt und beginnen beim Rundholz 2 und 3 
außen herum, möglichſt mit einem andersfarbigen 
Draht, nach dem gewohnten Schema ebenfalls drei 
den zu wickeln, bis wir wieder bei 2 herauskommen. 
Wir klemmen den Draht feſt und wickeln nun mit dem 
erſten Draht wieder drei den, genau wie die mit dem— 
ſelben Draht 
zuerſt gewik⸗ 
kelten drei. 
Das wieder— 
holt ſich mit 
den beiden 
verſchieden⸗ 

farbigen 
Drähten nun 
ſo lange, bis 
wir die ge⸗ 

wünſchten 
Windungs⸗ 


Abb. 4. Einzelner Sockel, von der Seite und 
von vorn geſehen. 
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zahlen erreicht haben. Die vier Wicklungsenden wer—⸗ 
den dann beim Einbau in den betreffenden Apparat an 
einen Umſchalter gelegt, um wahlweiſe die beiden Wick— 
lungen parallel oder hintereinander ſchalten zu können. 

Doch wie dieſer Schalter nun eigentlich beſchaffen 
iſt, das ſoll bei der Beſchreibung des betreffenden 
Empfängers in einem ſpäteren Hefte angegeben werden. 


Tiere, die Ohrfeigen austeilen 


Zu den vielerlei Verteidigungsarten, deren ſich die Tiere 
bedienen, gehört merkwür⸗ 
digerweiſe auch das Aus— 
teilen von richtigen Ohr— 
feigen. Im argentiniſchen 
Chaco, jenem bis heute noch 
ziemlich unerforſchten Land 
ſtrich, lebt im Schilfdickicht 
der Sümpfe ein großer Vo⸗ 
gel, der Sumpftruthahn, den 
die Eingeborenen Tſchaja 
nennen und der ſich dadurch 
ſehr bemerkbar macht, daß 
er, ſobald er irgend eine Ge⸗ 
fahr wittert, in ein lautes 
Geſchrei ausbricht, worauf 
dann auch die andern Tiere 
in ſeiner Umgebung die 
Flucht ergreifen. Nähert ſich 
dem Tſchaja nun aber ein—⸗ 
mal ein wirklicher Feind, 
etwa ein Fuchs, ſo ſetzt er 
ſich ſofort entſchloſſen zur 
Wehr, indem er mit den 
Flügeln nach rechts und 
links ausgiebige Ohrfeigen 
austeilt, richtige Ohrfeigen, 
die auch ſehr ſchmerzhaft 
find, weil an den Flügel- 
knochen des Tſchaja harte, 
ſpitze Auswüchſe ſitzen, die 
böſe ſtechen können. 

Kräftige Ohrfeigen ſind 
auch die einzige Verteidi⸗ 
gungsart unſerer Haſen, 
denn Meiſter Lampe iſt zeitweilig ſehr kampfluſtig 
und ſcheut nicht davor zurück, es mit einem Art⸗ 
genoſſen aufzunehmen. Da er aber keine andern 
Waffen beſitzt als ſeine Pfoten, bleibt ihm nichts 
anderes übrig, als dieſe zum Ohrfeigen zu ge— 
brauchen, und dieſe Ohrfeigen fallen denn auch oft 
ſo kräftig aus, daß ſogar Blut Biept und die Hafen 
wolle in die Luft ſtäubt. 

Am allerwenigſten kann man ſich die Ohrfeigen vor— 
ſtellen, die eine Schnecke austeilt. Dennoch kann man 
die Verteidigungsart dieſer Schnecke kaum anders 
nennen. Dieſe wehrhafte Flügelſchnecke, die in ſüdlichen 


Wolf Dietrich Stötzner, der achtjährige Sohn des berühm— 
ten Aſienreiſenden, der ſeinen Vater in die Wildnis der 
Nordmandſchurei und in die Zeltlager der tunguſiſchen 
Solonen begleiten durfte. Wie ein echter Eingeborener 
trägt er auf unſerm Bilde eine Rehfellkleidung, genäht 

von Tunguſenfrauen / Phot. Senckpiehl, Landsberg. 


Tiere, die Ohrfeigen austeilen / Das Zodiakallicht / Rätſel / Auflöſung 


Meeren lebt, beſitzt nämlich an der Mündung ihres 
Hauſes eine kleine Platte, die ähnlich geſtaltet iſt wie 
eine Senſe. 

Sobald nun ein Feind die Schnecke bedroht oder 
womöglich angreifen will, iſt es ihr erſtes, daß ſie 
ihm mit ihrer „Senſe“ ſogleich eine ganze Anzahl 
kräftiger Ohrfeigen gibt, und zwar fo ſchnell hinterein— 
ander, daß der Gegner gewöhnlich gern das Weite ſucht 
und ſich nicht mehr blicken läßt. Selbſt Tiere, die viel 
größer ſind als die tapfere Schnecke, werden durch dieſe 
unerwarteten Ohrfeigen oft in die Flucht getrieben. 


Das Zodiakallicht 


Im Februar kann man eine 
ſchöne Beobachtung am weſt— 
lichen Abendhimmel machen. 
Anderthalb Stunden nach 
Sonnenuntergang zeigt ſich 
nämlich im Weſten am Ho— 
rizont aufſteigend ein fegel- 
förmiger Lichtſchein. Im 
Herbſt läßt er ſich morgens 
im Oſten beobachten. Viel 
ſchöner iſt er in den Tropen 
zu ſehen. Man nennt ihn 
Zodiakal⸗ oder Tierkreis⸗ 
licht, weil er die Sonne in 
der Ebene des Tierkreiſes, 
das heißt in der Ebene der 
Sonnenbahn, umgibt. Übri⸗ 
gens kann man an der ent- 
gegengeſetzten Seite des Him— 
mels unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden auch noch einen ſehr 
viel ſchwächeren „Gegen— 
ſchein“ beobachten. 

Man hat das Zodiakal— 
licht auf verſchiedene Weiſe 
zu erklären verſucht. Jeden⸗ 
falls entſteht es wohl durch 
Sonnenlicht, das zurückge—⸗ 
ſtrahlt wird. Da dachte man, 
daß die Erde ähnlich wie der 
Saturn von einem Staub— 
ring umgeben ſei oder daß ſie einen kometenartigen 
Schweif habe, der das Zurückwerfen der Sonnen— 
ſtrahlen bewirke. Am wahrſcheinlichſten iſt aber wohl 
ein Schwarm ſehr kleiner Meteoriten dafür verantwort—⸗ 
lich zu machen, der die Sonne in der Erdbahn umkreiſt. 

* 
Gleichungsrätſel 
(a — m) ＋ b (e- d) = x 

a = Fiſch, b = Körperorgan, c = Völkerraſſe, d = Stadt 
in Böhmen, x Badeort in Thüringen. 

Auflöſung des Gleichklangrätſels von Seite 352: 
Tafel. 
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Fortsetzung 


Ein neuer Tag brach an. In großen Trupps wurden 
die Gäſte durch die Straßen geführt, nicht dagegen 
in die Innenräume. Es wäre ganz unmöglich ge— 
weſen, einer ſolchen Menge von Beſuchern einen wirk— 
lichen Einblick in die wiſſenſchaftlichen Werke von 
Santa Scientia zu geben. 

In der Mittagſtunde fand dann der Schluß des 
Sportfeſtes ſtatt. In der großen Arena, in der das Auto⸗ 
rennen geweſen war, ſtanden jetzt hundert Flugzeuge 
bereit. Seltſame Maſchinen waren es, einzelne ganz wie 
die bekannten Typen geformt, andere, die den Propeller 
über ſich trugen, und wieder andere, die gar keinen Pro— 
peller beſaßen. Das ſeltſamſte aber war, daß ſich in allen 
dieſen Flugzeugen überhaupt keine Flieger befanden. 
Dafür ſtand mitten in der Arena, auf einer hochge— 
ſchraubten Plattform mitten im See, ein großer Tiſch 
oder noch beſſer eine Rieſenſchreibmaſchine. 

An ihrer Taſtatur nahm jetzt Vetter ſelbſt Platz. Der 
Startſchuß ertönte und der Lautſprecher verkündete: 
„Die Luftmanöver, die die Fernſteuerung von Santa 
Scientia vorführen, beginnen.“ 

Es ſah faſt ſo aus, als ob Herr Vetter Klavier ſpiele, 
aber jeder ſeiner Taſtendrücke hatte ein Wunder zur 
Folge. Die Flugzeuge löſten ſich vom Boden, einige 
beſchrieben weite Kreiſe, andere, mit dem Propeller über 
ſich, ſtiegen ſteil 
vom Boden empor. 
Dann begann in 
der Luft und über 
den Köpfen der 
atemloſen Zuſchauer 
ein tolles Spiel. In 
Geſchwadern ſchoſſen 
die Flugzeuge gegen⸗ 
einander, ſchienen 
zuſammenzuprallen, 
ſtanden im letzten 
Augenblick ſtill in 
der Luft, flogen 
untereinander hin⸗ 
weg, beſchrieben 
abenteuerliche Sturz⸗ 
und Kunſtflüge, und 
ſchließlich, während 
aus den Rieſenlaut⸗ 
ſprechern eine laute 
Muſik ertönte, war 
es, als vollführten 
dieſe hundert Flug⸗ 
zeuge, von denen 
nicht eines einen 
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Trinkende Giraffe. Das Tier muß die Vorderläufe weit auseinander fpreizen, 
um das tief liegende Waſſer erreichen zu können. Mit Genehmigung des Ver: 
lags F. A. Brockhaus, Leipzig, aus A. R. Dugmore, Im Großwildparadies. 


DON OZFRID DON HANSTEIN 


Flieger trug, einen richtigen Tanz in der Luft. Unter 
den Klängen einer Jazzband raſten ſie durcheinander, 
ſo daß es wie ein unentwirrbarer Mückenſchwarm 
ausſah. Sie ſchwebten anmutig nach den Klängen eines 
Walzers, formten ſich zu Kampfgeſchwadern nach den 
Melodien eines Militärmarſches oder wiegten ſich zu 
den ſchmelzenden Klängen einer Violine. 

Hatte es zuerſt viele Angſtliche gegeben, die jeden 
Augenblick fürchteten, verunglückte Maſch inen müßten 
ihnen auf die Köpfe fallen, ſo gewährte die vollſtänd ige 
Sicherheit dieſer Vorführungen bald einen überwäl— 
tigenden Anblick, und die Art und Weiſe, wie dieſer 
eine Mann durch ſeine Taſtatur alle die Fahrzeuge ge— 
wiſſermaßen an elektriſchen Strahlenſchnüren, wie die 
Puppen eines Kindertheaters, tanzen ließ, löſte Be: 
geiſterung aus. 

Auch das ging vorüber. Gehorſam ſenkten ſich die 
hundert Flugzeuge nieder und ſtanden dann in Reih 
und Glied ausgerichtet, genau wie vor dem Rennen. 

Ein neuer Startſchuß erſcholl. Diesmal hoben ſich 
zehn propellerloſe Flugzeuge in die Luft. Wahrſchein— 
lich wurden ſie durch magnetiſche Kräfte bewegt, die von 
einer Anzahl großer Zeppeline ausgingen. Dieſe waren 
inzwiſchen hoch in der Luft über der Arena erſchienen. 

Wieder ließ ſich der Lautſprecher weithin vernehmen: 
„Die Raketenflieger, 
die künftigen Welt⸗ 
raumſchiffe.“ 

Aus den Düſen 
dieſer Flugzeuge, die 
allerdings von Füh— 
rern bedient wur⸗ 
den, ſchoſſen feurige 
Strahlen, und ſie 
begannen zu kreiſen, 
ſchneller und im⸗ 
mer ſchneller. Schon 
nach Sekunden war 
nichts mehr zu ſehen 
als zehn feurige 
Kreiſe, die mit einer 
gar nicht zu faſſen⸗ 
den Schnelligkeit 
über die Arena da— 

hinjagten. Dieſe 
Kreiſe aber flochten 
ſich durcheinander, 
bildeten allerlei geo⸗ 
metriſche Figuren 
und bewieſen deut⸗ 
lich, daß auch die 
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Raketenflugzeuge vollftändig in der Hand ihrer Lenker 
waren. 

Ein neuer Schuß ertönte. Auch die Raketenſchiffe ſtan⸗ 
den wieder in Reih und Glied. 

Der Lautſprecher rief: „Das Sportfeſt von Santa 
Scientia iſt hiermit beendet. In einer Stunde beginnt 
das Mahl, um vier Uhr die Einſchiffung. Um acht Uhr 
hat der letzte Gaſt Santa Scientia verlaſſen. Es iſt 
vorläufig nicht möglich, auf die Tauſende von Ge— 
ſuchen um Einwanderung einzugehen. Für jetzt iſt 
die Tagung beendet. Santa Scientia dankt den 
fünfunddreißig verſchiedenen Völkern der Erde für 
ihr Kommen und ihre Anerkennung. Eine jede dieſer 
Nationen wird gebeten, aus ihrer Mitte fünf Ver— 
treter zu wählen, ein Mitglied der Regierung, einen 
Herrn von der Preſſe, einen Gelehrten, einen Groß— 
induſtriellen und einen Handwerksmeiſter. Santa 
Scientia wird dieſe Herren bitten, noch einige Tage als 
Gäſte zu verweilen, und wird ihnen, nachdem die Zeit 
der großen Spiele vorbei iſt, ebenſo wie den Vertretern 
des Völkerbundes, nun auch die ernſten Aufgaben, die 
wiſſenſchaftliche und kulturelle Bedeutung von Santa 
Scientia erklären und beweiſen.“ 

Irgend jemand ſprang auf und hob ein Sprachrohr 
an den Mund. „Ein Hoch für Santa Scientia!“ Jubeln— 
der Zuruf erſcholl aus hunderttauſend begeiſterten 
Kehlen. 

Das letzte Mahl! Wieder taten die Gleitbänder 
ihre Schuldigkeit. Dann folgte an den einzelnen Tiſchen 
der Nationen die Wahl der Vertreter. — 

Die Einfchiffung begann. Es gab Tauſende von ent— 
täuſchten Geſichtern, aber Miſter Cook blieb unerbitt— 
lich. Niemand wurde geſtattet, länger zu bleiben. Genau 
in derſelben Weiſe, in der vor drei Tagen die Landung 
erfolgt war, ging nun auch die Abfahrt vonftatten, 
Wieder war das ganze Meer um die halb vergeſſenen 
Druſenkopfinſeln von wahren Flotten überſät, auf 
denen Menſchen, die noch immer zu träumen glaubten, 
die nicht begriffen, was ſie in dieſen Tagen erlebt hatten, 
und ſich vorkamen, als ſollten ſie aus einer ganz andern 
Welt wieder in das Gleichmaß der Tage zurückkehren, 
an Deck ftanden und letzte Abſchiedsgrüße nach der 
Wunderinſel hinüberſchickten. 

Noch nie hatten die Bordtelegraphen ſo gewaltig zu 
tun gehabt. Sie wurden von den Vertretern der Re— 
gierungen, von den Berichterſtattern der Zeitungen um— 
lagert, denn von Iſabela aus war niemand ein Tele— 
gramm geſtattet geweſen. 

Um acht Uhr abends meldete Helling vom Cabo 
Martino: „Neunundneunzigtauſendachthundertdreiund— 
dreißig Säfte ſowie die Köche und Kellner haben Santa 
Scientia wieder verlaffen. Zurückgeblieben find hundert— 
fünfundſiebzig Erwählte der fünfunddreißig Völker 
fowie Don Almeida, Don Seraͤo Argonza aus Chile 
und die Geſandten des Völkerbundes.“ 

Almeida war natürlich Don Joao, der noch im 
Krankenhauſe lag. Don Argonza war Chriſtobal. Der 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel 


Präſident Ferreira aus Puitu, der ſeinen Sohn nicht 
verlaffen wollte, befand ſich unter den Vertretern der 
Regierungen. — 

Doktor Schlüter trat in das Zimmer Cooks. 

„Wiſſen Sie nicht, Doktor, was aus Bob geworden 
iſt? Ich habe ihn heute den ganzen Tag über nicht 
geſehen.“ 

„Ich habe Ihnen etwas ſehr Ernſtes zu melden. 
Miſter White befindet ſich zurzeit in der Klinik von Pro— 
feſſor Weigand.“ a 

Cook ſprang auf. „Er iſt verunglückt, ſchwer ver⸗ 
unglückt?“ 

„Er wird morgen wieder wohlauf ſein. Ich habe mein 
Amt ſchlecht ausgefüllt. Miſter White iſt geſtern nacht 
von einer meiner Patrouillen auf dem einſamen Ufer— 
weg gefunden worden. Er war ſeiner Kleider beraubt. 
Man hatte ihn überfallen und mit Chloroform be— 
täubt.“ 

„Geſchah dies von unſern Gäſten?“ 

„Gewiß nicht. Don Chriſtobal, der ſich unter dem 
Namen Seräo Argonza in unſere Stadt eingeſchlichen 
hat, iſt der Täter, er und der Neger Sam, der auf mir 
unerklärliche Weiſe aus dem auch jetzt noch feſt ver- 
ſchloſſenen Gefängnis entwichen iſt.“ 

„Unglaublich!“ 

„Ich habe auch Mac Iverſen, der ja in Wahrheit Mac 
Gonnor heißt, noch vernommen. Es ſcheint mir völlig 
ausgeſch leſſen, daß er an dem Überfall beteiligt war; 
darum ließ ich ihn laufen. Es hat ſich aber heraus— 
geſtellt, daß die beiden Räuber mit dem Schlüſſel, den 
Miſter White bei ſich trug, in das Schatzgewölbe ein— 
gedrungen ſind.“ 

„Haben ſie geſtoh len?“ 

„Nach flüchtiger Schätzung eine halbe Million.“ 

„Und die Täter?“ ö 

„Können unter keinen Umſtänden die Inſel verlaſſen 
haben. Ich hatte die Kontrolle bei der Abfahrt ver— 
doppelt. Übrigens weiß ich, daß Mae Gonnor von dem 
Augenblick an, wo ich ihn mit Ihnen im Geſpräch traf, 
bis zu ſeiner Abreiſe, die mit dem erſten Transport er— 
folgte, ſein Zimmer nur in Begleitung des geſtern in 
Iſabela angekommenen Miſter Möller verlaſſen hat. 
Es hat ſich herausgeſtellt, daß Miſter Mae Gonnor in 
der Tat ein entfernter Verwandter Miſter Möllers iſt. 
Für den Überfall ſcheidet er alſo aus.“ 

„Ich weiß.“ 

Miſter Cook hatte bereits mit Möller geſprochen, dieſem 
den ganzen „Fall Mac Gonnor“ erzählt und ihn ge— 
beten, ſich des Mannes nach Kräften anzunehmen. 

„Was iſt alſo zu tun?“ 

„Es iſt erwieſen, daß die beiden Täter die Inſel 
nicht verlaſſen haben können. Es iſt gänzlich ausge— 
ſchloſſen, daß ſie ſich durch die Kontrolle geſchmuggelt 
haben. Der Neger Sam hat mir übrigens, als ich ihn 
nach dem Mordanfall verhaftete, mit höhniſchem Lachen 
erklärt, daß er Monate auf der Inſel gelebt habe.“ 

Cook überlegte. „Wir wollen einmal mit den Herren 
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ſprechen, die unſere elektriſchen Anlagen ſchufen. Es 
müßte doch ſeltſam zugehen, wenn die Elektrizität, die 
alles vermag, nicht auch die Verbrecher ermitteln 
könnte.“ 

„Sie meinen?“ 

„Ich meine gar nichts, ich habe nur einen Gedanken, 
wie damals, als ich mir vorſtellte, man müſſe ein Auto 
bauen können, das gleichzeitig im Waſſer, auf der Erde 
und in der Luft fährt. Erbaut und konſtruiert hat es 
dann Grotefendt. Jetzt denke ich mir, daß es möglich 
ſein müßte, Verbrecher aus den Spalten einer Inſel 
auszuräuchern. Wie das geſchehen kann, iſt wieder 
Sache der Ingenieure. Laſſen Sie ſich keine grauen 
Haare wachſen, lieber Doktor! Mit ſolchen Dingen 
konnten Sie nicht rechnen, und ſolange das geſtoh lene 
Gut noch auf unſerer Inſel iſt, iſt es auch nicht ver— 
loren. Vielleicht wäre es gut, vorſichtig Don Joao zu 
vernehmen. Kann er auch nicht ſelbſt dabei geweſen 
ſein, ſo iſt es doch möglich, daß er von den Schlupf— 
winkeln des Negers Sam etwas weiß.“ 

Eine Stunde ſpäter war das gemeinſame Eſſen, das 
man den hundertfünfundſiebzig Vertretern der ver— 
ſchiedenen Nationen und den Mitgliedern der Geſandt— 
ſchaft des Völkerbundes gegeben hatte, vorüber. Die 
Herren waren ſehr zufrie— 
den, nach den Anſtrengun— 
gen der Sporttage ſich nun 
einen Abend in den Dach— 
parks ergehen und ganz 
nach ibrer Wahl in der 
Stadt umherwandern zu 
dürfen. brigens war dies 
eine gemiſchte Kommiſ— 
ſion, unter der ſich fünfzig 
Frauen befanden. 

Miſter Cook hatte ein 
Geſpräch mit dem Präſi⸗ 
denten Ferreira, dann for- 
derte er dieſen auf, ihn an 
das Lager Don Joaàos zu 
begleiten. N 

Schon vor der Klinik er- 
wartete ihn Geheimrat 
Frank. „Ich habe Ihnen 
eine ſehr traurige Mittei— 
lung zu machen.“ 

„Ein neues Unglück?“ 

„Don Joao hat, als 
während der letzten Feſt— 
veranftaltungen das Per— 
ſonal ſein Zimmer verlaſſen 
hatte, den Augenblick be= 
nutzt, durch ein zweifel— 
los abſichtliches Berühren 
der Starkſtromleitung ſei⸗ 
nem Leben freiwillig 
ein Ende zu bereiten.“ 


zufammenzupeallen, ftanden im letzten Augenblick ſtill in der 
Luft und flogen untereinander hinweg. 
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Ferreira ſah den Geheimrat ſtarr und wortlos an. 

„Er hat dieſen Brief hinterlaſſen“, fuhr dieſer fort. 

Es waren nur wenige Worte: „Verzeih, Vater! So 
iſt es am beſten für dich, für mich und für Puitu.“ 

Einen Augenblick ſtand der alte Herr erſchüttert und 
bedeckte ſein Geſicht mit der Hand, dann richtete er ſich 
auf. „Vielleicht hat er recht.“ Mit feſten Schritten 
trat er an das Lager, auf das man den toten Don 
Jodo gebettet und das man aus Rückſicht auf feinen 
Vater mit Palmen und Orchideen geſchmückt hatte. 
Der Greis verharrte lange in ſtummer Betrachtung. 
„Mein Sohn war ein Mann von großer Begabung. Er 
hätte ſeinem Vaterlande nützen können. Jetzt muß ich 
ihm und beſonders Ihnen danken, daß ich ihn mit Ehren 
in ſeine Heimat zurücknehmen kann. Sie werden mir 
geſtatten, noch heute abzureiſen, wenn Sie mir den 
Gefallen tun wollen, mir ein Luftſchiff zu geben.“ 

„Gern, Exzellenz. Nur muß ich, ſo ſehr ich Ihre 
Gefühle ehre, vorher noch um eine Unterredung bitten.“ 

Ferreira war wieder in den Anblick des toten Sohnes 
verſunken. „In einer Stunde ſtehe ich zu Ihrer Ver— 
fügung. Jetzt laſſen Sie mir einige Augenblicke der 
Sammlung!“ 

Während der alte Staatspräſident am Totenbett 
ſeines Sohnes zurückblieb, 
gingen Cook und feine Be: 
gleiter in das Beratungs- 
zimmer des Kranken— 
hauſes. 

„Don Joaͤo hat ſich mu—⸗ 
tig gezeigt. Nach allem, 
was geſchehen iſt, war es 
der einzige Ausweg. Er hat 
ihn tapfer betreten. Es iſt 
mir ein Beweis dafür, daß 
dieſer wohl überehrgeizige, 
in ſeinen Leidenſchaften 
zügelloſe Jüngling trotz 
allem noch Anſtand im 
Leibe hatte. Er hat an dem 
Diebſtahl nicht teil.“ 

Auf Cooks Wunſch 
wurde nach den Inge- 
nieuren telephoniert, und 
nach kurzer Zeit waren ſie 
um ihn verſammelt. Auch 
die beiden Profeſſoren van 
Rhyn und Vetter waren 
gekommen. ö 

Es wurde eine lange 
Beratung, und ſie war erſt 
zu Ende, als Exzellenz 
Ferreira nach Miſter Cook 
fragte. 

Dann ſaßen die beiden 
Herren zuſammen und 
führten ein ſehr langes 
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Geſpräch. Als in tiefer Nachtſtunde der Zeppelin, der 
den ſchnell bereiteten Sarg mit der Leiche Don Jodos 
trug und auch den Präſidenten von Puitu an Bord 


hatte, ſich in die Luft erhob, hatte Ferreira ſich voll- 


kommen gefaßt. Ja er zeigte ſogar ſchon wieder ein 
recht hoch erhobenes Haupt. Schließlich wandte er ſich 
an den Piloten, der auf feinen Wunſch das Luftſchiff be— 
gleitete. „Haben Sie drahtloſe Telegraphie an Bord?“ 

„Natürlich.“ 

„Darf ich Sie bitten, ein Telegramm nach Waſhing— 
ton zu befördern?“ 

„Gewiß.“ 

Ferreira warf ein paar Zeilen auf das Papier: 
„Lage geändert. Puitu braucht kein amerikaniſches 
Geld mehr. Trete von den Verhandlungen zurück.“ 

Der Politiker hatte den Vater verdrängt, und Fer— 


Eisberge im Kuriſchen Haff / Naturbild H. Schonger und G. Buchheim. 


reira war glücklich, daß er den größten Vorwurf, den 
ſeine Gegner ihm machten, Puitu den Vereinigten 
Staaten auszuliefern, entkräften konnte. 

Inzwiſchen war auch Miſter Cook in ſeine Wohnung 
zurückgekehrt und zeigte durchaus nicht das Geſicht 
eines Mannes, der über den Verluſt einer Million un⸗ 
glücklich iſt. 

Die Nacht breitete ſich über die Stadt Iſabela. Der 
alte Friede war wieder eingekehrt, ſtill und ſchön lag 
die Hauptſtadt von Santa Scientia unter den Palmen: 
gärten und zwiſchen den rauſchenden, raunenden Waſ— 
ſern im Schimmer ihrer Märchen und Wunder. 


* * 
* 


Als die Herren des Völkerbunds und der Kommiſ— 
ſionen der fünfunddreißig bei dem Sportfeſt vereinigten 
Völker am Morgen erwachten und die automatiſchen 
Diener ihnen das Frühſtück an die Betten brachten, hatte 
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Iſabela ſchon wieder ſein gewohntes Alltagsgeſicht. 
Freilich, auch jetzt wurde fieberhaft gearbeitet. Alle 
Hotelzimmer waren, zum Teil ſchon während der 
Nacht, ausgeräumt und bis auf etwa fünfhundert 
wieder zu Büros und Werkſtätten geworden, die ihrer 
Beſtimmung harrten. Eine Menge von Gegenſtänden 
wurde nach Frisko zurückgeſchafft, viele andere wurden 
in den Kellergewölben eingelagert, und alle die Mänz 
ner, die ſich während der letzten beiden Monate eigent—⸗ 
lich nur dem Sport und ſeinen Vorbereitungen ge— 
widmet hatten, gingen nun wieder ihren eigentlichen 
Aufgaben nach. 

Die Herren und Damen der Geſandtſchaften wurden 
zuſammengebeten. Erſt jetzt, am Morgen, fanden fie 
Zeit, die Zweckmäßigkeit ihrer Wohnungen zu würdigen. 
Es waren immer fünf Zimmer um einen Mittelraum 
gelegt, der als gemein⸗ 
ſames Wohnzimmer 
diente. Jedes Schlaf— 
zimmer hatte natürlich 
ſein beſonderes Bad, 
und in jedem der 
Wohnzimmer waren 
fünf ſchalldichte Zellen 
für Telephongeſpräche 
eingebaut. Die Herren 
von der Preſſe hatten 
noch vollkommenere 
Einrichtungen. Für ſie 
waren die Telephon— 
zellen ſo geräumig, 
daß eine jede auch 
noch einen Schreib— 
tiſch und eine ſelbſttätig 
arbeitende Schreib⸗ 
maſchine aufwies. 
Dieſe Schreibmaſchine 
war gleichzeitig mit 
einer Setzmaſchine ver⸗ 

bunden. Auf Wunſch erſchien nicht nur das Diktat 

in etwa zehn Durchſchlägen, ſondern ein einfacher 

Hebeldruck bewirkte, daß ſich die geſchriebenen Zeilen 

ſofort in Druckzeilen verwandelten und ſchließlich 

fertige Matern — das heißt aus einer Papiermache: 
maſſe hergeſtellte Drucknegative, die ſich ohne weiteres 
in Blei ausgießen und dann in jede Schnellpreſſe ein— 
ſchieben ließen — hergeſtellt wurden. Dazu war natür— 
lich an jeder Maſchine eine kurze Gebrauchsanweiſung 
und gleichzeitig eine Bitte um Entſchuldigung, daß 
während des Maſſenandrangs der Feſttage ein Tele— 
graphieren nicht geſtattet werden konnte, während jetzt 
die drahtloſe Telegraphie ebenſo wie der natürlich bis 
zur höchſten Vollendung ausgeſtaltete Bildfunk für die 

Herren der Preſſe zu allgemeiner Verfügung fanden. 

Die Pieffevertreter waren entzückt. Wie ideal war 
das, ohne von der Anweſenheit einer „Tippdame“ 
geſtört zu werden, in dem behaglichen kleinen Schreib- 


r 
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und Telephonzimmer zu 
ſitzen, ſeine Gedanken bei der 
Zigarre laut zu denken, das 
heißt vor ſich hinzumur⸗ 
meln und dann gleich, je 
nachdem, das fertige Manu— 
ſkript oder die gepreßte Ma⸗ 
ter aus der Maſch ine zu emp⸗ 
fangen! Aber auch das Tele— 
phonieren war herrlich. Wie 
furchtbar iſt es für den ab— 
geſpannten Berichterſtatter, 
Stunden am Telephon 
ſtehen, auf Anſchlüſſe war⸗ 
ten, unter den Störungen 
der Leitungen leiden und 
dasſelbe vielleicht zehnmal 
in den Apparat ſprechen zu 
müſſen! Alles dies fiel hier 
weg. Die Herren brauchten 
nur die Nummern der An— 
ſchlüſſe zu melden, dann 
wurde in der Zentrale der Reihe nach umgeſtellt. Dar⸗ 
auf brauchte man aber gar nicht zu warten. Man legte 
einfach ſein einmal niedergeſchriebenes Manuſkript auf 
die Leſemaſchine und ging feiner Wege. Ganz auto— 
matiſch und nach der Reihenfolge der Meldungen ſchal—⸗ 
tete ſich dann einer dieſer Diktierapparate nach dem 
andern ein, und wenn die Herren nach Stunden zurück⸗ 
kamen, fanden ſie auf dem Pult der Maſchine alle die 
Nummern verzeichnet, an die das ſelbſttätige Diktat 
inzwiſchen abgegangen war, und von jedem dieſer Dik— 
tate ein Doppel, das ihnen ermöglichte, zu beurteilen, 
ob auch alles genau ſo in die Welt hinaus telegraphiert 
worden war, wie fie es gewollt hatten. Das wäre eigent—⸗ 
lich gar nicht nötig geweſen, 
denn die Maſch ine konnte ja 
nur wiederholen, was man 
in ſie hineinſprach, konnte 
aber nicht durch Verſprechen 
oder unwillkürliche Ande— 
rungen, die einem lebenden 
Sekretär unterlaufen mö— 
gen, die Sätze ummodeln. 
(Fortſetzung folgt) 


Schlittenfahrt über das Kuri- 


ſche haff / Von Gustav Buchheim 


Wir lenken unſere Schritte 
nach einem ſtillen Winkel 
unſeres ſchönen Vaterlan— 
des, der, nur wenig bekannt, 
doch die mannigfaltigſten 
landſchaftlichen Reize bietet. 
Wer einmal das Kuriſche 
Haff geſehen und einige be⸗ 
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Ungefeiltes Eispferd it dem Kuriſchen Haff n mit der ue Deichſel / Naturbild b. Schon: 


ger und G. Buchheim. 


ſchauliche Tage an ſeinen Ufern verbracht hat, der wird 
es niemals vergeſſen. Es reicht von dem ſchönen Oft: 
ſeebade Cranz bis nach Memel. Dem Kuriſchen Haff 
vorgelagert iſt die Kuriſche Nehrung, eine ſchmale Land— 
zunge von rund hundert Kilometer Länge, die ſich nur 
in der Nähe der alten Stadt Memel dem Haff öffnet. 
Das Haff ſelbſt alſo iſt ein verhältnismäßig ſtiller Meer⸗ 
buſen, deſſen Waſſer zum Teil ſüß, zum Teil brackig 
iſt. Lange Dünengebiete umſchließen es, und obwohl die 
Nehrung als Well gegen die Fluten wirkt, raſt doch der 
Sturm oft mit gewaltiger Kraft über die blauen Waſſer. 

Ein hartes Volk wohnt dort. Wind und Wetter haben 
tiefe Furchen in die braunen Geſichter gegraben, und 


Anlocken der Fiſche unter dem Eis durch das TE / Naturbilb H. Be und 
G. Buchheim. 
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wortkarg und ftill gehen die Neh⸗ 
runger an ihre Arbeit, hauptſäch⸗ 
lich die Fiſcherei. Im Sommer 
mag es noch gehen, da leuchtet die 
Sonne blitzblank über das Waſſer, 
und die Netze, die der Fiſchreichtum 
des Haffs füllt, laſſen ſich raſch 
und leicht einholen. N 
Anders liegen die Dinge im 
Winter. So um Weihnachten her- 
um beginnt die Waſſerfläche zu 
gefrieren. Zuerſt legt ſich eine dünne 
Eisdecke über das Meer, es ſieht 
aus, als wenn ſich Haut über 
Milch bildet; aber die Eisdecke wird 
raſch dichter, und nun warten jung 
und alt ſehnſüchtig, bis das Eis ſo dick iſt, daß es 
Schlitten und Menſchen trägt. Die Nehrunger ſind 
während dieſer Zeit, wo die Schiffe nicht fahren, aber 
das Eis noch nicht tragfähig iſt, faſt von allem Verkehr 
abgeſchnitten, denn niemand kann übers Haff. Im 
Spätherbſt oder im beginnenden Frühling, wenn die 
Lebensmittel knapp werden, kommt dann wirklich eine 
mal der Hunger zu Gaſte. Manchmal aber hat der 
Himmel ein Einſehen, und dann iſt das Eis zu Weih— 
nachten ſo dick, daß die Schlitten angeſpannt werden 
können. Wie die weite Fläche funkelt und blitzt! Mile 
lionenfach bricht ſich die Sonne auf dem blanken Eiſe, 
zart und hell klingen die Glocken, die die Pferde tragen, 
durch die klare Luft. Scharf brauſt der Sturm aus 
Nordoſt. Faſt durch die dichten Pelze pfeift er und zauſt 
uns die Mützen vom Kopf. Wie im Tanze eilen die 
Pferde dahin, ſo leicht ziehen ſich die Schlitten auf der 
glatten Fläche, und kaum einmal ſpielt die Peitſche über 
die glatten Pferderücken. So geht es Meile um Meile. 
Wir wollten die Fiſcher weit draußen am Haff be— 
ſuchen, die ſelbſt jetzt in harter Winterkälte ihre Netze 
unter das dicke Eis legen. Keiner von uns dachte daran, 
während wir wie der Wind dahinflogen, daß Gefahren 
und Tod auf dem blanken Eiſe lauern könnten. Dieſes 
iſt ſo klar, daß man manchmal das grüne Meerwaſſer 
darunter leuchten zu ſehen meint; wie eine weite Waſſer—⸗ 
fläche mutet es an. Es heißt vorſichtig fahren, denn nur 
allzu leicht drückt der Sturm Schlitten und Pferd zur 
Seite, das Fahrzeug dreht ſich, und kopfüber fliegen 
alle auf die glatte Fläche. Dann wieder kommen weite 
Strecken, auf denen der Schnee liegt, der alle Uneben— 
heiten verbirgt, aber auch jene Riſſe und Spalten, unter 
denen der Tod lauert. Manchmal birſt das Eis, und 
nun iſt da eine Rinne, die ſchwarz und heimtückiſch 
durch die funkelnde Fläche zieht. Liegt Schnee darüber, 
dann bricht das Pferd ein, und raſch heißt es dann ans 
Werk gehen. Die überlange Deichſel reicht wohl von 
einem Eisrand zum andern, aber das Pferd liegt doch 
im Waſſer, und obzwar die Eisränder, dick und ſtark, 
die Retter tragen, gelingt es dem Tiere doch nur in den 
ſeltenſten Fällen, aus eigener Kraft herauszuklettern. 


Linienätzung auf Elfenbein. 
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Manchmal kann man es am 
Schwanze herausziehen, aber mei⸗ 
ſtens muß ihm doch eine Schlinge 
um den Hals gelegt werden und 
eine andere um den Schwanz, ehe 
das Rettungswerk gelingt. Bei 
ſchlechten Eisverhältniſſen gibt 
man dem Pferde, wenn man über 
das Haff fahren will, ſchon vorher 
eine Schlinge um den Hals, deren 
langes Ende der Kutſcher in der 
Hand trägt. Bricht nun das Tier 
ein, was gar nicht zu den Selten⸗ 
heiten gehört, ſo wird die Schlinge 
zugezogen; das Pferd erhält dann 
keine Luft, bläht ſich alſo auf und 
kann nun leicht am Schwanz herausgezogen werden. 
Dies iſt ein zwar nicht ſehr mildes, aber zweckentſpre⸗ 
chendes Verfahren. Die guten Eispferde kennen dieſe 
Fährniſſe und ſetzen mit kühnem Schwung über den 
lauernden Eisbruch. Kommt aber ein Pferd triefend 
aus dem eiskalten Waſſer, dann wird es abgerieben 
und raſch wieder eingeſpannt, und nun ſauſt der 
Schlitten in raſender Fahrt über die ſchimmernde 
Fläche, damit ſich das Tier warm läuft. 

Nicht leicht iſt die Arbeit der Fiſcher. Mit der Eishacke 
ſchlagen ſie große viereckige Löcher in das dicke Eis, oft 
im heulenden, tobenden Sturm; mit klammen Fingern 
werden die Netze unters Eis und ins Waſſer gebracht, 
eine lange, harte Arbeit. Dann wird ein breites Brett 
unters Eis geſchoben, auf das die Fiſcher mit Holze 
klöppeln ſchlagen, wie wir das auf unſerm dritten Bilde 
ſehen können. Der dumpfe Lärm lockt die Fiſche an, die 
neugierig unter dem Eis herankommen und in die Netze 
laufen. Das „Bullerbrett“ iſt der beſte Behelf des 
Fiſchers zum Fang unter Eis, und manchmal ſtrahlt fein. 
verwittertes Geſicht, wenn eine reiche Beute von Zan⸗ 
dern, Kaulbarſchen, Hechten und Plötzen auftaucht. 
Alles an den Leuten iſt hartgefroren, dick ſitzt das Eis 
im Bart. Armel und Waſſerſtiefel find mit harten 
Kruſten verſehen, und die geſchürzten Röcke der Frauen 
und Mädchen, die tapfer mithelfen, ſtehen weit ab wie 
die Reifröcke zur Zeit unſerer Urgroßmütter. Es ſieht 
drollig aus, wenn die derben Männerſtiefel, die die 
weiblichen Helfer tragen, unter den ſteifgefrorenen 
Röcken hervorſehen. Manchmal aber wird das Netz her— 
aufgezogen, ohne daß etwas darin wäre, was Verdienſt 
brächte. Dann wird trübſelig heimgegangen übers 
weite, unendliche Haff. 

Schön iſt es, wenn die Sonne zur Ruhe geht oder 
wenn ſie morgens als brennende Scheibe hinter der 
endloſen Fläche erſcheint. Rot und flammend ſpiegelt 
fie ſich in jedem Kriſtall und färbt die ſtille Landſchaft 
purpurn. Die Pferdchen klingeln, als mache es ihnen 
Spaß, der Atem dampft aus den Nüſtern, alles iſt 
froh, die Schlitten ſauſen nur ſo dahin, bis ſich plötzlich 
eine Felswand auftürmt, eine Felswand, die ein Zau— 


Das Atzen von Metallen und andern Materialien für kunſtgewerbliche Zwecke 


berer geſchaffen haben könnte. Eisberge erheben ſich, 
die der heulende Nordoſt, bevor er das Haff noch in 
Feſſeln legte, aus Schollen, Schnee, Kriſtallen und 
flockigem Schaum aufbaute, jo hoch, fo groß, fo ge—⸗ 
waltig und ſeltſam geformt, wie ſie kaum am Nordpol 
wilder und ſchöner entſtehen können. Unſer erſtes Bild 
zeigt uns ſolche Berge. Wenn darin die Sonne in 
glühenden Farben erftrahlt, wenn Milliarden von fun— 
kelnden Blitzen daraus hervorſchießen, wenn das leuch— 
tende Weiß in allen Tönen des Regenbogens ſchimmert, 
dann prägt ſich ſolch Wintertag im Kuriſchen Haff un⸗ 
vergänglich in unſer Gedächtnis, und nur bedauern 
kann man, daß es dem Kameramann Hubert Schonger, 
der all dieſe wundervollen Bilder in ſeinem pracht— 
vollen Film „Im Lande des Vogelzuges“ einfing, nicht 
auch gelang, die märchenhaften Farben feſtzuhalten. 


Das fihen von Metallen und andern Materialien 
für kunſtgewerbliche Jecke Von Professor F. Moser 


Mit dem Worte „Atzen“ bezeichnet man einen Vorgang, 
bei dem die Oberfläche eines Körperteiles oder Gegen 
ſtandes durch ſcharfe, zerſtörend oder löſend wirkende 
Mittel angegriffen oder chemiſch verändert beziehungs⸗ 
weiſe zum Teil entfernt wird. 

Vom Atzen, wie es in der Heilkunde oder wie es bei 
den verſchiedenen Hoch- und Tiefdruckverfahren der 
vervielfältigenden Künſte angewendet wied, ſoll im 
nachſtehenden nicht die Rede ſein, ſondern nur vom 
Atzen von Metallen und andern Materialien für kunſt⸗ 
gewerbliche Zwecke, das bereits im fünfzehnten und ſech— 
zehnten Jahrhundert von Gold-, Harniſch- und Waffen: 
ſchmieden und andern Handwerkern angewandt wurde. 

Am häufigſten wurden in der Zeit, die man in der 
Kunſtgeſchichte Renaiſſance nennt, die Oberflächen von 
Metallgegenſtänden, wie 
Rüſtungen, Waffen, Kaſſet⸗ 
ten und ſo weiter, auch ein⸗ 
zelne Teile von Geräten, 
Uhren und dergleichen mit 
geätzten Ornamenten ver— 
ſehen, mitunter auch Tiſch—⸗ 
platten aus Solnhofener 
Kalkſtein und Perlmutter⸗ 
gegenſtände, während das 
Atzen von Gläſern erſt ſpä⸗ 
ter, das von Elfenbein— 
und Knochenbeingegenſtän— 
den erſt vor einigen Jahren 
erfunden wurde. 

Im allgemeinen handelte 
es ſich in allen Fällen dar— 
um, diejenigen Teile der zu 
ätzenden Oberflächen, Fül—⸗ 
lungen oder Einzelheiten, 
die unverändert bleiben 
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ſollten, mit einem ſchützenden Überzug zu bedecken und 
die andern Teile mit Atzmitteln — Säuren und Salzen 
— zu bearbeiten, die den Schutzüberzug nicht angriffen. 
So einfach dieſe Erklärung lautet, ſo iſt doch bei den 
verſchiedenen Verfahren ein gutes Gelingen von der 
Anwendung bewährter Rezepte, von einer gewiſſen 
Geſchicklichkeit und nicht zuletzt von einer längeren Er⸗ 
fahrung abhängig. Immerhin können dieſe Technik 
auch geſchickte Dilettanten, die künſtleriſch begabt ſind 
und einige Kenntniſſe von Chemie beſitzen, mit gutem 
Erfolg ausüben. Für ſolche kommen etwa nachbenannte 
Materialien und Gegenſtände in Frage: 

1. aus Kupfer-, Meſſing- oder Eiſenblech hergeſtellte 
Namenſchilder, Broſchen, Briefbeſchwerer, Kaſſetten, 
Becher, Federhalterſchalen, Uhrſchilde, Papiermeſſer und 
dergleichen Dinge, die mit erhaben oder vertieft wirken⸗ 
den geätzten Ornamenten verſehen werden können; 

2. alte oder neue Zinnteller oder Zinnbecher, die man 
mit geätzten Wappen oder Inſchriften verzieren will; 

3. Namenſchilder aus Glas oder auch Trinkgläſer 
und Glasvaſen; 

4. Briefbeſchwerer, ja ſogar kleine Tiſchplatten aus 
Marmor oder Solnhofener Kalkſtein, aus denen ein⸗ 
zelne Teile herausgeätzt werden können; 

5. Brefchen, Anhänger, Kaſſettenmedaillons, Papier⸗ 
meſſer und dergleichen aus Elfen- oder Knochenbein; 

6. Gegenſtände aus Perlmutter. 

Es gibt zweierlei Arten von Verzierungen, die auf den 
genannten Gegenſtänden möglich find, erhabene und ver- 
tiefte. So iſt zum Beiſpiel das abgebildete Uhrſchild mit 
erhabenen Ornamenten und vertieften Stundenziffern, 
das Namenſchildchen der untenſtehenden Abbildung 
nur mit erhabenen Buchſtaben und Ornamenten, das 
Medaillon des erſten Bildes dagegen nur mit vertieft ge⸗ 
ätzten Umriſſen und Schraffierungen ausgeführt worden. 

Bei der Herſtellung erhaben wirkender Verzierungen 


Entwurf zu einem Namenſchild für Metallätzung, ausgeführt in Meſſingtiefätzung von F. Moſer. 
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hat man mit einem Schutzlack, deſſen Zuſammenſetzung 
in der nächſten Fortſetzung angegeben wird, alle Einzel: 
heiten mit Hilfe ganz feiner Marderpinſel oder größerer 
Haarpinſel auf den geſchliffenen und gut gereinigten 
Untergrund dick aufzumalen und bei der Herſtellung 
vertiefter Ornamente, Schriften, Zahlen, figürlicher 
oder landſchaftlicher Zeichnungen in Atztechnik zuerſt 
die ganze Fläche dünn zu grundieren und nach dem 
Trocknen des Schutzüberzuges in dieſen mit Hilfe von 
Nadeln oder ſonſtigen in Holzſtiele gefaßten ſcharfen 
Werkzeugen hineinzuzeichnen, um dadurch den Lack an 
einzelnen Stellen wieder zu entfernen und dort den 
Untergrund bloßzulegen. 

Das Atzen erfolgt ſodann in kürzerer oder längerer 
Zeit durch Atzmittel, die im nächſten Heft beſchrieben 
werden. Nach dem Atzen wird der Schutzlack mit Terpen⸗ 
tinölerſatz oder Benzin aufgelöſt und durch ſorgfältiges 
Putzen mit Baumwollappen vollſtändig entfernt. Bei 
Atzungen von Elfen- und Knochenbein iſt eine Nach— 
behandlung erforderlich, die ebenfalls im nächſten Heft 
beſchrieben werden wird. Bei allen Atzungen werden 
zum Zwecke kräftigerer Wirkung die vertieften Stellen 
— Grund oder Zeichnung — zuletzt mit irgend einer 
dunkleren Waffer oder Olfarbe — letztere mit wenig 
Sikkativ verdünnt — mittels eines flachen Pinſels ein—⸗ 
geſtrichen, wobei natürlich auch die nicht geätzten Teile 
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gefärbt werden. Sodann überſpannt man ein flaches 
Brettchen — je nach der Größe des Gegenftandes ein 
größeres oder kleineres — derart mit Baumwollſtoff— 
ſtreifen, daß der Stoff ganz eben aufliegt, und über⸗ 
ſtreicht mit der Stoffſeite langſam die ganzen geätzten 
Flächen. 

Da die auf der ungeätzten Oberfläche haftende Farbe 
ſich nicht auf einmal entfernen läßt, ſo muß man öfters 
den Baumwollſtoffbezug erneuern. Bei einiger Übung 
wird es ſehr bald gelingen, die Farbe nur von den nicht 
geätzten Flächen zu entfernen, ſo daß eine klare Wirkung 
entſteht. Die Farbe muß je nach der Dicke des Auftrages 
und der Art des Bindemittels einen Tag oder länger 
trocknen. Man kann auch ſchwarzen Spirituslack ber 
nutzen, der ſehr raſch trocknet; nur muß man in dieſem 
Falle zum Entfernen der Farbe von den ungeätzten 
Stellen mit Spiritus angefeuchtete Baumwollſtoff⸗ 
ſtreiſen benutzen. In manchen Fällen wird man die 
Vertiefungen mit verſchiedenen Farben einreiben, zum 
Beiſpiel die Ziffern auf dem Uhrſchild mit Rot, die Ver—⸗ 
tiefungen im Ziffernring mit Blau, den Grund der 
Ornamente mit Schwarz oder bei dem runden Me— 
daillon die Atzlinien des Blattes grün, der Blumen 
rot und grün, des Zickzackbandes blau behandeln, je 
nach Geſchmack und Geſchicklichkeit. Es laſſen ſich da— 
durch recht reizvolle Wirkungen erzielen. (Schluß folgt) 
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Von einem alten Ostafrikaner 


Es ſind jetzt gerade zwanzig Jahre her, als ich meine 
erſte Bekanntſchaft mit den Maſſai machte. Ich hatte 
ſchon viel von ihnen gehört, die eine ganz gefährliche 
Geſellſchaft fein ſollten. Eine Menge Schauergeſchichten 
waren über ſie im Umlauf, aber ich hatte trotz meinem 
noch kurzen Aufenthalt im Lande doch ſchon genug Er— 
fahrung, um zu wiſſen, daß man in Afrika noch weniger 
als anderswo alles für bare Münze nehmen darf, was 
einem als todſicher aufgetiſcht wird. Beſonders gilt 
dies von unſerm oſtafrikaniſchen Schutzgebiet, wo der 
„Küſtenklatſch“ blühte wie nirgends, nicht nur unter 
den leichtgläubigen und ſchwatzhaften Suaheli und der 
arabiſchen und indiſchen Bevölkerung, ſondern auch 
unter den Europäern. Da wußte einer immer mehr als 
der andere, und wenn man dann einer Sache auf den 
Grund ging, ſo merkte man bald, daß entweder gar 
nichts dahinter ſteckte oder daß ſie im höchſten Maße 
aufgebauſcht war. 

So war es auch mit dem, was man ſich von den 
Ma ſſai erzählte. Dabei war dieſes Hirten- und Wander⸗ 
volk, das früher allerdings, auch noch im erſten Jahr: 
zehnt der deutſchen Herrſchaft, durch feine Kriegs- und 
Raubzüge den Schrecken aller anſäſſigen Negervölker 
und aller Handelskarawanen zwifchen den großen 
Seen und dem Küſtengebirge gebildet hatte, ſchon längſt 
pazifiziert, das heißt, die Maſſai mußten Frieden halten, 


konnten nicht mehr ungehemmt ihren Raub- und Mord⸗ 
gelüſten nachgeben, wenn ſie nicht die empfindlichſten 
Vergeltungsmaßnahmen durch Straferpeditionen ge⸗ 
wärtigen wollten. Sie konnten aber auch aus einem 
andern Grunde nicht mehr ſo hauſen wie ehedem, denn 
fie waren ſchon damals nicht mehr die Leute, die fie 
noch vor zwanzig Jahren geweſen. Furchtbare Vieh: 
ſeuchen, beſonders die des Jahres 1891, hatten ihnen 
ſchwer zugeſetzt. u Tauſenden und aber Tauſenden 
waren ſie dem Hunger erlegen, denn ihr einziger Beſitz 
und beinahe ihre einzige Nahrungsquelle waren ihre 
rieſigen Viehherden, deren Beſtand ſie durch Viehraub 
bei den anſäſſigen Negern und durch Überfall von Kara⸗ 
wanen beſtändig vermehrten. Dazu waren ſie aber auch 
durch ihre ganze Lebensweiſe gezwungen. Nach ihren 
ſtrengen Speiſevorſchriften durften nämlich die El— 
moran, das find ihre Krieger, zu denen die ganze männ- 
liche Bevölkerung vom ſechzehnten bis zum dreißigſten 
Lebensjahre gehörte, außer Honig und Zuckerrohr nur 
Fleiſch, Blut und Milch der Herdentiere genießen, aber 
keine pflanzliche Nahrung, auch kein Wildfleiſch. Dieſe 
waren nur den Elmorua geſtattet, den verheirateten 
Männern, die keine Krieger mehr waren, und den 
Frauen und Kindern. Dieſe machten jedoch von der 
Erlaubnis auch nur ſpärlichen Gebrauch. 

Das alles hatte ſich ſeitdem weſentlich geändert. Die 
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grauenvolle Notzeit hatte die Einhaltung der alten 
Speiſegebote natürlich unmöglich gemacht. Die Maſſai 
waren gezwungen, ſich mehr als bisher der Jagd zuzu— 
wenden und auch die verpönte Pflanzenkoſt nicht länger 
zu verſchmähen. Ein Teil von ihnen war zu halber An—⸗ 
ſäſſigkeit übergegangen, indem fie Zuflucht bei fried 
lichen Negerſtämmen gefunden hatten und dort als 
Hirten verwendet wurden. Zu etwas anderm waren 
ſie nicht zu gebrauchen. Die überwiegende Mehrzahl 
aber war dem alten Nomadenleben treu geblieben und 
durchſtreifte nach wie vor, allerdings nur noch in kleinen 
Horden, ihr Vieh hütend und jagend, die öden Gras— 
ſteppen und die wildreichen Buſch- und Baumſavannen 
des Hcchlandes. Aber ihr altes Räuberhandwerk 
konnten ſie nirgends mehr in der früheren Weiſe aus— 
üben, auch dort nicht, wo Strafexpeditionen nicht ſo 
leicht hinkommen konnten, denn ihre Stoßkraft war 
dahin. Die Neger fürchteten ſich kaum noch vor ihnen 
und ſchickten ſie bei ihren gelegentlichen Verſuchen, Vieh 
zu ſtehlen, meiſt mit blutigen Köpfen heim. Auch der 
alte kriegeriſche Maſſaigeiſt machte ſich kaum mehr be- 
merkbar. Trotzdem erzählte man ſich im Küſtenlande 
immer noch die haarſträubendſten Dinge von ihrer 
Wildheit und ſagte einem jeden, der ins Maſſailand 
zog, das Schlimmſte voraus. 

Ich hatte bis dahin noch keinen Maſſai zu Geſicht 
bekommen, obgleich ich gar nicht weit von ihrem ge— 
wöhnlichen Streifgebiet tätig war. Ich war nämlich 
damals als Ingenieur beim Bau der Zentralbahn be— 
ſchäftigt und hatte ſchon manchen erfolgreichen Jagd— 
ausflug in die Randgebiete der Maffaifieppe unter: 
nommen, aber immer nur auf ein paar Tage. Gnu— 
und Antilopenhörner, Vogelbälge aller Art und man— 
cherlei andere Jagdbeute zierten bereits die Wände 


Cin Eingeborenen dorf im afrikaniſchen Urwalde / Phot. Ufa, Berlin. 
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meiner Wellblechbaracke, aber es war zu meinem Leid⸗ 
weſen noch kein Löwenfell darunter, trotzdem es gerade 
genug Löwen in der dortigen Gegend gab. Alle Nächte 
hörte ich fie brüllen, aber fie waren ſcheu und ſehr vor: 
ſichtig, und es war ihnen ſchwer beizukommen. 

Da bot ſich mir unerwartet Gelegenheit, an einer 
mehrwöchigen Jagdexpedition teilzunehmen. Ich hatte 
gerade einen längeren Erholungsurlaub, der mich von 
den Nachwehen einer heftigen Malariaerkrankung be: 
freien ſollte. Freilich wäre es das Geſcheiteſte geweſen, 
wenn ich zu dieſem Zweck die geſunde Höhenluft des 
Uſambara- oder des Ungurugebirges aufgeſucht hätte, 
aber da die Regenzeit eben vorüber war, ſo war auch 
ein längerer Aufenthalt in der trockenen Hochlandſteppe 
und in der Pori, das heißt in den Trockenwäldern der 
Savanne, mit ihren kühlen, erfriſchenden Nächten der 
Geſundheit durchaus zuträglich, und was die Anſtren— 
gungen einer ſolchen Jagdexpedition betraf, ſo konnte 
ich dieſe erforderlicherweiſe für meine Perſon auf ein 
ganz geringes Maß einſchränken, denn wir reiſten, 
wenigſtens für afrikaniſche Verhältniſſe, ziemlich be— 
haglich und konnten es uns fo bequem wie möglich 
machen. Die beiden Herren nämlich, die die ganze Sache 
veranlaßt hatten und mich freundlichſt zur Teilnahme 
einluden, ein reicher Engländer, der die Jagdgründe 
der halben Welt kannte, und fein Freund und Jagd— 
geneſſe, der ihn auf allen feinen Jagdzügen begleitete, 
ein ehemaliger deutſcher Offizier, hatten zwei große, 
geräumige Planwagen, ſo wie ſie die Treckburen zu 
benutzen pflegen, gemietet, damit fie ihnen als Beförde: 
rungsmittel für ihre umfangreiche Ausrüſtung und 
für die zu erwartende reiche Jagdbeute dienen ſollten, 
aber auch als Standquartier für ihre Jagdſtreifen. 
Wenn die beiden Nimrode ſich auch an Anſtrengungen 
aller Art gewöhnt hatten, ſo 
waren ſie doch allmählich in 
ein Alter gekommen, wo 
man die Bequemlichkeit nicht 
mehr ſo ſtolz von der Hand 
weiſt wie in jungen Jahren. 
Zudem entgingen ſie auf 
dieſe Weiſe all dem Arger 
und den vielen läſtigen 
Scherereien, die ſie mit einer 
vielköpfigen Trägerkarawane 
gehabt hätten. So brauchten 
ſie außer den Treibern für 
die Zugochſen nur einige we— 
nige Suaheliboys zu ihrer 
Bedienung und für alle die 
Verrichtungen, die ein Euro: 
päer nicht ſelbſt vornehmen 
kann, ohne ſeinem Anſehen 
bei den Eingeborenen etwas 
zu vergeben. Ferner hatten 
ſie einen alten, erfahrenen 
Unteroffizier der Schutztruppe 
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bei ſich als Führer und Dolmetſcher, einen Mnjamweſi 
aus dem Seengebiet, der alle Mundarten Oſtafrikas 
kannte und ſich in ſeiner Uniform recht ſtattlich aus— 
nahm. 

Wir waren bereits zwei Wochen unterwegs. Obgleich 
wir noch nicht in die reichſten Wildgebiete vorgedrungen 
waren, hatten wir doch ſchon eine anſehnliche Jagdbeute 
beiſammen. Auch ein kapitaler Löwe war darunter, und, 
was das ſchönſte dabei war — er gehörte mir. Ich hatte 
ihn vor ein paar Tagen erlegt, ich ganz allein, und ich 
war nicht wenig ſtolz darauf. Freilich, um der Wahrheit 
die Ehre zu geben, ich hatte dieſes Jagdglück mehr 
meinem Leichtſinn und meinem Unverſtand zu ver— 
danken als meiner Jagdgeſchicklichkeit, was ich denn 
auch von meinen beiden Jagdkameraden zur Genüge 
zu hören bekam. Bei den Schwarzen allerdings galt 
ich von da an als Held. 

Die Sache hatte ſich aber ſo zugetragen. Wir hatten 
unſer damaliges Standquartier in der grasreichen Lich⸗ 
tung eines ziemlich ausgedehnten Miombowaldes, un⸗ 
mittelbar bei einem kleinen, nur aus ein paar arme 
ſeligen Strohhütten beſtehenden Negerdorfe, deſſen Be—⸗ 
wohner wir durch die von einigen Geſchenken kräftig 
unterſtützte Überredungskunſt unſeres ſprachkundigen 
Mnjamweſi dafür gewonnen hatten, daß fie uns beim 
Aufſpüren und Zutreiben des Wildes behilflich waren. 
In der Nähe gab es einen Waſſerlauf, der noch von der 
Regenzeit her genügend Waſſer für unſere Zugtiere 
hatte. Im übrigen war auf Meilen im Umkreis keine 
menſchliche Siedelung in dieſer Wildnis anzutreffen, 
und fo war unſer Standquartier für unſere Zwecke gera= 
de zu ideal, zumal die nahe Savanne ſehr wildreich war. 

Dieſes Standquartier hatte ich in der Gluthitze eines 
Frühnachmittags, während alles ſchlief, heimlich ver— 
laſſen und mich nach der Savanne geſchlichen, um ein— 
mal ganz allein zu pirſchen. 
Das war eine Torheit und 
zugleich ein Leichtſinn fon= 
dergleichen, denn zu dieſer 
Tageszeit hält ſich das 
Wild in ſeinen Schlupf— 
winkeln verborgen und iſt 
die Gefahr eines Sonnen- 
ſtichs, die einem von der 
afrikaniſchen Sonne immer 
droht, am größten. Aber in 
meinem Jagdeifer dachte 
ich nicht daran; ich war 
eben doch noch zu ſehr Neu— 
ling in Afrika. 

Als ich etwa eine Stunde 
weit vom Lager entfernt 
war und ſchon wieder um— 
kehren wollte, weil ich 
tatſächlich keine Klaue und 
keine Feder zu Geſicht be—⸗ 
kommen hatte und die 
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Hitze wirklich unerträglich war, hörte ich auf ein⸗ 
mal ein merkwürdiges Geräuſch, als ob etwas hin 
und her gezerrt würde. Es ſchien aus einer mit 
Dornbuſch und Schirmakazien ziemlich dicht bewach— 
ſenen flachen Bodenmulde ganz nahe vor mir zu 
kommen. Das Repetiergewehr ſchußfertig, pirſchte 
ich mich vorſichtig weiter und hatte eben den Rand der 
Mulde erreicht, als ſich plötzlich, keine zehn Schritt vor 
mir, ein — Löwe vom Boden erhob, ein alter Burſche 
mit einem gewaltigen Kopf und faſt ſchwarzer Mähne. 
Ich hatte ihn offenbar bei einem üppigen Mahle geſtört, 
denn vor ihm lag ein ſchon halb aufgezehrtes junges 
Zebra, und von ſeinem Maule troff das Blut. Ich war 
bei ſeinem unerwarteten Anblick ſo erſchrocken, daß ich 
wie erſtarrt ſtehen blieb. Aber auch die Beſtie ſchien kein 
Verlangen zu verſpüren, ſich auf mich zu ſtürzen; ſie 
war wohl zu vollgefreſſen. Nur ein zorniges Knurren 
drang aus der breiten Bruſt. Das weckte mich aus 
meiner Erſtarrung. Ich riß die Büchſe an die Backe und 
ſchoß, ohne zu zielen, raſch hintereinander, zweimal — 
dreimal — viermal. Furchtbar brüllte die Beſtie auf, 
machte einen vergeblichen Verſuch, mich zu packen, knickte 
jäh zuſammen und fiel wie ein Sack auf die Überreſte des 
Zebras. Sie war tot; ich hatte ſie ins Leben getroffen. 

Welch ein Glück! Wenn ich bei der blinden Schießerei 
gefehlt oder nicht die richtige Stelle getroffen hätte, oder 
wenn der Löwe nur ein wenig angriffsluſtiger geweſen 
wäre, ſo wäre es mit mir aus geweſen. Darum dankte 
ich denn auch meinem Schöpfer aus tiefſtem Herzens: 
grunde, daß die Sache einen ſo glücklichen Ausgang 
genommen hatte, und gelobte mir, nie wieder fo leicht— 
ſinnig zu Werke zu gehen. Aber ich freute mich doch 
rieſig, daß ich nun meinen Löwen hatte. Ich mußte ihn 
natürlich zunächſt liegen laſſen und kehrte ins Lager 
zurück, wo ich von meinen Jagdgefährten tüchtig aus— 
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geſcholten wurde. Kurz vor Sonnenuntergang brachten 
dann die ausgefandten Schwarzen die wertvolle Jagd— 
beute mit Triumphgeheul ins Dorf. 

Doch um wieder aufs Thema zurückzukommen, 
wenige Toge nach dieſem aufregenden Jagderlebnis 
machte ich zum erſtenmal die Bekanntſchaft der Maſſai. 
Ich muß aber geſtehen, dieſes erſte Zuſammentreffen 
mit den gefürchteten Räubern war nicht halb ſo gefähr— 
lich wie das mit meinem Löwen. Ja, es entbehrte ſogar 
nicht eines gewiſſen komiſchen Beigeſchmackes, und ich 
würde wohl zeit meines Lebens ein nicht ganz zutreffen— 
des Bild von dieſem immerhin recht intereſſanten, leider 
im Ausſterben begriffenen Volke haben, das gar nicht 
zu den Negern gehört, ſondern hamitiſch-ſemitiſchen 
Urſprungs iſt, wenn ich nicht ſpäter wiederholt Gelegen— 
heit gehabt hätte, es näher kennenzulernen. 

Wir hatten es uns gerade zum Nachmittagſchlummer 
bequem gemacht, als es plötzlich bei den Negern drüben 
ungewöhnlich laut wurde. Wir ſahen, wie die Schwar— 
zen ſich um zwei ſoeben mit allen Anzeichen großer Erz 
regung angekommene junge Burſchen ſcharten, die 
ihnen unter lebhaften Gebärden irgend eine Mitteilung 
machten, ohne daß wir verſtehen konnten, um was es 
ſich handelte. Daß es auch uns angehen mußte, konnten 
wir daraus ſchließen, daß ſie immer wieder auf uns 
deuteten. So ſchickten wir unſern Mnjamweſi hinüber. 
Mit der ihm eigenen würdevollen Art brachte er zu— 
nächſt einmal die ſchnatternde Geſellſchaft zur Ruhe 
und ließ ſich dann berichten. Nach ein paar Minuten 
ſchon kehrte er zurück und meldete, ſelbſt ziemlich erregt, 
was er vernommen hatte, und was wir jetzt zu hören 
bekamen, brachte auch uns auf die Beine. 

Die beiden jungen Schwarzen waren nämlich vor 
mehreren Stunden weit draußen in der Savanne bei 
einem Wäldchen auf das Wanderlager einer Maſſai— 
horde geſtoßen. Glücklicherweiſe wurden fie nicht be— 
merkt, da die etwa dreißig Köpfe ſtarke Elmoranſchar 
gerade bei einer lebhaften Beratung war. Dagegen 
hatten ſie, der Sprache der Maſſai nicht ganz unkundig, 
erlauſcht, daß die dreißig ſchon in der nächſten Nacht 
das einſame kleine Negerdorf, von deſſen Vorhanden— 
ſein ſie merkwürdigerweiſe Kunde hatten, überfallen 
wollten. Von unſerer Anweſenheit ſchienen ſie keine 
Ahnung zu haben. Mit den wenigen Dorfbewohnern 
hofften ſie wohl leicht fertig zu werden. 

Da galt es raſch zu handeln, und wir zögerten keinen 
Augenblick, mit den Schwarzen die nötigen Vorberei— 
tungen zu einem warmen Empfang der ungebetenen 
Gäſte zu treffen. Vor allem durften wir ſie gar nicht 
ganz herankommen laſſen, ſchon um der Frauen und 
Kinder willen. Dann aber galt es, einen für uns gün— 
ſtigen Kampfplatz ausfindig zu machen. Es war anzu— 
nehmen, daß die Maſſai nicht erſt in der Nähe des 
Dorfes, wo fie leicht bemerkt werden konnten, die Sa= 
vanne verlaſſen, ſondern ſich ſo weit wie möglich im 
Schutze des Waldes heranfchleichen würden. Die 
Schwarzen gaben mit ziemlicher Beſtimmtheit die Stelle 
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an, wo die Räuber den Wald betreten würden. Sie be= 
fand ſich etwa eine Stunde nördlich vom Dorfe. Dorthin 
begaben wir uns, zuſammen zwanzig Köpfe ſtark, wir 
drei Europäer, der Unteroffizier, ſechs unſerer Suaheli— 
boys, auf die allerdings nicht viel Verlaß war, da in 
ihren Köpfen noch jene Schauergeſchichten ſpukten, und 
zehn mit Bogen, Pfeilen und Speeren bewaffnete 
Schwarze. Die übrigen blieben Bm Schuß des Lagers 
und des Dorfes zurück. 

Wir verteilten uns rings um eine kleine, mit manns⸗ 
hohem Gras bewachſene Lichtung, über die die Maſſai 
ihren Weg nehmen mußten. Dichtes Buſchwerk bot uns 
ausgezeichnete Deckung. Wir wollten nach Möglichkeit 
Blutvergießen vermeiden, deshalb gebot Hauptmann 
N., der als ehemaliger Offizier die Leitung übernom- 
men hatte, den Boys und den Schwarzen, auf keinen 
Fall eber loszuſchlagen, als bis er durch einen Pfiff 
das Zeichen zum Angriff geben würde. Dann warteten 
wir der Dinge, die da kommen ſollten. 

Unſere Geduld wurde auf keine lange Probe geſtellt. 
Es mochte noch eine halbe Stunde bis Sonnenunter— 
gang ſein, da meldete der ausgeſandte Späher: „Sie 
kommen!“ Richtig, noch waren keine zehn Minuten 
vergangen, da tauchte der erſte Maſſai drüben auf. Als 
er nichts Verdächtiges bemerkte — wir hatten wohl— 
weislich vermieden, die Lichtung ſelbſt zu betreten, um 
nicht durch niedergetretenes Gras unſere Anweſenheit 
zu verraten — winkte er nach rückwärts und ſchritt 
raſch über die Lichtung. Ihm nach folgten, immer einer 
in die Fußſtapfen des andern tretend, die übrigen. Hei, 
was waren das für prächtige Geſtalten! Schlank, hoch— 


gewachſen, mit ſchokoladebrauner Hautfarbe und kurz⸗ 


geſchorenem Kraushaar, bis auf den ſchmalen Schurz 
völlig nackt, nur mit etwas Schmuck behängt, in der 
Rechten die gefürchtete lange Stoßlanze, in der Linken 
den mächtigen, buntbemalten Lederſchild. Ein male— 
riſcher Anblick! Ich konnte nicht anders, ich mußte raſch 
eine Aufnahme machen; meinen Kodak hatte ich ja 
wie immer bei mir, und die Belichtung konnte nicht 
günfliger fein. Eben knipſte ich, da krachte ein Schuß. 
Einer der Suaheli hatte in der Erregung den geſpannten 
Drücker ſeiner Büchſe berührt. Wie erſtarrt ſtanden die 
Maſſa i. Na, nun geht's los! dachte ich. Schade um die 
prächtigen Kerls, die da in der Falle ſtecken! Doch es 
kam anders. 

Wir waren bei dem Schuß ſämtlich aufgeſprungen, 
auch Hauptmann N. aber den Angriffspfiff ließ er nicht 
ertönen. Es war nicht nötig, und unnötiges Blutver— 


gießen lag uns, wie geſagt, fern. Die Erſtarrung der 


Maſſai dauerte nur ein paar Sekunden. Als ſie ſich ſo 
unerwartet Europäern gegenüberſahen und gar die 
ihnen wohlbekannte Schutztruppenuniform erblickten, 
kam Leben in ſie, und was für Leben! Es war geradezu 
zum Lachen. Mit Sätzen, die einem Springbock Ehre 
gemacht hätten, ſtürzten ſie zurück und waren im Nu 
im Walde verſchwunden. Wir nahmen ſofort die Ver— 
folgung auf, aber mit ihren langen Beinen konnten 
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wir nicht in Wettbewerb treten; wir bekamen die Helden 
nicht wieder zu Geſicht, und als wir andern Tages 
durch Kundſchafter, die ſich bis zu ihrem Lager ge— 
ſchlichen hatten, erfuhren, daß dieſes verlaſſen und die 
Maſſai in höchſter Eile nach Norden, woher fie ges 
kommen, abgezogen waren, da wußten wir beſtimmt, 
daß ſie nicht wiederkommen würden. Die deutſche 
„Schutztruppe“ hatte ihnen einen gar zu großen 
Schrecken eingejagt. 

Dies alſo war meine Bekanntſchaft mit den Maſſai. 


Wie ee berühmten Männern in der Schule erging 


Von Gerd Damerau (Schluß) 


„Offentliche Schulen mögen ſein, wie ſie wollen, wenn 
die Zucht darin nicht ganz aus Rand und Band iſt, ſind 
ſie privatem Unterricht immer vorzuziehen.“ Zu dieſem 
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für das „Produkt“, weil ihm dieſes als das kleinere 
Übel erſchien. Dieſe Wahl hatte den Erfolg, daß er den 
Mädchenzwinger nicht mehr zu beſuchen brauchte und 
in Zukunft mit ſeinem Bruder von einem Hauslehrer 
unterrichtet wurde. 

Doch nur Kinder aus wohlhabenden Häuſern ſtand 
der Weg offen, durch Hauslehrer in das Reich des Wiſ— 
ſens eingeführt zu werden. Wer in dürftigen Verhält⸗ 
niſſen aufwuchs, wie der Maurerſohn Friedrich 
Hebbel in Weſſelburen, dem blieb gar keine andere 
Wahl, als die allgemeine Schule zu beſuchen. Schon 
in ſeinem vierten Jahre kam Hebbel in die Klippſchule, 
die ein Privatunternehmen war, in keiner Weiſe vom 
Staate beaufſichtigt oder unterſtützt. Ihr ſtand Su⸗ 
ſanna vor, eine alte Jungfer von hohem, männerhaftem 
Wuchs mit freundlichen blauen Augen. Sie war an 
einem ſtürmiſchen Herbſtabend, gänzlich mittellos, auf 
Holzpantoffeln nach Weſſelburen gekommen. Bei einer 


Urteil kam mitleidigen 
Wilhelm Paſtorswitwe 
von Kü⸗ fand ſie ein 
gelgen, Unterkommen 
der ſeinen für die Nacht. 
Unterricht Als die Pa: 
ebenfalls ſtorswitwe 
zum größten entdeckte, daß 
Teil von Suſanna le⸗ 
Hauslehrern ſen und ſchrei⸗ 
erhielt und ben konnte, 
ähnlich wie überredete ſie 
Fritz Reuter ſie, im Orte 
auch einmal den Unter⸗ 
zum Beſuch richt zu ertei⸗ 
einer Mäd⸗ len. Dieſe 
chenſchule, i Jungfer Su⸗ 
ſal Eich in Am Experimentiertiſch / Eingefandt von Kamerad Mar Heimbrecht jun., Oranien burg⸗Eden. Hebe Bert 


Dresden, gezwungen wurde. Seine Mutter verfprach 
fich wahrſcheinlich von dem Einfluß gefitteter Mädchen 
einen beſonderen Vorteil für ihren Sohn, und ſo brachte 
ſie den mit einem Butterbrot bewaffneten Fünfjährigen 
in die Mädchenſchule. Dem Knaben wurde es gelb und 
grün vor den Augen und jämmerlich ums Herz, als 
ihn beim Eintritt in das Zimmer die vielen Mädchen 
anſahen und mit den Augen faſt verſchlangen. Noch 
ſchlimmer jedoch wurde es in der Freiviertelſtunde, als 
die Lehrerin den Klaſſenraum verließ. Die Mädchen, 
die ſämtlich Titusköpfe hatten, ſtürzten ſich auf ihn, 
um ihn zu liebkoſen und zu küſſen. Dieſe gute Abſicht 
fand aber keineswegs Kügelgens Beifall. Er ſpreizte 
ſich und ſchlug und ſtieß mit allen vieren um ſich. Solch 
ein Entſetzen hatte ihn erfaßt, daß er ſich am nächſten 
Morgen ftandhaft weigerte, noch einmal dorthin zu 
gehen. Als ſeiner Mutter gütliches Zureden nichts ver— 
mochte, und fie ihn ſchließlich vor die Wahl ſtellte, ent: 
weder in die Schule zu gehen oder ein „Produkt Ruten“ 
zu erhalten, entſchied er ſich ohne längeres Überlegen 


Lehrerin, und er ſchilderte ſeinen Eintritt in die 
Schule folgendermaßen: „Ich machte mich, die neue 
Fibel mit Johann Ballhorns Eier legendem Hahn 
unterm Arm, beherzt auf den Weg. Die Mutter 
ging mit, um mich feierlich zu introduzieren, der 
Mops folgte, ich war noch nicht ganz verlaffen und 
ſtand vor Suſanna, ehe ich's dachte. Suſanna klopfte 
mich nach Schulmeiſterart auf die Backen und ſtrich 
mir die Haare zurück, meine Mutter empfahl mir in 
ſtrengem Tone, der ihr viel Mühe koſtete, Fleiß und 
Gehorſam und entfernte ſich ziemlich eilig, um nicht 
wieder weich zu werden ... Ich erhielt einen gold: 
papiernen Heiligen zum Geſchenk, dann wurde mir 
mein Platz angewieſen und ich war dem ſurrenden und 
ſumſenden Kinderbienenſtock einverleibt ... Wir Kinder 
wurden in dem geräumigen Saal, der zur Schulſtube 
diente und ziemlich finſter war, an den Wänden herum— 
gepflanzt, die Knaben auf der einen Seite, die Mädchen 
auf der andern. Suſannas Tiſch, mit Schulbüchern 
beladen, ſtand in der Mitte, und ſie ſelbſt ſaß, ihre weiße 
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tönerne Pfeife im Munde und eine Taſſe Tee vor fich, 
in einem Reſpekt einflößenden urväterlichen Lehnſtuhl 
dahinter. Vor ihr lag ein langes Lineal, das aber nicht 
zum Linienziehen, ſondern zu unſerer Abſtrafung be— 
nutzt wurde, wenn wir mit Stirnrunzeln und Räuſpern 
nicht mehr im Zaum zu halten waren; eine Tüte voll 
Roſinen, zur Belohnung außerordentlicher Tugenden 
beſtimmt, lag daneben. Die Klapſe fielen jedoch regel— 
mäßiger als die Roſinen, ja die Tüte war, ſo ſparſam 
Suſanna auch mit dem Inhalt umging, zuweilen völlig 
leer; wir lernten daher Kants kategoriſchen Imperativ 
zeitig genug kennen. An den Tiſch wurde groß und klein 
von Zeit zu Zeit herangerufen, die vorgerückteren Schüler 
zum Schreibunterricht, der Troß, um ſeine Lektion auf— 
zuſagen und, wie es nun kam, Schläge auf die Finger 
mit dem Lineal oder Roſinen in Empfang zu nehmen.“ 

Suſanna verteilte mitunter, beſonders zu Weih— 
nachten, Geſchenke an die Kinder, und Hebbel lernte 
hier ſchon die Wahrheit des Wortes kennen, daß, wer 
da hat, dem auch gegeben wird, denn regelmäßig er— 
hielten die Kinder aus wohlhabenden Häuſern viel, 
während die Armen, derer zu Hauſe ſowieſo keine Be— 
ſcherung mehr wartete, ſehr kärglich bedacht wurden. 
Suſanna war eine kluge Rechnerin, ſie erwartete Gegen— 
geſchenke und warf daher, wie man zu ſagen pflegt, 
mit der Wurſt nach der Speckſeite. Aber nicht nur dieſe 
Jagd nach dem eigenen Vorteil, die Ungerechtigkeit, die 
in dieſem Verteilen der Geſchenke lag, trat Hebbel vor 
Augen, ſondern auch ſeine ſonſtige Menſchenkenntnis 
erweiterte ſich in der Klippſchule ganz beträchtlich. Denn 
ſchon unter den Kindern waren alle Eigenſchaften ver— 
treten, die ſich auch im ſpäteren Leben zeigen. Es gab 
kluge und gemeine, hinterliſtige, heuchleriſche und rohe 
Mitſchüler. Hebbel als gutgeartetes, argloſes und emp— 
findſames Kind hatte viel von ſeinen Schulgefährten 
zu leiden. 


Den nachhaltigſten Einfluß übte die Schule auf den 


Entſtehung aus dem Nichts. 
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Dichter Gottfried Keller aus. Sein Leben 
wurde durch die Ereigniſſe in ganz andere Bahnen ge— 
lenkt. Der eigenartige Knabe, deſſen Phantaſie ſo oft 
eigene Wege ging, gehörte nicht zu den guten Schülern, 
er war ob ſeines abſonderlichen Weſens auch bei den 
Lehrern nicht beliebt. Gleich ſein erſtes Schulerlebnis 
zeigt, wie er nicht mit dem üblichen Maße gemeſſen 
werden durfte. Er ſollte mit mehreren andern Kindern 
einige große Buchſtaben benennen, die an der Tafel 
ſtanden. Keller wurde das große N zugeteilt. Nun hatte 
er vor kurzem das Wort Pumpernickel gehört, das ihm 
ungemein gefiel, ohne daß er einen Begriff damit ver— 
band. Da ihm der Buchſtabe P ebenfo wunderlich vor— 
kam wie das Wort, ſagte er mit Entſchiedenheit: „Dieſes 
iſt der Pumpernickel.“ Der Lehrer, der von den Ge— 
dankengängen des Schülers nichts ahnte, war der An— 
ſicht, daß Keller ſich einen boshaften Scherz erlaubte, 
und um ihm die Luſt zu weiteren böſen Taten zu 
nehmen, ſchüttelte er ihn gewaltig an den Haaren. 
Gottfried ließ dieſe Strafe über ſich ergehen, ohne zu 
ſchreien oder eine Träne zu vergießen, weil ihm das 
Zetergeſchrei, das die meiſten Kinder bei der Strafe 
oder deren Androhung erhoben, außerordentlich verhaßt 
war. Dieſe Selbſtbeherrſchung erſchien dem Lehrer aber 
nur als ein weiteres Zeichen von Bosheit und Verſtockt— 
heit, und er wiederholte die Strafe. Noch immer fand 
der Knabe keine Träne, aber er wandte ſich unmittelbar 
an Gott, von dem er gehört hatte, er ſei der Schützer 
der Fedrängten und Unſchuldigen, und er betete in 
feiner Not ganz laut: „Und erlöſe uns von dem Übel!“ 
Damit war das Maß ſeiner Sünden zum Überlaufen 
gebracht worden. Der Lehrer führte den Knaben mit 
Anklagen zur Mutter, und er hielt ihn auch im Verlaufe 
der weiteren Schulzeit für einen ausgemachten Böſe— 
wicht. Es konnte für die Erzieher allerdings nicht leicht 
ſein, das wahre Weſen des Knaben zu erkennen, denn 
wenn ſeine Phantaſie durch ein beſonderes Ereignis 
angeregt wurde, ging ſie mit ihm durch, 
und er erfand ganze Geſchichten, an denen 
nicht ein wahres Wort war. 

Zuerſt beſuchte Keller die Armenſchule. 
Dieſe Stiftung eines gemeinnützigen Ver— 
eins war in einem großen Saal unterge— 
bracht, in dem etwa hundert Kinder zu 
gleicher Zeit ihren Unterricht empfingen. 
Knaben und Mädchen waren inſofern ge— 
trennt, als die Angehörigen des einen 
Geſchlechts ihren Platz an ſechs an der 
Wand ſtehenden Pulten einnahmen, wäh— 
rend der andere Teil ſechs in der Mitte 
des Raumes befindliche Bänke beſetzt 
hielt. Jede halbe Stunde wurde nicht 
nur mit dem Unterrichtſtoff, ſondern auch 
mit dem Platz gewechſelt. Sobald ein 
vom Oberlehrer gegebenes Zeichen er— 
tönte, mußten die Kinder im Verlauf einer 
Minute durch wohlberechnete Schwen— 
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kungen und durch Marſchieren die Stelle des andern 
Geſchlechts einnehmen. 

Bis zu ſeinem zwölften Jahr zählte Keller zu den 
Armenſchülern und gehörte in dieſer Schule zu den 
beſtgekleideten und vornehmſten Kindern. Als ihn dann 
die Realſchule aufnahm, fand er ſich plötzlich unter den 
Söhnen der wohlhabenden Bürger als einen der un— 
anſehnlichſten und beſcheidenſten Schüler. Allerlei trübe 
Erfahrungen mit Schulgenoſſen, die ihn ausbeuteten, 
enttäuſchten Keller ſehr ſtark. Den nachhaltigſten Ein— 
fluß hatte ein Unternehmen, das von ſeinen Mitſchülern 
ausging und in das er gegen ſeinen Willen hinein— 
gezogen wurde. Man wollte einem Lehrer, der ſich den 
Schülern gegenüber durchaus nicht zu behaupten ver— 
mocht hatte, nach ſeiner Verabſchiedung einen Beſuch 
in ſeinem Hauſe abſtatten, um ihn noch zum letzten 
Male zu quälen und zu reizen. In großen Scharen 
zogen die Schüler durch die Straßen, alle demſelben 
Ziele zu. Keller lehnte zunächſt die Teilnahme ab. Dann 
aber, durch das Ungewöhnliche des Ereigniſſes veran— 
laßt, ſchloß er ſich dem Zuge an, ordnete ihn in gleich— 
mäßige Glieder und ließ Lieder ſingen. Vor dem Hauſe 
angelangt, ſtürmte die ganze Rotte hinein, um ihrem 
Schabernack die Krone aufzuſetzen. Keller blieb an der 
Haustür als Poſten ſteben, damit keiner vor der Zeit 
davonlaufen und die Schuld auf die andern werfen 
konnte. Doch dieſe Vorſichtsmaßregel war ebenſo ver— 
geblich wie die aufgeſtellte Forderung: Alle für einen! 
Denn bei der Unterſuchung, die von der Schulbehörde 
angeordnet wurde, und bei dem Verhör ſchoben alle 
Miſſetäter die Schuld auf Gottfried Keller, der darauf: 
hin als einziger vom Beſuch der Schule für immer aus— 
geſchleſſen wurde. Mit wie gutem Humor Keller in 
ſpäteren Jahren alle ſeine Jugenderlebniſſe auch be— 
trachtete, dieſes Ereignis, das ihn gänzlich aus der 
Bahn warf, konnte er nicht verw inden. „Ein Kind von 
der allgemeinen Erziehung ausſchließen, heißt nichts 
anderes, als ſeine innere Entwicklung, 
ſein geiſtiges Leben köpfen.“ In dieſen 
Worten liegt aber zugleich der hohe 
Wert, den Keller der Schule und 
der gemeinſamen Erziehung zuſprach. 


Rolumbuseier 


Entſtehung aus dem Nichts. Auf 
dem Tiſch ſtehen ein leeres Glas und 
eine leere Pappröhre (Abbildung 1). Um 
die Röhre einwandfrei zu zeigen, wird 
noch der Zauberſtab durchgeworfen und 
dann die Röhre über das Glas geſchoben 
(Abbildungen 2 und 3). Wird die Röhre 
vom Glas gehoben, fo iſt in letzterem ein 
ſeidenes Tuch erſchienen (Abbildung 4). 

Erklärung: Glas und Röhre ſind un— 
präpariert, der unſcheinbare Zauberſtab 


enthält das Geheimnis (Abbildung 6). Der Stab iſt 
hohl und birgt im Innern das Tuch, das an einem 
Zipfel einen Haken hat. Der Stab kann aus Pappe 
ſein, die ſchwarz beklebt iſt. Der Zauberſtab muß 
ſo durch die Röhre geſchoben werden, daß der Haken 
des Tuches am Röhrenrand hängen bleibt (Abbil— 
dung 5 a), wodurch das Tuch aus dem Stab heraus: 
gezogen wird. Es iſt nun nach Bedecken des Glaſes das 
Tuch nur abzuhaken; es fällt in das Glas und kann 
gezeigt werden. Ein nettes Kunſtſtück, das billig und 
leicht iſt. 

Die aus dem Buchſteigende Karte. Aus 
einem gewöhnlichen Kartenſpiel läßt man eine Karte 
ziehen (Abbildung 1) und ſteckt dieſe in ein Buch. 
Das Buch wird nun mit der rechten Hand in Bruſt— 
höhe gehalten, und plötzlich ſteigt die Karte ganz lang— 
ſam aus ihrem Verſteck heraus (Abbildung 2). 

Erklärung: Abbildung 3 zeigt die obere Kante des 
Buches. a iſt ein Faden, der über die Kante hinwegführt 
und mit einem andern Ende an einem Weſtenknopf 
befeſtigt iſt. Wenn die Karte — Abbildung 4a zeigt 
den Querſchnitt des Ganzen — in das Buch geſteckt 
wird, ſchiebt ſie den Faden natürlich mit hinein. Man 
hat nachher nichts anderes zu tun, als das Buch et— 
was vom Körper zu entfernen; der Faden ſpannt ſich 
dadurch an und hebt die Karte aus dem Buch heraus. 


Trinkende Giraffe 


Zu der Abbildung auf Serie 369 


So ſehr auch das buntſcheckige Pantherfell und die 
ſanften Rehaugen der Giraffe den Beſchauer feſſeln, 
kann man das eigenartige Tier doch nicht eigentlich 
ſchön nennen. Es fehlt ihm die ausgeglichene Erſchei— 
nung; der Rumpf iſt zu ſtark verkürzt, der Rücken fällt 
zu ſteil ab, die Läufe und namentlich die Vorderläufe 


Die aus dem Buch ſteigende Karte. 
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find zu hoch, der Hals zu lang. Wohl aber iſt dieſer ab⸗ 
ſonderliche Körperbau ſehr geeignet dazu, daß die Giraffe 
mühelos zarte Zweige von den Akazien abäſen kann. 
Umſo ſchwerer wird es ihr, etwas vom Boden aufzu— 
nehmen oder Waſſer zu ſchlürfen. Sie muß dazu mit 
weit auseinandergeſpreizten Vorderläufen eine Art 
Grätſchſtellung einnehmen, wie unſer Bild ſie veran— 
ſchaulicht. Ohne Spreizung der Vorderläufe würde ſie 
mit der lechzenden Zunge die Waſſerfläche gar nicht ers 
reichen können. Sie ſteht übrigens in dieſer Beziehung 
nicht allein da, denn ge: 
nau dasſelbe kann man 
auch beim Elch beobachten, 
der ja gleichfalls hohe 
Läufe und dabei nur einen 
mäßig langen Hals hat. 


Larbenblinoheit 


Die Erſcheinung, daß ein 
Menſch nicht die Geſamt— 
heit der normalerweiſe un⸗ 
terſcheidbaren Farben un⸗ 
terſcheiden kann, daß alſo E 
für ihn gewiſſe verſchiedene © 
Farben überhaupt gar nicht 
als verſchiedenfarbig er- 
ſcheinen, ſondern nur einen 
verſchiedenen Helligkeit - 
grad zeigen, bezeichnet man 
als Farbenblindheit. Dieſe 
kann nun in ſehr verſchie- 
denen Graden auftreten. 
Wenn jemand zum Beiſpiel 
alle Farben einfarbig ſieht, 
fo haben wir den fchlimm: i 
ſten Fall vor uns, der zum 
Glück ſehr ſelten vorkommt. 
Man nennt einen ſolchen 
Menſchen einen „Mono— 
chromaten“, weil für ihn 
nur eine Farbe vorhanden 
iſt. Die häufigeren Dichromaten hingegen verwech— 
ſeln zwei beſtimmte Farben miteinander, ſo bei— 
ſpielsweiſe die Rotblinden und Grünblinden, für 
die Rot und Grün als ein und dieſelbe Farbe er- 
ſcheinen. 

Wenn dieſe Sehſtörung für die betreffenden Leute 
auch keineswegs ſehr hinderlich zu ſein braucht, ſo 
liegt doch auf der Hand, daß ſie dies in manchen 
Berufen in hohem Grade iſt; man denke nur an 
Lokomotivführer, die doch die verſchiedenfarbigen 
Signale ſehr wohl unterſcheiden müſſen. Nach den 
ſtatiſtiſchen Unterſuchungen amerikaniſcher Forſcher, 
die ein verhältnismäßig häufiges Vorkommen der 
Farbenblindheit bei den ziviliſierten Völkern, aber 
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Der geftiefelte Kater / Phot. R. Wörſching, Starnberg. 
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ihre große Seltenheit bei Wilden ergaben, hat 
man einen irgendwie vorhandenen Zuſammenhang 
zwiſchen Farbenblindheit und Ziviliſation vermutet. 


Der verkannte Geburtstagsgaft 


In einem ſchwäbiſchen Städtchen feierte der Amtmann 
ſeinen Geburtstag. Eine zahlreiche Geſellſchaft war 
ſchon verſammelt, als ein ſtattlicher älterer Offizier 
das Vorzimmer betrat, der 
weidlich über das ſchlechte 
Wetter ſchimpfte und ſich 
dann an einen ebenfalls 
im Vorzimmer befindlichen 
Mann von unſcheinbarem 
Außern mit der Frage 
wandte: „Gehört Ihr zum 
Haufe?” — „Nein.“ — 
„Dann könnt Ihr mir wohl 
auch nicht ſagen, ob der 
Amtmann zu ſprechen iſt?“ 
— „Nein.“ Der Oberſt 
nannte im ſtillen den Mann 
einen ſauertöpfiſchen Ge— 
ſellen und bemühte ſich 
im übrigen damit, ſeine 
naffen Überſchuhe abzu— 
ziehen. Als es ihm nicht 
gelang, rief er: „He, Ihr 
da, Ihr könnt mir wohl 
wenigſtens die Schuhe aus— 
ziehen!“ Der Angerufene 
ſtutzte einen Augenblick, 
bückte ſich aber dann und 
zog dem Offizier die 
Schuhe von den Füßen. 

Der Oberſt ging dar- 
auf in das Feſtzimmer und 
wurde lebhaft begrüßt. 
Nach einigen Augenblicken 
öffnete ſich die Tür aber— 
mals, und des Offiziers 
„ſauertöpfiſcher Geſelle“ aus dem Vorzimmer erfchien. 
Alles erhob ſich und rief: „Uhland! Uhland!“ 

Der Oberſt ſtand zunächſt da wie nach einer ver— 
lorenen Schlacht; dann trat er auf den Dichter zu und 
bat ihn um Verzeihung. 

„Iſt ſchon geſchehen,“ ſagte in ſeiner trockenen Weiſe 
Uhland. „Sie können aber wenigſtens nicht behaupten, 
daß ich nicht wert wäre, Ihre Schuhriemen zu löſen.“ 

* 
Gleichklangrätſel 
Wie iſt das möglich, daß im Schiffe man 
Ein Volk als wichtige Wände findet an? 
Auflöſung des Gleichungsrätſels von Seite 368: 
(Salm — m) + Zunge + (Neger — Eger) = Salzungen. 


da Wätfr der 


Nun begannen die Führungen. Zunächſt ging es in 
die fertigen Bauten und in die Werkſtätten, in denen 
jetzt unter Benutzung der Werkſtattmuſik — die Muſiker 
hatte man zurückbehalten — die einzelnen Betriebe, ſo 
wie es ſeinerzeit bei den Profeſſoren geſchehen war, vor= 
geführt wurden. 

Dann wurden den Herren das Zentralgebäude, die 
Bahnen, die Auto- und Radfahrſtraßen erklärt; die 
Farben der Glaswände und ihre Eigenſchaft, das volle 
Sonnenlicht hindurchzulaſſen, ohne die Lebensſtrahlen 
zu verbrauchen, wurden gezeigt, und endlich fuhren ſie 
in den Naturpark, in die künſtlichen Kulturen, in die 
große Werkſtatt für Luftverbeſſerung und nach Aleſia 
in die Kliniken. Hier gab es beſonders Intereſſantes zu 
ſehen, denn natürlich gingen ſo viele Sportbetätigungen 
nicht ohne Verletzungen ab, und Geheimrat Frank, der 
ſich jetzt ſchon vollkommen als „Aleſianer“ fühlte, zeigte 
voller Stolz ſeine Kranken, von denen dem einen ein 
neues Kniegelenk für fein bei einem unglücklichen Auto— 
ſturz zerſchmettertes eingeſetzt worden war, ein anderer 
ſogar eine neue Niere und ein dritter einen Erſatz— 
ſchlüſſelbeinknochen aus dem Archiv lebender Körper— 
teile, das Doktor Weigand beſaß, erhalten hatte. 

„Sie ſehen die ungeheure Wichtigkeit der Blutpro— 
ben“, erklärte Frank. „Wenn es erſt ſo weit iſt, daß 
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von jedem Knaben und Mädchen, etwa bei der zweiten 
Schulimpfung, eine Blutprobe entnommen und die 
Gruppe der Blutartung auf den Papieren verzeichnet 
wird, dann iſt den Arzten die Arbeit bei jeder eintreten: 
den Krankheit ungemein erleichtert.“ 

Doktor Schlüter, der mit dabei war, nickte lebhaft. 
„Den Kriminaliſten gleichfalls. Wenn wir es jetzt auch 
fehon vermögen, Tier- und Menſchenblut zu unterfcheiz 
den, ſo kann durch dieſe Blutprobe, die in Zukunft 
jeder Menſch mit ſich herumtragen müßte und die auf 
jedem Paß zu verzeichnen wäre, ſofort feſtgeſtellt wer— 
den, ob etwaige Blutſpritzer von eigenem Blut oder 
von dem Opfer einer Bluttat oder aber von irgend 
einem dritten Menſchen herrühren, vorausgeſetzt, es 
tritt nicht der ſeltſame Zufall ein, daß der Verdächtige 
und das Opfer derſelben Blutgruppe angehören.“ 

Über allen dieſen Dingen verging wieder ein voller 
Tag, und der Beſuch von Aleſia bildete den Abſchluß. 

Cook nahm das Wort: „Meine Damen und Herren, 
ich möchte Ihnen denſelben Vorſch lag machen, wie vor 
ſieben Wochen den Herren der Ozeanexpedition. Sie 
bleiben nun zwei Nächte und einen Tag ganz für ſich 
hier in Aleſia, erholen ſich von dem, was Sie geſehen 
haben, und an jedem Abend wird für die, die es 
hören wollen, unſer mechaniſcher Vorleſer im großen 
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Die jüngfte Skimannſchaft beim Start zum Langlauf / Phot. Robert Sennecke, Berlin. 
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Saal die Entftehungsgefchichte von Santa Scientia 
zum Vortrag bringen.“ 

Die Wohnungen, die den Herren und Damen in 
Aleſia angewieſen wurden, waren genau den andern 
gleich, beſaßen dieſelben Telephonzellen und Diktier⸗ 
maſchinen, und als am Abend der ſehr bewunderte 
Leſeapparat ſeinen Vortrag begann, fehlte ſelbſtver— 
ſtändlich keiner der Gäſte. 

Währenddeſſen aber fand im Zentralbüro in Iſabela 
eine ſehr ſchwerwiegende Beratung ſtatt. Die Pro— 
feſſoren Weigand, Frank, Vetter, van Rhyn, Ortler, 
Zolling und die Ingenieure Römer, Goldner und 
Grotefendt hatten Miſter Cook um eine Unterredung 
gebeten und machten recht ernſte Geſichter. Auch Bob 
White, der noch einen Verband um den von Chriſtobal 
ſtrangulierten Hals trug und recht abgeſpannt war, 
ſeine Krankheit aber durch einen Unfall erklärte, war 
mit bei dieſer Verſammlung. 

Profeſſor van Rhyn nahm das Wort. „Wir haben 
untereinander beraten, und ich als der Alteſte bin zum 
Sprecher ernannt worden. Wir haben ſehr ernſte Be— 
denken, ob der Weg, den wir gewählt haben, der richtige 
war. Es iſt nicht zu leugnen, daß es keinen Zweck hat, 
gewiſſermaßen hinter einer chineſiſchen Mauer zu leben, 
und daß die Welt an den Werken von Santa Scientia 
teilnehmen muß. Es werden nun alſo dauernd in großen 
Mengen Menſchen hierherkommen. Sie werden in un— 
ſern Inſtituten ſtudieren und werden die Werkſtätten 
füllen. Aus dem ſtillen Iſabela wird eine Stadt werden 
mit lebhaften Menſchen, mit Frauen und Kindern. 
Wird es dann möglich ſein, daß auf einer ſo kleinen 
Inſel wie Santa Iſabela die eigentlichen Gelehrten, 
die Wiſſenſchaftler, die ihre Erfolge eben ihrer Ab— 
geſchloſſenheit und Ruhe verdanken, auch in Zukunft 
die nötige Muße finden, und wird nicht der Lärm der 
Welt, der nun auch hierher dringt, die eigentlichen 
wiſſenſchaftlichen Ziele verflachen?“ 

Miſter Cook lächelte. „Ich müßte ein ſchlechter Beob— 
achter und ein ſchlechter Verwalter des Erbes ſein, das 
mir der Forſcher Aleſius hinterließ, wenn ich das nicht 
bedacht hätte. Geſtatten Sie mir, daß ich erſt morgen, 
bei der großen Verſammlung, darüber rede! Ich muß 
noch ein Telegramm abwarten, aber ich bitte Sie, über— 
zeugt zu ſein, daß ich das Hauptziel von Santa Scienta 
ſtets wahren werde.“ — 

Endlich waren Chriſtobal und der Neger aus ihrem 
Rauſchſchlaf erwacht und hockten in ihrer Höhle. 

Sam hatte einen ganz kurzen Verſuch gewagt, dieſe 
zu verlaſſen, war ſogar während der Nacht — derſelben 
Nacht, in der die Mehrzahl der Gäſte abgereiſt war — 
bis in die Stadt geſchlichen und faſt den Häſchern in die 
Hände gefallen. Er kam zurück. „Wir müſſen warten.“ 

„Wie lange?“ 

„Vielleicht Tage, vielleicht auch Wochen, bis die Luft 
rein iſt und unſere Feinde zu der Überzeugung gekommen 
ſind, daß wir die Inſel verlaſſen haben. Dann bleibt 
uns nichts übrig, als ein Boot zu ſtehlen und genau 
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wie damals, als wir das erſtemal den Verſuch mach— 
ten, mit dieſem Boot zur Inſel San Salvador hin— 
überzurudern. Von dort kommen wir weiter.“ 

Sie hockten in der Höhle. Vor ihnen lag das Gold 
der Inka, lag das geraubte Gut. Die Zeit verging ihnen 
unendlich langſam, und beide wurden nervös. 

„Wir hätten mit den andern abreiſen müſſen.“ 

„Das war unmöglich.“ 

„Auch du biſt nach Frisko gekommen.“ 

„Da war ich allein.“ 

Die beiden Genoſſen hatten ſich längſt das „Sie“ und 
jede Förmlichkeit abgewöhnt. Sie begannen aus Langer— 
weile immer wieder zu teilen. Es kam zu Streitigkeiten. 
Jeder verlangte den Hauptteil. Die Augen des Negers 
blitzten in Habgier. „Ich habe alles getan. Ich habe dich 
in das Gewölbe geführt.“ N 

„Ich habe Bob White niedergeworfen, als du zu 
feige warſt.“ 

Ich feige?“ 

Sie griffen nach den Meſſern. Der alte Haß zwiſchen 
dem Weißen und dem Neger brach durch. Chriſtobal 
verachtete den Schwarzen, hielt es für lächerlich, mit 
ihm zu teilen, Sam aber glühte vor Goldfieber. 

Stunden kamen, in denen ſie wahnwitzige Pläne 
ſchmiedeten. 

„Ich gehe nach Schottland und lebe als reicher Mann. 
Nein, ich werde in Frisko die größte Spielbank auf— 
machen.“ 

„Und alles wieder verlieren. Ich gehe nach Afrika und 
werde in der Republik Liberia Präſident. Ich habe Gold.“ 

Dann wieder erhitzten ſich ihre ſtets alkoholgeſchwän— 
gerten Gedanken. Stundenlang hockten ſie einander 
gegenüber, jeder mit Deckung an den Felſen, das Meſ— 
ſer in der Hand, das Gold zwiſchen ihnen. Jeder wußte, 
daß er keinen grimmigeren Feind auf der Welt hatte 
als ſeinen Genoſſen. Jeder fühlte, daß der andere nur 
darauf bedacht war, ſich ſeines Mitſchuldigen zu ent— 
ledigen. Die Augen fielen ihnen zu, und ſie trauten ſich 
nicht zu ſchlafen. Sie ſprangen auf, ſahen einander an, 
hoben die Arme zum Entſcheidungskampf und ließen 
ſie wieder ſinken. Dann lauſchten ſie, glaubten draußen 
Stimmen zu hören und waren wieder Kameraden. Sie 
krochen in den hinterſten Winkel der Höhle, warfen 
Lumpen über das gleißende Gold, ſaßen im Dunkel, 
dicht aneinandergepreßt, mit vor Angſt zitternden Glie— 
dern. Wenn die Gefahr vorüber war, fühlte Chriſtobal 
plötzlich, wie ſich die Hände des Negers um ſeinen 
Hals preßten, oder Sam wurde von Chriſtobals Armen 
umklammert. Dann rangen ſie in der Finſternis, ſpran— 
gen auf, ſtanden irgendwo an die Felſen gepreßt, er— 
warteten in jeder Sekunde den Dolch des andern, bis 
es einem von ihnen gelang, das Licht, die elektriſche 
Taſchenlaterne, zu finden und anzuknipſen. 

Wieder kamen Stunden, in denen beide ein unbe— 
zwingbarer Durſt nach Luft und Freiheit überfiel, 
Augenblicke, in denen Chriſtobal ſich nach ſeiner Ka— 
ſchemme in Frisko zurückſehnte, nach dem Leben in der 
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Spielhölle, nach den Kumpanen, und in denen Sam 
an ſeine Höhle oben im Gipfel des Berges dachte, in 
der er ſo lange gehauſt und weit über das Meer ge— 
blickt hatte. 

Die Lebensmittel gingen zu Ende. Wein und Schnaps 
waren aus. Jetzt kamen Hunger und Durſt. 

„Du mußt in die Stadt; wir müſſen eſſen und trinken.“ 

„Warum ich?“ 

„Weil ich nicht Beſcheid weiß.“ 

„In der nächſten Nacht.“ 

Sam mußte gehen. Er mußte in die Stadt und Chri— 
ſtobal mit dem Golde allein 
laſſen. Er kehrte wieder 
um. „Komm mit! Ich 
gehe nicht allein.“ 

„Ich verrate uns beide.“ 

„Geh du allein!“ Ein 
Gedanke blitzte in Sams 
Gehirn auf. Wenn Chriſto— 
bal gefaßt wurde, war er 
ihn los. 

Der Neger ſprang auf. 
„Bleib! Ich gehe.“ Er 
hatte überlegt, daß Chri⸗ 
ſtobal, wenn er gekappt 
wurde, ihn und ſeinen 
Schlupfwinkel ſicher verriet. 

Der Neger ſchlich ſich 

fort, und der andere horch—⸗ 
te, wartete, Stunde auf 
Stunde. Sam kam nicht 5 
zurück. Chriſtobal empfand f a 
Frohlocken in feiner Bruſt. 
Jetzt war er allein, ihm 
gehörte all das Gold. Er 
breitete die Schätze aus, 
wühlte in den Juwelen, 
und ihn überkam zugleich 
die Angſt: Wenn Sam 
ihn verriet? 

Er hielt es nicht aus in 
der Höhle und kroch hinaus, 
auf allen vieren, wie ein 
Tier, duckte ſich hinter die 
Felſen, ſah die Scheinwer— 
fer, ſah das Meer mit dem Kamm der künſtlichen 
Brandung, ſah die Lichter von Iſabela, fühlte ſich 
ſchwach von den Tagen und Nächten in der Höhle, deren 
mit Alkoholdünſten geſchwängerte Luft ſie verbraucht 
hatten. Chriſtobal lag zitternd, fror vor innerem Fieber, 
glaubte Stimmen um ſich herum zu hören, fuhr auf 
und umkrallte mit ſeinen Fingern den Dolch. Der 
Scheinwerfer traf eine Klippe über ihm. Auf dieſem 
Felſen ſaß der Teufel, der leibhaftige Teufel, rieſen— 
groß, mit ſtarkem Kopf und ernſten Augen und einer 
wilden, zackigen Mähne, die dem Unhold über den Rücken 
hinabging. Ein Teufel! Ein Drache der Vorwelt! 


Ein furchtbares Ringen begann zwiſchen Don Chriſtobal und 
dem Neger. Jeder hielt das Meſſer in der Hand, jeder war ber 
müht, den Gegner über den Felſen zu ſtürzen. 


387 


Der rieſige Leguan, der Stranddrache, der in dieſer 
Größe nur auf den Druſenkopfinſeln noch lebt und 
den er niemals geſehen hatte, ſaß ganz unbeweglich 
ſtill und blickte ihn mit ſeinen ſchillernden Augen un— 
verwandt an. Er ſah gewaltig und ſchrecklich aus in 
ſeiner ſtarren Ruhe, und Chriſtobal, deſſen Gedanken 
ſich langſam zu verwirren begannen, glaubte, daß dieſes 
Tier ihn mit feinen Blicken durch ſchaue, daß es wie ein 
Richter der Unterwelt in ſeiner Seele leſe. Er ertappte 
ſich dabei, wie er ſich auf die Knie erhob und beide 
Hände, wie betend, dem Druſenkopf entgegenſtreckte. 
N Ein anderes Geräuſch 
erklang. Schritte! Men 
ſchen! Der Leguan wandte 
ſich um und ſtieg langſam 
den Felſen hinab. Ehrifto- 
bal war feſt überzeugt, daß 
dieſes Tier etwas Überirdi⸗ 
ſches ſei. Ging es jetzt den 
Menſchen, den Häſchern 
entgegen, um ihnen zu ſa⸗ 
gen, was es in ſeiner Seele 
geleſen? Der faſt Wahn: 
ſinnige drückte ſich eng in 
die Felſen und wagte ſich 
nicht in die Höhle; er über: 
legte, wie er im letzten 
Augenblick aufſpringen 
und ſich in das Meer ſtür⸗ 
zen wollte. Faſt empfand 
er eine Erleichterung bei 
dem Gedanken an ein Ende 
der Qual und war doch zu 
feige, den letzten Schritt 
zu tun. 

Er öffnete die Augen und 
ſah Sam vor der Höhle. 
Im Augenblick war er er— 
leichtert, blieb aber ſtill 
und ſchaute ihm zu. Der 
Neger warf einen Sack ab, 
lauſchte in die Höhle hin— 
ein, ſchlich vorwärts und 
kam wieder zurück. Jetzt 
wandte er Chriſtobal das 
Geſicht zu. Seine Augen waren weit aus dem Ge— 
ſicht hervorgetreten, ſeine Zähne raubtierartig gefletſcht, 
ſein ganzer Körper verriet Mordgier. „Er ſchläft!“ 
Er murmelte es leiſe vor ſich hin, während ihm 
Schaum vor den Mund trat. 

Chriſtobal verſtand. Jetzt wollte Sam ihn in der 
Höhle ermorden. Unwillkürlich fprang er auf. Nur drei 
Schritt war es zum Steilabfall in das Meer. 

Der Neger warf ſein Obergewand ab und drehte ihm 
den Rücken zu. Chriſtobal ſprang mit aller Wucht auf 
ihn zu, umkrallte ſeinen Hals, wie er es bei Bob 
White getan, riß ihn hintenüber und warf ſich auf ihn. 
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Sam war nur einen Augenblick überraſcht. Chriſtobal 
hatte die Kraft ſeines Feindes unterſchätzt. Der Neger 
glaubte zunächſt, daß es Häſcher ſeien, ſah dann aber 
in Chriſtobals Augen. 

Ein furchtbares Ringen begann, jeder hielt das 
Meſſer in der Hand, jeder war bemüht, den Gegner 
über den Felſen zu ſtürzen. 

Ein heller Pfiff ertönte. Beide ließen voneinander 
ab. Irgendwo blitzte Licht auf. 

„In die Höhle!“ 

Sie ſchleppten zuſammen den Sack, riſſen die ab— 
geworfenen Kleider an ſich, verſchwanden im Spalt 
und hockten dann im Dunkeln. Oben gingen die 
Schritte vorüber. Über der gemeinſamen Gefahr hatten 
ſie den gegenſeitigen Haß vergeſſen. Sam machte 
Licht und ein Feuer zum Kochen. „Wir ſind wie die 
Kinder.“ 

Sie griffen nach dem Inhalt des Sackes, aßen, 
tranken, goſſen den Wein hinab, waren wieder berauſcht 
und ſanken erſchöpft und trunken gegen die Felſen, um 
endlich zu ſchlafen. Jetzt waren fie beide durch den ge— 
noſſenen Alkohol wehrlos, hatten alles vergeſſen und 
lagen, in der einen Hand die geleerte Flaſche, in der 
andern noch immer den Dolch, in unruhigem Schlaf, 
während das langſam erlöſchende Licht ihres Feuers 
auf dem Golde der Inka, das zwiſchen ihnen lag, zit 
terte. — 

Im großen Saal des Zentralgebäudes von Iſabela 
waren die Gäſte verſammelt, die Mitglieder des Völker— 
bundrates und die Vertreter der fünfunddreißig Na— 
tionen. Nachdem alle ihre Plätze eingenommen hatten, 
eröffnete Miſter Cook die Sitzung. Auf den Zu— 
ſchauerplätzen waren auch die ſieben Damen von Iſa— 
bela ſowie alle weißen Ingenieure und Hilfsarbeiter 
anweſend. 

Um einen gemeinſamen Tiſch ſaßen neben Cook ſeine 
erſten Mitarbeiter, während ein zweiter Tiſch für die 
Herren der Ozeanexpedition beſtimmt war. 

„Meine Damen und Herren! Santa Scientia wartet 
auf das Urteil der Welt.“ 

Der Außenminiſter von Portugal, als der Alteſte, 
der Doyen der Völkerbundkommiſſion, nahm das Wort. 
„Darf ich Sie bitten, uns zuerſt zu ſagen, was Ihr 
Plan für die Zukunft iſt?“ 

„Wir wollen die Univerſität und die Gewerbeſchule 
der ganzen Welt ſein. Wir wollen jedem Genie, jedem 
Menſchen, der glaubt, irgend eine neue Entdeckung oder 
Erfindung zum Beſten der Menſchheit machen zu 
können, eine ruhige Freiſtatt geben, um ſeine Gedanken 
in die Tat umzuſetzen und zu erproben. Wir wollen 
aber keine theoretiſche, ſondern praktiſche Wiſſenſchaft 
treiben. Wir wollen es andern Univerſitäten überlaſſen, 
die einzelnen Arten der Untermeerfiſche zu beſtimmen 
oder ſportliche Forſchungsreiſen zum Nordpol zu unter— 
nehmen. Die Wiſſenſchaft iſt uns willkommen, die der 
Menſchheit nützt, die ſie lehrt, die Kräfte der Natur 
ſich dienſtbar zu machen, den Menſchen von niederer 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel 


Arbeit zu befreien, ſeinen Geiſt zu bilden, ſein Können 
zu erweitern. Deshalb ſoll der Univerſität auch eine Ge— 
werbeſchule angegliedert ſein, die das alles ſofort in 
die Tat umſetzt und auswertet, was die Gelehrten er: 
forſchen. Hat jemand den Plan für ein Weltraumſchiff, 
— hier ſoll er es bauen. Weiß jemand neue Wege, die 
Sonnenſtrahlen und ihre Wärme aufzuſpeichern und 
in kalte Gegenden zu verſenden — hier ſoll er es ver: 
ſuchen. Findet der Arzt neue Mittel — hier iſt ſeine 
Klinik. Nur zwei Dinge gibt es, die in Scientia niemals 
erwähnt werden dürfen: Politik und Krieg. Deshalb 
darf Santa Scientia niemals zu einem andern Staate 
gehören, damit es nie einſeitig Menſchen einer Nation 
bevorzugt. Vielmehr muß es Gemeinſchaftsbeſitz der 
ganzen Erde bleiben, ein kleines Staatsweſen für ſich, 
deſſen Neutralität von allen Völkern gewährleiſtet wird, 
ein Zufluchtsort, der auch dann unverſehrt und heilig 
bleibt, wenn etwa noch einmal ein Krieg die andern 
Staaten erſchüttern ſollte. Ebenſo muß es zum oberſten 
Geſetz von Santa Scientia erhoben werden, daß feine Ge: 
lehrten ſich nie dazu hergeben dürfen, Kriegsmaſchinen, 
Giftgaſe für Kriegszwecke oder andere Waffen zu 
ſchaffen. Dem großen Frieden der Menſchheit, dem 
Wohle der Bewohner unſerer Erde, der reſtloſen fried— 
lichen Ausnutzung unſeres Planeten in gemeinſamer 
Arbeit, im Ineinanderwirken aller Völker ſoll die große 
Weltuniverſität Santa Scientia dienen.“ 

„Wie wollen Sie das alles auf dieſer kleinen Inſel 
verwirklichen?“ 

„Ich habe vorgeſtern einen neuen Vertrag abge— 
ſchloſſen. Heute habe ich die Genehmigung der Regie— 
rung von Puitu erhalten. Durch einen Kaufvertrag, 
deſſen Bedingungen meine Privatſache ſind, habe ich 
mit dem heutigen Tage die geſamten Druſenkopfinſeln 
erworben. Damit iſt auch das Bedenken zerſtreut, das 
unſere Gelehrten geſtern mir gegenüber äußerten, daß 
der Zuzug Fremder ihre Ruhe ſtören könne. Wir haben 
nunmehr alſo ſechs größere und eine Anzahl kleinerer 
Inſeln für uns. Gerade dieſe Inſeln ſind nützlich. Hier, 
in Iſabela, wo nun einmal unſere Stadt erbaut iſt, wird 
in Zukunft die Geſamtleitung verbleiben und werden 
die Fabriken mit den Lehrwerkſtätten für alle indu— 
ſtriellen Betriebe ihren Sitz haben, hier ſollen auch die 
Vorleſungen der Univerſität gehalten werden, hier allein 
werden die Fremden wohnen. Auf San Salvador wer— 
den wir vielleicht die rein wiſſenſchaftlichen Forſchungs— 
inſtitute einrichten. Ferner ſtehen ſolchen Gelehrten, die 
volle Einſamkeit brauchen, die Inſeln Marcheſa, Eſpa— 
nola, Santa Maria, Santa Cruz, Pinta und Jenoveſa 
mit vielen ganz kleinen Eilanden zur Verfügung, wäh: 
rend wir Fernandina für alle Zeiten als Naturpark be—⸗ 
wahren. Dieſe Einteilung kann natürlich noch geändert 
werden. Jedenfalls werden alle Wiſſenſchaftler und 
Erfinder Ruhe und Stille finden, und hier, auf der 
großen Inſel Iſabela, wird gewiſſermaßen die Vermitt⸗ 
lungſtelle zwiſchen uns und der Welt eingerichtet.“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Oben: Ein Fluttor von der Land: 
ſeite / Sächſiſche Landesbildſtelle, 
Dresden. 


* 


Rechts: Halligkante. 
Phot. Renger-Patzſch, Harzburg. 


* 


Unten: Spring flut / Phot. Georg 
Häckel, Berlin. 
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Wie hät Ach deutschland 
gegen dturmfluten? 


Von Eitel Kaper 


Eine große Frage legt ſich jeder 
vor, wenn er zum erſtenmal an 
der deutſchen Nordſeeküſte die 
mächtigen Deichwälle ſieht, die 
ſich zwiſchen Land und See auf— 
türmen: Was würde geſchehen, 
wenn wir Deutſche auf dieſen 
Schutz verzichteten? Sind dieſe 
mit ſehr großen Koſten errichteten 
Bauwerke wirklich notwendig? 
Die Antwort fällt nicht ſchwer. 


Wer einmal den Ernft 
der Frage erkennen will, 
der muß die Erzählung 
„Der Schimmelreiter“ Te: 
ſen, mit der Theodor 
Storm, Niederdeutſch—⸗ 
lands großer Dichter, ſein 
Schaffen abrundete. Doch 
auch die nackten geſchicht— 
lichen Tatſachen geben 
dramatiſch genug Aus— 
kunft. Die großen Sturm⸗ 
fluten des Mittelalters 
haben bekanntlich bis zu 
hunderttauſend Menſchen— 
opfer, unermeßliches Gut 
an Vieh, Acker und Hof 
gefordert und das in einem 
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damals ſehr dünn befiedelten Land. Unausdenklich wären 
zum Beiſpiel die Folgen geweſen, wenn bei der großen 
Spätnovemberflut des Jahres 1928 die Deiche nicht 


dageweſen wären. Vom engen deutſchen Lebensraum, 


der uns nach dem Frieden von Verſailles noch verblieben 
iſt, wäre dann wieder ein nicht unbeträchtlicher Streifen 
fortgeriſſen oder mindeſtens ſchwer verwüſtet worden. 

Bei alledem bleibt aber die Frage unbeantwortet, ob 
nicht auch heute noch Sturmflutkataſtrophen in Deutſch— 
land möglich ſind und wie man ſich jetzt gegen die 
Sturmfluten ſchützt. Das wichtigſte beim deutſchen 
Sturmflutſchutz iſt und bleibt der Deich, der ſich heute 
in einer rieſigen, vielgewundenen Kette von der Ems 
bis oben nach Schleswig hinzieht. Wir haben überall 
kräftige, hohe Deiche, wenn auch ſicher noch nicht ſo 
rieſige, wie man ſie oft im benachbarten Holland findet, 
wo man ja auch viel mehr Geld für den Seeſchutz zur 
Verfügung hat. Die Arbeiten an dieſer Deichlinie ſtehen 
eigentlich niemals ſtill, überall wird nachgeſehen und 
neu gebaut. Die Landgewinnungen an der Nordſee 
machen es möglich, nach und nach die großen Bogen 
abzuſchneiden, die bei einem Anſturm der Flut in 
früheren Jahren ſchon oft zum Verhängnis geworden 
ſind. Sofern genügend Land vor den neuen Deichlinien 
angeſchwemmt iſt, errichtet man ſo bald wie möglich 
einen ſogenannten Vor- oder Sommerdeich, der natür⸗ 
lich viel leichter gebaut iſt als der Hauptdeich und nur 
einen niedrigen Wall darſtellt, dafür aber als eine Art 
„Puffer“ vorzügliche Dienſte leiſtet. Das Außenland, 
das ſich oft viele hundert Meter vor dem Deich bis zum 
Meer hinzieht, leiſtet zuſammen mit dieſem Vordeich 
außerordentlich viel für die Sicherheit. Die Waſſerbau⸗ 
behörden an der Nordſee ſind darum auch eifrig be— 
müht, durch den Bau von kleinen Reiſigdämmen neues 
Land zu bilden, und das Meer ſelbſt ſchafft ſich mit 
feinem Bodenfaß einen neuen Schutzwall gegen feine 
eigene Gewalt. 

Nicht überall können die Deiche geſchloſſen ſein, denn 
man muß natürlich Wege zu den Seehäfen offenlaſſen 
und auch die Abwäſſer aus den norddeutſchen Mooren 
durch die Deiche leiten. Alle dieſe Offnungen würden 
aber im Ernſtfall eine ſchwere Gefahr für das Land 
bilden. So werden die Wege durch große Deichtore ge: 
führt, die mit ſchweren Bohlentüren geſchloſſen werden, 
wenn die Sturmflut herannaht. Durch ſchwere Eichen— 
klötze kann auch die ſtarke Tür noch einmal geſichert 
werden, da fie allein den Anprall der See kaum aus— 
halten würde. Die „Siele“, die die Entwäſſerung des 
Landes übernehmen, werden im gleichen Fall durch 
mächtige Fluttore geſchloſſen, wie wir ein ſolches auf 


dem erſten Bilde ſehen. Eine einfache Flußmündung 


würde ja ebenfalls das Land bedrohen, da die Sturme 
fluten ſo ſtark ſind, daß ſie das Flußwaſſer zurückſtauen 
und über die Ufer treten laſſen. Bei ſchweren Stürmen 
würde ſogar noch umgekehrt das Meerwaſſer in das 
Flußbett ſtrömen und das Unheil vermehren. Nur 
Ströme von ganz bedeutender Kraft wie Elbe, Weſer 
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und Ems können ſich dieſem Anprall gegenüber be— 
haupten, aber auch ſie müſſen durch ſtarke Deiche vom 
Land abgeriegelt werden. 

In den Nordſeehäfen ſelbſt benutzt man neben den 
Deichen auch die ſchweren ſteinernen Molen zum Schutz 
der Stadt und der Schiffahrt. Die Schleuſen, die man 
in großen Häfen der Nordſee mit Rückſicht auf den 
Unterſchied von Ebbe und Flut gerne baut, müſſen hier 
ſelbſtverſtändlich auch beſonders widerſtandsfähig ge— 
macht werden. 

Selbſt an der Küſte wiſſen viele Laien nichts davon, 
wie bei einer Sturmflut alle Hilfsmittel zuſammen— 
wirken, um überall da, wo Gefahr beſteht, einzugreifen. 

In regelmäßigen Zeitabſtänden überprüfen die für 
alle Deichabſchnitte gebildeten Gemeinſchaften der 
Bauern, Seefahrer und ſo weiter — die ſogenannten 
„Deichachten“ — den Zuſtand des Deiches, der Deich- 
tore und Siele. Sie müſſen ſehr genau prüfen, denn 
ſchon ein Maulwurf und eine Schar von Mäuſen 
können ja das verhängnisvolle kleine Loch im Schutz— 
wall verurſachen, durch das ſich ſpäter die Flut preßt. 
Mit Giftgas geht man daher gegen ſolche Schädlinge 
vor. So wenig der norddeutſche Marſchenbauer ſonſt 
gegen Maulwürfe einzuwenden hat — im Deich iſt er 
ihm der größte Feind, und ſchon in den alten Sturm: 
flutſagen hält man die Schädlinge geradezu für Teufel. 

Die Sturmwarnung ſpielt im Leben der deutſchen 
Küſte eine große und wichtige Rolle. Die deutſchen 
Küſtenwetterſtationen geben fie heraus, und alle Marine: 
und Waſſerbauſtellen, alle Küſtenpoſten erhalten ſie. 
An beſonderen Signalmaſten ſetzt man die Sturmbälle, 
große Kegel aus Rohr oder Kork, die nachts durch 
Lichter erſetzt werden. Iſt Flutgefahr, ſo ergeht ſofort 
telephoniſch an alle Vertrauensleute die Aufforderung, 
die Deichtore zu verrammeln und die Siele zu ſchließen. 
Faſt auf den Uhrſchlag kreiſchen überall die ſchweren 
Riegel zu und die Eichenklötze werden gegen die Tore 
geſtemmt. Die Deichwacht ſteht auf ihrem Poſten und 
erwartet den Angriff des Meeres. Man iſt hier mit 
Recht nicht zu ſelbſtſicher und ſagt nicht: „Es kann heute 
kein Deich mehr ſpringen“; man paßt lieber dort auf, 
wo ſich etwa ſchwache Stellen zeigen. Die Erfahrungen 
haben nur allzu deutlich bewieſen, daß eine Sturmflut 
auch heute noch gewaltige Verheerungen an den Schutz— 
befeſtigungen der deutſchen Küſte anrichten kann. Ein⸗ 
mütig ſteht man daher beim Sturm zuſammen, um 
bei einem Bruch des Deiches unter Einſatz des Lebens 
dem Eindringen der Fluten zu wehren. Die einzelnen 
Küſtenſtellen verſtändigen ſofort die Waſſerbaubehörden, 
wenn ſich irgendwo ſchadhafte Stellen zeigen, wenn 
ein Deich mürbe wird von dem Anprall der Wogen. 
Die Gewalt der aufgeregten Nordſee iſt ſchwer meßbar, 
aber ſie iſt doch ſo groß, daß ſie auch die neuzeitlichſten 
Deiche aufreißen kann. Auf die Alarmmeldungen wer— 
den ſofort Transportwagen mit Sandſäcken und Erde 
in Marſch geſetzt, und meiſt noch ehe ernſthafte Gefahr 
beſteht, iſt der Deich verſtärkt und geſichert worden. 
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Schnell muß ja gehandelt werden, denn die norddeutſche 
Ebene kennt keine Geländeunterſchiede wie Mittel- und 
Süddeutſchland, und die einbrechende Flut würde mit 
raſender Eile die ganze Küſtenlandſchaft in einen See 
verwandeln. Menſchen und Tieren bliebe kaum eine 
Möglichkeit zur Flucht. So hat die 
Deichwacht für viele tauſend Leben 
die Verantwortung. Was hier 
geleiſtet wird, das iſt, wenn 
auch die große Öffentlich: 
keit, nicht viel davon 
hört, ein mutiger und 
zäher Kampf mit 
einem der gefähr— 
lichſten Feinde Nord: 
deutſchlands. Wenn 
wir daran denken, 
wie bei der Eliſa— 
bethflut die hollän⸗ 
diſche Provinz See— 
land völlig zer: 
ſprengt und zerriſſen 
wurde, wie ſpätere 
Fluten Deutſchland 
die gewaltigen Landver⸗ . 
luſte bei den Halligen, 
am Jadebuſen und am Dol- 
lart brachten, wo zuweilen 
zehn und zwanzig Kirchgemeinden 
auf einmal verſanken, dann wiſſen wir, 
wie notwendig dieſer Schutzdienſt iſt. 
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Der Beruf des Offiziers der Reichomarine 


Von Dr. Otto Conrad 


Für den Beruf des Offiziers der Reichswehr wie der 
Reichsmarine hat die heranwachſende Jugend von jeher 
ein reges Intereſſe. Es iſt nur ſchade, daß der Bedarf 
an Offizieren im Heer und in der Marine ſehr gering 
iſt. Was die Reichsmarine betrifft, fo hat unlängſt Ka— 
pitän zur See H. Kehrhahn vom Reichswehrminiſterium 
ein „Merkblatt über den Offizier der Reichsmarine“ 
veröffentlicht (Merkblätter für Berufsberatung der 
Deutſchen Zentralſtelle für Berufsberatung der Aka— 
demiker, Verlag Trowitzſch & Sohn, Berlin SW 48), 
das amtliches Material bringt und deshalb Ratſuchen— 
den nur empfohlen werden kann. 

Für den Eintritt in die Offizierlaufbahnen wird 
grundſätzlich das Abgangszeugnis einer neunklaſſigen 
höheren Lehranſtalt verlangt. Außerdem können aber 
auch alljährlich beſonders begabte Freiwillige aus dem 
Mannſchaftſtande nach Ablegung einer Vor- und Nach: 
prüfung in die Offizierlaufbahnen übernommen wer— 
den. In begründeten Ausnahmefällen kann deshalb 
auch eine beſchränkte Zahl Nichtabiturienten — von 
dieſen in erſter Linie Bewerber mit Primareife — als 
Freiwillige für die Offizierlaufbahnen eingeſtellt wer: 
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den. Für die Sanitätsoffizierlaufbahn gilt dieſe Aus— 
nahme nicht. Abiturienten ſollen bei ihrem Eintritt im 
allgemeinen nicht älter als zwanzig Jahre, Nichtabi— 
turienten entſprechend jünger ſein. Das Mindeſtalter 
für den Eintritt ift ſiebzehn Jahre. Einſtellungen finden 
nur Anfang April jedes Jahres ſtatt. 

Anmeldungen ſind ab 1. Juli des der 
Einſtellungsfriſt voraufgehen— 

den Kalenderjahres an die 

Inſpektion des Bildungs» 
weſens der Marine in 

Kiel, für die Sanitäts⸗ 
offizierlaufbahn an 
die Chefs der Sani— 
tätsämter in Kiel 
oder Wilhelmsha— 
ven, einzureichen. 
Dieſe Stellen er: 
teilen auch Aus⸗ 
kunft. Anmelde— 
ſchluß iſt am 15. Ok⸗ 
tober. Endgültige 
Entſcheidung auf die 
Geſuche erfolgt im 

Januar. 

Die Marine unterſcheidet 
verſchiedene Arten von Offi⸗ 
zieren. Da iſt zuerſt der See— 

offizier. Er nimmt an Bord die 
Stellung des Kommandanten, des 
Erſten Offiziers, Navigationsoffiziers, 
Waffenleiters, Wachoffiziers und ſo 
weiter ein. Eine andere Gruppe bilden die Ingenieur—⸗ 
offiziere der Marine. Sie ſind die verantwortlichen 
Leiter des Maſchinenbetriebes an Bord und die 
militäriſchen Führer des Maſchinenperſonals. Be— 
ſonders befähigte und ſtrebſame junge Ingenieuroffi— 
ziere erhalten im Laufe ihrer Dienſtzeit Gelegenheit zu 
einem mehrſemeſtrigen Studium an der Techniſchen 
Hochſchule in Charlottenburg, das mit der Diplom— 
prüfung abſchließt. Die Sanitätsoffiziere verſehen den 
ärztlichen Dienſt an Bord der Schiffe und Boote wie 
an Land bei Behörden, Marineteilen und Lazaretten. 
Durch mehrjährige Kommandos anUniverſitätskliniken 
erfolgt die Ausbildung zum Facharzt. Endlich ſind noch 
die Marine zahlmeiſter zu nennen, die den Verwaltungs- 
dienſt bei den Marinefrontverbänden an Land und zur 
See verſehen. 

Was die Vorausſetzungen für den Offizierberuf in 
der Marine anbetrifft, ſo verlangt dieſer in erſter Linie 
einen gutgewachſenen, kerngeſunden Körper, der, ſport— 
geſtählt, auch den höchſten Anforderungen an Leiſtungs— 
fähigkeit, Ausdauer und Nervenkraft gewachſen iſt. 
Neben tadelloſer Beſchaffenheit der Sinne, beſonders 
der Augen, muß auch die Tropendienſtfähigkeit gefor— 
dert werden, da jederzeit ein Kommando ins tropiſche 
Ausland führen kann. Der angehende Marineoffizier 
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muß fich darüber klar fein, daß der Beruf ſchwer und 
entſagungsvoll iſt und hohe Ideale fordert. 

Die Dauer der Ausbildung vom Eintritt bis zur Be— 
förderung zum Seeoffizier oder zum Ingenieuroffizier 
beträgt mindeſtens viereinhalb, zum Sanitätsoffizier 
(Marine⸗Aſſiſtenzarzt) mindeſtens ſechseinhalb Jahre. 

Beſondere Mittel zur Unterhaltung der Offizier 
anwärter während der Ausbildungszeit werden von 
den Eltern nur in geringem Umfange — 25 Mark 
monatlich — gefordert. Die Beſoldung iſt durch das 
Beſoldungsgeſetz vom 16. Dezember 1927 feſtgeſetzt. 
Die Beförderungsausſichten find in der Seeofftzier— 
und Ingenieuroffizierlaufbahn fo, daß der Offizier mit 
etwa dreißig bis dreiunddreißig Jahren Kapitänleut— 
nant, mit etwa ſiebenunddreißig bis vierzig Jahren 
Stabsoffizier (Korvettenkapitän) wird. 

Wer ernſthaft die Abſicht hat, ſich der Seeoffizier— 
oder Marine zahlmeiſterlaufbahn zu widmen, kann die 
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Eintrittsbedingungen von der Inſpektion des Bil— 
dungsweſens der Marine in Kiel erfahren. Die Ein— 
trittsbedingungen für die Marineſanitätsoffizierlauf— 
bahn find bei den Sanitätsämtern Kiel oder Wilhelms: 
haven erhältlich. 

Die jährliche Einſtellungsquote beträgt für die näch— 
ſten Jahre in der Seeofftzierlaufbahn etwa zweiund— 
vierzig bis fünfundvierzig, in der Ingenieuroffizier— 
laufbahn etwa dreizehn bis vierzehn, in der Sanitäts⸗ 
offizierlaufbahn etwa ſechs und in der Marinezahl— 
meifterlaufbahn auch etwa ſechs Köpfe. Kapitän Kehr— 
hahn ſchreibt: „Dieſe kleinen Zahlen und die Not— 
wendigkeit frühzeitigen Ausſcheidens aus dem Dienſt 
ſind eine Folge des Verſailler Vertrages. Es ſteht zu 
hoffen, daß, wenn einmal die Feſſeln ſich löſen, Deutfch- 
land ſich wieder eine ſeiner Größe und Bedeutung ent— 
ſprechende Wehrmacht aufbauen kann, in der der Offi— 
zierberuf wieder zu einem das Leben ausfüllenden wird.“ 
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Ein abenteuerliches Reimstück für das Kasperltheater / Von Otto Schmidt 


Perſonen: 
Kaſperl 
Mariechen, ſeine Frau 
Poliziſt (Vorgeſetzter) 
Mohr (Menſchenfreſſer) 
Tod 
Teufel 
Krokodil 


Erſter Aufzug 


Marktplatz einer Stadt 


1. Auftritt 
Kaſperl 
Kaſperl (fing) 
Bumstrallala, valeri — valera, 
Der Kaſperl iſt wieder da! — 
(ſpricht) 

Grüß euch Gott, ihr Hemdszipfel! Schaut, 
Bin immer noch die luſtige Haut! 
Hab' immer noch die Kaſperlnaſ'. 
Gelt, meine Naſ', die macht euch Spaß? 
Schaut, wie die Naſen verteilt ſind worden, 
Da war ein Haufe von Naſen dorten, 
Grobe und feine, große und kleine. 
Ich war auf eine kleine erpicht, 
So wie die Naſen in eurem Geſicht. 
Aber da tat mir der Petrus winken. 
„Nimm“, fo ſprach er, „den großen Zinken! 
Die kleinen mußt du liegen laſſen, 
Sind nämlich Allerweltsſchafsnaſen.“ 
Da hab' ich ſchnell die größte genommen, 
Und ihr — ihr habt die Schafsnaſ' bekommen. 
Haha, ich hab' eine feine Naſ'! 
Ich rieche jede Spur im Gras, 


Und hab' ich erſt mal einen gewittert, 
Dann ſitzt er bald im Loch vergittert. 
Schon manchen hab' ich ſo gefangen; 
Iſt er nicht willig mitgegangen, 
So hab' ich nicht gefackelt 
Und hab' ihn böſ' verwackelt. 
(Macht die entſprechenden Geſten mit ſeiner Pritſche und trifft 


dabei den von hinten kommenden Vorgeſetzten.) 
2. Auftritt 
Kaſperl. Der Vorgeſetzte 


Vorgeſetzter 
Au! Paß er auf! Potzelement! 


Kaſperl 
O weh, der Herr Polizeipräſident! 


Vorgeſetzter 
Mach deine Augen beſſer auf! 


Kaſperl 
Ich ſchlug nur aus Verſehen drauf. 


Vorgeſetzter 
Nun ja, die Maulſchell', die ich hab', 
Die nimmt mir jetzt kein Menſch mehr ab. 
So hör! Ich ließ dich geſtern ruhn, 
Heut gibt es wieder was zu tun. 
Gedenkſt du noch der Frühjahrsmeſſe? 


Kaſperl 
Jawohl, da hab' ich Würſtle 'geſſe', 
Ein Stück mit Senf für nur zehn Pfennig; 
Bloß war mir's immer noch zu wenig. 
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Vorgeſetzter 
Ganz recht, du alter Würſtleeſſer. 
Denkt dir auch noch der Feuerfreſſer? 
Kaſperl 
Jawohl, der ſchwarze Vitzliputzli, 
Der frißt, was kommt, mit Haut und Hutzli. 
Vorgeſetzter 
Und Feuer fraß der ſchwarze Zwockel. 
Kaſperl 
Jawohl, und auch gebratne Gockel. 
Vorgeſetzter 
Der tut nun nicht mehr Feuer freſſen, 
Zieht nimmer 'rum auf Markt und Meſſen. 
Der Kerl iſt unter die Räuber 'gangen, 
Drum wird er gefangen und aufgehangen. 
Dafür hab' ich dich auserſehn; 
Du ſollſt ihm auf die Socken gehn. 
Kaſperl 
Das iſt mir eine hohe Ehr'. 
Wenn ich bloß wüßte, wo er wär'! 
Vorgeſetzter 
Der ſchwarze Kerl verbirgt ſich bald 
In dieſem, bald in jenem Wald 
Und macht dort Jagd auf Mann und Weib 
Und frißt ſie auf zum Zeitvertreib. 
Kaſperl 
Oh, das iſt roh und hundsgemein! 
Na, laßt mich erſt im Wald mal ſein! 
Vorgeſetzter 
Das hab' ich mir auch gleich gedacht, 
Daß ſo was nur der Kaſpar macht. 
Drum, Kaſpar, auf! Es iſt mir gleich, 
Bringſt du ihn zappelnd oder als Leich'. 


3. Auftritt 
Kaſperl. Mariechen 
Kaſperl (ſingt) 
Marie, Mara, Marutſch, 
Den Kerl, den mach' ich futſch! 
(ſpricht) 
Ich freu' mich richtig auf den Fang, 
Mir iſt auch nit ein biſſel bang. 
Mariechen (uuft hinter der Szene) 
Kaſpar, wo bleibſt du denn ſo lang? 
Die Suppe auf dem Tiſch wird kalt. 
(Sie erſcheint.) 
N Kaſperl 
Iß nur allein! Jch muß zum Wald. 
Mariechen 
Es gibt doch Sauerkraut mit Speck! 


3 
Kaſperl 
Meintswegen chineſiſchen Schnepfendreck. 
Mariechen 
Was willſt im Wald? Du machſt mir bange. 
Kaſperl˖ 
Ich ſchnitz' mir eine Fahnenſtange. 
Mariechen 
Das iſt nicht wahr; du machſt mich zittern. 
Kaſperl 
Na ja, ich muß die Laubfröſch' füttern. 
Mariechen 
Das glaub' ich nicht, du tuſt mich quälen. 
Kaſperl 
Na ja, ich muß die Bäume zählen. 
Mariechen 
Ach, liebes Männchen, ſag mir's doch! 
Kaſperl 


Du wirſt es ſchon erfahren noch. 
Nun ſei mir nicht ſo naſeweis, 


Mach lieber deine Suppe heiß! 


Mariechen 
Mein lieber Schatz, ich mein's doch gut, 
Ich weiß doch, wie der Hunger tut! 
Kaſperl 
Ich weiß, du haſt ein Herz wie Butter; 
Doch erſt der Dienſt und dann das Futter. 
Mach mir kein ſauer Gurkengeſicht! 
Mich ruft die Pflicht, da ſäum' ich nicht. 
Adjes, Marie! Ich muß jetzt gehn. 
Halt mir den Daumen! Auf Wiederſehn! 
(Umarmt ſie. Dann beide ab. Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Aufzug 
Hochſtämmiger Wald 


1. Auftritt 
Vitzliputzli. Krokodil 


(Iſt ein Grammophon vorhanden, ſo kann man den Vitzliputzli 


einen Tanz, Jazz, aufführen laſſen, bevor er ſpricht.) 
Vitzliputzli 

Huah, huah, Minſchenfleiſch 

Schmeckt fein zart und weich! 

Hätt' ich nur ein weißes Mann, 

Brät' ich gleich es in der Pfann' 

Mit Muskat und Knowelauch! 

Das ſein ſerr gutt für die Bauch. 

Hört ihr, wie der Magen murrt? 

(Er knurrt.) 

Hört ihr, wie der Magen knurrt? 

Bauchweh plagt mich wildes Mann, 

Weil ich euch nicht freſſen kann. 
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Könnt’ ich euch nur packen! 

Huah, ihr müßt' mir knacken! 
(Krokodil kommt.) 

Hier mein zahmer Krokodil 

Macht ſich alles, was ich will. 

Sag' ich: „Alle(z), Kroko, ſchnapp!“ 

Macht ſich's Zähne klapp, klapp, klapp. 

(Es klappert.) 

Sag' ich: „Kroko, alle (J), ſuch!“ 

Huh, bald hat's mit ſei'm Geruch 

Weißes Mann gerochen. 

Hab' ich was zum Kochen, 

Kroko kriegt die Knochen. — 

Alle(z), Kroko, ſuch, alle)! 

Heb die Naſe in die Höh'! 

Es fängt an zu ſchnuppern. 

Ui, mein Herz tut puppern! 

Weißes Mann iſt in der Näh. 

Armes weißes Mann, o weh! (Ab.) 


2. Auftritt 
Kaſperl, ſpäter Vitzliputzli und Krokodil 
Kaſperl (pon der andern Seite kommend) 
Ich bin doch auf der rechten Spur; 
Wo ſteckt der Vitzliputzli nur? 
Ich glaub', der ſpielt mit mir Verſteck. 
(Krümmt ſich.) 
O jemine — o Schreck, o Schreck! 
In meinem Leib da bohrt's, 
In meinem Bauch rumort's. 
Daß mir auch das zum Überfluß 
Gerade jetzt paſſieren muß! 
Schnell, ſchnell, ſchnell, ſchnell — ich muß verſchwinden. 
Wenn einer frägt — ich ſitz' dahinten. 


(Hängt ſeinen Knüppel an der oberen Leiſte des Schaurahmens 


oder ſonſt irgendwo ſichtbar auf.) 
Hier häng' ich meinen Knüppel dran, 
Weil ich ihn dort nicht brauchen kann. 
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Vitzliputzli 
Ou nein, ich machen keinen Spaß; 
Mich reizen deine große Naſ'. 
Das gibt ein feiner Naſenpfeffer. 
Kaſperl 
So ſchauſt du aus, du Schwobekäffer (Schwabenkafer)! 
Vitzliputzli 
Jawohl, ich ſein ein Menſchenfreſſer. 
Kaſperl 
Und ich ein großer Würſtleeſſer. 
Vitzliputzli 
Mich lüſten ſerr nach deinem Blut. 
Kaſperl 
Pfui Deixl, die Blutwurſt ſchmeckt nit gut! 
Ich hab' Verſtopfung g'habt mit Fieber, 
Da iſt mein Blut vergift', mein Lieber. 
Vitzliputzli 
Ou, das ſein allerdings ſerr übbel! 


Kaſperl 
Ja, ja, du frißt dich ſonſt zum Krüppel. 


Vitzliputzli 
Tſchadau, ich ändre meinen Willen, 
Doch mußt mir einen Wunſch erfüllen. 
Möcht' haben weiße Haut wie du; 
Sag du ein Mittel mir dazu! 


Kaſperl bbeiſeite) 
Ein feiner Wunſch! Der Kerl iſt recht, 
Was der bloß alles wiſſen möcht'! 
Paßt auf, den führ' ich hinters Licht, 
Dem mach' ich weiß ſein Rußgeſicht! 
(Zu dem Wilden) 
Du nimmſt ein großes Blechgefäß 


(Kaſperl ab. Das Krokodil kommt, ſchnuppert auf der Spiel— 


* 8 0 . Mit blüteweißem Bibbeleskäſ'. 
leiſte herum, ſieht dann plötzlich den Knüppel hängen, ſtößt ein 


Gequietſche aus, ſchnappt, verſchluckt ihn und verſchwindet.) Vitzliputzli 
Vitzliputzlichinter der Szene) Was ſein denn des? 
Huah! Huah! Kaſperl 


Kaſperl (wieder auftretend, zu den Kindern) 
War das vielleicht der Negerpapa? 
Man hat wahrhaftig keine Ruh', 
Ich hab' noch nicht die Hoſen zu. 

(Sieht, daß ſein Knüppel nicht mehr da iſt.) 
Mein Knüppel? Wer hat mir den geklaut? 
Vitzliputzlictritt mit einem langen Meſſer auf) 
Huah! Gib dich gefangen, weiße Haut! 

Ich ſein der wilde Vitzliputzli, 

Ich freſſen dich mit Haut und Hutzli. 
Kaſperl 

Mein lieber Putzlivitzli, 

Mach nur kei' faule Witzli! 


Halt Bibbeleskäſ'. 

Den rührſt du um 

Mit einem Liter Petroleum, 
Darein kommt ein Paket Perſil 
Und Schwefelſäure, aber viel, 
Dann nimmſt du einen Beſenſtiel 
Und tuſt die Soße gut verrühren 
Und dann probieren. 


Vitzliputzli 
Schön gutt, ich will mir das beſorgen. 
Dich aber ſperr' ich ein bis morgen, 
Und wenn die Prozedur gelingen, 
Laß ich dich morgen wieder ſpringen. 
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Kaſperl 

Adjes ihr Leut', auf Wiederſehn! 

Nicht weinen! Wir werden das Ding ſchon drehn. 
(Der Wilde pfeift ſeinem Krokodil. Dieſes erſcheint, dann gehen 
alle ab. Reihenfolge: Wilder, Kaſperl, Krokodil. Vorhang 

fällt.) (Schluß folgt) 


Der große Tſchang 


Wer iſt er? Nach dem untenſtehenden Bilde zu ſchließen, 
ein mongoliſcher Fürſt oder ein hoher Würdenträger 
aus dem Innern 
Aſiens. Daß er ein 
Kind der gelben 
Raſſe iſt, ſieht man 
ihm ja ſchon an 
den Augen an. Der 
große Tſchang iſt 
in der Tat ein 
Chineſe. Sein ver⸗ 
ſchlagenes, pfiffi⸗ 
ges, bartloſes Ge: 
ſicht kennzeichnet 
ihn als einen ech—⸗ 
ten Sohn ſeines 
Vaterlandes. Nur 
die Naſe iſt ein 
bißchen groß, und 
auch der Körper 
geht über das chi— 
neſiſche Mittelmaß 
hinaus; er iſt 1,80 
Meter lang. Kein 
Wunder, wenn 
ihm dies den Na— 
men Da Tſchang, 
der große Tſchang, 
der lange Tſchang, 
eingetragen hat. 
Wahrſcheinlich 
waren feine Vor⸗ 
fahren nicht alle 
waſchechte Chine— 
ſen. Der lange 
Tſchang ſtammt 
nämlich aus dem 
äußerſten tibetani⸗ 
ſchen Grenzgebiet, 
aus der Gegend 
des Kuku-nor⸗ 
Sees, wo eine Ver⸗ 
miſchung der chi— 
neſiſchen Eroberer 
mit der eingebore— 
nen Nomadenbe— 
völkerung ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſtatt⸗ 


Der große Tſchang, der Reiſebegleiter des Tibetforſchers Dr. Albert Tafel. 


fand. Chineſiſch iſt auch ſeine Kleidung; der blaue, wat⸗ 
tierte Überrock, deſſen lange Armel zugleich als Muff 
und Reiſetaſchen dienen, und die hohen Filzſtiefel ſind 
echte Bekleidungſtücke des Reiches der Mitte. Der Zur: 
ban, den Tſchang um den Kopf geſchlungen hat, verrät 
ferner, daß er Mohammedaner iſt. In den Grenz— 
gebieten gegen Tibet gibt es heute noch viele Anhänger 
des Iſlams; allerdings ſpielen fie in der Gegen— 
wart bei weitem nicht mehr die Rolle wie vor der 
Mohammedanerrevolution von 1895, nach der die 
Mohammedaner aufs grauſamſte verfolgt wurden. 

Die ausgiebige 
Bewaffnung, vor 
allem das prunk— 
volle Schwert im 
Gürtel, haben uns 
verführt, den gro⸗ 
ßen Tſchang als 
einen Würdenträ— 
ger oder höheren 
Offizier einzuſchät⸗ 
zen. Diesmal ha= 
ben wir jedoch fehl⸗ 
geraten. Tſchang 
iſt nur ein einfacher 
Chineſe aus Hſi⸗ 
ning⸗fu, der wich: 
tigſten Grenzſtadt 
gegen Tibet hin, 
und wurde dort 
von dem erfolg— 
reichſten deutſchen 

Tibetforſcher 
Dr. Albert Tafel 
als Diener und 
Reiſebegleiter in 
Dienſt genommen. 
Daß er in der klei⸗ 
nen Reiſegeſell— 
ſchaft des For⸗ 
ſchers einen wich⸗ 
tigen Platz ein: 
nahm, den er ſich 
dank ſeiner Schlau⸗ 
heit, feiner Rede— 
gewandtheit und 
feinem Mut ler: 
warb, zeigt der 
vornehme Aufzug, 
in dem er auf dem 
Bilde erſcheint. 
Sein Brotherr Ta⸗ 
fel ſagt über ihn: 
„Tſchang verſtand 
es hervorragend, 
feine Nebenmen—⸗ 
ſchen am Narren— 
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ſeil herumzuführen, und, wenn er wollte, wußte er 
ſtets die Worte zu ſagen, die der andere gern hörte. 
Er war ein echtes Kind ſeiner Raſſe und ſeines wil— 
den, rauhen Heimatlandes.“ 

Was Tſchang auf den Reiſen mit Doktor Tafel er— 
lebte, wie er ihn einmal bei einem Überfall rettete, wie 
er ihm aber auch Arger und Unannehmlichkeiten berei⸗ 
tete, das können unſere Leſer in dem intereſſanten Buch 
Tafels „Meine Tibetreiſe“ (Union Deutſche Verlags— 
geſellſchaft Stuttgart) ſelbſt nachleſen. Sie werden dort 
auch erfahren, wie dieſer deutſche Forſcher trotz den 
größten Hinderniſſen, die ſich 
ihm von allen Seiten entgegen⸗ 
ſtellten, nur auf ſeine eigene 
Tatkraft angewieſen, weite Ge⸗ 
biete des wenig bekannten Zen⸗ 
tralaſiens bereiſte und erforſchte. 


Das Ähen von Metallen 
und andern Materialien für 
kunſtgewerbliche zwecke 


Von Professor F. Moser / Schluß 


Nachdem im vorigen Heft das 
Atzen ſelber allgemein beſchrie— 
ben wurde, ſollen nunmehr 
einige Rezepte und beſondere 
Anweiſungen folgen. 

A. Schutzlacke. Für 
Atzungen verſchiedener Materi— 
alien hat ſich als Schutzlack eine 
dickliche Löſung des käuflichen 
Atgrundes bewährt, wie er von 
Radierern benutzt wird. Als 
Löſungsmittel dient echtes Ter 
pentinöl. Die möglichſt klein 
geſtoßenen Teile des harten 
Atzgrundes müſſen mit dem 
Terpentinöl mindeſtens eine 
Stunde im heißen Waſſerbad 
gelöſt werden. Zum Schluß iſt 
die Löſung durch einen Lein⸗ 
wandlappen zu ſeihen. 

Wer ſich einen guten flüſſigen Atzgrund nach 
Dr. Leo Bergmann herſtellen will, nehme zwei Ge— 
wichtsteile Burgunderpech, zwei Gewichtsteile ſyriſchen 
Aſphalt, drei Gewichtsteile Bienenwachs und fünfund— 
zwanzig Gewichtsteile Terpentinöl. Das Burgunder— 
pech läßt man in einem irdenen Gefäß über mäßiger 
Flamme vorſichtig ſchmelzen, gibt ſodann den ſehr fein 
pulveriſierten Aſphalt unter beſtändigem Umrühren 
und bei geſteigerter Hitze dazu und läßt die Maſſe eine 
Viertelſtunde über dem Feuer. Dann gibt man das 
Wachs hinzu und rührt noch zehn Minuten. In das 
vom Feuer weggenommene Gefäß gießt man, wenn 
die Maſſe etwas abgekühlt iſt, das Terpentinöl, ſeiht 


Ein dreißig Jahre alter Benzwagen, der unlängſt 
die 300 Kilometer lange Strecke Berlin-Hamburg 
zurücklegte und damit einen Beweis für die Güte 
und Dauerhaftigkeit deutſcher Wertarbeit erbrachte. 
Deutſche-Preſſe-Photo-Zentrale, Berlin. 


die gut umgerührte Miſchung durch ein Stück Lein— 
wand und füllt ſie in eine Flaſche. 

Dieſer Schutzlack wird, wenn es ſich um Linien— 
ätzungen handelt, die Dunkel auf Hell wirken ſollen, 
mit einem breiten Pinſel dünn aufgeſtrichen. Nach dem 
Trocknen pauſt man die Zeichnungen mittels Rötel— 
papieres auf und zeichnet mit der Nadel in den Lack— 
grund. Handelt es ſich jedoch um Atzungen, die erhaben 
wirken ſollen, fo gibt man in dieſen Lack in einem Tuſch— 
napf noch die gleiche Menge beſten Bernſteinlack, ver— 
rührt dieſe Miſchung und trägt ſie dick und ſauber mit 

kleinen oder größeren Pinſeln 
auf die durch Aufpauſen der 
Zeichnung vorbereitete Fläche 
auf, die geätzt werden ſoll. 

Die beiden erwähnten Schuß: 
lade eignen ſich für alle Mate— 
rialien und Säuren, trocknen 
aber langſam. Geätzt darf erſt 
werden, wenn der Lackauftrag 

ganz trocken iſt. 

Zum Schutze größerer Flä— 
chen, in die nichts eingeätzt 
werden ſoll, alſo beſonders der 
Rückſeiten und Kanten der zu 
ätzenden Gegenſtände, läßt ſich 
auch ein raſch trocknender 
ſchwarzer Spirituslack verwen— 
den, der aber nur mit Spiritus 
abgewaſchen werden kann. 

B. Atzmittel. 1. Für 
Kupfer, Meſſing, Eiſen und Zink 
eignet ſich ſtark verdünnte Sal- 
peterſäure. Die im Handel er- 
hältliche Säure hat meiſtens 
41 Grad nach Beaumé. Man 
läßt vor der Verdünnung eine 
kleine Kupfermünze in der 
Säure ſich löſen und gießt dann 
langſam die Säure in das 
Waſſer — nicht umgekehrt! — 
und zwar ſo, daß für Kupfer und 
Eiſen etwa 1 Teil Säure auf 
6 bis 8 Teile Waſſer, für Meſ— 

fing 1: 10, für Zink 1: 12 trifft. Vorſichtige Hand: 
habung iſt notwendig, denn die Salpeterſäure ätzt auch 
die menſchliche Haut, Wäſche, Kleider, Tiſchtücher, 
Möbel, Fußböden und ſo weiter. (Das beſte Gegen— 
mittel, wenn Säure an Körperteile, Kleider und der— 
gleichen gerät, iſt Ammoniak, bei deſſen Anwendung 
größerer Schaden vermieden wird.) Auch ſoll man der 
} chädlichen Dämpfe wegen nur am offenen Fenſter oder 
im Freien Atzungen vornehmen. Langſames Atzen mit 
ſtark verdünnter Säure bewirkt ſchönere Ergebniſſe als 
raſches Atzen mit ſtärkerer Säure. Bei kalter Tempera⸗ 
tur ätzen alle Säuren langſamer als bei Wärme; am 
beſten iſt es, ſtets bei etwa + 16 Grad Celſius zu ätzen. 
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Eine Laune der Natur: Mohrrübe, die die Form einer 
menſchlichen Hand zeigt / Fotoaktuell, Berlin. 


2. Salzſäure wird in einer Verdünnung von 126 
bis 12 gleichfalls zu Atzungen verwendet. Siehe unter 4! 

3. Außer Salpeter- und Salzſäure verwendet man 
auch Eiſenchlorid in verdünnter Löſung als Atzmittel. 
Es iſt ein dunkelgelbes Salz, das, in Waſſer gelöſt, 
eine braune Farbe annimmt und gegen Feuchtigkeit 
ſehr empfindlich iſt. Schädliche Gaſe entwickelt es nicht. 

4. Für Zinn — auch für Meſſing — empfiehlt ſich 
das nachfolgend beſchriebene Atzmittel: 1 Teil chlor— 
ſaures Kali wird in 10 Teilen Waſſer kochend gelöſt 
und die erkaltete Löſung ſodann in eine Miſchung von 
2 Teilen Salzſäure und 5 Teilen Waſſer geſchüttet. 

5. Für Glas iſt ausſchließlich Flußſäure (Fluor— 
waſſerſtoff) verwendbar, die ſehr vorſichtig behandelt 
werden muß und nur in Gummiflafchen aufbewahrt 
werden kann. 

6. Für Marmor und Solnhofener Kalkſtein kann 
verdünnte Salzſäure, wie unter 2 angegeben, ver— 
wendet werden; jedoch iſt der Grad der Verdünnung 
auszuprobieren, weil die Beſchaffenheit der Geſteine 
ſehr verſchieden iſt. 

7. Elfenkein und Knochenbein werden mit ver: 
dünnter reiner Salzſäure geätzt. Man verlange in der 
Apotheke ausdrücklich „reine“, für chemiſche Zwecke. 
Verdünnt wird mit s bis 10 Teilen deſtillierten Waſſers. 
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Nach dem Atzen müſſen die Gegenſtände eine Viertel⸗ 
ſtunde lang in Waſſer gekocht werden; dann bürſtet man 
mit einer rauhen Wurzelbürſte die zu Leim gewordenen 
Atzſtellen heraus. 

8. Für Perlmutter verwendet man am beſten Salz— 
ſäure in der Verdünnung, wie ſie unter 2 angegeben 
wurde. 

C. Atzgefäß e. Für alle Säuren mit Ausnahme 
der Flußſäure kann man die gleichen Gefäße verwenden, 
die man für photographiſche Zwecke käuflich erhält. 
Für Flußſäureätzungen jedoch eignen ſich keine Glas— 
und Porzellanſchalen. 

D. Zeitdauerder Atzunge n. Eine beſtimmte 
Zeit läßt ſich für den einzelnen Fall nicht angeben. Bei 
ſtark verdünnten Atzmitteln wird man je nach der ge— 
wünſchten Tiefe eine Stunde und länger ätzen müſſen. 
Es empfiehlt ſich, etwa jeweils nach einer Viertelſtunde 
den zu ätzenden Gegenſtand aus der Säure herauszu— 
nehmen, gut mit Waſſer abzuſpülen, trocknen zu laſſen 
und mit einem Vergrößerungsglas zu betrachten ſowie 
vorſichtig mit einer Fingerſpitze abzutaſten. Bei Bein⸗ 
ätzungen iſt letzteres zwecklos. Wenn ſich der Lackauf— 
trag an einzelnen Stellen abzulöſen beginnt, muß man 
entweder mit dem Atzen aufhören oder gut trocknen 
laſſen und die ſchadhaften Stellen ausbeſſern, um 
dann etwa vierundzwanzig Stunden ſpäter das Atzen 
fortzuſetzen. 

E. Sonſtiges. Bei allen Atzungen darf man die 
ſich bildenden Luftbläschen nicht lange auf den zu ätzen— 


Kohlrübe in Geſtalt eines Vogels / Fotogktuell, Berlin. 
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den Stellen belaſſen, ſondern muß ſie entweder durch 
ſchaukelnde Bewegung des Gefäßes oder durch leichtes 
Überſtreichen mit einer Vogelfeder vorſichtig immer 
wieder entfernen. Man darf das Atzmittel nie lange 
in Ruhe laſſen. Empfehlenswert iſt, beim Atzen eine 
gut deckende alte Schürze vorzubinden und Kautſchuk— 
fingerlinge zu benutzen. 

Schließlich ſei allen Dilettanten, die ſich mit einer 
Atztechnik befaſſen, der Rat gegeben, ſich durch an— 
fängliche Mißerfolge nicht entmutigen zu laſſen, 
ſondern mit Ruhe und Überlegung ihre Verſuche zu 
wiederholen. Der Erfolg wird dann nicht ausbleiben. 


paul Jorò an 


Der Verfasser unserer in Heft 27 
beginnenden neuen Haupterzählung 


Immer ungeduldiger erkun— 
digen ſich unſere Leſer bei uns 
nach der nächſten Haupter—⸗ 
zählung des „Guten Kame— 
raden“ und nach ihrem Ber: 
faſſer. So haben wir uns 
denn entſchloſſen, dieſem 
Drängen nachzugeben und 
einen Zipfel des Schleiers zu 
lüften, der über der neuen Er⸗ 
zählung liegt. Sie nennt ſich 

„Sieben deutſche 
Jungen“ und ſtammt aus 
der Feder unſeres bekannten 
Mitarbeiters Paul Jordan, 
den wir nebenſtehend auch 
einmal im Bilde vorführen. 
Den meiſten unſerer Leſer 
wird er aus den zahlreichen 
im „Guten Kameraden“ er— 
ſchienenen Beiträgen erzäh— 
lender und belehrender Art 
kein Unbekannter mehr ſein. 

Paul Jordan wurde im Jahre 1902 in Hamburg 
geboren. Er beſuchte das humaniſtiſche Gymnaſium bis 
zur Oberſekunda, war dann Freikorps- und Reichs 
wehrſoldat, machte eine Buchhändlerlehrzeit durch, war 
einige Jahre kaufmänniſcher Angeſtellter und eine Zeitz 
lang auch Arbeiter. Seit 1928 iſt er als freier Schrift— 
ſteller tätig, und die meiſten ſeiner bisherigen Arbeiten 
ſind für die männliche Jugend beſtimmt. 

Schon frühzeitig, als Sextaner, kam Paul Jordan 
zum Wandervogel. Damals war er der Jüngſte ſeiner 
Gruppe; inzwiſchen iſt er längſt ein bewährter Führer 
geworden. So ſpielt denn auch ſeine neueſte Erzählung 
„Sieben deutſche Jungen“ in der Jugendbewegung. 
Sie ſchildert zunächſt den Aufbau und das Gemein— 
ſchaftsleben einer Jungengruppe der Vorkriegszeit, 
dann ihren Kampf um den Beſtand trotz ſchwerſter 
allgemeiner Kriegsnot, das Schickſal der einzelnen 


Paul Jordan, ein geſchätzter Mitarbeiter des „Guten 
Kameraden“. 


Jungen im Ringen um die Zukunft des deutſchen 
Volkes und damit den großen Krieg überhaupt, wie 
ihn die Jugend empfand und miterlebte. Das alles 
ſchildert dieſe Erzählung, um am Ende die Gewißheit 
zu geben, daß Deutſchland nicht untergehen wird, ſo— 
lange es ſolche Jugend wie dieſe „Sieben deutſche Jun— 
gen“ und deren Gefolgſchaft ſein eigen nennt. 

Gerade die Gegenwart braucht Menſchen, die das 
Leben anzupacken wiſſen, die frohen Herzens und mit 
ernſtem Streben ihren eigenen Weg geradeaus gehen. 
Die Jugendbewegung erzieht ſolche Menſchen. Der Ju— 
gendführer, der eine Perſönlichkeit iſt und das Leben 
kennt, iſt vor allen andern 
dazu berufen, Wegweiſer zu 
ſein allen Suchenden. Uns 
dünkt, daß es Paul Jordan, 
der eine über ſeine Jahre 
hinausgehende Reife und Le—⸗ 
benserfahrung beſitzt, in ſeiner 
neuen Erzählung vorbildlich 
gelungen iſt, dieſe Aufgabe 
zu löſen. 

Was Paul Jordan ſonſt 
noch geſchrieben hat, iſt zum 
größten Teil im „Guten Ka⸗ 
meraden” zum Abdruck ge— 
kommen. Davon liegt bisher 
in Buchform bereits „Die 
Meute“ vor (Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft Stuttgart). 
In dieſem Buche herrſchen 
Fröhlichkeit und Abenteuer— 
luſt, wie es ſie in jeder echten 
Jungengruppe gibt. Beſon— 
ders gefallen hat auch die 
Erzählung „Mit Kompaß und 
Karte durch den Balkan“, die 
Schilderung der Auslandfahrt 
einer Jungengruppe. Weitere 
Erzählungen, Skizzen und 
Aufſätze werden im Laufe der Zeit noch folgen, zumal 
Paul Jordan auch jetzt noch in allen Schulferien mit 
ſeiner Meute loszieht. So findet Paul Jordan immer 
wieder neues Erleben, und es wird ihm leicht, aus 
dieſem ſich ſtets erneuernden Schatz andern mitzu— 
teilen. Die Leſer aber merken deutlich, daß ſeine 
Erzählungen nicht am Schreibtiſch ausgedacht, ſon— 
dern lebendige Abenteuer ſind, von echten Jungen wirk— 
lich erlebt und von einem Jungenführer geſchildert. 


* 
Streichrätſel 


Nimmſt einer kleinen Blume du, 
Die zarte Düfte hauchet aus, 

Den Kopf, das Herz, den Fuß dazu, 
So wird ein ſtarker Baum daraus. 


Auflöſung des Gleichklangrätſels von Seite 384: 
Schotten. 


daa Röbel der Drufantopfinfe 


Fortsetzung 


Sie wollen alfo das Gebiet der Inſeln nie ver: 
laſſen?“ fragte der Miniſter von Portugal Miſter Cook. 

„Nur wenn die Welt uns als Lehrmeiſter wünſcht. 
Aber wir werden großzügige Pläne ausarbeiten. Sie 
haben von unſern erſten Arbeiten gehört, wie wir den 
Vulkan gebrauchten, um uns elektriſche Kraft zu be— 
reiten. Die Menſchheit treibt mit der Erde Raubbau. 
Sie hat den falſchen Gedanken, ſich der Natur anzu— 
paſſen, anſtatt die Natur ſich dienſtbar zu machen. Wir 
treiben Ackerbau in Gegenden, die kaum Ertrag bieten, 
und überlaffen die fruchtbaren Tropen dem Urwald 
und den wilden Tieren, nur weil wir mit unferer Men⸗ 
ſchenkraft dort nichts zu ſchaffen vermögen. Wir haben 
im Pellowſtonepark in der Mitte der Vereinigten Staa— 
ten Hunderte von heißen Quellen und denken nicht 
daran, ganz Nordamerika durch dieſe heißen Waſſer 
und Dämpfe mit einer Rieſenzentralheizung zu verz 
ſehen. Wir erſtarren in den Eiswüſten Alaskas und 
haben dort das Tal der zehntauſend Dämpfe und un— 
zählige Vulkane, die, 
in Leitungen gepreßt 
und über das Land 
geführt, dieſes . er: 
wärmen und urbar 
machen könnten. Wir 
graben in das Innere 
der Erde und ſehen 
mit Schrecken, wie 
die Kohlenvorräte 
langſam abnehmen, 
aber die ewig ſich 
gleichbleibende Kraft 
der Meereswellen 
bleibt ungenutzt und 
könnte doch unſere 
elektriſchen Werke 
treiben. Millionen 
von Menſchen gehen 1 
an Krankheiten zu- 
grunde, und doch 6 
haben wir unendlich 
große bakterienfreie 
Gebiete, in denen ſie 
Heilung finden könn⸗ 
ten. Was haben da— 
gegen Völker vor 8 
uns geſchaffen! Den⸗ 
ken wir daran, daß 
die Inka, deren Kul⸗ 
tur wir unſere Schätze 
verdanken, es ver- 
ſtanden, das heute 
wieder wüſte und 
XLIV/26 


Luſtige Karnevalsfigur aus Sankt Moritz. „Wenn es dem Eſel zu wohl ift, 
dann geht er aufs Eis“ / Phot. A. Groß, Berlin. 
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unfruchtbare Bergland von Peru und Ecuador in einen 
einzigen blühenden Garten zu verwandeln. Schaffen 
wir gemeinſam, auf die Studien der Weltuniverſität 
Santa Scientia geſtützt, eine einheitliche, großzügige 
Ausnutzung der ganzen Erde! Laſſen Sie uns dazu den 
Weg zeigen, die Pläne ausarbeiten und Führer ſein!“ 
Cook hatte geendet. Von allen Seiten wurden Fragen 
geſtellt, die die einzelnen Gelehrten in langen Reden 
beantworteten. Die Stenographen waren auf dieſer 
Verſammlung überflüſſig, denn alle Reden wurden 
automatiſch von Empfangsapparaten aufgenommen 
und drahtlos auf Geber übertragen, die in den unteren 
Räumen des Zentralgebäudes wieder durch Laut— 
ſprecher in die Maſchinen diktierten. Gleichzeitig ſaß 
in dieſen Räumen ein ganzes Heer von Überſetzern, 
die ihrerſeits wiederum in Lautfprecher redeten. So war 
wenige Minuten nach Schluß der Sitzung bereits alles, 
was in ihr verhandelt worden war, in ſämtliche Spra— 
chen der Erde überſetzt, in vielen Exemplaren gedruckt 
und durch Radio in 
alle Weltgegenden 
hinausgetragen. 
Der Völkerbund 
zog ſich zur Beratung 
zurück. Ein Raunen 
und Murmeln ging 
durch den großen 
Raum. Die Vertreter 
der einzelnen Länder 
wollten keine Mei⸗ 
nungen äußern, ehe 
die Herren aus Genf 
geſprochen hatten. 
Miſter Cook, der in 
dieſer Stunde den 
Richterſpruch über 
ſein Werk erhalten 
ſollte, war ganz 
ruhig. Die Gelehrten 
vertieften ſich in die 
genauen Pläne der 
übrigen Druſenkopf— 
inſeln, die inzwiſchen 
auf den Tiſchen ver: 
teilt worden waren, 
und zeigten zufrie— 
dene Geſichter. Nur 
der Vertreter der 
f Vereinigten Staaten 
war etwas mißver: 
gnügt. Obgleich er 
ganz unpolitiſch ſein 
wollte, hatte Miſter 
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Cook ihm einen Streich geſpielt, denn die Millionen, die 
dieſer jedenfalls für die Abtretung der andern Inſeln 
gezahlt hatte, machten Puitu wahrſcheinlich von dem 
Einfluß Waſhingtons unabhängig. Der Amerikaner 
lächelte. Aufgeſchoben war nicht aufgehoben. Auch 
Millionen verſchwanden ſchnell in dieſen Staaten ewi— 
ger Unruhe, und dann würde man ja weiterſehen. 

Die Herren vom Völkerbund kamen zurück, und wie— 

der nahm der Außenminiſter von Portugal das Wort. 
„Miſter Cook! 

Ich wende mich an Sie als den Eigentümer der 
Druſenkopfinſeln, denen Sie den Namen Santa 
Scientia gegeben haben. Wir ſind nur Abgeſandte und 
können nichts, als dem Völkerbund in Genf Vor— 
ſchläge machen. Laſſen Sie mich Ihnen vorleſen, was 
wir zu dieſen Vorſchlägen beſchloſſen haben! 

Wir und mit uns, wenn ich nicht irre, die Herren 
und Damen der fünfunddreißig anweſenden Nationen 
haben erkannt, daß in Santa Scientia ernſte und frucht— 
bare Arbeit zum Nutzen der ganzen Menſchheit geleiſtet 
wurde und daß wir hier Dinge geſehen haben, die faſt 
an Wunder grenzen, daß wir von allem, was hier ge— 
ſchehen, von der körperlichen und geiſtigen Überlegen— 
heit Ihrer Arbeit in vollſtem Maße begeiſtert ſind.“ 

Der Redner wurde unterbrochen. Jubelnde Zurufe 
durchbrauſten den ganzen Raum. Die Glocke wurde 
geſchwungen. 

„Wir werden beantragen, daß Santa Scientia, auf 
deſſen perſönlichen Beſitz Miſter Cook verzichtet, zur 
dauernden Univerſität und RN der ganzen 
Erde gemacht wird.” 

„Bravo!“ 

„Wir werden beantragen, daß Santa Scientia für 
alle Zeit als ein ſelbſtändiges, auch in allen Kriegen 
neutrales Gebiet angeſehen wird, mit eigener Verwal— 
tung und dem Recht, nur diejenigen zuzulaſſen, die es 
ſelbſt als würdig erachtet, freilich unter der einen Be— 
dingung, daß auch Santa Scientia niemals ein ein— 
zelnes Volk bevorzugt.“ 

„Bravo, bravo!“ 

„Santa Scientia hat ſich zu verpflichten, immer und 
ſtets nur den Werken der Wiſſenſchaft, des Friedens 
und der Völkerverſöhnung zu dienen. Die Gelehrten 
von Santa Scientia haben ſtets aller Welt mit Rat 
und Tat zur Verfügung zu ſtehen und ihre Ingenieure 
zu entſenden, wenn es gilt, ihre Pläne in die Tat ums 
zuſetzen. Santa Scientia darf niemals ein Geſchäfts— 
unternehmen werden, und alle ſeine Erfindungen und 
Entdeckungen gehen koſtenlos in den Beſitz der ganzen 
Erde über.“ 

„Bravo!“ 

„Miſter Cook, find Sie bereit, dieſe Vorſchläge anz 
zunehmen?“ 

„Mit ganzem Herzen. Das gelobe ich zugleich im 
Namen meiner bisherigen Mitarbeiter.“ 

„Dann darf ich Ihnen noch etwas ſagen. Schon 
geſtern haben wir nach Genf telegraphiert, und die Ant— 


Das Rätſel der Druſenkopfinſel 


wort iſt bereits eingetroffen. Wir haben Vollmacht, 

Ihnen zu gewährleiſten, was wir vorſchlugen. — Miſter 

Cook, ich habe Ihnen nur noch Glück zu wünſchen und 

zugleich den verſtorbenen Profeſſor Aleſius glücklich 

zu preiſen, daß er in Ihnen einen fo tatkräftigen Ver⸗ 

treter ſeiner Ideale gefunden hat. — Meine Damen 

und Herren, ich bitte Sie, mit mir in den Ruf 

einzuſtimmen: Es leben Miſter Cook und feine genia- 
len Mitarbeiter! Es lebe die Weltuniverſität Santa 

Scientia!“ 

Der ganze Saal dröhnte von den Jubelrufen wider. 
Das Temperament der einzelnen Völker brach ſich 
Bahn. Italiener, Spanier, die ſtets liebenswürdigen 
und begeiſterungsfrohen Portugieſen ſtürzten vor, 
hoben Cook und ſeine Freunde auf die Schultern und 
trugen ſie im Saale umher. Frauen weinten, ſogar 
Männer ſchluchzten, und gleichzeitig ertönten in der 
ganzen Stadt alle Sirenen. — 

An dem großen Tiſch in der Mitte des Saales unter⸗ 
zeichnete der Vertreter von Portugal als Alteſter das 
Schriftſtück, das dem wiſſenſchaftlichen Staatsweſen 
Santa Scientia für alle Zeiten ſeine Unabhängigkeit 
ſicherte. Die Vertreter der fünfunddreißig Regierungen 
drängten ſich heran, ſie hatten alle telegraphiſche Voll— 
machten und ſetzten ſtolz ihre Namen unter das ſelt— 
ſame Schriftſtück, das als erſte Unterſchrift einfach den 
Namen Cook trug. 

Ein letztes frohes Mahl vereinigte die Teilnehmer 
dieſer wichtigen Tagung. In den Abendſtunden ver— 
ließen dann auch dieſe Gäſte und mit ihnen faſt alle 
bisher noch in den Krankenhäuſern gepflegten Ver— 
wundeten des Sportfeſtes Iſabela. 

Die Jacht der Völkerbundmitglieder verließ als erſte 
den Hafen. Dann folgte der große Lloyddampfer, der 
die andern Gäſte zunächſt nach San Franzisko bringen 
ſollte. Auch diesmal war natürlich, allerdings ohne 
daß einer von den Gäſten etwas davon merkte, genau 
Sorge dafür getragen, daß von den beiden Verbrechern, 
die ſich noch immer unerkannt auf der Inſel aufhielten, 
keiner dieſe Gelegenheit zur Flucht ergreifen konnte. 

Die Herren, ſowohl die erſten Mitarbeiter Cooks als 
auch die Mitglieder der Ozeanexpedition und die andern 
Weißen, ſaßen an dieſem Abend noch einmal zu einer 
ſtillen Nachfeier beiſammen. Auch die Arbeiter, die 
Möller im Laufe der Jahre „geſtohlen“ hatte, waren 
dabei. 

Doktor Schlüter ſtand auf. „Ich habe mich noch eines 
kurzen Auftrags zu erledigen, mag er nach dem, was 
Sie heute zu meiner Freude erlebt haben, vielleicht auch 
faſt lächerlich erſcheinen. Iſt irgend jemand unter Ihnen, 
der ſich durch die gewaltſame Entführung aus ſeiner 
Heimat geſchädigt fühlt?“ 

Keine Antwort erfolgte, dafür aber ſah man er— 
ſtaunte Geſichter. 

Doktor Schlüter fuhr fort: „Miſter Cook, Miſter 
Möller und Miſter White, dann habe ich Ihnen im 
Namen der deutſchen Kriminalpolizei die Mitteilung 
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zu machen, daß dieſe das gegen Sie anhängig ge— 
machte Verfahren wegen gewaltſamer Entführung von 
Menſchen auf Antrag der Staatsanwaltſchaft nieder— 
ſchlägt.“ 

Cook machte ein verſchmitztes Geſicht. „Sonſt hätten 
Sie uns wohl verhaftet?“ 

„Sobald einer von Ihnen deutſchen Boden betreten 
hätte, gewiß. Ein Auslieferungsantrag bei der nun ja 
für ſelbſtändig erklärten Regierung von Santa Scientia 
wäre wohl zwecklos geweſen.“ — 

Allgemeine Heiterkeit ſetzte ein, und Cook ſchüttelte 
Schlüter die Hand. „Sie 
haben recht, lieber Doktor, 
Ordnung muß ſein.“ — 

Noch immer war Elſa 
Dorn allein in ihrem Poſt— 
büro, aber jetzt lachte ſie 
faſt immer vergnügt auf, 
wenn der Inhalt der un— 
zähligen Schreiben, die 
täglich in mächtigen Säcken 
eingingen, als Leuchtſchrift 
in der Mattſcheibe erſchien. 
Allerdings hatten die Dik— 
tiermaſchinen nun meiſt 
Ruhe; dafür aber konnte 
ſich der Rieſenſchlund in 
einer Ecke des Gemachs, 
der bis in die Fabrikräume 
hinunterging und ſich be— 

ſcheiden „Papierkorb“ 
nannte, oft wegen Überan⸗ 
ſtrengung beklagen. Was 
wurde der armen Stadt 
in dieſen Tagen nicht alles 
angeboten! 

„Wie kann Santa Sci⸗ 
entia ohne Neſtles Kinder: 
mehl leben!“ 

„Santa Scientia braucht 
eine Million Hühneraugen 
pflaſter!“ 

„Santa Scientia muß 
Punktroller beſtellen!“ 

„Santa Scientia braucht eine Milliarde Odol— 
flaſchen!“ 

Der Papierkorb arbeitete fleißig und verſchlang bes 
reitwillig die Geſuche von hunderttauſend Abenteurern, 
von unzähligen Erfindern und Bettlern, von Tauſen⸗ 
den, die Nachkommen des Profeſſors Aleſius ſein woll— 
ten und Erbanſprüche ſtellten, von einer halben Million 
Menſchen, die Cook, Koch, Cozinheiro, Cuiſinier, Cozi— 
nero, Majiros, Kok, Aſchſchi oder Abbach hießen, was 
auf Engliſch, Deutſch, Portugieſiſch, Franzöſiſch, Spa= 
niſch, Neugriechiſch, Holländiſch, Türkiſch und Ara— 
biſch alles dasſelbe bedeutet, und beſchworen, daß 
ſie ganz nahe Verwandte Miſter Cooks ſeien und bei 


Italiener, Spanier und Portugieſen ſtürzten vor, hoben Cook 
und ſeine Freunde auf die Schultern und trugen ſie im Saale 


umher. 
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ihm leben wollten. Die Regiſtratur zählte gewiſſenhaft, 
daß an einem Tage ſechsundſechzigtauſendſiebenhun— 
dertfünfundachtzig Kilo Papier mit törichten Anerbie— 
tungen nach Iſabela gebracht wurden. Die Luftpoſt— 
agenturen hatten Hochbetrieb und brachten nie geahnte 
Portoeinnahmen. 

Mit lachender Miene ließ Elſa Dorn immer neue Paz 
piermaſſen im „Orkus“ verſchwinden, und am Abend 
waren fie eingeſtampft, fortiert, zu ſchöner, weißer Pa⸗ 
piermaſſe geworden und warteten neuer Beſtimmung. 

Schlimmer erging es den Tauſenden von Fahrzeugen 
aller Art, gemieteten Damp⸗ 
fern mit großen Reiſegeſell⸗ 
ſchaften, Privatjachten, 
Seglern, Luftſchiffen und 
Flugzeugen, die einfach 
herankamen und unter Be— 
rufung auf alle möglichen 
Empfehlungen Landung 
verlangten. Sie wurden 
ohne Ausnahme abgewier 
ſen. Verſuche, über die 
künſtliche Brandung zu 
gleiten und Cabo Martino 
zu erreichen, waren erfolg⸗ 
los. Die Fernſteuerung er— 
griff von den Schiffen Be⸗ 
ſitz und leitete ſie einfach 
an der Inſelwelt vorüber. 
Sie konnten nicht einmal 
den Lichtſchein von Santa 
Iſabela aus der Ferne er⸗ 
blicken. Nie wurde auf den 
Schiffen und damit auf 
dem Ozean ſo viel getobt 
und geſcholten wie in dieſen 
Tagen. 

Am ſchlimmſten hatten 
es Smith & Co. in Frisko. 
Die Firma wurde von Ge— 
ſchäfts leuten umlagert, von 
Neugierigen geradezu ge— 
ſtürmt. Die Tore blieben 
geſchloſſen. Es mußte Mili⸗ 
tär aufgeboten werden, um das Gebäude und ſeine 
Inſaſſen zu ſchützen. Nach drei Tagen war die ganze 
Firma verſchwunden. Sie hatte ein weit außerhalb 
Friskos gelegenes früheres Gefängnis bezogen und ver— 
kehrte überhaupt nur noch ſchriftlich und telephoniſch 
auf Geheimnummern mit ihren Kunden, während die 
Poſt von Panzerautos herbeigebracht wurde. 

Inzwiſchen erſchienen in allen Zeitungen der Welt 
die Berichte und Bilder vom Sportfeſt in Santa Iſa— 
bela. Sie wurden zunächſt verlacht und für April— 
ſcherze im September gehalten. Die Heimkehrenden 
waren wütend, weil ihnen niemand glaubte. Erſt als 
die Berichte der Regierungsvertreter und die Beſchlüſſe 
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des Völkerbundes bekannt 
wurden, waren die Teilneh— 
mer an der Olympiade von 
Sant« Scientia gerechtfertigt. 
Die ganze Welt ſtudierte 
die Geographie der Druſen— 
kopfinſeln. Überall gab es 
Druſenkopfzigaretten, Santa⸗ 
Scientia-Liköre, Iſabelaſeide, 
Cookſpazierſtöcke, Aleſiusma⸗ 
genpulver, Attahualpaſeife. 
Wenn auch Santa Scientia 
ſelbſt kein Geſchäftsunter— 
nehmen war, ſo wurde doch 


Borneo. 


jeder Name, der in den Zei— 
tungen ſtand, von tüchtigen 
Geſchäftsleuten ausgenutzt. 
Die ganze Erde ſprach nur 
noch von Santa Scientia. 

Am kühlſten verhielten ſich 
die Univerſitäten. Weigands 
Verſuche mit der Übertragung 
lebender Glieder, die in Nähr⸗ 
flüſſigkeit erhalten wurden, 
lehnte man ab. „Das ſind ja überwundene Dinge, 
ſchon während des Krieges als unmöglich erkannt“, 
hieß es. Die Bewahrung der körperlichen Jugend durch 
Erneuerung der Drüſenſäfte wurde ebenſo belächelt 
wie feinerzeit die Übertragung von Affendrüſen in der 
Klinik des Doktor Woronoff. 

Da tauchten eines Tages zwei Männer in Berlin 
auf, die beide aus Santa Scientia kamen. Der eine 
behauptete, ein neues Kniegelenk, der andere ſogar eine 
neue Niere erhalten zu haben. Beide hatten Zeug— 
niſſe bei ſich, die der in Berlin noch beſtens bekannte 
Chirurg Geheimrat Frank und der Vertreter der deut— 
ſchen Regierung bei der Olympiade in Iſabela unter— 
ſchrieben und unterſiegelt hatten, und in denen beſtätigt 
wurde, daß die zwei Männer nach Weigands Verfahren 
von Frank operiert und mit den neuen Organen ver— 
ſehen worden waren. Man unterſuchte ſie, durchröntgte 
ihre Körper und ſtellte die Operationen feſt. Die Herren, 
die bisher alles angezweifelt hatten, überlief es kalt. 
Dann aber zuckten ſie wieder die Achſeln. „Ein Fall 
beweiſt noch gar nichts. Frank war immer ein Opti— 
miſt. Weigand iſt ſchon ſeit Jahren unter den Phan— 
taſten da draußen. Wer weiß, was man dem braven 
Frank vorgemacht hat!“ 

Dazu klang alles, was die Gäſte von Iſabela ge— 
ſehen hatten, märchenhaft, zumal ſie natürlich die 
wiſſenſchaftlichen, zumeiſt elektriſchen Hergänge nicht 
begriffen hatten und von fliegenden und ſchwimmen— 
den Autos, von gleichfalls fliegenden Fußballſpielern 
und Schwimmern erzählten. Je länger dieſe Berichte 


Java. 
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von Mund zu Mund gingen, umſo ſonderbarer, märchen— 
hafter, unglaublicher wurde das Sagenland Santa 
Scientia. Doch das war gerade gut ſo, denn das ge— 
währleiſtete den Männern dort umſo beſſer ruhiges 
Schaffen. — 

Am Morgen nach der Abreiſe der letzten Gäſte be— 
gann in Iſabela wieder die Arbeit. Die großen Krane 
rollten heran, nahmen mit ihren Rieſenarmen wie ge— 
lehrige Elefanten, die am Gangesufer Holz ſtapeln, 
die Tribünen auseinander und beſeitigten die Arenen. 
In Zukunft ſollten auf der Inſel Fernandina, die als 
Naturpark beſtimmt war, ſolche Arenen errichtet und 
dauernd erhalten werden. Die beiden einzigen Tier— 
arten der Druſenkopfinſeln, die für ſie charakteriſtiſch 
waren, die gewaltigen Leguane und die ebenſo gewal— 
tigen Rieſenſchildkröten, waren nicht ſo zart veranlagt, 
daß gelegentliche Sportfeſte der Menſchen, die ihnen 
kein Leid zufügten, ſie geſtört hätten. Im übrigen gab 
es großartige Pläne zu zeichnen und in vielen Ber 
ratungen die Einteilung der neuen Inſeln vorzu— 
nehmen. 

Ingenieur Grotefendt war glücklich, denn er mußte 
nun ſchnellſtens ſeine Untermeerröhrenbahn, die bisher 
nur einmal von Iſabela nach Cabo Martino ausgeführt 
war, zwiſchen allen Inſeln wiederholen. Dazu mußten 
die großen Baggerma⸗ 
ſchinen, die Lava-Zer— 
ſtampfer und alles, was 
ſonſt noch nötig war, 
um raſcheſtens die übri⸗ 
gen Inſeln in Benutzung 
zu nehmen, wieder heran. 
Die Maſchinen wurden, 
ſolange die Bahn noch 
nicht fertig war, mit 
Schiffen von Inſel zu 
Inſel gefahren und be— 
gannen dort ihre Arbeit. 


Japan. 


Zuerſt aber wurden der große 
Gürtel des unterſeeiſchen Waſ— 
ſerſtoffſchaumriffes und die 
Maſchinen für die automatiſche 
Fernleitung und Abwehr ſich 


nähernder Schiffe überall mon⸗ RES 


tiert. 

Der Spruch des Völkerbun— 
des und die Begeiſterung der 
Gäſte hatten den Leuten von 
Santa Scientia zu den bisheri— 
gen Erfolgen ein Gefühl der 
Sicherheit gegeben, das alle 
noch freudiger ſtimmte. 

Dabei aber war auch etwas 
anderes im Werk. Miſter Cook 
und Bob White, der wieder 
völlig hergeſtellt war, arbeiteten 


Neuguinea. 
Erotiſche Spiel- und 
Kultmasken aus dem 

Ethnographiſchen 
Muſeum in Leiden. 
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mit den Chemikern und Profeſſor van Rhyn eifrig 
im Laboratorium. Obgleich nun ſchon eine volle 
Woche ſeit dem Diebſtahl vergangen war, hatte man 
noch immer keine Spur von den Dieben. Man hätte 
ſchon zu der Annahme geneigt, daß es ihnen trotz 
allen getroffenen Maßnahmen gelungen ſei, von der 
Inſel zu entkommen, wenn nicht in dieſer Woche 
zweimal ein neuer Diebſtahl vorgekommen wäre. 
Zweimal waren, jedesmal an einer andern Stelle, 
Lebensmittel ſpurlos verſchwunden. Schluß folgt) 


Mas ken / Von Ernst Wächter 


Nun hat die luſtige Maskenzeit, die Zeit des Mummen— 
ſchanzes und des Verſteckſpielens hinter täuſchenden 
Verhüllungen, bald ihren Höhepunkt erreicht und da— 
mit zugleich ihr Ende. Der Faſtnachtsdienstag iſt der 
Kehraus für all das ausgelaffene Faſchingstreiben der 
letzten Wochen, und der Aſchermittwoch führt unerbitt— 
lich wieder zurück zum Ernſt des Lebens. Das iſt auch 
gut ſo; denn, wie der Dichter ſagt, „ernſt iſt das Leben“ 
und, fügen wir hinzu, ſchwer und voll Verantwortung, 
heute mehr als je. Das weiß auch die Jugend, die 
ordentliche, tüchtige Jugend, die ſpäter einmal in dem 
ſchweren Kampfe dieſes ernſten und ver— 
antwortungsvollen Lebens ihren Mann 
ſtellen will und ſich auch deſſen bewußt 
iſt, daß nicht Luſtbarkeiten und Ver: 
gnügungen den Hauptinhalt des Daſeins 
ausmachen dürfen, ſondern die treue Er⸗ 
füllung aller Pflichten. 

Darum weint ſie auch dem Prinzen 
Karneval keine Träne nach, wenn er an 
Faſtnacht zum letztenmal ſein Narren⸗ 
ſzepter geſchwungen und das ganze när⸗ 
riſche Treiben ein Ende hat. Wohl aber 
dürfte es fie intereſſieren, einmal zu er⸗ 
fahren, welches eigentlich der Urſprung 
jener Maskeraden iſt, die nun ſchon ſeit 
Jahrhunderten der Karnevalzeit, der 
Vorfaſtenzeit, ihr beſonderes Gepräge 
geben, und wie ſie eng zuſammenhängen 
mit uralten religiöſen Anſchauungen und 
Bräuchen, die noch heute bei den von 
der abendländiſchen Kultur mehr oder 
weniger unberührten Völkern, insbeſon⸗ 
dere den ſogenannten Naturvölkern herr— 
ſchen. 

Die Sitte, den ganzen Körper oder 
wenigſtens das Geſicht bei gewiſſen Ge— 
legenheiten durch Masken zu verhüllen 
und ihren Träger unkenntlich zu machen, 
iſt wohl ſo alt wie die Menſchheit ſelbſt, 
und es dürfte kaum ein Volk auf Erden 
geben oder gegeben haben, das nicht in 
dieſer oder jener Form dieſe Sitte ausübte 
oder ausgeübt hätte. Ihr Urſprung iſt über⸗ 
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all im menſchlichen Aberglauben zu ſuchen, in der Furcht 
vor dem gefährlichen Walten böſer Dämonen und ſcha— 
denſtiftender Geiſter ſowie in dem Beſtreben, ſich dage— 
gen zu ſchützen. Man verbirgt ſein natürliches Ausſehen, 
namentlich das Geſicht, durch die phantaſievollſten, ab— 
ſchreckendſten Vermummungen, die die böſen Mächte 
über die darin ſteckenden Perſonen täuſchen und ihnen 
Furcht und Schrecken einjagen ſollen, damit ſie ſich nicht 
an die Vermummten heranwagen, ſondern voll Ent— 
ſetzen die Flucht ergreifen. Beſonders die Geſichts— 
masken ſind oft von einer geradezu greulichen Aus— 
geſtaltung: grelle Bemalung, weit aufgeriſſene, ver— 
zerrte, mit fürchterlichen Zähnen bewehrte Mäuler, ab: 
ſcheulich glotzende oder ſchielende Augen, verunſtaltete 
Naſen und Ohren und was dergleichen mehr iſt. Man 
betrachte nur die beiden erſten der hier im Bild ver— 
anſchaulichten Masken, die von Borneo und von Java, 
und man wird uns recht geben. Dabei ſind dieſe beiden 
noch verhältnismäßig harmlos gegenüber den abſcheu— 
lichen, grauenerregenden Larven, wie man ſie unter 
anderm in jedem größeren völkerkundlichen Muſeum 
vorfindet, ſo, um nur einige der bedeutendſten deutſchen 
Sammlungen zu nennen, im Muſeum für Völkerkunde 
in Berlin, im Leipziger Graſſimuſeum, im Stuttgarter 


Latte 


Maskentänzer aus dem Kongoſtaat. Die Maske beſteht aus phantaſtiſch be— 
maltem Holz und das Koſtüm aus einem eigenartigen Gewebe, das aus Baum— 
faſern gewonnen wird / Phot. New Pork Times, Berlin. 
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Lindenmuſeum, in den ethnographiſchen Muſeen in 
München und Wien und andern. Jedem aufmerkſamen 
Beſucher dieſer Muſeen wird es aber auffallen, daß es 
namentlich die Südſeeinſulaner ſind, die bei der Her— 
ſtellung ihrer Schreckensmasken neben einer oft ver— 
blüffenden Geſchicklichkeit eine beinahe teufliſche Er— 
findungsgabe offenbaren, allen voran die Papuas von 
Neuguinea, dem Bismarckarchipel, den Neuen He— 
briden, ferner die Dajaks von Borneo, die Malaien 
von Bali, die Singhaleſen von Zeylon, die Ureinwohner 
des auftralifchen Feſtlandes, zahlreiche afrikaniſche 
Negervölker, aber auch Japaner und Chineſen, Tibe— 
taner und Mongolen und verſchiedene nordamerika— 
niſche Indianerſtämme wie die Haidah auf Vancouver 
und die Bewohner des Thlinkitenarchipels. 

Doch daneben finden ſich auch Masken, die mehr 
grotesk als greulich ſind, ja oft geradezu beluſtigend 
wirken; man ſieht es ihnen an, daß ſie andern Zwecken 
dienen, als böſe Geiſter zu bannen und Dämonen zu 
bekämpfen, nämlich vor allem der Beluſtigung und 
Unterhaltung. Natürlich können ſie auch nirgends ihren 
urſprünglichen Zweck, den der Unkenntlichmachung, 
verleugnen und ſollen es auch gar nicht, ſo die freund— 
lich grinſende Frauenmaske auf unſerm dritten Bilde, 
wie ſolche bei japaniſchen Maskeraden und ſzeniſchen 
Aufführungen zur Verwendung kommen, desgleichen 
im vierten Bilde die Totenmaske von Neuguinea, die 
dem Toten aufs Geſicht gelegt wird, damit die Seele 
auf ihrem Wege ins Schattenland nicht von den ihr 
begegnenden Dämonen erkannt wird, eine Sitte, die 
auch anderswo geübt wird, ſo bei den Aleuten, ja ſogar 
bei einem ſo hochſtehenden Volke wie den alten Agyp— 
tern im Schwange war, die ihren Toten gern die Maske 
des ſchakalköpfigen Gottes Anubis auflegten, der die 
Seelen vor den Totenrichter begleitete. Auch die phan— 


Abb. 1. Einer, der auf großem Fuße lebt. 


Masken / Photographiſche Trick- und Scherzbilder 


taſtiſche Maske aus Innerafrika, wie wir ſie auf unſerm 
letzten Bilde zeigen und wie ſie von den Negern am 
oberen Kaſſai, dem mächtigen Nebenfluſſe des Kongos, 
bei ihren jetzt mehr der Volksunterhaltung als reli— 
giöſen Zwecken dienenden Maskentänzen getragen wird, 
wirkt mit der ſchlangenhautartigen Körperbedeckung, 
der froſchmäuligen, buntbemalten hölzernen Geſichts— 
larve und der ungeheuren Kopfbedeckung nicht gerade 
abſchreckend. Es iſt eben ſo, daß die Menſchen mehr und 
mehr Gefallen an Vermummungen fanden, unter 
deren Schutz man, da ſie unkenntlich machen, auch 
ſeiner übermütigen Laune die Zügel ſchießen laſſen 
kann, und dazu brauchte man nicht gerade Schreck— 
masken, ſondern eben nur ſolche, die den Träger nicht 
verrieten. So haben ſich denn im Laufe der Zeit die ur⸗ 
alten mythiſchen, mit ihren ſymboliſchen Handlungen 
geheimnisvollen Kulten dienenden Maskentänze viel— 
fach zu bloßen Schautänzen und weltlichen Luſtbar— 
keiten umgewandelt, bei denen niemand mehr an ihre 
urſprüngliche Bedeutung denkt. 

Nicht anders iſt es mit dem Mummenſchanz der euro— 
päiſchen Kulturvölker während der Karnevalzeit. So 
pflegten unter anderm unſere eigenen Altvordern, als 
ſie noch Heiden waren, beim Nahen des Frühlings 
unter mancherlei Maskierungen ſzeniſche Tänze auf— 
zuführen, um die Dämonen des Winters und der 
Krankheiten zu vertreiben. Als dann mit der Aus— 
breitung des Chriſtentums die alten mythiſchen An— 


ſchauungen mehr und mehr verſchwanden, da behielten 


unſere Vorfahren die Sitte des Frühlingsmummen— 
ſchanzes doch bei, und fie war fo feſt eingewurzelt, daß 
die Kirche, die mit Recht Anſtoß an dem heidniſchen 
Unfug nahm, ſie trotz den größten Anſtrengungen nicht 
ausrotten konnte. Da tat fie denn, was ihr die Kluge 
heit gebot: ſie ließ den alten Brauch, gab ihm aber einen 
andern Sinn, indem fie die Karne— 
valzeit einführte, in der ſich das 
Volk noch einmal nach Herzens— 
luſt austollen konnte, bevor die 
ſtrenge Faſtenzeit aller Luſtbarkeit 
ein Ende machte. Das Volk aber 
gewöhnte ſich daran, und ſo iſt es 
geblieben bis auf den heutigen Tag. 
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Mit Aufnahmen des Verfassers 


So mancher junge Freund der ed⸗ 
len Lichtbildnerei weiß nicht, was 
er an lichte und ſonnenloſen Tagen 
mit feiner geliebten Kamera anfanz 
gen ſoll. Schweren Herzens läßt 
er die Knipskiſte im Kaſten liegen 
und bläſt Trübſal, ohne daran zu 
denken, daß es auch bei ungünſtigem 
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Abb. 2. Das Selbſtbildnis. 


Wetter genügend Möglichkeiten gibt, ſich mit der 
Schwarzweißkunſt die Zeit zu vertreiben. Insbeſon— 
dere gibt es eine Reihe von Trick- und Scherzaufnahmen, 
die geeignet ſind, Fröhlichkeit in das Einerlei eines 
grauen Regentages zu bringen. 

Unter Trickbildern verſteht man ſolche Bilder, die 
mit Hilfe eines nur dem Eingeweihten bekannten 
Kniffes hergeſtellt wurden und trotz der bekannten 
Wahrhaftigkeit des photographiſchen Bildes eine Per— 
ſon oder einen Gegenſtand in einer Art und Weiſe 
wiedergeben, die möglichſt weit von der Wirklichkeit 
entfernt iſt. Je unmöglicher, alſo dem geſunden Men— 
ſchenverſtand und der Erfahrung zuwiderlaufender die 
dargeſtellten Objekte ſind, deſto ſcherzhafter wirken die 
Bilder. m 

Wohl jeder Liebhaberphotograph hat es während 
ſeiner Anfängerzeit einmal erlebt, daß die Hände oder 
Füße einer von ihm aufgenommenen Perſon auf der 
Platte in übernatürlicher Größe und daher entſtellend 
erſchienen ſind. Enttäuſcht hat er dann das mißlungene 
Negativ weggeworfen und ſich in Zukunft gehütet, dem 
aufzunehmenden Objekt mit ſeiner Linſe wieder zu nahe 
zu kommen. Er hat ſich eben mit der Tatſache abge— 
funden, daß jeder Gegenſtand im Bildfeld umſo größer 
wirkt, je näher er ſich dem Objektiv befindet, und umſo 
kleiner, je weiter er davon entfernt iſt, wobei die über— 
triebene Perſpektive umſo mehr in Erſcheinung tritt, 
je kürzer die Brennweite des Objektivs iſt. Anſtatt ſich 
nun über eine auf dieſe Art mißlungene Aufnahme zu 
ärgern, kann man aus der Not eine Tugend machen, 
wenn man ſich dem aufzunehmenden Objekt mit der 
bewußten Abſicht nähert, ein möglichſt verzerrtes Bild 
einzelner Körperteile zu erhalten. Wie geſagt, gelingt 
dieſe Art der perſpektiviſchen Verzerrung am beſten mit 
einer Kamera von kurzer Brennweite. Da aber nicht 
ein jeder über eine ſolche oder die dazu notwendigen 
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Vorſatzlinſen verfügt und zudem der 
Tie fenſchärfe wegen reichlich ſtark abge- 
blendet werden muß, ſo nehmen wir 
unſere Zuflucht zu zylindriſchen, konkaven 
oder konvexen Spiegeln und photogra— 
phieren das von dieſen wiedergegebene 
verzerrte Bild. Unſer erſtes Bild zeigt zur 
Genüge, wie ulkig derartige Zerrbilder 
wirken können. Als Zerrſpiegel eignen 
ſich Gartenglaskugeln, Raſierſpiegel, 
nickelpolierte Teekeſſel und Autoſchein— 
werfer. Die Spiegelaufnahmen wirken 
umſo verblüffender, je weniger man von 
dem Spiegel ſelbſt ſieht, was durch ent— 
ſprechende Vergrößerung und rechteckigen 
Zuſchnitt leicht bewirkt werden kann. 
Eine andere Art, Scherzbilder zu erzie— 
len, beruht auf der Möglichkeit, auf einer 
Platte zwei Aufnahmen zu machen, ein 
Hilfsmittel, das man beſonders gern zur 
Herſtellung von Geiſterphotographien an= 
wendet. Zunächſt wird eine als „Geiſt“ dienende, mit 
dem üblichen Bettlaken verkleidete Perſon vor einem 
vollſtändig dunklen Hintergrund aufgenommen, wobei 
eine unſcharfe Einſtellung des Apparates in Verbindung 
mit einer knappen Belichtungszeit dem ſchemenhaften 
Ausſehen des Geiſtes nur zugute kommt. Als Hinter: 
grund nimmt man am beſten ein faltenlos ſtraff ge= 


Abb. 3. Der junge Mann in der Flaſche. 
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ſpanntes ſchwarzes Tuch oder ebenfolches Papier; 
auch der Boden iſt ſchwarz zu verkleiden. Der 
Eindruck eines ſchwebenden Geiſtes kann durch 
Vor- oder Zurückneigen der Kamera hervorgerufen 
werden. Mit derſelben Platte wird dann der Raum 
aufgenommen, in dem ſpäter der Geiſt erſcheinen ſoll. 
Die zweite Aufnahme iſt normal zu belichten. Nach 
darauffolgender Entwicklung ſieht man auf der 
Platte beziehungsweiſe dem Abzug den aufgenom— 
menen Raum mit den darin befindlichen Perſonen, 
gleichzeitig aber auch die nebelhaft durchſichtige Ge— 
ſtalt des „Geiſtes“. Bei etwas Phantaſie laſſen ſich 
auf dieſe Weiſe ſehr unterhaltſame Bilder vom „Geiſt 
in der Ahnengalerie“, vom „Spuk im Keller“ oder „in 
der Ruine“ erzielen. 

Auf der Verwendung eines ſchwarzen Hintergrundes 
bei zweimal belichteter Platte beruht auch die Auf— 
nahme des jungen Mannes in der Flaſche, den unſer 
drittes Bild zeigt, eine Aufnahme, die auf den Be— 
ſchauer umſo rätſelhafter wirkt, je weniger er von un— 
ſerm Trick weiß. Man nimmt zunächſt einen Krug, eine 
Flaſche, einen Kochkolben oder eine Glasretorte vor 
einem ſchwarzen Hintergrund möglichſt groß auf, wobei 
man während der Einſtellung die Umriſſe des Gefäßes 
auf der Mattſcheibe mit Tinte bezeichnet. Nach der Auf— 
nahme wird die in das Gefäß hineinzuphotographie— 
rende Perſon auf einen ſchwarz verhängten Tiſch vor 
den ſchwarzen Hintergrund geſetzt und der Apparat ſo 
eingeſtellt, daß das Bild der Perſon vollſtändig inner— 
halb der Umrißlinien des Gefäßes auf der Mattſcheibe 
erſcheint, wozu man natürlich auf eine größere Ent— 
fernung gehen muß. Wenn der Hintergrund nicht groß 
genug iſt, um alles ſtörende Beiwerk verſchwinden zu 
laſſen, ſo hilft man ſich durch einen Karton, den man 
zwiſchen Objektiv und Mattſcheibe ſo in den Auszug 
des Apparates einſetzt und ausſchneidet, daß nur die 
aufzunehmende Perſon an der gewünſchten Stelle auf 
der Mattſcheibe erſcheint, von allem übrigen aber nichts 
zu ſehen iſt. Bei etwas Geduld und Geſchicklichkeit iſt 
dies nicht allzu ſchwer zu erreichen. Hierauf wird die 
Platte eingeſetzt, ohne daß man den Apparat erſchüttert, 
und belichtet. Die zweite Belichtungszeit iſt etwas 
kürzer zu nehmen als die erſte, da hierdurch der Eindruck 
verſtärkt wird, als befände ſich die Perſon tatſächlich 
in der Flaſche. Die Beleuchtung muß bei beiden Auf— 
nahmen von derſelben Seite erfolgen, da es wider— 
ſinnig wirken würde, wenn die Flaſche etwa von 
rechts, die in ihr befindliche Perſon aber von links 
beleuchtet wäre. Starke Reflexlichter auf der Flaſche 
während der Aufnahme ſind unſerm Vorhaben in— 
ſofern günſtig, als ſie ſpäter vor der Perſon zu liegen 
ſcheinen; fie bedingen aber ein lichthoffreies Auf— 
nahmematerial. 

Vor einem ſchwarzen Hintergrund kann man an 
Stelle eines Übereinanders zweier Aufnahmen auch ein 
Nebeneinander verſchiedener Aufnahmen bewirken, ein 
Verfahren, das manchmal zur Herſtellung von Doppel- 
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gängeraufnahmen angewendet wird. Bei derartigen 
Aufnahmen erſcheint ein und dieſelbe Perſon gleich— 
zeitig auf demſelben Bild. Man ſetzt die aufzunehmende 
Perſon vor den ſchwarzen Hintergrund und ſtellt die 
Kamera ſo ein, daß das Bild der Verſuchsperſon ſeitlich 
auf der Mattſcheibe erſcheint. Nach der Belichtung wird 
mit der Verſuchsperſon ein Platzwechſel vorgenommen, 
und zwar derart, daß jetzt ihr Bild auf der andern Seite 
der Mattſcheibe zu ſehen iſt, worauf erneut belichtet 
wird. Leider iſt dieſes einfache Verfahren mit dem Nach— 
teil behaftet, daß der dunkle Hintergrund leblos wirkt 
und daß die abgebildeten Perſonen nicht durch irgend— 
welche mitabgebildeten Gegenſtände zueinander in Ver— 
bindung ſtehen. Hier bietet ſich nun dem Liebhaber 
ſolcher Scherzbilder ein ausgezeichnetes Hilfsmittel in 
Geſtalt der „Photomontage“. Wie der Name ſchon fagt, 
handelt es ſich dabei um „montierte“, alſo aus Einzel— 
bildern zuſammengeſetzte Photographien. Für den, der 
mit der Schere etwas ſorgfältig umzugehen weiß, bietet 
dieſes Verfahren kaum irgendwelche Hinderniſſe; jeden— 
falls iſt die Photomontage, was den phototechniſchen 
Teil anbelangt, äußerſt einfach. Betrachtet man unſer 
zweites Bild, ſo ſieht man einen jungen Mann ſich 
ſelbſt gegenüber ſitzen und ſich ſelbſt abzeichnen, zu: 
gleich ſteht er aber auch noch neben ſich und ſieht ſich 
beim Zeichnen zu; fürwahr eine etwas fonderbare Ger 
ſchichte! Nun, die Auflöſung des Rätſels iſt ſehr ein— 
fach. Unſer Bild beſteht aus drei verſchiedenen Einzel— 
aufnahmen, die nacheinander hergeſtellt, ſpäter aus— 
geſchnitten und zuletzt übereinander geklebt wurden. 
Als erſtes wurde alſo der Apparat auf die Zimmerecke 
eingeſtellt und jede der zukünftigen Stellungen des 
jungen Mannes auf der Mattſcheibe beobachtet, bis 
alles klappte. Hierauf erfolgte die erſte Aufnahme, fo: 
lange der junge Mann ſtand. Eine zweite und eine dritte 
Aufnahme waren für die beiden Sitzſtellungen not 
wendig. Während des jeweiligen Platzwechſels war 
ſtreng darauf zu achten, daß an der Einrichtung des 
Zimmers nichts verſchoben wurde, insbeſondere durfte 
an der Stellung des Apparates ſelbſt nichts geändert 
werden. Alle drei Aufnahmen wurden gleich lange be— 
lichtet, gleichzeitig und gleich lange entwickelt und eben— 
ſo beim Kopieren behandelt, ein Verfahren, das ganz 
gleichmäßig getönte Abzüge liefern muß. Das ſaubere 
Ausſchneiden und das nachherige Aufkleben auf die 
erſte Kopie waren die einzigen Schwierigkeiten, die zu 
überwinden waren. Kleine Fehler können mit Bleiſtift— 
retuſche beſeitigt werden. Erneutes Photographieren 
und Kopieren der montierten Bilder liefert fo einwand— 
freie Abzüge, daß auch der kritiſchſte Beobachter kaum 
einen Anhaltspunkt dafür finden dürfte, wie die Bilder 
entſtanden ſind. Andere Photographien, auf denen ein 
junger Mann zu ſehen iſt, wie er gerade ſeinen Kopf 
unter dem Arm trägt — zum Beiſpiel der „kopfloſe“ 
Peter Schnäuzchen auf Seite 192 — oder mit ſeinem 
Kopf Ball ſpielt, und ähnliche Aufnahmen mehr laſſen 
ſich bei einigem Nachdenken leicht zuſammenſtellen. 


Für fie iſt jeden Tag Karneval. 
Die Clowne einer Zirkustruppe machen für die Abendvorſtellung Reklame. 
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und Scherzbildern darauf zu ſehen, daß nicht durch verloren geht. — Beſonders gut gelungene Scherz- und 
irgend einen Mangel am Bild der angewandte Kniff Trickbilder können dem „G. K.“ eingeſandt werden. 
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Ein abenteuerliches Reimstück für das Kasperltheater von Otto Schmidt / Schluß 


Dritter Aufzug 
Inneres einer Höhle 
1. Auftritt 
Kaſperl. Vitzliputzli 
Kaſperl 


O wär' ich nur erſt wieder draus 
Aus dieſem böſen Mohrenhaus! 


(Man hört den Wilden hinter der Szene in einem Blechgefäß 


rühren.) 
Hört ihr den Mohren, wie er rührt? 
Jetzt wird mein Mittel ausprobiert. 
Ach, wenn er nur daran krepiert! 
Vitzliputzlicchinter der Szene) 
O weh, o meine arme Haut! 
Kaſperl 
He, warum ſchreiſt du denn ſo laut? 
Vitzliputzliſerſcheint mit weißem Geſicht) 
O weh, das ſein ein Teufelsſaft, 
Der brennen einen ſchauderhaft! 
N Kaſperl 
Mein lieber Freund, das iſt verkehrt; 
So hat mein Mittel keinen Wert. 
Du mußt die Brüh' hinunterwürgen, 
Dann kann ich für Erfolg dir bürgen. 
(Vitzliputzli wieder ab.) 
Vitzliputzllichinter der Szene) 
Ou, ou, das ſchmecken aber übel! 
Kaſperl 
Nur Mut, trink nur den ganzen Kübel! 
Vitzliputzli 
Mir brennt es in den Bauch ein Loch. 
Kaſperl 
Viktoria, jetzt hat's ihn doch! 
Vitzliputzli 
Auauauau, was brennt's im Darm! 
Kaſperl 
Macht nix, da haſt du auch ſchön warm. 
Vitzliputzli 
Oh, ich fall' um und ich bin hin! 
Kaſperl 
Das war der Zweck der Medizin. 


Vitzliputzli 
O — 0 — 0 — oh, mit mir iſt's aus! 


Kaſperl 
Wie mich das freut, du ſchwarze Laus! 
Der Kerl iſt auf den Leim gegangen, 
Doch ich ſitz' in dem Loch gefangen. 
Wenn keiner kommt und mich befreit, 
Bin ich kaputt, das tät' mir leid. 
(Es klopft mit dumpfen Schlägen.) 


Hurra, man kommt, mich zu befrein! 


O bitte, bitte, nur herein! 


2. Auftritt 
Kaſperl. Der Teufel 


Teufel (tritt auf) 


Verzeiht, ich bin der Schneider Meck, 
Ich komme zu einem beſtimmten Zweck. 


Kaſperl 
Habt Dank! Ihr habt mich hier befreit. 


Teufel 
Das iſt ein Irrtum, es tut mir leid; 
Ich komme nicht, dich zu entführen, 
Ich will dir das Leichenhemd anprobieren. 


Kaſperl 


Mein ſehr verehrter Herr von Zwirn, 
Ihr habt wohl einen Floh im Hirn? 
Hinaus, du krummer Schneidersmann, 
Probier es einem andern an! 


Teufel 


Bleib mir vom Fell, du armer Wicht! 
Was du da wagſt, du weißt es nicht. 
Je nun, fo löſ' ich alle Zweifel: 
Erfahre denn, ich bin der Deifel! 

Den Vitzliputz, den Kannibalen, 

Hab' ich erlöſt von ſeinen Qualen, 
Und ſeine Seele hab' ich hier 

In dieſem Sack von Packpapier. 

Ich denk', es wird dich nicht verdrießen, 
Auch mit mir einen Pakt zu ſchließen, 
Denn eine kleine Weile nur, 

Dann nimmt der Tod dich in die Kur; 
Er ſteht ſchon draußen vor der Tür. 
Ruf” ich ihn ’rein, fo iſt er hier. 
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Kaſperl Algier, Tunis, Tripolis, 
Mir wär' es recht, du läßt ihn drauß'; Fes, Marokko, Muckeſchiß. 
Ich hab' den Kerl nicht gern im Haus. Abel, Babel, Sabel — 

Nene Da haſt du deine Gabel. 


(Reicht ihm eine zweizinkige Gabel.) 
Nun laß dir's ſchmecken fein, 
Es wird dein Letztes ſein! 


Der Tod kommt ſowieſo zu dir, 
Drum zaudre nicht und folge mir! 
Ich mach' es kurz und ſchmerzlos; 


Der Teufel iſt nicht herzlos, Kaſperl 
Der Teufel iſt ein Kavalier. (ſtößt dem Teufel die Gabel in den Leib) 
Sei nur geſcheit und folge mir! Deines aber auch. 
Nur deine Seele will ich. rin mit der Gabel in den Bauch! 
Verkauf ſie mir nicht billig! Teufel 
Was du dir je gewünſcht im ſtillen, Au! Au! 
Sag an, ich will es dir erfüllen! Kaſperl 
Kaſper l (zum Publikum) Jetzt ſchreit der Kater Miau! 

Paßt auf, den Kunden leg' ich 'rein, Teufel 
Der Kerl ſoll nicht der Schlaue ſein! Au! Au! 

Zum Teufel) Kaſperl 


Herr Teufel, gut, ich bin zur Stelle, 


\ ilft nix dein Gezet 
Nehmt meine Seele und fahrt zur Hölle! e e Dan Gans, 


Jetzt geht's dir ans Leder. (Haut ihn.) 


Teufel Batſch! Nur dem Schuft 
Hihihihi! Aufs Horn gepufft! 
Kaſperl (zum Publikum) Teufel 
Jetzt freut er ſich, das ſchwarze Vieh! f O — o — o — oh! (Klüchtet.) 
ee f ln Kaſperl 
Nur einen Wunſch erfüllet mir: & i ’ 
Laßt den Herrn Bleichbein vor der Tür! Jetzt geht er ftiften, der Rieſenflohl 
Dann bringt mir etwas für den Durſt, 3. Auftritt 
Dazu ein Pärle Wiener Wurſt! Kaſperl. Der Tod 
Teufel Kaſperl 
Das ſollſt du haben, Herr jegerle, 's fängt wieder an, 
Dich dran zu laben. Da ſteht der dürre Knochenmann! 
(Zaubert.) (Der Tod tritt auf.) 
Hokus, Pokus, Da hilft kein Stechen, 
Malokus, Dokus, Da muß man dreſchen. 
Bambus, Dampus — Hinaus, du dürres Klapperbein, 
Eine Flaſche Schampus! Sonſt hau' ich dir den Gipskopf ein! 
Der Teufel erhält von hinten eine Flaſche gereicht, die er dem Mach den Eingang frei! 
Kaſperl übergibt.) Eins — zwei — drei! 
Hupps, Pupps, Dubbs — (Haut auf den Tod ein, der flüchtet.) 
Aus der Luft ſchlupps! Hurra, ich bin frei! — 

Iſt der Schampus für den Durſt, Kinder, das war ein harter Strauß, 
Für den Hunger iſt die Wurſt. Nun klatſcht mal alle feſt Applaus! 
(Reicht ihm ein Pärchen Wiener Würſte.) (Vorhang fällt.) 
Kaſperl , 

Beſten Dank, Herr Schneider Meck! 1 Dierter Aufzug — 
Bitte noch ein Eßbeſteck Dekoration wie im dritten Aufzug. Rechts eine Kiſte ohne 
> ’ 2 Boden mit Klappdeckel 
Eine Gabel, die gut ſticht; 
Mit den Händen eff’ ich nicht. . Auftritt 
Teufel Kaſperl. Krokodil 
Wohlan im Nu — Fa ſper! 
Schau zu! Kinder, Kinder, die Teufelsſchlacht 


(Zaubert.) Hat mir ordentlich Hunger gemacht! 
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Kaſperl (zu einem aus dem Publikum) 
Haſt du vielleicht gepfiffen, Kleiner? 
Hab' grad gemeint, es pfeift mir einer. 


(Das Krokodil ſieht aus dem Kaſten, zupft ihn am Kleid und 
verſchwindet wieder im Kaſten. Deckel zu.) 


Igitt, igitt, was war denn das? 
An meiner Hoſe zupft' mich was. 
Ich glaub', es kam aus dieſem Schrein. 
Der Kerl wird doch nicht ſcheintot ſein? 
Muß doch mal ſehn, 
Was da für Dinge vor ſich gehn. 
(Das Krokodil ſchnellt mit dem Kopf aus dem Kaſten, packt 
Kaſperl und verſchlingt ihn mit Gequietſche.) 
Kaſperl 
Hilfe! Schutzmann! Feuerwehr! 
Die Luft geht aus, ich kann nicht mehr. 
(Das Krokodil verſchwindet wieder im Kaſten. Deckel zu.) 


2. Auftritt 
Mariechen. Krokodil 
Mariechen 


Oje, oje, o jemine, 
Tun mir die Hühneraugen weh! 


h, 
V ＋ 
5 


2 


1, Lipp und Lex, die beiden Knaben, 
Wollen gern ein Flugzeug haben; 


Drum mit Nagel, Zange, Hammer Schon wieder bricht die Nacht herein. 
Eilen ſie zur Rumpelkammer. Wo mag mein Mann geblieben ſein? 
, 0 3 , (Das Krokodil zupft fie wie vordem den Kaſperl.) 
Drum nur jetzt heim und nichts wie fort Hihi, was hat mich da gefigelt? 
Von dieſem gruſeligen Ort! # Wendet ſich der X . 
In dieſer großen Kiſte da ( u eb ſich 7 ae 
ß Wen Safent hal ih die vast 
Für mich allein iſt er zu ſchwer, nt F h J 1 ’ 
Drum hol' ich mir erft Hilfe her. nd eben hat er mich geneckt. 
Hier ſitzt er in der Nudelkiſte. 
(Kaſperl geht ab. Das Krokodil kommt und umfchnuppert Kaſpar mach auf! Da drinnen biſte 
5 5 


die Kiſte. Es öffnet den Deckel mit dem Rachen und ſieht in den 
Kaſten hinein. Pfeifend holt es den Vitzliputzli heraus und ver- (Das Krokodil ſehnappt fie plötzlich wie vordem den Kaſperl.) 
ſchlingt ihn; dann ſetzt es ſich ſelbſt in die Kiſte. Der Deckel fällt M 8 
zu. Kaſperl ſieht von der Seite herein und tritt dann auf.) ariechen 
Oje, oje, o jemine! 


Hilfe! Gendarm! Heilsarmee! 


(Das Krokodil verſchlingt ſie und verſchwindet wieder wie zu— 
vor.) 


3. Auftritt 
Vorgeſetzter. Krokodil 


Vorgeſetzter 


Bin zweifellos ihm auf der Spur. 
Nun frag' ich mich: wo ſteckt er nur? 
Die Spur, ſie ſtammt von Kaſpar her, 
Denn ſolche Stiefel trägt nur er. 

Mir iſt es doch ein biſſel bang, 

Wo bleibt der Kaſperl nur ſo lang? 
Und wo iſt Vitzliputz, der Mohr? 

8 0 B Das kommt mir nicht geheuer vor. 

2. Ein Kinderwagen wird gewählt. Huch muß ich Hier mitch Erft erholen, 


Gut, daß ihm nur der Boden fehlt! ee 
Ein Blumentiſch, der nicht mehr ganz, Denn furchtbar brennen mir die Sohlen. 
Gibt einen feinen Steuerſchwanz. (Setzt ſich auf die Kiſte.) 
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Auch Tiere können Geschichte machen 


Nananana, 

Was iſt denn da? 

Der Sitz beginnt ſich ja zu heben! 

Iſt das vielleicht ein Erdebeben? (Erhebt fich.) 
Das fehlt noch, daß die Erde ſpuckt 

Und mich am Ende gar verſchluckt! 


(Während er an der Kiſte herumhantiert, wird er plötzlich von 
dem Krokodil geſchnappt und verſchlungen.) 


Vorgeſetzter 


Hilf Himmel! Schutzmann! Zieht mich 'raus! 
Licht! Luft! O letz, die G'ſchicht iſt aus! 


(Das Krokodil verſchwindet wie zuvor in der Kiſte, der Deckel 
fällt zu. Der Vorhang fällt, wird aber noch einmal hochgezogen. 
Das Krokodil ſieht mit dem Kopf aus der Kiſte und heult in 
jämmerlichen Tönen. Dabei kommt es weiter heraus, windet 
und krümmt ſich, ohne aber den Kaſten zu verlaſſen. Plötzlich 
ſpeit es einen Waſſerſtrahl aus ſeinem Rachen ins Publikum. 
Dies wiederholt ſich raſch hintereinander noch zweimal. Als 
Spritze dient eine Inſektenſpritze oder ähnliches. Dann fällt 
der Vorhang endgültig. — Dieſer letzte Spaß kann natürlich 
auch weggelaſſen werden, wie auch der ganze vierte Aufzug 
wegfallen kann.) 


Auch Tiere können Geſchichte machen 


Von Pilhelm von Hebra 


Als Arnulf, König von Oſtfranken, im Jahre 895 Rom 
belagerte, war er in ſchwieriger Lage. Es drohte das 
Herannahen eines Entſatzheeres. Eine raſche Eroberung 
der ſtark befeſtigten und gut beſetzten Stadt ſchien aber 
kaum möglich. Da geſchah es, daß einige Soldaten zu— 
fälligerweiſe einen Haſen aufſchreckten, der dann in 
großer Angſt und wilder Flucht gegen die Stadt zu 
lief. Sie verfolgten ihn aus Scherz. Andere ſahen es 
und ſchloſſen ſich an. Bald jagte ein ganzer Heerhaufen 
hinter dem Haſen her, beluſtigt, lachend, ſchreiend, 
brüllend. Die feindlichen Poſten auf jenem Teil des 
Walls, in deſſen Richtung die heitere Jagd ſich bewegte, 
wußten nicht, was vorging. Sie glaubten, daß die lauten 
Rufe das Zeichen zum Angriff und eine gegenſeitige 
Aufmunterung zum tollkühnen Wagnis einer plötz— 
lichen Eroberung ohne jede Vorbereitung ſeien. Über 
dieſen ungeheuerlichen Mut fielen fie in ſolchen Schref: 
ken, daß ſie ihre Plätze fluchtartig verließen, worauf die 
Belagerer den Augenblick, in dem der Wall vor ihnen 
ohne Beſatzung war, ſich ſchleunigſt zunutze machten, 
den Wall ſtürmten, dann das überraſchte Feindesheer 
überwältigten und ſich der Stadt bemächtigten. 
Arnulf hielt ſeinen Einzug als ruhmbekränzter Held 
und ließ ſich zum Kaiſer krönen. Er nahm einen Haſen 
in ſein kaiſerliches Wappen auf, zur Erinnerung an die 
großen Dienſte, die ein ſolcher ihm geleiſtet hatte. — 
Im Jahre 1473 trieb ein Walliſer Hirte ſeine zahl— 
reiche Hammelherde auf einer Straße, die an der ſchwei⸗ 
zeriſch⸗ſavoyiſchen Grenze entlang führte, als ſich plötz— 
lich einige Wölfe zeigten, die damals noch faſt in ganz 
Europa vorkamen. Als ſie den Hirten erblickten, liefen 
ſie wieder davon; die Hammel aber, aufs höchſte er— 


3. Ein Tiſch und Windſchirm bilden dann 
Die Tragflächen des Aeroplan. 
Vorn der Propeller läßt ſich ſehn, 
Man kann ihn auch wahrhaftig drehn. 


ſchrocken, waren auseinandergeſtoben. Einige gerieten 
auf das ſavoyiſche Gebiet, wo ſie von Grenzwächtern 
gepackt wurden. Der Hirte bat unter Darlegung des 
Vorgangs um Herausgabe der Tiere, doch ohne Er— 
folg. Nicht anders erging es dem Bürgermeiſter des 
Dorfes und nachher ſogar der Kantonsbehörde, die ſich 
der Sache angenommen hatten. Als ſchließlich die Re— 
gierung des ſchweizeriſchen Staates durch ihren Ab— 
geſandten beim Herzog Jakob von Savoyen die gleiche 
Forderung ſtellen wollte, da wurde dieſer nicht einmal 
angehört. 

Durch die Ungerechtigkeit und die verächtliche Be— 
handlung aufgebracht, überfielen die Schweizer Sa— 
voyen mit einem Heer. Der Herzog wurde beſiegt. Er 
rief Karl den Kühnen, den Herzog von Burgund, zu 
Hilfe. Dieſer eroberte die ſavoyiſche Stadt Grandſon, 
deren die Schweizer ſich bemächtigt hatten, und ließ 
alle Verteidiger über die Klinge ſpringen. Hierüber er— 
bittert, ftellten die Schweizer ein großes Heer ins Feld, 
griffen die Burgunder an, beſiegten ſie in der Schlacht 


4. Das Flugzeug ſcheint patent zu ſein, 
Auch der Pilot ſteigt ſchon hinein. 
Am Lande läuft das Ding ganz gut, 
Nur dumm, daß es nicht fliegen tut. 
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bei Murten am 22. Juni 1476, ſchlugen fie in die Flucht 
und erbeuteten das ganze feindliche Lager, in dem fie 
unter dem Gepäck des prunkliebenden Herzogs Karl 
unermeßliche Reichtümer fanden. 

Nichtsdeſtoweniger vergaßen beim Friedenſchluß die 
Schweizer nicht darauf, in einem beſonderen Punkt die 
Rückgabe der widerrechtlich beſchlagnahmten Hammel 
zu fordern. — 

Im Jahre 1685 wurde ein kroatiſcher Bauer aus der 
Gegend von Vudovies an der krainiſchen Grenze infolge 
einer Unvorſichtigkeit von feinen Bienen fo heftig gez 
ſtochen, daß er in eine ſchwere Krankheit fiel. Seither 
betrachtete er die Bienen 
als furchtbare Tiere. 

Dieſer Bauer befand 
ſich in der Stadt Vudovics, 
als ſie im Jahre 1687 
von den Türken belagert 
wurde. Die ſchwache Be— 
ſatzung war durch die gro= 
ßen Anſtrengungen des 
Wachdienſtes fo ſehr er— 
ſchöpft, daß im Falle eines 
allgemeinen Angriffs eine 
erfolgreiche Verteidigung 
kaum mehr möglich ſchien. 
Da ſagte der Bauer eines 
Tages zu einem Soldaten: 
„Wenn man Bienen auf 
die Mauer ſtellte, ſo wür- 
den fie dieſe gut verteidiz 
gen. Ich kann dir ſagen, 
daß nichts auf der Welt ſo 
ſchrecklich iſt wie Bienen, 
wenn ſie gereizt werden.“ 

Der Vorſchlag wurde 
belacht, als luſtiger Scherz 
weitererzählt und kam 
ſchließlich auch dem Gou— 
verneur zu Ohren, der an⸗ 
geſichts der drohenden Ge— 
fahr entſchloſſen war, je⸗ 
des Hilfsmittel zu ver- 
ſuchen, auch wenn es noch 
ſo töricht ſchien. Er ließ in der ganzen Stadt nach 
Bienenkörben forſchen. Es zeigte ſich, daß ſehr viele 
vorhanden waren und daß ſie ausreichten, die nicht 
umfangreichen Stadtmauern mit geringen Zwiſchen— 
räumen zu beſetzen. 

Als die Türken bald nachher Sturm liefen, ließ er 
hinter allen Bienenkörben Feuer anzünden, wodurch 
die Bienen nach außen getrieben und dergeſtalt gereizt 
wurden, daß ſie in der Wut die Feinde anfielen und 
heftig ſtachen. Die Angreifer ſtockten zunächſt, dann 
wandten ſie ſich zur Flucht. Die Belagerten machten 
ſich die Unordnung, die dieſe fliegenden Geſchwader an— 
gerichtet hatten, zunutze, taten einen mutigen Ausfall 
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Kokosnußmann mit einem Geſicht aus Plaftilin / Phot. Delia, 
Berlin. 
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und töteten ſo viele Feinde, daß die Belagerung auf— 
gegeben werden mußte. 

Als bald nachher der Glockenturm abbrannte, wurde 
dem neuen die Form eines Bienenſtocks gegeben, auf 
daß er ein Denkmal für dieſe tapferen Verbündeten fei. 


Mas kkenſcherze und Ulkſpiele 


Von Benno Petersen 


Die Karnevalzeit iſt da! Von alters her ſteckt in den 
Menſchen die Neigung, luſtige Späße und Poſſen zu 
treiben, ja vielen iſt es zum Bedürfnis geworden, ein— 
mal eine innerliche wie 
äußerliche Verwandlung. 
vorzunehmen, einmal im 
Jahre ein anderer zu ſein, 
als er ſonſt iſt, einmal 
mit Kleidung und Maske 
auch ſeine ſeeliſche Hal— 
tung zu verändern. Dieſe 
Maskeraden der Erwach— 
ſenen ſind im Grunde 
ſehr kindliche und harm—⸗ 
loſe Vergnügungen, und 
wer würde es der Jugend 
verübeln, wenn ſie große 

Luſt verſpürt, bei paffen= 

der Gelegenheit ebenfalls 

vorhandene ſchauſpieleri⸗ 
ſche Veranlagung, dekora⸗ 
tive Begabung, Phantaſie, 

Geiſt und Humor zu ent⸗ 

falten? 

Im folgenden ſei den 

Leſern ein Vorſchlag ge- 
macht, wie ſie eine luſtige 

Maskerade in die Wege 
leiten können. Angenom⸗ 
men, jemand hat im 
März Geburtstag und 
beabſichtigt, einige Freun⸗ 
de zu feiner Feier einzu— 
laden. Dieſe Gelegenheit 
ö verbindet er am beſten 
mit einem kleinen Maskenfeſt. 

In der Einladung bitten wir unſere Gäſte, eine ulkige 
Maske, eine eigenartige Verkleidung anzulegen oder 
ſonſtwie eine ſcherzhafte Koſtümierung oder Vermum— 
mung vorzunehmen. Noch intereſſanter geſtaltet man 
dieſes Unternehmen, wenn ſämtliche Masken und Ko— 
ſtüme nach einem Leitgedanken ausgewählt werden. 
Ihr nennt zum Beiſpiel euer Feſt „Eine Geburtstags— 
feier beim Märchenkönig, bei Wilhelm Buſch, im Him- 
mel, in der Hölle, auf dem Mars“ oder ſo ähnlich. 

Einen beſonderen Reiz bietet eine Preiskrönung der 
gelungenſten anweſenden Masken mit kleinen Ge— 
ſchenkpreiſen, Rieſenorden oder luſtigen Ehrenurkunden. 


Maskenſcherze und Ulkſpiele 


Die Anſchaffung von Koſtümen und Masken darf 
keine oder nur ganz geringe Koſten verurſachen. Unſere 
Leſer ſind ja alle phantaſiebegabte Zeichner und tüchtige 
Baſtler. Wir begnügen uns nämlich nicht damit, nur 
eine einfache Augenmaske, wie ſie die Erwachſenen 
tragen, vorzulegen, ſondern ſtellen uns eine Vollmaske 
aus biegſamem Karton her. Die Abbildungen A, B 
und G geben eine Anregung für die Geſtalten der Hölle, 
der Erde und des Himmels. Dieſe Zeichnung malt man 
in der Größe des Geſichtes mit Tempera- oder Leim—⸗ 
farbe auf den Karton und ſchneidet die Umriſſe ſauber 
aus. Natürlich müſſen für die Augen kleine Gucklöcher 
vorgeſehen werden. Man kann nun die Maske gleich 
an einer geeigneten Kopfbedeckung oder Papiermütze 
befeſtigen, während ein Gummiband, um den Hinter— 
kopf gelegt, der Pappe die halbrunde Form gibt. 

Auch Perücken ſind leicht anzufertigen. Wir brauchen 
nur ein kleines Käppchen, das man ſich aus einem alten 
Rundhut, einer abgelegten Baskenmütze oder ſonſt 
irgendwo herausſchneidet, und bekleben dieſes je nach 
Art der Haartracht mit Wollfäden, Haaren, Werg oder 
Papierſtreifen. Dabei müſſen wir jede Scheu vor der 
Farbe ablegen. Wir wollen keine naturaliſtiſchen Meiſter— 
werke, ſondern eine luſtige, bunte, dekorative Arbeit 
liefern. Alſo warum nicht einmal grüne, blaue, violette 
oder auch feuerrote Haartracht? 

Die Koſtümfrage darf uns ebenfalls keine Schwierig— 
keiten machen. Es iſt mancher Stoff — Rupfen, Satin 
— für wenig Geld erhältlich. Doch wo die Mittel auch 
dafür geſpart werden ſollen, da können geſchickte weib— 
liche Hände aus Kreppapier mit leichter Mühe ein 
Kleid, eine Hoſe oder ein Jäckchen zurechtſchneidern. 

Jedenfalls gehen wir rechtzeitig an die Arbeit, denn 
dieſe Vorbereitungen erfordern etwas Zeit und Nach— 
denken. Doch glaubt 
mir, eure Mühe 
wird reich belohnt 
durch das große 
Vergnügen, durch 
Spaß und Heiter⸗ 
keit, durch die eigene 
Befriedigung und 
die Anerkennung 
aller, die bei un⸗ 
ſerer Preismaske⸗ 
rade zugegen ſind. 

Beſonders eigen- 
artig wirken die 
Tütenmasken, von 
denen die Abbil— 
dungen D und E 
zwei Beiſpiele zei⸗ 
gen. Sie werden 
von beiden Seiten 
bemalt. Kräftiges 
Packpapier rollt 
und klebt man mit 


Scherzhafte Masken zur Selbſtherſtellung. 


115 


Tiſchlerleim mehrfach zu einer kegelförmigen Tüte 
zuſammen, die ſo groß werden muß, daß ſie den 
ganzen Kopf bis zur Schulter bedeckt. An der Stelle, 
wo ſich die Augen befinden, ſchneidet man ein kleines 
Guckloch, damit man auch die nächſte Umgebung be— 
obachten kann. An der Spitze bringen wir einen Paz 
pierball oder einige bemalte Hobelſpanſtreifen an. 
Aus dem alten Beſtand der elterlichen Kleiderſchränke 
ſtellen wir uns nun ein witziges Koſtüm zuſammen. 
Zu große Beinkleider, zu enge Jäckchen, zu weite 
Hemden und große, bunte Tücher, Teppiche, Tiſchdecken 
— na, unſere Leſer werden ja alle genügend erfin— 
deriſchen Geiſt beſitzen! 

Mit dieſer Ulkverkleidung und den Tütenmasken 
können wir ein kleines, ſehr komiſch wirkendes Partei— 
ſpiel veranſtalten. Es werden etwa eine rote und eine 
gelbe Maskenpartei gebildet. Die eine Gruppe verſteckt 
ſich, die andere ſucht. Die Kämpfenden ſind durch das 
kleine Guckloch ſehr an Bewegungsfreiheit gehindert, 
da das Blickfeld nur äußerſt beſchränkt iſt. Es kommt 
nun darauf an, dem Feinde die ſonderbare Kopfbe— 
deckung zu entreißen. Die Partei, die die meiften Kopf— 
tüten errungen hat, trägt den Sieg davon und bringt 
die Maskentrophäen im Triumph in ihr Lager. Ohne 
die Maskentüte ſind wir zur Wehrloſigkeit verurteilt, 
alſo enthauptet. 

Viel Vergnügen und Gelächter erzielt man durch 
eine einfache und ohne viel Vorarbeit zu veranſtaltende 
Schattenmaskerade. An einer Wand wird ein großer 
weißer Vorhang (Bett- oder Tiſchtuch) befeſtigt. Eine 
Perſon legt ſich davor auf den Boden. Sie ſoll die dar: 
ſtellenden Perſonen aus ihren Schatten erraten, darf 
ſich alſo nicht umſehen. Die etwas unbequeme Lage iſt 
notwendig, damit der Beſchauer vor der Schattenfilm— 

Leinwand nicht 
ſelbſt einen Schat⸗ 
ten auf dieſe Fläche 
wirft. Vor einer 
hellen Lampe, die 
im Hintergrund auf 
ein Tiſchchen ge— 
ſtellt wird, bewegt 
ſich nun einer der 
Darſteller in merk⸗ 
würdiger Auffällig⸗ 
keit. Der Name des 
Darſtellers fol er: 
raten werden. Um 
diefe Aufgabe un: 
terhaltend zu ge= 
ſtalten, bemüht ſich 
„der Schatten” ſich 
durch Verſtellung 
und drollige Ge— 
bärden möglichſt 
unkenntlich zu ma⸗ 
chen. Zum Beiſpiel 
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würde ein zartes, blumenhaftes Mädchen durch derbe, 
wackelnde Bewegungen dieſes Raten ſehr erſchweren. 
Ein anderer ſtopft ſich einen Bauch von unheimlichem 

Umfang oder einen entſtellenden Buckel aus, ein 

dritter trinkt, wieder ein anderer verändert ſeine Er— 
ſcheinung durch übertrieben würdevollen Gang. Dieſes 

Spiel läßt ſo viele Möglichkeiten zu ausgelaſſenen 

Späßen und drolligen Einfällen zu, daß der Ratende 

dauernd irregeführt werden kann, bis ihm durch ein bez 
ſonders kennzeichnendes Merkmal die Aufgabe etwas 
leichter gemacht und er von dem Darſteller abgelöſt wird. 

So ſchnell werden wir dieſes Spieles gewiß nicht 
überdrüſſig werden. Hat aber 
der Vorhang irgendwo ein 
kleines Loch, ſo beginnen wir 

zur Abwechflung ein anderes, 
ebenfalls ſehr intereſſantes 
Spiel: „Wem gehört die Naſe, 
das Ohr, der Finger?“ Das 
Tuch hängt man zwiſchen eine 
Türfüllung. Der Ratende ſitzt 
davor, die übrigen begeben ſich 
hinter den Vorhang und ſchauen 
durch das Loch des Tuches. 
Die durchſchauende Perſon ſoll 
am Auge erkannt werden. Das 
iſt viel ſchwieriger, als man 
denkt. Die Aufgabe kann da— 
durch erleichtert werden, daß 
die Naſe, das Ohr oder ein 
Finger als perſönliches Merk: 
mal durch das Loch gezeigt 
wird. Übrigens iſt dieſes Spiel 
ein gutes Mittel zur Erziehung 
zum bewußten Sehen. 

Einige Neckſpiele, die jetzt 
noch erwähnt werden mögen, 
paſſen ſich im Charakter der 
Ulkſtimmung dieſer Zeit gut 
an. Eines heißt: „Wer hat das 
Pfeifchen?“ Man ſitzt im Kreiſe 
auf Stühlen, in deren Mitte 
jemand Aufſtellung nimmt und 
den Auftrag erhält, das Pfeifchen zu ſuchen, das 
von einem der Mitſpieler in Tätigkeit geſetzt wird. 
Das Pfeifchen wird dem Betreffenden vorher ohne 
ſein Wiſſen an den Rockſchoß gehängt oder mit 
einer Sicherheitsnadel am Taſchentuch befeſtigt. In 
der Regel findet dieſes Spiel meiſt nur durch die 
Ungeſchicklichkeit eines Mitſpielers ein Ende. 

Ein zweites Neckſpiel nennen wir „Tick-Tack“. Die 
Teilnehmer ſetzen ſich im Kreiſe herum. Es wird zu 
zweien abgezählt. In der Mitte ſteht der Spielleiter 
und kommandiert. Auf „Tick“ erheben ſich alle, die 
die Zahl eins haben, auf „Tack“ alle mit der Zahl 
zwei. Das Kommando beginnt langſam und wird 
immer ſchneller: Tick — — — Tack — — — Tick 


Damm 


EN Zum 
FTIILLLLD 
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Tack — Tick — Tack — Ticktack — Ticktackticktack und 
ſo weiter. 

Unter einer Bank, unterm Sofa oder ſonſtwo 
hat ſich ein Nichtmitſpieler verſteckt. Bei dem Auf 
und Nieder ſchiebt dieſer einem eifrigen Spieler 
unbemerkt eine hölzerne oder blecherne Schüſſel 
mit etwas Waſſer unter die Sitzfläche. Der feuchte 
Abſchluß des Spieles erregt immer ungeheure Heiter— 
keit. 

Bei allen dieſen Scherzſpielen iſt jedoch vor Übertrei— 
bungen und geſchmackloſen Dummheiten zu warnen. 
Faſtnachtsulk kann harmlos und ſehr luſtig wirken, doch 
Schabernack iſt ängſtlichen und 
nervöſen Naturen ſehr ſchädlich. 
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Kreuzworträtſel 


Jede Ziffer der nebenſtehenden Ab— 
bildung bezeichnet den Anfang eines 
Wortes. Dieſes hat ſo viele Buch— 
ftaben, wie in der Reihe weiße Sel: 
der bis zum nächſten ſchwarzen 
Felde vorhanden ſind. Ob das Wort 
waagrecht oder ſenkrecht geleſen 
werden muß, iſt unten erläutert, 
ebenſo iſt ſeine Bedeutung ange— 
führt. 

Die Bedeutung der zu erratenden 
Wörter iſt folgende: in den waag: 
rechten Reihen: 1. zeitgemäße Vers 
anſtaltung, 8. kirchlicher Zeuge, 
9. Fluß in Sibirien, 10. Singvogel, 
12. Bindewort, 14. geſchichtlicher 
Berg in Tirol, 16. Landſchaftsbe— 

zeichnung, 18. Zahlungsweiſe, 
20. Gegenteil von alt, 21. weiblicher 
Vorname, 23. Abkürzung für Helene, 
25. Einhufer, 27. nordiſcher Män⸗ 
nername, 29. Schornſtein, 31. Teil 
des Stuhles, 33. Europäer, 35. deut⸗ 
ſcher Dramatiker, 36. deutſche In: 
duſtrieſtadt, 38. Fluß in Sibirien, 
40. Pflanzenteil, 42. Stadt in Weit: 
falen, 44. Geiſteserzeugnis, 45. Waf: 
ſerleitungſchaden; in den ſenkrechten 
Reihen: 1. ein Mann, deſſen Ge— 
ſchäft in der Faſchingzeit blüht, 
2. belgiſcher Badeort, 3. nordiſcher 
Vorname, 4. „und“ auf lateiniſch, 
5. Anſprache, 6. Fluß in Rußland, 
7. Dichterin, 11. Farbenbehälter, 
13. deutſcher Strom, 15. Hilfszeit⸗ 
wort, 17. Nachtvogel, 19. Mädchen: 
rufname, 22. Papiermaß, 24. Hirſchart, 26. Kampfeserfolg, 
28. Nahrungsmittel, 30. Gewäſſer (Mehrzahl), 32. Gegenteil von 
dunkel, 34. Gegenteil von ſchmutzig, 37. Gegenteil von ſüß, 
39. orientaliſcher Titel, 41. Stadt in Finnland, 43. ungebraucht. 
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Ergänzungsrätſel 
e 

Fluß in Afrika 
Teil des Daches 
Pferderennen 
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In Lübeck mußte Hans Runge umſteigen. Er hatte 
dort zwei Stunden Aufenthalt und benutzte die Zeit, 
um ſich ein wenig die alte Hanſeſtadt anzuſehen, die 
ihm noch nicht bekannt war. Während aber ſein Blick 
auf den ſchönen, alten Gebäuden ruhte, ſah er fie doch 
kaum; ſeine Gedanken waren bei ganz andern Dingen. 
Der heutige Tag bedeutete einen ſo großen Einſchnitt 
und Wandel in ſeinem Leben, daß die Gedanken des 
Jungen von der Vergangenheit immer wieder in die 
Zukunft eilten. N 

Als Hans dann wieder im Zuge ſaß, der ihn in die 
neue Heimat bringen ſollte, und als die Lokomotive 
anzog, da war er noch immer beim Grübeln. Heimat! 
Ein ſchönes Wort. Hatte er eine Heimat gehabt? 
Eigentlich nicht. Schon in ſeinem erſten Schuljahre 
hatte er den Vater verloren, und keine drei Jahre ſpäter 
war ihm auch die 
Mutter geſtorben. 
Dann war er zu 
fremden Leuten ge⸗ 
kommen, hatte dort 
gelebt und gelernt; 
ſie hatten dafür ge⸗ 
ſorgt, daß es ihm 
an Eſſen und Trin⸗ 
ken, an Wäſche und 

Kleidung nicht 
fehlte, und ihn ſonſt 
ſeinen Weg allein 
gehen laſſen. So 
war das ſieben 
Jahre lang geweſen, 
und in dieſen ſieben 
Jahren hatte er es, 
ohne gerade ſich 
anzuſtrengen, zum 
Unterprimaner ge: 
bracht. Hatte er in 
dieſen ſieben Jahren 
ſo etwas wie eine 
Heimat gehabt? In 
der Schülerpenſion 
gewiß nicht. Die 
Jungen, die mit 
ihm dort waren, 
wechſelten häufig, 
und wenn ihn auch 
mit manchem von 
ihnen Freundſchaft 
XLIV/27 
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Der Lange wollte auf den Gefangenen losgehen. Da trat Ullo dazwiſchen. „Du 
wirft ihn in Ruhe laſſen!“ ſagte er entſchloſſen. 
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verbunden hatte, heute beſtand keine dieſer Bindungen 
mehr, keine hatte Entfernung und Zeit überſtanden. 
Dennoch war Hans dieſe ſchleswig⸗holſteiniſche 
Stadt, die er nun verlaſſen hatte, zur Heimat geworden, 
und das kam durch die Wandervogelgruppe, der er 
die ganze Zeit hindurch angehört hatte. Da hatte er 
Kameraden gefunden und Freundſchaften geſchloſſen, 
die ſicher für das ganze Leben gelten würden; da hatte 
er auf den Sonntagsfahrten die Umgebung der Stadt, 
die Seen, die Wälder, das Moor und die Heide kennen 
und lieben gelernt; da waren ſie zur Ferienzeit in 
froher Schar weiter fortgezogen an das freie Meer, auch 
über die nähere Umgegend hinaus nach Mittel- und 
Süddeutſchland ins Gebirge; da war ihm der Führer 
der Gruppe ein wahrer Führer geworden, der ihm den 
rechten Weg gewieſen hatte in allen ſeinen kleinen und 
großen Jungennö⸗ 
ten. Er war der 
Fähnrich der Grup: 
pe geweſen und 
hatte ihr ſtolz den 
Wimpel vorange- 
tragen durch Sonne 
und Unwetter, lichte 
und düſtere Stunz 
den, Jahre hin⸗ 
durch. So war ſie 
ihm wahrhaft zur 
Heimat geworden, 
dieſe Jungen⸗ 
gruppe, und mit 
ihr die kleine norde 
deutſche Stadt. 
Alles das lag 
jetzt hinter Hans 
Runge; eine neue 
Umgebung wartete 
auf ihn. Schweren 
Herzens hatte er 
den Brief ſeines 
älteren und einzi⸗ 
gen Bruders ge— 
leſen, der als jun: 
ger Oberlehrer in 
einer mecklenbur⸗ 
giſchen Kleinſtadt 
wohnte, geheiratet 
hatte und jetzt den 
Jüngeren bis zu 
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deſſen Reifeprüfung bei fich haben wollte, Gewiß, 
Hans hing ſehr an ſeinem Bruder, aber dennoch emp— 
fand er es ſchmerzlich, daß er nun von allem Ge— 
wohnten, vor allem, daß er von der Gruppe fort mußte. 
Als er den entſcheidenden Brief las, da merkte er 
eigentlich zum erſten Male, wie ſehr ſein Herz an 
all dieſem hing. Mit dem Briefe ging er zu ſeinem 
Führer, und dort ließ ihn die Faſſung im Stich, ihm 
kamen die Tränen. 

„Hans, lieber Kerl“, hatte da der ältere Freund ge— 
ſagt, „dieſer Abſchied trifft mich ſo hart wie dich. Du 
weißt, was du mir und uns allen geweſen biſt. Aber 
es ſoll mir um jede Minute leid tun, die ich dir ge— 
widmet habe, wenn du dich jetzt nicht als ganzer Kerl 
erweiſeſt. Hör auf mit dem Heulen! Hans, im vorigen 
Monat haben wir deinen ſiebzehnten Geburtstag ge: 
feiert. Es wird Zeit, daß du vom Geführten zum Führer 
wirft. Dieſer Wechſel iſt gut. Er reißt dich aus der Ge— 
meinſchaft heraus und ſtellt dich auf dich ſelbſt. In 
Warendorf beſteht noch keine Gruppe. Baue dort eine 
auf! Das iſt die Aufgabe, die ich dir mit auf den Weg 
gebe. Schaffe andern, Jüngeren das, was du bei mir 
gehabt haſt! Vier Jahre lang haſt du unſer Fähnlein 
getragen; ich hoffe, ein ganzer Kerl trug es. Friſch auf, 
und Pfingſten übers Jahr machen wir eine Treffahrt! 
Dann will ich ſehen, was du geſchaffen haſt. Bis dahin 
leb wohl!“ — 

Der Zug fuhr lange ſchon durch Mecklenburger Land, 
der nächſte Ort war Hanſens Ziel. Der Junge trat an 
das Fenſter, und als er dann die beiden Kirchtürme 
von Warendorf auftauchen ſah, da war der Kummer 
überwunden, ſein Herz war froh, und er dachte an das 
Gelöbnis, das er ſeinem Führer gegeben hatte. Er war 
nun auch Führer, freilich noch ohne Gruppe. Hans reckte 
ſich ſtolz. Oh, die würde er ſchon bekommen! Noch acht 
Wochen waren es bis Oſtern. Nun, ſchon Oſtern wollte 
er mit ſeine Gruppe auf Fahrt ziehen. Langſam fuhr 
der Zug in den Bahnhof ein, ſchon ſah Hans ſeinen 
lieben, langen Bruder winken, gleich darauf lag er in 
deſſen Armen. Die neue Heimat nahm ihn auf. 

Kaum zehntauſend Einwohner zählte die Stadt 
Warendorf, knapp zweihundert Schüler das Gym— 
naſium. Was Wunder alſo, daß das Auftauchen eines 
neuen Unterprimaners für die Schule ein großes Er— 
eignis war! „Er iſt der Bruder von unſerm Klaſſen— 
lehrer“, ſagten die Untertertianer. — „Er iſt ſo 'ne Art 
Wandervogel“, brummten die Primaner. — „Er iſt 
ein vorzüglicher Schüler“, äußerten die Lehrer. 

Nach einer Woche flaute dann das allgemeine Inter— 
eſſe für Hans allmählich ab. Er fühlte ſich ganz wohl 
hier. Seine Klaſſenkameraden freilich gefielen ihm nicht; 
die ſpielten alle ſchon den Verbindungſtudenten, kamen 
ſich ungeheuer reif, elegant und weltmänniſch vor, ohne 
es zu ſein. Wenn Hans gedacht hatte, von ihnen einen 
für den Plan einer Jungengruppe zu begeiſtern, ſo 
hatte er ſich verrechnet; ſie hatten durchaus kein Ver— 
ſtändnis für ſolch ein Leben. Einer allerdings war da, 
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zu dem Hans in ein näheres Verhältnis trat. Das war 
der Klaſſenerſte, ein geiſtig hochbegabter Junge, aber 
leider ein bedauernswerter Kranker, den ſein Leib 
dauernd an den Krankenſtuhl feſſelte. 

Zu Hauſe hatte Hans ein wahres Heim gefunden. 
Der Bruder war ihm Freund und Berater, und mehr 
und mehr ſchloſſen ſich die Herzen der beiden nach der 
langen Trennung zuſammen. Die junge Frau des Bru— 
ders aber, ein frohes, liebes Weſen, nur zwei Jahre 
älter als Hans, wurde ihm eine ſchweſterliche Freundin. 
In der Schule kam Hans trotz dem Wechſel glänzend 
mit, und fo hätte er vollauf glücklich fein können, wenn 
— ja, wenn eben der Plan der Jungengruppe ſchon 
einen Schritt weiter gekommen wäre. Hans hatte ſich 
ſogleich die Meßtiſchblätter der Umgebung verſchafft 
und feſtgeſtellt, daß die Gegend für Fahrten geradezu 
ideal ſei. Er hatte ſich die jüngeren Schüler angeſehen 
und manchen darunter bemerkt, der ſicher gut in eine 
Gruppe gepaßt hätte, aber es war eben doch nicht ſo 
einfach, die Jungen zu werben. 

So hätte es wohl mit der Gruppe noch geraume 
Zeit gedauert, wenn nicht ein Zufall Hans zu Hilfe 
gekommen wäre. Hans ſtreifte eines Nachmittags über 
den Techenberg, als er von weitem eine Gruppe Gym— 
naſiaſten ſah, die unter einer alten Pappel ſtanden und 
einen Jungen, der oben ſaß, mit Steinen, Erdklumpen 
und Knüppeln bombardierten. Hans nahm den Um— 
weg hinter einer Tannenſchonung, und es gelang ihm, 
ſich unbemerkt ganz dicht heranzuſchleichen. Da lag er 
dann ganz ſtill und beobachtete die Szene, die ſich vor 
ihm abſpielte. 

In der Pappel ſaß der Verfolgte. Um ihn her— 
um, gegen Stamm und Aſte des Baumes krachten die 
Wurfgeſchoſſe, die feine Verfolger nach ihm ſchleuder— 
ten. Es erforderte die ganze Gewandtheit des ſchlanken 
Jungen, ihnen auszuweichen. Aber nicht nur auf Ver— 
teidigung war er bedacht, auch in ſeinen Augen blitzte 
heißer Kampfeszorn, und als eben wieder ein Knüppel 
kurz über ihm gegen den Stamm ſchlug, griff er danach 
und hielt ihn feſt. Ein kurzes Zielen, ein kräftiger Schwung, 
und ſchon ſchrie der lange Gymnaſiaſt unten wütend 
auf; der Knüppel hatte ſeine Schulter hart getroffen. 

„Hinauf!“ brüllte der Junge. „Hinauf! Wir holen 
ihn 'runter. Das ſoll er büßen!“ 

Es war nicht ſo einfach, den Jungen da herunter— 
zuholen, das mußten die ſechs Angreifer bald einſehen. 
Alle Mann hoch ſaßen ſie auf den unteren Aſten, zwei 
Meter unter dem Bürgerſchüler, aber keiner wagte es, 
ohne jede Deckung weiterzuklettern, es wäre ihm wohl 
auch ſchlecht bekommen. 

„Hol einer die Bohnenſtange von unten herauf!“ 
befahl der Lange. „Damit werden wir ihn ſchon von 
Aſt zu Aſt treiben, bis er ſich ergibt. Das wäre doch 
zum Lachen, wenn ſechs Tertianer nicht einmal mit 
ſolch einem Straßenjungen fertig werden ſollten!“ 

Doch der Belagerte wartete die Bohnenſtange nicht 
ab. Mitten zwiſchen den Aſten hindurch, hart an den 
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Feinden vorbei, ſprang er trotz der Höhe mutig zur Erde 
hinunter, und als die andern begriffen, was da vor ſich 
ging, war er wieder auf den Beinen und lief davon. 

„Ihm nach!“ riefen die Überraſchten und ſprangen 
auch hinunter. Mit Indianergeheul rannte der Trupp 
hinter dem Flüchtling her, der zehn Meter Vorſprung 
gewonnen hatte. Unter den Gymnaſiaſten war Albrecht 
Krauſe mit ſeinen dreizehn Jahren einer der beſten 
Läufer der Schule. Weit vor den übrigen erreichte er 
den Fliehenden. Der Bürgerſchüler bremſte im Laufen, 
drehte kurz um, und ehe Albrecht es ſich verſah, war er 
ſchon zu Boden geworfen, und der Gegner lag auf 
ihm. Aber nun war es für dieſen zu ſpät zur Flucht; 
die Übermacht war heran, und binnen kurzem war der 
Bürgerſchüler trotz tapferſter Gegenwehr überwältigt 
und gebunden. Im Triumph ſchleppten die Sieger ihn 
zu der Pappel zurück; auch das war keine leichte Arbeit, 
und ganz außer Atem kamen ſie dort an. 

„Er muß an den Marterpfahl“, ſagte der Lange und 
fand mit dieſem Vorſchlag begeiſterte Zuſtimmung. 

Der Gefeſſelte wurde zum Baum geſchleppt und 
ſtehend dort feſtgebunden. Er lächelte ſpöttiſch. Alle 
Wetter, der Bengel ſchien Mut zu haben! 

„Dir wird das Lächeln ſchon vergehen!“ ſagte der 
Lange. „Du wirſt uns noch zähneklappernd um Gnade 
bitten.“ 


Fliegeraufnahme der größten Luftſchiffhalle der Welt in Akron (U. S. A.). In dieſer Halle wird Amerikas neues Rieſenluft⸗ 
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„Seht mal, ich bin zwölf, du wohl fünfzehn; auch 
mancher andere von euch ift älter als ich. Nun, und 
hat vielleicht ein einziger von euch den Mut zum ehr: 
lichen Zweikampf mit mir? Seht ihr, keiner! Solche 
Feiglinge bitte ich nicht um Gnade.“ 

Betroffen ſtanden die Gymnaſiaſten da und blickten 
auf den Langen. Wenn dieſe Herausforderung nicht 
angenommen wurde, war der Name der Obertertia mit 
Schande bedeckt. 

Dem Langen wurde ungemütlich unter all den 
Blicken. Er hatte tatſächlich Angſt vor dieſem Jungen, 
aber das konnte er doch unmöglich eingeſtehen. „Ich 
würde dir ja gerne das Fell verſohlen“, meinte er 
ſchließlich, „aber ich kann meinen rechten Arm gar nicht 
bewegen, weil mich dein Knüppel getroffen hat.“ 

Da ſprang plötzlich Albrecht vor. „Ich — ich werde 
mich mit ihm hauen.“ 

„Du? Dich hab' ich ja eben ſchon zu Boden gez . 
bracht. Du haſt ja noch Tränen in den Augen!“ 
ſpottete der Gefangene. 

„Genug!“ brach der Lange das Geſpräch ab. „Er 
ſucht nur nach einem Vorwand, um auskneifen zu 
können. Uns alle hat er beleidigt, und darum ſoll 
er am Marterpfahl um Gnade winſeln.“ 

„Du wirſt ihn in Ruhe laſſen!“ ſagte da plötzlich 
Ullo Schäer, der nachdenklich dabeigeſtanden hatte. 

„Da werde ich dich gerade nach fragen! Du biſt wohl 
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rappelig geworden?“ Damit wollte der Lange auf den 
Gefangenen zutreten. 

Ullo trat dazwiſchen. „Du wirft ihn in Ruhe laſſen!“ 
wiederholte er entſchloſſen. 

„Und warum denn, Herr von und zu Schäer?“ 

„Einfach, weil ich es will und dich nicht an ihn heran 
laſſe, ſolange ich das hindern kann.“ 

„Nun, hindern kannſt du es eben nicht. Übrigens, 
verprügeln denn nicht die Bürgerſchüler jeden von uns, 
der ihnen außerhalb der Stadt in die Hände fällt?“ 

„Das heißt noch lange nicht einen Wehrloſen an— 
greifen.“ 

Aber der Lange war nicht gewillt, ſeinen Groll zu 
verſchlucken, und als Ullo ihn nun feſthielt, ſchlug er 
ihm die Fauſt vor die Bruſt, daß der Junge umſackte. 
Dann ging er auf den Gefeſſelten los. 

Im nächſten Augenblick aber flog er im Bogen 
durch die Luft und landete der Länge nach auf der 
Erde. Als er aufſah, erblickte er den neuen Primaner, 
der mit zornigen Augen daſtand und ganz ſo ausſah, 
als ob jetzt nicht gut Kirſchen mit ihm eſſen ſei. 

Mit einem Satz war der Lange wieder hoch und in 
der Schonung verſchwunden. Die übrigen folgten dem 
Beiſpiel, und drei Sekunden ſpäter war Hans mit Ullo 
und dem Bürgerſchüler allein. Er ging auf den Baum 
zu und löſte die Feſſeln. „Geh nach Hauſe!“ ſagte er. 
„Oder, wenn du Angſt haft, warte ein wenig! Ich be: 
gleite dich dann in die Stadt.“ 

„Ich habe keine Angſt vor denen da“, ſagte der Junge 
ganz verwirrt, vergaß, ſich zu bedanken, und lief fort. 

Hans ſetzte ſich zu Ullo, der noch am Boden lag. 
„Tut es ſehr weh?“ fragte er und ſtrich ihm die wirren 
Haare aus der Stirn. 

„Es geht ſchon wieder beſſer“, entgegnete Ullo und 
richtete ſich zum Sitzen auf. 

„Das freut mich. Ich hab' da in der Schonung ge— 
legen und alles mit angeſehen, kam dann aber leider 
zu ſpät, um dir den Fauſtſchlag zu erſparen.“ 

Dann ſchwiegen ſie beide eine Weile und betrachteten 
einander. Schließlich ſtand Ullo auf, der Schmerz war 
vorüber. Hans reichte dem Jungen zum Abſchied die 
Hand. „Du biſt ein wackerer Kerl. Wie . du mit 
Vornamen?“ 

„Hans Ulrich, aber man nennt mich nur Ullo.“ 

„Alſo auf Wiederſehen, Ullo! Ich denke, wir werden 
noch gute Freunde werden.“ Dann trennten ſie ſich. — 

Wenige Tage darauf läutete Ullo an der Haustür 
ſeines Klaſſenlehrers Dr. Runge, aber nicht, um 
eine Strafarbeit abzuliefern oder gar nachzuſitzen, wie 
es wohl ſonſt vorkam, ſondern um ſeinen neugewonne— 
nen Freund zu beſuchen. Die ganze Zeit über hatte er 
an ihn gedacht, und nun war er voll freudiger Er— 
wartung gekommen, denn Hans hatte ihm geſagt, daß 
er etwas Wichtiges mit ihm zu beſprechen habe. 

Oben das große, helle Giebelzimmer war Hanſens 
Reich, das dieſer nun dem Jungen öffnete. 

„O wie ſchön wohnſt du hier!“ rief Ullo und 
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machte ſich daran, die Bilder an der Wand und die 
Bücher im Schrank zu betrachten. Dann geriet er 
über das Album mit Fahrtenaufnahmen, das Hans 
auf den Tiſch gelegt hatte. „Das find feine Bilder“, 
meinte er, „und überall biſt du drauf.“ Hans erklärte 
ihm die Bilder und erzählte von ſeinen Fahrten in das 
Iſergebirge, nach Dänemark und nach Thüringen. 
Immer heller glänzten Ullos Augen und er wurde gar 
nicht müde, zuzuhören. „Das muß ſchön ſein, ſo zu 
wandern, alles zu ſehen und immer neue Abenteuer 
zu erleben.“ 

„Ja, es iſt ſchön“, erwiderte Hans. 

Schließlich aber legte der Junge das Buch zur Seite 
und fragte den Alteren, was er denn mit ihm beſprechen 
wolle. Die Frage hatte ihm ſchon immer auf der Zunge 
gebrannt. 

Hans legte den Arm um die Schulter des Jungen. 
„Du haſt mir geſtern auf dem Schulwege geſagt, daß 
du mein Freund, mein richtiger Freund ſein wolleſt. 
Iſt das wirklich ſo, Ullo?“ 

„Ja, Hans, von ganzem Herzen, aber du wirſt viel 
Spott davon haben. Auf unſerer Penne ſprechen die 
Primaner kaum mit uns, ſind die reinen Halbgötter. 
Man wird dich nicht verſtehen.“ 

„Das ſtört mich nicht. Da du aber mein Freund biſt, 
erwarte ich von dir, daß du mit mir auf Fahrt ziehſt 
und mir hilfſt, hier eine Wandervogelgruppe auf— 
zubauen, denn das iſt mein Ziel, eine Gruppe, wie 
die iſt, die du da auf den Bildern geſehen haſt. Sag, 
Ullo, willſt du? Willſt du Wandervogel werden?“ 

„Ja, Hans, das will ich!“ — 

Merkwürdig war es, wie die Gruppe entſtand, merk 
würdig auch, welche Jungen hineinkamen. Da war zu: 
nächſt der Lange. Der war noch am Abend jenes Er— 
lebniſſes auf dem Techenberg zu Ullo gekommen. Er 
kam, um ſich bei ihm zu entſchuldigen und ſich zu 
bedanken, daß Ullo dazwiſchengetreten war und ihn 
mit gehindert hatte, wie ein Lump zu handeln. Er kam 
völlig aus eigenem Antrieb, denn die ganze Geſchichte 
war ihm nun bei ruhiger Überlegung ſehr leid. Er 
beichtete, daß er nur zu feige geweſen ſei, ſich allein 
mit dem Bürgerſchüler zu ſchlagen, und daß ihn der 
Zorn über dieſe Demütigung ſo weit getrieben habe. 
Übrigens ſei ihm ſelbſt gar nicht ganz klar geweſen, 
wie denn nun eigentlich der Gefangene „gemartert“ 
werden könne. Er war ein ehrlicher Kerl, der Lange, 
und gerne reichte ihm Ullo die Hand zur Verſöhnung. 
Als der Lange dann ſpäter von der geplanten Jungen— 
gruppe hörte, bat er Ullo, ihn mit Hans Runge bekannt 
zu machen; er möchte auch gar zu gerne eintreten. 

„Ich glaube kaum, daß daraus was wird“, meinte 
Ullo. „Hans ſagt, nur die beſten Jungen ſeien eben 
gut genug, Wandervogel zu werden, und du haſt dich 
ja nicht gerade günſtig bei ihm eingeführt; aber aus— 
richten werde ich es ihm.“ 

Sehr zu Ullos Verwunderung war Hans dann aber 
ſogleich bereit geweſen, den Langen mit in die Gruppe 
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| 15 SENT : 8 vorgenommen, von demſelben Aſt her— 
8 unterzuſpringen, von dem der andere 
geſprungen war. Lange hatte Albrecht da 
oben geſeſſen und hinuntergeguckt. Merk— 
| Er würdig, von oben ſah es doppelt ſo hoch 
aus. Es mochten faſt ſechs Meter ſein. 
Albrecht hatte den Sprung nicht gewagt. 
Seit jenem Tage war er entſchloſſen, 
ſich die Freundſchaft des Bürgerſchülers 
zu erobern. 

Da war noch einer, den Albrecht ſeit 
der Geſchichte mit dem Marterpfahl be— 
wunderte; das war Hans Runge, der 
den Langen am Kragen genommen und 
zu Boden geworfen hatte, als ſei der 

ſchwach und leicht wie ein 
kleines Kind. Als Albrecht 
nun hörte, daß Hans Runge 
eine Jungengruppe plane, 
ging er kurz entſchloſſen zu 
ihm hin und fragte, ob er ihn 
gebrauchen könne. Hans, 
der ſich ſchon vorgenommen 
hatte, dieſen friſchen und 
mutigen Jungen zu werben, 
nahm ihn freudig, mit 
kräftigem Handſchlag in die 
Gruppe auf. Fortſetzung folgt) 
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Des isländiſchen Jungen beſter 
Freund iſt ſein Pony. 


zu nehmen. „Wer den Mut 
beſitzt, begangenes Unrecht 
ohne Beſchönigung einzu— 
geſtehen, iſt ein Kerl, aus 
dem etwas werden kann. 
Bring ihn einmal mit!“ 
Der nächſte, der den Weg 
zur Gruppe fand, war Al— 
brecht Krauſe. Er hatte da— 
mals, als der Lange den 
Gefeſſelten „martern” woll⸗ 
te, in ſchwerem Kampf mit 
ſich ſelbſt abſeits geſtanden. 
Wohl hatte es auch in ihm 
gemahnt, dazwiſchen zu 
ſpringen; aber die Krän— 
kung: „Du? Du haſt ja noch 
Tränen in den Augen!“ 
hatte ihn ſchwer getroffen 
und hielt ihn zurück. Später Der Islandpony trägt feinen 
aber war er dann froh ge- Reiter ſicher über reißende 
weſen, daß alles fo gefom= Ströme. 
men war; die Kränkung hatte er verwunden, übrig: 
blieb nur die Bewunderung für dieſen fremden Bür— 
gerſchüler und deſſen Mut. War der Hochmut der 
Buntbemützten gegenüber den Bürgerſchülern nicht 
überhaupt Unſinn? Seit unabſehbaren Zeiten lieferten 
ſich die beiden Parteien erbitterte, oft ſogar blutige 
Kämpfe. Nie hatte man in Warendorf gehört, daß 
je ein Gymnaſiaſt der Freund eines Bürgerſchülers 
geweſen ſei. Er aber, Albrecht, wollte ſich nicht darum 
kümmern, er wollte um die Freundſchaft jenes Jun 
gen werben, mochte ſich auch die ganze Pennälerſchaft 
darüber aufregen, denn er bewunderte ihn, trotzdem 
jener ſogar ein Jahr jünger war als er. Albrecht war & 
am nächſten Tage gleich wieder zum Techenberg ge⸗ Der Islandpony als lebendiger Heuwagen, ein typiſches islän— 
gangen und auf die Pappel geklettert. Er hatte ſich diſches Bild zur Erntezeit. 


Der Island pony 


Von Gustav Buchheim 


Island iſt das Land der 
Wunder und der Märchen, 
der Sagen und der Seltſam⸗ 
keiten. Hoch im Norden liegt 
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es, wo acht Monate ewige Nacht herrſcht und nur vier 
Monate wirklich lachende Sonne ſcheint, wo einſt Vul⸗ 
kane loderten, die das ganze Land mit glühender Lava 
überzogen, und wo noch heute das ſiedende Waſſer 
ziſchend und fauchend in hohem Strahl aus den Geiſern 
der Erde entſpringt und Zeugnis ablegt von dem 
dräuenden Walten unter der Oberfläche. Island, die 
eisumſchloſſene Gletſcherinſel, wo Walhall die herben 
Götter des Nordens zu frohem Trunk vereinigt und 
wo Brunhild mit Speer und Schild auf weißem Roſſe 
über die Berge jagt, wo grüne, reißende Ströme von 
den Gletſchern kommen, rauſchend zum Meere ziehen 
und in wilden Strudeln dem Wanderer oft den Weg 
verſperren. Aber nirgends iſt das Meer ſo blau und die 
Luft ſo klar wie um Island, und nirgends herrſcht eine 
ſolche Verbundenheit von Menſch und Tier wie dort. 

Des Isländers beſter Freund iſt ſein Pony. Mit 
wehender Mähne und wehendem Schwanz, nicht viel 
größer als ein Kalb, iſt er auf ſeinen flinken Beinchen 
des Isländers treueſter Begleiter, ſein ſicherer Führer 
durch die unendlichen Stein- und Lavawüſten des 
Landes. Tauſend Geſchichten erzählen von den Helden— 
taten des kleinen Islandpferdchens, von ſeiner Treue, 
Sicherheit und Genügſamkeit. Es iſt nicht verwöhnt, 
denn das Land iſt arm und ſein Boden kahl. Manchmal 
dauert es auf weiten Reiſen einen halben, einen ganzen 
Tag, ehe das Tier etwas zu freſſen findet, aber unver—⸗ 
droſſen trägt es Laſt und Menſch durch die unweg— 
ſamſten Gebiete. Der Boden Islands iſt dort, wo Gras 
wächſt, durchweg mit kleinen Höckern bedeckt, die, 
großen, bewachſenen Maulwurfhügeln ähnlich, es dem 
Menſchen einfach unmöglich machen, zu Fuß weite 
Entfernungen zu bewältigen. Nur das Ponychen findet 
zwiſchen dieſen Hügelchen und Unebenheiten ſeinen Weg 
und hat in den vielen Jahrhunderten ſeit der Beſiede— 


Moderner Werkunterricht: Bei der Tiſchlerarbeit / Phot. C. Locht. 


Der Islandpony 


lung der Inſel ſich faſt Straßen getreten, die, wie Runen 
im Antlitz, ganz Island überziehen. 

Hochbepackt mit allem, was zur Reiſe nötig iſt, ſetzt 
ſich das Pferdchen in Trab, an den ſich der Neuling 
allerdings erſt gewöhnen muß. Über unwegſames Ge— 
lände, über Lavafelder, über Sandwüſten trippelt es 
und klettert die ſteilen Pfade der Bergwildnis empor, 
immer mit den gleichen ruhigen und ficheren Schritt— 
chen. Es durchſchwimmt die reißenden Ströme mit 
ſeltener Sicherheit; ſein Inſtinkt iſt untrüglicher als 
der Verſtand des Menſchen, weshalb es richtiger iſt, 
beim Durchſchwimmen einer gefährlichen Furt dem 
Tiere größtmögliche Freiheit zu laſſen. Manchmal hängt 
das Leben des Wanderers an einem Haare, oft droht 
ein Strudel ihn hinabzureißen, Triebſand ihn zu ver— 
ſchlucken, der Pony aber ſchwimmt ruhig zum Ufer und 
trägt ſeinen Reiter unbeirrt und ſicher hinüber. Nur 
wenn der Weg über ſaftige Wieſen geht, dann heißt es 
aufpaſſen, denn dann iſt die Verſuchung zu groß, ſchnell 
etwas zu naſchen. Nicht immer iſt der Tiſch ſo reich ge— 
deckt; meiſt ſind es herbe, ſaure Gräſer, die das Tier 
acht bis zehn Monate hindurch ſich ſelbſt ſuchen muß, 
und im Winter, wenn monatelang Nacht über dem 
Lande liegt, wenn der Sturm Regen und Schnee bringt, 
begnügt es ſich in den Ställen auch mit dem, was die 
Schafe übriglaſſen. Bei der Raſt am Abend werden 
die Zelte aufgeſchlagen, dann feſſelt man den Pferden 
die Vorderfüße; täte man dies nicht, würde der Pony 
zu ſeinem Stall zurücklaufen. Und wenn er die ganze 
Nacht laufen müßte — immer wieder wird er den Weg 
finden zu feiner Krippe, zu feinem „Zuhauſe“. 

Der Isländer verlebt ſchon feine ganze Kindheit mit 
ſeinen Tieren, und zwar meiſt auf dem Rücken der Pferde. 
Wenn die Kinder eben erſt zu laufen angefangen haben, 
werden ſie bereits auf den Pony geſetzt, und ihr Reit— 
unterricht beginnt meiſt da⸗ 
mit, daß man ſie auf das 
Pferd hebt und das kluge 
Tier ſie ſachte und zärtlich 
herumführt. Es iſt etwas 
Selbſtverſtändliches, daß die 
Jugend auf den Ponys ſitzt, 
denn lange Fußmärſche find 
wie geſagt undurchführbar. 

Seltſam mutet es an, 
wenn die Ernte des Is⸗ 
länders, die nur aus Heu 
beſteht, hereingebracht wird. 
Da werden die zwei Heu— 
bündel, jedes einen guten 
halben Zentner ſchwer, 
rechts und links vom Sat— 
tel aufgepackt, ſo daß das 
Tier darunter faſt ver⸗ 
ſchwindet. Aber gutmütig 
trägt es die Laſt nach 
Hauſe, einen lebendigen 
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Heuwagen bildend und mit den beiden Buckeln eher 
einem Kamel ähnelnd als einem Pony. Gutmütigkeit 
iſt überhaupt eine ſeiner beſten Eigenſchaften. Zur 
Taufe trägt er das kleine Kind und die glücklichen 
Eltern, zur Schule Buben und Mädel, zur Kirche 
Brautpaar und Hochzeitsgeſellſchaft, und auch den 
letzten Gang zum Kirchhof muß er machen; zwei Ponys 
tragen dann zwiſchen ſich den Sarg. 

So iſt es denn verſtändlich, daß es viele Geſchichten 
gibt, in deren Mittelpunkt der Islandpony ſteht. Eine 
der hübſcheſten ſoll hier wiedergegeben werden. 

Eines Nachmittags war das Wetter unſichtig ge— 
worden, und Thorleiff, der vor ſeiner Haustüre ſtand, 
ſchickte ſeine beiden kleinen Enkelſöhne hinaus, die Reit— 
pferde hereinzuholen. 

Die beiden Jungen liefen raſch, um bald zu den 
Pferden zu kommen, denn rückblickend ſahen ſie ſchwere 
Schneewolken auf das Haus niedergehen. Sie hatten 
faſt Luft, umzukehren, aber fie ſchämten ſich, unver- 
richteter Dinge zurückzukommen. Übrigens konnten die 
Pferde nicht weit ſein. Die Jungen liefen alſo weiter und 
weiter, doch von den Pferden war keine Spur zu finden. 

Thorleiff war inzwiſchen unruhig geworden; er 
konnte ſich nicht erklären, wo die Jungen ſo lange blie— 
ben. Er lief darum ebenfalls fort, die Ponys und die 
Kinder zu ſuchen. 

Auf halbem Wege begegneten ihm die Pferde in 
jagendem Lauf, heim nach der Krippe, aber die Jungen 
waren nicht dabei. Thorleiff läuft wie raſend, der 
Schnee wirbelt in großen Flocken, daß keine Hand vor 
den Augen zu ſehen iſt. Da, auf einmal ſtößt er auf die 
Jungen. Nun gehen ſie zu dritt, Thorleiff mit den 
beiden Kindern an der Hand, und ſuchen den weit 
draußen liegenden Schafſtall, der in der Nähe ſein 
muß. Aber auch dieſer iſt wie weggezaubert. Die Kälte 
iſt entſetzlich und beißt ſich eo 
durch die dicke Wolle. Arme 
und Beine ſcheinen ab— 
ſterben zu wollen, und 
die drei fühlen das kalte 
Grauen herankriechen. 

Da ſtolpert der eine kleine 
Junge und bleibt liegen. 
Mit zarten Worten ſucht 
Thorleiff ihn wieder hoch— 
zubringen, nimmt ſich das 
Halstuch ab und legt es dem 
Jungen um, ebenſo dem 
andern ſeine Unterjacke und 
zieht ihnen die wollenen 
Mützen tief übers Geſicht 
herab. Sie gehen weiter, 
ſtolpern und ſtraucheln, und 
Thorleiff ſtöhnt in ſeiner 
Herzensangſt: „In Jeſu 
Namen!“ Er weiß es be— 
reits, er hat den Schafſtall 
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verfehlt. Die Kälte durchdringt fie immer mehr und 
mehr. Thorleiff zieht die Jungen an ſeine Bruſt und ſetzt 
ſich mit dem Rücken an einen Felsblock. Bald hat der 
Schnee ſie verweht, und nur mühſam ſchaufelt er ſich 
und die Kinder immer wieder heraus. Die Jungen ſind 
ſtill geworden und liegen wie im Traum. Der Groß— 
vater küßt ſie und gibt ihnen die zärtlichſten Namen, 
aber ſie hören nicht mehr. 

Da ſteigt es aus dem Dunkel heraus, ſchemenhaft und 
wie ein Spuk. Seine Pferde ſind es, die den Herrn und 
die Kinder witterten und zu ihnen fanden. Wie ein Jubel⸗ 
ruf klingt das Stöhnen, das über Thorleiffs Lippen 
dringt. Er hängt ſich an den Schwanz des einen Tieres, 
hat beide Jungen unter die Achſel geklemmt, und gut— 
mütig und willig zieht das Tier die ſchwere Laſt mit ſich. 

Nicht lange, dann iſt Thorleiff drinnen im warmen 
Stall, ſtolpert über einen müden Gaul, der ſich aber 
nicht rührt, ſpürt die Wärme der lebenden Tierleiber 
und kriecht mit ſeiner Laſt in die hinterſte Ecke des 
Stalles. Da liegt Blegſokki, die alte Mutter ſeiner 
beſten Pferdchen, und er legt ſeinen müden Kopf auf 
ihren Rücken und drückt die Jungen feſt und warm an 
ſich. Nun ſind ſie geborgen. 

Thorleiff ſchläft nicht, trotzdem ihn die Müdigkeit 
faſt übermannt. Seine Augen heften ſich auf den zer— 
ſchundenen, narbigen Rücken der alten Mähre, und 
eine große Dankbarkeit iſt in ihm. Er ſtreichelt ſeine alte 
Blegſokki und wartet ruhig, bis das Wetter vorüber— 
zieht. Die Jungen ſchlafen ruhig. Er aber weiß, daß 
Gott ihm geholfen hat — und ſeine treuen Pferde. 

Am Morgen hebt er die beiden Jungen auf Saum— 
pferde und reitet mit ihnen nach dem Hofe zurück, wo 
man bereits in größter Angſt und Sorge um ihr Schick— 
ſal war und die Verlorengeglaubten und die Ret— 
ter, die lieben, braven Ponys, nun doppelt liebkoſt. 


Beim Segelbootbau im Werkunterricht / Phot. C. Locht. 
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Spare in der Zeit! 


Ein neues Gesellschaftspiel für zwei Personen 


Unſer nebenſtehendes Vollbild zeigt ein anregendes 
Geſellſchaftſpiel, das wir uns leicht ſelbſt herſtellen 
können. Das Spielfeld hat die Größe von 24 mal 25 
Zentimeter. Auf ſtarken Zeichenkarton wird ein Recht— 
eck in dieſer Größe gezeichnet. Dann werden mit einem 
Lineal ſenkrechte Linien gezogen, und zwar 2 Zenti— 
meter auseinander und dazwiſchen immer 1 Zentimeter 
Zwiſchenraum. So entſtehen acht Zwiſchenräume zu 
je 2 und ſieben Zwiſchenräume zu je 1 Zentimeter. Jetzt 
wird das Spielfeld noch in Querlinien geteilt, die 
2 Zentimeter auseinander liegen. Mit dem Zirkel wer- 
den dann, wie die Abbildung zeigt, oben und unten die 
Bogen gezogen, und das Ganze wird mit der Zieh— 
feder ausgezogen. Die 1 Zentimeter großen Zwiſchen— 
räume werden ſchwarz ausgefüllt und rund herum 
wird ein Rand zugegeben. Die abgebildete Spar— 
büchſe wird unten in die Ecke übertragen und das 
ganze Spiel je nach Geſchmack mit Tuſche ausgemalt. 


Spare in der Zeit! / Das Rätſel der Druſenkopfinſel 


Spielregel. Der eine Spieler ſetzt rechts auf 
die Kreiſe drei Kupfermünzen und der andere links 
drei Nickelmünzen. Dann wird abwechſelnd mit 
einem Spielwürfel geworfen und immer ſo viel 
Felder, wie Augen geworfen ſind, weiter gerückt, 
ſtets mit einer Münze. Sieger iſt, wer zuerſt nach 
rechts unten und mit den Münzen in die Sparbüchſe 
kommt. 

In der Mitte treffen die Gegner oft zuſammen. Da 
gibt es Auswege, indem man die Wahl unter vier 
Wegen hat. Kommt es vor, daß die Gegner trotz— 
dem auf einem Felde zuſammentreffen, dann müſſen 
die Münzen ſo lange auf dem Felde liegen bleiben, 
bis einer von beiden eine Sechs würfelt. Kommt 
ein Spieler auf ein Feld, wo eine Bonbontüte tft, 
ſo muß er mit ſeiner Münze auf die Anfangſtellung 
zurück. Das bedeutet, daß der Spieler ſein Geld ver— 
naſcht hat, und er muß von neuem zu ſparen bes 
ginnen. 

Das Spiel fördert den Spargedanken und prägt den 
Satz ein: „Spare in der Zeit, fo haft du in der Not!“ 


DAS RATSEL DER DRUSENKOPFINSEL 


Von Otfrid von Hanstein / Schluß 


Doktor Schlüter war wütend. Er hatte wirklich auf— 
gepaßt, hatte mit ſeinen Leuten — zu den Chineſen 
war jetzt noch ein Trupp weißer Freiwilliger gekommen 
— gründlich jeden Zugang bewacht. Beide Male mußte 
der freche Dieb ganz in der Nähe der Wachtpoſten ges 
ſtohlen haben und war dann wie von der Erde ver— 
ſchlungen. 

Endlich waren die Herren im Laboratorium mit ihrer 
Arbeit zu Ende, und jetzt kamen die Maurer an die 
Reihe. Mit großen Eiſenträgern wurde das Eingangs» 
tor in die Höhle mit dem „See der Götter“ in Felder 
geteilt, dann wurden dieſe Felder mit Glasplatten völlig 
luftdicht abgeſchloſſen. Diejenigen unter den Weißen 
und Chineſen, die nicht wußten, was hier vorging, 
ſchüttelten die Köpfe. Ehe die Offnungen der Höhle 
vollkommen abgefchloffen waren, hatte man elektriſche 
Apparate hereingebracht. Starkſtrom war ja ſchon zum 
Sportfeſt hineingelegt worden, und jetzt wurden große 
Mengen der in den Laboratorien zuſammengeſtellten 
Chemikalien in das Waſſer verſenkt und in großen 
Keſſeln an den Felſen aufgeſtellt. Dann aber ließ man 
große Apparate in die Flut, die die Eigenſchaften ge= 
waltiger Tauchſieder hatten. 

Jetzt wurde die Höhle von außen vollkommen luft— 
dicht abgeſchloſſen. Das ganze weiße und chineſiſche 
Menſchenmaterial von Santa Scientia wurde zu— 
ſammengerufen, und Miſter Cook hielt eine Anz 
ſprache. „Meine Freunde! Es iſt ſicher, daß ſich zwei 
Diebe auf unſerer Inſel aufhalten, ohne daß es 
uns bisher gelungen wäre, ſie zu faſſen. Der eine 
von ihnen iſt der Neger Sam, derſelbe, der ſchon 


früher von Zeit zu Zeit auftauchte und wieder ver— 
ſchwand.“ 

Die abergläubiſchen Chineſen begannen ſchon wieder 
ſich zu fürchten. Für ſie war die Geſtalt dieſes Negers, 
der ſich, wie ſie annahmen, unſichtbar machen konnte, 
wenn er wollte, zu einem Geſpenſt, einem Dämon ge—⸗ 
worden. 

Cook aber fuhr fort: „Es gibt keine Geſpenſter. Die Er- 
klärung iſt ſehr einfach die, daß eben dieſer Neger, 
der ja viel länger auf der Inſel lebt als wir, unter— 
irdiſche Grotten kennt, von denen wir noch nichts 
wiſſen. Es iſt aber notwendig, daß es für uns kein 
Geheimnis gibt. Außerdem iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß alle dieſe Gänge, die ja ſicher mit dem erloſchenen 
Vulkanſyſtem zuſammenhängen, untereinander Ver⸗ 
bindungen haben. Wir wollen nun einmal künſtlich 
„Vulkan ſpielen'. In dem unterirdiſchen See haben wir 
Vorkehrungen getroffen, um ganz außerordentliche 
Mengen von Dämpfen zu entwickeln. Dieſe unſere Gaſe 
ſind durchaus nicht giftig, aber ſtark dunkel gefärbt und 
mit Riechſtoffen oder ſagen wir ganz ruhig mit Stink— 
ſtoffen vermiſcht, die jedem menſchlichen Weſen den 
Aufenthalt in ihrer Nähe unmöglich machen. Wie wer⸗ 
den nun die Bevölkerung von Santa Scientia über 
die ganze Inſel verteilen und eine Jagd veranſtalten, 
eine Treibjagd gewiſſermaßen, ein Ausräuchern. Ihre 
Aufgabe iſt es, aufzupaſſen, wo irgend aus dem Erd— 
reich, aus Spalten oder kleinen Höhlen, Dämpfe aufs 
ſteigen. Dieſe Ausgänge des großen unterirdiſchen 
Höhlennetzes ſtehen dann ſicher mit der Grotte in Ver 
bindung, und alle dieſe kleinen Dampfzeichen ſind genau 
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durch Stäbe feſtzulegen, damit unſere Geologen und 
Höhlenforſcher ſie unterſuchen. Wahrſcheinlich aber iſt 
es, daß aus einer dieſer Offnungen ſehr bald unſere 
beiden Diebe hervortauchen werden. Wenn dies ge— 
ſchieht, find fie, natürlich ohne Beſchädigung ihrer Per- 
ſon, feſtzunehmen und mir vorzuführen. Zur Beruhi— 
gung unſerer chineſiſchen Mitarbeiter füge ich hinzu, 
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daß ein richtiges Geſpenſt ſich aus Stinkgaſen nichts: 
macht. Wenn alſo der brave Neger auftaucht, beweiſt 
er dadurch, daß er ein Menſch iſt.“ 

Dieſe Rede erweckte ganz beſonders bei den Weißen 
großen Jubel. Alles hatten ſie bisher erlebt, aber gewiß 
noch keine Jagd. Die braven Leguane waren durch 
Cooks Gebot längſt geſchützt, zumal fie trotz ihrer Größe 
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und ihrem gefährlichen Ausſehen ganz harmloſe, ges 
radezu zahme Tiere waren, die ſelbſt einem Feinde 
gegenüber nicht einmal einen Verſuch machten, ſich zur 
Wehr zu ſetzen. Der Schildkrötenfang war gleichfalls 
geregelt; und es war alles andere als eine Jagd, 
wenn man die ſchwerfälligen Tiere umdrehte und 
ſchlachtete. 

Nun aber gab es etwas Beſonderes. Während vor 
allem natürlich die Küſten bewacht wurden, verteilten 
ſich die Menſchen über die ganze Inſel. Auch der ſteile 
und ſchwer zugängliche Gipfel des erloſchenen Vulkans, 
dem man nach dem alten Inkagrab den Namen Monte 
Attahualpa gegeben hatte, war längſt durch gute, in 
Schleifen angelegte Wege zugänglich gemacht worden. 
Überall alſo waren Trupps aufgeſtellt, und bei jedem 
Ingenieur lagen Stapel von Baumaterial, um die 
Dampfausgänge durch große Platten vorläufig zu ver— 
ſchließen und die Dämpfe in andere Bahnen zu zwingen. 
Selbſtverſtändlich waren dieſe Bauleute zum Schutz 
gegen die Stinkgaſe mit Masken verſehen. 

Die Vorbereitungen waren beendet. Im Innern der 
großen Grotte wurde zunächſt ſtarkes Licht eingeſchaltet, 
natürlich von außen, dann wurde der Starkſtrom in 
die elektriſchen Sieder geſchickt. Es war ein inter— 
eſſantes Schauſpiel, das Cook und ſeine Freunde, die 
ſich vor der Eingangsglasſcheibe aufhielten, erlebten. 
Schon nach kurzer Zeit begann das Waſſer im „See 
der Götter“ zu ſieden. Gleichzeitig löſten ſich die 
Chemikalien auf, Wolken grüner und gelber Gaſe 
füllten die große Höhle und verdunkelten das Licht. 
Es ſah aus wie ein richtiger Hexenkeſſel, was da brodelte 
und ſich in Schwaden bis zur natürlichen Grotten— 
kuppel emporzog. Man hatte auch ein ganzes Syſtem 
von Fernſprechleitungen über die Inſel gezogen, und 
Elſa Dorn bediente mit den andern ſechs Damen ein 
vorübergehend vor dem Höhleneingang eingerichtetes 
Fernſprechamt, während die einzelnen Nachrichten, die 
wichtig waren, durch Lautſprecher verkündet wurden. 

Zunächſt dauerte es faſt zwei Stunden, ohne daß 
irgend eine Meldung erfolgte. Die Dämpfe mußten 
ſich erſt ihre Wege ſuchen. Dann ging es los. „Stink— 
gasdampf öſtlich am Berge Attahualpa.“ — „Stink— 
gas tritt dicht bei der Stadt aus.“ — „Stinkgas weft: 
lich am Meeresufer.“ 

Wer jetzt die Inſel Iſabela betreten hätte, der würde 
geglaubt haben, daß hier ein neues „Tal der zehn— 
tauſend Dämpfe“ erſtanden ſei. Es war erſtaunlich, an 
wieviel Stellen Dämpfe austraten. Die ganze Inſel 
mußte von einem Netz von Gängen durchzogen ſein, 
und die Höhlenforſcher waren höchſt begierig, alle dieſe 
Gänge zu erforſchen. 

Den ganzen Tag über wurden ſolche Gaſe entwik— 
kelt, bis die Chemikalien erſchöpft waren. Ungeheuer 
intereſſante geologiſche Aufſchlüſſe über die Veräſte— 
lung der Vulkanausgänge ſchienen bevorzuſtehen. Nur 
die Hauptſache war nicht gelungen — nirgends war 

ein Menſch aus einer der Spalten herausgekommen. 
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Die Kraft wurde abgeſtellt. Das Waſſer kühlte ſich 
ab, die Stinkgaſe verzogen ſich langſam. 

„Dann ſind ſie alſo doch ſchon geflohen?“ 

„Oder es beſtehen eben noch andere Syſteme.“ 

Bob White ſprang auf. „Wenn wir noch einen Ver: 
ſuch mit dem Gefängnis machten? Dieſes muß eben— 
falls unterirdiſche Ausgänge haben, wenn wir ſie auch 
noch nicht zu finden vermochten.“ 

Schlüter nickte lebhaft. „Der Neger iſt ja aus ihnen 
entflohen.“ 

Alſo ſchaffte man noch einmal Chemikalien heran, 
und während ſchon der Abend hereinbrach, wurde ein 
großes Feuer in der Gefängnisgrotte entfacht. Aller— 
dings mußte dieſem künſtlich Sauerſtoff zugeführt 
werden, damit die Tür luftdicht verſchloſſen werden 
konnte; ſonſt wäre das Feuer zu raſch erſtickt. 

Wieder wurden die Poſten verteilt, auch diesmal über 
die ganze Inſel, denn es konnte ja niemand wiſſen, 
wie weit ſich die Gänge hinzogen. 

Cook ſelbſt ſchaltete die elektriſche Zündung des 
Höhlenfeuers an. Allerdings konnte man diesmal durch 
die eiſerne Tür das Feuer und die Entwicklung der 
Dämpfe nicht beobachten. Cook und ſeine Freunde 
waren auf den kleinen Hügel vor der Stadt geſtiegen 
und ftanden plaudernd beiſammen. 

Sie brauchten nicht lange zu warten, ſchon nach 
einer Viertelſtunde erſcholl ein lautes Gelächter. Dicht 
vor ihnen, faſt genau an der Stelle, an der Bob 
damals niedergeriſſen und tagelang geſucht worden 
war, wuchs dieſes Gelächter zu einer wahren Salve. 
Aus einem Felsſpalt dicht am Seeufer, den vorher 
niemand geſehen hatte, taumelten zwei Geſtalten, zwei 
zerlumpte, verwahrloſte, trunkene Menſchen und — 
hielten ſich mit beiden Händen krampfhaft die Naſen 
zu, während hinter ihnen ein gelblichgrüner, furchtbar 
ſtinkender Dampf aus der Höhle entwich. 

Noch in derſelben Nacht wurden die beiden Männer 
vor ihre Richter geführt. Es gab noch kein regelrechtes 
Gericht in Santa Scientia. Man dachte auch gar nicht 
daran, ein ſolches zu begründen. Miſter Cook hatte ein⸗ 
fach alle Weißen zuſammengebeten und führte ſelber 
den Vorſitz. 

Die beiden Schächer ſahen erbärmlich aus. Ihre Kör— 
per bluteten von den Wunden, die ſie ſich gegenſeitig 
beigebracht hatten, ihre Geſichter waren hohl und ver: 
fallen vom Aufenthalt in der Höhle. Sie ſtanden ſtumm 
da, leugneten nicht, geſtanden nicht und erwarteten ihr 
Schickſal. 

Miſter Cook fragte die Freunde: „Was ſoll mit ihnen 
geſchehen? Sie haben geſtohlen, aber ſie haben nichts 
von ihrer Beute gehabt. Der Neger hat zu morden 
verſucht, doch es iſt nicht gelungen.“ N 

Bob White ſtand auf. „Jagen wir ſie von der Inſel! 
Die beiden werden nicht wieder verſuchen, in Santa 
Scientia zu ſtehlen.“ N 

Niemand widerſprach. Am nächſten Tage nahm ein 
Flugzeug, das nach Japan beſtimmt war, den Neger 
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Sam mit, um ihn in Nagaſaki feinem Schickſal zu 
überlaſſen. Ein anderes ſetzte Don Chriſtobal in 
Frisko ab. — 

Einige Wochen ſpäter ging Miſter Mac Gonnor, der 
ſein in der Autobahn von Santa Scientia gewonnenes 
Kapital voll bei der Firma Smith & Co. in Frisko 
eingezahlt hatte und dafür dort, allerdings unter per— 
ſönlicher Aufſicht von Miſter Möller, angeſtellt war, 
am Hafen ſpazieren. Mac Gonnor war ein anderer 
Menſch geworden. Die regelmäßige Arbeit und das 
Bewußtſein, Geld zu beſitzen, hatten ihn verwandelt. 
Der eine Abend, an dem Miſter Cook ihm verziehen 
und ihm den Glauben an ſich ſelbſt wiedergegeben hatte, 
blieb ihm unvergeßlich. Es 
war ihm, als ſeien wüſte 
Jahre in ſeinem Leben aus— 
gelöſcht und als knüpfe er 
jetzt wieder dort an, wo er 
als junger Menſch aufgehört 
hatte. Die große Tatkraft, 
die ſich jahrzehntelang im :T 
Abenteurerleben ausgewirkt 2 
hatte, wurde von Möller in 55 
geſunde Bahnen gelenkt. 2 
Miſter Cook freute ſich, wenn 
Möller ſeinen Briefen kurz 
hinzuſetzte: „Mac macht ſich.“ 

Aber Mac ging doch noch 
gern durch die Hafengaſſen, 
und es ſchauderte ihn, wenn 
er daran dachte, daß auch er 
hier unter dem Geſindel ge- 2. 
hauſt hatte. Einmal kam er 1: 
gerade zu einem Auflauf. In 2 
wüſten Säuferdelirien wälzte 
ſich ein Menſch am Boden. 
Mac trat hinzu, aber er 
wandte ſich ſogleich wieder 
entſetzt ab. Eben wurde Don 
Chriſtobal von Poliziſten gebändigt und laut ſchreiend in 
den Krankenwagen gehoben. Der Arzt zuckte die Achſeln. 
„Säuferwahnſinn. Nicht ſchade um den Lump.“ 

Erſchüttert ging Mac wieder zur Stadt hinauf. Don 
Jodo war tot von eigener Hand, Don Chriſtobal 
verkommen, der Neger verſchollen. Und er? Sein Herz 
ſchlug voller Dankbarkeit, als er dann wieder in das 
ſtille Kontor trat und wußte, daß er ein geachteter 
Menſch war. — 

Ein Schiff landete auf Cabo Martino. Es brachte 
die Gattinnen, Söhne und Töchter der Profeſſoren 
van Rhyn, Ortler und Zolling. Es brachte Schweſtern 
und Bräute der jungen Ingenieure, und auch die Braut 
Doktor Schlüters war mitgekommen. 

In der kleinen Kapelle von Santa Iſabela herrſchte 
in den nächſten Tagen Hochbetrieb. Die Brautpaare 
wurden getraut, Jugendlieben, die einander faſt ver- 
geſſen hatten, fanden ſich wieder. Aber auch bei der 
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2 5.2 325... rin des Poſtweſens 

Ehre der Arbeit 

Wer den wuchtgen Hammer ſchwingt, 

Wer im Felde mäht die Ahren, 

Wer ins Mark der Erde dringt, 1 2 

Weib und Kinder zu ernähren, 1 — gefüllt werden. Da galt es, 

Wer bei Woll' und Werg und Flachſe 

Hinterm Webeſtuhl ſich müht, 

Daß ſein blonder Junge wachſe: 

Jedem Ehre, jedem Preis! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 

Ehre jedem Tropfen Schweiß, 

Der in Hütten fällt und Mühlen! 2252 

Ehre jeder naſſen Stirn 222 

Hinterm Pfluge! — Doch auch deſſen, 3% 

Der mit Schädel und mit Hirn 2 

Hungernd pflügt, ſei nicht vergeſſen! 7 7 
Ferdinand Freiligrath en 
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Einwanderung dieſer Frauen war genau geprüft wor= 
den. Nur körperlich und geiftig gefunden, nur intelli— 
genten Menſchen wurde es geſtattet, nach Iſabela zu 
kommen. 

Die Herren der Ozeanexpedition, die nun ſchon lange 
in Santa Scientia heimiſch geworden waren, beſchloſſen, 
zu bleiben. Der Frauenverein der ſieben Damen von 
Iſabela war durch die geiſtvollen alten Damen, die 
Gattinnen und Mitarbeiterinnen der Profeſſoren, ges 
wiſſermaßen veredelt worden. 

Die Inſeln waren verteilt, Miſter Cook blieb in Iſa— 
bela. Bob White war der Inſpektor und „Miniſterpräſi⸗ 
dent“, der überall war, überall nach dem Rechten ſah. 

Elſa Dorn blieb die Leite— 

und 
hatte wieder viel Arbeit. Im 
nächſten Jahre ſollten zum 

. erſten Male die Hörſäle der 
2. Univerſität und die Werk⸗ 
. ſtätten mit Studenten und 
lernbegierigen Handwerkern 


die Bewerbungen zu prüfen 
und ſorgfältig zu wählen, 
um aus den Hunderttauſen— 
den, die kommen wollten, 
zweitauſend Studenten und 
achttauſend Handwerker aus⸗ 
zuſuchen. 

Auch Doktor Schlüter 
hatte ein Amt; er war zum 
Bürgermeiſter von Iſabela 
und zum Polizeihauptmann 
von ganz Santa Scientia 
ernannt worden. 

Auf allen Inſeln aber 
wurde geſchafft, und Wei⸗ 
gand und Frank bauten ge— 
meinſam die große Menfchen: 
verjüngungsanſtalt auf San Salvador. 

Am ſchwerſten allerdings war es, unter den vielen 
zu wählen, die neue Erfindungen und Entdeckungen 
ausprobieren wollten und dazu die Ruhe der kleinen 
Inſeln und die Goldhilfe von Santa Scientia erbaten. 

Kopfſchüttelnd ſagte Ortler zu Cook: „Dennoch bleibt 
unſer Wollen Stückwerk. Auch wir müſſen wählen und 
prüfen; auch wir werden vieles für töricht und kindiſch 
halten, was vielleicht groß und genial iſt; auch wir 
können nur prüfen und müſſen vielen den Zutritt ver— 
ſagen, vielleicht gerade den Beſten.“ 

Cook blickte ernſt. „Es iſt eben Menſchenwerk, und 
wir ſind nichts als Menſchen. Immerhin, wir wollen 
offene Augen haben und tun, was wir können.“ 

Auf allen Eilanden aber wurde weiter geſchafft, geplant, 
entdeckt, erfunden und ausgeprobt, alles das, was zum 
Heil der Menſchheit und der Verwirklichung der Ideale 
der Weltuniverſität Santa Scientia beitragen ſollte. 


428 


Grußform der Toda (Oſtindien) vor einem älteren Verwandten. 


Die Frau kniet auf die Erde und hebt ſeinen Fuß bis zu ihrem 
Kopfe / Phot. Wiele & Klein. 


Die herkunft unſerer Grußformen 


Überall, wo Menſchen einander begegnen, ſehen wir fie 
Grüße austauſchen. Da werden Hüte und Mützen vom 
Kopfe gezogen, Verbeugungen oder Knickſe gemacht, 
die Hände gereicht oder auch Umarmungen ausgetauſcht. 
Wir ſind es gewohnt, in allen dieſen Begrüßungs— 
formen Äußerungen der Höflichkeit zu ſehen. Man 
nimmt ſie gewöhnlich hin, ohne darüber nachzudenken, 
woher ſie ſtammen und welch ein Sinn ihnen eigentlich 
zugrunde liegen mag. Urſprünglich hatte aber alles, 
was uns heute zu einer mehr oder weniger leeren Form⸗ 
ſache geworden iſt, eine tiefere Bedeutung. 

Weit, ſehr weit in die menſchliche Vergangenheit 
müſſen wir zurückgehen, wenn wir den Urſprung unſerer 
Grußformen finden wollen, bis dorthin, wo Krieg und 
Fehde ſozuſagen der Naturzuſtand waren, wo ein 
Menſch im andern bei Begegnungen immer zuerſt den 
Feind erblickte. Manche dieſer Urmenſchen fühlten aber 
von vornherein ihre Schwäche gegenüber dem ihnen 
an Kräften Überlegenen, und um dem Kampfe aus 
dem Wege zu gehen, werden ſie das Beiſpiel der Tiere 
befolgt haben, das der Philoſoph Herbert Spencer 
folgendermaßen ſchildert: „Jedermann hat gelegent— 
lich beobachten können, wie ſich ein kleiner Wachtel— 
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hund bei Annäherung eines gewaltigen Neufund— 
länders oder einer Bulldogge im Übermaß ſeiner Angſt 
auf den Rücken wirft und die Beine in die Luft ſtreckt. 
Statt durch Knurren und Zähnefletſchen Widerſtand 
zu drohen, wie er es vielleicht getan hätte, wenn nicht 
jeder Widerſtand hoffnungslos erſchiene, nimmt er freis 
willig die Haltung an, die eine Niederlage im Kampfe 
zur Folge haben würde. Er ſagt gleichſam ſtillſchwei— 
gend: Ich bin beſiegt und ergebe mich deiner Gnade.“ 
Ahnlich hat man ſich die Begegnung zweier Urmenfchen 
vorzuſtellen. Wer nicht in einen Kampf verwickelt ſein 
wollte, weil er ſeine Niederlage vorausſah, der warf 
ſich zum Zeichen feiner Unterwürfigkeit zur Erde. Diefes 
Niederwerfen zur Begrüßung findet ſich noch bei vielen 
Naturvölkern. Einige haben die urſprüngliche Form, 
ſich auf den Rücken zu werfen, beibehalten, andere 
werfen ſich auf das Geſicht. Dieſe Grußform iſt be— 
ſonders bei den Völkern des Orients anzutreffen. Ver— 
ſchiedene Volkſtämme der oſtindiſchen Inſeln gehen ſo— 
gar fo weit, daß fie ſich auf die Erde niederwerfen und 
ſich den Fuß des Begrüßten auf die Bruſt, den Kopf 
oder das Knie ſetzen. 

Zum Gruße jemand zu Füßen zu fallen, war einft 
auch in manchen Ländern Europas nichts Ungewöhn— 
liches. Allmählich fand man aber dieſe Grußform zu— 
wenig menſchenwürdig, zu „hündiſch“, und man be— 
gnügte ſich nur mit einer Andeutung des Niederfallens, 
indem man den Oberkörper zur Erde neigte, alſo eine 
Verbeugung machte, oder ſtatt eines Fußfalles auch nur: 
das Knie beugte und damit den Knicks ins Leben rief. 

Auf eine gleich lange Entwicklungsgeſchichte wie Ver- 
beugung und Knicks kann auch das Händereichen zur 
Begrüßung zurückblicken. Der Ur- und Naturmenſch 
wollte ſich nicht nur von vornherein für beſiegt erklären, 
er wollte dem Begegnenden auch ſeine friedlichen Ab— 
ſichten zu verſtehen geben. Dazu gehörte, daß er durch 
ein Wehrlos machen der Hände von vornherein anzeigte. 
daß er keine Waffen und damit nichts Böſes im Schilde 
führte. Deshalb wurden bei einer Begegnung die Arme 
auf der Bruſt gekreuzt, eine Hand auf die Bruſt gelegt, 
die Hände erhoben — „Hände hoch!“ wird auch heute 
noch überall dort gefordert, wo man ſich vor einem un— 
vermuteten Angriff ſchützen will — oder auch aus— 
geſtreckt. j 

Eine weitere Entwicklungſtufe war der Handfchlag.- 
Zwar denken wir, wenn wir einem Gaſte mit aus— 
geſtreckten Händen entgegen gehen, nicht mehr daran, 
daß wir ihm damit unſere friedliche Abſicht beweiſen 
wollen, aber der Handſchlag wird oft genug noch übers 
all dort verweigert, wo nicht völlige Übereinſtimmung 
herrſcht. Die Begrüßung war einſt eine durchaus nicht 
friedfertige Angelegenheit. Das Wort „grüßen“ hie: 
urſprünglich auch ſoviel wie auf jemand eindringen, 
ihn angreifen, und erſt im Laufe der Zeit wandelte es 
ſich zum Ausdruck wohlwollender Beachtung. Daß man 
mit dem Gruße einſt ſeine friedliche Geſinnung be— 
kunden wollte, geht noch aus manchen Grußwortem 
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hervor. Wenn der niedrig geſtellte Japaner einen über 
ihm Stehenden mit den Worten begrüßt: „Tu mir 
nichts zuleide!“ fo hat er noch ganz deutlich Erinne— 
rungen an die frühere kriegeriſche Stimmung auf— 
bewahrt, „Komm in Frieden!“ grüßen manche auftra- 
liſchen Völker, während die gotiſche Grußformel Heil!“, 
das heißt „Mögeſt du heil, unverſehrt ſein!“, ſchon aus— 
drückte, daß man dem Begrüßten etwas Angenehmes, 
Wünſchenswertes ſagen wollte, wie wir mit unſerm 
„Guten Tag!“ 

Ein Friedenszeichen iſt auch das Hutabnehmen bei der 
Begrüßung. Merkwürdigerweiſe iſt dieſe Begrüßungs— 
form noch nicht alt. Im ſiebzehnten Jahrhundert war 
das Hutabnehmen noch recht neu, und der geſtrenge 
Sittenrichter Johann Michael Moſcheroſch (1601 bis 
1669) ſpottete über die ganze Art der damaligen 
Begrüßung. „Was iſt das für ein wunderliches Bücken 
und Ritſchen mit dem Kopf, mit Händen und Füßen, 
mit dem ganzen Leib? Du ſchnappſt mit dem Kopf zu 
den Füßen wie ein Taſchenmeſſer.“ Man wollte die 
neue Mode des Hutabnehmens darauf zurückführen, 
daß die Hüte der Männer mit wallenden Federn ge— 
ſchmückt waren und daß man ſie recht offenſichtlich zur 
Geltung bringen wollte und deshalb den Hut und da— 
mit die Federn zum Gruße ſchwenkte. Doch einem ver— 
hältnismäßig ſo geringfügigen Umſtande kann dieſe 
Sitte kaum ihren Urſprung verdanken. Viel wahrſchein— 
licher iſt es, daß der eigentliche Grund dieſer Grußform 
nicht das Schwenken des Hutes, ſondern das Entblößen 
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des Kopfes war. Dafür ſpricht der Umſtand, daß man 
auch bei andern Völkern ein Entblößen als Grußform 
kennt. Manche ziehen ihr Kleidungſtück ein wenig von 
der linken Schulter herab, andere entledigen ſich zu 
dieſem Zwecke ihrer Fußbekleidung oder löſen die San— 
dalen. Bei den Römern war auch bereits ein Entblößen 
des Kopfes dann üblich, wenn er gerade mit dem Zipfel 
des Mantels oder mit einer Kapuze bedeckt war. Was 
hier zur Höflichkeit geworden war, hatte einſt ebenfalls 
ſeinen tieferen Grund. So wie man ſich zum Beweis 
friedlicher Geſinnung zu Boden warf oder die Hände 
wehrlos machte, ſo legte man auch die Kleider ab, die 
nach alter Anſchauung dem Sieger gehörten. Später 
begnügte man ſich damit, dieſes Entblößen nur anzu— 
deuten, und hielt ein Entblößen der Schulter, der Füße, 
des Kopfes für ausreichend. Aber die Anſicht, daß nur 
der Beſiegte das Haupt zu entblößen hatte, blieb lange 
beſtehen. Im Mittelalter mußten die Einwohner be= 
ſiegter Städte barhäuptig und barfüßig vor den Sieger 
ziehen. Der im Turnier Unterlegene mußte den Helm 
ablegen. Auch vor Gott entblößte man das Haupt, 
ſpäter auch vor dem König und vor den Vornehmen, 
deren Macht man damit anerkannte. Seltſamerweiſe 
kannte man im mittelalterlichen Frankreich auch bei 
den Damen ein Abnehmen der Kopfbedeckungen zum 
Gruße vor Vornehmen. Später blieb dieſe Grußform 
nicht nur auf den Verkehr zwiſchen Niedrig und Hoch 
beſchränkt, ſondern ſie wurde in allen Kreiſen üblich. 
Wie jede neue Sitte, begegnete auch die Begrüßung 
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Eine Begrüßung in Tibet. Der Tibeter nimmt beim Grüßen zuerſt den Hut ab, biegt dann das linke Ohr nach vorn und 
ſtreckt die Zunge heraus. Dies wird als die vornehmſte Art des Grüßens betrachtet / Phot, L. A. Waddell. 
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Abb. 1. Das Lichtwerk von vorn. a Antriebsrad, b Gummi 

belag, o Schnurlaufrad, d, e Befeſtigungſchrauben, k Nut, 

i Befeſtigungſchelle der Dynamo, Grundbrett, m Scheinwerfer, 

n Schelle, r Schalterbrett, b Leitung, u Dynamoklemme, 
x Maſſeklemme. 


durch das Hutabnehmen vielem Spott und vieler An— 
feindung. So trug es zum Beiſpiel dem ſogenannten 
Winterkönig Friedrich von der Pfalz einen Tadel ein, 
daß er vor jedermann den Hut zog. 

Bei der Begrüßung Umarmung und Kuß zu tauſchen, 
war auch erſt eine Errungenſchaft des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts. Aus Italien hatte man dieſe Begrüßungs— 
form übernommen. Mit jenem Zeitpunkte begann 
Deutſchlands leidiges Nachahmen des Auslandes, be— 
ſonders Frankreichs. Damals kam auch der Gruß 
„Adieu“ auf, der ſich jahrhundertelang erhielt, bis ihm 
der Weltkrieg faſt überall endlich den Garaus machte. 


Bau eines Lichtwerks 


Von Ingenieur Wolfgang Vogel 


Mit einer Dampfmaſchine oder einem Waſſer- bzw. 
Elektromotor kann man gut ein kleines Elektrizitäts— 
werk betreiben. Als Lichtmaſchine verwenden wir am 
bequemſten die ſogenannte „Dynamo“ einer elektriſchen 
Fahrradlaterne. Wie die phyſikkundigen Leſer wiſſen, 
ſind die elektriſchen Stromerzeuger für Fahrradbeleuch— 
tung eigentlich magnetelektriſche Maſchinen und keine 
Dynamos, denn als Erreger für die Ankerwicklung 
werden bei ihnen Stahlmagnete verwendet, alſo perma⸗ 
nente Magnete, im Gegenſatz zu den mit Drahtwicklung 
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verſehenen Elektromagneten einer richtigen Dynamo⸗ 
maſchine. Doch hat ſich der Name nun einmal auch für 
dieſe Stromerzeuger eingebürgert. Natürlich könnten 
wir uns die Lichtmaſchine auch ſelbſt bauen, aber das 
ſoll hier nicht beſchrieben werden. Dieſe Dynamo wird 
für ihren urſprünglichen Verwendungszweck nicht ver— 
dorben, wenn wir ſie für unſer Lichtwerk gebrauchen. 

In der erſten Abbildung ſehen wir das Lichtwerk von 
vorn. An die Metallrolle a der Lichtmaſchine, die in der 
Regel mit Gummi b belegt iſt, ſetzen wir feitlich eine 
Schnurlaufſcheibe e von paſſendem Durchmeſſer und 
befeſtigen fie an dem gummibewehrten Rade a mit 
Hilfe von zwei Schrauben d und e. Zu dieſem Zweck 
erhalten Schnurlaufrad und Antriebsrad a je zwei 
Löcher, die wir uns vom Mechaniker anbringen laſſen. 
In die Löcher des Dynamorades a wird Gewinde 
geſchnitten. Der Mechaniker liefert uns auch gleich ein 
paar paſſende Schrauben hierzu. Die Schnurlaufſcheibe 
bekommen wir billig bei dem Händler, der unſere 
Dampfmaſchine lieferte, wir können fie aber auch ſelbſt 
aus Holz anfertigen. 

Nun folgen wir der Darſtellung in unſerer zweiten 
Abbildung, die uns die Seitenanſicht unſeres Licht— 
werks zeigt. Die Dynamo wird auf einem Brett! be— 
feſtigt. Wir geben ihr einen Holzbock k, auf dem fie 
ruht. Er iſt ihrer Rundung entſprechend auszuſägen. 
Dann legen wir über Dynamo und Holzbock das 

Spannband i 

und befeſti⸗ 

gen dieſes an 
beiden Enden 
mit je zwei 
Schrauben 
auf dem 

Grundbrett!. 

Nach Löſung 

eines dieſer 

Schrauben⸗ 
paare wird 
die Lichtma⸗ 
ſchine wieder 
frei und kann 
am Fahrrade 
benutzt wer⸗ 
den, nachdem 
man das ja 
ebenfalls nur 
mit Schrau⸗ 
ben befeſtigte 
Schnurräd⸗ 


Abb. 2. Seitenanſicht des Lichtwerks. e Schnurlaufrad, d,e Be- 

feſtigungſchrauben, i Spannband zur Befeſtigung der Dy— 

namo, k Bock für die Dynamo, ! Grundbrett, m Scheinwerfer, 
n Befeſtigungſchelle, o Laternenhalter. 
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chen abgenommen hat. Sollten dem Spannbande 
die Tragteile des Maſchinchens, die zu ſeiner 
Befeſtigung an der Fahrradgabel dienen, im Wege 
ſtehen, fo kerben wir das Band i entſprechend 
aus. Die erwähnten Befeſtigungsteile bleiben ſelbſt— 
verſtändlich an dem Lichterzeuger. Sie geben uns eine 
gute Befeſtigungsmöglichkeit für den Scheinwerfer m. 
Dieſen ſetzen wir einfach auf einen Laternenhalter o, 
den wir uns übrigens auch ſelbſt aus Blech ſchnei— 
den können, worauf wir ihn an die Halteſchelle n 
(Abb. 1) der Lichtmaſchine ſchrauben, die urſprünglich 
dazu diente, letztere an der Vordergabel des Fahrrades 
feſtzumachen. Verbinden wir nun noch mit Hilfe des 
Scheinwerferkabels dieſen mit der Klemme u der Licht— 
maſchine, ſo iſt unſere Anlage ſo weit fertig, denn die 
Rückleitung des Stromes erfolgt durch die ſogenannte 
„Maffe”, alſo die Metallteile des Scheinwerfers, feines 
Laternenhalters und der Dynamoſchelle. 

Vor dem Zuſammenſchrauben haben wir durch Ab— 
kratzen des dieſe Teile an den Berührungſtellen gewöhn— 
lich bedeckenden Lackes dafür geſorgt, daß der Strom— 
übergang ordnungsgemäß erfolgen kann. Es wird das 
übrigens nur erforderlich ſein, wenn wir eine neue 
Fahrraddynamo verwenden, denn bei einer ſchon ge— 
brauchten hat der Radfahrer aus dem erwähnten 
Grunde bereits für die Lackentfernung geſorgt. Das 
Abſchaben des Lackes macht die Vorrichtung auch nicht 
etwa unanſehnlich, da es ja nur auf den verdeckt liegen⸗ 
den Teilen geſchieht. 

Wir wollen mit unſerm Lichtwerk aber nicht nur den 
Scheinwerfer betreiben, ſondern abwechſelnd auch 
andere Lämpchen einſchalten können, zum Beiſpiel die 
unſeres elektriſch beleuchteten Modellhauſes, das uns 
die dritte Abbildung zeigt; auch können wir gelegentlich 


Abb. 3. Elektriſch beleuchtetes Modellhaus. 
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Abb. 4. Draufficht des Lichtwerks. a Antriebsrad der Dynamo, 
b Gummibelag, ce Schnurlaufrad, d Befeſtigungſchraube, 
Nut, i Spannband, 1 Grundbrett, m Scheinwerfer, n Schelle, 
o Laternenhalter, p Scheinwerferkabel, q Schalterklemme für p, 
r Grundbrett des Schalters, s Klemme des Schalterhebels, 
t Hauptleitung von der Dynamo, u Dynamoklemme, »Schal— 
terhebel, w Schalterraſte, x Maſſeklemme, y Verbindungs— 
draht von x mit der Maſſe, z Rafte, 


des Schweſterleins Puppenſtube oder den Bahnhof 
des jüngeren Bruders mit Strom verſorgen. Wir 
bringen deshalb an unſerm Lichtwerke noch einen 
Schalter an, der es geſtattet, den Scheinwerfer aus— 
und eine der erwähnten Anlagen einzuſchalten. 

Um den Schalter in die Leitung zu bringen, ſetzen wir 
nach der vierten Abbildung das 
zum Scheinwerfer führende Ka— 
bel p an die Klemme q unſeres 
Hebelſchalters r und verbinden 
die am Drehpunkte des Schalt— 
hebels » befindliche Klemme s 
durch einen kurzen Draht t mit 
der Polklemme u der Dynamo. 
Drehen wir nun den Schalter— 
hebel v auf die mit dem Schein: 
werferkabel verbundene Raſte q, 
ſo erſtrahlt der Scheinwerfer; ver⸗ 
binden wir jedoch mit der andern 
Raſte w durch einen Draht eine 
zum Beiſpiel auf dem Tiſche 
ſtehende andere Glühlampe, ſo 
brennt ſie überhaupt nicht, weil 
die Lampe ja nicht nur eine 
Stromzuführung, ſondern auch 
einen Ableitungsdraht beſitzen 
muß. Als ſolcher dient beim 
Scheinwerfer, wie wir ſchon er: 
wähnten, die „Maſſe“. Bei der 
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neu einzuſchaltenden Glühlampe fehlt aber dieſe 
Maſſerückleitung. Wir ſchrauben deshalb noch eine 
kleine Polklemme x auf das Grundbrett 1 unferer 
Lichtanlage und verbinden ihren Fuß durch einen kurzen 
Draht y mit der „Maſſe“ der Lichtmaſchine, indem wir 
ihn zum Beiſpiel unter die eine Schraube des Spann— 
bandes i legen. Jetzt brauchen wir die auf dem Tiſch 
ſtehende Glühlampe nur durch einen Draht mit der 
neu angebrachten Polklemme x zu verbinden, und ſo— 
fort wird ſie in hellem Lichte erſtrahlen. (Schluß folgt) 


Briefmarken⸗Kamerad 


B raſilien. In der neuen Luftpoſtreihe, die die 
Geſchichte des braſiliſchen 
Flugverkehrs vor Augen 
führen will, find zwei weitere 
Werte zu melden: 50 Reis 
blaugrün Grab des Fliegers 
Bartholomau de Gusmao, 
1000 Reis braunrot Doppel⸗ 
decker „Jahu“ des Fliegers 
Ribeiro de Barros. 
Liechtenſtein. Die 
Gedenkmarken zur Thron— 
beſteigung des Fürſten Franz 
ſind endlich erſchienen. Sie 
wurden in Wien hergeſtellt, 
weil die Schweizer Druck- 
proben nicht den Beifall des 
Fürſten gefunden hatten. Die 
Marken find als Gedenkaus— 
gabe nur in verhältnismäßig 
geringer Auflage erſchienen 
und werden bloß wenige 
Monate Gültigkeit beſitzen. 
Werte: 10 Rappen grün 
Fürſt Franz, Jugendbildnis, 
20 Rappen rot Fürſt Franz, 
Bildnis von heute, 30 Napz 
pen blau die Fürſtin, 70 Rap⸗ 
pen braun das Fürſtenpaar. 
Format: ſtehendes Rechteck. 
Die Reihe iſt eine der ſchönſten, die in den letzten 
Jahren erſchienen ſind. Nach allerletzten Meldungen iſt 
der höchſte Wert von 70 Rappen bereits vergriffen. 
Luxemburg. Die zu Weihnachten erſchienenen 
Wohlfahrtsmarken zeigen diesmal das Bildnis der 
Prinzeſſin Marie Gabriele. Werte: 10 + 10 Cent. rot- 
braun und grün, 35 + 15 Cent. blaugrün und rotz 
braun, 75 +30 Cent. orange und ſepia, 1.25 Fr. 
+ 50 Eent. lila und hellgrün, 1.75 Fr. +75 Cent, 
ultramarin und ſchwarzblau. N 
Mexiko. In der neuen Flugpoſtreihe — Type: 
Flugzeug über Landſchaft und Wappenadler in Me— 
daillon — find folgende neue Werte erſchienen: 15 Cent. 
lackfarben, 1 Peſo ſchwarz und blau. — Mitte Dezem- 


Das Völkerſchlachtdenkmal bei Leipzig / Nachtaufnahme 
von W. Lorenz, Leipzig, mit Voigtländer-Avus-Kamera. 
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ber 1929 hat eine Flugwoche ſtattgefunden. Aus dieſem 
Anlaß erſchienen zwei Flugpoſtmarken, die ein Flug— 
zeug über der Hauptſtadt Mexiko zeigen. Werte: 20 Cent. 
violettſchwarz, 40 Cent. olivgrün. 

Rumänien. Ergänzungswerte zur kürzlich ge— 
meldeten Dienſtreihe: 4 Lei olivbraun, 50 Lei violett. 

Rußland. Ergänzungswerte zur neuen Bauern— 
und Arbeiterreihe: 1 Kop. orangegelb Arbeiter, 20 Kop. 
grün Bauer, Type wie bei der neuen 3-Kop.-Marke, 
doch weißer Hintergrund. 

Schweiz. Die früher ſchon angekündigte Juven— 
tute⸗Reihe hat folgende Werte: 5 + 5 Cent. Sonnen: 
untergang auf dem Luganer See, violett und orange; 
10 ＋ 5 Cent. Engſtlenſee am Fuß des Titlis, matt: 
braun und mattrot; 20 + 
5 Cent. Lyskamm von der 
Riffelalpe aus, rotbraun und 
hellblau; 30 + 10 Cent. Ni⸗ 
kolaus Flüe, blau. 

Türkei. In der neuen 
„latiniſierten“ Freimarken—⸗ 
reihe zwei weitere Werte: 
2½ Kurus grün Kizil-Ir⸗ 
mak⸗Brücke, 12½ Kurus blau 
Berglandſchaft. 

Vereinigte Staa⸗ 
ten von Amerika. 
Neuer Flugpoſtwert: 5 Cents 
blau. Das Markenbild iſt 
das gleiche wie bisher (Flug: 
zeug über See, im Vorder— 
grund Leuchtturm), nur das 
Format hat ſich geändert: 
ſtehendes Rechteck, ſtatt wie 
bisher liegendes. 


* 
Ergänzungsrätſel 
—tag, —isau, Get, De, 
Re—, A—, Loc —, H—, Le—, 
—er, Of — 


An Stelle der Striche ſind 
die nötigen Buchſtaben zu er— 
ganzen, fo daß Wörter von 
folgender Bedeutung entſtehen: 
1. Wochentag, 2. Stadt in der Schweiz, 3. Krankheit, 4. Fluß 
in Frankreich, 5. Gleichklang, 6. Stadt in Arabien, 7. Kopf⸗ 
ſchmuck, 8. Haustier, 9. Klebemittel, 10. Künſtler, 11. Haus: 
erät. 
0 Sind alle Wörter richtig gefunden, fo nennen die neueinz 
gefügten Buchſtaben ein Zitat aus Goethes „Torquato Taſſo“. 


Auflöſung der Rätſel von Seite 416: 


Des Kreuzworträtſels: Waagrecht: 1. Maskerade, 8. Pate, 
9. Ob, 10. Star, 12. denn, 14. Iſel, 16. Ebene, 18. bar, 20. neu, 
21. Irene, 23. Leni, 25. Eſel, 27. Eric, 29. Eſſe, 31. Lehne, 
33. Ire, 35. Ege, 36. Eſſen, 38. Lena, 40. Halm, 42. Unna, 
44. Idee, 45. Rohrbruch; ſenkrecht: 1. Maskenverleiher, 2. Spa, 
3. Karin, 4. et, 5. Rede, 6. Don, 7. Ebner-Eſchen bach, 11. Tube, 
13. Elbe, 15. ſein, 17. Eule, 19. Anni, 22. Ries, 24. Elen, 
26. Sieg, 28. Reis, 30. Seen, 32. hell, 34. rein, 37. ſauer, 
39. Emir, 41. Abo, 43. neu. — Des Ergänzungsrätſels: Haube, 
Niger, Firſt, Derby, Weſte, Koſchat. — Hunger iſt der beſte Koch. 


Mit vollen Segeln. 


Preffe- Photo, Berlin. 


Der Gute Kamerad XLIV. Beilage 7. 


Albrecht mußte erfahren, daß es mit dem Vorſatz, 
der Freund jenes Bürgerſchülers zu werden, nicht getan 
ſei; wußte Albrecht doch nicht einmal, wie dieſer hieß 
und wo er wohnte. Wohl war Warendorf nicht groß, 
und über kurz oder lang mußte eine Begegnung ſchon 
von ſelbſt kommen, aber das genügte der Ungeduld des 
Jungen nicht. Zu keinem der Kameraden ließ er etwas 
von ſeinem Vorſatz verlauten; glaubte er doch, daß er 
überall auf Nichtverſtehen oder Spott ſtoßen würde. 

So zog der Junge denn täglich allein aus, um den 
Geſuchten zu finden. In den engen, alten Straßen des 
Arbeiterviertels ſtreifte er umher und mußte mehr als 
einmal die Flucht vor Bürgerſchülern ergreifen, die ihn 
erkannten, trotzdem er die bunte Mütze wohlweislich 
zu Hauſe gelaſſen hatte. 

Eines Tages hatte ſolch ein Rudel ihn geſtellt. Er 
ſtand mit dem Rücken gegen ein großes Holztor, um ihn 


Fortsetzung 


Worten, aber nur einer brauchte den Anfang zu machen, 
ſo fielen ſie alle über ihn her. Es war Albrecht klar, daß 
er hier ſchwere Prügel beziehen mußte, und mit zuſam—⸗ 
mengebiſſenen Zähnen ſtand er da, entſchloſſen, wenig: 
ſtens dem erſten Angreifer tüchtig eins auszuwiſchen. 
Dazu kam es aber nicht. Der Torflügel wurde aufge— 
riſſen, und plötzlich ſtand neben Albrecht der ſo lange 
Geſuchte. Albrecht, beſtürzt und freudig überraſcht zu—⸗ 
gleich, legte ihm unwillkürlich die Hand auf die Schulter. 

Der andere ſchüttelte ſie ab. „Was ſuchſt du hier bei 
uns?“ fragte er. 

Dich, hätte Albrecht am liebſten geantwortet. Aber 
in dieſer Lage und vor dieſen Zuhörern? Unmöglich! 
„Was geht das dich an?“ entgegnete er rauh. 

„Schlag ihm doch eine in das vornehme Geſicht!“ 
rief einer aus der Menge. 

„Ja, Karlheinz, gib's ihm tüchtig!“ kam eine zweite 


Stimme. Doch der Junge achtete nicht auf die Hetzer. 


Ba, 


Ankunft von Indianern in Hollywood, die in einem Film mitwirken follen / Phot. Paramount. 
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Alſo Karlheinz 
heißt er, dachte 
Albrecht; der Na- 
me gefällt mir. 
Albrecht und Karl⸗ 
heinz, Karlheinz 
und Albrecht, das 
hört ſich zuſam— 
men gut an. Doch 
es war hier nicht 
der rechte Ort 
für ſolche Be— 
trachtungen. 

„Ich erkenne dich wieder“, fuhr Karlheinz fort; „du 
biſt doch der, der neulich auf dem Techenberg ſich mit 
mir allein hat ſchlagen wollen? Das können wir ja 
jetzt nachholen. Macht Platz da vorne!“ 

Sofort wich die Maſſe der Bürgerſchüler zurück. 
Albrecht, als ſchneller Läufer, hätte jetzt leicht ausknei—⸗ 
fen können, aber es war natürlich ganz unmöglich, 
daß er das tat. In ſeinem Kopf jagten ſich die Ge— 
danken. In welche verrückte Lage war er da gekommen! 
Das alſo ſollte nun der Erfolg ſeiner Freundſchafts— 
wünſche fein, daß er hier von dem Geſuchten und end— 
lich Gefundenen ſchändliche Keile bezog? Denn daß 
Karlheinz ihm überlegen war, ſtand feſt. Doch das half 
hier alles nichts. „Macht Platz!“ ſagte auch Albrecht, 
dann ſprang er auf Karlheinz los und verſetzte ihm 
den erſten Schlag. 

Es wurde ein heißer Kampf. Albrecht erhielt mehr 
Schläge, als er austeilte, aber tapfer griff er immer 
wieder an. Schließlich konnte Karlheinz ihn packen 
und hinwerfen. Er lag auf ihm, und Albrecht konnte 
ſich nicht rühren. Die Bürgerſchüler brüllten vor Be— 
geiſterung über den Sieg, ſo daß niemand hörte, wie Karl⸗ 
heinz vom Fenſter her von ſeinem Vater gerufen wurde. 

„Willſt du dich ergeben?“ fragte Karlheinz atemlos. 

„Nein!“ keuchte Albrecht und dachte dabei: Wenn 
ich jetzt feige bin, wird er nie mein Freund. 

Plötzlich packte eine ſtarke Fauſt Karlheinz am Kragen 
und riß ihn hoch. Außer ſich vor Wut, ſchlug der Junge 
nach dem vermeintlichen neuen Feind und traf ſeinen 
Vater mit der Fauſt hart am Kinn. 

„J, ſo 'n verflixter Bengel!“ ſagte der Vater, legte 
ihn übers Knie und verhaute den Jungen vor ver— 
ſammeltem Volk ganz fürchterlich. 

Die Zuſchauer waren verſtummt; auch von Karl— 
heinz kam kein Laut, und Albrecht, der aufgeſtanden 
war, betrachtete verſtört die veränderte Szene. 

Dann nahm der Vater Karlheinz und ſtellte ihn vor 
Albrecht hin. „So, nun bitteſt du den fremden Schüler 
da um Entſchuldigung, daß du dich benommen haſt 
wie ein Wegelagerer! — Nun, wird's bald?“ 

„Nein!“ ſtieß Karlheinz zwifchen den Zähnen hervor. 

„Was?“ 

„Laſſen Sie ihn! Ich bin ſchuld geweſen“, rief Al— 
brecht, dann brach er durch die Reihen der Bürger— 


Sieben deutſche Jungen 


ſchüler und rannte fort. Nicht noch einmal wollte er 
Zeuge der Demütigung ſeines feindlichen Freundes ſein. 

Als Albrecht zu Hauſe ankam, ſetzte es auch für 
ihn Schläge, denn ſein Anzug war in einem unbe— 
ſchreiblich böſen Zuſtand. Es iſt eben manchmal gar 
nicht ſo einfach, Freundſchaft zu ſchließen. — 

Am andern Tage war Albrecht der erſte, der ſtürmen— 
den Laufes mittags das Gymnaſium verließ. Er rannte 
den Denkmalsberg hinauf zur Bürgerſchule und kam 
gerade zur rechten Zeit, denn ſoeben verließ Karlheinz 
die Pforte. 

„Was willſt du?“ fragte Karlheinz, und ſein Ge— 
ſicht verfinſterte ſich. 

Verlegen, aber doch entſchloſſen ging Albrecht auf 
ihn zu. „Ich muß mit dir ſprechen, unbedingt. Haſt du 
Zeit?“ 

„Zeit ſchon, aber keine Luſt. Oder willſt du dich noch 
einmal mit mir ſchlagen?“ 

„Das hab' ich auch geſtern nicht gewollt.“ 

„Warum haſt du es denn getan?“ 

„Weil du mich ſonſt für einen Feigling gehalten 
hätteſt.“ 

„Das kann dir doch ſchnuppe ſein, wofür ich dich 
halte.“ 

„Nein, das iſt es eben nicht.“ 

Schon bei dieſen Reden war Karlheinz, wenn auch 
zögernd, neben dem andern hergegangen, und eine 
Stunde ſpäter ſaßen ſie noch zuſammen oben am 
Kriegerdenkmal. Es war eine merkwürdige und ſchöne 
Stunde für beide. Albrecht war es zunächſt nicht leicht 
gefallen, ſeine Bitte um Freundſchaft über die Lippen 
zu bringen, dann aber hatte er die Scham und Scheu 
überwunden und frei geſprochen. Karlheinz hatte es 
zuerſt gar nicht faſſen können, daß da ein Gymnaſiaſt 
kam und um ſeine Freundſchaft bat, ſchließlich aber 
hatte er Albrecht hell und offen in die Augen geblickt 
und ſeine Hand gefaßt. Ja, er wollte ſein Freund ſein. 
So konnten ſie ſich lange nicht voneinander trennen. 
Immer wieder hatten ſie noch zu fragen und zu er— 
zählen und Pläne zu ſchmieden, ſo daß ſie ſchließlich 
beide an dieſem Tage zu ſpät nach Hauſe kamen und 
ſtatt des Mittageſſens Schelte bekamen. Schon am 
Nachmittag waren ſie wieder beiſammen und fuhren 
mit Albrechts Ruderboot auf den See hinaus, der in 
der erſten warmen Frühjahrſonne glitzerte. 

So kam denn durch Albrecht auch Karlheinz Knoop, 
der Bürgerſchüler, in Hans Runges Wandervogel— 
gruppe. Mit heißen Wangen hatte Albrecht dem Freunde 
von der geplanten Oſterfahrt erzählt. Ganz ſtill war 
Karlheinz dabei geworden. „Es fällt mir ſchwer“, hatte 
er dann leiſe geſagt, „mir die Ferien ohne dich vor— 
zuſtellen.“ 

„Du haſt recht“, erwiderte Albrecht, „und ich bin 
ein ſchöner Freund, daß ich gar nicht daran dachte. 
Entweder du kommſt mit uns, oder auch ich bleibe zu 
Hauſe.“ 

Noch an dem gleichen Abend hatte Hans Karlheinz 
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als neuen Scholaren in die Gruppe aufgenommen. 
Das war dem Langen und Ullo zuerſt gar nicht recht. 
„Wie kannſt du nur ſolch einen Bürgerſchüler in die 
Gruppe aufnehmen?“ ſagte Ullo zu Hans. Hans aber 
wußte ihnen klarzumachen, daß es in einer Wander: 
vogelgruppe Unterſchiede dieſer Art nicht geben dürfe 
und der Bürgerſchüler hier genau ſo viel gelte wie der 
Gymnaſiaſt. 

„Ja, wenn es aber ſeinen Eltern ſo ſchlecht geht, 
woher ſoll er dann das Geld für die Fahrten nehmen?“ 

„Das bringen wir alle gemeinſam auf durch unſer 
Taſchengeld und dadurch, daß wir auf Fahrt keinen 
Pfennig unnütz ausgeben. Karlheinz wegen ſeiner Her— 
kunft geringer einzuſchätzen, das zeugt von dummem 
Dünkel; ich hoffe, Ullo, du haſt das eingeſehen. Der 
Spott der Pennäler läßt ſich, denke ich, leicht ertragen. 
Karlheinz gehört nun zu uns. Wenn dir das nicht 
paßt, Ullo, mußt du gehen, ſo gern ich dich habe.“ 

„Verzeih mir!“ ſagte der Junge, und an dieſem 
Abend war es, wo er in ſein Tagebuch ſchrieb: „Mein 
Ziel iſt, zu werden wie Hans Runge, ſo klug, ſo 
entſchloſſen, ſo gut.“ 

Zwei Jungen kamen noch in die Gruppe, dann er— 
klärte Hans, daß er nun für dieſes Jahr 
keine mehr brauchen könne, trotzdem noch 
viele ſich gemeldet hatten. Erſt ſollte die 
Gruppe eine feſte Gemeinſchaft werden, 
ſollte jeder der ſechs Jungen ein echter 
und rechter Scholar ſein, dann erſt wollte 
Hans neue hinzunehmen. 

Die beiden, die als letzte hinzuge— 
kommen waren, hießen Helmut Dietze 
und Günter Meußel. Helmut Dietze 
war ſeit langem ſchon Ullo Schäers 
Freund, ein feiner Junge, den alle gerne 
hatten. Günter Meußel war zwar auch 
ein feiner Kerl, aber er war der um 
vier Jahre jüngere Bruder des Langen, 
der „in Zivil“ Detlev Meußel hieß, und 
dieſe beiden waren ſeit je ſchon feind liche 
Brüder geweſen. Bei einem Beſuch, den 
Hans als Führer den Eltern des Langen 
machte, hatte er Günter kennengelernt. 
„Dein Bruder iſt ein prächtiger Burſche“, 
äußerte er unten an der Haustür dem 
Langen gegenüber. „Der muß auch in 
die Gruppe.“ 

„Dann kannſt du mich gleich ſtrei— 
chen“, knurrte der Lange; „ich will mit 
meinem Bruder nichts zu ſchaffen haben.“ 

Da aber richtete Hans ſich ſtraff auf. 
„Wenn das dein Ernſt iſt, gut, dann 
ſtreiche ich dich. Ich bin Führer und kein 
Waſchlappen, der ſich von den Jungen 
vorſchreiben läßt, was er tun darf. — 
Ich ſtreiche dich alſo, nicht wahr?“ 

„Nein, Hans!“ bat der Lange. „Laß 
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mich dabei bleiben! Schon jetzt bin ich durch dich ein 
ganz anderer geworden.“ 

Es war eine recht junge Gruppe, die ſo entſtanden 
war: Hans, der Führer, war eben ſiebzehn, der Lange 
fünfzehn, Helmut vierzehn, Ullo und Albrecht waren 
dreizehn Jahre alt, Karlheinz zwölf, und Günter war 
mit ſeinen elf Jahren der Jüngſte. Sie vertrugen ſich 
glänzend miteinander. Wer den fünfen von ihnen, die 
auf dem Techenberg dabeigeweſen waren, das vorher— 
geſagt hätte, den hätten ſie wohl ausgelacht. — 

So war Oſtern herangekommen, alle ſieben waren 
verſetzt und konnten mit ihren Zeugniſſen zufrieden 
ſein. Jetzt ſollte die Oſterfahrt beginnen und mit ihr 
die Gruppe ihren eigentlichen Anfang nehmen.“ 

Es war in der erſten Nacht der Ofterfahrt, als Pau— 
per, der Arme, zur Gruppe kam. Einen tüchtigen Marfch, 
hatte der Trupp hinter ſich „ als Hans um Mitternacht 
Raſt gebot und man auf einer Lichtung im Forſt das 
Zelt aufzuſchlagen begann. Lange dauerte es, bis der 
Wigwam ſtand, denn zum erſten Male verrichteten die 
Jungen dieſe Arbeit; der Mond gab nur wenig Licht, 
und immer wieder mußte Hans raten und helfen. Dann 
war es geſchafft, und ordentlich ſtolz ſahen die Jungen 


Eile tat not. Hans ſprang hinunter, hob das Tier hinaus und ließ ſich dann 
ſelbſt wieder hinaufziehen. 
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auf ihr ſelbſtgebautes „Wochenendhaus“. Durchaus 
wollten ſie ein Lagerfeuer anzünden und abwechſelnd 
zu zweit Nachtwache halten. Hans ließ dies nicht 
zu; er meinte, für den erſten Tag ſei der Marſch 
anſtrengend genug geweſen; ſie ſollten alle ins Zelt 
und fchlafen. Da half kein Bitten noch Murren, Hans 
blieb dabei. „Ich wäre ja ein netter Führer, wollte ich 
das als richtig Erkannte nicht durchführen, weil die 
Mehrheit dagegen iſt! So etwas gibt es in der Jungen 
bewegung nicht.“ 

Als dann alles im Zelt lag, hatten die Jungen ein— 
ander noch ſo viel zu erzählen, daß es überhaupt nicht 
ruhig werden wollte, bis Hans endlich mit Nachdruck 
Ruhe gebot. „Seid ihr denn kleine Mädel? Habt doch 
am Tage zum Erzählen Zeit genug! Wer jetzt noch 
ohne triftigen Grund ſeine holde Stimme hören läßt, 
der wird für den Reſt dieſer Fahrt von den Nacht— 
wachen ausgeſchloſſen.“ Das half; mäuschenſtill wurde 
es im Zelt. 

Aus dieſem Schweigen heraus aber begann auf 
einmal Günter: „Irgendwo in der Nähe jammert ein 
kleines Kind oder ein Tier, Hans. Laß mich hinaus⸗ 
gehen und nachſehen!“ N 

Alle horchten angeſtrengt in die Nacht hinaus, aber 
niemand ſonſt vermochte einen Laut zu hören. 

„Unſinn, du phantaſierſt!“ 

Günter dagegen blieb bei ſeiner Behauptung, und 
als Ufo nun das Dreieck aufknöpfte, hörte auch Karl— 
heinz ein fernes Wimmern. 

„Wir gehen alle“, entſchied da Hans. 

Günter führte den Trupp. Alle paar Schritte blieben 
ſie ſtehen und horchten wieder. Bald darauf hörten ſie 
alle wirklich einen klagenden Ton, der den Jungen eine 
kalte Welle über den Rücken jagte. „Ein verwundeter 
Menſch“, flüſterte Albrecht. „Ein Tier“, ſagte Hans. 


Herausbringen des mit 6000 Kubikmeter Waſſerſtoff gefüllten Rieſenballons „Bartſch von 
Sigs feld“ aus der alten Luftſchiffhalle der Zeppelinwerft in Friedrichshafen. 
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Fünf Minuten ſpäter waren ſie an dem Ort, von 
wo das Wimmern gekommen war, und die Taſchen⸗ 
lampen zeigten ihnen eine mit Büſchen bedeckte Grube 
mit ſteilen Wänden. Wieder winſelte es, diesmal ſtärker. 
Da mußte ein Hund drin ſtecken, und das Tier hörte 
wohl die menſchlichen Stimmen und gab Laut. Zum 
Bellen ſchien die Kraft nicht mehr zu reichen. Eile war 
not. Hans ſprang hinunter, hob das Tier hinaus und 
ließ ſich dann ſelbſt wieder hinaufziehen. Ein ſchöner 
grauer Schäferhund war es. Er kam auf Hans zu— 
gekrochen, leckte deſſen Hand und blieb dann zu ſeinen 
Füßen liegen. 

„Du Armer!“ ſagte Hans, nahm das große Tier 
behutſam auf die Arme und trug es zum Zelt. 

„Habt ihr es gut oder böſe mit mir vor, ihr Men 
ſchen?“ ſchien der Blick des Hundes zu fragen. 
Schnuppernd nahm er die Witterung ſeines Retters 
und legte dann vertrauend den klugen Kopf auf 
Hanſens Schultern. 

Im Zelt bekam der Hund zu freſſen, aber nur 
wenig nahm er; er ſchien noch zu ſchwach zu fein. Auch 
die Jungen ließ Hans eſſen, trotz der ungewohnten 
Stunde. Sie waren wohl müde, aber alle freudig 
erregt; wie Helden kamen ſie ſich vor, weil ſie den 
Hund gerettet hatten. Nach dem Eſſen ſchliefen ſie 
dann noch alle, auch der Hund. Er lag neben Hans 
und hatte den Kopf auf deſſen Bruſt gebettet. — 

„Wir behalten ihn doch, nicht wahr, Hans?“ 

„Wenn ſich kein Eigentümer findet, behalte ich ihn.“ 

„Eigentümer! Wo der ihn hätte verhungern laſſen!“ 

„Oh, fein, nun haben wir auch einen Gruppenhund!“ 

„Wie ſoll er heißen, Hans?“ 

„Das mag Günter beſtimmen, dem er ſeine Rettung 
verdankt.“ 

„Ich, Hans? Gut, dann ſoll er Pauper heißen. Du 
Armer!“ fagteft du, als wir 
ihn fanden.“ 

Hans lachte. „Günter, 
Günter“, meinte er dann, 
„vor acht Tagen biſt du noch 
Quintaner geweſen, heute biſt 
du ſehon Quartaner, da ſollteſt 
du eigentlich wiſſen, daß pau- 
per nur der geldlich Arme 
heißt; was du meinſt, iſt miser. 
Mag es aber ſchon dabei blei⸗ 
ben! Vermögend ſcheint er ja 
auch nicht gerade zu ſein. Alſo 
Pauper!“ 

„Pauper! Pauper!“ tönte 
es nun von allen Seiten. Je⸗ 
der der Jungen ſchenkte dem 
Hunde zur Feier der Taufe 
und Aufnahme in die Gruppe 
einen Wurſtzipfel oder ähn⸗ 
lichen Leckerbiſſen. Der Hund 
war nun auch ſchon hungrig 
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geworden und nahm alles dankbar an. Er ſprang 
bereits ganz luſtig und ausgelaffen umher, und Hel— 
mut, der ſeine „Strahlenfalle“ mit hatte, machte denn 
auch gleich eine Aufnahme, bei der Pauper Mittelpunkt 
und Hauptperſon war. 

Der Tag wurde zum Raſttag beſtimmt, denn Hans 
meinte, Pauper ſei nun vollwertiges Gruppenmitglied 
und noch ſchonungsbedürftig, und auf die Geſundheit 
der Gruppenmitglieder zu achten, ſei Führerpflicht. 
Auch den Jungen war es natürlich recht, ſo den ganzen 
ſchönen Tag mit Turnen, Toben und Spielen auszu— 
füllen. Man ſtellte dabei feſt, daß Pauper ein äußerſt 
kluges und gelehrtes Tier ſei; er konnte apportieren, 
ſprang auf Befehl und war auf den Mann dreſſiert. 
Allerdings war er darin nicht für jedermann zu ſprechen; 
nur wenn Hans ihm Befehle gab, führte er ſie aus. 
Bei den übrigen wedelte er auf Befehle hin zwar höf— 
lich mit dem Schwanz, ſpielte aber den Dummen. Wie 
war es nur möglich, daß ein ſo gut erzogenes Tier 
ſich herrenlos im Forſt hatte herumtreiben können? Ein 
Halsband hatte er nicht umgehabt. 

An dieſem ſelben Raſttage ſpielten die Jungen nach— 
mittags auf einer großen Lichtung Handball. Pauper 
ſaß neben Günter in dem einen Tor, hatte begriffen, 
daß er nicht in das Spielfeld hineinlaufen dürfe, und 
ſchaute zu. Auf Günters Torſeite ſpielten Hans und 
Karlheinz, die andern vier dagegen. Es war ein heißer 
Kampf gleichwertiger Parteien. Bei dem Stande 2:2 
beſchloß man, mit dem nächſten Tor das Spiel zu be— 
enden. Nun ſchien jedoch alles verhext zu ſein; kein 
Tor wollte mehr fallen. „Laß uns doch einfach ſo auf— 
hören!“ ſagte Ullo nach einer halben Stunde torloſen 
Kampfes. 

„Abmachungen gelten“, rief Hans zurück. 

Fünf Minuten ſpäter ließ Ullo als Verteidiger den 
ſtürmenden Karlheinz abſichtlich vorbei, und ſo fiel das 
Schlußtor, das Ullos Partei die Niederlage brachte. 
„Ich hatte keine Luſt mehr“, erklärte Ullo. 

Da trat Hans auf ihn zu. „Ullo, ich hatte geglaubt, 
du ſeieſt auf dem Wege, ein ganzer Kerl zu werden. 
Ich habe mich geirrt. Auch im Spiel kann ſich das zeigen. 
Das iſt kein rechter Wandervogel, der aus Bequem— 
lichkeit und Luſtloſigkeit ein geſtecktes Ziel aufgibt, und 
ſei es noch fo gering. Du biſt noch derſelbe Durchſchnitts— 
pennäler, der du warſt, als du Karlheinz nicht leiden 
konnteſt, weil er ein Bürgerſchüler iſt. Ich ſchäme mich 
deiner, Ullo.“ 

Die Kameraden hatten nichts von dieſen Worten ge— 
hört. Ullo aber ſchlich ſich vom Lager weg, ſetzte ſich 
auf einen Baumſtumpf, und tatſäch lich, Ullo, der ſtolze 
Obertertianer, weinte. Er dachte daran, daß in ſeinem 
Tagebuche ſtand: „Mein Ziel iſt, zu werden wie Hans 
Runge.“ Er merkte, es war nicht leicht, ſolch ein Ziel 
zu erreichen. 

Lange ſaß der Junge ſo da, bis etwas Kaltes an ſeine 
Hand ſtieß. Teilnehmend, als verſtünde er alles, blickte 
der Hund den Einſamen an, ſtieß dann noch einmal ſeine 


Ausrüſtung des Freiballenführers zur Erforſchung der Strato— 

ſphäre. Sie beſteht aus einem dicken, innen mit Fell gefütterten 

Mantel, einer pelzgefütterten Kappe und einem eigens konſtru— 
ierten Sauerſtoffapparat / Phot. A. B. C., Berlin. 


Schnauze gegen deſſen Hand, bellte aufmunternd und 

lief ihm voran zum Lager zurück, wo die Freunde 

gerade den Ring zum Abendeſſen ſchließen wollten. 
(Fortſetzung folgt) 


Höhenforfehung im Freiballon 


Von Polizeihauptmann Eicke 


Der Laie iſt vielfach der Meinung, daß Flugzeuge und 
Freiballone lediglich zur Aufſtellung von Rekorden den 
Verſuch machen, immer größere Höhen zu erreichen. 
Natürlich mag bei dem einen oder andern Luftfahrer 
das Beſtreben maßgebend ſein, rein ſportliche Erfolge 
zu erringen, in der Hauptſache werden aber durch alle 
Arten von Höhenflügen ſehr wertvolle wiſſenſchaftliche 
Ergebniſſe erzielt, die durch ſachgemäße Bearbeitung 
vor allem für den praktiſchen Fortſchritt der Luftfahrt 
ſelbſt von größtem Wert ſind. 

Die Wiſſenſchaft, die ſich ſchon ſeit Jahrzehnten mit 
dieſen Arbeiten befaßt, nennt man Meteorologie 
(Wetterkunde), und man darf ſagen, daß fie in Deutſch— 
land ganz beſonders gute Erfolge zu verzeichnen hat. 
Von welcher Bedeutung die Wetterbeobachtung und 
die in gewiſſen Grenzen ſtets mögliche Wettervorher— 
ſage für die Allgemeinheit und insbeſondere für ein— 
zelne Erwerbszweige, wie zum Beiſpiel die Landwirt— 
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Schaft, find, ift bekannt. In beinahe noch größerem Maß: 
ftabe iſt die Luftfahrt auf die Ergebniſſe der Meteoro— 
logie angewieſen, die ſie nicht nur für die Verſorgung 
des täglichen Flugverkehrs mit Wetternachrichten be— 
nötigt, ſondern die mit ihrer Hilfe auch an die Zu— 
kunftsaufgaben der Luftfahrt herangehen kann. 

Unſere heutigen Verkehrsflugzeuge haben vor allem 
mit zwei Mängeln zu kämpfen; einmal ſind Nebel und 
ſchlechtes Wetter immer noch an vielen Tagen der 
Grund dafür, daß die fahrplanmäßig angekündigten 
Maſchinen nicht ſtarten können, und zweitens reichen 
die heutigen Geſchwindigkeiten von 150 bis 200 Kilo— 
meter in der Stunde noch nicht aus, um regelmäßig 
Flüge von einem Erdteil zum andern ohne Betrieb— 
ſtoffübernahme durchzuführen. Beide Schwierigkeiten 
ſind nach Anſicht des Meteorologen behoben, wenn es 
gelingt, den Luftverkehr in Höhen über 11 000 Meter 
durchzuführen, da hier — in der ſogenannten Strato— 
ſphäre — alle Wettererſcheinungen wie Regen, Wolken, 
Gewitter und Schnee fehlen und außerdem durch die 
ſtarke Verminderung des Luftdrucks — bei 762 Milli—⸗ 
meter Druck am Boden in 12 000 Meter nur noch 
145 Millimeter — der ſich dem Flugzeug entgegen— 
werfende Luftwiderſtand ſo ſehr verringert wird, daß 
mit Geſchwindigkeiten von 400 bis 500 Kilometer in 
der Stunde gerechnet werden darf. Nun könnte man 
fragen, warum denn die Flugzeuge nicht einfach dieſe 
Höhen, natürlich nur, wenn ſie große Strecken zurück— 
legen wollen, ſtändig aufſuchen. Die Antwort iſt durch 
die Tatſache gegeben, daß der Motor in großen Höhen, 
eben wegen der veränderten Luftdichten, unter ganz 
andern Verhältniſſen arbeitet und die ſogenannten 
„Höhenmotoren“ noch ein wenig erforſchtes Gebiet ſind, 
dann aber auch dadurch, daß für den Führer und die 
Fluggäſte luftdicht abgeſchloſſene Kabinen geſchaffen 
werden müßten, da der geringe Sauerſtoffgehalt der 
hohen Luftſchichten den Aufenthalt dort ohne künſt— 
liche Zufuhr von Sauerſtoff unmöglich macht. Es iſt 
mit Beſtimmtheit darauf zu rechnen, daß dieſe tech— 
niſchen Schwierigkeiten in wenigen Jahren überwunden 
ſein werden und dann das Flugzeug als Verkehrsmittel 
die Bedeutung erlangt, die ihm zukommt. Bis dahin 
wird die Luftfahrtmeteorologie weiter an der Erfor— 
ſchung der oberen Luftſchichten arbeiten, deren Kennt⸗ 
nis von ſo großem Wert iſt. 

Das älteſte und einfachſte Mittel, deſſen ſich der 
Meteorologe bedient, ſind unbemannte Drachen und 
kleine, mit Waſſerſtoffgas gefüllte Ballone, in denen 
Meßgeräte befeſtigt ſind, die nach Platzen des Ballons 
oder durch ſelbſttätige Auslöſung aus den Drachen mit 
Hilfe eines Fallſchirmes wieder den Erdboden erreichen. 
Solche Aufſtiege find ſchon ſeit vielen Jahren bis in 
Höhen von 30 Kilometer durchgeführt worden und 
haben wertvolle Aufſchlüſſe über Temperatur, Wind— 
ſtärke und Luftdruck in dieſen Höhen ergeben. Natür— 
lich können dieſe Meſſungen durch tote Apparate nicht 
perſönliche Beobachtungen erſetzen, und daher iſt man 


Höhenforſchung im Freiballon 


ſtändig bemüht, durch Verwendung von Flugzeugen 
und Ballonen, die mit Perſonen beſetzt ſind, dieſe Er— 
gebniſſe zu vervollſtändigen. 

Da — wie ſchon ausgeführt — das Flugzeug eins 
mal von der noch nicht ausreichenden Leiſtung des 
Höhenmotors abhängig iſt und jede Art von Beobach— 
tung in der mit großer Geſchwindigkeit alle Luft⸗ 
ſchichten durcheilenden Maſchine ſehr ſchwierig iſt, bleibt 
der Freiballon, der den Vorzug hat, alle Bewegungen 
der ihn jeweils umgebenden Luftſchicht mitzumachen, 
das beſte Mittel für ſolche Forſchungen. Allerdings 
genügt ſeine Steigfähigkeit bisher noch nicht, um die 
Grenze der Stratoſphäre zu erreichen — der Höhen— 
rekord der deutſchen Profeſſoren Berſon und Süring 
aus dem Jahre 1901 mit 10 800 Meter iſt heute noch 
nicht überboten — aber techniſche Schwierigkeiten, eine 
Höhe von etwa 13 000 bis 14 000 Meter im Ballon 
zu erreichen, beſtehen nicht, und es iſt zu erwarten, daß 
mit dem neuen deutſchen Höhenballon „Bartſch von 
Sigsfeld“, der eigens für ſolche Verſuche gebaut und 
durch ſeinen Gasinhalt dem gewöhnlichen Freiballon 
etwa um das Sechsfache überlegen iſt, auch beſonders 
gute Steigleiſtungen erzielen kann, dieſe Höhen bald 
überboten werden. 

Während bis etwa 5000 Meter Höhe — die Grenzen 
liegen allerdings beim einzelnen Menſchen verſchieden 
— eine beſondere Ausrüſtung für den Luftfahrer nicht 
erforderlich iſt, ſtellen ſich darüber hinaus ſchnell Atem— 
beſchwerden, Neigung zum Schlafen, Bewußtſeins— 
und Gleichgewichtſtörungen, insgeſamt mit dem 
Namen „Höhenkrankheit“ bezeichnet, ein, die ſehr un— 
angenehm werden können. Aus dieſem Grunde iſt der 
Luftfahrer mit einem Sauerſtoffapparat verſehen, der 
am beſten am Körper ſelbſt befeſtigt und durch einen 
Schlauch mit dem Munde in Verbindung gebracht wird. 
Mit Hilfe des auf dieſe Weiſe künſtlich zugeführten 
Sauerſtoffs kann ſich der Luftfahrer mehrere Stunden 
in großen Höhen aufhalten und bei leidlichem körper— 
lichen Wohlbefinden ſeine Beobachtungen anſtellen. 
In zweiter Linie iſt für ihn dann ein Kälteſchutz er— 
forderlich, da die mittlere Jahrestemperatur unſerer 
Breitengrade in 12 000 Meter Höhe etwa — 55 Grad 
Celſius beträgt. Als zweckmäßig hat ſich die ſchon im 
Kriege verwendete Fliegerbekleidung mit fellgefüt⸗ 
terten Jacken, Hoſen und Stiefeln bewährt, die teils 
weiſe mit Hilfe einer kleinen elektriſchen Batterie ge—⸗ 
heizt worden iſt. Wenn man dann noch die ungeſchützten 
Körperteile mit einer ausreichenden Fettſchicht verſieht, 
durch die das läſtige Erfrieren beſonders von Ohren 
und Naſe verhindert wird, kann der Ballonfahrer ge— 
troſt an feine Höhenfahrt herangehen; feine einzige 
Sorge muß fein, das Mundſtück des Sauerſtoffſchlau— 
ches nicht zu verlieren, da ſonſt ſofort Bewußtloſigkeit 
eintritt und die Handhabung von Ventil und Ballaſt— 
ſäcken in Frage geſtellt wird. Dieſer Fall ſcheint bei 
einer vor zwei Jahren in Amerika unternommenen 
Höhenfahrt eingetreten zu ſein, bei der der Führer tot 
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im Korbe gefunden wurde. Soviel feſtzuſtellen war, 
hatte ſich der Verbindungſchlauch zu dem nicht am 
Körper, ſondern am Ballonkorb befeſtigten Sauerſtoff— 
apparat gelöſt, und die anſcheinend ſofort eingetretene 
Bewußtloſigkeit hatte verhindert, daß mit Hilfe des 
Ventils niedrigere Schichten aufgeſucht wurden. 

Bis zu welcher Höhe ſolche Fahrten ausgedehnt wer— 
den können, iſt heute praktiſch noch nicht erforſcht, da 
auch das Flugzeug über 12 500 Meter noch nicht hin— 
ausgekommen iſt; allgemein nimmt die Wiſſenſchaft 
an, daß etwa bei 14 000 Meter die Sauerſtoffzufuhr in 
der beſchriebenen Weiſe nicht mehr ausreicht, da bei 
dieſer Art der Zuführung 
natürlich immer Undich— 
tigkeiten entſtehen und der 
Sauerſtoff nicht unver— 
dünnt eingeatmet wird. 
Über dieſe Grenze hinaus 
wird die Erforſchung der 
Stratoſphäre, deren ober: 
ſte Schicht etwa bei 75 Ki⸗ 
lometer Entfernung von 
der Erde liegt, nur dadurch 
möglich ſein, daß das 
Flugzeug oder der Ballon⸗ 
korb als völlig luftdicht 
abgeſchloſſene Kammer 
eingerichtet wird, in der 
einerſeits genügend Sau— 
erſtoff vorhanden iſt und 
anderſeits der ausgeat— 
mete Kohlenſtoff auf ir— 
gend eine Weiſe ausge— 
ſchieden wird. Natürlich 
wäre in einer ſolchen 
Kammer nicht ohne wei⸗ 
teres die enge Berührung 
mit der umgebenden Luft⸗ 
maſſe vorhanden, aber 
die Technik wird zwei— 
fellos auch mit dieſer 
Schwierigkeit fertig wer⸗ 
den, nachdem feſtſteht, 
daß die genaue Kenntnis 
der oberen Luftſchichten für die künftige Verwendung 
des Verkehrsflugzeuges eine unerläßliche Forderung iſt. 


Die Auferflehung der Pflanzenwelt im 
Frühjahr / Von Hermann Holm 


Wenn Feld und Wald ſich mit Grün und Blumen 
ſchmücken, dann iſt die Freude groß bei der Jugend, und 
gern wird die Freizeit ausgenutzt zu Spaziergängen ins 
Grüne, um Blumen einzuholen zum Schmuck des Zim— 
mers. Zunächſt iſt die Auswahl noch klein. Die Kätzchen— 
träger unter den Sträuchern ſind die erſten, Haſelnuß, 


„Beutelratte“ / Eingeſandt von Kamerad Hans C. Bénard, 
Santiago de Chile. 


Erle, Weide und hoch oben die Pappeln; Kornelkirſche, 
Seidelbaſt und andere geſellen ſich dazu. 

Bevor man jedoch ein oder zwei Reiſer vom Strauch 
ſchneidet — Blumen und Zweige brauchen bekanntlich 
nicht bündelweiſe heimgeſchleppt zu werden — ſollte 
man den Strauch etwas näher in Augenſchein nehmen. 
Es ſind da allerlei Beobachtungen zu machen, die das 
Wiſſen bereichern können. So bemerkt man beim Erlen— 
ſtrauch ohne weiteres zwei verſchiedene Arten von 
Blüten. Am auffallendſten ſind die lang herabhängen— 
den Würſtchen oder Kätzchen; das ſind die männlichen 
Blüten. Oberhalb dieſer langen Kätzchen ſitzen an kurzen 

Stielen weſentlich klei⸗ 
vbeerc, mehr rundliche Kätz⸗ 
N been, die weiblichen, aus 
denen die Früchte erwach⸗ 
fen ſollen. Auch die Haſel—⸗ 
nuß hat zweierlei Käß- 
chen. Hier ſind ebenfalls 
die langen Würſtchen die 
männlichen Blumen. Nach 
den ganz unſcheinbaren 
weiblichen Blumen muß 
ſchon emſig gefahndet wer⸗ 
den, bis man fie zu Ges 
ſicht bekommt. Sie ſitzen 
meiſt nahe den Zweig— 
ſpitzen als ganz kleine 
Schuppenknoſpen, nur we⸗ 
nig größer als die Blatt: 
knoſpen. Ein paar dünne 
purpurne Fäden ragen aus 
der Schuppenknoſpe her— 
vor, die Stempel. In die: 
fen kleinen Schuppen— 
knoſpen ſollen die Nüſſe 
erwachſen. Vergeblich wür⸗ 
den wir aber am Weiden⸗ 
ſtrauch nach zweierlei Blü— 
ten ſuchen. Dafür wird es 
uns auffallen, daß an dem 
einen Weidenſtrauch die 
Kätzchen goldgelb, an ei— 
nem andern mehr grünlich 
ſind. In den goldgelben Kätzchen ſitzen die Staubgefäße, 
in den grünen die Stempel mit dem Fruchtknoten. 

Alle dieſe und manche andere Sträucher laſſen ihre 
Blüten vor den Blättern erſcheinen. Licht brauchen die 
Blumen, im Schatten der Blätter könnten ſie nicht voll 
zur Entwicklung gelangen. Darum kommen ſie den 
Blättern zuvor. 

Auf dem Waldboden ſproßt auch ein Blümlein nach 
dem andern auf. Schneeglöckchen, Märzbecher, Stern 
von Bethlehem find die erſten. Das Wunder muß man 
ſich einmal anſehen, wie dieſe zarten Blumen aus der 
harten Erde herauskommen. Die Blume hat ſich mit 
einer häutigen Hülle umkleidet, ſchmiegt ſich ſo eng 
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zwiſchen die beiden Blätter, die, ſolange ſie noch in der 
Erde ſaßen, wieder von einem häutigen Mantel um— 
faßt wurden. Pflanzen in verſchiedenen Entwicklungs— 
formen laſſen nun ganz deutlich erkennen, wie nach 
und nach die Blume ſich der ſchirmenden Hülle ent— 
kleidet. Das Lungenkraut ſtellt ſich ein, das ſeine 
Blumenfarbe zu wechſeln weiß, das Windröschen ge— 
ſellt ſich mit weißen, roſafarbenen oder gelben Blüten— 
ſternen hinzu. An andern Stellen iſt der Waldboden 
mit den buttergelben Sternen des Scharbockskrautes 
überſät. Wer ſich Stellen, an denen Windröschen und 
Scharbockskraut gedeihen, ſo merkt, daß er ſie im Juni 
oder auch ſpäter wiederfindet, der wird dann nichts 
mehr von den Pflanzen vorfinden. Gräbt er aber in 
der Erde nach, ſo zeigen ſich an der Anemonenſtelle 
bräunliche Wurzelſtöcke und an der Scharbockſtelle 
kleine Knöllchen; beides ſind Stammgebilde, die den 
Pflanzen ein Überleben des Sommers, des Herbſtes 
und des Winters geſtatten. 

Veilchen und Himmelſchlüſſel, die auch mit dabei 
ſein wollen, wenn die Natur auferſteht, halten mit 
ihren Blättern bis in den Winter hinein ſtand. Hier 
laſſen ſich im Herbſt auch Früchte finden, nach denen 
wir bei Anemone und Scharbockskraut vergeblich 
ſuchen. An Bachläufen finden wir die ftattliche Sumpf— 
dotterblume, an trockenen Stellen das blaue Leber— 
blümchen und eine Pflanze mit nierenförmigen, derben 
Blättern, die an einem über die Erde kriechenden Wurzel— 
ſtock ſitzen. Das iſt die Haſelwurz, deren kleine, nied— 
liche, nach Gewürz duftende Blüten im Moder des 
Waldes aufgeſtöbert ſein wollen. 

Je höher die Sonne ſteigt, umſo reicher wird das 
Blühen auf dem Waldboden. Helle, leuchtende Farben 
ſind es zumeiſt, die die Frühjahrsblumen tragen, wäh— 
rend zur Sommerzeit an den gleichen Stellen, die im 
Frühjahr mit Blumen überſät ſind, nur ganz ſpärliches 
Blühen zu finden iſt und die Blumen auch keine ſo 
leuchtenden Farben aufweiſen. Wenn im Sommer das 
Laubdach den Sonnenſtrahlen den Zutritt verſperrt, 
dann vermögen Blumen, weil ſie Sonnenkinder ſind, 
nicht mehr zu gedeihen. Nur wenige von ihnen kön— 
nen im Schatten leben. Nun wird uns auch klar, war⸗ 
um wir im Nadelholzwald ſo wenig Blumen finden. 

Mit den Blumen kommen auch Zweige und Blätter 
aus den Winterknoſpen hervor, zuerſt aus dem Boden 
des Waldes, dann bei den Sträuchern, und ganz zuletzt 
kleiden ſich auch die Bäume in ihren Blattſchmuck. 
Hundertfältig ſind die Formen, wie die Blätter aus der 
ſchirmenden Knoſpe hervorkommen; wer ſich Zeit zum 
Beobachten nimmt, wird mancherlei Wunder erſchauen. 


Das Amphitheater von CI. Oem 

Zu unserm Vollbild 

Der Reiſende, der das heutige franzöſiſche Schutzgebiet 
Tuneſien landauf landab durchſtreift und dabei nicht 
an den Eiſenbahnlinien und Autoſtraßen haften bleibt, 


trifft allenthalben auf Überreſte von Monumental- 
bauten aus der Zeit der römiſchen Herrſchaft. Mit Er: 
ſtaunen macht er die Erfahrung, daß damals auch in 
Gegenden, wo heute nur unbedeutende dörfliche Sied— 
lungen oder die Zeltlager ſchweifender Nomaden vor— 
gefunden werden und Steppe und Halbwüſte ſich aus— 
breiten, eine ſtarke ſtädtiſche Bevölkerung gelebt haben 
muß, deren Luxusbedürfnis nicht geringer geweſen ſein 
dürfte als das der Reichshauptſtadt Rom. Denn die 
Zahl der mitunter recht wohlerhaltenen Ruinen von 
römiſchen Tempeln, Triumphbögen, Waſſerleitungen, 
Bädern, Theatern, Grabmälern und ſo weiter, alles 
aufs prächtigſte ausgeführt, iſt groß, und wie viel mag 
in den Stürmen der Geſchichte, die ſeit der Völker—⸗ 
wanderung über Nordafrika hinweggebrauſt ſind, ver— 
nichtet worden ſein, ohne eine Spur zu hinterlaſſen! 

Das bedeutendſte dieſer altrömiſchen Bauwerke be— 
findet ſich in dem Landſtrich längs der Küſte des Syrten— 
meeres, den man im Lande heute gemeiniglich als 
Sahel, das heißt wörtlich Rand, Saum, bezeichnet, 
etwa dreißig Kilometer landeinwärts und halbwegs 
zwiſchen den beiden aufſtrebenden Hafenplätzen Suſa 
am Golf von Hammamet und Sfax am Golf von 
Gabes, der kleinen Syrte. Dort erhebt ſich bei dem un— 
bedeutenden Ort El-Djem mitten in der Einſamkeit der 
Steppe die großartige, wohlerhaltene Ruine eines ge— 
waltigen Amphitheaters, in dem einſt viele Tauſende 
von Zuſchauern Platz gefunden haben müſſen. Es hat 
ſeinesgleichen in ganz Afrika nicht gehabt, auch nicht 
in Europa, wo mit ihm nur der allerdings noch größere 
Rieſentheaterbau des Kaiſers Veſpaſian, das ſoge— 
nannte Koloſſeum, in Rom, verglichen werden konnte, 
mit dem es auch eine auffällige Ahnlichkeit gehabt hat. 
Wer unſer Vollbild nur flüchtig betrachtet, mag viel: 
leicht ſogar meinen, eine Abbildung des Koloſſeums 
vor ſich zu haben. Bei näherem Hinſehen merkt man 
allerdings die Unterſchiede, von denen der auffälligſte 
darin beſteht, daß der römiſche Koloſſalbau drei über— 
einander ſich erhebende Arkadenreihen mit doriſchen, 
joniſchen und korinthiſchen Hall ſäulen und ein viertes, 
abſchließendes Geſchoß mit kräftigem Kranzgeſims und 
korinthiſchen Pilaſtern beſaß, während das Amphi— 
theater von El-Djem nur dreiſtöckig geweſen iſt. Ver— 
wundert aber fragt man ſich, woher hier, faſt am Rande 
der ziviliſierten Welt, die Menſchen gekommen ſein 
mögen, die dieſes rieſige Theater doch ſicher ebenſo ge= 
füllt haben, wie die Millionenbevölkerung der Haupt— 
ſtadt die Theater Roms. Da möge man eben bedenken, 
daß in der römiſchen Kaiſerzeit dieſes Land ganz an— 
ders beſiedelt war als heute und daß damals unge— 
fähr an der Stelle des heutigen El-Djem eine überaus 
lebhafte und regſame Provinzſtadt lag, Thysdrus mit 
Namen, die mit ihrer ſtarken Garniſon die von Ha— 
drumetum, dem heutigen Suſa, und von Thaenae, dem 
heutigen Sfax, nach dem Innern führenden und hier 
ſich vereinigenden Handelſtraßen ſchützte und der Mittel⸗ 
punkt der ganzen ſtark bevölkerten Landſchaft war. 


Das Amphitheater von El-Djem (Tuneſien), das bedeutendſte noch erhaltene roͤmiſche Bauwerk in Nordafrika / Phot. Heſſe-Wartegg. 
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Das lockende Gold 


Das lockende Gold / von Ernſt $. Löhndorff 


Wir ſaßen in der „Cantina de los mil gatos”, der 
„Wirtſchaft zu den tauſend Katzen“, zu Maracaibo in 
Venezuela, Don Erneſto Vegas und ich. Ich hatte Alli— 
gatoren und Unzen gefchoffen, Orchideen für eine Lon— 
doner Firma in den Fieberwäldern geſucht und wartete 
nun auf den fälligen Dampfer, der mich und meine in 
verzinkten Blechkiſten ruhenden koſtbaren Blumen 
zwiebeln, die auf der Schulter von Trägern dreihundert 
Meilen durch den Urwald geſchleppt worden waren, 
nach Europa einſchiffen ſollte. 

Don Erneſto Vegas mit dem ſonderbaren, aber ty— 
piſch mittelamerikaniſchen Namen hatte ich in der Kan—⸗ 
tine nicht ungern kennengelernt, denn er ſchien mir der 
ſonderbarſte unter den merkwürdigen Leuten, die in 
dieſe Kneipe kamen. Mit einigen Flaſchen Bier, die ich 
ſpendete, gelang es mir, ſein Vertrauen 
zu gewinnen, und nun hoffte ich, daß 
Don Erneſto, der Fubanifche Mu⸗ 
latte, mir irgend etwas Inter— 
eſſantes erzählen würde. Ich 
hatte zwar ſelbſt genug erlebt, 
aber man hört auch gerne von 
den Gefahren anderer reden; 
beſonders wenn man ſchön 
im Trockenen ſitzt, iſt es ver— 
gnüglich zuzuhören, wie „hin— 
ten, weit in der Türkei, die 
Völker aufeinanderſchlagen“. 

Don Erneſto hatte eben einen 
kurzen Satz geſagt, aber meine 
Aufmerkſamkeit wurde durch einen 
langhaarigen Halbindianer abge— 
lenkt, der an die Bar trat, ſich darüber 
hinlümmelte und in eine Flaſche Aquar— 
diente vertiefte. Er begann mit Don Miguel, dem 
Wirte mit dem Borergeficht, angelegentlich zu flüſtern. 

Da wandte ich mich ab und ſchaute den Mulatten 
wieder an. Er ſagte gerade: „Fünfundfünfzigtauſend 
Goldpeſos habe ich gehabt, Senor!“ 

„Was?“ rief ich erſtaunt und dämpfte meine Stimme. 
„Und wo war es, daß Sie jemals ſo viel Geld ſahen?“ 

„Ich fürchte, daß Sie nicht richtig zuhörten, Senor“, 
meinte Don Erneſto vorwurfsvoll. „Ich ſehe, ich muß 
noch einmal beginnen. Es war in Coahuila und ...“ 

„Fünfundfünfzigtauſend Goldpeſos? Ein ſchönes 
Stück Geld, Senor!“ unterbrach ich wieder. 

Don Erneſto nickte. „Wie ich ſchon ſagte, es gehört 
allerhand dazu, um eine derartige Summe zu erhalten. 
Viele töten um geringerer Dinge willen. Aber es war 
gar nicht einmal nötig, jemand zu töten, um die fünf 
undfünfzigtauſend Goldpeſos, von denen ich rede, zu 
gewinnen, Senor.“ 

„Sie behaupten, Don Erneſto, daß Sie einſt im Beſitz 
von ſo viel Geld waren?“ fragte ich, ſtaunend die 
abgetragenen Reithoſen des Mulatten betrachtend. 


„Beinahe“, erwiderte er, „beinahe. Wenn es Sie 
nicht langweilt und wenn Sie dieſe gute Flaſche Bier, 
die ich eben trinke, an unſern Freund Miguel dort hinter 
dem Schanktiſch bezahlen wollen, dann werde ich Ihnen 
alles erzählen, Senor.“ 

Ich nickte beiſtimmend, und Don Erneſto fing an zu 
reden: „Es war in Coahuila, Senor, und wie es kam, 
daß ich in Coahuila weilte, das kann ich Ihnen nicht 
erklären. Ich war eben in Mexiko, wanderte bald hier—⸗ 
hin, bald dorthin, und auf einmal fand ich mich im 
Staate Coahuila. Was ich in Coahuila tat, ſpielt auch 
keine Rolle, Senor, ausgenommen, daß die Geſchichte 
damit in Verbindung ſteht. 

Es war nämlich ein Amerikaner in Tampico, der im 
Petroleumgebiet fo teufliſch reich wurde, daß man fagte, 

er beſitze vierzig Millionen Dollars. Er kam 
nach Coahuila mit einer Anzahl Leute 
und war, wie man ſagte, Senor, 
auf einem Jagdausflug. Aber 
jedermann wußte, daß er keine 

Silberlöwen, Wölfe und Bä— 

ren jagte, ſondern Löcher in 

der Erde, aus denen Ol fließt. 
Sehr frech kamen ſie daher, 
Senor, dieſer Miſter O'Fla— 
herty und ein Dutzend bebrill— 
ter Männer, die ſehr weiſe ta= 
ten bei der Unterſuchung der 
Steine und Berge. So vertieft 
waren fie in ihre Öljagd, daß fie 
ihre perſönliche Sicherheit ganz 
vernachläſſigten. 
So kam es denn, daß ungefähr zwei 
Dutzend galoppierender Teufel den Miſter 
O'Flaherty entführten und in die Berge ſchleppten. 
Dieſe Teufel hinterließen im Lager O'Flahertys, uns 
fern von Santa Iſabel, daß er in ausgezeichneter 
Geſundheit entlaſſen würde, wenn von ſeiten ſeiner 
Freunde hundertzehntauſend Goldpeſos gezahlt wür— 
den, die bis kommenden Mittwoch entrichtet ſein 
mußten. Andernfalls würde Herr O'Flaherty, ‚geröftet 
und gefreffen‘, das heißt — erſchoſſen. 

Von dieſen galoppierenden Teufeln, Senor, hatte 
ich das Vergnügen, einer zu ſein.“ 

Ich ſtarrte Don Erneſto ungläubig an. „Sie — Sie 
waren Bandit, Senor?“ fragte ich. 

„Wenn es Ihnen beliebt, Soldat der revolutionären 
Partei, Senor“, ſagte Don Erneſto. „Nebenbei führten 
wir kleine ‚tours de force‘ aus, wenn uns eine ſolche 
Anwandlung ergriff. Es iſt ſo lächerlich einfach, einen 
Amerikaner zu entführen, Senor. Ihr denkt an nichts 
Böſes und — Ihr habt ſo viel Geld, daß ſich das Ge— 
ſchäft lohnt. 

Alſo, wir ſchafften Herrn O'Flaherty nach einer 
Hütte, dreißig Meilen von Santa Iſabel, und dort 
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bewachten wir ihn, um das 
Geld zu erwarten. Es war 
ein einſamer Platz auf dem 
Gipfel eines Hügels, 
Senor, umgeben von Fels 
ſen und Mequitengeſträuch. 
Selbſt eine Armee hätte 
den Fleck nicht einnehmen 
können. Wir befanden uns 
in völliger Sicherheit. 

Wir waren zwanzig, da— 
zu unſer Führer, General 
Mercurio Gomez. Sie 
müſſen wiſſen, Senor, daß 
in Mexiko die Generale 
zahlreich ſind. Von jenen 
hundertzehntauſend Gold— 
peſos ſollte jeder von 
uns fünftauſend erhalten, 
Mercurio Gomez dagegen 
zehntauſend. 

Alles war ſehr ſchlau 
geplant und wurde auch 
ſehr ſchlau ausgeführt, 
Senor. Ehe Miſter O'Flaherty recht wußte, wie ihm 
geſchah, fand er ſich auf einer Holzkifte ſitzend 
in der Hütte auf dem Gipfel des Berges; er kratzte 
ſich den Kopf und ſchaute dumm drein. Es war ein 
fetter Irländer, Senor, jedoch amerikaniſcher Bür— 
ger, und ſah ſehr gutgenährt und wohlhabend aus. Er 
ſchimpfte ſtark in gebrochenem Spaniſch und wetterte 
auf Amerikaniſch. Vor unſern Flinten ſchien er keine 
Angſt zu haben und brüllte Mercurio Gomez an, als 
ſei dieſer ein gewöhnlicher 
Peon und kein General. 
Niemand aber verſtand 
ihn. Gomez hatte keine Ah⸗ 
nung, was jener ſchwatzte, 
und konnte die Beleidi- 
gungen nicht enträtſeln, 
und ich überſetzte nur das, 
was meinem Geſchmack 
entfprach. Dank meiner 
Fähigkeit, mich mit Herrn 
O'Flaherty zu unterhal— 
ten, erhielt ich die erſte 
Nachtwache, während der 
Reſt der Männer draußen 
vor der Hütte unter die 
Decken ſchlüpfte. 

Es war eine wunder: 
volle Nacht, Senor. Der 
Mond war blank und glatt 
wie ein Silberpeſo. Alles 
war ſtill. Die Hügel lagen 
ſo ruhig wie eine Prärie, 
amd Herr O'Flaherty, der 


1. Hallo, ein Haus! Da könnt' man raſten, 
Denkt wandermüd' der Vagabund. 
Mein Magen knackt vom langen Faſten, 
Dem wär' ein Veſperbrot geſund. 
Doch überm Hundehaus — wie ſchad'! — 
Ein großes, warnendes Plakat. 


2. Ei, mit dem dicken Knotenſtocke 
Wagt man es ſchon! Drum kühn voran! 
Steckt manchmal im zerlumpten Rocke, 
Was keiner denkt, ein tapfrer Mann. — 
Doch ſtatt des Köters grüßt ihn fein 
Ein freundlicher Hans Huckebein. 
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genug geſpuckt und getobt 
hatte, lag jetzt ſchlafend 
auf dem Boden der Hütte. 
Ich lehnte auf dem Gewehr 
und verfiel in Träume, 
und einer der Träume be= 
ſtand in fünftauſend Gold— 
peſos, die ich am Mittwoch 
erhalten ſollte. Es ruht 
ein Zauber über dem Gol— 
de, Senor, ein Zauber, der 
der Banknote abgeht; es 
iſt der Goldzauber. Er be— 
rauſcht, und der Gedanke 
an fünftauſend Peſos aus 
jenem gelben Metall machte 
mich trunken. Ich beob— 
achtete den Mond, wie er 
am Horizont auf den 
Gipfel einer Fichte klet— 
terte, die auf dem Nach—⸗ 
barberge ſtand, und fand 
mich plötzlich beſeſſen von 
dem Verlangen, mit den 
Fingern in den goldenen Peſos zu wühlen. Fünftau— 
ſend! Ja, aber erſt — hundertzehntauſend! Das war 
unangenehm. Fünf ſind ſehr wenig, verglichen mit 
hundertzehn. Ich fand mich von der Vorſtellung gepackt 
und war nicht mehr zufrieden mit den erbärmlichen 
fünftauſend. Ich wollte fo viel Gold haben, Senor, 
um eine Kiſte damit zu füllen.“ 

Sein Glas bedächtig leerſchlürfend, machte Don 
Erneſto in ſeiner Erzählung eine Pauſe und ſah ſich um. 

„Weiter, weiter, Don 
Erneſto!“ ſagte ich. 

Er begann wieder: „Ich 
wälzte fieberhafte Pläne 
in meinem Hirn. Während 
Gomez und die andern 
Lumpen ſchnarchten, mußte 
ich daran denken, daß Herr 
O'Flaherty hundertzehn⸗ 
tauſend Peſos verlieren 
und dann die Freiheit be— 
kommen ſollte. Dann 
mußte ich denken, daß, 
wenn er nun von mir 
die Freiheit erhielt, er viel⸗ 
leicht auch willens ſein 
mochte, mich zu bezahlen, 
vielleicht nicht mit ſo viel, 
vielleicht nur, ſagen wir 
der Hälfte des beſtimmten 
Geldes, alſo fünfund— 
fünfzigtauſend Peſos in 
Gold. Das ſchien mir 
ganz begründet. Falls ich 
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Herrn O'Flaherty aus feinem bedauernswerten Zu: 
ſtande befreite, würde ich ihm nicht nur das Leben 
geben, ſondern bei dieſem Geſchäft auch eine ſchöne 
Summe Gold gewinnen, während er das Gleiche ſparte. 
Das war doch ganz einfach! 

Leiſe ſtieß ich Herrn O' Flaherty mit dem Kolben in 
die Rippen. 

Er gähnte. 

„Pſt!é flüſterte ich. 

„Was? fragte Herr O'Flaherty. 

‚Hören Sie zu! fagte ich und begann, ihm meinen 
Plan zu erklären. 

Er ſetzte ſich aufrecht und brummte: „Fünfundfünf— 
zigtauſend Peſos ſpart auch der Teufel gern. Führen 
Sie, Don Erneſto!“ 

„Abgemacht?' flüſterte ich. 

‚Gewiß“, entgegnete er. 

Ich lauſchte auf den Atem der Gefährten. Sie 
ſchliefen, alles war ruhig. Unter den Bäumen, wenige 
Schritt abſeits, waren die Pferde angebunden, immer 
geſattelt, denn man konnte nie wiſſen. Wir ſchlichen 
zu den Tieren. O'Flaherty verſuchte, wie eine Katze zu 
gehen. Wir wählten mein Tier und das von Mercurio 
Gomez, letzteres für O'Flaherty. Die andern banden 
wir los. Wir ſtiegen auf. Ich ſchaute über die vor der 
Hütte liegenden Geſtalten, die wie Tote dalagen. 
Folgen Sie mir!‘ ſagte ich. 

Plötzlich feuerte ich meinen Revolver in die Luft und 
verſcheuchte damit die Pferde. Dann ſauſten wie davon 
wie die Teufel. Schreie ertönten hinter uns, und Mer: 
curios Flinte knallte dreimal, ich erkannte ſie am Knall. 
Aber wir und die erſehreckten Pferde brauſten den Hügel 
hinab. 

Herr O'Flaherty ritt trotz ſeinem Fett wie ein Cow— 
boy. Er war immer zwei Pferdelängen hinter mir; wie 
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raſend ſauſten wir durch die Schluchten. Aber er machte 
keinen Verſuch, mir durchzugehen. Es wäre auch dumm 
von ihm geweſen, Senor, denn die Berge um Santa 
Iſabel ſind verräteriſch, und er hätte ſich nie im Leben 
herausgefunden. 

Wir ritten, ſo ſchnell uns die mageren Tiere tragen 

wollten. Nach fünf Stunden hügelauf, hügelab be— 
fanden wir uns auf dem letzten Berge. Lichter flackerten 
unten. : 
Ich hielt an, O'Flaherty drängte fich neben mich. 
„Das iſt Santa Iſabel, Senor“, ſagte ich, mit dem 
Finger auf die flimmernden Lichter zeigend. Ich habe 
Sie aus den Klauen des Teufels Mercurio Gomez be— 
freit und erſparte Ihnen fünfundfünfzigtauſend Gold— 
peſos.“ 

‚Wie muß man hinabreiten?' fragte er. 

Ich zeigte ihm den Pfad und ſagte: ‚Es find kaum 
ſechs Meilen. Aber erſt werden wir ein Abkommen über 
die fünfundfünfzigtauſend treffen, ehe Sie reiten.“ 

„Ich glaube, daß Sie irgendwie im Irrtum find, 
Senior‘, erwiderte Herr O'Flaherty mit einer Stimme, 
die mich in Erſtaunen verſetzte. 

Fragend drehte ich mich im Sattel herum und ſchaute 
— in den Lauf eines rieſigen Revolvers. Es war einer, 
der Mercurio Gomez gehörte. Zu ſpät kam es mir zum 
Bewußtſein, daß er die ganze Zeit in den Sattel— 
taſchen des Pferdes, das der Amerikaner ritt, geſteckt 
hatte. 

‚Hände hoch!“ ſagte O'Flaherty. 

Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu folgen. 
„Aber ..“ begann ich. 

‚Da gibt es kein Aber mehr, Don Ernefto‘, ſagte der 
Mann. Ich werde Sie jetzt von Ihren Waffen be— 
freien.“ Er beugte ſich über den Sattel, zog mein Ge— 
wehr und die Piſtole aus den Halftern, dabei Merz 
curios Waffe an meine 
Schläfe preſſend., Auch hier— 
von will ich Sie befreien‘, 
ſagte er und nahm meine 
Börſe — Senor, meine 
Börſe! — aus der Hemd—⸗ 
bruſt; über zweihundert 
Peſos in Gold enthielt ſie, 
vom Silber gar nicht zu 
reden. Ich war ſprachlos, 
Senor. Meine Hände be— 
fanden ſich hoch in der Luft. 

‚Sie dürfen abſteigen, 
Don Ernefto‘, ſagte Herr 
O'Flaherty. 

Ich glitt aus dem Sattel. 

Der Amerikaner zog mei— 
nem Pferde einen heim— 
tückiſchen Streich über, und 
es galoppierte davon, in 
die Berge hinein. ‚Gute 
Nacht, Senior!“ fagte Herr 
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O' Flaherty und ritt den Pfad nach Santa Iſabel hinab, 
den ich ihm ſelbſt gezeigt hatte. Dabei lachte er wie ein 
ſchadenfroher Teufel, daß fein ganzes Fett wackelte. 

Mit Freude hätte ich ihn umgebracht, aber er beſaß 
meine Waffen. Kann irgend etwas gemeiner ſein als 
dieſer Mann, der ſich ſo tückiſch gegen ſeinen Retter 
kehrt, wenn dieſer noch dazu Millionen wert iſt? 

Es war der Beginn meines Unglücks“, ſchloß Don 
Erneſto, die Flaſche Bier, die ich bezahlt hatte, leerend 
und beſchämt ſeine abgeſchabten Hoſen betrachtend. 
„Ich fand mich verlaſſen in den Coahuilabergen ohne 
Centavo und mit der Ausſicht, daß Mereurio Gomez 
und ſeine galoppierenden Teufel mir mit größter Freude 
den Hals abſchneiden würden, wenn ſie mich trafen. 

Es gelang mir, mich in einen andern Staat durch— 
zubetteln. Ich erreichte die Küſte und ging als gewöhn— 
licher Matroſe auf einen Bananendampfer, der in dieſes 
Land fuhr. Bedenken Sie, ich, der ich beinahe fünfund— 
fünfzigtauſend Goldpeſos hatte, mußte als Matroſe 
fahren! 

Mein Dampfer fuhr ein paarmal hin und her, immer 
zwiſchen hier und den Vereinigten Staaten. Jetzt habe 
ich mich abbezahlen laſſen und will ins Innere gehen, 
denn in den Vereinigten Staaten, Senor, würde ich 
ſelbſt für fünfundfünfzigtauſend Peſos nicht bleiben.“ 

Don Erneſto ſchwieg, ſeufzte tief und ſtarrte in ſein 
leeres Glas. Von draußen ertönten zwei dröhnende 
Heultöne, dann kam das Geräuſch fallender Anker— 
ketten. Der Dampfer, auf den ich wartete, war ein— 
getroffen. Ich erhob mich 
und trat hinaus in den 
Sonnenſchein. Don Erneſto 
Vegas blieb allein am Tiſch 
bei der leeren Flaſche ſitzen. 


Die Aufnahme des 
Kinoamateurs. 


Die Kunſt des Filmens ift heute 
nicht mehr ausſchließlich dem 
Fachmann und der Filmindu— 
ſtrie vorbehalten. Auch in Laien⸗ 
kreiſen gewinnt das Filmen als 
Liebhaberſport ſtändig an Be— 
deutung und Ausdehnung. Wie 
allen techniſchen Neuerungen, 
bringen unſere Leſer ſicher auch 
dieſer Erfindung größtes Inter: 
eſſe entgegen. Vielleicht hat ſo⸗ 
gar der eine oder andere unter 
ihnen Ausſicht, ſelber in den 
Beſitz eines Aufnahmeappara— 
tes zu kommen. Ihnen allen 
wird es deshalb von beſonderm 
Wert fein, zu erfahren, wie die 
Filmaufnahme des Kinoama— 
teurs zuſtande kommt. Nach⸗ 
ſtehend wird dies beſchrieben. 
Der Aufſatz entſtammt dem 
neueſten (63.) Bande der „Illu— 
ſtrierten Taſchen bücher für die 
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Jugend“: „Wie man filmt. Eine allgemeine Einführung 
in die Kinematographie“ von Wolfgang Jaenſch. Zus 
gleich erfährt der Leſer aus dieſem Buche auch alles das über 
den Film, ſeine Herſtellung und ſeine Geſchichte, was irgend— 
wie von allgemeinem Intereſſe iſt. 


Man begegnet mitunter der Auffaſſung, daß die Ar— 
beitsweiſe des Kinoamateurs gewiſſermaßen ein ver—⸗ 
einfachtes Verfahren des Berufsmannes ſei. Dies iſt, 
abgeſehen vom Techniſchen, falſch. Die Arbeitsweiſe des 
Kinoamateurs iſt eine grundſätzlich abweichende, genau 
ſo wie der Photoamateur gänzlich anders arbeitet als 
der beruflich tätige Lichtbildner. Für den Kinoamateur 
handelt es ſich, kurz geſagt, darum, Erinnerungen in 
lebendig-bildhafter Form aufzubewahren und ſchöne 
Szenen ſo feſtzuhalten, wie ſie ſich ihm bieten. Es iſt 
denkbar, daß dieſe Bilder dem Fernerſtehenden gar 
nichts ſagen, für den aber, der ſie aufgenommen hat, 
zu den ſchönſten Erinnerungen gehören. Aber abgeſehen 
hiervon: Wenn der Amateur zum Beiſpiel in ein Dorf 
kommt, das fernab vom Verkehr ſich ſeine Eigenart 
bewahrt hat, und es findet gerade ein Feſt ſtatt, bei dem 
die Einwohner ihre alten Trachten tragen, ſo kann er 
nichts Beſſeres tun, als dieſe Reſte einer früheren Zeit, 
die bald nicht mehr Gegenwart ſein wird, im lebenden 
Bilde feſtzuhalten. Das iſt eine kulturelle Tat, und 
die Amateurkinematographie wird für dieſe und ähn⸗ 
liche Fälle bald eine größere Bedeutung haben, als 
man es jetzt noch anzunehmen geneigt iſt. 

In der Hauptſache freilich wird der Amateur das, 


Frühjahrsregatta / Atlantik-Photo, Berlin. 
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was fich in feiner unmittelbaren Umgebung abfpielt 
und was fich in unmittelbare Beziehungen zu feinem 
Leben bringen läßt, auf den Filmſtreifen bannen, alfo 
zuerſt — und das iſt richtig und wichtig — die Familien: 
mitglieder; denn das lebende Bild gibt uns beſſer, als 
es das ſtarre Bild vermag, eine Erinnerung an Vater 
und Mutter, Bruder und Schweſter, eine lebende 
Familienchronik. 

Wir müſſen — ganz allgemein genommen — unter: 
ſcheiden zwiſchen Gelegenheitsaufnahmen und plan— 
mäßigen Aufnahmen. Erſtere kommen etwa in der 
Weiſe zuſtande, daß wir eine oder zwei gefüllte Kaſſetten 
auf einen Ausflug mitnehmen und es dem Zufall über— 
laſſen, was er uns vor die Kamera bringen wird; denn 
wir wiſſen ja vorher noch nicht, was wir alles ſehen 
werden und was alles geſchieht. Dieſe Gelegenheits— 
aufnahmen müſſen ſpäter einmal in aller Ruhe durch— 
geſehen und zuſammengeſtellt ſowie mit Titeln verſehen 
werden. Es iſt bei dieſer Zuſammenſtellung keineswegs 
notwendig, daß alle Aufnahmen von ein und dem— 
ſelben Tage ſtammen. Beiſpiel: Wir waren im Auguſt 
im Rieſengebirge und haben eine Reihe ſchöner Filme 
mitgebracht, die aber ohne inneren Zuſammenhang find. 
Vorher find wir im Mai dort geweſen und haben eben: 
falls gefilmt. Mit Hilfe paſſender Titel wird es leicht 
möglich ſein, dieſe beiden Filme, die zu verſchiedenen 
Zeiten aufgenommen ſind, zu einem einzigen Film zu 
vereinigen. Auch kleine Ergänzungsaufnahmen laſſen 
ſich in den meiſten Fällen ohne große Schwierigkeiten 
beſchaffen, zum Beiſpiel die Abfahrt vom Bahnhof oder 
für die, die es beſſer haben, im Auto. Es merkt ja 
niemand, daß dieſe Abfahrt nicht anläßlich der Reiſe 
gemacht iſt. Hauptſache iſt, daß die Kleidung bei ſolchen 
Ergänzungſzenen mit der des Hauptfilms überein— 
ſtimmt; aber das läßt ſich ja leicht machen. 

Planmäßige Aufnahmen werden nach einer „Idee“ 
oder einem Manuffript gemacht. Die Idee gilt dann, 
wenn es ſich darum handelt, fachliche Ereigniſſe zu— 
ſammenzufaſſen, die in ihrem Ablauf nicht vorherbe— 
ſtimmt werden können. Ein Beiſpiel hierzu: 

Wir wollen ein Motorrad-Straßenrennen aufneh— 
men. Welche Szenen wir aufnehmen können, wiſſen 
wir nicht. Wir wiſſen nicht, ob wir einen günſtigen 
Platz am Start oder am Ziel erhalten oder einen gün— 
ſtigen Platz in einer intereſſanten Kurve, oder ob wir 
die Sieger nach dem Rennen auf dem Filmſtreifen feſt— 
halten können (die haben ja gewöhnlich dann anderes 
zu tun, als auf einen Kinoamateur zu warten). Kurz: 
wir wiſſen und wollen nur das eine, nämlich einen 
Film vom Rennen drehen. Die nach Gelegenheit durch— 
einander aufgenommenen Szenen werden dann paſſend 
gruppiert, mit Titeln verſehen und in folgender Form 
den Freunden gezeigt: 

Haupttitel: „Straßen meiſterſchaft des D. M. V. in Freiberg 
auf einer 7,5 Kilometer langen Rundſtrecke.“ 


Titel: „So muß ſich der bedauernswerte Filmberichterſtatter 
plagen!“ 


Die Aufnahme des Kinoamateurs 


(Der Amateur-Filmberichterſtatter muß die Maſchine an- 
ſchieben, weil der Kickſtarter nicht arbeitet.) 
Titel: „An fahrt der Zuſchauer.“ 
(Das Bild zeigt uns eine lange Reihe von Fahr- und 
Motorrädern ſowie Autos, die alle nach dem Schauplatz 
des Geſchehens fahren.) 
Titel: „Das ſchöngelegene Freiberg in der Morgenſonne.“ 
(Ein Panoramabild der Stadt.) 
Titel: „Doch mit des Geſchickes Mächten ... Notwendiger 
Aufenthalt in der Reparaturwerkſtätte.“ 
(Der aus der erſten Szene bekannte Fahrer, wie er in 
der Reparaturwerkſtätte irgend etwas ausbeſſern laſſen 
muß.) 
Titel: „Schließlich wird der Schauplatz des Geſchehens doch 
erreicht.“ 
(Einige Bilder von der Gegend, in der das Rennen ſtatt— 
fin det.) 
Titel: „Tankſtellen für die Rennfahrer.“ 
(Einige Benzinſtationen.) 
Titel: „Tankſtellen für die Zuſchauer.“ 
(Einige Erfeiſchungſtätten, Verkaufſtellen von Brötchen, 
Apfelſinen und ſo weiter.) 
Titel: „Ein Blick ins Lager der Rennfahrer.“ 
(Leben und Treiben im Maſchinenlager, möglichſt zwang— 
los, was ja mit den modernen Federwerkkameras, die 
meiſt unbemerkt bleiben oder für Photokameras gehalten 
werden, leicht möglich iſt.) 
Titel: „Der Eröffnungswagen zeigt den Beginn des Ren— 
nens an.“ 
(Blick auf die Straße, die den Eröffnungswagen in Fahrt 
zeigt.) 
Titel: „Im 120-Kilometer-Tempo.“ 
(Einige Bilder von der Strecke. Mit der Federwerkkamera 
kann man die Fahrer mühelos verfolgen.) 
Titel: „Die gefährliche Kurve.“ 
(Solche Bilder ſind immer ſehr intereſſant und dankbar.) 
Titel: „Bergfahren erfordert Technik im Schalten.“ 
(Einige Bilder von der Bergſtrecke.) 
Titel: „Die Polizei, die regelt den Verkehr. — 
Pauſe iſt, hat fie nichts zu tun.“ 
(Eine Gruppe von Schutzleuten, die man bittet, eine kleine 
Aufnahme zu geſtatten.) 
Titel: „Der Start zum zweiten Rennen.“ 
(Verſchiedene Bilder vom Start, beſonders dann wir— 
kungsvoll, wenn es ſich um Maſſenſtart handelt.) 
Titel: „Grün iſt Trumpf!“ 
(Einige Bilder von einer Geſellſchaft, die ſich beim Skat 
ſpielen nicht ſtören läßt, trotzdem im Hintergrunde die 
Renn fahrer vorbeiſauſen.) 
Titel: „Weitere Abſichten des Berichterſtatters wurden durch 
einen Gewitterregen vereitelt.“ 
(Einige Bilder von aufziehenden Gewitterwolken, die ſich 
bei ſtarker Abblendung und mit Gelbſcheibe leicht herz 
ſtellen laſſen.) 
Titel: „Die fehnellfte Maſchine des Tages.“ 
(Bild der Maſchine, die vor dem Rennen aufgenommen 
worden war, weil ſie günſtig zur Aufnahme ſtand, und 
die ſich dann nach Abſchluß des Rennens als die ſchnellſte 
Maſchine erwies.) 
Titel: „Auf Regen folgt Sonnenſchein. — Bei der Heimfahrt 
Blick auf das altehrwürdige Meißen.“ 
(Ein Blick von der Höhe auf die im Sonnenſchein im 
Tale liegende Stadt.) 


Dieſe Szenen laſſen ſich natürlich unmöglich voraus— 
ſehen. Wie gefagt: Wir haben zwar die Idee, das Mo- 
torradrennen aufzunehmen, aber es muß uns über⸗ 
laſſen bleiben, die einzelnen Szenen paſſend zuſammen⸗ 
zuſtellen und durch entſprechende Titel zu erläutern. 


Weil aber 


Wenn wir eine 
vorherbeſtimmte 
Handlung von 
Perſonen auf: 
nehmen wollen, 


fo brauchen wir, 
wie der Berufs: 
2 mann auch, ein 
u f . 
Abb. 5. Krone des Modellhauſes. Seiten⸗ Manuſkript. In 
N anſicht. dieſem wird feſt⸗ 


gelegt, was ges 

ſpielt wird, wie lange die Szenen dauern ſollen und ſo 

weiter. Natürlich kann das Manuſkript des Amateurs 

nicht ſo lang und inhaltlich reich ausgeſtattet ſein wie 

das des Berufsmannes. (Das Muſter eines ſolchen 

Manuffriptes wird in dem erwähnten Buch ſkizziert.) 
(Schluß folgt) 


Bau eines Lichtwerks 
Von Ingenieur Wolfgang Vogel / Schluß 


Oft wird uns daran gelegen fein, mit unferm Licht: 
werk nicht eine einzige beſonders helle, ſondern lieber 
eine größere Anzahl weniger heller Glühbirnen zu 
ſpeiſen. Eine gute Lichtmaſchine ſpeiſt für gewöhnlich 
eine Lampe von 4 Volt und 0,4 Ampere, leiſtet alſo, 
wie die phyſikkundigen Leſer wiſſen, 1,6 Watt. Durch 
entſprechende Auswahl der Birnen iſt es möglich, ihre 
Anzahl zu erhöhen. So gibt es außer den meiſt gebräuch— 
lichen 3,5 Volt-Birnen für Taſchenlampen noch kleine 
Birnen zu kaufen, die ungefähr 1 Volt Spannung be— 
nötigen. Von dieſen können wir etwa drei hinterein— 
ander ſchalten, und wenn unſere Lichtmaſchine kräftig 
iſt, ſogar zwei Reihen zu drei, alſo im ganzen ſechs 
Lampen, was für unſer elektriſches Modellhaus ſchon 
ausreicht. Die Lampen werden in kleine Blechſockel, die 
der Elektrotechniker ebenfalls führt, geſchraubt, und 
dieſe kommen an die zu beleuchtenden Stellen des Mo— 
dellhauſes, wie es die dritte Abbildung zeigt. Die Küche 
erhält eine einfache Deckenbeleuchtung; das Badezim— 
mer kann eine Wandbeleuchtung bekommen; dem 
Schlafzimmer geben wir eine Schirmlampe, indem wir 
den Sockel an ſeinen beiden Leitungsdrähten aufhängen 
und uͤber das Ganze einen kleinen Schirm aus buntem 
Seidenpapier oder auch aus farbiger Gelatine ſchieben. 
Das Eßzimmer ſehließlich kann eine dreiflammige 
Krone erhalten, die ebenfalls leicht herzuſtellen iſt. Der 
Körper der Krone wird nach der fünften Abbildung 
von dem kegelförmigen Holzſtückchen 2 gebildet, auf 
das wir, gleichmäßig im Kreiſe verteilt, die Glüh— 

lampenſockel ſchrauben, 
| fo daß fie ſchräg nach 

unten ſtehen und ihren 
+ Schein entfprechend in 


1 2 3 den Raum ſenden. Dort, 
Abb. 6. Reihenſchaltung wo die Sockel ange⸗ 
(Schema). bracht werden, können 


wir, der beſſeren An⸗ 
lage wegen, den Ke⸗ 
gelmantel mit der 
Raſpel abflachen. Die 
Krone wird dann 
noch bronziert, um 
Meſſing vorzutäu⸗ 
ſchen; auch können 
wir ſie außerdem 
durch Anbringung 
einer Goldkante, wie 
man ſie in Papier⸗ 
handlungen erhält, 
verzieren. Die kleinen 1 Volt-Lämpchen werden, wie ges 
ſagt, in Reihenſchaltung verwendet, und zwar in Reihen 
zu drei Stück. Wir führen alſo den Strom von der Haupt⸗ 
leitung unſeres Elektrizitätswerkes zu der erſten Lampe 
(1 in Abb. 6), verbinden dieſe durch einen kurzen Draht 
mit der zweiten (2), letztere in gleicher Weiſe mit der drit— 
ten Lampe (3) und leiten erft von Lampe 3 den Strom zur 
Lichtdynamo zurück. In der gleichen Art iſt die Schal— 
tung der zweiten Reihe vorzunehmen. Um uns über 
die Anzahl der Glühlampen, die unſer Lichtwerk be— 
treiben kann, ſchlüſſig zu werden, ſchalten wir verſuchs— 
weiſe erſt einmal drei Lämpchen in Reihe und ſehen, 
wie ſie brennen. Iſt die Lichtwirkung gut, ſo werden 
wir noch eine zweite Reihe von drei Stück für unſer 
Modellhaus oder die Puppenſtube der Schweſter ver— 
wenden können; iſt ſie ungenügend, ſo ſchalten wir eine 
Lampe ab. Der Strom wird jetzt ausreichend ſein, um 
dieſe Lampen hell aufleuchten zu machen, ſo daß wir 
noch eine zweite Reihe von zwei Stück verwenden 
können. Das Schaltungſchema für die beiden Lampen— 


Abb. 7. Krone. Draufſicht. 


reihen zeigt uns die dritte Abbildung. Es find 4 und 5 


die beiden Klemmen des Hauſes, die nach der vierten 
Abbildung mit der Schalterklemme z und der Maſſe—⸗ 
klemme x unſeres Lichtwerkes verbunden ſind. Von 4 
zweigt ein Draht ab und führt zur erſten Klemme der 
Deckenbeleuchtung in der Küche des Modellhauſes. Die 
Ableitung erfolgt von der zweiten Klemme der Küchen— 
lampe und führt zum Wandarm im Badezimmer. Vom 
Wandarm geht derſelbe Strom weiter zu der Schirm— 
lampe im Schlafzimmer, und erſt aus dieſer fließt er 
durch einen Draht zur Klemme 5 des Modellhauſes 
und von dort durch den Verbindungsdraht nach x. Die 
Speiſezimmerkrone erhält ihren Strom ebenfalls durch 
4. Auch hier durchfließt die Elektrizität ſämtliche drei 


Abb. 8. Beleuchtung des Baſtelzimmers (Schema der 
Parallelſchaltung). 
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Lampen, ehe 
ſie nach Klem⸗ 
me 5 und von 
hier aus zur 
Lichtmaſchine 
zurückfließt. 

Die Ver— 
bindung der 
drei Birnen 
auf der Spei⸗ 
ſezimmerkrone 
erläutert die 
ſiebente Ab— 
bildung, wel: 
che die Krone 
fo wiedergibt, 
wie man fie 
in der Pfeil: 
richtung der 
fünften Ab— 
bildung be⸗ 
trachtet, alſo 
von oben ges 
ſehen erblicken 
würde. Der 
Strom geht 
zur oberen 
Klemme der vorderſten Glühbirne, tritt aus ihrer 
unteren Klemme wieder heraus, läuft an der Unterſeite 
der Krone zur unteren Klemme der im Uhrzeigerſinne 
nächſtliegenden Birne, verläßt dieſe bei der oberen Faſ— 
ſungsklemme, um durch einen auf der Oberſeite der 
Krone liegenden Draht zur oberen Klemme der letzten 
Birne zu gelangen. Schließlich wird er von der unteren 
Klemme dieſer Birne durch ein kurzes, in der ſiebenten 
Abbildung geſtrichelt gezeichnetes Leitungſtück am Kegel— 
mantel emporgeführt, ſo daß die Ableitung wieder an 
der Oberſeite der Krone erfolgt. Wir könnten ſelbſtver— 
ſtändlich die Drähte auch am Kegelmantel ſelbſt ent— 
lang führen, doch ſieht das nicht gut aus. Zur Auf— 
hängung dieſer dreiflammigen Krone dienen entweder 
die beiden Leitungsdrähte, oder, was hübſcher iſt, drei 
Tragſchnüre, die gleichmäßig über den Kronenumfang 
verteilt ſind. Zu- und Ableitung liegen dann in der 
Mitte. Wir können aber auch ſchon dieſe beiden Lei— 
tungen als ſchräg geführte Tragſchnüre dienen laſſen 
und brauchen dann nur eine dritte „blinde“, alſo lei— 
tungsloſe Schnur hinzuzunehmen. 

Es iſt auch möglich, unſer Baſtelzimmer durch das 
„Werk“ zu beleuchten. Hierzu machen wir uns zwei 
einfache Pendel, wie wir ſie in der letzten Abbil— 
dung ſehen, indem wir die Faſſungen einfach an ihren 
Drähten aufhängen. Verwendet werden Glühbirnen zu 
3,5 Volt und o, Ampere, die parallel zu ſchalten find. 
Jede Birne erhält alſo unmittelbare Verbindung mit 
jedem der Hauptleiter. Um die Lichtwirkung nach unten 
zu erhöhen, hängen wir über jede Birne einen kleinen 


Zuſammenſetzaufgabe 


Großvater will ſeinen Kakteenſtock begießen, 
aber dieſer iſt nicht zu finden. Doch wo iſt 
denn Großvater? Sucht ſie beide! — Alle 
ſchwarzen Flächen ſind durchzupauſen, auszu— 
ſchneiden und aneinanderzupaſſen, dann wer— 
den, wenn's richtig gemacht wird, der Groß— 
vater ſowohl wie der Kakteenſtock fich einſtellen. 


Bau eines Lichtwerks / Rätſel / Auflöſung 


Lichtſchirm, der innen mit Silberpapier beklebt iſt, 
während man ihm außen einen grünen Papiers 
überzug gibt. 

Praktiſch iſt es, die Drähte des Modellhauſes, der 
Puppenſtube, des Bahnhofes nicht unmittelbar an die 
Schalterraſten zu legen, ſondern von letzteren kurze 
Leitungen zu je einer am Rande des Grundbrettchens! 
befeſtigten Polklemme zu führen. Erſt an dieſe Pol— 
klemmen werden die verſchiedenen Anlagen durch leicht 
abnehmbare Drähte angeſchloſſen. Die ſo ſich ergeben— 
den drei Klemmſchrauben ſind in der vierten Abbil— 
dung durch Kreiſe angedeutet. Für den Scheinwerfer iſt 
eine Polklemme nicht erforderlich, weil er ſich ja mit 
Schalter und Dynamo auf dem gleichen Grundbrett! 
befindet. 

Nun iſt unſere Anlage endgültig betriebsfertig. Wir 
ſetzen die Maſchine in Gang und ſchalten zunächſt den 
Scheinwerfer ein, der ſein ſtrahlend helles Licht aus— 
ſendet. Dann ſchalten wir auf die zweite Raſte um und 
ſehen die Lampen in den verſchiedenen Zimmern unſeres 
Modellhauſes aufglühen. Durch Weiterſchalten erliſcht 
die Beleuchtung des Modellhauſes und unſere eigene 
Zimmerbeleuchtung erſtrahlt, und wenn wir ſchließ— 
lich den Hebel auf die letzte Raſte bringen, wird die 
Puppenſtube oder der Bahnhof beleuchtet. Wir haben 
ſo eine kleine Anlage hergeſtellt, die nicht nur uns, 
ſondern auch andern viel Freude bereiten wird. 


** 
Bilderrätſel 


Wo iſt das Waldmännlein? 


Auflöſung des Ergänzungsrätſels von Seite 432: 


Freitag, Willisau, Gicht, Seine, Reim, Aden, Locken, Hund, 
Leim, Dichter, Ofen. — Frei will ich ſein, im Denken und 
im Dichten. 


Die Oſterzeit war in dieſem Jahre ſchon fehr warm, 
und die Jungen ſchwitzten bald unter der ungewohnten 
Laſt des Ruckſacks. Trotzdem hatte Hans für dieſen 
Tag einen weiten Marſch angeſetzt. Zeitig am Morgen 
ſchon ging es los, eine Stunde nach der andern ver— 
ſtrich, ohne daß Hans Miene machte, eine Raſt anzu⸗ 
ſagen. Immer heißer wurde es, immer ſchwerer der 
Marſch. „Wollen wir nicht raſten, Hans?“ fragte Al⸗ 
brecht zaghaft. 

„Ich will einmal ſeben, was ihr könnt“, entgegnete 
der Führer. „Günter iſt bei weitem der Jüngſte; fo= 
bald der ſagt, daß er nicht mehr kann, raſten wir. — 
Alſo, Günter, wie ſteht es?“ 

„Ich kann noch ſehr gut“, ſagte Günter, wofür er 
aber wenig freundliche Blicke von den andern erntete. 

Weiter ging der 
Marſch. Kilometer 
um Kilometer wur⸗ 
de zurückgelegt. Ver⸗ 
droſſen trotteten die 
Jungen durch den 
ſchönen Frühlings⸗ 

tag, die ganze 
Schönheit der Hol: 
ſteiniſchen Schweiz 
intereſſierte ſie kei⸗ 
nen Deut mehr. 

„Ullo, Junge, 
guck dir di Gegend 
an! Wenn du beim 
Marſchieren immer 
nur auf deine Stie⸗ 
felſpitzen ſchielſt, 
wird es dir nur 
noch ſchwerer.“ 

Aber Ullo blickte 
nicht auf, nun ge⸗ 
rade nicht. „So 'n 
Blödſinn!“ knurrte 
er nur. 

Es war zwölf 
Uhr mittags, und 
die Gruppe hatte 
ſchon dreißig Kilo⸗ 
meter hinter ſich, 
als Hans vor einem 
länd lichen Bahn⸗ 
hof anhielt. „So“, 
ſagte er, „wer jetzt 
XLIV/ 2 
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Es wäre ein ungleicher Kampf geweſen. Die Jungen, blaß vor Schreck, waren 
zurückgewichen, nur Karlheinz, mit einem Schlagholz als Waffe, hatte ſich 
neben Hans geftellt. _ 


en 


— 


wirklich müde iſt, der mag bis zum Ziel fahren. Ich 
ſelber marſchiere die zwölf Kilometer bis dahin auch 
noch. Wer leiſtet mir freiwillig Geſellſchaft?“ 

Die Jungen blickten einander an. Hatten ſie ſich eben 
noch über den endloſen Weg geärgert, ſo dachten ſie 
jetzt anders; nun bekam der Marſch den Wert einer 
beſonderen Leiſtung, nun hieß es, Hans allein laufen 
zu laſſen oder ihm zuliebe die Knochen noch einmal 
zuſammenzureißen. Da war die Wahl nicht ſchwer. 

„Ich marſchiere weiter.“ Der kleine e war der 
erſte, der ſich ſo äußerte. 

„Ich auch, ich auch!“ kam es nun von allen Seiten. 
Nur einer ſchwieg. 

„Und du, Ullo?“ 

Da reckte ſich der Trotz in dem Jungen; nicht immer 
und immer wieder 
wollte er tun, was 

Hans Runge 
wünſchte, nun ge= 
rade nicht. „Ich 
fahre” ſagte er und 
ſah Hans trotzig an. 

„Gut“, meinte 
der ruhig „bier haft 
du Fahrgeld. Nimm 
Pauper mit! Das 
arme Tier braucht 
noch Schonung. 
Wir werden eher 
daſein als du, denn 
dein Zug geht erſt 
in zwei Stunden. 
Du wirſtam Bahn⸗ 
hof abgeholt wer— 
den. Heil!“ 

So marſchierte 
der Trupp ab. Ullo 
ſaß in dem öden 
Warteſaal, ſtrei⸗ 
chelte den Hund 
und war wieder 
nahe daran, zu heu— 
len. Er hatte Hans 
ärgern und ihm 
wehtun wollen, und 
nun war dieſer ganz 
gleichgültig geblie= 
ben, und der einzige 
Erfolg war der, 


450 


daß die Kameraden Ullo für einen Waſchlappen hielten. 
Daß doch Hans immer die Oberhand behielt! Ullo 
glaubte ihn zu haſſen. 

Am Abend ſtand das Zelt am See. Holz war zu— 
ſammengetragen, denn in dieſer Nacht ſollten zum erſten 
Male Nachtwachen ausgeſtellt werden. Die Jungen 
ſaßen im Kreiſe. „Jetzt, Brüder, eine gute Nacht, / Der 
Herr im hohen Himmel wacht; / In feiner Güten / Uns 
zu behüten, / Iſt er bedacht“, klang des Liedes letzte 
Strophe. 

Dann teilte Hans die Wachen ein. „Die erſte 
Wache übernehmen unſere beiden getreueſten Freunde, 
Karlheinz und Albrecht. Nach genau zwei Stunden 
wecken ſie Detlev den Langen und Günter den Kurzen, 
die feindlichen Brüder“. Die letzte Wache teile ich mit 
Helmut. Für Ullo iſt diesmal kein Partner da, ſinte— 
mal ſieben eine ungerade Zahl iſt. Das iſt ja auch ganz 
gut, denn er iſt gewiß noch müde von dem Marſch 
heute vormittag.“ 

In heißem Zorn ſchoß Ullo das Blut in den Kopf, 
als er nun ſo daſaß und alle Blicke ſich auf ihn richteten. 
Mit dunkelrotem Kopf ſprang er auf. Sollte er ſeinen 
Ruckſack packen, nach Haufe fahren und Wandervogel 
Wandervogel fein laſſen? Etwas in ihm drängte dazu, 
und faſt wäre ihm die Abſage über die Lippen gekom— 
men. Plötzlich aber wußte er klar, daß er dazu nicht im: 


ſtande war, daß er dann doch bald reuig zurückkommen. 


würde, daß er ganz einfach ſich nicht mehr trennen konnte 
von Hans und dem Gruppenleben. So drehte er ſich 
denn nur kurz und wortlos um und kroch ins Zelt. 
In dieſer Nacht ſchlief Ullo nicht, und ſo hatte er Zeit 
genug, ſich klarzumachen, daß er an der erlittenen De⸗ 
mütigung ſelbſt die alleinige Schuld habe, und maßlos 
verwünſchte er feinen Trotz, feine Oberfläch lichkeit und 
ſeinen Hochmut. Vielleicht iſt dieſe Nacht der eigent⸗ 
liche Wendepunkt in ſeinem Leben geworden. 

Überhaupt wurde dieſe Nacht für die ganze Gruppe 
wichtig. Das Ungewohnte und Schöne dieſer zwei 
Wachtſtunden am Feuer wurde jedem der Jungen zu 
einem Erlebnis und half mächtig dazu, daß aus lauter 
einzelnen eine feſte Gemeinſchaft, kurz, eine Jungen⸗ 
gruppe wurde. 

Als die Kameraden im Zelte verſchwunden waren 
und die Nacht ſich ſenkte, zündeten Albrecht und 
Karlheinz das Feuer an. Die dürren Aſte kniſterten und 
knackten, wenn das Feuer ſie faßte, und die Jungen 
ſaßen davor und ſahen zu, wie die Flamme ſich durch— 
kämpfte, bis ſie groß und mächtig war und alles im 


Umkreiſe mit hellem Schein erfaßte. So war es auch. 


mit ihrer Freundſchaft geweſen, die ſo eigenartig ent— 
ſtanden war und die ſie nun doch beide voll erfüllte 
und ihre Seelen froh machte. Karlheinz griff nach der 
Hand des Freundes und hielt fie mit feſtem Druck um: 
ſchloſſen. Alle Enge und Armut ſeines Alltags lagen 
hinter ihm, nie war ihm ſo froh und ſo leicht geweſen 
wie jetzt in Hans Runges Gruppe, und das dankte er 
Albrecht. Beiden war klar, was Hans und das Leben, 


Sieben deutſche Jungen 


das er ihnen aufgetan hatte, ihnen bedeuteten, und 
Albrecht drückte das in ſeiner unbeholfenen, geraden 
Jungenart ſo aus: „Weißt du, Karlheinz, Betteln iſt 
gräßlich, und ich glaube nicht, daß ich je um etwas 
gebettelt habe, aber wenn Hans mich etwa aus der 
Gruppe kippen würde, dann würde ich's tun, um wieder 
hineinzukommen, wahrhaftig, dann würde ich betteln!“ 

Sie ſprachen auch über die andern Scholaren, und 
beide hatten ſie alle gern, nur Karlheinz konnte Ullo nicht 
leiden. „Es iſt eigentümlich“, meinte er, „Ullo iſt damals 


für mich dazwiſchen geſprungen, als ſogar du den Mund 


hielteſt, und doch iſt er mir nicht lieb. Glaub mir, Hans 
hat ihn von uns allen am liebſten, wenn er es auch 
kaum merken läßt, und doch tut Ullo ihm weh, abſicht— 
lich ſogar.“ 

In den zwei Stunden der mittleren Wache kam es, 
wie Hans es gewollt und erwartet hatte: Detlev hatte 
nun auf der Fahrt ſchon geſehen, daß ſein Bruder 
Günter wirklich ein prächtiger Kerl war, und er hatte 
begriffen, daß die Schuld an all dem häßlichen Zank 
zu Hauſe nur bei ihm, dem Alteren, lag. Eingeſehenes 
Unrecht pflegte der Lange jedoch nach Möglichkeit wie— 
der gutzumachen. So ſprach er ſich denn hier am Lager- 
feuer alles vom Herzen. Als die beiden dann Hans 
und Helmut zur letzten Wache weckten, da waren ſie, 
wie ſich das gehört, nicht mehr nur Brüder, ſondern 
auch treue Freunde, um es von da an für alle Zeit zu 
bleiben. 

Helmut und Hans waren ſchon in den Tagen dieſer 
Fahrt Freunde geworden. Ihre Freundſchaft bedurfte 
der Worte nicht mehr. Stumm ſaßen ſie die ganzen 
zwei Stunden Schulter an Schulter an der Feuerſtelle, 
lauſchten in den Wald hinein und ſahen den erſten 
roſigen Schein der neuen Sonne heraufkommen. Sie 
ließen das Feuer verglühen, und Helmut wickelte ſich 
in ſeine Wolldecke, um noch etwas zu ſchlafen. 

Hans kroch ins Zelt zu Ullo, den er wachend fand. 
„Ullo, haſt du Luſt, mit mir allein eine Morgenſtreife 
durch den Wald zu machen?“ 

„Gern, Hans.“ 

Mit keinem Wort kam der Führer auf Ullos Betragen 
zurück, mit keinem Wort mahnte er ihn, ſtill ging er 
neben dem Scholaren durch den morgenfriſchen Buchen- 
wald, machte ihn höchſtens darauf aufmerkſam, wenn 
ein Vogel hoch oben ſein Morgenlied anhub. Als Hans 
dann im Gehen den Arm um Ullos Schultern legte, 
da verſtand der Junge, daß Hans ihm nichts nachtrug, 
daß er ſein Freund blieb wie immer, und neben der 
Freude quoll Scham in ſeinem Herzen auf, Scham 
darüber, daß er den Freund hatte verletzen wollen. 
„Mein Ziel: werden wie Hans Runge“, klang es in 
dem Jüngeren, während er ſchweigend neben Hans 
durch das rauſchende Fallaub zog und zage nun auch 
ſeinen Arm um die Hüfte des Alteren legte. — 

Als Pauper gerade drei Tage bei den Jungen war, 
hätten ſie ihn beinahe wieder verloren. Das wäre ein 
ſchwerer Verluſt geweſen, denn jeder von ihnen hatte das 


Sieben deutfche Jungen 


nun wieder ganz muntere, ſchöne und treue Tier in fein 
Herz geſchloſſen. Die Gruppe raſtete am Wege, als ein 
Trupp Zigeuner mit drei Wagen auch dieſes Weges 
kam. Die Frauen ſaßen oben, während die Männer 
den Pferden zur Seite gingen. Mancher der Jüngeren 
konnte ein beklemmendes Gefühl nicht unterdrücken, 
als der Zug ſich näherte; wird doch dieſes rätſelhafte 
Volk uns Deutſchen immer etwas unheimlich bleiben. 
Als die Leute heran waren, hielt der Führer die vor— 
derſten Pferde mit einem Ruck an, zeigte auf Pauper 
und fuhr mit den Armen wild in der Luft herum. So— 
fort waren die Männer der Horde bei ihm, dann rief 
einer von ihnen den Hund mit einem Namen, den keiner 
der Jungen verſtand. Pauper lief zwei Schritt 

vor, ſchien zu überlegen, legte die Ohren an, 
um dann mit einem Satz umzukehren. 
Die Jungen waren aufgeſprungen. 
Pauper ſchmiegte ſich an Hanſens 
Knie, und als er nun wieder ge— 
rufen wurde, bellte er hell und 
hart. Eine Abſage war das, 
man hörte es deutlich heraus. 

Die Zigeuner drängten 
näher heran. „Das nicht 
deine Hund, das fein un: 
fere Hund. Gib her!“ ſagte 
ihr Anführer in ſeinem 
gebrochenen Deutſch zu 
Hans. 

Der trat ſchützend vor 
das Tier. „Sie ſehen, er 
will bei uns bleiben. Wir 
geben ihn nicht her.“ 

„Wirſt müſſen“, erwi⸗ 
derte der Braune und 
bückte ſich, um den Hund 
zu packen. 

Hans, zum Außerſten 
entſchloſſen, ſtieß den 
Mann mit der Fauſt zus 
rück, worauf dieſer ein . 
Meſſer zog und nach ihm ſtach. Die Jungen ſchrien 
auf, ſie ſahen das Meſſer ſchon in Hanſens Hals, aber 
es kam nicht dazu. Mit einem furchtbaren Satz ſprang 
Pauper hinzu, ein Schnappen, ein Knirſchen, eine 
Verwünſchung — die Hand des Mannes fiel blutend 
herunter, der Dolch lag auf der Erde. Sofort hatte 
Hans ihn ergriffen. N 

Der Verletzte lief zu ſeinen Leuten zurück. Die ſtanden 
ihrer fünf da, mit wutverzerrten Geſichtern, jeder ein 
blankes Meſſer in der Fauſt. Die Jungen, blaß vor 
Schreck, waren zurückgewichen, nur Karlheinz, mit 
einem Schlagholz als Waffe, hatte ſich neben Hans 
geſtellt. Es wäre ein ungleicher Kampf geweſen, wenn 
nicht Pauper Hans zur Seite geſtanden wäre. Der Hund 
ſah furchterregend aus, die Rückenhaare waren geſträubt, 
das Fleiſch um das Maul war kraus hochgezogen und 


Schnauz als Diogenes / Phot. Max Gerlach, Berlin. 
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ließ das ſcharfe Gebiß ſehen. Keiner der Zigeuner wagte 

es, näherzukommen. Sie als die früheren Herren des 

Hundes mochten wohl am beſten wiſſen, wie gefährlich 

er ſein konnte. 

Hans überlegte einen Augenblick. „Ruckſäcke auf!“ 
befahl er dann. „Meinen und den von Karlheinz neh— 
men Ullo und Helmut. Wir gehen langſam zurück. Los!“ 

So geſchah es. Schritt um Schritt, die Gegner im 
Auge, ging es rückwärts. Sie blieben unbehelligt. 

So gehörte Pauper nun endgültig zur Gruppe. Als 
dann am Abend des Tages alle Gefahr vorüber war, 
da waren die Jungen ordentlich ſtolz auf ihr Erlebnis, 
und merkwürdig: nun wußte plötzlich faſt jeder von 
Heldenmut zu berichten, den er bei 
der Gefahr bewieſen habe, und je= 
5 der glaubte ehrlich ſelbſt an 
ſeinen Mut. 

Hans lächelte. Er wußte, 
daß es von einem Dreiz 
zehnjährigen zuviel ver— 
langt wäre, wollte man 
fordern, daß er den Meſ—⸗ 
ſern von Zigeunern ſich 
gegenüberſtellen ſolle. Ja, 
im Innern begriff er nun 
kaum noch, woher er ſelbſt 
dieſen Mut geſchöpft hatte, 
bis ihm klar wurde, daß 
er nun nicht mehr Junge, 
ſondern Führer und als 
ſolcher eben über ſein 
Jungentum hinausge— 
wachſen war. Dieſe Er: 
kenntnis erfüllte den jun: 
gen Führer mit freudigem 
Stolz. Vor allem aber 
mußte er immer wieder 
an Karlheinz denken, an 
die ſelbſtverſtändliche Ru— 
he, an die beſonnene Kühn⸗ 
heit, mit der dieſer Zwölf— 

jährige eine Schlagballklippe zur Hand genommen 

hatte und neben ihn getreten war. Er ſagte das denn 
auch mit wenigen Worten, ſtrich dem Jungen ſacht 
über die blonden Haare und faßte ſeine Hand mit 
feſtem Druck. Alle ſieben aber waren ſie ſtolz auf ihren 

Pauper; noch mehr war er ihnen nun wert geworden, 

und der Hund ſchien das zu fühlen. — 

An der Oſtſee zwiſchen Todendorf und Schönberger 
Strand brannte das Oſterfeuer der Gruppe. Es war 
der letzte Abend dieſer Fahrt. Bis zu doppelter Manns— 
höhe ſchlugen die Flammen. 

„Karlheinz, tritt zu mir!“ Der Junge tat es; er 
wußte nicht, was da kommen ſollte. „Du trägſt von 
heute an gleich mir die Nadel des Bundes. Bleibe 
ihrer wert! Übe Freundſchaft, halte Treue, arbeite an dir 
ſelbſt! Glückauf, Scholar!“ Hans gab dem Jungen 
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leuchteten auf. 
Er wußte, daß 
dieſes Zeichen 
des Bundes eine 
hohe Auszeich— 
nung war, die 
verpflichtete. Er 
war nun voll 
wertiger Scho⸗ 
lar des großen 
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überall deſſen 
wert zu zeigen. 

Abſeits im Kreis der übrigen ſtand Ullo. Was ihn 
erfüllte, war Neid und gekränkte Eitelkeit. Nirgends 
ſonſt, auch in der Schule nicht, hatte er je hinter andern 
zurückſtehen müſſen. Und nun? Ungerecht machte ihn 
der Neid. Er grollte Karlheinz, als habe dieſer die Aus— 
zeichnung erſchlichen. Hans Runge will mich kränken, 
dachte er. Als erſter war er zur Gruppe gekommen, nun 
mußte er zurückſtehen, und gerade das Bundeszeichen 
hatte er ſo heiß erſehnt, hatte gemeint, er werde es 
ſicher erhalten, als erſter vor allen andern. Hatte Hans 
nicht gefagt, er wolle fein Freund fein? War das Freunde 
ſchaft, ihn vor allen zu demütigen? Heiß ſtieg es Ullo 
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in die Augen; aber nein, er wollte nicht weinen, nun 
gerade nicht. Doch das Würgen in der Kehle wurde er 
nicht los, auch nicht den Gedanken: Hans liebt mich 
nicht, Hans verachtet mich. 

Da ſprach Hans weiter: „So, Jungen, und nun, am 
erſten großen Feuer unſerer Gruppe, wollen wir unſerer 
Herzen Freundſchaft weihen durch den Sprung über läu— 
ternde Lohe. Nur einen Sprung wollen wir heute tun 
oder zwei. Dazu wähle ſich jeder den Freund, der ihm der 
nächſte iſt, denn dieſer Sprung iſt heiliges Gelöbnis!“ 

Und dann, ja, war denn das Wahrheit? Wie ein 
Schreck kam die Freude über Ullo: auf ihn ſchritt 
Hans zu, faßte ſeine Hand und ſprang mit ihm durchs 
Feuer. Dadurch ſagte er ihm, daß er ihm von allen der 
Liebſte ſei. Da kamen dem Jungen doch die Tränen, 
aber ſie waren nicht bitter. Von ſelbſt kam ihm das 
Wiſſen, daß er das Zeichen des Bundes zu tragen noch 
nicht wert ſei, ſchon weil er Neid empfunden hatte, als 
Karlheinz es erhielt; die Erkenntnis ſtellte ſich ein, daß 
der Führer Hans Runge ſich nicht von dem Freunde 
Hans Runge beſtechen laſſen dürfe, und umſo ſtolzer 
war er nun auf ſeinen Hans. In ihm rührte es ſich 
wieder: „Werden wie Hans Runge: ſo klug, ſo ent— 
ſchloſſen, ſo gut, ſo gerecht, ſo mutig.“ Wieder war er 
ein Stück weiter auf dieſem Wege. 

Nach Hans und Ullo ſprangen Albrecht und Karlheinz 
als Freunde durch die Flammen, dann Detlev und Gün⸗ 
ter, die früher ſo feindlichen Brüder, und das war die 
größte Freude, die Hans Runge auf dieſer Fahrt hatte. 

Zuletzt kam Helmut an die Reihe. „Leute“, ſagte er, 
„ihr wißt, daß ich euch alle gernhabe, aber heute, wenn 
Hans es erlaubt, möchte ich mit Pauper, dem Treuen 

und Mutigen, ſpringen; es iſt wirklich Freundſchaft, 
die ich für ihn fühle.“ 

Die Jungen lachten, nur 
Hans blieb ernſt. „Da es kein 
billiger Scherz iſt — nun 
wohl! Denke daran, wenn 
Pauper vielleicht einmal ei⸗ 
nes Freundes Hilfe braucht!“ 

Helmut rief den Hund zu 
ſich und lief. Aber Pauper 
ſprang nicht. Der natürliche 
Inſtinkt des Tieres ſcheute 
vor dem feindlichen Element 
zurück; es lief zu Hans. 

„Spring nur ruhig, Pau—⸗ 
per!“ ſagte der und legte 
ihm die Hand auf den Kopf. 

Wieder rief Helmut, und 
diesmal ſprang der Hund 
wirklich. Die beiden haben 
dieſes Freundſchaftsgelöbnis 
feſter gehalten, als manche 
Menfchen es tun. Pauper, 
der treue Pauper, der doch 
nichts von dieſen Menſchen— 


er 


euntfen 
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dingen verſtand, beſiegelte dann ſpäter dieſen Feuer— 
ſprung mit ſeinem Leben, um Helmut zu retten. Wer 
von den Jungen hätte das damals geahnt? 

Mit dem nächſten Tage nahm die Fahrt ihr Ende, 
und Hans konnte an ſeinen alten Führer in Schleswig 
berichten, daß er ſein Verſprechen erfüllt habe: eine 
neue Jungengruppe beſtand, und ſie war gut. 

Wieder war Alltag, wieder war Schulzeit, und die 
Jungen hatten ſich eingewöhnt. Pauper war von Hans 
ſens Bruder und deſſen Frau freundlich als Hausge— 
noſſe aufgenommen worden. Auch ein Halsband mit 
Steuermarke hatte er bekommen, und niemand hätte ihm 
angemerkt, daß er einmal mit Zigeunern durch das Land 
gezogen war. Mehr und mehr zeigte es ſich, daß er ein 
ungewöhnlich kluges Tier war. Morgens geleitete er Hans 
zur Schule, um dort gehorſam Abſchied zu nehmen. 

Bei einem ſolchen Schulweg zeigte er wieder 
einmal, wie gefährlich er ſein konnte. Vielen Ober— 
primanern, die es für „ſtandesgemäß“ hielten, durch 
Rauchen und Trinken „ſich hervorzutun“, war Hans 
Runge ein Dorn im Auge. Sie begriffen es ganz ein— 
fach nicht, daß da ein Oberprimaner ſich mit Tertianern 
und ſogar mit Bürgerſchülern abgeben mochte. Sie 
begannen, Hans deswegen und auch wegen ſeiner Ent— 
haltſamkeit zu verſpotten, aber das alles prallte an 
ihm ab. Er beſaß viel zu ſehr das Gefühl eigenen Wertes, 
als daß er ſich hätte auf ſolche Anzapfungen einlaſſen 
mögen. Sie natürlich hiel— 
ten ſeine Zurückhaltung für 
Feigheit und wurden immer 
kecker. So kochte ihm denn 
eines Tages doch das Blut 
über. Er ging morgens, von 
Pauper begleitet, zur Schu— 
le, als ein Trupp Klaſſen— 
genoſſen ihn überholte. 
„Ah, ſieh da“, äußerte Schu— 
bert, ein beſonders affiger 
Modejüngling, „da iſt ja 
auch unſer lieber Runge, der 
mit Vorliebe räudige Köter 
und verlauſte Volkſchüler 
von der Straße aufſam⸗ 
melt!“ Das war zuviel. Mit 
einem Satze war Hans bei 
dem Gecken und hob die 
Hand zum Schlage. Pauper 
aber kam feinem Herrn zu: 
vor. Mütze und Mappe fie⸗ 
len Schubert auf die Straße, 
er fühlte ſich an den eiſernen 
Zaun der Schule gedrückt, 
die Pranken des Hundes ae ei 
lagen auf ſeiner Schulter, 5 
zum Zuſchnappen bereit lag 
das Maul des Tieres vor 
ſeiner Kehle. „Komm, Pau⸗ 
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Heraldik? Was iſt das? wird mancher Leſer denken. 
Die Antwort darauf lautet: Das Wort „Heraldik“ iſt 
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von „Herold“ abgeleitet und behandelt die Wappen: 
kunde und die Wappenkunſt. Wozu ſoll man denn aber 
über Wappenkunde und Wappenkunſt, alſo über etwas 
Altes, Vergangenes, längſt Überlebtes leſen? Iſt das 
nötig? Nötig iſt es nicht, aber es kann oft recht nützlich 
und von allgemeinem Intereſſe ſein; denn die Heraldik 
iſt wohl alt, aber ſie lebt heute noch fort, nicht ſelten 
gerade in Dingen, die wir zwar faſt täglich ſehen, aber 
nicht immer richtig verſtehen und deshalb nicht beachten. 

Wappen und Hoheitzeichen begegnen uns überall, 
in Burgen und Schlöſſern, in alten Städten, auf Ur— 
kunden und amtlichen Schriftſtücken, in den bunten 
Fenſtern der Kirchen und Burgen und an ſtädtiſchen 
und ſtaatlichen Bauten. Faſt jeder trägt das Abzeichen 
eines Vereins, eines Klubs und dergleichen. Nebenbei 
ſei auf die gezeichneten, gemalten und in früheren Zeiten 
häufig in Kupferſtich ausgeführten Stammbaumtafeln 
hingewieſen. — 

Die Wappenkunde beſchäftigt ſich in der Hauptſache 
mit der Herleitung eines Wappens, iſt alſo eine Wiſſen— 
ſchaft. Die Wappenkunſt befaßt ſich mit der Herſtellung 
und dem Zeichnen eines Wappens. Beide ſind nicht 
voneinander zu trennen. 

Das Wort „Wappen“ iſt gleichbedeutend mit dem 
Wort „Waffen“ und in dieſem Sinne ſoviel wie ein 
Schild. Wappen ſind beſtimmte, nach allgemein feſt— 
ſtehenden Grundſätzen hergeſtellte Abzeichen, die Per: 
ſonen, Familien, Körperſchaften, Gemeinden, Städte 
und Staaten dauernd zu führen berechtigt ſind. Dazu 
gehören auch die Abzeichen, oft ſymboliſcher Art, der 
Klubs, Vereine, Verbände, Gewerkſchaften, Zünfte, 
Innungen, der religiöſen und politiſchen Gemein— 
ſchaften und die Schutzmarken und Warenzeichen, ob⸗ 
wohl dieſe Abzeichen, Erkennungs- und Unterſcheidungs— 
zeichen nicht immer den Geſetzen der Heraldik ent— 
ſprechen. Abzeichen und Erkennungszeichen für vielerlei 
Zwecke hat es ſchon immer gegeben. Erinnert ſei an 
die Runen der Germanen und das Kreuz der Chriſten. 

Die Entſtehung und Entwicklung des Wappenweſens 
fällt in das elfte und zwölfte Jahrhundert und iſt mit 
den Kreuzzügen in Verbindung zu bringen. Seine 
Blütezeit war das dreizehnte, vierzehnte und fünfzehnte 
Jahrhundert, alſo die Zeit der Gotik und der Ritter. 
Das ſechzehnte Jahrhundert, die Renaiſſance, ent— 
wickelt das Wappenweſen zwar nicht weiter, doch leiſtet 
es in der Darſtellung der Wappen ganz Vorzügliches. 
Barock- und Rokokozeit — ſiebzehntes und achtzehntes 
Jahrhundert, die Zeit der eleganten Kavaliere und Kri— 
nolinen — haben für die Heraldik nicht mehr das rich— 
tige Verſtändnis, ſo daß ſie nach und nach gänzlich 
in Vergeſſenheit gerät, bis im letzten Drittel des neun— 
zehnten Jahrhunderts das Intereſſe für die alte 
Wappenkunde und Wappenkunſt wieder erwacht. 

In den heutigen Wappen der Familien und den 
Hoheitzeichen und Wappen der Städte, Länder und fo 
weiter iſt das Weſen der Heraldik in ſeiner Überlieferung 
enthalten, wenn auch bei der formalen Ausgeſtaltung 
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immer mehr, wie ſchon in früheren Zeiten, dem jeweili— 
gen Zeitgeſchmack Rechnung getragen wird. Die Ab— 
zeichen für andere Zwecke find zumeiſt einer mehr per—⸗ 
ſönlichen Auffaſſung und Einſtellung oder den prak— 
tiſchen Bedürfniſſen der heutigen Zeit angepaßt und 
legen auf heraldiſche Richtigkeit weniger Wert. 

Die Hauptſachen am Wappen ſind der Schild, der 
Helm, die Helmdecke und das Kleinod, ferner die Helm: 
zier oder Zimier und das um den Hals des Helms 
geſchlungene Ehrenzeichen; dazu kommt dann noch das 
ſogenannte Beiwerk: Wappenhalter, Hintergründe, 
Baldachine, Spruch- und Deviſenbänder, Fahnen, 
Standarten und dergleichen mehr. Die Form des Schil— 
des iſt ſehr verſchieden; fie entſtammt faſt immer einer 
geſchichtlichen Stilart, wie wir aus der Abbildung 


„Schildformen“ erfehen. ' 


Zur Herſtellung der Wappenbilder bedient man ſich 
zweier Metalle, Gold und Silber, ferner der vier Farben 
— Tinkturen genannt — Rot, Blau, Grün und 
Schwarz. Alle Farben werden rein und leuchtend, alſo 
unvermiſcht und ungebrochen angewandt. Zu dieſen 
reinen Farben kommen ſpäter hinzu: Purpur, Eiſen⸗ 
violett, Aſchgrau und Braun ſowie die Naturfarbe, ſo— 
dann das ſogenannte Rauchwerk (Pelzwerk): Hermelin, 
Gegenhermelin, Kürſch, Feh, Gegenfeh, Fahlfeh, Bunt— 
feh. Für plaſtiſche Zwecke, für Siegel und Gravierungen 
oder ſonſtige graphiſche Darſtellungen eines Wappens 
— alſo nicht mehrfarbig oder bunt — ſind beſondere 
Zeichen gewählt worden, wie ſie eine unſerer gra— 
phiſchen Darſtellungen veranſchaulicht. 

Sämtliche Wappenbilder gehen über den Rand des 
Schildes hinaus. Eine nochmalige Umrahmung des 
Schildes oder eine Einfaſſung ſind ausgeſchloſſen. 
Unter Wappenbildern verſtehen wir heraldiſche Figuren, 
die durch geometriſche Teilung des Schildes entſtanden 
ſind, und gemeine Figuren; dies ſind Nachbildungen 
von Lebeweſen oder Fabelweſen, ferner von Bergen, 
Flüſſen, Bäumen, Burgen, Himmelskörpern und ſo 
weiter. Dieſe Nachbildungen werden in einfacher, der 
Heraldik eigener Weiſe dargeſtellt, in den einfachſten 
Tinkturen gehalten und mit ſchwerer ſchwarzer Kontur 
vom Hintergrund abgehoben. Als Regel gilt: Tinktur 
ſoll nicht an Tinktur, Metall nicht an Metall grenzen. 

Redende Wappen ſind ſolche, auf denen der Name 
des Inhabers durch eine entſprechende bildliche Dar— 
ſtellung kenntlich gemacht iſt, zum Beiſpiel Falkenſtein: 
ein Falke auf einem Felsblock ſitzend. Halbredende da— 
gegen ſind ſolche, auf die das Vorhergeſagte nur teil— 
weiſe zutrifft. 

Der Schild, den uns das erſte Bild vor Augen führt, 
iſt Wappen für ſich allein; er kann alſo ohne jegliches 
andere benutzt werden. Soll jedoch ein Helm oder der— 
gleichen mit dargeſtellt werden, ſo muß alles im gleichen 
Stil erſcheinen. Zu einem romaniſchen und frühgoti— 
ſchen Wappen gehört der Topf- oder der Kübelhelm. Der 
Topfhelm entſtammt dem dreizehnten, der Kübelhelm 
dem vierzehnten Jahrhundert. Spätgotiſch iſt der Tur— 
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nier⸗ oder Stechhelm, Renaiſſance der Spangen-, Vi⸗ 
ſier⸗ oder Roſthelm. 

Über dem Helm, nach hinten herabfallend, liegt die 
Helmdecke, romaniſch gezaddelt, gotiſch tiefge zaddelt 
und in Streifen geſchnitten, in ſpäter Gotik bereits 
ornamentale Formen annehmend, in der Renaiſſance— 
zeit durch Akanthusgebilde erſetzt. Gehalten wird die 
Decke auf dem Helm durch das Kleinod; dieſes kann 
eine dem Range des Inhabers entſprechend gezackte 
Krone ſein oder ein Kranz, ein Turban, ein gewickeltes 
Tuch, ein Hut, eine Mütze, ein Kiſſen, eine Mauerkrone 
oder eine Blattkrone. Die Mauerkrone wird zumeiſt 
für Stadtwappen, wie zum Beiſpiel bei Berlin, die 
Blattkrone für 
bürgerliche Wap⸗ IN 
pen verwandt. 
Aus dem Klein⸗ 
od erwächſt die 
Helmzier; dieſe 
kann aus Hör— 
nern, Flügeln, 
Federn, Schirm | - 
brettern, Men⸗ 
ſchen- und Tier⸗ 
figuren oder de= 
ren Teilen be: 
ſtehen, ebenſo 
werden Teile 
von Naturerzeug⸗ 
niſſen verwandt. 
Das um den 
Hals des Helms 

geſchlungene 
Ehrenzeichen iſt 
ein Band oder 
eine Kette mit 
Orden, Medail⸗ 
len, Bildnisdar⸗ 
ſtellungen, Kreu⸗ 
zen und derglei— 
chen mehr. Die 
im Wappen vor- 
kommenden Fi— 
guren wiederho— 
len ſich oft in der 
Helmzier, fer— 
ner kehren die— 
ſelben Tinkturen 
und Metalle in 
Schild, Helm: 
zier und Helm 
wieder. 
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folgende Weiſe. 


Gut abgelaufen: Unfreiwillige Landung eines Fallſchirmpiloten in einem Baum. 
Phot. Lange. N 
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Man denkt ſich den Schild fo, als ſtände ein Mann das 
hinter. Es iſt ſomit in der Heraldik die rechte Seite des 
Mannes auch die rechte Seite des Wappens und umge— 
kehrt. Man beginnt mit dem rechten Obereck, geht von 
hier aus am Schildhaupt nach links entlang und be— 
ſchreibt die in Frage kommenden Kopfſtellen, geht in 
gleicher Weiſe zu den Hüftſtellen über, dann zum Schild: 
fuß und endet an der linken Ferſenſtelle. Unſere ſchema—⸗ 
tiſche Darſtellung veranſchaulicht dies. Schild, Wappen: 
bilder, Helm, Helmdecke und ſo weiter müſſen in der 
gleichen Stilrichtung gezeichnet ſein, doch findet man 
oftmals bei Schildformen ſpäterer Zeit die Helmformen 


früherer Zeiten mit verwandt, aber nicht umgekehrt. 


Zur Kenntnis 
— der in der Heral⸗ 
dik hauptſächlich 
in Betracht kom⸗ 
menden Aus— 
drucksweiſen 
find auf der letz 
ten Tafel einige 
Wappenbilder 
als Beiſpiele 
aufgeführt. 
Möge dieſe Ab— 
handlung ein 
wenig zum beſ— 
ſeren Verſtändnis 
der uns oft be— 
gegnenden Wap⸗ 
pen und Hoheit⸗ 
zeichen beitragen! 
Die Wappen⸗ 
kunde, alſo die 
Wiſſenſchaft der 
Herleitung der 
Wappen, gibt 
recht tiefe Ein- 
blicke in das Le—⸗ 
ben vergangener 
Zeiten und läßt 
ſehr intereſſante 
Rückſchlüſſe zu. 
Eine erſchöpfen⸗ 
de Behandlung, 
die Aufzählung, 
Beſchreibung 
und Darſtellung 
nur der Wappen 
der Länder, 
Städte und Ort⸗ 
ſchaften, ohne 
die unzähligen 
Familienwap⸗ 
pen, würde hier 
indeſſen viel 
zu weit führen. 
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Die Rettungsexpedition des „Krassin“ 
Von Prof. R. Samoilowitsch 


Eine ganze Reihe von Rettungsexpe— 
ditionen waren im Sommer 1928 
unterwegs, um die Teilnehmer der 
mit dem Luftſchiff „Italia“ verunglück— 
ten Nordpolexpedition des italieniſchen 
Generals Nobile zu ſuchen. Dem ruſſi— 
ſchen Eisbrecher „Kraſſin“, dem größten 
Eisbrecher der Welt, gelang es, ſieben 
Menſchenleben zu retten. Der Polar— 
forſcher Samoilowitſch, der die ruſſi— 
ſche Expedition leitete, hat in einem bei 
der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, 
Zweigniederlaſſung Berlin, erſchiene— 
nen, reich illuſtrierten Werke „S—O—S 
in der Arktis“ den Verlauf der gefahr— 
vollen „Kraſſin“⸗Fahrt geſchildert. Wir 
entnehmen dieſem ſpannenden Buche : 
den nachſtehenden Abſchnitt, der die — a — — 
Rettung Zappis und Marinos, der Friſches Fleiſch iſt ſehr begehrt. Ein von Bord aus geſchoſſener Eisbär. 
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FFP 5 Be Geefährten des elend umgekommenen 
. f i 5 ſchwediſchen Forſchers Malmgren, bes 
ſchreibt. Dieſe wurden zuerſt vom Flug— 
zeug „Kraſſnyj Medwjed“ ( Roter 
Bär), das vom „Kraſſin“ aus ſtartete, 
auf 800 42’ nördlicher Breite und 25% 
4 öſtlicher Länge auf einer kleinen, 
ſcharfkantigen Eisſcholle geſichtet, wo— 
rauf es dem „Kraſſin“ gelang, bis zu 
den Verunglückten vorzudringen und 
ſie zu retten. 


Die W- und WSW-Winde hatten 
das Eis, das dem „Kraſſin“ ſo 
viel zu ſchaffen machte, zwar et⸗ 
was aufgelockert, immerhin aber 
hatten wir doch noch fehwere 
Kämpfe mit dem Eife zu beſtehen. 
Am 11. Juli 1928 um 15 Uhr 
ſtießen wir auf einen beſonders 
feſten Eisblock, den wir nur mit 
Aufbietung aller Kraft unſerer 
Maſchinen zu ſprengen vermoch— 
ten. Im allgemeinen jedoch hatte 
ſich die Geſtalt des Eiſes ſtark 
verändert; ſogar große Eisblöcke 
wieſen Riſſe und offene Stellen 
auf, und einzelne Eisfelder waren 
von Süßwaſſer zerfreſſen, das 
ſich infolge der Schneeſchmelze 
gebildet hatte. Die Eisfelder wa— 
ren bis jetzt gewöhnlich etwa 1 bis 
2 Meter ſtark geweſen, aber von 
15 Uhr an gerieten wir wieder in 
ſchweres Packeis von über 2 Meter. 
Obwohl auch darauf ſchon Tau— 
ſtellen und Schneewaſſer zu be= 

N € x hr, * merken waren, kamen wir in den 
322 WESER RR RER TIERE REN zwei Stunden von 16 bis 18 Uhr 
„Kraſſin“ im Packeis auf 800 49 nördl. Breite und 220 30° öſtl. Länge. doch nur 200 Meter in unſerer 
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offenbar an beiden Hinterläufen 
ſchwer verwundet, geſchickt von 
Scholle zu Scholle ſprang und 
offene Stellen mit Leichtigkeit 
durchſchwamm! Mit dem zuneh— 
menden Blutverluſt ermattete je⸗ 
doch die Bärin immer mehr, 
immer ſchwerer wurde es ihr, auf 
das Eis wieder hinaufzuklettern, 
ſchließlich vermochte ſie ihre Hin⸗ 
terläufe überhaupt nicht mehr 
nachzuziehen. Und als es ihr mit 
vieler Mühe endlich doch gelungen 
war, erreichte ſie die Todeskugel. 
Menſchliche Grauſamkeit hatte ihr 
Werk getan. Einige Matroſen klet—⸗ 
terten auf das Eis hinunter und 

F a ſchleppten ihre Beute, ein ſtatt— 
Der Bär wird an Bord geholt. liches Exemplar von etwa 400 Ki⸗ 
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Fahrtrichtung vorwärts. Nachdem 
wir aber auch dieſe ſchwierige 
Stelle überwunden hatten, liefen 
wir in wechſelnder Fahrt zwiſchen 
den Eisfeldern ſchneller. Zeitweiſe 
fiel Schnee, ſo daß wir ſchlechte 
Sicht hatten; nach dem Schnee— 
fall klärte ſich jedoch das Wetter 
auf, das Eis wurde lockerer und 
wir fuhren nun wieder mit einer 
Geſchwindigkeit von zwei Meilen 
in der Stunde. 

„Eisbären!“ ſchreit plötzlich je= 
mand auf dem Deck, „da — auf 
der Backbordſeite ... Eisbären!“ 

Tatſächlich ſind links von unſe— 
rer Fahrtrichtung vier gelbweiße 
Bären zu bemerken, von denen 
der eine etwas größer iſt als die 
andern, offenbar eine Bärin, die 
ihre Jungen ſpazieren führt. Eine 
wilde Schießerei beginnt, die an— 
fangs ergebnislos zu verlaufen 
ſcheint, da die Entfernung zu 
groß iſt. 

Mir hat es immer leid getan, 
dieſe Tiere, die ſich im Bewußt— 
ſein ihrer rieſigen Kraft dem 
Menſchen furchtlos nähern, ohne 
Notwendigkeit abzuſchießen. Dies: 
mal aber fand ich nicht den Mut, 
der Mannſchaft die Schießerei zu 
verbieten; das Jagdfieber hatte 
fie zu ſehr gepackt, zumal wir 2 
friſches Fleiſch nur noch vom 3 * 

Hörenſagen kannten. Welche Zä⸗ Zappi und Mariano werden über Eisſchollen und kleine Kanäle an Bord gebracht. Auf der 
higkeit aber beſaß dieſes Tier, das, Leiter Zappi, von „Kraſſin“ Leuten geſtützt, Mariano im Vordergrund auf einer Tragbahre. 
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logramm, auf einem Stück Segeltuch zum Schiff, wo 
ſie mit dem Kran an Bord genommen wurde. Mehr 
Zeit durften wir aber nun nicht mehr verlieren — mit 
der Bärenjagd hatten wir ſowieſo ſehon 45 Minuten ver⸗ 
trödelt — und mit Volldampf ging es wieder vorwärts. 

Während der letzten Wache hatten wir, immer im 
Zickzack fahrend, ſieben Meilen zurückgelegt. Das Eis 
war zwar in große Schollen gebrochen, ſo ſchwere Eis— 
felder aber, wie wir noch vor einigen Stunden ange— 
troffen hatten, kamen nicht mehr vor. 

Wir hielten Kurs auf die Inſel Karl XII. Von Zeit 
zu Zeit mußte gelotet werden, da die Tiefen hier über 
200 Meter nicht hinausgingen. 

Ich blieb die ganze Nacht auf der Kommandobrücke 
und beobachtete mit großer Freude, wie gut wir jetzt 
vorwärts kamen. Die Temperatur ſtieg um 17 Uhr 
auf + 1,2° © — der richtige Polarſommer. 

Der 12. Juli 1928 brach an. 

Wer hätte ahnen können, daß gerade dieſer Tag ſo 
reich an Ereigniſſen ſein würde und daß der 12. Juli 
einer jener Tage werden ſollte, die ſich dem Gedächtnis 
für immer einprägen! 

Um o Uhr hatten wir bereits die Inſel Karl XII. 
paſſiert, und wir ſetzten nun unſere Fahrt durch die 
großen Eisſchollen, die ſich hier angeſammelt hatten, 
ruhig fort. 

Die Inſel Karl XII., die ſich nur 95 Meter über den 
Meeresſpiegel erhebt und wie ein weit vorgeſchobener 
Poſten Nordoſtlands daliegt, trat, ebenſo wie die nur 
eine halbe Meile von ihr entfernt gelegene kleine Inſel 
Orabait, klar aus dem Eiſe hervor. Die Inſel Broch, 
die ſich ſchon früher gezeigt hatte, wurde bei der guten 
Sicht, die wir jetzt hatten, mehrfach gepeilt. 

Während der erſten Wache waren wir wieder um 
ſieben Meilen vorwärts gekommen, ein Ergebnis, mit 
dem ich unter den obwaltenden Umſtänden ſehr zu— 
frieden ſein konnte. Wir hatten es jetzt erfreulicherweiſe 
mit einem Eiſe zu tun, das auch für den ſchwer ver— 
wundeten „Kraſſin“ paſſierbar war. Aber wie die Eis— 
verhältniſſe auch ſein mochten, für uns gab es jetzt 
ſowieſo nur noch die Loſung: „Vorwärts!“ 

Immer näher kamen wir nun an die Stelle heran, 
an der wir hofften, die Malmgrengruppe zu finden. 

Abwechſelnd kletterten die Wachmannſchaften den 
Großmaſt hinauf, um von der Ausgucktonne, dem 
„Krähenneſt“, jeden einzelnen dunklen Punkt auf dem 
Eiſe aufmerkſam zu verfolgen. Und wenn ein Matroſe 
von ſeinem luftigen Sitz herunterkam, ſo ſtand ſchon ein 
anderer bereit, der ſo ſchnell wie möglich hinauf wollte. 

Außer den Heizern und Maſchiniſten iſt buchſtäblich 
die ganze Beſatzung auf dem Deck zuſammengeſtrömt. 
Auf der Schiffsbrücke haben das ganze Kommando— 
perſonal und die Journaliſten Poſto gefaßt, die übrigen 
drängen ſich auf dem Vorderfchiff zuſammen. Wir be— 
finden uns jetzt in der Zone, wo wir die Verunglückten 
antreffen können. 

Alle blicken geſpannt in die Ferne, ſuchen mit den 
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Augen die weißen Eismaſſen ab. Ich habe eine Geld— 
prämie ausgeſetzt — und von den Vertretern der Sow— 
jetpreſſe iſt ſie ſchnell noch erhöht worden — die dem 
zufallen ſoll, der als erſter die drei Männer bemerkt. 
Die Prämie ſpielte aber hierbei gar keine Rolle. Alle 
waren in ſo gehobener Stimmung, die ganze Beſatzung 
war derart von dem Wunſche beſeelt, die Verunglück— 
ten auf jeden Fall zu entdecken, daß bald dieſer, bald 
jener mit den Armen herumfuchtelte und behauptete, 
etwas geſehen zu haben. Wenn wir aber dann an den 
bezeichneten Punkt näher herankamen, dann war es 
entweder ein im Auftauen begriffener Eisblock oder 
eine ſchmutzig gewordene Scholle. 

Von Zeit zu Zeit geben wir Sirenenſignale. Immer 
wieder heult die Sirene auf und läßt ihre weithin 
dröhnende Stimme ertönen. 

So fahren wir immer weiter durch die Schollen, die 
bald zur Seite gedrängt, bald nach unten gedrückt 
werden. Wie ein breites, ſchwarzes Band bleibt das 
Kielwaſſer des „Kraſſin“ hinter ihm zurück. 

„Ein Menſch! Ein Menſch! Ich ſehe ihn!“ ſchreit 
plötzlich der ſonſt ſo ruhige Steuermann Breinkopf, 
ganz rot vor Aufregung. 

Wie ein elektriſcher Funke geht es durch die auf dem 
Deck verſammelte Menſchenmenge. Die Ferngläſer 
gehen in die Höhe, die Augen der andern verfolgen 
geſpannt die angegebene Richtung. 

Ja, dort bewegt ſich tatſächlich eine Geſtalt langſam 
über die Schollen, bleibt ſtehen und winkt, die Arme 
gehen in ſeltſamen Bewegungen auf und nieder. Trotz 
der großen Entfernung iſt jeder Zweifel ausgeſchloſſen, 
daß es ſich diesmal wirklich um ein menſchliches Weſen 
handelt. 

Unmöglich, das Gefühl der Freude und Begeiſterung 
zu ſchildern, das uns alle ergriffen hatte. Nur eine 
kleine Anſtrengung noch, und unſere Bemühungen 
werden belohnt. Jetzt zweifelt niemand mehr daran, 
daß uns unſer Rettungswerk gelingen wird. 

Um 5 Uhr 20 Minuten war der dunkle Punkt auf 
dem Eiſe zum erſten Male geſichtet worden, wir nahmen 
ſofort Kurs darauf, und um 6 Uhr 40 Minuten hatten 
wir uns der kleinen Eisſcholle bis auf 300 Meter ge— 
nähert. 

Wie ſehr wir auch unſere Augen anſtrengten, konnten 
wir doch nur zwei Geſtalten entdecken: die eine rannte 
wie beſeſſen hin und her, ſprang auf die Eisblöcke und 
wieder herunter und fuchtelte mit beiden Armen in 
der Luft umher, um zu zeigen, daß der „Kraſſin“ nicht 
näher kommen dürfe, wenn die Scholle nicht in tauſend 
Stücke gehen ſolle. Die andere lag auf dem Eiſe, mit 
dem Geſicht nach oben, ſich mit Kopf und Schultern 
zuweilen etwas aufrichtend, um dann immer wieder 
kraftlos zurückzuſinken. Der Liegende ſtreckte die Arme 
in die Höhe, als ob er ſagen wollte: „Ich lebe auch, 
ich bin hier, auf der Scholle. Ihr müßt auch mich mit— 
nehmen!“ 

Mit ſtummer Verwunderung ſtaunten die beiden 
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Männer den Rieſen „Kraſſin“ an, der wie ein deus ex 
machina vor ihnen aufgetaucht war und jetzt in einiger 
Entfernung bewegungslos vor ihren Augen dalag. 


Wir bemerkten, wie die auf dem Eisblock ſtehende 


Geſtalt das Fernglas an die Augen führte, dann beide 
Hände an den Mund legte und uns zuſchrie: „Krassin! 
Welcome!“ 

Unſer ruhiger, etwas behäbiger Steuermann 
Breinkopf, der Expeditionſekretär Jwanow, Dr. Sredn— 
jewski und mehrere Mann der Beſatzung ſtiegen 
ſchnell über das Fallreep auf das Eis hinunter. Plan— 
ken, Seile und eine Leiter wurden mitgenommen, um 
über die offenen Stellen und Eisblöcke hinwegzukom— 
men, ebenſo eine Tragbahre für den offenbar Verletzten. 
Ich kann bis heute noch nicht die dunklen Silhouetten 
der menſchlichen Geſtalten vergeſſen, die jetzt über das 
Eis vorſtürmten, um den Leuten auf ihrer Scholle ſo 
raſch wie möglich zu Hilfe zu kommen, die aber trotz 
aller Mühe und Anſtrengung nur ſehr langſam vor: 
dringen konnten, da das Eisfeld ſich bereits ſtark auf— 
gelockert hatte und von Rinnen 
und Riſſen durchzogen war. 

Als ſie ſchließlich die nur 
10 mal 8 Meter große Eisſcholle 
erreicht hatten, fanden fie das 
rauf zwei Männer vor. Iwa— 
now, der als erſter voraus- 
ſtürmte, ſtürzte auf die auf dem 
Eiſe ſtehende Perſon zu. „Malm— 
gren?“ fragte er. b = 

„Nein, Kommandant Zappi.“ 

„Und wo iſt Malmgren?“ — Zappi ſagte etwas 
auf Italieniſch und deutete mit der Hand nach unten, 
unter die Scholle. 

Zappi war ein großer, kräftiger Mann, in abgetra— 
gener, ſchmuddliger Polarkleidung, und trug einen 
dichten Vollbart. Der andere, der ſich ſpäter als Kom— 
mandant Mariano erwies, lag auf einer zerfetzten Decke 
in einer Eismulde und konnte vor Schwäche nicht 
ſprechen, nur ſeine Augen glänzten fiebrig in dem 
ſchmalen, abgemagerten, von einem rötlichen Barte 
umrahmten Geſicht. 

Auf der benachbarten Scholle, die durch eine ſchmale 
Rinne abgetrennt war, lag ein Paar Hoſen, von denen 
ein dünner Bindfaden auf die Hauptſcholle führte. Aus 
Leinwandfetzen waren darauf in engliſcher Sprache die 
Worte zuſammengeſetzt: „Help food. Zappi, Mariano. 
(Wir brauchen Nahrung. Zappi, Mariano.)“ 

Mariano wurde auf die Tragbahre gelegt und über 
die Eisblöcke und Rinnen hinweg vorſichtig zum Schiff 
befördert, wahrlich keine leichte Arbeit, da die offenen 
Stellen immer überbrückt, hohe Eisblöcke mit der Leiter 
erklommen werden mußten. Zappi behauptete, kräftig 
genug zu ſein, und verzichtete auf fremde Hilfe. 

Langſam und vorſichtig bewegte ſich die Karawane 
in der Richtung auf das Schiff zu. Hier angekommen, 
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wurde die Tragbahre mit Mariano an Bord genommen, 
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Spruch 
Was du tuſt, mag allerwegen 
Noch den andern nützlich ſein; 
Aber wie du's tuſt allein, 
Bringt's dir ſelbſt Fluch oder Segen. 
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während Zappi, ſich feſt an das Halteſeil anklammernd, 


ſelbſtändig das Fallreep hinaufſtieg, an deſſen Aus— 
gang ich gerade ſtand. 

Als ihm jemand ſagte, daß ich der Führer der Expe— 
dition ſei, ſtürzte er auf mich zu, ergriff mit beiden 
Händen meine Hand und hielt ſie lange feſt, indem er 
mir mit einem Blicke ganz beſonderer, inniger Dank— 
barkeit in die Augen ſah. Gleichzeitig umklammerte 
Mariano, deſſen Tragbahre hinter mir auf dem Deck 
ſtand, mit der linken Hand mein Bein, als wollte er 
wenigſtens auf dieſe Weiſe ſeiner Erkenntlichkeit Aus— 
druck geben. Ich wandte mich um und blickte in das Ge- 
ficht Marianos, deſſen Ausdruck ich nie vergeſſen werde. 
Aus ſeinen Augen leuchtete tiefe Freude, und ſein ſym— 
pathiſches, zerquältes Geſicht erſtrahlte in dem kind— 
lich-glückſeligen Lächeln eines Menſchen, der uner— 
wartet ins Leben zurückkehrt, deſſen Leiden jetzt zu Ende 
ſind und der nun im Kreiſe ſeiner Freunde und Retter 
langſam wieder zum Bewußtſein kommt. Ich ſtreichelte 
ihm die Hand, und wenn ich mich vor der um uns 

herumſtehenden Menſchenmen— 
ge nicht geniert hätte, jo hätte 
ich mich über ihn gebeugt und 
dieſen glückſeligen Menſchen ge— 
küßt. Mir war die Kehle wie 
zugeſchnürt, und vor Aufregung 
konnte ich kein Wort hervor— 
bringen. Wir alle durchlebten 
unvergeßliche Augenblicke höch— 
ſter Menſchenfreude, denn jetzt 
wußte ich wirklich, daß das 
größte Glück des Menſchen darin beſteht, einen andern 
dem Tode zu entreißen. 

Einer unſerer Heizer trat an mich heran, verſchwitzt, 
das Geſicht mit Kohlenſtaub bedeckt, ſo wie er aus 
dem Heizraum kam. „Alſo ſind ſie doch gerettet wor— 
den!“ ſagte er lächelnd, und ich war über die zwei hellen 
Furchen, die die herabrollenden Freudentränen auf 
ſeinem kohlebedeckten Geſicht zurückgelaſſen hatten, 
keineswegs erſtaunt. 

Mariano wurde unter Aufſicht des Doktors Srednu— 
jewski in das Lazarett gebracht; Zappi, den ich auf— 
gefordert hatte, mit mir in die Meſſe hinunterzugehen, 
ſchwankte mit ſeinen geſchwächten Beinen ſchwerfällig 
über das Deck und ſtolperte die Treppe hinunter wie 
ein Menſch, der infolge langer Krankheit das Gehen 
verlernt hat. 

Zappi hatte ſich in einen tiefen Seſſel fallen laſſen 
und rutſchte fieberhaft und nervös darin umher. Ich 
ſetzte mich zu ihm, und nun begann er ſchnell zu er— 
zählen (Zappi ſprach gut Engliſch und Franzöſiſch), 
welche Entbehrungen ſie durchgemacht hätten und daß 
ſie ſchon dreizehn Tage ohne Nahrung geweſen ſeien. 

Ich unterbrach ihn: „Und Malmgren, wo iſt denn 
Malmgren?“ N 

„O’etait un homme!“ fagte Zappi. „Vor einem 
Monat iſt er geſtorben“, fügte er nach einer kleinen 
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Weile hinzu. „Geben 


Sie mir etwas zu 
eſſen! Ich bin ſehr 
hungrig.“ 

Ich zog Doktor 
Srednjewski zu Rate, 
der zunächſt nur et⸗ 
was Kaffee und einige 

Biskuite erlaubte. 
Nach einigen Minuten 
ſtand alles auf dem 
Tiſch. Zappi fiel ſofort 
darüber her, und in 
wenig Augenblicken 
war alles vertilgt. 
Dann bat er um mehr. 
Einige Biskuite, die 
ihm noch gereicht wur— 
den, waren jedoch für 
den Ausgehungerten 
zu wenig, er ver— 
langte nach feſterer 

Nahrung. Doktor 
Srednjewski erhob je= 
doch Einſpruch und 
verbot ihm, weiter zu 
eſſen. 

„Wieſo denn“, 
ſcherzte Zappi, „ihr 
habt uns vom Hun— 
gertode errettet, und 
jetzt wollt ihr uns auf einmal nichts zu eſſen geben?“ 

Danach ſetzte Zappi zwei Telegramme auf, eins an ſeine 
Mutter, das andere an das Marineminiſterium in Rom. 

(Schluß folgt) 


Buch und jugend 


Zum Tage des Buches am 22. März 1930 


Zum erften Male war im vergangenen Jahre Goethes 
Todestag, der 22. März, in ganz Deutfchland dem 
Buche gewidmet, und auch in dieſem Jahre werden 
wir einen Tag des Buches haben, der diesmal — und 
das iſt ein beſonders ſchöner Gedanke — vor allem 
der Jugend gehören ſoll. Am ſchönſten wäre es wohl, 
wenn zu dieſem Tage jeder deutſche Junge ſich auch 
wirklich ein gutes Buch oder auch nur ein Büchlein 
beſtellen dürfte, ſo daß der Tag des Buches jedem ein 
froher Feſttag würde. 

Es läßt ſich ja wohl nicht leugnen, daß in der Gegen—⸗ 
wart weniger geleſen wird als früher. Recht viele Men— 
ſchen haben keine Zeit mehr, Bücher zu leſen, oder ſie 
behaupten es wenigſtens. Es gibt nicht mehr fo viele 


ſtille Mußeſtunden wie einſt, als Vater oder gar Groß⸗ 


vater noch jung waren. Die älteren Menſchen ſind mehr 
von Berufſorgen, von der Laſt der Tagesarbeit in An— 
ſpruch genommen, als das im allgemeinen früher der 
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Fall war. Sie ſind oft 
zu müde zum Leſen. 
Und die Jugend hat 
ſo viel anderes, was 
ſie feſſelt; viel mehr 
als einſtmals bewegt 
ſie ſich in der freien 
Luft, ſie wandert, 
treibt Sport, vor allem 
auch im Winter, hört 
Radio, baſtelt, und 
mancher brave Junge 
muß ſchon frühzeitig 
zu Hauſe mitſorgen, 
ſo daß ihm nicht viel 
freie Zeit übrigbleibt. 
Im ganzen darf man 
aber doch wohl ſagen, 
daß unſere Jungen 
auch jetzt noch gerne 
leſen, vielleicht mehr 
als die Erwachſenen, 
und es iſt ganz allge—⸗ 
mein üblich, daß zu 
Weihnachten oder am 
Geburtstag auch ein 
Buch auf dem Ga— 
bentiſch liegt, nach dem 
gar mancher zualler— 
erſt greift. Es wäre 

traurig, wenn dem 
nicht ſo wäre, wenn eine Zeit käme, in der die Jugend 
am Buch vorüberginge; denn das, was da aus den 
ſchön gebundenen Bänden zu uns ſpricht, iſt eine be— 
ſondere Welt für ſich, eine Welt, aus der, wenn wir 
nur die richtigen Bücher in unſere Bücherei ſtellen, 
viel Licht und Freude in unſern Alltag hereinſtrahlen 
kann, eine Welt, in die wir uns aus den kleinen 
und vielleicht auch großen Sorgen, die uns manchmal 
bedrücken, jederzeit flüchten können. 

Es ſteht ja ganz in unſerer Wahl, wen wir uns zum 
Gefährten unſerer ſtillen Stunden wählen wollen. Da 
ſprechen zu uns an gemütlichen Winterabenden die 
Großen aller Zeiten, die uns ſagen, was ſie vom Leben 
gedacht, wie ſie ihr Leben gelebt haben. Sie führen uns 
in das unermeßliche Reich der Gedanken; die ſchöpfe— 
riſche Phantaſie unſerer Dichter erzählt uns von dem, 
was ſich „nie und nirgends hat begeben“ und was 
doch in einem höheren Sinn wirklicher iſt als das kleine 
Treiben des Alltags, das uns oft nur allzu wichtig 
erſcheint. Wenn wir wollen, ſo können wir mit ihnen 
in die Vergangenheit reiſen, die ſie dem geiſtigen Auge 
neu erſtehen laſſen. Wie gerne läßt ſich gerade die 
Jugend über die Erde hinführen in ferne, fremde Län— 
der, über das Weltmeer und durch die Wüſte, wie gerne 
hört ſie erzählen von fremden Völkern und von bunten 
Abenteuern kühner Forſcher, von großen Kapitänen und 
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von Kriegshelden! Man braucht ja nicht gerade ein 
Bücherwurm zu ſein, der über der Druckerſchwärze das 
praktiſche Leben vergißt, aber man ſollte ſich doch ein— 
mal vergegenwärtigen, wie arm und in vieler Hinſicht 
inhaltleer unſer Leben wäre, wenn wir nicht unſere 
Bücher hätten, wie viele frohe Stunden ſie uns be— 
reiten, was wir alles aus ihnen lernen können. Auch 
wer mehr Freude an praktiſchen Dingen, am Baſteln 
und an Handfertigkeiten hat, wer ſich beſonders zur 
Technik, zur Phyſik oder zur Chemie hingezogen fühlt, 
wird ſeine kleine Bücherſammlung nicht entbehren 
können; bei ihr wird er ſich immer wieder Rat holen, 
und er wird ſeine Lieblingswiſſenſchaft erſt dann recht 
verſtehen, wenn er ſich auch in ihre Geſchichte, in das 
Leben, Denken und Erfinden ihrer großen Vertreter 
aus der Vergangenheit vertieft. Jeder weiß ja ſelbſt 
am beſten, was für Bücher er leſen möchte, wie er ſich 
ſeine Bibliothek zuſammenſtellen will; und er wird 
ſeinen Stolz darein ſetzen, daß er nur gute Bücher zu 
ſeinen Gefährten wählt. 

Man kann über den Geſchmack ſtreiten; der eine zieht 
dieſes, der andere jenes Buch vor. Darüber aber, was 
ein gutes und was ein ſchlechtes Buch iſt, kann man 
nicht verſchiedener Meinung ſein. In dieſer Beziehung 
hat jeder Menſch und auch jeder Junge ein geſundes 
Empfinden, und er ſollte dieſem immer folgen und 
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nicht Bücher leſen, die er heimlich leſen muß, von denen 
nicht jeder wiſſen darf. Nie wird ein rechter Junge 
die Luſt am abenteuerlichen Buch verlieren, aber er 
muß genau wiſſen, wo das Abenteuer ihm in einer 
Form erzählt wird, die gegen den guten Geſchmack ver: 
ſtößt, wo die ſpannende Lektüre aufhört und die Hinter: 
treppenliteratur beginnt. Nach allem Rohen und Ver— 
logenen ſollte ein geſund empfindender Junge die Hand 
nicht ausſtrecken; er ſollte es liegen laſſen. Schon aus 
Selbſtachtung muß er ſagen, daß das nichts für ihn 
iſt. Die innere Sauberkeit iſt mindeſtens ebenſo wichtig 
wie die äußere. Wenn ein Buch auch nur wertlos iſt, 
wenn es weiter „nichts ſchadet“, wie man ſo oft meint, 
inſofern ſchadet es doch, als es uns abgehalten hat, 
in der Zeit, in der wir uns mit ihm beſchäftigt haben, 
etwas Gutes zu leſen, von dem wir Nutzen und Ge— 
winn und eine reinere Freude erfahren oder durch das 
wir uns, wie man zu ſagen pflegt, „gebildet“ hätten. 

„Sich bilden“, das iſt eigentlich das Ziel, das wir 
beim Leſen anſtreben ſollen. Jedes gute Buch „bildet“ 
uns. Wir müſſen das Wort, das wir hier abſichtlich in 
Anführungszeichen ſetzen, in feinem richtigen und um: 
faffenden Sinn verſtehen; dann find nicht nur die 


Bücher bildend, die uns im engeren Sinn des Wortes 


Auch die Jockei⸗Lehrlinge des Geſtüts Hoppegarten bei Berlin ſind, wenigſtens im Winter, zum Beſuch der Fortbildungsſchule 


W. 


„belehren“. Goethe ſagt einmal: „Die Natur hat jedem 
alles gegeben, was er für Zeit und Dauer nötig hätte; 
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verpflichtet, wobei natürlich beſonderer Wert auf ihre körperliche Ertüchtigung und ihre hippologiſchen Kenntniſſe gelegt wird. 
Unſer Bild zeigt die Lehrlinge beim Unterricht über die Angromie des Pferdes / Atlantik-Preſſe-Photo, Berlin. 
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dieſes zu entwickeln, iſt unſere Pflicht.“ In jedem von 
uns ſind viele Möglichkeiten; im Weſen vor allem des 
jungen Menſchen liegen die Keime für ſeine Zukunft, 
aber es ſind eben nur erſt Keime, die gepflegt, die zur 
Entfaltung gebracht werden müſſen. Zunächſt iſt noch 
alles unfertig, aber es wartet darauf, daß es aus dem 
Formloſen in die Form gebracht, „gebildet“ werde. Die 
Erzieher ſuchen das zu bilden, was im jungen Men⸗ 
ſchen veranlagt iſt, und dieſer ſelbſt kann an ſich bilden. 
Wohl bildet das Leben an uns, aber ganz beſonders 
„bildend“ in dieſem Sinn wirken die Bücher, die wir 
leſen. Wie der Pflanzenſame, der in der Erde ruht, zu 
ſeiner Zeit Sonnenſchein, Wärme, Luft und Waſſer 
braucht, um ſich richtig zu entfalten, ſo brauchen wir 
ganz beſonders in der Jugend alles das, was uns an 
Schönem und Gutem, an ewigen Wahrheiten, an 
großen Vorbildern echten Menſchentums und ſchließ— 
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lich auch an praktiſchen und nützlichen Kenntniſſen aus 
den Büchern zufließen kann, um die Keime, die in uns 
liegen, zur Entfaltung zu bringen. Alles, was wir in 
der Jugend leſen, bildet und formt an uns und wird 
einmal im Leben ſeine Früchte tragen, im Guten wie 
im Böſen. Sind wir uns deſſen bewußt, fo werden wir 
uns bei der Wahl deſſen, was wir leſen, immer ſelbſt 
richtig beraten können, und wir werden uns bei jedem 
Buch, das wir in die Hand nehmen, fragen, inwieweit 
es unſer Leben reicher und inhaltvoller macht, welche 
unſerer Charaktereigenſchaften und Fähigkeiten dadurch 
in uns ausgebildet, gefördert werden. 

Der Tag des Buches wird für unſere Jugend und 
damit zugleich auch für die Zukunft unſeres Vater: 


landes in rechter Weiſe fruchtbar ſein, wenn wir die 


Wünſche, die wir bei dieſer Gelegenheit für die Ver— 
vollſtändigung unſerer Bücherſammlung ausſprechen 
dürfen, durch dieſen Geſichtspunkt beſtimmen laſſen. 


2 5 5 — 
— — 


Im Zeichen der Technik / Eingeſandt von Kamerad Goedecke, Auſſig an der Elbe. 


Buch und Jugend / Die Aufnahme des Kinvamateurs 


Die Aufnahme des Kinoamateurs. 
(Schluß) 


Im allgemeinen wird es anfangs wohl fo fein, daß 
der Amateur etwas viel und unterſchiedslos aufnimmt. 
Nach kurzer Zeit aber lernt er erkennen, was ſich zur 
Aufnahme eignet und lohnt und was nicht. Vor allem: 
Nicht zu lange Szenen drehen! Es iſt erſtaunlich, wie⸗ 
viel ſich auf 3 bis 5 Meter Normalfilm oder auf 2 bis 
3 Meter Schmalfilm feſthalten läßt. Sogar noch kürzere 
Szenen können überaus reizvoll wirken. 

Unbewegte Gegenſtände, wie Architekturen, eignen ſich 
nur in ſeltenen Fällen, werden aber mitunter, zum Bei⸗ 
ſpiel bei Reiſefilmen, nicht zu umgehen fein, Im übri⸗ 
gen: Lebendes mit der Kinokamera einfangen! Ein an 
fich bedeutungsloſer Waſſerfall kann im lebenden Bilde 
eine kleine Offenbarung werden. 

Sehr ſchnell bewegte Gegen— 
ſtände ſollen nicht fo aufgenom- 
men werden, daß die optiſche 
Achſe der Kamera ſenkrecht zur 
Bewegungsbahn liegt. (Die opti— 
ſche Achſe iſt eine Linie, gedacht 
von der Mitte des Bildes durch 
die Mitte des Objektivs nach dem 
Aufnahmegegenſtand führend.) 
Abbildung 2 zeigt uns, daß für 
die Kamera der innerhalb einer 
beſtimmten Zeiteinheit zurückge— 
legte Weg größer, die Schnellig— 
keit alſo größer iſt als bei Ab— 
bildung 3. Deshalb iſt für die 
Aufnahme eines Wettlaufes auf 
der Bahn der Platz eingangs oder 
ausgangs der Kurve der beſte. 
Allerdings gelten dieſe Betrach— 
tungen in erſter Linie nur für die 
Kamera, die, lediglich für Hand⸗ 
antrieb vorgeſehen, vom Stativ 
aus bedient werden muß. Zwar läßt ſich auf dieſem ein 
Panoramakopf (Abbildung I) anbringen, der ein Schwen— 
ken der Kamera ermöglicht und es ſo geſtattet, bewegte 
Gegenſtände zu verfolgen und im Bildfeld zu behalten, 
aber bei ſehr ſchnellen Bewegungen iſt dieſe Einrichtung 
nicht mehr ganz von der Hand des Kinoamateurs zu 
beherrſchen. Hier tut der in der freien Hand zu haltende 
Federwerkapparat beſſere Dienſte. Er iſt gewiſſermaßen 
eine Ergänzung des Auges, das den Bewegungen viel 
beſſer folgen kann als der beſtgebaute Panoramakopf. 
Mancher wird vielleicht annehmen, daß Freihandauf⸗ 
nahmen mit der Kinokamera nicht vollkommen ſein 
können, nachdem er von der Notwendigkeit ſehr ſtabiler 
Stative gehört hat. Es iſt aber zu bedenken, daß, wie 
eben dargelegt, die Federwerkkamera eine Ergänzung 
des Auges iſt und Kinematogramme, mit dieſer Art 
Kamera aufgenommen, genau dieſelben Bilder ent— 
ſtehen laſſen, wie wir ſie mit dem Auge wahrzunehmen 
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gewohnt ſind. Deshalb ſtört uns ein Schwanken des 
Bildes in keiner Weiſe, denn es zeigt ſich lediglich an 
den unwichtigen Stellen des Bildes, die wir nur halb— 
bewußt empfinden. 

Bei Gruppenaufnahmen iſt es wichtig, den Platz ſo 
zu begrenzen, daß alle Teilnehmer gleichzeitig im Bild— 
feld ſind. Nur in Ausnahmefällen kann von dieſer 
Regel abgewichen werden. Am beſten wird die Szene, 
wenn das möglich iſt, geprobt und durch den Sucher 
beobachtet. Dabei muß ſich der Kinoamateur auch als 
Regiſſeur betätigen, Anweiſungen für die Haltung 
geben, die Bewegungen überwachen und dergleichen 
mehr. Die Begrenzung des Platzes erfolgt durch un— 
auffällige Merkmale, zum Beiſpiel Steine, über die 
hinaus die Handelnden nicht gehen dürfen. Ferner ſind 
die übrigen Erforderniſſe der photographiſchen Auf— 
nahmetechnik zu beachten. Es darf nicht zu viel Vorder— 
grund im Bilde ſichtbar ſein, die Kamera muß zur Ver— 
meidung ſogenannter ſtürzender Linien gerade ſtehen 
(wenn ſie ſchief ſteht, ſo würde beiſpielsweiſe ein Qua— 
drat als Trapez abgebildet), doch ſtören, wie zu er— 
wähnen nicht unwichtig iſt, die ſtürzenden Linien beim 
Kinobild nicht ſo ſehr wie bei der Photographie, wenn 
es ſich etwa darum handelt, einen Kirchturm von der 
Spitze bis unten durch entſprechende Führung der Ka— 
mera aufzunehmen. Die Sonne darf nicht unmittelbar 
in das Objektiv ſtrahlen, es iſt möglichſt zu vermeiden, 
daß ſich einzelne Perſonen im Schatten und andere in 
der Sonne befinden. Die Spie lenden find zu ermahnen, 
ſich ſo zu bewegen, wie ſie es ſonſt gewohnt ſind, ſie 
ſollen auch nicht ſtarr in das Objektiv ſehen. Wenn 
dann mittels Belichtungsmeſſers oder Tabelle die Be— 
lichtung beſtimmt iſt, kann die Aufnahme beginnen, 
und zwar ſoll das Spiel ſelbſt etwas eher beginnen, 
als die Kamera in Betrieb geſetzt wird, damit der „Ein— 
ſatz“ nicht bemerkbar iſt. Unter Umſtänden muß ein zu 
ſpätes Beginnen ſpäter beim Film durch „Beſchneiden“ 
der betreffenden Szene richtiggeſtellt werden. 

Den Federwerkkameras iſt es zu danken, daß in Zu— 
kunft der Beſitzer der Kamera auch ein lebendes Bild 
von ſich ſelbſt herſtellen kann. Das iſt ganz einfach. 
Der Apparat muß allerdings auf ein Stativ geſchraubt 
werden, und die Begrenzung der Szene iſt beſonders 
ſorgfältig vorzunehmen, da er feine Beweglichkeit ver⸗ 
liert. Dann wird der Auslöſeknopf des Federwerkes 
eingedrückt und durch eine bei den meiſten Kinokameras 
vorhandene Vorrichtung feſtgehalten; die Aufnahme 
beginnt, und der Filmamateur kann ſich ſelbſt mit auf 
die Szene begeben und an der Handlung teilnehmen. 
Er ſoll dabei nicht von vorn, ſondern von der Seite in 
das Bildfeld eintreten. Manche Kameras beſitzen einen 
ſinnreich ausgeſtatteten Selbſtauslöſer, der bewirkt, daß 
die Kamera erſt etwa eine halbe Minute, nachdem der 
Knopf eingedrückt worden iſt, zu arbeiten beginnt. Es 
iſt mit einer ſolchen Kinokamera durchaus denkbar, daß 
man ſich als „Alleinwanderer“ auf einer Reiſe inmitten 
der ſchönſten Punkte, die anzutreffen ſind, ſelbſt filmt. 
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Belgiſch-Kongo. 
Zugunſten der Eingebore— 
nenkinder erſchien eine 
Wohlfahrtsreihe: 10 + 5 
Cent. ziegelrot National— 
ſtiftung für Kinder; 20 + 
10 Cent. braun Kinder— 
ſchutz; 35 + 15 Cent. grün 
Arztlicher Dienſt; 60 + 30 


Abb. 1. Panoramakopf für berufliche 
Zwecke zum ſeitlichen und ſenkrech⸗ 
ten Bewegen der Kinokamera mit⸗ 
tels Schnecken⸗ oder Zahnbetriebs. 
In einfacher Ausführung auch für 
Amateure erhältlich. 


Cent. violett Arztliche Hilfe; 

1 Fr. 50 Cent. karmin Impfung; 1.75 Fr. + 75 Cent. 
blau Lungenheilſtätte; 3.50 + 1.50 Fr. lilarot Kinder— 
pflege; 5 + 2.50 Fr. hellbraun Chirurgiſche Klinik; 
10 +5 Fr. graublau Kinderſchule. 

Island feiert 1930 das tauſendjährige Beſtehen 
ſeines Parlaments, das als das älteſte der Welt gilt. 
Aus dieſem Anlaß erſchien eine große Gedenkreihe, die 
in der Ausführung einen altertümlichen holzſchnitt— 
artigen Eindruck macht: 3 Aurar violett Althings— 
gebäude (Parlament) in der Hauptſtadt Reykjavik; 5 A. 
blau Wikingerſchiff im Sturm; 7 A. grün Lager der 
erſten germaniſchen Einwanderer; 10 A. lila Aus- 
werfen des Schiffskiels, eine alte Wikingerſitte (wo 
der Schiffskiel ans Land getrieben wurde, da landeten 
die Seefahrer); 15 A. dunkelblau feierliche Beſitzergrei— 
fung des Landes durch Schwur am offenen Feuer; 
20 A. zinnober Ritt zum Thing; 25 A. braun Männer 
ſchleppen einen Baumſtamm heran, wodurch die Holz— 
not Islands verſinnbildlicht werden ſoll; 30 A. grün 
Thingvellir, die Stätte des erſten Parlaments; 35 A. 
blau Isländerin in Nationaltracht; 40 A. die isländiſche 
Flagge: rotweißes Kreuz auf blauem Felde, ſonſt grün; 
50 A. braun Tagung des Things in alten Zeiten; 
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Abb. 3. Die Laufſtrecke iſt zwar 
7 m lang, wird aber von der 
Kinokamera nur als 6 m lange 
Strecke geſehen. Günſtige Stel⸗ 


Optische 
Achse. 


Abb. 2. Die von der Kinokamera er- 
faßte Strecke iſt 7 m lang. Bewegung 
ſenkrecht zur optiſchen Achſe, des⸗ 
halb iſt bei ſchnellen Bewegungen 
ſogenannte „Bewegungsunſchärfe“ 
zu befürchten, wenn, wie bei den 
meiſten Amateurkinokameras, die 
Belichtungszeit feſt auf etwa 
5 Sekunde eingeſtellt iſt. 


lung zur Vermeidung der Be— 
wegungsunſchärfe; der Win⸗ 
kel a iſt kleiner als in Abb. 2. 
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ı Krona grün Landkarte von Island; 2 Kr. grün is: 
ländiſcher Bauernhof; 5 Kr. gelb Isländerin bei der 
Heimarbeit; 10 Kr. rot Schwur zu Thor. Außer dieſer 
Reihe wurde noch eine Flugpoſtmarke zu 10 Yurar 
ausgegeben. Darſtellung: Falke, Farbe: blau, For: 
mat: Dreieck. Dieſe Marken wurden für den amt— 
lichen Verkehr mit dem Aufdruck „Pjonustumarki“ 
verſehen. 

Italien. Anläßlich der Hochzeit des italieniſchen 
Kronprinzen Humbert mit der belgiſchen Prinzeſſin 
Maria Joſephine wurde eine kleine Reihe mit dem 
Bildnis des fürſtlichen Paares ausgegeben: 20 Cent. 
zinnober, 50 + 10 Cent. ſchwarzbraun, 1.25 L. 
+ 25 Cent. blau. Der Zuſchlag auf den beiden letzteren 
Werten kommt dem Roten Kreuz zugute. Format: 
liegendes Rechteck. 

Luxemburg. Infolge Anderung der Poſtge— 
bühren wurden verſchiedene Über— 
druckproviſorien ausgegeben: 10 
auf 30 Cent. grün, 75 auf 90 Cent. 
rot, 1¾ auf 1½ Fr. blau. 

Niederlande: Neuer Nach— 
portowert: 9 Cents hellblau. 

Osterreich. Infolge der am 
1. Januar 1930 eingetretenen Por: 
toerhöhung wurde der Wert zu 
16 Groſchen aus der neuen Bilder: 
reihe zurückgezogen und dafür in 
gleicher Farbe (grau) und gleicher 
Darſtellung (Dürnſtein an der 
Donau) ein Wert zu 20 Gr. aus⸗ 
gegeben. 

Rumänien. Ergänzungs— 
wert zur neuen Dienſtreihe: a Lei 
weinrot. 

Rußland. Zum Zwecke ſolia⸗ 
liſtiſcher Propaganda wurden zwei 
Marken ausgegeben. Die eine zu 
20 Kop. grün mit Hochöfen und 
Maſchinen trägt die Inſchrift: 
„Mehr Metall, mehr Maſchinen!“ Die andere zu 
28 Kop. violett, gleichfalls mit Hochöfen und gra— 
phiſcher Statiſtik über die Eiſenerzeugung, beſagt: 
„Sozialiſtiſcher Wetteifer“. 

Türkei. In der latiniſierten Reihe neuer Wert: 
50 Kurus karmin und ſchwarz Kemal Paſcha. 


* * 
* 
Die Briefmarken neuheiten des 
Jahres 1929. Im vergangenen Jahre wurden 


1380 neue Marken ausgegeben, das find 220 weni— 
ger als 1928. Die meiſten Marken hat das Jahr 
1920 hervorgebracht, nämlich 2600. Seitdem die 
Zeit der Inflationen zu Ende gegangen iſt, kehren 
auch auf philateliſtiſchem Gebiete geordnetere Ver— 
hältniſſe wieder. 

Die älteſte Briefmarke. Die erſte Brief— 


Auflöſung der Zuſammenſetzaufgabe von 
Seite 448. 
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marke iſt bekanntlich die von England ausgegebene 
I: Penny⸗Marke ſchwarz. Dieſe Marke wurde am 6. Mai 
1840 offiziell in Umlauf geſetzt. Es ſcheint allerdings, 
daß auf dem einen oder andern Poſtamt dieſe Marken 
ſchon einige Tage früher zur Frankatur verwendet 
wurden. Das früheſte zur Frankatur benutzte Stück 
findet ſich auf einem vom Seebad Bath nach London 
adreſſierten Brief vom 2. Mai 1840. Es iſt alſo vier 
Tage vor dem offiziellen Ausgabetermin poſtaliſch ge— 
braucht worden. In England, wo von jeher alles 
Seltſame gerne geſammelt wird, werden ſolche 
ungewöhnlichen Seltenheiten hoch gewertet. Daher 
konnte der Umſchlag mit dieſer erſten poſtaliſch ge— 
brauchten Marke unlängſt auf einer Londoner Auk— 
tion den Betrag von fünfzig Pfund, alſo rund tau— 
ſend Mark, erzielen. Der durchſchnittliche Wert der 
1⸗Penny-Marke beträgt heute etwa fünf Mark. 


Volkes Gunst 


Nach dem Einzug der verbündeten 
Truppen in Paris im Jahre 1814 
verſuchten die Pariſer, die auf der 
Vendémeſäule ſtehende Statue 
Napoleons herabzuwerfen. Eine 
Kompanie ruſſiſcher Grenadiere 
erhielt den Befehl, die zerſtö— 
rungswütige Menge zu zerſtreuen 
und das Standbild des Kaiſers 
zu ſchützen. Kaiſer Alexander von 
Rußland ließ es dann als ein- 
ziges Beuteſtück nach Petersburg 
bringen. 

Als Napoleon nach ſeiner Rück— 
kehr von Elba wieder in Paris 
einzog, wurde er von einer Ab—⸗ 
ordnung der Stadt begrüßt, die 
unter anderm auch ehrerbietig 
fragte, was nun auf der Sieges— 
ſäule errichtet werden ſollte. „Eine 
Wetterfahne“, gab Napoleon kurzerhand zur Antwort. 

* 
Zaunrätſel 
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Wenn an Stelle der Zahlen die ap Sucflalen ge geſetzt 
werden, ergeben die ſenkrechten Reihen folgende Begriffe: 
1. Geſangſtück, 2. deutſcher Strom, 3. Laubbaum, 4. männ⸗ 
licher Vorname, 5. Spinnereierzeugnis, 6. Sumpfvogel, 
7. Würzpflanze, 8. luftige Wohnſtätte. Die Buchſtaben der 
waagrechten Latte bezeichnen eine bekannte Operette. 


Auflöſung des Bilderrätſels von Seite 448: 


Man drehe das Bild nach rechts und betrachte es von der ur— 
ſprünglichen linken Seite, ſo wird man das Waldmännlein in 
Weiß am Fuße der beiden Tannen erblicken. 


Die Schule war wieder in ihre Rechte getreten und 
Hans achtete ſehr darauf, daß keiner der Jungen der 
Gruppe wegen etwa das Faulenzen anfing. Gerade 
jetzt, ſagte er, müſſe jeder von ihnen alle Kräfte an— 
ſpannen, damit die Eltern der Jungen auch ſähen, daß 
ſie dankbar ſeien, dankbar dafür, daß ihnen in der Gruppe 
ſo viel Freiheit gegeben wurde, und damit die Eltern die 
Teilnahme an Fahrten und Neſtabenden erlaubten. 

Ja die Neſtabende, auf die freuten ſich die Jun— 
gen bald ebenſoſehr wie auf die Fahrten. Wohl wur— 
den auf dieſen Abenden auch luſtige Dinge erzählt 
und vorgeleſen, es wurde Unſinn getrieben und getobt, 
aber meiſtens ſorgte Hans doch dafür, daß der Ernſt 
das Tragende dabei war, und bald war den Jungen 
das lieber als die laute Luſt. Hans wollte die Jungen 
dahin bringen, daß ſie in ſtrenger Forderung an ſich 
ſelbſt bemüht waren, Geiſt und Charakter zu bilden. 
Hans zwang die Jungen zum Nachdenken über Dinge, 
an denen ſie ſonſt vorbeigelebt hätten, und er hatte 
die Freude, zu ſehen, daß fie bald ſchon ſelbſt alles 
viel bewußter erlebten und durchdachten. 

An einem ſolchen Neſtabend begab ſich folgendes. 
Ein Lied war geſungen worden, traulich brannte die 
alte Petroleumlampe auf Hanſens Bude, die Stühle der 
Sieben ſtanden im Kreiſe, in deſſen Mitte, wie immer, 


en 


Fortsetzung 


Pauper lag. Die Jungen blickten auf Hans, voll Er— 
wartung, wovon er wohl heute beginnen würde. Eine 
kleine Weile ſchwieg Hans noch. Es war, als koſte es 
ihn Überwindung, mit dem Sprechen anzufangen. 
Dann aber faßte er die Hand Ullos, der neben ihm 
ſaß, und gab ſich einen Ruck. „Sagt einmal, Leute, 
wie würdet ihr einen Mann nennen, der ſein Ehren— 
wort bricht, oder einen, der, ſchlimmer noch, unter 
Ehrenwort eine bewußte Lüge ausſpricht?“ 

„Einen Lumpen!“ — „Einen Jammerlappen!“ So 
und ähnlich klang es aus dem Kreiſe zurück. 

„Gut. Und könntet ihr wohl der Freund eines ſolchen 
Menſchen ſein oder bleiben?“ 

„Nein.“ — „Ausgeſchloſſen!“ 

„Nun, Jungen, ſolch ein Jammerlappen, wie Al— 
brecht ſich ausdrückte, iſt unter uns.“ 

Den Jungen wurde unheimlich zumute. Vielleicht — 
irgendwie — hatte man ſelbſt . .. Jeder dachte beflom= 
men nach, ob er ſo etwas wohl irgendwann einmal 
getan habe. Eine bedrückende Stille herrſchte im Raum. 
Der wird ſicher aus der Gruppe gekippt, der das getan 
hat, dachte jeder. Keiner war ganz ſeiner ſicher. 

Dann fuhr Hans fort: „Beſagter Jammerlappen — 
bin ich!“ 

„Du ſchwindelſt.“ — „Was ſoll der Unſinn, Hans?“ 


Sind wir nicht eine reizende Geſellſchaft? Die Pinguine wirken durch ihre menſchenähnlichen Stellungen und Bewegungen 
immer ſehr drollig / Phot. Eduard Schlochauer, Berlin. 
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„Das iſt leider weder Schwindel noch Unſinn. Seit 
der Geſchichte, zu deren Andenken ich den Dolch des 
Zigeuners aufbewahre, neigt ihr alle ſamt und ſonders 
dazu, in mir eine Art Helden und Halbgott zu ſehen. 
Zu dieſem Götzenkult liegt durchaus kein Grund vor. 
Es iſt geradezu ein Gebot der Anſtändigkeit von 
mir, zuzugeben, daß ich ſolch ein vorhin gekennzeich— 
neter Jammerlappen bin. Aber zu der Frage, ob ihr 
der Freund eines ſolchen Menſchen bleiben könntet, hat 
Karlheinz ſich noch gar nicht geäußert. Ich möchte gerne 
wiſſen, was er für ſich behielt.“ 

Karlheinz begann: „Die Frage kam zu unerwartet. 
Ich denke nicht ſo ſchnell; aber wenn ich's überlege, 
iſt das ſo: ich könnte wohl kaum der Freund eines 
ſolchen Menſchen werden; bin ich aber jemands Freund, 
jo könnte er, glaube ich, tun, was es nur irgend Schlech—⸗ 
tes gibt, ich bliebe es doch. Und in deinem Fall — du 
haſt uns ja noch gar nicht geſagt, wie das alles war, 
und darauf kommt doch viel an.“ 

„So will ich beichten. Als ich Obertertianer war, 
war ich ein vollendeter Flegel, der Schrecken der Lehrer. 


Ja ich hatte es ſogar ſchon faſt zum consilium abeundi 


gebracht und ſollte beim nächſten Streich von der Schule 
gejagt werden. Ihr macht ungläubige Geſichter, weil 
ihr wißt, daß ich hier ſo ungefähr der Klaſſenbeſte bin 
und als Streber gelte, aber was ich erzähle, liegt ja 
auch vier Jahre zurück. Alſo es war ſo weit; kurz vor 
den Weihnachtsferien, drei Tage zu früh, mußte das 
Gymnaſium den Unterricht abbrechen, denn ein Un— 
bekannter hatte in ſämtlichen Klaſſenräumen die Hebel 
der Zentralheizung auf ‚Kalt‘ geſtellt und dann ab: 
gebrochen, und noch bevor der Schloſſer den Schaden 
gutmachen konnte, platzten durch die Kälte ſämtliche 
Rohre. Daß niemand anders als ich der Miſſetäter ge— 
weſen ſei, ſtand für den Direktor feſt; die Beweiſe aller— 
dings fehlten. Trotzdem war er entſchloſſen, mich von 
der Schule zu jagen, und beraumte ſomit eine Kon— 
ferenz an. An dieſem Tage ließ mein Klaſſenlehrer, 
Doktor Beck, mich in feine Wohnung kommen. ‚Hans‘, 
ſagte er, ‚ich kenne dich als einen aufrichtigen und 
mutigen Jungen. Ich werde dich nicht verraten, aber 
laß mich klar ſehen in dieſer Sache! Biſt du es geweſen 
oder nicht — ‚Nein, Herr Oberlehrer!! — ‚Auf Ehren— 
wort? — Auf Ehrenwort, Herr Oberlehrer! Da legte 
er die Hand auf meinen Scheitel, blickte mich aus ſeinen 
gütigen Augen an und ſagte: Nun, Hans, dann mache 
dir keine Sorgen! Es wird dir nichts geſchehen, verlaſſe 
dich auf mich! Und ich, Jungen, ich kriegte es fertig, 
ſeinem Blick zu begegnen, wurde nicht rot noch verlegen. 
Er hat es dann auch wirklich durchgeſetzt, daß mir nichts 
geſchah. Ich aber hab' das ſchlimmſte Weihnachten 
meines Lebens gehabt; es ließ und ließ mir keine Ruhe, 
daß ich nun ein Ehrloſer ſei, ein Lump. Silveſter lag 
ich noch wach, als die Glecken das neue Jahr ein— 
läuteten. Sollte ich es ſo elend beginnen und durch— 
machen, wie ich das alte beſchloſſen hatte? Nein, wenig⸗ 
ſtens einen Teil der Schuld wollte ich ſühnen, indem 


Sieben deutſche Jungen 


ich beichtete. Mochte ich dann von der Schule fliegen, 
das war alles gleich. Ja, Leute, was ſoll ich noch alles 
erzählen? Nach den Ferien ging ich geradeswegs vom 
Bahnhof zur Wohnung des Oberlehrers. Aber beichten 
konnte ich ihm nicht, denn vier Tage vorher war er an 
einem Herzſchlag geſtorben. Dadurch trage ich nun 
doppelte Laſt. Seht ihr nun, daß kein Grund vorliegt, 
in mir einen Helden zu erblicken? Ich bin ein Jam— 
merlappen und kann euer Freund nicht mehr ſein.“ 

Hans ſchwieg nun, und die Jungen redeten dafür 
umſo mehr. Das ſei doch ganz etwas anderes, und 
mehr als je ſeien ſie ſeine Freunde. 

„Seht ihr“, entgegnete Hans, „wie ungerecht ihr 
ſeid? Mich, den ihr kennt, entſchuldigt ihr; einen Frem—⸗ 
den hättet ihr einen Lumpen genannt. Nicht nur bei 
uns ſelbſt und unſern Freunden, ſondern auch bei dem 
Fremdeſten ſollen wir nicht leicht verurteilen.“ 

Unter den Jüngeren war einer, der ſchwieg, das war 
Ullo. Er überlegte bei ſich, ob er an Stelle von Hans 
wohl den Mut zu dieſer Beichte gehabt hätte, ob er 
nicht vielmehr immer bemüht geweſen wäre, den Glau— 
ben an ſeine Heldenhaftigkeit zu ſtärken. Wieder ein— 
mal empfand der Junge, wie weit der Weg zum Ziel ſei. 

„Die erſte Vorbedingung für wahre Kameradſchaft 
iſt Aufrichtigkeit“, fuhr Hans fort. „Ich will niemand 
preſſen, aber es würde mich freuen, wenn nun auch 
von euch einer erzählen wollte, was er für ſeine ge— 
meinſte Handlung hält. — Nun, Helmut, du viel— 
leicht?“ 

„Hans, ich bin feſt davon überzeugt, daß ich ſchon 
Schlimmeres tat als du damals, aber ich habe darüber 
hingelebt. Hauptſache, wenn ich etwas ausgefreſſen 
hatte, war mir immer, daß es nicht herauskam. Wenn 
alles glatt ging, war es ſchnell vergeſſen. Sich ſelbſt 
Rechenſchaft geben, das hat wohl keiner von uns früher 
gekannt, aber ich bin dir dankbar, daß du uns dahin 
bringſt. Jetzt im Augenblick wüßte ich indeſſen wirklich 
nicht, was ich zu beichten hätte.“ 

„Nun, ſolchen Kleinkram meine ich auch nicht; ich 
denke an Sachen, die ſich in die Erinnerung feſtkrallen, 
die das Gewiſſen aus dem Gleichgewicht bringen. 
Weißt du da etwas, Ullo?“ 

Der Junge wurde rot und wieder blaß. Ja, er wußte 
etwas, das war ihm bei Hanſens letzten Worten ein— 
gefallen, nachdem er ſeit Wochen nicht mehr daran 
hatte zu denken brauchen. Das war ſein Neid, als Karl— 
heinz die Bundesnadel erhielt. Hier und jetzt aber konnte 
er das nicht erzählen, unmöglich, vielleicht ſpäter ein— 
mal Hans allein. Das ſagte er dann auch. 

„Das zeigt, daß du noch nicht ſo in der Gemeinſchaft 
ſtehſt, wie es ſein ſollte. Aber laß nur! Das wird von 
ſelbſt kommen“, meinte Hans. 

Darauf erzählte Albrecht etwas von ſich. „Ich hab' 
mal 'nen Kanarienvogel gehabt, noch im vorigen Jahr, 
den hatte ich ſehr gern. Er war hübſch und zutraulich 
und ſang den ganzen Tag. Das Futter für ihn mußte 
ich von meinem Taſchengeld kaufen, und ich tat es 
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gerne, lange Zeit jedenfalls. Dann hab' ich das 
Schlecken angefangen, Schokolade, Bonbons, Pra— 
linen, ich konnte gar nicht genug kriegen und bildete 
mir ein, ich könnte ohne dies nicht leben. Ja, da mußte 
Matz eben mal eine Woche lang von Grünzeug und 
Brot leben. Er mochte das allerdings nicht, ging kaum 
daran, das wußte ich, aber ich meinte, er ſei nur ver— 
wöhnt und würde ſchon freſſen, wenn er richtig Hunger 
bekäme. Das war ein Irrtum. Matz hörte auf mit 
Singen, hüpfte auch nicht mehr im Käfig herum, ſon— 
dern ſaß ſtill und traurig auf der unterſten Stange. 
‚Am Sonnabend bekommſt du Futter‘, tröſtete ich ihn. 
Als ich mein Geld hatte, ging wieder der Kampf in 
mir los: Schokolade oder Futter für Matz? Schließlich 
kaufte ich ein großes Paket Vogelſamen. Als ich in 
mein Zimmer trat, lag Matz auf dem Boden des 
Bauers, die Beinchen ſtarr von ſich geſtreckt. Ich hatte 
ihn verhungern laſſen. So — und nun wißt ihr auch, 
warum ich keine Schleckereien mehr mag.“ — 
Manchmal, wenn ein Menſch ſo recht von Herzen 
glücklich iſt, dann tritt der Tod auf den Plan und 
nimmt ihm das Liebſte. Karlheinz war von Herzen 
glücklich. Ein ganz neues Leben erfüllte ihn, ſeit er 
Albrechts Freund und in der Gruppe war. Er vergaß 
die Dürftigkeit und 
Enge, unter denen 
ſeine Eltern litten, 
weil ſie in härteſter 
Arbeit kaum das 
Brot für ihn und 
ſeine vier jüngeren 
Geſchwiſter erwer— 
ben konnten. Wenn 
Karlheinz morgens 
mit den Semmeln 
treppauf und trepp⸗ 
ab lief und abends 
mit den Zeitungen, 
dann ſummte er 
ein frohes Fahrten⸗ 
lied vor ſich hin, 
immer war er glück⸗ 
lich und zufrieden. 
„Was iſt mit dir, 
Karlheinz?“ fragte 
ſeine Mutter oft, 
wenn ſie ihn ſo froh 
ſah. Sie begriff das 
nicht; es war zu 
lange her, daß ſie 
ſelbſt noch hatte 
lachen mögen. 
Karlheinz aber 
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er und legte den Arm um ihren Nacken, „Mütterchen, 
warte noch ein paar Jahre, bis ich groß bin! Dann ſollſt 
du ruhen und ſollſt alles haben, was du dir wünſchſt.“ 

Und in dieſes beſcheidene Glück griff der Tod. Karl— 
heinz ſaß mit den Geſchwiſtern bei der Mittagſuppe, 
als ein Mann aus der Maſchinenfabrik kam, in der 
die Mutter als Stanzerin arbeitete. Er nahm den Jun⸗ 
gen mit auf den Flur und ſagte ihm, ſeine Mutter ſei 
verunglückt. 

„Meine Mutter! Wo iſt ſie?“ ſchrie der Knabe auf. 

„Sei tapfer, mein Junge! Sie iſt tot, iſt im Kran— 
kenhaus gleich geſtorben.“ 

Wortlos machte Karlheinz ſich von dem Fremden 
frei und lief zum Krankenhauſe. Aber man erlaubte 
ihm dort nicht, die tote Mutter zu ſehen. Karlheinz 
kehrte um. Er dachte nicht daran, daß er dem Vater 
auf dem Bau Beſcheid bringen müſſe, er konnte immer 
nur das eine denken: Mutter iſt tot, meine Mutter iſt 
tot! So irrte der Junge durch das Gehölz vor der 
Stadt, ſtundenlang, bis es längſt dunkel war. Dann 
trieb es ihn zu dem Menſchen, zu dem er das größte 
Vertrauen hatte, zu Hans Runge. 

Hans ſaß in ſeinem Zimmer über einer lateiniſchen 
Arbeit, als es klopfte und Karlheinz eintrat. Sofort 
fiel Hans auf, wie 
verſtört der Junge 
war. „Was iſt dir, 
lieber Kerl, was 
iſt dir?“ 

Da kamen dem 
Ji-ungen die erſten 
löſenden Tränen. 
Er ſchlang die Ar— 
me um den Hals 
des Alteren und 

weinte haltlos. 

Lange dauerte es, 
bis er Worte fand. 
„Meine Mutter iſt 
tot, Hans, meine 
Mutter! Sie iſt in 
der Fabrik verun⸗ 
glückt.“ 

Als ſei es ſein 
eigenes Leid, ſo 
fühlte Hans den 
Schmerz des Jun⸗ 
gen mit. Er führte 
ihn zu der Bank 
und ließ ihn ſich 
ausweinen, wäh— 
rend ſeine Rechte 
wieder und wieder 


war glücklich. Auch über den Scheitel 
ſeine Zukunft ſah er des Troſtloſen glitt. 
m roſigſtem, Licht. Hans führte Karlheinz zu der Bank und ließ ihn ſich ausweinen, während ſeine „Karlheinz, auch 
Mütterchen“, ſagte Linke wieder und wieder über den Scheitel des Troſtloſen glitt. ich habe keine Mut⸗ 


ter, habe auch kei⸗ 
nen Vater mehr. 
Man muß es tra⸗ 
gen. Der Menſch 
kann mehr tragen, 
als er glaubt.“ 

Stundenlang 
ſaßen die beiden 

nebeneinander. 
Hans erzählte dem 
Jüngeren von feiz 
nem eigenen Leid 
und ſprach ihm 
davon, daß ihm 

nun doppelte 
Pflichten zufielen, 
Pflichten gegen 
die jüngeren Ge— 
ſchwiſter. 
Allmählich 

wurde Karlheinz 
ruhiger, die Trä⸗ 
nen verſiegten, 
aber dann begann er anzuklagen: „Warum, warum 
muß das ſo ſein, Hans? Warum mußte meine 
Mutter Tag für Tag von uns fort in die lärmende 
Fabrik und eine Arbeit leiſten, der ihr Körper kaum 
gewachſen war? Warum mußte das ſo ſein? Wenn ſie 
nach Haufe kam, ging es ans Waſchen und Flicken. 
Ich habe meine Mutter nur immer arbeiten, nie ruhen 
ſehen. Am Sonntag wurde die Wohnung ſauberge— 
macht, und dann gab es Arbeit im Garten. Daß ſie früh 
ſchlafen gehen konnte, das war ihre einzige Sonntags— 
freude, und am Montag um ſieben Uhr früh wartete 
wieder die Stanzmaſchine in der Fabrik auf ſie. ni 
das fo fein? Da iſt Albrechts 
Mutter; die hat noch nie gear⸗ 
beitet, nur für ihre Kinder darf 
ſie leben und für ihren Mann. 
Und mein Vater? Er iſt Hand— 
langer auf dem Bau. Das iſt 
ſchwere Arbeit und oft iſt gar 
keine da. Und ich und meine 
Geſchwiſter? Wir werden alle 
aus dem Elend nie herauskom— 
men, werden nie wiſſen, was 
ſorgenfrei leben heißt. Es war 
nicht recht von mir, daß ich bei 
euch war und mich glücklich 
gefühlt habe bei euch. Ich ge— 
höre nicht zu euch Freien und 
Frohen.“ 

Hans erſchrak tief, als er den 
Jungen ſo ſprechen hörte. Nie 
hätte er geglaubt, daß ſolche 
Gedanken in Karlheinz jemals 
wach werden könnten, daß ſolche 


Die neue Peter-Schnäuzchen-Briefmarke, 
die auf allgemeinen Wunſch von der 
Deutſchen Reichspoſt im Rahmen der 
bekannten Porträtreihe herausgebracht 
wird. Der Verkauf der Marke beginnt 
am Dienstag den 1. April an ſämtlichen 
Poſtſchaltern des Deutſchen Reichs. 
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Leidenſchaft von Haß und Anklage möglich ſeien. Er 
wußte ſelbſt nicht eigentlich eine Antwort für den 
Jungen. „Karlheinz“, begann er dann leiſe und ernſt, 
„wir ſind beide zu jung, um mit dem Schickſal rechten 
oder über die ſoziale Ordnung richten zu können. Das 
ſind Fragen, die ſpäter auf uns warten und vom reifen 
Menſchen Stellungnahme verlangen. Haſt du denn 
nicht im Glauben Halt und Troſt?“ 

Heftig ſchüttelte der Junge den Kopf. „Nein, Hans, 
vom Leben fordere ich Gerechtigkeit! Mit der ewigen 
Gerechtigkeit weiß ich nichts anzufangen.“ j 

Hans ſtarrte den andern an. War das ein Zwölf— 
jähriger, ein Bürgerſchüler? War das Karlheinz, der 
da vor ihm ſaß? Wie konnte in einem Jungen ſo viel 
Bitterkeit, ſo viel Haß wohnen? Hatte dieſer Junge 
nicht ſogar recht, wenn er ſagte, er paſſe nicht zu ihnen, 
den Freien und Frohen? Sollte er ihn aus der Gruppe 
löſen? Dieſe Bitterkeit, dieſe Glaubensloſigkeit er— 
ſchreckten Hans, ſtießen ihn ab, ließen ihn für die andern 
Jungen der Gruppe fürchten. Aber doch, es war ſchon 
zu viel gemeinſames Erleben, das ſie verband, und 
Hans erkannte, daß er, der wohl die Eltern verloren, 
aber Not nie gekannt hatte, da nicht den Stab brechen 
dürfe. Seine Aufgabe war es, den Haß durch die Liebe 
zu bannen, das fühlte Hans. War es wirklich ſo, daß 
den Kindern der Armen der Weg nach oben verſperrt 
ſei — nun, bei Karlheinz ſollte es nicht ſo ſein, dafür 
mußte die Gruppe in Treue einſtehen. Das ſagte der 
Führer dann auch dem Jungen. 

Ein ſchmerzliches Lächeln glitt über deſſen Züge, die 
nun ſo ernſt und ſo reif waren wie die eines Alten. 
„Danke, Hans; ich weiß, du meinſt es, wie du ſprichſt, 
aber es geht nicht. Wer nach oben will, der muß heute 
durch die höhere Schule.“ . 

Da gewann der vorher unklare Gedanke, wie man 


Ein amerifanifches Venedig. Ein Dampfer durchfährt die in einen Kanal verwandelte 

Hauptſtraße der Stadt Woiſt, D. A. S. Die Nachbarſchaft des Bloody-Nonſenſe-Sees brachte 

den genialen Stadtbaumeifter Mr. Mac Fooliſh auf den Gedanken, die in der Unterhaltung 
fo koſtſpieligen Großſtadtſtraßen durch Waſſerwege zu erſetzen / Phot. M. E. Schugge. 
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Karlheinz helfen könne, bei Hans 

Form. „Und wir ſchaffen es doch, 
Karlheinz: du ſollſt aufs Gymna⸗ 
ſium! Mein Wort drauf! Wir 
ſchaffen es, wir zwingen dein 
Schickſal!“ 

Ungläubig blickte der Junge den 
Freund an. Gab es denn ſo etwas? 
War er denn nicht ſchon viel zu 
alt dazu? Woher ſollte das viele 
Geld kommen? War es denn mög— 
lich, daß ſein brennender Wunſch, 
im geheimen Herzen ſo lange ge— 
hegt, nun noch Erfüllung fand? 

„Mein Wort drauf!“ wiederholte 
Hans. „Was deiner armen Mutter 
nicht möglich war, wir, deine 
Freunde, werden es ſchaffen. Du 
ſollſt doch zu den Freien und Frohen 
gehören und deine Geſchwiſter auch. 
Und dann, wenn das Studium 
hinter dir liegt, dann magſt du deine 
Perſon und deine Stellung dafür 
einſetzen, daß es möglichſt vielen Menſchen gut geht.“ 

Da mußte Karlheinz wieder ſeiner Mutter gedenken, 
die nun tot im Krankenhauſe lag. „Sie wird es nicht 
mehr ſehen!“ ſchluchzte er. 

„Sie wird es ſehen!“ ſagte Hans mit feſter Stimme, 
und es lag eine ſolche Kraft der Überzeugung darin, 
daß Karlheinz aufblickte. — 

Karlheinz' Mutter wurde zu Grabe getragen. Hinter 
dem Paſtor ſchritt neben dem Mann der Toten, der 
wie ein Nachtwandler ſtumpf und ſtarr vor ſich hin— 
blickte, Oberlehrer Doktor Runge. Dann folgte deſſen 
Frau mit den vier jüngeren Kindern, die noch gar nicht 
erfaßt hatten, um was es ging, und mit großen Augen 
umherſchauten, darauf die ſechs Gymnaſiaſten, die gol— 
denen Mützenſtreifen mit ſchwarzem Flor verdeckt, in 
ihrer Mitte Karlheinz, ſehr blaß, aber aufrecht und 
gefaßt. Dann freilich, am Grabe, als der Pfarrer von 
dem hohen Heldentum harter Pflichterfüllung ſprach 
und die Frau ſchilderte, die ſeine Mutter geweſen war, 
da war es mit der Faſſung des Jungen vorbei, und 
als er die Handvoll Erde auf den Sarg der Mutter 
warf, da ſchüttelte der Schmerz ihn, daß er den Arm 
ſinken ließ und Halt beim Vater ſuchte, der neben ihm 
ſtand. Der aber merkte es gar nicht. Der ſtarke Mann 
war gebrochen, nichts ſah er als die Grube da, in 
der ſeine Frau lag. Er ſah nicht ſeinen Jungen, ſah 
nicht ſeine andern Kinder, nicht den Geiſtlichen noch 
die Trauergäſte; er ſeufzte auf, wandte ſich ab und. 
ging mit müden Schritten fort. — 

Karlheinz wurde vom Unterricht in der Bürgerſchule 
befreit. Morgens um halb ſechs Uhr ſtand er auf, machte 
Kaffee und Frühſtück für den Vater zurecht und ver— 
ſorgte dann die Geſchwiſter. Darauf trug er Brötchen 
aus. Nachdem er dann die Wohnung zurechtgemacht 


Der im Bau begriffene Panzerkreuzer A, aufgenommen vom Gerüſt eines Werftkranes 

aus. Peter Schnäuzchen, der bekanntlich alles beſſer weiß, behauptet allerdings, wenn 

man das Bild richtig betrachte, ſtelle es etwas ganz anderes dar. Wer hat nun recht, 
und was glaubt Peter in dem Bilde wohl zu erkennen? 


hatte, ſaß er bei den fremden Büchern, die ihm nur 
widerſtrebend ihren Sinn preisgaben. Drei Nachmittag— 
ſtunden täglich waren auch dem Lernen gewidmet, ab— 
wechſelnd bei Hans, bei Helmut und bei Doktor Runge, 
der die Richtlinien für das Arbeiten gab und die Fort— 
ſchritte überwachte. Mit eiſernem Fleiß war Karlheinz 
dabei und wurde langſam ſogar wieder froh, wenn 
feine Fröhlichkeit auch nicht mehr fo hell und ſchatten—⸗ 
los war wie damals, als die Mutter noch lebte. Das 
ſchwere Leid hatte den Jungen um vieles reifen laſſen, 
aber ſeinen Mut hatte es nicht brechen können. Und 
Mut war nötig, denn der Vater — ja, Karlheinz' Vater 
war aus Gram zum Trinker geworden. Wie einen 
Kranken umſorgte ihn der Junge, ohne je ein Dankes⸗ 
wort zu ernten. Karlheinz aber fand immer wieder 
die Kraft für Sorge und Arbeit auf Fahrten und Neſt— 
abenden im Kreiſe der Freunde, und es war merk— 
würdig: wie vorher nur an Hans, ſo eng ſchloß ſich 
Pauper nun auch an Karlheinz an. Wußte das kluge 
Tier vom Leid des Jungen? Wollte es ihn vielleicht 
tröſten? Die Jungen glaubten es. (Fortfeßung folgt) 


Rund um den 1. April,, Von L. Hamel 


April, April! Schon Wochen vorher zerbrechen ſich 
jung und alt den Kopf, wie ſie am witzigſten Freunde 
und Angehörige mit Liſt und Tücke in den April ſchicken 
können. Zeitungsleute und Photographen aller Kultur— 
länder halten Rat, was zu machen ſei, um auch den 
behutſamſten Leſer an der Naſe herumzuführen. 
Faſching und 1. April, das ſind die Tage, an denen 
der Schalk regiert, an denen Witz und Humor Tri⸗ 
umphe feiern, und der wende ſich betrübt von hin— 
nen, der ſich traurig rühmen darf, am 1. April nie— 
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mals das Opfer eines harmlos-frohen Scherzes ge: 
worden zu ſein! 

Woher die Sitte des Aprilſcherzes eigentlich ſtammt, 
läßt ſich nicht mit Sicherheit nachweiſen; die Gelehrten 
ſind ſich nicht einig darüber. Die einen führen ihn auf 
des guten alten Noah Zeiten zurück, der angeblich ge— 
rade am 1. April nach alter Zeitrechnung irrtümlicher— 
weiſe die Taube ausfliegen ließ, noch ehe die Waſſer 
gefallen waren. Daher ſoll ſich dann die Überlieferung 
erhalten haben, alle Leute, die ähnlich vergeßlich und 
unvorſichtig ſind wie Vater Noah, damit zu ſtrafen, daß 
man ihnen an dieſem Tage Aufträge gibt und ihnen 
Neuigkeiten berichtet, die ebenſo unausführbar und un— 
wahrſcheinlich ſind wie der Auftrag des alten Patriar— 
chen an die Taube. Faſt will es uns ſcheinen, als ob 
dieſer Auslegung ſelbſt etwas vom Aprilſcherzübermut 
zugrunde liege. Die zweite Lesart dürfte wohl die ge— 
ſchichtlich richtigere fein: daß die Sitte des Aprilſcherzes 
nämlich mit einer Verordnung Karls IX. in Ver— 
bindung ſteht, die das Neujahrsfeſt 1564 vom 1. April 
auf den 1. Januar verlegte und damit die früher am 
1. April übliche Neujahrsbeſchenkung aufhob. Am 
1. April ſollen damals denjenigen, die von der neuen 
Einrichtung nichts wiſſen wollten, ſcherzhafte Glück— 
wünſche geſandt worden ſein, mit denen alle möglichen 
Neckereien und Irreführungen verbunden waren. 

In Frankreich und Italien ſpricht man im Gegenſatz 
zu Deutfchland, England und Amerika nicht von den 
Aprilnarren, ſondern von den „Aprilfiſchen“ (poissons 
d'avril). Aller Wahrſcheinlichkeit nach geht dieſer 
Sprachgebrauch auf den am 1. April beginnenden 
Fiſchfang zurück. Da dieſer indeſſen um die Märzwende 
noch recht unergiebig iſt, das Fiſchlein gleichſam den 
Fiſcher narrt, ſoll ſich die Gewohnheit herausgebildet 
haben, leichtgläubige Menſchen durch alle möglichen 
Schalkereien irrezuführen. 

Von einem reizenden Aprilſcherz weiß ein italieni— 
ſcher Chroniſt zu berichten. Der Vizekönig Graf Mon— 
tereg, der zu Anfang des Jahres 1631 nach Neapel 
kam, hatte beſondern Geſchmack an einem Fiſch „mar: 
molo“ gefunden, der nur bis Mitte März gefangen 
wird. Der Graf, der von der Lebensweiſe des marmolo 
nichts wußte, beſtellte ihn für ein am 1. April des 
laufenden Jahres ſtattfindendes Frühſtück. Der findige 
Koch ſtellte ſogleich eine marmolo-Nachahmung aus 
feinem Teig mit Zucker und Gewürzen her, ließ dieſe 
naturgetreu bemalen und auftiſchen. Der Vizekönig 
fand Gefallen an dieſem Scherz und rief: „Willkommen 
ſei der Aprilfiſch, wenn es keinen Märzfiſch mehr gibt!“ 
Dieſer Scherz fand allgemeinen Anklang und in ver— 
änderter Form Nachahmung in allen Kreiſen der Ge— 
ſellſchaft. 

Daß ſich nicht nur das Volk mit Aprilſcherzen und 
Aprilfiſchen beluſtigte, ſteht ſeit Jahrhunderten feſt. Ge= 
rade an den Höfen huldigte man, wenn wir der Ge— 
ſchichte Glauben ſchenken dürfen, in früherer Zeit dieſem 
Brauch mit unverhohlener Freude. So benutzte der 


Rund um den 1. April 


Prinz von Conds den 1. April, um den Kardinal Mas 
zarin, der bekanntlich ſtets mehr Freude im Annehmen 
als im Geben von Geſchenken hatte, einmal gründlich 
zu nasführen. Als ihm der Prinz zum genannten Tage 
einen Fiſch zuſandte, deſſen Friſche einigermaßen an⸗ 
gezweifelt werden mußte, wies der Kardinal die Gabe 
entrüſtet zurück. Schwer enttäuſcht aber war er, als 
er kurz darauf erfuhr, daß der Prinz nach Rückſendung 
des Fiſches aus deſſen Eingeweiden einen koſtbaren 
Brillantring hervorgezogen, ihn ſeiner verblüfften Um— 
gebung entgegengehalten und angefichts des koſtbaren 
Juwels verſichert habe: „Ich bedaure die Handlungs— 
weiſe Seiner Eminenz, denn gewiß hätte der Ring 
ſeinen Beifall gefunden.“ 

Ein recht eigenartiger Aprilſcherz iſt aus der Zeit 
Philipps des Gütigen von Burgund und ſeines Hof— 
narren Kölling bekannt. Man ſchrieb den 31. März 
1466. Bei der Mittagstafel machte der Herzog ſeinen 
Narren darauf aufmerkſam, daß am nächſten Tage der 
1. April ſei und daß ſich der Narr auf eine kleine 
Überraſchung gefaßt machen ſolle. Kölling lachte ver— 
gnüglich und erwiderte ſchlagfertig nach Hofnarrenart: 
„Herzog, hüte dich nur ſelbſt vor dem 1. April!“ Da 
dieſe Antwort dem Herzog gefiel, ſchlug er Kölling 
eine Wette vor. Gelang es dieſem, den Herzog zu foppen, 
ſo ſollte Köllings Schellenkappe bis zum Rande mit 
Dukaten gefüllt werden; ließ ſich aber der Narr zum 
beſten halten, ſo ſollte ſein Haupt durch das Beil des 
Henkers fallen. Der Herzog begab ſich ſogleich ans 
Werk. Öfter, als es ſonſt feine Art war, trank er dem 
Narren zu. Dieſer dankte und trank und trank, bis er 
des Weines voll war, ſeiner Sinne nicht mehr mächtig 
unter den Tiſch fiel und in bewußtloſem Zuſtande nach 
Hauſe gebracht werden mußte. Es war Mitternacht, 
als Bewaffnete an ſeine Tür klopften. Nachdem ſie 
Einlaß in Köllings Haus gefunden hatten, holten ſie 
den in tiefem Schlaf liegenden Narren aus dem Bett 
und brachten ihn ins Schloß. An einer ſchwarz gedeckten 
Tafel ſaß der Herzog mit ſeinen Räten, und neben der 
Tafel ſtand ein Richtblock, über den der Henker ſein 
Schwert ſchwang. „Narr, es iſt der 1. April. Du haſt 
deinen Kopf verloren“, ſprach der Herzog. Kölling 
ergab ſich ſcheinbar ſtumpf in ſein Schickſal und legte 
ſelbſt den Kopf auf den Block. Der Henker trat vor, 
zog aus ſeinem Mantel eine Blutwurſt und verſetzte 
damit dem Narren einen feſten Schlag auf den Nacken. 
Schallendes Gelächter ertönte im Kreiſe, dem gleich 
darauf ſtarre, eiſige Stille folgte, denn der Narr lag 
ſtill und regungslos da. Schrecken und Reue erfaßten 
den Herzog. Mit lauter Klage warf er ſich über den 
Narren. In dieſem Augenblick ſprang Kölling jählings 
luſtig empor. „So, Herzog, jetzt aber zahlen, denn du 
haft dich vor dem 1. April nicht genügend in acht ge— 
nommen!“ 

Nicht ſelten geſchah es, daß findige Köpfe nicht nur 
einzelne Perſonen, ſondern gleich ganze Menſchen— 
maſſen zum Opfer ihrer Aprillaune auserwählten. Vor 


Rund um den 1. April / Ungleiche Gefellen 


genau ſiebzig Jahren ging in London ein Aprilſcherz 
um, der ſpäter alle Lacher auf ſeine Seite zwang. 
Viele Tauſende von Herren und Damen der beſten 
engliſchen Geſellſchaft erhielten Anfang März Ein— 
ladungskarten, die ein amtliches Siegel trugen und 
den Empfänger zur Teilnahme an der „Feierlichkeit 
der Waſchung des weißen Löwen am 1. April 1860 
im Tower“ aufforderten. „Eingang durch das weiße 
Tor.“ An jenem Aprilmorgen verſammelten ſich nun 
viele Tauſende vor dem Tower. Niemand wußte, wo 
das weiße Tor eigentlich gelegen ſei, keiner hatte dar— 
über nachgedacht, von wem die ſo ſtolz klingende Ein— 
ladung herrühren könnte, und es verlautet, daß es eine 
ganze Weile gedauert 
habe, bis ſich die Genarr= 
ten des Scherzes recht be⸗ 
wußt wurden, den irgend 
ein unbekannter, nie ent⸗ 
larvter Spaßmacher ſich 
mit ihnen erlaubt hatte. 
Daß ſelbſt politiſche 
Entſcheidungen durch 
Aprilliſt umgangen wer: 
den können, beweiſt ein 
Fall aus der franzöſiſchen 
Geſchichte. In den Plä— 
nen Ludwigs XII. ſpielte 
die Vereinigung des Herz 
zogtums Lothringen mit 
Frankreich bekanntlich 
eine große Rolle. Da aber 
Lothringen widerſtrebte, 
hielt der machtwillige 
franzöſiſche König den 
Herzog, um ihn ſeinen 
Wünſchen gefügig zu 
machen, in Luneéville, als 
ſo in des Herzogs eigener 
Stadt, gefangen. Dieſer 
aber beſchloß, zu fliehen. 
In der Frühe des 1. April 
1501 verließen er und 
ſeine Gemahlin als Land— 
bewohner verkleidet die Stadt. Außerhalb von Lunsville 
wurden ſie von einer Einwohnerin der Stadt erkannt, 
die nichts Eiligeres zu tun hatte, als dieſe Beobachtung 
der franzöſiſchen Schloßwache zu melden. Dieſe aber 
lachte ſie aus, weil ſie glaubte, daß das Mädchen einen 
Aprilſcherz mit ihr treibe. Es half der pflichteifrigen 
Melderin nichts, daß ſie das Gegenteil beteuerte, und als 
man viele Stunden ſpäter, durch die Unermüdlichkeit 
des Mädchens kopfſcheu gemacht, dennoch Verdacht 
ſchöpfte, waren die beiden Flüchtlinge längſt über die 
deutſche Grenze und damit dem Machtbereich Lud— 
wigs XII. entronnen, und Lothringen blieb, wenn 
auch nur auf kurze Zeit, ſelbſtändiges Herzogtum. 
Nun aber forſche ein jeder in ſeinem Hirn, wie er in 


Ungleiche Geſellen: Drei junge Dohlen und ein junges Wild— 
kaninchen. 
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dieſem Jahre ſein Aprilmütchen kühlen will. Eine Fülle 
guter Einfälle, das iſt's, was wir unſern Leſern hier— 
mit wünſchen, damit ihnen die herzliche Schaden— 
freude zuteil werde, von der es — zu Recht oder Un: 
recht, das iſt umſtritten — heißt, daß ſie die reinſte ſei. 


Ungleiche Gesellen / Von Franz Fuchs 


Als es an einem Frühlingstage noch einmal recht kalt 
wurde, ſollte der Ofen wieder angezündet werden. Aber 
was war das? Der gute, alte Ofen, der im Winter ſo 
treulich ſeine Pflicht getan hatte, wollte nicht brennen. 
Dicken Qualm puſtete er aus, als ob er böſe ſei, daß 
man ihn in ſeiner Ruhe 
ſtöre, und wollte einfach 
nicht ziehen. Da mußte 
im Schornſtein etwas 
nicht in Ordnung ſein, 
vielleicht war er ver— 
ſtopft. 

Als der Schornſtein— 
feger nachgeſehen hatte 
und vom Dach herunter— 
kam, lachte er und trug 
ein ſeltſames Paket unter 
dem Arm: ein großes Neſt 
mit drei jungen Dohlen, 
die ganz erbärmlich ſchrien. 
Die alten Dohlen hatten 
den Kamin als Niſtplatz 
erwählt und ihn mit Rei⸗ 
ſig und alten Lumpen ver⸗ 
ſtopft, um ihre Kinder: 
wiege dort anzulegen. 
Wir hätten unter Um- 
ſtänden lieber ein wenig 
gefroren, als das Fami— 
lienleben der ſchwarzen 
Geſellen zu ſtören. Nun 
aber war es zu ſpät, und 
wir mußten die Dohlen⸗ 
kinder, die einen geſunden 
Appetit entwickelten, ſelbſt 
aufziehen. Sie zu töten, brachten wir nicht fertig. 

Wir hatten ſie kaum ein paar Tage in einem Korbe 
ſitzen, da bekamen wir noch einen andern verwaiſten 


Schützling ins Haus gebracht, ein junges Wildkanin— 


chen. Der Hund eines Nachbarn hatte es gegriffen, und 
da das Tierchen vor Schreck oder von dem Griff des 
Hundes etwas gelähmt war, wollte es der Nachbar 
nicht wieder ausſetzen und brachte es uns, weil er 
wußte, daß wir uns ſeiner annehmen würden. Wir 
ſetzten den kleinen Springer zu den ſchwarzen Genoſſen. 
Sind Dohlen und Kaninchen in der Freiheit auch keine 
großen Freunde, die Jugend hier vertrug ſich vortrefflich. 

Die Nahrung war natürlich ſehr verſchieden; be— 
kamen die Dohlen Milchbrötchen und Fleiſchbrocken, fo 
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bedurfte das Kaninchen in den erſten Tagen noch der 
Flaſche und erhielt ſpäter Grünfutter. 

Das vierblättrige Kleeblatt wuchs und gedieh, bald 
war der Korb für die lebhaften Dinger zu klein. Die 
Dohlen machten ihre erſten Flugverſuche, und das 
Kaninchen hüpfte munter durch den Garten; unter 
einem Stachelbeerſtrauch hatte es tagsüber ſein Lager. 
Die Zeit verging, die Ausflüge der Dohlen wurden 
größer, aber ſie blieben zahm und kamen ſtets zurück. 
„Wippchen“ — ſo wurde das Kaninchen genannt — 
war ewig in Bewegung und vertrug ſich ſogar mit 


Ungleiche Geſellen / S-O—S in der Arktis 


dem Jagdhunde im Hauſe recht gut. Dieſer Hund, der 
fleißig zur Jagd benutzt wurde, wußte genau, daß 
dieſes Kaninchen nicht gejagt werden durfte, und ſchloß 
ſich ihm auch ſeinerſeits in Freundſchaft an. 

Es iſt ſchon einige Jahre her, daß die ungleiche Ge— 
ſellſchaft zuſammen großgezogen wurde. Die Dohlen 
ſind ſchließlich fortgeblieben, nur „Wippchen“ lebt noch 
in dem weiten Garten freundſchaftlich mit dem großen 
Hunde zuſammen. Die beiden treiben oft eine tolle Hetz— 
jagd, der Hund verfolgt im Scherz das Kaninchen, das 
dann Haken ſchlägt, doch auf Anruf kommt esſtets herbei. 


O -n der Arktis / Die Rettungsexpedition des „Krassin“ 
Von Professor R. Samoilowitsch (Schluß) 


Ich bat die Anweſenden, Zappi mit Rückſicht auf ſeinen 
Zuſtand vorläufig nicht weiter auszufragen, obwohl 
unſere Journaliſten ganz wild darauf waren. Die bei= 
den Geretteten wurden jetzt in den Baderaum gebracht, 
wo ſie von unſerm Sekretär Iwanow und dem Heil— 
gehilfen Stſchukin ausgekleidet und gebadet wurden 
und dann reine Wäſche und Kleider erhielten. 

Ich telegraphierte inzwiſchen nach Moskau: 

„Bin glücklich, berichten zu können: Heute um 7 Uhr 
morgens ſind zwei Leute der Malmgren-Gruppe, Zappi 
und Mariano, gerettet worden. Malmgren iſt vor einem 
Monat geſtorben. Samoilowitſch.“ 

Nach dem Bade wurden die beiden Geretteten in 
das Lazarett übergeführt. 

Der Geſundheitszuſtand Marianos machte unſerm 
Doktor große Sorge. Mariano war gänzlich herunter, 
hatte Fieber, die rechte Sohle war erfroren. Der Doktor 
behauptete, daß wir Mariano nicht mehr lebend an— 
getroffen hätten, wenn wir auch nur zehn bis zwölf 
Stunden ſpäter gekommen wären. 

Auffallend war der Überfluß an Kleidung, über den 
Zappi im Vergleich mit Mariano verfügte. Dieſes Miß— 
verhältnis wurde auf dem Schiffe ſehr ſchnell bekannt 
und erörtert. Die Sympathien der Beſatzung waren 
hierbei nicht gerade auf ſeiten Zappis. In der Tat, wir 
hatten zwei Menſchen das Leben gerettet, zwei Kame— 
raden, die durch gemeinſames Unglück auf Leben und 
Tod miteinander verkettet waren; da mußte es denn 
doch auffallen, daß der eine von ihnen ſich verhältnis— 
mäßig wohl befand, während der andere in einem ganz 
elenden Zuſtande war. Daß Zappi kräftig, geſund und 
munter war, Mariano dagegen mit erfrorenen Zehen 
todkrank daniederlag, wurde dem Umſtande zugeſchrie— 
ben, daß Zappi ſeinen Kameraden beim Eſſen über— 
worteilt habe. Ich gebe jedoch in dieſem Falle lediglich 
die Stimmung der „Kraſſin“-Beſatzung wieder; ich 
perſönlich habe keinerlei Beweiſe dafür, daß es tatſäch— 
lich ſo war. Anderſeits hatte unſer Schiffsarzt den Ein— 
druck, daß Zappi nur fünf Tage, Mariano dagegen viel 
längere Zeit gehungert habe. Eine kategoriſche Behaup— 
tung wagte er jedoch nicht aufzuſtellen, da er den ur— 
ſprünglichen Zuſtand beider nicht kannte. Das alles 


waren alſo nur Vermutungen, die aber dadurch an 
Wahrſcheinlichkeit gewannen, daß der kräftige, geſunde 
Zappi viel beſſer und wärmer gekleidet war als ſein 
dem Tode preisgegebener Freund. Am meiſten beein— 
druckt waren wir jedoch durch den vorzeitigen Tod Finn 
Malmgrens, der ſeinerzeit mit dem Luftſchiff „Norge“ 
nach Leningrad gekommen war und ſich bei uns all— 
gemeiner Sympathie erfreute. 

Da ich mit laufenden Arbeiten überlaſtet war, ich 
mich auch nicht für berechtigt hielt, die ſoeben erſt Ge— 
retteten mit Fragen zu beläſtigen, ſo hatte ich auch Zappi 
über ſeinen Unglücksmarſch mit Malmgren und Ma— 
riano bisher nicht weiter ausgefragt. Unſere Jour— 
naliſten aber hatten trotz meinem Verbot Gelegenheit 
gefunden, Zappi in ein längeres Geſpräch zu verwickeln, 
das Giudicci dann ausführlich wiedergegeben hat. Da— 
nach ſchilderte Zappi den Marſch der Malmgren-Gruppe 
in folgender Weiſe: 

Als nach der Kataſtrophe des Luftſchiffes „Italia“ 
lange Zeit keine Antwort auf die Radioſignale der 
Schiffbrüchigen erfolgte, aus aufgefangenen Meldun— 
gen der Radioſtation San Paolo in Rom aber erſicht— 
lich war, daß Nachforſchungen nach der „Nobile“ 
Expedition an der Nordweſtküſte Nordoſtlands ange— 
ſtellt werden ſollten, begannen einige der Verunglückten 
die verſchiedenſten Pläne zu entwerfen, um auf feſten 
Boden zu gelangen. Zappi und Mariano trugen fich 
mit dem Gedanken, zu Fuß zum Kap Nord zu gehen, 
wo ſie hofften, Robbenjäger anzutreffen, die dann bei 
der Rettung der Zurückgebliebenen Hilfe leiſten ſollten. 
Malmgren, als der einzige der drei Männer, der Polar— 
erfahrung hatte, arbeitete auf ihre Bitte einen Marſch— 
plan aus. Unter Zugrundelegung einer Marſchleiſtung 
von zehn Meilen am Tage wurde ausgerechnet, daß 
Kap Nord in drei Wochen erreicht werden könnte. No— 
bile war gegen eine Spaltung der Gruppe und hielt es 
für zweckmäßiger, daß alle zuſammenblieben. Ander— 
ſeits ſprach ſich Profeſſor Bohounek in dem Sinne 
aus, daß jedenfalls ein Offizier für aſtronomiſche Be: 
obachtungen und der Radiotelegraphiſt Biaggi zurück— 
bleiben müßten. Dieſer Vorſchlag ſtieß jedoch auf tiefes 
Schweigen. Daraus war zu erſehen, daß alle geſunden 
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Leute, mit Ausnahme von Trojani und Béhounek, ent: 
ſchloſſen waren, die Todesſcholle zu verlaſſen. Es muß 
allerdings bemerkt werden, daß Malmgren von dieſem 
Plane nichts wußte. Dann wurde der Vorſchlag ge— 
macht, aus den Trümmern der Luftſchiffgondel einen 
Schlitten herzuſtellen, auf dem die Verletzten mitge— 
nommen werden ſollten. Eine Probefahrt mit dem von 
Cecioni hergeſtellten Schlitten endete jedoch mit Miß— 
erfolg. Der Schlitten war für das Packeis nicht zu 
gebrauchen. Als am 30. Mai im Südweſten Land — 
die Broch- und die Foyninſel — geſichtet wurde, ſtand 
der Beſchluß, die Scholle zu verlaſſen, endgültig feſt. 
Malmgren, Zappi und Mariano verabſchiedeten ſich von 
ihren Kameraden, um jetzt ihre weite Fußreiſe anzu— 
treten, die ſo tragiſch enden ſollte. Sie nahmen, nach 
Angabe Doktor Béhouneks, für jeden 18 Kilogramm 
Lebensmittel mit, hauptſächlich Pemmikan und Schoko— 
lade, im ganzen alfo 54 Kilogramm. Der Revolver 
wurde der Nobile-Gruppe zurückgelaſſen, dafür aber 
wurden ein kleines Beil, zwei Jagdmeſſer, ein Sertant, 
Fernglas, Karten und Tabellen zur Berechnung der 
geographiſchen Lage mitgenommen. Mariano packte 
noch einen Reſervepolaranzug und einen Taſchenkom— 
paß ein. 

Im letzten Augenblick wollte auch der Radiotele— 
graphiſt Biaggi ſich der Marſchgruppe anſchließen. 
Malmgren aber war feſt entſchloſſen, in dieſem Falle 
zurückzubleiben. Auch Nobile widerſetzte ſich dem Weg— 
gange Biaggis aufs heftigſte. Biaggi unterwarf ſich 
ſchließlich und blieb auf ſeinem Poſten als Funker zurück. 

Die Zurückbleibenden ſchrieben ſchnell noch einige 
kurze Briefe. Behounef übergab Malmgren einige 
Zeilen an ſeine Braut und an ſeine Schweſter, die Briefe 
der andern nahmen Zappi und Mariano an ſich. 
Später, als Béhounek ſchon an Bord des „Kraſſin“ 
war, war er ſehr überrafcht zu erfahren, daß der ge: 
wiſſenhafte Malmgren ſeine Briefe nicht an Zappi 
oder Mariano übergeben hatte, als dieſe ihn verließen. 

Wie dem auch ſei, 
am 30. Mai brachen 
Malmgren, Zappi und 
Mariano, mit Vor: 
räten für einen Monat 
verſehen, auf. Malm— 
gren, deſſen linke 
Schulter verletzt war, 
konnte nur einen klei⸗ 
nen Teil der Lebens⸗ 
mittel tragen, der 
Hauptteil fiel daher 
den Italienern zu. 
Unter unſäglichen Mü— 
hen und Anſtrengun-⸗ 
gen marſchierte die 
aus drei Perſonen be— 
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Eis auf die Brochinſel zu, die jedoch nach zweiwöchigem 
Marſche weiter von ihnen entfernt war als am erſten 
Tage, da das in Bewegung befindliche Eisfeld in die 
entgegengeſetzte Richtung abgetrieben wurde. Schon 
am zwölften Tage war Malmgren am Ende ſeiner 
Kräfte angelangt, und am vierzehnten brach er voll— 
ſtändig zuſammen. Er fiel in den Schnee und erklärte 
ſich außerſtande, den Weg fortzuſetzen. „Ihr müßt jetzt 
allein weitergehen, um die Zurückgebliebenen zu retten“, 
ſagte Malmgren. „Mich laßt hier ruhig ſterben!“ 

Wie Zappi berichtete, verweigerte Malmgren jede 
Nahrungsaufnahme. „Als ich ihm ein Stück Schoko— 
lade reichte, warf er es mit Widerwillen fort“, er: 
zählte er. 

Zappi und Mariano — erzählte er weiter — ließen 
ihren Reiſegefährten in einer Vertiefung zurück, die ſie 
auf ſeinen Wunſch mit dem Beil in das Eis gehauen 
hatten, da Malmgren offenbar befürchtete, ſonſt von 
Eisbären angefallen zu werden. Malmgren übergab 
Zappi ſeinen Kompaß, mit der Bitte, ihn ſeiner Mutter 
zu übermitteln. 

Dann ſetzten Zappi und Mariano ihren Weg fort. 
Als ſie nach vierundzwanzig Stunden raſteten, konn— 
ten ſie Malmgren in einiger Entfernung noch liegen 
ſehen; als ſie aber verſuchten, ſich dem jungen 
Schweden wieder zu nähern, winkte er mit beiden 
Händen ab und ſuchte ſie durch Schreie zu bewegen, 
von ihm wegzugehen. 

Das haben die Italiener denn auch getan. Zappi war 
feſt überzeugt, daß Malmgren kurze Zeit darauf ge— 
ſtorben ſei — „er war vollſtändig erſchöpft“, berichtete 
Zappi, „hatte keinerlei Eßvorräte und weigerte ſich ganz 
entſchieden, auch nur die geringſte Kleinigkeit von ER: 
waren zurückzubehalten.“ 

Jetzt wurde Mariano ſchneeblind; feine Augen ver: 
ſagten vollkommen den Dienſt, ſo daß Zappi genötigt 
war, ihn über Eisblöcke und offene Stellen hinwegzu— 
ſchleppen. Es trat ſchließlich eine Periode von fünf bis 
ſechs Tagen ein, wäh— 
rend der ſie keinen 
Schritt vorwärts ka— 
men, ſondern bewe— 
gungslos im Schnee 
liegen blieben und den 
Tod erwarteten. 

Erſt am 20. Juni 
erblickten die Italiener 
— Mariano hatte in—⸗ 
zwiſchen fein Sehver: 
mögen wiedergewon— 
nen — die Inſel Broch, 
die diesmal näher war, 
als ſie vermuteten. 

Plötzlich hörten ſie 


ſtehende Gruppe über 
das ſtark zerklüftete 


Kamerad Fritz Buder in Neudamm mit ſeinem beim Baſtelwettbewerb 
des „G. K.“ gewonnenen Mikroſkop. 


Motorengeräuſch. Ein 
großes Waſſerflugzeug 
jagte über ſie hinweg, 
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Die Wüſtenpolizei 


1. Herr Wamperl fuhr fo ſtolz wie ein Pfau 
Auf ſeinem Motorrad mit Tochter und Frau 
Bei herrlichem Wetter im Frühſonnenſchein 


ohne ſie jedoch zu bemerken. Obwohl dieſer Fehlſchlag 
eine große Enttäuſchung für ſie war, ſo genügte doch 
das Erſcheinen des Apparats, um ihnen neuen Mut 
einzuflößen — ſie wiſſen jetzt, daß ſie geſucht werden. 
Während der nächſten fünf Tage qualvollen Marſches 
über das Eis wurden noch zwei andere Flugzeuge ge— 
ſichtet. Sie rufen den Fliegern zu, geben ihnen Signale, 
winken mit den Armen ... alles vergeblich — fie 
bleiben unbemerkt. 

Einmal waren ſie dem Ufer ſchon ganz nahe, nur 
eine halbe Meile trennte ſie noch davon. Zappi war 
überzeugt, daß ſie diesmal die rettende Küſte erreichen 
würden. Da wird Mariano von neuem von Schnee— 
blindheit befallen. An dieſem Tage taucht bei Zappi 
zum erſten Male der Gedanke auf, Mariano zu ver— 
laſſen; Mariano verſucht ſogar, um der Rettung der 
andern willen, ihn in dieſem Gedanken zu beſtärken. 
Aber die Eisverhältniſſe ſind zu ſchwierig, Zappi kann 
ſich nicht entſchließen, mit der großen Laſt, die er mit 
ſich führt, den Weg allein fortzuſetzen. Daher ſchleppt 
er den erblindeten Mariano auf eine größere Scholle, 
die auf der Drift mehr Sicherheit bietet. Als ſie vom 
Winde in die Nähe des Kaps Leigh-Smith getrieben 
werden, taucht bei Zappi von neuem der Gedanke auͤf, 
ſein Glück allein zu verſuchen und das Kap um jeden 
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Die Damen erhoben ein furchtbar Geſchrei; 
Doch Wamperl ſetzt furchtlos ſich gar nicht zur Wehr, 


In Afrikas ſandige Wüſte hinein. 
Doch ſchnell hat ein Löwe die Fremden entdeckt, 
Mit brüllendem „Halt!“-Ruf ſie plötzlich erſchreckt. 


Preis zu erreichen, aber das Eis driftet ſchon wieder in 
anderer Richtung und macht das Wagnis undurchführbar. 

Am 30. Juni werden die letzten Eßvorräte verzehrt. 
Der Wind hat jetzt die Scholle in die Nähe der Broch— 
inſel, dann auf das Kap Wrede zu getrieben. 

Am 4. Juli bittet Mariano feinen Kameraden wie— 
derum, keine Rückſicht auf ihn zu nehmen. Zu ſpät! 
In dem Zuſtande, in dem ſich Zappi befindet, ohne die 
geringſten Lebensmittel, iſt jede Hoffnung auf Erfolg 
ausgeſchloſſen. 

Zappi und Mariano ſehen keinen Ausweg mehr. Sie 
bereiten ſich auf den Tod vor und blicken ihm gefaßt 
ins Auge. Der ſchwächere Mariano vermacht Zappi 
ſeinen Körper. Einmal kommt ein Eisbär ganz nahe 
an ſie heran. Zappi geht mit dem kleinen Beil auf das 
erſchrockene Tier los, das kehrt macht und davonläuft. 

Am 10. Juli vernimmt Zappi wiederum Motoren— 
geräuſch. Wie ein Verrückter ſpringt er von ſeinem Lager 
auf, ergreift den erſten beſten Leinwandfetzen, läuft 
damit auf einen Eisblock und beginnt aus Leibeskräften 
zu ſchreien und mit dem Lappen zu winken. 

Welch ein Wunder! Diesmal hat das Flugzeug ſie 
bemerkt; es beſchreibt fünf Kreiſe über ihnen und fliegt 
dann davon. 

Aufgeregt erörtern Zappi und Mariano die Frage, 


Steigt ab und zeigt ſchlau ſeinen Führerſchein her. 
Nun ſeht, wie da plötzlich der Löwe gelacht, 
Als er die Bekanntſchaft 'nes Metzgers gemacht! 
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3. Er zeigt ihnen gerne, wie's Wamperls beliebt, 
Den Weg zur Oaſe, wo's Kokosmilch gibt. 
Herr Wamperl nun dankt und verſpricht ſehr beglückt, 


wieviel Zeit das Flugzeug wohl brauchen würde, um 
nach der Kingsbai und zurück zu fliegen, von wo es, 
ihrer Meinung nach, ihnen Lebensmittel bringen würde. 
Jedoch abermals vergeht Stunde um Stunde, das 
Flugzeug läßt ſich nicht mehr ſehen. Verzweiflung packt 
ſie von neuem. 

Am 12. Juli horcht Zappi plötzlich auf. Der lang— 
gezogene Ton einer Sirene iſt an ſein Ohr gedrungen. 
„Ich höre eine Dampferſirene“, ſagt er zu Mariano. 

„Das iſt unmöglich“, erwidert Mariano teilnahmlos 
und mit ſchwacher Stimme, „du haft Halluzinationen.“ 

Zappi klettert auf die höchſte Spitze des Eisblocks 
und erblickt von dort die Rauchfahne eines Schiffes. 
Wieder beginnt er wie ein Beſeſſener mit den Armen 
zu winken und gleichzeitig zu ſchreien. Der durchdrin— 
gende Ton der Sirene läßt ihn verſtummen — das 
Schiff hält auf ſie zu. 

„Wir ſind gerettet, Mariano, ich habe mich nicht ge— 
irrt, ein großer Dampfer kommt auf uns zu“, jubelt 
Zappi und bleibt wie gebannt auf ſeinem Eisblock ſtehen. 

Das Schiff war der „Kraſſin“. — 

Allgemeine Trauer herrſchte auf dem Schiff, als die 
näheren Umſtände, unter denen Malmgren umgekom— 
men war, bekannt wurden, tiefes Mitgefühl mit dieſem 
ſeltenen Menſchen, deſſen Wille zur Selbſtaufopferung 
allen die höchſte Bewunderung abnötigte. Halbkrank 
hatte er die ſchwere Fußreiſe angetreten, und als er 


4. Herr Wamperl hat treulich gehalten fein Wort; 
Am andern Tag ſchickt drei Burſchen er fort, 


Daß morgen er ihnen Fleiſchfutter ſchickt. 
Als weiter ſie fahren mit knatterndem Krach, 
Da winket der Löwe den Scheidenden nach. 


ſah, daß er den andern zur Laſt fiel, war es für ihn 
nur ſelbſtverſtändlich geweſen, ſein junges Leben für 
ſeine Leidensgefährten zu opfern. 

Ja, Malmgren war wirklich ein ſeltener Menſch, 
deſſen Gedächtnis in unſern Herzen immer fortleben 
wird. Die internationale Gelehrtenwelt kann auf einen 
Mann wie Malmgren ſtolz ſein. 

Niemand auf dem Schiffe konnte begreifen, daß der 
kranke, hilfloſe Mann einfach ſeinem Schickſal über— 
laſſen worden war. In der Geſchichte der Polarfor— 
ſchung ſind gewiß ſchon Fälle vorgekommen, daß der 
Stärkere den Schwächeren verlaſſen hat, anderſeits aber 
ſind auch bewunderungswürdige Beiſpiele kamerad— 
ſchaftlichen Zuſammenhaltens in Not und Tod be— 
kannt. Ich erinnere nur an Robert Scott und ſeinen 
berühmten Marſch zum Südpol. Als er, vollkommen 
erſchüttert von der Tatſache, daß ein anderer einen 
Monat vor ihm den Pol erreicht und ihm den Lorbeer 
aus der Hand gewunden hatte, den Rückweg antrat, 
hatte Scott, wie bekannt, mit den ſchwierigſten Eis— 
und Wetterverhältniſſen zu kämpfen. Kurz bevor der 
Tod ſeinen weißen Schleier über alle Teilnehmer brei— 
tete, fühlte ſich einer ſeiner Gefährten, Kapitän 
C. G. Oates, außerſtande, den martervollen Weg fort— 
zuſetzen. Da nahm der ſelbſt aufs äußerſte erſchöpfte 
Scott ſich in rührender Weiſe ſeiner an, kehrte, ſooft 
Oates liegen blieb, immer wieder zu ihm zurück, half 


8 ee 
Die haben auf Rädern — noch eh' man's gedacht — 
Der Löwenfamilie Fleiſchkoſt gebracht. 
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ihm weiter und pflegte feinen Ge— 
fährten, bis er ſchließlich in ſeinen 
Armen verſchied. 

Anderſeits kann aber auch das 
Beſtreben der Italiener, um jeden 
Preis Nordoſtland zu erreichen, 
um von dort Hilfe für ihre Kameraden herbeizuho— 
len, als Rechtfertigung ihrer Handlungsweiſe dienen. 


Bäckerei im Mittelalter 


Das Gebäck des Mittelalters war ſchon recht mannig—⸗ 
fach. Es läßt ſich denken, daß das Brot damals eine 
große Rolle ſpielte. Es gab ſogar beſondere Brotmärkte. 
Hausbäckerei war an der Tagesordnung, bald aber ent— 
ſtanden beſondere Bäckereien, namentlich für feineres 
Gebäck. Die ärmeren Schichten mußten ſich mit Roggen— 
und Haferbrot begnügen. Feines Weizenbrot kam aber 
ſchon früh auf, ebenſo Semmeln und Wecken. Auch 
die Kuchenbäckerei blühte bereits im Mittelalter; viel: 
fach beſtanden örtliche Spezialitäten von Kuchen. Da— 
mals gab es ſchon „Brezeln“ und „Kringeln“, „Napf— 
kuchen“, „Gugelhupf“ und ſo weiter. 

In den Klöſtern verſtand man, ſchöne Lebkuchen 
zu machen, und als die fremdländiſchen Gewürze 
aufkamen, wie Pfeffer, Zimt, Muskat, Nelken, Ing: 
wer, ſparte man auch dieſe beim Kuchen nicht: es 
entſtand der „Pfefferkuchen“. Man ſieht, unſere mittel— 
alterlichen Vorfahren waren keineswegs beſcheiden. 


Energie aus Meereswärme 
Von Dr.-Ing. Günter Bandat 


Es iſt die vornehmlichſte Pflicht der neuzeitlichen 
Energiewirtſchaft, mit den vorhandenen Energievor— 
räten unſeres Erdballs wirtſchaftlich umzugehen und 
den etwaigen Ausfall des einen Vorrats durch die 
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Blick in ein Ozeanwärmekraftwerk nach dem deutſchen Syſtem von 
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Heranziehung einer neuen, bis— 
her nicht ausgenutzten Energie: 
quelle wettzumachen. Daß es 
unſere Energiewirtſchaft drin— 
gend nötig hat, ſich um neue 
Energiequellen umzuſehen, be= 
weiſt die Tatſache, daß unſere 
Kohlenvorräte zum großen 
Teil in drei bis vier Menſchen— 
altern verbraucht ſein werden 
und daß die Erdölquellen 
Nordamerikas bereits in etwa 
dreißig Jahren zu verſiegen 
drohen. Wir ſehen, daß i 
heutiger Zeit die Energien der 
Waſſerkräfte, der Wind- und 
ſogar der vulkaniſchen Kräfte 
ausgenutzt werden, nur der 
Ausnutzung des Lebensquells 
unſerer Erde, der Verwertung 
der Sonnenenergie, ſind wir noch nicht viel näher— 
gekommen. 

Auf einem Umwege verſuchten die Forſcher Claude 
und Boucherot die Löſung der erwähnten Aufgabe; 
ſie ſtrebten die induſtrielle Verwertung der in den tropi⸗ 
ſchen Meeren aufgeſpeicherten Sonnenwärme an. Sehr 
gründlich hat ſich ſchon lange Zeit vor dem Bekannt— 
werden der Arbeiten von Claude und Boucherot der 
deutſche Forſcher Dr. Breuer mit dieſer Aufgabe befaßt 
und auch genaue Berechnungen aufgeſtellt. 

Dem Grundſatz nach handelt es ſich hier um Aus— 
nutzung des Wärmegefälls verſchiedener Waſſerſchichten 
in den Ozeanen der klimatiſch heißen Zonen. An be— 
ſonders günſtigen Stellen, wie zum Beiſpiel von der 
Küſte von Florida bis nach Rio de Janeiro, von Zeylon 
bis nach Madagaskar, von den Philippinen und Hawai— 
inſeln bis zu den Sundainſeln, beſtehen zwiſchen den 
warmen Schichten des Oberflächenwaſſers (30 Grad 
Celſius) und den 300 bis 1000 Meter tiefer liegenden 
kälteren Waſſerſchichten Temperaturunterſchiede von 
22 bis 26 Grad Celſius. 

Nach dem Plan von Claude und Boucherot ſoll das 
warme Oberflächenwaſſer in eigene Warmwaſſerkeſſel, 
das kalte Tiefenwaſſer in Kaltwaſſerkeſſel gepumpt 
werden, wie es aus unſerer zweiten Abbildung erkenn 
bar iſt. In die Verbindungsleitung zwiſchen beiden iſt 
die Turbine eingeſchaltet. Wird nun die Luft aus dieſer 
Verbindungsleitung, in der auch die Turbine liegt, aus— 
gepumpt, ſo fängt bei einem gewiſſen Grade des Va— 
kuums (= Luftleere) das warme Meereswaſſer zu 
ſieden an, und der ſich jetzt entwickelnde Dampf ſtrömt 
mit großer Kraft zum Kaltwaſſerkeſſel. Hierbei gibt 
der Dampf ſeine Energie an die zwiſchengeſchaltete 
Dampfturbine ab, indem er ſie ſamt dem mit ihr ge— 
kuppelten elektriſchen Stromerzeuger antreibt. 

Nach dem Vorſchlage von Dr. Breuer ſollen das 
kalte und das warme Meereswaſſer ihren Dienſt nicht 
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Warmes Wasser 
von + 250 0 


unmittelbar, ſondern bloß mit⸗ 
telbar leiſten; Dr. Breuer ſchlägt 
als Treibmittel der Dampftur: 
bine flüſſige Kohlenſäure oder 
Ammoniak vor. Zweifellos er— 
ſcheint dieſe Löſung vorteil— 
hafter als jene von Claude und 
Boucherot, weil die im Meeres- 
waſſer eingeſchloſſenen Gaſe 
und Salze der angeführten une 
mittelbaren Kraftnutzung ſehr 
hinderlich ſein werden. Im 
Ozeankraftwerk nach Dr. Breu: 
er, das unſere erſte Abbildung 
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Warmwasser- 


kessel (250 C) | 
Warmwasserpumpe 
Luftpumpe zum Luft- 


leerpumpen der kesse 
und Leitungen 


veranſchaulicht, finden ſich an 
Stelle der erwähnten Warme 
waſſerkeſſel die Keſſel zur Er—⸗ 
zeugung von Ammoniakdampf. 
Die durch das warme Meeres: 
waſſer erzeugten Ammoniak: beitend. 
dämpfe ſtrömen über die Turbine, wo ſie ihre Kraft 
abgeben, zum Kondenskeſſel. Hier verflüſſigen ſich 
die Ammoniak- (oder Kohlenſäure-) Dämpfe unter 
Einfluß des kalten Tiefenwaſſers wieder; von hier 
wird das nunmehr flüſſige Ammoniak oder die flüſſige 
Kohlenſäure wieder zu den Dampferzeugern geleitet, 
und der Vorgang beginnt von neuem. 

Wir müſſen annehmen, daß von dem erwähnten 
Wärmegefälle infolge der Wärmeverluſte an Kocher, 
Kondenſatoren und Rohrleitungen nur ein Wärme— 
gefäll (Wärmeſpanne) von 10 Grad Celſius übrig— 
bleibt; nach den Geſetzen der Phyſik und Technik wiſſen 
wir aber auch, daß von dieſer Wärmeenergie nur 
2,2 v. H. in mechanifche Kraft umzuſetzen find. Wenn 
wir weiter annehmen, daß entſprechend der Durchfluß— 
geſchwindigkeit der Waſſermengen im Rohrſyſtem der 
Kocher und Kondenſatoren der Wärmeenergie des 
Meereswaſſers nur 1 Wärmegrad je Kubikmeter zur 
Verdampfung des Ammoniaks entzogen wird, ſo 
kommt dieſe Wär⸗ ö 
meenergie für den 
Kubikmeter durch- 
gepumpten Meeres⸗ 
waſſers einer me— 
chaniſchen Energie 
von 427 000 Kilo⸗ 
grammeter gleich; 
entſprechend der an⸗ 
geführten Verwert⸗ 
barkeitsziffer erhal⸗ 
ten wir für 1 Ku⸗ 
bikmeter durchge— 
pumpten Waſſers 
etwa 9400 Silo: 
grammeter an der 

Turbinenwelle. 
Ziehen wir von dieſer 


Ein Ozeanwärmekraftwerk, 
nach dem Verfahren von 
Claude und Boucherot ar— 


a faltuussenleftungen 
. Wasser c, °C) 


Leiſtung ungefähr die Hälfte für die nötigen Hilfs: 
arbeiten, insbeſondere die Pumparbeiten, ab, jo blei— 
ben, eine Wärmeſpanne von 10 Grad Celſius voraus- 
geſetzt, auf den Kubikmeter Meereswaſſer etwa 4700 
Kilogrammeter oder ungefähr 63 PS zur reinen indu— 
ſtriellen Verwertung übrig. | 
Wie die rein überſchlagsmäßig zu wertende Rech— 
nung zeigt, hängt die Gefamtleiftung des Ozean— 
wärmekraftwerkes entſprechend den Querſchnitten der 
Zuführungsrohre und der Durchflußgeſchwindigkeit des 
das Röhrenſyſtem durchfließenden Waſſers von den 
ſekundlich verarbeiteten Waſſermengen ab. Die ge— 
ſamte Anlage mit Kochern, Kondenſatoren, Turbinen 
und Generatoren ſowie den Kraftverwertungsanlagen 
könnte entweder an einer hierzu geeigneten Meeres: 
ſteilküſte oder auch auf einem großen ſchwimmenden 
Ponton untergebracht werden. Auf unſerer letzten Ab: 
bildung ſehen wir das Modell eines ſolchen ſchwim— 
menden Ozeankraftwerkes. In den ſtrahlenförmigen 
Aufbauten befin⸗ 
den ſich die An⸗ 
lagen zur Krafter⸗ 
zeugung, zwiſchen 
dieſen die Labora— 
torien zur Kraft⸗ 
verwertung, in der 
Mitte die Unter⸗ 
kunftsräume für 
die Beſatzung, der 
Leuchtturm und 


Modell eines Ozeankraftwerks nach Claude und Boucherot. 


dergleichen. In den 
genannten Labora⸗ 
torien wird die aus 
Meereswärme er— 
zeugte elektriſche 
Kraft gleich ver⸗ 
wertet. Mit ihrer 
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Hilfe werden in elektrochemiſchen Anlagen Zwiſchen— 
erzeugniſſe hergeſtellt, die dann als Transportgüter 
der weiteren Verwertung harren. 

Sollten dieſe Pläne in Zukunft verwirklicht werden, 
ſo wird der Menſchheit die geſamte und, was beſonders 
wichtig iſt, faſt unerſchöpfliche Kraft der Sonne zur Ver— 
fügung ſtehen und damit auch die Energiewirtſchaft von 
einem großen Teil der Sorge um den Erſatz der ſich er— 
ſchöpfenden Kohlen- und Erdölvorkommen enthoben ſein. 


Scherz 


Chriſtian IV., einer der beſten und menfchenfreund: 
lichſten däniſchen Könige, hatte die Gewohnheit, vor 
dem Schlafengehen Bemerkungen über die Aufgaben 
des kommenden Tages auf eine verſchließbare Wand— 
tafel feines Arbeits zimmers zu ſchreiben. Vornehm und 
vertrauensvoll, wie er war, ließ er oft den Schlüſſel 
ſtecken, weil in das Zimmer nur ſein Kammerdiener 
Gerdes kam, dem er völlig vertraute. 

Eines Tages bemerkte der König, daß der Diener die 
Tafel geöffnet und die Notizen geleſen haben mußte. 
Argerlich und enttäuſcht beſchloß er, dem neugierigen 


Energie aus Meereswärme / Scherz / Auflöſung / Wer lacht mit? 


Diener eine Lehre zu erteilen. Ein paar Tage ſpäter 
ſchrieb er auf die Tafel: „Morgen früh ſechs Uhr den 
Spion Gerdes in aller Stille arretieren, bei Fluchtver— 
ſuch erſchießen.“ Dann ging er, ohne den Schlüſſel ab— 
zuziehen, in ſein Schlafzimmer. 

Bald darauf ſtürzte Gerdes zu ihm herein, warf ſich 
zu ſeinen Füßen nieder und ſtammelte in ſeiner Angſt 
unzuſammenhängende Worte. Schon wollte Chriſtian 


lächelnd über die Wirkung ſeiner Liſt den Erſchrockenen 


tröſten, als Gerdes die Worte hervorſtieß: „Ich bin un— 
ſchuldig, Majeſtät, Lövenſkjöld hat mich verführt.“ 
Chriſtian ſtutzte, denn der Genannte war ſein erbit— 
terter Feind. Er ließ Gerdes — nun im Ernſt — ver— 
haften und ebenſo Lövenſkjöld. Eine ſofortige Haus— 
ſuchung brachte das Material einer umfangreichen Ver— 
ſchwörung gegen Chriſtian IV. zutage. Aus dem Scherz 
war alſo ganz wider alles Erwarten Ernſt geworden. 
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Wer lacht mit? 


Ein Tag von geſchichtlicher Bedeutung 

Quartaner Karl hat am 1. April Geburtstag, Letzthin bes 
merkte er: „Der 1. April iſt ein Tag von geſchichtlicher Der 
deutung: Ich und Bismarck find am 1. April geboren worden.“ 


Das Nützliche mit dem Angenehmen verbunden 


Vater: „Treiben wir mal 
etwas Atemgymnaſtik, Jun⸗ 7 
gen! Alſo, durch die Naſe ein⸗ 
atmen!“ 

Franz: „Da gehen wir doch 
beſſer in die Küche, Vater. 
Dort riecht's ſo fein nach 
meiner Leibſpeiſe.“ 

Stoßſeufzer 

Die abreiſende Tante (mit- 

leidig zu dem ihr Gepäck tra- 
enden Neffen): „Wie du 
ſch chwitzeſt, armer Junge!“ 

Neffe (ſeufzend): „Ach ja, 
die vielen Gepäckſtücke! Du 

machſt einem den Abſchied 
recht ſchwer, Tante.“ 


Unverfroren 
„Nun iſt es wirklich Zeit, 
daß du mir den entliehenen 
Schirm zurückgibſt. Es regnet 
doch alle Tage.“ 

„Bedaure ſehr; eben deshalb 
kann ich ihn nicht entbehren.“ 
Zungenſcherz 

Sieben Sandſchipper ſchip— 
pen ſieben Schippen Sand, 
ſieben Schneeſchipper ſieben 
Schippen Schnee. 


Auch eine Erklärung 


Mein n Geſicht iſt ſchwarz wie Kohle 


Emil und Kolumbus 


„Kolumbus“, erzählt der Vater, „hat das neuentdeckte 
Amerika für Indien gehalten.“ 

„Na ja“, klagt Emil, „als mir das neulich in der Geo— 
graphieſtunde auch ſo ging, hat mich der Lehrer getadelt.“ 


Mildernde Umſtände 
Zi Muſiklehrer: „Was, mit ſolch 
ſchmutzigen Fingern klimperſt 
du auf dem neuen Klavier 
herum?“ 
Junge: „Ach, das merkt man 
nicht! Ich ſpiele ja nur auf 
den ſchwarzen Taſten.“ 


Vorſtellung 

Der Geh. Medizinalrat Prof. 
Dr. Bumm war ein bekannter 
Berliner Arzt. Einem hohen 
Offizier, der ihn nicht kannte, 
fiel in einer größeren Geſell— 
Warft der alte, ehrwürdige 
Herr auf, und er ſtellte ſich 
ihm vor: „Geſtatten, von Stein, 
General der Artillerie.“ 

„Bumm“, entgegnete der 
Arzt. 

Der General machte ein ſehr 
erſtauntes Geſicht und wieder: 
holte: „von Stein, General 
der Artillerie.“ 

„Bumm, Bumm!“ war die 
Antwort. 


Das neue Auto 


Die Lichtanlage des neuen 
Autos klappt nicht ganz, und 
die Lichter flackern ein wenig. 
Als der kleine Hans den 


Lehrer: „Was iſt Dampf?“ 
Schüler: „Dampf iſt Waſſer, 


wenn es ins Schwitzen kommt.“ 


Von dem Scheitel bis zur Sohle, 
Aber 's Herz iſt friſch und frei 
Bei der Schornſteinfegerei. 


Wagen zum erſtenmal ſieht, 
fragt er: „Vati, das Auto 
pat wohl Lampenfieber?“ 


So kam Pfingften 1913 heran und damit die zweite 
längere Fahrt der jungen Wandervogelgruppe. Gerade 
ein Vierteljahr war es erſt her, daß Hans mit der Ver— 
pflichtung Ullos angefangen hatte, die Gruppe zu grün—⸗ 
den. Ganz unfaßlich ſchien das den Jungen, dachten 
ſie daran, denn die Fülle gemeinſamen Erlebens ließ 
allen die Zeit länger erſcheinen. Ganz beſcheiden war 
die Gruppe auf dieſer Fahrt; die Eiſenbahn verdiente 
keinen Pfennig an ihnen, denn nur die Seen um Waren⸗ 
dorf herum waren das Ziel. Mußte doch geſpart werden 
für die Fünfwochenfahrt in den Sommerferien, die 
bis nach Ungarn führen ſollte. Doch auch ſo war 
es ſchön. 

Als die Fahrt losging, waren wieder wie immer 
alle dabei: Ullo, Helmut, Albrecht, Karlheinz, Detlef 
und Günter, und Hans brachte auch Pauper wieder 
mit, denn der ges 
hörte ſeit dem Er- 
lebnis mit den 
Zigeunern untrenn⸗ 
bar dazu. Das Wet⸗ 
ter war prächtig, 
man konnte ſchon 
wunderſchön baden, 
und unter Zelten, 
Kochen, Spielen, 
Schwimmen und 
Vorleſen vergingen 
die Tage wie im 
Fluge. Es war herr⸗ 
lich wie immer. 

Am vorletzten 
Abend der Fahrt 
ſaßen die Jungen 
ums Feuer, ſangen 
die neugelernten 
Wandervogellieder 
und Hans fiedelte 
dazu. Schließlich, 
als fie ſtill gewor—⸗ 
den waren und 
über den See blick⸗ 
ten, ſagte Ullo auf 
einmal: „Weißt du, 
Hans, das iſt ja 
alles ſehr ſchön, 
aber ich wünſchte, 
wir hätten wenig⸗ 
ſtens morgen noch 
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Mit bloßer Hand ergriff Hans die Kreuzotter, die fich hart neben Günter ge— 
reizt aufgerichtet hatte, und ſchleuderte ſie fort. 


en 
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ein Erlebnis, ein beſonderes Abenteuer, fo etwa, wie 
wir Pauper fanden, oder das mit den Zigeunern.“ 

„Damit du Karlheinz und mir wieder den Rücken 
decken kannſt, nicht wahr?“ foppte der Führer den 
Jungen. 

Ullo lachte; er war nicht mehr ſo übelnehmeriſch 
wie früher. „Ja, Hans, ein bißchen Gefahr muß doch 
dabeiſein, damit es nicht öde wird.“ 

Ullos Wunſch nach dem gefährlichen Erlebnis ſollte 
in Erfüllung gehen; aber wie es dann ſo weit kam, 
da war ihm gar nicht wohl zumute. Auf einer weiten 
Heidefläche ſpielten die Jungen. Prall ſchien die trotz 
der frühen Jahreszeit ſchon ſtechende Sonne auf ſie 
herab; fo hatten die Jungen denn bis auf die Turn— 
hoſe die Kleidung abgeſtreift und tobten herum. Hans 
hatte ſchwer damit zu ſchaffen, ſich des Anſturms von 
Ullo, Albrecht und 
Günter zu erweh— 
ren, die ihren Füh⸗ 
rer mit Gewalt 
auch einmal in den 
Sand legen woll⸗ 
ten. Aber immer 
wieder gelang es 
ihm, die Jüngeren 
von ſich abzuſchüt⸗ 
teln, und eben flog 
Günter in hohem 
Bogen in den wei⸗ 
chen Sand. Da aber 
ſchrie Hans auf 
und ſtarrte wie ge⸗ 
bannt auf den 
Platz, wo der Jun⸗ 
ge lag, jo daß Al: 
brecht und Ullo von 
ihm abließen und 
fragend auf ihn 
blickten. Im näch⸗ 
ſten Augenblick aber 
ſchon warf Hans 
ſich in mächtigem 
Sprung vor, mit 
bloßer Hand ergriff 
er die Kreuzotter, 
die ſich hart neben 
Günter gereizt auf⸗ 
gerichtet hatte, und 
ſchleuderte ſie fort. 
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Nun erſt wurde Günter klar, in welcher Gefahr er 
geſchwebt hatte, und auch die übrigen Jungen wurden 
blaß. Sie glaubten alles glücklich abgelaufen, als ſie 
ſahen, wie aus Hanſens Geſicht alle Farbe wich. Seine 
linke Hand faßte den rechten Ellenbogen. „Sie hat mich 
gebiſſen“, ſagte er dann ruhig und ſetzte ſich langſam 
auf den Boden. Eine ungeheure Erregung, eine furcht— 
bare Angſt bemächtigte ſich der Jungen, ſie drängten 
heran und redeten durcheinander. 

Nur Ullo blieb ſtill, zitternd ſetzte er ſich neben den 
Freund, den er in ſeiner Phantaſie und Furcht ſchon 
ſtarr und tot liegen ſah. 

„Hans, du darfſt nicht ſterben!“ ſchrie Albrecht auf. 

Hans ſchlang den linken Arm um Ullos Hüfte. „Es 
iſt nicht ſo ſchlimm, ich muß nur die Wunde ausſaugen. 
Seid ruhig, Jungen!“ Aber es zeigte ſich, daß Hans 
mit dem Munde die Stelle nicht erreichen konnte. 

„Laß mich es tun!“ bat Karlheinz als erſter. 

„Nein mich! Nein mich!“ riefen die andern dann 
wirr durcheinander. 

Hans ließ ſich nicht beſtimmen. „Es iſt zu gefährlich. 
Eure Lippen könnten ſpröde ſein. Die Verantwortung 
nehme ich nicht auf mich.“ 

„Ja, was dann? Verlangſt du von uns, daß wir 
zuſehen ſollen, bis du umfällſt? Der nächſte Arzt wohnt 
zwei Stunden entfernt“, ſagte Helmut. 

Die Bißſtelle ſchwoll an und verfärbte ſich. „Es iſt 
höchſte Zeit“, entgegnete Hans ruhig; „die Wunde 
muß geſchnitten und ausgebrannt werden.“ 

Im Nu war ein Feuer angemacht, Hans nahm ſeinen 
ſcharfen Dolch und legte ihn hinein. „Wer tut's? Reißt 
die Nerven zuſammen! Wer mir helfen will, muß mir 
weh tun.“ 

Die Jungen zuckten zurück. Es iſt nicht ſo leicht, 
jemand tief ins Fleiſch zu ſchneiden. 

„Ullo, bitte!“ 

Der Junge nahm zitternd den Dolch, riß ſich zu— 
ſammen und ſetzte die Klinge an. „Es geht nicht, ich 
kann nicht.“ Keiner konnte es. 

Da nahm Haus ſelbſt den glühenden Stahl. Tief 
ſchnitt er hinein, noch einmal, kreuzweiſe. Die Jungen 
drehten ſich ab, ſie konnten nicht hinſehen. Dann machte 
Hans die Klinge noch einmal glühend und brannte 
die Wunde aus. Totenblaß war er dabei, aber die Hand 
zitterte nicht, als der glühende Stahl auf der Haut 
ziſchte und das Fleiſch verſengte. Dann war es auch 
mit ſeiner Kraft vorbei, ohnmächtig ſank er zuſammen. 

Albrecht verband den Arm. Die Jungen hockten ſich 
neben Hans. War nun die Gefahr vorbei? Sie glaubten 
es nicht. Der Schrecken ſteckte tief in ihnen, ſie hielten 
alles für umſonſt, aber keiner hätte gewagt, das aus— 
zuſprechen. Stumm ſaßen ſie herum und mieden den 
Blick der andern. Auch Pauper ſaß da, er winſelte leiſe 
und blickte auf Hans, ſeinen Herrn. Keiner der Jungen 
zweifelte in dieſem Augenblick daran, daß das Tier 
wie ſie ſelbſt wiſſe, worum es ging. Dann kroch Pauper 
noch näher an den Liegenden heran, legte ihm die Pfote 


Sieben deutſche Jungen 


auf die Bruſt und winſelte wieder. Da ſchlug Hans 
die Augen auf, legte dem treuen Hunde die Linke auf 
den Kopf und lächelte leiſe. Der Hund bellte laut und 
freudig auf, und auch den Jungen war, als ſei nun 
alles wieder gut; Hans, ihr Hans, hatte wieder ge— 
lächelt. Und Pauper, der Treue, hatte richtig empfunden, 
es wurde beſſer. Kein Schaden blieb zurück, es war 
alles noch gut gegangen. 

Feſter noch als je ſchloß dieſes Erlebnis ſie zuſam— 
men. Alle waren ſie ſtolz auf Hans, deſſen Mut ſie 
bewunderten. So endete die Pfingſtfahrt der Gruppe. — 

Die kurze Schulzeit zwiſchen Pfingſten und den 
Sommerferien galt den Vorbereitungen für die Ungarn— 
fahrt. Es war eine Zeit reicher Erwartung, voller Vor— 
freude. Hans als Führer hatte mehr Arbeit davon, als 
er geglaubt hatte. Da mußte er die Eltern, deren einige 
vor ſolchem kühnen Plane ihrer Jungen zurückſchreckten, 
beſuchen, um ihr Vertrauen und damit die Zuſtimmung 
zu gewinnen; da mußte er an die Konſulate und an 
die Behörden ſchreiben und Kursbücher wälzen. Auch 
mit der Geſchichte, der Geographie und der Kunſt der 
Länder, in die der Weg die Gruppe führen ſollte, 
beſchäftigte er ſich, damit die Jungen Nutzen von 
der Reiſe hätten und Kenntniſſe für das Leben davon 
mit nach Hauſe brächten. So verging ihm die Zeit wie 
im Fluge, und ſchnell kam die Sonnenwende heran. 

Das Bundeszeichen, das Hans und Karlheinz trugen, 
war für die übrigen Jungen ein heißerſehntes Ziel ge— 
worden. Hatten fie zuerſt geglaubt, es ſei ein „Vereins 
abzeichen“, ſo wußten ſie nun, daß es eine hohe und 
ſchwer zu erringende Auszeichnung war, bei deren Ver— 
leihung es nicht auf das Lebensalter, auch nicht auf 
die Dauer der Zugehörigkeit zur Gruppe ankam, ſon— 
dern auf Haltung und Handlung, auf Treue und 
Kameradſchaftlichkeit. Dennoch hatten die meiſten ge= 
hofft, daß ſie es zu Pfingſten bekommen würden. Das 
wurde eine Enttäuſchung, keiner hatte es auf jener 
Fahrt erhalten. 

Nun aber, zur Sonnenwende, unerwartet, wurde 
drei von ihnen der Wunſch erfüllt. Es war dies die 
erſte Sonnenwende der jungen Gruppe, die erſte auch, 
bei der Hans als Führer am hohen Feuer ſtand 
und ſprach. Er ſprach von der Treue, die das Mark 
der Ehre iſt; er ſprach davon, daß er übers Jahr nicht 
mehr täglich unter ihnen ſein werde, daß dann ein 
anderer die Gruppe führen müſſe, weil er ſelbſt Oſtern 
auf die Techniſche Hochſchule ziehen wollte, und daß 
er von jedem erwarte, er werde auch dann treu zur 
Sache ſtehen. Die Jungen gelobten das mit ihrem 
Wort. Ullo, Albrecht und Günter gab Hans dann auch 
das Zeichen des Bundes, die Nadel mit dem ziehen— 
den Vogel. Voll ſeliger Überraſchung waren die Jun— 
gen, als ihr Führer, den ſie liebten, es ihnen an das 
Fahrtenhemd ſteckte. Detlev und Helmut gingen auch 
diesmal leer aus, aber neidlos freuten ſie ſich mit den 
dreien und gelobten ſich nur, ſich ſo zu halten, daß 
auch ſie es binnen kurzem würden tragen dürfen. 
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Wie immer, bei jeder Sonnenwende des Wander— 
vogels, wurde auch an dieſem Feuer des Vaterlandes 
gedacht, das ihnen allen das Höchſte war. Von der ſteten 
Bereitſchaft zum Dienſt für das Vaterland ſprach Hans. 
„Dulce et decorum est, pro patria mori.“ Hans ahnte 
nicht, daß es ihm ſpäter beſchieden ſein ſollte, ſelber 
durch die Tat für feine Worte einzuſtehen. „Kein ſchön⸗ 
rer Tod iſt in der Welt, als wer vom Feind erſchlagen“, 
ſangen die Jungen, und Hans fiedelte die Weiſe dazu. 
Ihnen allen war das Herz voll von der Weihe dieſer 
Stunde. — 

Es war ſo weit; der erſte Ferientag war da, den die 
Jungen mit ſolcher Ungeduld erwartet hatten, daß ſie 
manchmal ſchon meinten, er käme gar nicht mehr heran. 
Nun war er da. 

„Wollen Sie tatſächlich auch den Hund en 
bis nach Ungarn? Albrecht erzählte 
es mir, aber ich habe es nicht ges 
glaubt“, ſagte Frau Krauſe zu Hans. 

„Gewiß, gnädige Frau, kommt 
er mit. Das arme Tier 
würde ſich, glaube ich, 
nach den Jungen und 
mir zu Tode ſehnen, 
wenn wir ihn hier 
ließen. Ja, wir ſelbſt 
würden es ohne ihn 
kaum ſchön finden une 
terwegs.“ 

Pauper wedelte, er 
wußte, es wurde von 
ihm geſprochen. 

Die Eltern der Jun⸗ 
gen waren faſt alle am 
Bahnhof, um ihre 
Söhne abfahren zu 
ſehen. Schwer nur hat: 
ten fie ſich hineinge—⸗ 
funden, daß ihr Junge 
ganz einfach eine Reiſe 
nach Ungarn mache. 
Ungarn, das hörte ſich noch ſo wild an, und es ſollte 
da ja wohl ſogar noch Räuber geben. Aber Hans ver— 
ſtand es, das Vertrauen der Mütter und die Achtung 
der Väter zu gewinnen, und ſo fehlte denn keiner, alle 
durften ſie mit. Hei, war das eine Freude! Voll Erwar— 
tung und Unternehmungsluſt waren das „Fähnlein 
der ſieben Aufrechten“ und ſein Hund Pauper. 

„Alles einſteigen!“ Die Jungen verſtauten ihr Gepäck 
raſch im Netz und beſetzten dann die Fenſter. Die 
Lokomotive fuhr an. Eine Unmenge Obſt und Schoko— 
lade, von den Müttern bis dahin verſteckt gehalten, 
wurde hereingereicht. Noch ein Händedruck, ein Rufen, 
dann Winken, und der Heimatort lag hinter den Jun— 
gen, von denen außer Hans noch keiner eine ähnlich 
weite Reiſe gemacht hatte. 

Paſſau iſt ſchön. Der alte Dom, die Feſtung Ober— 
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haus, die Ilzſtadt, wo die Fiſcher wohnen, die „Hänge⸗ 
brücke, alles, alles gefiel den noͤrddeutſchen Jungen. 
Sie waren begeiſtert und nutzten den halben Tag Auf— 
enthalt aus, indem ſie durch die Gaſſen liefen, ſich an 
alten ſchönen Marienbildern freuten und auf die 
Feſtung ſtiegen, wofür der herrliche Ausblick über 
Donau, Inn und Ilz ſie belohnte. 

Das wichtigſte aber war den Jungen natürlich der 
Ankauf ihres navis longae, mit dem fie die Reife nach 
Wien fortſetzen wollten. Über dreihundert Kilometer 
auf der Donau, durch die wunderherrliche Wachau 
mit einem „Schinakl“ fahren, das mußte ja großartig 
werden! Schinakl oder auch Zille, ſo nennt man dort 
die Fiſcherkähne. Das erſtere Wort erfreute ſich aber 
bei den Jungen entſchieden größerer Beliebtheit; es 
hörte ſich ſo gemütlich an. Hans erſtand ein recht altes, 
dafür aber auch ſehr billiges Schinakl von einem Fiſcher. 

Das „Kriegſchiff“ wurde auf den Namen „Sohlen— 
ſchoner“ getauft, und am nächſten Morgen bei Sonnen⸗ 
aufgang brach der Trupp auf, ſetzte fich in fein ſchwim— 
mendes Heim und gondelte los. Die Erwartungen der 
Jungen wurden noch 
übertroffen durch die 
Schönheit dieſer Do— 
nautalfahrt. Wohl war 
der alte Kahn ſo morſch, 
daß er fürchterlich 
Waſſer zog und jede 
Viertelſtunde einer der 
Beſatzung mit dem gro⸗ 
ßen eiſernen Horden⸗ 
pott den ſchräg gehal— 
tenen Kahn ausſchöp— 
fen mußte; aber das 
erhöhte nur den Spaß, 
denn es war prächtig 
warmes Wetter. Jeden 
Tag badeten die Jun⸗ 
gen bei der großen Raſt, 
und Hans hatte immer 
Mühe, ſie wieder aus 
dem Waſſer herauszubekommen; ſie wären am lieb— 
ſten den ganzen Tag drin geblieben. Dann wurde 
das Eſſen gekocht, das einfach aber reichlich war und 
von den Jungen mit Wolfshunger verſchlungen wurde. 
Lag am Ufer, wie ſo oft, ein beſonders ſchöner Berg, 
gar mit einer verwitterten Ritterburg drauf, ſo klet— 
terte die Horde auch einmal hinauf und ſah ſich die 
Donau von oben an. 

Ein feiner Menſchenſchlag wohnt dort, und manche 
Bekanntſchaft machten die Jungen, wenn ſie wie in 
Krems und Tulln eine Nacht bei einem der kleinen 
Städtchen raſteten. Auch Gaſtfreundſchaft wurde ihnen 
oft angetragen. Bei ſolch einer Gelegenheit kam auch 
Wein auf den Tiſch, Wachauer, der ſich trinkt wie 
Fruchtſaft und einen doch unvermutet benimmt. Zu 
Hauſe allerdings galt Alkoholverbot für die Gruppe, 


aber hier im fremden Lande 
ſchlug Hans den freundlich 
gebotenen Trunk nicht aus. 

An einem andern Ort er— 
eignete es ſich, daß ein Herr, 
als er hörte, daß ſie Nord— 
deutſche ſeien, ſie bat, ihm 
doch einmal „das plattdeut— 
ſche Lied mit den zwei grie— 
chiſchen Buchſtaben“ vorzu— 
ſingen. Kieler Wandervögel 
hätten das einmal geſungen, 
und das ſei ſo hübſch geweſen. 

Ein plattdeutſches Lied 
mit zwei griechiſchen Buch— 
ſtaben? Mit vereinten Kräf— 
ten, trotzdem vergeblich, 
überlegte die Schar, was das 
wohl ſein könne. Erſt als der 
Herr ſagte, es ſeien die Buch 
ſtaben „Sigma“ und „Tau“ 
geweſen, kam Hans auf das 
Richtige, und unter Lachen 
ſtimmten die Jungen es an: 
„Kennt ji all dat nie Leed, 
nie Leed, nie Leed, dat de 
ganze Stadt all weet, von 
Herrn Paſtorn ſin Kauh? Sing 
man tau, ſing man tau von 
Herrn Paſtorn ſin Kauh!“ 

Überhaupt das Singen! 
Wenn die Jungen des Abends 
am Strom ſaßen vor dem 
fertigen Zelt und ihre Wander⸗ 
vogellieder ſangen, dann fan⸗ 
den ſich immer Leute ein, die 
nicht müde wurden, zuzu⸗ 
hören, und es war jedes— 
mal ſehr fein. 

Die Ruderei in dieſen Tagen 
war nicht ſo ſchlimm, denn die Strömung tat das 
meiſte, und wenn die Jungen nicht durchaus gewollt 
hätten, nötig wäre ſie nicht geweſen. Aber ſie kamen 
ſich ſehr wichtig dabei vor, und ſo tat Hans ihnen den 
Gefallen; er teilte Ruderwachen mit Ablöſung ein und 
ließ die einzelnen abwechſelnd auch das Steuer von 
„S. M. S. Sohlenſchoner“ in die Hand nehmen. 
Dann kam der Junge ſich vor wie ein Normannen⸗ 
herzog. 

Pauper, der Treue, hatte gar keine Abneigung gegen 
das naſſe Element. Er apportierte auf Hanſens Befehl 
aus dem Waſſer und ſchwamm auch ohne Zwang gerne 
und lange. Am Heck des Schinakls hing ein Strick, 
und es war ein ſehr beliebter Sport bei den Jungen, 
ſich an dieſem Strick mitziehen zu laſſen. Ein wohliges 
Gefühl war es, fo im warmen Waſſer mühelos vor— 
wärts zu gleiten. Wenn Hans das machte, war der 


Abb. 1. Einflügeliges Haupt⸗ 
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Abb. 2. Signal Freifahrt. 
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Hund nicht im Boot zu halten; ſofort ſprang er hin— 
aus und ſchwamm neben ſeinem Herrn her. 

Bei Pöchlarn, wo zu alten Zeiten die Burg des 
Markgrafen Rüdeger geſtanden hat, raſteten die Jungen 
auch eines Tages. Das Ufer fiel an dieſer Stelle ſchräg 
ab, und unten im Waſſer lagen ein paar große Stein— 
blöcke, gerade etwas herausragend. Da turnten nun 
einige der ſieben drauf herum und ſprangen von Stein 
zu Stein. Auch Günter war dabei. Er hielt ein mäch— 
tiges Butterbrot in der Hand, von dem er von Zeit zu 
Zeit abbiß. Da plätſcherte es auf einmal ſtark, und 
Günter war verſchwunden. Es dauerte eine ganze Weile, 
bis die andern wieder etwas von ihm ſahen, und das 
war ein Arm, der ſorgfältig zwiſchen den Fingern ein 
angebiſſenes Butterbrot hielt; dann erſt tauchte der 
Kopf des Jungen auf. Hans ſtand am Ufer und lachte 
Tränen. Es war auch zu drollig anzuſehen, wie der 
Junge zu allererſt bemüht 
war, ſein Butterbrot zu retten. 

Vor dem gefährlichen Do— 
nauſtrudel bei Grein war 
Hans von Einheimiſchen ganz 
beſonders gewarnt worden. 
Wie er hörte, kennzeichneten 
rot⸗weiße Tafeln die gefähr⸗ 
lichen Stellen. So wurden 
zwei Jungen als Ausguckleute 
beſtimmt; der eine ſollte das 
rechte, der andere das linke 
Stromufer nach den Tafeln 
abſuchen. Helmut und Albrecht 
wurden dazu auserſehen. 
Plötzlich aber war der Kahn 
ſchon im Strudel drin. Die 
Spitze wurde tief hinunter— 
gezogen, das Ende über die 
Waſſerfläche gehoben, und 
zwei⸗, dreimal drehte der 
„Sohlenſchoner“ ſich raſch 
um die eigene Achſe. Die 
Geſichter der Jungen waren 
nicht gerade geiſtreich in die— 
ſem Augenblick, einige wur: 
den ſogar reichlich blaß. 
Hans, der vorn ſaß, erblickte 
im Augenblick des Drehens 
auch die rot-weißen Tafeln. 
Genau über dem Boot hin— 
gen ſie, an Drahtſeilen, die 
ganz über den Strom ge— 
ſpannt waren. Nun, da hat⸗ 
ten die Ausguckleute die Ufer 
natürlich vergeblich beobach—⸗ 
tet. In dieſem Augenblick 
kam der Kahn aus dem 
Strudel frei, ſchoß hoch und 
mit verdoppelter Geſchwin⸗ 


1 
Fahrt frei. 
Abb. 3. Dreiflügeliges Ein⸗ 

fahrſignal. 


Haltſtellung. 
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digkeit ſtromabwärts. Pau- 
per bellte laut und hart zu⸗ 
rück, er ſchien zu denken, ir⸗ 
gend ein Feind habe fie fo: 
herumgeworfen. Die Auf— 
regung der Jungen legte 
ſich, und jeder kam ſich nun 
beſonders tapfer vor, nur 
weil er keine Zeit gehabt 
hatte, feine Furcht zu ver: 
raten. Auch Hans atmete auf. Wohl waren die Jungen 
alle ſichere Schwimmer, aber das Gepäck wäre ja wohl 
zum mindeſten verloren geweſen, hätte der Strudel den 
Kahn hinuntergezogen, und dann hätte Hans die 
ganze ſchöne Fahrt, die ihnen noch ſo viel Freude 
bringen ſollte, abbrechen müſſen. Nun, das Glück 
war wieder einmal, wie ſo oft ſchon, der Schar gnä— 
dig geweſen. N 

Hier, in dieſer ſchönen deutſchen Mark, die ja wohl 
die Heimat des Nibelungendichters geweſen iſt und die 
für die Geſchichte unſeres deutſchen Volkes ſo bedeutſam 
war, las Hans den Jungen auf der Raſt aus dem 
Nibelungenlied vor. Er hatte ſich den Urtext mitge— 
nommen, und er verſtand es, ihnen eine Begeiſterung 
dafür einzuflößen, wie ſie wohl kam je ein Lehrer in 
den vier Wänden des Klaſſenzimmers bei ſeinen Schü— 
lern hat erwecken können. Es iſt ja auch ſo wunderbar, 
dieſes Epos. „Uns ist in alten mären / Wunders vil 
geseit / Von helden lobebaeren, / Von grozer arebeit. / 
Von freuden, hochgeziten, / Von winen und von 
klagen, / Von küener recken striten / Muget ihr nu 
wunder hören sagen.“ Und vor dieſer Landſchaft ver: 
ſank den begeiſterten Jungen die Zeit, ſie glaubten die 
Heunenboten den Uferweg entlangreiten zu ſehen und 
den Kampf des grimmen Hagen mit dem Fergen. Ja, 
ſiehe da, eines Abends brachte der wilde Albrecht Hans 
einen Zettel! Es ſei ein Gedicht von ihm, ſein erſtes. 
Hans ſolle es leſen, aber zu keinem der andern davon 
ſprechen. Hans las es und war überraſcht, denn es 
war gut. So wurde die Fahrt den Jungen auch inneres 
Erlebnis. 

Am ſechſten Tage der Ruderfahrt erreichte die 
Gruppe Wien. In Nußdorf legten ſie den Kahn feſt 
und zogen dann in die Stadt. 
Die Tage in Wien, zweieinhalb 
waren es, wurden den Jungen 
nicht lang. Sie waren begeiſtert 
von Wien und den Wienern. Den 
alten, ehrwürdigen Kaiſer Franz 
Joſef fahen fie vorbeifahren und ju— 
belten ihm zu. Sie beſuchten das 
Kunſthiſtoriſche Muſeum, in dem die 
ſchönſten italieniſchen Meiſterbilder 
hängen, ſtiegen auf den Stephans— 
turm und gingen in den Prater. 
Alles, alles, was ſie ſahen, gefiel 
ihnen großartig. Fortſetzung folgt) 
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Die Signale als 
Zugficherung 


Von Prof. Dr. Muhle, 
In raſcher Fahrt nähert ſich 


unfer von Bergſtadt kom- 
mender Perſonenzug dem 
Bahnhof Wilhelmſtadt. Vor 
dieſem vereinigt ſich unſere 
zweigleiſige Strecke mit der 
von Seeſtadt kommenden Hauptlinie, die ebenfalls 
doppelgleiſig iſt. Auf gemeinſamen Gleiſen laufen 
beide Strecken in den Bahnhof Wilhelmſtadt ein und 
führen weiter zur Hauptſtadt. 

Schon erblicken wir von unſerm Zuge aus die 
Hauptlinie, und wir nähern uns ihr immer mehr. 
Da vernehmen wir plötzlich das Einſetzen des Brems— 
geräuſches. Der Zug verlangſamt ſeine Fahrt immer 
mehr, jetzt ſteht er ſtill. Noch aber ſind wir längſt 
nicht im Bahnhof Wilhelmſtadt. Neugierig blicken wir 
durch das geöffnete Abteilfenſter hinaus nach vorn zur 
Lokomotive, und da ſehen wir, daß ſie dicht vor einem 
hohen Signalmaſt hält, deſſen Arm, waagrecht nach 
rechts zeigend, unſerm Zuge Halt gebietet (Abb. 1). 
Drüben neben den glänzenden Schienen der andern 
Strecke ſteht ebenfalls ein Signalmaſt. Doch zeigt 
deſſen Flügel ſchräg nach oben rechts, kündet dort alſo 
Freifahrt (Abb. 2). Da vernehmen wir auch ſchon das 
ſchwellende Brauſen des herannahenden Seeſtädter 
D⸗Zuges. In voller Fahrt ſtürmt er vorwärts, dem 
Bahnhof Wilhelmſtadt zu, den er, ohne ſeine Ge— 
ſchwindigkeit zu vermindern, durchfährt. Kaum war 
der D-Zug drüben am Signal vorübergeſauſt, da ging 
deſſen Flügel wieder in die waagrechte Haltſtellung 
zurück. Jetzt vernehmen wir ein Geräuſch an unſerm 
Signal und ſehen, daß es zwei Arme ſchräg nach rechts 
oben zeigt. Hierauf hat unſer Lokomotivführer nur 
gewartet, denn ſchon rollt unſer Zug wieder an. 
Näher und näher kommen die Gleiſe beider Linien 
einander, jetzt gleitet unſer Zug mit deutlich vernehme 
barem Ruck über die Kreuzung und die Einmündungs— 
weiche hinweg. 

Da kommt es im Abteil zu folgendem Geſpräch: 

„Wenn der Zug hier über dieſe Ein— 
mündungſtelle oder meinetwegen 
auch Abzweigungſtelle der beiden 
Linien hinwegfährt, überkommt mich 
jedesmal eine gewiſſe Bangigkeit. 

am Hier kann doch bei der raſchen Zug— 
folge auf beiden Strecken gar zu 
leicht einmal ein Zug dem andern 
in die Flanke fahren. Ich wundere 
mich immer, daß das nicht ſchon 
längſt einmal geſchehen iſt.“ 

„Ja, dazu ſind doch aber die 
Signale da, um das zu verhü— 
ten“, wird dem Angſtlichen erwidert. 
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„Das iſt ganz richtig, aber der Beamte, der die 
Signale zu bedienen hat, kann doch gar zu leicht 
einmal überſehen, daß auch auf der zweiten Linie ein 
Zug kommt, wenn er einem Zuge der erſten Linie die 
Einfahrt freigibt. Und der Fahrdienſtleiter im Bahn— 
hof Wilhelmſtadt kann doch hier dieſe Strecke nicht 
überſehen, da ſie in der Kurve liegt. Er weiß alſo 
auch nicht, ob hier der eine Zug ſchon die Kreuzung 
gequert hat, bevor der andere herannaht. Denken Sie 
nur einmal an die Verſchiebungen bei Zugverſpä— 
tungen!“ 

„Nun, da müſſen eben die Lokomotivführer gut 
aufpaſſen; das ſind ja alles zuverläſſige Leute.“ 

„Sie mögen ganz recht haben, aber ich denke auch 
noch an die Weichenſteller. Haben denn die die Weichen 
jedesmal gerade ſo geſtellt, wie es ſein muß? Die 
können doch leicht einmal einen nahenden Zug für 
einen andern halten, und ſchon iſt wieder ein Unglück 
fertig.“ 

„Was Sie auch alles für Bedenken und Sorgen 
haben! Ich habe bis jetzt an ſo etwas noch gar nicht 
gedacht. Aber durch Ihre Worte bin ich nun ſelbſt auch 
ängſtlich geworden.“ 

„Sie können ganz beruhigt ſein, meine Herren“, 
bemerkt da ein anderer Mitreiſender. „Alles das, was 
Sie hier vorgebracht haben, iſt zur Sicherung des 
Betriebes wohl berückſichtigt worden. Alles greift 
ineinander. Der Stellwerkswärter empfängt vom Fahr: 
dienſtleiter ſeine Weiſungen. Dann ſtellt er die Weichen, 
und erſt wenn dieſe richtig ſtehen, kann er die Signale 
ziehen. Einen Weichenſteller, der irgendwie die Weichen 
unabhängig davon umſtellen könnte, gibt es nicht. 
Freilich gehört dazu ein feindurchdachtes Apparate— 
werk. Aber man hat heute eine Zugſicherung geſchaffen, 
die geradezu Erſtaunliches leiſtet. Sie können ohne 
Sorge mit der Eiſenbahn fahren, auch an dieſer Stelle 
hier.“ 

Dieſer Reiſende hat recht, aber ſeine kurzen Worte 
genügen uns noch nicht; wir wollen uns die Sache 
noch ein wenig genauer vor Augen führen. 

Wie ſpielten ſich die Vorgänge bei der Durchfahrt 
des D-Zuges und ſpäter unſeres Zuges im Tele— 
graphenzimmer des Bahnhofs Wilhelmſtadt und im 
Stellwerk ab? 

Der D-Zug hatte fünf Minuten Verſpätung. Jetzt 
wurde fein Herannahen von der Vorſtation her dem 
Bahnhof Wilhelmſtadt gemeldet. Der Fahrdienſtleiter 
gab darauf auf elektriſchem Wege nach dem Stellwerk 
den Beſcheid, daß der D-Zug durchzufahren habe. Im 
Stellwerk laufen die Drahtzüge der Weichen und der 
Signale zuſammen, ſo daß ſie von dieſer Zentralſtelle, 
aber auch nur von dieſer aus, bedient werden können. 
Größere Bahnhöfe haben zwei oder mehrere Stell— 
werke, die ſelbſt auch wieder in der Einſtellung gewiſſer 
Fahrſtraßen abhängig voneinander ſind. Beide Sig— 
nale, ſowohl das für die Züge von Seeſtadt wie das 
für jene von Bergſtadt, ſtanden auf Halt. Als der 
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Stellwerksbeamte vom Bahnhof Wilhelmſtadt die 
D⸗Zugmeldung empfing, ſtellte er zunächſt alle Weichen 
ſo ein, daß das Hauptgleis die Durchfahrtſtraße 
bildete. Trotzdem konnte er aber die Einfahrt noch 
nicht freigeben. Er mußte dazu erſt durch den Fahre 
dienſtleiter vom Bahnhof aus die Zuſtimmung er— 
halten. Dieſe wurde auf mechaniſchem oder elektriſchem 
Wege durch den Blockapparat mittels der in dieſem 
angebrachten Zuſtimmungskontakte vom Fahrdienſt— 
leiter gegeben. Nun erſt legte der Stellwerksbeamte 
den Signalhebel für die Seeſtädter Strecke um, und 
draußen am Maſt ging ein Signalflügel ſchräg nach 
oben, dem Lokomotivführer anzeigend, daß er auf 
dem Hauptgleis freie Fahrt habe. Nicht eher, als bis 
ſämtliche Weichen der Durchfahrtſtraße im Hauptgleis 
richtig ſtanden, war es dem Beamten möglich, den 
Signalhebel zu bewegen. Ebenſo kann er keine der 
Weichen umſtellen, ſolange das Signal Freifahrt zeigt; 
die Weichen ſind verriegelt. Dieſe Verriegelung wird 
durch eiſerne Querſtangen bewirkt, die die durch die 
Weichenhebel bewegten Zahnſtangen feſthalten. Weiter 
iſt aber auch das Einfahrſignal für die Bergſtädter 
Linie in der Haltſtellung ſo lange verriegelt, wie das 
Seeſtädter Signal Freifahrt zeigt, und umgekehrt. Es 
iſt alſo ausgeſchloſſen, daß beide Signale gleichzeitig 
Freifahrt geben. Solche Signale werden im Betriebe 
als feindliche Signale bezeichnet. Gleichzeitig frei— 
gegeben werden könnten im Bahnhof Wilhelmſtadt 
die Einfahrt auf der Seeſtädter Strecke und die Aus— 
fahrt nach der Bergſtädter Strecke. Feindliche Signale, 
alſo nicht gleichzeitig freigebbar, ſind dagegen das 
Einfahrſignal für die Bergſtädter Strecke und das 
Ausfahrſignal für die Seeſtädter Linie wegen der 
Kreuzung beider Fahrſtraßen. 

Als vorhin der Seeſtädter D-Zug den Bahnhof 
Wilhelmſtadt durchfahren hatte, löſte der Fahrdienſt⸗ 
leiter durch Drücken eines Knopfes und Drehen einer 
Kurbel die Signalverriegelung. Dadurch waren auch 
die Weichen entriegelt. Jetzt konnte der Stellwerks— 
beamte die einzelnen Weichen umlegen, und er ſtellte 
als Fahrſtraße für den Bergſtädter Zug den Schienen— 
ſtrang ein, der vom Hauptgleis abzweigte und nach 
dem zweiten Bahnſteig führte. Danach wandte er ſich 
zum Signalhebel und bewegte dieſen. Dadurch gingen 
am Bergſtädter Einfahrſignal aber zwei Arme ſchräg 
nach oben. Dies war für den Lokomotivführer das 
Zeichen, daß er vom Hauptgleis aus einmal abbiegen 
würde. Iſt alſo die Hauptgleisfahrſtraße eingeſtellt, 
ſo zeigt das Einfahrſignal bei Freifahrt einen ſchräg 
nach oben gerichteten Flügel, bei einmaliger Abzwei— 
gung weiſen zwei Flügel am Signalmaſt ſchräg nach 
oben. Zwei- oder mehrmalige Abbiegung der frei— 
gegebenen Fahrſtraße vom Hauptgleis wird durch 
drei Signalarme angekündigt (Abb. 3). Die Einſtellung 
der Signalarme iſt auch zwangsläufig mit der Fahr— 
ſtraßeneinſtellung verbunden. Für einen von Bergſtadt 
kommenden Güterzug, der im Bahnhof Wilhelmſtadt 


Die Signale als Zugſicherung 


längere Zeit halten und rangieren ſoll, wird beiſpiels— 
weiſe die Fahrſtraße 3 freigegeben, die ihn in doppelter 
Abbiegung vom Hauptgleis nach dem Güterzuggleis 
führt. Ein dreiflügeliges Einfahrſignal empfängt ihn. 

Bei Dunkelheit zeigen farbige Lichter dem Loko— 
motivführer die Stellung der Signale an. Selbſt⸗ 
verſtändlich gehen die Signalflügel auch nachts in 
dieſelbe Stellung wie am Tage, die Stellungen müſſen 
aber bei Dunkelheit durch Lichter erkennbar gemacht 
werden. Bei Haltſtellung zeigt das Signal nach vorn 
rotes, bei Freifahrt grünes Licht (Abb. J). Je nach 
der Anzahl der Flügel des Signals erblickt man bei 
Dunkelheit ein, zwei oder drei grüne Lichter über— 
einander. Dieſe farbigen Lichter zeigen die Signale 
nach vorn, dem ankommenden Zuge zugekehrt. Aber 
auch von der Rückſeite aus kann man bei Dunkelheit 
die Signalſtellung erkennen. Eine vorn rote Signal— 
laterne zeigt nach hinten weißes Licht, eine vorn grüne 
dagegen iſt nach hinten durch einen weißen Punkt, ein 
ſogenanntes Sternlicht, zu erkennen. 

Um dem Lokomotivführer ſchon auf größere Ent— 
fernung die Stellung eines Hauptſignales anzuzeigen, 
befinden ſich im Abſtand von einigen hundert Metern 
vor dem Hauptſignal Vorſignale an der Strecke. 
Das Hauptſignal erſcheint an einem hohen eiſernen 
Gittermaſt, der rotweiß angeſtrichen iſt, damit er ſich 
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Früh übt ſich, wer ein Meiſter werden will / Phot. E. Schlochauer, Berlin. 
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deutlich von der Umgebung abhebt. Das Vorſignal 
(Abb. 5) dagegen befindet ſich in Kopfhöhe. Es beſteht 
im weſentlichen aus einer gelben Scheibe mit ſchwarzem 
und weißem Rande. Dieſe kann ſenkrecht aufgerichtet 
oder waagrecht flach gelegt werden. Durch Drahtzüge 
iſt ihre Stellung zwangsläufig mit der des Hauptſignals 
verbunden. Zeigt das Hauptſignal „Freie Fahrt“, ſo 
iſt die Scheibe flach gelegt; ſteht dagegen das Haupt- 
ſignal in Haltſtellung, ſo kehrt das Vorſignal dem 
Zuge die ſenkrecht geſtellte Scheibe zu. Um das Vor— 
ſignal noch deutlicher erkennbar zu machen, iſt vor ihm 
eine weiße rechteckige Holzplatte mit einem ſtarken, 
diagonal ſtehenden ſchwarzen Kreuz angebracht. Wäh— 
rend der Dunkelheit zeigt das Vorſignal bei Halt— 
ſtellung des Hauptſignals zwei ſchräg zueinander ge— 
ſtellte gelbe Lichter. Steht das Hauptſignal auf „Freie 
Fahrt“, ſo kündet das Vorſignal dies durch zwei 
ſchräg zueinander ſtehende grüne Lichter an. Das Vor: 
ſignal ermöglicht es alfo dem Lokomotivführer, rechte 
zeitig die Bremſung ſeines Zuges einzuleiten, damit 
er das auf Halt ſtehende Hauptſignal nicht überfährt. 
Dies kommt beſonders bei nebligem, unſichtigem Wet: 
ter, auch in unüberſichtlichem Gelände in Betracht. 
Zudem wird durch das Vorhandenſein von Vor-und 
Hauptſignal der Lokomotivführer zweimal benachrich— 
tigt, ob er zu halten hat oder freie Fahrt nehmen kann. 
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So ift alfo das Signalweſen heute bei unfern Eiſen— 
bahnen aufs beſte ausgebaut. Beachtet der Lokomotiv— 
führer die Signale, ſo iſt menſchlichem Ermeſſen nach 
eine faſt vollkommene Sicherheit gewährleiſtet. Doch 
wird man in Zukunft vielleicht noch weiter gehen und 
einen Zug bei Haltſtellung eines Signals automatiſch 
anhalten, ſo daß dann ein Überfahren eines Halt— 
ſignals nicht mehr möglich iſt. Zurzeit ſind freilich 
derartige Einrichtungen techniſch noch nicht unbedingt 
einwandfrei zuverläſſig, ſo daß man noch bei Ver— 
ſuchen ſteht. Freilich kann ein Verſagen einer ſelbſt— 
tätigen Einrichtung wohl niemals unbedingt ausge— 
ſchloſſen werden. Die höchſte Aufmerkſamkeit und Um- 
ſicht des Lokomotivführers bleibt daher unerläßliche 
Grundbedingung. Immer wird raſtlos weiter am Aus— 
bau und der Vervollkommnung der techniſchen Be— 
triebseinrichtungen gearbeitet. Technik und Pflicht— 
treue der Beamten bieten ſo dem Reiſenden weit— 
gehende Gewähr für ungefährdete Fahrt. (Schluß folgt) 


Der Föhn 


Der Föhn iſt ein in den Alpen vor allem im Frühjahr 
von den Höhen in die Täler hinabſtürmender Wind 
von gewaltiger Kraft. Er reißt die dichteſten Wolken 
auseinander, ſo daß die Sonne wieder grell ſcheint; 
das Gebirge erſcheint dann ſcharf umriſſen und greif— 
bar nahe. Ganz beſonders ſtürmiſch wird er in den 
nordſüdlich gerichteten Tälern, wo er viel Unheil an— 
richtet und auf den Seen den Schiffen gefährlich wird. 
Man vergleiche die Schilderung in Schillers „Wilhelm 


Die Signale als Zugſicherung / Der Föhn / „Der fliegende Holländer“ 


Tell“. Der Schnee ſchmilzt vor dem Föhn viel ſtärker als 
vor der Sonne. Die ſtarke Austrocknung bringt Feuers— 
gefahr mit ſich, die der Sturm verſchlimmert; fo ent— 
ſtand zum Beiſpiel 1861 der große Brand von Glarus. 

Der Föhn entſteht auf der Nordſeite der Alpen, 
wenn im Atlantiſchen Ozean, im Golf von Biskaya 
oder in Nordſchottland ein tiefſter Barometerſtand 
herrſcht. Dadurch wird die Luft aus den nördlichen 
Alpentälern gewiſſermaßen ausgepumpt und daher 
neue aus den ſüdlichen über die Päſſe hin angeſogen; 
dieſe ſtrömt dann als ſehr warmer und trockener Wind 
in die Nordtäler. 

Es iſt nun ſehr bemerkenswert, wie der Föhn auf 
die Menſchen wirkt. Er nimmt ihnen Kraft und 
Lebensluſt, ermattet fie und bewirkt Glieder: und 
Kopfſchmerzen ſowie Verdauungſtörungen. Wie iſt 
dies zu erklären? Die warme, trockene Luft entzieht 
dem Blut und den Geweben des Körpers Waſſer. 
Nun haben aber die Organe bei vielen Menſchen 
infolge ihrer falſchen Lebensweiſe — beſonders bei 
ſtarkem Fleiſchgenuß — in den Geweben viel Harn— 
ſäure aufgeſtapelt, was mit Aufquellen durch viel 
Waſſeraufnahme verbunden iſt. Wenn der trockene 
Wind dann das Waſſer fortnimmt, wird dabei die 
Harnſäure wieder ins Blut geführt. Dadurch entſteht 
dann zum Beiſpiel ein Kopfſchmerz, der ganz dem der 
Migräne entſpricht, ferner durch Stauung der Harn—⸗ 
ſäure in den Geweben das rheumatiſche Gliederreißen 
und andere Beſchwerden. Da dieſe auch bei ſolchen Zeus 
ten auftreten, die ſich ſonſt geſund fühlen, ſo ſind ſie 
für dieſe ein Warner, ſich dementſprechend vorzuſehen. 


„Der fliegende Holländer“ / ver Joseph Roth 


Schiff voraus an Steuerbord!“ ſang eines Tages im 
Jahre 1904 frühmorgens der Mann im Krähenneſt 
des Dampfers „Cornilla“, der auf der Reiſe von 
Hamburg nach Neuyork mitten im Atlantik ſich gegen 
eine hohe See durcharbeitete. 

„Schiff an Steuerbord!“ antwortete der noch junge 
Wachhabende auf der Kommandobrücke und ſetzte den 
Kieker an die Augen, um das ausgeſungene Schiff 
und deſſen Kurs zu ſichten. 

Es war ein Segler, den der Mann im Ausguck da 
oben geſichtet hatte, aber „Heiliger Neptun! Was iſt 
denn das?“ flüſtert der Wachhabende, und ein kalter 
Schauer durchrieſelt ſeinen Körper. 

Nach einiger Zeit ſetzt er die Signalpfeife an ſeinen 
Mund und ruft mit ſchrillen Tönen den Läufer der 
Wache, der es ſich hinter dem warmen Schornſtein 
bequem gemacht hatte und eingeduſelt war. „Gehen Sie 
ſchnell nach achtern“, befahl er dieſem, „und ſagen Sie 
dem Steward, daß er ſofort den Alten purren ſoll! 
Ich laſſe ihn auf die Brücke bitten.“ 

Der Matroſe ging nach achtern. Als er an der 
Kambüſe vorbeihuſchte, da hielt ihn der Koch, kreide— 


weiß im Geſicht, mit den Worten zurück: „Heſt'n 
ſeihn?“ 

„Wen?“ fragte der Läufer. 

„Döskopp!“ ſagte der Koch, indem er mit der Hand 
über die Steuerbordreling zeigte. „Do ſailt hei jo, de 
flaiend Holländer. Wenn dat man god geiht! Wenn 
dat man god geiht!“ 

Nun erblickte auch der verſchlafene Läufer das 
Schiff. „Wahr—haftig!” ſagte er, an allen Gliedern 
bebend. „Dat es hei, un eck well Piepenkopp heeten, 
wenn hei dat ne es.“ 

Kapitän Spier ſchlief den Schlaf des Gerechten, 
denn dies war ſeit der Abfahrt vom Hafen die erſte 
Nacht geweſen, da er ſich einmal in ſeine Koje hatte 
legen können; die ganze Zeit vorher war er wegen des 
anhaltenden furchtbaren Sturmwetters, das über die 
Nordſee und den Atlantik raſte, nicht von der Brücke 
heruntergekommen. Nun aber, wo das Wüten der 
Elemente ſich gelegt hatte und nur noch eine ſchwere, 
aber ungefährliche Dünung ſtand, in der die „Cor— 
nilla“ ſich tapfer durcharbeitete, konnte der todmüde 
Schiffsführer es wagen, ſich einmal ſeiner Kleider zu 
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entledigen, um dem überarbeiteten Körper die wohl— 
verdiente Ruhe zu gönnen. 

„Steward, Ihr ſollt den Alten ſofort purren!“ rief Jan 
Piepenbrink, der Läufer, leiſe die Kajüttreppe hinunter. 

„Was iſt denn nun ſchon wieder kaputt?“ fragte der 
brave Steward, ärgerlich darüber, daß er feinem Ka— 
pitän die dieſem ſo nötige Ruhe rauben ſollte. 

„Nix is kaputt“, entgegnete Jan Piepenbrink, „doch 
der Speckſnieder (= Steuermann) ſchickt mich, denn 
da drüben ſegelt einer, den kann der Zweite nicht aus: 
machen.“ N 

„Na“, meinte der Steward, „wenn er ihn nicht aus— 
machen kann, dann ſoll er ſich ihn einmachen, aber daß 
ich darum den todmüden Alten aus der Koje jagen 
ſoll, das ſehe ich gar nicht ein.“ 

„Steward“, flüſterte Jan Piepenbrink geheimnisvoll 
und legte die hohle Hand vor den breiten Mund, „wir 
alle vorn können ihn nicht ausmachen, und ich will 
nicht Jan Piepenbrink heißen, wenn der da“ — er 
zeigte nach Steuerbord hinüber — „nicht der fliegende 
Holländer iſt. Der Bootsmann, der Koch und der 
Segelmacher haben es auch geſagt.“ 

„Alle guten Geiſter!“ rief der alte Steward entſetzt 
und kam die Kajüttreppe nun ganz hinauf, um fich 
an Deck von dem eben Gehörten ſelbſt zu überzeugen. 
Er konnte aber den Segler auch nicht ausmachen, und 
darum eilte er leiſe wieder nach unten, um nach einiger 
Zeit, mit einem Fernrohr ausgerüſtet, wieder an Deck 
zu erſcheinen. 

Einen Augenblick guckte er durch den Kieker, dann 
ſetzte er das Inſtrument mit allen Zeichen des Grauens 
ab und eilte mit ſchlotternden Beinen nach der Kajüte 
des Kapitäns. Er ſtellte ſich vor das Bett, zupfte leiſe 
an der Decke und flüſterte: „Käpten! Hei is buten!“ 

Der Alte ſchnarchte, daß die Kojenwände dröhnten, 
und der Steward mußte ſchon etwas deutlicher werden, 
wollte er ſeinen Zweck erreichen. „Käpten!“ brüllte er, 
indem er den Schnarchenden kräftig an der Schulter 
packte und rüttelte. „De flaiend Holländer es buten!“ 

„Wat will denn de Kirl?“ brummte der todmüde 
alte Seebär ſchlaftrunken, in dem Glauben, daß einer 
ſeiner Leute ein perſönliches Anliegen habe. 

„Wat hei will, dat kann'k ne ſeeg'n“, erwiderte der 
brave Steward, „hei es over buten.“ 

„Dann ſchall hei rinkommen!“ tönte es knurrend 
aus der Koje zurück. „Un jü, Steward, jü weet jo — 
Rizinusöl mit Rum, dat werd ſchon helpn. Un mi loot 
man noch ſlopn!“ 

Aber der an allen Gliedern zitternde Steward ließ 
nicht locker, und endlich gelang es ihm auch, ſeinen 
Kapitän munter zu kriegen, ſo daß er die Bitte des 
Zweiten Steuermanns, auf die Brücke zu kommen, 
ausrichten konnte. 

Kopfſchüttelnd und etwas von „Döſigkeit“ ſowie 
„keine fünf Minuten allein laſſen können“ brummend, 
ſchlüpfte der ſo jäh um ſeine Ruhe gebrachte Kapitän 
in die Kleider und ging an Deck auf die Brücke. 


„Der fliegende Holländer“ 


„Nichts für ungut, Herr Kapitän!“ ſagte der Zweite 
entſchuldigend, indem er ihm das Fernrohr übergab. 
„Bis heute habe ich an keinen Spuk geglaubt, aber 
wenn der da drüben nicht der fliegende Holländer iſt, 
dann bin ich ...“ 

„Na, na“, unterbrach der Kapitän ſeinen Zweiten, 
während ein ſpöttiſches Lächeln über ſeine verwitterten 
Züge huſchte, „Sie glauben doch nicht etwa auch an 
den alten Seeräuber?“ Damit nahm er dem „Speck— 
ſnieder“ das Fernrohr ab. und ſetzte es an die Augen. 
Eine Zeitlang guckte er durch das Glas. „Merkwürdig, 
ſehr merkwürdig!“ ſagte er dann leiſe. „Die Bauart 
ſtimmt bis auf die Takelage, und ſo ſahen die Schiffe 
damals vor dreihundert Jahren wirklich aus. Nur eins 
ſtimmt nicht.“ 

„Was ſtimmt nicht?“ erlaubte ſich der Zweite Steuer— 
mann das Selbſtgeſpräch des Kapitäns zu unterbrechen. 

„Daß ſo viele Menſchen an Deck des fremden Schiffes 
herumhantieren, denn der Sage nach ſoll doch der 
Kapitän am Großmaſt gefeſſelt ſtehen und fein Schiff 
ſteuerlos auf dem Ozean treiben“, belehrte der Be— 
obachtende ſeinen „Speckſnieder“. — „Steward“, 
wandte er ſich an ſein unten an Deck ſtehendes Fak— 
totum, „rufen Sie mir den Erſten Steuermann ſowie 
auch den Erſten Maſchiniſten mit ſeiner Kamera! Wir 
wollen doch ſehen, ob der da drüben der Platte ſtand— 
hält oder ob wir ebenſo genarrt werden wie die Photo— 
graphen in Indien, wenn ſie einen Fakir im Bilde feſt— 
halten wollen, der an einem frei in der Luft hängenden 
Seil hinaufklettert, und nachher nichts auf der Platte 
haben.“ 

Der Steward eilte nach den Kabinen der beiden, 
und nach einiger Zeit erſchienen die Gerufenen, der 
Erſte Maſchiniſt mit ſeiner Kamera, auf der Brücke. 

Der Kapitän teilte ihnen ſeine Beobachtung über 
das geheimnisvolle Schiff mit, indem er einem jeden 
ein Fernrohr übergab. 

„Alle Wetter!“ rief der Erſte, nachdem er eine Zeit— 
lang den ſeltſamen Segler beobachtet hatte. „Sollte 
es denn wirklich wahr ſein, das alte Märchen?“ 

„Eine Fata Morgana iſt es ſicher nicht, denn die 
Sonne geht ja erſt auf, mithin kann von einer Luft— 
ſpiegelung keine Rede ſein“, ſagte der Erſte Maſchiniſt. 
Dann brachte er feinen Apparat in Ordnung, ftellte 
ihn ein und knipſte. „So“, meinte er lachend, „nun 
wollen wir das Entwickeln der Platte abwarten, und 
dann werden wir ja ſehen, ob wir genarrt worden 
ſind.“ 

„Zum Kuckuck!“ rief der Alte. „Wir ſind doch alle 
nüchtern und haben unſere fünf Sinne beiſammen, 
denn das Schiff iſt ja mit unbewaffnetem Auge zu 
ſehen, darum will ich jetzt die Probe aufs Exempel 
machen. — Bootsmann, kommen Sie einmal auf die 
Brücke!“ rief er. 

Der Gerufene kam ſogleich nach oben, und der Alte 
ſagte zu ihm: „Bootsmann, ſagen Sie mir einmal ehr— 
lich, wann haben Sie zuletzt Ihren Rum getrunken?“ 


„Der fliegende Holländer“ 


„Geſtern abend, Herr Kapitän“, antwortete der alte 
Seehund ſtotternd und dabei ängſtlich nach dem Geiſter— 
ſchiff hinüberſchielend. 

„Alſo ſind Sie ganz nüchtern?“ 

„So nüchtern wie ein altes Spittelweib“, beteuerte 
der Gefragte. 

„Gut!“ erwiderte der Alte. „Nun ſagen Sie mir 
auch, ob Sie da drüben etwas erblicken können.“ 

„Herr Kapitän“, ſtammelte der alte, auf See er— 
graute Seemann, „wenn Sie den da drüben meinen, 
ſo ſehen ich und wir alle von der Back ihn ſchon ſeit 
einer halben Stunde mit blanken Augen.“ 

Der Kapitän wollte ganz ſicher gehen, darum ſetzte 
er wieder das Fernrohr an die Augen und forſchte 
weiter. „Bootsmann, können Sie auch mit blankem 
Auge ſehen, was das Schiff für eine Takelage führt?“ 

„Ne ganz putzige Takelage hat er, Herr Kapitän, 
und ebenſolche Segel.“ 

„Stimmt!“, ſagte der Alte befriedigt, „es ſind latei— 
niſche Segel und auf unſern modernen Schiffen nicht 
mehr im Gebrauch. — Können Sie etwas Lebendiges 
an Bord erblicken?“ forſchte der Alte weiter. 

„Nein“, erwiderte der Bootsmann. 

„Dann ſehen Sie einmal durch den Kieker!“ ſagte 
der Kapitän, ihm das Fernrohr übergebend. 

Der alte Seemann ſetzte das Glas an die Augen, 
doch mit allen Zeichen des Grauens gab er es nach 
einiger Zeit wieder zurück. „Alle guten Geiſter“, rief 
er aus, „da ſind ja wahrhaftig lebendige Geſpenſter 
an Bord! Kapitän, Sie ſollen ſehen, das bedeutet 
Unglück. Mein Großvater ſelig hat den fliegenden 
Holländer auch einmal geſehen, und nachher iſt er 
geſtorben.“ 

„Wer? Der fliegende Holländer oder Ihr Groß— 
vater?“ fragte der Kapitän ſcherzend, obſchon ihm, wie 
er ſich ehrlich eingeſtehen 
mußte, gar nicht ſcherzhaft 
zumute war. 

„Herr Kapitän, wie kön⸗ 
nen Sie nur! Der da drü— 
ben kann ja gar nicht ſter⸗ 
ben, weil er verflucht iſt, 
aber mein Großvater ſelig 
ging drei Tage ſpäter zu 
Vater Raßmuß (= Sen: 
ſenmann) hinunter.“ 

„Bootsmann, Sie kön— 
nen jetzt gehen, doch ſchik— 
ken Sie mir den Zimmer 
mann herauf!“ 

Mit dem „Holzwurm“ 
ſtellte der Alte dieſelbe Une 
terſuchung an, dann noch 
mit dem Segelmacher, dem 
Koch und allen Matroſen, 
denn er wollte ganz ſicher 
gehen, ehe er die unheim—⸗ 
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liche Beobachtung ins Loggbuch eintrug. Doch alle 

machten mit blanken Augen die gleichen Ausſagen wie 

der alte Bootsmann. Sogar das Heizperſonal mußte 

antreten und ſeine Ausſagen machen, die vollkommen 

mit denen des Deckperſonals übereinſtimmten, ein 

ſeltener Fall, denn ſonſt ſind die von unten mit denen 

von oben nicht gerade immer die beſten Freunde, was 

in einer gewiſſen Eiferſucht zwiſchen den Jüngern des 

Allbezwingers Dampf und dem ohne Wind fahrenden . 
Seemann ſeine Urſache hat. 

Jetzt ſenkte ſich auf einmal ein dicker Nebel auf das 
Meer, und als die immer höher ſteigende Sonne die 
Schwaden bezwungen hatte, da war auch von dem 
Geſpenſterſchiff keine Spur mehr zu erblicken. Der 
Kapitän ging mit ſeinem Erſten Steuermann wieder 
nach achter. In der Kajüte angekommen, lud er ihn 
zu einem Stärkungstropfen ein, und beide Männer 
beſprachen noch lange die geſpenſterhafte Erſcheinung. 

Währenddeſſen hechelte die Mannſchaft auf der Vor— 
luke das Garn von dem fliegenden Holländer ab. 

„Ihr ſollt ſehen“, ſagte der Segelmacher, „die Ge— 
ſchichte nimmt kein gutes Ende, denn wem der flie— 
gende Holländer ſich einmal gezeigt hat, der wird ihn 
auch ſo ſchnell nicht wieder vergeſſen. Da könnte ich 
euch ein feines Garn ſpinnen von Klaus Tietgen, 
meinem beſten Kameraden, wie wir noch zuſammen 
auf dem ‚Herkules‘ waren und gerade auf der Höhe 
von Jamaika ...“ 

Bimbam, bimbam! Die Schiffsglocke ſchlug acht 
Glaſen. Die Wachen wurden gewechſelt, und der 
Segelmacher konnte zu ſeinem größten Leidweſen das 
feine Garn von ſeinem beſten Kameraden Klaus 
Tietgen auf der Höhe von Jamaika, das alle ſchon 
dutzendmal gehört hatten, nicht abſpinnen. 

Unterdeſſen war der Chefingenieur mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit der Ent⸗ 
wicklung der photographi— 
ſchen Platte gefolgt, und 
nach einiger Zeit zeigte die 
Platte das getreue Abbild 
des unheimlichen Geſpen— 
ſterſchiffs. Der fliegende 
Holländer hatte alſo die 
Kamera nicht genarrt, wie 
die Fakire Indiens es zu 
tun pflegen, darum konnte 
von einer Maſſenſuggeſtion 
hier nun auch keine Rede 
ſein, denn die photogra— 
phiſche Platte lügt nicht. 
Er ging ſofort nach ach— 
tern, um ſie dem Kapitän 
zu zeigen. 

„Alſo doch!“ rief der 
Alte erſtaunt aus, nachdem 
er das Bild eine Zeitlang 
prüfend betrachtet hatte. 
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„Genau, wie wir alle ihn geſehen haben. Die frühere 
Bauart des Schiffes mit den hohen Aufbauten vorn 
und achtern, die unmoderne Takelung, die lateiniſchen 
Segel, es ſtimmt alles aufs genaueſte. Jetzt bleibt mir 
nichts anderes übrig, als das Sichten des rätſelhaften 
Schiffes ins Loggbuch einzutragen und von der ganzen 
Beſatzung unterſchreiben zu laſſen. Diesmal werden 
die Herren Gelehrten ſowie die andern ſuperklugen 
Herren Landratten aber ſchöne Augen machen, wenn 
wir ihnen den ins Reich der Sage verwieſenen fliegen— 
den Holländer im Bilde zeigen können, abgeſehen 
von den zweiunddreißig eigenhändigen Unterſchriften 
der ganzen Schiffsbeſatzung, die doch auch den 
Spuk mit ihren leibhaftigen Augen geſehen haben!“ 


777” — 


Sen 


Der Photobaſtler. 


Der Segelmacher hatte recht behalten, denn in der 
folgenden Nacht ſetzte wieder ein furchtbares Unwetter 
ein, das die ganze Reiſe über anhielt. Die Rettungs- 
boote wurden von der rafenden See einfach weg— 
gewafchen, die Schraube verlor einen Flügel, der Back— 
borddampfkeſſel ſprang leck, ſo daß die „Cornilla“ nur 
mit einem Keſſel fahren konnte, und, um das Unglück 
vollzumachen, brach in der nächſten Nacht auch noch 
das Ruder. 

Nach unſäglichen Anſtrengungen ſeitens der Offi— 
ziere und Mannſchaften wurde endlich, trotz dem 
fürchterlichen Wetter, mit ſeemänniſcher Zähigkeit und 


Todesverachtung ein Notruder hergeſtellt, mit dem 


das unglückliche Schiff ſeine Reiſe fortſetzen konnte, 
um dann endlich mit knapper Not den ſchützenden 


„Der fliegende Holländer“ / Ein ſelbſtgebautes Rocktaſchenſtativ 


Hafen von Neuyork zu erreichen. Dort wurde die 
„Cornilla“, die ſchon vierzehn Tage überfällig war 
und als verſchollen galt, von den Verſicherungsagenten 
mit Jubel begrüßt. — 

Der kleine Schleppdampfer brachte die „Cornilla“ 
unter Führung des Lotſen nach ihrem angewieſenen 
Liegeplatz. Auf dem Wege dahin fuhr ſie auch vorbei 
an den in langer Reihe vertäut liegenden Schiffen 
aller Nationen, und — der Kapitän hielt den Atem 
an — zwiſchen einem Engländer und einem Franzoſen 
lag auch der fliegende Holländer, während an ſeiner 
Gaffel die ſpaniſche Nationalflagge luſtig im Winde 
wehte. j 

Der Kapitän faßte fich an den Kopf, denn jetzt wußte 
er wirklich nicht, ob er wache oder träume. 
Doch der neben ihm auf der Brücke 
ſtehende Lotſe riß ihn aus ſeiner Be— 
täubung, indem er auf den Spanier 
zeigte. „Alter Kaſten, Sir, well, und doch 
ein neues Schiff. Die Spanier haben ihn 
eigens nach einem alten Modell gebaut 
und herübergebracht. Es iſt die getreue 
Nachbildung einer der berühmten Kara— 
vellen, mit denen Kolumbus Amerika 
entdeckte, und ſoll nächſtens auf der 
Columbiaausſtellung als Paradeſchau— 
ſtück gezeigt werden. Magnificent, Sir!“ 


Ein ſelbſtgebautes Rock 
taſchenſtativ 


Es iſt ein feſtſtehender Grundſatz für 
den ernſt ſtrebenden Liebhaberphoto— 
graphen, daß er ſich bei allen Aufnahmen, 
bei denen es nur irgendwie möglich iſt, 
einer feſten Standvorrichtung für ſeinen 
Apparat bediene, um in Ruhe Bildaus— 
ſchnitt, Schärfenverhältniſſe und der— 
gleichen feſtſtellen zu können. 

Nun iſt es gewiß läſtig, bei allen 
Ausflügen ein Stativ tragen zu müſſen, 
auch wenn es ſich um ein Metallſtativ 
handelt. Viel praktiſcher und bequemer iſt ein ſo— 
genanntes Rocktaſchenſtativ, das wir in der Taſche 
mitführen können und das uns doch in den meiſten 
Fällen die Vorteile der eingeſtellten Aufnahme 
bietet. Derartige Stative ſind natürlich auch im Han— 
del zu haben, ſie ſind aber ziemlich teuer, und ſicher 
zieht es die Mehrzahl unſerer Leſer vor, ſich ein ders 
artiges Hilfsmittel, das ſehr brauchbar iſt, mit 
geringen Koſten ſelbſt anzufertigen. 

Der dem Rocktaſchenſtativ zugrundeliegende Gedanke 
iſt, eine Auflage für den photographiſchen Apparat 
unter Zuhilfenahme verſchiedener faſt überall vor— 
handener Dinge, wie eines Baumes, Zaunes, Wein— 
ſtockes, Grenz- oder Kilometerſteines, Brückengelän⸗ 
ders, einer Telegraphenſtange oder auch eines Fahr— 
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rades, eines in die 
Erde geſteckten Stockes 
und dergleichen, zu 
gewinnen. Eine ſolche 
Vorrichtung, die es 
geſtattet, einen feſten 
„Anſchluß“ an Ge— 
genſtände der genann⸗ 
ten Art zu gewinnen, wollen wir uns heute bauen. 

Abbildung 1 zeigt das fertige Stativ von oben ge— 
ſehen, wie es an einen ſchwachen Baum (Z) ges 
klammert iſt. Es beſteht im weſentlichen aus drei 
Schenkeln A, B und E+F aus 2 bis 3 Millimeter 
ſtarkem Eiſenblech, die mit Hilfe der in der Abbildung 
deutlich erkennbaren Hanfſchnur — am beſten einer 
ı bis 1/5 Millimeter ſtarken Ampelſchnur von etwa 
1 Meter Länge — an dem betreffenden Gegenſtand in 
gegenſeitig unverrückbarer Lage angeklammert werden. 
Die Abbildung 3 zeigt das befeſtigte Stativ in Seiten— 
anſicht ohne den Baum. 

Sowohl Schenkel A als auch B endigen rechts in 


blechſcheiben C von etwa 
3 bis 4 Zentimeter Durch- 
meſſer. Um das mühſame 
Herausſchneiden dieſer 
Schenkel aus einem gan— 
zen Blech zu vermeiden, 
können wir die Scheiben 
auch für ſich anfertigen 
und nach der zweiten Ab— 
bildung oben flach mit 
den Schenkelenden verfalzen und mit Meſſing ver— 
löten. Links wird an A und B nach Abbildung 1 je 
eine gekrümmte, geſchärfte Spitze angefeilt. a iſt 
ein Loch, bei b, e, d und e find, wie aus den Abbil—⸗ 
dungen 1 und 2 hervorgeht, die Köpfe ſtarker Draht— 
ſtifte eingenietet. Beim Befeſtigen des Statives um 
den Baum 2 legt man die dauernd an das Loch a 
geknotete Schnur zunächſt in einer paſſenden Länge 
um d, dann um e, zieht ſie hierauf um den Baum, 
geht damit um b, nachher um c und dann auf b 
zurück. Damit hat man bereits zwei feſte Punkte für 
die Auflagefläche bekommen. Für die Feſtlegung eines 
dritten Punktes dient der zuſammengeſetzte Schenkel 
E+F, der in J 
drehbar mit K ver: 
nietet iſt, wie aus 
den Abbildungen 3 
und 5 erfichtlich iſt. 
K iſt mit einer drit⸗ 
ten Scheibe — L 
in Abbildung 3 — 
in ähnlicher Weiſe verlötet, wie A 
7 und B mit den Scheiben C. Diefer 
f dritte Schenkel kann ſomit um J höher 
oder tiefer gewinkelt werden, ſo daß 


Abb. 1. Das fertige Stativ, von oben geſehen. 


zwei gleichſtarken Eiſen- 
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mit ſeiner Hilfe das 

Stativ an dem ge— 

9 wählten Gegenſtand 

konſolenartig feſtſtell⸗ 

bar iſt. Dieſer dritte 

Schenkel kann auch 

aus einem Stück her⸗ 

geſtellt werden, nur 

muß er dann erheblich länger ſein als die Schenkel A 

und B. Die Abbildung zeigt ihn aber zuſammenſchieb— 

bar unter Anwendung von zwei aus Eiſenblech geboge— 

nen, auf die Enden von E und F gelöteten Klammern, 

die wechſelſeitig das andere Spreizenſtück übergreifen. 

Die Schraube 8 (Abb. 3 und J dient zum Feſthalten 
der als richtig angeſehenen Spreizenlänge. 

Durch dieſe Verlängerungsvorrichtung erreicht man 

einerſeits die leichtere Einſtellung des Stativs, ander— 


ſeits bewirkt man, daß alle drei Spreizen beim Zus 


ſammenlegen gleich lang und leichter in einer geeigneten 
Hülle unterzubringen ſind. Es läßt ſich außerdem da— 
durch die Lage der ſchon aufgeſchraubten Vorrichtung 
ändern, ohne daß erſt die Schnur gelöſt werden müßte. 

In Abbildung 3 find k und g eingenietete Drahtſtift⸗ 
köpfe, wie zum Beiſpiel b und »ein Abbildung 1. 


Das beim An- „ 9 
klammern von b —— E 
übrige Schnurende 
laſſen wir zum end⸗ Pe 
gültigen Feſtſtellen = ng = 
des Stativs nach 4 45 2 
Abbildung 3 zu f Ss 


und g laufen, wo 
wir wieder mit 
einer Achterſchlinge die Feſtſtellung auch des dritten 
Fußes bewirken. Unſere Auflageſcheiben C, Ce und 
Cs beziehungsweiſe L find daher unverrückbar Be 
geſtellt. 

Nun wäre noch die drehbare Verbindung dieſer bist 
gleichgroßen Scheiben, mit denen die drei Schenkel A, 
B und E-+F (letzterer unter Vermittlung von K. 
verbunden ſind, untereinander zu beſchreiben. Jede 
der drei Scheiben hat ein gleichgroßes Mittelloch D 
(Abb. 1 und 2). Man legt die drei Scheiben übereinander, 
ſteckt ein entſprechend ſtarkes Stück Meſſingrohr N 
durch und vernietet es oben verſenkt, unten mit einem 
kleinen Wulſt (Abb. 5). Durch das Meſſingrohr kommt 
dann von oben die im Schaft paſſend zurechtgefeilte 
Stativſchraube M, deren Schaft einen Quereinſchnitt er⸗ 
hält. In dieſen Quereinſchnitt löten wir nach Unterle: 
gung einer paſſenden Scheibe u den aus Meſſingblech ges 
ſchnittenen Flügel O. 

Die Oberfläche der 
oberſten Scheibe be⸗ 
kleben wir mit einem 
runden Stück grünen 
Tuches. Vorher lak⸗ 
kieren wir die ganze 


Abb. 4. 
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Vorrichtung (außer der Schnur) mit Eiſenlack oder laſſen 
ſie — nachdem ſie ordentlich gereinigt worden iſt — 
auf einer Kohlenſchaufel in Sand gebettet im Ofen 
blau anlaufen. Von unſerer Schweſter laſſen wir uns 
dann noch eine Hülle dazu nähen — zum Beiſpiel 
aus Segelleinwand mit einem Druckknopf — und 
haben dann unſere helle Freude an dem ſchmucken 
Ding, das ſo brauchbar iſt und uns ſo wenig koſtete. 

Maßzahlen anzugeben, war nicht notwendig, da es 
auf genaue Maße nicht ankommt. Es genügt der Hin— 
weis, daß die Länge von D bis zum Ende der Schenkel 
A oder B mit ungefähr 15 bis 16 Zentimeter auch für 
größere Apparate ausreicht. Das Stativ kann natürlich 
auch kleiner angefertigt werden, doch gehe man auch 
als Beſitzer einer „Weſtentaſchen“-Kamera nicht unter 
das angegebene Maß. Vielleicht ſchafft man ſich ſpäter 
einen größeren Apparat an und kann dann das Stativ 
ohne weiteres auch für dieſen verwenden. Auch in der 
bezeichneten Größe iſt das Stativ ſo leicht und klein, daß 
es, ohne läſtig zu werden, immer mitgeführt werden kann. 


Welches Fahrrad wähle ich? 


Von Fredy Budzinski 


In unſerm Zeitalter des Sports und der Technik iſt 
der Beſitz eines Fahrrades der ſehnlichſte Wunſch vieler 
Jungen. Aber auch nach Erfüllung dieſes Wunſches 
bleiben vielfach manche der daran geknüpften Hoff— 
nungen unerfüllt. Die Wurzel ſolcher Enttäuſchungen 
liegt in der weitverbreiteten Anſicht, Fahrrad ſei Fahr— 
rad. Mißachtung der Erfahrungen anderer, Außeracht— 
laſſen techniſcher Fortſchritte haben ſich hier oft ſchon 
bitter gerächt. Wenn auch das Fahrradkaufen gerade 
keine Kunſt weiter iſt, ſo ſind dabei doch viele Dinge zu 
beachten, an denen der Laie in Unkenntnis oder aus 
Oberflächlichkeit leicht vorübergeht. 

Zunächſt muß der Irrtum beſeitigt werden, daß ein 
billiges Fahrrad die gleichen Dienſte zu leiſten vermöge 
wie die für teuer gehaltenen Maſchinen. Wohl drehen 
ſich auch beim billigen Rad die Räder, wohl lenkt es 
ſich ebenſo wie das teure, aber in ſeinem Innern ſieht 
es anders aus als in dem Triebwerk einer Maſchine, 
die in gewiſſenhafter Arbeit hergeſtellt worden iſt. Bei 
einem billigen Rade entbehren die ſchwingenden Teile 
jeder Elaſtizität. Die Maſchine reagiert nicht ſo leicht 
auf die Tritte des Fahrers wie ein mit den neueſten 
techniſchen Erfindungen ausgeſtattetes Fahrrad, ganz 
abgeſehen von der ſchöneren Geſtalt und der längeren 
Lebensdauer eines von kundiger Handwerkerhand her— 
geſtellten Markenrades. 

Beim Kauf eines Fahrrades muß man ſich von dem 
Gedanken leiten laſſen, daß man dem Rad Leben und 
Geſundheit anvertraut. Falſche Sparſamkeit hat ſich da 
oft bitter gerächt; das wiſſen insbeſondere die großen 
Radfahrerverbände, deren Mitglieder gegen Unfall ver⸗ 
ſichert ſind. Die Statiſtik hat gelehrt, daß mehr als die 
Hälfte aller Radfahrerunfälle durch Brüche an billigen 
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Rädern zuſtandegekommen ſind. Darum wähle man 
eine gute deutſche Marke und bedenke dabei, daß die 
deutſchen Markenräder auf der ganzen Welt den Ruf 
genießen, erſtklaſſig zu ſein. 

Iſt der Käufer eines Fahrrades zu der Überzeugung 
gelangt, daß nur ein wirklich gutes Rad ſeine Wünſche 
in bezug auf leichten Lauf, ſchönes Ausſehen und Halt— 
barkeit zu erfüllen vermag, dann muß er ſich die Er— 
fahrungen alter Radfahrer in bezug auf das für ihn in 
Frage kommende Modell zur Richtſchnur dienen laſſen. 
Körpergewicht und Körpergröße ſpielen eine ebenſo 
große Rolle wie die Frage, zu welchem Zweck das Fahr— 
rad gebraucht werden ſoll. 

Im Zeitalter des Sports iſt es leicht begreiflich, daß 
unſere Knaben ein leichtes, möglichſt rennmäßig aus— 
ſehendes Fahrrad zu haben wünſchen. Ein ſolches iſt 
jedoch nicht zu empfehlen, weil ein von Jugendlichen 
benutztes Rad vielſeitiger Beanſpruchung unterliegt 
und der jugendliche Körper nicht in eine Haltung ge— 
zwängt werden darf, wie ſie für Rennfahrer zwecks 
äußerſter Kraftentwicklung und zur Überwindung des 
Luftwiderſtandes notwendig iſt. Knaben müſſen ein 
Gebrauchsrad haben, das heißt ein Fahrrad, das ſowohl 
Kamerad in freien Stunden als auch Laſttier auf dem 
Wege zwiſchen Heim und Schule und bei Beſorgungs— 
fahrten iſt. Dieſes Fahrrad braucht durchaus kein 
ſchwerfälliger Drahteſel zu ſein. Es muß in erſter Linie 
zum Fahrer paſſen wie ein gutſitzender Anzug, und in 
zweiter Linie muß es alle techniſchen Errungenſchaften 
beſitzen. 

Um das „Paſſen“ eines Rades feſtzuſtellen, bedienen 
ſich die Radfahrer eines ſehr einfachen Mittels. Sie 
ſtellen die Pedale ſenkrecht und ſteigen in den Sattel, 
ſetzen aber nicht den Fuß auf das tiefſtehende Pedal, 
ſondern verſuchen, die Fußſpitze unter das Pedal zu 
ſchieben. Gelingt ihnen dies mühelos, ſo iſt das Rad 
in bezug auf die Beinlänge richtig eingeſtellt. Wohl 
laſſen ſich Sattel und Lenker bei jedem Fahrrad ver— 
ſtellen, aber viele Fahrräder haben einen ſo hohen 
Rahmen, daß Fahrer mit kurzen Beinen ſelbſt beim 
tiefſten Stande des Sattels nicht in der Lage ſind, das 
tiefſtehende Pedal mit leicht gebeugtem Knie zu er— 
reichen. 

Für das Gebrauchsrad kommt nur der hochgebogene 
Lenker in Frage. Dieſer braucht nun nicht fo hoch ge— 
bogen zu ſein, daß der Fahrer auf dem Rade ſitzt, als 
habe er eine Brechſtange verſchluckt, weil dieſe Haltung 
ungeeignet zur Kraftentfaltung iſt und unſchön wirkt. 
Der Radfahrer hat nicht nur mit den Beinen zu 
arbeiten, ſondern auch mit den Armen. Es muß ihm 
möglich ſein, den Lenker feſt zu faſſen, um durch Ziehen 
an den Handgriffen die Kraftentwicklung der Beine zu 
vergrößern. 

Wohl gibt es viele Fahrradhändler, die als alte Rad— 
fahrer dem Käufer mit Rat und Tat zur Seite ſtehen 
und auf den erſten Blick ſehen, was der betreffende 
Kunde braucht; leider gibt es aber auch ſolche Händler, 
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denen die Erfahrung fehlt und die aus Oberflächlichkeit 
und in Unkenntnis deſſen, was „Dienſt am Kunden“ 
bedeutet, die Wahl des Fahrrades ganz dem Käufer 
überlaſſen. 

Heutzutage verfügen unſere Jungen über reiche tech— 
niſche Kenntniſſe, und es iſt zum Beiſpiel erſtaunlich, 
was ſie von Automobilen und Flugzeugen wiſſen, aber 
in bezug auf das Fahrrad laſſen fie ſich oft von An— 
ſichten leiten, die vielleicht für die Benutzung eines 
Rennrades im Kampf Mann gegen Mann nützlich ſein 
können, die aber für die praktiſche Benutzung des Rades 
gar nicht in Frage kommen. 

Von den vielen techniſchen Errungenſchaften der 
letzten Jahre iſt die Freilaufnabe die bedeutendſte. Es 
wird in Deutſchland kein Fahrrad mehr ohne die Frei— 
laufnabe mit Rücktrittbremſe geliefert, aber es gibt 
noch andere beachtenswerte Neuerungen, von denen 
das konzentriſche Kugellager eine nicht in die Augen 
fallende, aber dennoch bedeutende Neuerung iſt. Wer es 
möglich ma— 
chen kann, die 
Mittel für ein 
ſolches Lager 
aufzubringen, 
der ſollte es 
tun, doch iſt die 

Ausſtattung 

eines Fahrra— 

des mit kon⸗ 
zentriſchem 

Kugellager 
noch nicht ſo 
bedeutſam wie 
die Frage der 
Bereifung. 

Ehe wir uns 
aber damit be⸗ 
faſſen, wollen 
wir noch auf 
etwas anderes 
hinweiſen, das 
viel zu wenig 
beachtet wird 
und leider ge⸗ 
eignet iſt, vie⸗ 
len Fahrern 
die Freude am 
Radeln zu ver⸗ 
derben. Ich 

meine die 

Überſetzung 
des Rades. Um 
den Unterſchied 
zwiſchen einer 
hohen und ei= 
ner niedrigen 

Überſetzung 


Berlins jüngſte Schauſpieler. Guſtl Stark-Gſtettenbauer, der ſchon durch den Film bekannt 

geworden iſt, und Chriſtiane Grautoff in Carl Zuckmayers Märchenſtück „Kakadu Kakada“, 

aufgeführt im Berliner Deutſchen Künſtlertheater, wobei die beiden vor kleinen und großen 
Zuſchauern einen vollen Erfolg errangen / Phot. Scherl, Berlin. 
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einleuchtend darzuſtellen, braucht man nur darauf hinzu— 
weiſen, daß Radfahren nichts anderes iſt als Treppen- 
ſteigen im Sitzen. Es leuchtet jedem ein, daß es leichter 
iſt, eine Treppe Stufe für Stufe zu erſteigen, als dieſelbe 
Treppe zwei oder gar drei Stufen auf einmal nehmend 
hinaufzuſpringen. Das erſtere iſt, auf das Radfahren 
angewandt, die kleine, das Überſpringen von Stufen 
die große Überſetzung. Was man unter Überſetzung ver— 
ſteht, weiß wohl jeder, aber nicht jedem iſt klar, wie 
man eine Überfeßung berechnet. Da die Überſetzung 
eines Rades faſt ausſchlaggebend für eine genußreiche 
Benutzung iſt, ſo wollen wir ihre Berechnung angeben. 
Der Durchmeſſer eines Hinterrades beträgt in den 
meiſten Fällen 28 engliſche Zoll. Vervielfacht man die 
Zahl 28 mit der Anzahl der Zähne des großen Ketten— 
rades und teilt man dieſe Summe durch die Anzahl 
der Zähne des kleinen Kettenrades am Hinterrad, ſo 
erhält man eine Zahl, die zum Ausdruck bringt, daß 
das Fahrrad bei einer Umdrehung des großen Ketten— 
rades eine 
Strecke zurück⸗ 
legt, die ein 
Rad zurück⸗ 
legen würde, 
das den Durch⸗ 
meſſer der er= 
rechneten Zahl 
beſitzt. Je hö⸗ 
her dieſer 
Durchmeſſer 
iſt, deſto ſchwe⸗ 
rer iſt die Ar: 
beit, mit zwei 
Tritten das 
Fahrrad vor: 
wärts zu be⸗ 
wegen. Die er⸗ 
fahrenen Rad— 
fahrer machen 
daher lieber 
zwei leichte 
Tritte als ei: 
nen ſchweren, 
und wenn es 
noch eines Be— 
weiſes für die 
Richtigkeit 
dieſer Theorie 
bedarf, ſo ſei 
darauf hinge— 
wieſen, daß die 
oft Strecken 
von tauſend 
und mehr Ki⸗ 
lometer zurück⸗ 
legenden Stra⸗ 
ßenrennfahrer 
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Überſetzungen von 60 eng: 
liſchen Zoll benutzen. Für 
den Fahrer eines Gebrauchs- 
rades ergibt ſich daraus, 
daß er nur Überſetzungen 
zwiſchen 55 bis 65 eng— 
liſchen Zoll benutzen darf, 
will er auch gegen den Wind 
oder bei Steigungen ſein 
Rad mit geringerer An— 
ſtrengung vorwärts brin— 
gen. Man achte daher beim 
Kauf eines Fahrrades dar— 
auf, daß es nicht zu hoch 
überſetzt iſt. Die Berech— 
nung iſt ſo einfach, daß ſie 
ein jeder vornehmen kann, 
ohne beſondere techniſche 
Kenntniſſe zu beſitzen. 

Man hat in den Jahren 
nach dem Kriege bei Fahr— 
rädern Wert auf einen leich— 
ten, ſchmalen Reifen gelegt 
und namentlich mit den 
ſogenannten Schlauchreifen 
wahre Wunderwerke leich— 
ter Pneumatiks geſchaffen. 
Dieſe ſchmalen Reifen be— 
dingten aber ein hartes Auf⸗ 
pumpen, da ein ſchmaler, 
leichter Reifen bei zu gerin= 
ger Luftfüllung durchſchlagen, das heißt mit der Felge 
auf den Erdboden ſtoßen würde. Ganz anders als beim 
Fahrrad wurde die Bereifungsfrage beim Kraftfahr— 
zeug gelöſt. Um die Elaſtizität des Automobils zu er— 
höhen, ſchuf die Technik den ſogenannten Ballonreifen, 
und man erlebte hier etwas ſelbſt der Technik Un— 
erwartetes. Der ſchwerfällig ausſehende, mit breiter 
Spur verſehene Ballonreifen bewährte ſich nicht nur 
am Gebrauchswagen, ſondern auch an den für Renn— 
zwecke benutzten Fahrzeugen. Dieſe Erfahrung brachte 
die Technik auf den Gedanken, den Ballonreifen auch 
beim Fahrrad zu verſuchen. Um die Brauchbarkeit des 
Ballonreifens am Fahrrad zu beweiſen, hat man Kenn: 
fahrer mit dieſen Reifen fahren laſſen und dabei die 
gleichen Erfahrungen feſtſtellen können, wie man ſie 
am Automobil gemacht hatte. Der ſo plump er— 
ſcheinende Ballonreifen hat an Elaſtizität und Schnel— 
ligkeit den ſchmalen, hart aufgepumpten Reifen nicht 
nur erreicht, ſondern übertroffen, und darum ſollte 
man beim Kauf eines Fahrrades auch dieſe neue Er— 
ſcheinung berückſichtigen. 

Die Frage, ob man ein glücklicher oder ein unglüc- 
licher Fahrradbeſitzer werden wird, hängt davon ab, 
daß man beim Kauf eines Rades die Erfahrungen 
von Fachleuten beachtet und an techniſchen Errungen— 
ſchaften nicht vorübergeht. Nie darf man vergeſſen, daß 


Panzerkreuzer A von Seite 469 ſtellt ſich als die Aufnahme 
einer Induſtrieanlage dar. Man muß nur, wie Peter Schnäuz— 
chen ſagt, jedes Ding von der richtigen Seite aus betrachten. 


Welches Fahrrad wähle ich? / Die Hochzeitsverſe / Rätſel 


man dem Fahrrad Leben 
und Geſundheit anvertraut 
und daß nur ein wirklich 
gutes Rad von bekannter 
Marke die Gewähr für eine 
Erfüllung aller Hoffnun: 
gen und Wünſche bietet. 


Die Hochzeits verse 


Einſt wurde der Dichter 
Grillparzer von einem jun⸗ 
gen Manne beſucht, der ihn 
bat, ihm zur Goldenen 
Hochzeit ſeiner Eltern ein 
Gedicht zu verfaſſen. Der 
Dichter war hierzu bereit 
und verſprach, es auf den 
beſtimmten Tag fertigzu— 
machen. Das Gedicht traf 
auch pünktlich ein, und 
wenige Tage ſpäter er— 
ſchien der Jüngling, um 
ſeine Schuld zu regeln, 
wie er ſagte. Grillparzer 
fragte ihn, wie es denn 
der Hochzeitsgeſellſchaft ge— 
fallen habe. Die Antwort, 
die er erhielt, muß ihn 
nicht ganz zufriedengeſtellt 
haben, denn er forſchte 
weiter nach und bat, ihm offen mitzuteilen, was 
an dem Gedicht nicht recht geweſen ſei. Nun ent— 
ſchloß ſich der Jüngling zu einer eingehenden Ant— 
wort, denn er ſagte: „Wiſſen S', Herr von Grill— 
parzer, die Verſerln waren ſehr, ſehr ſchön, nur zu lang; 
ich hab' ſie nämlich auf die Torten aufſpritzen laſſen.“ 
* 
Verwandlungsrätſel 
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Der erfte, dritte und fünfte Buchftabe der obigen Wörter 
iſt zu entfernen; dafür find andere Buchſtaben einzufeßen, 
fo daß neue Wörter von folgender Bedeutung entftehen: 
1. Stadt in Italien, 2. Waffe, 3. erzählende Dichtung, 4. Zei⸗ 
chen fürſtlicher Würde, J. mohammedaniſcher Wallfahrtsort, 
6. Stadt in Italien, 7. Stadt am Rhein, 8. männlicher Vor— 


name. 
Die Mittelbuchſtaben der neuen Wörter ergeben den Namen 
eines griechiſchen Philoſophen. — Auflöſung folgt auf Seite 528. 


Dann ging die Fahrt mit der Eiſenbahn weiter nach 
Ungarn. Ihren Kahn hatten die Jungen vorher günſtig 
wieder zu Geld gemacht. Sie fuhren bis Szegedin, 
denn hauptſächlich die deutſchen Bauernſiedlungen in 
der Batſchka und im Banat wollte Hans beſuchen und 
kennenlernen. Schön war alles, was die Schar erlebte; 
ein Buch für ſich gäbe es, wollte man davon erzählen. 

Ein Abenteuer aber ſoll doch hier aufgezeichnet wer— 
den, nämlich das mit Baatſchi. Hatten die Jungen ſchon 
in Niederöfterreich nicht umhin gekonnt, Wein zu trin— 
ken, der ihnen aus Gaſtfreundſchaft angeboten wurde, 
hier konnten ſie ihm noch viel weniger entgehen. Die 
Bauern bauten ſelbſt ihren Wein, auf deſſen Güte ſie 
ſtolz waren, und ſahen unbedingt eine perſönliche Krän⸗ 
kung darin, wenn man ablehnte. So lag zum Beiſpiel 
in Boeſar, einem Dorf in der Batſchka, Hans eines 
Morgens noch in ſeinem Bett, als ſein Gaſtgeber, ein 
deutſcher Bauer, Bruder mit Namen, mit einem Wein⸗ 
glaſe voll Slibowitz herantrat, um es ihm vor dem 
Aufſtehen anzubieten. Nun iſt dieſer Slibowitz ein 
Zwetſchgenbranntwein von geradezu unheimlicher 
Schärfe, ſo daß ſchon ein Schlückchen einem die Tränen 
in die Augen treiben kann. Hans verſuchte alſo, um 
das Trinken herumzukommen, indem er dem Mann 
einen ſehr einleuchtenden Vortrag hielt über die Ent— 
haltſamkeitsbewegung im allgemeinen und beim deut— 
ſchen Wandervogel im beſondern. Das Glas in der 
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„Dageblieben, lieber d “ Schimpanſe Max (links) und Gorilla Toto aus dem MEHR Zoologiſchen Garten. 
Phot. Dr. Kurt Priemel, Frankfurt am Main. 
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Fortsetzung 


Hand, hörte der Bauer andächtig zu, wiederholt mit 
dem Kopf nickend, und als Hans ſeine Ausführungen 
beendigt hatte, meinte er: „Sie haben ganz recht, junger 
Herr, und darauf wollen wir eins trinken!“ Was ſoll 
man da nun ſagen? Todesmutig ſtürzte Hans den 
Schnaps hinunter, ſchüttelte ſich und ſprang dann 
raſch aus dem Bett, um einem zweiten Glaſe zu ent— 
gehen. Der Wein allerdings, der dort in der ungariſchen 
Ebene gezogen wird, mundete den Jungen ſchon beſſer, 
und es läßt ſich nicht beſtreiten, daß ſie ihn ſchließlich 
ſogar mit großem Genuß tranken. Die Bauern be— 
wirteten freilich die Jungen auch gar zu gut, und ſo 
geht denn die Sage, daß jeder der Jungen auf dieſer 
Großfahrt mindeſtens einmal einen richtigen Schwips 
gehabt habe. 

Bei ſolch einer Gelegenheit ereignete ſich dann auch 
die Geſchichte mit Baatſchi. In Horgoſch, nahe bei 
Zenta, wo Prinz Eugen einmal die Muſelmänner ſchlug, 
waren die Jungen gerade an dem Tag, an welchem 
alle Leute, die Janoſch (Johannes) hießen, ihren Na: 
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menstag feierten, und Janoſch heißt in Ungarn bald 
jeder vierte Mann. Da ging es natürlich hoch her, es 
wurde gegeſſen und getrunken, was der Leib nur auf— 
zunehmen vermochte, und da jeder Janoſch die deut— 
ſchen Schüler auch bei ſich bewirten wollte, mußte die 
Schar jede Stunde ein paar Häuſer weiterziehen und 
aufs neue feiern helfen. Bei jedem der Bauern wurde 
ihnen zunächſt einmal der Hof mit den Stallungen 
gezeigt, denn die ſchönen glatten Pferde und Rinder 
ſind der Stolz der ungariſchen Schwaben, deren Vor— 
fahren, von der weitblickenden Maria Thereſia ins Land 
gerufen, in harter Arbeit von ſechs Geſchlechtern aus 
einer ſumpfigen Wildnis ein reiches Land geſchaffen 
hatten. Der Tag mußte wohl ziemlich feucht verlaufen 
ſein, denn den Sieben fiel es erſt am Nachmittag auf, 
daß Pauper ſchon ſeit einigen Stunden verſchwunden 
war. Das arme Tier war bei einer Beſichtigung 
verſehentlich in einen Kuhſtall eingeſperrt geblieben. 
Nun, es war der letzte Janoſch, bei dem die Schar an 
dieſem Tag einkehrte und bei dem Hans ſich ein 
hübſches Stückchen leiſtete. Dieſer letzte Gaſtgeber, 
Janoſch Buchholz, war nicht nur wohlhabender Bauer, 
ſondern auch Beſitzer eines Wanderzirkus, mit dem 
er in den Monaten, da die Landwirtſchaft etwas 
Ruhe hat, im Lande herumzog und Vorführungen gab. 
Er hatte da dreſſierte Pferde, wilde Tiere, Schlangen 
und auch ſonſt allerlei Viehzeug, das er in einem ſtarken 
Zwinger hielt. Geſehen aber hatten die Jungen noch 
nichts von alledem, und als Buchholz ihnen davon 
erzählte, lachten ſie nur und glaubten, er wolle ihnen 
einen Bären aufbinden. Ein Bauer und Menagerie— 
beſitzer! Das war doch Unſinn. 

Man ſaß in der großen Stube um einen rieſigen 
Tiſch herum, außer den Jungen und der Familie Buch— 
holz noch ein Dutzend benachbarter Bauern. Hans, 
Albrecht und Karlheinz ſaßen auf einem ehrwürdigen 
Sofa, die übrigen vier zwiſchen den Bauern. Immer 
wieder wurde den Jungen zugetrunken, der Wein war 
wunderbar, und beſchwipſt waren ſie ſchon alle ſieben. 

„Nein“, ſagte Hans von Zeit zu Zeit, „nein, ich darf 
nichts mehr trinken, ich bin jetzt ſchon vollkommen 
betrunken.“ Aber jedesmal widerſprachen die Bauern 
lebhaft. Er ſei noch vollkommen nüchtern, und es müſſe 
erſt noch auf das Wohl von dieſem und dann noch von 
jenem und fo weiter getrunken werden. Hans trank 
denn auch gehorſam immer noch ein Glas. Ihm graute, 
wenn er daran dachte, daß er einmal aufſtehen und 
in ſein Quartier gehen müſſe. Gehen, wie machte man 
das eigentlich noch? Er verſuchte ſitzend die Beine in 
Schrittſtellung wechſeln zu laſſen, als er gegen einen 
Körper ſtieß, der unter dem Sofa lag. Irgend etwas 
knurrte da unten. „Nanu, Herr Buchholz, wer liegt 
denn da unten?“ 

„Ach, den laſſen Sie nur! Das iſt mein Baatſchi.“ 

Daß „Baatſchi“ auf deutſch Onkel heißt, hatte 
Hans ſchon gelernt. „Na, hören Sie mal, warum liegt: 
denn Ihr Onkel unterm Sofa?“ fragte er und war 
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ſehr erſtaunt, als ein dröhnendes Gelächter der Bauern 
antwortete. 

„Baatſchi wird wohl ein Hundename ſein“, meinte 
Albrecht zu Hans. 

So wurde weitergegeſſen und-getrunken. Die Bauern 
waren voll geſpannter Erwartung. Sie wußten alle, 
daß der Baatſchi, der da unter dem Sofa lag, ein 
zwar zahmer aber gefährlich ausſehender großer Ge— 
pard war, und freuten ſich ſchon auf die Aufregung 
der deutſchen Jungen, wenn das Vieh unter dem Sofa 
hervorkommen würde. Auch Buchholz war geſpannt 
darauf. Er nahm ein großes Stück Fleiſch, hielt es 
unter den Tiſch und rief: „Baatſchi!“ Mit einem Male 
tauchte Hans gegenüber zwiſchen Herrn Buchholz und 
Ullo das Tier auf, legte die Vorderpranken auf den 
Tiſch und fraß gierig das Fleiſch. 

Ullo ſprang mit einem Ruck auf, daß der Stuhl 
umfiel, war mit zwei Sätzen am offenen Fenſter und 
ſprang, nein, fiel hinaus. Ein paar Bauern ſchnellten 
erſchrocken auf, denn das Zimmer lag immerhin im 
Oberſtock; aber lachend ſetzten ſie ſich wieder, als ſie 
geſehen hatten, daß der Junge weich gefallen war, 
nämlich auf den hohen Miſthaufen. Detlev, Günter, 
Albrecht und Helmut ſaßen ſteif und ſtarr vor Schreck 
auf ihren Plätzen, die Augen auf das Tier gerichtet, 
das unbekümmert ſein Fleiſch verſchlang. 

Hans aber war aufgeſtanden. „Hab' ich es nicht 
geſagt, daß ich betrunken bin?“ rief er, ging merkwürdig 
ſicheren Schrittes auf das Tier zu, packte es am Genick 
und am Schwanz, ſchleppte es zur Tür und warf es 
zur Stube hinaus, ohne ſich um das Knurren und 
Fauchen des empörten Baatſchi zu kümmern. Karl: 
heinz, der ſich mit einem großen Meſſer bewaffnet hatte, 
half ihm dabei. 

Die Bauern waren platt vor Staunen über Hanfens 
Mut, allerdings nur, bis Hans ſich wieder auf das 


Sofa ſetzte und ſagte: „Alſo, ob Sie mir das nun 


glauben oder nicht, meine Herren, ich bin tatſächlich ſo 
betrunken, daß ich mir einbilde, da ſei eben ein Tiger 
im Zimmer geweſen.“ Da ging ein dröhnendes Ge— 
lächter durch den Raum, in das auch die Jungen ſchon 
wieder zaghaft mit einſtimmten. 

„Ein Tiger zwar nicht, aber ein Jaguar oder ſo was 
Ahnliches war das wirklich“, äußerte Karlheinz. 

„Junge, du ſollteſt keinen Wein mehr trinken“, ent: 
gegnete Hans daraufhin, „mir ſcheint, du haſt einen noch 
größeren Schwips als ich.“ 

Als dann Ullo auch wieder oben erſchien, wenn auch 
noch reichlich blaß und plötzlich ſehr nüchtern, wurde 
weitergefeiert. Die Jungen ſchielten allerdings an— 
dauernd nach der Tür, ob die Beſtie auch nicht wieder 
hereinkomme. — 

Dieſe Ungarnfahrt brachte den Jungen eine Fülle 
von ſchönem Erleben. Sie waren am Plattenſee, in 
der Pußta, in Siebenbürgen, machten vom Banat aus 
einen Abſtecher nach Belgrad und waren auf dem Rück 
weg auch zwei Tage in Budapeſt, kurz, ſie ſahen ſich 
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das ganze große, ſchöne und reiche Ungarn an und 
außerdem einen Zipfel von Serbien. Als fie von Pan⸗ 
ſchowa aus mit dem Dampfer nach Belgrad fuhren, 
ſahen ſie zuerſt die alte Türkenfeſtung auf dem Berg 
und waren begeiſtert von dem Bilde. „Prinz Eugen, 
der edle Ritter .. .“ fangen fie zum Gruße. Die Stadt 
ſelbſt gefiel ihnen dann freilich gar nicht. Orient und 
Okzident miſchen ſich in ihr ſo häßlich, daß von 
Schönheit keine Spur bleibt. Unter großem Eifer be— 
ſchäftigten ſich die Jungen mit dem Verſuch, die Fir— 
menſchilder, die in zyrilliſchen Buchſtaben geſchrieben 
waren, zu leſen, ja 
ſie verſuchten ſogar, 
an Hand des Sprach: 
führers ſerbiſche Ge⸗ 
ſpräche zu führen, 
die allerdings ſelten 
über das einleitende 
„Dober den (Guten 
Tag)!“ hinaus ger 
diehen. 

Auf dieſer ganzen 
Fahrt war es über: 
haupt ein Hauptſpaß 
für die Jüngeren, 
wenn ſie fremd⸗ 
ſprachige Brocken 
anwenden konnten. 
Natürlich gab das 
häu fig genug heitere 

Mißverſtändniſſe. 
So hatte ein humor⸗ 
voller Herr den Jun⸗ 
gen gleich in Szege⸗ 
din erklärt, „Guten 
Tag“ heiße auf un⸗ 
gariſch „ehen ho- 
lok“, und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hatte die 
Horde das ſofort auf 
dem erſten Marſch⸗ 
tag jedem, der ihnen 
auf der Landſtraße 
begegnete, im Chor 
zugerufen. Die Wir⸗ 
kung war merkwürdig. Ein Herr, der ihnen im Fuhrwerk 
begegnete, hielt an, gab Günter, der es ganz verwundert 
annahm, ein Zwanzig-Kronen-Goldſtück und fuhr wei— 
ter. Andere Leute, die ihnen begegneten, ſchauten fie miß— 
trauiſch an, während ein Bauer Hans ein großes Brot 
in die Hand drückte. „Merkwürdige Landesſitte!“ meinte 
Hans, bis er von einem Banater Bauern, der ſich über 
die Sache halbtot lachte, hörte, daß „ehen holny“ „vor 
Hunger ſterben“ heiße und „ehen holok“ „ich ſterbe 
vor Hunger“ und daß dies die ſtändige Formel der 
bettelnden Zigeuner ſei. Hans war nicht wenig wütend 

über jenen humorvollen Ratgeber, mußte ſchließlich 


Hans ging merkwürdig ſicheren Schrittes auf den Gepard zu, packte ihn am 
Genick und am Schwanz, ſchleppte ihn zur Tür und warf ihn zur Stube hinaus. 
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aber auch lachen, zumal als er daran dachte, daß ein 
Trupp Zigeuner ſie auch mit „ehen holok“ angeredet 
und ſie das gleiche zur Antwort gegeben hatten. 

In Budapeſt, auf dem Rückweg, mußten die Jungen 
dann auch die Erfahrung machen, daß es eine Kunſt 
iſt, die gelernt fein will, einen Sprachführer zu be— 
nutzen. Es war ihnen gar nicht recht, daß faſt jeder 
Menſch auf der Straße fließend Deutſch ſprach; ſie 
wollten, da ſie ſchon einmal in Ungarn waren, auch 
Ungariſch reden. Einmal wollten fie nach der An- 
drässy-ut, einer der Hauptſtraßen der wunderſchönen 
Hauptſtadt. Alſo be⸗ 
gannen ſie in dem 

Sprachführer zu 
blättern. „Entſchul⸗ 
digung“ — das 
Wörterverzeichnis 
ergab dafür „Men- 
tögetözesch“; „Wo 
iſt hier?“ hieß „hol- 
van“. Alſo ging es 
auf den nächſtbeſten 
Schutzmann los, 
und Ullo fragte: 
„Mentögetözesch, 
holvan Andrässy- 
ut?“ Doch der Mann 
machte nur ein ſehr 
erſtauntes Geſicht 
und begann dann 
deutſch zu reden. So 
ging es ihnen meh⸗ 
rere Male, und das 
darum, weil „men⸗ 
tögetözesch” zwar 
ſoviel wie Entſchul— 
digung bedeutet, aber 
Entſchuldigung im 
Sinne von Aus: 
rede, und zwar faule 
Ausrede. Wer ſich 
ſomit einen Begriff 
von dem Erſtaunen 
der angeſprochenen 
Schutzleute machen 
will, gehe einmal auf einen Berliner Schupo zu und 
ſage zu ihm: „Die faule Ausrede! Wo iſt hier der 
Tiergarten?“ — . 

Als die herrliche Zeit der fünf Wochen um war und 
man am nächſten Tag die Heimreiſe antreten mußte, 
ließ Hans noch einmal am Zelt ein großes Feuer er: 
richten, und dann, als die Nacht über dem Lande lag 
und der Mond ſein Licht auf der Donau ſpielen ließ, 
da ſtanden ſie um das Feuer herum und waren nun 
wahrhaft eine Gruppe, waren eins geworden in glei— 
chem Erleben und im Streben zum gleichen Ziel. In 
dieſer Nacht in fremdem Lande bekamen donn auch 
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Eine gute Stabübergabe beim Staffellauf / Deutſche Preſſe-Photo-Zentrale, 
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Detlev und Helmut von Hans das Bundeszeichen, und 
niemand in der weiten Welt war in dieſer Stunde 
glücklicher und ſtolzer als die beiden Jungen. 

In ſechsunddreißig Stunden brachte die Eiſenbahn 
den Trupp dann wieder in die Heimat. Auf dem Bahn- 
hof ſtanden die Eltern und erkannten ihre Jungen 
kaum wieder, ſo braungebrannt waren ſie von der un— 
gariſchen Sonne. Auch Pauper wurde von allen freunde 
lich empfangen. Das brave Tier hatte alles mitgemacht 
und war den Jungen auf dieſer langen Fahrt womög— 
lich noch mehr ans Herz gewachſen. So ging es denn 
nach Hauſe, nur Hans trennte ſich am Bahnhof von 
ſeinem Bruder; er wollte Karlheinz nach Hauſe ge— 
leiten, denn deſſen Vater war nicht an der Bahn ger 
weſen. 

Es war traurig dort in der Wohnung. Der Vater 
war nicht zu Hauſe, die kleinen Geſchwiſter hängten ſich 
weinend an Karlheinz, ſie waren hungrig und verwahr— 
loſt. Eine Nachbarin kam und erzählte, daß Karlheinz' 
Vater ſich um nichts mehr kümmere. Er war aus Kum— 
mer um den Tod ſeiner Frau zum Trinker geworden. 
Heiße Tränen ſchoſſen Karlheinz in die Augen. Er alſo 
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hatte ſich die Welt angeſehen, war froh 
und ausgelaſſen geweſen, hatte der 
Mutter kaum mehr gedacht, und in— 
zwiſchen verkamen die Geſchwiſter in 
Schmutz und Hunger, wenn nicht eine 
Nachbarin half, die ſelbſt fünf Kinder zu 
betreuen hatte! „Siehſt du nun ein, daß 
ich nicht zu euch Frohen gehöre, Hans?“ 

„Nein, Karlheinz, das ſehe ich nicht ein. 
Nun gerade müſſen wir es zwingen, nun 
gerade.“ — 

Als Doktor Runge am nächſten Abend 
die Wohnung des Bauarbeiters Knoop 
aufſuchte, wurde ſeine Geduld auf eine 
harte Probe geſtellt, denn erſt nach 
Mitternacht kam der Erwartete nach 
Haufe. Zwar ſchien er viel getrunken zu 
haben, aber anzumerken war es ihm kaum. 
Er ſetzte ſich dem Beſucher gegenüber und 
hörte ruhig an, was dieſer ihm vor- 
ſchlug. Ja, es ſei wohl das richtigſte, 
wenn die Kleinen in liebevolle Pflege 
aufs Land gegeben würden, aber wer 
ſolle das bezahlen? Nein, er habe nichts 
dagegen, daß ſein Alteſter von Herrn 
Runge ganz ins Haus genommen würde. 
Ganz ruhig ſagte er das alles, aber als 
der Oberlehrer ihm dann zum Abſchied 
die Hand reichte, da ſchüttelte ein furcht—⸗ 
bares Weinen den mächtigen Körper des 
Arbeiters. „Herr, ich war immer ein or⸗ 
dentlicher Kerl, bin Soldat geweſen 
früher; heute iſt das alles vorbei. Der 
Kummer um den Tod meiner Frau läßt 
mich nicht los, ich muß trinken, dann 
vergeſſe ich. Ich hab' keine Kraft, mich dagegen zu 
wehren, es geht bergab mit mir. Ich bin Ihnen 
dankbar, wenn Sie ſich um die Kinder kümmern, ich 
ſelber kann es nicht. Nur ſelten habe ich noch Arbeit. 
Nehmen Sie die Kinder, damit die nicht ſehen, wie 
ihr Vater verkommt!“ 

Dann aber kam der ſchwerſte Kampf: Karlheinz 
wollte nicht. Er wollte nicht fort von ſeinem Vater. 
Es dauerte lange, bis dieſer ſelbſt ihn ſo weit hatte. 
Schließlich fügte ſich der Junge. So kam er ganz in 
Doktor Runges Haus, und ſeine kleinen Geſchwiſter 
kamen zu freundlichen Leuten auf ein nahes Dorf, wo 
ſie wieder rote Wangen und fröhliche Augen bekamen 
und wo Karlheinz ſie häufig beſuchen konnte. Auch 
den Vater wollte er oft beſuchen, aber das war bald 
nicht mehr möglich; der Vater war verſchwunden, nur 
einen Brief hatte er ſeinem Jungen zurückgelaſſen. 

„Lieber, lieber Junge! Fürchte nicht, daß ich mir 
etwas angetan habe! Ich gehe in die Fremde. Ich kann 
es nicht ertragen, da ein Lump zu ſein, wo ich lange 
Jahre ein ordentlicher Mann geweſen bin. In einem 
Jahr wirſt Du wieder von mir hören, das verſpreche 
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ich Dir. Lerne fleißig, damit Du ſpäter Deinen kleinen 
Geſchwiſtern beſſer helfen kannſt als Dein Vater.“ 

Der Brief war in fehlerhafter Rechtſchreibung ab— 
gefaßt, ſein Papier war ſchmutzig, es ſchienen Tränen 
darauf gefallen zu ſein. Aber für Karlheinz war dieſer 
Brief ein teurer Beſitz. Feſt vertraute er dem Ver— 
ſprechen des Vaters, übers Jahr von ſich hören zu 
laſſen; feſt auch nahm er ſich vor, zu lernen, um den 
Vater nicht zu enttäuſchen, den Vater, den ſein junges 
Herz trotz allem ſo ſehr liebte. 

Auch andere aus dem Kreiſe der Sieben mußten 
durch Leid und Kummer gehen. Nächſt Karlheinz waren 
es Detlev und Günter, die das Schickſal hart packte. 
Der Kaufmann Meußel, ihr Vater, war ein angefehener 
Bürger der Stadt Warendorf. Viele Angeſtellte arbeite— 
ten in ſeinen Geſchäftsräumen, viele Arbeiter in ſeinen 
Speichern. Seine Familie hatte nichts davon bemerkt, 
am allerwenigſten die beiden Jungen, daß der Vater 
in den letzten Monaten ſchwere Sorgen trug. Eine un— 
günſtige Marktlage, der verfehlte Verſuch, den Schaden 


durch gewagte Spekulationen wettzumachen, und zu 


alledem der Zuſammenbruch eines befreundeten Kauf— 
manns, für den er Bürgſchaft geleiſtet hatte, alles 
dies kam zuſammen, und die Firma war bankrott und 
nicht zu retten. Das Vermögen der Familie reichte 
kaum, um die Forderungen zu decken. Schlag auf Schlag 
ging das. Vier Wochen nach der Rückkehr der Schar 
von großer Fahrt lag Detlevs und Günters Vater 
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ſchwer nervenleidend im Krankenhauſe, die Familie 
war verarmt, und ſchon begannen gehäſſige Zungen 
einen Verleumdungsfeldzug gegen den Unglücklichen. 
Kurze Zeit darauf trug man den Kaufmann Meußel 
zu Grabe. Frau Meußel hatte vor Leid und Sorge ganz 
den Kopf verloren, Günter war wie gebrochen, und 
nur Detlev behielt etwas den Kopf oben. 

Hans Runge brach in dieſen Tagen unter der Laſt 
fremden Leides faft zuſammen. Bei ihm ſuchten die 
beiden Jungen Troſt und Rat, an ihn wandte ſich die 
Witwe mit Bitten und Fragen; denn das war immer 
ſo: wer Hans Runge genauer kannte, der faßte Vers 
trauen zu ihm. Seine grauen Augen waren voll Klug— 
heit und Güte, feine ſchlanke Geſtalt ſchien die ver— 
körperte ſichere Kraft. Es gingen immer Kraft, Mut 
und Ruhe von ihm aus, geradlinig waren ſein Denken 
und Handeln. In ihm war deutſches Wandervogeltum, 
war deutſche Jugend in ihrer edelſten Art Geſtalt ge— 
worden. Und Hans gab Troſt und Rat, aber nicht nur 
mit ſchönen Worten, nein, alles kam ihm vom Herzen, 
denn er fühlte ſeiner Jungen Kummer mit, als ſei es 
eigenes Erleiden. Seine Tage waren ausgefüllt von 
raſtloſer Tätigkeit. Da erreichte er beim Direktor, daß 
einer der beiden Jungen ein Stipendium erhalten ſollte, 
da mietete er für Frau Meußel eine billige Zweizimmer⸗ 
wohnung, da verhandelte er in ihrem Auftrag mit dem 
Auktionator, da ſaß er hinter den kaufmänniſchen Bü— 
chern, die ihm im Anfang völlig unverſtändlich waren, 
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Fox geht als erfter durchs Ziel / Phot. E. Schlochauer, Berlin. 
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um zu verhüten, daß man der ſo ſchwergeprüften Frau 
auch noch das Letzte nehme, und er tat auch ſonſt alles, 
was zu tun war. 

Sonnabends aber wurde der Ruckſack gepackt, und 
die Sieben zogen mit ihrem treuen Hund auf Fahrt. 
Da draußen in Gottes freier Natur trugen auch Günter 
und Detlev ihren Kummer leichter, und Karlheinz 
lebte ebenfalls wieder auf. Rührend war es, wie 
Ullo, Albrecht und Helmut bemüht waren, ihnen alles 
Liebe zu tun, um ſie das Leid vergeſſen zu machen. 
Albrecht hatte ſogar in aller Heimlichkeit ſein Brief— 
markenalbum, ſeine Dampfmaſchine und ſein Luftge— 
wehr verkauft, um Frau Meußel zu helfen. Er war 
troſtlos darüber, daß er für all dieſes nur vierzig Mark 
bekam, aber er dachte, etwas würde auch das helfen, 
ſteckte das Geld in einen Briefumſchlag und ſchickte es 
durch die Poſt hin. Kein einziges Wort ſchrieb er dazu. 

Frau Meußel war ſehr verwundert über dieſen 
Brief und zeigte ihn Hans, der an der Adreſſe unſchwer 
Albrechts Handſchrift erkannte. Frau Meußel bat den 
Jungen zu ſich und gab ihm das Geld wieder, aber 
ihre Augen waren feucht, als ſie ihm Dank ſagte für 
ſeinen Opferwillen. Sie ſtrich Albrecht über die blonden 
Haare und küßte ihn auf die Stirn, dann ging der 
Junge. Ein zartes, inniges Band verknüpfte ſeit dieſer 
Stunde die unglückliche Frau mit dieſem ſonſt ſo wilden 
Burſchen. 

Albrecht verſtand zwar durchaus nicht, warum ſie 
ſein Geld nicht hatte haben wollen, konnte jedoch 
nichts daran ändern. Er brachte es ſeinem Vater, der 
ja doch über kurz oder lang das Fehlen der verkauften 
Sachen hätte bemerken müſſen, und beichtete ihm die 
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ganze Geſchichte. Er war ſehr befangen dabei, fürchtete, 
Prügel zu bekommen, denn er wußte, daß die Sachen 
mehr als den dreifachen Wert des Geldes gehabt hatten. 
Seine Befürchtungen erfüllten ſich aber nicht. Der Vater 
ſchien überraſcht und ſchwieg eine Weile, dann nahm 
er die Hand ſeines Sohnes. „Sag deinem Führer Hans 
Runge meinen Dank, daß er dich in feine Gruppe ge— 
nommen hat! Du bleibe der Kerl, der du heute biſt! 
Die vierzig Mark darfſt du verwenden, um deine großen 
Wünſche zu erfüllen. Kaufe dir dafür Zeltbahn, Fell: 
torniſter, Fahrtendolch und was du mir ſonſt noch ſchon 
für Weihnachten vorangemeldet haſt! Das Geld ge— 
hört dir.“ 

So geht es manchmal im Leben, man hat Angſt 
vor etwas, und wenn es dann kommt, iſt es das Glück. 

(Fortſetzung folgt) 


‚Amerikanisches Seeflugzeug mit rück- 


klappbaren Flügeln 


Seit dem Weltkriege ift es bei allen größeren See⸗ 
mächten in Aufnahme gekommen, an Bord von Krieg— 
ſchiffen Flugzeuge mitzuführen. Damit macht ſich die 
Forderung nach geringſtem Raumbedarf für die Unter— 
bringung geltend. Mehr noch als für die eigentlichen 


Flugzeugmutterſchiffe gilt dies für die Kreuzer, die 


Seeflugzeuge mitführen. Es iſt deshalb heute allge— 
mein üblich, die Flügel ſo zu bauen, daß ſie zwecks 
Raumerſparnis nach rückwärts geklappt werden können. 
Dieſe Anordnung iſt übrigens ſchon ſeit langem bei 
deutſchen Flugzeugen angewendet worden, wie bei— 
ſpielsweiſe bei dem AEG.-Doppeldecker des Jahres 
1913 und bei dem 1921 ge⸗ 
bauten Kleinflugboot Dor—⸗ 
nier⸗Libelle. Unſere Abbil- 
dung zeigt ein mit einem 
400 PS luftgekühlten Waſp⸗ 
Motor ausgerüſtetes Fair- 
child⸗Schwimmerflugzeug. 
Außer den rückklappbaren 
Flügeln iſt eine weitere 
Beſonderheit die Form der 
Schwimmer mit der eigen⸗ 
artigen Längsſtufung, die 
dem Flugzeug auch eine 
Landung auf Schnee und 
Eis ermöglichen ſoll. 

Die auf dem Bild ſicht— 
baren Räder gehören jedoch 
nicht zum Fahrgeſtell, da 
wir es hier nicht mit einem 
fogenannten „Amphibium“ 
zu tun haben, ſondern es 
handelt ſich hier lediglich um 
Aufſchleppräder, mit denen 
das Flugzeug aus dem Waſ⸗ 
ſer ans Land gezogen wird. 
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Die Signale als 
Zugsicherung 


Von Prof. Dr. Muhle / Schluß 


Unſer Bergftädter Per⸗ 
ſonenzug hält auf dem 
Nebengleis im Bahnhof 
Wilhelmſtadt. Er ſteht alſo 
auf dem Gleis a am Bahn: 
ſteig B (Abb. 6). Da be: 
merken wir, daß das Aus—⸗ 
IN fahrſignal 3 für unfern Zug 
noch immer auf Halt ſteht, 
daß aber das Einfahrſig— 
nal 1 freie Fahrt mit einem 
ſchräg nach oben gerichte— 
ten Flügel zeigt und ebenſo 
das Ausfahrſignal 2. Es 
iſt alſo jetzt die Durchfahrt 
für einen in Wilhelmſtadt 
nicht haltenden Zug frei⸗ 
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Abb. 6. 


Bahnhof⸗ gegeben. Da naht auch 
anlage. (Der ſchon der Bergſtädter D- 
Deutlichkeit Zug heran und donnert 
halber wur⸗ in voller Fahrt durch den 
* Bahnhof, raſch unſern 
7 4 Blicken wieder entſchwin⸗ 
dargeſtellt. ) dend. Unmittelbar nach 


ſeiner Durchfahrt ſind 
beide Signale 1 und 2 in die Haltſtellung zurückge— 
gangen. An einigen Hauptlinien löſt der vorüber— 
fahrende Zug ſelbſttätig die Haltſtellung des Signals 
mittels eines elektriſchen Schienenkontaktes aus, den 
wir im achten Bilde ſehen. Seine Wirkung beruht 
darauf, daß die Laſt der ſchweren Lokomotive durch 
den Schienenfuß F den Deckel D des Behälters B 
etwas herunterdrückt. Dadurch wird das Queckſilber 
dieſes Behälters im rechten Steigrohr nach oben ge— 
drückt und ſchließt infolgedeſſen einen elektriſchen 
Stromkreis. Dieſer wieder 
löſt mittels eines Elektro— 
magneten einen Hebel am 
Signal aus, und der Signal— 
flügel ſinkt auf Halt zurück. 
Nach einer Weile geht 
ſchließlich auch am Ausfahr— 
ſignal 3 für unſern Zug 
der Flügel in die Freifahrt— 
ſtellung. Der Fahrdienſtleiter 
hebt den Befehlſtab, und 
unſer Zug ſetzt ſeine Fahrt 
fort. Wohl haben wir er— 
fahren, daß Signale und 
Weichen unſern Zug ſicher 
geleiten werden. Droht ihm 
nicht aber eine andere Ge— 17 
fahr? Im vorausfahrenden 
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D-Zug iſt plötzlich in der 
Kurve draußen die Not- 
bremſe gezogen worden, und 
der Zug hält auf freier 
Strecke. Unſer Zug fährt Bee 
jetzt mit Volldampf vor- Abb. 8. Schienenkontakt. 
wärts. Plötzlich erblickt unſer 
Lokomotivführer in der Kurve in kurzer Entfernung 
vor ſich die Schlußſignalſcheiben des letzten P-Zug— 
wagens. Wohl ſetzt er ſofort mit einer Vollbremſung 
ein, aber die Entfernung iſt zu gering, der Zuſammen⸗ 
ſtoß iſt unvermeidlich, das Eiſenbahnunglück iſt da. 

Dieſe Gefahr beſteht aber ebenfalls nicht, denn jeder 
Zug iſt auch draußen auf der Strecke nach vorn wie 
nach hinten durch die ſchützenden Arme der Signale 
geſchirmt. Wie dies zugeht, wollen wir uns an Hand 
der ſiebten Zeichnung einmal vor Augen führen. 
Die Bahnſtrecke wird in einzelne Blockabſchnitte ge— 
teilt. Zwiſchen den Blockſtationen der Bahnhöfe A 
und C iſt der Block B eingefchaltet, fo daß die Strecke 
4 in die zwei Blockabſchnitte I und II gegliedert 
wird. Jede Blockſtelle enthält einen Blockapparat. 
Das Weſentlichſte am Blockapparat ſind Fenſterchen, 
hinter denen eine rote oder weiße Scheibe erſcheint. 
Blocktaſte, Klingel, Richtungſchilder und Kurbel er— 
gänzen die Einrichtung dieſes wichtigen Apparates, 
den äußerlich ein grünes eiſernes Gehäuſe umkleidet. 

Der Bahnhof A fei unſer Bahnhof Wilhelmſtadt. 
Als vorhin der Bergſtädter D-Zug durch den Bahnhof 
gefahren war, hatte der Fahrdienſtleiter geblockt, und 
das Ausfahrfeld am Blockapparat zeigte die rote 
Scheibe. Noch aber mußte unſer Perſonenzug eine 
ganze Weile warten, bevor er dem D-Zug folgen 
konnte. Erſt als das Ausfahrfeld im Blockapparat 
wieder die weiße Scheibe zeigte, ging das Ausfahr— 
ſignal in die Freifahrtſtellung. Es war in der Halt— 
ſtellung ſo lange feſtgehalten, verriegelt, geblockt, wie 
ſich der D-Zug im Blockabſchnitt J befand. Erſt als 
der D-Zug den Block B durchfahren hatte, wurde 
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Abb. 7. Blockſyſtem. 
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von B aus nach A zurückge- 
blockt; das Ausfahrfeld im 
Blockapparat in A wurde da— 
durch weiß, und das Ausfahr— 
ſignal konnte in die Freifahrt— 
ſtellung gebracht werden. 
Unſer Perſonenzug verläßt 
den Bahnhof A. Das Ausfahr— 
ſignal iſt infolge des Schienen— 
kontaktes durch den Zug ſelbſt 
in die Haltſtellung zurückgelegt 
worden, der Fahrdienſtleiter hat 
den Abſchnitt J nach B geblockt. 
Dadurch iſt das Ausfahrfeld im 
Blockapparat in A, ebenſo aber 
auch das Einfahrfeld im Block 
apparat in Brot geworden, und 
das Ausfahrſignal des Bahn— 
hofs A iſt in der Haltſtellung 
verriegelt. So deckt dieſes Sig 
nal alſo jetzt nach rückwärts 
unſern Perſonenzug, der nun in 
ſicherer Fahrt der Blockſtation B 
zufährt. Der Blockwärter in B 
hat inzwiſchen, da der Abſchnitt 
nicht verriegelt war, das Durch 
fahrſignal von B auf Freifahrt 
geſtellt. Jetzt iſt unſer Zug 
durch B durchgefahren, das 
Signal iſt in B in die Halt⸗ 
ſtellung zurückgegangen, und 
der Blockwärter in Bblockt den 
Streckenabſchnitt II. Das Aus: 
fahrfeld nach im Blockapparat 
in B zeigt das rote Feld, ebenſo 
wie das Einfahrfeld von B im 
Bahnhof C. Gleichzeitig ent— 
blockt aber der Blockwärter in B 
rückwärts die Strecke I. In A 
kann jetzt erneut das Ausfahr— 
ſignal auf Freifahrt gezogen 
werden, und von A aus kann 
dem nächſten Zug die Einfahrt 
in den Abſchnitt J freigegeben 
werden. Der Zug im Ab— 
ſchnitt II iſt nach rückwärts 
durch das auf Halt verriegelte 
Signal in B ſo lange ge— 
deckt, bis er im Bahnhof C 
eingefahren tft und vom Bahn⸗ 
hof C aus die Strecke II rück- 
wärts wieder entblockt wird. 
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Der Rieſendampfer „Leviathan“ im Hafen von Neuyork. Das Schiff, der frühere ! 
Atlantiſchen Ozean einen uͤber ſechs Meter langen Riß, 


So iſt alſo jeder Zug in ſeinem jeweiligen Block- ſich in einem Blockabſchnitt jedesmal nur ein einziger 
abſchnitt nach vorwärts wie rückwärts durch die Sig- Zug befinden kann. 
nale geſichert. Ein Auffahren eines folgenden Zuges Zuſammen mit der gegenſeitigen Abhängigkeit der 
auf einen vorausfahrenden iſt bei Beachtung der Signale und Weichen voneinander ſchafft das Block— 
Signale durch den Lokomotivführer unmöglich, da ſyſtem eine völlige Sicherung der Züge, falls die 
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he Dampfer „Vaterland“ (60 000 Tonnen), erhielt unlängft bei den Stürmen auf dem 
iß feine fahrplanmaͤßige Ausreiſe verſchoben werden mußte. 


Entstehung und Verbrei- 
fung der Brillengläser 


Die erfte Erwähnung des 
Brillenglaſes in der deutſchen 
Literatur findet ſich in der erſten 
Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, und zwar im Gedicht 
eines unbekannten Verfaſſers, 
worin von gläſernen Linſen die 
Rede iſt, die jemand auf die 
Schrift legt, um dieſe in zau⸗ 
berhafter Weiſe zu vergrößern. 
Die allererſte geſchichtliche Er— 
wähnung eines Brillenglaſes 
überhaupt aber findet ſich in 
einem griechiſchen Buche des 
Claudius Ptolemäus, im Jahre 
100 nach Chriſtus geboren, der 
optiſche Gläſer beſchreibt, die 
ſich die Reichen anſchafften, um 
ihr Augenlicht zu ſchonen. Ein 
lateiniſcher Schriftſteller erzählt 
etwa hundert Jahre ſpäter, daß 
Nero den volkstümlichen Gla= 
diatorenkämpfen im alten Rom 
nie anders als mit einem Ver: 
größerungsglaſe bewaffnet zu— 
ſah, das er ſich von einem 
Sklaven vor ſein rechtes Auge 
halten ließ, weil er auf dieſem 
ſtark kurzſichtig war. 

Die Erfindung der Brille im 
heutigen Sinne wird dem Flo— 
rentiner Mönche Alexander de 
Spina zugeſchrieben, der im 
Jahre 1281 geſtorben iſt. Nach 
andern geſchichtlichen Daten ſoll 
der Edelmann Salvino de Ar— 
mati, der ebenfalls in Florenz 
lebte, die Brille erfunden ha— 
ben, da ſich auf ſeinem Grabmal 
die Inſchrift befindet: „Hier 
ruht Salvino de Armati, der 
1317 ftarb und die Augengläſer 
erfand. Gott möge ihm ſeine 
Sünden vergeben!“ 

Die Brille wurde lange Zeit 
nur ſelten und bei beſonderen 
Anläſſen getragen. Der erſte, 
der ſie allgemein gebräuchlich 
machte und ſie täglich trug, war 


Signale durch den Lokomotivführer genau beachtet der engliſche König Karl II. (1660 bis 1685). Der 
werden. In den Signalen kommt alſo gewiſſermaßen Name Brille iſt holländiſcher Herkunft, da die Brillen⸗ 
die Stellung der Weichen und die Wirkung der Block- gläſer in dieſer Sprache ſchon im Mittelalter als „ten 
apparate zum Ausdruck, fo daß wir fie ſozuſagen als brill“ bezeichnet wurden; das deutſche Wort iſt ſtamm⸗ 
die ſchirmenden Hüter des Zuges bezeichnen können. verwandt. Es ſoll mit dem Stein Beryll zuſammen— 
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hängen. In faſt allen europäiſchen Sprachen iſt die 
gleiche Wortſtammwurzel anzutreffen. Daß das Wort 
in der Einzahl gebräuchlich iſt, kommt wohl daher, 
daß das Brillenglas lange Zeit hindurch nur auf einem 
Auge getragen wurde. Man ſieht das noch auf den 
Gemälden vornehmer Perſönlichkeiten aus dem vier— 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert, die ſich kaum 
anders als mit einem lorgnettenartigen Augenglas 
abbilden ließen, das zu jener Zeit die höchſte Eleganz 
bildete. Damals mußte ein Augenglas, um elegant 
zu wirken, beſonders groß ſein, und ſo kommt es, daß 
dieſe Gläſer, die natürlich nicht aus damals noch un— 
bekanntem gebogenem, ſondern aus flachem Glaſe her— 
geſtellt waren, nicht ſelten einen Durchmeſſer von 
25 Zentimeter aufweiſen. Erſt im ſiebzehnten Jahr- 
hundert, als ſich die beiderſeitige Brille herauszubilden 
begann, kamen kleinere Augengläſer auf, da es einfach 
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nicht möglich geweſen wäre, vor beiden Augen ein 
derart großes Brillenglas zu tragen. Die Mode der 
kleinen Brillengläſer hielt ſich ziemlich lange, etwa 
bis zum Ende des Weltkriegs, wo uns aus Amerika 
große, möglichſt auffällige horngefaßte Brillengläſer 
beſchert wurden, die von der Mode bereits wieder ab- 
geſetzt ſind. In Amerika ſelbſt wird heute eine kleine 
Brille mit achteckigen Gläſern getragen. 

Daß die beſten optiſchen Gläſer urſprünglich in 
Nürnberg und im Böhmer Wald erzeugt wurden und 
daß heute Jena der Mittelpunkt der europäiſchen 
Brillen⸗ und Vergrößerungsglasinduſtrie iſt, weiß 
jedermann. Als Land der Erzeugung iſt Deutſchland 
an erſter Stelle zu nennen. 

Seit der wichtigen Erfindung der Punktalgläſer iſt 
die Optik ſo weit vorgeſchritten, daß jede herabgemin— 
derte Sehkraft einwandfrei verbeſſert werden kann. 


Die Retter von Andernach / Von J W. Schmidt 


In Andernach am Rhein ſtehen zwei alte, verwitterte 
Steinbilder, von denen kaum noch jemand weiß, wen 
ſie vorſtellen ſollen. Es ſind die Standbilder der beiden 
Bäckerjungen von Andernach, die die Stadt vor den 
Spaniern gerettet und dafür zur Belohnung eine 
Tracht Prügel und einen verdorbenen Magen be— 
kommen haben. Und das geſchah folgendermaßen. 

Vor mehreren hundert Jahren gab es in Andernach 
einen Bäcker, der weit und breit berühmt war, weil er 
ſo gute Honigſtollen machte. Er hieß „der Bienen— 
bäcker“ und hatte ſchlecht gerechnet ſeine vierzig Bienen⸗ 
ſtöcke, alle voll fleißiger Arbeitsbienen, die den ganzen 
Tag nichts Beſſeres zu tun wußten, als Honig für die 
guten Stollen ihres Herrn zu ſammeln. 

Nun gab es damals in Andernach zwei innige 
Freunde, die hießen Kuno und Philibert. Sie waren 
ihres Zeichens Bäckerjungen und erſt kürzlich als Lehr— 
jungen beim Bienenbäcker eingetreten. Wenn ſie aber 
geglaubt hatten, ſie ſeien damit in das Land gekommen, 
wo Milch und Honig fließen, fo hatten fie ſich ver— 
rechnet, denn ſie bekamen von morgens bis abends 
nichts als Schwarzbrot, Kraut und Gänſewein und von 
Honig nicht ſo viel wie das Schwarze unter dem Nagel. 

Der Bienenbäcker war nämlich ein Geizkragen und 
hatte den Grundſatz, daß man der Jugend das Gute 
nicht mitteilen dürfe; denn „was man nicht kennt, 
danach hat man auch kein Verlangen“, ſagte er. 
Tagsüber trug er den Schlüſſel zum Bienengärtchen 
am Gürtelbund, und nachts tat er ihn unters Kopf— 
kiſſen. Wenn die Honigzeit kam, durften die beiden 
armen Schlucker wohl mit, aber nur bis ans Pfört— 
lein. Da mußten ſie achtſam ſtehen und warten, bis 
der Meiſter mit den vier Eimern wiederkam, jeder ges 
füllt, wohl zugebunden und gut ſeine zwanzig Pfund 
ſchwer. Die durften ſie heimſchleppen; hinter ihnen ging 
der Meiſter und gab acht, daß keiner ein Auge auf die 


Eimer warf oder gar ſtehen blieb, um ein wenig zu ver: 
ſchnaufen. Gleich rief er: „Wollt ihr wohl weiter, ihr 
Schlecker! Diebsgeſindel ihr, Schnüffler, Mordsracker!“ 

Wenn die beiden müden Geſellen dann abends auf 
den Strohſack fielen, der ihre Schlafſtätte war, dann 
ſeufzten ſie und wußten ſich oft vor Ingrimm und 
Hunger nicht zu laſſen. Kurz, für ſie war das Haus 
der ſüßduftenden, hochberühmten Kuchenſtollen kein 
Knuſperhäuschen, ſondern eher eine trübſelige Hunger— 
und Prügelkammer. 

Doch alles Böſe hat ſeine Zeit, genau wie das Gute. 
Eines Tages trat eine Anderung ein. Die ſpaniſchen 
Truppen belagerten damals die Städte in der Pfalz, 
denn der Landesherr, „Winterkönig“ Friedrich, ſaß 
in Böhmen. Manche gute Stadt war den Mord— 
brennern ſchon in die Hände gefallen und grauſam 
gebrandſchatzt worden. Da hieß es aufpaſſen. Auch 
Andernach war bedroht, wenn auch nur vereinzelte 
Trupps ſich hie und da gezeigt hatten und die Be— 
feſtigungen gut bewacht waren. Alle Bürger traten 
unters Gewehr und zogen mit Säbel und Muskete 
auf die Wache. Der Bienenbäcker war ein Weibel ge— 
worden; er ſtand den halben Tag auf dem Marktplatz 
und exerzierte die junge Mannſchaft, und wenn die 
beiden Bäckerjungen unten in ihrer Backſtube ſeine 
böſe Stimme herüberſchallen hörten, dann freuten ſie 
ſich, daß auch einmal für ſie eine Ablöſung gekommen 
war. Von Honig und von Stollen war auch jetzt noch 
keine Rede, dafür ſorgte die Meiſterin, aber es gab 
wenigſtens keine Katzenköpfe mehr. 

Eines Abends, als der Bäcker gerade zum Nacht— 
üben fortgegangen war, kam Philibert frohlockend zu 
Kuno in die Kammer geſchlüpft. Er hielt ihm eine 
Hand auf den Mund, mit der andern fuhr er in die 
Taſche, und heraus kam der wohlbekannte Schlüſſel 
zum Bienengärtlein am Wall. Der Meiſter hatte den 
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koſtbaren Hüter in der Eile ganz ver⸗ 

geſſen. Jetzt lag er in den Händen 
der beiden frohen Hungerleider und 
war ſchon ſo gut wie ein Beutel 
Honig. Sie rochen daran und fan— 
den ihn köſtlich wohlriechend, ob— 
ſchon er nach nichts anderm roch 
als nach Eiſen und Roſt. 

„Zieh dich an, Bruder Kuno!“ 
raunte Philibert. „Der Meiſter iſt 
vor morgen nicht daheim, die Mei— 
ſterin ſchläft; heute nacht tun wir 
uns gütlich. Solch eine Gelegen 
heit kommt gewiß nicht zum 
zweiten Male.“ 

Die Hintertür war offen, und die 
zwei ſchlüpften im Dunkel davon 
wie zwei hungrige Haſen im Klee. 

Das Gärtlein lag an der Wallmauer, und dahinter 
ging es jäh hinab; es bot aber bei Tage einen ſchönen 
Blick ins ferne Land und war ſo recht geſchaffen für 
den Abflug eines Bienenheeres von ſolchen Maſſen, 
wie Meiſter Bienenbäcker ſie beſaß. 

Von ferne tönte das Kommandieren der Stadt— 
wache herüber, die am andern Ende der Stadt exer— 
zierte. Hier im Gärtlein war nichts zu hören als das 
Zirpen der Grasmücken und ein feines Vogelſtimmchen, 
das im Schlafe zwitſcherte. Der Mond war hinter 
Wolken verborgen. „Ich weiß, wo ſie ſtehen“, flüſterte 
Philibert und ſchlich voran. Er hatte vorſorglich des 
Meiſters Drahthandſchuhe und Maske im Sack, wäh: 
rend er Kuno in der Eile ein Teigſchüſſelchen aufge— 
drängt hatte. 

Hintereinander tappten fie durch das hohe Gras, 
bis der erſte Stand vor ihnen auftauchte. Mäuschen⸗ 
ſtill, um die Bienen nicht zu verſtören, legte Philibert 
Handſchuhe und Maske an. Wie er das Ganze anzu— 
fangen hatte, wußte er noch nicht, aber es würde ſchon 
gehen. Plötzlich ergriff der furchtſame Kuno ſeinen 
Arm. „Hörſt du nichts?“ hauchte er. „Der Meiſter!“ 

Philibert rann es kalt über den Rücken, und die 
beiden ſtanden angewurzelt da wie zwei Marmorſtand⸗ 
bilder. 

Ein feines Klirren kam aus der Tiefe. Jetzt vernahm 
man auch Stimmen, undeutliches Gemurmel, Knarren 
wie von Leder, Knacken und Zuſchnappen von Feuer: 
waffen. 

Philibert ergriff Kunos Arm. „Der Feind!“ mur— 
melte er. 

Kuno machte eine Gebärde des Entſetzens. „Komm!“ 
hauchte er leichenblaß. „Wir wollen fliehen und die 
Stadt alarmieren.“ 

Aber Philibert wehrte ab. „Zu ſpät!“ flüſterte er 
zurück. „Sie kommen ſchon herauf.“ 

Wirklich erſcholl jetzt ein leiſes Trappeln, Schurren und 
Holzgequietſche. Auf Leitern ſtieg der Feind hier an der 
ſteilſten, ſcheinbar unerſteigbaren Ecke der Stadt empor. 
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Die beiden Jungen hielten ſich einen Augenblick 
umklammert. Plötzlich riß Philibert ſich los. „Die 
Bienen!“ flüſterte er wild. Seine Augen funkelten vor 
Freude. Dicht vor ihnen hinter dem Wall tappte es 
herauf. Philibert trat einen Schritt zurück, ſprang an 
und ſtieß mit einem Stoß den vollen Bienenkorb über 
die Brüſtung. Ein dumpfer Laut, dann ein Geſchrei, 
dann viele Schreie waren die Antwort. Aber Philibert 
war ſchon am nächſten Korb; auch dieſer polterte 
hinab. Jetzt hatte Kuno ſich ebenfalls ermannt. Den 
dritten Korb ſtürzte er hinunter, den vierten wieder 
Philibert, und ſo wechſelten ſie einander ab, fieber— 
haft, wortlos, ſchweißüberſtrömt. Von unten aber 
ſcholl es herauf, das hundertfältige Gebrüll der Ge— 
ſtochenen, der Bienenüberſäten. Waffen klirrten, Ver⸗ 
wünſchungen wurden laut. Hiebe praſſelten, eine 
Schlacht ſchien da unten im Gange, eine Bienen: 
ſchlacht, wie ſie kein Krieg noch geſehen, und nach 
wenigen Minuten war auf der ganzen Linie ein Bienen⸗ 
ſieg erfochten. \ 

Das Häuflein der Stürmer und Überrumpler, das 
die Stadt ſchon in der Taſche zu haben meinte, zog ab, 
ſchimpfend und um ſich ſchlagend, in wilder Flucht, 
zuletzt wie gejagt von unſichtbaren Heerſcharen. Die 
beiden Jungen aber ſtürmten davon, „Mordio!“ 
ſchreiend, jauchzend, zitternd, ſiegbrüllend. 

Die Bürger in der Nachtmütze riffen die Fenſter auf, 
die Wache kam heran, die Ratsherren, der Nacht⸗ 
wächter, die Kämpfer und zuletzt auch der Weibel, 
der grimmige Bienenbäcker ſelbſt. Die Jungen wurden 
umringt. Atemlos, ſchweißüberſtrömt, heiſer vom 
Schreien berichteten ſie, lachend und dann heulend, 
denn der Bienenbäcker hatte kaum erfaßt, wie es um 
ſeine Bienen ſtand, als er ihre Ohren auch ſchon 
zwiſchen ſeinen Fäuſten hatte. 

Aber da legte ſich der Herr Bürgermeiſter ſelbſt ins 
Mittel. „Die Jungen haben uns augenſcheinlich von 
Tod und Brand errettet“, ſagte er; „aber jetzt iſt keine 
Zeit für Strafen und Belohnen. Auf den Wall und 
aus der Stadt! Dem Feinde nach, daß der Sieg voll— 
ſtändig werde!“ 

Das gab eine lebhafte Nacht mit viel Waffenlärm 
und Gebrüll für die gute Stadt Andernach. Viel 
Schaden konnten ſie den Spaniern nicht mehr tun. 
Aber ſie erbeuteten doch ein Fähnlein, ſechs Musketen, 
drei Pulverkörbe und fünfzehn Federhüte nebſt Ban— 
delieren und Schleifen, gar nicht zu reden von den 
Leitern und den zehn geſchlachteten Gänſen, die das 
übermütige Geſindel unterwegs aufgegriffen hatte, 
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um fie nachher am Feuer der guten Stadt Andernach 
knuſprig zu braten. 

Am Morgen aber gab es eine große Sitzung im 
Ratſaal. Die beiden Retter der Stadt wurden öffent— 
lich verhört und danach vom Bürgermeiſter ſelbſt feier— 
lich belobt für bewieſenen Mut. Auch ſollte ihnen eine 
Ehrengabe der Stadt überreicht und es ihnen frei— 
geſtellt werden, einen Wunſch zu äußern. Da aber ihre 
Abſichten urſprünglich keine guten geweſen waren, 
ſondern darin beſtanden hatten, ihren Brotherrn um 
einen hübſchen Klotz Honig zu ſchädigen, ſollten ſie 
außerdem als Strafe eine gelinde Tracht Prügel ver— 
abreicht bekommen, „damit durch die Tat hinfüro kein 
böſes Beiſpiel gegeben werde“. Das geſchah ſogleich, 
aber ſo gelinde, 
daß die beiden 
Miſſetäter fröhlich 
wieder unter der 
Rute des Profo— 
ſen hervorkamen. 

Nun hieß es 
aber den Wunſch 
tun. Da hielt Phi⸗ 
libert als der 
Sprecher der bei—⸗ 
den vor der gan⸗ 
zen Ratsverſamm⸗ 
lung keck folgende 
Rede: „Da der 
Kuno undich einen 
Wunſch tun dür⸗ 
fen, ſo wünſchen 
wir, daß es uns 
vergönnt ſein mö⸗ 
ge, einmal beim 
Bienenbäcker frei 
ſo viel Stollen 
und Honig zu 
eſſen, wie der 
Bauch faſſen will.“ 

Da gab es ein großes Gelächter im Ratſaal, und 
auch den Bienenbäcker kam das Lachen an. Der Wunſch 
aber wurde gewährt und noch am ſelben Tage zur Aus— 
führung gebracht. Die ganze Stadt nahm teil am 
Stolleneſſen und ſah zu, wie die beiden Retter an offe— 
ner Tafel auf dem Markt zum erſtenmal in ihrem Leben 
nach Herzensluſt Bienenſtollen aßen. Der Bienenbäcker 
ſchmunzelte auch, denn ſo viel Stollen wie heute waren 
ſelten einmal verlangt worden. Es war ein richtiges 
Siegesfeſt, und als die beiden Helden längſt mit über— 
ladenem Magen im Bett lagen, ſcholl noch der Jubel 
der ſchmauſenden Andernacher weithin über den Markt. 


Der Nachtreiher von Dr. Kurt Floericke 


„Focke“ hieß der Nachtreiher bei den Falkonieren des 
Mittelalters, die ihn mit Vorliebe mit Hilfe ihrer ab— 


Achtung! Augen links! / Junge Nachtreiher auf einem Aſt. 


Die Retter von Andernach / Der Nachtreiher 


gerichteten Raubvögel beizten, da er nicht ſo ſcheu und 
auch nicht ſo wehrhaft war wie die andern Reiher— 
arten. Zweifellos muß der auch „Quak-“ und „Schild— 
reiher“ oder „Nachtrabe“ genannte Vogel damals in 
dem noch wenig kultivierten Deutſchland weit häufiger 
geweſen ſein als heutzutage. Gegenwärtig brüten nur 
noch wenige verſprengte Pärchen bei uns, namentlich 
in Weſtpreußen, aber da ſich der Nachtreiher öfters 
auf dem Durchzuge einſtellt, ſo faſt alljährlich am 
Bodenſee, könnte er durch vernünftige Schonmaß— 
regeln wohl wieder zur Anſiedlung bewogen werden. 
Häufiger iſt er noch in Holland, und in China hat er 
die ihm angeborene Scheu vor dem Menſchen derart 
verloren, daß er ſogar inmitten der volkreichen Stadt 
Peking horſtet. Die 
auf unſerm Bilde 
dargeſtellten Jung⸗ 
vögel ſehen in 
ihrem ſcheckigen 
Gefieder ziemlich 
unanſehnlich aus, 
aber der alte und 
voll ausgefärbte 
Nachtreiher iſt in 
ſeiner geſchmack⸗ 
vollen Farbenver— 
teilung doch ein 
recht ſchöner Vogel. 

Samtſchwarz 
leuchtet feine Kopf— 
platte in bläu⸗ 
lichem Schimmer, 
weiß ſtrahlt die 
Bauchſeite, ſanft 
aſchgrau find Flü—⸗ 
gel und Schwanz, 
purpurn funkelt 
das Auge mit et⸗ 

was tückiſchem 
Blick. Dazu kom⸗ 
men als beſondere Zierde drei dem Hinterkopf ent— 
ſpringende, bandartige, bis zu zwanzig Zentimeter 
lange Federn von blendend weißer Farbe. 

In ſeiner Geſtalt unterſcheidet ſich der kurz und ge— 
drungen gebaute Nachtreiher mit feinen verhältnis 
mäßig niedrigen Beinen ſofort von ſeinen Vettern, 
namentlich auch von unſerm gewöhnlichen Fiſchreiher, 
der ja auch weſentlich größer iſt. Zwar iſt der Gang 
unſeres Vogels wie bei andern Reihern ein bedächtiges 
Schleichen, aber im Fluge hebt er ſich ſofort von ihnen 
ab, weil die kürzeren Ständer kaum über das Schwanz— 
ende hinausragen und die gerundeten Flügel zwar 
raſch, aber immer ſanft bewegt werden, wodurch der 
ganze Flug eine eulenartige Geräuſchloſigkeit erhält. 
Dazu kommt als weiteres Kennzeichen die rauhe, 
tiefe, rabenartige und in ſtillen Nächten weithin ver— 
nehmbare Stimme mit ihrem „Kra—u, kra—u“, die 


Peter Schnäuzchens Training / Tuſchezeichnungen aus Photographien 


Peter Schnäuzchens Training 
® 


7 


N 2% 7 
* 7 2 7 * N N 
MM N . 


ee en 
, 

M\ 
5 


Nas 
157 
| 


J 
— 67. 
& 4b gl 
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Baut er einen Punchingball. 


bei jüngeren Vögeln heller und mehr quäkend klingt. 
Vorzüglich verſteht ſich der Nachtreiher aufs Klettern 
im Gezweig, wobei er aber doch wie bei allen ſeinen 
Bewegungen eine gewiſſe Gemächlichkeit nicht aufgibt. 
Dann ſitzt er wieder, namentlich bei Tage, ſtundenlang 
mit eingezogenem Halſe und ſtark gebogenen Ferſen— 
gelenken unbeweglich da und döſt ſtumpfſinnig vor 
ſich hin, ſo daß er von allen Reihern am leichteſten zu 
ſchießen iſt. Wegen ſeiner kürzeren Beine kann er nicht 
ſo tief ins Waſſer hineinwaten wie andere Reiher, und 
es fallen ihm deshalb bei der Nahrungſuche mehr 
Fröſche, Kaulquappen und allerlei Waſſergewürm zum 
Opfer als Fiſche. Schon ſeiner Seltenheit wegen kann 
man ihn bei uns kaum ſchädlich nennen. 

Wie ſeine Vettern, iſt auch der Nachtreiher ein ſehr 
geſelliger Vogel, wenigſtens zur Brutzeit. Meiſt be⸗ 
gnügt er ſich nicht mit der Geſellſchaft von feines: 
gleichen, ſondern ſiedelt lieber inmitten der großen 
gemiſchten Brutkolonien zwiſchen andern Reiherarten 
und Kormoranen, ja ſogar unter Saatkrähen. Das 
meiſte Geſchrei und Gequake in einer ſolchen Kolonie 
rührt von ihm her, und meiſt durch ihn wird deshalb 
das Vorhandenſein der Siedlung in den faſt undurch— 
dringlichen Rohrwildniſſen verraten. Seine flachen 
und mit Schilfblättern ausgepolſterten Reiſigneſter 
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ſtellt er gewöhnlich auf mittelhohe, knorrige Weiden: 
bäume, im Notfall aber auch mitten ins hohe Rohr. 
Sie enthalten vier bis fünf geſtreckt ovale, dünn— 
ſchalige, glanzloſe, blaß blaugrün gefärbte Eier, denen 
nach achtzehn bis zwanzig Tagen die Jungen ent— 
ſchlüpfen. Nur wer ſelbſt eine ſolche große gemiſchte 
Reiherkolonie, etwa an der unteren Donau, geſehen 
hat, kann ſich eine Vorſtellung machen von dem 
märchenhaften Tun und Treiben, das in ihr herrſcht. 
Die Nachtreiher ſind in der bunten Geſellſchaft faſt 
die Unruhigſten und Neckluſtigſten, obwohl ſie ein 
deutliches Phlegma zur Schau tragen. Immer ſind ſie 
zu kleinen Raufereien aufgelegt, was ſtets viel Lärm 
und Geſchrei im Gefolge hat. Ihre ſchönen Nacken— 
federn ſteckt ſich der Morgenländer gern auf den Turban. 


Tuschezeichnungen aus Photographien 
Von Dr. Artur Segitz 


Zweifelsohne iſt eine Photographie eine perſönlichere 
Erinnerung als etwa eine Anſichtspoſtkarte. Ebenſo iſt 
aber eine Zeichnung ſicherlich noch viel perſönlicher als 
ein Lichtbild. Wirklich zeichneriſche Begabung iſt jedoch 
leider ein recht ſeltenes Geſchenk der Natur, deſſen ſich 
nur wenige rühmen können. Dagegen wird es ſelbſt 
dem zeichneriſch Unbegabteſten nicht ſchwerfallen, die 
Linien einer Vorlage nachzuziehen. 

Nachſtehend ſei nun ein ebenſo einfaches wie äußerſt 
billiges Verfahren verraten, das es geſtattet, aus jeder 


2. In der Folge dann beweiſt er: 
Erſt die Übung macht den Meiſter. 
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Photographie eine ganz perſönliche Tuſchezeichnung 
herzuſtellen. N 

Wohl jeder, der ſich einmal mit techniſchen Zeich— 
nungen und deren Vervielfältigungen beſchäftigt hat, 
kennt das ſogenannte Blaupaus- oder auch Zyanotyp— 
verfahren, das von ſchwarzen, auf Pauspapier an— 
gefertigten Zeichnungen weiße Lichtpauslinien auf 
blauem Grunde liefert. Alle Baupläne, Maſchinen— 
zeichnungen und ſo weiter werden auch heute noch faſt 
ausſchließlich nach dieſem Verfahren vervielfältigt, 
dem ſich erſt in den letzten Jahren noch einige andere 
und modernere Arten, zum Beiſpiel das mit Ozalid— 
Papier, zugeſellt haben. Solches Blaupauspapier iſt 
mit einem Löſungsgemiſch von rotem Blutlaugenſalz 
(= Ferrizyankali, ungiftig) und zitronenſaurem Eifen- 
oxyd⸗Ammonium (= Ammonferrizitrat) durchtränkt. 
An den belichteten Stellen verwandelt ſich nun nach 
L. Davids „Photographiſchem Praktikum“ das Ferri— 
ſalz zum Ferroſalz der Zitronenſäure, das dann mit 
dem Ferrizyankali den blauen Niederſchlag von Ferro— 
ferrizyanid oder Turnbulls Blau bildet. 

Nun aber genug der grauen Theorie! 

Unſer bewährtes Zeichenverfahren beſteht darin, daß 
wir uns derartige Zyanotypkopien anfertigen, die 
Linien der Kopie ſorgfältig mit Tuſche nachfahren und 
ſchließlich die geſamte Kopie zum Verſchwinden brin— 
gen, ſo daß nichts anderes mehr als die Tuſchezeichnung 
übrigbleibt und man keinesfalls wiſſen kann, daß ſich 
jemals an deren Stelle ein photographiſcher Abzug be= 
funden hat. 

In den Läden für Zeichenbedarf und auch in Photo— 
geſchäften gibt es für wenig Geld derartiges Blau— 
pauspapier zu kaufen. Wir ziehen aber die Selbſther— 
ſtellung vor, da dieſe ganz bedeutend billiger kommt. 
Dazu ſtellen wir uns folgende zwei Löſungen her, die 
unvermiſcht in braunen Flaſchen mit Glasſtöpſeln, vor 
direktem Licht geſchützt, aufzubewahren ſind: 1.8 Gramm 
Ferrizyankali (= rotes Blutlaugenſalz) in 40 Kubik⸗ 
zentimeter deſtilliertem oder zumindeſt abgekochtem 
Waſſer; 2. 15 Gramm Ammonferrizitrat (= Eiſen— 
oxyd⸗Ammonium der Zitronenſäure) in 60 Kubikzenti⸗ 
meter deſtilliertem oder abgekochtem Waſſer. Vor Prä— 
paration des Kopierpapieres werden nun 1 Raumteil 
der Löſung 1 mit 1,5 Raumteilen der Löſung 2 zu— 
ſammengefügt und einige wenige Tropfen einer ver— 
dünnten wäßrigen Oxalſäurelöſung zugeſetzt, die aber 
zur Not auch wegbleiben kann. Nun wird das zu prä— 
parierende Papier mit Reißnägeln auf einer dicken 
Schicht Zeitungspapier ganz glatt ausgeſpannt und 
dann in einer dunklen Zimmerecke oder noch beſſer bei 
Lampenlicht mit Hilfe eines Wattebäuſchchens mit der 
gut vermiſchten Löſung völlig gleichmäßig und nicht 
zu dick beſtrichen und ſchließlich unter Lichtabſchluß 
(etwa in einem Schrank) vollſtändig getrocknet. Als 
am beſten geeignet fand ich ſehr gut geleimten dünnen 
Karton, alſo etwa alte Beſuchskarten; weniger brauch— 
bar iſt Zeichenpapier, ſehr ungeeignet Büttenkarton, 
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auch Blankopoſtkarten und dergleichen. Man ſtellt fich 
am beſten gleich einen ganzen Vorrat ſolchen Papieres 
her, das dann ganz in der Art der käuflichen Kopier—⸗ 
papiere in ſchwarzem Papierumſchlag im Dunkeln 
wochenlang aufbewahrt werden kann. Da man zum 
Beſtreichen ſtets nur ganz wenig Flüſſigkeit braucht, 
wird man aus Sparſamkeitsgründen jeweils nur 
einige Kubikzentimeter der Löſungen miteinander ver— 
miſchen. 

Sobald alſo nun das hellgrünliche bis grünliche Paz 
pier — die Farbe wechſelt mit der Beſchaffenheit der 
Papierfaſer — völlig getrocknet iſt, wird es ganz in 
der üblichen Weiſe in einem Kopierrahmen mit dem 
Negativ am beſten unmittelbar in der Sonne ſo lange 
belichtet, bis die Zeichnung hell auf dunklem Grunde 
ſichtbar wird und auch feinere Schatten anzulaufen 
beginnen. Im Anfang werden einem ſicherlich einige 
Mißerfolge nicht erſpart bleiben, bis man das nötige 
Fingerſpitzengefühl für die richtigen Kopierzeiten be— 
kommen hat. Nunmehr werden die Kopien ſo lange 
in gewöhnlichem laufenden Waſſer gewäſſert, bis das 
Ablaufwaſſer nicht mehr gelblich gefärbt iſt. Damit iſt 
die Kopie fix und fertig und ſtellt ſich als blaues Bild 
auf weißlichem Grunde dar. Feinere Einzelheiten kom— 
men allerdings nicht allzu klar heraus, da die Kopie 
beim Fixieren im Waſſer ziemlich ausgewaſchen wird. 

Uns iſt es ja aber gar nicht um die Blaukopien zu 
tun, da wir doch Tuſchezeichnungen herſtellen wollen. 
Nach völligem Trocknen der Kopien beginnt alſo jetzt 
das Nachfahren aller weſentlichen Umriſſe mit Tuſche, 
wobei wir natürlich die Natur ein wenig berichtigen, 
indem wir etwa Telegraphendrähte und -ſtangen, die 
bekanntlich niemals zur Verſchönerung eines Bildes 
beitragen, gefliſſentlich weglaſſen, ebenſo auch etwaige 
„ins Bild gelaufene“ Perſonen und ſo weiter. Ander— 
ſeits ſteht es aber natürlich ebenſo frei, hier und da 
noch eine Baumgruppe oder dergleichen einzufügen. 
Man muß ſich auch hüten, alle Linien mit gleich ſtarkem 
oder gleich ſchwachem Druck auszuziehen, da ſonſt die 
Tuſchezeichnung nach Verſchw inden der Kopie ſehr fade 
und gar nicht plaſtiſch wirkt. Deshalb werden alle im 
Vordergrund befindlichen Linien viel ſtärker auszu— 
ziehen ſein als ſolche im Hintergrund. Außerdem ſei 
allen nicht ganz Zeichenfeſten der gutgemeinte Rat ge: 
geben, ſich niemals an das Auszeichnen von Perſonen— 
photos zu wagen. Das Ergebnis pflegt hier nämlich 
höchſt zweifelhaft zu ſein. 

Die ausgetuſchte Kopie wird nun ſchließlich noch 
zwei bis drei Minuten in Ammoniak gelegt, wobei die 
Kopie gänzlich verſchwindet und nur die Tuſchezeich— 
nung übrigbleibt. Man wäſſert darauf nochmals kurze 
Zeit, läßt trocknen und hat darauf je nach Geſchick, 
Zutaten oder Weglaſſungen eine mehr oder minder ge— 
lungene Tuſchezeichnung. Die erſte Zeichnung wird 
ſicherlich noch etwas unbeholfen ausſehen, jedoch ſchon 
die vierte oder fünfte wird recht wirkungsvoll geraten. 

Will man keine Tuſchezeichnungen, ſondern lediglich 
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Kopien herſtellen, ſo empfiehlt es ſich, die Kopie nach 
dem Wäſſern kurze Zeit mit einer etwa zwanzigpro— 
zentigen Kaliumbichromatlöſung (= doppelchrom— 
ſaures Kalium) zu behandeln und darauf wieder zu 
wäſſern. Auf dieſe Weiſe wird ein vor allem in den 
Schatten viel ſatterer Farbton erzielt. 

Und nun wünſche ich allen ein recht gutes Gelingen. 


Briefmarken-Kamerad 


Braſilien. Zu der neuen Flugpoſtreihe find noch 
weitere Werte hinzugekommen: 5 Milreis karmin lie: 
ger Auguſto Se: 
veo, 10 Milreis 
graubraun Bild⸗ 
nis des Fliegers 
Santos Dumont. 
Bulgarien. 
In der Löwen— 
type neu: 15 Stot. 
ſchwarz und gelb. 
Deutſches 
Reich. Um Ver⸗ 
wechſlungen zu 
vermeiden, ſollen 
in Zukunft die 
Farbunterſchiede 
zwiſchen der 1o= 
und der 15⸗-Pf.⸗ 
Marke ſowie zwi⸗ 
ſchen der 8= und 
der 20⸗Pf.⸗Marke 
größer werden. 
Deshalb wird die 
10-Pf.⸗Marke in 
Rotviolett, die 
20⸗Pf.⸗Marke in 
Silbergrau er⸗ 
ſcheinen. 
Finnland. 
Eine neue Frei⸗ 
markenreihe 
bringt als Bild 
einen ſtehenden 
Löwen: 5 Penni 
ſchokoladebraun, 
10 P. mattlila, 
20 P. hellgrün, 
40 P. blaugrün, 
50 P. orange⸗ 
gelb, 60 P. ſchie⸗ 
fergrau, 1 Mark 
orangerot, 1,20 
M. karmin, 1½ 
M. violett, 2 M. 
blau, 3 M. oliv: 
grün. Die hohen 


Duett / Nach einem Porzellanbildwerk von Hugo Meiſel. 
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Markwerte zeigen bildliche Darſtellungen: 5 M. ſtahl⸗ 
blau Feſtung, 10 M. lila Moorlandſchaft, 25 M. ſepia 
Holzfäller bei der Arbeit. 

Frankreich. Anläßlich der Hundertiahrfeier der 
Zugehörigkeit Algeriens zu Frankreich wurde eine Ge— 
denkmarke zu 50 Cent. blau im Muſter der gegen— 
wärtigen algeriſchen Frankenwerte ausgegeben. In— 
ſchrift: „Centenaire Algerie“. 

Franzöſiſche Kolonien. Am 17. Februar 
erſchienen neue Reihen von Nachportomarken für Fran⸗ 
zöſiſch-Kongo, Gabun, Ubangi und Tſchad. Die Reihen 
umfaſſen die Werte: 5, 10, 20, 25, 30, 40, 50 Cent., 
I, 2 und 3 Fr. 
Außerdem wur⸗ 
den neue Paket: 

poſtmarken zu 
50 Cent., 1 und 
2 Fr. für Neu⸗ 
kaledonien aus⸗ 
gegeben. 

Gibraltar. 
Die 3⸗Pence⸗Frei⸗ 
marke blau, die 
bisher die Wert⸗ 

bezeichnung 
„3 Pence“ trug, 
erhielt nun ſtatt 
deſſen die In⸗ 
ſchrift „Three 
Pence“. 

Luxemburg. 
Farbenänderun⸗ 
gen in der um⸗ 
laufenden Frei⸗ 

markenreihe: 

30 Cent. violett, 
35 Cent. grün, 
1 Fr. rot, 1¼ Fr. 
gelb. Dieſe Werte 
find gleichzeitig. 
mit dem Auf⸗ 
druck „Officiel“ 
als Dienſtmarken 
ausgegeben wor: 
den. 

Rußland. 
Zu den ſchon ge⸗ 
meldeten Werbe⸗ 
marken für die 
ſozialiſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftspropagan⸗ 
da ſind noch zwei 

weitere Werte 
hinzugekommen: 
5 Kop. braun 
Schwungrad im 
Gang, davor Ar⸗ 
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beiter, Text: „Zur Herabſetzung der 
Selbſtkoſten, für die Arbeitsdiſziplin, 
zur Verbeſſerung der Arbeitsqualität“; 
10 Kop. olivbraun Motortraktoren, 
Text: „Steigern wir die Extragsfähig— 
keit!“ 

Saargebiet. Die neuen Wohl: 
fahrtsmarken lehnen ſich in den Dar— 
ſtellungen eng an die Typen des Vor— 
jahres an. Auch diesmal hat man Bilder 
bekannter Maler mit Wohltätigkeits⸗ 
motiven zum Vorwurf genommen. Werte: 40 + 15 
Cent. mattgrün, 15 + 20 Cent. orangebraun, 1 Fr. 
+ 50 Cent. rotbraun gebrechlicher Greis, der fein 
Enkelkind auf den Knien hält, nach Hermann Kaul— 
bach, 1,50 Fr. + 75 Cent. dunkelgrün, 2 + 1 Fr. hell: 
braun, 3 + 2 Fr. mattblau: eine Schweſter nimmt ſich 
eines zuſammengebrochenen Unglücklichen an, nach 
Feuerſtein, 10 + 8 Fr. ſepia Mutter und Kind, nach 
Feruzzio. 

Spanien. Die Zuſchlagsmarke zu 5 Cent., die 
zugunſten der Ausſtellung in Barcelona im Poſtbezirk 
von Barcelona eingeführt war, iſt nochmals in neuer 
Farbe erſchienen: gelbbraun. Dieſe Marke gibt es nun 
alſo in drei verſchiedenen Farben, worauf auch die In—⸗ 
ſchrift auf der neuen Marke „Reihe 3 a” hinweiſt. 

Tſchechoſlo wake i. Zum achtzigſten Geburts— 
tag des Präſidenten Maſaryk erſchienen Gedenkmarken 
mit einem Bildnis des Jubilars: 2 Kr. grün, 3 Kr. 
blau, 10 Kr. oliv, letzterer Wert in größerem Format. 
Inſchrift: „1850 J. G. Maſaryk 1930.” 

Ungarn. Eine neue Freimarke iſt erſchienen: 
40 Filler blau Ofener Burg in neuer Zeichnung. 


Kolumbuseier 


Die Schwerkraft aufgehoben? Die 
halbvolle Streichholzſchachtel a des obenſtehenden 
Bildes wird umgekehrt, die Hülſe abgezogen und die 
offene Schachtel wie in b frei gehalten und geſchüttelt, 
ohne daß ein Streichholz herausfällt. 
Löſung: Man hat vorher das Stück eines Streich— 
holzes, wie c zeigt, über 
den Hölzchen zwiſchen den 
Wänden der Schachtel eine 
geſpannt. Wenn man die 
Schachtel dann wieder um— 
kehrt, um ſie vorzuzeigen, 
fo ſtreift man das Quer- 
hölzchen mit dem Finger 
heimlich heraus. 

Noch ein ſolches Kunſt— 
ſtück, aber ohne Taſchenſpie⸗ 
lertrick. Wir behaupten, wir 
könnten eine Nähnadel auf 
Waſſer, alſo nicht etwa 
auf Queckſilber, ſchwimmen 


Der Würfel im Becher. 


Die magnetiſchen Streichhölzer. 
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laſſen. Stahl iſt doch ſiebenmal ſchwerer 
als Waſſer; die Nadel muß alſo unter 
allen Umſtänden unterſinken, wird man 
uns einwenden. Abwarten! Wir legen 
in ein volles Waſſerglas ein nicht zu 
ſchmales Stückchen Seidenpapier, etwas 
länger als die Nadel, und auf dieſes 
vorſichtig die ſorgfältig getrocknete Na: 
del. Nachdem ſich das Papier mit 
Waſſer vollgeſaugt hat, ſinkt es zu Bo— 
den, die Nadel aber ſchwimmt an der 
Oberfläche. Sollte das Papier nicht von ſelbſt ſinken, 
ſo brauchen wir es nur mit dem Finger oder einem 
Holzſtäbchen vorſichtig anzutippen. 

Wie läßt ſich ein Körper, ohne daß 
manihn berührt, in Bewegung ſetzen? 
Das Kunſtſtück, einen Würfel oder eine Münze, die 
auf einem ſteifen, glatten Kartenblatt über einem 
Becher liegt, ohne ſie zu berühren, in den Becher zu 
bringen, iſt ja wohl allgemein bekannt. Unſere letzte 
Abbildung zeigt für eine kleine Münze einen Weg, der 
die Zuſchauer ſicher verblüffen wird. Statt des Bechers 
wird eine Flaſche mit engem Hals und glatten Rän— 
dern benutzt. Man lege die Münze auf ein vorſichtig 
in der Mitte geknicktes Streichholz und befeuchte die 
Knickſtelle mit einem Tropfen Waſſer. Dadurch zieht 
ſich das Holz gerade und der klirrende Erfolg wird 
nicht ausbleiben. — Stellt man an die Geſellſchaft 
die Aufgabe, von drei Würfeln, die wie in unferer Ab— 
bildung mit Zeigefinger und Daumen über dem Becher 
zuſammengehalten werden, den mittleren allein in den 
Becher fallen zu laſſen, fo wird nach vergeblichen Ver—⸗ 
ſuchen bald ein allgemeines Schütteln des Kopfes er— 
folgen. Befeuchte, bevor du dann ſelbſt das Kunſtſtück 
vorführſt, die beiden Finger heimlich mit Waſſer oder 
noch beſſer mit flüſſigem Gummiarabikum und lockere 
für einen ganz kurzen Augenblick den Fingerdruck! Die 
beiden äußeren Würfel bleiben dann an den Fingern haf- 
ten, während der mittlere heraus- und in den Becher fällt. 


Das Einzige 


Als ſich Ludwig Uhland eines Tages mit ſeiner Gattin 
in einer größeren Geſellſchaft aufhielt, machte der 
Dichter die Bemerkung, jedes Ding habe zwei Seiten. 
„Nicht immer“, erwiderte die Gattin des Dichters. 
„So, willſt du 
mir vielleicht et⸗ 
was nennen, was 
nicht zwei Seiten 
hätte?“ fragte 
Uhland ärgerlich 
ſeine Gattin. 
„Gewiß, lieber 
Mann, deine 
Briefe!“ lautete 
ihre Antwort. 


Der Pfennig, der in eine Flaſche fällt. 
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eiere Dftern! 


Wandle leuchtender und ſchöner, 
Oſterſonne, deinen Lauf, 

Denn dein Herr und mein Verſöhner 
Stand aus ſeinem Grabe auf! 

Alle Welt iſt heut geladen 

Zu dem großen Siegesfeſt, 

Das der Himmelsherr in Gnaden 
Uns aufs neu' erleben läßt. 


Alles Alte iſt vergangen, 

Alles Dunkel iſt befiegt, 

Und im neuen Lenzempfangen 

Rings die weite Schöpfung liegt. 
Neu durchſtrömt von friſchen Säften 
Nach dem Kreislauf der Natur, 


Keimt's mit ſtarken Lebenskräften, 


Grünt's und blüht's in Wald und Flur. 2 


Überm Saatfeld Lerchenſingen — 
Schwing dich mit ihm himmelwärts! 
Von den Türmen Glockenklingen — 
Feire Oſtern, junges Herz! 

Feire nach der Väter Sitte 
Andachtvoll im Gotteshaus 

Und zieh dann mit leichtem Schritte 
Oſterfroh ins Land hinaus! 
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Sieben deutſche Jungen 


Sieben deutsche Jungen / Von Paul Jordan 


(Fortſetzung) 


Frau Meußel mußte ſich auf das äußerſte einſchrän- 


ken. Dies war nicht leicht für fie, die früher im Über: 
fluß gelebt hatte, aber tapfer nahm ſie den Kampf mit 
der Armut auf. Ihre größte Sorge galt ihren Jungen. 
Einer von ihnen mußte vom Gymnaſium, denn nur 
ein Stipendium war frei geweſen. Sollte nun Günter 
auf die Volkſchule überwechſeln oder Detlev in eine 
Lehre gehen? Die verzagte Frau wußte kein; Antwort 
darauf; beide Kinder waren ihr gleich ans Herz ge— 
wachſen. Sie wagte nicht, ſich für einen zu entſcheiden; 
war es doch ſo, daß nur die höhere Schule den Weg 
zu einer geachteten Lebenſtellung freimachte, daß min— 
deſtens das Einjährige nötig war, um als Mann zu 
etwas zu kommen. Was ſollte ſie tun? Nächtelang ließ 
die Frage ihr keine Ruhe. Schließlich bat ſie Hans 
Runge, er möchte kommen, um mit den Jungen und 
ihr die Frage zu beraten. 

Hans kam. Auch ihn hatte dieſe Sorge gequält, aber 
er war zu einer Entſcheidung gekommen, die er für 
die richtige hielt. Zu viert ſaßen ſie in der engen Stube, 
die noch immer ſo fremd war und ihnen wohl nie ver— 
traut werden würde. Hans ſprach: „Detlev hat in einem 
halben Jahr ſein Einjähriges. Er hat zwei Jahre ſeines 
Lebens glatt nutzlos vertan, wenn er jetzt in eine Lehre 
geht. Ihn intereſſiert nur die Technik, er will Ingenieur 
werden. Auf dieſem Gebiet kommt er ohne die mittlere 
Reifeprüfung zu nichts. Er muß auf der Schule blei— 
ben, und Günter ſoll auf die Bürgerſchule überwech— 
ſeln. Wir wiſſen alle, daß Günter leichter lernt, daß 
er intelligenter iſt als Detlev. So wird es ihm im Beruf 
ſpäter leichter ſein, auch mit einfacher Schulbildung 
hochzukommen. Auf Günters Seite liegt das kleinere 
Opfer, er muß es bringen. — Willſt du das, Günter?“ 

Da geſchah, was Hans nie erwartet hätte. Günter 
ſprang auf. „Nein“, rief er, „nein, ich will nicht! Offi— 
zier will ich werden, Offizier! Und nun ſoll ich auf die 
Bürgerſchule! Ich will nicht, ich tu's nicht!“ Dann 
warf er fich wieder auf feinen Stuhl und begann furcht— 
bar zu weinen. 

Detlev ſaß ſtarr auf ſeinem Platz. Was Hans da 
geſagt hatte, war auch ihm in den letzten Tagen immer 
wieder durch den Kopf gegangen. Wenn er jetzt zu 
Michaelis von der Penne ging, dann war es vorbei 
mit all ſeinen ſtolzen Plänen. Er hatte nicht die leichte 
Auffaſſungsgabe Günters; deshalb würde es ihm un— 
möglich ſein, die Prüfung etwa ſpäter nachzuholen, 
kam er doch in der Klaſſe kaum mit und war fehon 
zweimal ſitzen geblieben. 

Darauf kam Günter jetzt zu ſprechen. „Wärſt du nicht 
ſo faul geweſen, du hätteſt dein Einjähriges ſchon, und 
ich könnte weitermachen.“ 

Das ging Hans wie ein Stich durchs Herz, als er 
Günter ſo ſprechen hörte, Günter, dem er noch vor 


Detlev das Bundeszeichen gegeben hatte. Er merkte, 
es dauert lange, bis man eine Jungenſeele in all ihren 
Tiefen kennt. Das waren Liebloſigkeit und Eigennutz 
geweſen, die da eben aus dem Elfjährigen geſprochen 
hatten. 

Detlev entgegnete dem Bruder noch immer nichts, 
er ſchwieg und ſtarrte mit trockenen, brennenden Augen 
vor ſich hin. 

„Frau Meußel“, ſagte da Hans, „es hat keinen Sinn, 
die Entſcheidung und damit die Qual weiter hinaus— 
zuziehen. Teilen Sie uns Ihren Entſchluß mit!“ 

„Ich kann nicht“, ſtöhnte die arme Frau, „ich habe 
nicht die Kraft dazu. Sie find unſer aller Freund; ent— 
ſcheiden Sie für mich!“ 

Hans holte tief Atem; es war eine ſchwere Bürde, 
die er auf ſich nahm. „Detlev bleibt auf dem Gym— 
naſium“, ſagte er dann. — 

Noch am ſelben Abend erſchien Detlev Meußel beim 
Direktor, um ſich perſönlich für Michaelis von der 
Schule abzumelden; von da ging er zu einem tüchtigen 
Schloſſermeiſter und machte ab, daß er bei ihm in die 
Lehre treten konnte. Darauf ſprach er bei Hans Runge 
vor und teilte ihm das mit. 

Hans begriff vollkommen, wie groß das Opfer war, 
das Detlev da freiwillig dem Bruder gebracht hatte. 
Tiefbewegt drückte er dem Langen die Hand. „Ich bin 
ſtolz auf dich“, ſagte er. 

Spät abends kam dann auch noch Günter zu Hans. 
Er wußte von dem Verzicht des Bruders, und ſeine 
Stimmung war nun umgeſchlagen. Ehrlich verzweifelt 
war er darüber, daß es nun für ihn zu ſpät ſei, den 
Verzicht auf ſich zu nehmen, verzweifelt auch über ſein 
häßliches Benehmen am Nachmittag und ſeine böſen 
Worte. Unaufhörlich floſſen ſeine Tränen, während er 
wie angenagelt auf ſeinem Stuhl ſaß, denn anſcheinend 
wagte er nicht mehr wie ſonſt an der za des Freundes 
Troſt zu ſuchen. 

Hans war weit davon entfernt, den Jungen in— 
nerlich zu verurteilen. Er merkte, daß er von ihm 
eine innere Reife verlangt hatte, die jener in ſeinem 
Alter kaum beſitzen konnte. So ſprach er denn auch zu 
Günter ruhig und freundlich. Unten an der Haustür 
drückte der Junge dem Führer ein Stück Papier in die 
Hand und rannte dann haſtig fort. Hans glaubte, es 
ſei ein Brief. Als er aber Licht machte, ſah er, daß es 
nur weißes Papier war, und eingewickelt lag darin 
das Bundeszeichen, der ſilberne Zugvogel. 

Am Kiebitzberg holte Hans den Jungen ein. Es war 
dunkel und einſam dort. „Du willſt aus der Gruppe 
austreten, Günter?“ 

„Nein, Hans, ſolange ich dir gut genug bin, nie.“ 

„Was ſoll ich dann mit der Bundesnadel?“ 

„Sie aufheben, bis ich wieder wert bin, ſie zu tragen.“ 
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Da erſt begriff der Altere, daß nun auch Günter ſich 
ſelbſt überwunden hatte und hinausgewachſen war über 
ſein Alter. Wortlos legte er den linken Arm um die 
Schulter des Jungen, zog ihn zu ſich heran und ſteckte 
ihm die Nadel wieder an die Bluſe. Darauf wandte 
er ſich kurz um und ging fort. Es gab ſeit dieſer Stunde 
in allen deutſchen Jungengruppen keinen Scholaren, 
der dieſes Zeichens würdiger geweſen wäre als Günter 
Meußel. = 


* 
* 


Hans teilte nun fein Zimmer mit Karlheinz. Diefer 
war noch nie von ſo viel Sorgfalt umhegt worden wie 
jetzt. Doktor Runges junge Frau verhätſchelte ihn ge— 
radezu. Doktor Runge ſelbſt freute ſich über den eiſernen 
Lerneifer des begabten Jungen, und Hans hatte eine 
innige Freundſchaft mit ihm geſchloſſen. Pauper, als 
der letzte Hausgenoſſe, war ordentlich unruhig, wenn 
Karlheinz einmal nachmittags ausblieb, weil er ſeine 
kleinen Geſchwiſter beſuchte. 

Überhaupt wurde das Giebelzimmer nun geradezu 
das Stabs quartier der Sieben, die manchen Abend in 
der Woche da zuſammenkamen, ſangen, vorlaſen und 
erzählten, wenn ſie nicht gemeinſam über ſchwierigen 
Schularbeiten ſaßen, denn Michaelis und damit die 
Zeugniſſe ſtanden 
vor der Tür. Auch 
die kommende Herbſt⸗ 
fahrt beſchäftigte 
naturgemäß die Ge⸗ 
danken der Jungen 
ſehr. Vierzehn Tage 
bekamen ſie frei, und 
diesmal ſollte es in 
die Lüneburger Heiz 
de gehen, denn die 
Jungen hatten Bü⸗ 
cher von Hermann 
Löns geleſen und 
wollten nun die 
Schönheit der Wahl⸗ 
heimat dieſes Dich— 
ters, der ihnen in⸗ 
nerlich ſo naheſtand, 
mit eigenen Augen 
ſchauen. 

Detlev freilich 
konnte dieſe Herbſt— 
fahrt nicht mit⸗ 
machen; er war dann 
ſchon in der Schloſ— 
ſerlehre, und der Be⸗ 
ruf gibt niemand ſo 
viel freie Zeit wie die 
Schule. Sie waren 
alle traurig darüber, 
daß Detlev dies— 
mal nicht dabei ſein 


Die 1 weckte Ullo zuerſt. Er and a auf, ſah ſich höchſt erſtaunt um 
und weckte dann den Freund. 
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ſollte, ſie wußten, daß es nun doch nicht ſo ſchön 
werden könne, wenn einer aus dem Kreiſe fehlte; 
aber den Notwendigkeiten muß ſich jeder fügen. 
Detlev ſelbſt erwartete voller Ungeduld den Tag, wo 
er zuerſt das blaue Arbeits zeug anziehen ſollte, denn er 
freute ſich auf den Beruf und hatte es ſich zum Ziel 
geſetzt, trotz allem etwas zu leiſten und ſpäter Ingenieur 
zu werden, auch ohne Einjährigenzeugnis. 

Dann war der Tag des Schulſchluſſes da. Die Jun— 
gen bekamen ihre Zeugniſſe, mit denen ihre Eltern und 
ſie ſelbſt wohl zufrieden ſein konnten. Die Schulmappe 
wurde in den Schrank gelegt, dafür der Ruckſack ges 
packt, und noch am gleichen Abend führte die Eiſen— 
bahn den Trupp weſtwärts, der Lüneburger Heide ent— 
gegen. 

„Auf der Lüneburger Heide, In dem wunderſchönen 
Land, / Ging ich auf und ging ich unter, / Allerlei am 
Weg ich fand. Valleri, vallera .. .“ fangen die Jungen, 
als ſie durch den Flecken Bardowiek zogen, der einſt 
eine bedeutende Stadt war und eine tauſendjährige Ge— 
ſchichte hat. Der Marſch ging nach Lüneburg ſelbſt. 
Lüneburg, ja, darauf freuten ſich die Jungen, denn 
Hans hatte mit ihnen den „Sülfmeiſter“ von Wolff 
geleſen, und dieſes Buch hatte ſie alle mächtig gepackt. 
„Der kleine Roſen— 
garten“ von Löns 
war ihr ſtändiger 
Begleiter. Sie wur 
den nicht müde, 
dieſe wunderfeinen, 
einfachen Volkslie— 
der zu ſingen, „Es 
ſtehen drei Birken 
wohl auf der Heide” 
und all die andern 
ſchönen Lieder, zu 
denen Fritz Jöde ſo 
feine Weiſen ge— 
ſchrieben hat. 

Lüneburg gefiel 
der Schar denn auch 
wirklich ganz aus- 
nehmend, vor allem 
aber das alte Kloſter 
Lüne in ſeiner 
ſchlichten Einfach— 
heit. Die Jungen 
badeten in der Il⸗ 
menau, die nur 
ſchmal iſt, aber eine 
ſtarke Strömung 
und kaltes, klares 


Waſſer hat. 
Während der er— 
ſten acht Tage 


führte die Fahrt 
dann zunächſt zur 
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ſchönen Göhrde, hierauf über Ulzen zum Truppen— 
übungsplatz Munſter, wo die Jungen mit den Sol— 
daten Freundſchaft ſchloſſen, dann nördlich zum 
Wilſeder Berg und weiter durch Forſt Langeloh in 
die Nähe von Bötersheim. Da ſtand nämlich in aller 
Einſamkeit ein alter Schafſtall, der einer befreundeten 
Hamburger Jungengruppe als Landheim gehörte. Die— 
ſer Schafſtall war der Gruppe für dieſe eine Woche als 
Reſidenz eingeräumt worden. Hier konnten ſie nach 
Herzensluſt ſpielen oder ſich aalen, im Fiſchteich oder 
in der Eſte baden, auch Tagesausflüge öſtlich in die 
Heide oder nördlich in die Schwarzen Berge machen. 
Am liebſten aber blieben fie beim Schafſtall ſelbſt. Der 
ſtand ſo abgeſchieden, daß man meinen konnte, man 
ſei allein auf der Welt. Wenn die Jungen dann abends 
um die offene Feuerſtelle auf der großen Döns ſaßen, 
las Hans plattdeutſche Märchen vor oder erzählte 
gruſelige Geſchichten, bis es den wilden Burſchen tat— 
ſächlich unheimlich wurde und ſie ins Stroh krochen. 

Hans ließ ihnen hier alle möglichen Freiheiten. So 
durften fie zu zweit oder dritt auf eigene Fauſt weite 
Streifzüge unternehmen und lernten da— 
bei auch einmal ohne Führer in fremder 
Gegend ſich mit Karte und Kompaß 
zurechtfinden. Daß das nicht immer 
ganz einfach iſt, ſollten Ullo und 
Helmut merken, die ſich eines 
Nachmittags regelrecht verliefen. 

„Weiß der Kuckuck“, meinte 
Ullo, „dieſe Fußwege hier in 
der Heide ſehen alle genau 
gleich aus! Ich möchte 
wetten, daß wir hier ſchon 
mal längs gegangen ſind.“ 

„Kann ſchon ſein“, ent⸗ 
gegnete Helmut. „Du haſt 
geſagt, wir müßten uns 
nur immer links halte; = 
na, da hab' ich dich führen 
laſſen, und du haſt dich 
immer links gehalten. Klar, 
daß wir dann ſchließlich in 
der Nähe des Ausgangs— 
punktes landen müſſen. 
Jetzt will ich mal mein 
Heil verſuchen.“ 

„Tu das! Dann bin ich 
wenigſtens nicht allein das 
Karnickel. Hans wird ſchUnn 
ſchimpfen.“ 

„Gut, ungefähr dort drüben iſt 
vorhin die Sonne untergegangen; 
dann iſt da Weſten.“ 

„Nein, Weſten iſt da.“ Ullo zeigte faſt 
in die entgegengeſetzte Richtung. 

„Unſinn! Da iſt Weſten, und wir müſſen 
ungefähr nach Südoſten, alſo da längs.“ 


Ein gutes Ofterzeugnis. i 3 5 
Phot. E. Schlochauer, Berlin. hatten, und ihre Beine waren müde. 


Sieben deutſche Jungen 


„Nach Südoſten? Ich glaube, dir iſt nicht ganz wohl. 
Nach Nordoſten zu liegt der Schafſtall.“ 

„Na, denn geh du man da längs! Ich gehe hier ein— 
fach querfeldein. Wollen mal ſehen, wer eher da iſt.“ 

„Quatſch nicht! Ich kann dich unmündiges Kind doch 
unmöglich allein in Nacht und Heide rennen laſſen; 
da komme ich ſchon lieber mit, wenn es auch unbedingt 
verkehrt iſt.“ 

„Unmündiges Kind nennt dieſer Säugling mich? 
Dabei bin ich ein Jahr älter und einen guten halben 
Kopf größer“, ſagte Helmut empört. 

„Es kommt auf die geiſtige Größe an“, erwiderte 
Ullo voll Würde. „Nur keinen Neid! Wanke lieber los 
auf dem von dir erkorenen Wege, der todſicher der falſche 
iſt! Es dauert keine halbe Stunde mehr, dann iſt es 
ſtockduſter.“ 

So ging es denn unter luſtigen Anzapfungen los. 
Als es nun wirklich dunkel geworden war, fielen die 
Jungen alle Augenblicke längelang hin, denn der Bo— 
den war alles andere als eben. Es wurde unheimlich 
in der dunkeln, einſamen Heide. Mehr als einmal 

hielten die beiden einen harmloſen Wachol— 

derbuſch für einen lauernden Banditen, 
und jeder war froh, daß er nicht ganz 
allein durch die Gegend marſchierte; 
denn nun fielen ihnen auch alle die 
unheimlichen Heidjergeſchichten 
eeein, die Hans vorgeleſen hatte 

N und in denen das furchtbare 

Heidegeſpenſt im Nebel um: 
ging. Ja, auch neblig wurde 
ees nun; man konnte über⸗ 

haupt nichts mehr ſehen, 
und der Marſch war ein 
fortwährendes Stolpern. 
„Mann, o Mann, was 
rum haſt du Schafsnaſe 
auch keinen Kompaß 
mitgenommen!“ grollte 

Helmut. 

D dasſelbe könnte ich 

dich fragen, edler Lord, 

der du übrigens der An⸗ 
ſtifter zu dieſem niedlichen 
Spaziergang geweſen biſt.“ 
„Wenn das hier nicht ſo 
fürchterlich uneben wäre, 
würde ich vorſchlagen, daß 
wir uns einfach zum Schlafen 
irgendwo hinpacken und die 
Sonne abwarten.“ 
„Schlafen iſt gut geſagt, ohne 

Pennbeutel in der Nebelkälte!“ 

Weiter ging es, die Jungen wußten 
ſchon lange nicht mehr, ob fie eigent— 
lich noch die urſprüngliche Richtung 
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„Ich wünſchte, es käme ein Wolf; das wäre wirklich 
einmal eine kleine Abwechſlung.“ 

„Danke beſtens für ſolche Abwechſlungen! Es iſt 
übrigens, glaube ich, noch gar nicht einmal ſo ſicher, 
daß es hier keine ſolchen Bieſter mehr gibt. Ich traue 
dieſer Gegend alles zu.“ 

Bums! Wieder lagen ſie auf der Naſe, diesmal 
beide zu gleicher Zeit. 

„Menſch, das war ein Draht. Auch ein Pinſcher— 
einfall, hier ausgerechnet in Fußhöhe 
einen Draht zu ſpannen!“ 

„Ja, was der hier ſoll, 
mögen die Götter wiſ— 
fen. Aber der Bo⸗ 
den iſt hier ganz 
eben, wahrſchein⸗ 
lich iſt es ein 
Weg. Ich bin 
dafür, daß 
wir uns hier 
hinlegen, bis 
es hell wird.“ 

Das taten 
ſie denn auch. 
Sie legten ſich 
eng zuſammen, 
um nicht gar ſo 
ſehr zu frieren, 
und nach einiger Zeit 
ſchliefen ſie ſogar ein. 

Die Morgenkälte weckte 
Ullo zuerſt. Er ſtand auf, ſah 
ſich höchſt erſtaunt um und weckte 
dann den Freund. „Helmut“, rief 
er, „zieh die Beine ein! Gleich 
fährt ein Zug drüber weg.“ 

Tatſächlich waren die beiden in 
der Nacht auf die Eiſenbahnſtrecke 
geraten und hatten ſich da ſchlafen gelegt; Helmuts 
Füße lagen gemütlich auf den Schienen. Nun, es hätte 
wohl kaum ein Unglück geben können, denn ein heran⸗ 
kommender Zug hätte ſie ſicherlich durch das Beben der 
Schienen aus dem Halbſchlaf geriſſen, aber ein unan⸗ 
genehmes Gefühl war es für die Jungen doch, als ſie 
ſich ihren Schlafplatz nun im Morgengrauen anſahen. 
Jetzt wurde ihnen auch klar, warum man da einen 
Draht geſpannt hatte, über den ſie gefallen waren. 

Ein tüchtiger Dauerlauf machte dann die ſteif ge— 
wordenen Knochen wieder gelenkig und trieb die Kälte 
aus dem Blut. Von der nächſten Station aus war der 
Weg dann leicht zu finden. Sie trafen noch ſo zeitig 
am Schafſtall ein, daß ſie vom Morgenkaffee ihren 
Teil abbekamen, und der tat ihnen gut. Mit Hanſens 
Schimpfen war es lange nicht ſo ſchlimm, wie ſie ge— 
fürchtet hatten. Er lachte ſogar, als ſie ihre Erlebniſſe 
berichteten. 

In der Nacht darauf, es war die letzte, die ſie im 


Oſterbrauch in Spanien. Gebleichte Palme 

zweige werden zum Weihen in die Kirche 

getragen und hierauf an den Balkonen der 

Häuſer als Schutz gegen Blitzgefahr ange— 
bracht / Phot. Keſter & Co. 


517 


Schafſtall verbrachten, bekamen ſie den Beſuch des 
Senſenmannes, der aber in dieſem Fall mit einem er= 
ſtaunlichen Appetit behaftet war. Die Geſchichte war 
ſo: Albrecht und Karlheinz wurden zur Bahn geſchickt, 
um die beſten Verbindungen für die Heimfahrt zu er— 
fragen, und inzwiſchen kochten die übrigen auf der 
Feuerſtelle ſchon den Grießbrei, den fie am nächſten 
Morgen kalt verzehren wollten. Als die beiden „Ge— 
ſandten“ zurückkehrten, war das Eſſen gerade fertig, und 
Hans ſetzte es vom Feuer weg in 
eine Ecke. Die beiden aber erwar⸗ 
teten Unheil, dachten, es ſei 
etwas darin, was man 
ihnen unverſehens 
über den Kopf 
gießen wolle, 
oder derglei⸗ 
chen, denn 
Hans hatte 
den Pott ſo 
merkwürdig 
haſtig fortge— 
ſetzt, als ſoll⸗ 
ten ſie es nicht 
bemerken. 
Daß dieſe Haft 
nur deshalb nö⸗ 
tig war, weil er 
ſich an dem eiſernen 
Topf nicht die Finger 
verbrennen wollte, wußten 
ſie nicht. Sie beſchloſſen alſo, 
ſich in den Beſitz des Topfes zu 
bringen. Als alle um die Glut der 
Feuerſtelle ſaßen und Karlheinz 
über die Züge Bericht erſtattete, 
murmelte Albrecht irgend etwas 
Unverſtändliches, nahm unbemerkt 
den Pott aus der dunkeln Ecke und verſchwand damit 
nach außen. „Komiſch, das Zeug iſt ganz dick!“ Auf die 
Vermutung, daß das Eſſen ſei, das Hans ſchon für den 
nächſten Tag gekocht habe, kam der Junge gar nicht. Er 
ließ die Geſchichte draußen ſtehen und ging wieder hinein. 
Bald darauf kroch alles ins Stroh. Man hatte aber 
noch ſo viel zu erzählen, daß die Meute noch munter 
war, als etwa gegen Mitternacht drei dröhnende 
Schläge gegen das breite Holztor geführt wurden. 
„Wer iſt da?“ rief Hans. 
Als Antwort tönte Schillers Chor der barmherzigen 
Brüder aus dem „Tell“ in furchtbarem Baß: 


„Raſch tritt der Tod den Menſchen an, 
Es iſt ihm keine Friſt gegeben; 

Es ſtürzt ihn mitten in der Bahn, 

Es reißt ihn fort vom vollen Leben, 
Bereitet oder nicht, zu gehen, 

Er muß vor ſeinen Richter ſtehen!“ 
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Darauf folg— 

te ein wirklich 
grauenhafter 
Schrei, daß man 
meinen konnte, 
draußen werde 
jemand umge— 
bracht, und die 
meiſten der Jun⸗ 
gen zogen ſich 
die Decke über 
die Ohren. 

„Wer iſt denn 
da?“ wiederholte 
Hans. 

„Ich bin der 
Tod“, kam es 
in tiefſtem Baß 
zurück. „Sind 
hier nicht. viel: 
leicht möblierte 
Zimmer zu ver⸗ 
mieten?“ 

Hans lachte 
und legte ſich wieder hin. Er kannte dieſen „Tod“ 
von Wandervogeltreffen her. Es war ein Gruppen: 
führer, der mit Nachnamen Todt hieß, mit Spitznamen 
„Mors“, und in Hamburg eine Jungengruppe hatte. 

„Ja, lieber Mors, hier iſt Hans Runge aus Schles— 
wig mit ſeiner Warendorfer Gruppe aus Land Eien. 
Wenn du Bleibe ſuchſt, komm nur 'rauf mit deinen 
Leuten! Platz iſt reichlich, und die kleine Tür an der 
Rückſeite iſt offen.“ b 

„Menſch, Hans, du? Das iſt ja großartig! Natürlich 
kommen wir.“ 

Das Gefolge des Todes beſtand aus acht ſehr leben— 
digen Scholaren, und ſo ging es denn in dieſer Nacht 
noch ſehr munter zu in dem alten Schafſtall, in den 
Mors ſeinen Einzug gehalten hatte. War es doch das 
erſtemal, daß Hanſens Jungen auf Fahrt mit einer 
andern Gruppe ſo zuſammenkamen, und das Stroh 
lockte dazu, ſogleich in wilden Kämpfen die Kraftver— 
hältniſſe feſtzuſtellen. 

Sehr erſtaunt aber war Hans, als er am Morgen 
den Hordenpott 
nicht mehr in 
der Ecke fand, 

ſondern erſt 

nach langem 
Suchen vor dem 
Landheim drau— 
ßen und noch 
dazu vollſtändig 
ausgelöffelt. 

„Ja“, ſagte 
Mors, das ſind 
wir geweſen, 
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noch bevor wir 
euch nach den 
möblierten Zim⸗ 
mern fragten. 
Wenn man da 
in Gottes freier 
Natur über ei⸗ 
nen Pott mit 
wunderſchönem 
Grieß ſtolpert, 
muß man doch 
annehmen, daß 
er für notlei⸗ 
dende Tippel⸗ 
brüder, wie wir 
es ſind, zur 
freien Benut⸗ 
zung hingeſtellt 
iſt. Meine Jun⸗ 
gen werden dir 
beſtätigen, daß 
ſie mit deiner 
Kochkunſt zu⸗ 
frieden ſind.“ 
Wie aber der Topf von drinnen nach draußen ge— 


kommen war, das iſt Hans immer ein Rätſel geblieben. 


ortſetzung folgt) 
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Von Benno Petersen 


Das Ci iſt ſchon in uralter Zeit das Sinnbild des Früh— 
lings geweſen. In China beſchenkte man ſich zu Früh— 
lingsfeſten bereits im Jahre 2000 vor Chriſtus mit 
buntgefärbten Eiern. Als Sinnbild der Auferſtehung 
in der Natur ſpielte das Ei bei den alten Germanen 
eine hervorragende Rolle. Die Perſer ſowie die ſlawi⸗ 
ſchen Völker haben ſich noch bis auf heute die Sitte 
erhalten, Eier als Neujahrsgeſchenke — das alte Jahr 
erreicht bei den Perſern am 20. März ſein Ende — zu 
verteilen. Auch die chriſtliche Welt übernahm nach 
orientaliſchen Legenden das Eimotiv als Auferſtehung— 
ſymbol für die Oſterzeit. Vielleicht läßt ſich dieſe Tat: 
ſache aus manchen mittelalterlichen Gemälden erklären, 
auf denen die 
Auferſtehung 
Chriſti aus ei— 
nem eiförmigen 
Grabe zu ſehen 
iſt. 

Die Bema— 
lung der Oſter⸗ 
eier hat ſich bei 
vielen Völkern 
zu einer hohen 
Kunſtfertigkeit 
entwickelt. Die 
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ethnographiſche Abteilung des Ungariſchen National: 
muſeums in Budapeſt beſitzt wohl die größte Samm⸗ 
lung ſolcher bemalten Oſtereier. Annähernd viertauſend 
mit den mannigfaltigſten Farben und Formen verzierte 
Oſtereier gewähren einen intereſſanten Einblick in die 
volkstümliche Ornamentik, die ſich im allgemeinen den 
Schmuckmotiven auf andern hausgewerblichen Pro— 
dukten — Stickereien, Webereien, Keramik und ſo wei⸗ 
ter — anpaßt. Ungarn ſelbſt iſt dort am reichhaltigſten 
vertreten; wohl kaum ein anderes Land hat dieſe Eier: 
bemalung fo eifrig betrieben. Die in den Abbildungen 3 


bis 6 wiedergegebenen Ornamente 
ſind in Ungarn entſtanden, die 
Originale befinden ſich im Un: 
gariſchen Nationalmuſeum. Das 
Ei mit dem Kreuzmotiv (Abb.) 
ſtammt aus der Gegend von 
Lofonez, das mit dem Rechen: 
ornament ſowie das mit dem 
Nelkenmotiv ſind madjariſche 
Oſtereier (Abb. 4 und 5). Abbil⸗ 
dung 6 zeigt ein wahrſcheinlich 
von Vorbildern der Holzſchnitze— 
rei entnommenes griechiſches 
Kreuzornament des rutheniſchen 
Volkſtammes. Die rutheniſchen u 
Eier und die der Walachei find ö 
in ihrer Farbenpracht die ſchönſten. Auch in Rußland 
gibt es Beiſpiele hervorragender Eierornamentik; das 
hier in Schwarz⸗Weiß dargeſtellte Ei der erſten Ab⸗ 
bildung iſt ein ruſſiſches. 

Die Deutſchen haben die Kunſt des Eierverzierens 
nur in beſcheidenem Maße ausgeübt. Vermutlich hat 
hier die fortgeſchrittene Kultur, beſonders die vielfach 
äußerſt kitſchige Konfitüreninduſtrie, die hübſche Sitte 
der Eierbemalung zum Untergang gebracht. Aus dem 
volkskundlich fo wertvollen Spreewalde (Abb. 2, Origi⸗ 
nal im Muſeum zu Schönberg i. M.) find uns noch Pro— 
ben dieſer fröhlichen und naiven Volkskunſt erhalten. 


| 
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Die Schmucktechnik war meiſtens die des Schabens. 
Nachdem die Eier gefärbt waren, wurden ſie mit einem 
ölhaltigen Pulver abgerieben und Ornamente mit einem 
ſpitzen Werkzeug geſchabt. Auch das ſehr einfache Ver: 
fahren des Umwickelns mit feingliedrigen Blättern — 
Peterſilie, Farnen und fo weiter — und des darauf— 
folgenden Kochens in gefärbtem Waſſer fand vielfach 
Anwendung. 

Bei den ſlawiſchen Völkern iſt das heute als Batif- 
technik bekannte Verfahren am beliebteſten. Das durch 
Wärme flüſſig gemachte Wachs wird mit einem feinen 
röhrenförmigen Stift auf die 
Eifläche gebracht. Mit dieſer ſo⸗ 
genannten Färbnadel — Feder: 
kiel, Röhrchen aus Stiefelbän⸗ 
dern, in den Spalt eines kleinen 
Stöckchens geſteckt — werden zu⸗ 
nächſt alle Linien gezeichnet, die 
nachher weiß erſcheinen ſollen. 
War das Ei roh, dann wird es 
jetzt in roter Farbe gekocht. Die 
darauffolgende Zeichnung mit 
dem Wachsſtift, die nach dem 
Trocknen der erſten Farbe vor⸗ 
genommen wird, ergibt ſpäter 
die roten Linien. So geht das 
5 umſtändliche Verfahren zu im⸗ 

mer dunkleren Farben über, bis 


das Ei, fertig geſchmückt, vom Wachs befreit und 
zuletzt mit Fett oder einer Speckſchwarte glänzend 
gemacht wird. 

Die Eier der Abbildungen 7, 8 und 9 find in heute 
vielfach üblicher einfacherer Arbeitsweiſe geſchmückt. 
Zu den obenerwähnten Techniken gehören viel Geſchick 
und Erfahrung, ſie würden für unſere Leſer wohl zu 
ſchwierig ſein. Im folgenden ſoll nun erklärt werden, 
wie wir unſere Oſtereier ſelbſt ſchmücken können. 

Als Vorarbeit müſſen wir zunächſt einige Entwürfe 
auf Zeichenpapier farbig ausführen, damit wir Ord— 
nung und Geſetz, nach denen der ovale Körper geſchmückt 
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werden foll, kennenlernen und nicht ein regelloſes Ge— 
tupf mit dem Pinſel hervorbringen. Aus Abbildung 10 
iſt erſichtlich, wie man die Abwicklung der zu bemalen— 
den Fläche vornimmt. Mit dieſem aus dünnem Papier 
geſchnittenen Muſter würden wir das Ei vollſtändig 
bekleben können. So können wir die guten Entwürfe 
alſo auch noch verwerten. Für diejenigen, die beſſer mit 
dem Buntſtift als mit dem Pinſel umzugehen verſtehen, 
ſei noch erwähnt, daß es in den ſeit neuerer Zeit auf 
den Markt gebrachten Stabiloſtiften ein vorzügliches 
Werkzeug für farbige Schmuckausführungen gibt. 

Wir haben nun, wie aus den Abbildungen zu er— 
kennen iſt, verſchiedene Möglichkeiten, Linien, Punkte, 
Ringe und Flecke auf dem Eikörper geſchmackvoll an— 
zuordnen. Auch die ungariſchen Eier können zu ſchönen 
Muſtern anregen. Zunächſt machen wir uns ein Gerüſt, 
das heißt ein Liniennetz, das den Zuſammenhang der 
Motive bilden ſoll. Die Fläche kann ſenkrecht oder 
waagrecht gegliedert werden. Im erſten Falle teilt man 
das Ei in zwei Felder, die beide mit demſelben Muſter 
ausgeſtattet werden, oder jede Seite wird verſchieden 
geſchmückt. Dieſe Einteilung iſt bei figürlichen Motiven 
und bei luſtigen Geſichtern erforderlich. Außer der 
waagrechten Gliederung durch Ringe in gleichem oder 
verſchiedenem Abſtand kann man auch ſenkrechte und 
waagrechte Linien zugleich anwenden. Hierdurch ent— 
ſtehen acht gleichſchenklige Dreiecke oder acht Felder, 
die uns zur Ausſchmückung zur Verfügung ſtehen. 

Liegen nun eine Anzahl befriedigender Löſungen vor, 
ſo geht es an die Ausführung. Der Eierverbrauch in der 
Küche wird vor Oſtern aufmerkſam überwacht. Alle 
Schalen der im Haushalt zu Speiſen verwendeten Eier, 
die ſonſt zerſchlagen werden, müſſen oben und unten 
mit einer Nadel durchſtochen und ausgeblaſen werden. 
Von dieſen Schalen, die nicht zu dünn ſein dürfen, 
legen wir uns einen anſehnlichen Vorrat zurück. Das 
Fett auf der Schale reibt man mit einem benzin— 
getränkten Läppchen ab, da ſonſt die Farbe ſchlecht dar⸗ 
auf haftet. Für die Bemalung der hohlen Eier brauchen 
wir ein Brett, durch das kräftige Nägel geſchlagen ſind; 
auf deren Spitzen werden die Schalen aufgeſpießt, denn 
wir dürfen ja die farbfeuchten Eier nicht berühren. 
Soll jedoch der Inhalt in dem Ei bleiben, ſo legen 
wir es auf ein Likörglas oder einen Eierbecher, machen 
zunächſt die eine Hälfte, nach dem Trocknen der Farben 
die andere fertig. Mit einigen Bleiſtiftſtrichen zeichnen 
wir das Liniennetz auf, das von allen Seiten einen 
gleichmäßigen Eindruck geben ſoll. Als Farbe iſt die 
Temperafarbe am beſten geeignet. Sie darf nicht zu 
dünn angerührt werden. Die Farben unſeres Tuſch— 
kaſtens werden in den meiſten Fällen zu wäſſerig fein 
und daher wolkig und ungleichmäßig erſcheinen. 

Es iſt nun durchaus nicht erforderlich, das ganze Ei 
vollſtändig mit dicker Farbe zu bedecken. Der kalkige weiße 
Grund muß ſogar an mehreren Stellen zu ſehen ſein. 
Will jemand eine Grundfarbe für das Ei haben, alſo 
eine rote, gelbe oder blaue Oberfläche bemalen, fo be: 
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nutze er dazu die leuchtenden Eierfarben, die man 
überall in Drogerien kaufen kann. Den Päckchen mit 
dieſem Farbpulver iſt eine genaue Gebrauchsanweiſung 
beigegeben. Die tiefſatten Farben ſind manchmal ſo 
ſchön, auch läßt ſich mit ihnen ein fo wunderbar leuch⸗ 
tender Farbton erzielen, daß es geradezu ein Fehler 
wäre, dieſe Wirkung durch kleinliche Muſter aufzu- 
heben. Wer will, kann auch einfarbige Eier verwenden. 

Eine Reihe von hübſch bemalten Oſtereiern iſt fertig— 
geſtellt. An den hohlen Eiern ſtören nur noch die kleinen 
Löcher, die wir zum Ausblaſen hineinſtachen. Dieſe 
werden jetzt mit einem Glanzpapierſternchen überklebt. 

Ihr fragt nun gewiß, was mit den einzelnen Stücken 
anzufangen iſt. Als hohle Schalen haben fie keinen. 
materiellen Wert und können nur als Schmuckgegen— 
ſtand dienen. Je mehr Eier wir mit Hilfe von Freunden 
und Geſchwiſtern verziert haben, umſo wirkungsvoller 
wird die Dekoration fein, mit der wir zu Oſtern unfer 
Zimmer in ein feſtliches Gewand bringen können. Die 
Eier werden mit Hilfe einer langen Stopfnadel auf 
ein farbiges Wollbändchen gezogen, daß ſie wie große 
Perlen an einer Schnur hängen (Abb. 11). Am Ende 
des Bändchens laſſen ſich kleine Perlen anbringen, die 
das Abrutſchen der Eier verhindern ſollen. Größere 
Perlen können als Zwiſchenglieder verwendet werden. 
Die kleinen Kappen, die die Löcher der Schalen ver— 
ſchließen, müſſen während des Aufziehens auf das 
Wollbändchen gebracht werden. Nun hänge man ein— 
mal an der Lampe oder ſonſt im Zimmer eine derartige 
Eierkette auf und man wird überrafcht fein von der 
prachtvollen dekorativen Wirkung. Auch als kleine Gir— 
landen bilden dieſe Ketten eine willkommene Oſter— 
zierde. Mit einem Draht, Bändern und Buntpapier 
läßt ſich auch eine Oſterkrone (Abb. 12) anfertigen. Die 
farbigen Dreiecke find aus einem Viereck von Glanz— 
papier entſtanden. Dieſe Quadrate oder Rechtecke wer— 
den diagonal gefaltet, nach Befeſtigung des hängenden 
Eies und der Seidenbänder über den Drahtring gelegt 
und in der Spitze zuſammengeklebt. 

Die Körbchen (Abb. 13 und 14) macht man aus 
Eierſchalen, die ſeitlich geöffnet ſind. Mit der Laubſäge 
läßt ſich der Bügel gut herausſchneiden. Natürlich muß 
man mit dem zerbrechlichen Material ſehr vorſichtig 
ſein und nicht gleich mutlos werden, wenn einmal die 
Schale bricht, weil ſie zu dünn war. Solche Körbchen 
wandern, mit kleinen Liköreierchen gefüllt, in die 
Puppenſtube. 

Aus einem luſtig bemalten Ei fertigen wir uns ein 
Küken (Abb. 15). Das nach beigefügtem Muſter ge— 
ſchnittene Buntpapier für den Kopf (Abb. 16) wird mit 
dem Klebeſtreifen auf die Schale geklebt. Die Füße 
ſind aus kräftigerem Material; Karton in Stärke einer 
Poſtkarte wird gelb bemalt, richtig geknifft und mit 
Klebemaſſe befeſtigt (Abb. 17). 

Sehr luſtig wirken die auf Kätzchenzweige oder far— 
bige Wurſtſpeiler geſpießten Eierköpfe (Abb. 18, 19 und 
20), die zwiſchen dem Moos eines Schokoladeneier— 
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neſtes untergebracht werden können. Auch in die Erde 
der Blumentöpfe laſſen ſich die Stäbe ſtecken. Mit einer 
bemalten Garnrolle als Fuß dienen ſie als humoriſtiſche 
Tiſchkartenſtänder für den Oſterſchmaus. 

Jetzt genug der Anregungen. Aus den vielen Bei— 
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ſpielen wird jeder etwas herausfinden, was ſeinem Ge: 
ſchmack zuſagt. Es muß nur ein wenig Liebe zu dieſen 
Dingen vorhanden ſein, dann kann ein ſelbſtgeſchmücktes 
Ei in unſern Augen ein viel wertvolleres Geſchenk dar— 
ſtellen als die teuerſte Atrappe aus dem Konfitürenladen. 


DIE WUNSCHELRUTE/ VON OTTO TOMAS 


Oſtern wird in den meiften Haushaltungen mit einem 
Frühlingsgroßreinemachen eingeleitet, Ohne Rückſicht 
darauf, ob ihr Auftreten nicht gerade höchſt ungelegen 
komme, erſchien eine Scheuerfrau auch in Tonis Zim⸗ 
mer, und dem ſo grauſam Geſtörten wurde von ſeiner 
Mutter bedeutet, daß ſeine Anweſenheit ein läſtiges 
Hindernis bilde und er einen längeren, bei dem ſchönen 
Wetter für die Geſundheit gewiß förderlichen Spazier— 
gang zu unternehmen habe. Dies fand juſt in dem 
Augenblick ſtatt, da es Toni ſchien, als ob ſeine end— 
loſen Verſuche, das in der Schule über Versbau, Dak— 
tylen, Trochäen, Anapäſte und ſo weiter theoretiſch Ge— 
lernte in der Praxis anzuwenden, endlich von Erfolg 
gekrönt würden. Zum erſtenmal ſchienen ſeine Verſe 
einen jambiſchen Klang zu haben, ſtatt eindeutig zur 
Gattung der Knittelverſe zu gehören. 

Mißmutig begab ſich Toni in den zum Hauſe ſeiner 
Eltern gehörigen Garten, muſterte die Stecklinge, die 
künftige Gemüſe und Blumen anzeigten, und wandte 
ſeine Aufmerkſamkeit ſchließlich den Obſtſträuchern und 
Bäumen zu. Seinem kleinen Bruder, Quartaner Max, 
dem eifrigen Gärtner, bot ſich kurz darauf ein haar— 
ſträubender Anblick: Toni ſchien, von vandaliſcher Zer— 
ſtörungswut befallen, damit beſchäftigt, mit ſeinem 
Taſchenmeſſer einen Haſelnußſtrauch in ſeine Beſtand— 
teile zu zerlegen; mehr als ein halbes Dutzend abge— 
ſchnittener Zweige verunzierten bereits den Pfad. „Biſt 
du verrückt?“ jammerte der junge Naturfreund. „Wenn 
du zu irgend einem Zwecke Gerten brauchſt, könnteſt 
du ſie doch wohl von einem keine eßbaren Früchte 
tragenden Geſträuch nehmen.“ 

Toni klappte ſein Meſſer zu. „Ich gehe jetzt aufs 
Feld hinaus“, erklärte er kurz, „und du kannſt mit— 
kommen.“ Die Haſelzweige aufraffend, verließ er den 
Garten und machte lange Schritte, die ihn bald aus 
dem Städtchen auf die Landſtraße hinausführten. „Hör 
endlich auf!“ fuhr er den Bruder an, als dieſer nicht 
davon abließ, den erlittenen Verluſt an erhofften Haſel— 
nüſſen zu betrauern. „Haſelholz iſt das wegen ſeiner 
Geſchmeidigkeit für meinen Zweck geeignetſte. Wie du 
ſiehſt, habe ich lauter gegabelte Zweige genommen. Ich 
gedenke dieſe nämlich als Wünſchelruten zu verwenden.“ 

„Als was? Als Wünſchelruten? Du meinſt doch nicht 
die Holzſtücke, die von ſelbſt tanzen ſollen, wenn man 
über unterirdiſchem Waſſer ſteht? Das iſt doch Mum— 
pitz!“ meinte Max verblüfft. 

„Noch vor einem Menſchenalter“, belehrte ihn Toni, 
der gerne ſeine Weisheit an den Mann brachte, „waren 


die Gelehrten deiner Meinung, und die Konverſations— 
lexika der neunziger Jahre bezeichnen die Wünſchelrute 


als einen Überreſt mittelalterlichen Aberglaubens unter 


der Landbevölkerung. Doch hat ſich die Meinung dar— 
über beträchtlich geändert, ſeitdem die Regierung ſelbſt 
einen Quellenſucher nach Deutſch-Südweſtafrika ent: 
ſandt hat; auch während des Weltkrieges gab es Ruten⸗ 
gänger im deutſchen Heer.“ 

„Aber wir leben doch nicht in der Wüſte!“ erlebte 
Max. „Unſere Trinkwaſſerverhältniſſe find im Gegen: 
teil ausgezeichnet. Nun, mir wäre es ſehr recht, wenn 
du eine verborgene Quelle unter unſerm Garten aus— 
findig machteſt; ich könnte dann einen feinen Spring— 
brunnen anlegen.“ 

„Heute will ich nur wiſſenſchaftlich ergründen, ob 
mir die nötige Senſitivität zur Empfindung der 
rhabdomotoriſchen Wirkung eigen iſt.“ 

„Rede doch deutſch!“ mahnte der Quartaner. 

„Rhabdos, du Kleiner, heißt in griechiſcher Sprache 
der Zweig, die Rute. Es gehört nämlich eine beſondere, 
ſeltene Naturveranlagung, die Senſitivität, dazu, da— 
mit die in der Hand gehaltene Rute ausſchlägt.“ 

„Na ja, die haſt du ſicherlich“, verſetzte Max nickend. 
„Du ärgerſt dich ſo leicht über jede Kleinigkeit, daß du 
beſtimmt nervös biſt.“ 

Toni blieb wutentbrannt ſtehen. „Ich verbitte mir ſol— 
che Beleidigungen! Allerdings bin ich nicht ſo dickfellig 
wie gewiſſe Leute, die ſich nicht einmal aufregen, wenn 
ihr Schularbeitenheft ebenſoviel Text in roter Tinte auf— 
weiſt, wie der urſprüngliche Originaltext in ſchwarzer 
betragen hat.“ Dies war eine Anſpielung auf Max' 
mathematiſche Leiſtungen. — „Hier werde ich meinen 
erſten Verſuch anſtellen“, verkündete Toni, auf einer 
kleinen, die Landſtraße überkreuzenden Brücke anhal⸗ 
tend. „Siehſt du, ich nehme die beiden Gabelenden feſt 
in die Hände und halte das Zweigende waagrecht von 
mir ab. Da wir uns über fließendem Waſſer befinden, 
muß die Rute nun von ſelbſt ausſchlagen.“ 

Feierlich ſtellte er ſich hin, und tatſächlich bewegte 
ſich die Rute im nächſten Augenblick beträchtlich; aller— 
dings machte auch ihr Beſitzer einen Luftſprung, denn, 
in ſeine Tätigkeit verſunken, hatte er nicht auf einen 
in ungeſetzlich ſchneller Fahrt nahenden Kraftwagen 
geachtet. Die Inſaſſen, die ſich wohl nicht ganz ſchuld— 
los fühlten, brüllten allerlei unverſtändliches Zeug 
beim Vorüberraſen. 

„Ich glaube“, erklang Max' Stimme aus einer 
Wolke von Staub und lieblich duftenden Auspuffgaſen 
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heraus, „daß fie ſchrien: ‚Die Straße iſt zum Fahren 
da und nicht zum Spielen!“ 

„Rückſichtsloſe Kilometerfreſſer!“ grollte Toni, noch 
bleich vor Schreck. „Komm, wir wollen weiter! Ich 
muß erſt meine Handmuskeln wieder erſchlaffen laſſen, 
damit ich nicht durch unwillkürliche Zuckungen die Rute 
in Bewegung ſetze. Du kannſt mir übrigens die Zweige 
tragen. — Die älteſte Erwähnung der Wünſchelrute“, 
erklärte Toni dann wichtigtueriſch im Weitergehen, „iſt 
vermutlich in der Bibel zu finden. Vielleicht war der 
Stab, mit dem Moſes das Waſſer aus dem Felſen 
ſchlug, nichts anderes als eine Wünſchelrute.“ 

„Potztauſend!“ entgegnete Max, der die Zweige auf 
die Schulter geladen hatte. „Übrigens mache ich dich 
darauf aufmerkſam, daß wir in dieſer Richtung weder 
Fluß noch Bach noch Rinnſal vor uns liegen haben.“ 

„Außer Waſſer“, fuhr Toni fort, „ſollen auch die 
im Boden liegenden Metalle dieſe Wirkung auf die 
Rute ausüben. Im Mittelalter verwandte man fie aus— 
ſchließlich zum Erzſuchen, wobei viele abergläubiſche 
Gebräuche in Anwendung kamen. Noch der große 
deutſche Mineraloge Agricola hielt im ſechzehnten Jahr— 
hundert die Zauberſprüche, deren man ſich beim Ab— 
ſchneiden der Aſte bediente, für höchſt bedeutſam.“ 

„Ich glaube kaum“, meinte Max zweifelnd, „daß 
in unſerer bergwerkloſen, lehmigen Gegend, wo man 
einzig das Brennen von Ziegeln ausübt, leicht eine Erz— 
ader zu finden fein wird.“ 

„Ich will auch meine 
Zeit nicht mit dem Auf— 
ſuchen einer ſolchen ver— 
lieren, aber ebenſo wie 
nach dem Dreißigjährigen 
Kriege die Rute beſon— 
ders benutzt wurde, um 
vergrabenen Schätzen nach⸗ 
zuforſchen, ſo mag auch 
in unſerer Zeit die Aus— 
ſicht nicht gering ſein, 
manchen mit Goldſtücken. 
gefüllten Topf im Erd— 
boden zu finden.“ 

Hier ſchlug Toni einen 
von Hecken eingeengten 
Seitenpfad ein, der ſie 
bald zu einer wüſten 
Stätte führte. „Es iſt mir 
unbekannt, ob das Haus, 
das augenſcheinlich ein— 
mal hier geſtanden hat, 
abgebrannt iſt oder wegen 
Baufälligkeit abgetragen 
wurde. Vielleicht läßt ſich 
zwiſchen dieſen unkraut⸗ 
überwachſenen Grund— 
mauern etwas auffinden.“ 

Maf ſetzte ſich pfeifend 


Oſterküken / Phot. Keyſtone, Berlin. 
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auf einen Steinhaufen und ſah den Wanderungen 
des Bruders zu, der, ſeine Gabelenden umklam— 
mernd, die Gegend im Zickzack abſchritt. Nach 
einiger Zeit nahm er einen andern Zweig, darauf 
einen dritten, ſchnitzelte an ihnen herum und lief une 
ermüdlich weiter in der Sonne umher, bis der Schweiß 
ihm von der Stirn lief. „Heureka!“ rief er endlich 
triumphierend. „Endlich ſcheint ſie ſich bewegt zu 
haben.“ Er ſtolperte in den Schatten der Hecke, wo er 
ſich niederließ, während Max nach ſeinen Anweiſungen 
gehorſam den Schotterhaufen, über dem das Wunder 
ſich ereignet haben ſollte, mit den Füßen auseinander 
warf. Sehr eifrig war er nicht bei der Sache, doch ſollte 
ſeine Tätigkeit belohnt werden, denn plötzlich ſah er 
im Sonnenſchein etwas metalliſch erglänzen. 

„Toni, Toni, wahrhaftig, da iſt was!“ ſchrie Mar 
aufgeregt und ſteckte beide Hände in das Geröll, um 
ihm den Gegenſtand zu entreißen. Nachher ging er aller⸗ 
dings merkwürdig langſam auf ſeinen Bruder zu und 
ſtreckte ihm wortlos den gefundenen Schatz entgegen — 
eine zerbeulte, ſchmierige leere Sardinenbüchſe. 

Schweigend ſtand Toni auf, verließ den Ort ſeiner 
Enttäuſchung und wanderte wieder der Landſtraße zu, 
der getreue Gefolgsmann immer hinterdrein. 

„Vielleicht“, ſagte Toni nach einer Weile düſter, 


„fehlt mir doch die natürliche Begabung dazu.“ 


„Es iſt auch eine gar zu ungünſtige Gegend“, ver 
ſuchte Max ihn aufzumun⸗ 
tern. „An Waſſer iſt Über- 
fluß und an Erzen über: 
haupt nichts da. Gibt es 
übrigens eine vernünftige 
Erklärung für deinen 
Zauberſtab?“ 

„Man vermutet, daß 
radioaktive Emanationen 
der betreffenden Boden— 
ſubſtanzen die Urſache 
ſind, doch von Jonen, 
Elektronenſchwärmen und 
den verſchiedenen Strah—⸗ 
lungsarten haſt du ja noch 
nichts gelernt. Außerdem 
find ſich die Gelehrten ſel— 
ber noch nicht einig dar— 
über, und manche leugnen 
überhaupt noch immer die 
ganze Sache. Es iſt eben 
bei der Angelegenheit noch 
mancherlei Phantaſtiſches 
und Unerwieſenes mit im 
Spiele, ſo zum Beiſpiel 
der Umſtand, daß in den 
Händen ganz beſonders 
empfindlicher Perſonen 
die Rute auch beim Be— 
rühren anderer Menſchen 
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ausſchlägt“, erklärte der arme Rutengänger ſeufzend. 
„Na, dann verſuche es doch mit mir!“ ermunterte 
Max den Bruder heiter. „Oder, wenn ich dir als Ver— 
ſuchskaninchen nicht tauglich erſcheine, nimm dieſen 
reizenden Bengel im Alter der Unſchuld dazu!“ 

Toni blickte auf. Sie gingen gerade an einem gegen 
die Straße zu durch einen Lattenzaun geſchützten 
Bauernhof vorüber. Das einzige vor dem Gebäude 
ſichtbare Lebeweſen war ein etwa vierjähriger Junge, 
der ſeinen Daumen in den Tiefen ſeiner Mundhöhle 
verſenkt hielt. Einen Augenblick zögerte Toni, dann 
übermannte ihn ſeine wiſſenſchaftliche Neugierde; er 
betrat entſchloſſen den Hof und ging auf den Lutſcher 
zu, der ihn 


mit verwun⸗ „Hundelänge“ 
derten Blik⸗ gewann Toni 
ken betrach— das Rennen 
tete, ſich ſonſt zur Hofpfor⸗ 
aber in ſeiner te, durch die 
beſchaulichen er hindurch— 
Beſchäfti⸗ ſchoß, gleich 
gung nicht einer Grana⸗ 
ſtören ließ. te, die ihr 
To ni blieb Rohr verlaſ—⸗ 
vor ihm fte= ſen hat. Dies 
hen, nahm hätte ſeine 
Max die Waden wohl 
Zweige ab, kaum geret⸗ 
wählte mit tet, wenn 
Bedacht den nicht in dem⸗ 
ihm am taug⸗ ſelben Augen⸗ 
lichſten er⸗ blick ein Mo⸗ 
ſcheinenden torrad heran⸗ 
und klemmte gerattert wä⸗ 
den Reſt un⸗ —.— re. Es ſtoppte 
ter den Arm. 3 ſchnell, um 
„Mithin“, i = nicht Junge 
begann er,... —b Ä — u oder Hund zu 
„muß die Jugend aus dem oberbayriſchen Dorfe Oberammergau, in dem alle zehn Jahre berühmte überfahren, 
Rute auge Paſſionſpiele ſtattfinden. Die Jungen, die bei den Volkſzenen mitwirken, laſſen ſich lange und wäre da— 
ſchlagen, zuvor ſchon die Haare lang wachſen, denn Perücken und Schminke kennt man bei den Auf— bei faſt zu 


wenn ...“ 
Weiter kam er nicht. Der Daumen des Lutſchers fuhr 
herunter und dafür entſtrömte ſeinem Munde ein gellen— 
des Gekreiſch: „Hihihu! Mutti! Böſer Mann! Will 
mich ſchlagen! Schlagen mit Rute! Huhiha! Mit Rute!“ 
Eine kräftige, derbe Frau tauchte in der Haustür auf 
und eilte ihrem bedrohten Sprößling zu Hilfe. „Elende 
Stadtfratzen! Euch werd' ich's zeigen! Meinen Schorſch 
verhauen zu wollen!“ Sie warf ſich auf Toni und 
entriß ihm mit einem Ruck die Gerten. 
Gerne hätte Toni ſie über ihren Irrtum aufgeklärt; 
aber wie ſagt doch Schiller ſo treffend? 
Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn, 
Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 


führungen nicht / Phot. C. Delius. 


Die Wünſchelrute 


Und die rutenſchwingende Frau war ſo von ihrem 
Wahne befangen, daß ſie — um weiter „Die Glocke“ 
zu zitieren — auf Toni einen ganz „hyänenhaften“ 
Eindruck machte. Auch wird jeder General beſtätigen, 
daß, um einer unheilvollen Wendung zu entrinnen, 
einem überlegenen Gegner gegenüber ein ſtrategiſcher 
Rückzug nicht nur geſtattet, ſondern ſogar geboten iſt. 
Nun war durch den Lärm auch ein Hund herangelockt 
worden, und obwohl Toni ein großer Tierfreund war, 
hatte ein Blick genügt, um ihm die Überzeugung bei⸗ 
zubringen, daß beſagter Köter bei feiner Geburt ertränft 
zu werden verdient hätte, da er ausſchließlich aus über— 
natürlich großen fletſchenden Zähnen zu beſtehen ſchien. 

Mit einer 


Fall gekom⸗ 
men, was den Fahrer naturgemäß in die ſchlechteſte 
Laune verſetzte, der er denn auch kräftig Ausdruck gab. 
Glücklicherweiſe kehrte daraufhin der dumme Vier— 
füßler ſeine Aufmerkſamkeit von dem bisher Ver— 
folgten ab und dem Neuankömmling zu. 

Als Toni lange genug gelaufen war, um ſich ebenſo 
erſchöpft wie der berühmte Marathonläufer zu fühlen, 
ließ er ſich der Länge nach am Wegesrande ins Gras 
fallen. Nachdem er endlich zu Atem gekommen war 
und etwa eine Viertelſtunde verſtrichen ſein mochte, ſah 
er zu ſeiner Verwunderung den gänzlich vergeſſenen 
Max gemächlich die Straße entlang kommen. 

„Ich freue mich, dich zu ſehen“, begrüßte May ſpöttiſch 
den Bruder, „denn ich fürchtete ſchon, ich müßte den 
ganzen Heimweg allein machen; ich dachte, du wäreſt, 


Wie kommt das Kamel durchs Nadelöhr? / Religiöfe Darftellungen auf Briefmarken 525 


ohne ſtehen zu bleiben, nach 
Hauſe gerannt und hätteſt dich 
unter dein Bett verkrochen.“ 

„Wo kommſt du her?“ er⸗ 
kundigte ſich Toni matt. „Du 
warſt ja wie in den Erde 
boden hinein verſunken.“ 

„Im Gegenteil, ich bin in 
die Wolken entflogen. So⸗ 
bald der niedliche Junge ſei— 
ne härmoniſchen Töne aus: 
zuſtoßen begann, ahnte ich unerwartete Verwicklungen 
und eilte, den Schauplatz der kommenden Tragödie zu 
verlaſſen. Ich ſah mir dieſe von dem nächſten jenſeits 
der Straße ſtehenden Baum aus an. Von meinem 
luftigen Verſteck aus ſtaunte ich erſtens über deine be— 
wunderungswürdige Schnelligkeit, zweitens genoß ich 
das Wortgefecht zwiſchen dem Motorradfahrer einer— 
ſeits und der Furie und dem Kläffer anderſeits und 
freute mich, daß erſterer als Sieger aus dem Zungen— 
kampf hervorging, auch daß er das Ungeheuer von 
Hund durch ſeine genagelten Lederſchuhe in Schach 
hielt; drittens ſah ich ſchließlich mit Trauer, wie die 
Frau deine Rute auf ihre praktiſche Brauchbarkeit als 
Reiſigbeſen hin prüfte und für minderwertig befand. 
Knicks, knacks, zerkleinerte ſie die Zweige und warf ſie 
zu ihrem Brennholzvorrat. Das war das ſchmähliche 
Ende deiner Wünſchelruten.“ 

„Hoffentlich iſt die Scheuerfrau endlich aus meiner 
Stube heraus“, ſagte Toni ergeben, ohne auf die ihm 
gegebene Schilderung noch weiter einzugehen. 

„Tröſte dich mit einem ſchönen Gedicht! Das liegt 
dir beſſer“, ſtimmte Max zu. „Etwa ſo: 

Mit einer Wünſchelrute 
Zog ich mit hehrem Mute ... 
Brauchſt du ſonſt noch Reime auf Rute? Ich ſchenke 
dir ein paar ganz umſonſt: den Nordſeekahn Schute, 
die Tropenfaſer Jute, die Nibelungen-Königinmutter 
Ute, die Gute, mit einem ſchönen Hute. — Aber dieſe 
Elegie mußt du mir dann hinterher auch vorleſen.“ 


Wie kommt das Kamel durchs Nadelöhr? 


Jeder von uns hat wohl ſchon einmal irgendwo ſolche 
Flaſchen wie unſere beiden abgebildeten geſehen und 
die verſchiedenſten Vermutungen ausgeſprochen, wie der 
Dreimaſter oder andere Gegenſtände durch den dünnen 
Flaſchenhals gekommen 
fein könnten. Doch ſchließ⸗ 
lich glaubt ja heute keiner 
mehr an Hokuspokus, 
und ſo nimmt man eben 
an, der Boden ſei heraus⸗ 
geſchlagen und nachträg— 
lich wieder eingekittet 
worden. 

Daß der Dreimaſter 


Der in die Flaſche gezauberte Dreimaſter / Phot. C. Delius. 


und ſogar die Eier wirklich durch den Hals in die Flaſche 
gekommen ſind, wird viele verwundern. Das Schiff 
wird zu dieſem Zweck vorher präpariert, ſo daß alles 
zuſammenklappbar iſt und durch den Flaſchenhals 
rutſcht. Dann klappt der Künſtler ſein Werk in der 
Flaſche mittels kleiner Strippchen wieder auseinander. 
Mit einem Meſſer, etwas Klebſtoff und Farbe werden 
die verräteriſchen Spuren verwiſcht, und das Ganze 
veranlaßt die Menſchen, ſich ihre Köpfe zu zerbrechen. 
Es gehören aber auch unbedingt eine fabelhafte Ge— 
ſchicklichkeit und rieſenhafte Geduld zu dieſen Arbeiten. 

Die Eier in die Flaſche zu bekommen, iſt weit leichter, 
als man denkt. Es handelt ſich dabei einfach um einen 
phyſikaliſchen Vorgang. Man braucht die Eier nämlich 
nur ein paar Stunden in Eſſigwaſſer zu legen; ſiehe da, 


die Schale erweicht und die Eier werden länglich, ſo daß 


ſie ſich gut durch den Hals in das Innere der Flaſche 
führen laſſen. Dann läßt man die Flaſche eine Zeit— 
lang offen, wodurch die Eſſigſäure verdunſtet und die 
Eier wieder ihre frühere Form und Härte annehmen. 


Religiöse Darstellungen auf Brief- 
marken / Yon Werner Voß 


Religion und Briefmarken haben eigentlich wenig mit: 
einander zu tun, wenn man davon abſieht, daß alle 
religiöſen Geſellſchaften gebrauchte Briefmarken fam: 
meln laffen, die ſogenannten Miſſionsmarken, um aus 
ihrem Erlös die Koſten für die Weiterverbreitung des 
Evangeliums mit zu beſtreiten. Man ſollte deshalb an— 
nehmen, daß religiöſe Darſtellungen auf Briefmarken 
nur ſelten vorkommen. Dem iſt aber nicht ſo. Aller— 
dings ſind es vorwiegend katholiſche Länder, die ſolche 
Briefmarken in größerer Anzahl haben; an ihrer Spitze 
ſteht Italien. 

Der Mittelpunkt aller chriſtlichen Religionen iſt der 


Die Eier in der Flaſche / Phot. C. Delius. 


Sohn Ent: 
tes, deſſen 
Auferſte—⸗ 
hung wir 
mit dem 
Oſterfeſt 
feiern. Auch 
ihn finden 
wir auf 
Marken. 
Hier wären 
die großfor⸗ 
matigen 
Wohltätigkeitsmarken von Italien (Abb. 1) zu nennen, 
die 1923 aus Anlaß der Dreihundertjahrfeier der Geſell— 
ſchaft „Propaganda Fide (Glaubensverbreitung)“ her— 
ausgegeben wurden. Auf ihnen erſcheint Jeſus als Pre— 
diger für alle Menſchen, für arm und 
reich, ohne Unterſchied der Raſſen. 
Dieſe Ausgabe iſt bisher die einzige 
geblieben, auf der er als Mann dar— 
geſtellt iſt. Dagegen erſcheint er als 
Kind in Verbindung mit feiner Mut—⸗ 
ter verſchiedentlich (Abb. 3). Die 
Mutter Gottes gilt hier als Schütze— 


Abb. 1. Italien 1923: Dreihundertjahrfeier der 
Geſellſchaft Propaganda Fide. 


Religiöſe Darſtellungen auf Briefmarken 


Die ſchon erwähnte Ausgabe der Propaganda-Fide-Ge⸗ 
ſellſchaft (Abb. 1) brachte in ihrer linken oberen Ecke das 
erſte Bild eines Papſtes, und zwar Gregors XV., der 
dieſe Geſellſchaft im Jahre 1622 gründete. 1925 feierte 
die katholiſche Kirche das Heilige Jahr. Auf den hierzu 
erſchienenen Briefmarken iſt einmal Papſt Pius XI. 
dargeſtellt, wie er durch drei Hammerſchläge gegen die 
heilige Pforte der Peterskirche das Heilige Jahr er— 
öffnet, und auf einer andern Marke ebenfalls Papſt 
Pius XI., wie er an der Spitze der Kardinäle feierlich 
in den Petersdom einzieht. Dieſen verhältnismäßig 
kleinen Darſtellungen folgte 1928 ein Bild auf ſpani— 
ſchen Marken (Abb. 2), das den Papſt gemeinſam mit 
dem ſpaniſchen König Alfons XIII. zeigt. Dieſe Brief— 
marken wurden mit einem Aufſchlag auf den Nennwert 
verkauft zugunſten der Katakombenforſchung in Rom. 
Bekanntlich find dieſe unterirdiſchen Begräbnis-und Zu— 
fluchtſtätten der erſten Chriſten bisher 
noch fo wenig erforfcht, daß nicht we— 
nige Beſucher wohl hinein, nicht aber 
wieder heraus fanden. Daß aber die 
Briefmarkenſammler ausgerechnet 
durch Spanien genötigt wurden, die 
Mittel zur weiteren Erforſchung der 
römiſchen Katakomben beizuſteuern, 


rin des Landes. So leſen wir auf den 
ungarifchen Marken „Patrona Hun- 


iſt weniger verſtändlich, wenn man 
dabei nicht in Betracht zieht, daß die 


gariae /, auf den bayriſchen „Patrona 
Bavariae“. Auf den liechtenſteini— 
ſchen Modonnenmarken kommt dies 
ſchon dadurch deutlich zum Ausdruck, 
daß die Madonna hier in einer lichten 


ſpaniſche Poſt ja ſelber einen großen 
Anteil am Erlös für ſich buchen kann. 
Das zuletzt erſchienene Bild des Pap— 
ſtes Pius XI. auf Marken iſt das 
auf denen der Vatikaniſchen Stadt 


Wolke über dem ſchmalen Land zwi— 
ſchen deutſchem Rhein und Rätiſchen 
Alpen erſcheint. Auf den Saarge— 
bietsmarken zu 45 Centimes und 
10 Franes dagegen erſcheint die 
Holzſchnitzerei aus der Schloßkirche in Blieskaſtel, die 
Maria mit dem gekreuzigten Heiland im Arm darſtellt. 

Merkwürdigerweiſe iſt bis 1922 kein Papſt auf Brief— 
marken abgebildet, obgleich doch der Kirchenſtaat von 
1851 bis 1870 eigene Marken herausgegeben hat. Aber 
auf dieſen fin⸗ 
det ſich immer 


Abb. 2. Oben: Spanien 1928, Katakom— 

benausgabe (Papſt Pius XI. und Al— 

fons XIII. von Spanien). Unten: Kirchen— 
ſtaat 1929 (Papſt Pius XI.). 


(Abb. 2). 

Zahlreicher als die Bilder von 
Päpſten ſind auf den Briefmarken 
die von Heiligen. Da ſind zunächſt 
wieder die Propaganda Fide⸗Marken 
mit aufzuführen. Im Medaillon rechts oben befindet 
ſich jeweils das Bild eines Heiligen. Auf der abgebil— 
deten 30 Centeſimi iſt es der Heilige Dominikus, auf 
den andern Marken ſind es die Heilige Thereſia, der 
Heilige Franz von Aſſiſi und der Heilige Franciscus 


nur das päpſt⸗ 
liche Wappen e 
(die Tiara und 5 „ Sl! 
die gekreuzten 
Schlüͤſſel), das 
übrigens 1929, N 
als der Kirchen⸗ N BE 
ſtaat unter 5 00K 4 
dem Namen had FVE 7 88 
„Vatikaniſche 
Stadt“ neu er⸗ 
ſchien, wieder Abb. 3. Madonnenbilder auf Briefmarken: Liechtenſtein 1920, Ungarn 1924, Bayern 1920, Saargebiet 1925 
benutzt wurde. (Madonna von Blieskaſtel). 
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Kaverius. Eine außerordent- Heilige Franz und 
lich intereſſante Ausgabe iſt der Heilige Bene— 
die zu Ehren des Heiligen An- dikt lehrten, haben 
tonius von Padua, Portugal wir ſchon erfahren, 
1895. Auf der Rückſeite tragen daß ſie auf Marken 
dieſe Marken als Aufdruck ein abgebildet ſind. So 
lateiniſches Gebet. Als ſie aus- wie der Sammler 
gegeben wurden, wollte ſie nie- herangezogen wur— 
mand kaufen; heute iſt der de, für die Aus— 


5 i . 
Satz nur noch ſehr ſchwer zu grabung der Kata— er nen 


5 beſchaffen und viel geſucht. komben ſein Scherf⸗ ö N 
Wappen von Glarus. Dem Heiligen Franz von Aſſiſi lein zu ſpenden, ſo geſchieht es auch in Belgien, wo man 
widmete Italien 1926 eine das Kloſter Orval an der frangöfifchen Grenze wieder 

ganze Reihe von Marken aus Anlaß der ſiebenhundert- aufbaut und die Sammler in ungebührlich großem 
jährigen Wiederkehr feines Todestags (Abb. 6). Er iſt Maße geldlich dazu heranzieht. Eine intereſſante Kir: 
bekanntlich der Begründer des Franziskanerordens. Der chenanſicht bietet die Kathedrale von Sofia auf einer 
bulgariſchen Marke von 
1926 (Abb. 5). Die Kirche 
wurde durch ein Bom— 
benattentat zum Eine 
ſturz gebracht, wobei 
zweihundert Perſonen 
ums Leben kamen. Das 
Bild der Marke zeigt die 
umgefallene Seite. Aus 
politiſchen Gründen — 
die kommuniſtiſche Par—⸗ 
tei beſchwerte ſich —wur⸗ 
B f 8 32 de die Marke nach we— 
VAI Tc cd Tekker 8g. NÖ nigen Tagen von den 
CCN 5 3 Schaltern wieder zurück— 
gezogen. Das ſind noch 
Abb. 6. Italien 1926. Gedenkmarken zur ſiebenhundertjährigen Wiederkehr des Todestages von nicht alle Kirchen und 
Franz von Aſſiſi. 20 C. Erſcheinung, 30 C. Bildnis des Heiligen, 40 C. Kloſter St. Damiano, 60 C. Klöſter, die auf Marken 
Kloſter und Kirche in Aſſiſi, 1.25 Lire Tod des Heiligen. abgebildet find; es wer⸗ 


Heilige Benedikt von Nurſia, der das Kloſter Monte den ihrer noch mehr, je mehr Staaten dazu übergehen, 
Caſſino begründete, wo der Benediktinerorden entſtand, Landſchaften und Bauwerke auf ihren Marken zu zeigen. 
iſt auf den Marken Italiens von 1929 zu ſehen. Man So wie frühere Aufſätze des „Guten Kameraden“ 
feierte damit das vierzehnhundertjährige Be—⸗ 
ſtehen des Kloſters Monte Caſſino. Malta bes 
ſcherte uns das Bild des Heiligen Publius, 
der der erſte Biſchof von Malta war, und 
das des Apoſtels Paulus. Paulus erlitt bei 
Malta Schiffbruch und wurde gerettet. Ihn 
verehrt man als Schutzpatron der Inſel. 
Damit iſt die Reihe der Heiligenmarken aber 
keineswegs erſchöpft. Eine Schweizer Marke 
bringt den Heiligen Fridolin auf dem Wap— 
pen von Glarus (Abb. 4), eine San-Marino⸗ 
Marke den Heiligen Marinus und eine por— 
tugieſiſche den Heiligen Raphael. 

Noch zahlreicher als die Darſtellungen der 
Päpſte und Heiligen ſind die von religiöſen 
Kultſtätten. Wieder ſteht Italien an der 
Spitze. Auf den Marken des Heiligen Jahres 


, , ß Abb. 7. Italien. Marken für das Heilige Jahr 1925, ausgegeben am 24. XII. 
(Abb. 7 find die großen Kirchen Roms abge- 1924. 20 C. St. Peter in Rom, 30 C. St. Paul, 50 C. St. Johannes, 60 C. 
bildet. Von den Klöſtern, in denen der St. Maria. 
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gezeigt haben, daß man Marken nach ihren Bilddar— 
ſtellungen zu Sonderſammlungen zuſammenfaſſen 
kann — ſo zum Beiſpiel „Sport im Spiegel der Brief— 
marke“, „Die Briefmarke, ein Spiegel der Kunſt— 
geſchichte“, „Briefmarke und Landkarte“, „Brief— 
marken⸗Zoo“ und andere — ſo ſoll auch dieſe Plau— 
derei dazu anregen, „Religion und Marke“ als 
Leitgedanken für eine Sonderſammlung zu wählen. 


„Eierhut“ Ein Knabenspiel 


Mit Oſtereiern hat das engliſche Knabenſpiel „egghat“ 
(= „Eierhut“ oder „Ei im Hut“) allerdings nichts zu 
tun; denn was in ſeinem Verlauf 
in die Hüte oder Mützen der Teil: 
nehmer gelegt wird, ſind — harte 
Steine und nicht harte Eier. Trotz— 
dem wird „egghat“ gern geſpielt, 
und darum wollen wir ſeine Regeln 
hier wiedergeben, ſo wie ſie in Klöp— 
pers’ „Engliſchem Reallexikon“ bez 
ſchrieben ſind. 

Am Fuße einer Mauer legen die 
Teilnehmer ihre Mützen ſo nieder, 
daß dieſe in einer Reihe ganz dicht 
nebeneinander zu liegen kommen. 
In einer Entfernung von ungefähr 
5 Meter zieht man dann eine Quer: 
linie, auf der ſich die Spieler auf— 
ſtellen. Der zum Anfänger Auser— 
wählte wirft nun einen Ball nach 
den Mützen, muß aber vermeiden, 
daß er in die eigene, ftatt in eine 
fremde fällt. Es kommt bei unge— 
ſchickten Spielern natürlich auch vor, 
daß ſie überhaupt keine Mütze tref— 
fen. Dann legt man ihnen ent— 
weder bei jedem oder erſt beim 
dritten Fehlwurf zur Strafe einen 
Stein oder ein „Ei“ in die eigene 
Mütze. Trotzdem müſſen ſie uner— 
müdlich weiterwerfen, bis der Ball 
glücklich in einer Kopfbedeckung 
gelandet iſt. Sobald aber ein Ball richtig in eine 
fremde Mütze fiel, läuft ihr Beſitzer ſchleunigſt hin, 
hebt den Ball auf, wendet ſich und wirft ihn nach 
irgend einem der Mitſpieler, die aber inzwiſchen ſchon 
möglichſt weit fortgerannt ſind, um ihm das Treffen 
zu erſchweren. Gelingt es dem Verfolger doch, mit 
ſeinem Ball einen der Fliehenden zu erreichen, ſo wird 
in die Mütze des Getroffenen als eines Beſiegten ein 
Strafſtein oder ein „Ei“ getan. Ihm ſelbſt aber kommt 
es nun zu, von der bewußten Linie aus nach einer Mütze 
zu werfen. 

So ſpielt man weiter, bis nach und nach alle Mit— 
ſpieler drei „Eier“ in ihre Mütze bekommen haben. So— 
bald dies bei einem Teilnehmer der Fall iſt, nimmt er 
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Oſtereier-Kreuzworträtſel 


ſeine Mütze auf und ſcheidet aus dem Spiele aus; er iſt 
„out“. Mit dem Austritt des vorletzten Teilnehmers 
iſt natürlich der letzte zum glücklichen Sieger geworden. 


Ein Stoiker 


Der Marquis von H. war in einem Treffen am Fuß 
durch einen Schuß verwundet worden. Die Wundärzte 
hielten es beim Verbinden für nötig, viel zu ſchneiden. 
Eine halbe Stunde ſah der Marquis der ſchmerzhaften 
Operation ruhig zu, endlich fragte er denn doch, was 
ſie eigentlich bei ihm wollten. 

„Wir ſuchen die Kugel“, war die Antwort der Arzte. 

„Die Kugel!“ rief der Verwundete. 
„Warum haben Sie das nicht gleich 
geſagt? Die hab' ich in der Taſche.“ 


* 
Oſtereier-Kreuzworträtſel 


Die Bedeutung der zu erratenden Wörter 
iſt folgende: 

In den waagrechten Reihen: 
1. Perſon aus „Peer Gynt“, 4. ſiehe 
unten! 6. Jakobs Frau, 7. Berliner 
Spitzname, 9. perſönliches Fürwort, 
II. ſiehe unten! 15. wie 9., 16. ſüdame— 
rikaniſcher Name für Fluß, 17. Abkürzung 
für Aktiengeſellſchaft, 18. europäiſche 
Hauptſtadt, 20. Pflanzenart, 23. Tal 
der Hohen Tauern, 26. ſtarke Stricke, 
27. deutſcher Höhenzug; in den ſenk— 
rechten Reihen: 1. Papageienart, 2. Um⸗ 
ſtandswort, 3. Bund zweier Menſchen, 
4. feierliche Veranſtaltung, 5. nordiſche 
Gedichtſammlung, 6. deutſcher Dichter, 
8. Alpental, 10. Schweizer Kanton, 
II. nordiſche Münze, 12. Nebenfluß des 
Arno, 13. Eingang, 14. deutſcher Dramas 
tiker, 19. etwas Zerbrechliches, 21. Ge— 
ſangsart, 22. individuelle Gedankenwie— 
dergabe, 24. Gewäſſer, 25. deutſcher 
Höhenzug. 

Die waagrechten Reihen 4 und IT nen⸗ 
nen einen Wunſch der Schriftleitung. 


Silbenverſteckrätſel 
0 Radieschen, Glockenblume, Erkennen, 
Bläue, Intendant, Leonidas, Oboe, 


Sterntaler, Heine, Linde, Halle, Blende, 
Aſien, Verden, Runde, Flandern, Anden. 

In jedem dieſer Wörter iſt eine Silbe 
enthalten, die zu ſuchen iſt. Aneinandergereiht, ergeben dieſe 
Silben den Anfang eines Gedichtes von Adolf Böttger. 


Auflöſung des Verwandlungsrätſels von Seite 496: 
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Großvater als Oſterhaſe. | 


Nach einer Zeichnung von Erwin Rechenberg. 


Der letzte Tag im Schafſtall ſchien der Gruppe dop— 
pelt ſchön, denn mit den fremden Jungen verſtand 
ſie ſich ganz großartig, wenn die Hamburger ſie auch 
mit ihrer angeblichen mecklenburgiſchen Ausſprache 
hänſelten. „Dat Pierd hett denn Stiert verkiert“ und 
„Schall't vandag noch Rägen gäwen?“ So und ähnlich 
foppten die Hamburger fie, aber fie blieben nichts ſchul⸗ 
dig, und als Karlheinz meinte: „Da muß ich alſo als 
Mecklenburger nach Hannover ziehen, um von Ham- 
burgern Mecklenburger Platt zu lernen, denn was ihr 
da ſagt, hab' ich zu Hauſe nie gehört“, da hatte er die 
Lacher auf ſeiner Seite. 

Wirklich fein war dieſer gemeinſam verlebte Tag. 
Manche aufrichtige und tiefe Freundſchaft wurde in den 
wenigen Stunden geſchloſſen, und vor allem Pauper 
war der erklärte Liebling der Hamburger Jungen. 

„Mit dem möchte 


Fortsetzung 


den Schlüſſel für die Halle zu holen. Ich war 
noch nicht dageweſen und wußte nur, daß der Schulz 
diener einen großen, ſcharfen deutſchen Schäfer— 
hund, ſo ein Tier wie euern Pauper, hatte. Da wer— 
det ihr es vielleicht begreifen, daß ich keinen kleinen 
Schrecken bekam, als ich beim Offnen der Tür auf 
dem dunkeln Gang ein böſes Knurren hörte. Ich 
kann euch ſagen, daß ich mit einem ordentlichen Satz 
zurückſprang. Ich ſprach dann in beruhigendem Ton 
ins Dunkle hinein und verſuchte es nach einer Weile 
wieder. Aber kaum hatte ich die Tür, die inzwiſchen 
zugefallen war, abermals geöffnet und wollte weiter— 
gehen, als wieder das Knurren kam, diesmal hinter 
mir. Wie der Blitz fegte ich zurück. So wiederholte 
ſich das eine Viertelſtunde lang. Unverrichteter Dinge 
mochte ich auch nicht umkehren, denn wer erzählt 


ich im Ernſt nichts 
zu tun haben“, 
meinte Mors, als 
er die Geſchichte mit 
den Zigeunern ge— 
hört hatte. „Es iſt 
überhaupt nicht 
leicht, die angebo⸗ 
rene Angſt vor gro⸗ 
ßen Tieren zu über⸗ 
winden.“ Dann er⸗ 
zählte er eine Ge⸗ 
ſchichte, die das 
zeigte. „Ihr müßt 
nämlich wiſſen, daß 
meine Jungen und 
ich alle Turner ſind. 
Wir gehören zu ei⸗ 
nem Verein, in dem 
wir ordentlich et⸗ 
was lernen, und je 
weiter man kommt, 
umſo mehr Freude 
hat man ſelbſt am 
Turnen. Nun war 
es im vorigen Win⸗ 
ter mal, da ver⸗ 
ſpätete ſich unſer 
Turnlehrer, und ſo 
ging ich in die 
Wohnung des 
Schuldieners, um 
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Sonnabend für Sonnabend zog nun der ganze Trupp mit all den Neulingen 
zum Landheim hinaus, und dann wurde tüchtig gearbeitet. 


gerne, daß er Angſt 
hat? Die Jungen 
draußen wunder: 
ten ſich ſehr, daß 
ich gar nicht kam, 
und ſchließlich ſtellte 
ſich auch der Ger: 
manenbefreier Ar— 
min, den ihr hier 
ſeht, bei mir ein. 
Ihm ging es genau 
ſo wie mir. Auch 
er hatte keine Nei⸗ 
gung, im Dunkeln 
mit einem Wach⸗ 
hund anzubinden, 
nachdem auch ihm 
das Knurren eine 
Gänſehaut über den 
Buckel gejagt hatte. 
Dann kam der 
Turnlehrer und 
wollte ſich ſchief— 
lachen, als er uns 
da auf dem dunk⸗ 
len Gang fand und 
wir ihm alles er— 
zählten. Das iſt 
ja gar nicht der 
Hund, der da 
knurrt“, ſagte er 
unter Pruften, das 
iſt bloß der auto⸗ 
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matiſche Türſchließer, der folch komiſchen Laut von fich 
gibt. Da hatte ich mich alſo andauernd von einem 
Türſchließer ins Bockshorn jagen laſſen.“ 

Auch die Jungen lachten nun über Mors und feine 
Geſchichte. 

Schwer fiel am Nachmittag den Jungen beider 
Gruppen der Abſchied, und alle freuten ſich mächtig, 
als die Führer ihnen erzählten, daß ſie für Pfingſten 
ein gemeinſames Zeltlager vereinbart hätten, zu dem 
dann auch Hans Runges alter Führer mit ſeiner 
Schleswiger Gruppe kommen wollte. Heia, hoho, das 
ſollte aber fein werden! 

Auch die ſechs Stunden im Bummelzug wurden den 
Jungen nicht lang. Sie waren ſchon wieder dabei, Hans 
zu beſtürmen, damit er ihnen verriete, wohin es in den 
Weihnachtsferien ginge, und als er ſich darüber noch 
in Schweigen hüllte, brachten ſie ſelbſt hunderterlei 
Pläne und Vorſchläge, und jeder hielt natürlich ſeinen 
Einfall für den beſten. 

„Warendorf!“ riefen die Bahnbeamten. Die Jungen 
waren zu Haufe, Die Schulmappe mußte wieder herz 
vorgeholt werden, und der Ruckſack wanderte in den 
Schrank, allerdings nur bis zum nächſten Sonnabend— 
abend. 

Für Albrecht aber war die Herbſtfahrt damit noch 
nicht zu Ende. Er war der Chroniſt der Gruppe und 
hatte über alles ſeine Berichte in die ehrwürdige 
dicke Chronik einzutragen, was er auch gewiſſenhaft 
und mit Luſt und Liebe erledigte. Schon jetzt, ſieben 
Monate nach ihrer Gründung, hatte ja die Gruppe ſo 
viel des Schönen, Intereſſanten und Lehrreichen erlebt, 
daß es ordentlich Spaß machte, zurückzublättern und 
alles nachzuleſen. Auch das Fahrtenalbum mit den Auf— 
nahmen war ſchon ſtattlich gefüllt und zeigte den Eltern 
der Jungen im Bilde, wie die Schar auf Fahrt lebte. 

Jetzt begann eine Zeit eifrigen Strebens für die 
Schule, denn Hans wollte ja Oſtern ſeine Reifeprüfung 
ablegen, Karlheinz ſeine Aufnahmeprüfung für das 
Gymnaſium beſtehen und die andern für die Verſetzung 
einen möglichſt guten Klaſſenplatz erobern. Deshalb 
kamen aber Fahrten und Neſtabende nicht zu kurz, denn 
die Jungen ließen ſich dadurch nicht etwa vom Arbeiten 
ablenken, ſondern ſchöpften aus dieſen Stunden immer 
wieder Kraft und Freude zum Büffeln. Es war nicht 
zu leugnen, daß ſie alle, ſeit ſie in Hans Runges Gruppe 
waren, auch an innerer Reife gewaltig gewonnen 
hatten. Auch die Lehrer merkten das und ſtanden daher 
der ganzen Bewegung wohlwollend gegenüber, ebenſo 
die Eltern, die auch gerne von Zeit zu Zeit mit Geld 
aushalfen, wenn die Schar Hordengut anſchaffen mußte 
oder wenn es galt, Detlev, Günter und Karlheinz die 
Teilnahme an Fahrten möglich zu machen. Die Jungen 
wiederum wußten den Eltern Dank für ihre Hilfe. 

So beſchloß Hans, im November einen Vortrags- 
abend zu veranftalten, zu dem alle Eltern und die 
Freunde der Gruppe neben den Lehrern und übrigen 
Schülern des Gymnaſiums eingeladen wurden, damit 


Sieben deutſche Jungen 


ihnen einmal ein Bild vom Wollen und Weſen der 
deutſchen Wandervogelbewegung gegeben würde. Mit 
wahrem Eifer waren die Sieben bei der Sache, denn 
mit Begeiſterung hatten fie Hanſens Plan aufgenom- 
men. Ihre ganze freie Zeit ſetzten ſie daran, und als 
dann der große Tag kam, da hätte es gewiß nicht an 
den Jungen gelegen, wenn das Unternehmen ſchief ge— 
gangen wäre. Es ging aber nicht ſchief, im Gegenteil, 
es wurde ein voller Erfolg. Freundlicherweiſe hatte der 
Direktor auf Hans Runges Bitte die Aula für den 
Abend zur Verfügung geſtellt, und die hektographierten 
Einladungszettel hatten fo gut gewirkt, daß pünktlich 
um acht Uhr der große Saal bis auf den letzten Platz 
beſetzt war. Alle Lehrer mit ihren Angehörigen waren 
da, die übrigen Schüler, die ſeit langem Luſt hatten, 
auch Wandervögel zu werden, hatten ihre Eltern mit— 
gebracht, und nicht einmal die Oberprimaner fehlten, 
die der Sache doch gewiß nicht wohlwollend gegenüber 
ſtanden. Allerdings kamen ſie in der Erwartung eines 
Mißerfolges, denn ſie hielten es für unmöglich, daß 
„ſo 'n paar Tertianer“ einen Vortragsabend bieten 
könnten, und ſie hätten Hans einen Mißerfolg gegönnt. 
Es ſollte aber anders kommen. 

Freundſchaft, Treue, Heldentum, das waren die Be— 
griffe, die Hans dieſem Abend zugrunde legte, und die 
Liebe zu Heimat, Volk und Vaterland klang durch 
alles als die tragende Melodie. Zu Beginn ſcharten 
ſich die Sieben, alle in ihrer ſchmucken Fahrtenkleidung, 
vorne um das Pult und ſangen zu Hanſens Fiedel 
und Helmuts Klampfe ein Lied. 


„Seht an, die Fahne weht! 

Wohl dem, der zu ihr ſteht! 

Die Trommeln ſchallen weit und breit, 
Friſchauf, friſchauf, zum Streit!“ 


klang es durch den Raum. Dann ſprach Hans ein paar 
Sätze zur Begrüßung, die knapp und klar ſagten, was 
der Abend bringen ſolle. Ullo und Albrecht trugen 
Balladen vor, noch ein Lied, und dann kam der Haupt⸗ 
teil, der Vortrag, in dem Lichtbilder aus dem Fahrten 
und Gruppenleben der Sieben gezeigt wurden. Hei, wie 
blitzten da die Augen der Jungen im Zuhörerraum, 
als ſie von den weiten Fahrten und ihren Abenteuern 
hörten, als die Bilder aus Öfterreich und Ungarn an 
ihren Augen vorüberzogen! Wie lachten ſie, als Hans 
von den heiteren Erlebniſſen ſprach! Wie wurden ſie 
ernſt, wenn er von ernſteren Dingen ſprach! Alles, alles 
erlebten fie im Geiſte mit. Auch die Erwachſenen wur: 
den mit in den Bann des Vortrags gezogen: eine neue 
Form des Lebens und Empfindens tat ſich vor ihnen 
auf, und ſie erkannten, daß es eine ſchöne und reiche 
Welt ſei, die Welt des Wandervogels. Auch die ſechs 
Jungen ſelbſt hingen an dem Munde ihres jungen 
Führers, und es ſchien ihnen, als hätten ſie bis dahin 
nur das äußere Geſchehen mitgemacht, und nun erſt 
ſahen ihre Augen den Sinn des Ganzen, den Gehalt 
der Form. Was Hans da ſprach, das war kein trockener 


Sieben deutſche Jungen 


Bericht, das war ein Bekenntnis, durchglüht von Be— 
geiſterung und getragen von Würde. Er ſprach weiter, 
auch als keine Lichtbilder mehr folgten, ſprach von dem 
Erlebnis der Freundſchaft und tatfroher Volksverbun— 
denheit, das ihm im Wandervogel geworden war. Die 
Schönheit der nächtlichen Wache am Lagerfeuer, die 
Freude am geiſtbeherrſchten Leibe, die Weihe der Son— 
nenwende und über allem die Liebe zum Vaterlande, der 
Wille zur Arbeit an ſich N all das fand Ausdruck 
in ſeinen Worten, und als 
er endete, da ſchwieg alles 
im Raum, alle waren ſie 
gepackt von dieſer neuen 
Jugend, die im Wander⸗ 
vogel neue Wege ging zu 
alten Hochzielen, und kei— 
nem ſtand der Sinn nach 
lautem Beifallklatſchen. 
Wieder nahm Hans die 
Fiedel, und hell klang es 
durch den Saal: „Wir tra= 
ben in die Weite, das Fähn⸗ 
lein weht im Wind.“ 
Danach trat der Direktor 
ans Pult. „Ich ſtehe nicht 
auf dem Programm dieſes 
Abends, und ich weiß gar 
nicht einmal, ob es Hans 
Runge recht iſt, daß ich hier 
auftauche, aber es drängt 
mich, ihm meinen aufrich—⸗ 
tigen Dank für das zu ſa— 
gen, was er uns gegeben 
hat. Ich bedaure, daß es in 
meiner Jugend noch keinen 
Wandervogel gab, daß uns 
Alteren dieſes Erleben fremd 
blieb. Wenig Vertrauen 
habe ich früher zu der ſoge—⸗ 
nannten Jugendbewegung 
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den Kreis größer zu ziehen und alle mitmachen zu a, 
die teilhaben wollen an dieſen Freuden.“ 

So wurde dieſer Abend beendet, und alle, die ihn 
erlebt hatten, behielten einen Fleißenden Eindruck davon. 

In Hanſens Haus war in den folgenden Tagen 
ein mächtiger Betrieb. Über fünfzig Jungen kamen zu 
ihm, die alle in die Gruppe hineinwollten, darunter 
auch verſchiedene Unterprimaner und Oberſekundaner, 
Leute, die wohl zu brauchen waren. Dieſe Alteren lud 
Hans dann einmal auf 
ſeine Bude, und da ſaßen 
ſie vom Nachmittag bis in 
die tiefe Nacht, und Hans 
ſprach über die Arbeit, die 
zu leiſten war, und teilte 
ſie ein. Er ſuchte die vier 
Tüchtigſten heraus, damit 
jeder von ihnen eine Jun⸗ 
gengruppe übernehme. Er 
gab ihnen andere Sekun⸗ 
daner zur Unterſtützung bei 
und teilte auch die fünfzig 
Jungen in die vier Gruppen 
ein. Dann erzählte er den 
Führern, wie ſie an den 
Aufbau und Ausbau der 
Gruppe herangehen ſollten, 
ſprach mit ihnen über den 
Bund und ließ ſie in der 
Chronik leſen. Er ſelbſt 
wollte den einzelnen Grup⸗ 
pen ganz freien Weg laſſen, 
denn er wußte, daß eine 
gute Jungengruppe ſich aus 
der Perſönlichkeit ihres 
Führers heraus entwickeln 
muß; auch hatte er ja der 
kommenden Reifeprüfung 
wegen nur wenig freie Zeit, 
und die ſollte natürlich nach 


gehabt, habe gemeint, Schu⸗ 
le und Elternhaus ſeien die 
allein zur Erziehung unſe— 
rer deutſchen Jugend Be⸗ 
rufenen. Ich bin eines 
Beſſeren belehrt worden. 


Wo bleiben unſere alten Autoreifen? 
Sie werden waggonweiſe in die Balkanländer verladen, wo 
man es ausgezeichnet verſteht, aus alten Reifen neue Schuhe zu 
machen, die dann, wie jedes andere Schuhzeug, durch Händler 
auf den Märkten und in den Baſaren vertrieben werden. Auf 
ſcharfkantigem Geſtein find die Sohlen widerſtandsfähiger als 
jedes andere Material, — Ein Schuhhändler, deſſen Ware deut— 
lich das Reifenprofil erkennen läßt / Phot. Wilhelm Höpfner. 


wie vor der Stammſchar 
gehören. In dieſe Stamm⸗ 
ſchar ſelbſt nahm Hans 
keinen Neuen mehr auf, 
Die Sieben waren eine ſo 
barmonifche Gemeinſchaft 


Ich kenne dieſe Jungen, 
die da ſeit dem März mit Hans Runge auf Fahrt ziehen. 
Bis dahin waren ſie Pennäler wie alle andern, heute 
ſind ſie Kerle, die ich achte. Das ſei an dieſer Stelle 
vor allem meinen Herren Oberprimanern geſagt, die 
ich dahinten zuſammenſtehen ſehe: Nicht das macht 
einen zum Mann, daß man Bier trinkt, Zigarren raucht 
und mit jungen Mädchen flaniert. Aber auch Hans 
Runge möchte ich daran erinnern, daß er eine Pflicht 
hat gegen ſein Volk, die Pflicht, nicht mit wenigen 
Jungen die Freuden des Wanderns zu ſuchen, ſondern 


geworden, daß ſie am lieb⸗ 
ſten für ſich allein blieben. Die vier neuen Gruppen 
und ihre Führer aber arbeiteten mit Feuereifer daran, 
möglichſt bald ebenſo weit zu fein, wie die Sieben war 
ren, und ſelbſtverſtändlich halfen Hans und feine Jun— 
gen, wo es not tat, auch gelegentlich gerne mit Rat und 
Tat. So hatte denn der Wandervogel mit jenem Abend 
in Warendorf einen Sieg auf der ganzen Linie er—⸗ 
rungen, und alle fünf Gruppen find echte und rechte 
Jungengruppen geworden und geblieben. 

Noch einen weiteren großen Erfolg brachte jener 
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Abend: das Landheim. In tiefem Forft, dicht am 
großen See, lag eine alte Ziegelei. Ihr Beſitzer hatte ſie 
nach jenem Abend Hans frei zur Verfügung geſtellt. 
Das war natürlich eine rieſige Freude geweſen. Da 
die Erwachſenen an jenem Abend ganz von ſich aus eine 
Sammlung für die Gruppe veranſtaltet hatten, fo be— 
ſtimmte Hans dieſen namhaften Betrag ſofort für die 
Einrichtung des neuen Landheims. Acht Kilometer von 
Warendorf entfernt lag das Heim, fünf Minuten vom 
See, nirgends im Umkreis einer Stunde war ein Dorf, 
und alles war ſo, daß die Jungen es ſich beſſer gar 
nicht hätten wünſchen können. Sonnabend für Sonne 
abend zog nun der ganze Trupp mit all den Neulingen 
hinaus, und dann wurde tüchtig gearbeitet. Der Stroh— 
boden wurde eingerichtet, Tiſche und Bänke gezimmert, 
ein großer Ofen eingebaut, der Fußboden ausgebeſſert 
und was der Arbeiten mehr waren. Pauper bekam eine 
großmächtige Hundehütte, auf die er förmlich ſtolz zu 
ſein ſchien, die Wände des Hauſes wurden getüncht und 
bis zur halben Höhe mit Rupfen beſpannt, und der Platz 
vor dem Heim wurde eingeebnet. Auch eine Baſtelſtube 
wurde eingerichtet, und jede Woche kam eine große 
Karre mit hinaus, auf der all der Hausrat und die 
alten Möbel eintrafen, die die Eltern für das Land— 
heim ſtifteten. Schöne Bilder hängte man an die Wände, 
eine kleine ausgewählte Bücherei entſtand, die Baſtel⸗ 
ſtube bekam Hobelbank und Werkzeug, die Türen neue 
Schlöſſer, die Fenſter Vorhänge, ja zum Frühjahr 
ſollte ſogar ein großer Kahn kommen für Piraten⸗ 
fahrten auf dem See. Die ſechs Jungen der Stamm— 
ſchar fühlten ſich ſehr wichtig in all dem Trubel, 
wurden ſie doch von den jüngeren Neulingen ſchon 


8 


N 


Junge Techniker und Städtebauer, die mit Hilfe des Ankerſtein baukaſtens und des techniſchen 
Holzbaukaſtens Univerſal der Firma Richter eine Gebirgslandſchaft mit einer elektriſchen Eiſen— 
bahnanlage geſchaffen haben / Phot. Wide World, Berlin. 


Sieben deutſche Jungen 


wegen ihrer Bundesnadeln wie die Halbgötter an— 
geſehen. 

Sechs Wochen dauerte die Arbeit, und als dann die 
Sonnenwende und die Weihnachtsferien vor der Tür 
ſtanden, da war das Werk geſchafft; das Landheim war 
fo, wie Hans es hatte haben wollen, es konnte ſich wirk— 
lich ſehen laſſen. Selbſtverſtändlich ſollte die Sonnen— 
wende nun auch beim Landheim gefeiert werden, und 
voll geſpannter Freude erwarteten die Jungen den Tag. 

Ja, das war ein ſehr achtbarer Holzſtoß, der da 
aufgeſchichtet lag; das ſollte wohl ein Feuer geben! 
Fünfzig Jungen ſtanden da herum, Fackeln in den 
Händen. Nun ein kurzer Befehl — die Fackeln flogen 
hinein in das dürre Holz, ſchnell zuckte die Lohe hoch. 
„Flamme empor, Flamme empor!“ Nur die Sieben 
ſangen es, während die Neuen dem Liede lauſchten. 

Das Lied verklang, und Ullo trat in den Kreis. Klar 
klang ſeine Stimme durch die Nacht: 


„Und wieder feiern wir die Sonnenwende, 
Und wieder ſtehn wir um des Feuers Rund 
Und faſſen feſt der Kameraden Hände. 

Im ganzen Lande lohen lichte Brände 

In dieſer Nacht und binden neu den Bund, 
Den Bund der deutſchen Jugend, deren Fahnen 
In dieſer Nacht an all den Feuern wehn, 

Um uns aufs neue daran zu gemahnen, 

Daß wir auf freien, ſelbſterwählten Bahnen 
Zu ſelbſterwählten hohen Zielen gehn.“ 


Der Junge trat zurück in den Kreis, und an ſeiner 
Stelle ſtand nun Hans Runge. Er hielt einen Speer 
in der Hand, an dem oben eine Fahne aufgerollt war. 
Er rief die Stammſchar zu 
ſich, löſte das Band und ent⸗ 
faltete das Tuch der Fahne. 
Groß war ſie, breit, und 
ihre eine Seite zeigte den 
ziehenden Vogel auf grü— 
nem Feld, die andere auf 
ſchwarzem Grunde die alt⸗ 
germaniſche Rune, die „der 
Menſch“ bedeutet. 

Alle Jungen, auch die der 
Stammſchar, blickten auf 
die Fahne; keiner hatte ſie 
vorher geſehen, keiner hatte 
gewußt, daß Hans in dieſer 
Nacht der Gruppe eine 
Fahne geben wollte. 

„Günter!“ 

Der Junge trat vor. 

„Dir übergebe ich die 
Fahne. Du biſt der Fähn— 
rich der Stammſchar. Ein 
hohes Vertrauen ſetze ich 
in dich. Sei wert, bleibe 
immer wert der Fahne!“ 


Sieben deutſche Jungen / Die Brieftaube im Staatsdienſt 


In freudigem Stolz ſtraffte der Junge ſeinen Leib, 
ſeine Linke nahm die Fahne entgegen, ſeine Rechte faßte 
des Führers Hand, ſein Blick traf deſſen Augen. Das 
war ein Gelöbnis, ohne Worte zwar, aber heilig wie 
ein Eid, und Günter hat dieſes Gelöbnis gehalten. 

Dann ſprach Hans weiter: „Erich, Werner, Albert, 
Otto!“ 

Die vier Jungführer traten vor. 

„Im Namen des Führers unſeres Bundes gebe ich 
euch die Nadel unſeres Bundes. Arbeitet daran, daß 
auch eure Jungen bald wert ſind, ſie zu tragen, daß 
auch euern Gruppen bald eine Fahne voranweht, zum 
Zeichen deſſen, daß ſie nun vollwertige, gute Gruppen 
unſeres Jungenbundes ſind! Glück auf zum Werk!“ 

Nun ließ Hans die Kette um das Feuer bilden. 
Jeder legte die Arme um die Schultern der beiden 
Kameraden, die neben ihm ſtanden, und fo fangen fie 
alle das Deutſchlandlied. Als dann der Feuerſprung 
kam, da ſprang jeder der Sieben mit den ſechs andern, 
denn nun verband wahrhafte Freundſchaft ſie alle, und 
jeder der Neulinge wählte ſich den Freund zum Sprung. 

Hierauf zog der Haufen auf den Strohboden, während 
die Sieben, die vier Jungführer und Pauper noch bis 
zum Morgen um die Feuerſtelle herumlagen, denn Hans 
hatte vieles mit ihnen zu beſprechen. Die neue Fahne 
ſtand dabei und rührte ſich im Winde, als Hans be— 
gann: „Im Frühjahr, Jungen, gehe ich fort von hier. 
Ich habe mich entſchloſſen, Detlev dann die Führung 
der Stammſchar zu übergeben. Gewiß, in den Ferien 
werde ich nach wie vor mit euch auf Fahrt ziehen, aber 
inzwiſchen darf der Betrieb nicht ruhen. Ich erwarte 
von euch, daß ihr Detlev folgen werdet, wie ihr mir 
gefolgt ſeid. Die Schar hat jetzt eine Fahne, ein Symbol 
der Treue und Einigkeit. 
Bleibt dem Bunde auch in 
Zukunft treu, Scholaren!“ 

Die Jungen gaben ihm 
die Hand. 

„Jetzt noch eine Über: 
raſchung. Ihr habt immer 
wiſſen wollen, wohin es in 
dieſen Ferien geht. Jetzt 
ſollt ihr es wiſſen. Wir 
machen eine Winterfahrt 
in den Harz. Am zweiten 
Weihnachtsfeiertag geht es 
los.“ 

Hei, das war eine Freude 
für die Jungen! Ins Ges 
birge, im Winter, das mußte 
ſchön werden. Die vier jun⸗ 
gen Scharen ſollten in den 
Ferien im Landheim hau— 
ſen, um ſich untereinander 
erſt einmal richtig kennen⸗ 
zulernen, und Oſtern ſollte 
jede der vier Scharen ein 
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paar Tage allein unter ihrem Führer auf Fahrt ziehen, 
um dann mit der Stammſchar auf dem Gautag der 
Mecklenburger Gruppen wieder zuſammenzutreffen. 
Auch darauf freuten ſich ſchon alle. (Fortſetzung folgt) 


Die Brieftaube im Staatsbienſt 


Von Pillmar Hager 


Die große Heimatliebe und das außerordentlich hoch— 
entwickelte Orientierungsvermögen verſchiedener Tau— 
benraſſen waren ſchon im früheſten Altertum bekannt 
und machten die Taube zu einem der beliebteſten Haus— 
tiere der Alten. So ſpielt ſie vor allem in der Sagen— 
welt der orientaliſchen Völker eine große Rolle und 
wird in den auf uns gekommenen Schriften des frühen 
Altertums häufig erwähnt. N 

Bei dem großen Intereſſe, das die Menſchen von 
jeher der Taubenzucht entgegenbrachten, war man 
beſtrebt, die einzelnen Raſſen mehr und mehr zu 
vervollkommnen. Schließlich gelang es menſchlicher 
Kunſt, aus den beſonders zur Kreuzung geeigneten 
Arten neue heranzuzüchten, die mit großer Flug: 
geſchwindigkeit ein geſteigertes Orientierungsvermögen 
verbanden, und aus dieſen wiederum iſt unſere heutige 
Militärbrieftaube hervorgegangen. Wie ihr Name ſchon 
andeutet, iſt unter allen Vogelarten die Brieftaube 
ganz beſonders zur Nachrichtenübermittlung geeignet. 
An irgend einem Orte aufgelaſſen, ſucht ſie, getrieben 
von ihrer großen Heimatliebe und geleitet durch ein 
ans Wunderbare grenzendes Orientierungsvermögen, 
ſofort ihren Heimatſchlag auf und erreicht ihn ſelbſt 
auf Entfernungen von über tauſend Kilometer mit 
erſtaunlicher Sicherheit. Als durchſchnittliche Flugge— 
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Feuerwehr auf Leitern der weltbekannten Firma Magirus im Großkampf gegen einen Dach— 
ſtuhlbrand. 


ſchwindigkeit rechnet man etwa ein Kilometer in der 
Minute. Natürlich kann man nicht von allen Brief— 
tauben die gleichen Leiſtungen verlangen und an ſie 
dieſelben Anforderungen ſtellen, die an ausgebildete 
Brieftauben geſtellt werden dürfen. Nicht jede Brief 
taube iſt, weil ſie die äußere Form und die Raſſen— 
kennzeichen hat, eine Brieftaube im Sinne des Wortes, 
das heißt eine Botentaube, ſondern ſie muß erſt bei 
der Abrichtung beweiſen, daß ſie den geſtellten An— 
forderungen auch wirklich entſpricht. 

Infolge dieſer hervorragenden Eigenſchaften wurde 
die Brieftaube in früheren Kriegen, wo an unſere 
heutigen Nachrichtenmittel noch nicht zu denken war, 
vielfach mit gutem Erfolg verwendet. Jedoch nicht 
allein für Kriegszwecke, ſondern auch für den Friedens: 
nachrichtenverkehr wurde die Brieftaube äußerſt er— 
folgreich benutzt. So ſei zum Beiſpiel daran erinnert, 
daß die Entſtehung des Wolffſchen Telegraphenbüros 
auf die Einrichtung einer Brieftaubenpoſt zwiſchen 
Brüſſel und Aachen zurückgeht. Auch das Bankhaus 
Rothſchild hat der guten Arbeit von Brieftauben einen 
großen Teil ſeiner Erfolge zu verdanken. Als es im 
Jahre 1815 beim Einfall Napoleons I. in Belgien 
ſehr fraglich war, ob die Alliierten oder der Franzoſen— 
kaiſer als Sieger aus dem Kampfe hervorgehen wür— 
den, ſandte das Haus Rothſchild ſeine heimlich mit 
Brieftauben ausgeſtatteten Agenten auf den Krieg— 
ſchauplatz. Nach der Niederlage Napoleons bei Belle— 
Alliance ließen dieſe Agenten ihre Brieftauben mit der 
Meldung losfliegen. Dadurch war das Bankhaus Rothe 
ſchild drei Tage früher im Beſitz der Nachricht als die 
Allgemeinheit. Die Staatspapiere der Alliierten wurden 
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zum niedrigen Kurswert 
aufgekauft und die franzö⸗ 
ſiſchen Papiere zum hohen 
Kurswert abgeſtoßen. Der 
dadurch erzielte Gewinn 
ging in die Millionen. 

Die größten Erfolge vor 
dem Weltkriege erzielten die 
Brieftauben bei ihrer Ver⸗ 
wendung anläßlich der Ber 
lagerung von Paris im Krie⸗ 
ge 1870/71. Während dieſer 
für unſere heutigen Begriffe 
kurzen Zeit wurden Tauſen— 
de von Meldungen durch 
Brieftauben nach der ein⸗ 
geſchloſſenen Stadt und 
aus ihr befördert. Durch 
ein beſonderes mikrophoto— 
graphiſches Verfahren wur⸗ 
den ganze Zeitungen auf 
wenige Quadratzentimeter 
gebracht. Da eine Taube 
ungefähr 40 Gramm tragen 
konnte und hundert ſolcher 
photographiſcher Häutchen etwa 2 Gramm wiegen 
und auf jedem Häutchen drei bis vier Zeitungſeiten 
aufgenommen werden konnten, ſo kann man ſich eine 
Vorſtellung davon machen, was die Brieftauben da— 
mals für die eingeſchloſſenen Pariſer bedeuteten. Daher 
iſt es auch unmittelbar nach dem Kriege 1870/71 das 
Beſtreben der deutſchen Heeresleitung geweſen, eine 
ausgedehnte Verwendung der Brieftauben im Kriegs— 
falle vorzubereiten. Neue Verſuche wurden unternom— 
men, um das eigenartige Nachrichtenmittel weiter aus— 
zubauen und zu vervollkommnen. 

Mit der Entwicklung der andern Nachrichtenmittel 
ſchien jedoch die Brieftaube ihre Bedeutung verloren 
zu haben, und zu Beginn des Weltkrieges wurde kaum 
noch damit gerechnet, daß jemals auf ihre Dienſte 


zurückgegriffen werden müßte. Doch auch hier zeigte 


es ſich, daß maſchinelle und mechaniſche Einrichtungen 
wohl in weitgehendſtem Maße, niemals aber ganz 
imſtande ſind, ein lebendes Weſen zu erſetzen. Zuerſt 
wurden die Brieftauben 1914 vor Antwerpen und 
Verdun mit gutem Erfolg verwendet. Dann waren es 
die Seeflugzeuge und Unterſeeboote, die wegen ihrer 
geringen Raumverhältniſſe in der erſten Zeit nicht mit 
Funkanlagen ausgerüſtet werden konnten und die des— 
halb auf ihren Fahrten Brieftauben zur Nachrichten— 
übermittlung mitnahmen. Manch einer verdankt ſeine 
Rettung aus Seenot einer rechtzeitig eingetroffenen 
Brieftaubenmeldung. Auch im Stellungskriege, der in 
einer derartigen Ausdehnung nicht vorhergeſehen wer— 
den konnte, wurde frühzeitig die Brieftaube als Nach— 
richtenmittel eingeſetzt. Als zum erſten Male das 
Trommelfeuer in einer bis dahin nie geahnten Weiſe 
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einſetzte, wurde es immer klarer, daß Fernſprecher, 
drahtloſe Telegraphie, Blinkweſen und dergleichen 
mehr zur Sicherſtellung der rückwärtigen Verbindungen 
nicht ausreichten. Das raſende Artilleriefeuer zerriß die 
Leitungen und zerſtörte Funk- und Blinkſtationen; 
meiſt war eine Ausbeſſerung nicht möglich, und die 
nach hinten entſandten Meldegänger erreichten nur 
ſelten oder zu ſpät ihr Ziel. Da beſann man ſich darauf, 
daß man in der Brieftaube ein Nachrichtenmittel be: 
ſaß, wie man es ſich beſſer nicht wünſchen konnte. Mit 
dem einen vor Verdun vorhandenen fahrbaren Brief— 
taubenſchlag hatte man günſtige Erfahrungen gemacht, 
und alsbald wurden geeignete Fahrzeuge zu Brief: 
taubenſchlägen umgebaut. In der Sommeſchlacht wur⸗ 
den ſolche Schläge zum erſten Male in größerem Um— 
fang als Nachrichtenmittel eingeſetzt, und ſie bewährten 
ſich ſo glänzend, daß eine bedeutende Erweiterung des 
Brieftaubenweſens vorgenommen wurde. 
Wichtige Entſcheidungen konnten durch 
rechtzeitig eingegangene Brieftaubenmel⸗ 
dungen getroffen werden, und viele unſe— 
rer braven Frontkämpfer find dadurch vor 
Tod oder Gefangenſchaft bewahrt wor— 
den. Die letzte Meldung war es häufig, 
die von Brieftauben überbracht wurde. 
Wenn andere Nachrichtenmittel nicht vor⸗ 
handen, nicht anwendbar oder zerſtört ſind, 
dann tritt die Brieftaube in Tätigkeit. 

Durch die geringe Beachtung, die die 
Brieftaube als Nachrichtenmittel vor dem 
Kriege fand, und auch aus andern Grün: 
den waren größere Beſtände von verwen⸗ 
dungsfähigen Brieftauben und Geräten 
ſowie genügend ausgebildetes Perſonal 
bei der Heeresverwaltung nicht vorhan— 
den. Es mußte deshalb aushilfsweiſe auf 
die Privattaubenzüchter des Verbandes 
deutſcher Brieftauben-Züchter-Vereine 
zurückgegriffen werden, die durch ver— 
ſtändnisvolle Mitarbeit die Landesver— 
teidigung unterſtützten. (Schluß folgt) 


dur beutſchen Feueröchuz⸗Woche 


vom 27. April bis 4. Mai 1930 
Von Hans Dominik 

Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
5 Wenn ſie der Feſſel ſich entrafft, 

Einher tritt auf der eigenen Spur, 

Die freie Tochter der Natur. 
Aus der Sprache des Dichters in die 
der Phyſik übertragen, bedeuten die obi⸗ 
gen Zeilen: Wenn der mit Lichte und 
Wärmeerſcheinungen verbundene Oxyda— 
tionsvorgang, den wir gemeinhin als 
Feuer oder Flamme bezeichnen, unver⸗ 
ſehens an Subſtanzen auftritt, die für 
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eine derartige Oxydation nicht beſtimmt ſind, dann 
können die Folgen ſchrecklich ſein. 

Wie häufig dieſer Fall eintritt, dafür ſeien zunächſt 
ein paar Zahlen genannt. In Deutſchland entſtehen 
jährlich im Durchſchnitt 16 000 Brände, bei denen 
Sachwerte in Höhe von 500 Millionen Mark vernichtet 
werden und 1400 Menſchen ums Leben kommen. In 
jeder Stunde verbrennen Sachwerte im Betrage von 
50 000 Mark. 

Wie das geſchieht? Auch auf dieſe Frage gibt die 
Statiſtik Antwort. Zum überwiegenden Teile ſind 
Leichtſinn, Unachtſamkeit und Unkenntnis der Gefahr 
ſchuld. Unkenntnis der Gefahr! Wer noch niemals 
die Entſtehung und den Ausbruch eines Brandes mit 
angeſehen hat, der kann ſich gar keine Vorſtellung 
davon machen, wie unheimlich ſchnell ein harmloſes, 
winziges Flämmchen ſich plötzlich zu einem brauſen— 
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den, brodelnden Feuermeer entwickeln kann. Schiller 
gibt den kritiſchen Augenblick mit den Worten wieder: 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme brauſend ſucht. 
Aus der Dichtung in die Phyſik überſetzt, heißt das: 
der gefährliche Brand iſt da, ſobald die Wärme— 
entwicklung genügend groß geworden iſt, um einen 
zuſätzlichen Luftzug zu erzeugen, die ſogenannte 
Schornſteinwirkung hervorzubringen. In älteren Be— 
ſchreibungen großer Brände findet ſich faſt immer die 
Bemerkung, daß unglücklicherweiſe auch ein Sturm 
ausgebrochen ſei und das Unglück noch größer gemacht 
habe. Dieſe Darſtellung iſt aber meiſt falſch; das 
Feuer hat ſich ſeinen Wind ſelbſt gemacht. Über dem 
Flammenmeer wird die Luft mehrere hundert Meter 
hoch erwärmt, verdünnt, entſprechend leichter und 
zieht nach oben ab. In das ſo entſtehende Vakuum 
aber ſtürzt von allen Seiten her die fauerftoffreiche 
Friſchluft herein und ſchürt den Brand zu immer 
neuer ſtärkerer Glut. Iſt die Sache erſt einmal ſo weit 
gediehen, ſo ſind gewöhnlich alle Löſchverſuche von 
privater Seite zwecklos, und nur die Feuerwehr mit 
Motorſpritzen und ſonſtigen Mitteln vermag noch etwas 
auszurichten. Aber auch hier gilt die alte Regel: Vor— 
beugen iſt beſſer als heilen. Jeder Brand war urſprüng— 
lich einmal ein winziges Flämmchen, ein ſchlecht ver— 
wahrtes Fünkchen. Vermeidet man dieſe ſcheinbar fo 
unbedeutenden Urſachen, ſo müſſen auch die verderb— 
lichen Folgen ausbleiben. 

Daß das recht wohl möglich iſt, zeigt das böſe 
Inflationsjahr 1923. Eine ausreichende Feuerverſiche— 
rung war damals unmöglich. Häuſer und ſonſtige 
Sachwerte waren faft der einzige übriggebliebene Be— 
ſitz. Wollte man dieſen behalten, ſo mußte man vor— 
ſichtig mit dem Feuer umgehen, und die Folge dieſes 
wohltätigen Zwanges war, daß Brände und Brand— 
ſchäden in dieſem ſonſt ſo unerfreulichen Jahr um rund 
ein Drittel zurückgingen. 

Mit Verſtand und Vorſicht laſſen ſich alſo die ein— 
gangs genannten, für unſere Wirtſchaft auf die Dauer 
untragbar großen Verluſte weſentlich einſchränken, 
und auch die Jugend ſollte ſich daran mit allen Kräften 
beteiligen. Leider muß geſagt werden, daß gerade ihr 
Anteil an ſolchen Unglücksfällen nicht gering iſt. 
Während der letzten zehn Jahre ſind 46 500 Brände 
von Kindern durch leichtſinniges Spiel mit dem Feuer 
verurſacht worden. Vielfach traf die wirkliche Schuld 
dabei die Eltern, die ganz kleine Kinder und Streich— 
hölzer unbeaufſichtigt in demſelben Zimmer ließen, 
was nun einmal ein verhängnisvoller Leichtſinn iſt. 
Häufig aber, namentlich bei Waldbränden, geht die 
Sache auch die reifere Jugend an. Abkochen im Freien, 
Rauchen im Walde, ein achtlos fortgeworfener Ziga— 
rettenreſt, ein Streichholz, das im trockenen Mooſe 
weiterglimmt, alles das ſind die Brandherde, denen 
in Deutſchland jährlich mehrere Quadratkilometer 
Wald zum Opfer fallen. Der Schluß iſt einfach zu 


ziehen: ein wenig mehr Vorſicht, und das Unheil wird 
vermieden. 

Zu dieſen alten und altbekannten Urſachen hat unſere 
techniſche Zeit noch einige neue hinzugeſellt: die Benzin⸗ 
motoren und die elektriſchen Apparate. Man ſollte ſich 
darüber klar ſein, daß jedes Motorrad ein recht feuer— 
gefährlicher Betrieb iſt, daß jeder an das Netz ange— 
ſchloſſene elektriſche Apparat ſtändig Wärme entwickelt, 
die leicht bis zur Entflammungstemperatur anſteigen 
kann. Die Glühlampe, das elektriſche Bügeleiſen er— 
reichen unter gewöhnlichen Verhältniſſen nur die vor— 
geſehene ungefährliche Temperatur, weil die in jedem 
Augenblick entwickelte Stromwärme ſofort abſtrahlt. 
Wenn aber die Verhältniſſe nun nicht normal ſind, 
wenn die Abſtrahlung unterbunden iſt — etwa weil 
mit dem Eiſen nicht geplättet wird oder weil man die 
nackte Glühlampe mit bunten Stoffen umkleidet hat — 
dann tritt eine Wärmeſtauung ein, die gefährlich werden 
kann. Ofter als einmal entſtanden Brände, weil ein 
Radiobaſtler über Nacht ſeinen Akkumulator mit einer 
vorgeſchalteten Lampe laden wollte und weil der Vater 
wegen der hohen Stromrechnung dieſe Lampe nicht 
brennen ſehen wollte. Es war ja ſo einfach, ein Hand— 
tuch oder irgend eine Decke um die Lampe zu wickeln. 
Sie wurde dann zwar nicht mehr geſehen, aber — 
ſehr bald gerochen. Es war noch ein Glück, wenn das 
geſchah und die Sache mit einem verkohlten Handtuch 
abgemacht war. Hatte der Baſtler ſich aber eine ab— 
gelegene Kammer für ſein Experiment gewählt, dann 
konnte das Tuch lange im Verborgenen glimmen, und 
das Unglück war da. N 

Es würde zu weit führen, hier auch nur andeutungs— 
weiſe die vielen neuen Gefahrmöglichkeiten anzuführen, 
die Radiobaſtelei und Motorismus für den Ausbruch 
eines Feuers mit ſich bringen. 

Immer wieder nur kann geſagt werden: Vorſicht, 
Vorſicht und zum dritten Male Vorſicht, auf daß die ge⸗ 
fährliche rote Blume nicht plötzlich brennend aufſprießt! 


Warum ein Fluß in der Mitte am 
ſchnellſten fließt 

Streut man auf die Oberfläche eines Fluſſes Papier 
ſchnitzel, fo kann man ſehen, daß ſie in der Mitte ſchneller 
als an den Ufern fortgetragen werden. Übrigens läßt 
ſich dasſelbe auch beobachten, wenn Waſſer durch eine 
Röhre ſtrömt; auch hier nimmt die Strömung von 
außen nach innen zu. Es beruht dies auf der ſogenann— 
ten gleitenden Reibung, die an der feſten Wand der 
Röhre beziehungsweiſe am Ufer ſtattfindet. Die Flüſſig— 
keit erfährt an den feſten Wänden bei ihrer Bewegung 
einen Widerſtand; durch ſeine Überwindung entſteht 
Reibung, und dabei wird ein Teil der Bewegungs— 
energie verbraucht; die Bewegung kann hier alſo nicht 
ſo ſchnell erfolgen wie im Inneren der Strömung, 
wo dieſe gleitende Reibung fortfällt und nur die „in— 
nere Reibung“ der Teilchen aneinander vorhanden iſt. 


Ein Magirus-Autoloͤſchzug in Tätigfeit am Ulmer Münfter. 
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Kurts erſtes Motorrad 


Kurts erſtes Motorrad / Von H. R. Etzel 


Kurt war fünfzehn Jahre alt, genauer geſagt, fünf: 
zehneinhalb; er legte Wert darauf, als Erwachſener 
eingeſchätzt zu werden. Seine Lehrer behaupteten von 
ihm, daß er in der Schule mehr leiſten könnte, wenn er 
nicht ſo faul wäre. Sein Vater ſagte, es ſei ein Jammer, 
daß Kurt ſo gar keine geiſtigen Intereſſen habe. Seine 
Bekannten meinten, er ſei für ſein Alter die reinſte 
Telegraphenſtange. Sein Onkel, der Polizeihaupt⸗ 
mann, fand, es ſei ein trauriges Zeichen der Zeit, daß 
ein ſo junger Menſch wie Kurt eine ſo ſchlechte Körper— 
haltung habe, und ſeine Mutter äußerte oft, ſie möchte 
nur wiſſen, woher die vielen Olflecke auf Kurts Anzug 
kämen. Zu all dieſem äußerte Kurt nichts. „Es liebt 
die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen und das Er— 
habne in den Staub zu ziehn“, dachte er nur und 
nahm ſich vor, ſich dadurch zu rächen, daß er als Er— 
wachſener ein berühmter Mann würde. Wenn ich noch 
hinzufüge, daß Kurt ſich brennend für den Motorſport 
intereſſierte, ſo iſt damit alles Wichtige über ihn geſagt. 

Zwei Freunde beſaß Kurt, deren einer Rolf war; 
das heißt, ſo ſehr eng war die Freundſchaft eigentlich 
nicht mehr. Während ſie früher unzertrennlich geweſen 
waren, hielt ſie nun zur Hauptſache nur noch die Ge= 
wohnheit zuſammen. Auch ein gewiſſes Mitleid war 
es, das Kurt für Rolf empfand, denn — man höre 
und ſtaune! — Rolf intereſſierte ſich weder für Motor: 
räder noch für Automobile oder Flugzeuge. So etwas 
gab es! Kaum glaublich, aber wahr. Wie nun ſollte 
man ſich überhaupt mit ſolch einem rückſtändigen Weſen 
unterhalten, das bei „Viertakter“ immer an ſo etwas 
wie Muſik dachte und ſich unter „Vergaſung“ über— 
haupt nichts vorſtellen konnte? Da war Kurts zweiter 
Freund Fritz doch ein ganz anderer Kerl. Der war Lehr— 
ling in einer großen Autoſchloſſerei, und wenn Kurt 
ehrlich ſein wollte, mußte er zugeben, daß ihm ſelbſt 
erſt durch Fritz das Verſtändnis für den Motorſport 
aufgegangen war. 

Kurts Fahrrad ſtand unbenutzt auf dem Boden. Er 
dachte nicht im Traume daran, wieder damit zu fahren, 
ſich mit dieſem „Tretomobil“ vor ſeinen Freunden 
lächerlich zu machen. Daß dieſe Dinger überhaupt noch 
verkehren durften, wo doch jeder rechtſchaffene Auto— 
mobiliſt durch ſie behindert wurde! Kurts Traum war 
ein Motorrad, ein eigenes Motorrad. Oh, er wußte 
ſchon genau, wie es beſchaffen fein mußte! Eine fchwere 
Maſchine natürlich, eine Rennmaſchine, etwa ein Eopf- 
geſteuerter BMW-Zweizylinder mußte es fein. Ja, jo 
etwas ſchwebte ihm vor, erfüllte ſeine Gedanken auch 
tagsüber, gab ihm den verträumten Blick, aus dem 
ſeine Mutter einmal fälſchlich ſchloß, ihr Junge ſei ein 
heimlicher Dichter. Welch ein Verdacht dies wieder 
war, welch eine Verleumdung! Er und dichten! 
Dichten war doch eine alberne Beſchäftigung ver— 
gangener Zeiten; ſein einziges Dichten und Trachten 


galt, wie geſagt, einem eigenen Motorrad. An eine 
Erfüllung dieſes Wunſches war indeſſen kaum zu 
denken. Gewiß, der Vater war wohlhabend genug und 
hätte ihm wohl eines kaufen können, doch der war ja 
nun einmal ſo, daß er von Kurt verlangte, er ſolle in 
der Schule als Erſter ſitzen, dann wolle er ihm jeden 
möglichen Wunſch erfüllen, aber erſt dann. Ach, das 
war ja eine ausſichtsloſe Sache! Kurt ſaß recht weit 
unten, und wenn er es ſich auch zugetraut hätte, durch 
angeſtrengtes Büffeln den zweiten Platz zu erobern, 
ſo war doch Weſſel, der Primus der Unterſekunda, ein 
ſo unangenehm gut begabter und fleißiger Schüler, daß 
kaum daran zu denken war, dieſen von ſeinem Thron 
zu ſtoßen. Außerdem, wenn ſchon der Vater ihm ein 
Motorrad kaufen wollte, die Mutter würde ja Zeter 
ſchreien und es gewiß nicht dulden; die hielt ja jedes 
Motorfahrzeug ſchlechthin für ein todbringendes Un— 
getüm, ſeitdem ein entfernter Vetter bei einer Motor: 
radfahrt ſich einmal einen Armbruch zugezogen hatte. 
Drittens und letztens war auch die deutſche Polizei— 
behörde ſo gräßlich engherzig, daß ſie Führerſcheine 
nur an ſolche Leute ausgab, die achtzehn Jahre alt 
waren, und ſogar ein Kleinkraftrad, ſozuſagen ein 
Spielzeugfuhrwerk für Kinder alſo, durfte man erſt 
nach Vollendung des ſechzehnten Lebensjahres lenken. 
Aus dieſen Erwägungen heraus beſchloß Kurt alſo, 
ſich gar nicht erſt in fruchtloſe geiſtige Unkoſten zu 
ſtürzen, ſondern in der Schule das Syſtem des Faulen— 
zens weiterzuführen, zumal er begabt genug war, um 
auch ohne nennenswertes Arbeiten die Gefahr des 
Sitzenbleibens wie bisher zu vermeiden. 

So ſtanden die Dinge zu Beginn des Sommers, 
als urplötzlich zu Kurts höchſtem Entzücken ſich doch 
eine Möglichkeit eröffnete, die ihm vielleicht ſchon in Fürs 
zeſter Friſt zu einem eigenen Motorrad verhelfen konnte, 
freilich nicht zu einem ſo herrlichen, wie er es ſich aus— 
gemalt hatte, aber doch immerhin zu einer Maſchine. 

Es war an einem Sonntagnachmittag, als Fritz 
kam, um Kurt abzuholen. Draußen war ſchönes 
Wetter, und das Schönſte an dem Tage war, daß ein 
Straßenrennen für Motorräder ſtattfand. Selbſtver⸗ 
ſtändlich gingen die beiden dahin. Schon auf dem Wege 
zur Vorortbahn waren ſie in einem lebhaften Geſpräch 
begriffen, deſſen Hauptkoſten Fritz beſtritt, während 
Kurt verſtändnisvoll und aufmerkſam zuhörte und ſich 
auf kurze zuſtimmende Bemerkungen beſchränkte. Ja, 
Fritz, der verſtand etwas! Er warf fachmänniſch mit 
einer unendlichen Anzahl von techniſchen Ausdrücken 
um ſich, als ſei das gar nichts. Nocke, Führungshülſe, 
Ventilſtößel, Stoßſtangen, Kipphebel, Kurbelzapfen, 
Drehzahlſteigerung, das war nur eine kleine Auswahl 
der Fachausdrücke, die dem Gehege feiner etwas ſchad— 
haften Zähne entquollen. Gelegentlich blieb er ſtehen, 
zeichnete mit ſeinem eleganten Sonntagsausgehſpazier⸗ 


Kurts erſtes Motorrad 


ſtock das Schema eines Ringgutfilters oder eine neu: 
artige Federgabel in den Sand und nahm mit Würde 
die Bewunderung entgegen, die Kurt ihm zollte. Kein 
Automobil, das ihnen begegnete, entging Fritzens 
kritiſcher Betrachtung. Schon wenn es auftauchte, 
wurde die Marke beſtimmt, und wenn es vorbei war, 
verbreitete Fritz ſich über deren Vor- und Nachteile. 
Die Fabriken und die Konſtrukteure kamen bei dieſem 
Urteil immer ſchlecht weg, denn nach Anſicht des jungen 
Autofachmannes war noch unendlich viel zu verbeſſern. 
Der Motorfahrzeugbau ſteckte nach ſeiner Meinung 
noch in den Kinderſchuhen. Nun, umſo beſſer; ſobald 
er ausgelernt habe — er denke ja gar nicht daran, für 
die paar Groſchen Wochenlohn als Geſelle zu arbeiten 
— werde er ſich mit führenden deutſchen Banken in 
Verbindung ſetzen, um mit deren Geld in einer neu 
anzulegenden Fabrik Automobile zu bauen, wie ſie die 
Welt noch nicht geſehen habe. „Grundlegende Um— 
wälzungen, ſage ich dir, Kurt, grundlegende Um⸗ 
wälzungen! Man hat ja den Automobilbau bisher 
ganz falſch angefaßt. Man iſt davon ausgegangen, 
in eine ausgediente Pferdedroſchke einen Motor ein— 
zuſetzen, und hat dann nur noch einzelne Verbeſſe— 
rungen angebracht. Immer noch iſt das der alte Aus— 
gangspunkt, und daran hapert's. Ich habe mich davon 
freigemacht, plane Umwälzungen, kann ich dir ſagen. 
Nun, du begreifſt wohl, daß ich keine Einzelheiten ver— 
raten darf, ſo ſehr ich dir auch ſonſt vertraue.“ 

Kurt begriff und war felſenfeſt davon überzeugt, 
daß ſein Freund zu Großem berufen ſei. So überzeugt 
war er davon, daß er Fritz auf deſſen Bitte gleich darauf 
gerne eine deutſche Reichsmark pumpte, eine Kleinig⸗ 
keit im Vergleich zu den Millionen, die 
Fritz in wenigen Jahren mit ſeinen 
Patenten verdient haben würde. Ja, 
es war ſogar eine Ehre für Kurt, 

Fritz aushelfen zu dürfen. 

Dann ſtanden ſie in der Kurve. 
Bald mußte das Rennen beginnen. 
Es war eine Strecke, die an die Fähig— 
keiten und Nerven der Fahrer hohe An— 
forderungen ſtellte. Sie hielten die 
Zeitung vom Sonnabend in der Hand, 
die die Namen der Fahrer und die 
Marken, die fie fuhren, angab. 

„Man ſollte kaum glauben, welchen 
Unſinn ſo ein Blatt zurechtſchreibt!“ 
bemerkte Fritz. „Hier heißt es, daß 
Niemann auf NSU das Rennen in 
der Klaſſe I machen werde. So ein 
Stuß! Was gilt die Wette, daß Schulze 
meier auf DKW Sieger wird? Ich 
kenne Schulzmeier; er iſt ein Duz— 
freund von mir und hat feine Ma- 
ſchine bei uns in der Garage ſtehen. 
Der kann etwas; dem könnte ich 
auch nichts mehr beibringen im 
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Fahren. Der macht's. Nummer 17 hat er. Paß auf! 
Was gilt die Wette?“ 

Aber Kurt wettete nicht; er hatte eine viel zu große 
Hochachtung vor dem Wiſſen des Freundes, als daß 
er deſſen Meinung anzuzweifeln gewagt hätte. Was 
wußte denn ſo ein Zeitungſchreiber davon! 

„Der erſte kommt!“ ſchrien die Leute. Alles reckte die 
Hälſe. Hui, da pfiff es heran! Glatt nahm der Fahrer 
die Kurve, die ſchwierigſte, die letzte vor dem Ziel. Eine 
Staubwolke wirbelte auf, aber da war die Maſchine 
ſchon wieder weit weg. 

„Haſt du geſehen?“ rief Fritz begeiſtert. „Das war 
er. Ich ſagte es ja gleich. Haſt du auch geſehen, wie er 
mir zuwinkte? Und das in ſo einer Kurve! Was für 
ein Auge, die Bahn zu ſehen und mich trotzdem zu be— 
merken! Ein fabelhafter Kerl!“ 

Kurt freilich hatte den Mann nicht winken ſehen, 
ja er glaubte ſogar, daß die Nummer nicht 17, ſondern 
II geweſen ſei; aber als er das äußerte, zog er ſich den 
ſchweren Unwillen des Freundes zu. 

Inzwiſchen waren ſchon ein paar weitere Maſchinen 
durch die Kurve gegangen. Gleich hinter dem erſten, 
der aber kaum mehr zu ſchlagen war, kamen zwei 
dicht hintereinander. Der hinten lag, ſtieß in der Kurve 
vor. Ungeheuer knapp nahm er die Kurve; es ſchien, 
als müßte es unweigerlich einen ſchweren Sturz geben. 
Doch alles ging glatt; der tollkühne Fahrer behielt die 
Gewalt über ſeine Maſchine und gewann Vorſprung. 
Sein Wagnis ſicherte ihm den zweiten Platz, denn auf 
gerader Strecke war er bis zum nahen Ziel gewiß nicht 
mehr zu ſchlagen. Die Menge ſchrie Beifall, und Kurt 
ſchrie vor Begeiſterung am lauteſten, wenn auch der, 
dem es galt, ſchon viel zu weit war, 
als daß er noch etwas davon hätte 
hören können. 

Nach dieſen dreien ging es in raſcher 
Folge, nur die letzte Maſchine bum⸗ 
melte weit hinterher. Im Vergleich zu 
den Vorgängern war ihr Tempo ſehr 
zahm, und es war — Nummer 17, 
Herr Schulzmeier, Fritzens Duzfreund. 
Man ſah deutlich, er war ein Anfänger 
in Straßenrennen; ſeine Maſchine war 
gut, nur verſtand er nichts aus ihr her⸗ 
auszuholen, vielleicht hatte er auch ſei⸗ 
nen Mut gewaltig unterſchätzt, denn 
ſolch ein Rennen iſt gewiß nur für un: 
erſchrockene Fahrer ratſam. Ein ſchaden⸗ 
frohes Lachen ging durch das Publi— 
kum, wenn auch kaum einer aus der 
Menge es beſſer hätte machen können. 

Fritz aber war mächtig ärgerlich. 
„Der hat heute ja einen furchtbar 
ſchlechten Tag!“ meinte er. Am 
wütendſten aber war der junge Pro⸗ 
phet, als ſich herausſtellte, daß der 
Zeitungſchreiber mit ſeiner Sieger— 
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vorausſage recht behalten hatte. Die nächſten Rennen, 
die noch folgten, fanden ihn aber ſchon wieder obenauf, 
und mit unerſchütterlichem Vertrauen laufchte Kurt 
den techniſchen Offenbarungen, die der Freund ver— 
ſchwenderiſch von ſich gab. Es waren ſchöne und ſpan— 
nende Rennen, die da zu ſehen waren; kein Sturz kam 
vor, und oft hatten die Zuſchauer Gelegenheit, die Kühn— 
heit und das Können der Teilnehmer zu bewundern. 
Kurt hätte tagelang zuſehen mögen. Schluß folgt) 


Praktiſche Winke für Baſtler 


Das Durchbohren von Glas. Vielfach 
brauchen wir bei unſern Baſtelarbeiten durchbohrte 


Der junge Elektrobaſtler. 


Glasſcheiben, die wir oft durch ſolche aus Metall 
erſetzen, weil wir nicht verſtehen, Glas in einfacher 
Weiſe mit größeren Löchern zu verſehen. Glas iſt aber 
bei Grundplatten für Leuchter, elektriſche Lampen, 
Tafelaufſätze und dergleichen ein viel beſſerer und 
ſchönerer Stoff, weil es ſich viel leichter rein erhalten 
und mannigfach unterlegen läßt. 

Das Durchbohren von Glas iſt recht einfach. Wir 
ſuchen unter unſern Vorräten ein Stück Meſſingrohr 
vom Durchmeſſer des gewünſchten Loches und kleben 
auf die zu durchbohrende Glasplatte einen ſtarken 


Kurts erſtes Motorrad / Praktiſche Winke für Baſtler 


Pappdeckel, der an der richtigen Stelle als Führung 
ein Loch mit gleichem Durchmeſſer wie das zu bohrende 
hat. In das Meſſingrohr treiben wir, wie es unſere 
Abbildung zeigt, einen Holzkeil, deſſen abgeſchrägtes 
Ende wir für den Kopf der Bruſtleier paſſend richten. 
Auf die freie Stelle der Glasſcheibe ſchütten wir 
grobes Schmirgelpulver und einige Tropfen DL, ſetzen 
unſer Meſſingrohr ein und drehen mit der Bohrwinde. 
Zu ſtarkes Aufdrücken iſt vom Übel, weil einerſeits die 
Glasplatte zerſpringen kann, anderſeits unter zu 
großem Druck der Schmirgel zur Seite ausweichen 
würde. Iſt ſo die Platte etwa halb durchbohrt, ſo ſetzt 
man die Arbeit von der andern Seite aus fort. 

Das Durchbohren einer 3 bis 4 Millimeter ſtarken 
Spiegelplatte mit einem Loch von 
20 Millimeter Durchmeſſer dauert 
ungefähr eine halbe bis dreiviertel 
Stunden. 

Das Anfertigen von 
Spiralfedern. Wenigen Baſt— 
lern dürfte bekannt ſein, wie man 
leicht und ſchnell eine gute Spiral⸗ 
feder beliebigen Durchmeſſers und 
beliebiger Länge anfertigt. Von einer 
guten Zugſpiralfeder wird verlangt, 
daß ſie auch in entſpanntem Zuſtand, 
alſo bei eng aneinanderliegenden 
Windungen, noch eine Spannung 
aufweiſt, daß fie alſo ein ſogenann— 
tes Stehvermögen hat. Von der 
Druckſpiralfeder verlangt man, daß 
die Windungen gleichmäßig von⸗ 
einander entfernt ſind, ſo daß jeder 
Gang gleichmäßig beanſprucht wird. 

Die herkömmliche Art des Spiral— 
federdrehens mit Hilfe der Bohr— 
winde, aus freier Hand beziehungs—⸗ 
weiſe mit Unterſtützung eines Gehil— 
fen, iſt ſehr unvollkommen. Eine 
gute Feder auf dieſe Weiſe zu bilden, 
iſt ſchwer und erfordert lange 
Übung. Umſo leichter geht es da— 
gegen in nachſtehender Weiſe: 

Man köpft einen Drahtſtift, der 
etwas dünner iſt als die zukünftige 
lichte Weite der Feder, und paßt 
ihn feſt in den Kopf der Bruſtleier. Die Spitze des 
Drahtſtiftes wird ebenfalls abgeſchnitten. Das freie 
Ende erhält nun einen Einſchnitt, in den der Federſtahl⸗ 
draht — in verſchiedenen Stärken in den Eiſenhand— 
lungen erhältlich — ſtramm hineinpaßt. Unſere erſte 
Abbildung (a) verdeutlicht dieſe Ausführungen. Nun 
ſpannt man, wie in b der gleichen Abbildung gezeigt, 
in den Schraubſtock zwei Klötze aus hartem Holz und 
dazwiſchen den Drahtſtift mit dem herausragenden 
Draht. Dreht man nun die Bruſtleier, ſo windet ſich 
der Draht unter dem Druck der Holzklötze um den Stift. 


Praktiſche Winke für Baſtler / Dummejungenſtreiche und ihre Folgen 


Bei Zugfedern ſorgt man 
dafür, daß gleich die er- 
ſten Windungen ſcharf 
aneinander liegen, bei 
Druckfedern, daß ſie gleich 
den nötigen Abſtand ha— 
ben. Im Holz bildet ſich 
dann raſch ein Gewinde- 
gang, und die Feder wird 
automatiſch ohne jede An⸗ 
ſtrengung und Schwie- 
rigkeit fertig gedreht. 
Hat man zwei bis drei Windungen über die erforder: 
liche Länge, ſo entſpannt man den Schraubſtock, wobei 
die Feder etwas auseinander geht, und erhält die 
richtige Länge durch paſſendes Einfeilen mit einer 
Dreikantfeile und Abbrechen des überflüſſigen Teiles. 
Bei Zugfedern biegt man dann nach a in der zweiten 
Abbildung mit Hilfe einer oder zweier Flachfeilen beider⸗ 
ſeits die letzte Windung rechtwinklig ab und gibt ihr eine 
runde Form, womit die Feder zum Einhängen fertig iſt. 
Bei Druckfedern biegt man nach b der gleichen Ab— 
bildung die letzte Windung etwas zu; 
man kann das Ende etwas abfeilen, fo 
daß eine gute Auflagefläche entſteht. 


Durchbohren von Glasſcheiben. 


Dummejungenſtreiche und 
ihre Folgen / Von Eugen Haßler 


Auch heute noch wie früher lebt in 
unſern Jungen ein Überſchuß an Kraft 
und Übermut, der ſich, wo Gelegenheit 
gegeben iſt, in irgend einer Form 
auslöſt. Bald finden ſie Gefallen am 
Necken und Balgen unter ſich, bald iſt der Gegenſtand 
ihres Schabernacks der Lehrer, bald ſind es die Nachbarn, 
gegen die ſich der Übermut der Jungen richtet. Dieſer 
Überſchuß an Kraft, der ſich in allen möglichen Strei— 
chen austobt, iſt an ſich gewiß kein Fehler, ſofern dieſe 
ſich in den nun einmal notwendigen Grenzen bewegen. 

Wenn wir uns heute über Dummejungenſtreiche und 
insbeſondere ihre Folgen unterhalten, ſo wollen wir 
unſern Leſern damit ihre Jugendfreude nicht rauben, 
ſondern fie nur vor allzu tollen Streichen warnen, in: 
dem wir ihnen den Schaden, den ſie und andere da— 
durch erleiden können, vor Augen halten. 

Zu den noch verhältnismäßig harmloſen, wenn auch 
keineswegs zu billigenden Streichen zählen hauptſäch— 
lich diejenigen, bei denen an ſich nichts beſchädigt, ſon— 
dern meiſt nur Verwechſlung und Verwirrung an— 
gerichtet oder ein dritter geärgert wird. Ein kleines Bei— 
ſpiel: Wie einladend ſehen all die Abfalleimer aus, die 
an beſtimmten Wochentagen in Reih und Glied ge— 
ordnet daſtehen, bereit, von der ſtädtiſchen Müllabfuhr 
geleert zu werden! Es iſt zu verlockend für unſern 
jungen Mar, einen oder zwei ſolcher Eimer, die vor 
ſeinem Hauſe ſtehen, mit denen der Nachbarhäuſer zu 


— 
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vertauſchen und fo der Reihe nach einen Umtauſch vor: 
zunehmen. Gedacht, getan, und die Verwirrung iſt da. 
Die Hausfrau ſchilt ihr Dienſtmädchen, daß ſie ihr nicht 
den richtigen Eimer zurückgebracht hat, die andere 
Hausfrau merkt den Wechſel gar nicht und nimmt den 
vertauſchten Eimer als den ihrigen entgegen. Das 
Dienſtmädchen vom dritten Haus ſucht ihren Eimer 
krampfhaft; er war ſchöner als der an ſeine Stelle 
geſetzte, iſt aber ſchon von der Hausfrau des Nachbar- 
hauſes verſehentlich als der ihrige mitgenommen wor— 


den. Der ſchlechtere Eimer bleibt längere Zeit ſtehen 


und kommt ſchließlich abhanden. Der Junge freut ſich 
ob der allgemeinen Verwirrung, aber ſeine Freude iſt 
nur kurz. Ein Nachbar hat ſein Treiben beobachtet, 
und nun kommt das weniger angenehme Nachſpiel. 
Hat der Junge ſelbſt erhebliches Vermögen — ein ziem⸗ 
lich ſeltener Fall — ſo hat er mit ſeinem Vermögen 
für den Schaden aufzukommen, einerlei, ob er noch 
nicht ſieben Jahre oder darüber iſt. Hat er kein oder 
nur unerhebliches Vermögen, ſo gilt der Grundſatz, daß 
Kinder unter ſieben Jahren zivilrechtlich nicht verant— 
wortlich ſind, ſolche von ſieben bis achtzehn Jahren 
nur, wenn ihnen bei Begehung der 
ſchädigenden Handlung die Einſicht, 
die zur Erkenntnis der Verantwort⸗ 
H lichkeit ihres Tuns erforderlich ift, 
fehlt. Deshalb wendet ſich der ge— 
a dſchädigte Nachbar meiſt an den Vater 
des Jungen. Abgeſehen von einer 
Tracht Prügel für den Miſſetäter — 
der beſten Sühne für dieſen Streich — 
muß der Vater den Schaden erſetzen, 
wenn er nicht nachweiſen kann, 
daß er feinen Jungen genügend be— 
aufſichtigt hat. Eine ſolche Beaufſichtigung kann im 
allgemeinen ſchon darin gefunden werden, daß der 
Junge ſtreng erzogen wird und ihm Zeit und Ort ſeiner 
Abweſenheit vom Elternhaus genau vorgeſchrieben iſt, 
ſo daß die Eltern wiſſen, wo er ſich herumtreibt. 
Weiter kann die Aufſichtspflicht der Eltern meiſt 
nicht ausgedehnt werden. Sie können ihrem Sohne 
nicht dauernd einen Begleiter mitgeben, wenn er zur 
Schule oder ſonſt von zu Hauſe weggeht. Alſo ſcheltet, 
ihr Jungen, nicht, wenn eure Eltern euch Verhaltungs— 
maßregeln mit auf den Weg geben! Sie ſchützen ſich 
hierbei ſelbſt vor den Folgen eurer Streiche. . 
Verhältnismäßig harmlos, aber u. U. trotzdem be— 
denklich iſt auch das Loslaſſen von Feuerwerkskörpern, 
aber wohlgemerkt nur an Orten, wo keine leichtent— 
zündlichen Stoffe in der Nähe ſind. Wie luſtig hüpft 
ſolch ein Feuerwerksfroſch in den Kreis ſchwatzender 
Mädchen, ſo daß ſie 
laut aufkreiſchend aus 
einander ſtieben! Doch Alida N 
auch hier kann es un: 
angenehme Folgen gez a 6 
ben. In den Rock eines Anfertigen von Spiralfedern. 
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Mädchens iſt vielleicht dadurch ein Loch gebrannt wor— 
den, und der Vater der Geſchädigten verlangt von dem 
Jungen oder deſſen Vater Erſatz. Die Kunſtſtopferei iſt 


übrigens jetzt ſchon derart vollkommen, daß ein Erfaß. 


auf dieſem Wege häufig genügt und nicht unbedingt ein 
neuer Rock angeſchafft werden muß. So haben auch die 
Verſicherungsgeſellſchaften, die häufig ſolchen Erſatz zu 
leiſten haben, ihre beſonderen Kunſtſtopfer an der Hand. 

Das Läuten an fremden Glocken wäre in dieſem Zu— 
ſammenhang auch zu erwähnen. Es beläſtigt die Haus— 
bewohner und kann, wenn es häufiger betrieben wird, 
als grober Unfug mit Geldſtrafe oder Haft geahndet 
werden. Hier greift nun für jugendliche Miſſetäter das 
Jugendgerichtsgeſetz ein. Als Jugendlicher gilt, wer 
über vierzehn, aber noch nicht achtzehn Jahre alt iſt. 
Wer unter vierzehn Jahre alt iſt, iſt ſtrafrechtlich nicht 
verantwortlich. Aber auch der Jugendliche, der zwiſchen 
vierzehn und achtzehn Jahren ſteht, iſt nicht ſtrafbar, 
wenn er zur Zeit der Tat nach feiner geiſtigen oder ſitt— 
lichen Entwicklung unfähig war, das Ungeſetzliche der 
Tat einzuſehen oder ſeinen Willen dieſer Einſicht gemäß 
zu beſtimmen. Ob dies der Fall iſt, hat die Strafbehörde 
unter Berückſichtigung aller Umſtände zu prüfen. Daß 
man zum Beiſpiel nicht ſtehlen darf, weiß jedermann, 
auch der Jugendliche, ebenſo, daß man kein fremdes 
Obſt vom Baum oder von der fremden Wieſe nehmen 
darf. Liegt aber ſolch ein ſchöner rotbackiger Apfel auf 
fremder Wieſe, daß der Junge trotz der Kenntnis ſeines 
Unrechts ſein Gelüſte nicht mehr bezähmen kann, ſo 
iſt es möglich, daß er noch ohne Strafe davonkommt, 
wenn der Richter ihm zugut hält, daß er ſeinen Willen 


nicht ſeiner beſſeren Einſicht gemäß beſtimmen konnte. 


Bedenklicher und folgenſchwerer iſt das Auslöſchen 


von Laternen. Hier geht die Polizei rückſichtslos vor 


und ſchont mit Recht auch Jugendliche nicht. Immerhin 
iſt die Folge eines ſolchen Streichs nur eine erſchwing— 
bare Geldſtrafe, die natürlich meiſt der Vater zahlen 
muß, damit ſein Junge, der kein Geld hat, nicht an 
Stelle der Geldſtrafe eine Haftſtrafe abſitzen muß. 

Viel ſchwerer, meiſt mit Gefängnis, wird das Ein— 
drücken von Feuermeldern und das mutwillige Alar— 
mieren der Feuerwehr beſtraft. Es find jetzt Vorrich— 
tungen getroffen, wonach der Miſſetäter bei der Tat 
durch ſelbſttätige Auslöſung photographiert wird, ſo 
daß ſeine Feſtſtellung leicht erfolgen kann. Mit Recht 
werden hier hohe Strafen verhängt, denn der Pflicht— 
eifer der Berufsfeuerwehr wird durch ſolche Hand— 
lungen auf eine harte Probe geſtellt. Es muß alſo im 
Intereſſe der öffentlichen Sicherheit gegen derartige 
Streiche mit aller Schärfe vorgegangen werden. 

Am ſchlimmſten und folgenſchwerſten ſind Jungen— 
ſtreiche gegen Verkehrsmittel, zum Beiſpiel das Lockern 
der Bremſe eines auf abſchüſſiger Straße ſtehenden 
Wagens. Die Folgen ſind hier oft fürchterlich. Der 
Wagen raſt die Straße abwärts und hat neben großem 
Sachſchaden häufig Verletzung oder gar den Tod eines 
Menſchen zur Folge. Ganz abgeſehen davon, daß durch 


Dummejungenſtreiche und ihre Folgen / Briefmarken-Kamerad 


ſolche Streiche der Junge eine ſchwere Schuld fein 
Leben lang auf ſein Gewiſſen lädt, ſind die zivil- und 
ſtrafrechtlichen Folgen für den Täter verhängnisvoll. 
Er iſt zu hohem Schadenerſatz verpflichtet, der meiſt 
wieder den Vater trifft, falls dieſer nicht die Erfüllung 
ſeiner Aufſichtspflicht beweiſen kann, und es erfolgt 
außerdem noch Beſtrafung wegen Körperverletzung oder 
gar fahrläſſiger Tötung. Schon mancher Junge hat— 
mit ſolch einem Dummejungenſtreich den Grund zu 
einem verfehlten Leben gelegt. Alſo Hände weg von 
ſolchen Streichen! 

Es könnte natürlich noch eine unabſehbare Anzahl, 
von Jungenſtreichen angeführt werden. Man wirft mit 
Steinen, und der Stein beſchädigt etwa ein großes. 
Schaufenſter. Man ſticht gegeneinander mit dem Feder⸗ 
halter, und die Feder verletzt das Auge eines Kame- 
raden. Man zieht jemand einen Stuhl weg, der ſich 
gerade ſetzen will; der Betroffene fällt hierbei fo uns 
glücklich, daß er ſich innere Verletzungen zuzieht. Die 
Beiſpiele zeigen, daß auch ſolche Streiche hohe Schaden- 
erſatzanſprüche meiſt gegen die Eltern oder diejenigen, 
die den Jungen zu beaufſichtigen haben, nach ſich 
ziehen, wenn dieſe nicht den Beweis der Erfüllung 
ihrer Aufſichtspflicht erbringen. 

Dieſe Auswahl von Jungenſtreichen mag für dies- 
mal genügen. Es geht hieraus hervor, daß ſelbſt ſchein— 
bar harmloſe Streiche übel ausgehen können. Wenn 
auch die Jugend gewiß ſich freuen und austoben ſoll, 
ſo darf ſie doch niemals vergeſſen, daß auch hier nur all⸗ 
zu oft kleine Urſachen große Wirkungen haben können. 


Briefmarken⸗ Kameras 


Frankreich: Neue Freimarke: 5 Frs. ſepia Mont 
St. Michel, die berühmte gotiſche Inſelkirche an der 
bretoniſchen Küſte. Staatsſchuldentilgungsmarke 1.50 
+ 3.50 Frs. mit der berühmten Mädchenſtatue von 
der Reimſer Kathedrale, genannt das „Lächeln von 
Reims”, 

Finnland gab eine Wohlfahrtsreihe aus zu— 
gunſten des Roten Kreuzes: 1 Mark 10 Penni 
zinnober und karmin Flagge mit rotem Kreuz, 1½ M. 
+ 15 P. graugrün und karmin Tuch mit rotem Kreuz, 
2 M. + 20 P. dunkelblau und karmin Segelſchiff mit 
Rotem Kreuz. 

Litauen. Die fünfhundertſte Wiederkehr des 
Todestages des litauiſchen Fürſten Vitautus wurde 
durch Ausgabe einer Jubiläumsreihe gefeiert. In— 
ſchrift: „Vitautus Didysis 1430 — 19305. Werte: 
2 Cent. dunkel- und hellbraun, 3 C. lila und dunkel- 
braun, 5 C. orange und grün, 10 C. grün und lila, 
15 C. lila und rot, 30 C. lilarot und dunkelblau, 
36 C. hellgrün und lilarot, 50 C. blau und grün, 
60 C. rot und blau Bildnis des Großfürſten im Ornat, 
1 Litas rötlichlila, graubraun und blaugrün Vitautus 
zu Pferde, im Hintergrund die aufgehende Sonne. 
Vitautus war der letzte ſelbſtändige Fürſt von Litauen; 


Briefmarken-Kamerad / Denkſportaufgaben 


bald nach ſeinem Tod wurde das Land von Moskau 
abhängig. 

Niederlande. Zugunſten der „Vereeniging 
Rembrandt“, einer Geſellſchaft zur Förderung der 
Kunſt, wurde eine Werbereihe ausgegeben, die im 
Vordergrund den Kopf Rembrandts, im Hintergrund 
die Staalmeeſters, das berühmte Bild Rembrandts, 
zeigt. Werte: 5 + 5 Cents blaugrün, 6 + 5 C. ſepia, 
12½ +5 C. dunkelblau. 

Rußland. Neue Wohlfahrtsmarken für die Kin: 
derfürſorge 
zeigen die glei⸗ 
chen Darſtel⸗ 
lungen wie 
im vergange⸗ 
nen Jahre, 
nur die Far⸗ 
ben haben ge⸗ 
wechſelt. 
Werte: 10 + 
2 Kop. oliv 
Schüler in 
einer Gewer⸗ 
beſchule, 20 
＋ 2 Kop. 
dunkelgrün 
obdachloſe 
Kinder bei der 
Feldarbeit. 
Das zehnjäh⸗ 
rige Beſtehen 
der Roten 
Kavallerie 
wurde durch 


zig 
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Vereinigte Staaten von Amerika. 
Eine neue Flugpoſtmarke erſchien: 5 Cents lilarot 


Erdball mit ausgebreiteten Flügeln im Strahlenlicht. 


Denkſportaufgaben 


Kennſt du deine Uhr? Dieſe Aufgabe mußt 
du löſen, ohne auf deine Uhr geſehen oder an ihr 
Verſuche vorgenommen zu haben. Auch ſollſt du dich 
nicht erſt lange beſinnen. Sage alſo, bitte, ohne auf 
die Uhr zu 
ſehen und 
ohne ſie zu 
berühren, ſo⸗ 
fort: Wenn 
um zwölf Uhr 
die beiden 
Zeiger über⸗ 
einander ſte⸗ 
hen, wie oft 
und wann 
werden dieſe 
Zeiger in den 
nächſten zwölf 

Stunden 
wieder über⸗ 
einander ſte⸗ 
hen? 

Wenn du 
glaubſt, die 
Aufgabe rich⸗ 
tig gelöſt zu 
haben, dann 
darfſt du ſie 


eine Gedenk⸗ auch einmal 
reihe gefeiert: praktiſch löſen 
2 Kop. grün und ausrech— 
Kavallerie, nen, warum 
die Toten auf die beiden 
dem Schlacht⸗ Zeiger ſich in 
feld ehrend, den fraglichen 
5 Kop. braun Augenblicken 
Kavallerie ſo oft decken. 
beim Angriff, i ei Eine um: 
10 Kop. olive Mißglückter Überfall / Nach einem Gemälde von W. Gräbhein. ſtändliche 
braun Kaval⸗ Vieh zäh⸗ 


lerie zum Angriff bereit, 14 Kop. dunkelblau und 
karmin Karte von Rußland, auf der rote Flaggen und 
Marſchlinien die Operationen in der Krim, im Kau- 
kaſus und in Sibirien zeigen, darüber Kavallerie auf 
dem Marſch. 

Ungarn. In dieſem Jahre begeht Admiral 
Horthy das Jubiläum feiner zehnjährigen Reichsver— 
weſerſchaft. Aus dieſem Anlaß erſchien eine Gedenk— 
reihe mit dem Bildnis dieſes Staatsmannes. In— 


ſchrift: HHorthy Miklos 1920—1930/. Werte: 8 Filler 


grün, 16 F. lila, 20 F. rot, 32 F. braun, 40 F. blau. 


lung. Ein Bauer, deſſen Viehweiden an einer belebten 
Verkehrſtraße gelegen waren, wurde oftmals nach der 
Anzahl ſeiner Kühe gefragt. Um jede Luſt nach weiteren 
neugierigen Fragen im Keime zu erſticken, pflegte er 
zu antworten: „Ich habe weniger Kühe, als das Jahr 
Wochen hat. Wenn ich meine Kühe paarweiſe aus dem 
Stall treibe, dann bleibt zum Schluß immer eine Kuh 
übrig; wenn ich meine Kühe zu dreien aus dem Stall 
treibe, dann bleiben zum Schluß immer zwei Kühe 
übrig; wenn ich meine Kühe zu vieren aus dem Stall 
treibe, dann bleiben zum Schluß immer drei Kühe 


544 „Bremen’=Flugzeug im dichten 
übrig; wenn ich aber meine Kühe zu fünfen aus dem 
Stall treibe, dann bleiben zum Schluß gar keine Kühe 
übrig.“ 

Wieviel Kühe hatte der Bauer? 

Die geheimnisvolle Stadt. Der Name 
einer bekannten Stadt hat vier Buchſtaben. Setzt 
man ſtatt jedes Buchſtabens die Zahl ſeiner Stelle 
im Alphabet, alſo ſtatt a 1, ſtatt b 2 und fo weiter, 
ſtatt 2 25, und zieht man alsdann die erſte Zahl 
von der Summe der übrigen Zahlen ab, ſo erhält 
man 33; zieht man die zweite Zahl von der Summe 
der übrigen Zahlen ab, ſo erhält man 27; zieht man 
die dritte Zahl von der Summe der übrigen Zahlen ab, 
fo erhält man 3; und zieht man endlich die vierte Zahl 
von der Summe der übrigen Zahlen ab, ſo erhält 
man 11. 

Wie mag die geheimnisvolle Stadt wohl heißen? 


„Bremen“ - Flugzeug im dichten Nobel durch Radio 
350 km weit zum Mutterschiff zurückgeſteuert 


Unlängſt wurde eine neue Glanzleiſtung des Radio⸗ 
ſicherheitsdienſtes bekannt. Auf einer der Fahrten des 
Lloyd-Dampfers „Bremen“ nach Neuyork war, wie 
üblich, das „Bremen“-Poſtflugzeug in etwa 1100 Kilo- 
meter Entfernung von der Küſte mit Hilfe des Kata— 
pults mit der Poſt nach Boſton abgeflogen. Unterwegs 
geriet das Flugzeug jedoch in dichten Nebel. Auch die 
Wetterberichte von den Küſtenſtationen, die mit dem 
Telefunken-Flugzeug-Radio aufgenommen wurden, 
lauteten ungünſtig. Der Führer entſchloß ſich zur Rück 
kehr. Wie aber im Nebel den Weg zum Mutterſchiff, 
das in ſchneller Fahrt auf Neuyork zuſteuerte, zurück— 
finden? 

Das Radio hat es ermöglicht. Auf Aufforderung 
der Funkoffiziere der „Bremen“ ſandte das Flugzeug 


Nebel / Rätſel / Auflöſungen 


alle zehn Minuten Richtungszeichen für den Tele— 
funkenpeiler an Bord der „Bremen“. Dank der ſo 
erhaltenen Peilungen konnte die „Bremen“ mit ihrer 
Debeg-Bord-Funkſtelle dem Flugzeugführer genau die 
zu ſteuernden Kurſe zurücktelegraphieren. Und richtig, 
das Flugzeug fand auf dieſe Art in dichtem Nebel 
ſicher ſeinen Weg! Um fünf Uhr abends bemerkten 
die Flieger die nach oben gerichteten Scheinwerfer 
der „Bremen“, und kurze Zeit darauf war die Flug— 
maſchine glücklich an Bord des Mutterſchiffes geborgen. 


* 
Silbenrätfel 


Jüngſt — es war ein Abend köſtlich milde — 
Lagerte ich auf der 1 allein 

Unter einer 3, 4. Durchs Gefilde 

Schweiften voller Luſt die 1, 2 mein; 

Bot die Wieſe, mit der Blumen Zier, 

Doch die ſchönſte 1, 2, 3 und 4. 


Plötzlich Tritte hinter meinem Rücken. 

Doch kein Vagabund? Ich ſpring' empor, 

Um den Ruheſtörer I erblicken, 

Zieh' beherzt auch gleich 4, 2 hervor. 
Aber ſchnell ſteckt' ich ihn ein verwirrt 

Und rief: „, wie hab' ich mich geirrt!“ 


Nur ein alter Schäfer kam gegangen, 

Bot treuherzig guten Abend mir, 

Und melodiſch Herdenglocken klangen 

Mir herüber dort von 3 und 4 

Hab' ich doch, dacht' ich und ſchrit nach Haus, 
Zu dem Wort nun auch den Ohrenfchmaus. 


Auflöſungen der Rätſel von Seite 528: 


Des Oſtereier-Kreuzworträtſels: Waagrecht: 1. Aſe, 4. Frohe, 
6. Lea, 7. Ede, 9. es, 11. Oſtertage, 15. es, 16. Rio, 17. AG., 
18. Riga, 20 Rade, 23. Gaſtein, 26. Seile, 27. um fe n k⸗ 
recht: 1. Ara, 2. fo, 3. Ehe, 4. Feſt, 5. Edda, 6 . Leſſing, 
8. Engadin, 10. Uri, 11. Oer, 12. Era, 13. Tor, 14. Ege, 
19. Glas, 21. Arie, 22. Stil, 24. See, 25. Elm. — Frohe 
Oſtertage! — Des Silbenverſteckrätſels: 

Die Glocken läuten das Oſtern ein 

In allen Enden und Landen. 

(Adolf Böttger) 


1 
remen. 
1283 miHags 


Die Zeugniſſe fielen für alle gut aus, und auf dem 
Weihnachtstiſch fanden die Jungen manches, was ſie 
ſich heimlich gewünſcht hatten. Am Morgen des zweiten 
Weihnachtsfeiertages ſtanden die ſechs mit ihrem ge— 
treuen Pauper wieder auf dem Bahnhof, um in den 
winterlichen Harz zu fahren. Detlev gab ihnen das 
Geleit; er konnte ja dieſes Mal nicht mit, aber er ver⸗ 
barg ſeine Traurigkeit darüber gut und winkte ihnen 
herzlich nach, beſonders ſeinem Bruder, denn ſeit er 
damals das Opfer für Günter brachte, hatte er den 
Jüngeren noch feſter als vorher in ſein Herz geſchloſſen. 
Günter winkte mit der Fahne zurück und hatte feuchte 
Augen, weil der Bruder zu Hauſe bleiben mußte. 

Bis Hildesheim fuhren die Jungen. Die alte Stadt 
gefiel ihnen ſehr. Sie ſahen alles gründlich an und 
wurden nicht müde, ſich der ſchönen Bauten zu freuen. 
Hierauf ging der Marſch nach Goslar und dann am 
Romkerhaller Waſſerfall vorbei in den Harz hinein. 
Es war richtiger Winter, und weicher, hoher Schnee 
lag überall. Die Bäu⸗ 
me waren ſchwer be— 
laden mit der weißen 
Laſt, der Schnee knirſchte 
unter den Schritten, 
und über alledem 
ſpannte ſich hellblauer 
Himmel und die Sonne 
ſchien. Schlitten waren 
auch dabei, und ſogar 
ein Paar Schneeſchuhe 
ſchleppte Hans mit, ob: 
wohl auch er die ſchwie— 
rige Kunſt des Schnee- 
ſchuhlaufens nur erſt 
aus Büchern, alſo gar 
nicht beherrſchte. So 
gab es denn natürlich 
viel Spaß für die Jun⸗ 
gen, als Hans an einem 
nicht zu ſteilen Hang 
zuerſt ſein Heil mit den 
Brettern verſuchte und 
Pauper verzweifelt bel⸗ 
lend hinter ſeinem 
Herrn herrannte, um 
ihn dann am Hoſen— 
boden hoch zuzerren, als 
Hans den Kopf unfrei⸗ 
willig in eine Schnee⸗ 
XLIV/35 
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5 Fortsetzung 
wehe geſteckt hatte. Immer wieder machte Hans neue 
Verſuche, wenn er auch noch ſo dumm ſtolperte, und 
ſchließlich gelang es ihm ſogar, richtig hinunterzukom— 
men, wenn er dabei auch komiſch mit den Armen fuch— 
telte. ö 
Die Jungen bekamen nun Luſt, und einer nach dem 
andern verſuchte ſein Heil, wobei es ſich zeigte, daß 
Albrecht entſchieden am meiſten Begabung dafür hatte. 
Dann ging es wieder ans Rodeln. Auch Pauper 
ſollte mitfahren, ſprang aber jedesmal wieder ab, 
wenn der Schlitten richtig in Fahrt kam; er hatte kein 
Vertrauen zu dieſen Dingern. Bewegung und friſche 
Luft machten ziemlich hungrig und die Jungen futter— 
ten gewaltig, als ſie ſich müde getobt hatten. Dann 
ging der Marſch weiter bis zu einem Ort, wo ſie auf 
dem Heuboden einer Gaſtwirtſchaft Bleibe bekamen. 
Am nächſten Tag kletterten die Jungen auf den 
Brocken. Von dieſem Berg waren ſie eigentlich ent— 
täuſcht; ſie hatten ihn ſich gewaltiger vorgeſtellt, und 
vor allem ſtörte ſie das 
die Naturſtimmung be⸗ 
einträchtigende Hotel 
da oben. Entſchädigt 
wurden ſie dann aber 
doch reichlich durch die 
unvergleichliche Aus- 
ſicht, die an dieſem Tag 
ſo klar und weit war, 
wie ſie es dort nur ganz 
ſelten zu ſein pflegt. 
Sogar Pauper ſchaute 
bedächtig ins weite 
Land, fo daß Ullo be—⸗ 
hauptete, auch ein Hund 
könne Sinn für die 
Schönheit der Natur 
haben, und ſich ordent⸗ 
lich ärgerte, als die 
andern darüber lachten. 
Auf den Feuerſtein⸗ 
klippen verſuchte ſich 
die Schar im Klettern. 
Trotzdem von hinten 
eine Art Treppe mühe⸗ 
loſen Aufſtieg ermög— 
lichte, hielten ſie es für 
unter ihrer Würde, da 
hinaufzukraxeln; mit 
Gewalt wollten ſie die 
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Wand von vorne bezwingen. Ja, das hatten ſie 
ſich nun allerdings zu einfach vorgeſtellt. In Mecklen— 
burg gibt es keine Felſen, und auch der beſte Turner 
iſt nicht ohne weiteres zugleich ein Bergſteiger. Am 
weiteſten hinauf kam noch Hans. Der war ſchon recht 
hoch und kletterte noch, als die andern das ausſichts— 
loſe Unternehmen bereits aufgeſteckt hatten. Sie ſtanden 
unten und ſahen zu. Ullo bekam es mit der Angſt. 
„Er ſtürzt ſicher ab“, ſagte er. Auch den vier übrigen 
war bei der Sache nicht wohl. Acht Meter war Hans 
vielleicht hoch, als er merkte, daß er nicht weiter konnte. 
Nirgends eine Möglichkeit mehr, weiterzuklimmen. 
Nun merkte er auch, wie ſeine Hände ſteif waren von 
der Kälte, wie die Finger den Dienſt verſagten, und er 
merkte weiter, daß es ein Irrtum geweſen war, zu 
glauben, hinunter ſteigen könne man ja jederzeit. 
Nein, das konnte man nicht, das war ſchwerer als 
hinaufſteigen. Er war froh, daß er ſelbſt in dieſer ver— 
zweifelten Lage war und nicht einer der Jungen. Aber 
angenehm war das trotzdem nicht, ganz entſchieden 
nicht. Nicht einmal den Kopf konnte er nach hinten 
drehen. Er rief zu den Jungen hinunter, daß er ſich 
nicht lange mehr halten würde, aber ihm ſelbſt fiel 
nichts ein, was hätte helfen können. 

Da zeigte es ſich wieder einmal, daß Karlheinz der— 
jenige von den Jungen war, der am meiſten Tatkraft 
und Mut beſaß. Während die andern blaß und zitternd 
herumſtanden, riß er zwei Zeltbahnen von den Tor⸗ 
niſtern, legte ſie aufeinander und gab jedem der vier 


einen Zipfel in die Fauſt. „Stellt euch unter Hans! 


Wenn er fällt, zieht ihr die Enden ſtraff. Haltet ſie ſo, 
daß er hineinfällt! Weglaufen darf keiner, ſonſt iſt 
Hans verloren.“ 

Die Jungen begriffen, packten an und ſtanden, den 
Blick ſtarr nach oben gerichtet, in furchtbarer Angſt. 
Karlheinz hatte inzwiſchen in: fieberhafter Eile den 
ſtarken Strick, den ſie auf Fahrt immer mitführten, 
herausgeſucht. „Halt aus, Hans, einen Augenblick 
noch halt aus! 

Damit rannte er um den Felſent herum und kletterte 
den Aufſtieg hinauf. Er kletterte ſo ſchnell, daß er aus— 
rutſchte und ſich das rechte Knie bös verletzte, aber er 
achtete nicht darauf. Nun war er oben, nun hatte er 
die Stelle, unter der Hans hing. Raſch legte er das 
eine Ende feſt um eine Zacke, vorſichtig ließ er das 
andere herab. „Noch nicht“, rief er, als er ſah, daß 
Hans danach greifen wollte, „noch nicht! Du mußt 
daran hinunter-, nicht hinaufklettern. — So, nun iſt 
es unten. — Vorſicht! Kannſt du es faſſen? — So.“ 

Hans hatte das Seil, hängte ſich dran und ließ ſich 
ein Ende herunter. Dann aber packte ihn’ die Er⸗ 
ſchlaffung, ein Zittern überkam ihn, die froſterſtarrten 
Hände hielten nicht mehr, er ſtürzte ab. Mitten hinein 
in die Zeltbahn fiel er. Es gab einen mächtigen Ruck, 


ſo daß die Jungen nach vorne geriſſen wurden, mit den 


Köpfen zuſammenſtießen und im Haufen über ihn 
kugelten. Als aber der Knäuel ſich entwirrte, da 


Ich komme. 1 . 
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zeigte es ſich, daß niemand Schaden genommen hatte. 
Auch Hans war vollkommen heil geblieben und ſofort 
wieder auf den Beinen. „Na, das iſt ja noch einmal 
gut gegangen“, meinte er dann, „aber ich werde mir 
nie verzeihen, daß ich als Führer ſolchen gefährlichen 
Unſinn angeftiftet habe.“ 

Dann ſetzten ſie ſich zuſammen auf ihre Ruckſäcke, 
denn die Geſchichte war ihnen doch mächtig in die Glie— 
der gefahren, und warteten, bis Karlheinz herunterkam. 

Es dauerte lange, bis er unten war, und dann 
bekamen ſie es aufs neue mit der Angſt, denn es zeigte 
ſich, daß ſein rechtes Schienbein ganz zerſchunden 
war; die Knieſcheibe lag faſt bloß und ſchien verletzt. 
Tapfer unterdrückte der Junge den Schmerz, aber all 
ſeine Tapferkeit half ihm nicht gegen die Ohnmacht, 
die ihn dann überwältigte. Das war ein böſer Schreck 
für die fünf andern. In aller Eile legte Hans einen 
Notverband an, dann wurde der Junge in eine Woll— 
decke gepackt. Ullo ſetzte ſich auf den Schlitten und hielt 
Karlheinz vor ſich feſt, Albrecht und Hans zogen den 
Schlitten. Günter und Helmut kamen mit dem Gepäck 
auf den andern Schlitten hinterher, und fort ging es wie 
die wilde Jagd nach Schierke hinein zum nächſten Arzt. 

Der machte ein bedenkliches Geſicht, unterſuchte, er— 
neuerte den Verband und wandte ſich dann zu Hans. 
„Der Junge kann von Glück ſagen; um ein Haar wäre 
das rechte Knie ſteif geblieben. So wird nun alles 
wieder in Ordnung kommen, nur eine Narbe wird er 


zum Andenken behalten. Selbſtverſtändlich iſt an eine 


Fortſetzung der Wanderung für ihn nicht zu denken; 
er muß zwei bis drei Tage hier bleiben, meinetwegen 
in meiner Wohnung. Scheint ja ein ordentlicher Junge 
zu ſein. Ich hab' da ein Zimmer frei. Dann muß er 


nach Hauſe fahren.“ 


Darauf fragte der Doktor, wie ſich das Ganze denn 
zugetragen habe, und als Hans alles erzählt hatte, 
bekam er eine gewaltige Strafpredigt zu hören, in der 
mit ihm als dem verantwortlichen Führer nicht gerade 


ſanft umgegangen wurde. Es war ſonſt nicht Hanſens 


Vorliebe, ſich abkanzeln zu laſſen, aber der Mann da 
hatte recht, und ſo hörte Hans geduldig zu, bis der Arzt 
von ſelbſt ſchwieg. Natürlich wurde der Weitermarſch 
zunächſt unterbrochen, und die Schar ſah ſich nur die 
nähere Umgebung an, um dafür zwei Stunden am 
Tag am Bett ihres Karlheinz zu ſitzen, der tapfer 
lächelte und ſo tat, als ſei die Wunde kaum der Rede 
wert. 

Am dritten Tag konnte der Junge die Heimreiſe 
mit der Bahn antreten, und die Schar ſetzte ihre Fahrt 
fort. Sie zogen noch eine volle Woche durch das ſchöne 
Land, und immer gleich prächtig blieb das Wetter. 
Auch. den Kyffhäuſer beſuchten fie noch und zogen vom 
Denkmal aus über das Ratsfeld hinunter zur Tropf— 
fteing öhle, kurz, ſie ſahen und erlebten noch viel Schönes 
in dieſer einen Woche, aber alles machte ihnen nur 
halbe Freude, weil ſie immer daran denken mußten, 
daß Karlheinz und Detlev nicht bei ihnen waren. Eine 
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Fahrt nur zu fünft hatten ſie ja auch noch nie gemacht. 
Auch Pauper war nicht ſo munter wie vorher, hing 
doch auch ſein treues Herz ſehr an Karlheinz, der in 
der Heimat ſein Hausgenoſſe war. 

Hans machte ſich immer noch Vorwürfe über ſein 
Verhalten; er vergaß dabei ganz, daß er, wenn auch 
Führer, ſo doch ſelbſt kaum achtzehn Jahre und eigent— 
lich noch ein Junge war. Nun, jedenfalls war ihm 
dies eine Lehre geweſen. Er führte ſeine Schar ſchließlich 
noch nach Weimar, wo fie das Goethe- und Schiller: 
haus anſahen, und dann rief auch ſie wieder die Schule. 
Das letzte harte 

Vierteljahr vor 
Oſtern ſollte begin⸗ 
nen, und die Jun⸗ 
gen fuhren wieder 

nordwärts, der 
Heimat entgegen. 

Groß war ihre 
Freude, als ſie aus 
dem noch fahren— 
den Zug heraus 
ihren Karlheinz er⸗ 
kannten, der nun 
ſchon fo weit wies 
derhergeſtellt war, 
daß er die Freunde 
vom Bahnhof ab— 
holen konnte. Et⸗ 
was ſchwer zwar 
ſetzte er noch das 
verletzte Bein, aber 
es war zu ſehen, 
daß es bald wieder 
ganz in Ordnung 
ſein würde. 

Auch Detlev war 
an der Bahn. In 
ſeinem Arbeitzeug 
war er da, denn 
eben erſt war Feier⸗ 
abend, und zum 
Umziehen hatte er 
keine Zeit mehr ge⸗ 
habt. Er ſah froh 
und zufrieden aus, ſo daß Hans ſich freute. Dieſer 
wußte, daß der Junge in den gewählten Beruf hinein— 
paßte und auch ohne wiſſenſchaftliche Vorbildung es 


darin zu etwas bringen würde. Detlevs Intereffe galt 


hauptſächlich dem Motorenbau, Flugzeugen und Auto— 
mobilen. Sonntags im Landheim, wenn der Haufe der 
andern zu wilden Spielen in den Forſt gezogen war, 
baſtelte Detlev oft für ſich allein in der Werkſtatt des 
Heimes. Auch eine große Mappe von Zeichnungen hatte 
er, aber da hinein durfte nur Hans von Zeit zu Zeit 
einen Blick tun, denn das gehörte zu Detlevs „Er— 
findung“. Die meiſten Erwachſenen, die zufällig etwas 


Die Sedfterfheuten Hände hielten it mißt, Hans ürgte ab. Mitten hinein! in 
die Zeltbahn fiel er. 
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davon hörten, ſpotteten über die „Erfindungen“ des 
Schloſſerlehrlings; Hans ſpottete nicht, und auch Det— 
levs Meiſter tat es nicht, nachdem er einmal die Mappe 
hatte anſehen dürfen. Meiſter Kalbow war ein tüchtiger 
Handwerker, der ſich in den Abendſtunden auch mit 
techniſchen Dingen befaßte, denn er liebte ſein Fach 
und hatte ſich aus wiſſenſchaftlichen Werken eine 
Kenntnis desſelben angeeignet, um die ihn mancher 
Ingenieur wohl hätte beneiden dürfen. Meiſter Kal— 
bow war überzeugt, daß Detlev berufen ſei, ſeinen 
Namen einſt in die Geſchichte der Technik einzutragen, 
daß in dieſem Jun⸗ 
gen eine hohe Begas 
bung ſtecke. Trotz⸗ 
dem erließ er ihm 
nichts von den 
ſchmutzigen Kleine 
arbeiten, die der 
Schloſſerlehrling 
im erſten Jahr zu 
verrichten hat; er 
erließ ihm auch 
nichts von dem 
handwerklichen Er— 
lernen der einfach⸗ 
ſten Handgriffe. Er 
tat recht daran, und 
Detlev hat ihm ſpä⸗ 
ter dafür Dank ge= 
wußt. 

Auch Hans war 
überzeugt davon, 
daß Detlev einmal 
als Erfinder ſich 
einen Namen ma⸗ 
chen werde. Wohl 
wußte er, daß der 

Junge auf der 
Schule trotz leid⸗ 
lichem Fleiß immer 
zu den Schlechteſten 
der Klaſſe gehört 
hatte, aber er wußte 
auch, daß mancher, 
der in der Schule 
kaum mitkam, im Leben dann die Kameraden über— 
flügelt hatte, wie Juſtus von Liebig und Hunderte 
berühmter Männer. Nun, daß Detlev etwa ein zweiter 
Ediſon würde, nahm Hans zwar nicht an, aber er 
verſtand ſelbſt allerlei von techniſchen Dingen, wollte 
er doch Oſtern auf die Techniſche Hochſchule ziehen, 
und er ſah, daß Detlev nur ſo zuflog, was er ſich 
mühſam eee mußte, daß der Junge der geborene 
Ingenieur war. Dem würde das Fehlen des Einjäh— 
rigenzeugniſſes den Weg nach oben nicht verſperren 
können, darin hatte er ſich damals getäuſcht. 

Auch Detlev hatte dieſen Glauben an ſich, und mit 
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keinem Gedanken mehr grollte er dem jüngeren Bruder, 
daß dieſer nicht hatte verzichten wollen. Nein, ſo, wie 
alles gekommen war, war es am beſten. Er ſelbſt fühlte 
ſich ja viel wohler in der Werkſtatt als im Klaſſen— 
zimmer, viel freier bei ſeinen Zeichnungen als bei Kägis 
griechiſcher Grammatik. Er hatte Freude am Beruf, 
und das ließ ihn auch über den Schmerz hinwegkommen, 
daß er nun ſo manche Wanderfahrt nicht mitmachen 
konnte. So begrüßte er denn auch herzlich und frei die 
Freunde, die aus dem winterlichen Gebirge zurückkehr— 
ten, am herzlichſten aber ſeinen Bruder Günter. 

Ja, jetzt hieß es aber ernſtlich arbeiten. Um auf die 
Fahrten nicht verzichten zu brauchen, ſetzte Hans kurz 
entſchloſſen bis Oſtern alle Neſtabende ab. Das gab 
einen mächtigen Entrüſtungſturm bei den Jungen, 
denen jeder Neſtabend durch Hans immer zu einem 


Abb. 1. Die Heeres brieftaubenanſtalt in Berlin— en Phot. Atlantik, Berlin. 


neuen Erlebnis geworden war. Doch Hans ließ ſich 
nicht umſtimmen, das Geſagte behielt Geltung. Er 
ſelbſt war zwar ziemlich ſicher, ſogar von der münd— 
lichen Prüfung entbunden zu werden, und daran, daß 
jeder der andern verſetzt würde, war gar nicht zu 
zweifeln. Aber es kam eben darauf an, auch auf einen 
guten Platz zu kommen, und vor allem ging es um 
Karlheinz, der ja dann ſeine Aufnahmeprüfung für 
das Gymnaſium beſtehen ſollte. Im April wurde der 
Junge dreizehn und konnte ſo dem Alter nach in die 
neue Obertertia mit hinein. Aber welch eine Leiſtung 
bedeutete das! Dazu hätte er vier Jahre Latein, zwei 
Jahre Franzöſiſch, ein Jahr Griechiſch und einen guten 
Teil Geometrie und Arithmetik in noch nicht einem 
Jahr Einzelarbeit ſich einpauken müſſen, damit er dieſe 
Prüfung für die Obertertia beſtehen konnte. Hieß das 
nicht Übermenſchliches von dem Jungen verlangen? 
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Oberlehrer Doktor Runge war trotzdem entſchloſſen, 
den Verſuch zu machen, da Karlheinz hochbegabt war 
und eiſern gearbeitet hatte, und die Genehmigung der 
Oberſchulbehörde für dieſe Aufnahmeprüfung hatte 
Doktor Runge auch bereits erhalten. 

So arbeitete Karlheinz nun fieberhaft für dieſes 
hohe Ziel, und hauptſächlich ſeinetwegen ſetzte Hans für 
dieſes Vierteljahr alle Neſtabende ab. Die Fahrten aber 
verſammelten regelmäßig alle Sieben, und jeder von 
ihnen holte ſich aus der friſchen winterlichen Waldluft 
Kraft und Freude zu neuem Bücherbüffeln. 

Die vier Jungſcharen kamen unter ihren tüchtigen 
Führern nun auch ordentlich in Schwung, und eine 
wahre Freude war es für Hans, zu ſehen, wie da aus 
„Touriſtenklubs“ richtige Jungengruppen heranwuchſen. 
Die Spreu ſchied ſich vom Weizen; wer nicht der Kerl 
war, ein echter Wander: 
vogel zu ſein, der ſchwamm 
wieder ab, und als der 
Januar zu Ende ging, da 
waren nicht mehr fünfzig 
Neulinge da, ſondern nur 
noch dreißig. Das aber 
waren Jungen, die das 
Zeug hatten, tüchtige Scho— 
laren und vielleicht ſpäter 
ſogar tüchtige Führer zu 
werden. Die Sieben hatten 
ebenſo wie jede der vier 
Jungſcharen ihr eigenes 
Gruppenleben, denn das 
wollte Hans, und ſo wor 
es auch richtig. Allerdings, 
man traf einander im Land- 
heim, man machte gemein: 
ſam Kriegſpiele oder trug 
Gruppenſpiele und Wett⸗ 
kämpfe aus, aber in der 
Regel blieb jede Gruppe 
mit ihrem Führer für ſich. 

In dieſer Zeit war es, wo Hans Runge und Ernſt 
Ehlers ſich in ſchöner und inniger Kameradſchaft zu— 
ſammenſchloſſen. Ernſt Ehlers war Klaſſenerſter der 
Unterprima geweſen zu der Zeit, wo Hans in die Klaſſe 
kam. Schon von Anfang an hatte Hans für feine Ge= 
danken und Pläne bei ihm Verſtändnis gefunden, und 
gewiß wäre Ernſt auch Wandervogel mit Leib und 
Seele geworden, hätte ſeine Geſundheit das zugelaſſen. 
Aber Ernſt Ehlers war gelähmt und an den Kranken— 
ſtuhl gefeſſelt, den er nur verließ, wenn man ihn zum 
Schlafen bettete. Dies harte Schickſal hatte es ihm von 
jeher unmöglich gemacht, bei den Spielen und Unter— 
nehmungen der Schulkameraden dabei zu ſein, und 
niemand wußte, wie ſehr er darunter gelitten hatte, 
welches ſtille, große Heldentum in dem Jungen ſteckte, 
von deſſen Lippen nie eine Klage kam. Er hatte dann 
die Kraft zur Entſagung gefunden und ſich eine eigene 
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Welt gebaut, indem er ganz den 
Büchern lebte, die den geiſtigen 
Reichtum der Menſchheit aus— 
machen. In der Literatur, in der 
Kunſt⸗ und Völkergeſchichte, in 
der Philoſophie und in den Reli— 
gionen aller großen Kulturzeit⸗ 
alter war er zu Hauſe; das war 
ſeine Welt, und in ihr lebte ſein 
Geiſt und vergaß die Gebrech lich⸗ 
keit des Leibes, in dem er wohnte. 
Doch es gibt auch rohe Seelen, 
und ſolche waren unter ſeinen 
Mitſchülern, die ihn fühlen ließen, 
daß ſie ihn nicht für voll rech— 
neten, daß er ein Krüppel war. 
Das traf ſein weiches Gemüt 
hart; jedoch fand er ſchließlich 
die Kraft, ſich darüber hinweg— 
zuſetzen, und es genügte ihm, daß ſein Geiſt und Ver⸗ 
ſtand die andern weit hinter ſich ließen und in der 
Schule niemand es ihm gleichtat. (Fortſetzung folgt) 


Die Drieftaube im Slaalsdienſi 


Von Willmar Hager / Schluß 


Den ſchönſten Lohn findet der Brieftaubenzüchter erft 
dann, wenn feine jahrelangen Mühen mit Erfolg ger 
krönt find, Wer folche Erfolge erzielen will, muß feine 
Tauben nach Fähigkeiten und Leiſtungen, Körperbau, 
Fluggeſchwindigkeit und Orientierungsvermögen genau 
kennen, denn dies iſt von großer Wichtigkeit für die 
Zuſammenſtellung der einzelnen Paare im Frühjahr. 
Die aus guten Zuchtpaaren gezüchteten Jungtauben 
müſſen frühzeitig zur Selbſtändigkeit erzogen und täg— 
lich einige Zeit in Flugbewegung gehalten werden. 
Ohne dieſe Tätigkeit wäre es 
unmöglich, Brieftauben von gro— 
ßen Entfernungen aus fliegen 
zu laſſen, bei denen ſie zwei 
Tage und noch länger unter— 
wegs und gänzlich auf ſich ſelbſt 
angewieſen ſind. Die jungen 
Tauben, das heißt die ungefähr 
ſechs bis ſieben Monate alten, 
werden, nachdem ſie im Alter von 
drei bis vier Monaten an die Um⸗ 
gebung des Schlages gewöhnt 
ſind, auf wenige hundert Meter 
vom Schlage entfernt aufgelaſſen 
und müſſen ſofort ihrem Schlag 
zufliegen. Dieſes Auflaſſen wie— 
derholt man von allen Himmels 
richtungen aus. Dann vergrößert 
man die Entfernungen und läßt 
die Tauben von 5, 10, 20, 50 bis 
80 Kilometer im erſten Jahre 
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Abb. 2. Das Auflaſſen von Brieftauben / Phot. Atlantik, Berlin. 


fliegen. Dadurch wird das Orientierungsvermögen der 
Tiere immer mehr verfeinert. Manche Züchter laſſen 
ihre Jungtiere ſogar noch von 100, ja ſelbſt 200 Kilo 
meter fliegen. Dieſes Verfahren iſt jedoch nicht richtig. 
Der Knochenbau und die inneren Organe der Jung— 
tauben haben ſich noch nicht ſo ausgebildet, daß ſie 
ohne Schaden für die ſpätere Entwicklung ſolchen 
Anſtrengungen, die ein Flug von 200 Kilometer, 
noch dazu oft gegen Wind und bei ſchlechtem Wetter, 
mit ſich bringt, gewachſen ſind. N 

Im zweiten Jahre kann die Ausbildung ohne Scha— 
den für die Taube bis 500 Kilometer ausgedehnt wer— 
den. Bei dieſer Ausbildung im zweiten Jahre ſcheidet 
ſich die Spreu von dem Weizen, das heißt, die guten, 
leiſtungsfähigen Tauben kommen auch bei ungünſtigem 
Wetter ſchnell und ſicher zurück, die minderwertigen, 
ſchwächlichen gehen verloren. Ein Brieftaubenfachmann 


an we 


Abb. 3. Jede Taube wird, ehe ſie in die Taſche des Umhangs eingeführt wird, in eine 
an beiden Seiten offene Leinwandhülle geſteckt, damit ihr Gefieder beim Herausziehen 
nicht beſchädigt wird / Phot. Atlantik, Berlin. - 
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wird nun aus den guten Tauben die geeigneten Paare 
zuſammenſetzen und davon durchſchnittlich auch eine 
gute, leiſtungsfähige Nachzucht erhalten. Bei einem 
ſolchen Verfahren wird er in mehreren Jahren einen 
guten Stamm Reiſebrieftauben haben, der auch auf 
1000 Kilometer nicht verſagt. Außer der Ausbildung 
der Brieftauben muß der Züchter gründlich unterrichtet 
ſein in Zucht- und Vererbungsfragen, er muß Krank— 
heiten und beſondere Ge— 
wohnheiten ſeiner Tiere ken— 
nen, die Mauſer, das heißt 
den alljährlichen Wechſel des 
Federkleides, beobachten, die 
verſchiedenen zu 
verabfolgenden 

Futterſorten prü⸗ 
fen und die Füt⸗ 
terungsart richtig 
durchführen. 

Aus dem vor— 
ſtehenden iſt er= 
ſichtlich, daß für 
eine erfolgreiche 
Brieftaubenzucht 
ein umfangreiches 
Wiſſen, ja man 
möchte faſt ſagen 
Studium notwen⸗ 
dig iſt. Wie wert⸗ 
voll aber gute 
Brieftauben find, 
mag daraus her— 
vorgehen, daß für eine Taube oft von hundert bis zu 
mehreren tauſend Mark bezahlt wird. Es iſt kein Aus— 
nahmefall, daß zum Beiſpiel Ende der neunziger Jahre 
der Beſitzer eines Rennpferdes, das 17 000 Mark ge: 
koſtet hatte, dieſes für eine einzige Brieftaube um— 
tauſchte. 

Auch vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus muß dem 
Brieftaubenſport mehr Beachtung geſchenkt werden, 
als es bisher der Fall war. Werden doch alljährlich von 
den Sportvereinen für Futter, Transportgeräte, Bau 
von Schlägen, Fracht- und Reiſekoſten beim Übungs: 
fliegen, für Einſatz- und Preisgelder, Fuß- und Gummi⸗ 
ringe, Ausſtellungen und ſo weiter rund 17 Millionen 
Mark umgeſetzt, woran faſt alle Gewerbe, Handwerker, 
Landwirte und das Reich beteiligt ſind. Noch nicht ge— 
rechnet iſt dabei der Fleiſchwert, der von denjenigen 
Brieftauben erzielt wird, die für den Brieftaubenſport 
und den Nachrichtendienſt ungeeignet ſind. Wenn man 
dieſen mit etwa 200 000 Mark anſetzt, fo iſt dies nicht 
zu viel, denn der jetzige Beſtand an Brieftauben in den 
Händen von Privatzüchtern beträgt allein über eine 
Million. Von dieſen Tauben werden jährlich rund eine 
Million Jungtauben gezüchtet, wovon zweihundert— 
bis dreihunderttauſend dem Schlachtmeſſer verfallen. 
Berechnet man eine Schlachttaube mit nur 75 Pfennig, 


Gunther Plüſchow (links) legt die Flugroute für ſeinen erſten Flug über Feuerland 
feſt / Phot. Deutſches Lichtſpiel-Syndikat. 
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ſo ergibt ſich die oben angeführte Summe von etwa 
200 000 Mark. 

Auch für die Land wirtſchaft iſt die Taube von großem 
Nutzen. Sie hält die Acker von Unkraut frei. Mit dem 
Märchen, daß die Tauben Saatkörner aus dem Boden 
holen, muß gründlich aufgeräumt werden, denn die 
Taube iſt kein Scharrvogel, ſondern ſie kann nur das 
Korn aufpicken, das offen auf der Erde liegt. Iſt dieſes 
ein nicht untergedrilltes Saatkorn, ſo 
würde es ſowieſo nicht aufgehen, ſon— 
dern zwecklos verweſen. Jahrzehnte 
lange einwandfreie Beobachtungen 
an mehreren hun⸗ 
dert Jungtauben, 
deren Kropfinhalt 
unterſucht wurde, 

haben ergeben, 
daß ſich Hunderte 
von Unkrautkör⸗ 
nern in jedem 
Kropf befanden 
und nur zehn bis 
achtzehn Getrei— 
dekörner. 

Nicht zuletzt ſei 
erwähnt, daß die 
Brieftaube auch 
wichtige Dienſte 
auf anderm als 
kriegeriſchem Ge— 
biete leiſtet. Bei 
Hochgebirgstou— 
ren werden Brieftauben mitgenommen, um bei Un 
glücksfällen Mitteilung zur nächſten Rettungſtation ge= 
langen zu laſſen, da andere Nachrichtenmittel nicht 
vorhanden ſind. Erſt in den letzten Jahren haben die 
Brieftauben auch in dieſer Hinſicht ſehr gute Dienſte 
geleiſtet. Auch die Küſten- und die Fiſchereiſchiffe in 
England, Holland, Dänemark und ſo weiter nehmen, 
da ihnen auf ihren kleinen Fahrzeugen keine andern 
Nachrichtenmittel zur Verfügung ſtehen, Brieftauben 
mit, um fie erforderlichenfalls zu Meldezwecken zu ver: 
wenden, was bereits mehrere Male mit gutem Erfolge 
geſchehen iſt. Leuchttürme, Feuerſchiffe, Flugzeuge, Frei⸗ 
ballone und ſo weiter verwenden Brieftauben zu Nach— 
richtenzwecken; auch Landärzte bedienen ſich der Brief 
tauben, um die Rezepte für die herzuſtellenden Arzneien 
in die Apotheke zu ſchicken, wenn fie gleichzeitig in meh: 
reren entlegenen Ortſchaften Krankenbeſuche machen 
müſſen und die Arzneien dringend gebraucht werden. 

Man ſieht, wie vielfältig die Verwendungsmöglich— 
keiten der Brieftaube ſind. Daß aber auch unſer kleines 
Reichsheer ſich an der Weiterentwicklung des Heeres— 
brieftaubenweſens beſonders beteiligt, zeigen die zweck— 
dienlichen Einrichtungen der Heeresbrieftaubenanſtalt 
in Spandau, der Lehr-, Zucht- und Traditionſtätte des 
ehemaligen und des heutigen Heeresbrieftaubenweſens. 


Die Brieftaube im Staatsdienſt 


In der Heeresbrieftaubenanſtalt Spandau, die un⸗ 
ſere erſte Abbildung zeigt, werden die Brieftauben 
ihrem Zweck entſprechend ausgebildet. Die älteren Tau— 
ben fliegen aus Entfernungen von 300 bis 500 Kilo— 
meter. Die Jungtauben, die als Rekruten bezeichnet 
werden können, müſſen erſt das Fliegen um den Schlag 
lernen, dann folgen kurze Flüge bis 50 Kilometer Ent— 
fernung aus allen Richtungen. Die Beförderung der 
Tauben zu den Auflaßorten erfolgt bis zu 50 Kilo— 
meter mit einem Motordreirad, wie unſer zweites Bild 
erkennen läßt. Die Tauben werden dadurch an den Auf— 
enthalt in Transportbehältern gewöhnt. Das Ein⸗ 
fliegen geſchieht gruppenweiſe zu drei bis vier Stück. 
Zu dieſem Zweck werden Tauben aus dem großen 
Transportkorb auf dem Dreirad genommen und in 
einen zuſammenlegbaren kleinen Käfig geſetzt, worin 
ſie kurze Zeit verbleiben. Durch Offnen der Rückwand 
des Klappkäfigs wird den Tauben freier Flug gegeben. 
Während der eine Mann 
den Abflug leitet, beobachtet 
der andere die Tauben beim 
Abflug, zeichnet die genaue 
Abflugzeit auf und ſtellt 
feſt, wie lange die Tauben 
brauchen, ehe fie ſich orien— 
tiert haben, das heißt die 
Richtung nach dem Heimat: 
ſchlag einſchlagen. Bei An— 
kunft der Tauben auf dem 
Heimatſchlag wird durch 
eine ſinnreiche Einrichtung 
ein Läutewerk in Tätigkeit 
geſetzt, das dem Büro der 
Anſtalt die Ankunft anzeigt. 
Durch dieſe Maßnahme wird 
genau feſtgeſtellt, wie lange 
jede Taube zur Zurück- 
legung der Flugſtrecke ger 
braucht hat. Wenn die Tau- 
ben ſicher eingeflogen ſind, 
werden ſie an die Beför— 
derung in feldmäßigen Ge⸗ 
räten gewöhnt. 

Die dritte Abbildungſtellt 
eine Radfahrpatrouille dar, 
die mit Brieftauben aus: 
gerüſtet wird. Der Mann 
am Fahrrad iſt mit einem 
Umhang verſehen, in dem 
auf der Bruſt- und Rücken⸗ 
ſeite je zwei, zuſammen alſo 
vier Tauben, untergebracht 
werden können. Um das 
Gefieder der Tauben vor 
Beſchädigung zu ſchützen, 
werden fie vor dem Ein⸗ 
ſetzen in die Taſchen des 
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Umhangs in kleine Schutzbeutel geſteckt. Diefer Tauben 


umhang bewahrt die Tauben während der Beförderung 


vor Stoß und Erſchütterung, da der Radfahrer oder 
Reiter — letzterer iſt ebenfalls mit dieſem Gerät aus: 
gerüſtet — die beim Reiten und Radfahren entſtehenden 
Stöße mit ſeinem Körper auffängt. Um den Tauben 
bei längerer Reife in den engen Taſchen des Umhanges 
die Beweglichkeit zu erhalten, werden fie bei jeder Ruhe—⸗ 
pauſe und im Quartier aus den Schutzhüllen genom— 
men und in einen zuſammenlegbaren Klappkäfig geſetzt. 
Auf dem zweiten Bilde trägt der zweite Mann den 
zuſammenlegbaren Käfig auf dem Rücken. 

Ferner werden die Tauben an das Tragen von De— 
peſchengerät wie Hülſen, die am Bein, den Schwanz— 
federn und auf dem Rücken befeſtigt ſind, gewöhnt. 
Auch kleine Photoapparate mit Selbſtauslöſung tragen 
die Brieftauben und machen damit während des Fluges 
gute Aufnahmen. Einer Brieftaube kann man eine 
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große Tages zeitung mit 
ſämtlichen Anlagen zwölf: 
mal mitgeben. Dies wird 
dadurch ermöglicht, daß 
durch ein beſonderes pho— 
tographiſches Verfahren 
zwölfhundert Buchſtaben 
auf 1 Quadratzentimeter 
gebracht werden. 

Im vorſtehenden konnte 
von der Tätigkeit auf der 
Heeresbrieftaubenanſtalt 
nur ein Teilbild ent⸗ 
worfen werden. Verſuche, 
wiſſenſchaftliche Arbei— 
ten, Lehrtätigkeit und 
noch manches andere er— 
fordern ein Perſonal, das 
für dieſe Arbeit ganz 
beſonders veranlagt iſt. 


Der „eſiſberſcondor“ 
über Feuerland 


Das gewaltige Dreieck 

von Südamerika läuft 

ganz im Süden, ſchon 

nicht mehr weit von den 

Polargebieten, in eine 

ſchmale Spitze aus. Ein 

Blick auf die Karte ſagt 

uns, daß fie vielfach zer⸗ 

riſſen und zerklüftet iſt, 

zerſplittert in Inſeln und 

Inſelchen. Ganz weit un⸗ 

ten liegt das berüchtigte 

Kap Hoorn, das die See— 

fahrer ſeit alten Zeiten 

gefürchtet haben und vor 

dem ſchon mancher brave 

Matroſe ſein Grab in den 

Wellen fand. Im allge— 

meinen findet man in den 

Geographiebüchern über 

die „Terra del Fuego“, 

wie die fpanifchen Ent—⸗ 

decker die Inſelwelt jen— 

ſeits der Magalhaesitraße 

genannt haben, nicht viel 

geſagt. Erſt ſeit etwa 

fünfzig Jahren hat man 

das Feuerland etwas gez Die „Feuerland“ vor dem Marinelli-Gletſcher an 
nauer erforſcht. Es war 

dort für die Entdeckungsreiſenden nicht viel zu holen. Waſſer der Buchten herabſenden. Der Pflanzenwuchs iſt 
Wild und unwirtlich ſind dieſe Felſeninſeln, ewig brau- dürftig. Es wachſen dort nur Heidekraut und immer— 
fen die Stürme durch die Fjorde und über die mächtigen grüne Büſche; Zwergbuchen und Binſendickicht über: 
Gletſcher, die ihre Eismaſſen bis in das klare blaue ziehen das Land, wo nicht der nackte Fels zutage tritt. 


Der „Silberkondor“ über Feuerland 


ite Darwin / Phot. Deutſches Lichtſpiel-Syndikat. 
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groß, gelbhäutig und ſchla⸗ 
gen ſich, ſo gut es geht, als 
Fiſcher und als Jäger 
durch das Daſein. Zum 
erſtenmal hat 1616 Le 
Maire das Kap Hoorn 
umſegelt, nachdem bereits 
1520 Magalhaes die nach 
ihm benannte Meeresſtraße 
erreicht hatte. Seitdem 
haben die Feuerländer 
manchen ſtolzen Dreima—⸗ 
ſter und auch manchen 
Dampfer vor ihren Küſten 
geſehen. 

Sie waren an ſtattliche 
Schiffe gewöhnt und mö— 
gen wohl ihre platten Na⸗ 
ſen ein wenig gerümpft 
haben, als eines Tages ein 
ganz kleiner, armſeliger 
Segelkutter in der Bucht 
vor dem gewaltigen Mari—⸗ 
nelligletſcher vor Anker 
ging, wie wir auf unſerm 
Vollbild ſehen können. 
Auch dieſe Naturkinder 
ſind bereits ſo viel mit der 
Ziviliſation in Berührung 
gekommen, daß durchaus 
nicht mehr alles Eindruck 
auf ſie macht. Als nun 
aus dem kleinen Segel— 
ſchiff hundert Kiſten an 
Land geſchafft wurden, da 
war es zunächſt nur Neu- 
gier, die ſie an die Lan⸗ 
dungſtelle trieb. Die Kiſten 
wurden ausgepackt. Was 
da alles für ſonderbare 
Dinge zum Vorſchein ka⸗ 
men! Blankes Metall und 
Holz, Eiſenſtangen und 
Bänder, flache Platten und 
Maſchinenteile, und zwei 
Männer machten ſich daran, 
dies zuſammenzuſetzen. 

Eine mühſame, viele 
Wochen dauernde Arbeit 
war es, und die Fremden 
waren auf ihrem Poſten, 
ob die Sonne ſchien oder 
ob der Schneeſturm über 


Die Menſchen, die hier wohnen, hat man früher das kriſtallklare blaue Waſſer heulte und die Flocken in 
„Peſcheräh“ genannt. Sie gehören drei verſchiedenen wildem Tanz hinaufjagte über die zerklüfteten Eismaſſen 
Stämmen an und ſind an Kopfzahl gering. Im ganzen der Gletſcher. Tag für Tag kamen die Eingeborenen aus 
mögen es etwa ihrer dreitauſend ſein. Sie ſind nicht ihren armſeligen Hütten heraus und ſahen ſich die nach 
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ihrer Meinung zweckloſe Arbeit an, machten fich ſchließ— 
lich luſtig über die weißen Männer, die ſich plagten 
und wohl ſelbſt nicht recht wußten, warum. Das war 
kein Schiff; das war ein luftiges Geſtell mit einem 
großen Kaſten, in dem ſich kein Menſch den Wellen 
anvertrauen mochte. Dann kamen große Flächen zum 
Vorſchein, die neben, über und unter dem Kaſten ans 
gebracht wurden, und eines Tages war das ſonderbare 
Spielzeug fertig. Die Männer ſetzten ſich hinein. Die 
Maſchinen ſurrten, geradeswegs ging es den Strand 
hinab ins Meer. Alſo war das doch ein Schiff! Aber 
was war das? Eine kurze Strecke glitt es über das 
Waſſer, dann hob es ſich empor. Erſt zog es nahe über 
den Wellen hin, dann plötzlich ſtieg es ſteil in die Höhe, 
geradeswegs in das klare Blau des Himmels hinein. 
Leuchtend blitzte der Rieſenvogel im Glanz der Sonne, 
weite Kreiſe zog der „Silberkondor“, den unſer zweites 
Bild zeigt, höher und immer höher ſchraubte er ſich em⸗ 
por, dann verſchwand er über den Gletſchern. Und, was 
keiner geglaubt hätte, er kam wieder zurück, und noch 
oft konnte man ihn auf ſeiner ſtolzen Fahrt bewundern. 

Der Mann, der mit ſo ſicherer Hand und todesmutig 
ſeine Maſchine lenkte, hatte das Ziel ſeiner Sehnſucht 
erreicht, einer Sehnſucht, die er ſeit ſeinen Kinderjahren 
im Herzen nährte. Gunther Plüſchows Traum war es, 
ſoweit er zurückdenken konnte, geweſen, nach Feuerland 
zu fahren. Ein Bild, das er als Knabe ſah und das 
einen deutſchen Kreuzer darſtellte, der vor den Gletſchern 
von Feuerland vor Anker lag, hatte es ihm angetan. 
Dorthin wollte er einmal kommen. Er wurde Marine— 
offizier, dann Flieger. In dem von den Japanern be— 
lagerten Tſingtau vollbrachte er feine erſte Heldentat; 
er flog, den Gelben vor der Naſe weg, aus Tſingtau 
nach China. Der Name des „Fliegers von Tſingtau“ 
war in aller Leute Mund. Von China aus ſchlug er 
ſich nach Nordamerika durch und fiel, als er zur deut— 
ſchen Front wollte, den Engländern in die Hände, ent—⸗ 
kam ihnen aber wieder und gelangte nach Holland. 
Nach dem Kriege griff er ſeinen alten Plan wieder auf. 
Er wollte noch immer nach Feuerland und baute ſich 
von dem Geld, das ihm ſein erſter Film eintrug, ein 
Schiff, ein Schiffchen, müßte man wohl beſſer ſagen. 
Fünfundzwanzig Meter lang ſollte es werden. Als das 
Geld nicht ſo weit reichte, wurden es nur zwanzig. 
Das hintere Ende wurde gekappt; wie eine Holzpantine 
ſah das putzige Ding aus, und ſo nannte er es auch 
fortan. Mit fünf Mann fuhr die „Holzpantine“ über 
den Ozean, und als das Ziel erreicht war, begann erſt 
das eigentliche Wageſtück. 

Nie hatte bisher das Auge eines Menſchen die wilde 
Gletſcherwelt des Feuerlandes ſo, wie ſie wirklich war, 
geſehen. Nie hatte eines Menſchen Fuß ihre Eis- und 
Schneemaſſen betreten. Nun kreiſte der „Silberkondor“ 
hoch über ihr. Immer wieder ſtieg Gunther Plüſchow 


mit feinem Kameraden Dreblow, den wir mit Plüſchow. 


auf dem erſten Bilde ſehen, auf, immer wieder kam 
der „Silberkondor“ glücklich herab. Über den Eisbergen 


Der „Silberkondor“ über Feuerland 


brauten die Nebel, in deren undurchdringlichem Schleier 
der Silbervogel jede Orientierungsmöglichkeit verlor. 
Schweifende Adler, denen er folgte, mußten ihm den 
Weg nach abwärts zeigen. Wehe den Kühnen, wenn 
der Motor einmal verſagt, wenn der „Silberkondor“ 
in plötzlich einfallendem Nebel an eine Eiszacke ſtößt! 
Iſt er zum Landen gezwungen, ſo ſind die Flieger ver— 
loren, denn wie ſollen ſie in der weißen Wildnis den 
Weg zurück ins Tal finden? Aber ſie ſchafften es, wieder 
und immer wieder. Sooft die Sonne durch Nebel und 
Schneeſtürme brach, ſtiegen ſie auf und weideten den 
Blick an der furchtbaren Schönheit von Feuerlands 
Eisbergen, die tief unter ihnen im Sonnenglanz flamm— 
ten und funkelten. Schön und furchtbar zugleich, ſo 
muß man wohl dieſe Gletſcherlandſchaft nennen. Steile 
Zacken türmten ſich hoch empor, tiefe Spalten, wie von 
einer Rieſenhand geriſſen, taten ſich ſchwarz und 
drohend auf, Kegel und Türme ragten über mächtigen 
Schneefeldern. Plötzlich verfinſterte ſich die Sonne, und 
der Sturm jagte das Flugzeug vor ſich her, deſſen tapfe—⸗ 
rer Führer nie wußte, ob er durch das Spiel der Flocken 
wieder den Weg zu den Kameraden in der Traumbucht 
finden würde, die ihn mit Sorge erwarteten. 
Plüſchow hat alle die Wunder dieſer einzigartigen 
Natur für andere feſtgehalten. Zweitauſend Meter hoch 
über Feuerland hat er unermüdlich mit dem Kurbel— 
kaſten gearbeitet, hat Film um Film gedreht. Nicht 
weniger als dreißigtauſend Negative haben ſie von den 
Fahrten des „Silberkondors“ mit zurückgebracht: Glet⸗ 
ſcher, von denen die Eismaſſen zu Tal ſtürzen, von 
Klippe zu Klippe, bis ſie das Meer erreichen, weite 
Wälder mit ſturmzerzauſten Bäumen, Fjordlandſchaf— 
ten von einzigartiger Schönheit. Mit unendlicher Sorge 
falt wurden aus den Bildern zweieinhalbtauſend her— 
ausgeſucht — nur das Allerſchönſte fand Gnade vor 
den Augen Plüſchows und ſeiner Kameraden — und 
daraus iſt ein Film geworden, der uns mitten in die 
Einſamkeit und Größe dieſer fremden Welt verſetzt, 
einer Welt, die ſo ganz anders iſt als die unſere und mit 
der ſich kaum ſonſt etwas auf der Erde vergleichen läßt. 
Wir fahren mit Plüſchow über das Meer, dringen mit 
ihm in die engen Fjorde und belauſchen die ſeltſame 
Tierwelt des Landes, die Seelöwen und die Pinguine; 
Raubmöwen kreiſen um uns, und wir werden Zeugen 
des Lebens der Menſchen, die in Feuerland ihren harten 
Kampf ums Daſein kämpfen müſſen. Aber das Schönſte 
eben an dieſem Film ſind die einzigartigen Fahrten der 
Silbermöwe über die Gletſcher, und hier erleben wir 
mit den tapferen Männern nicht nur die Großartigkeit 
der Natur, wir werden auch Zeugen ihrer Kämpfe mit 
den Gefahren der Höhe, wir bangen mit ihnen im 
Schneeſturm und im Nebel. Schließlich bleibt uns als 
das Wichtigſte, was uns die vielen Bilder geben können, 
die Freude an dem Werk ſelbſt, an der Kühnheit und 
Unerſchreckenheit dieſer Männer und nicht zuletzt ein 
Gefühl des Stolzes darüber, daß es wieder einmal 
deutſcher Wagemut war, der ſich durchzuſetzen verſtand. 
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(Sch lu ß) 


Auf der Heimfahrt war es, wo Kurts Wunſch nach 
einem eigenen Motorrad in ganz ungeahnter Weiſe der 
Erfüllung nahe rücken ſollte. „Geſtern hat ein Fahr— 
ſchüler eine Übungsmafchine von uns völlig in Klump 
gefahren“, erzählte Fritz. „Er iſt damit gegen einen 
Baum gejagt. Er ſelbſt humpelte nur ein bißchen. Da 
hätteſt du den Meiſter einmal ſchimpfen hören ſollen! 
Die Maſchine ſei keine drei Groſchen mehr wert, hat 
er gebrüllt; die ſolle der Mann nur gleich mit nach 
Hauſe nehmen und als Nippfigur auf die Kommode 
ſtellen. Er habe keine Verwendung dafür und werde 
auf Erſatz klagen. Na, der Mann hat vor Angſt gleich 
einen Scheck ausgeſchrieben, und der Meiſter hat dabei 
noch ein gutes Geſchäft gemacht. Achthundert Mark, 
das war die alte Karre nie wert. Nun liegt fie beim Alt: 
eiſen auf dem Hof. Der Meifter iſt ja dumm; zurecht: 
flicken ließe ſie ſich immer noch, nur ein paar kleine 
Erſatzteile wären nötig, eine Sache von höchſtens hun— 
dert Mark. Ich würde mir es 
ſchon zutrauen, das Ding wie— 
der fahrfertig zu kriegen.“ 

Kurt war ganz aufgeregt 
geworden, als er das hörte. 
„Und wieviel würdeſt du an 
Arbeitslohn dafür haben 
müſſen?“ 

„Ach ſo, du rechneſt wohl 
darauf? Na, für dich als 
alten Freund würde ich es 
ſchon für zehn Taler machen.“ 

„Und dein Meiſter, was würde der für das Rad 
haben wollen?“ 

„Na, ich ſage doch, der Mann verſteht nichts, der 
hätte lieber Scherenſchleifer werden ſollen. Der gibt 
es ſicher für zwanzig Mark her.“ 

„Und du kommſt wirklich mit hundert Mark für die 
Erſatzteile aus?“ 

„Wenn ich's doch ſage! Man ſchätzt nicht fo leicht 
daneben in ſo etwas, wenn man Fachmann iſt.“ 

„Das wären alſo zuſammen hundertfünfzig Mark?“ 

„Ja.“ 

„Und wann könnte ich es haben?“ 

„Tja, drei Monate hätte ich wohl daran zu tun, 
weil ich immer erſt ſo gemein ſpät Feierabend habe, und 
meine Sonntage — nee, da will ich meine Ruhe haben. 
Aber Anfang Oktober wäre es allright.“ 

„Ich gebe dir morgen abend Beſcheid, ob ich es 
machen kann“, ſagte Kurt, dem nun doch zu Bewußt— 
ſein kam, welch ein Haufen Geld für ihn hundertfünfzig 
Mark waren. 

Da aber wurde Fritz lebhaft, der eben noch eine Miene 
gemacht hatte, als tue er es gegebenenfalls nur aus 
alter Freundſchaft. „Du brauchſt mir ja nicht alles auf 
einmal zu geben. Ich kaufe die Erſatzteile ja auch nur 
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Namn will ich fingen überlaut & 
Vor allem Band, das grünt und blut, 


Gs ff kein Turm Jo hoch gebaut, 
Darüberhin mein Sang nicht zieht. 
Gottfried Keller 


nach und nach, je nachdem, wie weit ich mit der Nepa= 
ratur bin. Wenn du mir zunächſt einmal fünfzig Mark 
gibſt und dann jede Woche deine drei Mark Taſchen— 
geld, bis du alles abbezahlt haſt, dann geht es auch.“ 

Kurt fiel ein Stein vom Herzen. Ja, ſo würde er es 
machen können. Aber wie ſollte er je die Dankesſchuld 
abtragen, die er mit der Annahme dieſes hochherzigen 
Angebotes auf ſich nahm? 

„Reden wir nicht davon, wir ſind doch Freunde!“ 
Auf Fritzens Geſicht ſtand reiner Edelſinn. 

Herzlich drückte Kurt ihm die Hand, und damit war 
die Sache abgemacht. Dann mußten fie aus der Vorort— 
bahn ausſteigen und trennten ſich. 

In dicſer Nacht lag Kurt, bevor er einſchlief, noch 
drei Stunden im Bett wach, dann hatte er einen Weg 
gefunden, um die fünfzig Mark zu beſchaffen. Er wollte 
heimlich fein Rad verkaufen. Das konnte niemand auf— 
fallen, da es ſeit faſt einem Jahr oben auf dem Boden 
ſtand und er es in dieſer 
Zeit nicht ein einziges Mal 
benutzt hatte. Freilich, der 
Vater würde ſpäter ſchelten, 
wenn er es wirklich einmal 
merkte, aber dieſe Gefahr 
wollte Kurt gern auf ſich 
nehmen; für ein Motorrad 
hätte er noch mehr gewagt. 
So ſchlief er endlich ein und 
träumte von Beteiligung und 
Sieg auf Straßenrennen und 
andern ſchönen Dingen. 

Kurts Fahrrad war tadellos imſtande, denn er hatte 
es früher, als er es noch gebraucht hatte, immer ge— 
ſchont, und auch die Boſchlampe war noch wie neu. 
So fand Kurt denn ſchließlich auch jemand, der ihm 
nach langem Handeln fünfundvierzig Mark dafür gab, 
und es gelang ihm, die reſtlichen fünf Mark bei ſeinem 
Onkel zu pumpen. Das erſte und größte Hindernis war 
damit überwunden. Fritz erhielt am Abend das Geld 
und konnte Kurt am nächſten Tage mitteilen, daß er 
die Maſchine zu ſich nach Haufe auf den Boden ge: 
ſchafft habe, wo er die Reparaturen vornehmen werde. 
Freudeſtrahlend kam Kurt mit, um den Gegenſtand 
ſeines Glücks zu betrachten. Allerdings war er zuerſt 
etwas erſchrocken, als er die Ruine ſah, aber ſchließlich 
glaubte er dem Freunde, der erklärte, für einen Fach⸗ 
mann wie ihn ſei die Reparatur nicht gar ſo ſchlimm. 

Dann kamen die Tage der frohen Erwartung. Aus 
den Tagen wurden Wochen, und in dieſer ganzen Zeit 
war Kurt glücklich wie noch nie. Allerdings hatte Fritz 
ihn die Maſchine noch nicht wieder ſehen laſſen. Er 
hatte es ſich auf das entſchiedenſte verbeten, daß Kurt 
etwa bei der Arbeit zuſchaue, dabei müſſe er ungeſtört 
ſein. Im übrigen kam Fritz pünktlich jeden Sonnabend, 
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um fich die drei Mark Taſchengeld, die Kurt bezog, zu 
holen. Wenn Kurt geglaubt hatte, daß Fritz nun ſeiner— 
ſeits einmal ihn ins Kino einladen würde, wie er es 
früher mit Fritz getan hatte, ſo täuſchte er ſich; Fritz 
dachte nicht daran. Es war wirklich nicht ſo leicht für 
den Jungen, ohne jeden Pfennig Geld auszukommen, 
aber für all die Entbehrungen entſchädigte ihn die Vor: 
freude auf das eigene Motorrad. 

Über dem Warten waren Monate vergangen, und 
als der 1. Oktober kam, hatte Fritz das Rad immer 
noch nicht in Ordnung gebracht. Da aber wurde der 
ſonſt ſo geduldige Kurt ungemütlich. Nach jener erſten 
Anzahlung hatte er nun ſchon wieder nach und nach 
fünfzig Mark zu Fritz getragen, und nun hielt dieſer 
nicht einmal die Lieferungsfriſt inne. Kurt wurde ſo 
ungemütlich, daß Fritz zitternd hoch und heilig ver— 
ſprach, am 15. Oktober werde die Maſchine fahrfertig 
ſein. Das war drei Tage vor Kurts Geburtstag; alſo 
würde das Motorrad ſozuſagen als Geſchenk zu dieſem 
Tage kommen. 

Am Abend des 15. Oktober ſtieg Kurt herzklopfend 
die Treppe zum Boden in Fritzens Haus hinauf. 

Oben erwartete ihn ſchon der Freund. „Ich beglück— 
wünſche dich“, ſagte er, „es iſt alles in Ordnung.“ 

Kurt traute dem Frieden freilich nicht ſo recht, als 
er das zurechtgeflickte Motorrad ſah. Aber Fritz fuhr 
zum Beweiſe ein paarmal um den großen Trockenboden 
herum. Da war Kurt ganz begeiſtert und fuhr auch ein 
paar Runden. 

Die Waſchfrau, die mit einem Korb Wäſche, die ſie 
aufhängen wollte, hinaufkam, war ſchwerhörig, und 
ſo ſah ſie ſich auf dem Boden plötzlich einem Motorrad 
gegenüber. Mit einem gellenden Schrei ließ ſie den Korb 
fallen und rannte zurück. Bevor ſie aber die Treppe 
hinuntereilte, ſah ſie vorſichtig übers Geländer, ob nicht 
vielleicht gerade ſolch ein Teufelsding die Treppe her— 
aufgefahren komme, denn anſcheinend war man ja nir= 
gends mehr vor dieſen unheimlichen Fahrzeugen ſicher. 

Der nächſte Tag war ein Sonntag, und morgens 
kam Rolf bei Kurt vorgefahren, um zu fragen, ob ſie 
gemeinſam etwas unternehmen wollten. Er erſchien 
mit ſeinem Fahrrad. 

Spöttiſch betrachtete Kurt dieſes unmoderne Fahr— 
zeug. „Nein“, ſagte er dann, „ich kann leider nicht, 
Rolf; ich will mit meinem Motorrad einen Ausflug 
machen.“ 

Rolf war ehrlich überraſcht. 

„Ich hole es jetzt ab“, fuhr Kurt fort, „und mache 
eine kleine Probefahrt in der Stadt. Wenn du mit⸗ 
kommen willſt, iſt es mir recht. Nachher aber fahre ich 
zu mit meiner Maſchine. Du kannſt nicht erwarten, 
daß ich ſo langſam fahre wie dein Geſtell da.“ 

So begleitete Rolf den Freund zu Fritzens Wohnung, 


gefpannt, was für ein Motorrad er da wohl zu fehen: 


bekommen ſolle. Er wartete unten, während Kurt hin— 
aufging. 
Rolf mußte ziemlich lange warten, denn Kurt hatte 
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oben mit Fritz eine erregte Auseinanderſetzung wegen 
der Polizeinummer. „Wo iſt denn das Nummern— 
ſchild?“ fragte er. 

„Ja, wie denkſt du dir denn das? Das hat mein 
Meiſter doch abmachen müſſen, als er die Maſchine 
außer Betrieb nahm.“ 

„Dann kann ich ja gar nicht damit fahrer 

„Das geht mich nichts an, davon haben wir ja nicht 
geſprochen. Immerhin, ſo in den Nebenſtraßen kannſt 
du es gelegentlich wohl wagen, und wenn wirklich eine 
mal ein Schupo kommt, gibſt du einfach Gas.“ 

Kurt war wie zerſchmettert. An dieſe Möglichkeit 
hatte er überhaupt nicht gedacht. Gleichviel, er wollte 
es wagen. Nachdem er Fritz noch einige Offenherzig— 
keiten geſagt hatte, ſchafften ſie das Vehikel gemeinſam 
die Treppe hinunter. 

Rolf fiel bald vom Rad vor Lachen, als er das 
Motorrad ſah. 

„Lach nicht!“ ſchrie Kurt wütend. „Auf das Aus 
ſehen kommt es nicht an. Alſo auf Wiederſehen! Ich 
fahre jetzt los.“ 

„Oh, ich fahr' mit!“ ſagte Rolf. 

„Das wird dir ſchon vergehen!“ 

Aber, ſiehe da, es ging ſehr gut. Im Gegenteil, ſehr 
oft mußte Rolf abſteigen, um Kurt zu erwarten, der 
ſchwitzend und ſchimpfend das Motorrad fo lange ſchie— 
ben mußte, bis es anſprang, um bald darauf nach 
mäßiger Fahrt wieder ſtehen zu bleiben. Schließlich 
ſchien es ſich doch eingelaufen zu haben. Wenn auch 
nicht ſehr ſchnell — Rolf konnte Schritt halten — ſo 
fuhr es doch ohne Unterbrechung vorwärts. 

„Doch mit des Geſchickes Mächten iſt kein ew'ger 
Bund zu flechten, und das Unglück ſchreitet ſchnell!“ 
Als die beiden um die Ecke am Hirſchgraben bogen, 
ſahen fie fich plötzlich dem dort aufgeſtellten Verkehrs- 
ſchutzmann gegenüber, an den Kurt im Arger über die 
Maſchine bereits gar nicht mehr gedacht hatte. Er ver— 
ſuchte es mit einer Wende, hatte aber die Schwierig— 
keit unterſchätzt und fuhr im nächſten Augenblick mit 
ziemlicher Wucht gegen den Bordſtein. Zwei Meter von 
feiner Maſchine landete er auf dem Bürgerſteig, und 
als er ſich auf die Beine geſtellt hatte, ſah er zu ſeinem 
Entſetzen, daß ſein Motorrad brannte. Ein großer Kreis 
von Fußgängern hatte ſich im Nu um die Stelle ver— 
ſammelt, und Rolf ſtellte auf der andern Straßenſeite 
gerade ſein Fahrrad an den Bordſtein und kam auch 
herüber. Den gleichen Weg nahm aber auch der Schutz— 
mann in dem Augenblick, wo eine mächtige Stichflamme 
hochſchoß und der Knall einer Exploſion den übrigen 
Straßenlärm übertönte. Die Flamme ſchoß bis in den 
Wipfel des Baumes, unter dem das Rad lag, und 
verſengte deſſen Aſte, während die Neugierigen entſetzt 
zurückwichen, obwohl ſich weiter nichts Gefährliches 
ereignete. 

Der Schutzmann hatte inzwiſchen, als er die Num— 
mer der Maſchine aufſchreiben wollte, feſtgeſtellt, daß 
gar keine daran war, und kam nun auf Kurt zu. 
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Schreckensbleich ließ dieſenr 
den Wachtmeiſter herankom⸗ ee 
men. Er ſah ſchon deutlich, was 
alles folgen mußte: Beſtrafung, 
weil er in ſeinem Alter eine 
Maſchine gelenkt hatte, ferner, 
weil dieſe keine polizeiliche Zu— 
laſſung aufzuweiſen hatte, drit⸗ 
tens die Entdeckung, daß er ſein 
Fahrrad heimlich verkauft hatte. 
Kurz, er ſah klar, daß der Blü—⸗ 
tentraum des eigenen Motors 
rades ſo ſchnell ſchon ausge— 
träumt ſei und ſeinem Vater 
fürchterliche Strafmandate, 
ihm ſelbſt aber ſchändliche Prü—⸗ 
gel eintragen werde. Na, das 
konnte ja ein gemütlicher Ge⸗ 
burtstag werden übermorgen! 

„Wie heißen Sie?“ fragte 
der Beamte. 

Da aber begann Kurt ſich 
zu rühren, und das gleich or⸗ 
dentlich; mit drei Sätzen war 
er auf der andern Straßen 
ſeite bei Rolfs Rad, und ehe 
noch der Schutzmann ihn erreichen konnte, legte er 
ſich in die Pedale. Fünf Sekunden ſpäter war er nicht 
mehr einzuholen. 

„So'n verflixter Bengel!“ ſagte der Beamte nun zu 
der Menge, unter der auch Rolf ſtand. „Fährt da mit 
einer Maſchine ohne Nummer ſpazieren, und als ich 
ſeine Perſonalien aufnehmen will, klaut er auch noch 
ein Fahrrad! Ja, das iſt ſchon ſo 'ne Sache mit der 
heutigen Jugend! Wem von Ihnen hat nun eigentlich 
das Fahrrad gehört? Ich muß ja ein Protokoll auf— 
nehmen. Wir müſſen den Burſchen doch faſſen.“ 

Wie aber ſtieg das Erſtaunen des Mannes, als jeder 
von den Anweſenden auf das entſchiedenſte beſtritt, 
Eigentümer des ge— 
ſtohlenen Rades zu 
ſein! Denn Rolf war 
ſchon fortgegangen, 
um ſich zu Fuß nach 
Hauſe zu begeben. 

Am Nachmittag 

dieſes Sonntags 
konnte Fritz nicht, 
wie er beabſichtigt 
hatte, ausgehen, denn 
er hatte eine dick ge⸗ 
ſchwollene Naſe. Die 
hatte der ſonſt alle 
zeit friedfertige Kurt 

ihm beigebracht. 
Rolf aber fand, als 
er nach Hauſe kam, 


Jagdhaus der „Kamerad“-Ortsgruppe Nordhorn. 


Beim Mittagsmahl vor dem Landheim. 
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fein Fahrrad auf feinem ge— 
wohnten Platz ſchon vor. 

Zwei Tage ſpäter hatte Kurt 
Geburtstag. Ihm war nicht 
behaglich zumute, wenn er 
daran dachte, denn trotz ſeiner 
geglückten Flucht fürchtete er, 
daß die Polizei ihn ermitteln 
würde. Wie eine Beſtätigung 
dieſer Befürchtung erſchien es 
ihm, als er morgens beim 
Aufſtehen von ſeinem Vater 
vor den Geburtstagstiſch ge— 
führt wurde und darauf ledig— 
lich ein ganz kleines Buch über 
den Motorradſport vorfand. 

„Nun, Kurt, biſt du zufries 
den?“ fragte der Vater. 

„Nun geht's los“, dachte 
der Junge; laut aber ſagte 
er: „Gewiß, lieber Vater; aber 
ſonſt habt ihr mir doch immer 
viel mehr geſchenkt.“ 

Jedoch alles ging gut, ja 
mehr als das. „Sieh das Buch 
nur ordentlich an, dann wirſt 
du merken, daß du gut weggekommen biſt in dieſem 
Jahr“, entgegnete der Vater. 

Als Kurt dann das Büchlein durchſah, fiel ihm eine 
Karte entgegen. Es war eine Dauerkarte einer Garage, 
die ihn berechtigte, für ein Jahr dort ein Motorrad 
unterzuſtellen. Dem Jungen kamen faſt die Tränen. 
„Warum dieſer Hohn, Vater, wo du doch weißt, daß 
es mein Herzenswunſch iſt, ein Motorrad zu haben?“ 

„Das iſt kein Hohn, mein Junge.“ Damit führte 
ihn der Vater in das Nebenzimmer, und da ſtand ein 
funkelnagelneues Kleinmotorrad. Hei, wie leuchteten 
Kurts Augen da auf! Sogleich ging er daran, ſich 
mit Kennerblicken den Motor anzuſehen. 

„Stopp!“ rief je⸗ 
doch der Vater. 
„Komm einmal her, 
Kurt!“ Kurt kam. 
„Alſo hör zu, Junge! 
Rad, Karte, Buch, 
alle drei Sachen habe 
ich mit Rückgaberecht 
gekauft. Ich habe 
dich oft gebeten, dich 
in der Schule anzu— 
ſtrengen, daß du ei⸗ 
nen guten Klaſſen⸗ 
platz eroberſt, dann 
wollte ich dir jeden 

Wunſch erfüllen. 
Das hat nie geholfen. 
Nun verſuche ich es 
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einmal in anderer Reihenfolge. Du bift heute 
ſechzehn, darfſt alſo von jetzt ab ein Klein— 
kraftrad fahren. Da ſteht es, und es gehört 
dir, wenn du mir verſprichſt, dich anzuſtren— 
gen, um in deiner Klaſſe einer der Erſten zu 
werden. Du ſiehſt, ich vertraue dir. Verſprich 
es mir, dann weiß ich, du bringſt es fertig; 
mein Junge wird ſein 
Wort nicht brechen. Wenn 
du aber nicht glaubſt, daß 
du das ſchaffen kannſt, 
dann gehen die Sachen 
unbenutzt wieder zurück.“ 

Freudeſtrahlend ver— 
ſprach Kurt, was der Vater verlangte. Deſſen Vertrauen 
wurde nicht enttäuſcht; ſchon zu Weihnachten hatte Kurt 
ſich um einige Plätze hinaufgearbeitet, zu Oſtern dann 
gehörte er wirklich ſchon zu den Beſten ſeiner Klaſſe. 

Stolz fährt er täglich auf ſeinem Kleinkraftrad in 
die Schule. Den Traum von der großen Rennmaſchine 
hat er immer noch, und er weiß, an dem Tage, wo er 
als Primus omnium die Reifeprüfung macht, da wird 
auch dieſer Traum Wirklichkeit werden. 

Was ſeine Freunde angeht, ſo iſt ein Wechſel ein— 
getreten; er iſt jetzt wieder Rolfs getreuer Freund, 
während er von Fritz durchaus nichts mehr wiſſen will. 
Als Fritz zu ihm kam wegen der noch fehlenden ſechs— 
undvierzig Mark, da mußte der junge Mann ſchleu— 

nigſt den Rückzug antreten, um nicht ſtatt der ver- 
langten Summe nochmals eine dicke Naſe zu beziehen. 


Wird die Briefmarke erben? 


Von Ernst Ehrmann 


Wird die Briefmarke fterben? Eigentlich iſt das eine 
merkwürdige Frage. Wir meinen damit natürlich nicht 
die Tatſache, daß der „Zahn der Zeit“ den Briefmarken 
unferer Sammlung zuſetzt. Durch unſachgemäße Bes 
handlung werden ja häufig Briefmarken beſchädigt, die 
ein richtiger Sammler dann lieber wegwerfen als in 
fein Album einreihen wird. Viele Samm- 
lungen ſind auch ſchon im Lauf der Jahre 
durch Brände vernichtet worden. Einzelne 
Wertzeichen wurden früher auf recht 
minderwertiges Papier gedruckt, das 
durch Sonnenſtrahlen, durch Einwirkung 
der Feuchtigkeit auf die Gummierung 
und verſchiedene andere Urſachen all— 
mählich zerſtört wird, bis ſchließlich eine 
ſolche Marke — beiſpielsweiſe die be- 
kannten „Ochſenaugen“ von Brafilien — 
völlig unanſehnlich geworden iſt. 

Doch alles dies meinen wir heute 
nicht. Nein, wir wollen uns vielmehr 
überlegen, ob vielleicht einmal eine Zeit 
kommen wird, wo überhaupt keine Brief— 


Der Freiſtempler wird mit der Hand über die Poſtſache geführt. 


f 1 „Freiſtempler D“ (Syſtem Ko— 
marken mehr notwendig ſind, ſo daß muſinah, von unten geſehen. 
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alſo die Marke als Gat— 
tung völlig ausſtirbt. Wer 
nämlich aufmerkſam die 
Brie fumſchläge betrach— 
tet, die uns der Poſt— 
bote tagtäglich ins Haus 
bringt, der wird zu ſei⸗ 
nem Bedauern feſtſtellen 
müſſen, daß häufig gar 
keine Briefmarken mehr 
aufgeklebt find, Statt deſ⸗ 
ſen ſehen wir nur einen 
roten Poſtſtempel mit ei— 
nem Wertkäſtchen daneben, 
das den Betrag des gezahlten Portos anzeigt. Es handelt 
ſich hier um ein ganz neuzeitliches Freimachungsver— 
fahren, die Barfrankierung. Da gibt es zweierlei Mög— 
lichkeiten. Ein Geſchäftsmann, der ein paar tauſend 
Maſſendruckſachen verſchickt, kann dieſe gebündelt zum 
Poſtamt geben und die Freigebühr am Schalter be— 
zahlen, worauf die Poſt den Sendungen einen roten 
Freiſtempel mit dem entſprechenden Gebührenbetrag 
aufdruckt. Das Aufkleben der einzelnen Briefmarken 
und ihre Abſtemplung wäre zu zeitraubend. 

Eine zweite Möglichkeit beſteht darin, daß ein Ge— 
ſchäftshaus oder eine Behörde mit umfangreichem täg— 
lichen Schriftwechſel ſelbſt ſolch eine Freiſtempel— 
maſchine — die Freiſtemplung erfolgt faſt ſtets durch 
Maſchinen — im eigenen Betriebe in Benutzung hat 
und damit ihre Sendungen frankiert. Das verſtem— 
pelte Porto wird durch Zählwerke regiſtriert. Der be= 
treffende Beſitzer hat nur an die Poſt einen gewiſſen 
Betrag, etwa 100 oder 500 Mark, zu zahlen und darf 
für dieſe Summe ſeine Sendungen freimachen. Damit 
werden auch wieder Arbeit und Zeit geſpart, und die 
Sendungen erreichen den Empfänger bedeutend früher, 
da ſie den Stempelraum des Poſtamts gar nicht erſt 
berühren. Solche Firmenſtempelmaſchinen gibt es erſt 
ſeit 1925. 

Dieſe beiden neuzeitlichen Frankierungsverfahren für 
Maſſenſendungen und Firmenſchriftwech— 
ſel, die dem Briefmarkenſammler eigent— 
lich wenig lieb ſind, werden von Monat 
zu Monat weiter ausgedehnt, und zwar 
nicht nur in Deutfchland, ſondern in 
nahezu ſämtlichen Ländern des Weltpoſt— 
vereins. Im Deutſchen Reich wird heute 
ſchon ein Zehntel aller Briefpoſt ohne 
Marken freigemacht. 

Der Sammler braucht aber trotzdem 
keine Angſt zu haben. Er muß ſich zus 
nächſt überlegen, daß ſolch ein roter Frei— 
ſtempel auch ein Poſtwertzeichen iſt. Als 
ſolches iſt er ſchon auf dem 7. Weltpoſt— 
kongreß 1920 in Madrid von allen Mit: 
gliedſtaaten des Weltpoſtvereins anerkannt 
worden. Neue Freiſtempelmuſter müſſen 
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dem bekannten Wertzeichenbüro in Bern vorgelegt were 
den, genau ſo wie neue Marken; alſo auch hier finden 
wir volle Gleichberechtigung. Manche Poſtverwaltun— 
gen, zum Beiſpiel die von Großbritannien, Indien, 
Irland, Italien und Mexiko, ſind peinlich bemüht, dem 
Freiſtempel vollkommen das Bild einer Marke zu geben, 
indem ſie eine Zähnung andeuten und vereinzelt auch 
den Stempel wie eine Briefmarke entwerten. Wir 
müſſen uns eben von dem Gedanken freimachen, daß 
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ein Poſtwertzeichen immer 
eine Marke, ein aufkleb— 
bares Papierſtück ſein müſſe. 
Denken wir nur an den 

Sammlerbegriff „Ganz— 
ſache“, wo ja auch auf Brief: 
umſchlägen, Karten, Streif— 
bändern und ſo weiter die 
Marke bloß aufgedruckt, 
nicht aufgeklebt iſt. Der 
Freiſtempel iſt, genau wie 
etwa die Ganzſache, der Brief⸗ 
marke völlig ebenbürtig. 

Was ſollen wir nun ma- 
chen? Sollen wir auch Frei 
ſtempel ſammeln? Eigent:e = 
lich ja. Wir zeigen neben: 
ſtehend zwei ſolche Barfran— 
kierungen im Bild, woraus man die anziehende Aus— 
führung einzelner Stempelmuſter erſehen kann. Der 
Freiſtempel iſt „die Briefmarke der Zukunft“. Wer 
aber dieſe Freiſtempel ſelbſt nicht ſammeln will, ſollte 
ſie wenigſtens ſorgfältig aufbewahren, um ſie ſpäter 
Tauſchfreunden gegen Marken zu überlaſſen. Sie 
werden ihm dafür dankbar ſein. Seit Jahresfriſt 
hat ſich übrigens in Lübeck ein „Verband der Ma— 
ſchinenſtempelſammler“ gebildet, der den Tauſch von 
Barfreimachungſtempeln vermittelt und jetzt gerade 
daran iſt, den erſten Freiſtempelkatalog, entſpre— 
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chend den zahlreichen Briefmarkenkatalogen, heraus 
zugeben. 5 

Ganz intereſſant iſt es, einmal ſolch eine Freiſtempel— 
maſchine zu betrachten. Wir wollen hier das neueſte 
Modell, den amtlichen „Freiſtempler D“, den unfere 
beiden erſten Bilder zeigen, kurz erklären. In einem 
Metallgehäuſe von ſehr kleinen Ausmaßen befindet ſich 
eine Kliſcheewalze (6), die auf jeder ihrer Hälften ein 
vollſtändiges Negativ des Stempelabdruckes enthält. 
Der gewünſchte Portobetrag 
wird nach Auslöſung einer 
Sicherheitsvorrichtung (1) 
durch Hebel (2), die ſeitlich 
an einer Trommel (3) mit 
Skala angeordnet ſind, ein— 
geſtellt. Damit wird gleich— 
zeitig zur Kontrolle der ein= 
geſtellte Betrag in einem 
Fenſterchen (4) ſichtbar. Das 
Maſchinchen wird dann mit 
der Hand auf der Poſtſache 
abgerollt (11); durch eine 
Gleitkufe (7) wird die Walze 
beim Auſſetzen auf die Unter: 
lage ausgelöſt und nach vol— 
lendeter Stemplung ſelbſt— 
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tätig wieder geſperrt. Das alles geſchieht natürlich 
viel einfacher und ſchneller, als es ſich hier mit Worten 
ausdrücken läßt. In jedem Stempelabdruck erſcheint 
links neben Werbe- und Firmentext, Orts- und Wert: 
ſtempel die bisher verbrauchte Geſamtgebührenſumme, 
die für den Benutzer wie auch die Poſt als Kontrolle 
dient. 

Doch nun zurück zur Briefmarke! Wir ſehen, daß 
ihr Ausſterben gar nicht außerhalb des Bereiches der 
Möglichkeit liegt. Schon im Jahre 1903 verſuchte man 
in Kriſtiania (Norwegen), dem heutigen Oslo, neben 
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einem Poſtbriefkaſten einen Freiſtempelautomat auf— 
zuſtellen. Gegen Einwurf eines 1-Gre-Stückes ſtem⸗ 
pelte dieſer der Poſtſendung einen Wertſtempel auf, und 
der Brief oder die Karte konnten dann einfach in den 
danebenſtehenden Poſikaſten geworfen werden. Ahn— 
liches erprobte man 1912 in London. Wenn ſich auch 
damals der Gedanke noch nicht zweckmäßig verwirk— 
lichen ließ, ſo iſt doch der ſelbſttätige Freiſtempler, der 
Briefkaſtenautomat, nur eine Frage der Zeit. 

Was wird dann aus der Briefmarke? Wir brauchen 
da als Sammler keine Angſt zu haben. Im Gegenteil, 
es iſt anzunehmen, daß dann erſt das goldene Zeitalter 
der Marke hereinbrechen wird. Unbeſchwert von der 
heute leider üblichen Flut von Neuerſcheinungen, un— 
beſchwert von Spekulations- und Schwindelausgaben, 
wird ſich der Sammler in ſeine Marken, die nun mit 
einem Male alle „klaſſiſch“ geworden 
ſind, vertiefen können. Neue Brief— 
markenkataloge, neue Preisliſten, neue 
Alben — alles das wird dann über— 
flüſſig werden. Die Briefmarke wird 
ſehr bald den Rang einnehmen, der 
heute etwa der klaſſiſchen Münze oder, 
um einen andern Vergleich zu wählen, 
den Wiegendrucken der Buchdruckkunſt 
zukommt. 

Vielleicht gibt es ſchon im Jahre 1950, 
alſo nach zwanzig Jahren, keine neuen 
Briefmarken mehr. Bei der ſprung— 
haften Entwicklung der Technik iſt das 
wohl denkbar. Dann werden — viel— 
leicht — unſere Nachfahren lächeln 
über uns, die wir nicht nur die Zeit 
hatten, Briefe zu ſchreiben und in einen 
Umſchlag zu ſtecken, ſondern auch Marz 
ken einzukaufen, anzufeuchten, aufs 
zukleben, minutenlange Wege zum 
Poſtkaſten zu machen. Am Ende wird dann alles 
Gedruckte und Geſchriebene ſchon überflüſſig geworden 
ſein. Auch in der einfachſten Wohnung findet man 
vielleicht die Einrichtung eines Fernſehſprechers, der 
es ermöglicht, ſeinem Kameraden drüben über dem 
Ozean genau ſo einen Gruß zuzurufen, wie es heute 
zwei Freunde tun, die ſich auf der Straße treffen. 


Eine einfache Taucherglocke 


Wir nehmen, um das Weſen der Taucherglocke auf 
einfache Weiſe zu veranſchaulichen, ein weites Glasge— 
fäß, etwa eine Käſeglocke, wie fie die obenſtehende Ab- 
bildung zeigt, oder beſſer ein Aquariumglas; ſchließlich 
tut es auch ein großer Kochtopf. Das Gefäß füllen wir 
über die Hälfte mit Waſſer und tauchen darein ein um— 
geſtülptes Waſſerglas oder einen Standzylinder, die 
wir vorſichtig ſenkrecht nach unten drücken. Da ſo die 
Luft aus dem Glaſe nicht entweichen kann, ſo wird 
von ihr das Waſſer bis auf einen geringen Reſt unten 
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herausgetrieben. Wir haben jetzt, unter dem äußern 
Wa ſſerſpiegel liegend, im Glaſe den Arbeitsraum eines 
Tauchers. Der Unterſchied zwiſchen dem Waſſerſtand 
innen und außen zeigt, daß die Luft in ihm etwas 
zuſammengepreßt, alſo dichter als die Außenluft iſt. 
Wird zum Beiſpiel eine Taucherglocke bis auf den 
Grund eines 10 Meter tiefen Sees hinuntergelaſſen, 
ſo wird die Luft auf die Hälfte ihres urſprünglichen 
Volumens zuſammengepreßt. 

Daß man in einer ſolchen Glecke auch tief unter 
dem Waſſerſpiegel atmen, das heißt leben kann, wollen 
wir durch folgenden Verſuch zeigen: Wir befeſtigen ein 
brennendes Kerzenſtümpfchen auf einem als Schwim— 
mer dienenden Kork- oder Holzplättchen und drücken 
die darüber geſtülpte Glocke vorſichtig hinunter. Die 
Kerze brennt unter dem Waſſer weiter, erliſcht aber 
nach einiger Zeit von ſelbſt. Warum 
wohl? — Wir behaupten, wir können 
ein Stück Zucker unter Waſſer tauchen, 
ohne daß es ſich auflöſt oder auch 
nur einen Tropfen Waſſer aufſaugt. 
Der Verſuch wird, wenn wir den 
Zucker mitten auf den Schwimmer 
legen, tadellos gelingen. Vielleicht er— 
ſinnen unſere Leſer noch weitere der— 
artige Verſuche mit der Taucherglocke. 

* 
Silbenrätſel 

Aus den Silben be, bel, de, eb, eg, el, er, 
fal, frei, ge, jok, iu, kei, lauf, le, le, li, 
lipp, ni, phi, reu, ruy, ſel, ſtaff, ter, ter ſind 
dreizehn Wörter von folgender Bedeutung 
zu bilden: 1. plattdeutſcher Dichter, 2. Na⸗ 
turerſcheinung, 3. Abkürzung für Eliſabeth, 
4. Rennreiter, 5. landwirtſchaftliches Gerät, 
6. Figur von Shakeſpeare, 7. männlicher 
Vorname, 8. Mechanismus am Fahrrad, 
9. Planet, 10. Monat, 11. Erfinder eines 
franzöſiſchen Militärgewehres, 12. altes Län— 

gen maß, 13. niederländiſcher Seeheld. 

Die Anfangs- und Endbuchſtaben ergeben dasſelbe fünf— 
ſtellige Wort, das von vorn nach hinten oder von hinten nach 
vorn geleſen gleichlautend iſt. 


Einſchiebrätſel 


Es ſagte Fritz beim Mittageſſen 

Zu ſeiner Tante ſehr vermeſſen: 

„Wenn das, was ich jetzt zu mir nehme, 
Ein kleines a hinzubekäme, 

Du würd'ſt vor Schrecken ſicher ſchrein, 
Käm' dieſes Wort zur Tür herein.“ 


Auflöſung der Denkſportaufgaben und des Silben— 
rätſels von Seite 543/44: 


Kennſt du deine Uhr? Du wirft bereits ſelber ge— 
funden und ausprobiert haben, daß die Zeiger deiner Uhr ſich 
in der angegebenen Zeit elfmal gedeckt haben. Wenn alſo 
der große Zeiger 60 Minuten zurückgelegt hat, hat der Tleine 
Zeiger den elften Teil von ſechzig, alſo 51 Minuten zurückge⸗ 
legt, das heißt, er ſteht auf 5°/,, Minuten nach 1. Im weiteren 
Verlauf rückt er immer um dasſelbe Stück vorwärts, fo daß er 
in der Folge dann auf 101% nach 2, 16%/,, nach 3 und fo weiter 
zu ſtehen kommt. — Eine umſtändliche Viehzäh⸗ 
lung. Der Bauer hatte 35 Kühe. — Die geheimnis— 
volle Stadt. Die geheimnisvolle Stadt heißt Bern. — 

Des Silbenrätſels: Augenweide. 


Dann war Hans gekommen, Hans Runge, deſſen 
geſunder Leib Kraft und Schönheit beſaß und der in 
Turnen, Sport und Spiel alle in den Schatten ſtellte. 
Und dieſer Siegfried hatte nicht wie die andern über 
Ernſt, den Kranken, hinweggeſehen. Ohne kränkendes 
Mitleid zu zeigen, war er zu ihm gekommen, hatte 
manche Stunde ihm gewidmet und ſich von ihm in ſeine 
Welt einführen laſſen. Ja wirklich, Ernſt war Hans 
ein Führer im Geiſtigen geworden, und zarte Fäden 
ſeeliſcher Freundſchaft verbanden bald die beiden. Auch 
darüber ſpotteten die Rohlinge; ſie nannten Hans einen 
„barmherzigen Samariter“, der ſich vor den Lehrern 
intereſſant machen wolle. Doch dieſe häßliche Redens— 
art lebte nur ſo lange, bis ſie einmal ſo laut geflüſtert 
wurde, daß Hans ſie hörte. Da hatte der eine Primaner 
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für ein paar Stunden eine glutrote linke Wange, und 
ſeitdem war das Gerede verſtummt. Im Sommer frei⸗ 
lich hatte Hans nur wenig Zeit für den Kameraden 
gehabt, nun aber, im Winter, war er faſt täglich bei 
ihm. Zu Weihnachten war Hans nämlich Klaſſenerſter 
geworden. Er war ſelbſt überraſcht davon, und ein 
Stich ging ihm durchs Herz, als er zu Ernſt hinüberſah, 
der nicht hindern konnte, daß ihm die Augen feucht 
wurden, nun er den erſten Platz verlor, den er bis dahin 
ſtets behauptet hatte. Noch am gleichen Nachmittag 
war Hans zu Ernſt hingegangen. Es war ihm, als 
müſſe er den andern um Verzeihung bitten. 

Da aber hatte Ernſt den Schmerz ſchon überwunden. 
Frei und klar ſah er Hans in die Augen und gab ihm 
die Hand. „Du biſt der Beſſere und haſt den Platz 
ehrlich verdient. Ich kann nicht leugnen, 
daß es mich geſchmerzt hat, aber das 
iſt nun vorbei, und wenn einem, ſo 
gönne ich dir den Erfolg, Runge, und 
das von Herzen.“ 

Jetzt, nachdem Hans von der Winter— 
fahrt zurück war, ging er täglich zu Ernſt. 
Sie arbeiteten gemeinſam für die Prü— 
fung, ſaßen nachher noch bis in die Nacht 
hinein zuſammen und fanden nie ein 
Ende in ihren Geſprächen. Dieſe Abende 
waren es, an denen Hans eigentlich erſt 
den Grund zu einer eigenen Weltan⸗ 
ſchauung legte. In manchem dachten 
die beiden geradezu gegenſätzlich, aber 
eben das ließ dieſe Geſpräche für jeden 
von ihnen ſo wertvoll werden. Schließ— 
lich verband ſie eine Freundſchaft, wie ſie 
zarter und inniger nicht gedacht werden 
konnte. 

Ullo, der ſonſt täglich Hans hatte be⸗ 
ſuchen dürfen, ſah dieſen jetzt nur noch 
auf Fahrt und während der Pauſen auf 
dem Schulhof. Doch auch in dieſen 
Pauſen wich Hans nicht von der Seite 
des Kranken. So hatte er für Ullo per— 
ſönlich keine Zeit mehr. Das ging dem 
Jungen ſehr zu Herzen. Er begriff es 
nicht, daß ſeine Freundſchaft Hans nicht 
alleiniger Lebensinhalt war. Er war 
eiferſüchtig auf Ernſt Ehlers, und die 
Eiferſucht machte ihn ungerecht und hart. 
Er beſchloß, eine Anderung zu erzwin⸗ 
gen. Auf Fahrt ging das nicht, da war 
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immer Unruhe, da waren auch die andern ſtets dabei. 
So ſtieg er eines Nachts heimlich aus dem Fenſter 
ſeines Zimmers, das im Erdgeſchoß der Villa lag, und 
machte ſich auf den Weg zu Ernſt Ehlers' Wohnung. 

Wirklich, in deſſen Stube brannte Licht. Da oben 
ſaß Hans nun und dachte über all den Geſprächen gar 
nicht mehr an ihn, ſeinen Ullo. Die Uhr ging auf 
Mitternacht, es war kalt und windig, und der Junge 
hatte vergeſſen, einen Mantel anzuziehen. Nicht einmal 
eine Mütze hatte er aufgeſetzt. Ullo ging auf der andern 
Straßenſeite auf und ab, hundertmal wohl ſchon, und 
noch immer brannte das Licht da oben, noch immer 
kam Hans nicht. Ob er wohl gar ſchon zu Hauſe war? 
Nein, Ullo fühlte, daß Hans da oben ſein müſſe, und 
wartete weiter. Schließlich ſetzte er ſich auf die Treppe 
vor der Haustür. Er war ſehr müde, und die Marien— 
kirche hatte ſchon zwölf geſchlagen. Sollte er Hans 
durch den Gruppenpfiff rufen? Er tat es nicht, ſon— 
dern wartete weiter. 

Faſt ein Uhr war es, als Hans kam. Zuerſt glaubte 
er zu träumen, als er den Jungen vor ſich ſah. „Was 
iſt denn geſchehen, Ullo?“ fragte er dann. 

„Nichts, Hans.“ Die Stimme des Jungen klang 
heiſer. „Nichts, ich wollte nur auch einmal wieder eine 
halbe Stunde mit dir allein ſein.“ 

Hans begriff ſofort, was in dem Jungen vorging. 
Sehr wohl hatte er in der letzten Zeit bemerkt, was 
Ullo drückte, hatte doch auch er als Junge ſo ganz nur 
ſeinem Führer gelebt, der ſein Freund geweſen war. 
Gewiß, er mußte ſich auch dem treuen Jungen wieder 
mehr widmen, er hatte nicht recht gehandelt, denn er 
wußte wohl, wie den Jüngeren ſeine Gleichgültigkeit 
geſchmerzt haben mußte. „Junge, Ullo, du biſt ja halb 
erfroren! Welch eine Tollheit, hier in der Winternacht 
auf mich zu warten!“ Er zog den Jungen an ſich, 
ſtrich ihm über die Stirn und legte ihm dann ſeinen 
eigenen Mantel um die Schultern. „Nun aber raſch 
nach Hauſe und ins Bett mit dir!“ 

„Nein, Hans, ich will nicht umſonſt gewartet haben. 
Nun ſollſt du auch für mich etwas Zeit haben.“ 

„Gewiß, morgen, Ullo, aber doch nicht jetzt, nachts 
um eins!“ 

„Das ſagſt du, um mich zu vertröſten, und morgen 
ſitzt du doch wieder den ganzen Tag bei dem Krüppel. 
Du willſt mich nicht mehr als Freund, Hans!“ 

Mit einem Ruck löſte Hans den Arm von Ullos 
Schulter. „Du haſt recht; von dieſem Augenblick an 
haſt du recht. Durch das gemeine Wort, das du eben 
für Ernſt Ehlers gebraucht haſt, haſt du recht; nun will 
ich deine Freundſchaft nicht mehr.“ 

Da brach der Junge ganz zuſammen. „Verzeih mir, 
Hans, bitte, verzeih mir! Ich wußte ja nicht, was ich 
ſagte.“ 

Da ging Hans denn wirklich noch eine halbe Stunde 
mit dem Jungen durch die nächtlichen Straßen und 
verſuchte ihm klarzumachen, daß man auch eines 
„Krüppels“ Freund ſein könne. Aber Ullo meinte, er 


Sieben deutſche Jungen 


würde das nie können, und wenn ſolch ein Kranker 
auch zehnmal mehr Seele beſäße als alle andern. 

Hans begriff, daß nur die Liebe des Jungen ihn zu 
dem häßlichen Wort verleitet hatte, wollte es vergeſſen 
und verſprach Ullo, daß fie nun wieder häufiger zu= 
ſammenkommen würden. Hans hielt Wort, und Ullo 
war wieder glücklich und freute ſich ſeines nächtlichen 
Abenteuers, wenn es ihm auch eine ordentliche Erz 
kältung eingetragen hatte. — 

Das Landheim war nun der Stolz der Warendorfer 
Gruppen, und das mit Recht. Immer wieder fiel dieſem 
oder jenem noch etwas ein, was verbeſſert oder neu 
eingerichtet werden könne, und von Sonntag zu Sonn- 
tag wurde das Heim vollſtändiger und ſchöner. 

Eines Tages hatte Albrecht einen neuen Plan, der 
von der Geſamtheit mit einſtimmiger Begeiſterung 
aufgenommen wurde, nämlich den Plan, eine Art 
Drahtſeilbahn zu bauen. Ganz nahe dem Haufe war 
eine tiefe und ziemlich breite Schlucht, in die der See 
mit einer Bucht hineinreichte und deren Hänge mit 
alten Kiefern beſtanden waren. Jenſeits davon war 
der Wald am ſchönſten, da lag auch die große Spiel 
lichtung und waren ſomit die Hauptjagdgründe der 
Scharen. Nun hatten die Jungen zwar ſchon eine Art 
Treppe hüben und drüben angelegt und über den See— 
arm eine Brücke zu bauen verſucht, aber der Breite und 
immerhin ziemlichen Tiefe des Waſſers wegen war die 
verſuchte Brücke nicht über einen Landungſteg hinaus 
gediehen, und ſelbſt dieſer war noch ſehr wacklig. So 
hatten die Jungen wohl oder übel immer den Weg 
um die Bucht machen müſſen und ſich vorgenommen, 
im Sommer einfach durchzuſchwimmen. Ja, im Some 
mer, aber jetzt war Februar! Da nun kam Albrecht auf 
den großartigen Gedanken einer Schwebebahn. Hin— 
über und zurück ſollte je ein Drahtſeil gefpannt werden 
mit einem ſolchen Gefälle, daß man ſich nur einfach 
an das Querholz eines Laufrades zu hängen brauchte, 
um ſchnell hinüberzugleiten. Wenn man dann zwei 
ſolche Laufräder anſchaffte, ſo genügte das, um den 
Betrieb jederzeit aufrecht erhalten zu können. Albrecht 
war der Held des Tages, und ſofort ſammelte Hans die 
bewährten Techniker der fünf Scharen um ſich, um 
zunächſt einmal zeichneriſch alles zu beraten und feſt— 
zulegen und einen Koſtenanſchlag zu machen. Hurra, 
man ſtellte feſt, daß es geldlich für die Gruppen zu 
erſchwingen war! 

So ging es nun an das Beraten der Einzelheiten. 
Ja, da zeigte es ſich, daß ein Schwebebahnbau doch 
gar nicht einmal ſolch einfache Sache iſt, und es dauerte 
ſchon ein paar Stunden, bis man eine Zeichnung zur 
ſammen hatte, die Gewähr für das einwandfreie Ge— 
lingen der Anlage zu bieten ſchien. Detlev hatte ſie 
entworfen. Alle ſiebenunddreißig Jungen waren aber 
viel zu ungeduldig, als daß ſie Detlevs Angebot, die 
Zubehörteile ſelbſt anzufertigen, annehmen wollten. 
Schon am Montag durchſtöberten ſie die Lager beider 
Eiſenwarenhandlungen Warendorfs, um dann ſchließ— 
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lich auch annähernd die Laufräder zu finden, die ſie 
ſuchten. Detlev freilich ſchüttelte bedenklich den Kopf, 
als er die Dinger ſah, und meinte, ſie ſeien nicht recht 
geeignet; aber die andern glaubten ihm nicht, und alle 
freuten ſich ſchon rieſig auf den nächſten Sonntag, an 
dem ſie ihre „Drahtſeilbahn“ herſtellen und in Betrieb 
nehmen wollten. 

Als der Tag kam, fehlte denn auch kein einziger von 
den Jungen, und ſchon morgens um ſechs, in aller 
Dunkelheit noch, holten ſie Hans aus dem Stroh, 
damit er ihnen erlaubte, mit dem Bau anzufangen. 
Unter Detlevs 

Anleitung 

wurde das 
Werk begon— 
nen; bis über 
Mittag hinaus 

dauerte die 
Arbeit. Keiner 
der Jungen 
dachte an Eſſen, 
erſt ſollte und 
mußte die 
„Bahn“ eröff— 
net ſein. 

Dann war 
es ſo weit. 
Detlev meldete 

Hans, daß 
alles in Ord— 
nung ſei, und 
fo ſollte Al- 
brecht als der 
Erfinder der 
Bahn feierlich 
den Betrieb er⸗ 
öffnen. Drei 
Dutzend Jun: 

gen ſtanden 
oben am Ab—⸗ 
hang, und Hel⸗ 
mut hatte ſeine 

Strahlenfalle 
gerichtet, um 
den großen Au⸗ 
genblick im Bilde feſtzuhalten, als Albrecht das 

Querholz packte und mit den Füßen kräftig abſtieß. 
Ein brauſendes Hurra brach aus allen Jungenkehlen, 
als er nach prächtig ſchneller und ſchöner Fahrt fünf 
Sekunden ſpäter ſchwungvoll am andern Steilhang 
landete. Er ließ nun zuerſt ein leeres Laufrad den 
Rückweg antreten und nahm dann das neue, um 
hinterher zu gondeln. Diesmal aber klappte die Sache 
nicht. Sehr zu ſeiner Verwunderung fand er ſich mitten 
über dem Waſſer hängen, während das Rad durchaus 
nicht weiter wollte. Das Seil war ſchlecht geſpannt 
geweſen, durch ſein Gewicht geſackt, und nun hing er 
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da in der Senkung des Drahtfeils mitten über Abgrund 
und Waſſer. Es war ein komiſcher Anblick, wie er da ſo 
zappelte. Er hörte nicht auf Detlevs Zuruf, daß er ruhig 
hängen bleiben ſolle, bis das Seil nachgeſpannt ſei; er 
zappelte ſo lange, bis er, das Laufrad in den Fäuſten, 
hinunter ſauſte und das Waſſer über ihm zuſammen⸗ 
ſchlug. Er war ſenkrecht geſtürzt, ſo daß der Fall ins 
Waſſer trotz der beachtlichen Höhe ungefährlich blieb, 
auch tauchte er ſofort pruſtend wieder auf und ſchwamm 
ans Ufer. Brrr, kalt war das Bad aber mächtig! So 
wurde nun zunächſt nach dem untergegangenen Lauf— 
rad gefiſcht, 
und darauf be⸗ 
feſtigte Detlev 
an beiden Rä⸗ 
dern nach eige⸗ 
ner Erfindung 
noch Sicherun⸗ 
gen, die das 
Herausſprin⸗ 
gen unmöglich 
machten. 

Als dann 
ſchließlich auch 
beide Seile ſo 
nachgeſpannt 
waren, daß ein 
ſchnelles Nach⸗ 
laſſen unmög— 
lich erſchien, 
hatte Albrecht 
ſchon wieder 
trockenes Zeug 
an und ließ es 
ſich nicht neh—⸗ 
men, nochmals 
und nunmehr 
erfolgreich den 

Reigen der 
Fahrgäſte zu 
eröffnen. Na⸗ 
türlich waren 
die Jungen an 
dieſem Sonn⸗ 
tag für nichts 
anderes mehr zu haben; den ganzen Nachmittag fuhren 
fie mit der Schwebebahn, auf der dann auch nie wieder: 
ein „Verkehrsunfall“ zu verzeichnen war. 

Eine Woche ſpäter wurde auch der Landheimkahn 
auf der Bootswerft begonnen, ſo daß eine weitere 
Vervollſtändigung der Landheimanlage in Ausſicht 
ſtand. So richtete Hans an ſeinen alten Führer in 
Schleswig und an Mors in Hamburg Einladungs— 
briefe, das vereinbarte Treffen zu Pfingſten hier im 
Warendorfer Landheim abzuhalten, und die beiden 
ſagten ſchriftlich ihr Kommen zu; der eine wollte 
zwölf, der andere vierzehn Jungen mitbringen. Da 
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& ſollte es ein luſtiges Leben 
> geben im Landheim! — 

2 1 1 Ernſt Ehlers und Hans 
Runge beſtanden die Reife- 
» prüfung mit der Geſamt⸗ 
note „ſehr gut“ und waren 
die einzigen, die in dieſem 
Jahr von der mündlichen 
Prüfung befreit wurden. 

Bald darauf kam dann 
Karlheinz mit feiner Auf— 
nahmeprüfung für Ober— 
tertia an die Reihe. Gewiß, 
er kannte ſonſt keine Furcht, 
hierbei jedoch ängſtigte er 
ſich. Er fürchtete, die Erwar- 
tungen, die Doktor Runge 
und Hans in ihn ſetzten, nicht erfüllen zu können, 
und der Gedanke, dieſe beiden, denen er ſo unſagbar 
viel verdankte, enttäuſchen zu ſollen, war ihm uner⸗ 
träglich. Er hatte Angſt vor den Profeſſoren, die ihm 
ja ganz fremd waren und ſicher die ſchwierigſten 
Fragen ſtellen würden. Vorzuwerfen freilich hatte er 
ſelbſt ſich nichts. Was in Menſchenkräften irgend ſtand, 
hatte er getan. 

Der Tag kam. Die ganze Gruppe, Pauper einge— 
ſchloſſen, begleiteten Karlheinz bis zum Gymnaſium. 
Aus dem Fenſter des Konferenzzimmers winkte Doktor 
Runge freundlich herunter, dann drückten die Kame- 
raden ihm alle noch einmal die Hand, und zögernd 
ſchritt er auf das große Tor los. 

Viel, viel beſſer ging alles, als er befürchtet 
hatte. Allmählich gewann er ſeine Sicherheit wieder, 
um ſchließlich ganz unbefangen und frei vor den 
Lehrern zu ſtehen. Keine einzige Frage gab es, bei 
deren Beantwortung er auch nur geſtockt hätte. Die 
Herren waren erſtaunt über dieſen Jungen, der da 
vier Gymnaſialjahre in neun Monaten nachgeholt 
hatte und ſicher ſchon jetzt nicht zu den Schlech— 
teſten der Klaſſe, in die er hineinkam, gehören würde. 
Der hatte das Zeug zum Erſten in ſich. So beſtand 
Karlheinz ſeine Aufnahmeprüfung glänzend. Seine 
Freude war grenzenlos, und mit ihm freuten ſich die 
ſechs Kameraden, vor allem Albrecht, der immer mehr 
Stolz über dieſen ſeinen liebſten Freund empfand, den 
er gerade vor einem Jahr unter ſo merkwürdigen Um— 
ſtänden gewonnen hatte. 

Dann folgten auch die allgemeinen Verſetzungen. 
Helmut kam nach Oberſekunda, Ullo und Albrecht 
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wurden nach Unterſekunda verſetzt, und Günter trug 
ſtolz die rote Mütze mit den goldenen Streifen der 
Untertertia. 

So ſollte nun die Oſterfahrt der Sieben losgehen. 
Hans hatte geplant, für eine Woche nach Rügen zu 
gehen, um dann zum Gautag der Mecklenburger zu 
fahren, wo er mit den vier Jungſcharen, die jede für 
fich ihre erſte Ferienfahrt machen ſollten, zuſammen— 
treffen wollte. Alle hatten ſich ſehr auf Rügen gefreut, 
aber die menſchlichen Pläne find höherem Willen unter: 
worfen: aus der gemeinſamen Rügenfahrt wurde nichts. 
Mit harter Fauſt griff das Schickſal in die Gruppe. 

Froh war Ullo am Tag des Schulſchluſſes nach 
Hauſe gelaufen, um den Eltern das gute Zeugnis zu 
zeigen. Dann hatte er zu Mittag gegeſſen und darauf 
ſeinen Affen gepackt, denn ſchon am gleichen Abend 
wollte die Schar nach Stralſund fahren. Es fehlten 
noch vier Stunden. So hatte ſich Ullo auf ſein Rad 
geſetzt, um zu Hans zu fahren und zu ſehen, wie weit 
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der mit den Vorbereitungen ſei. 
Dort hatte er weder ihn noch 
Karlheinz angetroffen, denn 
beide waren mit dem Rad auf das Dorf gefahren, um 
Karlheinz' kleinere Geſchwiſter zu beſuchen. Da war 
Ullo ihnen nachgefahren. Er war froh und pfiff den 
ganzen Weg über ein Lied nach dem andern. Freihändig 
war er gefahren, um zu ſehen, ob er das wohl die ganzen 
neun Kilometer durchhalten könne. Kurz vor dem Dorf 
war ihm das Laſtauto der Dampfmühle begegnet. Der 
Raum war ſchmal; ſollte er nicht doch lieber eine Hand 
auf die Lenkſtange legen? Das Auto gab Warnungs— 


zeichen. Ach was, er, Ullo, hatte keine Angſt! Er fuhr 


weiter freihändig. Dann war das Auto heran und bog 
weit aus. Aber was war denn mit dem Rad los? Das 
bog ja auch nach dieſer Seite! Ullo wollte die Lenkſtange 
packen. Zu ſpät! Ein kleiner Stein im Weg riß das 
Vorderrad herum. Er ſtürzte. Zum Schrei hatte die 
Kehle keine Zeit mehr. Bewußtlos lag der Junge auf 
der Landſtraße; das Hinterrad des ſchwerbeladenen 
Autos war über ſeinen linken Arm gegangen und hatte 
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dieſen e Der Laſtwagen ratterte weiter, der 
Wagenlenker meinte, es ſei alles glatt gegangen. 
Bewußtlos lag der Unglückliche auf der Landſtraße. 
So fanden ihn wenige Minuten ſpäter Hans und 
Karlheinz, die nach Haufe wollten, um für die Rügen⸗ 
fahrt zu packen. Von weitem ſchon ſahen fie eine Ge— 
ſtalt auf der Landſtraße liegen. 

„Das iſt ein Menſch“, ſagte Karlheinz, und ſeine 
Stimme war beklommen. „Ich glaube, der iſt tot.“ 

Sie jagten vorwärts, ſo ſchnell die Räder konnten. 
Plötzlich, hundert Meter davor, gab Hans Rücktritt, 
daß er faſt geſtürzt wäre. Karlheinz hielt auch an und 
blickte fragend auf den Alteren. 

„Das iſt Ullo“, ſagte Hans, griff ſich an die Bruſt und 
mußte ſich an einen Baum lehnen, um nicht umzuſinken. 
Hier verließ ihn die Kraft, er konnte nicht weiter, wehrte 
ſich, das Entſetzliche ſehen zu müſſen, daß Ullo, ſein 
Ullo, tot ſei. „Geh du, Karlheinz! Ich kann nicht.“ 

Das Herz des Jungen klopfte zum Zerſpringen, als 
er ſich Ullo näherte. Halb noch beſinnungslos, ſtöhnte 
der Verunglückte dumpf auf. Karlheinz lief zurück, ſein 
Geſicht war weiß vor Entſetzen. „Er lebt noch!“ 

Da riß Hans ſich hoch und wollte hinlaufen. Der 
andere hielt ihn feſt. „Sein Arm, Hans, ſein Arm!“ 

Hans riß ſich los und beugte ſich über den Freund. 
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Einen Augenblick nur 
ſchloß er die Augen, 
als er Ullos Arm ſah, 
dann nahm er ſich zu⸗ 
ſammen. „Fahre du 
zurück ins Dorf, Karl⸗ 
heinz! Der Gemeinde— 
vorſteher ſoll einen 
Wagen ſchicken. Dann 
an das Warendorfer 
Krankenhaus telepho— 
nieren! Chefarzt Dok⸗ 
tor Zengeln ſoll mit 
einem Aſſiſtenzarzt 
und mit allen chirur⸗ 
giſchen Inſtrumenten 
kommen. Die Herren 
ſollen die Gievitzer 
Landſtraße nehmen, 
wir kommen ihnen 
im Wagen entgegen. 
Raſch, Karlheinz, raſch! Es geht um Ullos Leben.“ 

Der Junge jagte auf dem Rade davon. Hans richtete 
den Liegenden halb auf, riß ſich die Jacke herunter, dann 
das Hemd vom Leibe, um damit die Blutung etwas zu 
ſtillen, denn er wußte, viel mehr Blut durfte der Freund 
nicht verlieren, ſollte er am Leben bleiben. Es war eine 
furchtbare halbe Stunde für Hans. Schließlich kam 
Karlheinz zurück, dann brauſte das Auto des Doktors 
heran, noch bevor der Wagen aus dem Dorf da war. 
Keine Minute war mehr zu verlieren, das ſahen die 
Arzte auf den erſten Blick, und fo machten fie fich 
unter freiem Himmel an die Operation. Zunächſt half 
Hans dabei, indem er die nötigen Handreichungen 
tat, dann aber verließen ihn die Kräfte und Karlheinz 
mußte für ihn einſpringen. 

In fünf Minuten war alles vorüber, Ullo wurde in 
das Auto gehoben, und los ging es zum Krankenhaus. 
Die beiden fuhren auf ihren Rädern hinterher. Hans 
hatte die ſchwere Aufgabe übernommen, den Eltern 
Ullos die Nachricht zu überbringen. Als er dieſe Pflicht 
erfüllt hatte und Ullos Eltern ins Krankenhaus geeilt 
waren, um mit Doktor Zengeln zu ſprechen und, wenn 


möglich, ihren Jungen zu ſehen, da ſaß Hans Runge 


noch lange im Arbeitszimmer von Herrn Schäer und 
ſtarrte in den Garten hinaus, ohne daß ſeine Augen 
Bäume und Blumen ſahen. Warum, warum hatte 
das geſchehen müſſen? Wie würde der Junge ſich ab— 
finden mit ſeinem traurigen Geſchick, gerade Ullo, der 
mit Leib und Seele Turner war? FFortſetzung folgt) 


Reklame / Von Richard Kannenberg 


Mit Reklame bezeichnet man im allgemeinen die Wer⸗ 
bung von Anhängern für eine Sache, für eine Idee, 
eine politiſche Partei, eine Sportvereinigung, die Wer⸗ 
bung von Beſuchern für eine Veranſtaltung, eine Aus: 
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ftellung, eine Meſſe, ein Konzert, eine Theatervor— 
ſtellung oder, was wohl am bekannteſten ſein wird, 
die Werbung von Kunden, alſo Abnehmern und Ver— 
brauchern einer Ware. 

Für Reklame hatte man lange Zeit nicht viel übrig. 
Hörte man das Wort, ſo dachte man an Jahrmarkts— 
rummel und Geſchrei, an überlaute Anpreiſungen, hin— 
ter denen nicht viel zu erwarten war, und nahm die 
Sache nicht weiter ernſt. Es hat in Deutſchland Zeiten 
gegeben, wo es der Kauf— 
mann für vollkommen un⸗ 
würdig hielt, ſeine Waren 
anzupreiſen. 

Dieſe Auffaſſung änderte 
ſich aber, als man einſah, 
daß man ohne die Wer: 
bung neuer Kunden nicht 
mehr auskommen konnte, 
denn es wurde viel mehr er= 
zeugt, als gleich abgeſetzt 
werden konnte. Für die übrig⸗ 
bleibenden Waren mußte 
man neue Abnehmer ſuchen. 
Da es bei faſt allen Kauf: 
leuten ſo war, begann der 
Konkurrenzkampf, indem 
die Reklame nun ein Kampf— 
mittel, und nicht das ſchlech— 
teſte, wurde. Es galt, ſich 
die alte Kundſchaft zu er— 
halten und zugleich neue Ab— 
nehmer und Verbraucher 
heranzuholen. Man merkte 

bald, daß Veranſtaltungen 
aller Art beſſer befucht wur⸗ 
den, wenn man ſie durch 
Reklame bekannt machte. 
Neue Gedanken ſetzten ſich ſchneller durch und fanden 
größere Verbreitung unter Mithilfe geſchickter Reklame. 
Viele Erzeugniſſe der Induſtrie ſind nur durch Reklame 
bekannt geworden; für andere wieder mußte durch ziel— 
bewußte Werbung überhaupt erſt ein Verbraucherkreis 
geſchaffen werden. 

Faſt alle Induſtrien und der Handel bedienen ſich 
der Reklame in allen möglichen Formen als Werbung 
für ihre Erzeugniſſe. Immer wieder und wieder wird 
die Allgemeinheit auf beſtimmte Dinge durch nur für 
dieſen Zweck geſchaffene Werbemittel hingewieſen. 

Reklame hat es ſchon immer gegeben, aber in ihrer 
heutigen Form iſt ſie ganz ein Kind unſerer Zeit. Erſt 
die Erfindung der modernen Druck- und Reproduktions— 
verfahren machte die Herſtellung von Reklamemitteln 
in großer Anzahl möglich. Die Gründung der Poſt 
und des Weltpoſtvereins, die Herausgabe von regel— 
mäßig erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften, alſo 
die Verbindung mit der Preſſe, ſorgten für eine große 
Verbreitung der Werbemittel; dazu kam die Schaffung 
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Ein „Perückenbock“ mit einer wuchernden Mißbildung 
des Geweihes, die wie ein Haufen Wolle ausſieht. Das 
ſelten auftretende Naturſpiel ift eine krankhafte Erſcheinung. 
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von Anſchlagsmöglichkeiten (Plakatſäulen, Plakat— 
wände und dergleichen). Führende Reklamekünſtler tra: 
ten in faſt allen Reklame verbrauchenden und Reklame 
herſtellenden Ländern auf. Die Induſtrie, die durch ihre 
Entwicklung gezwungen war, ſich der Reklame zu bes 
dienen, war auch gewillt, dieſe zu bezahlen. 

Die Urſprungsländer der Reklame ſind England und 
Amerika. Werbeorganiſationen und Anzeigenweſen 
kann man heute in Amerika als vorbildlich bezeichnen. 
Daneben iſt das deutſche 
Plakat als das beſte und 
wirkungsvollſte zu ſetzen. 

Die Mittel zur Werbung 
ſind ſehr mannigfaltig. Die 
älteſte Reklame iſt das Fir— 
menſchild in ſeinen verſchie— 
denen Formen, Anwendun- 
gen und Ausgeſtaltungen. 
Die Römer kannten ſchon 
das Barbierbecken. Die 
heute allen bekannten, be— 
ſonders in den kleinen, al— 
ten Städten ſo eigenartigen 
Wirtshausſchilder, die als 
Hauptſache eine Kanne, 
eine Weintraube, oft auch 
eine Tiergeſtalt aufweiſen, 
zeigten ſchon im Mittelalter 
dem Durſtigen, wo er ſei— 
nen Durſt ſtillen konnte. 
Wer erinnert ſich nicht, 
blecherne Zuckerhüte, Schir⸗ 
me, Stiefel, Zylinderhüte, 
Handſchuhe und viele an— 
dere Sachen über den Tü— 
ren der Läden geſehen zu 
haben, in denen man die 
draußen groß angezeigten Gegenſtände kaufen konnte! 
Auch heute noch iſt hier und dort Ahnliches zu ſehen, 
nur meiſt in zeitgemäßer Auffaſſung, manchmal von 
innen beleuchtet, beweglich. 

Zu den älteſten Werbemitteln gehört die Ankündi— 
gung durch Ausrufer. Ganz nebenbei ſeien auch die 
Anſchläge der Verordnungen und Bekanntmachungen 
erwähnt. Das Plakat verwandte man zuerſt als An— 
kündigung für beſondere Veranſtaltungen, dann erſt 
als Werbemittel für Waren. Mit der Zeitung taucht 
die Anzeige auf. 

Warenzeichen als Bezeichnung für den Urſprung 
einer Ware ſind uralt. Intereſſant iſt, daß zur Zeit des 
Zollkrieges mit England dort eine Beſtimmung heraus— 
kam, jede Ware mit einem Zeichen zu verſehen, das das 
Herſtellungsland erkennen läßt, zum Beiſpiel das be— 
kannte Made in Germany für deutſche Erzeugniſſe. 
Dieſes Erkennungszeichen wurde bald eine Empfehlung 
für deutſche Waren. Der geſchickte Kaufmann und 
Fabrikant, der mit ſeinen Erzeugniſſen Erfolg hatte, 
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ließ fich ein beſonderes Zeichen Schaffen, um damit feine 
Waren vor allen andern zu kennzeichnen. So entftanden 
das moderne Warenzeichen und die Schutzmarke. Eine 
gute Schutzmarke iſt ſehr wertvoll, und viele Firmen 
laſſen deshalb ihre Schutzmarken und Warenzeichen 
beim Patentamt eintragen. Jede Firma, die eine ein— 
getragene Schutzmarke beſitzt, achtet genau darauf, daß 
dieſe nicht nachgeahmt wird. 

Auch die Verpackung und Packungsform ſind aus— 
gezeichnete Werbemittel. Eine Ware, die ſich in einem 
ſchönen und geſchmackvollen Gewande dem Käufer 
zeigt, wird von dieſem viel eher gekauft werden als 
eine andere in nicht ſo guter Ausſtattung. Man iſt 
ſo leicht geneigt, von der guten Außenſeite auf einen 
guten Inhalt zu ſchließen. Aufklebſchilder, Briefbogen, 
Kalender, Werbeblätter, Proſpekte, Kataloge, Ein— 
wickelpapiere und Zugaben find Mittel, eine Ware be: 
kannt zu machen und anzupreiſen. 

Doch nicht nur Bild und Druck dienen der Werbung, 
ſondern auch Wort und Schrift in Dichtung und Proſa. 
Theater, Kino, Rundfunk, Flugzeug, Licht und Luft 
und die Verkehrsmittel werden in den Dienſt der Re— 
klame geſtellt. Auf die in letzter Zeit ſehr aufgekommene 
Lichtreklame, die mit ihren bunten, beweglichen laufen⸗ 
den Lichtbändern das Auge auf ſich zieht, ganze Häuſer— 
fronten in hellſtem Licht erſtrahlen läßt und ganze 
Straßen mit einer blendenden Lichtfülle übergießt, ſei 
beſonders hingewieſen. Amerika iſt hierin allen voran. 

Große Aufmerkſamkeit wird den Schaufenſtern ge— 
widmet. Die großen Kauf- und Modehäuſer, auch Ge— 
ſchäfte anderer Art wetteifern miteinander in der künſt⸗ 
leriſchen Ausgeſtaltung ihrer Schaufenſter. Schau— 
fenſterwettbewerbe ſor— 
gen für immer neue 
Anregungen. 

Zur Reklame gehören 
auch die Meſſen und 
Ausſtellungen, die eine 
ins Große geſteigerte 
und den Bedürfniſſen 
unſerer Zeit angepaßte 
Fortſetzung der ſehon 
im Altertum und Mite 
telalter bekannten Mef- 
ſen und Märkte ſind. 
Jeder Ausſteller zeigt 
auf der Meſſe, was er 
leiſten kann und was 
er zu verkaufen hat. 
Hunderttauſende kom- 
men hier zuſammen, 
teils als Ausſteller und 
Verkäufer, teils als 
Käufer und Beſchauer. 
Die Möglichkeit, eine 
Ware gleich ſehen zu 
können, die unmittel⸗ 
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bare Verbindung von Käufer und Verkäufer gibt hier 
die Grundlage zu dauernden und erfolgverſprechen— 
den Beziehungen. Nirgends wird ſo viel Reklame ge— 
macht wie hier. Alles muß zur Werbung dienen, nicht 
nur das Plakat und ſonſtige Druckſachen, ſondern auch 
der Ausſtellungſtand und die Ware ſelbſt in ihrer Be—⸗ 
ſchaffenheit und Aufmachung. Den Ausſtellungen ſind 
oft belehrende Abteilungen angegliedert, die dem Be— 
ſucher den Wert und die Bedeutung ganzer Induſtrien 
vorführen. 

Ja ſogar die Bauten der Warenhäuſer und Zeitungen, 
der Induſtrie und des Handels, beſonders die Fabriken 
bekannter Markenartikel erhalten eine eigenartige, auf 
jeden Fall charakteriſtiſche Form nicht nur aus Grün— 
den der Zweckmäßigkeit oder des Anſehens, ſondern 
weil ein eigenartiges Bauwerk auch ein hervorragendes 
Werbemittel iſt. 

Gute Reklame verlangt großes Verſtändnis für die 
geiſtige und wirtſchaftliche Einſtellung der Bevölke— 
rungskreiſe, auf die die Werbung hinzielt, damit die 
Werbemittel richtig angewandt werden und der Erfolg 
nicht ausbleibt. Aus der einfachen Reklame iſt heute 
eine Werbekunſt und Werbewiſſenſchaft geworden. 

Reklame ſoll nicht marktſchreieriſch und aufdringlich 
ſein; ſie muß zu überzeugen ſuchen und dadurch einen 
Kaufentſchluß herbeiführen. Früher war jede Ware und 
jede Sache „die allerbeſte“, „die billigſte“, „die hervor— 
ragendſte“ und ſo weiter. Man überbot ſich gegenſeitig 
in Lobſprüchen, ohne daran zu denken, daß doch nur 
eine Ware die beſte ſein kann. Wer genug gewitzt war, 
ſchlug aber auch hier die Wettbewerber in aller Beſchei— 
denheit und ohne aufdringlich zu ſein, wie die folgende 


Das Wüſtenſchiff vor dem Mikrophon. 
Da die Stimme des Kamels widerwärtig klingt, ein unbeſchreibliches Gemiſch von Lärmen und 
Brüllen, Gurgeln und Stöhnen, Kollern und Brummen darſtellt, wird das Mikrophon den Zu— 
hörern einen zweifelhaften Ohrenſchmaus vermitteln / Phot. A. v. Zychlinski. 
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kleine Gefchichte zeigt. In einer Straße eröffnete ein 
Uhrmacher ein Geſchäft und ſchrieb über ſeine Tür: 
„Die beſten Uhren in Deutſchland“. Bald tat ſich nicht 
weit davon ein zweiter Uhrenladen auf; ſein Inhaber 
ließ über die Ladentür die Worte anbringen: „Die beſten 
Uhren der Welt“. Nicht lange darauf eröffnete ein 
dritter ein Uhrengeſchäft in derſelben Straße und ſchrieb 
über ſeine Tür: „Die beſten Uhren in dieſer Straße“. 
Wenn dieſe Geſchichte auch nicht wahr ſein ſollte, ſo 
iſt fie doch gut erfunden, um das Vorhergeſagte zu ver— 
deutlichen. 

In der Reklame muß Wahrheit liegen, um zu über— 
zeugen; ſie darf nicht durch Großſprecherei zu wirken 
ſuchen. Lügen haben kurze Beine; auch in der Reklame 
kommt man nicht weit mit ihnen. Die Konkurrenz 
merkt ſehr ſchnell, wo etwas nicht ſtimmt; ſie ſorgt 
dafür, daß es andere erfahren, und nutzt dies zum 
eigenen Vorteil aus. 

Aus der beſcheidenen Reklame, die der Kaufmann 
früherer Zeiten ſelbſt machte, ſo gut er es verſtand, iſt 
heute eine Induſtrie, eine Werbeinduſtrie geworden. 
Werbefachleute, Werbekünſtler, Gebrauchsgraphiker, 
Werbeſchriftſteller, Elektrotechniker, Photographen, 
Schaufenſterdekorateure, ein großer Teil der Druck— 
induſtrie und noch viele andere nicht ſo ſehr in Er— 
ſcheinung tretende Berufe und Induſtrien ſind im 
Dienſte der Reklame tätig. 

Die Reklame gehört unbedingt in unſere Zeit. Ohne 
Reklame gibt es kein Geſchäft. Sie iſt es, die das 
Räderwerk der Induſtrie nicht ſtillſtehen läßt, die 
immer wieder neue Abſatzgebiete ſchafft und er— 
ſchließt, die Aufträge heranholt und ſomit Arbeit 
und Brot ſchafft. Die Reklame ſorgt dafür, daß Neues 
in eindringlichſter Weiſe bekannt gemacht und ver— 
breitet wird. Sie iſt das rechte Salz der Erde, ohne das 
Leben, Arbeit und Fortſchritt keinen Antrieb erhielten. 


Ein neuer Bruder der Erde 
Von Walter Horn 


Wer den nächtlichen Himmel kennt — leider ſind es 
immer noch recht wenige, von denen man das ſagen 
kann — der weiß, daß es zwei Arten von Sternen gibt. 
Einmal die ſogenannten Fixſterne. Das find glühende 
Himmelskörper, die in unvorſtellbaren Entfernungen 
von uns ſtehen, ſo weit, daß dieſe Sonnen auch in den 
größten Fernrohren der Aſtronomen nur als Punkte 
erſcheinen. Wegen ihrer rieſigen Entfernungen kann 
man auch ihre Bewegungen nicht wahrnehmen, ſie 
ſcheinen ſtill zu ſtehen, am Himmel fixiert zu ſein, und 
bilden ſo die bekannten Sternbilder. 

Zwiſchen dieſen Sternbildern bewegt ſich nun eine 
zweite Art Sterne: die Wandelſterne oder Planeten. 
Das ſind die Geſchwiſter der Erde, denn wie dieſe be— 
wegen ſie ſich in kreisförmigen Bahnen um die Sonne, 
und wie dieſe ſind ſie im Laufe der Zeit längſt erkaltet 

und empfangen Licht und Wärme durch die Sonnen— 
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ſtrahlung. Die Planeten ſtehen uns viel näher als Die 
Firfterne, fo daß wir ihre Bewegungen deutlich erkennen 
können. Immerhin ſind die Abſtände doch noch ſo groß, 
daß wir uns zur Veranſchaulichung lieber eines ftarf 
verkleinernden Maßſtabes bedienen wollen. Wenn wir 


uns die Erde als eine Kugel von 10 Zentimeter Durch- 


meſſer vorſtellen, ſo wäre die Sonnenkugel mit einem 
Durchmeſſer von 11 Meter etwas mehr als 1 Kilos 
meter entfernt. Der Mond liefe als eine kleine Haſel— 
nuß in 3 Meter Abſtand um die Erde. Zwiſchen Erde 
und Sonne bewegten ſich die beiden inneren Planeten 
Merkur und Venus, von der Größenordnung der Erde, 
in 450 und 900 Meter Entfernung von der Sonne. 
Außerhalb der Erdbahn kreiſten dann der rötliche Mars, 
beinahe fo groß wie die Erde, Jupiter, mit einem Durch 
meſſer von 1,20 Meter der größte Planet, und der faſt 
ebenſo große und mit einem prächtigen Ring ausge— 
ſtattete Saturn. Sie wären 230 Meter, 6 und 12 Kilo— 
meter weiter als die Erde von unſerer Sonne entfernt. 

Dieſe Planeten waren auch ſchon im Altertum be= 
kannt. Nur nahm man damals an, daß ſich die Sonne 
mit ihnen um die Erde drehe. Nach der Erfindung des 
Fernrohres entdeckte der engliſche Aſtronom Herſchel 
(1738 bis 1822) noch einen weiteren Planeten, den 
Uranus. Er hat in unſerm Maßſtab einen Sonnen- 
abſtand von 25 Kilometer. 

Zwei große Männer, der deutſche Aſtronom Jo— 
hannes Kepler (1571 bis 1630) und der engliſche Mathe- 
matiker und Phyſiker Iſaak Newton (1643 bis 1727) 
haben die Geſetze der Planetenbewegung erforſcht. New— 
ton fand, daß zwei Maſſen ſich gegenſeitig anziehen 
— etwa wie verſchiedene Magnetpole — und da die 
Maſſe der Sonne ungleich größer als die der Planeten 
iſt, ſo zwingt ſie dieſe, um ſie herumzulaufen, ſtatt frei 
durch den Raum zu fliegen. 

Die Aſtronomen können nun mit Hilfe dieſer Geſetze 
die Bahnbewegungen der Wandelſterne voraus berech- 
nen, und zwar ſehr genau. Es zeigte ſich aber, daß die 
Berechnungen für den Uranus nicht ſtimmten. Man 
riet hin und her, bis man ſchließlich auf den Gedanken 
kam, daß es noch einen Planeten außerhalb der Uranus— 
bahn geben müſſe. Dieſer Unbekannte ſollte durch feine 
Anziehung den Uranus in ſeiner Bewegung hindern. 
Aus den Fehlern dieſer Bewegung berechnete dann der 
franzöſiſche Mathematiker Leverrier (1811 bis 1877) 
den Ort des Störenfrieds, deſſen Vorhandenſein ja noch 
gar nicht ſicher war. Er ſchrieb nach Berlin, und noch 
am ſelben Abend, am 23. September 1846, wurde der 
Planet von dem Aſtronomen Galle (1812 bis 1910) 
entdeckt. Das galt und gilt auch heute noch als eine 
der größten Taten des menſchlichen Geiſtes. Wir nennen 
den neuen Planeten Neptun. Nach unſerm Maßſtab 
iſt er 37 Kilometer von der Sonne entfernt, er wird 
alſo nur ſehr ſchwach von ihr beleuchtet, und dadurch 
erklärt ſich auch feine ſpäte Entdeckung. 

Dasſelbe hat ſich nun unlängſt wiederholt. Weder die 
Berechnungen für Uranus noch die für Neptun ſtimm— 
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ten. Man nahm wieder einen unbekannten Planeten 
als Urſache der Störungen an. Zwei amerikaniſche For— 
ſcher, Pickering und vor allem Lowell, haben ſich an 
die Rechnungen gemacht. Aber die Entdeckung blieb 
aus, und es entſpann ſich ein heftiger wiſſenſchaftlicher 
Streit. Lowell ftarb, ohne von feinem Standpunkt zu 
weichen. Er hat recht gehabt. Man hat an Hand der 
angeſtellten Beobachtungen weitergeſucht und jetzt auf 


Ein neuer Bruder der Erde / Im Luftſchiff zum Nordpol 


dem Lowell-Obſervatorium in Arizona ein ganz unſchein— 
bares Sternchen gefunden, den neuen Planeten. Obgleich 
die Berechnungen diesmal viel ſchwieriger waren und 
der „transneptuniſche“ Planet nur in den größten Fern— 
rohren der Welt zu ſehen iſt, hat faſt dreißigjähriges zä—⸗ 
hes Forſchen zum Erfolg geführt. Die Aſtronomie hat 
Fortſchritte gemacht wie kaum eine andere Wiſſenſchaft. 
Dies iſt ihre bedeutendſte Entdeckung ſeit Jahrzehnten. 


Im Luftschiff zum Nordpol / Von Umberto Nobile 


Auf Seite 456 und 474 des laufenden Jahrgangs erfuhren 
unſere Leſer Näheres von der Rettungsexpedition des ruſſiſchen 
Eisbrechers „Kraſſin“ anläßlich der „Italia“-Kataſtrophe und 
von der Auffindung der Malmgrengruppe. Inzwifchen hat 
General Nobile ſelber das Wort ergriffen und in einem eben— 
falls beim Unionverlag, Zweigniederlaſſung Berlin, erſchienenen 
Werke „Im Luftſchiff zum Nordpol“ eine ausführliche Dar— 
ſtellung ſeines Unternehmens gegeben. Die erſchütternde Tra— 
gödie, die ſich im nördlichen Eismeer abſpielte, dürfte durch 
dieſe Veröffentlichung weſentlich an Klarheit gewinnen. Wir 
bringen nachſtehend eine Probe aus dem überaus feſſelnd ge— 
ſchriebenen Werk, das mit 48 zum Teil ganzſeitigen Ab— 
bildungen ſowie 2 Karten verſehen iſt. 

Auf Grund der günſtigen Wettermeldungen gab ich 
am 22. Mai 1928 Befehl, die letzten Vorbereitungen zum 
Start der „Italia“ zu treffen, ſchickte die Beſatzung 
ſchlafen und beſtellte ſie um 11 Uhr abends in die Halle. 

Gegen 2 Uhr 30 Minuten des nächſten Morgens ließ 
ich Gas in das Luftſchiff pumpen. Als die Ballonhülle 
prall gefüllt war, veranlaßte ich eine nochmalige genaue 
Unterſuchung. Plötzlich vernahm ich ein Ziſchen, als ob 
Gas entwiche. Sofort ſandte ich Leute auf den Rücken 
des Luftſchiffes, um den Grund des Geräuſches feſt— 
zuſtellen. Es fand ſich ein kleiner Riß an der Stelle 
eines Webfehlers im Stoff, der ſofort ausgebeſſert 
wurde. Weitere eingehende Prüfungen ließ ich von 
einem Techniker und zwei Spezialarbeitern vornehmen, 
um ganz ſicher zu gehen, daß kein Schaden überſehen 
wurde. Dann erhöhte ich nochmals den Gasdruck ſo 
weit wie möglich. 

Um 4 Uhr war alles in Ordnung, und langſam ver— 
ließ die „Italia“ die Halle. Der Kaplan der Expedition, 
Pater Gianfranceſchi, verrichtete mit entblößtem Kopf 
ein Gebet. Die Landeſeile wurden gelöſt. Während ein 
einſtimmiges Hurra durch die Luft hallte, erhob ſich die 
„Italia“. Hundertfünfzig Augen folgten ihr. Alle drei 
Motoren wurden angelaffen, und das Luftſchiff verließ, 
die Spitze voraus, die Kingsbai. 

Das war der dritte Start der „Italia“, diesmal zu 
einer Forſchungsreiſe nach dem Pol. Wer ahnte damals, 
daß ſie nicht wieder zurückkehren ſollte! Wir hatten 
den 23. Mai, 4 Uhr 28 Minuten morgens. 

Wir nahmen zunächſt Kurs nach Nordweſt. Um 
4 Uhr 51 Minuten überflogen wir den „Dreikronen⸗ 
gletſcher“ und ſteuerten, in Richtung der Küſte des 
Haakon-VII.⸗Landes folgend, nach der Nordſpitze der 
Inſel Amſterdam, die wir 5 Uhr 41 Minuten paſſierten. 


Wir hatten 100 Kilometer in 73 Minuten zurückgelegt 
mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 82 Kilo: 
meter in der Stunde. 

Kaum hatten wir die Amſterdam⸗Inſel verlaffen, als 
ein heftiger Wind aufkam und unſere Geſchwindig— 
keit verminderte. Eine Stunde lang folgten wir dem 
11. Längengrad öſtlich von Greenwich. Um 6 Uhr 
40 Minuten zeigte das Thermometer 20 Grad unter 
Null. Fern zur Linken lag noch tief unter dem Hori— 
zont das Bridgman-Kap; wir hielten darauf, auf den 
nördlichen Teil von Grönland Richtung. 

Bis jetzt — die Uhr zeigte 6 Uhr 55 Minuten — 
hatte das freie Meer unter uns gewogt. Nun, ungefähr 
bei 80½ Grad nördlicher Breite und 10 Grad öſtlicher 
Länge, ſtießen wir auf das erſte Packeis, das wir durch 
die dazwiſchen liegende Nebelſchicht nur als graue zu= 
ſammenhängende Fläche ſahen. Sechs und eine halbe 
Stunde begleitete uns dichter Nebel. Deshalb flogen 
wir ziemlich tief, in 200 Meter Höhe. Von 11 Uhr 
45 Minuten bis 12 Uhr 45 Minuten hielten wir uns 
dann oberhalb des Nebels, der in 500 Meter Höhe 
ſein Ende erreichte. 

Gegen 13 Uhr 15 Minuten hob ſich der Nebel, und 
eineinhalb Stunden ſpäter lag die Küſte Grönlands 
unter uns. Aber erſt gegen 3 Uhr nachmittags hatten 
wir klare Sicht. Mit dem Goerzapparat ſtellten wir 
eine Stundengeſchwindigkeit von 62 Kilometer feſt, 
mit einer Abdrift von 30 Grad nach rechts. 

Zwei Stunden lang kreuzten wir über der Küſte, um 
einen genauen Eindruck von ihr zu bekommen. Zahl— 
reiche kleine Kanäle durchzogen das Packeis. Aber bis 
zur Küſte trafen wir keinen noch fo kleinen Waſſer— 
ſpiegel. Noch heute erinnere ich mich lebhaft der ſchim⸗ 
mernden Eisberge unter uns. 

Als wir um 17 Uhr 29 Minuten das Bridgman-Kap 
paſſierten, hatten wir von der äußerſten Spitze der 
Amſterdam⸗Inſel 720 Kilometer in 11 Stunden 48 Mi: 
nuten zurückgelegt mit einer Durchſchnittsgeſchwindig— 
keit von 61 Kilometer in der Stunde. 

Wir kehrten noch einmal zum Bridgman-Kap zurück, 
um den Weg zum Pol längs dem 27. Grad weſtlicher 
Länge von Greenwich zu verfolgen. Der Himmel, der 
vollſtändig mit Wolken bedeckt geweſen war, klärte ſich 
gleich hinter dem Bridgman-Kap auf und bald war er 
vollkommen klar. Bei ſtrahlend blauem Himmel ſpiel— 


Im Luftſchiff zum Nordpol 


wird am Ankermaſt feſtgemacht. 


ten kleine Sonnenlichter luſtig auf den Inſtrumenten 
im Innern der Führerkabine. Der Wind, der kräftig 
ins Heck blies, vereinte ſich mit der Kraft der Motoren 
und trieb uns erfreulich ſchnell dem Pol zu. In der 
Führergondel herrſchte reges Treiben, und eine freudige 
Erwartung teilte ſich allen mit. 

Am Seitenſteuer hatte einer der Seeoffiziere Dienſt, 
während die beiden andern unermüdlich Beobachtungen 
über den Stand der Sonne ſowie Flugrichtung und 
Abdrift des Schiffes anſtellten. Trojani und Cecioni 
waren wie gewöhnlich mit dem Höhenſteuer beſchäftigt. 
Malmgren trug mit geſpannter Aufmerkſamkeit und 
dem ihm eigenen Eifer meteorologiſche Daten auf die 
an einer Seitenwand der radiotelegraphiſchen Kabine 
angebrachten Tabellen ein. Pon— 
tremoli und Beéhounek beſchäftig— 
ten ſich eingehend mit ihren Inftrus 
menten und ſahen und hörten 
nicht, was um fie vorging. Sie 
benahmen ſich ganz ſo, als ob ſie 
ſich in der Ruhe ihrer Laboratorien 
befänden. 

Auch die drei Motoriſten waren 
auf ihrem Poſten, wachſam und 
aufmerkſam wie immer: Pomella 
am Heckmotor, Caratti am linken 
Motor und Ciocca am rechten. 
Meiſtens flogen wir nur mit zwei 
Motoren, und zwar dem Heck- und 
einem Seitenmotor. Arduino ſchritt 
den Laufgang hin und her, beauf— 
ſichtigte die Arbeit der Motoriſten, 
überwachte und regelte den Benzin— 
verbrauch. Nachdem Aleſſandrini 
in den erſten Stunden nach dem 
Start ſämtliche zugänglichen Teile 


Ankunft der „Italia“ in Kingsbai auf Spitzbergen am 6. Mai 1928. Das Luftſchiff 
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des Luftſchiffes nochmals geprüft 
hatte, um ſich zu verſichern, daß 
alles in Ordnung ſei, war er nach 
dem Einziehen der Landeſeile, die 
nicht ſo lange der Witterung aus— 
geſetzt ſein ſollten, einen Augen— 
blick in die Führerkabine gekom⸗ 
men, um dann Trojani und Ce— 
cioni am Höhenſteuer zu helfen, 

Mit Hilfe des Heckwindes näher: 
ten wir uns mit ziemlicher Ge: 
ſchwindigkeit dem Nordpol. Um 
18 Uhr befanden wir uns über dem 
84. Grad, um 20 Uhr auf 85“ 
45˙ 22 Uhr auf 87° 40“ und um 
22 Uhr 30 Minuten auf 88° 100. 
In kurzer Zeit würden wir den 
Nordpol erreichen. Es war kein 
unerreichtes Ziel mehr, das wir 
überfliegen wollten, aber es war 
ein fernes, noch unerforſchtes Ges 
biet, weitab von den Menſchen. Man hatte hier keinen 
Kontinent gefunden, wie früher ſo oft vermutet. Viele 
Expeditionen, die das Ziel gehabt, dieſen nördlichſten 
Punkt der Erde zu erreichen, hatten ein tragiſches 
Ende gefunden. 

Langſam waren wir höher geſtiegen und hatten um 
18 Uhr 250 Meter erreicht, um 20 Uhr 500, um 22 Uhr 
550, und um 22 Uhr 30 Minuten waren wir über 
600 Meter hoch. Ich war hocherfreut über die klare 
Sicht, mit der ich nach acht Stunden Flug im Nebel 
keineswegs gerechnet hatte. Aber der Wind, der uns 
jetzt ſo ſchnell zum Pol trug, konnte leicht der dann 
beabſichtigten Route hinderlich fein. Aufmerkſam be— 
obachtete ich Malmgrens Berechnungen. Er verfolgte 


Halle gebracht. 
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gerade die Kurve der beiden Luftſtrömungen, die vor— 
herrſchend waren: eine auf dem Eismeer nach der 
ſibiriſchen Küſte hin und eine über die Barents-See. 
Wohin ſollten wir uns vom Nordpol aus wenden? 
Lange zerbrach ich mir den Kopf darüber. Mit einem 
ſolch ſtarken Wind mitzufliegen, widerſtrebte mir und 
ich dachte daran, nach Erreichen des Pols nach der 
ſibiriſchen Küſte zu fahren, weil ich fürchtete, der Wind 
könne Nebel mit ſich bringen. Oder ſollte man den 
Wind in Kauf nehmen und nach der kanadiſchen Küſte 
ſteuern, wo nach den Berichten der Meteorologen wohl 
Nebel lag, aber die Atmoſphäre ruhig war? Der Ge— 
danke, nach dem Vulkanland Mackenzie zu fliegen, ver— 
ließ mich nicht, umſo mehr, als ich ſchon alle not— 
wendigen Vorkehrungen getroffen hatte für den Fall 
eines Fluges dorthin. Beim Start hatte ich für dieſe 
Möglichkeit Navigationskarten und bücher ſowie Auf— 
zeichnungen über dieſes Gebiet an Bord genommen. 
Ich beſprach meine Abſicht mit Malmgren. 

Dieſer antwortete mir: „Es iſt beſſer, nach Kingsbai 
zurückzukehren. Wir können dann unſere wiſſenſchaft— 
lichen Beobachtungen ausbeuten.“ 

Es war ſicher ein guter Rat, zu unſerm Standort 
zurückzukehren, denn man konnte dort beſſeres Wetter 
zu einem neuen Flug abwarten und bei dieſem dann 
einen Abſtieg aufs Eis ausführen, der ſchon ſo viel 
Mühe und Vorbereitung verlangt hatte. Anderſeits 
unterlag ich immer noch dem Reiz, den ein Flug nach 
den Mackenzie⸗Vulkanen auf mich ausübte, auch dann, 
wenn er eine Woche dauern würde. Dieſer Flug ſollte 
nach eingehender früherer Rückſprache mit Malmgren 
in die Reihe unſerer Forſchungsflüge mit aufgenommen 
werden. 

Ich wußte nicht recht, was ich erwidern ſollte. Es 
war mir aus Erfahrung zu gut bekannt, wie ermüdend 
es war, gegen einen heftigen Wind dauernd anzu— 
kämpfen, der den Flug um Stunden verlängerte, und 
in mir ſträubte ſich inſtinktiv etwas dagegen. Ich teilte 
Malmgren meine Bedenken mit. Seine Antwort lau— 
tete: „Dieſer Wind wird nicht lange anhalten. Wenn 
wir jetzt nach Kingsbai zurückfliegen, werden wir ihn 
in wenigen Stunden hinter uns laſſen. Statt ſeiner 
werden wir dann Nordweſt haben.“ 

Er ſagte dies ſo beſtimmt, daß meine Befürchtungen 
faſt beſiegt waren. Aber noch einmal widerſtand ich: 
„Wollen wir nicht lieber mit dem Winde fliegen und 
die beiden günſtigen Luftſtrömungen der Zyklone aus 
nützen, um auf Umwegen nach Kingsbai zu kommen?“ 

Dieſer Plan war deswegen ſo verlockend, weil uns 
der zweite Wind in das Gebiet von Nikolaus-II.-Land 
tragen würde, und vielleicht gelang es dann, das er— 
ſehnte Land bei günſtiger Sicht zu überfliegen. 

Malmgren beharrte auf ſeiner Anſicht, und endlich 
gab ich nach. 

Vier Tage ſpäter, nach der Kataſtrophe, fragte mich 
Malmgren, ob ich glaubte, daß, wenn wir meinem Rat 
gefolgt und nach Mackenzie geflogen wären, alles gut 
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gegangen wäre, weil dann der „Italia“ der Kampf 
mit dem heftigen Gegenwind erfpart geblieben wäre. 
Was ſollte ich antworten? Keiner konnte wiſſen, ob 
uns nicht auch auf jenem andern Wege andere Gefahr 
bedroht hätte. 

Während ich mit Malmgren die Wahl des Weges 
beſprach, näherten wir uns mit großer Geſchwindigkeit 
dem Pol. Der Wind kam jetzt faſt ganz aus Süden, ſo 
daß wir nahezu kein Abtreiben zu verzeichnen hatten, 
um 20 Uhr 6 Grad, um 20 Uhr 30 Minuten ſogar 
nur 3 Grad. 

Gegen 22 Uhr tauchte plötzlich am bisher klaren 
Horizont in ein bis zwei Stunden Entfernung eine 
Wolkenbank auf. Wie eine ferne, rieſige Feſtung ſah 
das bizarre Dunkel am Horizont aus. Es ſchien, als 
wäre die Natur beſtrebt, den Pol vor menſchlichen 
Blicken wenigſtens zum Teil zu verhüllen. Schon bei 
der Fahrt mit der „Norge“ 1926 hatten wir Ahnliches er⸗ 
lebt. Aber dieſes Mal war das Naturſchauſpiel noch weit 
eindrucksvoller. Meine Phantaſie ſah in dieſem ſchwarzen, 
drohenden Wolkenhaufen ein Heer feindlicher Natur— 
gewalten, das den Pol vor Neugierigen ſchützen wollte. 

Eine halbe Stunde ſpäter erreichte uns dazu eine 
dichte Nebelwand gerade in dem Augenblick, als uns 
viel daran lag, nicht die Sicht auf die Sonne zu ver- 
lieren, da Meſſungen vorgenommen wurden, um genau 
feſtzuſtellen, wann wir am Pol ſein würden. Wir gingen 
alſo bis ungefähr 800 Meter in die Höhe über die 
Nebelbank. Wir befanden uns jetzt auf 89 10’ Breite. 
Alſo nur noch rund 90 Kilometer, und der Pol war 
erreicht! 

Die Seeoffiziere ſetzten ihre Sonnenbeobachtungen 
fort. Wir näherten uns immer mehr dem nördlichſten 
Punkt der Erde. Die Erregung an Bord wuchs. 

20 Minuten nach Mitternacht, alſo in der erſten 
halben Stunde des neuen Tages, des 24. Mai, er⸗ 
reichten wir den Pol. Die Seeoffiziere an den Ser: 
tanten riefen: „Erreicht!“ Die „Italia“ war am Pol. 
Wir hatten den Pol erreicht, nachdem wir die 706 Kilo- 
meter, die uns vom Kap Bridgman trennten, in 
6 Stunden 51 Minuten zurückgelegt hatten, das heißt 
alſo mit einer Geſchwindigkeit von 105 Kilometer in 
der Stunde. 

Ich ließ die Motoren verlangſamen, und die „Italia“ 
ſenkte ſich in einer Spirale durch den über dem Pol 
hängenden Nebel hinab. Die Abſicht, auf das Pack— 
eis herunter zu gehen, mußten wir zu unſerm großen 
Leidweſen aufgeben, da die Sicht zu ſchlecht war und 
der Wind ſich nicht legen wollte. Aber wir hatten noch 
ein feierliches Verſprechen zu erfüllen: das Kreuz Seiner 
Heiligkeit des Papſtes Pius XI. auf dem Pol abzu— 
werfen und mit ihm zuſammen die Trikolore. Wir 
ſchickten uns an, in andächtiger Stille die ſo einfache, 
aber ſo feierliche Handlung zu vollziehen. Ich gab 
Aleſſandrini den Befehl, alles vorzubereiten. 

Noch einmal beſchleunigten wir den Lauf der Motoren, 
um ganz unter den Nebel zu gehen. Es war genau 
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40 Minuten nach Mitternacht. 20 Minuten darauf 
ſahen wir das Packeis unter uns. Wieder kreuzten wir 
mit nunmehr geringſter Geſchwindigkeit, während die 
Vorbereitungen beendet wurden. Ich hatte um das 
Kreuz ein großes Stück Stoff in den Farben der Tri— 
kolore gewickelt, um es beim Herunterlaſſen zu ſchützen. 

Um 1 Uhr 20 Minuten beugte ich mich aus der Kabine 
und ließ die italieniſche Fahne herabfallen. Schon ein⸗ 
mal hatte ich eine Trikolore herabgelaſſen. Auch die 
jetzige begleitete unſere ganze Verehrung für das ferne 
Vaterland. Diesmal war es Italien allein, das zum 
Pol gelangt war. 

Um 1 Uhr 30 Minuten warf ich das Kreuz ab. Ich ver— 
folgte es mit den Augen, bis es auf dem Eiſe lag. Wir 
befanden uns in einer Höhe von 150 Meter. (Fortf. folgt) 


Freiübungen der Lehrlinge in der 
Fabrik 


Man ſollte glauben, die jungen Leute in den Fabriken 
bewegten ſich tags— 
über ſo viel in den 
Werkſtätten, in den 
Fabrikräumen, an 
den Drehbänken 
und Maſchinen, daß 
es ganz überflüſſig 
ſei, ihrem Körper 
noch die Anſtren⸗ 
gung gymnaſtiſcher 
Übungen zuzumu⸗ 
ten. Doch dieſe An— 
ſicht iſt grundfalſch; 
die Arbeitsbewe— 
gungen in den Fa= 
briken beanſpruchen 
immer nur einen 
beſtimmten Teil des 
Körpers. Dieſe 
Gymnaſtik des Be—⸗ 
rufs iſt fo einſeitig, 
daß ſie der allge— 
meinen körperlichen 
Entwicklung nicht 
im geringſten ent: 
ſpricht. Bei faſt 
allen Werkſtatt⸗ 
hantierungen und 
bei faſt allen Fa— 
brikarbeiten macht 
man lediglich eine 
Bewegung oder 
auch mehrere und 
wiederholt dieſe 
dann bis zur völli⸗ 
gen Erſchöpfung ei⸗ 
ner Muskelgruppe. 
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In modernen Fabriken kam man denn zu der Ein— 
ſicht, daß auch Fabrikarbeiter der Gymnaſtik bedürfen. 
Dreißig Minuten oder auch nur eine Viertelſtunde 
zweckmäßigen Turnens wirken auffriſchend und er— 
munternd auf Körper und Geiſt. Noch viel wichtiger 
aber als bei den Erwachſenen iſt das Turnen für die 
unentwickelten Körper der Jugendlichen. Nach dem 
wohldurchdachten und bewährten Taylorſyſtem müſſen 
die Fabriklehrlinge ihre Arbeit täglich zwanzig bis 
dreißig Minuten lang unterbrechen, um in dieſer Zeit 
ſyſtematiſch Gymnaſtik zu treiben. Die großen Fabriken, 
die Hunderte und aber Hunderte von Lehrlingen be— 
ſchäftigen, ſtellen auch Turnlehrer an, die mit der all— 
ſeitigen Körperausbildung der Fabrikjugend betraut 
werden. Eine halbe Stunde vor der Mittagszeit ſtrömen 
die Scharen der Lehrlinge aus allen Werkſtätten und 
Unterrichtsräumen der Fabrik im Hof, auf dem Fabrik: 
dach oder bei Regenwetter im Turnſaal zuſammen und 
recken und ſtrecken die Glieder, ſchwingen ſich und ſprin— 
gen, machen „Brücken“ und „Kerzen“ nach dem Kom— 
mando des Sport— 
lehrers. N 

In Siemensſtadt 
zum Beiſpiel, wo 
Tauſende von jun— 
gen Leuten ihre 

Lehrjahre durch— 
machen, gibt es 
eine Menge von 
Turnplätzen; faſt 
alle liegen an den 
ſchönſten, gefünde: 
ſten und intereſſan— 
teſten Stellen der 

reichbevölkerten 
deutſchen Fabrik— 
ſtadt. So turnt das 
junge Geſchlecht 
im großen Fabrik⸗ 
hof, wo auch noch 
an milderen Win: 
tertagen ein ge— 
pflegter Raſen zu 
Sport und Spiel 
einlädt. Auch auf 
den Dächern der 
gewaltigen Wol⸗ 
kenkratzer, in reiner 
Luft, fern vom 
Staub, Ruß und 
Lärm der Fabrik: 
welt, wird geturnt. 
Es bietet ein ma⸗ 
leriſches Bild, wie 
die Jungen oben 
in der Höhe — 
Hintergrund 
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lich viel einfacher im Aufbau 
iſt, wenn wir ihm nur eine 
Anodenſpannung entnehmen 
wollen. Zur Erklärung der 
Schaltung ſelbſt ſei geſagt, 
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daß die Antenne durch die 
Antennenſpule L mit der Git— 
terkreisſpule Li aperiodiſch ge— 
koppelt iſt. Um den Aufbau 


m 


des Empfängers weiter zu 


LA 
| n vereinfachen und die Verwen— 


„dung von beſonderen Spulen 
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Abb. 1. Schematifches Schaltbild des Empfän— 


2 mit Umſchaltern für den 
Empfang kurzer und langer 
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gers für Batteriebetrieb. 


ſehen wir die gewaltigen Betriebsbauten der Sie— 
menswerke — ihre genau abgemeſſenen Übungen 
ausführen und ihre Glieder ſpannen und entſpannen. 


Ein Batterie- und Netzanſchluß⸗ 
empfänger 

Die Forderung, die man heute an einen guten Rund— 
funkempfänger ſtellt, iſt außer hoher Leiſtungsfähigkeit 
bei Klangreinheit und Störungsfreiheit einfache Be— 
dienung. Freilich darf dieſe nicht durch ge— 
ringere Leiſtung und Klangreinheit erreicht | 


werden, wie dies bei manchen Erzeugniſſen 
der Fall iſt, die auf jeden Fall nur einen 
Bedienungsknauf haben wollen. Eigen 

wirkt es, wenn dann doch noch außer die— | 
jem einen Bedienungsknauf verſteckt an 

der Seite oder gar im Innern des Apparate- 
kaſtens einige Bedienungsgriffe find, um 
nötigenfalls die Einſtellung der Kondenſa— 
toren untereinander, die Antennen- oder 
Rückkopplung und ſo weiter verändern zu können. 

Wir bringen nun heute die Beſchreibung und Bauz 
anleitung zur Selbſtherſtellung eines äußerſt leiſtungs— 
fähigen Vierröhrenempfängers, der ſowohl als Bat— 
terie- wie als Netzanſchlußempfänger gebaut werden 
kann. Seine Schaltung und Aufbauweiſe ſowie Be— 
dienung iſt verhältnismäßig einfach. 

Die erſte Abbildung zeigt uns das ſchematiſche 
Schaltbild des Empfängers, der eine als Hochfrequenz— 
verſtärker arbeitende Schirmgitterröhre, eine als Audion 
mit Rückkopplung arbeitende Röhre und zwei Wider— 
ſtandsverſtärkerſtufen enthält. Wie wir ſehen, beſitzt der 
Empfänger außer der Antennen-, zwei Gitterkreis- und 
einer Rückkopplungſpule keinerlei Spulen, Droſſeln 
oder Transformatoren. Es fallen uns bei Betrachtung 
des Schaltbildes weiterhin die große Anzahl von 
Kondenſatoren und Hochohmwiderſtänden auf, die 
teilweiſe zur Störungsbefreiung dienen und teilweiſe 
es ermöglichen ſollen, mit nur einer Anodenſpannung 
auszukommen. Letzteres ermöglicht wieder den leich— 
teren Anſchluß an ein Netzanſchlußgerät, das natür— 
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a Wellen zu vermeiden, ſollen 
die Spulen auswechſelbar angeordnet werden. Es 
genügt dann ein einfaches Auswechſeln der be— 
treffenden Spulen, um von dem Empfang der Rund— 
funkwellen auf den langer Wellen überzugehen. Die 
Kopplung der Antennen- und Gitterkreisſpule ſoll 
möglichſt loſe ſein, um eine genügende Selektivität des 
Empfängers zu erzielen. Einmal richtig eingeſtellt, 
iſt eine Veränderung der Kopplung kaum erforderlich. 
Immerhin empfehlen wir die Verwendung eines ein— 
fachen Spulenkopplers, da es unter gewiſſen Um— 
ſtänden doch ſehr angenehm iſt, wenn man 
den Kopplungsgrad leicht verändern kann. 
Zur Abſtimmung des Gttterkreiſes der 
Winkelsfük Schirmgitterröhre dient der Drehkondenſa— 
lole tor Ci von 500 Zentimeter Kapazität. Ein 
beſonderer Heizwiderſtand HW ift zur Ein⸗ 
regulierung des Heizſtromes der Schirm— 

gitterröhre vorgeſehen. Der Blockkonden— 


Abb. 2. Anordnung von ſator cs, der zwiſchen das negative Heiz— 
Grund: und Frontplatte 
mit Klemmleiſte. 


fadenende und die Schirmgitterableitung 
angeſchloſſen iſt, ſoll ebenſo wie es etwa 
1 Mikrofarad (1 MF) groß fein. Da die Schirmgitter⸗ 
röhre am Schirmgitter nur eine Spannung braucht, 
die etwa halb ſo groß wie die Anodenſpannung iſt, 
haben wir einen Hochohmwiderſtand W. eingeſchaltet, 
der bei einem Widerſtand von 0,5 bis 1 Megohm den 
erforderlichen Spannungsabfall hat. Seine richtige 
Größe probieren wir am beſten aus, da dieſe je nach 
der verwendeten Röhrentype verſchieden iſt. Die Anode 
der Schirmgitterröhre iſt über den Widerſtand W, von 
0,2 Megohm an die Anodenſpannung + A ange— 
ſchloſſen. Der Blockkondenſator oi von 500 Zentimeter 
Kapazität iſt in die Verbindungsleitung zwiſchen Uno: 
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denſators Ci Abb. 3. Frontplattenanſicht von oben. 
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einen Kurzſchluß der Anodenbatterie zu . 
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verhindern. Der Anſchluß an den Audion— 
gitterkreis erfolgt an einer in der Mitte 
der Gitterkreisſpule Le liegenden Anzap⸗ 
fung. Die Abſtimmung des Gitterkreiſes 
erfolgt durch den Drehkondenſator C von 
500 Zentimeter Kapazität, der mit dem 
Drehkondenſator C, gekuppelt iſt, um eine 
gleichzeitige zwangsläufige Abſtimmung 
beider Gitterkreiſe durch einen Drehknauf 
zu erreichen. Es iſt hierzu erforderlich, daß 


beide Kreiſe möglichſt gleichen Aufbau und 


genau gleiche Spulenverhältniſſe aufweiſen. 
Es ſind für dieſe Zwecke von einigen Firmen 
beſonders konſtruierte Drehkondenſatoren— 
ſätze auf den Markt gebracht worden, die als Mittellinien⸗ 
kondenſatoren mit logarithmiſcher Kennlinie konſtruiert 
ſind, zwei auf einer Achſe ſitzende Rotoren aufweiſen 
und von denen ein Stator gegen den andern in gewiſſen 
Grenzen verſtellt werden kann, um kleine Verbeſſe— 
rungen in der Abſtimmung vornehmen zu können. 
Empfohlen ſeien unter andern die bekannten Marken 
Förg und Owin. Die Rückkopplungſpule Li iſt mit der 
Gitterkreisſpule Le veränderlich gekoppelt und durch 
den Glimmerdrehkondenſator Cs von 500 Zentimeter 
Kapazität abzuſtimmen. Der Gitterblockkondenſator 
o ſoll eine Kapazität von 250 Zentimeter beſitzen. Zu 
beachten iſt, daß der Gitterableitungswiderſtand Wz 
von 2 Megohm an das poſitive Heizfadenende der 
Audionröhre angeſchloſſen iſt. Der Widerſtand W, 
dient, ebenſo wie der Widerſtand Wi, zur Herabſetzung 
der Anodenſpannung. Seine günſtigſte Größe, etwa 
0,5 Megohm, wird am beften auch ausprobiert, ci tft 
ein Blockkondenſator von 1 Mikrofarad, W, ein Wider: 
ſtand von 0,2 Megohm. Die beiden letzten Röhren find 
in Widerſtandsverſtärkerſchaltung geſchaltet, die uns 

bekannt iſt, und wir beſchränken uns daher 

auf Angabe der Maße für die Kondenſa— 
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Abb. 4. Anordnung der Einzelteile. Blick von oben auf die Grundplatte, teil— 


weiſe ſchematiſch dargeſtellt. 


toren und Widerſtände: es und c, je 5000 Zentimeter, 
We und W, je 2 Megohm, Ws 1 Megohm und W, 
0,5 Megohm. Der Widerſtand HWI dient zur Regu— 
lierung der Heizſpannung der Audion- und der beiden 
Widerſtandsverſtärkerröhren. Der Kondenſator cz iſt 
nicht unbedingt erforderlich. Falls ſich ſeine Verwen— 
dung doch als nötig zeigt, ſoll er eine Kapazität von 
4 bis 6 Mikrofarad aufweiſen. 

Als Spulen ſind die auf Seite 366 beſchriebenen 
Achterſpulen zu verwenden, die eine beſondere, ſonſt 
unbedingt erforderliche Abſchirmung unnötig machen 
und die geſockelt und leicht auswechſelbar ſind. Die 
Gitterkreisſpule des Audions erhält wegen der An— 
zapfung einen dritten Stecker und demzufolge einen 
beſonderen Spulenhalter. Als Windungszahlen werden 
für den Empfang im Rundfunkwellenbereich benötigt: 
L = 18, L, = 60, La = 60 und Lz = 18 Windungen, 
für den Empfang langer Wellen entſprechend 80, 120, 
120 und 40 Windungen. Die günſtigſten Windungs— 
verhältniſſe ſind auszuprobieren, auch muß die Rück— 
kopplungſpule entgegengeſetzten Windungſinn zur Git— 
terſpule haben, damit die Schwingungen einſetzen. An 
Röhren ſeien folgende Telefunkentypen empfohlen: 

Schirmgitterröhre RES 044, 
Audionröhre RE 064, erſte 
%% Widerſtandsverſtärkerröhre 
RE 144, Endröhre RE 124 
oder die entſprechenden Typen 
der Radioröhrenfabrik Valvo, 
die wir für die Anhänger die= 
ſer Marke nennen: H 406 D, 
W 406, W 406 und L 414. 
Der Aufbau des Apparates 
ſelbſt ſoll ähnlich wie bei den 


2 von uns früher befchriebenen 
Apparaten fein, Eine Front: 
platte, durch die die Bedie— 
nungsknaufe ragen, iſt durch 
einige Winkelſtücke mit der 
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Abb. 5. Schematiſches Schaltbild des 
Empfängers für Netzanſchluß. 5 = 


Grundplatte verbunden. Auf 
beziehungsweiſe unter der 
Grundplatte ſind die einzelnen 
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Schaltelemente befeſtigt, mit Ausnahme der Drehkon— 
denſatoren und Heizwiderſtände, die an der Frontplatte 
befeſtigt ſind, wie es uns die dritte Abbildung zeigt. Die 
Frontplatte kann aus Trolit, Hartgummi oder, wenn 
die Montageteile iſoliert angeordnet werden, aus Sperr— 
holz oder Aluminium beſtehen. Die zweite Abbildung 
zeigt uns die Hauptmaße von Front-, Grundplatte und 
Klemmleiſte. Die Grundplatte kann aus Sperrholz be— 
ſtehen, während wir die Klemmleiſte möglichſt aus einem 
Iſoliermaterial herſtellen. In der vierten Abbildung ge— 
ben wir noch eine überſichtliche Zeichnung der Anord— 
nung der Einzelteile für die weniger erfahrenen Baſtler. 
Es empfiehlt ſich, die Anord⸗ 
nung möglichſt genau ein: 
zuhalten und die Verbin: 
dungsleitungen ſtets ſo kurz 
wie möglich zu halten. Daß 
ſämtliche Verbindungſtellen 
gut zu verlöten beziehungs⸗ 
weiſe zu klemmen ſind, iſt 
ſelbſtverſtändlich. 

Vor Inbetriebnahme des 
Empfängers prüfen wir an 
Hand des Schaltſchemas 
nochmals genau die Leitungs— 
verlegung, alsdann ſetzen wir 
die Spulen und Röhren ein 
und legen bei eingeſchalteten 
Heizwiderſtänden die Heiz: 
ſpannung verſuchsweiſe ein— 
mal an die entſprechenden 
Klemmen für den Anſchluß 
der Anodenbatterie, wobei 
die Heizfäden nicht glühen 
dürfen. Wir ſehen ſo, ob die 
Anodenleitungen in Ordnung 
ſind, und bewahren unſere 
Röhren vor der Zerſtörung, 
falls ein Kurzſchluß oder 
Schaltfehler in der Anoden— 
leitung vorliegen ſollte. Iſt 
alles in Ordnung, fo ſehließen wir die Gitter-, Heiz- und 
Anodenbatterien ebenſo wie den Lautſprecher an den 
vorgeſehenen Klemmen an. Als Antenne gelangt am 
beften eine Hochantenne von höchſtens 40 Meter Geſamt⸗ 
drahtlänge zur Verwendung, doch arbeitet der Apparat 
auch an jeder Art Hilfsantenne zufriedenſtellend. Die 
Abſtimmung des Empfängers erfolgt einmal durch die 
mit gemeinſamem Antrieb verſehenen Kondenſatoren C, 
und Ce, die Rückkopplungſpule und deren Abſtimmkon— 
denſator Cz. Eine Veränderung der Antennenkopplung 
dürfte, wie ſchon geſagt, nur ſehr ſelten nötig ſein. 
Sollte die Abſtimmung der beiden Gitterkreiſe unterein— 
ander nicht ſtimmen, ſo iſt der verſtellbare Stator des 

einen Kondenſators gegen den andern zu verändern 
und auf größte Empfangslautſtärke einzuſtellen. Die 
Einſtellung muß nur dann berichtigt werden, wenn 


Segelnde Dſchunken / Aufgenommen von Schering, 
Schanghai, mit Voigtländer-Bergheil-Kamera. 


Ein Batterie- und Netzanſchlußempfänger / Auflöſungen 


wir einen großen Schritt im Wellenband machen. — 
Für die fortgeſchritteneren Baſtler unter unſern Leſern 
und beſonders diejenigen, die ſich bereits das in Heft 27 
des 41. Jahrgangs beſchriebene Netzanſchlußgerät ge— 
baut haben, bringen wir in der letzten Abbildung noch 
das Schaltbild des Empfängers, eingerichtet für den 
Anſchluß an das Wechſelſtromnetz. Die Verwendung 
beſonderer Heiz- und Anodenbatterien wird dadurch 
überflüſſig, lediglich eine Gittervorſpannungsbatterie G 
von 10 bis 15 Volt iſt erforderlich. Der Aufbau des 
Empfängers iſt im weſentlichen derſelbe wie der für 
Batteriebetrieb. Außer einem zwiſchen die Pole der Heiz— 
ſtromleitung gefchalteten Po— 
tentiometer P von 100 Ohm 
zur Beſeitigung der Wechſel—⸗ 
ſtromgeräuſche iſt der Wider— 
ſtand Wio von 0,5 Megohm 
und der Blockkondenſator 610 
von 1 Mikrofarad Kapazität 
hinzugekommen. Dagegen 
fallen die beiden Heizwider— 
ſtände weg. Über den Aufbau 
des Gerätes ſei geſagt, daß 
dieſer ebenfalls unverändert 
iſt und daß nur bei Verle— 
gung der Heizſtromleitung 
verdrillte Litze zu verwenden 
iſt, um das Auftreten ſtören— 
der Wechſelfelder zu verhin— 
dern. Die Frontplatte iſt um 
etwa 15 Zentimeter zu ver: 
längern, falls das Netzan— 
ſchlußgerät mit in den Emp⸗ 
fängerkaſten eingebaut wer 
den ſoll. In dieſem Fall muß 
das Netzanſchlußgerät gegen 
den eigentlichen Empfänger 
gut abgeſchirmt ſein, um Stö⸗ 
rungen unmöglich zu machen. 

Der Aufbau des Netzan— 
ſchlußgerätes gleicht bis auf 
den Transformator im weſentlichen dem in Heft 27 
des 41. Jahrgangs beſchriebenen und iſt teilweiſe noch 
vereinfacht worden, weshalb wir nicht nochmals auf 
ſeinen Aufbau näher eingehen. Als Röhren für den Netz— 
anſchlußbetrieb nennen wir Telefunken: RENS 1204, 
REN 1004, REN 1004 und REN 2204 oder Valvo: 
H 4100 D/, A 4100, W 4100, L 4100, Als Gleichrichter⸗ 
röhre hat der Verfaſſer die Röhre Valvo Mikrotron 
mit gutem Erfolg verwendet, an deren Stelle jedoch 
auch die Telefunkentype RGN 1504 zu benutzen tft. 

* 


Auflöſungen der Rätſel von Seite 560: 


Des Silbenrätſels: I. Reuter, 2. Ebbe, 3. Liſel, 4. Jockei, 
5% eggs, 6. Falſtaff, 7. Philipp, 8. Freilauf, 9. Erde, 10. Juni, 
II. Lebel, 12. Elle, 13. Ruyter. — Reliefpfeiler. — Des 
Einſchiebrätſels: Mus, Maus. 


Schließlich erinnerte ſich Hans der andern Jungen 
und der angeſetzten Fahrt. Halb ſechs war die Uhr, auf 
ſechs war die Treffe für den Beginn der Rügenfahrt 
angeſetzt. Rügenfahrt? Unmöglich war für Hans der 
Gedanke, jetzt auf Fahrt zu ziehen. Wohl meinten die 
Arzte, eine Gefahr für das Leben Ullos beſtehe nicht 
mehr. Aber Hans wußte, wenn Ullo erſt zum Bewußt⸗ 
ſein der grauſamen Wahrheit kam, dann würden die 
Augen des Jungen ihn ſuchen, dann mußte er am Bett 
des Freundes ſitzen, um ihn zu tröſten, zu ſtützen und 
mit neuem Lebenswillen zu erfüllen. Hans machte 
ſich alſo auf den 
Weg zum Bahnhof. 

Karlheinz war 
ſchon da, ohne Ge—⸗ 
päck und ohne Pau⸗ 
per. Die andern 
umdrängten ihn 
und wollten wiſſen, 
was los ſei. „Hans 
wird es euch ſagen.“ 

Da trat Hans 
hinzu. Mit kurzen 
Worten berichtete 
er von dem Unfall. 
Entſetzt hörten die 
Jungen ihm zu, 
einigen traten die 
Tränen in die Au⸗ 
gen. „Daß ich nun 

die Rügenfahrt 
führe, iſt natürlich 
ganz undenkbar“, 
ſchloß Hans, „aber 
es hat keinen Sinn, daß auch ihr zu Hauſe bleibt. 
Helfen könnt ihr nicht, und wohl nicht einmal ſehen 
dürftet ihr Ullo in dieſen erſten Tagen. Detlev und 
ich werden für die drei letzten Tage zum Gautag 
kommen. Dort treffen wir uns. Die Nügenfahrt 
führt Helmut. Ihr fahrt einen Zug ſpäter, damit 
Karlheinz ſein Gepäck holen kann. Pauper bleibt bei 
mir zu Haufe. Zeigt ihr vier einmal, daß ihr auch 
ohne Führer auf Fahrt ziehen könnt!“ 

Die Jungen widerſprachen zunächſt und wollten 
ebenfalls zurückbleiben, aber ſchließlich fügten ſie ſich, 
wenn auch Karlheinz nur auf Befehl von Hans. Es 
fiel dem treuen Jungen ſchwer, Hans allein zu laſſen; 
er wußte, wie dieſer unter Ullos Unglück mit litt. So 
war das Fähnlein auf dieſer Fahrt nur vier Mann ſtark. 
XLIV /37 
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Fuchs mit erbeutetem Hasen / Nach einem Holzschnitt von Robert Henckel. 


en 


Fortsetzung 


Ullos Eltern hatten erreicht, daß fie ihn mit nach 
Hauſe nehmen durften. Wenn das Fieber eine beſtimmte 
Grenze überſchritt, ſollten ſie beim Arzt anrufen. Als 
Ullo aus der Betäubung erwachte, fand er ſich in der 
vertrauten Umgebung ſeines Zimmers. Da hingen die 
alten Bilder, da ſtand ſein Schreibtiſch, ja, und da 
ſaßen ſeine Eltern am Bett, neben ihnen Hans Runge. 
Was war denn überhaupt geſchehen, und warum lag 
er im Bett? Heller Tag ſchien doch in die Fenſter her— 
ein. Ullos Gehirn arbeitete angeſtrengt, aber es fand 
keinen Weg zum Geſchehenen zurück. Was war denn 
das für ein Schmerz 
in ſeinem linken 

Unterarm? Er 
wollte hinſehen, mit 
der andern Hand 
hinfaſſen, aber es 
ging nicht; man 
hatte ihn feſt und 
eng in Tücher ge⸗ 
wickelt. Auch der 
andere, der rechte 
Arm ſchien feſtge—⸗ 
bunden zu ſein. O 
dieſer böſe Schmerz 
im linken Unter⸗ 
arm! Ob er den 

wohl gebrochen 
hatte? Aber wobei 
bloß? Da fielen 
ſeine Augen wieder 
auf Hans. Er ſprach 
ihn an und wollte 
fragen, was mit 
ihm los ſei. Wie ſchwach ſeine Stimme war! Er ſagte, 
ſein linker Unterarm ſchmerze ihn. Die drei am Bett 
wußten vom Arzt, daß das die ſogenannten Refler⸗ 
ſchmerzen ſeien, die man in der erſten Zeit auch noch in 
einem abgenommenen Gliede zu ſpüren glaubt. Die 
Mutter ſetzte ſich auf den Bettrand und ſtrich ihm über 
die heiße Stirn; dann gab der Vater ihm einen 
Schlaftrunk, nach dem Ullo auch ſogleich einſchlief. 

O die Verzweiflung, als der Junge ſchließlich er— 
fahren hatte, was geſchehen war! Es ſchien über Ullos 
Kräfte zu gehen, das zu tragen. Zwei Tage und zwei 
Nächte dauerte es, bis er wieder ein Wort ſprach, und 
da war es ein Ausbruch der Verzweiflung und der 
Lebensabkehr. Keine Träne weinte der Junge, aber 
ſchlimmer ſchien denen, die nicht von ſeinem Lager 
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wichen, feine Starrheit. Es war fo, Ullo wollte nicht 
mehr leben. Er hatte verſucht, ſich den Verband abzu— 
reißen, um zu verbluten. Es ſchien ihm unmöglich, als 
Krüppel weiterzuleben. Kein Bitten der Mutter, kein 
Zureden des Vaters nützte da. 

Dann kam eine Nacht, in der Hans allein an ſeinem 
Lager wachte. Da nahm der Altere den Kampf mit der 
Verzweiflung des Jungen auf. „Du kannſt mein 
Freund nicht bleiben, Hans!“ begann dieſer. „Mitleid 
iſt es, was dich bei mir hält. Ich will kein Mitleid. 
Wie kannſt du ſchöner und ſtarker Menſch einem Krüp— 
pel Freund ſein? Ich könnte es nicht. Ich ſagte dir 
das ſchon wegen Ernſt Ehlers. Auch Ernſt Ehlers 
biſt du nur aus Mitleid Freund. Ich will kein Mit— 
leid, ich will nicht! Geh weg, laß mich allein!“ Der 
Junge ſchrie das förmlich. 

„Ullo, wenn ich dich nur um deiner äußeren 
Vorzüge willen liebte, dann vielleicht wäre meine 
Freundſchaft jetzt geringer. Du ſollteſt wiſſen, daß 
dein Charakter und dein Geiſt, dein Gemüt, deine 
Seele es ſind, die ich liebe. Dadurch iſt meine Liebe 
unwandelbar, wäre dein Körper auch häßlich. Aber 
er iſt es doch gar nicht; noch iſt dein Geſicht das 
alte, dein Körper gerade gebaut und jung. Du meinſt, 
du ſeieſt jetzt nur noch ein halber Menſch? Du weißt 
wie ich, daß es Leute gab, die erblindeten und dann zu 
Künſtlern wurden, die die Menſchheit beglückten. Viel⸗ 
leicht wären ſie unbekannt in der Maſſe geblieben, hätte 
ihr Unglück ſie nicht herausgeriſſen und ihnen Kräfte 
gegeben. Man ſagt, Homer ſei blind geweſen; daß Beet: 
hoven auf der Höhe ſeines Schaffens das Gehör ver— 
lor, wiſſen wir genau. Du mußt den Mut aufbringen, 
dir trotz alledem Ziele zu ſetzen, die über denen der All— 
tagsmenfchen liegen, dann wirft du dieſe Ziele auch 
erreichen. Du trauerſt um dein Turnen? Nun, Ullo, 
du kannſt noch ein gefürchteter Fechter, ein vorzüglicher 
Reiter, ein Meiſterläufer, ach, ſo viel kannſt du noch 
werden! Mit der Macht deines ſtarken Willens kannſt 
du die in den Schatten ſtellen, die im Vollbeſitz ihres 
Leibes ſind, wenn es dich danach gelüſtet.“ 

„Aber die Gruppe, Hans! Ich paſſe nicht mehr hin— 
ein.“ 

„Ich paſſe nicht mehr hinein, das hat ſchon einmal 
ein Junge zu mir geſagt, Ullo, und der war auch ver 
zweifelt bis zum Außerſten, nämlich Karlheinz. Siehſt 
du, heute iſt er glücklich und auf dem Wege, Ziele zu er- 
reichen, an die er vor ſeinem Unglück nicht im Traume 
dachte. Nein, Ullo, du mußt in der Gruppe bleiben!“ 

Noch einmal regte ſich der Verzweiflungstrotz in dem 
Jungen. „Ich will aber nicht, Hans, ich will nicht!“ 

„So werde ich die Schar auflöſen. Wir haben keine 
Freude mehr an den Fahrten, wenn du uns fehlſt.“ 

Bis zum Morgen währte dieſer Kampf, den Hans 
mit Ullos Verzweiflung zu führen hatte, als es aber 
Tag wurde, da war er gewonnen. 

Ullo verſprach dem geliebten Führer, mit Mut und 
Willenskraft aufs neue an das Leben heranzugehen. 


Sieben deutſche Jungen 


Als dann Ullos Eltern kamen, begrüßte ihr Junge 
ſie mit hellen Augen und frohem Wort und fragte, ob 
der Arzt ihm denn noch immer nicht das Aufſtehen 
erlauben wolle. Da zog Frau Schäer Hans Runge in 
die Arme, blickte zu ihm auf, und dieſer Blick ſagte 
beſſer als tauſend Worte, daß ſie ihm nie vergeſſen 
werde, was er an ihrem Jungen getan hatte. Ullos 
Vater drückte Hans die Hand, und helle Freuden— 
tränen ſtanden in den Augen des ſtolzen Mannes. 
Das war ein glückſeliger Tag im Hauſe Schäer. Ullo 
legte den geſunden Arm um den Nacken ſeiner Mutter 
und ſagte zum Vater: „Vater, lieber Vater, erlaubſt 
du, daß ich fechten lerne? Darf ich?“ 

„Alles darfſt du, mein Junge, alles, was der Arzt 
dir erlaubt“, ſagte der Vater. Er verſtand feinen 
Sohn. — 

Inzwiſchen zogen Albrecht, Karlheinz und Günter 
unter Helmuts Führung an der Küſte Rügens entlang. 
Günter trug die Fahne der Schar, aber es ſchien den 
Jungen, auf der Winterfahrt habe ſie luſtiger geweht 
als nun, wo Hans nicht dabei war und wo Ullo zu 
Hauſe ſo Schweres durchzumachen hatte. Dann freilich, 
als ſie in Putbus auf der Poſt einen ausführlichen 
Brief von Hans erhielten, wie nun alles gut geworden 
ſei, und unten ſogar ein paar frohe Zeilen entdeckten, 
die Ullo ſelbſt hinzugeſetzt hatte, da ſchlugen ihre Herzen 
wieder froher, da hatten ſie auch wieder Freude an der 
Schönheit der Fahrt. 

Nun wurden fie übermütig und trieben allerlei Toll: 
heiten. So bemerkte Albrecht eines Tages, daß es doch 
eigentlich gar nicht „zünftig“ ſei, mit Wanderſchuhen 
durch die Welt zu laufen. Was ein rechter Kerl ſei, ab: 
gehärtet und ausdauernd, der marſchiere barfuß wie 
die alten Tippelbrüder. So verrückt dieſer Einfall auch 
war, die übrigen drei waren gerade in der Stimmung 
dafür, und um ſich ſelbſt nun auch zur „Zünftigkeit“ 
zu zwingen, packten ſie kurz entſchloſſen alles Schuh— 
zeug ein und ſchickten es mit der Poſt an Hans nach 
Warendorf. Der machte gerade kein ſehr geiſtreiches 
Geſicht, als er das umfangreiche Paket geöffnet hatte. 
Ein Zettel lag nicht dabei. „Die find t. m. (total me: 
ſchugge)“, murmelte er nur vor ſich hin. 

Die vier alſo tippelten nun barfuß weiter durch 
Rügen, und es ließ ſich nicht länger verheimlichen, daß 
dies ein recht zweifelhaftes Vergnügen war. Selbſt 
Albrecht, als der Urheber des unſinnigen Vorſchlages, 
ſchimpfte fürchterlich. 

„Aber du warſt es doch gerade, der damit angefangen 
hat“, hielt Helmut ihm entgegen. 

„Gewiß, aber dafür biſt du doch hier der Führer und 
ſollteſt ſolchen Unſinn nicht zulaſſen. Meine Hühner— 
augen ſind zwar weg, aber eine Hornhaut kriege ich, 
daß meine Schuhe zu Hauſe wohl aufgeſtockt werden 
müſſen. — Aaah verflixt, ſchon wieder ſolch Stein!“ 

Karlheinz hatte auf dieſer Fahrt ſo eine Art Schlaf— 
krankheit. Es mochte vielleicht von den der Prüfung 
wegen halb durchwachten Nächten herkommen, daß er 


Sieben deutſche Jungen 


in jeder Lage und zu allen Tageszeiten einſchlafen 
konnte. So hatte er einmal ſeinen Brotbeutel vergeſſen 
und merkte das erſt nach zehn Minuten Marſch. Er 
kehrte alſo um, und die drei andern warteten. Es ver— 
ging eine volle Stunde, ohne daß Karlheinz wieder 
aufgetaucht wäre. Da ſetzten ſich denn Helmut, Günter 
und Albrecht in Bewegung, ihn zu ſuchen. Es war nicht 
ſchwer, ihn zu finden, denn am Raſtplatz lag der Ver⸗ 
mißte, hatte den Brotbeutel im Arm und ſchlief. Natürz 
lich foppten ihn die andern mit ſeiner Schlafſucht. Als 
ſie einmal in einem Heuſchober übernachten wollten und 
Helmut ſchon oben war, während Albrecht unten ſtand, 
auf ſeinen Schultern Karlheinz, um hinaufzuklettern, 
da dauerte es eine endloſe Zeit mit Karlheinz. Wie an— 
genagelt ſtand er da oben. „Hallo, Helmut“, rief Al: 
brecht ſchließlich hinauf, „ſei ſo gut und weck ihn! Er 
iſt auf meinen Schultern ſtehend eingeſchlafen.“ 

Rügen ſelbſt gefiel den Jungen wie alles, was ſie 
bisher auf ihren Fahrten geſehen hatten, ausgezeichnet, 
und ſie bedauerten, daß drei der Freunde in Warendorf 
hatten bleiben müſſen. Nun, umſo mehr freuten fie fich 
auf den Gautag, wo ſie wenigſtens Hans und Detlev 
wieder treffen ſollten. Was Ullo anbetraf, ſo dachten fie 
ſchon jetzt alle dar⸗ 
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falls zu erlernen. Sie ſaßen mit andern Reiſen— 
den zuſammen in einem der geräumigen Abteile Vierter 
Klaſſe, als auf einer kleinen Station fünf polniſche 
Schnitter einſtiegen. Saiſonarbeiter konnten es in Anz 
betracht der Jahreszeit nicht ſein; ſie mußten ſchon von 
einem Gut ſtammen, das in der Schnitterkaſerne wäh— 
rend des ganzen Jahres einige dieſer Leute behielt. Nun, 
jedenfalls ſaßen ſie im Zuge und begannen bald, ſich 
fürchterlich aufzuführen. Sie ſetzten ſich auf den Boden 
und fingen an, Karten zu ſpielen, während ſie eine 
Schnapsflaſche kreiſen ließen. Schließlich waren ſie ſo 
voll Alkohol, daß ſie Mitreiſende beläſtigten. Der eine 
verlangte von einer Frau, ſie ſolle aus feiner Flafche 
einen Schluck nehmen, und als ſie das verweigerte, 
ſchlug er die Flaſche neben ihr auf die Bank, daß 
Schnaps und Glasſplitter auf ihr Kleid klatſchten. 
Wohl waren auch drei oder vier Männer im Abteil, aber 
richtige Männer waren es nicht; jedenfalls hatten ſie 
Angſt vor den Schnittern und zogen mit den Frauen 

und Kindern in das andere Halbabteil. 
Karlheinz aber packte die Wut. „Man muß die Bande 
auf der nächſten Station verhaften laſſen!“ rief er. 
Da ergriff der eine Schnitter den Jungen und ſchüt— 
telte ihn, daß er 


über nach, wie ſie 
ihn dann zu Hauſe 
mit ihrer Liebe ſein 
ſchweres Leid ver— 
geſſen machen woll⸗ 
ten. Vorerſt jeden⸗ 
falls ſchickten ſie 
ihm Tag für Tag 
einen Brief. Wer 
Jungen kennt, der 
weiß, wie groß ihre 
Freundſchaft zu 

Ullo ſein mußte, 
denn ein Junge 
ſägt meiſtens lieber 
drei Stunden Holz, 
als daß er auch nur 
einen Brief ſchreibt. 

Als dann die Zeit 
heran war und die 
vier mit der Bahn 
nach Wismar fuh— 
ren, wo ſie Hans, 
Detlev und die 
Jungſcharen treffen 
ſollten, wurden ſie 
während der Reiſe 
noch Zeugen eines 
Boxkampfes, der 
ſie für dieſen Sport 
ſo begeiſterte, daß 
ſie den Entſchluß 
faßten, ihn eben⸗ 


Fünf, ſechs Fauſtſchläge folgten einander blitzſchnell, dann lagen ſchon zwei 
von den Schnittern am Boden und vergaßen das Aufſtehen. 


mehrmals mit dem 
Hinterkopf gegen 
die Wand ſchlug, 
bis aus dem Ne— 
benabteil ein blon⸗ 
der Mann in blauem 

Seemannszeug 
auftauchte. „Wult 
du mol gau denn 
Jungen losloten, 
du Pollak!“ rief 
er in Hamburger 
Platt. 

Der Rüpel ließ 
Karlheinz los, ſtieß 
nun aber dem 
Fremden die Fauſt 
vor die Bruſt, und 
ſeine vier Lands⸗ 
leute drangen mit 
ihm auf den Geg— 
ner ein. Der See⸗ 
mann ſprang zu⸗ 
rück, daß ſein Rük⸗ 
ken von der Wand 
gedeckt war, dann 
legte er los. Fünf, 
ſechs Fauſtſchläge 
folgten einander 
blitzſchnell, dann 
lagen ſchon zwei 
von den Schnittern 
am Boden und 
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vergaßen das Aufſtehen. Als die drei andern nun 
unentſchloſſen etwas zurückwichen, ſprang der See— 
mann plötzlich zwiſchen ſie, zwei ſchlug er noch mit der 
Fauſt zu Boden, den letzten packte er an der Bruſt, riß 
ihn hoch und warf ihn dann auf die am Boden Liegen— 
den, daß es dröhnte. „Ih, ſo 'ne Briten!“ ſagte er dann 
ruhig; „dor droff een nich ſacht mit ümgohn“, wandte 
ſich ab und ging in das Nebenabteil. Die Jungen folgten 
ihm, während die Schnitter einer nach dem andern ſich 
allmählich wieder aufrappelten. Sie waren jetzt aber 
ganz zahm und zeigten keinerlei Rachegelüſte, hatten 
wohl doch zu viel Angſt vor den gewaltigen Seemanns— 
fäuſten. Alle ihre nunmehrige Zahmheit half ihnen 
jedoch nicht dagegen, daß auf der nächſten Station zwei 
Gendarmen ſie in ihre Obhut nahmen. 

Die vier Scholaren waren natürlich begeiſtert von 
der Boxkunſt des Fremden, fie beſtürmten ihn mit fo 


Eine neue engliſche Rieſenlokomotive. Der Keſſeldruck dieſer 170-Tonnen— 
Maſchine beträgt das Zwei- bis Dreifache bisheriger Lokomotiven. Die Luft— 
leitbleche find über den Schornftein hinaufgezogen, um eine Behinderung der 
Sicht vom Führerſtand aus zu verhüten. Auch alle anderen Vorbauten wur— 
den unter der Verkleidung verborgen. Die Lokomotive verkehrt zwiſchen 
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Sieben deutſche Jungen 


viel Fragen, daß er ſchließlich lächelnd drauf einging 
und ihnen einige Schläge und Auslageſtellungen zeigte, 
die ſie nun miteinander übten, bis der Zug in Wismar 
ankam. Günters und Helmuts Begeiſterung iſt dann 
allerdings ziemlich raſch verflogen, während Albrecht 
und Karlheinz dabei blieben, ſo daß ſie es ſpäter in 
der männlichen Kunſt der Selbſtverteidigung auch zu 
etwas gebracht haben. — 

Das Zeltlager des Gaues Mecklenburg ſtand an der 
Oſtſee. Es war der Abend vor Karfreitag. 

„Alles da?“ fragte einer der Alteren den Gauführer. 

„Alles bis auf die Warendorfer; aber in fünf Minus 
ten iſt es halb ſieben; da wollte Hans Runge hier ſein, 
und wie ich ihn kenne, iſt er auf die Minute pünktlich.“ 

Da war auch ſchon Geſang von der Straße zu hören. 
„Aus Lüneburg ſein's wir ausmarſchiert, hurra, hurra, 
hurra!“ ſcholl es aus drei Dutzend kräftigen Kehlen. 
Dann kam der Zug in Sicht: als erſter 
Günter mit der wehenden Fahne, dann 
Hans Runge mit den vier andern Leuten 
der Stammſchar, darauf die vier Junge 
führer mit ihren Gruppen, in Vierer⸗ 
reihen, ein ſtattlicher Zug. „Halt!“ Dann 
gab es ein frohes Begrüßen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtanden die 
beiden Neunerzelte der Scharen, und die 
Jungen durften losrennen, um ſich zu— 
nächſt einmal die Umgebung anzuſehen. 

Hans und Detlev blieben mit den vier 
Rügenfahrern zuſammen; war doch ſo 
viel zu erzählen und zu fragen, hinüber 
und herüber. Die vier „Barfüßler“ frag— 
ten zunächſt, ob Hans ihnen ihre Stiefel 
wieder mitgebracht habe. Ja, das habe er; 
wenn ſie aber noch einmal ſolchen Blöd— 
ſinn machten, dann könnten ſie ſeinetwegen 
barfuß nach Timbuktu pilgern, er | chleppe 
ſich nicht wieder damit ab. Nun, eine 
Wiederholung war kaum zu befürchten; 
die Jungen wußten den Wert von Fußbe— 
kleidung nun zu ſchätzen. Das reine Wun⸗ 
der war es noch, daß die Wunden an 
ihren Füßen nicht vereitert waren. 

Über Ullos Befinden konnte Hans den 
Kameraden nur Gutes berichten. Der 
Junge hatte kaum mehr Schmerzen und, 
was das wichtigſte war, er hatte fich in— 
nerlich mit ſeinem Schickſal abgefunden. 
Pfingſten würde er beſtimmt wieder im 
Landheim mit dabei ſein können, wenn 
die Schleswiger und die Hamburger 
kamen. Er ſelbſt hatte Hans gedrängt, 
daß der zum Gautag fahren ſolle. 

Der erfte Abend verſammelte die zwei— 
hundert Jungen um das Feuer. Vor der 
Gruppe der Fahnenträger ftand der Gau— 
führer und ſprach zu ſeinen Getreuen. Er 
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war Student, ſelbſt noch recht jung, eben zwanzig, aber 
ein prächtiger Menſch, den alle gernhatten, die ihn ken⸗ 
nenlernten. Er ſprach vom Bunde und vom Vaterland; 
einfach und klar waren ſeine Worte, daß auch der jüngſte 
Scholar ſie verſtand, und manches davon blieb in den 
jungen Herzen hängen und trug ſpäter Frucht. Acht 
Jungen der Warendorfer Junggruppen erhielten die 
Bundesnadel, dann wurden die Lagerwachen geſtellt, 
und die Scholaren zogen zum Schlafen in die Zelte. 
Die Führer blieben noch zu Beratungen zuſammen. 

Trompetenſignale gellten am frühen Morgen durch 
das Lager. „Raſch, Badehoſen anziehen! Der Größe 
nach in doppelter Stirnreihe antreten, marſch, marſch!“ 
Ein kurzer Dauerlauf folgte, der in Reih und Glied 
in die Oſtſee hineinführte, ſchwimmend fortgeſetzt 
wurde, bis es wieder an Land ging, dann wieder lau— 
fend, immer noch genau auf Vordermann. Dann kamen 
Freiübungen, ſo daß keinem kalt wurde, ſchließlich wie— 
der ein Lauf in das Lager zurück. „Halt, ſtillgeſtanden! 
Tretet weg!“ Da ſchmeckte nun der Kaffee, der friſch 
aus einer geliehenen Feldküche kam, vorzüglich. 

In geſchloſſener Marſchkolonne, die Fahnen und 
Wimpel voran, ging es dann zum Dorfe zum Jugend— 
gottesdienſt. Wenn der Wandervogel auch ſonſt auf 
ſeinen Gruppenfahrten nur ſelten einem Gottesdienſt 
beiwohnte, meiſtens ſich damit genügen ließ, daß er 
den Schöpfer in ſeinem Werk der freien Natur erkannte, 
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auf ſeinen Feſten und Tagungen ſuchte er die Weihe 
des Gotteshauſes und die Worte ſeiner Diener. Kar— 
freitag, welch ein hoher und heiliger Begriff! Opfer— 
bereit durchs Leben gehen, in jedem den Bruder ſehen, 
ſterben, wenn es ſein ſollte, für die Idee, der man folgte, 
ja, das wollten ſie alle, alle die Jungen, die nun da 
den Worten des Pfarrers lauſchten, der es meiſterlich 
verſtand, zur Jugend zu ſprechen. Die leuchtenden 
Fahnen ſtanden um den Altar, eine Fiedel klang von 
oben, zwei klare, volle Stimmen ſangen ein Lied, ein 
Junge ſagte einen Spruch, dann kam noch ein gemeine 
ſames Kirchenlied, in das brauſend die Orgel einfiel, und 
damit ſchloß dieſer Gottesdienſt der Jugend. Draußen 
bildete ſich wieder der Zug, mehr als zweihundert 
deutſche Jungen, alle in ihrer ſchmucken Fahrten: 
kleidung, alle geſund und mit blitzenden Augen, ſo zogen 
ſie durch das Dorf. Jetzt noch nur Pennäler, Tertianer 
zumeiſt, in zehn Jahren würden ſie Studenten ſein, in 
zwanzig Jahren mit berufen, Führer des deutſchen 
Volkes zu ſein als Pädagogen, Offiziere, Richter, In⸗ 
genieure, Seelſorger, Arzte, Kaufleute. Gortſetzung folgt) 
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Bei der Deutſchen Reichsbahngeſellſchaft werden zur— 
zeit jährlich etwa 13 Millionen Tonnen Kohle ver— 
feuert. Da der Durchſchnittspreis für eine Tonne ein⸗ 


N —— —. 


Die erſte von der Lokomotivfabrik Maffei in München erbaute Turbinenlokomotive der Reichsbahn. 


Sie entwickelt eine 


Höchſtgeſchwindigkeit von 110 Stundenkilometer / Phot. Keyſtone, Berlin. 


582 


ſchließlich Fracht 28 Mark beträgt, fo ergibt fich eine 
jährliche Brennſtoffausgabe von etwa 364 Millionen 
Reichsmark. Bei dieſen hohen Summen iſt es ver— 
ſtändlich, daß die Reichsbahn mit großem Eifer beſtrebt 
iſt, den Kohlenverbrauch ihrer Lokomotiven herabzu— 
drücken, was natürlich in letzter Linie nur durch eine 
Verbeſſerung der Lokomotivbauarten möglich iſt. 

Die bisherigen Lokomotiven wurden ſämtlich als 
Kolbenlokomotiven mit zwei bis vier Dampfzylindern 
gebaut und arbeiten nach dem ſogenannten Auspuff— 
ſyſtem, das heißt, nach vollbrachter Arbeit wird der 
Abdampf gegen die freie Atmoſphäre ausgepufft. An 
Stelle dieſes Auspuffſyſtems, bei dem der auszu— 
puffende Dampf einen höheren Druck als die freie 
Atmoſphäre haben muß, wurde im ortsfeſten Maſchi— 
nenbau und bei Schiffen ſchon längſt das Dampf— 
niederſchlag- oder Kondenſationsverfahren angewandt. 
Der Unterſchied und gleichzeitige Vorteil dieſes Ver— 
fahrens gegenüber dem Auspuffſyſtem beſteht darin, 
daß der Abdampf nicht ausgepufft, ſondern in einen 
zylindriſchen Keſſel, den ſogenannten Kondenſator, ge— 
leitet wird. In dieſem Kondenſator wird ſtändig ein 
Vakuum (Unterdruck) erzeugt, und es iſt daher mög— 
lich, den Abdampfdruck weit geringer zu halten als 
beim Auspuffbetrieb und damit eine günſtigere Aus— 
nutzung der eingeleiteten Energie zu erzielen. Tatſäch— 
lich hat die Anwendung des Dampfniederſchlages durch 
die Vergrößerung des Druckgefälles in Kraftwerken 
und Schiffen bedeutende wirtſchaftliche Erfolge ge— 
bracht; deshalb verſuchte man, ihn auch bei der Loko— 
motive zu verwirklichen. 

Bald erkannte man aber die Unmöglichkeit, den 
Dampfniederſchlag bei Kolbenlokomotiven durchzu— 
führen, da ſich die hierbei erforderlichen großen Dampf— 
zylinder des vorgeſchriebenen Profils wegen nicht 
unterbringen ließen. Dieſem Umſtand verdankt die 
Turbinenlokomotive ihre Entſtehung, denn ſie zeichnet 
ſich der Kolbenmaſchine gegenüber gerade dadurch aus, 
daß ſie mit mäßigen Abmeſſungen die Ausnutzung des 
Dampfes bis auf den Kondenſatordruck geſtattet. Des— 
halb hat die Deutſche Reichsbahn in den letzten Jahren 
zwei Turbinenlokomotiven — je eine von der Ma— 
ſchinenfabrik Krupp in Eſſen und von der Maſchinen— 
fabrik Maffei in München — bauen laſſen. Unſer 
zweites Bild zeigt die Maffeiſche Turbinenlokomotive. 
Sie beſitzt eine Leiſtung von 2500 PS und eine zuläſſige 
Höchſtgeſchwindigkeit von 110 Stundenkilometer. Der 
Keſſel iſt der im Lokomotivbau allgemein verwendete 
Heizröhrenkeſſel Stephenſonſcher Bauart. Um mit 
geringen Gewichten möglichſt hohe Maſchinenleiſtungen 
zu erzielen, wurde der Keſſel für einen Betriebsdruck 
von 22 Atmoſphären ausgeführt und ſtellt damit 
wohl das Außerſte dar, was mit einem ſolchen Keſſel— 
typ überhaupt erreicht werden kann. 

Der Hauptvorteil der Turbinenlokomotive iſt, wie 
ſchon erwähnt, die dem Dampfniederſchlag zuzu— 
ſchreibende Sparſamkeit im Kohlenverbrauch. Verſuchs— 
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fahrten bewieſen, daß der Mindeſtverbrauch an Kohlen 
gegenüber den neuen Einheitſchnellzuglokomotiven im 
praktiſchen Betrieb etwa 25 v. H. beträgt. Ein weiterer 
Vorteil iſt das Fehlen des läſtigen Keſſelſteins. Be— 
kanntlich muß bei der Auspufflokomotive alles als 
Dampf verbrauchte Waſſer in Form von Friſchwaſſer 
dem Keſſel wieder zugeführt werden, ſo daß ſich alle 
nicht verdampfenden Teile mit der Zeit als Schlamm 


oder Keſſelſtein auf den Heizflächen anhäufen. Für 


den Eiſenbahnbetrieb heißt das, daß in beſtimmten 
kurzen Zeitabſchnitten der Keſſel gereinigt und dazu 
die Maſchine dem Betrieb entzogen werden muß. 
Dieſer Nachteil fällt bei der Turbinenlokomotive weg, 
da der Abdampf zu Waſſer kondenſiert und dieſes 
keſſelſteinfreie Waſſer im fortgeſetzten Kreislauf wieder 
zu Dampf erhitzt wird. Allerdings iſt zum Erſatz des 
Leckwaſſers im Keſſel und zur Verſorgung der Zug— 
heizung mit Dampf in den Dampf- und Waſſerraum 
des Lokomotivkeſſels ein kleiner Verdampfer einge— 
baut. Nur dieſer kleine Hilfskeſſel muß von Zeit zu 
Zeit von Keſſelſtein gereinigt werden. 

Ein weiterer bemerkenswerter Vorteil der Turbinen— 
lokomotive iſt ihr außerordentlich ruhiger Lauf bei 
allen Geſchwindigkeiten infolge des ausſchließlichen 
Vorhandenſeins nur umlaufender und des Fehlens 
von hin und her gehenden Maſſen. Der Lauf iſt ſo 
ruhig wie der eines guten Schnellzugwagens. 

Doch auch die Nachteile der Turbinenlokomotive 
dürfen nicht verſchwiegen werden. Durch den Nieder— 
ſchlag des entſpannten Dampfes verliert die Turbinen— 
lokomotive das Blasrohr und damit die Möglichkeit, 
ohne eine beſondere Hilfsmaſchine die lebhafte Dampf— 
erzeugung des Lokomotivkeſſels zu bewirken; ſie er— 
fordert in jedem Fall einen Turbolüfter — von kleiner 
Dampfturbine angetriebener Ventilator — zur Feuer— 
anfachung. Daneben verlangt die Abführung der 
Wärme aus dem Kondenſator einen weſentlich längeren 
Tender als bisher, um hier ebenfalls mit Hilfe eines 
Turbolüfters das umlaufende Kühlwaſſer wieder ab— 
zukühlen. Ein weiterer Nachteil liegt darin, daß eine 
Turbine nicht umgeſteuert werden kann. Eine Loko— 
motive muß ſich aber vor- und rückwärts bewegen 
können. Zur Erzielung der Rückwärtsfahrt gilt als 
beſte Löſung die Anordnung einer beſonderen Rück— 
wärtsturbine. All dieſe Einrichtungen wirken ſich aber 
ungünſtig in höheren Beſchaffungs- und wahrſchein— 
lich auch in höheren Unterhaltungskoſten aus. 

Vor⸗ und Nachteile weiſt alſo die neue Lokomotiv— 
konſtruktion auf. Sicher iſt, daß durch ſie in den Loko— 
motivbau weit mehr als bisher das Streben nach Ver— 
beſſerung der Energieausnutzung hineingetragen wurde. 
Die Kruppſche Lokomotive iſt unlängſt in den Schnell— 
zugdienſt der Reichsbahndirektion Eſſen eingeſtellt wor 
den, während an der Maffeiſchen Lokomotive noch 
einige Verbeſſerungen erprobt werden. Inwieweit die 
Turbinenlokomotive im ganzen wirtſchaftliche Vorteile 
zu bringen vermag, muß die Betriebserfahrung lehren. 
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Wie die Deutſche Reichsbahn iſt aber auch das Aus— 
land beſtrebt, ſeine Lokomotiven zu verbeſſern und 
leiſtungsfähiger zu geſtalten. Eine der größten eng— 
liſchen Eiſenbahngeſellſchaften, die London-& North⸗ 
Eaſtern-Bahn hat in Zuſammenarbeit mit einer Loko— 
motivfabrik in Glasgow die im erſten Bilde wieder— 
gegebene 202⸗Vierzylinder-Verbundlokomotive mit 
innenliegendem Hochdruck- und außenliegendem Nie— 
derdruckzylinder entwickelt und neuerdings auf der 
Strecke London — Edinburgh in Dienſt geſtellt. 

Wenn bei der Turbinenlokomotive durch 
den Dampfniederſchlag das Druckgefälle 
nach der unteren Seite vergrößert 
wurde, ſo iſt es bei dieſer engliſchen 
Auspufflokomotive nach oben er= 
weitert worden. Der Betriebs: 
druck des Dampfkeſſels beträgt 
31,5 Atmoſphären. Bei dieſem 4 
hohen Druck iſt bekanntlich f 
die Verwendung des Ste— 
phenſonkeſſels nicht mehr 
möglich. Der Dampferzeu⸗ 
ger beſteht daher aus einer 
oberen Dampftrommel 
von etwa 0,9 Meter Durch⸗ 
meſſer bei d, Meter Län⸗ 
ge und vier kürzeren 
Waſſertrommeln, die 
paarweiſe, ungefähr hin⸗ 
tereinander, an den Sei⸗ 
ten angeordnet ſind. Zwi⸗ 
ſchen Dampf- und Waſſer⸗ 
trommeln find über ſieben- 
hundert Siederohre ange— 
bracht. Die Trommeln ſind 
aus dem Vollen geſchmiedet 
und vollſtändig bearbeitet. 

Das eigenartige Außere der 
Lokomotive iſt dem Beſtreben zu— 
zuſchreiben, das verfügbare Strek⸗ 
kenprofil möglichſt voll für den Keſſel 
auszunutzen und vorſpringende Teile 
wie Schornſteine und Dome zu vermeiden. 


Die Geſtaltung des Kopfendes beruht auf Der ann Herr Ban 
Ergebniſſen von Luftwiderſtandsmeſſungen direktor / Photothek, Berlin. 


inen Windtunnel des City and Guilds Tech- 

nic al College in South-Kenſington. Die Form ſoll 
bewirken, daß der Rauch durch den Gegenwind bei 
ſchnel ler Fahrt in die Höhe getrieben wird. Der gleiche 
Zweck wird bei den Einheitslokomotiven der Deutſchen 
Reichsbahn durch die ſogenannten Windleitbleche erreicht. 


Die E iſerne Hand Von Rudolf Quanter 


Mit Reäht rühmt ſich unſere Zeit großer Errungen— 
ſchaften cauf techniſchem und wiſſenſchaftlichem Ge: 
biete, Dennoch müſſen wir eingeſtehen, daß ſich viel 
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frühere Zeiten ſchon mancherlei geleiſtet haben, was 
wir nicht nachmachen können. Dazu gehört die eiſerne 
Hand, durch die Götz von Berlichingen nicht allein bei 
ſeinen Zeitgenoſſen gewaltiges Aufſehen erregte, ſon— 
dern auch für die Nachwelt in dauernder Erinnerung 
bleibt. 

Götz war ein tapferer Draufgänger, aber was hätte 
ihm das genutzt, nachdem er 1504 bei Landshut die 
kampfgewohnte Rechte in hartem Strauß eingebüßt 
hatte? Da nahm ſich ein findiger Kopf, der Schmied 
von Ohnhauſen, ſeiner an und fertigte 
ihm aus Eiſen einen Erſatz mit ſo gro— 
ßem Geſchick an, daß Götz mit dieſem 
künſtlichen Gliede das ſcharfe 

Schwert ebenſo führen konnte 
wie vordem mit der echten 

Hand; ja, er war eigentlich 
nun noch beſſer daran, denn 
die Eiſenhand brauchte kei— 
nen Hieb mehr zu fürchten, 
und ſie hielt das Schwert 
wie ein Schraubſtock. 

Ob der Schmied von 
Ohnhauſen der Erfinder 
feines mechaniſchen Kunſi⸗ 
werkes oder ob er bloß 
ein Nachahmer war? 

Das iſt eine Frage, die 
meiſt von ſolchen erör— 
tert wird, die ihren lieben 
Mitmenſchen keinen 

Ruhm gönnen mögen. 

Vielleicht hätte der wackere 

Schmied von Ohnhauſen 

ſich ſelbſt baß verwundert, 
wenn er erfahren hätte, daß 
ſein Werk in der Tat nichts 
Neues war, daß alſo ſchon 

vor ihm geiſtreiche Köpfe und 

kunſtgeübte Hände das gleiche 

geſchaffen hatten, mögen ſie auch 

ihre Konſtruktion etwas anders ge— 
ſtaltet haben. 

Früher, als noch perſönliche Kraft 
und Tapferkeit des einzelnen eine weit 
größere Rolle ſpielten, als noch im 
Nahkampf des Schwertes Schärfe die Entſcheidung 
brachte, da kam es wohl öfter vor, daß eine Hand ab— 
gehauen wurde. Wenn die Leute an ſolcher Wunde nicht 
verbluteten, ſo iſt das ein Beweis dafür, daß ſie es 
auch verftanden, zu heilen und das ſtrömende Blut zu 
ſtillen. Man war aber natürlich auch darauf bedacht, 
verlorene Glieder zu erſetzen, denn der Rittersmann 
mochte nicht raſten noch roſten. So iſt ſchon etwa 
hundert Jahre vor Götz von Berlichingen einem Ritter 
die verlorene Hand durch eine eiſerne erſetzt worden. 
Der Mann iſt dann im Rhinfluſſe bei Alt-Ruppin er= 
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trunken, und dort hat man 1834 die Hand mit dem 
Schwerte aus dem Fluſſe gefiſcht. Welcher Künſtler dieſe 
Hand geſchaffen, das berichtet die Chronik nicht. Kein 
Wunder, denn der Schmied hatte für den Herrn zu 
arbeiten, und ſchuf er etwas Wunderbares, ſo war dies 
umſo beſſer für den — Herrn. 

Wie aber muß man ſtaunen, daß auch jene eiſerne 
Hand nicht die erſte war, ſondern daß ſchon im grauen 
Altertum Ähnliches geſchaffen worden iſt! Marcus 
Sergius Silus, der zur Zeit des zweiten Puniſchen 
Krieges lebte, war ein gewaltiger Kriegsheld. Das 
aber war es nicht, was einen Plinius bewog, dieſen 
Edlen in Wort und Schrift zu verherrlichen, denn an 
Helden war damals kein Mangel. Marcus Sergius 
Silus ging es wie dem Ritter Götz von Berlichingen: 
es wurde ihm die rechte Hand im Kampfe abgeſchlagen, 
und er fand einen Meiſter, dem es gelang, eine künſt— 
liche Hand aus feſtem Metall herzuſtellen, die völlig 
die Dienſte einer natürlichen verrichtete, das heißt, ſie 
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ermöglichte es dem Helden, nach wie vor das Schwert 
zu führen. Faſt ſcheint es, als habe dieſe künſtliche Hand 
die Tapferkeit des Römers bis zur Tollkühnheit ge— 
ſteigert. Vielleicht glaubte er, daß es gar nicht ſo 
ſchlimm ſei, ein unentbehrliches Glied zu verlieren, 
da es ja ohne weiteres möglich war, es zu erſetzen. 
Wenigſtens wird berichtet, daß er erſt nach dem Ver— 
luſt der Hand geradezu beiſpielloſe Taten der Tapfer— 
keit verrichtet habe. 

Plinius feiert den Mann mit der metallenen Hand 
als den größten Sieger, denn, ſo ſagt er, andere Helden 
hätten nur den Sieg über Menſchen errungen, Silus 
aber habe ſogar das Schickſal beſiegt. Da nun aber Ser- 
gius Silus zwar die künſtliche Hand beſeſſen, ſie aber 
niemals ſelber geſchaffen hat, ſo iſt auch der große 
Plinius im Geiſte ſeiner und ſpäterer Zeiten ungerecht, 
denn nicht Silus hat das Schickſal beſiegt, ſondern 
doch immer nur der Künſtler, der die Metallhand ger 
ſchaffen, alſo das Schickſal dieſes Helden beſtimmt hat. 
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(Fortsetzung) 


Uns alle ergriff eine tiefe Bewegung. Es war nicht 
nur eine einfache Handlung, die wir eben vollführt 
hatten, es war ein Symbol. Es ſollte den Sieg unſeres 
eiſernen Willens darſtellen. Unſere Gedanken gingen 
zurück zu all den Mühen, die wir gehabt und beſtanden 
hatten; wir erinnerten uns allen Aufwandes an Geld 
und Material; noch einmal durchlebten wir alle Be— 
denken, die vorher überwunden werden mußten, über— 
wunden für die Erreichung unſeres Ideals, für die 
Befriedigung unſeres wiſſenſchaftlichen Forſchertriebes. 
Viele hatten gelächelt, als ſie hörten, wir wollten zum 
zweiten Male von Rom zum Nordpol fliegen. Man 
hatte geſpottet, daß ausgerechnet Italiener in die Eis— 
wüſte fliegen wollten und noch dazu mit einem Luft: 
ſchiff, das von Italienern gebaut worden war. Ich 
muß zugeben: als ich die beiden Symbole herabließ, 
war meine Bruſt einen Augenblick lang von Stolz 
geſchwellt. Die Motoren ſchwiegen faſt ganz. In der 
Führerkabine hatte Lago eine Grammophonplatte auf: 
gelegt, und fern von der Heimat, über dem Eiſe des 
Nordpols, erklang das alte Volkslied „Campane di 
S. Giuſto“. In unſern Herzen bebten Stolz und Freude 
und zugleich unſägliches Heimweh nach dem fernen 
Vaterlande, nach unſern fernen Lieben, nach unſern 
Familien. Keiner ſchämte ſich, Tränen in den Augen 
zu haben. Plötzlich rief Zappi: „Es lebe Nobile!“ 
Malmgren drückte mir die Hand und ſagte: „Wenige 
Leute auf der Welt werden von ſich ſagen können wie 
wir: ‚Wir waren zweimal am Nordpol'!“ Tief bewegt 
dankte ich beiden. 

Wir führten, eiferſüchtig gehütet, mit uns eine kleine 
Flaſche heimiſchen Likörs, wie wir ſie auch auf der Fahrt 
mit der „Norge“ bei uns gehabt hatten, einen Likör, 


der bereitet war aus Eiern, Milch und köſtlichem Wein. 
Jeder von uns trank einen Schluck zur Feier, daß wir 
den Nordpol erreicht hatten. Dann ſandten wir an den 
Papſt Telegramme, um ihm zu verkünden, daß wir 
ſeinen Auftrag erfüllt hatten, ebenſo an den König und 
an Muſſolini, um ihnen zu ſagen, daß die italieniſche 
Fahne zum zweiten Male über dem Nordpol abgeworfen 
worden war. 

Am 24. Mai, 2 Uhr 30 Minuten morgens, traten 
wir die Rückfahrt an. Wir flogen in 1000 Meter Höhe 
längs des 25. Meridians öſtlich von Greenwich. Eine 
Beobachtung des Sonnenſtandes hatte uns erlaubt, 
genau die Richtung zu kontrollieren. 

Kaum war das geſchehen, ſo bezog ſich der Himmel 
und war bald mit dunkeln Wolken bedeckt, die die 
Sonne vollſtändig verbargen. Eine dichte Nebelbank 
unter uns drohte, die Sicht vollkommen zu nehmen. 
In Wolken und Nebel navigierten wir nun mit Hilfe 
des Magnetkompaſſes. Ein heftiger Wind wehte uns 
entgegen, und wir hatten keinerlei Möglichkeit, die Ge= 
ſchwindigkeit und die Verſetzung zu meſſen. Es war, 
als ob wir im Sack ſteckten. 

Um 10 Uhr 30 Minuten beſchloß ich, unter den Net hel 
zu gehen. In Höhe von 200 oder 300 Meter fichtr sten 
wir unter uns das Packeis. Endlich konnten wir w ieder 
Meſſungen vornehmen. Sie ergaben eine Stu inden— 
geſchwindigkeit von 26 Meilen und eine Abdrie ft von 
18 Grad nach links. Ein ſtarker Südweſtwin ed hatte 
uns nach Oſten abgetrieben. Wir verminderten die Ge— 
ſchwindigkeit, um die unerforfchte Zone am 2 5. Meri⸗ 
dian Oſt genau beobachten zu können. Dann ſteuerten 
wir wieder nach rechts, um unſere Route weiterzu⸗ 
verfolgen. Faſt vierundzwanzig Stunden lang flogen 
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wir immer unterhalb des Nebels in einer Höhe, die 
zwiſchen 150 und 300 Meter ſchwankte. Anfangs war 
die Sicht recht mangelhaft, erſt von ro Uhr zo Minuten 
ab wurde ſie beſſer. In den Bordaufzeichnungen fand 
ſich vermerkt: Sicht 12 bis 15 Meilen im Umkreis. 

Unter uns immer die eintönige Fläche des Pack— 
eiſes, troſtlos und grau mit weiten Schneefeldern, mit 
Hummoks durchzogen von zahlreichen Riffen und Spal— 
ten. Um 16 Uhr ſahen wir einen breiten Kanal, der 
die eintönige Eisfläche von Oſten nach Weſten unter— 
brach. Hin und wieder verdunkelten Schneefälle die 
Sicht auf das Packeis. Der Wind pfiff eiſig durch die 
Luken der Führerkabine. Schweigend gingen alle ihrer 
Arbeit nach. Von der Lebhaftigkeit, der Fröhlichkeit, 
die unſern Hinflug ſo verſchönt hatten, war faſt nichts 
mehr zu merken. Von Zeit zu Zeit unterbrach ein 
heftiges Gepraſſel die unheimliche Stille. Eisſtücke 
hagelten gegen die Propeller und gegen die Seiten— 
wände der Hülle und brachten ihr kleine Riſſe bei, die 
aber ſofort wieder ausgebeſſert wurden. Irgendwo auf 
der Oberfläche des Luftſchiffes hatte ſich eine Eisſchicht 
gebildet, aus der ſich immer wieder Eisprojektile ab— 
löſten. Am Nachmittag des 24. Mai verſtärkte ſich dieſe 
Erſcheinung noch erheblich. Eine kurze Zeitlang war 
Ruhe, dann wiederholte ſich der Vorgang gegen Abend 
mit erneuter Heftigkeit. Am Abend des 24. Mai wurde 
in den Bordaufzeichnungen eingetragen: Nebel, Schnee 
und Eis. 

Nebel, Schnee und Eis! Wir waren das ſchon ge— 
wohnt und es war uns ſo vertraut geworden, daß es 
uns kaum mehr beunruhigte. Wie ein Siegeszeichen 
hatten wir in der Kommandokabine ein großes zylinder 
förmiges Stück Eis aufgehängt, das ungefähr einen 
Durchmeſſer von 40 Millimeter hatte und das Biagi 
von ſeiner Radioantenne abgelöſt hatte. Mir kam der 
Gedanke, daß viele ſolcher kleiner Eisſtückchen, die 
gegen die Leinenbeſpannung und gegen die Ballon— 
hülle ſchlugen, durch die Umdrehung der Propeller fort— 
geſchleudert würden. Ich richtete alſo mein Haupt⸗ 
augenmerk auf die Propeller und entfernte ſelber ſo 
gut wie möglich das Eis, das ſich auf den Holz: 
ſtangen bildete. 

Nur langſam kamen wir vorwärts. In der Zeit zwi— 
ſchen 10 Uhr 20 Minuten und 18 Uhr 20 Minuten hatten 
wir eine Stundengeſchwindigkeit von nur 47 Kilos 
meter, wie unſere Meſſungen ergaben. Wir hatten 
alſo einen Gegenwind von einer Stärke von 35 Kilo⸗ 
meter in der Stunde, die hin und wieder ſogar 50 Kilo⸗ 
meter erreichte. 

Malmgren ſtörte das nicht weiter. Im Laufe des 
Tages verſicherte er mir mehrmals, daß dieſer Süd— 
wind bald einem Nordwind das Feld räumen würde, 
alſo einem Wind, der unſerer Route nach Kingsbai ſehr 
günſtig ſein würde. Leider traf aber dieſe Annahme nicht 
zu, denn der Gegenwind verſtärkte ſich immer mehr. 

Ganz unerwartet erklärte ſich Malmgren dann für 
beſiegt und bat mich, die Geſchwindigkeit zu erhöhen. 


Im Luftſchiff zum Nordpol 


„Wir wollen ſo ſchnell als möglich dieſe Zone verlaſſen“, 
meinte er plötzlich, „dann wird es wieder beſſer gehen.“ 

Ich war es zufrieden. Gewöhnlich liefen nur zwei 
Motoren, ein ſeitlicher und der Heckmotor, der von Po— 
mella bedient wurde, und zwar mit 1200 Umdrehungen. 
Ich ordnete an, die Umdrehungszahl auf 1300 zu er— 
höhen und auch den dritten Motor anzulaſſen mit etwa 
1100 bis 1200 Umdrehungen. Dadurch erhöhte ſich die 
Eigengeſchwindigkeit auf 100 Kilometer und mehr in 
der Stunde. 

Die Meſſungen, die wir von 7 Uhr abends am 24. Mai 
bis gegen 3 Uhr 30 Minuten des 25. Mai vorgenommen 
hatten, ergaben eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit über 
Grund von 62 Kilometer in der Stunde. Wir hatten 
alſo nur 15 Stundenkilometer mehr zurückgelegt als 
vorher. Der Sturm hatte, ſtatt abzunehmen, ſich mehr 
und mehr verſtärkt. 

Der zurückgelegte Weg ſtand in keinem Verhältnis 
zu den Opfern an Benzin, die uns dieſe Strecke ge— 
koſtet hatte. Wir hatten faſt die doppelte Menge von 
der gebraucht, die ſonſt zu einem ſolchen Weg nötig iſt. 
Zwar hatten wir noch eine Menge Reſervebenzin, aber 
dies durfte nicht bis Kingsbai aufgebraucht werden, 
denn die örtlichen Luftſtrömungen machten möglicher— 
weiſe längeres Kreuzen über der Bucht notwendig, 
bevor zur Landung geſchritten werden konnte. Was 
mich noch mehr beſchäftigte, war die gewaltige Bean— 
ſpruchung, die der „Italia“ zugemutet wurde. Ohne 
Zweifel war die Konſtruktion des Luftſchiffes recht feſt 
und hatte ſchon öfter manchem Schneegeſtöber, Regen 
und heftigem Wind ftandgehalten, Aber ſolch gewal— 
tigen Widerſtänden wäre ſelbſt das ſtärkſte Luftſchiff 
nicht gewachſen geweſen. Immer mußte ich an die 
Havarie denken, die wir bei dem Flug über die Berge 
erlitten hatten, und an jene, die uns während des Auf— 
enthalts der „Italia“ am Ankermaſt von Vadſö ge— 
troffen hatte; meine Erfahrung warnte mich. 

Am 25. Mai, gegen 3 Uhr morgens, beſchloß ich, die 
Geſchwindigkeit wieder zu vermindern. Malmgren aber, 
den eine wachſende Unruhe erfaßt hatte, meinte: „Lieber 
nicht; wir würden zu langſam vorwärts kommen, und 
es iſt gefährlich, ſich länger hier aufzuhalten. Das 
Wetter kann ſich noch mehr verſchlechtern. Hauptſache 
iſt, erft einmal aus dieſer Wetterzone herauszukommen.“ 
Ich mußte alſo zwiſchen zwei Übeln das wählen, das 
mir das geringere ſchien. Die Motoren wurden von 
neuem ſtärker angelaſſen, und um 4 Uhr 30 Minuten 
hatten wir wieder die frühere Geſchwindigkeit erreicht. 

Wir navigierten alſo im Schneegeſtöber mit drei 
laufenden Motoren. 

Am Morgen des 25. Mai kämpften wir ununter— 
brochen gegen den heftigſten Sturm. Faſt dreißig Stun— 


den hindurch blies ein ſtarker Gegenwind, der eine 


Stärke von 40 bis 50 Kilometer in der Stunde hatte. 
Mühſelig kamen wir vorwärts, einmal nach dieſer, 
dann nach der andern Seite abtreibend. Richtunghalten 
war unendlich ſchwer. Die heftigen Windſtöße warfen 
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von Zeit zu Zeit die „Italia“ um 20 bis 30 Grad 
aus der Route. 

Nichts als Wind und Nebel, ununterbrochen, und 
dazwiſchen Schneegeſtöber. Schweigend verrichtete jeder 
ſeine Arbeit. Alle waren ermüdet. Die feuchte, graue, 
kalte Luft, die überall durchdrang, laſtete ſchwer auf uns. 
Über einen Tag navigierten wir ſo. Kein Sonnenſtrahl 
durchdrang den dichten Nebel. Nebel und Wolkenüberall. 
Unter uns die troſtloſe, eintönige Wüſte des Packeiſes. 

Zappi und Mariano waren mit der Navigation be— 
ſchäftigt. Sie wechſelten ſich am Seitenſteuer und den 
Meßinſtrumenten für die Geſchwindigkeit einerſeits und 
für die Navigationskarten anderſeits ab. Trojani und 
Cecioni verforgten abwechſelnd das Höhenſteuer. Malm— 
gren half den Seeoffizieren und blieb hin und wieder 
am Seitenſteuer. Béhounek war ruhig und ſtill, wie 
immer mit feinen Inſtrumenten beſchäftigt. Pontre— 
moli und Lago ſchliefen ſeit einigen Stunden in ihren 
Schlafſäcken oben im Laufgang. Ich überwachte alle 
Arbeiten und beſchäftigte mich eingehend mit der Über— 
prüfung der Geſchwindigkeit und mit Radiopeilungen. 

Unſere Lage war ſehr ungewiß. Im Vergleich zu der 
gemeſſenen Eigengeſchwindigkeit kamen wir kaum um 
die Hälfte vorwärts. Immer wieder flogen wir im 
Zickzack, und unſer Weg verlängerte ſich mehr und mehr. 
Nur ſo war es auch zu erklären, daß immer noch nicht 
das Land in Sicht kam, das wir bereits in den erſten 
Morgenſtunden des 25. Mai hätten erreichen müſſen. 
Um unſern genauen Stand feſtzuſtellen, hätten wir 
wenigſtens einen Augenblick lang Sonnenſchein haben 
müſſen. Mich beunruhigte es vor allem, daß wir im 
Ungewiſſen darüber waren, wo wir uns befanden. Mit 
Ungeduld wartete ich auf den Augenblick, wo vor uns 
im Nebel die Küſte Spitzbergens auftauchen würde. 
Aber ſooft ich den Kopf aus dem Fenſter ſteckte, ich ſah 
nichts weiter als Nebel und unter uns Packeis. Mit 
jeder Stunde wuchs meine Sorge, und immer öfter 
ſtellten wir angſtvoll den Benzinverbrauch feſt. Die 
Lage wurde mit jedem Augenblick ernſter. Mir ſelber wa—⸗ 
ren ſolche Lagen nicht neu. 

Als wir gegen 7 Uhr mor⸗ 
gens immer noch kein Land 
ſichteten, wuchs meine Unz 
ruhe unendlich. Wenn un⸗ 
ſere Berechnungen richtig 
waren, daß wir uns um 
1 Uhr 30 Minuten 100 Mei⸗ 
len nordöſtlich der Moffen⸗ 
Inſel befunden hatten, muß⸗ 
ten wir jetzt ihre Küſte ſehen. 
Aber nichts dergleichen. 
Vor uns, ſoweit der Blick 
reichte, nichts als Eismeer. 

Mehr denn je fühlte ich 
die Notwendigkeit, mit 
äußerſter Genauigkeit un⸗ 
ſere Lage feſtzuſtellen. In⸗ 
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folge der hohen Geſchwindigkeit brauchten wir eine 
große Menge Benzin, und meine Sorge wuchs mehr 
und mehr. Noch nie hatte ich es als ſo unangenehm 
empfunden, daß wir an Bord der „Italia“ nur ungenau 
unſere Poſition feſtſtellen konnten. Dieſe Ungewißheit 
wurde zur Qual. Ich dachte daran, eine halbe Stunde 
hindurch eine weſtliche Richtung zu halten. Dieſe Mes 
thode würde aber nur dann eine befriedigende Löſung 
zeitigen, wenn die Angaben der Radiopeilinſtrumente ge— 
nau waren, und das waren ſie ja eben leider nicht. In Er⸗ 
manglung von etwas Beſſerem entſchloß ich mich dazu. 

Um 7 Uhr 40 Minuten befanden wir uns auf einem 
Kurſe, der über die Moffen-Inſel ging, und zwar etwa 
10 Meilen öſtlich von dieſer. Ich gab alſo Befehl, nach 
Weſten zu halten. Um 8 Uhr 10 Minuten zeigten neue 
Feſtſtellungen, daß wir uns der Inſel um 3 bis 4 Meilen 
genähert hatten. Wir ſetzten daher unſern Weg nach 
dem Nordoſtland fort. Immer ſtärker wurde der Wind. 

Um 9 Uhr 25 Minuten befand ich mich gerade in 
der Tür zur Radiokabine, um neue Nachrichten ent— 
gegenzunehmen, als ich plötzlich rufen hörte: „Das 
Höhenſteuer iſt wie verhext!“ Unverzüglich eilte ich zu 
Hilfe. Ich ſah Trojani, der ſeit einiger Zeit das Höhen— 
ſteuer verſah, große Anſtrengungen machen, das Steuer 
zu drehen, damit das Luftſchiff wieder ſteigen könne, das 
ſich in dieſem Augenblick zu ſenken anfing; aber ohne 
Erfolg, er hatte keine Gewalt mehr über das Steuer. 

Der Ernſt unſerer Lage war mir ſofort klar. Wir 
befanden uns in 250 Meter Höhe. Die „Italia“ fiel, 
obgleich fie ſehr leicht war. In wenigen Minuten wür- 
den wir das Packeis erreicht haben. Es blieb nichts 
anderes übrig, als ſofort die Motoren anzuhalten. Ohne 
Zögern gab ich den Befehl dazu. Als ich die drei Pro— 
peller ſtehen ſah, atmete ich auf. Nun war nichts mehr 
zu befürchten. Das Luftſchiff war ja ſo leicht, daß es 
nicht mehr fallen konnte, ſondern im Gegenteil an— 
fangen würde, zu ſteigen. 

Ohne daß ich es angeordnet hatte, wurden inzwiſchen 
von einem der Offiziere inſtinktiv vier Kannen Benzin 
abgeworfen, die ich im 
Augenblick des Starts in 
eine Ecke der Führer— 
kabine hatte ſchaffen laſ— 
ſen. Dieſer unnütze Bal⸗ 
aſtabwurf gab dem Luft: 
ſchiff noch größere Leich— 
tigkeit. Anderſeits würde 
das Abwerfen dieſer 70 
Kilo nicht genügt haben, 
um den Aufprall zu vers 
hindern. Ich warf dem 
Offizier vor, unnötiger⸗ 
weiſe koſtbares Benzin ab⸗ 
geworfen zu haben, das 
uns in unſerer augen: 
blicklichen Lage ſo unent— 
behrlich war. (Schluß folgt) 
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Feuer an Bord 


Zur Verbeſſerung des Feuerſchutzes auf Seeſchiffen ſind 
ſeit dem Brand an Bord des großen Fahrgaſtdampfers 
„Patria“ vor etwa dreißig Jahren alle erdenklichen 
Schritte unternommen worden. Während an Land 
durch alle möglichen Urſachen häufig Feuer in Ge— 
bäuden entſteht, kommen Schiffsbrände erfreulicher— 
weiſe verhältnismäßig ſelten vor. Umſo mehr wurde 
die Aufmerkſamkeit der Offentlichkeit auf das Brand: 
unglück der „München“ am Pier des Neuyorker Hafens 
Mitte Februar 1930 gelenkt. Aus dieſem Anlaß wurde 
vor allem die Frage aufgeworfen, ob die Vervollkomm— 
nung der Brandbekämpfung auf modernen Fahrgaſt— 
ſchiffen genügende Sicherheit zu bieten vermag. 

Welche Einrichtungen dienen nun dazu, auf den 
großen Fahrgaſtſchiffen Brandgefahren zu verhüten 
und zu bekämpfen? 

Wenn in einem Hafen Schiffe brennen, werden, wie 
es auch bei dem Dampfer „München“ der Fall war, 
die hervorragend arbeitenden Feuerlöſchboote der Ha— 
fenbehörden herangezogen, auf See ſind die Schiffe 
dagegen auf ihre eigenen Einrichtungen angewieſen. 
Auf Paſſagierſchiffen find nach den Unfallverhütungs— 
vorſchriften der Seeberufsgenoſſenſchaft Feuerlöſch— 
apparate anerkannter Syſteme zur ſofortigen Be— 
nutzung bereitzuhalten, und zwar muß in jedem Deck 
und in längeren Aufbauten an jeder Seite in Ab— 
ſtänden von etwa zwanzig Meter ein Apparat vorhan— 
den ſein. Überſteigt der Bruttoraumgehalt 6000 Kubik— 
meter, ſo muß eine zweite Dampf- oder maſchinell 
angetriebene Pumpe als Feuerſpritze eingerichtet wer= 
den; Paſſagierſchiffe über 12000 Kubikmeter müſſen 
mit drei derartigen Pumpen verſehen ſein. Ferner 


Löſcharbeiten am Dampfer „München“, der im Hafen von Neuyork in Brand geriet und 
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iſt es Vorſchrift, daß ſich Rohrleitungen mit ent— 
ſprechenden Anſchlüſſen, Schlauchlängen und Strahl— 
rohre in genügender Menge an Bord befinden, ſo daß 
alle Teile des Schiffes zu erreichen ſind. Alle Schiffe 
in langer Fahrt, die mehr als hundert Perſonen an 
Bord haben, müſſen anerkannte Vorrichtungen mit 
Hilfe von Dampf, erſtickenden Gaſen oder andern be— 
währten Verfahren in den Laderäumen beſitzen. Bei 
Schiffen von mehr als hundert Meter Länge ſind in 
allen durchlaufenden Decks, über dem Schottendeck 
ſowie in allen Aufbauten in Abſtänden von höchſtens 
vierzig Meter Feuerſchotten vorgeſchrieben. Auf Paſſa— 
gierſchiffen, die außerhalb des Nordoſtſeegebietes ver— 
kehren, muß ein Rauchhelm oder ein Rauch- oder Gas: 
ſchutzgerät mit einer genügenden Anzahl von Reſerve— 
patronen vorhanden ſein. Auf Dampfern in langer 
Fahrt müſſen ſich zwei Rauchhelme beziehungsweiſe 
Rauch- oder Gasſchutzgeräte an Bord befinden, die an 
räumlich getrennten, leicht zugänglichen Orten auf— 
zube wahren find. Bei dieſen Beſtimmungen iſt es ab— 
ſichtlich vermieden worden, beſtimmte Anlagen vor— 
zuſchreiben, deren Wirkung vielleicht durch neue oder 
beſſere Erfindungen übertroffen werden können. 

Die Feuerlöſchapparate und -anlagen an Bord 
werden vor jeder Ausreiſe gründlich überholt und 
ausprobiert. Sie müſſen dauernd gebrauchsfähig ſein. 
Die Beſatzung wird regelmäßig auf Feuerdienſt einge— 
übt. Die ſogenannte Feuerrolle gibt jedem Mann der 
Beſatzung genau an, welchen Poſten er in der Bord— 
feuerwehr, die natürlich über alle modernſten Einrich— 
tungen verfügt, einzunehmen hat. 

Wichtig iſt zunächſt die Feſtſtellung des Feuers in 
ſeinen erſten Anfängen. Hierzu dienen die ſelbſttätigen 
Feuermelder, die ſo eingerichtet ſind, daß ſie bei un— 
gewöhnlicher Temperatur- 
ſteigerung ohne Zutun eines 
Menſchen einen Kontakt 
öffnen, wodurch ein Alarm 
gegeben wird. Als Emp—⸗ 
fangseinrichtung dienen 
Glühlampentafeln, von de—⸗ 
nen je eine auf der Kom⸗ 
mandobrücke, im Karten⸗ 
haus, im Maſchinenraum 
und ſo weiter angebrachtiſt. 
Jeder Melder ſteht mit allen 
Empfangseinrichtungen in 
Verbindung. Beim Eine 
laufen einer Meldung wird 
gleichzeitig mit der dem 
betreffenden Melder zuge— 
ordneten Signallampe ein 
Alarmwecker eingeſchaltet. 
Wie hervorragend ſolche 
oder ähnliche Anlagen ein⸗ 
gerichtet ſind, erhellt die 
Tatſache, daß, wenn zum 


Beiſpiel auf der „Bremen“ 
oder der „Europa“ jemand 
mit einer brennenden Zi— 
garette einen der Laderäume 
betritt, der höchſt empfind— 
liche Rauchdetektor dies und 
den betreffenden Raum der 
Feuerwehr ſofort anzeigt. 
Für die Begrenzung eines 
Schiffsbrandes iſt beſonders 
die Einrichtung von Bedeu— 
tung, daß bei allen größeren 
Paſſagierſchiffen die waſſer— 
dichten Schottentüren — auf 
der „Bremen“ und der „Eu— 
ropa“ find es deren vierzig — 


v 


von der Brücke aus in wer 
nigen Sekunden durch Um⸗ 
legen eines Hebels auto— 
matiſch geſchloſſen werden 
können. Die Frontplatte der 
auf der Kommandobrücke be= 
findlichen Schottentafel ent⸗ 
hält ſo viele Lampenfelder, 
wie waſſerdichte Schottenz 
türen an Bord ſind. Beim 
Schließen der Schotten wer—⸗ 
den die Lampenſtromkreiſe 
geſchloſſen. Die Lampen leuch—⸗ 
ten auf und zeigen dadurch an, 
daß die Schotten dicht ſind. 


Feuer an Bord 


Oben: Eine der hydrau— 
liſch von der Kom— 
mandobrücke aus ver— 
ſchließbaren Schotten— 
türen / Phot. Hapag. 


* 


Mitte: Feuerlöſchübung 
an Bord: Die Pumpe 
iſt in Tätigkeit / Phot. 

Nordd. Lloyd. 


* 


Unten: Neuzeitliche 
Ausrüſtung der Bord— 
feuerwehr: Rauch— 
ſchutzgerät mit Tele— 
phonverbindung. 
Phot. Hapag. 
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Selbſtgebautes Segelflugzeug „Zögling“, das in der Rhön als Übungs- und Schulmaſchine 
dient, im Fluge / Phot. A. Stöcker, Berlin. 


Als Feuerlöſcheinrichtung dient für den erſten Löſch— 
angriff das ſogenannte kleine Löſchgerät, wie Schöpf— 
eimer, Sand, Handfeuerlöſchapparate und Deckwaſch— 
leitung mit Schläuchen, das überall an Bord verteilt 
iſt. Für größere Brandlöſchungen kommt das ſchwere 
Feuerlöſchgerät in Frage. Hierzu gehören die Dampf: 
löſcheinrichtungen, Feuerlöſchleitungen mit Schläuchen, 
Kohlenſäure- oder Stickſtoffeinrichtungen, Sprinkler—⸗ 
und Schaumlöſchanlagen und Überflutungseinrich— 
tungen, die meiſtens ortsfeſt eingebaut ſind. Iſt der 
Brandherd ſelber zugänglich, ſo iſt wirkſame Bekämp— 
fung mit Waſſer möglich. Iſt dies unmöglich, ſo iſt 
zunächſt der Brandherd freizulegen. Guten Dienſt tun 
hierbei Rauchhelme und fächerartige Schlauchmund— 
ſtücke, die Schutz vor der ſtrahlenden Hitze des Feuers 
bieten. Bei den Sprinkleranlagen ſind oberhalb des zu 
ſchützenden Raumes Rohre mit Brauſen eingebaut; iſt 
durch das ausgebrochene Feuer die Metallegierung ge— 
ſchmolzen, mit der die Brauſen verſchloſſen ſind, ſo 
laffen die Brauſen Regen auf den Raum herunter. 
Feuer in einem abgeſchloſſenen Raum kann auch durch 
Luftabſperrung oder Dampf gelöſcht werden. Auf faſt 
allen größeren Schiffen iſt ein nach ſeinem Erfinder ſo 
benannter Claytonapparat aufgeſtellt, der das Feuer 
unter Abſperrung von Luft bekämpft. Durch das 
„Rich“-Syſtem kann ſchnell und in beliebiger Menge 
Dampf in die Räume geführt werden. 

Das wirkſamſte Feuerlöſchmittel iſt das Schaum— 
löſchverfahren. Der dazu benötigte Schaum wird aus 
doppeltkohlenſaurem Natron, Aluminiumſulfat und 
Saponin gewonnen und iſt ſtark kohlenſäurehaltig. 
Er ſoll ſich über den Brandherd verbreiten, was ziem—⸗ 
lich ſchnell geſchieht, und ihn von der Luft abſperren. 
Die Chemikalien werden in einer feſt eingebauten 


Anlage bereitgehalten und mittels Rohrleitung und 
Pumpen durch Druckwaſſer an das Feuer gebracht. 
Dieſe Anlage hat den Vorteil, daß man große Mengen 
der vorher genannten Chemikalien mitführen und die 
Herſtellung von Schaum beliebig ausdehnen kann. 
Rauchſchutzmasken ermöglichen das Betreten rauch— 
erfüllter Räume. Beſonders geeignet ſind ſolche Rauch— 
ſchutzgeräte, die frei tragbar und nicht auf Luft⸗ 
zuführung mittels eines Schlauches angewieſen ſind. 
Auch die Erkenntnis, daß beim Bau eines Paſſagier— 
ſchiffes in erſter Linie die Verwendung feuerfeſter 
und feuerhemmender Materialien in Betracht 
kommt, ſetzt ſich in immer größerem Maße 
in die Tat um. Feuerfeſte Stoffe führen 
einem ausgebrochenen Brande nicht 
nur keine Nahrung zu, ſondern ſie 
dämmen ihn ſogar ein, was 
weſentlich dazu beiträgt, das 
Sicherheitsgefühl der Rei— 
ſenden zu heben. 

So iſt mit dem Fort— 
ſchreiten der Technik auch 
die Abwehr gegen Feuer an 

Bord auf eine erſtaunlich hohe Stufe gebracht worden. 
Von allen Sicherheitseinrichtungen können die deutſchen 
fraglos als die beſten in der ganzen Welt bezeichnet 
werden. Hinzu kommen eine erſtklaͤſſige, verantwor- 
tungsfreudige Schiffsführung und eine erfahrene, zu 
vorbildlicher Manneszucht erzogene Beſatzung, die ſich 
ihrer großen Verantwortung für die Sicherheit des 
Schiffes, der Menſchen und der Ladung voll bewußt ſind. 
Wer diesſeits oder jenſeits des die Erdteile trennenden 
Meeres auf deutſchen Dampfern jetzt oder ſpäter eine 
Fahrt über den Ozean antritt, der braucht, wenn etwa 
an Bord Feuer ausbrechen ſollte, nicht ängſtlich zu ſein. 


Der deutſche Flugſport im Rahmen des deutschen 
Luftfahet⸗berbandes (IN) Von Joachim Matthias 


Die Zahl derer, die ſelbſtändig Flugſport treiben, iſt 
heute in Deutſchland noch nicht ſehr groß, was ſich 
aus vielerlei Gründen erklärt. Einmal iſt der Flug— 
ſport für den einzelnen noch recht koſtſpielig, und dann 
bedarf man auch noch häufig dringend der kamerad— 
ſchaftlichen Hilfe und Beratung gleichgeſinnter Sport— 
treibender, die man am beſten in gemeinſamer Vereins⸗ 
arbeit findet. 

Betrachten wir uns deshalb einmal den augen— 
blicklichen Stand des großen, allumfofjenden Deut: 
ſchen Luftfahrt-Verbandes, des kurz DLV genannten 
Vereines, der alle die vielen Einzelvereine und 
verbände als Kopfverband umſchließt und dem 
wahrſcheinlich ſchon viele unſerer Leſer angehören 
werden. 

Wie wir ſagten, iſt der DLV ein Kopfverband, dem 
Gruppen und Ortsvereine angeſchloſſen ſind. Aus der 
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folgenden Überſicht erſehen wir die Zuſammenſetzung 
des DLV im Deutſchen Reiche. Der DLV umfaßt: 


Anzahl Geſamt⸗ Jugend⸗ 
Gruppen der Orts- mitglieder- liche Mit⸗ 
vereine zahl glieder 
Baßhern 3 | 55 9254 785 
Branden bung 62 2 935 608 
Mitteldeutſchland ..... 60 4287 999 
Niederſchleſien ... 27 1 426 169 
Nordweſer 22222202: 64 4 048 794 
Oberſchleſienn 19 893 293 
EEE 21 1105 345 
Pommern 18 542 94 
Sachſen | 47 3841 356 
Südweſt 45 3.425 784 
Mel sun nennt | 59 4610 680 
Württemberg.. | 47 8 407 
Insgeſamt: | 524 44.773 6 407 


(Die jugendlichen Mitglieder der Württemberger find nicht 
bejonders gezählt.) 

Diefer Mitgliederftand ift recht beachtenswert, fagt 
er uns doch, daß über vierundvierzigtauſend Deutſche 
heute „Luftfahrer“ find, alſo Flugſport in dieſer oder 
jener Art betreiben. Doch dieſe Summe iſt noch nicht 
ganz vollſtändig. Die Mitglieder im Aösro-Klub von 
Deutſchland, im Ring Deutſcher Flieger, in der Ka— 
meradſchaftlichen Vereinigung ehemaliger Marine— 
flieger und Luftſchiffer ſowie Einzelmitglieder, die zu 
keinem der einzelnen Gruppen oder Vereine, aber doch 
zum DLV gehören, müſſen wir ebenfalls zählen, und 
ſo ergeben dieſe alle zuſammen nochmals 5369 Per— 
ſonen, ſo daß wir über fünfzigtauſend „Luftfahrer“ in 
Deutſchland haben. 

Betrachten wir uns einmal die Tätigkeit des DLV 
und ſeiner Gruppen und Vereine im vergangenen 
Jahre und beginnen wir beim Freiballonſport, dem 
man verhältnismäßig wenig Intereſſe entgegenbringt. 
Wir ſehen, daß im Jahre 1929 ſechshundert Freiballon— 
fahrten unternommen wurden. Bedenkt man, daß 
neben dem Führer immer zwei bis drei Fahrgäſte mit— 
genommen werden, ſo können wir annehmen, daß in 
einem Jahre außer den Freiballonführern noch fünf— 
zehnhundert Menſchen die Schönheiten des ruhigen 
Schwimmens in der Luft über Städte, Dörfer, Felder 
und Wälder hinweg erlebten. Hierzu ſtanden dem DLV 
insgeſamt ſechzig Ballone zur Verfügung. Wenn wir 
wiſſen, daß ein Ballon etwa 8000 bis 10 000 Mark 
koſtet, ſo ſehen wir ſchon, welche Gelder in dieſen 
Sportgeräten ſtecken. Wir wollen auch nicht ver— 
ſchweigen, was eine ſolche Freiballonfahrt koſtet. Da 
an dieſen Fahrten nichts verdient wird, die Führer als 
Sportsleute auch keinerlei Entſchädigung bekommen, 
ſo bleiben nur die reinen Unkoſten, die ſich aus der 
Füllung mit Gas, der Rückreiſe der Fahrgäſte vom 
Landepunkt und der Rückſendung des Ballons bis 
zur Heimat zuſammenſetzen. Manchmal kommt auch 
noch die Beförderung des Ballons ſelber mit einem 
Wagen bis zum nächſten Bahnhof in Betracht. Dennoch 
hat jeder Teilnehmer nicht mehr als 60 bis 80 Mark 
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für die Fahrt beizuſteuern. Im Jahre 1929 haben 
fünfzig Leute ihr Freiballonführerzeugnis erworben, 
ſo daß wir heute zweihundertfünfzig Freiballonführer 
im DLV beſitzen. Nicht weniger als vierzig Freiballon— 
wettbewerbe wurden im gleichen Jahre in Deutſchland 
abgehalten. 

Am meiſten iſt heute natürlich die Gleit- und Segel— 
fliegerei beliebt. Der DLV beſaß Ende des Jahres 1929 
dreihundert Gleit- und Segelflugzeuge. Weitere hun⸗ 
dertfünfzig ſind im Bau beziehungsweiſe inzwiſchen 
ſchon abgeliefert. Der DLV hat über tauſend Mit⸗ 
glieder, die im Beſitze des Gleitfliegerſcheins A und B 
find, während über zweihundert den C-Schein haben, 
der die Meiſter ihres Sports auszeichnet. Die Gleit- 
und Segelflugzeuge werden jetzt meiſtenteils von den 
Vereinen ſelbſt gebaut. Damit keine Fehlbauten ent- 
ſtehen, empfiehlt der DLV feinen Mitgliedern den Be— 
zug der Bauzeichnungen der Rhön-Roſſittengeſellſchaft, 
nach denen man ſich die in Deutſchland und auch in 
Amerika ſehr gut bewährten Muſter „Zögling“, „Prüf— 
ling“ und „Profeſſor“ bauen kann. Der Selbſtbau des 
„Zöglings“ ſtellt ſich auf etwa 200 bis 300 Mark, 
während dieſes Flugzeug im Kauf etwa 800 Mark 
koſtet. Hier kommt es eben auf den Geldbeutel des 
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Freiballonaufſtieg. Links Robert Petſchow, Leiter des DLV= 
Freiballonausſchuſſes und erfolgreichſter deutſcher Freiballon— 
führer. Im Korb erkennt man die verſchiedenen Leinen und In— 
ſtrumente ſowie die Ballaſtſandſäcke / Phot. A. Stöcker, Berlin. 
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Mitgliedes an oder auch darauf, ob man vielleicht 
— was ja ebenfalls vorkommt — einen Gönner 


findet, der ſich zur Mithilfe bei der Koſtenaufbringung 
bereit findet. 

Ausgebildete Lehrer ſtehen den Gruppen überall zur 
Anfangſchulung zur Verfügung, wenn die Mitglieder 
es nicht vorziehen, gleich in eine der zugelaſſenen 
Segelfliegerſchulen zu gehen, wo man dann Ferien 
oder Urlaub ſehr billig verbringen kann, um als aus— 
gebildeter Gleit- oder Segelflieger, der Wind und 
Wetter beherrſcht, zurückzu- 
kehren. Übrigens wird man 
in Kürze, um das Sport⸗ 
fliegerabzeichen zu erlan⸗ 
gen, auch das Fliegenkönnen 
auf Gleitflugzeugen nach— 
weiſen müſſen. 

Im Jahre 1930 werden 
in Deutſchland vier große 
Segelflugveranſtaltungen 
abgehalten, abgeſehen von 
den unzähligen örtlichen 
Wettbewerben, die die Ver⸗ 
eine in ſchneller Folge aus— 
ſchreiben, damit die Mitglie- 
der ſich untereinander meſ— 
ſen und anſpornen können. 
(Schluß folgt) 


Die Grußfragen 
der Völker 


Im deutſchen Sprachge— 
brauch ſind die häufigſten 
Grußfragen ein freundliches 
„Wie geht es Ihnen?“ oder 
„Wie geht's?“, das der 
Franzoſe in ein „Wie gehen 
Sie? (Comment allez- 
vous?)“ und der Engländer 
in ein „Wie tun Sie? (How 
do you do?)“ oder „Wie 
ſind Sie? (How are you?)“ 
verwandelt hat. „Wie ſind 
Sie?“ fragt man ſich auch in Italien und Spanien, 
während der Rumäne ſich mit einem „Sind Sie 
wohl?“ oder „Sind Sie gut?“ nach dem Ergehen 
des ihm Begegnenden erkundigt. In Schweden lautet 
die übliche Grußfrage: „Wie ſteht es?“ und in Däne— 
mark: „Leben Sie wohl?“, wogegen ſich in Holland 
die Frage: „Wie reiſen Sie?“ eingebürgert hat. Die 
meiſten der übrigen Völker begrüßen ſich nicht mit 
Fragen, ſondern mit Wünſchen, wie zum Beiſpiel die 
Afghanen, deren Gruß „Mandana baschi!“ die ſchöne 
Bedeutung hat: „Mögeſt du nicht müde werden!“ oder 
die Perſer, die ſich wünſchen: „Möge dein Schatten 
niemals kleiner werden!“ Dagegen ſind bei den Chi— 


Papierfaltkunſtſtück: Die Mühle. 
Ein quadratiſcher Bogen wird nach der Figur 1 kreuz und 
quer geknickt. Die Knickſtellen laſſen fich für Biegungen weiter— 
benutzen. Die Figuren 2 und 3 zeigen, wie eine Mühle ent— 
ſteht. Wenn die Mitte mit einer Nadel durchſtochen und an 
ein Stockende befeſtigt wird, dreht ſich die Mühle im Wind. 
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neſen Begrüßungsfragen wieder allgemein üblich; ſie 
beziehen ſich indeſſen merkwürdigerweiſe nur auf das 
Eſſen und lauten entweder: „Haſt du ſchon gegeſſen?“ 
oder „Haft du deinen Reis ſchon gegeſſen?“ Den 
ſeltſamſten Gruß aber kann man wohl in Oſtafrika, 
im Lumpembe-Bezirk hören, wo die Wahehe- und 
Lumpembe-Neger den Vornehmſten ihres Stammes 
mit den Worten: „Guten Tag, du Ochſe! Willkommen, 
großer Ochſe!“ begrüßen. Ein Ochſe iſt nämlich in 
ihren Augen das Koſtbarſte, was ſie ſich denken können. 


Kurzes Telegramm 


Der Herzog von Veragua, 
ein Abkömmling von Chri⸗ 
ſtoph Kolumbus, beſuchte 
eines Tages die Stadt Chi— 
kago und erkundigte ſich 
auf dem Telegraphenamt, 
was ein Telegramm von 
zehn Worten nach der Stadt 
Columbus koſte. 
„Fünfzehn Cents“, ſagte 
der Beamte; „die Unter— 
ſchrift iſt gebührenfrei.“ 
Darauf telegraphierte der 
Herzog: „Bürgermeiſter 
Columbus, werde Ihre 
Stadt nächſten Montag oder 
Dienstag beſuchen.“ 
Darauf folgte die koſten— 
loſe Unterſchrift: 
„Cristobal Colon de To- 
ledo de la Cerda Ramirez 
de Gante Almirante y 
Adelantado Mayor de las 
Indias, Marques de Ja- 
maica, Duque de Veragua 
y de la Vega, Grande de 
Espana, Senator del Reine, 
Caballero de la insigne 
orden del Tolson 1’Oro, 
Gran Cruz de la Con- 
ception de Villavicosa, 
Gentil! Hombre de Camara de Rey de Espana.“ 


* 
Füllrätſel 


Die Buchſtaben A D EE F HI K L NN 8 find fo in 
die leeren Felder einzutragen, daß ſich Wörter von nach— 
ſtehender Bedeutung ergeben: 1. Gift, 2. Muſikinſtrument, 
3. weiblicher Vorname, 4. ſerbiſche Goldeinheit. 


Eine große, ſchöne, wunderbar ebene Wieſe lag am 
Zeltlager, auf der die Wettkämpfe ausgetragen werden 
durften. Vier Altersklaſſen gab es, in deren jeder der 
Gaumeiſter ermittelt werden ſollte, und außer der 
Leichtathletik waren noch Fauſtball- und Schlagball— 
ſpiele der einzelnen Gruppen vorgeſehen. Hei, da hatten 
Hans Runges Mannen ihren großen Tag! Die meiſten 
Siege holten ſie ſich, und Albrecht gar war der Held 
des Tages; ſeine Leiſtungen im Hundertmeterlauf, im 
Speerwerfen und im Hochſprung waren beſſer als die 
der Sieger aus der nächſtälteren Gruppe. 

Am ſpäten Nachmittag kamen dann die Spiele. 
Auch da holten ſich die Warendorfer das Schlagball⸗ 
ſpiel und wurden im Fauſtball mit nur einem Punkt 
Unterſchied zweite hinter den Roſtockern. Überhaupt, 
der ganze Gau war 
ſtolz auf die Waren⸗ 
dorfer, die erſt ſeit 
einem Jahr beſtan⸗ 
den und nun ſchon 
fünf Gruppen hat⸗ 
ten, alles prächtige 
Scholaren, wie ſie 
in die Welt paßten. 
Die Jungen freuten 
ſich natürlich ihrer 
Erfolge und bedau⸗ 
erten nur, daß Ullo 
und Pauper nicht 
mit waren, dann 
hätte ihnen nichts 
am Glück gefehlt. 
Nichts? O doch! Sie 
wußten, daß Hans 
ſchon einen Tag 
nach dem Gaulager 
nach Hannover zie— 
hen mußte, daß ſie 
ihn dann bis zu den 
Pfingſtferien nicht 
mehr ſehen würden. 
Nun, da hieß es 
eben die Stunden 
des Beiſammen— 
ſeins noch richtig 
ausnutzen. 

Der Sonnabend 
brachte am Vor⸗ 
mittag das Wett⸗ 
XLIV/38 


Da wurden Schauerdramen und Pantomimen aufgeführt und was der hunderter— 
lei Dinge mehr ſind, die in ſolchen Wandervogelzirkus hineinpaſſen. 


en 


Fortsetzung 


ſingen der Gruppen. Dabei gewann die Schar aller— 
dings keinen Preis, denn Ullo fehlte, der beſte Sänger. 
Zu Mittag ging es ans Preiskochen. Dreiundzwanzig 
Gruppen kochten und brieten auf dreiundzwanzig 
Feuerſtellen. Hans, der mit zu den Preisrichtern ge— 
hörte, überlud ſich dabei den Magen. Er konnte ſeinen 
Jungen keine gute Note für ihren „Schlamm“ geben, 
denn die Erbſen waren erſtens verſalzen und zweitens 
angebrannt. Man merkte, daß ſonſt Hans immer ſelbſt 
gekocht hatte. Das waren ja nette Ausſichten für die 


Zukunft, wo er dabei fehlen würde! Na, dieſes Wett— 


kochen war ja auch nur als ſcherzhafte Einlage gedacht; 
an den letzten beiden Tagen kochte die Gulaſchkanone 
wieder das Eſſen. 

Der Nachmittag dieſes Sonnabends galt dem großen 
Zirkus, der in der 
Hauptſache von den 
Strelitzern beſtrit⸗ 
ten wurde, die ihre 
Sache ſehr gut 
machten. Die zwei: 
hundert Jungen 
wurden noch durch 
eine Menge Zu— 
ſchauer aus dem 

Dorf vermehrt, 
und alle unter: 
hielten ſich könig⸗ 
lich. Da wurden 

Schauerdramen 
gegeben, Panto⸗ 
mimen aufgeführt, 
Akrobaten traten 
auf, das Tele— 
gramm von Gum— 
mibein lief ein, das 

„Unterſeeboot“ 
kam in die Arena 
und was der hun— 

derterlei Dinge 
mehr ſind, die in 
ſolchen Wander— 
vogelzirkus hinein— 
paſſen. Die Jun⸗ 
gen, die ſo etwas 
noch nicht geſehen 
hatten, wälzten ſich 
vor Lachen auf der 
Erde. „Hans, das 
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müſſen wir Pfingſten auch machen, wenn wir unfern 
Beſuch im Landheim haben.“ 

In der Nacht fand das große Kriegſpiel ſtatt. Der 
Gauführer bekam hundert Mann, Hans die andern 
hundert. Der Lehrer aus dem Dorf, ſelbſt früherer 
Wandervogel, war Schiedsrichter. Da galt es, Fahnen 
zu rauben, eine „Kriegskaſſe“ zu erobern und Gefan— 
gene zu machen. Hans war Führer der blauen Armee, 
die Gegner waren die Roten. Um zehn Uhr ging es 
los, auf nachts pünktlich ein Uhr war Schluß ange— 
ſetzt und dann ſollten die Gewinnpunkte ausgezählt 
werden. Das war ein Schleichen durch dichtes Unter— 
holz, ein Anſtürmen und Fliehen, ſchrilles Kriegsge— 
ſchrei und lauernde Stille! 

Eine halbe Stunde vor Schluß brachte Hans mit 
einem kleinen 7 den gefangenen Gauführer in das 
blaue Lager. „Die zwanzig Punkte nützen euch doch 
nichts“, ſagte der, „der Sieg tft unſer. Sieben von euren 
neun Fahnen ſind verloren, die Kriegskaſſe haben wir 
und über dreißig Gefangene ſchon jetzt.“ 

„Wir werden trotzdem gewinnen“, rief Albrecht. 

„Sieh einer mal den lütten Prahlhans an!“ rief der 
Gauführer lachend. 

„Du ſollſt ihn zu Unrecht einen Prahlhans genannt 
haben“, ſagte Hans da, „nun werden wir doch ge— 
winnen.“ 

In aller Eile wurde das Lager verlegt, nur fünf 
Mann blieben da, es vorzutäuſchen. Dann ſammelte 
Hans ſeine Blauen, von denen er vierzig auf den 
Haufen bekam, und vorſichtig ſchleichend ging es an 
das rote Lager heran. Dreiviertel eins war es, als Det— 
lev von der Flanke her den Scheinangriff anſetzte, unter 
ihm zehn Jungen, die ein Geſchrei machten wie hundert. 
Der Feind ſtürzte nach, da der Kommandeur fehlte, alle 
Mann los auf Detlevs kleinen Trupp, der ſofort aus— 
rückte. Faſt leer war das Lager, da brach Hans mit 
ſeinen dreißig Scholaren ein. Hei, die Fahnen ſtanden 
alle zuhauf! Den ganzen Arm voll raffte Hans zu— 
ſammen und gab ſie Karlheinz. „Los, weg damit, leiſe 
ſchleichen, zurück ins Lager!“ 

Da kamen auch die Roten ſchon wieder, noch ehe 
Hanſens Schar mehr als fünf der Gefangenen hatte 
befreien können. So waren die Roten in doppelter 
Übermacht. Mutig kämpften die Blauen; ſtand einer 
frei, floh er zum Lager zurück. An Hans aber hingen 
zehn Gegner, überwältigten und banden ihn. Dann 
machte die rote Armee ſich auf, um im Sturm auf das 
feindliche Lager die Fahnen zurückzugewinnen, aber 
es war keine Zeit mehr dazu. 

Hell ſchrillte die Pfeife des Unparteiiſchen, jeder 
mußte auf ſeinem Fleck bleiben, bis „zur Kritik“ ge— 
blaſen wurde. „Die Roten machten zu Gefangenen acht— 
undzwanzig Scholaren, einen Armeeführer, fie eroberten 
eine Kriegskaſſe; insgeſamt hundertachtzig Punkte. Die 
Blauen eroberten neun Fahnen, machten einen Armee— 
führer und elf Mann zu Gefangenen, insgeſamt hun— 
dertdreiundachtzig Punkte. Sieger die blaue Armee.“ 
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Dann zogen die „feindlichen Armeen“ friedlich und 
gemeinſam ins Zeltlager, um am nächſten Morgen bis 
neun Uhr liegen bleiben zu dürfen. 

Am Sonntagvormittag begann der Thing des Gaues. 
Zu ihm gehörten nur die Führer und diejenigen Scho— 
laren, die das Bundeszeichen trugen. Da wurde dann 
das vergangene Jahr beſprochen und das kommende 
beraten. Jeder, auch der jüngſte Scholar konnte da 
frei ſeine Meinung ſagen oder ſeine Vorſchläge vor— 
bringen. Abgeſtimmt freilich wurde nicht; zu beſtimmen 
hat im Wandervogel immer nur der Führer. An den 
Thing ſchloß ſich dann noch ein Führerkapitel an, und 
damit war der Gautag beendigt. Allerdings blieben 
alle Gruppen noch bis zum Abend des zweiten Feſt— 
tages beiſammen, um einander richtig kennenzulernen, 
und trugen Wettkämpfe und Spiele aus oder ſahen 
ſich die Umgebung des Lagers an. Das Wetter war die 
ganzen Tage über ſchön, ja ſogar ordentlich warm ſchon, 
ſo daß auch ein kurzes Bad in der Oſtſee Spaß machte 
und nichts ſchaden konnte. 

Viel zu ſchnell für die Jungen kam die Stunde 
des Aufbruchs heran. Das Oſtergautreffen der Meck— 
lenburger 1914 hatte ſein Ende gefunden. 

* ** * 

Hans war nun fort aus Warendorf. Damit ſetzte ein 
Verfall der Stammſchar ein. Man hätte es nicht für 
möglich halten ſollen, aber es war ſo. Jungen, die von 
allem Anfang an dabei waren, die alles miterlebt 
hatten, was die Gruppe verband, ſie wurden jetzt laſch 
und lau. 

Da war zunächſt Helmut, der Tanzſtunde hatte. 
Hans Runge ſelbſt war auch dafür, daß die Jußgen 
ſeiner Gruppe tanzen lernten, damit ſie ſpäter geſell— 
ſchaftlich nicht abfielen auf dieſem Gebiet, aber Helmut 
ging nun faſt darin auf. Seine Tanzſtundenbekannt— 
ſchaften waren ihm lieber als die Freunde, und er be— 
gann, ſich geckenhaft zu kleiden. Zu alledem gehörte 
es natürlich auch, daß er wie ein Schlot Zigaretten 
qualmte, weil er befürchtete, feine Tanzſtundenbe— 
kanntſchaften könnten ihn ſonſt vielleicht nicht für voll 
halten, und einen Spazierſtock ſchwenkte er genau ſo, 
wie er das bei einem Studenten beobachtet hatte. Sein 
tiefſter Kummer war ſeine jungenhafte helle Stimme, 
die ihm ſo gar nicht zu einem Oberſekundaner zu paſſen 
ſchien, und er bemühte ſich krampfhaft, ſeiner Kehle 
einen fetten Baß zu entlocken, wobei der einzige Erfolg 
der war, daß die Stimme häufig überſchnappte, was 
gerade nicht ſehr männlich wirkte. Auf Fahrt zog er 
überhaupt nicht mehr. Er meinte, darüber ſei er „hin— 
aus“. 

Der zweite, der untreu wurde, war Albrecht, aller 
dings aus ganz andern Gründen. Gewiß, er hatte Det 
lev immer ganz gern gehabt, aber nun ordnete er ſich 
ihm nicht unter. Kam er mit auf Fahrt, ſo wollte er 
immer ſeinen Kopf durchſetzen, und einmal, als Detlev 
als Führer ihm darin nicht nachgab, trennte er ſich fo= 
fort von der Gruppe und marſchierte nach Hauſe. Sein 
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Hauptintereſſe galt jetzt dem Sport. Er war ja auch 
hervorragend für Leichtathletik veranlagt und leiſtete 
darin Vorzügliches. Bald nach Oſtern war ein Schul— 
feſt geweſen, bei dem er in den Kurzſtrecken Zeiten 
herausgelaufen hatte, die für feine vierzehn Jahre ges 
radezu erſtaunlich waren. Das „Warendorfer Tage— 
blatt“ und die andere Ortszeitung brachten Berichte 
darüber, und ſo kam es, daß ein großer norddeutſcher 
Sportverein bei Albrechts Vater anfragte, ob er bereit 
ſei, ſeinen Jungen während der Sommerferien nach 
Hamburg zu ſchicken. Dort ſollte Albrecht in den fünf 
Wochen mit andern guten Jugendlichen von dem 
Vereinstrainer betreut und gefördert werden, um 
ſpäter einmal als Mitglied die Farben des Vereins zu 
vertreten. Es läßt ſich verſtehen, daß dieſer Brief dem 
Jungen mächtig in die Krone fuhr. Er ſah ſchon den künf— 
tigen Weltmeiſter und Olympiaſieger in ſich, und da 
ſein Vater ihm den Entſchluß überließ, erklärte er ſich 
mit Freuden bereit, an dieſem Training teilzunehmen. 

Karlheinz, der davon hörte, da ja Albrecht aus Prahl— 
ſucht überall davon ſprach, erſchien daraufhin eines 
Abends ganz unerwartet auf des Freundes Bude. 
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„Tag, Karlheinz!“ rief Albrecht dem Eintretenden zu. 
„Tag, Albrecht!“ 

„Haſt du ſchon gehört, daß ich in den Großen Ferien 
nach Hamburg ...“ 

„Ja, deshalb komme ich ja gerade.“ 

„Fein, was?“ 

„Fein? Wie man's nimmt. Schmeichelhaft iſt es 
ſicher. Du willſt alſo im Sommer nicht mit Hans und 
uns auf Maſurenfahrt?“ 

„Ich möchte wohl gern, weißt du, aber ſolch ein An— 
gebot wird einem doch nicht immer gemacht. Denk mal, 
was ich da alles lernen kann! Ich komme ja auch ins 
Landheim Pfingſten, und im Herbſt kann ich wieder 
mit auf Fahrt. Das macht doch nichts aus, wenn einz 
mal einer fehlt. Bis jetzt war ich ja jedesmal dabei, 
und die meiſten andern fehlten ſchon.“ 

„Das kommt auf die Gründe an. Im Sommer wer: 
den ſonſt alle dabei ſein.“ 

„Helmut auch?“ 

„Nein, den rechne ich ſchon gar nicht mehr zu uns.“ 

„Na, Karlheinz, einmal werde ich doch fehlen dürfen!“ 

„Du fehlſt jetzt ja dauernd. Das geht nicht länger.“ 


| 
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„Ach, die Sonntagsfahrten zählen ja nicht, und die 
Neſtabende ſind jetzt öde! Detlev iſt eben kein Führer.“ 

„Er iſt Führer; Hans hat ihn dazu gemacht. Dein 
Benehmen in der letzten Zeit, Albrecht, hat mit Wander— 
vogelgeiſt nichts mehr zu ſchaffen. Ganz treulos haſt 
du gehandelt.“ 

„Soll das heißen, daß du mir die Freundſchaft kün— 
digſt?“ 

„Nein, dafür habe ich dich zu lieb. Aber daß ich dein 
Freund bin und immer bleiben werde, hat damit nichts 
zu tun, daß ich die äußeren Formen der Freundſchaft 
erſt dann wieder aufnehmen werde, wenn du ein an— 
derer, wenn du der alte biſt. Man kann nichts dagegen 
ſagen, wenn du aus der Gruppe gehſt, weil du andere 
Intereſſen haſt; aber dann ſetze dich hin, ſchreibe Hans 
einen ehrlichen Brief und tritt aus, ſtatt hier den 
Gruppenfrieden zu ſtören!“ 

„Du biſt doch nicht mein Vormund!“ 

„Nein, das will ich auch gar nicht ſein.“ 

„Sehr gnädig von dir; wo ich es bin, der dich aus 
dem Dreck herausgezogen ...“ 

Weiter kam Albrecht nicht; die Ohrfeige, die er von 
Karlheinz bekam, warf ihn glatt von der Tiſchkante, 
auf der er geſeſſen, und als er ſich geſammelt hatte, 
klappte unten ſchon die Gartentür, und Karlheinz hatte 
das Haus verlaſſen. 

Ja, ſo ſind Jungen. Albrecht war gewiß kein ſchlechter 
Kerl, aber gerade daß er die Berechtigung von Karl— 


— 
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heinz' Vorwürfen gefühlt hatte, das hatte ihn ſo ge— 
wurmt, daß er in Wut häßlich ſprach. Nein, Albrecht 
war kein ſchlechter Kerl, denn in dieſer Nacht, die ihm 
wenig Schlaf brachte, hielt er ehrlich Gericht über ſich 
ſelbſt. Er hatte Hans durch Handſchlag gelobt, Detlev 
zu folgen. Hatte er das befolgt? Nein. Er hatte Karl— 
heinz ewige Freundſchaft gelobt. Was hatte er getan? 
Ihn gemein gekränkt. Die Ohrfeige war zehnfach ver: 
dient. Was trieb ihn zum Sport? Die Eitelkeit, der 
Wunſch, den eigenen Namen in der Zeitung zu leſen. 
Was verband ihn mit dem Wandervogel? Alles eigent— 
lich, was über dem Alltag ſtand, Freundſchaft, Erleben, 
Dankbarkeit, Ideale. Ja, er gehörte zu Hans Runge 
und ſeinem Kreis; er begriff ſein Handeln in der letzten 
Zeit ſelbſt nicht mehr. Und Karlheinz? Ein Stich ging 
durch Albrechts Herz. Was nun, wenn der ihm nicht 
verzeihen wollte? Er fühlte, daß dieſe Freundſchaft ſein 
Höchſtes ſei, daß er ſie wiedergewinnen müſſe. Das war 
das Ergebnis dieſes Gerichtes über ſich ſelbſt: Albrecht 
kehrte um und iſt von da an den Hochzielen des Wander— 
vogels treu geblieben. Es gibt mehr Leute, die durch 
eine im richtigen Augenblick erhaltene Ohrfeige zu ſich 
ſelbſt und zum Guten kommen. 

In zehn Tagen begannen die Pfingſtferien, dann 
ſollte das alte Leben wieder losgehen. Ein bißchen un— 
ſicher fühlte ſich Albrecht aber doch, wenn er an Hans, 
Karlheinz und Detlev dachte, und er überlegte, wie die 
ſich da wohl zu ihm ſtellen würden. Es iſt eben mit guten 
Vorſätzen allein noch nichts getan, wenn man durch 
eigene Schuld in eine verfahrene Lage gekommen iſt. 

Als Hans in Hannover, wo er ſich auf der Techniſchen 
Hochſchule hatte einſchreiben laſſen, einen Brief von 
Detlev bekam, vierzehn Tage vor Beginn des Land— 
heimlagers, in dem der ihm über Helmut und Albrecht 
berichtete, da ſchmerzte es Hans ſehr, was er da las. 
Oh, es war ſchade um all die Stunden, die er an die 
beiden verſchwendet hatte, um echte, rechte Scholaren 
und ſpätere Jungenführer aus ihnen zu machen, um 
ſie begreifen zu laſſen, daß Wandervogeltum eine Welt— 
anſchauung ſei, die zu jeder Stunde den ganzen Men— 
ſchen fordert! Da hatte er nun geglaubt, ſeine ſechs 
Jungen, die er erwählt hatte, hätten ſchon von Haus 
aus das Zeug, Charaktere zu werden, und dann hatte 
er ſeine ganze Liebe darangeſetzt, ſie dazu zu machen. 
Und immer und immer wieder kamen dieſe Enttäu— 
ſchungen. Verlangte er denn zu viel von den Jungen? 
Geradheit und Uneigennützigkeit und Sinn für das 
Geſunde, mehr nicht. Engelnaturen ſuchte er nicht in 
den Jungen, aber Jungennaturen, und dieſe da waren 
ja wetterwendiſcher, unaufrichtiger und eitler, als je 
ein Mädel ſein konnte. War es nicht vielleicht das beſte, 
man ſteckte die ganze Geſchichte auf, um ganz den 
Wiſſenſchaften zu leben? Gewiß, da waren die vier 
andern Jungen, die jetzt treu und reif zu ſein ſchienen, 
aber jeder von ihnen hatte ihn ſchon enttäuſcht. Konnte 
das ſich nicht wiederholen? Da fiel Hans Runges Blick 
auf Ullos Bild, das auf ſeinem Arbeitstiſch ſtand. Es 
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war nach dem Unfall aufgenommen, der linke Arm fehlte 
dem Jungen auf dem Bilde. „Du ſollſt mich ſo ſehen, 
wie ich bin“, hatte er geſagt, „nicht wie ich war.“ Seine 
Augen hatten auf dem Bilde einen Blick, wie er Men— 
ſchen eigen iſt, die im Kampf mit dem Leiden geſiegt 
haben und die nun nichts mehr beirren kann. Hans 
Runge richtete ſich auf und nahm das Bild in die Hand. 
Nein, dieſer Junge da, der blieb nun treu, da war keine 
Stunde verloren, die er ihm gewidmet hatte. Und wäre 
es auch nur dieſer eine, wären nicht auch Karlheinz, 
Günter und Detlev den Zielen getreu, um dieſes einen 
willen ſchon hätte ſich alle Mühe gelohnt. „Viele find 
berufen, aber wenige ſind n ſagt die Bibel. 
* 

Die Ferien waren da. dn gleich nach N 
rückten dreißig Warendorfer J Jungen un⸗ 
ter Detlevs Führung in das Landheim. 
Albrecht war unter ihnen. Er mied Karl⸗ 
heinz, wollte erſt mit Hans ſprechen und 
ihn bitten, zwiſchen ihnen zu vermitteln. 
Um acht Uhr abends kam Hans in Be— 
gleitung der zwölf Schleswiger, die er 
in Lübeck getroffen hatte, beim Landheim 
an. Das „Gefolge des Todes“ ſollte erſt 
in der Frühe des nächſten Morgens aus 
Hamburg eintrudeln; fünfzehn Mann 
hatte Mors angemeldet. Mehr als ein 
halbes Hundert Jungen kam alſo da zu: 
ſammen. Nun, das Landheim war ge— 
räumig genug, ſie zu beherbergen. 

Als Hans mit den Schleswigern an— 
kam, ſaßen die Warendorfer Jungen am 
Hange der Schlucht und fangen zu 
Klampfen und Fiedeln: 

„Daß wir uns hier in dieſem Tal / Noch 
treffen fo viel hundertmal, / Gott mag 
es ſchenken, Gott mag es lenken, / Er 
hat die Gnad'.“ 

Die Schleswiger und Hans begrüßten 
die Jungen mit kräftigem Handſchlag. Hans hatte 
ſich vor allem auch auf ſeinen Pauper gefreut, und 
das treue Tier brachte ſich faſt um vor Freude, Hans, 
ſeinen Herrn, wiederzuſehen. Dieſer hatte Albrecht hier 
nicht zu finden geglaubt; ſo war er überraſcht, als 
Albrecht ihm plötzlich gegenüberſtand und die Hand 
hinſtreckte. Es tat Hans weh, dieſen Jungen, den er 
gern hatte, vor all den andern ſo behandeln zu müſſen, 
aber es mußte ſein: ſtatt ihm die Hand zu reichen, 
nahm Hans ihm die Bundesnadel ab. 

Der Junge erblaßte; das hatte er nicht erwartet. 

„Glaubſt du, daß dir Unrecht geſchieht, ſo ſage es e 
heraus!“ 

„Nein, Hans“, gab Albrecht leiſe zurück. 

„Nun, ſo fordere ich dich auf, deinen Ruckſack zu 
packen und das Lager für heute und die nächſten zwei 
Tage zu verlaſſen! Wenn du dann wiederkommen willſt, 
biſt du willkommen, dann werde ich dir auch wieder 
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die Hand reiehen. Wenn du den Beleidigten fpielft und 
fortbleibſt, auch gut; dann biſt du für uns nicht mehr 
vorhanden. Ob du jemals das Bundeszeichen wieder 
erhalten wirſt, kann ich noch nicht ſagen. Schwer wird 
es ſein. Alſo geh!“ 

Der Junge zitterte an allen Gliedern, als er ſich nun 
abkehrte, um das Lager zu verlaſſen; ſo ſchwer hatte 
er ſich die Buße nicht vorgeſtellt. 

Niemand der Jungen hätte vorher geglaubt, daß 
Hans auch ſo hart ſein könne, Hans, den ſie ſonſt immer 
nur als Tröſter und Helfer geſehen hatten. 

Hans wandte ſich an Detlev. „Hat jemand von der 
Stammſchar ſein Rad hier im Landheim?“ 

„Ja, Ullo und Günter.“ 

„So ſoll Ullo ſofort in die Stadt fahren, um Helmut 


Max Schmeling, der zurzeit für ſeinen Kampf gegen den amerikaniſchen Welt⸗ 
meiſterſchaftsanwärter Jack Sharkey trainiert, gibt einem kleinen Freunde die 
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Dietze die Bundesnadel abzufordern. Sünde und 
Schande, daß der ſie bis heute trug! Heute noch ſollen 
zwei Scholaren der Jungſcharen dieſe beiden Bundes: 
zeichen tragen. Ich denke, fie werden ſich deſſen wür⸗ 
diger zeigen.“ 

Ullo fuhr ſofort los. Damit war dieſe unerquickliche 
Geſchichte erledigt. Alle Anweſenden atmeten auf, und 
man begann, den Gäſten aus dem Norden das Land— 
heim und was alles dazugehörte, zu zeigen. Ja, auf 
das Landheim durften die Warendorfer Jungen wohl 
ſtolz ſein. 

Zeitig ging es hinauf ins Stroh, denn die Reiſe 
von Schleswig her war doch recht weit geweſen. Dann 
aber war die Müdigkeit wieder wie weggeblaſen, als 
Hanſens alter Führer Karſten Mewes ſich bereit er— 
klärte, eine Geſpenſtergeſchichte zum beſten zu geben, 
die Geſchichte von dem Baum mit dem Erhängten, 

Während die Neulinge in wohligem Gruſelgefühl 
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Blick auf die Altſtadt von Salzburg. 


zuhörten, hatten die fünf von der Stammſchar — Ullo 
war ſehr bald ſchon mit der Bundesnadel zurückge— 
kommen — alle nur den einen Gedanken, ob Albrecht 
wohl am dritten Tage kommen würde. Sie alle wünſch—⸗ 
ten es von Herzen, aber kaum einer wagte es zu hoffen, 
daß der trotzige Junge ſich ſo weit demütigen würde. 
Wirklich, ihnen allen ſollte es leid tun, wenn Albrecht 
ging. Ullo, Detlev und Günter, die nichts von der häß— 
lichen Beſchimpfung Karlheinz' durch Albrecht wußten, 
erſchien Hans Runges Vorgehen eigentlich furchtbar 
hart, ſo daß ſie einer nach dem andern Hans um eine 
Milderung baten, etwa Albrecht das Zeichen wieder— 
zugeben, wenn er wiederkäme, um ihm die Rückkehr 
zu erleichtern. Auch Karlheinz ſelbſt bat um Milde, aber 
Hans konnte und wollte nun trotzdem nichts mehr daran 
ändern. Schließlich ſchliefen alle ein. (Fortſetzung folgt) 


Salzburg / Von Hans Wohlbold 


Nördlich von der alten Salzſtadt Hallein 
erweitert ſich das bis dahin enge Gebirgs— 
tal der Salzach. Es öffnet ſich in einem 
ſpitzen Winkel nach Norden, verbreitert ſich 
raſch und geht in eine liebliche, leicht ge— 
wellte Vorgebirgslandſchaft über. Zwiſchen 
blühenden Wieſen liegen kleine Ortſchaften 
verſtreut, ſtolze Schlöſſer und vornehme 
Landhäuſer beleben das bunte Bild, das 
uns an ſchönen Sommertagen heiter ent— 
gegenlacht. 

Zwiſchen zwei langgeſtreckten, niedrigen 
Höhenzügen breitet ſich als der Mittelpunkt 
des Tales die Stadt Salzburg an der 
Salzach aus, über die hier ſieben Brücken 
führen. Am rechten, öſtlichen Ufer des 
Fluſſes liegt der Kapuzinerberg, zu dem 
man von der Linzergaſſe auf zweihundert— 
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fünfundzwanzig Stufen emporſteigt, an Kreuzweg— 
ſtationen vorbei zum Kloſter und zum Park mit dem 
Mozarthäuschen, in dem Mozart im Jahre 1791 die 
„Zauberflöte“ vollendet hat. Drüben auf der andern 
Seite der Salzach umrahmt die Stadt der langgeſtreckte 
Mönchsberg, der, faſt nach allen Seiten ſteil abfallend, 
im Süden und im Weſten einen Bogen um das Häuſer— 
meer bildet. Man kann mit einem elektriſchen Aufzug 
zur Reſtauration hinauffahren und ſich droben wohl 
eine Viertelſtunde lang in herrlichen Anlagen ergehen, 
ſchließlich auch vom Ausſichtsturm den Blick über das 
Tal genießen oder von der Humboldt-Terraſſe aus, 
auf der Humboldts Ausſpruch zu leſen iſt, daß Salz— 
burg die drittſchönſte Stadt Europas ſei. 

Steil und ſchmal ragt am Südende des Mönchs— 
bergs die Feſtung Hohenſalzburg auf, die ſich charakte— 
riſtiſch in das Bild der Stadt und der Landſchaft ein- 
fügt. Seit dem Jahre 1862 dient fie nur zu Mohn: 
zwecken, aber früher war ſie eine rechte Trutzburg, die, 
ſchon 1077 begonnen und 1519 ausgebaut, gar manch— 
mal den Biſchöfen bei Bauern- und Bürgeraufſtänden 
als Zufluchtsort gedient hat. 

Will man aber die ganze Landſchaft und die Stadt 
im Kranz der Berge überſchauen, ſo muß man auf 
den Gaisberg fahren. Er iſt von Salzburg aus mit 
dem Autobus ſchon in einer Stunde zu erſteigen. 
Früher fuhr eine Zahnradbahn hinauf, die als eine 
der erſten in Europa 1887 erbaut worden iſt. Unver— 
gleichlich ſchön und weitreichend iſt der Blick vom 
Gaisberggipfel aus. Er umfaßt nicht weniger als 
fünfundſechzig Berggipfel; manche davon ſind über 
dreitauſend, nur wenige unter tauſend Meter hoch. 
Vom Dachſtein im Oſten bis zur Kampenwand im 
Weſten hat man die mächtige Kette vor Augen, die 
das Tal von Salzburg im Süden abſchließt und aus 
der ſich vor allem charakteriſtiſch der mächtige, breite 
Rücken des ſagenumwobenen Untersberges abhebt. 


— 
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Ausblick vom Trompeterturm der Feſte Hohenſalzburg— 
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Schaut man hier von der Höhe hinab in das herr— 
liche Tal und auf die alte Stadt in ſeiner Mitte, ſo 
kann man verſtehen, daß dieſe Gegend ſchon in ferner 
Vergangenheit zur Beſiedlung geradezu herausfordern 
mußte. Frühzeitig ſchon war das Tal bewohnt, zuerſt 
von Kelten, dann von den Römern. Sie kamen von 
Süden herauf durch das Tal der Salzach und bauten 
ein Kaſtell. Südliche Einflüſſe machen ſich auch ſpäter 
noch geltend und kommen zum Teil in der Bauart 
der Häuſer zum Ausdruck. Juvavum nannten die 
Römer den Ort. Hans Sachs, der einmal einen „Lob— 
ſpruoch der Stat Saltzburg“ geſungen hat, überſetzte 
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Blick auf Salzburg vom Kapuzinerberg aus. Im Hintergrund die Feſte Hohenſalzburg, rechts der Dom, im Vordergrund die 
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des fünften Jahrhunderts wurde es zur Zeit der 
Völkerwanderung zerſtört. Aber ſchon hundert Jahre 
darauf entſtand eine neue Stadt auf den Trümmern 
der alten. Der Biſchof Rupert legte ſie an und wählte 
zum Mittelpunkt das Kloſter Nonnberg, das er 585 
auf dem öſtlichen Ausläufer des Mönchsberges an 
der Stelle errichtete, wo die Römer einen Tempel ihres 
Gottes Merkur ſtehen hatten. Rupertus, der alſo als 
der eigentliche Begründer von Salzburg anzuſehen iſt, 
liegt in der Kirche St. Peter begraben. Mit Rupertus 
beginnt die lange Reihe von Biſchöfen und Erz— 
biſchöfen, die das Erzbistum Salzburg, das im Jahre 
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dieſes Juvavum, das auch Wavo und anders ge— 
ſchrieben wird, mit „Helffenburg“. Eine hilfreiche Burg 
alſo, eine Zufluchtſtätte nannten die Römer dieſen 
ihren Stützpunkt, der gewiß leicht zu verteidigen war. 
Man hat aus der Römerzeit manche Erinnerungen 
ausgegraben. Ein herrlicher Moſaikboden, der im Jahre 
1840 zum Vorſchein kam, als man auf dem Mozart⸗ 
platz den Grund für das Denkmal des großen Ton— 
dichters aushob, wird im ſtädtiſchen Muſeum aufbe— 
wahrt, und im Johannisſpital findet ſich noch eine 
wohlerhaltene Ziſterne aus altrömiſcher Zeit. Unter 
dem Kaiſer Hadrian, alſo am Beginn des erſten nach— 
chriſtlichen Jahrhunderts, muß Juvavum ſchon ein 
ſehr bedeutender Ort geweſen ſein, und erſt am Ende 


1648 als ſelbſtändiges Fürſtentum anerkannt wurde, 
regierten und die Stadt im Laufe der Jahrhunderte all— 
mählich in der Schönheit erſtehen ließen, die heute die 
uneingeſchränkte Bewunderung jedes Beſuchers erregt. 

Groß iſt die Zahl von prächtigen kirchlichen und welt: 
lichen Bauten, die unſer Auge in Salzburg entzücken, 
die ſchönen Plätze mit den vielen Brunnen und Denk: 
mälern, die Schlöſſer, unter denen die erzbiſchöfliche 
Reſidenz beſonders hervorragt. Die Domkirche, die 
Santino Solari im erſten Viertel des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts zum Teil aus Marmor ganz nach dem Vor— 
bild der Peterskirche in Rom erbaute, iſt eine der ſchön— 
ſten und größten Kirchen Sſterreichs. Weitberühmt iſt 
auch das um die gleiche Zeit erbaute Schloß Mirabell, 
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in dem König Otto von Griechenland 
geboren wurde, mit ſeinem prächtigen 
Park, in dem alljährlich im Sommer 
Freilichtaufführungen ſtattfinden. 
Überhaupt iſt ja Salzburg eine Feſt— 
ſpielſtadt, und hier herrſcht in neuerer 
Zeit ein reges künſtleriſches Leben. Im 
Zeichen des größten Sohnes von Salz— 
burg, Mozarts, ſtehen die jährlichen 
Sommerfeſte, und man darf wohl ſa— 
gen, daß man ſich dieſem Genius hier 
beſonders nahe fühlt. Biegt man vom 
Rathausplatz in die Getreidegaſſe ein, 
fo ſteht man bald vor einem alten, vier⸗ 
ſtöckigen Wohnhaus, das zwiſchen ſeinen 
Nachbarn gar nicht wie etwas Beſonde— 
res ausſieht. Wenn man aber in die 
Höhe blickt, ſo ſieht man über den 
Fenſtern des zweiten Stockes eine In— 
ſchrift: Mozarts Geburtshaus. Oben 
im Mozartmuſeum kann man viele 
Erinnerungen an den Meiſter ſehen, 
Briefe und Manufkripte von feiner 
Hand, Bilder, ſeine Violine und ſein 
Spinett und gar manches andere noch. 
Tritt man aus den ſtillen Räumen, die 
der Vergangenheit und der Erinnerung 
geweiht ſind, wieder hinaus in das laute 
Leben der Gegenwart, geht man am 
Ufer der Salzach entlang oder blickt 
man aus der Höhe herab auf die Stadt, 
wie ſie in der heiteren, ſommerlichen 
Landſchaft im Kranz der Berge liegt, 
ſo wird man immer fühlen, daß in 
Salzburg von Mozart, der hier 1756 
geboren iſt, viel mehr noch lebt als das, 
was pietätvoll im Muſeum geſammelt 
worden iſt. Es iſt ſo, als wenn hier 
überall Muſik in der Luft läge, leicht 
ſchwebende, frohe und doch durchgei— 
ſtigte Mozartmuſik. Man kann ſich nicht 
denken, daß er anderswo als gerade 
hier geboren ſein könnte, und wenn er 
auch ſchon als Kind oft lange Zeit auf 
Reiſen in der Ferne war, er kam immer 
wieder, und es iſt, als ob er in dieſer Landſchaft ſeine 
Melodien gefunden hätte, die da waren und die nur er 
hörte. Alles iſt einzigartig hier und alles iſt Muſik, die 
weiche, ſchöne Landſchaft mit dem ernſten Hintergrund 
der Berge, das heiter beſchwingte Leben, in das ſchon 
über die Alpen herüber die Stimmung des warmen Sü— 
dens mit dem Föhn hereinweht, und alles iſt öſter— 
reichiſch, mehr noch faſt als in Wien, wo ſich das laute 
Großſtadtleben ſchon allzu deutlich bemerkbar macht. 
Salzburg hat im Laufe der Jahrhunderte manche 
Schickſale durchgemacht, mancherlei Herren haben hier 
regiert. Gefühlt haben ſich die Salzburger immer als 
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Öfterreicher, und was fie darunter verſtehen, das kam 
bei der Volksabſtimmung vor nunmehr neun Jahren 
zum Ausdruck, wo hunderttauſend Salzburger für den 
Anſchluß an Deutſchland ſtimmten und fünfhundert 
dagegen. Daraus ſpricht nicht nur ein freundnachbar— 
licher Geiſt, ſondern die Empfindung, daß öſterreichiſch 
ſein zugleich heißt: deutſch ſein. Aus einem echt öſter— 
reichiſchen Empfinden heraus, das zugleich ein echt 
deutſches Empfinden iſt, öffnet Salzburg in dieſem 
Jahr an Pfingſten gaſtfrei ſeine Tore dem Verein für 
das Deutſchtum im Ausland. So werden denn an 
dieſen Tagen vom Fuß des Untersberges, in dem der 


„> 


Reiterangriff. 


Der geſundheitliche Wert der Zimmergärtnerei — ein biologiſcher Aberglaube 601 


Sage nach Kaiſer Karl der Große ſchläft und wartet 
auf die Zeit, in der Deutſchlands Glanz neu erſtrahlen 
wird, Gedanken deutſcher Menſchen hinausgehen in 
alle Erdteile zu den deutſchen Brüdern in der Ferne. 


Der gesundheitliche Wert der Zimmer- 
gärtnerei — ein biologischer Aberglaube 
Von Ewald Schild 


Einer meiner Freunde ift auf feinen Heinen Zimmer: 
garten, den er ſorg am hegt und pflegt, nicht wenig 
ſtolz. Mit Geduld und Liebe geht er zu Werk und kann 


manchem Beſucher wahre Prachtſtücke 
ſeines botaniſchen Kleingartens vor— 
weiſen. Bei ſolcher Gelegenheit vergißt 
er aber nicht, ein Sprüchlein herzuſagen, 
das etwa folgendermaßen lautet: „Die 
Pflanzen nehmen die für uns ſchädliche 
Kohlenſäure aus der Luft und atmen 
dafür den für uns lebensnotwendigen 
Sauerſtoff aus. Das iſt ein unleugbares 
Ergebnis der Naturforſchung; demnach 
iſt es heilſam und rätlich, möglichſt 
viele Zimmerpflanzen zu halten.“ 
Getreu den Worten dieſes alten Liedes 
hält man Zimmerpflanzen mit rühren⸗ 
dem Pflichtgefühl. Nun iſt es aber ein 
weitverbreiteter Aberglaube, daß ſie die 
Luft verbeſſern. Jeder, der feine Blu- 
men ſelbſt gießt, weiß, wie unangenehm 
der Erdgeruch iſt, der den Blumen⸗ 
töpfen beim Beſprengen entſtrömt. Er 
macht ſich beſonders bemerkbar, wenn 
die Erde ſchon eingetrocknet war. Nach 
den Pflegevorſchriften ſoll fie aber ge— 
rade ſo beſchaffen ſein, weil man ſonſt 
durch häufige Waſſergabe Gefahr läuft, 
daß die Wurzeln verfaulen. Geſund iſt 
der Geruch ja gerade nicht, aber er fällt 
weiter nicht läſtig; durchs offene Fenſter 
iſt er in wenigen Minuten verflogen. 
Übrigens darf nicht vergeſſen werden, 
daß ſich ſtändig auch an der Innen- 
ſeite der Blumentöpfe nicht ſonderlich 
duftende Gerüche feſtſtellen laſſen. 
Sieht man dann genauer zu, fo ent— 
deckt man gewöhnlich Schimmelpilze, 
die dort üppig gedeihen. Macht ſchließ⸗ 
lich auch nichts, bleibt ja noch immer 
der geprieſene Einfluß der Zimmer⸗ 
pflanzen durch ihre „Atmung“. Aber 
es wird wohl nur ſehr wenige Zimmer⸗ 
gärtner geben, deren Pfleglinge einen 
jährlichen Zuwachs (in trockenem Zus 
ſtand gedacht) von einem Kilogramm 
an Holz, Blättern und Wurzeln auf⸗ 
weiſen können. Bringen wir hiervon die 
Aſcheſubſtanz, den Verbrennungsrückſtand, in Abzug, ſo 
wird er ſchon beträchtlich kleiner. Noch geringer iſt aber 
das Gewicht des reinen, in dem Reſt enthaltenen Kohlen⸗ 
ſtoffs, nicht einmal ein halbes Kilogramm. Und dieſe ver⸗ 
ſchwindende Menge Kohlenſtoff haben unſere Zimmer— 
pflanzen im Laufe eines langen Jahres aus der Luft 
in der Form von Kohlenſäure aufgenommen, deren 
Sauerſtoff — beiläufig ein Kilogramm — fie freigaben. 
Der geſundheitliche Wert der Zimmergärtnerei er= 
ſchöpft ſich alſo in dieſem einen Kilogramm Sauerſtoff 
innerhalb eines ganzen Jahres! Dasſelbe Ergebnis 
kann man erzielen, wenn man täglich ein Hundertſtel⸗ 
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kubikmeter frifche Luft ins Zimmer ſtrömen läßt, Deutz 
licher geſprochen, auf wenige Augenblicke die Fenſter 
öffnet. Ein Gelehrter hat einmal den Ausſpruch getan, 
daß eine ganze Lindenallee knapp ſo viel Sauerſtoff 
erzeugt, um einem Studenten die notwendige Lebens— 
luft in ſeinem Dachſtübchen zuzuführen. Die geſamte 
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Pflanzenwelt liefert wohl Sauerſtoff in unglaublichen 
Mengen, unſere Zimmerpflanzen kommen aber dabei 
nicht in Betracht. 

Mit dem heilſamen und geſundheitsfördernden Ein— 
fluß der Zimmerpflanzen iſt es alſo nichts. Dennoch bleibt 
die Freude an ihnen um der Schönheit willen ungetrübt. 


Im Luftschiff zum Nordpol/ Von Umberto Nobile 
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Wie ich richtig vermutet hatte, verlangſamte ſich nach 
Abſtellen der Motoren die Fallgeſchwindigkeit, und 
einige 80 Meter über dem Packeis kam die „Italia“ 
vollkommen zum Stehen. Bald darauf begann ſie 
wieder langſam zu ſteigen. 

Unterdeſſen hatte ich Cecioni, der gerade im Lauf— 
gang ſchlief, geweckt und hieß ihn die Metallkette 
herablaſſen. Da dieſe Kette ſehr ſchwer war, dauerte 
das Manöver einige Zeit. Ich hielt es für beffer, fie 
herabhängen zu laſſen, um ſie im Notfall gleich bei 
der Hand zu haben. Nicht im entfernteſten ahnte ich, 
daß die kommenden Ereigniffe meine Vorſicht recht— 
fertigen würden. 

Während die „Italia“ wieder langſam ſtieg, brachte 
Viglieri mit einem beſonnen geführten Stoß das Steuer 
wieder in die richtige Lage. Ich beauftragte Cecioni, es 
auseinanderzunehmen und den Mechanismus zu prüfen. 

Während Cecioni am Höhenſteuer arbeitete, ſtieg das 
Luftſchiff immer weiter. Ich hatte alle Luftklappen 
öffnen laſſen, ſo daß ſich der Gasdruck bis unter Null 
erniedrigte, und dies war wohl auch der Grund, daß 
die „Italia“ wieder ſtieg. Unaufhörlich beobachtete ich 
das Manometer. Plötzlich verdichtete ſich der Nebel. 
Gerade in dieſem Augenblick kam Mariano und fragte 
mich: „Glauben Sie nicht, Herr General, daß wir die 
Gelegenheit ausnützen ſollten, um ſo hoch zu gehen, 
daß wir oberhalb des Nebels Sonnenſicht haben?“ 
Ich willigte ein, umſo lieber, als der Nebel ſich bereits 
zu lichten anfing. Cecioni hatte ſeine Arbeit noch nicht 
beendet. 

Während wir höher ſtiegen, zeigte das Manometer 
auch einen ſich erhöhenden Druck an. Dann nahm ich 
plötzlich wahr, daß der Druck in der letzten Heckkammer 
weit höher war als in ſämtlichen andern. Trojani und 
Cecioni ſagten mir, daß fie Ähnliches ſchon öfter be— 
obachtet hätten, daß fie aber trotzdem nichts Ungewöhn— 
liches an den Ventilen hätten entdecken können. Um 
den Gasdruck dieſer Kammer dem der andern anzu— 
gleichen, ließ ich etwas Gas ausſtrömen. Unterdeſſen 
ſtiegen wir immer höher. N 

In einer Höhe von 900 Meter hatten wir endlich 
den Nebel unter uns. Über uns war blauer Himmel. 
Blendende Sonnenſtrahlen fluteten in die Kabine. 
Mariano und Zappi ſetzten ihre Beobachtungen fort. 

Cecioni hatte jetzt ſeine Prüfung beendet. Er ſetzte 
das Höhenſteuer wieder zuſammen. Nichts Beſonderes 
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war daran beſchädigt. Wahrſcheinlich war fein Ver— 
ſagen auf Eisbildung im Innern zurückzuführen. Jetzt 
arbeitete das Höhenſteuer wieder ausgezeichnet. 

Wir hatten unterdeſſen eine Höhe von 1100 Meter 
erreicht. Das ſich ausdehnende Gas ließ die Flüſſigkeit— 
ſäule des Manometers ſehr ſchnell ſteigen. Aber ehe ſie 
den Normalſtand erreicht hatte, den ſie bei laufenden 
Motoren ſonſt immer zeigte, befahl ich, wieder zwei 
Motoren anzulaſſen, und zwar den mittelſten und den 
linken Motor. Die Uhr zeigte fünf Minuten vor zehn. 

Oberhalb des Nebels ſetzten wir unſern Weg fort. 
Wir beobachteten genau den Horizont, ob irgendwo in 
der Ferne eine der höchſten Spitzen Spitzbergens aus 
dem Nebel herausragte, doch konnten wir nichts er— 
ſpähen. Wohin man blickte — und war es mit dem 
ſchärfſten Fernglas — Nebel, nichts als Nebel. 

Ich beſchloß wieder herabzugehen bis zu der Höhe, 
die wir vor dem Ausſetzen des Höhenſteuers gehabt 
hatten. Um die Geſchwindigkeit und die Abdrift vom 
Kurs nachprüfen zu können, mußten wir unbedingt 
die Sicht auf die Erde haben. Durch den Nebel ging 
es alſo wieder hinab, bis wir das Packeis klar unter 
uns liegen ſahen. Das war in einer Höhe von 300 
Meter. 

Mein erſter Gedanke war, die Geſchwindigkeit zu 
meſſen. Wir hatten nur zwei Motoren laufen, aber 
dennoch ſchienen wir ſchneller vorwärts zu kommen 
als vorher mit dreien. 

Schon die erſte Meſſung zeigte, daß die Geſchwindig— 
keit im Vergleich zum Packeis einige dreißig Meilen in 
der Stunde betrug. Der Wind mußte ſich alſo vermindert 
haben. Ich war froh, daß wir nicht noch den dritten 
Motor anzulaffen brauchten, So war auch die Sorge 
um den Benzinverbrauch wieder in die Ferne gerückt. 
Außerdem brauchte ich jetzt die „Italia“ nicht mehr den 
Beanſpruchungen auszuſetzen, die eine geſteigerte Ge— 
ſchwindigkeit auf das Luftſchiff ausübte. 

Zuſammen mit Mariano und Viglieri widmete ich 
mich ein wenig beruhigt der Flugroute. Nach neuen 
Meſſungen ſtellten wir die Höhe feſt, in der wir uns 
befanden. Mittels des Radiopeilinſtruments gelang es 
mir, mit ziemlicher Sicherheit unſere Lage feſtzuſtellen. 
Wir mußten uns 45 Meilen nordöſtlich der Roß-Inſel 
befinden und 180 Meilen nordöſtlich von Kingsbai. Auf 
Grund dieſer Feſtſtellung rechnete ich aus, daß wir gegen 
3 oder 4 Uhr nachmittags in Kingsbai ſein müßten. 
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An Bord war alles wieder in Ordnung. Jeder hatte 
ſeinen Poſten wieder eingenommen. Wir flogen jetzt 
in 200 bis 300 Meter Höhe. Das Luftſchiff war leicht. 
Um es in dieſer Höhe zu halten, mußten wir es kaum 
merklich nach vorn geneigt laſſen. 

Um 10 Uhr 30 Minuten ließ ich nochmals die Ge— 
ſchwindigkeit meſſen. Ich ging in den vorderen Teil 
der Führerkabine und ließ aus dem rechten Fenſter, 
das ſich zwiſchen dem Höhen- und dem Richtungſteuer 
befand, eine mit farbiger Flüſſigkeit gefüllte Glaskugel 
fallen, um auch auf dieſe Weiſe nochmals die Höhe 
zu prüfen. 

Während ich noch mit dieſer Meſſung beſchäftigt war, 
hörte ich Cecioni erregt ſagen: „Wir find ſchwer!“ 

Ich ſtürzte an die Inſtrumente. Die „Italia“ hatte 
ſich ſtark nach Heck geneigt. Der Längs-Neigungsmeſſer 
zeigte ein Steigen um 15 Strich an, einem Winkel von 
8 Grad entſprechend, aber trotzdem war kein Zweifel 
daran, daß wir ſanken. Das Variometer gab eine Fall— 
geſchwindigkeit von über einem halben Meter pro 
Sekunde an. 

Wir waren in größter Gefahr: Unweit unter uns 
befand ſich das Packeis. Sofort gab ich ruhig meine 
Befehle. Ich war mir keinen Augenblick im Zweifel 
darüber, was geſchehen mußte, um die „Italia“ zu 
retten, wenn dies überhaupt noch möglich war: Beide 
Motoren mußten auf Höchſtleiſtung gebracht werden 
und der dritte war anzulaſſen, damit das Heck des Luft— 
ſchiffes gehoben wurde. Gleichzeitig rief ich Aleſſandrini 
zu, er ſolle auf den Rücken des Schiffes kriechen, um 
die Heckventile zu unterſuchen. Ich nahm an, daß aus 
einem das Gas ausſtrömte. Das war die einzige Er— 
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klärung, die ich im Augenblick für das plötzliche Schwer— 
werden des Luftſchiffes hatte. 

Die Motoriſten hatten unterdeſſen meine Anord— 
nungen ausgeführt: Pomella und Caratti hatten aus 
ihren Motoren 1400 Umdrehungen herausgeholt, und 
Ciocca hatte ruhig und überlegend ſeinen Motor an— 
gelaſſen. Die „Italia“ vermehrte ihre Geſchwindigkeit, 
während wir eine Steigung um 15 oder 20 Grad ver— 
zeichnen konnten. Die Hilfe der Maſchinen machte auf 
dieſe Art ſicherlich mehrere hundert Kilo aus. Und 
doch — wir fielen weiter. Das Variometer, das ich 
nicht aus dem Auge verlor, ſagte mir, daß wir ſogar 
noch ſchneller fielen. 

Sofort verſtand ich: Es war keine Hilfe mehr mög— 
lich. Der Verſuch, die große Schwere durch Maſchinen— 
kraft auszugleichen, war fehlgeſchlagen. Ein Herunter— 
ſtürzen aufs Packeis war unvermeidlich. Ich verſuchte 
ſofort meine Folgerungen zu ziehen. Demgemäß erteilte 
ich nachſtehende Befehle: die Motoren ſofort anzuhalten, 
um eine Exploſion beim Aufſchlagen zu vermeiden, und 
die ſchwere Metallkette herabzulaſſen. Anderes war 
nicht zu machen. Ich war vollkommen gefaßt und gab 
knapp meine Befehle. Meine eigene Haltung vermochte 
die Diſziplin an Bord aufrecht zu erhalten, ſo daß jeder 
ſchnell und beſonnen meinen Befehlen nachkam trotz 
der ſchwindelerregenden Eile, mit der wir herabſanken. 

Ich nahm dann wahr, daß es Cecioni nicht gelang, 
das Hanfſeil der Kette loszuwickeln. Ich rief ihm zu: 
„Schnell, ſchnell!“ Dann merkte ich, daß der linke 
Motor, an dem ſich Caratti befand, noch nicht voll— 
kommen ſtand. Ich beugte mich aus einem Fenſter der 
linken Seite und rief mit lauter Stimme: „Motor anz 


Das „Rote Zelt”, das ſich Nobile und feine Gefährten nach der Kataſtrophe der „Italia“ auf dem Packeis errichteten. 
Von hier aus wurden ſie dann durch den ſchwediſchen Flieger Lundborg bzw. den ruſſiſchen Eisbrecher „Kraſſin“ gerettet. 
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halten!“ Mir ſchien es, als hätte einer der Offiziere mei— 
nen Befehl nochmals wiederholt. In dieſem Augenblick 
ſah ich, daß die Heckgondel nur noch einige zehn Meter 
über dem Packeis war. Ich trat vom Fenſter zurück. 

Mit großer Klarheit erinnere ich mich jener ſchreck— 
lichen Augenblicke. Ich hatte kaum Zeit, bis zu den 
Steuern zwiſchen Malmgren und Zappi zu gelangen, 
als ich Malmgren das Gleichgewicht verlieren und mit 
entſetztem Geſicht auf mich zuſtürzen ſah, während ich 
inſtinktiv nach dem Steuer griff in der Hoffnung, die 
„Italia“ noch auf ein Schneefeld zu lenken, um den 
Aufſchlag zu dämpfen. Aber zu ſpät! Wenige Meter 
unter uns war ſchon das Packeis. Immer näher kamen 
wir dem Eis, das vollkommen zerklüftet war. Hunderte 
von Eisblöcken, in wildem Gewirr durcheinander, durch— 
zogen von Waſſerkanälen, erwarteten uns. 

Da erfolgte auch ſchon der Anprall. Mit greulichem 
Getöſe ſchlug die Gondel aufs Eis. Ich ſchlug mit dem 
Kopf irgendwo auf und merkte noch, daß ich verwundet 
war. Von allen Seiten rückte Schweres heran und 
klemmte mich irgendwo feſt. Ohne irgend einen ört— 
lichen Schmerz zu ſpüren, ſtellte ich ganz klar feſt, daß 
ich ein Glied gebrochen hatte. Da fiel etwas Hartes 
auf meinen Rücken, warf mich um, und ich fiel mit 
dem Kopf nach unten. Inſtinktiv ſchloß ich die Augen. 
Mir fuhr der Gedanke durch den Kopf: „Jetzt hat alles 
ein Ende!“, aber er beunruhigte mich nicht mehr. 
Mein Mund formte noch irgendwelche Worte. 

Wir hatten den 25. Mai 1928, 10 Uhr 30 Minuten. 
Alles war unendlich raſch vor ſich gegangen, in un— 
gefähr zwei bis drei Minuten. 

Wie lange ich ſo gelegen habe, weiß ich nicht. Als 
ich die Augen wieder öffnete, lag ich auf einem Eis— 
block inmitten des unendlichen Packeiſes. Ich gewahrte 
einige meiner Kameraden, die mit abgeſtürzt waren. 
Mein Blick ging zum Himmel. Das Luftſchiff wurde 
mit geſenktem Heck vom Winde nach links (von mir 
aus) getragen. Welch furchtbaren Anblick bot das ſeiner 
Führergondel beraubte Luftſchiff! Überall hingen Ge— 
webeſtücke, Seile und Eiſenteile herab. Die linke Seite 
der Gondel war hängen geblieben. Die Ballonhülle zeigte 
einige Riſſe. Auf der einen Flanke unſeres armen, ver—⸗ 
ſtümmelten Luftſchiffes leuchtete in ſchwarzen Buchſtaben 
der Name „ITALIA”, Wie gebannt ſtarrte ich darauf, 
bis das Luftſchiff meinen Blicken entſchwunden war. 

Erſt jetzt merkte ich, daß ich verwundet war. Das 
rechte Bein und der rechte Arm waren zerſchlagen und 
ſchmerzten heftig. Außerdem war ich im Geſicht und 
an der Schädeldecke verletzt. In der Bruſt ſchien durch 
den heftigen Aufſchlag das Unterſte nach oben gekehrt. 
Bald würde es zu Ende ſein, ſo glaubte ich. 

Dann hörte ich Marianos Stimme, die jemand fragte: 
„Wo iſt der General?“ Ich drehte mich herum. 

Auf was für ſchrecklichem Packeis befanden wir uns! 
Ein Gewirr von großen und kleinen Eisſtücken. Spitze 
weiße Zacken ragten gen Himmel. Rechts von mir, in 
ungefähr zwei Meter Entfernung, ſaß Malmgren, 


Im Luftſchiff zum Nordpol 


weiter hinter ihm Cecioni, der mit lauter Stimme 
klagte, unweit auch Zappi. Mariano, Béhounek, Tro— 


jani, Viglieri und Biagi ſtanden. Sie waren unver— 


letzt. Nur bei Trojani bemerkte ich Blut auf der Wange. 

Überall lagen die Trümmer der Führergondel, die 
ſich grau von dem Weiß des Schnees abhoben. Vor 
mir ein roter Strich. Blut? Nein, Anilinfarbe aus den 
zertrümmerten Glaskugeln. Der Strich zeigte, wie weit 
die Gondel durch die Schneemaſſen geſchleift worden war. 

Noch war ich keines Wortes mächtig, wenn auch 
mein Geiſt ſchon wieder arbeitete. Ich fühlte immer 
heftigere Schmerzen in den verletzten Gliedern, aber 
mehr noch empfand ich wirres Durcheinander in der 
Bruſt. Mühſam atmete ich. Ich glaubte an eine Ver— 
letzung innerer Organe und wähnte mich dem Tod 
ganz nahe. Nur mit zwei bis drei Stunden Leben 
rechnete ich noch. Faſt war ich damit zufrieden. Ich 
würde die Verzweiflung und Qual meiner Kameraden, 
an die ich ſchon jetzt mit Schaudern dachte, nicht mehr 
miterleben. Denn nichts war mehr für die Überlebenden 
zu hoffen. Keine Lebensmittel, kein Zelt, kein Radio, 
keine Schlitten. Nur Trümmer, nutzloſe Trümmer. Alle 
waren wir verloren, unweigerlich einem qualvollen 
Tode preisgegeben, fern von der Heimat in troſtloſer 
Eiswüſte. 

Ich wandte mich zu meinen Gefährten, und eine 
unendliche Traurigkeit preßte mir bei dem Gedanken 
an fie das Herz zufammen. Mühſam brachte ich her— 
vor: „Wir müſſen uns in unſer Schickſal finden, meine 
Kinder. Richtet eure Seele nach oben! Zürnt dem Schick— 
ſal nicht!“ Und dann mahnte ich nochmals: „Vertraut 
auf Gott!“ Nichts anderes kam mir in jenem unver: 
geßlichen Augenblick in den Sinn, in jenem Augenblick, 
in dem ich glaubte, dem Tode nahe zu ſein. Dann er— 
griff mich plötzlich tiefe Bewegung. Ich fühlte etwas 
in mir, das ſtärker war als alle Schmerzen, das aus 
dem tiefſten Grunde meines Herzens kam, das den 
Gedanken an dieſen armſeligen, ſterblichen Körper und 
an den Tod zurückdrängte, und aus tiefſter, innerſter 
Überzeugung, mit warmer Herzlichkeit und faſt glück— 
lich rang es ſich von meinen Lippen: „Es lebe Italien!“ 

Meine Kameraden ſtimmten ein. „Es lebe Italien!“ 
Wie ſeltſam dieſer Ruf in der fernen Eisregion! Was 
wir beim Erreichen des Pols empfunden — der Stolz, 
Italiener zu ſein — es wurde wieder lebendig in uns, 
und ehrlich und leidenſchaftlich klang das Bekenntnis 
zum Vaterland von den Lippen der Todgeweihten: „Es 
lebe Italien!“ Seit Jahren hatte mich nur der eine 
Gedanke beherrſcht, ſeit zwei Jahren lebte ich nur für 
ihn: den Namen meines Vaterlandes in Regionen zu 
tragen, die bisher nur wenige Menſchen geſehen hatten. 
Den Ruhm meines Vaterlandes wollte ich vergrößern 
helfen, ſeinen Namen bis an den nördlichſten Punkt 
der Erde tragen. Seit zwei Jahren lebte ich für dieſes 
Ideal, dachte nichts anderes als dies, es war mein 
einziger Traum, meine einzige Sorge, meine einzige 
heilige Leidenſchaft. Und dies ſollte das Ende ſein? 
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gerät iſt teuer, ebenſo wie der Brennſtoff, die Unter⸗ 
haltung und die Verſicherung, die geſetzlich vorge— 
ſchrieben iſt, um alle Teilnehmer vor Schäden zu be— 
wahren. 

Die Ausbildung zum Sportflieger geſchieht entweder 
in privaten Fliegerſchulen oder in denen des DLV, die 
von der Deutſchen Luftfahrt-G. m. b. H. unterhalten 
und betrieben werden. Daneben haben aber auch einige 
DLV-Vereine die Berechtigung zur nicht gewerbs—⸗ 
mäßigen Fliegerausbildung, ſo daß man alſo in einigen 


Das neue Focke-Wulf-Schul- und Sportflugzeug 8 24 „Kiebitz“ 

mit Siemens⸗Sh 13⸗Motor, in feinem ausgezeichneten Steig— 

vermögen und ſeiner großen Wendigkeit vorgeführt von dem 
neunzehnjährigen DLV-Jungflieger Achgelis. 


Hier lagen wir armſelig und klein auf dem Packeis in 
Erwartung des Todes. Und unſere liebe „Italia“, unſer 
ſtolzes Luftſchiff, an deſſen Flanken der teure Name ges 
ſchrieben ſtand, einem ungewiſſen Geſchick preisgegeben 
und mit ihr ein Teil meiner treuen Kameraden! 


Der deutsche Flugsport im Rahmen des 
Deutschen Luftfahrt-Verbandes (DLV) 


Von Joachim Matthias (Schluß) 
Nach dem Freiballon- und dem Segelfliegen kommen 
wir jetzt zum Motorfliegen. Das iſt ja nun leider eine 
Sache, die noch etwas koſtſpielig iſt, denn das Flug— 
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Die Sportflieger Vater und Sohn Güttler beim DLV: 3uverläffigfeitsflug, den fie hundertprozentig beendeten, mit ihrem 
Klemm-Solmſon-Tiefdecker bei der Beurkundung im Zentralflughafen Tempelhof. Hinten im Führerſitz Vater, vorn als 
Beobachter Sohn Güttler. - . 
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Städten am ſelben Orte ſchulen kann, ohne feine Be: 
rufstätigkeit unterbrechen zu müſſen. Wo ſich dieſe 
Gelegenheit nicht bietet, muß man ſchon die Urlaubs: 
zeit dazu in Anſpruch nehmen. Auf die Bedingungen, 
die zur Erlangung der verſchiedenen Motorflugzeug— 
führerſcheine erforderlich ſind, können wir hier nicht 
eingehen. Unſere Leſer werden aber ſicherlich ſtaunen, 
wenn fie hören, daß die Luftfahrt-G. m. b. H., die mit 
Zuſchüſſen des DLV auf gemeinnütziger Grundlage 
arbeitet, in ikren Schulen in Berlin-Staaken, Würz⸗ 
burg und Böblingen bereits insgeſamt dreihundert 
Anfangſchüler fertig ausgebildet hat. Weiter wird es 
kaum bekannt ſein, daß dieſe Schulen 
über insgeſamt vierzig Schulflug— 
zeuge der verſchiedenſten Muſter ver— 
fügen, auf denen man auch die 
Kunſtflugprüfung ablegen kann. An 
Vereinsflugzeugen beſaß der DLV 
Ende des Jahres 1929 nicht weniger 
als achtundſechzig Motorflugzeuge. 
Da eine Reihe Neubeſtellungen in 
Auftrag gegeben wurde, rechnet man 
damit, im Sommer 1930 etwa hun— 
dertfünfunddreißig einſchließlich der 
Schulflugzeuge zu beſitzen. Auch die 
einzelnen Vereine haben dadurch eine 
große Erleichterung, daß ſie durch den 
DL ihre Beſtellungen aufgeben, 
denn dann können an die Herſteller 
Sammelaufträge erteilt werden, was 
ſich natürlich in weſentlich niedrige— 
ren Preiſen auswirkt. Auch die immer noch ſo viel Kopf— 
zerbrechen bereitende Verſicherungsfrage wird vom DLV 
durch gemeinſame Verſicherungsabſchlüſſe der Löſung 
nahe gebracht. Natürlich kann der DLV den Verſiche— 
rungsgeſellſchaften auf dieſe Weiſe viel günſtigere Sätze 
vorſchreiben, denn durch ſeine Oberleitung hatte er eine 
Überſicht über die ſehr geringe Zahl von Unfällen und 
konnte alſo nachweiſen, daß der Motorflugſport heute 
hinſichtlich der Unfallmöglichkeit und -wahrſcheinlich— 
keit weit hinter dem Motorradſport zurückbleibt. 
Schließlich ſei noch an die rege Modellflugbetätigung 
in den DLV-Vereinen erinnert, die gerade den jugend— 
lichen Mitgliedern erſt das Verſtändnis für das Flug— 
zeug und das Fliegen vermittelt. Immer wieder halten 
die Jugendgruppen Wettbewerbe ab, in denen die 
Modellbauer zeigen können, was ſie zu leiſten imſtande 
ſind, denn nur ſelbſtgebaute Modelle dürfen an den 
Start gebracht werden. Vorträge über das geſamte 
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Flugweſen füllen die Winterabende aus, 
zu denen Modellbaulehrgänge kommen. 
Hier entſtehen dann die verſchiedenen 
Gummimotorflugzeuge und auch die klei— 
nen Flugzeuge, die mit einem Preßluft— 
motor, dem ſtillen Wunſch aller Modell— 
bauer, angetrieben werden. Sehr viele 
Flugbegeiſterte, die für den Selbſtbau viel— 
leicht noch nicht genügend Erfahrung haben oder auch 
nicht die erforderliche handwerkliche Geſchicklichkeit auf⸗ 
bringen, können heute ſchon für billiges Geld ſehr gute 
freifliegende Modelle kaufen, nach denen man dann 
ſelbſt bauen kann. Auch Modellbaukäſten, in denen wir 
alles fertig vorgearbeitet finden, find für den Anfang aus— 
ge zeichnet und meiſtens noch billiger als fertige Modelle. 


Op tische Täus ch ung‘ en Von Walter enz 


Unter optiſchen Täuſchungen werden Beeinfluſſungen 
der Augen verftanden, veranlaßt durch die Umgebung 
eines Objekts, die dieſe Täuſchung 
hervorruft. Dieſe Beeinfluſſungen 
können ſo ſtark auftreten, daß das 
Auge etwas ganz anderes ſieht als 
das tatſächliche Ereignis. Nicht ſel— 
ten iſt dabei das Geſchehen in das 
genaue Gegenteil verkehrt, was be— 
ſonders bei den ſogenannten Bewe— 
gungstäuſchungen der Fall iſt. 

Die größte Täuſchung iſt die Be— 
wegung der Himmelskörper, indem 
für uns die Erde ſtill zu ſtehen ſcheint. 
Ahnlich täuſcht uns das Waſſer 
eines Baches oder Fluſſes, wenn 
wir auf einer Brücke ſtehen und in 
das fließende Element blicken. Es 
dauert nicht lange, und die Brücke 
kommt ſcheinbar in Bewegung mit 
allem, was ſich darauf befindet. Ein 
anderes Beiſpiel für Bewegungstäuſchungen bieten 
zwei auf einem Bahnhof nahe beieinanderſtehende 
Züge. Setzt ſich der Zug, in dem wir uns befinden, 
langſam in Bewegung, dann nehmen wir faſt ſtets 
irrtümlich an, der andere Zug ſei im Fahren begriffen, 
der unſrige aber ſtehe ſtill. 

Andere Irritationen ſind die Größentäuſchungen. 
Wenn man Abbildung ı betrachtet, fo wird man die 
untere Hälfte der Senkrechten in den beiden Dreiecken 
für länger halten als die obere Hälfte, die in der Spitze 
endet. In Wirklichkeit befindet ſich die kleine Quer— 


Abb. 3. 


TAF Zl 


Optiſche Täuſchungen / Radiopeiler und Walfiſchfang 


linie genau in der Mitte der 
Senkrechten. 

Das Schmerzenskind der Ar— 
chitekten und Baumeiſter find ſeit 
Tauſenden von Jahren die Rich— 
tungstäuſchungen. Durch gewiſſe 
Zierate, wie Linien und Stein— 
ſatz, aber auch durch die Schräg⸗ 
heit des Giebels eines Gebäudes 
erhalten Balken oder Strichſteine, 
die kerzengerade liegen, ein ge— 
krümmtes Ausſehen. Der auf— 
merkſame Beobachter kann an der Front mancher Ge— 
bäude eine ſolche ſcheinbare Beugung von Linien feſt— 
ſtellen. Durch die zwei Bänder in Abbildung 2, die 
ſenkrecht laufen, ziehen ſich ſtrahlenförmig Linien, 
welche die beiden Bänder nach außen gebogen zeigen. 
Die Bänder find natürlich ſchnurgerade gezogen. Un⸗ 
gläubige mögen ein Lineal zur Nachprüfung nehmen. 

Eine Illuſion, die ebenfalls nicht auf den erſten Blick 
als ſolche zu erkennen iſt, gibt Abbildung 3, denn das, 
was man da ſieht, iſt überhaupt nicht vorhanden. Jeder 
wird das Wort 
„TAFEL“C“' leſen 
und die einzelnen 
Buchſtaben auch 
deutlich, ſogar 
plaſtiſch, erblik— 
ken. Tatſächlich 
aber iſt nicht ein einziger Buchſtabe vorhanden, ſondern 
das Bild zeigt nur die Konturen, die Schatten der fünf 
Buchſtaben. So läßt ſich das Auge täuſchen. 

Perſpektiviſche Täuſchungen ſind ebenfalls nicht 
ſelten. Dieſe entſtehen, weil ſich unſere Augen nicht 
dicht beieinander befinden. Infolgedeſſen ſehen die 
Augen die Umgebung auch von zwei verſchiedenen 
Seiten, erhalten mithin perſpektiviſch abweichende Bil— 
der. Einäugige haben keine Perſpektive. Die einfachſte 
perſpektiviſche Täuſchung verſchafft uns der Spiegel. 
Das Spiegelglas fängt die Umgebung für unſern Blick 
auf ſeine glatte Fläche. Uns aber 
erſcheint das Bild im Spiegel in 
der Perſpektive, einfach deshalb, 
weil wir unwillkürlich die Bilder 
im Spiegel dahin verſetzen, wo wir 
ſie in Wirklichkeit zu ſehen glau— 
ben. Eine perſpektiviſche Täuſchung 
zeigt uns Abbildung 4. Wenn je— 
mand gefragt würde, welcher der 
drei Pflöcke links auf der Brücke 
der größte ſei, fo würde er unbe= 
denklich antworten: „Der letzte.“ 
Dieſer ſcheint auch größer zu 
fein, während der erſte als klein— 
ſter daſteht. Der Größenunter— 
ſchied wird noch deutlicher, wenn 
der erſte Pflock einige Sekunden 
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betrachtet wird und der Blick 
dann zum letzten Pflock ſchweift. 
Alle drei Pflöcke aber ſind in 
Wahrheit gleich groß. 

Die Anordnung der Figuren in 
Abbildung z läßt die rechte Figur 
größer erſcheinen als die linke, 
weil wir ganz unbewußt durch 
die Verſchmälerung der linken 
Figur nach rechts die Breite der 
rechten Figur größer ſchätzen. 
Würden jedoch die Figuren mit 
ihrer ſchmalen Seite zueinander gezeichnet, ſo iſt eine 
Täuſchung der Augen nicht möglich, beide Figuren 
wirken dann gleich groß. 

In Abbildung 6 ſehen wir, wenn wir längere Zeit 
hinblicken, etwas, das nicht vorhanden iſt, ähnlich wie 
in Abbildung 3. Während es ſich aber in Abbildung 3 
um eine reine Irritation handelt, treten hier Ermü— 
dungserſcheinungen der lichtempfindlichen Teile der Netz— 
haut, der ſogenannten Zäpfchen, auf. Die weißen Bän— 
der, die zwiſchen den ſchwarzen Vierecken laufen, ſchei— 
nen an ihren Schnittpunkten dunkle Flächen aufzuweiſen. 
Je näher die Vierecke zuſammenliegen, umſo dunkler 
und deutlicher ſind dieſe ſchwarzen Flächen zu ſehen. 


Radiopeiler und Walfischfang 


Radiopeiler und Walfiſchfängerei? Ja, fo ift es. Ein 
altertümliches, abenteuerliches Handwerk macht ſich 
die modernſten Errungenſchaften der drahtloſen Technik 
zunutze. Vorbei find die Zeiten, da der Harpunier im | 
Bug eines in den Wellen auf und ab tanzenden Ruder- 
bootes ſtehend dem Untier mit einer von Hand ge— 
ſchleuderten Harpune zu Leibe ging. Wer erinnert ſich 
nicht an die bunten Titelbilder der Abenteuerromane 
mit der Darſtellung derartiger atemraubender Jagd— 
ſzenen? Im Hintergrund ſieht man ein hölzernes Segel- 
ſchiff — das Mutterſchiff der Walexpedition — vorn 
ſchwimmen die Trümmer eines von den Schwanz— 
ſchlägen des wütenden Tieres 
zerſchmetterten Kahnes und die 
mit den Wellen kämpfenden 
Seeleute. 

Der heutige Walfang ſieht ganz 
anders aus. 1000 PS Dampf: 
kraft, 1o-Zentimeter-Harpunen⸗ 
Kanonen und Sprenggranaten, 
Preßluftanlagen zum Aufblaſen 
der toten Wale und vor allem 
eine modern eingerichtete Radio— 
anlage, deren Hauptbeſtandteil 
eine Funkpeilanlage iſt, das iſt 
das Rüſtzeug, mit dem heutzu— 
tage ein modernes Jagdboot in die 
See ſticht, nicht etwa allein, ſon⸗ 
dern in Begleitung von drei bis 


608 


ſechs gleichartigen Jagdbooten, geleitet von einem gro— 
ßen Frachtdampfer von über 10 000 Tonnen, dem 
Mutterſchiff. Dreihundert Mann und mehr beherbergt 
dieſes Leitſchiff, deſſen Einrichtung der einer modernen 
Fabrik zu vergleichen iſt. Auf ihm befinden ſich rieſen— 
hafte Tankanlagen zur Heimbeförderung des aus dem 
verkochten Walfett gewonnenen Tranöls. An Deck find 
Vorrichtungen aufgeſtellt, die geſtatten, innerhalb Fürs 
zeſter Zeit die von den Jagdbooten herangeſchleppten 
Wale zu zerlegen, den halbmeterdicken Speck zu zer⸗ 
ſtückeln und in den 
umfangreichen Keſſel—⸗ 
anlagen zu verkochen. 
Da die ausgiebigſten 
Fanggebiete die nörd— 
lichen und ſüdlichen 
Polarmeere bilden, wo 
recht ungünſtige Witte⸗ 
rungsverhältniſſe 
herrſchen, werden an 
die Schiffsführung 
hohe Anforderungen 
geſtellt. Es gilt, die ge— 
ſamte Expedition ſicher 
aus den europäiſchen 
Häfen hinunter in jene 
Gegenden zu führen, 
die früher nur von 
Polarforſchern aufge: 
ſucht werden konnten, 
weil durch Treibeis, 
Nebel, Schneeſtürme 
die Seefahrt in jenen 
Breiten gefährlich 
war. Neun Monate 
im Jahr müſſen die 
Fangflotten ihren 
ſchweren Dienſt unter 
dieſen ſchlechten Wit— . i 
terungsbedingungen ee: 
durchführen. —.— 
Selten hat das Ra⸗ 
dio eine nützlichere Ver⸗ 
wendung gefunden als 
bei dieſen Fangexpe⸗ 
ditionen. Die Mutter⸗ 
ſchiffe der zahlreichen Expeditionen — es ſind manchmal 
gleichzeitig dreißig bis vierzig unterwegs — ſtehen unter 
ſich und auch mit den großen Funkſtationen des Feſt— 
landes, neuerdings auch unmittelbar mit der Heimat 
in Verbindung. Fangberichte werden nach Haufe tele— 
graphiert, die Tranpreiſe, die Kurſe der Fanggeſell— 
ſchaften und die Neuigkeiten der Welt gehen den Wal— 
fängern zu. Die Jagdboote ſind wiederum in der Lage, 
unter ſich wertvolle Radiotelegramme auszutauſchen. 
Gelingt es einem der auf dem Meere herumkreuzenden 
Jagdboote, einen Walfiſchſchwarm zu entdecken, fo kön⸗ 
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Auswuchs an einem Platanenbaum in Como: 

Er hat einen Durchmeſſer von rund 2 Meter, während der Baum felber 
am unteren Ende nur 57 Zentimeter Durchmeſſer aufweiſt. Die Wiſſen— 
ſchaft nennt derartige Auswüchſe, deren Erklärung umſtritten iſt, Callo 
oder Congrone / Phot. C. Delius, Nizza. 
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nen in wenigen Stunden ſämtliche Jagdboote der Ex— 
pedition auf die richtige Fährte geleitet werden, und 
an Stelle eines tagelangen, oft ergebnisloſen Suchens 
kommt ein ſchnellgewonnener Fang. 

Im Verkehr der Jagdboote mit dem Mutterſchiff 
ſpielen außer der Telephonie und Telegraphie die Funk— 
peilungen die Hauptrolle. Da, wie ſchon erwähnt, jeder 
moderne Walfänger über eine Funkpeilanlage — be— 
ſonders wird dabei das Telefunkenſyſtem bevorzugt — 
verfügt und das Mutterſchiff auf telegraphiſche An— 
j frage hin oder auch bei 

> ehe ungünſtiger Witterung 

; von ſich aus ſtändig 
Peilſignale mit ſeinem 
drahtloſen Sender aus— 
ſtrahlt, kann zu dieſen 
verabredeten Zeiten der 
Führer des Jagdbootes 
die Richtung, in der 
ſich das Mutterſchiff zu 
ihm befindet, gleich 
feſtſtellen. Dies iſt von 
ganz beſonderer Wich— 
tigkeit, wenn nach 
ſtundenlanger Verfol— 
gung der Wale das 
Jagdboot ſich weit von 
der Baſis entfernt hat, 
womöglich einen Zick— 
zackkurs gefahren iſt 
und, von Nebel und 
Schneetreiben umge— 
ben, ſogar die Sicht 
des Horizonts verliert. 
Dann gilt es, mit dem 
erbeuteten Fang uns 
verſehrt das Mutter— 
1 ſchiff auf kürzeſtem We⸗ 
a 3 — ge wieder zu erreichen. 
Vor Einführung der 
Funkpeiler war dies oft 
ein ſchwieriges Pro— 
blem. Jetzt iſt es an⸗ 
ders. Kein Wetter und 
keine Entfernung kön⸗ 
nen dem verirrten 
Jagdboote die Möglichkeit nehmen, ſchnurſtracks zu 
ſeiner Baſis zurückzukehren und die Beute in der 
denkbar kürzeſten Friſt zur Verarbeitung abzuliefern. 

* 
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ur eins turnor! 


Nur eins tut not, Schon über dir her, 0 — 
Nur eins, nur eins! Sie neigen ſich ſchwer/ Il 

Nicht der Reichtum an Brot, Sie dräuen, fie fallen, 

Nicht die Fülle des Weins Die Gier in den Krallen, 

Erhält unſer Leben. Schon über dich; her. 

Mein Volk am Tos, mein Volk am Tod, 

Die Geier, die ſchweben Nur eins tut not: 


Laßt doch den grauſamen inneren Streit, 
Wir ſtehen heut alle im zerriſſenen Kleid, 


Deutſchland war unſer Kleid und Gut, 
Nun riß es ein frevelnder Abermut 
In Seen! 


mein Volk, das mit deutfcher Zunge ſpricht, Blutbruberbund! 

Verrate den Herzlaut des Lebens nicht, Mit letzter Kraſtl 

Jetzt raffe dich auf in der letzten Stund“ Not tut ein Ding, 

Und ſchweiße den Ring Ein Ding nur: Leihenſchaſt 
Und ſchließe den Bund! dür Deutſchlanos Erhalten = 


Juſammenhalten! 


Aus A. H. v. Eckhel „Unter dem Hammer der Zeit“. D. u. R. Biſchoff Verlags⸗ 
Bergſtadtverlag, Breslau. anſtalt, München. 
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So etwa gegen Mitternacht wurde um das Land: 
heim herum etwas Verdächtiges hörbar. Pauper bellte 
einmal hell auf, wurde aber ſtill, als Mors zu ihm 
kam und er deſſen Witterung faßte, denn mit ihm hatte 
er ſich damals in der Heide ſchnell angefreundet und 
erkannte ihn nun wieder. „Der Tod“ mit feinen Manz 
nen war es. Sie hatten abſichtlich geſchrieben, daß ſie 
erſt am nächſten Morgen kommen könnten, denn von 
vornherein hatte Mors beabſichtigt, einen nächtlichen 
Überfall im Wild⸗Weſt⸗Stile auszuführen; das war 
doch einmal etwas anderes. Seine Jungen waren na— 
türlich Feuer und Flamme für den Plan. 

Wohl hatte Detlev zwei Wachen ausgeſtellt, aber in 
vorſichtigem Anſchleichen und plötzlichem Überfall war 
es den Angreifern gelungen, die beiden zu überwältigen 
und zu feſſeln. Was ſollte nun mit ihnen geſchehen? 
Nun, die konnten ſchon einen derben Spaß vertragen. 
Zunächſt wurden ſie geknebelt. Als Mors dann eine 
Winde entdeckte, die am Giebel des Hauſes hing, ober—⸗ 
halb der großen, jetzt geſchloſſenen Luke zum Stroh: 
boden, da kam ihm ſofort ein großartiger Plan. Alles 
paßte tadellos. In der Winde war noch der Strick, weil 
am Abend Stroh für die Gäſte eingenommen worden 
war. Ein ganzes Strohbund lag ſogar noch unten. Vor⸗ 
ſichtig! Leiſe! Mors drang mit vier ſeiner Jungen in das 
Heim ein, in Zeltbahnen einen großen Haufen von Stroh 
mitſchleppend. Das Stroh packte er an den Fuß der 
Treppe, die zum Schlafboden hinaufführte. Dann ging 
es wieder leiſe hinaus. Jetzt wurden die gefangenen 
Wachen in Zeltbahnen geknüpft und an der Winde 
hochgezogen, ſo daß ſie genau vor der Luke hingen, 
zwei unförmige Bündel, aus denen nur der Kopf 
herausguckte. 

Inzwiſchen war Armin der Germanenbefreier nach 
oben geſchickt worden. Mors ſtand unten, ſeine drei⸗ 
zehn Jungen waren in der Wohndiele verſteckt, die 
beiden Wachen baumelten oben; es konnte alſo los— 
gehen. „Feuer! Feuer! Die Treppe brennt ſchon. Feuer!“ 
brüllte Mors mit voller Lungenkraft. 

Die Schleswiger und Warendorfer Jungen oben auf 
dem Strohboden fuhren verſtört aus dem Schlafe. Was 
war denn los? Was war das? „Feuer! Feuer!“ rief 
jemand. „Die Treppe brennt! Rette ſich, wer kann!“ 
Die erſchrockenen Jungen ſprangen hoch, rannten ein⸗ 
ander um, fielen ins Stroh, ſprangen wieder auf, 
drängten zur Treppe. Gottlob, die brannte noch nicht! 
Hinunter, hinaus ins rettende Freie! 

War das ein Gepolter die Treppe hinunter! Manch 
einer kam kopfüber unten an. „Nanu, wie kommt denn 
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das Stroh hierher?“ rief ſo mancher verwundert, als 
er weich auffiel. Da aber packten ihn ſchon derbe Fäuſte, 
er wurde fortgeſchleppt und fand ſich bald darauf in 
die Kammer geſperrt, die ohne Fenſter war und ſonſt 
zur Aufbewahrung der Torniſter Verwendung fand. 

Es war „das Gefolge des Todes“, das da im Dunkel 
der Diele ſehr geſchäftig war, die verdutzten Leute, die 
von oben herabkamen, in Empfang zu nehmen und in 
Gefangenſchaft zu führen. Zwar hatten Mors und feine 
Leute mehr als die doppelte Anzahl gegen ſich, für ſich 
aber die Planmäßigkeit des Vorgehens und den Schrecken 
der Überfallenen. So war ihr Erfolg ganz außerordent⸗ 
lich. Mors ſelbſt mit den drei handfeſteſten ſeiner Jungen 
ſtand in Bereitſchaft und wartete darauf, daß nun 
auch Hans Runge und Karſten Mewes die Treppe 
herunterpolterten, denn deren Gefangennahme wäre 
natürlich der Höhepunkt des Überfalls und der zweifel—⸗ 
loſe Sieg geweſen. 

Dieſe Freude aber ſollte der „Indianerhäuptling“ 
nicht haben. Als das Gebrüll losging und die Panik 
unter den Jungen losbrach, fuhren auch Karſten und 
Hans hoch. „Mann, die Jungen müſſen ſich ja die 
Knochen brechen auf dem harten Boden da unten!“ 
rief Karſten und ſprang zur Treppe. Nun, er konnte 
unbeſorgt ſein; faſt bis zur halben Höhe lag Stroh 
geſchichtet. 

Hans trat an die Luke. „Was baumelt denn da? 
Hallo, Karſten, komm doch mal her!“ 

„Mann, da ſtecken ja Leute in den Bündeln! Die 
ganze Geſchichte ſieht nach einem Streich von Mors 
aus.“ 

Mit Mühe gelang es den vereinten Kräften der 
beiden, die überfallenen Wachpoſten auf den Stroh: 
boden hereinzuziehen. Sie knöpften die Zeltbahnen auf 
und löſten die Stricke und Knebel. „Henner, Fritz, ihr?“ 

Die Jungen mußten erſt einmal die ſteifgewordenen 
Knochen etwas rühren; der „Tod“ war nicht gerade ſanft 
mit ihnen umgegangen. Sie berichteten vom Überfall. 

„Der verflixte Kerl hat tatſächlich faſt alle unſere 
Leute in ſeine Gewalt gebracht“, meinte Hans. „Wir 
müſſen an die Treppe; die iſt ſteil genug, daß ſie gegen 
uns nicht erobert werden kann.“ 

„Wer iſt denn hier liegen geblieben?“ fragte Henner, 
als er auf dem Wege zur Treppe auf einen im Stroh 
vergrabenen Körper ſtieß. 

Karſten buddelte das Stroh weg, fand einen Jungen 
und ſah ihn an. „Nanu, dich hab' ich ja noch gar nicht 
geſehen! Wo kommſt du denn her?“ 

Hans trat hinzu. „Menſch, das iſt ja Armin der Ger⸗ 
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manenbefreier, der Fahnenträger von Mors! Hurra, 
einen Gefangenen haben wir nun wenigſtens auch!“ 
Armin wollte auskneifen, aber Karſten nahm ihn 
unter den Arm, als ſei er nur ein kleines Bündel. 
„Zur Treppe!“ Es war höchſte Zeit, denn gerade 
drangen Mors und zehn feiner Mannen auf den Stroh- 
boden. Hei, das wurde ein Kampf! Mors hatte ge— 
glaubt, nur Karſten und Hans oben zu finden; nun 
ſah er, daß er es mit vier Leuten zu tun hatte. „Ergebt 
euch!“ rief er. „Achtunddreißig Gefangene haben wir 
ſchon; wir ſind fünfzehn, eure Gegenwehr iſt nutzlos.“ 
„Ihr ſeid nicht mehr fünfzehn“, antwortete Hans 
und zeigte auf Armin, der mit gefeſſelten Beinen im 
Stroh lag, „und drei Mann haſt du unten gelaſſen.“ 
Mit einem gewaltigen Satz ſprang er hinzu, ſtieß Mors 
zu Boden und warf im nächſten Augenblick zwei 
Jüngere hinunter ins Stroh. N 
Karſten begriff Hanſens Plan. Auch er warf drei 
Gegner hinunter, dann noch einen; ſchließlich ſtellte er 
ſich an der Treppe auf und ließ keinen mehr herauf. 
Fünf freie Feinde waren nun noch oben, darunter 
Mors. Dieſer aber erfreute ſich nicht lange mehr der 
Freiheit, denn im Nu hatte Hans auch ihn gefeſſelt. 
Die Stricke, mit de⸗ 
nen Henner und EEE 
Fritz gefeſſelt wor⸗ g ö 
den waren, taten 
da gute Dienſte. 
Die vier jüngeren 
Gegner, die noch 
oben waren, zu 
binden, war für 
Hans, der von Hen⸗ 
ner und Fritz unter⸗ 
ſtützt wurde, eine 
Kleinigkeit. Als das 
geſchehen war, trat 
Karſten von der 
Treppe zurück, und 
ſofort rannten 
dann auch die an— 
dern ſechs „India— 
ner“ nach oben, alſo 
in die Falle. Als ſie 
dort ankamen, 
wurden ſie von 
Karſten und Hans 
umgelegt und von 
Fritz und Henner 
gebunden. Dann 
blieben Karſten und 
Fritz als Wache 
oben, damit ſich 
die Gefangenen 
nicht etwa befrei⸗ 
ten, und Hans 
ging mit Henner 


Mors und ſeine Jungen lagen gefeſſelt am Feuer. Dann wurde ein luſtiges 
Kriegsgericht gehalten. 
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hinunter, um die reſtlichen drei Wegelagerer zu über 
wältigen. Die ſaßen vor der Tür zur Kammer der 
Gefangenen und waren guter Dinge. Den Lärm 
oben hatten ſie ſich ſo gedeutet, daß nun auch die letzten 
„Einwohner der Hazienda“ gefeſſelt würden. Sie ver⸗ 
gnügten ſich damit, die mehr als dreißig Gefangenen 
in der Kammer zu foppen und ihnen Skalpieren und 
ähnliche Annehmlichkeiten in Ausſicht zu ſtellen. Daß 
es Hans Runge war, der da mit noch einem kam, 
merkten ſie erſt im letzten Augenblick. Da aber hatte 
Hans ſie ſchon am Kragen, packte einen über den andern 
auf den Boden und hielt ſie feſt, während Henner die 
Tür der Kammer öffnete. 

Hu, wie purzelten da die Jungen heraus! Faſt auf— 
einander hatten ſie gelegen in der engen Kammer; 
einige von ihnen hatten noch nicht einmal recht be⸗ 
griffen, was eigentlich los und ob das nun Ernſt oder 
Scherz ſei. 

Hans klärte ſie ſchnell auf. „Detlev, nimm deine 
Schar und feßle dieſe drei Indianer hier! Ihr andern 
raſch hinauf und zieht euch an! Wir wollen draußen 
am Feuer Kriegsgericht halten. Werner, Erich, zündet 
das Feuer wieder an, werft Holz darauf!“ 

Zehn Minuten 
ſpäter ſaß und ſtand 
dann der ganze 
Haufe angekleidet 
um die Feuerſtelle, 
und Mors und ſeine 
vierzehn Jungen 
lagen gefeſſelt da⸗ 
bei. Das wurde ein 
luſtiges Kriegsge— 
richt. Karſten über⸗ 
nahm das Amt des 
öffentlichen Anklä⸗ 
gers; er beſchuldigte 
die „Indianer“ des 

Landfriedens⸗ 
bruches, der Frei⸗ 
heitsberaubung und 
der tätlichen Be⸗ 
leidigung. Hans 
ſpielte den Offizial⸗ 

verteidiger und 
Karlheinz, Ullo und 
Detlev waren die 
„Jury“. Die Jury 
erkannte auf „Tod 
durch Erhängen“. 
Das Urteil wurde 
für rechtskräftig 
erklärt, dann aber 
auf dem Gnaden⸗ 
wege zurückgenom⸗ 
men. Den „India⸗ 
nern“ wurden die 
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Feſſeln abgenommen, dann ſaßen die beiden vorher 
feindlichen Parteien noch eine gute Stunde um das 
Feuer und unterhielten ſich fröhlich über die beinahe 
eroberte Hazienda, über die Gründe, weshalb alles ſo 
gut geklappt hatte, und warum es letzten Endes für 
die Angreifer eben doch ſchief ging. Ja, wenn ein 
Karſten Mewes und ein Hans Runge zuſammen auf 
einer Partei ſtanden, da konnte Mors wohl nicht ſo 
leicht Erfolg haben! 

In ausgelaſſenſter Stimmung ging es Bar) gemein 
ſam wieder ins Stroh zum Schlafen, aber des Er— 
zählens wurde in dieſer Nacht kein Ende. Allerdings 
hatte man vorher noch Pauper wieder holen müſſen, 
denn den hatte Mors, um ſein ſtörendes Bellen zu 
verhindern, weit vom Landheim im Forſt an einen 
Baum gebunden. Er durfte in dieſer Nacht ausnahms— 
weiſe mit auf den Strohboden. Gegen Morgen ſchlief 
dann ſchließlich doch die Mehrzahl der Jungen ein, 
aber pünktlich um ſieben, wie befohlen, weckten Trom⸗ 
petenſignale die Bewohner des Landheimes wieder. 

Die berühmte Schwebebahn hatte an dieſem Tage 
Hochbetrieb zu verzeichnen, denn die fremden Jungen 
konnten gar nicht genug davon bekommen. Doch auch 
dieſen geſteigerten Anſprüchen genügte ſie durchaus. 
Detlev konnte ſtolz ſein auf ſein Werk. 

Am Nachmittag ging es an den See. Dort, wo die 
kleine Bucht endete, führte an der Landheimſeite eine 
ſchmale Landzunge hinaus in den offenen See. Sie war 
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etwa vierzig Meter lang und hatte einen wunderbaren 
Strand mit weichem, weißem Sand. Das war der 
Badeplatz; einen ſchöneren hätte man fich kaum den 
ken können. Das Waſſer war klar und der Grund 
eben. Er fiel ſo allmählich ab, daß auch Nichtſchwimmer 
dort ſchön und ohne jede Gefahr baden konnten. Aller⸗ 
dings, die Jungen, die da waren, konnten ſämtlich 
ſchwimmen. 

In der Bucht lag auch der inzwiſchen gelieferte 
Kahn „Störtebeker“. Das war ein großer und ſchwe— 
rer Kaſten aus feſtem Holz, die reine Arche Noah, 
und konnte gut ſeine zwölf Jungen tragen, ſogar noch 
mehr. Selbſt eine Art Segel hatte er, und wenn der 
Wind genügend wehte, lief er ganz tüchtig. Die Waren⸗ 
dorfer waren ſtolz auf ihren „Störtebeker“, der denn 
auch den Gäſten vorzüglich gefiel und während der 
Lagertage nur ſelten unbenutzt blieb. Vorne am Heck 
lag zwei Meter über die ziemlich hohe Bordkante hin— 
aus ein langes, gut federndes Brett, das unter das 
vordere Sitzbrett geklemmt und mit Eiſenklammern ge⸗ 
halten war. Hei, das war ein Vergnügen, da „Köpfer“ 
und „Hechter“ herunter zu machen! Hans ſetzte ſich 
vorn in den Kahn und teilte jedem Springer Noten 
von eins bis fünf aus. Es kam freilich kaum vor, daß 
er einen Sprung mit „ſehr gut“ bewertete, denn er 
verlangte allerlei. Dann ſprang er ſelbſt mit und ließ 
die Jungen urteilen, die ihm nun zum Schabernack 
auch immer nur Zweien erteilten, obwohl ſeine Sprünge 
tadellos waren. Hans 
widerſprach nicht, er 
lächelte nur, denn er 
wußte genau bei je⸗ 
dem ſeiner Sprünge, 
was er wert gewe—⸗ 
ſen war. 

Der frühe Abend 
fand alle Jungen 
bei einer Schnitzel⸗ 
jagd, die die Neu⸗ 
linge mächtig be⸗ 
geiſterte, ſo daß ſie 

verlangten, dies 
ſollte täglich gemacht 
werden. 

„Na, es gibt noch 
eine Menge andere 
Dinge, die auch Spaß 

machen“, meinte 
Hans. „Langweilen 
wird ſich ſchon kei⸗ 
ner hier.“ Damit 
behielt er recht. 

Am Abend dieſes 
erſten Tages, als 
die Jungen ſchlie⸗ 
fen, ging Karſten 
noch mit Hans zum 
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Badeplatz. Sie ſetzten ſich in den Kahn, der fie ſachte 
wiegte, und ſchauten in die Schönheit der Mondnacht 
hinaus. Hans legte den Arm um die Schulter des 
Alteren, der ſein Führer geweſen war und immer ſein 
Freund bleiben würde. „Habe ich meine Aufgabe ge— 
löſt, Karſten?“ 

„Ja, Hans, über alles Erwarten haſt du ſie gelöſt. 
Ohne dir ſchmeicheln zu wollen — ich kenne keine Jungen⸗ 
gruppe, die ſo gut wäre wie deine Warendorfer. Auch 
meine eigene iſt es nicht. Ich bin ſtolz auf dich.“ Er 
reichte Hans die Hand, und dieſer Händedruck war dem 
Jüngeren reicher Lohn für all die Mühen, die er an 
ſein Führeramt geſetzt hatte. Sie kehrten dann um, aber 
die Schönheit der klaren Mondnacht ließ ſie noch einen 
weiten Umweg durch den Forſt machen. 

„Da liegt etwas“, ſagte Karſten plötzlich; „ſieht aus 
wie ein Menſch.“ 

Sie gingen näher. Es war ein Junge, der, in eine 
Wolldecke gewickelt, da ſchlief. 

„Nanu, wer iſt denn auf einen fo romantiſchen Ein= 
fall gekommen?“ fragte Hans und bog einen Zweig 
zur Seite, ſo daß der Mond auf das Geſicht ſchien. 

Es war Albrecht. Die beiden Führer ſahen ſtill ein— 
ander an. Sie wußten, daß der Junge da wie ein Aus— 
geſtoßener vor der ihm verſchloſſenen Heimat lag. Sie 
begriffen, daß er vorgeſtern nicht nach Hauſe gegangen 
war, daß er hier im Forſt ſich herumtrieb, bis die 
zweieinhalb Tage vorbei waren und er wieder ins 
Landheim durfte. Sie fühlten, wie der Junge gelitten 
haben mußte in dieſer Zeit, wie er gerungen haben 
mußte mit ſeinem 
Stolz, wie ſehr 
ſein junges Herz 
an der Gruppe 
hängen mußte. 

Hans war nicht 
der Mann, um 
auf Grundſätzen 
zu reiten und eine 
verhängte Strafe 
auch dann unbe⸗ 
dingt durchzufüh⸗ 
ren, wenn er ſah, 
daß ſie ſich erüb⸗ 
rigte. Da er die 
Bundesnadel des 
Jungen ſchon ei⸗ 
nem andern Scho⸗ 

laren gegeben 
hatte, nahm er die 
eigene von der 
Fahrtenbluſe und 

ſteckte ſie dem 
Schlafenden an. 
Dann kniete er ne⸗ 
ben ihn hin und 
weckte ihn auf. 
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Albrecht fuhr hoch, er glaubte zu träumen. Als er 
dann merkte, daß es kein Traum ſei, ſprang er auf 
und wollte fortlaufen, aber Karſten hielt ihn feſt. 

„Verzeih, Hans!“ ſtammelte der Junge. „Ich glaubte, 
hierher käme keiner, meinte, hier dürfte ich bleiben.“ 

Hans ſtrich ihm über die wirren blonden Haare. „Du 
kommſt jetzt mit ins Landheim, Albrecht; du gehörſt 
wieder zu uns.“ 

Da ſah der Junge auch die Bundesnadel, die im 
Mondlicht an ſeiner Bruſt ſilbern aufblitzte. Er begriff, 
daß alles vergeſſen war, und das Herz ſchlug ihm 
heftig vor Freude. 

Hans legte auf der einen, Karſten auf der andern 
Seite den Arm um den Jungen, und ſelbdritt gingen 
ſie nun zum Landheim zurück. 

Ein J Junge mit Speer ſtand plötzlich im Wege. „Wer 
da?“ 

„Gut Freund!“ 

„Loſung?“ 

„Sparta!“ 

„Kann paſſieren.“ 

Es war Günter, der da Wache hatte. Plötzlich er⸗ 
kannte er Albrecht. Mit einem Schlage war alle ſol— 
datiſche Würde von ihm gefallen. „Albrecht“, rief er, 
„du biſt wieder da? Oh, da werden ſich alle freuen!“ 
und fiel dem Kameraden glatt um den Hals. 

Ja, ſo war es; alle freuten ſich herzlich, daß Albrecht 
wieder da war und ſogar das Bundeszeichen wieder 
trug. Karlheinz vor allem freute ſich, denn er war 
nicht imſtande, Kränkungen nachzutragen, und nach— 


Ein jeltenes Dreigeſpann / Phot. Weltrundſchau, Berlin. 
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dem Hans mit ihm darüber geſprochen hatte, ließ er 
auch die äußerliche Zurückhaltung fallen, als Albrecht 
ſcheu zu ihm kam und ihn fragte, ob er wohl je wieder 
ſein Freund werden könne. Ja, das konnte er und das 
wollte er, und ſo wurde es denn auch. Von dieſer Stunde 
an waren ſie wieder Freunde, feſter noch als vorher. 

O dieſe Tage um Pfingſten 1914 im Warendorfer 
Landheim! Die Schleswiger wie die Hamburger Jungen 
konnten ſie nie vergeſſen, und auch die Gruppe der 
Gaſtgeber hat immer an dieſe Zeit zurückgedacht. Wie 
eine einzige ſchöne Gemeinſchaft war das, wie eine 
einzige Gruppe fühlten ſie ſich, und es fiel ihnen ſchwer, 
daran zu denken, daß der Tag der Trennung immer 
näher kam, daß dann dieſer Freund wieder nach Schles- 
wig, jener nach Hamburg mußte und nur kümmerliche 
Briefe den Verkehr vermitteln konnten. Alle Jungen 
drängten ihre Führer, in den Großen Ferien doch eine 
gemeinſame Fahrt anzuſetzen, aber das ging nicht. Da 
hatte Mors ſchon eine Italienfahrt mit einer Berliner 
Gruppe vereinbart; da hatte Karſten beruflich keine 
Zeit, und ſeine Jungen hatten Gelegenheit, mit einem 
Fiſchereikutter eine Fahrt nach Island zu machen; Hans 
wollte mit der Stammſchar für vier Wochen nach 
Maſuren, und die vier Jungſcharen ſollten, jede für 
ſich, ihre erſte große Sommerfahrt allein durchführen 
und ſich eine Gruppenfahne verdienen. Es ging alſo 
nicht, und es wären ja auch reichlich viel Leute ge⸗ 
weſen für eine Großfahrt. So ließ ſich das nicht än⸗ 
dern, und der Tag der Trennung kam immer näher. 

(Fortſetzung folgt) 


Ein neuer ſelbſttätiger Uhrenaufzug 


Die Aufgabe, einen ſelbſttätigen Uhrenaufzug zu 
finden, beſchäftigt die Menſchen ſchon ſeit mehr als 
hundert Jahren. Eine der erſten brauchbaren Löſungen 
war der barometriſche Aufzug, bei dem die täglich und 
wöchentlich auftretenden Schwankungen des Luft: 
druckes nutzbar gemacht wurden. Ein ſolcher Aufzug 
iſt im Grunde nichts anderes als ein ſtark vergrößertes 
Aneroidbarometer, eine Gruppe von dünnwandigen, 
gegen die Außenluft abgeſchloſſenen Metallröhren und 
Metallgefäßen, die unter dem wechſelnden Luftdruck 
verſchiedene Formen annehmen und die dabei auf⸗ 
tretende Bewegung zum Aufziehen eines Gewichtes 
benutzen. Derartige Uhren ſind in 
einigen phyſikaliſchen Kabinetten 
ſchon ſeit vielen Jahrzehnten im 
Gang. 

Eine beſondere Bedeutung er— 
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Sieben deutſche Jungen / Ein neuer ſelbſttätiger Uhrenaufzug 


zu füllen. Durch dieſe Einrichtung vermied man einer⸗ 
ſeits gerade die erwähnten Luftdruckſchwankungen, die 
ſich beim Gang einer Präziſionspendeluhr ſchon ſtörend 
bemerkbar machen. Außerdem wurde durch den Stickſtoff 
die Zerſetzung des Schmieröls hintangehalten und das 
Wachstum gewiſſer mikroſkopiſcher Algen verhindert, 
die ſich gerade die Uhrzapfen zum Wohnort wählen. Durch 
dieſe Kapſelung verbaute man ſich nun aber den Zus 
gang zum Uhraufzug. Doch dafür hatte man ein vor— 
zügliches Aufzugmittel im elektriſchen Strom. Dieſer 
findet durch ein Paar in die Glaswand eingeſchmolzene 
Platindrähte auch ſeinen Weg in das Innere des Ge— 
häuſes und betätigt dort elektromagnetiſche Relais, 
die den Aufzug genau beſorgen. Dabei iſt die An- 
ordnung ſo getroffen, daß ſich die Uhr automatiſch 
ſelbſt aufzieht. Zu beſtimmten Stunden ſchaltet ein 
mit dem Stundenrad der Uhr verbundenes Kontakt 
rad den Strom ein und bewirkt den Aufzug. Auch 
für die nach Tauſenden zählenden Uhren der „Normal— 
zeit“ iſt ein ähnlicher elektriſcher Aufzugmechanismus 
vorhanden, ſo daß ſich die Kunden der „Normalzeit“ 
um ihre Uhren überhaupt nicht zu kümmern brauchen. 

Wo aber ſolche elektriſchen Vorrichtungen fehlen, 
da war man bisher auf den eingangs erwähnten baro— 
metriſchen Aufzug angewieſen, der ziemlich verwickelt 
und keineswegs billig iſt. Hier ſchafft eine neue Er— 
findung des Schweizer Ingenieurs Karl Heinrich 
Meier Abhilfe, die dasſelbe Ziel mit weſentlich ein— 
facheren Mitteln erreicht. Der Erfinder benutzt als 
treibendes Mittel die täglichen Temperaturſchwan— 
kungen, die man natürlich ebenſogut wie die täglichen 
Luftdruckſchwankungen zur Gewinnung von Arbeit be= 
nutzen kann. Es tft ja klar, daß alle dieſe Aufzug— 
vorrichtungen als motoriſche Anlagen zu betrachten 
ſind, die irgendwoher Energie aufnehmen und zuletzt 
durch Hebung eines Uhrgewichtes oder Spannung 
einer Uhrfeder ſpeichern. 

Meier macht ſich den verhältnismäßig ſtarken Tem⸗ 
peraturfoeffizienten des Glyzerins zunutze. Er füllt, 
wie es unſere erſte Abbildung im Schema veranſchau— 
licht, eine ſehr lange Metallröhre mit Glyzerin. Das 
eine Ende dieſer Röhre iſt geſchloſſen, das andere ſteht 
mit einem Zylinder in Verbindung, in dem ein Kolben 
ſpielt. Das Ende der Kolbenſtange iſt mit einem über 
Rollen laufenden Draht verbunden, der zum Uhr⸗ 
gewicht führt. Dehnt ſich nun das 
Glyzerin bei ſteigender Temperatur 
aus, ſo treibt es den Kolben vor ſich 
her, der Draht zieht das Gewicht in 
die Höhe. Bei fallender Temperatur 


langte die Frage des felbfttätigen 1 gebt der Kolben zurück. Das Ge: 
Uhrenaufzuges, als man beim Bau 7 wicht kann jedoch nicht fallen, weil 
aſtronomiſcher Präziſionsuhren dazu ART GEWICHT es durch eine in der Abbildung dar⸗ 
kam, die ganze Pendeluhr luftdicht E geſtellte Sperrklinke in ſeiner Höhen⸗ 
in ein Glasgefäß einzuſchließen und are — 1 lage gehalten wird. Nur in dem 


dieſes noch zu allem Überfluß mit 
einem inerten Gas, wie Stickſtoff, 


Abb. 1. Schema des automatiſchen 
Aufzugs der Uhr. 


Maße, in dem es das Uhrwerk treibt, 
kann es nach unten ſinken. Die 


Mit dem „Columbus” der Schiffsmodellbauſchule Potsdam in Amerika 


Berechnungen und Erfahrungen 
von Meier ergeben, daß eine 
tägliche Temperaturſchwankung 
von 2 Grad Celſius ausreicht, 
um die Uhr ſtets im Gang zu 
halten. 

Unſere zweite Abbildung zeigt 
das mit Glyzerin gefüllte Rohr 
mit angebautem Kolben und Zy⸗ 
linder. Schon eine überſchlägliche 
Betrachtung ergibt, daß die in 
dem Röhrenſyſtem enthaltene 
Glyzerinmenge im Verhältnis zu 
dem Zylinderinhalt vor dem 
Kolben ſehr groß iſt und daß 

daher geringe Temperaturſchwan⸗ 


Abb. 3. Der Glyzerin behälter im Sockel der Uhr. 


kungen ſchon recht beträchtliche Kolbenbewegungen zur 
Folge haben müſſen. Die nächſte Abbildung ſtellt die 
Uhr von vorn und unten geſehen dar. Man ſieht das 
im Sockel eingebaute Röhrenſyſtem. Die letzte Abbil⸗ 
dung gibt eine Hinterſicht der Uhr mit den Gewichten. 

Da das Glpyzerin erſt bei 30 Grad unter Null er⸗ 
ſtarrt und bei 360 Grad Wärme ſiedet, ſo ſind ſolche 
Uhren unbedenklich auch im Freien zu verwenden. An 
ſich ſcheint das Syſtem ſehr betriebſicher zu ſein, da 
eine derartige Uhr heute bereits längere Zeit im Gange 
iſt. Inwieweit ſich das Syſtem in der Praxis durch— 
ſetzt, wird ſehr von den Herſtellungskoſten abhängen. 


Mit dem „Columbus“ der Schiffs⸗ 
modellbauſchule potsdam in Amerika 
Von Marineoberingenieur a. D. Max Bartsch 

Die vor mehreren Jahren von Marineoberingenieur 


a. D. Mar Bartſch in Dresden gegründete Schiffs: 
modellbauſchule, über die „Der Gute Kamerad“ auf 


Abb. 2. 
Der Glyzerin behälter mit Kolben 
und Zylinder. 
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Seite 117 des 43. Jahrgangs be= 
richtete, befindet fich jetzt in Pots⸗ 
dam⸗Luftſchiffhafen. Sie hat ſich 
zum Ziel geſetzt, zwei in der deut⸗ 
ſchen Jugend keimende Kräfte 
zum Sproſſen zu bringen, einmal 
den unerſchöpflichen Drang nach 
Betätigung, ſodann das Intereſſe 
an Schiffen und am Seeweſen 
überhaupt. 

Jeder deutſche Junge hat ſich 
doch wohl einmal in feinem Le— 
ben mit einem kleinen Schiff be⸗ 
ſchäftigt, ſei es, daß er es als 


Abb. 4. Die Uhr von der Rückſeite mit den Gewichten. 


Geſchenk erhielt oder daß er es ſich ſelber bauen 
wollte; aber nur ſelten war das geſchenkte oder 
wurde das ſelbſt erſchaffene Schiff auch ein wirklich 
brauchbares Modell, mit dem man etwas Richtiges 
anfangen konnte. Es fehlte eben im Binnenlande 
meiſt an der richtigen fachmänniſchen Beratung, 
die ja nun einmal nicht entbehrt werden kann, denn 
ein wirklich ſegelndes oder gar motoriſch fahrendes 
Schiffsmodell iſt nicht ohne Anleitung herzuſtellen. 
Darin liegt ja aber gerade der Reiz für den Vorwärts— 
ſtrebenden, daß er nicht nur etwas Alltägliches ſchaffen, 
ſondern ſich ein bisher fremdes Gebiet erkämpfen 
möchte. Fremd iſt dem Binnenländer aber nicht nur 
das Schiff, ſondern die ganze Seele, die in dieſem lebt. 
Er kennt nicht die an der Waſſerkante aufgewachſenen 
Schiffshandwerker, die meerbefahrende Beſatzung, das 
ganz andere Weſen des Meeres, dem das Schiff an— 
vertraut wird und deſſen Tücken und Launen es trotzen 
muß, die fremde Sprache aller ſeiner Teile und Ein— 
richtungen. Doch gerade das iſt Neuland, wert, um es 
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zu erkunden. Iſt denn nicht Deutſchland eines der 
führenden ſeefahrenden Völker? Iſt es denn überhaupt 
denkbar, daß es in einem ſolchen Lande noch ſo viel 
Unkenntnis gibt über alles das, was mit dem Schiff 
und ſeiner Umwelt zuſammenhängt? Darum auf, ihr 
Wiſſensdurſtigen und Heißhungrigen, helft mir mit, 
dafür zu ſorgen, daß das Schiff nicht nur dem Vor— 
ſtellungsbereich der Waſſerkante angehöre, ſondern 
Gemeingut eines jeden Deutſchen werde! Nehmt euch 
die Engländer zum Beiſpiel, die jedes größere Schiff 
ihres Landes genau kennen, ſo wie jeder Deutſche etwa 
den Kölner Dom, den Dresdner Zwinger, das Ulmer 
Münſter, das Brandenburger Tor von Abbildungen 
her kennt und nie miteinander verwechſeln wird. Woll—⸗ 
ten wir aber dies auch auf unſere deutſchen Schiffe 
übertragen, wir würden einen ſchönen Reinfall ers 
leben. 

Dieſe bitter nötige Aufklärung zu erreichen, iſt die 
Aufgabe der Modellbauſchule; ſie will eine ganze Flotte 
von Modellſchiffen bauen, die bei einem einheitlichen 
Maßſtab von 1: 20 der natürlichen Größe ſelbſt auf 
bewegtes Waſſer geſetzt werden können und, teils 
ſegelnd, teils motoriſch betrieben, dem Binnenländer 
das Schiff auf ſeinem Element und in ſeinem ihm 
eigenen Gebaren vorführen. Über zwanzig ſolcher Mo: 
delle ſind bereits vollendet, ſegelnde Jachten, elektriſch 
betriebene Motorboote und Dampfer oder auch Kriegs— 
und hiſtoriſche Schiffe. 

Von einer gewiſſen Größe — etwa 5 Meter Länge 
— ab find die Modelle zu bemannen durch darin 
ſitzende oder halb 
liegende Jungen, 
die ſie bedienen 
und vorführen 

können. Da⸗ 
durch, daß dieſe 

Schiffe auch 
Manöver aus— 
führen können, 
wächſt der Bil- 
dungswert der 

ganzen Flotte 
für die Allge⸗ 
meinheit natür⸗ 

lich gewaltig. 
Die Modellflotte 
kann auf dem 
geſamten deut⸗ 

ſchen Waſſer⸗ 
ſtraßennetz fah⸗ 
ren und an ge⸗ 
eigneten Stellen 

ihre Marines 
ſchauſpiele ab—⸗ 
halten. 

Wie ſeetüchtig 
dieſe Modelle 


Das „Columbus“-Modell bei bewegter See im Hafen von Neuyork. 


Mit dem „Columbus“ der Schiffsmodellbauſchule Potsdam in Amerika 


find, das bewies die im Dezember 1929 unter⸗ 
nommene Werbefahrt des größten Modelles der 
Schule, des Lloyddampfers „Columbus“, auf dem 
Hudſon in Neuyork bei teilweiſe ſo bewegtem Waſſer, 
wie wir es im deutſchen Binnenlande nie erleben. 
Das hat auch auf die Amerikaner nicht wenig Eine 
druck gemacht, und die Schiffe im Hafen, die dem 
12 Meter langen Liliputaner begegneten, grüßten 
ihn mit Pfeifen- und Sirenengeheul. Die Neuyorker 
Preſſe brachte viele Bilder des fremden Gaſtes und 
beſchrieb ihn und den fleißigen Kreis der deutſchen 
Jugend, die ihn mit geſchaffen hatte; zahlreiche 
Kinoleute kurbelten den kleinen „Ozeandampfer“, 
um ihn abends in den Neuyorker Kinos den er— 
ſtaunten Amerikanern zu zeigen. Da ſechs Mann 
im Modell bequem Platz haben, nahm ich bei den 
Spazierfahrten jedesmal einige Gäſte an Bord. Dies 
waren Ingenieure von dortigen großen Werften, die 
auch einmal auf einem ganz kleinen „Ozeanrieſen“ 
fahren wollten, ſodann Vertreter der amerikaniſchen 
Jugend, die ſich mächtig freuten, auf dem Werke 
ihrer deutſchen Freunde als Gaſt an Bord geweſen 
zu ſein. 

So entſteht auf unſerer Modellwerft Schiff nach 
Schiff, geräuſchlos, ſelbſtverſtändlich; der Gffentlich⸗ 
keit wird es erſt bekannt gemacht, wenn es fertig iſt 
und eines Tages den herrlichen Templiner See durch— 
furcht, den Heimathafen unſerer Modellflotte. Darum 
darf ich von unſern Neubauten noch nichts weiter 
verraten und erſt dann berichten, wenn wieder ein= 
mal ein Stapel⸗ 
lauf ſtattgefun⸗ 
den hat. 

Ob ihr wohl 
auch ſo eine 
Modellwerft ha= 
ben und mit an 
der Flotte ar⸗ 
beiten möchtet? 
Wenn ja, dann 
helft dieſen Ge—⸗ 
danken verbrei⸗ 
ten und ſam— 
melt Mittel, da⸗ 
mit wir hier und 
da eine Zweig⸗ 
werft gründen 
können, wie eine 
ſolche zum Bei⸗ 
ſpiel auch in 
Dresden noch 

weiterbeſteht. 
Der Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes 
wird den Leſern 
gern mit Rat 
zur Seite ſtehen. 
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mit dem „Columbus“ - Modell Hudſon aufwärts. 
Im Hintergrund das höchſte Bauwerk der Welt, das etwa 331 Meter hohe Geſchäftshaus der Autofirma Chrysler in Neu— 
york. Maße des Modellſchiffes: Länge 11,60 m, Breite 125 em, Tiefgang 45 cm, Deplacement 5 tons. Antrieb: ein zweizylindriger 
5 PS⸗Siemens⸗Schuckert⸗Motor, der eine Dynamo treibt. Letztere betreibt die beiden Motoren des Zweiſchraubenſchiffes. Schal- 
tung: jede Schraube unabhängig vier Fahrſtufen voraus und zurück. Beleuchtung: elektriſch 110 Volt. Geſchwindigkeit: 12 km / St. 
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Eine Robinſonade auf einem Adria-Eiland 


Eine Robinsonade auf einem Adria-Eiland 


VON HUGO PIFFL 


Mein guter Vater ſtand als Offizier lange Jahre hin— 
durch in Dalmatien, und zwar in Sebenico, wo meine 
Wenigkeit das dortige ſlawiſche Gymnaſium beſuchte. 
Es hat mir gewiß nur genutzt, denn ich erlernte zwei 
wohlklingende Sprachen, nämlich Italieniſch und 
Kroatiſch, wobei ich dennoch ein guter Deutſcher ges 
blieben bin. Ich wurde auch ſpielend mit allerlei See⸗ 
mannswiſſen vertraut; das Meer machte mich zu einem 
Waſſerſportler und im Verein mit den eigenartigen 
Wundern des Feſtlandes auch zu einem Naturfreund. 
Die Stadt liegt maleriſch an einem Strandſee, der nur 
mittels des 4 Kilometer langen, ſchmalen, natür⸗ 
lichen S. Antonio-Kanals mit der offenen See in 
Verbindung ſteht. Dieſer Kanal iſt die eigentliche Mün⸗ 
dung des hochintereſſanten Kerkafluſſes. Sein Unter⸗ 
lauf iſt eigentlich ein Fjord, in den ſogar einmal eine 
öſterreichiſche Flotte einzulaufen verſuchte; ſie kam 
bis zum Prokljanſee, der bis zum ſchönen Waſſerfall 
von Skardona reicht. Weiterhin bildet der Fluß wieder 
einen See, in dem ſich ein kloſtergeſchmücktes winziges 
Eiland befindet, von hehrer Einſamkeit umgeben, denn 
die hohen Felsufer ſind unbewohnt. Die Kerka bildet 
mehrere Waſſerfälle, und auch ihre Quelle iſt ein 
29 Meter hoher, breiter Waſſerſtrahl, wahrſcheinlich 
die Fortſetzung eines unterirdiſchen bosniſchen Ges 
wäſſers. 

Die Ruderfahrten und der Segelſport, dem ich mit 
einigen Kameraden auf dem ruhigen Waſſerſpiegel 
des Hafens huldigte, waren für uns ein Kinderſpiel, 
und wir verlegten dies ſchließlich ins offene Meer hin⸗ 
aus, das dort mit ungezählten Eilanden und Fels: 
klippen, den ſogenannten „Scoglien“, bedeckt iſt. Dieſe 
meſſen oft nur wenige Geviertmeter, manchmal aber 
tragen ſie auch ein Gehöft oder eine Wallfahrtskirche, 
und zuweilen ſind ſie mit Weingärten und Wieſen 
geſchmückt. 

Einmal beſchloß ich mit noch drei Freunden, einen 
ganzen Sonntag und die folgende Nacht auf einem 
ſolchen Inſelzwerge zuzubringen. Wir ruderten alſo 
eines Morgens frühzeitig hinaus und erreichten nach 
vierſtündiger Ruderarbeit unſer Reiſeziel. Der Tag 
war herrlich, die Luft ſchwül, das Meer azurblau und 
ſpiegelglatt; es herrſchte völlige Windſtille. In einer 
winzigen Bucht vertäuten wir unſer Fahrzeug und 
nahmen wie berühmte Entdecker von der Inſel Beſitz. 
Einen einzigen Baum gab es auf dem etwa 200 Meter 
breiten und doppelt ſo langen Eiland, aber auch recht 
viel Geſträuch und Unkraut. Eine Höhle, in der wir 
bequem Platz zum Schlafen finden konnten, befand 
ſich knapp am umbrandeten Ufer und konnte für den 
Fall eines Unwetters als Unterſtand dienen. Eine 
verfallene Kapelle, wie ſolche auf vielen Scoglien zu 
finden ſind, thronte auf einem etwa 10 Meter hohen 


Kap, dem höchſten Gipfel des Inſelchens. Von dieſem 
Punkte aus genoſſen wir einen ungemein freundlichen 
Ausblick auf die Küſte Dalmatiens und die hoch auf: 
ſteigenden Gebirgsketten, deren ſteil ins Meer tauchen⸗ 
der Fuß mit kleinen, maleriſch gelegenen Anſied⸗ 
lungen bedeckt iſt; die meiſten rotbedachten Häuſer 
wirken wie Roſen in dem grünen Gartenkranze. 

Heute, am Tage des Herrn, war keine Fiſcherbarke 
zu ſehen, nur einmal durchfurchte der Kiel eines kleinen 
Dampfers die ruhige Flut. Tiefe, heilige Ruhe herrſchte 
in der Natur. Ab und zu rauſchte das Waſſer auf oder 
durchſchnitt ein Möwenſchwarm die Luft, in der ſich 
kein Windhauch regte. Ein Bild holden Friedens bot 
ſich uns dar. 5 

Mit froher Luſt gingen wir daran, uns einen Kaffee 
zu kochen und einen Teil der ſchmackhaften Mund⸗ 


vorräte zu verzehren, von denen wir eine reichliche 


Menge mitgebracht hatten. Ein Fäßchen mit Waſſer 
ſtellten wir in die kühle Höhle, denn die ſüdliche Sonne 
brannte kräftig auf uns hernieder. Wir badeten, um⸗ 
ſchwammen unſere Klippe und genoſſen ein wohl— 
tuendes Luftbad. Nach dem Mittageſſen hüllten wir 
uns in die mitgenommenen Decken und fanden im 
Schatten des Baumes einen mehrſtündigen ſtärkenden 
Schlaf. 

Als wir erwachten, wehte eine friſche Briſe, das Meer 
wallte recht erregt auf und ſeine Oberfläche war düſter 
graublau. Mit Gewalt ſchlug die Brandung ans felſige 
Ufer. Am nordweſtlichen Horizont ballten ſich Wolken 
zuſammen, und uns ſchien, als ob ſich das Wetter un⸗ 
günſtig geſtalten würde, weshalb wir die ſofortige 
Heimfahrt beſchloſſen und unſere Ausrüſtung zum 
Ankerplatz des Bootes trugen. Doch, o Schrecken, dieſes 
war nicht mehr da! Die Brandung und die Flut hatten 
es weggeriſſen, und die zwiſchen den Inſeln herrſchen⸗ 
den ziemlich ſtarken Strömungen hatten es fort— 
geführt. Dort, ſchon recht weit draußen, tanzte es auf 
den Wellen, und es beſtand keine Ausſicht, es ein: 
zuholen, auch waren erſt vor wenigen Tagen Haie ge⸗ 
ſichtet worden. Zufällig ſchnellte ein großer Fiſch auf, 
wahrſcheinlich ein Delphin, deren es in der Adria viele 
gibt, aber dies genügte, um uns jede Luſt zu rauben, 
dem Boote nachzuſchwimmen. 

Unerfahrenheit und jugendlicher Leichtſinn waren 
die Urſachen, daß uns das Schifflein davongelaufen 
war; wir hatten es nicht, wie es ſich gehört hätte, feft- 
gemacht. Es blieb uns nichts anderes übrig, als auf 
ein vorüberfahrendes Schiff zu warten, das uns auf: 
nehmen würde, doch konnte dies tagelang dauern. 
Unſere Stimmung wurde ernſt, und ſchweren Herzens 
entſchloſſen wir uns, unſere Lebensmittel nur dann an⸗ 
zugreifen, wenn ſich der Hunger unangenehm fühlbar 
mache. Vor allem mußte mit dem Waſſer geſpart werden. 


Eine Robinfonade auf einem Adria-Eiland / Spruch 


Mit trübſeliger Miene ſaßen wir auf unſerm Vor: 
gebirge und warteten der Retter, die da kommen ſoll— 
ten. Zum Glück war das kleine Segel, das wir mit— 
genommen hatten, nicht im Boot geblieben, und ich 
befeſtigte es am Kreuz der Kapelle als Notflagge. Wir 
hofften, daß die am Montag zum Fiſchfang ausfahrene 
den Barken uns bemerken und abholen würden. 

Der Abend kam, und in ſtrahlender Pracht ging die 
Sonne unter. Wir aber krochen in gedrückter Stim— 
mung in unſere Höhle, legten uns auf ein aus Gras 
und Blättern errichtetes Lager und ſchliefen trotz 
unſerm Kummer ein. Als wir hungrig erwachten, ſtand 
die Sonne ſchon ziemlich hoch, und wir ließen uns 
tüchtig durchwärmen. Ein jeder von uns erhielt ein 
Stückchen Brot, Wurſt und Käſe; auch wurde Tee ge— 
kocht, der den Durſt beſſer ſtillte als das laue Waſſer. 

Die Fiſcherflottille ſuchte heute ausgerechnet eine an— 
dere Gegend als ſonſt auf, 
hielt ſich auch näher der Küſte, 
und nur ein einziges Boot 5 
kam auf uns zu. Da ich über 
eine ſehr ſtarke Lunge und 
kräftige Stimmorgane ver— 
füge, ſo verſuchte ich, das 
Fahrzeug durch Zurufe auf 
uns aufmerkſam zu machen, 
ähnlich, wie dies die dalma— 
tiniſchen Gebirgsbewohner zu 
tun pflegen. Dieſes Signali- 8 
ſieren von Berg zu Berg 
nennt man dort „Grocho- : 
tanje“. Man muß langge⸗ 
dehnt und im gleichen Ton— : 
fall — ſagen wir — brüllen. 
Dies tat ich, aber es nutzte ; 
nichts, obwohl ich mich heiſer 2 
ſchrie. 

Wieder wurde es Abend. Wir knabberten ein wenig 
von unfern Lebensmitteln und krochen in unſere Bes 
hauſung. Es wetterleuchtete immer ſtärker, dumpfes 
Donnerrollen wurde hörbar, und gegen Mitternacht 
brach ein ſchreckliches Gewitter los. Unſer Schlupf— 
winkel wurde jeden Augenblick blendend erhellt, das 
Donnergetöſe erdröhnte ſchauerlich. Die aufgewühlten 
Wogen brandeten bis knapp an unſere Höhle, und der 
Regen goß in Strömen herab. Ein furchtbarer, ohren= 
betäubender Krach erſchütterte die Luft, der Felſen er— 
zitterte; es mußte in die Scoglia eingeſchlagen haben. 

Erſt bei Sonnenaufgang hörte das entſetzliche Ge— 
töſe auf, und nachdem wir wieder nur einige wenige 
Biſſen zu uns genommen hatten, verließen wir unſern 
Unterſtand. Zwei Kochgefäße, die wir vor die Höhle 
geſtellt hatten, waren zur Hälfte mit Waſſer gefüllt, 
und eine Vertiefung im Felſen enthielt wohl fünf 
Hektoliter der für uns koſtbaren Flüſſigkeit, an der 
wir uns nun ſatt tranken. Der vorhandene Vorrat an 
Weingeiſt ging zur Neige, doch gab es auf der Inſel 


Wir können noch lange nicht alles verſtehen, 
Was wir hören oder ſehen, 

Dürfen nicht alles tun, was wir wollen, 
Können nicht leiſten ſtets, was wir follen, 
Tröſten uns aber: wir ſind noch jung, 

Und mit der Zeit kommt die Beſſerung. 
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angeſchwemmte Holzſtücke, und im Notfalle lieferte 
ja das Dach der Kapelle ausgedörrtes Brennmaterial 
zur Genüge. Der Blitz hatte richtig Schaden geſtiftet 
und den Baum der Länge nach geſpalten. 

Wieder ſpähten wir nach allen Richtungen, ob nicht 
ein Retter nahe; doch vergeblich ſtrengten wir die 
Augen an. Der Hunger quälte uns immer mehr, aber 
ich als Alteſter bewachte den ſtetig abnehmenden Vor— 
rat an Eßwaren wie ein Zerberus, und wir füllten den 
Magen nur mit lauem Regenwaſſer. Die Sonne ſchien 
wieder warm herab; wir ſaßen, zur Untätigkeit ver: 
urteilt, auf der Klippe und kauten an Gräſern und 
Wurzeln, auf die Gefahr hin, uns zu vergiften. Die 
Zeit verlief allzu langſam, und mit geſunkener Hoff— 
nung ſchlichen wir abends zur Felshöhle. Fritz, der 
jüngſte von uns, ein erſt fünfzehnjähriger Knabe, klagte 
bereits ſehr über Hunger, ſo daß ich ihm eine doppelte 
Ration bewilligte, deren Men⸗ 
ge wohl wenig mehr betrug 
als etwa ein Weißbrötchen. 

i größter Sparſamkeit 


m 
Bei 
| konnten wir mit unferm Vor⸗ 


rat höchſtens noch zwei Tage 
lang auskommen. Ich plante 
bereits, das Dach der Kapelle 
während der Nacht anzuzün⸗ 
den, um dadurch vielleicht 
irgend ein Schiff heranzu⸗ 
locken, doch hätte ein ſolches 
Licht auch den Kurs eines 
Fahrzeuges leicht auf eine 
gefährliche Stelle lenken Eön- 
nen, und wir wären die Schul— 
digen geweſen. 

Abends begann es zu reg— 
nen, und wir ſtellten wies 
der unſere Gefäße vor das 
Schlafgemach. Fritz bekam Fieber. Ich kochte ihm 
mehrmals Tee, doch ſtellte ſich bald Schüttelfroſt ein, 
ſo daß wir alle entbehrlichen Kleider auf ihn legten 
und uns dicht neben ihn lagerten, um ihn ein wenig 
zu erwärmen; doch das half nichts. Wir ſchliefen faſt 
die ganze Nacht nicht. 

Leider hatten wir zu Hauſe kein beſtimmtes Reiſeziel 
angegeben, ſonſt hätte man uns ſicher ſchon gefunden. 
Wer weiß, wo man uns ſuchte! Unſer Kranker redete 
irre, und ſeine andern Gefährten waren ſo ſchwach, 
daß ſie ſich nicht mehr recht auf den Füßen halten 
konnten. 

Am Morgen legten wir Fritz auf ein ſonniges Plätz⸗ 
chen und kauerten traurig neben ihm. Die letzten Biſſen, 
mit Ausnahme einer Handvoll Zucker, wurden ver— 
teilt. Einer der beiden geſund gebliebenen Genoſſen 
begann bitter zu weinen, der zweite ſtierte geiſtlos vor 
ſich hin, und beide ſahen bereits recht eingefallen aus. 
Ich machte mir die bitterſten Vorwürfe, daß ich 
den Ausflug angeregt hatte, und befürchtete das 


Dee 
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Schlimmſte. Aus der Pfütze holte ich Waſſer und kochte 
Tee. 

Meine Blicke ſchweiften fortwährend über die See 
hin, und wieder zogen die Fiſcherboote gegen Süden 
zu — doch nein, dort ſchien eines abzubiegen, und ich 
riß die Augen auf, um beſſer zu ſehen. Ja, es war kein 
Zweifel, es hatte die Richtung auf unſern Erdfleck ge: 
nommen. Laut rief ich meine Wahrnehmung den 
andern zu. Mit ihrer letzten Kraft ſchrien auch dieſe 
vor Freude. Ich verteilte raſch den letzten Zucker, den 
ſie gierig verſchlangen, dann tranken wir den Tee, den 
wir auch dem ganz teilnahmlos daliegenden Fritz ein— 
flößten. Ich häufte ſo viel dürres Gras und Strauch— 
werk als möglich auf, zündete es an, und dichter weißer 
Qualm ſtieg auf, als Zeichen der höchſten Not. Noch 
einen zweiten und dritten Haufen türmte ich auf und 
überantwortete beide dem Feuer. Dann holte ich das 
bereits zerfranſte Segel von der Kapelle herab und 
winkte damit, denn immer noch waren wir nicht ſicher, 
ob es nicht Zufall war, daß das Schifflein die Rich— 
tung auf die Scoglia genommen hatte, um vielleicht 
bald eine andere einzuſchlagen. 

Tatſächlich ſchien es, als ob es eine Wendung ge— 
macht habe. Wir ſahen wie gebannt nach dem Boote. 
Gottlob, es wendete wieder! Endlich kam es in ſolche 
Nähe, daß wir mit freudiger Genugtuung wahrnehmen 
konnten, wie auch an Bord des Ankömmlings jemand 
winkte. Nun gab es keinen Zweifel mehr — wir war 
ren gerettet. 

Bald landete das Befreiungſchiff, und die Retter, 
drei wackere Fiſcher, begrüßten uns auf das herzlichſte. 


Konzert. 
Nach einem Scherenfchnitt von Hugo Kocher. 
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Den armen Fritz mußten ſie ins Boot tragen. Sie gaben 
ihm ein wenig Rotwein zu trinken ſowie ein Stückchen 
Weißbrot zu eſſen. Selbſtverſtändlich ſtärkten auch wir 


uns; doch vorſichtigerweiſe gab man uns nur ſpärlich 


zu eſſen, um den geſchwächten Magen nicht in Aufruhr 
zu bringen. 

Daß wir von unſern bereits ganz verzweifelten Anz 
gehörigen auf das liebevollſte begrüßt wurden, läßt 
ſich denken. Wir brauchten mehrere Tage zur Er— 
holung, und der arme Fritz lag ſogar einige Wochen 
krank darnieder. Man hatte uns in einer ganz andern 
Gegend, auf irgend einer größeren Inſel, vermutet; 
deshalb kam die Rettung ſo ſpät. Übrigens hatten uns 
die meiſten Leute für verloren gehalten, als man das 
leere Boot in der Nähe der Küſte treibend auffand. 
Die Finder erhielten Bergelohn ausgezahlt, unſere 
Retter wurden reichlich entſchädigt, und das Segel 
mußte erſetzt werden. Meine Unüberlegtheit hatte 
meinen Vater ein ganz hübſches Stück Geld gekoſtet. 


Briefmarfen-Ramerad 


Algier. Anläßlich der hundertjährigen Zugehörige 
keit Algiers zu Frankreich erſchien eine große Gedenk— 
reihe: 5 + 5 Cent. grün Oran, 10 + 10 C. graugrün 
Conſtantine, 15 +15 C. graubraun Admiralitäts⸗ 
gebäude in Oran, 25 + 25 C. ſchiefergrau Panorama 
von Algier, 30 ＋ 30 C. rot Torbogen von Time 
gad, 40 +40 C. hellgrün Ruinen von Dſchemila, 
50 + 50 C, blau weitere Anſicht von Dſchemila, 
75 ＋ 75 C. lila Ruinen von Tlemzen, 1 +1 Fr. 
hellorange Marktplatz von Gardaja, 1.50 + 1.50 Fr. 
dunkelblau Straßenbild von Tolga, 2 + 2 Fr. karmin 
Tuaregs in Kriegsrüſtung, 3 + 3 Fr. grün Alt-Algier, 
5 ＋ „Fr. grün und rot arabiſches Haus. 
Braſilien. Weiterer Wert in der neuen Luft- 
poſtreihe: 3000 Reis lilarot. Darſtellung: über dem 
Meer Vogel, der einen Brief mit der Aufſchrift „Via 
Aérea“ trägt, links Freiheitſtatue von Neuyork, rechts 
der Zuckerhutberg von Rio de Janeiro. 
Griechenland. Am 1. April 1930 iſt zur Jahr⸗ 
hundertfeier der ſtaatlichen Unabhängigkeit Griechen— 
lands die große Jubiläumsreihe erſchienen, die ſchon 
ſeit langem angekündigt war. Sie umfaßt achtzehn 
Werte und bringt in der Hauptſache die Bildniſſe 
griechiſcher Freiheitshelden aus dem Unabhängigkeits⸗ 
krieg (1821 bis 1829), durch den ſich Griechenland von 
der Herrſchaft der Türkei befreite. Werte: 10 Lepta 
braun Freiheitsdichter Pheraios, 20 L. ſchwarz Paz 
triarch Gregory, der von den Türken getötet wurde, 
40 L. grün Demetrios Dpfilanti, Führer der Frei— 
heitspartei, 50 L. blau Freiheitskämpfer Diakos, 
50 L. rot Bubulina, junge Seeheldin, die eine 
kleine Flotte im Golf von Nauplia komman— 
dierte, 1 Drachme karmin General Kolokotroni, 
1 Dr. ockergelb Marineminiſter Kanaris, der 
ein türkiſches Geſchwader bei der Inſel 
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Chios vernichtete, 1.50 Dr. rot Botzaris, Kämpfer von 
Miſſolunghi, 1.50 Dr. blau General Kariskakos, 
2 Dr. zinnober Admiral Miaulis, 3 Dr. dunkelbraun 
Konduriotis, der ſein Vermögen der Freiheitſache 
opferte, 4 Dr. blau Landkarte von Griechenland mit 
den Grenzen von 1830 und 1930, 5 Dr. lila Capo 
d'Iſtria, erſter Präſident des befreiten Landes (1831 
ermordet), 10 Dr. grauſchwarz Mavromichalis, res 
volutionärer Führer, 15 Dr. gelbgrün Dichter So— 
lomos, 20 Dr. graublau Korais, Reformer der 


Bismarck⸗Hindenburg⸗ 


der 
Staatlichen 
Münze in Berlin, 
entworfen von Oskar Gloecler 


Chriſtentum im Lande einführte und dafür heilig ge— 
ſprochen wurde. Aus dieſem Anlaß erſchien eine kleine 
Reihe: 10 Gre hellgrün St. Olaf, 15 Ore braun und 
lila Kathedrale St. Olaf in Drontheim, 20 Ore roſa 
St. Olaf, 30 Bre blau Tod des heiligen Olaf in der 
Schlacht von Stiryleſtad (1030). Letzterer Wert in 
größerem Format. Waſſerzeichen: Poſthorn. 
Oſterre ich. Neuer Nachportowert: 35 Gr. blau. 
Saargebiet. Infolge Herabſetzung des In— 
landportos für Briefe von 80 auf 60 Cent. hat die 


Die Münze erſchien in Fünfmarkſtückgröße in Bronze patiniert für 3 Mark, in Silber für 6 Mark, in Gold für 
100 Mark, in Zwanzigmarkſtückgröße in Gold für 25 Mark. Zu beziehen iſt ſie durch die Zentralwerbeſtelle Deut⸗ 
ſcher Gedenkmünzen, Berlin NW 7, Unter den Linden 39. Die Rückſeite der Gedenkmünze zeigt die 25 Wappen der 
deutſchen Länder, oben in der Mitte Preußen, dann folgen nach rechts Mecklenburg-Strelitz, Braunſchweig, Bremen, 
Schaumburg⸗Lippe, Waldeck, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Schwarzburg⸗Sondershauſen, Sachſen⸗Altenburg, Reuß 
Dome Linie Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Heffen, Bayern, Württemberg, Baden, Sachfen, Neuß ältere Linie, Sachſen⸗ 

einingen, Anhalt, Schwarzburg-Rudolſtadt, Lippe⸗Detmold, Lübeck, Hamburg, Oldenburg, Mecklenburg⸗Schwerin. 


griechiſchen Sprache, 25 Dr. grau Unabhängigkeits⸗ 
erklärung, 50 Dr. rotbraun Ausfall aus Miſſolunghi. 
Sämtliche Werte tragen die Jubiläumsdaten „1830 bis 
1930”, Die Porträtmarken im üblichen Format, die 
übrigen weſentlich größer. 

Italien. Neue Luftpoſtreihe: 50 Cent. ſepia 
Flügelpferd, 80 C. zinnober Flügelzeichnung, 1 Lira 
lila Frauengeſtalt mit ausgeſtreckten Armen, 2 L. blau 
Jupiters Blitze, gegen den Himmel zuckend, 5 L. grün 
Flügelpferd. Inſchrift: „Posta Aerea“. 

Italieniſche Kolonien. Die Gedenkmarken 
zur Kronprinzenhochzeit ſind für Eritrea, Cirenaica, 
Somali und Tripolis mit dem Aufdruck der betreffen— 
den Landesnamen verſehen und gleichzeitig in neuen 
Farben ausgegeben worden: 20 Cent. grün, 50 C. 
hellorange, 1.25 L. roſa. — Eritrea hat neue Frei: 
marken mit kolonialen Darſtellungen erhalten. Werte: 
2, J, 10, 15, 25, 35 Cent.; 1, 2, 5, 10 Lire. 

Norwegen begeht im Jahre 1930 den neun⸗ 
hundertſten Todestag des Königs Olaf, der das 


Freimarke zu 80 Cent. orange den Aufdruck „60 Cent.“ 
erhalten. a 

Sch wei z. Der 10-Franken⸗Wert von 1910 (Bild: 
im Vordergrund Schweizerin, im Hintergrund die 
Berge), urſprünglich violett, iſt nun hellgrün erſchienen. 


Funkfeuer 


Vor der Erfindung der drahtloſen Telegraphie gab es 
zur Sicherung der Seefahrt in Küſtennähe nur optiſche 
oder akuſtiſche Signalanlagen. Die erſteren, die Leucht⸗ 
feuer, verſagten jedoch im Nebel, die letzteren, die 
Luftſchallſender, wurden vom Wind beeinflußt, und 
die Unterwaſſerſchallſender hatten nur verhältnismäßig 
geringe Reichweite. 

Die Funkfeuer beſitzen dieſe Nachteile nicht und ver⸗ 
ſorgen überdies ein ungleich größeres Gebiet. 

Was iſt ein Funkfeuer? Nichts anderes als ein 
Leuchtfeuer ins Elektriſche übertragen, ein Strahler, 
der mit beſtimmten eigentümlichen Kennungen elek⸗ 
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trifche Wellenzüge ftatt der Lichtſignale ausſendet. 
Dieſe Kennungen, die die Unterſcheidung zwiſchen den 
einzelnen Funkfeuern ermöglichen, ſind gekennzeichnet 
durch das Rufzeichen der Sendeſtation, den ſogenann— 


ten „Zeittakt“, die Tonhöhe und die Wellenlänge. Ge: 


nau wie die Leuchtfeuer und die akuſtiſchen Sender, 
werden die Funkfeuer automatiſch betrieben. 

Der Kapitän eines Schiffes, das ſich in der Nähe 
einer mit Funkfeuern beſetzten Küſte befindet, hat es 
leicht, eine Richtungs- und Ortsbeſtimmung durch- 
zuführen. Es bedarf hierzu nur eines Spezialempfangs— 
gerätes, des ſogenannten Peilers, das eine drehbare 
Rahmenantenne beſitzt. Dieſes Gerät geſtattet ihm, 
die eindeutige Richtung 
des gepeilten Funkfeuers 
zum Schiffsort genau zu 
ermitteln und die gepeilte 
Station in gerader Linie 
anzuſteuern. Eine Orts⸗ 
beſtimmung kann leicht 
durch Richtungsbeobach— 
tung und aus dem 
Schnittpunkt von zwei 
oder mehr auf der See— 
karte eingetragenen Funk⸗ 
feuerſtrahlen durchge— 
führt werden. 

Nahezu die ganze deut⸗ 
ſche Handelsflotte und 
viele Hunderte von aus- 
ländiſchen Schiffen ſind 
mit einem ſolchen Peiler, 
vorzugsweiſe dem von 
der Telefunkengeſellſchaft 
entwickelten, ausgerüſtet. 

In den letzten vier Jah⸗ 
ren wurden an den Kü⸗ 
ſten der verſchiedenen 
Staaten bereits etwa 
hundertfünfzig Funkfeuer 
errichtet. Ein Schiff, das 
beiſpielsweiſe aus dem 
Atlantiſchen Ozean durch 
den Kanal nach Hamburg 
fährt, wird mit Hilfe des Peilers und der unſicht— 
baren Funkfeuer auf der ganzen Strecke weſtlich von 
Irland ab ſelbſt in dichteſtem Nebel richtig ſteuern 
und fortgeſetzt ſeinen Standort feſtſtellen können. 
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Das kleine aſtronomiſche Sernrohr und 
ſeine Leiſtung / von Erich Windrath 


Leider iſt die Aſtronomie ſo wenig in weiteren Krei— 
ſen des Volkes verbreitet, daß man außer den Fach— 
aſtronomen nur verhältnismäßig wenig Liebhaber fin— 
det, die ſich mit Hilfe eines Fernrohres auch praktiſch 
mit den Vorgängen am Himmelszelt beſchäftigen. Dies 


Aſtronom bei nächtlicher Beobachtung / Phot. A. B. C., Berlin. 


Funkfeuer / Das kleine aſtronomiſche Fernrohr und feine Leiſtung 


beruht vielfach auf der irrtümlichen Auffaſſung, daß 
nur die größten und teuerſten Inſtrumente ein an⸗ 
ſchauliches Bild von den Himmelserſcheinungen geben 
könnten. Daß dieſe Annahme durchaus falſch iſt, foll 
hier kurz gezeigt werden. 

Die meiſten Firmen ſtellen ihre Fernrohre nach zwei 
Montierungſyſtemen her: dem azimutalen und dem 
parallaktiſchen. Jedes Inſtrument über 2 Zoll oder 
50 Millimeter Objektivöffnung ſollte man ſich, wenn 
es irgend möglich iſt, nach der parallaktiſchen Art 
montiert kaufen, da dieſe viele Vorteile bietet. Unſere 
erſte Abbildung zeigt ein azimutal montiertes Fern— 
rohr der Firma G. und S. Merz, vormals Utzſchneider 
& Fraunhofer in Pa- 
fing bei München. Der 
Fernrohrtubus, das Rohr 
des Inſtrumentes, iſt 
mittels eines einfachen 
Scharniers an der Sta⸗ 
tivſäule befeſtigt, ſo daß 
man ihn nach oben und 
unten bewegen kann. Die 
zweite Bewegung im 
Azimut, das heißt in 
gleicher Höhe mit dem 
Horizont, geſchieht durch 
die Stativſäule, die in 
einer Buchſe drehbar ge⸗ 
lagert iſt. Bei dieſer 
Montierungsart macht 
ſich die nicht dem Hori— 
zont parallele Bewegung 
der Geſtirne ſtörend be= 
merkbar. Um dem Laufe 
eines Sternes zu folgen, 
muß man nämlich beide 
Fernrohrachſen drehen. 
Man hat nun, um die⸗ 
ſem Übelſtande abzuhel⸗ 
fen, eine parallaktiſche 
oder eine der Erdachfen- 
richtung gleiche Montie—⸗ 
rung hergeſtellt, die es 
geftattet, durch nur eine 
Bewegung einem Sterne zu folgen. Unſere zweite Ab— 
bildung ſtellt ein derartiges parallaktiſch montiertes 
Fernrohr dar, deſſen eine Achſe, nicht wie bei der 
azimutalen Aufſtellung ſenkrecht, ſondern um etwa 
50 Grad gegen die Horizontalebene geneigt iſt. 
Dieſer Winkel von ungefähr 50 Grad richtet ſich 
nach der geographiſchen Breite des Aufſtellungsortes, 
mit der er völlig übereinſtimmen muß, da die Fern⸗ 
rohrachſe nach dem Nordpol des Himmels, das heißt 
ungefähr nach dem Polarſtern, zeigen ſoll und der 
Winkel zwiſchen dem Nordpol und dem Horizont gleich 
der geographiſchen Breite iſt. Man braucht alſo bei 
dieſem Achſenſyſtem nur die zweite ſogenannte De⸗ 
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klinationsachſe — mit dem Gegengewicht — die ſenkrecht auf der erſten oder Stundenachſe ſitzt, auf einen 
Stern einzuſtellen und dann bloß die Stundenachſe dem Laufe des Sternes nachzuführen. Ein weiterer 
Vorteil der parallaktifchen Achſenſyſteme beſteht darin, daß man jeden be⸗ 
liebigen Stern, ob dieſer nun dem freien Auge ſichtbar iſt oder nicht, 
ſofort in das Geſichtsfeld bringen kann, wenn man auf den Teile 
kreiſen die aus einem Katalog zu entnehmende Rektaſzenſion und 
Deklination eingeſtellt hat. Nach dieſen Ausführungen iſt es wohl 

klar, daß auch bei kleinen Fernrohren die parallaktiſche Mon⸗ 
tierungsart der azimutalen vorzuziehen iſt, da die Beob— 
achtungen an einem parallaktiſchen Inſtrument ungleich 
größere Annehmlichkeiten bieten als an einem azimutalen. 
Erfreulicherweiſe find von einigen Firmen Schul⸗ 
oder Liebhaberfernrohre konſtruiert worden, wie 
unſere nächſte Abbildung eines der oben ger 
nannten Firma G. und S. Merz wiedergibt, 

die recht brauchbar und doch verhältnis⸗ 

mäßig billig ſind. Die Brennweite des 
ganz vorzüglichen Objektives von 
54 Millimeter Offnung beträgt 

65 Zentimeter; das Fernrohr iſt 

auf einem Tiſchſtativ aufge⸗ 

ſtellt und hat ein Okular 

für achtundvierzigfache 


Vergrößerung ſowie ein 
0 Sonnendämpfglas, 
Abb. 1. Azimutal montiertes das bei Sonnen⸗ 
e be obachtungen 
, N IN N 
verwendet wird. Um . 0 ar 
das Inftrument im Abb. 2. Parallaktiſch mon: 
Freien an irgend einer tiertes Fernrohr. 


Stelle benutzen zu können, 

kann zu ihm ein Dreibein⸗ 

ſtativ mit einer Platte aus Leicht⸗ 
metall geliefert werden, auf die 
das Schulfernrohr mit Tiſchſtativ 
nach unſerer letzten Abbildung aufs Abb. 3. Schulfernrohr mit 
montiert wird. Falls man das Fernrohr Tiſchſtativ. 
dauernd im Freien ſtehen laſſen will und 

es vor Regen und Tau durch eine Kiſte oder 

einen Bretterverſchlag ſchützt, kann man ein höl⸗ 

zernes Pyramidenſtativ verwenden, das vollkom- 


men feſt mit dem Inſteument verbunden tft und jo A.ͤyzb. 4. Parallaktiſch mon: 
eine unbedingt ſichere Aufſtellung gewährleiſtet. Dies tiertes Schulfernrohr auf 
kommt einem beſonders bei Verwendung von Teilkreiſen Dreibeinſtativ. 
zuſtatten, da auch ſchon eine kleine Verſchiebung des Fern: Firma G. und S. Merz, 


rohres Fehler beim Ableſen der Kreiſe ergibt. Dieſe Teilkreiſe, Paſing bei München. 


deren Bedeutung ja bereits bei der Beſprechung der parallakti— 
ſchen Montierung erwähnt wurde, werden bei der Beſtellung des 
Fernrohres unter Berechnung von 25 Mark mitgeliefert, können aber 
auch nachträglich an einem früher bezogenen Inſtrument angebracht 
werden, jedoch iſt zu dieſem Zwecke die Einſendung des Achſenſyſtemes . 
erforderlich. 

Auf vielfachen Wunſch hin ift auch an die Herſtellung eines Schulfern⸗ 
rohres von 61 Millimeter Objektivöffnung gegangen worden, das ebenſo wie das zweizöllige ausgerüſtet iſt. 
Um größere Anforderungen bezüglich der Einſtellung des Fernrohres ſtellen zu können, iſt es empfehlenswert, ein 
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Achſenſyſtem zu wählen, deſſen Teilkreiſe ſich auf 20 Zeitz 
ſekunden oder 5 Bogenminuten ableſen laſſen. Außer— 
dem iſt bei dieſem Achſenſyſtem die Polhöhe verſtellbar; 
es kann auch eine Feinbewegung in Rektaſzenſion und 
Deklination angebracht werden. Dies iſt ſehr weſentlich 
bei Beobachtung mit ſtärker vergrößernden Okularen — 
ſolchen mit einer Brennweite von weniger als 14 Milli- 
meter — da bei dieſen Okularen das Geſichtsfeld ſehr 
klein wird und die Bewegung des Sternes oder unſerer 
eigenen Erde ebenſo wie das Himmelsobjekt ver: 
größert wird, ſo daß der Stern ſehr ſchnell durch das 
Geſichtsfeld läuft. Mit der Feinbewegung kann man 
dem Laufe eines Sternes ganz langſam folgen und 
ſo ein Objekt immer in der Mitte des Geſichtsfeldes 
behalten. Es iſt uns alſo ermöglicht, auch ſtärkere Ver⸗ 
größerungen bei Beobachtungen des Mondes oder 
enger, aber ſehr heller Doppelſterne anzuwenden und 
die Objekte in aller Ruhe zu betrachten. (Schluß folgt) 


Das kleine aſtronomiſche Fernrohr / Eine Kritik / Rätſel / Wer lacht mit? 


Eine Kritik 


Einſt kam zu Papſt Leo XIII. ein römiſcher Maler, 
der ihm eine Zeichnung ſeines feinen, durchgeiſtigten 
Charakterkopfes vorlegte, deren Wiedergabe im Druck 
für den Wandſchmuck der Häuſer beſtimmt war. 
Er bat den greiſen Kirchenfürſten, ſeinen Namen und 
ein Wort aus der Schrift unter das Bildnis zu 
ſetzen. Lächelnd ſchaute der Papſt eine ganze Weile 
auf ſein Konterfei, dann ergriff er die Feder und ſchrieb: 
Non avete paura! Sono io (Fürchtet euch nicht! Ich bin 
es). Matth. 14, 27. Darunter, ſetzte er feinen Namen. 


Schieberätſel 
Die nachſtehenden Beerenarten: STAC HELBEERE, PREI- 
SELBEERE, HEIDELBEERE, BROMBEERE, JOHANNIS- 
BEERE, HIMBEERE, MEHLBEERE, VOGELBEERE find 
untereinander zu ftellen und dann fo lange hin und her zu 
verſchieben, bis eine ſenkrechte Buchſtabenreihe eine weitere 
Beerenart nennt. Wie lautet der Name der letzteren? 


EK LACHT HILL 


Zoologie ungenügend 
Arno beſucht mit ſeinem Onkel den Zoologiſchen Garten. 
Es fällt ihm auf, daß im Eisbärenzwinger ein neuer Be⸗ 
wohner iſt. „Der iſt wohl unmittelbar aus dem Urwald ein— 
getroffen?“ fragt er den eben vorbeigehenden Wärter. 


Der vergeſſene Dank 

Vater, den beſchenkten Sprößling am Ohr zupfend: „Was 
ſagt man, wenn man etwas geſchenkt bekommt?“ 

Sohn: „Au!“ 

Der mißtrauiſche Vater 

„Junge, dein Studium kommt mir vor wie eine Lotterie.“ 

„Warum denn, Vater?“ 

„Es beſteht die größte Wahrſcheinlichkeit, daß dabei nichts 
herauskommt.“ 

Schrecklicher Pfingſttraum 

„Willi“, fragt die Mama in der Pfingſtzeit, „du haſt die 
letzte Nacht im Schlafe ſo ſchrecklich geächzt und geſeufzt; 
hatteſt du einen 
ſchweren Traum?“ 

„Ja, Mutter“, 
antwortet Schüler 
Willi, „mir träum⸗ 
te, es gäbe nun 
auch zu Pfingſten 
Schulzeugniſſe.“ 


In der Za h n⸗ 
klinik 


„Laß dir von 
der Schweſter mal 
erſt das Geſicht 
waſchen, ehe ich 
dir den Zahn ziehe, 
Junge!“ 

„Nein, ich will 
ſchmerzlos behan⸗ 
delt werden.“ 


Un vollko m⸗ 
men 


„Iſt dein Bru⸗ 
der von dem Mo: 
torradunfall wie⸗ 
derhergeſtellt?“ 

„Nein, zwei Zäh⸗ 


ne fehlen noch.“ Nichts zum futtern. 


Aus der Schule 
„Wegen des äußerſt hohen Salzgehaltes können im Toten 
Meer keine Fiſche leben,“ , 
„Auch Salzheringe nicht, Herr Studienrat?“ 
N Gemütlich 
„Ein netter Wecker, den Sie mir verkauft haben! Ich ſtellte 
ihn geſtern abend auf ſieben, und um vier dieſen Morgen 
raſſelte er ſchon los.“ 
„Da haben Sie ſich gewiß gefreut, daß Sie noch drei Stun⸗ 
den im Bett bleiben konnten.“ 
Der Stotterer 
Junge: „Www. ar—me WWW ürſt chen...“ 
Verkäufer: „Aber Junge, bis du das herauskriegſt, ſind ja 


die Würſtchen kalt!“ 
Zerſtreut 
Hans: „Wir müſſen immer mit den Hühnern ins Bett.“ 
Franz: „Was tut ihr denn im Bett mit den Hühnern?“ 


Kleiner Irr⸗ 
t u m 


Verwandter: 
„Was die Ber: 
kehrsverhältniſſe 
bei uns zu Hauſe 
anbelangt, ſo ha⸗ 
ben wir eine Klein⸗ 
bahn.“ 

Märchen: „Ach 
wirklich, Onkel, 
eine Bahn für 
Kinder?“ 


Heilige Ein 
falt 


Fritz (zu ſeinem 
Freund Erich): 
ar hat es 15 
in 9 x 
es gefa 

Erich: „Danke, 
gut. Aber als wir 
ankamen, war al⸗ 
les überſchwemmt; 
wir mußten ſogar 
mit einer Gondel 
ins Hotel fahren.“ 


Phot. Ufa, Berlin. 


Auf den letzten Sonntag dieſer Pfingſtferien hatte 
Hans eine Eltern- und Freundesfahrt ins Landheim 
angeſetzt. Schon vor den Ferien hatten die Jungen da— 
für geworben, und außer den Eltern und manchen 
Jungen, die Luſt hatten, neu in eine der Jungſcharen 
einzutreten, hatte auch der Direktor mit verſchiedenen 
Herren des Lehrerkollegiums ſein Kommen angemeldet. 

So erſchien alſo ein ganzer Schwarm, wohl über hun— 
dert Menſchen. Sie ſahen ſich das Landheim und ſeine 
Umgebung an, die Schwebebahn und den Badeplatz, 
die Stuben im Heim und alles andere und waren begei⸗ 
ſtert. Die Gruppen zeigten ſportliche Wettkämpfe, aus 
denen die Stammſchar vor Mors' Leuten als Sieger 
hervorging. Dann hieß es Eſſen kochen für alle die Gäſte, 
damit die Mütter ſich auch einmal davon überzeugen 
konnten, was ihre Jungen auf Fahrt zu eſſen be— 
kamen. Das war 
wirklich nicht eine 
fach, dieſe Kocherei, 
denn eine Gulaſch— 
kanone ſtand nicht 
zur Verfügung, ſo 
daß auf über zwan⸗ 
zig Feuerſtellen ges 
kocht werden mußte; 
aber das Eſſen mun⸗ 
dete den Gäſten 
vorzüglich. 

Nach der Mahl: 
zeit gab es eine 
Gala⸗Zirkusvor⸗ 
führung, die allen, 
auch den beteiligten 
Jungen ſelbſt, un— 

beſchreiblich viel 
Spaß machte, dann 
ein Schauturnen am 
Reck, denn auch Reck 
und Barren waren 
inzwiſchen vor dem 
Landheim aufge— 
ſtellt worden. Sin⸗ 
gen und Erzählen, 
darauf Baden, wo⸗ 
bei auch mehrere 
der Väter mitmach— 
ten, füllten die übri⸗ 


el 


Fortsetzung 


es zur Schwebebahn. Der Herr Direktor wagte die 
Reiſe zuerſt, dann folgten die übrigen Herren, trotzdem 
es einen Groſchen koſtete, der für die weitere Aus— 
ſchmückung des Heimes Verwendung finden follte, 

Da das Wetter ganz prächtig geweſen war und alles 
geklappt hatte, war auch wirklich jeder auf ſeine Koſten 
gekommen, als der Tag zu Ende ging und die Eltern, 
von den Jungen noch weit begleitet, den Rückweg an— 
treten mußten. Etliche tüchtige Jungen, die ſchon immer 
zum Wandervogel gewollt, aber nicht gedurft hatten, 
bekamen nun auch die Erlaubnis zum Eintritt, und ſechs 
durften gleich dortbleiben, um noch die letzten drei Ferien: 
tage im Heim zu verleben. Hans teilte fie in die Jung: 
ſcharen ein, und ſo brachte auch dieſer Tag einen vollen 
und ſchönen Erfolg für die Warendorfer Gruppe. 

Hans konnte nun beruhigt ſein; ſein Werk war jetzt 
ſo groß und ſtark 
geworden, daß es, 
komme was wolle, 
fortbeſtehen und 
ſich weiterentwickeln 
würde. Auch die 
Stammſchar war 
jetzt wieder eine feſte 
Gemeinſchaft und 
würde es gewiß für 
alle Zukunft blei⸗ 
ben. Der Gedanke 
freilich ſchmerzte 
Hans, daß Helmut 
nun nicht mehr zu 
ihnen gehörte, Hel—⸗ 
mut, der doch im⸗ 
mer ein treuer, wak⸗ 
kerer Junge gewe⸗ 
ſen war. Er mußte 
ſelbſt einmal mit 
ihm reden. 

Die drei letzten 
Tage nach dem Be⸗ 
ſuch der Eltern ver- 
gingen wie im 
Fluge. Plötzlich war 
der Mittwochabend 
da, und es hieß den 
Affen packen und 
abmarſchieren. Es 


gen Stunden aus, 
und ſchließlich ging 


XLIV /40 


In der Langen Straße ſtießen Hans und Karlheinz auf Helmut, der lange 
Hoſen trug und ganz nach der Mode gekleidet war. 


war ein ſtattlicher 
Zug, der durch die 
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Warendorfer Bahnhofſtraße hinter den drei Fahnen 
hermarſchierte. Die beiden Gaſtgruppen benutzten zu— 
nächſt den gleichen Zug. Hans blieb noch für zwei 
Tage zu Hauſe. Der Zug fuhr an, und zwei Minuten 
ſpäter hatte er die Freunde entführt. 

Dann trennten ſich auch die vier „eingeborenen“ 
Scharen, alle zogen nach Hauſe. Die ſchönen Tage 
waren vorüber. Es hieß nun tüchtig arbeiten, um in 
den Sommerferien frei und froh wieder für vier Wochen 
auszufliegen in die lockende Ferne. 

Hans und Karlheinz brachten zuerſt noch Ullo nach 
Hauſe, der im Lager die ganze Zeit über heiter und 
zufrieden geweſen war und kaum noch daran dachte, 
daß er einmal ſein Leben hatte wegwerfen wollen wegen 
ſeines Unfalls. Alle hatten ſie gezeigt, daß ſie ihn ſo 
gern wie je mochten. Er hatte ſchon ordentlich wieder 


geſchwommen und im Speerwerfen von allen Scholaren 


ſogar den beſten Wurf getan. Sonnverbrannt und freu— 
digen Herzens kam er nun aus dem Lager zurück, und 
ſeine Eltern brauchten ſich gewiß keine Sorgen mehr 
zu machen, daß ihr Junge nun ein Kopfhänger würde. 
Sehr wohl fühlte er, was er Hans verdankte, der ihm 
damals den Kopf zurechtgeſetzt hatte. So feſt nur irgend 
das Herz an jemand hängen kann, ſo feſt hängte er 
ſeines an Hans Runge. Nachdem Hans ihm vor der 
Tür noch verſprochen hatte, daß er ihn am nächſten 
Mittag von der Schule abholen werde, ging er ins Haus, 
und Hans und Karlheinz kehrten um, von Pauper be— 
gleitet, um nun auch heimzugehen. 

In der Langen Straße kam ihnen Helmut entgegen. 
Er wäre am liebſten ausgewichen, um Hans nicht zu 
begegnen, aber das ging ſchlecht, und ſchon war auch 
Pauper freudig bellend bei ihm, den klugen Kopf zu 
ihm aufrichtend. Dann kamen die beiden in ihrer 
Fahrtenkluft an Helmut heran, der lange Hoſen trug 
und ganz modiſch gekleidet war. 

Hans ging ohne weiteres auf ihn zu. „In einer 
Stunde, Helmut, werde ich dich auf meinem Zimmer er—⸗ 
warten. Ich möchte mit dir reden. Wirſt du kommen?“ 

Es dauerte eine Weile, bis der Junge antwortete. 
„Ja, Hans“, ſagte er dann. 

Darauf gingen die beiden mit Pauper, der ſich noch 

oft nach Helmut umſah, weiter. 

Pünktlich eine Stunde ſpäter trat Helmut in das 
Zimmer ſeines Führers. Er hatte ſich umgezogen und 
trug Fahrtenkluft. 

„Das war nicht nötig“, bemerkte Hans. „Es kommt 
nicht auf den Anzug, es kommt auf den Kerl an, der 
darin ſteckt. Ich hörte, du habeſt geäußert, das Wander— 
vogeltum ſei Kinderkram und du ſeieſt darüber hinaus— 
gewachſen. Stimmt das?“ 

„Ja.“ 

„Biſt du heute auch noch dieſer Meinung?“ 

„Nein.“ Dann berichtete Helmut dem Älteren, Er 
hatte den Tanzſtundenkram und das Pouſſieren eigent— 
lich ſchon lange wieder ſatt gehabt. Aber er hatte ſich 
Detlev nicht unterordnen, hatte nicht als verlorener 


Sieben deutſche Jungen 


Sohn zur Gruppe zurückkommen mögen und den Spott 
der „Gentlemen“ in ſeiner Klaſſe gefürchtet. Er hatte 
ſchon überlegt, ob er nicht am zweiten oder dritten Tag 
ins Lager kommen ſolle, aber da hatte Hans bereits 
Ullo geſchickt und ihm die Nadel abgenommen. Nun 
hatte er ſich vor den Kücken der Jungſcharen geſchämt. 
Nein, er könne ſich Detlev nicht unterordnen. Das mit 
dem „Lebemannſpielen“ ſei nur ſo eine Anwandlung 
geweſen, die ſicher nicht gekommen wäre, wenn Hans 
nicht fortgegangen wäre. Er habe den Kram recht ſatt. 
Wenn Hans ihm ſeine Bundesnadel wiedergäbe, würde 
er wieder mitmachen, ſchließlich auch unter Detlevs 
Führung. N 

„Nein, Helmut“, erwiderte Hans, „ſo einfach iſt das 
nicht. Die Nadel kann ich dir erſt geben, wenn du dich 
in der Gruppe als Kerl erwieſen haſt. Du haſt dein 
Wort gebrochen, denn du verſprachſt mir bei der Winter: 
ſonnenwende, Detlev ſo zu folgen, wie du mir gefolgt 
biſt. Ich verſtehe aber, daß es deinem Stolz unmöglich 
iſt, nun ſozuſagen als Soldat ohne Kokarde unter den 
Kücken der Jungſcharen aufzutauchen. Ich ſchlage dir 
vor, die paar Wochen bis zu den Ferien noch der Gruppe, 
aber auch dem Geckentum fernzubleiben. Dann kommſt 
du mit der Stammſchar unter meiner Führung mit 
nach Maſuren. Dieſe Fahrt wird zeigen, ob unſere 
Wege ſich trennen oder nicht.“ Hans ſtreckte dem Jünge— 
ren die Hand hin, und freudig ſchlug Helmut ein. 

So kam es, daß die Sieben auf der Maſurenfahrt 
wieder vollzählig beiſammen fein ſollten. Darauf freu= 
ten ſich alle. 

Auch Detlev ſollte diesmal mitkommen. Meiſter 
Kalbow war mit dem Jungen ſo zufrieden, daß er 
ihm zum Geburtstage — Detlev war gerade am 
Himmelfahrtstage ſiebzehn geworden — die Erlaubnis 
erteilte, vier Wochen Urlaub zu machen. 

So war nun alles ſchön und gut, und die Zukunft 
lag in den hellſten Farben vor den Jungen. Sie wurden 
förmlich ungeduldig bei dem Gedanken, daß es bis 
dahin noch vierzig Tage dauern ſollte. In der Schule 
ſtrengten ſie ſich an, und nie kam es vor, daß ein Lehrer 
hätte ſagen können, der Junge werde durch den Wan— 
dervogel vom Lernen abgelenkt. 

Karlheinz vor allem hatte ſich ganz wunderbar in 
die Arbeitsweiſe des Gymnaſiums eingelebt, machte 
ſchnell weitere Fortſchritte, und in einem Fach nach 
dem andern gelang es ihm, an die Beſten der Klaſſe 
heranzukommen. Es war ſicher nur noch eine Frage 
der Zeit, daß er die Lücken ausgleichen und durch ſeine 
natürlichen Gaben und ſeinen eiſernen Lerneifer ſich 
den erſten Klaſſenplatz erobern würde. Die Nachhilfe— 
ſtunden, die Doktor Runge, Hans und Helmut ihm 
gegeben hatten, waren ſchon Oſtern fortgefallen. 

Hans Runge ſelbſt war ja nun dabei, in Hannover 
als Student eine ganz neue Art des Lernens kennen— 
zulernen, und merkte, daß die Hochſchule doch ungeheuer 
viel mehr fordert als das Gymnaſium, wenn einer es 
mit dem Studium ernſt meint. Er fühlte ſich wohl 


dabei und bereute nicht, das technische Fach gewählt 
zu haben; er war ein vorzüglicher Mathematiker und 
hatte Freude an den Aufgaben, die hier an ihn heran— 
traten. Nebenbei war er in einen guten Turnverein 
eingetreten und trieb in ſeinen freien Stunden fleißig 
Leichtathletik. Was er ſonſt an Zeit erübrigte, das galt 
natürlich dem Briefwechſel mit ſeinen Warendorfer 
Jungen und der Vorberei⸗ 
tung der großen Fahrt nach 
Oſtpreußen. 

Oſtpreußen ſollten ſie al⸗ 
fo ſehen, das Land Imma— 
nuel Kants, das Stamm— 
land des preußiſchen Staa 
tes, das Land der rieſigen 
Wälder und Seen, der Neh⸗ 
rung und der Steilküſte, 
Maſurens, der farben— 
frohen litauiſchen Dörfer, 

des Deutſchritterordens, 
das Land ſo voll geſchicht— 
lichen Erlebens, daß jedes 
Deutſchen Herz höher ſchla— 
gen mußte, wurde der Name 
Oſtpreußen genannt. Da- 
hin wollte Hans mit ſeinen 
Getreuen, und auch Pauper 
ſollte diesmal wieder mit. 
Ja, das ſollte wieder ein: 
mal ein Erlebnis werden, 
das für alle Zeit auf die 
Jungen und ihn wirken 
mußte, ein Erlebnis der 
Herrlichkeit des deutſchen 
Vaterlandes! Das iſt dieſe 
Fahrt dann für die Jungen 
auch geworden, ſogar weit 
mehr, als Hans vorher 
ahnen konnte. 

Er wurde heiß, dieſer 
Sommer 1914. Nun, da 
würde es eine feine Bade— 
fahrt werden; Waſſer gab 
es ja genug dort oben. 
Zwei Wochen noch, dann 
kam die Zeit der Freiheit. — 

Albrecht ſaß auf ſeiner Bude. Uh, wie heiß die Luft 
war! Er hatte bloß Turnhoſe und Turnſchuhe an, trotz 
dem war ihm noch heiß. Auf ſeinem Arbeitstiſch lag 
der Atlas, dabei der Seydlitz, in beiden Oſtpreußen auf— 
geſchlagen. Ob es wohl glücken würden, daß ſie einen 
Elch zu ſehen bekämen? Ach, die Wirklichkeit war ja 
viel, viel ſchöner, als Atlas und Lehrbuch beſchreiben 
konnten! Und die Zeit wollte nicht laufen, nicht ein— 
mal die zwei Stunden bis ſechs Uhr, auf welche Zeit 
der Junge ſich mit Ullo, Karlheinz und Günter zum 
Schwimmen in der Badeanſtalt verabredet hatte, Die 


Zu wandern, 


Zu wandern. 


Beim Wandern. 


Beim Wandern. 


Beim Wandern. 


Beim Wandern, 


Beim Wandern! 


Beim Wandern. 
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Wanderlied 


Es gibt nichts Schönres auf der Welt, 
Als unterm blauen Himmelszelt 


Mit Kameraden gleicher Art, 
In feſtem Schritt und Tritt geſchart, 


Es gibt nichts Schönres auf der Welt. 


Da geht es friſch durch Feld und Wald, 
Wo ſtets ein frohes Lied erſchallt 


Wir atmen Gottes Odem ein 
Und baden uns im Sonnenſchein 


Da geht es friſch durch Feld und Wald. 


Und Jauchzen klingt und Jubelſchrei, 
Das Herz wird leicht, die Bruſt wird frei 


Im Freien kann der Menſch allein 
Nur recht geſund und glücklich ſein, 


Wo Jauchzen klingt und Jubelſchrei. 


Behüte, Gott, die Wanderſchaft 
Und gib uns immer Mut und Kraft 


O ſchöne Welt, du Gottespracht! 
Die Jugend jauchzt, das Leben lacht 


Behüte, Gott, die Wanderſchaft! 
Hans Holdermund 
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Schularbeiten waren ſchon fertig. Wahrſcheinlich würde 
es morgen ja doch Hitzeferien geben, wie ſchon heute. 
War das ein faules Leben! Aber langweilig war es auch. 

Albrecht fing an, an einem „Totemſtab“ herumzu— 
ſchnitzen. Die wunderlichſten Figuren hatte er ſchon dar—⸗ 
auf, aber immer noch fiel ihm etwas ein; man hätte 
ſchließlich wirklich meinen können, ein Forſcher habe 
das Ding von einer Süd— 
ſeereiſe mit heimgebracht. 
Albrecht hatte Begabung 
zum Schnitzen. Nur hätte 
es ein geeigneteres Meſſer 
ſein ſollen; der Fahrten— 
dolch, den er da hatte, war 
zwar auch recht ſcharf, aber 
doch reichlich unhandlich. 
Eigentlich war es unvor— 
ſichtig, mit dem Mordwerk— 
zeug ſo zu hantieren. Wie 
leicht konnte das abrut⸗ 
ſchen, und dann ſaß es im 
Leib! Kaum waren die Ge= 
danken des Jungen hier 
angelangt, als das Unglück 
auch ſchon eingetreten war: 
der Dolch war abgerutſcht 
und tief in Albrechts Leib 
gefahren. Der Totemſtab 
kollerte unter den Tiſch. 
Ganz erſtarrt ſaß der Junge 
da, ſo erſchrocken, daß er 
nicht einmal den Stahl 
herausriß. Himmel, ſaß 
das Ding tief drin, ſicher 
ſeine vier Zentimeter! Nun 
fiel er wohl gleich vom 
Stuhl und war tot. Ster- 
ben mußte er, gerade vor 
der großen Fahrt ſterben! 
Die Augen des Jungen 
wurden feucht. Doch nein, 
wenn es ſchon beſtimmt 
war, daß er ſterben ſollte, 
ſo wollte er auch als ganzer 
Kerl ſterben, ohne Tränen 
und ohne Klage. Alles war 
eigentlich gar nicht ſo ſchlimm. Sterben tat offenbar 
lange nicht ſo weh, wie er immer gedacht hatte. Ja, 
wie ein Held wollte er den Tod empfangen! Schade 
nur, daß keiner dabei war, der ſeine Heldenhaftigkeit 
bewundern konnte. Ja, Mut ohne Publikum, das war 
ja wie eine Oper vor Felsblöcken. Nun, ſo ſollten 
wenigſtens ein paar Verſe von ſeiner Hand den Freun— 
den von ſeinem tapferen Sterben künden. Warum er 
wohl eigentlich immer noch nicht umftel? Da mußte 
er an Epaminondas denken, von dem er in der Ge— 
ſchichtſtunde gehört hatte, daß er, verwundet, den Speer 
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ſchon nicht mehr, kaum daß 


Charlottenburg. 


im Leib gelaſſen habe, um die Kunde des Sieges der 
Seinen noch zu hören; dann habe der Held ſelbſt das 
Eiſen aus der Wunde geriſſen und ſei geſtorben. 
Albrecht wechſelte vorſichtig die Hand, nahm den 
Knauf des Dolches in die Linke, holte dann mit der 
Rechten die Kladde heran, in die er ſeine Gedichte ein— 
trug, ſchlug irgendwo in der Mitte auf und begann 
zu ſchreiben. Raſch, raſch! Wie bald vielleicht ſank 
er ſchon vom Stuhl! Aber mit der Dichterei wollte 
es gerade jetzt durchaus nicht gehen; ſonſt kamen ihm 
die Gedanken und Reime viel beſſer. Den Dolch im 
Bauch, mit gerunzelter Stirn, ſaß der Junge da und 
grübelte. Ah, großartig! 
„Die Wunde brennt, die bleichen Lippen beben, 
Ich fühl's an meines Herzens mattrem Schlage; 
Hier ſteh ich an den Marken meiner Tage.“ 
Doch wie? Das war ja überhaupt von Körner. Ge— 
mein, dieſe Klaſſiker, alles haben fie uns ſchon vorweg— 
genommen, gemein! „Weh dir, daß du ein Enkel biſt!“ 
Ja, das war nun wieder von Goethe. Tatſächlich, man 
konnte nichts denken, was dieſe Leute nicht bereits aus— 
geſprochen hatten. Das beſte war, man lebte wie „ein 
Kanadier, der noch Europens übertünchte Höflichkeit 
nicht kannte“. Sieh da, auch Seume meldete ſich! Und 
er, Albrecht Krauſe, ebenfalls Dichter, ſaß da in ſeiner 
Sterbeſtunde, und ihm fiel nichts ein, einfach nichts. 
„Seht, da ſitzt er auf der Matte!“ Ja, das war von 
Schiller. Verfligt noch mal, war es ihm denn vor— 
beſtimmt, hier Büchmanns „Geflügelte Worte“ herz 
zuſagen, nun, wo er ſterben ſollte? Schließlich fielen ihm 
dann doch einige Reime ein, aber ſie gefielen ihm ſelbſt 


er ſie niedergeſchrieben hatte. 

Wütend klappte Albrecht 
die Kladde zu. Wenn ſchon 
geſtorben ſein ſollte, dann jetzt 
gleich. Er riß den Stahl her— 
aus. Aber, was war denn 
das? Er fiel ja gar nicht um, 
er ſtarb ja überhaupt nicht. 
Dabei hatte der Dolch doch 
tief drin geſeſſen mitten im 
Leib. Albrecht beugte ſich nach 
vorn, zog mit den Fingern die 
Ränder der Wunde auseinan— 
der. Selbſt die Blutung war 
nur recht gering. Es dauerte 
lange, bis der Junge begriffen 
hatte, daß er leben blieb. 
Heiaoho, Oſtpreußen, nun 
komme ich doch! Das war ſein 
Hauptgedanke. Dann ſtand er 
auf, holte feine Taſchenapo— 
theke und klebte ſich ein Heft— 
pflaſter auf die Wunde. Nun 
war es aber höchſte Zeit, 
zum Baden zu gehen. 

Als Albrecht dann den Freunden die Geſchichte er— 
zählte, erklärten die natürlich, die Rettung ſei nur durch 
eine vorhandene dicke Fettſchicht zu erklären, und Al— 
brecht dürfe künftig nicht mehr abſtreiten, daß er einen 
Bierbauch habe. Das jedoch gab er keinesfalls zu. Er, 
der Meiſterläufer, und einen Bauch! Das paßte wie 
grüne Seife auf Butterbrot. 

Einer aber ſollte durch Albrechts Begegnung mit 
dem Dolch noch eine heitere Stunde haben, und das 
war Profeſſor Möller, der den mathematiſchen Unter— 
richt in der Sekunda leitete. Schlug er da eines Tages 
das Heft „Geometriſche Hausarbeiten von Albrecht 
Krauſe“ auf, vermißte das Löſchblatt und ſtieß beim 
Blättern darnach auf eine Seite, die alles andere, 
nur keine geometriſche Aufgabe enthielt. „Die Wunde 
brennt, die bleichen Lippen beben. — Quatſch! Das 
iſt ja von Körner! — Warendorf, am Tage meines 
Todes, 16. Juni 1914 — An meine Lieben! 

Ich hatt' das Leben gerne, 
Mein Sinn ſtand in die Ferne, 
Da tritt der Tod heran. 
Ich will ihn kühn empfangen, 
Will nicht vorm Scheiden bangen, 
Will ſterben als ein Mann. 
Ich werde euch umſchweben, 
In eurem Erdenleben 
Stets ſchützend um euch ſein. 
Zwar könnt ihr mich nicht ſehen, 
Doch werd' ich bei euch ſtehen 
Als ein verklärter Schein. 

Grüßt mir Oſtpreußen! Euer Albrecht.“ 


Sieben deutſche Jungen / Im engliſchen Schullager 


Ja, das ſtand da nun alles ſo in dem Geometrieheft, 
und unter dem Worte Albrecht war ein beſonders 
ſchwungvoller Abſchiedſchnörkel. Der Junge hatte ver— 
ſehentlich ein falſches Heft erwiſcht. 

Der Oberlehrer, der ausgeſprochenen Sinn für Humor 
beſaß, kam in ſeinen Vermutungen über den Anlaß 
zu dieſem ſeltſamen Aufſchrieb der Wahrheit recht nahe 
und lachte lange und herzhaft. Wer aber beſchreibt das 
Erſtaunen des Jungen, der von der Verwechſlung der 
Hefte noch nichts wußte, als Doktor Möller ihn an einem 
Tage der nächſten Woche auf dem Schulhofe zu ſich 
heranrief und ihn folgendermaßen anſprach: „Sag mal, 
Krauſe, wer gehört eigentlich alles zu deinen Lieben?“ 

„Meine Eltern, Herr Profeſſor.“ 

„Sonſt niemand?“ 

„Meine Freunde.“ 

„Und ich? Ich wohl nicht, was?“ 

Albrecht dachte, dem ſonſt ſo vernünftigen Lehrer 
müſſe nicht ganz wohl ſein und man dürfe ihn nicht 
reizen. „Auch Sie, Herr Profeſſor“, ſtotterte er alſo. 

„Na, dann bin ich beruhigt, du verklärter Schein; 
dann wirſt du mich ja ebenfalls umſchweben.“ Damit 
drehte Doktor Möller kurz bei und ließ den Jungen 
ſtehen, der erſtarrt war wie Lots Weib. Als Doktor 
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Möller ſich aber kurz umdrehte und Albrechts vor 
Faſſungsloſigkeit ganz verblödetes Geſicht ſah, bekam 
der Lehrer einen derartigen Lachanfall, daß auch unter 
den übrigen Schülern die Annahme auftauchte, Herrn 
Profeſſor Möller habe die Hitze Schaden getan. Al— 
brecht jedoch war ihm für ſeine Perſon von Herzen 
dankbar, daß er das Sterbegedicht nicht einem größeren 
Kreiſe zur Kenntnis gebracht hatte. Im übrigen ſchlug 
Albrecht noch am gleichen Tage die Kladde, die ſeine 
„Geſammelten Werke“ enthielt, in anderes Papier ein, 
damit ihm eine ſolche Verwechſlung nicht wieder unter: 
laufen konnte. Von dem Gedicht erzählte er nicht einmal 
den Freunden etwas, denn Spott iſt das, was Dichter 
am allerwenigſten vertragen können. (Fortſetzung folgt) 


Im engliſchen Schullager 


Von Dr. Joseph Bihl 


Unſere Leſer haben wohl alle ſchon von den Schulland— 
heimen gehört oder ſind gar ſelbſt ſchon in einem ſolchen 
geweſen. Sie haben ſich erzählen laſſen oder haben 
ſelbſt alle die Herrlichkeiten gekoſtet, die der freiere 
Schulbetrieb draußen in Gottes Natur und in enger 
Verbundenheit mit den Kameraden, fern von der Stadt 


* Tan 


— a ae 


Die Obertertia einer Londoner höheren Schule vor der Abfahrt ins Landheim / Phot. Schirner, Charlottenburg. 
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und ihrer Unruhe, fern von dem gewohnten Einerlei 
des Schultags mit ſich bringt. Mit genau derſelben 
Begeiſterung ſehen jeden Frühſommer auch die eng— 
liſchen Schüler der Zeit entgegen, da ſie die Großſtadt 
für die letzten vier Wochen des Sommerſemeſters ver— 
tauſchen dürfen mit einem Aufenthalt am Meere. Wir 
ſehen auf einem unſerer Bilder die ſtrahlenden Geſichter 
einer Obertertia, die ſich auf einem der fünfzehn großen 
Bahnhöfe der Achtmillionenſtadt London eingefunden 
hat, um in eines der Schullager an der engliſchen Süd— 
küſte zu eilen, dorthin, wo ſich der Atlantik durch den 
Kanal nach der Nordſee zwängt. 

Mancher wird erſtaunt fragen, ob es denn in London 
ſelbſt viele höhere Schulen gibt. Die Lehrbücher er— 
zählen doch, daß die engliſchen höheren Schüler ihre 
Schulzeit in der Regel in ländlichen Erziehungsheimen 
verbringen, etwa in Eton bei Windſor an der Themſe 
oder in Harrow nördlich von London oder in Godalming 
in der Grafſchaft Surrey oder in einem andern der 
zahlreichen engliſchen Internate. Dort freilich ſtehen 
den Jungen rieſige Spielplätze und Parkanlagen und 
meiſt auch ein Fluß zum Rudern und Schwimmen zur 
Verfügung. Allein dieſe Anſtalten können wegen der 
ſehr hohen Schulgelder nur von den Söhnen be— 
güterter Eltern beſucht werden, und da in England nur 
zwanzig v. H. der Bevölkerung zur beſitzenden Klaſſe 
gehören und faſt ein Fünftel der Bevölkerung gerade 
ſo viel verdienen, wie ſie zum Unterhalt benötigen, ſo 
müßten die meiſten Buben eine höhere Schulbildung 
entbehren, wenn nicht durch zahlreiche ſtädtiſche höhere 
Schulen, die in ihrem Aufbau den unfrigen gleichen, 
für ſie geſorgt wäre. Dieſe neueren Schulen beſtehen in 
England erſt ſeit dreißig Jahren. Bis an die Schwelle 
unſeres Jahrhunderts hat das konſervative England nur 
den Söhnen vermöglicher Eltern eine höhere Bildung 
gegönnt. Der Vollſtändigkeit halber muß allerdings 
geſagt werden, daß eine nicht zu knapp bemeſſene An— 
zahl Freiſtellen es wenigſtens den begabteſten Kindern 
einfacherer Kreiſe möglich gemacht hat, ſich in die Reihen 
der Bevorzugten zu miſchen. Der Dichter Bernard 
Shaw ſchildert einen ſolch glücklichen Jungen, den 
Sohn eines Kellners, der ſich zu einem erfolgreichen 
Rechtsanwalt aufgeſchwungen hat, in einem ſeiner be— 
kannteſten Luſtſpiele „You Never Can Tell (Man 
kann nie wiſſen)“. 

Einer Tagesſchule — wie man die neueren ſtädtiſchen 
Schulen im Unterſchied zu den Penſionaten oder 
Boarding Schools nennt — gehören auch die Jungen 
auf unſern beiden Bildern an mit ihren eng anliegenden 
Mützen, die vorn das Wappen der Schule tragen. 
Klaſſenmützen können wir ſie nicht nennen, weil ſie 
nicht die Klaſſe bezeichnen, ſondern das „Haus“, dem 
der Träger angehört. Was ſoll das heißen? Nun, in 
den alten Penſionaten wohnen die Schüler nicht in 
einem gemeinſamen großen Gebäude zuſammen, ſon— 
dern je fünfzig bis ſechzig Schüler bewohnen ein be— 
ſonderes Haus. Dieſe Schar hält natürlich beſonders 
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zuſammen und hat ihren eigenen Hausſtolz, der ſich 
entweder auf gute wiſſenſchaftliche, gute ſportliche oder 
ſonſtige beſondere Leiſtungen gründet. Solche „Häuſer“ 
oder Gemeinſchaften bilden auch die Tagesſchüler. 
Jedes „Haus“ hat ſeinen beſonderen Namen und ſeine 
beſondere Farbe und bemüht ſich, ſeinen guten Ruf zu 
erhalten und zu vermehren. 

Durch den Garten Englands, wie man den zwiſchen 
London und dem Meere gelegenen ſchönen Erdenfleck 
mit feinen Parken und Flüßchen, feinen heckenumſäum— 
ten Obſt- und Hopfengärten nennt, führt der Zug die 
jungen Großſtädter, die ſich trotz aller Freude ruhiger 
und beherrfchter benehmen, als es ihre deutſchen Ka— 
meraden bei ähnlichen Anläſſen zu tun pflegen, der 
Küſte zu, nach Dymchurch zwiſchen Folkeſtone und 
Haſtings, mitten in das Marſchland von Romney in 
der Grafſchaft Kent. 

Schnell hat der Direktor, dort Headmaſter genannt, 
die Betten in den einfachen Hütten verteilt, ſchnell find 
die Koffer verſtaut, nachdem die Jungen in aller Haſt 
die Badeanzüge herausgeriſſen haben, und im Lauf— 
ſchritt geht es zu dem kaum fünfzig Meter entfernten 
feinſandigen Strand, um das erſte Bad in ſalziger Flut 
zu nehmen. Hei, wie ſie da plantſchen und ſpritzen und 
tollen und ſich von dem nie ganz ruhigen Waſſer wiegen 
laſſen! Hei, wie ſie ſich freuen über die in weiter Ferne 
langſam dahinziehenden Schiffe! Manch einer mag 
wohl auch träumen von der Zeit, da er auf ſolchem 
Schiff mit großen Hoffnungen hinauszieht in irgend 
einen Teil des weltweiten britiſchen Reiches. 

Der dem Bade folgende Tee mit Butterbrot, Mar— 
melade und Kuchen findet mächtigen Anklang. Gilt es 
doch, ſich zu neuen Taten zu rüſten: zum Kricketſpiel. 
Die Ausrüſtung, Stöcke, Schläger, Bälle, Beinſchutz 
und Handſchuhe, vergeſſen engliſche Jungen nie mit— 
zunehmen. Der hinterſte Junge auf unſerm zweiten 
Bilde trägt die längliche, mit zwei Griffen verſehene 
Krickettaſche auf den Schultern. Dann wird geſpielt 
bis zum Abendeſſen und darauf nochmals, bis die 
Dunkelheit einfällt. Vor dem Schlafengehen verſam— 
melt ſich die ganze Schule, das heißt die acht im Lager 
befindlichen Klaſſen, zum Abendgebet. Nachdem der 
Headmaſter dieſes geſprochen, entläßt er die Jungen 
ins Bett. Das Hallo am erſten Abend können unſere 
Leſer ſich denken und die tollen Streiche auch, denn 
darin ſind ſich alle Jungen gleich. 

Der nächſte Vormittag dient, wie alle Vormittage, 
der Schularbeit. Nach Frühſtück und Morgengebet be: 
ginnen die Unterrichtſtunden um neun Uhr. Da ſo viele 
Schüler und zehn Lehrer im Lager ſind, läßt es ſich 
ermöglichen, einen feſten Stundenplan durchzuführen. 
Nur ſitzen die Schüler nicht in dumpfen Klaſſen— 
zimmern, jede Klaſſe ſucht ſich vielmehr einen Fleck 
auf dem weiten Spielfeld aus, wo ſie, um den Lehrer 
gelagert, ihren Unterricht empfängt. Wer des Morgens 
über die weite Marſch wandert, wird auch dort am 
Wegrand immer wieder Schülergruppen ſitzen finden, 
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die Anſchauungsunterricht in Botanik oder Erdkunde 
genießen oder nach der Natur zeichnen dürfen. Nur 
Mathematikunterricht findet im Schulſaal ſtatt. Um 
die Mittagzeit wird die Arbeit beſchloſſen; der Reſt des 
Tages gehört dem Sport, dem Spiel und dem Baden. 

Einmal in der Woche zieht jede Klaſſe zu größerer 
Fahrt ins kentiſche Land. Von zwei Ausflügen will ich 
noch kurz erzählen. Das eine Mal ging es zum Leucht— 
turm von Dungeneß. Der liegt weit draußen auf einer 
Landnaſe, wo weder Baum, noch Strauch, noch Gras 
dem Blick ſich bieten. Dort ſind die Jungen bis an die 
Knöchel im Kies faſt zwei Stunden gewandert, und 
wer das ſelbſt einmal macht, der wird ſchon merken, 
welche Anſtrengung das iſt, und wird die Luſt ver— 
ſtehen, mit der die vier Freunde auf unſerm erſten Bilde 
die mitgenommenen Butterbrote verzehrten, um ſich 
zu ſtärken für die Beſteigung des Leuchtturmes, deſſen 
Licht allnächtlich den Kanal beſtreicht bis faſt hinüber 
zur feſtländiſchen Küſte von Boulogne. 

Das andere Mal wurden die Jungen auf Autobuſſen 
durch liebliche ſüdengliſche Landſchaft nach Canterbury 
geführt, der Hauptſtadt des einſtigen 
Königreiches Kent, von der aus im ſie— 
benten Jahrhundert faſt ganz England 
zum Chriſtentum bekehrt wurde. 

Im Jahre 597 waren römiſche Bene⸗ 
diktinermönche unter Führung ihres Priors 
Auguſtinus am gleichen Orte, auf dem 
heute das Schullager liegt, gelandet und 
in die Reſidenzſtadt des Königs gezogen, 
da ſie von ſeiner Gemahlin, die eine fran⸗ 
zöſiſche Prinzeſſin und Chriſtin war, Unter⸗ 
ſtützung erwarten konnten und auch er- 
hielten. Auguſtinus wurde ſpäter der erſte 
Erzbiſchof und Primas von ganz Enge 
land, und dieſe Würde iſt den Kirchen— 
fürſten von Canterbury bis heute geblie— 
ben. Aber zum Mittelpunkte alles religi- 
öſen Lebens in England wurde die Stadt 
doch erſt ſeit der Ermordung des großen 
Erzbiſchofs und Kanzlers des Königs 
Heinrich II., Thomas a Becket, im Jahre 
1170 durch zwei normanniſche Adlige. Zu 
ſeinem Grab wallfahren Millionen und 
aber Millionen ſchon mehr als ſieben— 
hundert Jahre lang, während des Mittel: 
alters aus gläubiger Frömmigkeit, in der 
Neuzeit aus Liebe zur heimiſchen Ver— 
gangenheit und zur engliſchen Staats: 
kirche, die ſich im ſechzehnten Jahrhundert 
von der römiſch-katholiſchen Kirche ab— 
geſpalten hat. 

Canterbury hat fein altertümliches Ge: 
ſicht noch in weitem Umfang gewahrt. Man 
kann ſich vorſtellen, mit welcher Freude 
und Ehrfurcht die jungen Engländer durch 
die alten Tore und engen Gaſſen der Stadt 
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wanderten zur gewaltigen Kathedrale mit ihrer pracht: 
vollen gotiſchen Architektur, ihren herrlichen Grab⸗ 
mälern und Kapellen und ihrem mittelalterlichen 
Kreuzgang. Nachdem die Schüler, von ihren kundigen 
Lehrern geführt, ein großes Stück ihrer nationalen Ver⸗ 
gangenheit erlebt hatten, ſchauten ſie zum Schluß auch 
noch ein Denkmal, das fie an die Anfänge des tech— 
niſchen Zeitalters erinnerte: Stephenſons „Invicta“, die 
erſte brauchbare Lokomotive vom Jahre 1814, die im 
Stadtpark von Canterbury Aufſtellung gefunden hat. 


Pfingſtpflanzen und Pfingſttiere 


Der Volksmund benennt manche Pflanzen und Tiere 
nach Pfingſten, weil ſie gemeinhin um dieſe Zeit er— 
ſcheinen beziehungsweiſe blühen. 

Von Pflanzen kennt jeder die Pfingſtroſe, die aller: 
dings an eine große Roſe erinnert, nach dem lateiniſchen 
Namen auch Päonie genannt, eine Gartenzierpflanze 
aus der Familie der Hahnenfußgewächſe. Sie iſt eine 
Staude mit großen geteilten Blättern und ſchönen 
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Blüten, die meift rot oder weiß find. Sie wird in vielen 
Spielarten gezogen, auch gefüllt. Da fie um Pfingſten 
blüht, iſt ſie ſo recht zum Sinnbild des „lieblichen 
Feſtes“ geworden. Die Pflanze ſtammt aus Südeuropa 
und kommt in Süddeutſchland auch wild vor. Ihre 
knolligen Wurzeln wurden früher als Heilmittel be— 
nutzt, beſonders gegen Gicht, daher auch der Name 
Gichtroſe. 

Auch eine Nelkenart heißt Pfingſtnelke (Dianthus 
caesius), obwohl fie erſt ſpäter blüht. Sie findet ſich 
ſelten in Felſengebieten und ſandigen Kiefernwäldern. 
An den blaugrünen Stengeln und Blättern iſt ſie zu 
erkennen. Sie blüht roſenrot. 

Bekannt iſt auch der Pfingſtvogel, gemeinhin aber 
Pirol, Goldamſel oder nach ſeinem Ruf Vogel Bülow 
genannt. Er iſt ein ſchöner Vogel von Amſelgröße. Von 
Anſehen kennen ihn freilich die wenigſten, da er recht 
ſcheu iſt und ſich gern im dichten Laub verſteckt hält; ſein 
Lockruf „Düdelüo“ aber iſt jedem bekannt. Das Männ— 
chen tft goldgelb mit ſchwarzen Flügeln und ſchwarzem 
Schwanz. Weibchen und Junge ſind weniger auffallend 
und ſchön: grünlich, unten weiß, etwas ſchwarzfleckig. 
Im Mai kommt der Pfingſtvogel von Nordafrika und 
Kleinaſien zu uns zurück, und jeder hört mit Freuden 
ſeinen melodiſchen flötenden Ruf. Er iſt ein kunſtvoller 
Neſtbauer, inſofern er das Neſt in eine Aſtgabel hängt, 
indem er die Faſern des Neſtrandes um die Aſte wickelt. 
Es wird aus Baſt und Rinde gemacht, doch holt ſich 
der Vogel dazu auch gern allerhand Papierfetzen. Bal— 
damus erzählt, daß man in Frankreich einmal in einem 
Pirolneſt eingeflochten einen Tauſendfrankſchein fand. 
Der Pfingſtvogel iſt als ſtarker Raupenvertilger ein 
willkommener Gaſt unſerer Gärten. Freilich räubert er 
auch gern unter den reifen Kirſchen. Das muß man mit 
in Kauf nehmen. Jedenfalls gehört er zu den ſchönſten 
Vögeln unſeres Vaterlandes, das er freilich ſchon im 
Auguſt wieder verläßt, um lindere Lüfte aufzuſuchen. 


Pfin gſtpredigt / Zu dem Gemälde von Gebhard Fugel 


Pfingſten, das herrliche Frühlingsfeſt, iſt das kirch— 
liche Feſt der Ausgießung des Heiligen Geiſtes, jener 
großen, wunderbaren Begebenheit, davon uns Lukas 
in der Apoſtelgeſchichte berichtet. 

Chriſtus, der nach ſeinem Tode ſich den Jüngern als 
der Ewiglebende bezeugt hatte, gab ihnen vor ſeiner 
Auffahrt den Befehl, nicht von Jeruſalem zu weichen, 
ſondern daſelbſt auf die Verheißung des Vaters zu 
warten, der ihnen als Tröſter und Helfer den Heiligen 
Geiſt ſchicken würde; „denn Johannes hat mit Waſſer 
getauft, ihr aber ſollt mit dem Heiligen Geiſte getauft 
werden nicht lange nach dieſen Tagen.“ 

Sie warteten in Geduld, bis der Morgen der Pfing— 
ſten anbrach und das Brauſen eines gewaltigen Windes 
das ganze Haus erfüllte, darin die Getreuen betend 
beiſammen ſaßen. Und der Heilige Geiſt, der Geiſt 
Gottes, erfüllte ſie alle. Es war, als ob Feuer vom 
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Himmel gefallen ſei, und in heiligſter Begeiſterung, mit 
brennendem Herzen begannen ſie zu predigen. 

Viel Volks war in der Stadt; gottesfürchtige Mänz 
ner aus aller Welt waren zuſammengeſtrömt, und ſie 
verwunderten ſich deſſen, was geſchah. Die Jünger Jeſu, 
ſchlichte Leute aus Galiläa, predigten mit Feuerzungen 
das Reich Gottes, und ihre Rede war ſo packend, ihre 
Begeiſterung fo zwingend, daß jeder der Fremden 
meinte, ſie in ſeiner Sprache reden zu hören. Aufgeregt 
wogten fie durcheinander in ihren farbigen orientali— 
ſchen Gewändern, die Juden und Judengenoſſen, die 
Kreter und Araber, Ägypter und Phrygier und wie fie 
ſonſt nach ihrer Landeszugehörigkeit genannt wurden, 
dazwiſchen aber die Angehörigen der Weltmacht, die 
in Paläſtina gebot: die ſtolzen Römer. 

„Was will das werden?“ tönte der Ruf von allen 
Seiten. Doch auch der Spott der Überlegenen miſchte 
ſich ein: „Sie ſind voll ſüßen Weines.“ 

Petrus führte ſeine Schar mitten durch den Aufruhr 
hindurch, trat auf des Tempels Stufen und begann 
die erſte große Pfingſtpred igt. So mächtig überzeugend 
wirkte ſeine Verkündung des durch Jeſum Chriſtum 
geſtifteten Gottesreiches und die Auslegung der alten 
Prophetie Iſraels, die nun in Erfüllung gegangen war, 
vor ihren Augen und Ohren, daß die Hörenden hinzu— 
drängten und eifrig fragten: „Ihr Männer, liebe Brü— 
der, was ſollen wir tun?“ 

Und Petrus ſprach: „Tut Buße und laſſe ſich ein 
jeglicher taufen auf den Namen Jeſu Chriſti zur Ver— 
gebung eurer Sünden, ſo werdet auch ihr empfangen 
die Gabe des Heiligen Geiſtes!“ Nun ſtrömten ſie von 
allen Seiten herzu, die Taufe der Jünger zu empfangen, 
und es wurden getauft bei dreitauſend Seelen. 

So wurde an dem Tage der Pfingſten die erſte chriſt— 
liche Gemeinde geſtiftet und damit der Grundſtein ge— 
legt zur chriſtlichen Kirche. 

Herrlich klingt das Zeugnis über dieſe erſten Ge— 
tauften durch die Jahrhunderte bis zu uns herüber: 
„Sie blieben aber alle in der Apoſtel Lehre und in der 
Gemeinſchaft und im Brotbrechen und im Gebet.“ 

Unſer Bild gibt uns nach dem Gemälde von Gebhard 
Fugel eine Darſtellung der Pfingſtbegebenheit. Der 
blaue Frühlingshimmel des Orients wölbt ſich über 
der im Licht ſchwimmenden hochgebauten Stadt Jeru⸗ 
ſalem. Auf den Quadern der Tempelſtufen, von wo der 
Heiland fo oft feine Rede hinausſchallen ließ ins Volk, 
ſteht heute am Pfingſtmorgen Petrus, der in der Kraft 
des Heiligen Geiſtes die Menge zu Buße und Taufe 
ruft. Unten auf dem weiten Platz wogt es Kopf an 
Kopf, die buntfarbigen Gewänder leuchten in der 
Sonnenglut, aller Augen brennen und alle Lippen 
ſchweigen. Gewaltig iſt des frommen Mannes Rede, 
fie zwingt die Herzen. Andächtig bereit, ein neues Leben 
in Gott zu beginnen, nahen Männer und Frauen, jung 
und alt, der Stelle, wo einer der Jünger in der Kraft 
des Heiligen Geiſtes die Taufe vollzieht. Ein Knabe 
hat das Waſſer zum Vollzug der Heiligen Handlung 
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in einem der weitbauchigen Tempelgefäße vom Siloah—⸗ 
quell heraufgeholt, wie es geſchah, wenn die Juden 
ein frohes Feſt im Tempel feierten. 

Einſt, am Feſte der Laubhütten, dem glänzendſten der 
jüdiſchen Tempelfeſte, als bei Sonnenaufgang die Le— 
viten nach altem Brauch an den Siloahquell hinabge— 
ſtiegen waren, um das Waſſer für den Tempeldienſt zu 
holen, erhob ſich Jeſus von den Tempelſtufen und rief 
in das Volk, das die ganze Nacht im Vorhof verbracht 
hatte, hinein: „Wen da dürſtet, der komme zu mir und 
trinke! Und wer an mich glaubt, wie die Schrift ſagt, 
von deſſen Leibe werden Ströme lebendigen Waſſers 
fließen.“ Der Evangeliſt fügt erklärend hinzu: „Das 
ſagte er von dem Geiſt, welchen empfangen ſollten, die 
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an ihn glaubten. Denn der Heilige Geiſt war noch nicht 
da, denn Jeſus war noch nicht verklärt.“ 

Nun aber — am Pfingſttage — iſt die große Stunde 
gekommen, wo der Heilige Geiſt mit ſeiner befreienden, 
erlöſenden Kraft ausgegoſſen wird auf alle, die ſeine 
Jünger ſein wollen. 

Die Stimmung einer heiligen Weihe liegt über dem 
Pfingſtbilde des Malers. Jede Haltung der Hörer, jede 
Miene der Geſichter ſpiegelt ihre ſeeliſche Ergriffen— 
heit wider. 

Das liebliche Pfingſtfeſt kommt jetzt wieder zu uns 
wie in jedem Jahre. Möchten wir neben allem Erfreu— 
lichen, das es uns bringt, auch einen Hauch jener 
Weiheſtimmung verſpüren, die unſer Bild durchweht! 


Die Gefangenen des Berges 


VON VIKTOR HELLING 


Die Abendſonne überglänzte das Mar de Palha, die 
achtzehn Kilometer breite Bucht, die der Rio Tejo 
ſüdöſtlich von Liſſabon bildet. Goldene und kupfer— 
farbige Streifen brannten auf der Bucht, karminrot 
glühten die Küſten, zauberhaft klar lag am andern Ufer 
das über unzählige Hügel verſtreute Häuſermeer, und 
eine violette Wolke ſchwebte im Nordweſten über der 
Serra de Cintra, über den Montes Lunae der alten 
Römer; ſcharf umriſſen trat am Horizont der mau— 
riſche Zackenbau des uralten Schloſſes hervor. 

Ingenieur Werner Detloff ſah verträumt in die Ferne; 
aber die Stimme Mynheer Heeskerkes rief ihn in die 
Wirklichkeit zurück. Der Mynheer ſtand vor ſeinem 
großen Bootshauſe in Quinta do Montijo. Die Sonne 
traf ſein glattraſiertes Geſicht im Profil, ſo daß der 
ſcharfe Schnitt ſeiner Züge mit der Adlernaſe ge— 
ſpenſtiſch groß als Schatten an der weißen Holzwand 
erſchien. „Was könnten Sie an dem Vertrag ausſetzen, 
Herr? Ich habe Ihnen nun alles geſagt, was geſagt 
werden mußte. Wollen Sie mitfahren oder nicht?“ 

Werner Detloff überlegte noch einen Augenblick, 
während er ſchon den Füllfederhalter, den ihm der 
Holländer zugeſchoben hatte, in der Hand hielt. 

„Wittern Sie eine Gefahr?“ Mynheer Heeskerke 
hatte ein ſpöttiſches Lächeln um die Lippen. „Dann 
hätte ich Ihnen nicht die Geſchichte von Affonſo Pereira 
erzählen ſollen, wie?“ 

„Gefahr?“ Der Deutſche nahm das Blatt, auf dem 
der Vertrag ſtand, und unterſchrieb. „Unterſchätzen Sie 
mich nicht, Mynheer Heeskerke! Sie mißdeuten mein 
Zögern; ich rechnete nur aus, ob ich noch rechtzeitig 
meinen Dampfer erreiche, der mich nach Hamburg 
führen ſoll, wenn ich nun mit Ihnen fahre.“ 

„Bis zu der von Ihnen beabſichtigten Abreiſe hat es 
noch acht Tage Zeit. Bis dahin haben wir alles er— 
ledigt. Was ſollte es für Zwiſchenfälle geben?“ 
Mynheer Heeskerke ſteckte den unterſchriebenen Ver— 
trag, in dem ſich Detloff verpflichtete, ihn auf einer 


Verſuchsfahrt an Bord der „Nederland“ zu begleiten, 
befriedigt in die Brieftaſche. „Ich darf Sie alſo morgen 
früh hier erwarten? Werden Sie in Barreiro bleiben?“ 

„Ich werde bei Freunden in Lavradio bleiben“, ant— 
wortete Werner Detloff. 

„Ah, richtig, da wohnen Deutſche! Das iſt gut für 
Sie. Ich kenne den Beſitzer der Korkfabrik da drüben. 
Heißt er nicht Dieterichs? Da ſind Sie natürlich beſſer 
aufgehoben als in Barreiro. Sagen wir alſo morgen 
um ſechs!“ 

„Ich bin auf die Minute pünktlich hier, Mynheer 
Heeskerke. Haben Sie noch Wünſche?“ 

Der Holländer ſchüttelte den Kopf. „Nein. Sie dür⸗ 
fen ſogar Ihrem Freund in Lavradio erzählen, um was 
es ſich handelt. Das iſt ein zuverläſſiger Mann. Grüßen 
Sie ihn und ſeine Gattin von mir! Nur vor portu— 
gieſiſchen Ohren wollen wir unſere Sache vorläufig 
möglichſt geheimhalten, insbeſondere die Zeit unſerer 
Ausfahrt; wir bekommen ſonſt neugierige Zuſchauer. 
Und was die Portugieſen wiſſen, erfährt dann ebenſo 
geſchwind ein Engliſhman, die hier überall ihre Naſe 
haben, wann und wo es etwas auszuſchnüffeln gibt. 
Und unſere ‚Nederland‘ wäre ihnen ein gefundener 
Biſſen.“ 

„Will ich Ihnen glauben, Mynheer Heeskerke!“ Wer⸗ 
ner Detloff lächelte. Dann verabſchiedete er ſich von 
dem Holländer und deſſen Bootsmeiſter und ſchlug 
eine ſchnelle Gangart an, um noch vor Einbruch der 
Dunkelheit das Dorf Lavradio zu erreichen. Wie der 
Bootsplatz Quinta do Montijo, lag es am Südende 
des Mar de Palha, das jetzt zur Zeit der Ebbe weit 
zurückgetreten war. Werner Detloff wanderte den 
Strand entlang, umſchritt die ausgedehnten Salinen, 
die ſich längs dem Ufer hinzogen, und ſtieß endlich 
auf die Geleiſe einer Feldbahn, während am jen⸗ 
ſeitigen Ufer der Bucht die erſten Lichter der Großſtadt 
aufzuleuchten und gleich flimmernden Gewinden die 
Hügel hinaufzuklettern begannen. Nun wußte er, daß 
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er ſchon auf dem Grund und Boden des Fabrikanten 
ſtand, zu dem ihn heute ſein Weg führen ſollte, und da 
ſah er auch bereits das einladende Licht des einſam 
vor dem eigentlichen Ort Lavradio gelegenen Wohn— 
hauſes. Ein Hund ſchlug an, und bald fah ſich Werner 
Detloff von ſeinen Landsleuten willkommen geheißen. 

Seine Bitte, die Nacht in dem Landhaus verbringen 
zu dürfen, wurde ſofort bereitwilligſt gewährt; war 
Werner Detloff doch in einſamer Waldgegend in der 
ſüdlichſten Provinz des Landes, in Algarve, mit dem 
deutſchen Fabrikbeſitzer bekannt geworden. Dieſer hatte 
dort fein koſtbares Korkeichenholz beſichtigt und ges 
prüft, während Werner Detloff dem Rufe einer portu— 
gieſiſchen Brückenbaugeſellſchaft gefolgt war, die un— 
verſehens ihre Arbeiten eingeſtellt und das geſamte 
Perſonal entlaſſen hatte. Um eine Enttäuſchung reicher, 
um eine Hoffnung ärmer, war der junge deutſche In— 
genieur nach Liſſabon zurückgekehrt. 

„Wir glaubten Sie ſchon auf dem Wege nach 
Deutſchland, da wir nichts mehr von Ihnen hörten. 
Wie gut, daß Sie noch einmal bei uns hereingucken!“ 
ſagte Herr Dieterichs. Seine Frau, die mit den Knaben 
beim Abendeſſen ſaß, fügte herzlich hinzu: „Sie wären 
hier immer willkommen geweſen. Mein Mann hat mir 
erzählt, wie übel Ihnen die Geſellſchaft mitgeſpielt hat. 
Wir haben Sie ſo bedauert. Es war ſchändlich, daß 
man Sie vertraglich anſtellte und dann faſt ohne Mittel 
ſitzen ließ. Man muß hier ſehr vorſichtig im Unter— 
ſchreiben eines Vertrags ſein. Können wir Ihnen 
irgendwie helfen?“ 

„Vielen Dank, gnädige Frau! Zur Heimreiſe reichen 
meine Mittel gerade noch aus. Und was das Unter— 

Schreiben eines Vertrages anlangt, fo iſt mir, fürchte 
ich, nicht zu helfen. Eben habe ich wieder einen Ver— 
trag unterſchrieben, wenngleich nur einen, der mich 
bloß auf wenige Tage verpflichtet — ſagen wir auf 
acht Tage.“ 

„Eine Stellung auf acht Tage? Was könnte das 
wohl ſein?“ 

„Eine Stellung bei einem Erfinder“, gab Werner 
Detloff zur Antwort. „Der Mann läßt ſich Ihnen übri— 
gens empfehlen. Sie kennen Mynheer Heeskerke?“ 

Herr Dieterichs horchte auf. „Das will ich mei— 
nen! Wir kennen den Holländer ſeit 
Jahren. Man trifft ſich und tauſcht einen 
Gruß. Er liegt viel auf dem Waſſer. 
Sommers über wohnt er am diesſeitigen . 
Ufer. Er handelt mit Segelbooten und hat ; 
auch eine kleine Werft, eine Zimmerei 
eigentlich nur, da drüben auf der grünen 
Landzunge.“ 

„Von dort komme ich eben.“ 

„Oh, da wiſſen Sie ja Beſcheid! Man 
nennt ihn hier allgemein ‚den Baftler‘. 
Er läßt niemand in ſein Bootshaus. Man 
hört über ihn allerlei munkeln. Die Leut⸗ 
chen hier ſind nun einmal verteufelt 
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abergläubiſch. Es gehe nachts in dem Bootshaus um, 
ſo erzählen ſich die törichten Menſchen. Die vernünf— 
tigeren wiſſen, daß Mynheer Heeskerke einfach auch 
nachts in ſeinem Häuschen Verſuche anſtellt oder, wie 
ich es nenne, etwas zuſammenbaſtelt. Damit ſcheint 
es ſeine Richtigkeit zu haben, da Sie ihn einen Er— 
finder‘ nannten. Wo lernten Sie ihn denn kennen?“ 

„In dem Gaſthof drüben in Liſſabon, den Sie mir 
empfahlen.“ 

„Hätte ich mir denken können. Ja, da pflegt der 
Mynheer mitunter zu ſpeiſen.“ 

„Er hörte dort vom Wirt, daß ich — wie ich's den 
Abend zuvor dem Wirt im Verlaufe eines Geſprächs 
erwähnt hatte — im letzten Kriege auf einem Unter— 
ſeeboot gefahren ſei. Er ſchritt dann gleich auf mich 
zu und erklärte mir, daß ich ihm wie gerufen komme. 
Eben war ich in dem Bootshaus in Quinta do Mon— 
tijo, und morgen werde ich mit Mynheer Heeskerke in 
See ſtechen, denn was der Holländer da ſeit Jahr und 
Tag in aller Stille zuſammengebaſtelt' hat, iſt nichts 
anderes als ein neuer Typ eines Unterſeebootes.“ 

„Alle Wetter! Dann iſt er alſo doch ein Erfinder?“ 

„Man könnte richtiger ſagen: der Erbe eines genialen 
Kopfes. Mynheer Heeskerke gab unumwunden zu, daß 
die Pläne urſprünglich von einem Portugieſen ſtam— 
men, von einem portugieſiſchen Monteur, der das Mo— 
dell zu dem höchſt erſtaunlich verbeſſerten Tauchboot 
in Indien angefertigt und dem es Mynheer Heeskerke 
abgekauft hat. Dieſer Monteur hat leider weder die 
Verwirklichung ſeiner Erfindung erlebt noch von dem 
erlöſten Gelde etwas gehabt. Am Vorabend des Tages, 
an dem er mit Mynheer Heeskerke feine erſte Verfuchse 
fahrt antreten wollte, fanden ſie ihn mit durch— 
ſchoſſener Schläfe in der Nähe ſeines Sommerhäus— 
chens an der Bucht von Cascaes.“ 

„Himmel, was erzählen Sie da! Dann kann es ſich 
nur um den unglücklichen Senhor Pereira handeln“, 
rief Herr Dieterichs erſtaunt. 

„Das war in der Tat der Name, den mir Myn— 
heer Heeskerke nannte.“ 

„Alle Zeitungen waren damals von dem abſcheu— 
lichen Verbrechen voll, aber daß der ermordete Affonſo 
Pereira ein Tauchboot erfunden und die Abſicht gehabt 
hat, mit Mynheer Heeskerke eine Probe— 
fahrt zu machen, iſt uns etwas ganz Neues. 
Davon iſt kein Wort in die Gffentlichkeit 
gedrungen.“ Die Ehegatten wechſelten einen 
erſtaunten Blick. „Mynheer Heeskerkes 
Name iſt nie im Zuſammenhang mit jenem 
ſchrecklichen Ereignis genannt worden.“ 

„Das iſt in der Tat ſeltſam“, ſagte 
Werner Detloff, „und ließe ſich nur damit 
erklären, daß Heeskerke unter allen Um⸗ 
ſtänden das Geheimnis ſeines Tauchboots 
gewahrt wiſſen wollte, wie er das auch 
heute noch wünſcht. Er hat mir nur er— 
laubt, Sie ins Vertrauen zu ziehen. Noch 
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mm A ſeltſamer aber mutete mich des Mynheers Antwort auf 
meine Frage an, ob der Unmenſch, der Affonſo Pereira 
Der verkannte Chapeau elaque erſchoſſen und beraubt habe, entdeckt worden oder ent⸗ 


kommen ſei. Mynheer Heeskerke antwortete: Entkom— 
men? Schwerlich. Er wird tot ſein wie ſein unglückliches 
Opfer. — Haben denn die Behörden den Täter er— 
mittelt?“ 

„Sie haben nicht die geringſte Spur gefunden“, er: 
widerte Herr Dieterichs. „Die Vermutungen des Hol— 
länders ſind mir völlig rätſelhaft. Es hat den An— 
ſchein, als ob er mehr wiſſe als die Behörden, und ich 
werde unter allen Umſtänden Mynheer Heeskerke ſo— 
fort nach ſeiner Rückkehr von Ihrer Verſuchs fahrt um 


1. „Mäuſel, komm, ſchau an den Teller! Rede und Antwort bitten.“ , 
So was ſah ich nie im Keller. „Das mußt du tun“, ſagte die Hausfrau. „Aber nun 
In den falt'gen Seitentaſchen laß uns nicht länger nutzlos grübeln! Faſt möchte man 
Gibt es ſicher was zu naſchen.“ glauben, Mynheer Heeskerke habe unſerm Gaſt ein 


Märchen erzählt.“ 

Der Fabrikbeſitzer ſchüttelte den Kopf. „Das will 
mir nicht einleuchten. Sie werden gut daran tun, lieber 
Detloff, die Rede recht bald wieder auf jene rätſel— 
hafte Außerung zu bringen. Nicht nur die Allgemein— 
heit hat ein Recht darauf, die volle Wahrheit zu er— 
fahren, ſondern auch die hinterlaſſene Witwe des toten 
Pereira, die in Cascaes in Armut leben ſoll, wie die 
Zeitungen ſchrieben.“ 

„Für die aber, was du nicht vergeſſen darfſt“, fuhr 
die Hausfrau fort, „ein Ungenannter hochherzig eine 
2. „Mäuſerich, komm, laß uns ſuchen! 1 a V 

Denn da drinnen iſt doch Kuchen. Das iſt richti A fl. 

Du kannſt oben dich bemühen, „D richtig, und faſt wäre man nach allem, was 

Ich will an der Seite ziehen.“ wir heute hörten, verſucht zu glauben, der unbekannte 
Wohltäter ſei niemand anderes als der Holländer. 
Auf jeden Fall lernen Sie einen abſonderlichen Men— 
ſchen kennen. Ob das Boot, das er zu Waſſer laſſen 
will, etwas taugt, wird ſich ja bald herausſtellen.“ 

„Innerhalb acht Tagen; das iſt die vertragliche Friſt“, 
erwiderte Werner Detloff. „Vielleicht melde ich mich 
ſchon früher bei Ihnen von unſerm Unternehmen zu— 
rück. Nach dem, was ich in Quinta do Montijo geſtern 
und heute geſehen habe, zweifle ich nicht, daß ſich 
Mynheer Heeskerkes Erwartungen, die er auf feine 
‚Nederland‘ ſetzt, erfüllen.“ 

Da ließ ſich eine helle Knabenſtimme vernehmen. 
„Acht Tage! Wir haben doch gerade Ferien, Vater. 
Laß mich mitfahren!“ bat Karlheinz. Auch Egon, der 
Jüngſte, war plötzlich Feuer und Flamme. „Der Onkel 
muß uns mitnehmen! Sag's ihm doch, Vater!“ 

„Ausgeſchloſſen!“ erklärte der Vater. „Solche Ver— 
ſuchsfahrt in einem Tauchboot iſt kein Kinderſpiel. 
Mutter würde keine ruhige Minute haben, und Myn— 
heer Heeskerke würde euch etwas puſten, wenn ich 


3. Und ſie zerren, reißen, ſchieben, 
Haben es gar toll getrieben. ; 1 
Plötzlich kracht es Knack, knack, knack! ihm ſagen wollte, ihr wünſchtet, ihm und ſeinen Leuten 


Exploſion im Chapeau claque. zwiſchen den Beinen herumzukrabbeln.“ 
„Vater hat recht; es geht wirklich nicht, daß ihr mit⸗ 
kommt“, ſagte Werner Detloff und ſtrich den beiden 
mn nn mm Jungen über die Welle blonden Haares, die ihnen in. 
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die Stirn ſprang. „Wir haben einen zu engen Roof 
(Mannſchaftsraum) auf dem Boot, der ganz und gar 
nicht für Gäſte eingerichtet iſt. Dann denkt euch eine 
achttägige Spazierfahrt unter Waſſer nur nicht als 
reine Freude! Statt die erhofften Herrlichkeiten zu 
finden, würdet ihr etwas darum geben, wenn ihr die 
friſche, klare Luft einatmen könntet, die ihr hier habt.“ 

Das vermochte die Jungen zwar nicht völlig zu 
überzeugen, aber ſie ſahen ein, daß ein weiteres Bitten 
und Betteln fruchtlos war, und ſo ſagte Karlheinz nur 
noch: „Aber wir begleiten Sie natürlich morgen früh 
zum Boot. Wir müſſen den Roof ſehen, in dem kein 
Platz für uns iſt, und dann müſſen wir natürlich auch 
ſehen, wie Sie untertauchen. Sie werden doch gleich 
tauchen, nicht wahr?“ 

„Ich kann's euch nicht verſprechen, doch ich will 
ſehen, was ſich tun läßt. Und nun ſchlaft gut, damit 
ihr euch nicht zu ſpät den Schlaf aus den Augen reibt!“ 

Werner Detloff blieb noch ein Stündchen mit ſeinen 
Gaſtfreunden zuſammen. Mit ſilberner Sichel war am 
ftahlblauen Nachthimmel der Mond emporgeſtiegen. 
Wie von ſelbſt kam noch einmal das Geſpräch auf den 
holländiſchen Sonderling, und Werner Detloff mußte 
abermals die rätſelhaften Worte wiederholen, die Myn— 
heer Heeskerke über den mutmaßlichen Täter gebraucht 
hatte. Doch auch jetzt fand keiner eine Löfung, wie Mynz 
heer Heeskerke zu der ſeltſamen Auffaſſung kam, daß der 
Mann, der den unglücklichen Affonſo Pereira am Vor— 
abend vor der feſtgeſetzten Probefahrt erſchoſſen hatte, 
nicht mehr unter den Lebenden weile. (Fortſetzung folgt) 


Der geheimnisvolle Fingerhut 


Man ſteckt einen Fingerhut auf den linken Zeigefinger, 
dreht darüber eine paſſende kleine Tüte, die unten mit 
einer Schere gerade geſchnitten wird, und ſtellt ſie auf 
den Tiſch (Abbildung ı und 2). Dann wird der Finger— 


Der geheimnisvolle Fingerhut. 


hut auf den rechten Zeigefinger geſteckt und einen 
Augenblick mit der linken Hand bedeckt. Nach deren 
Wegnahme iſt der Fingerhut vom Finger verſchwunden, 
und wenn nun die kleine Tüte aufgehoben wird, iſt er 
unter dieſer angekommen (Abbildung 3). 
Erklärung: Man kaufe ſich in einem Kurz— 
warengeſchäft zwei Fingerhüte, die übereinander paſſen 
(Abbildung J). Beide werden als einer auf den Zeige— 
finger geſteckt, die Tüte wird darüber gedreht und mit 
dieſer zuſammen der äußere Fingerhut abgehoben. Das 
merkt niemand, da ja jeder noch einen Fingerhut auf 
dem Finger ſieht. Jetzt wird dieſer Fingerhut umgeſteckt, 
und wenn er mit der linken Hand bedeckt wird, krümmt 
man den rechten Zeigefinger, wie Abbildung 5 zeigt, 
und faßt den Fingerhut mit der Daumenwurzel, 
klemmt ihn hier ein und ſtreckt die Finger wieder aus 
(Abbildung 6a). Die Handfläche iſt beim Vorzeigen 
der Hand nach unten gerichtet. Da ſich bereits unter 
der Tüte ein Fingerhut befindet, iſt das Kunſtſtück da— 


mit techniſch beendet. Probieren geht über Studieren. 


Das Verſchwinden des Fingerhutes iſt kinderleicht. 


Das kleine aſtronomiſche Fernrohr und 
feine Leiſtung / Von Erich Windrath (Schluß) 


Nach der Beſchreibung verſchiedener kleiner Fernrohre 
drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, was denn ein 
ſolches Inſtrument alles zu leiſten vermag. Dieſe Frage 
vollſtändig zu beantworten, liegt nicht im Rahmen un: 
ſeres Aufſatzes, und ſo ſollen denn auch nur die haupt— 
ſächlichſten Beobachtungsobjekte erwähnt werden. 
Für den Beſitzer eines kleinen aſtronomiſchen Fern— 
rohres kommt vor allem die Beobachtung unſeres 
Sonnenſyſtems in Frage, da auch ſchon ſchwache Ver— 
größerungen die Planeten zu runden Scheiben werden 
laſſen. Die auffälligſte und für unſer Daſein wichtigſte 
Himmelserſcheinung iſt die Sonne. Betrachtet man 
unſere Wärmeſpenderin mit der ſchwäch— 
ſten Vergrößerung, fo kann man fie voll—⸗ 
kommen überſehen und bemerkt meiſt 
noch einige ſchwarze Punkte, die Son— 
nenflecke. Mit einem ſtärkeren Okular 
ſieht man, daß ihr dunkler Kern, die 
Umbra, von einem helleren Hofe, der 
Penumbra, umgeben iſt. Nähert ſich 
nun ein größerer Fleck dem Sonnen— 
rande, fo wird der dem Sonnenmittel⸗ 
punkt zugekehrte helle Rand des Fleckes 
immer ſchmaler. Dieſes ſogenannte Wil— 
ſonſche Phänomen läßt uns den Schluß 
ziehen, daß die Sonnenflecke trichter— 
förmige Vertiefungen in der Photo— 
ſphäre ſind und daß der Kern den Boden 
und die Penumbra die Wände dieſes 
Trichters bilden. Am Rande befinden 
ſich oft in der Nähe von Flecken helle, 
aderförmig verzweigte Streifen, die als 
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Fackeln bezeichnet werden und vermutlich über der 
Sonnenphotoſphäre ſchweben. Von dieſen Fackeln und 
Flecken ſieht man manchmal bis zu dreißig Stück, die 
ſich dann meiſt zu Gruppen zuſammenſchließen. 

Für kleinere Fernrohre iſt der Mond das intereſſan— 
teſte Himmelsobjekt, wenn man ihn zur Zeit des erſten 
oder letzten Viertels beobachtet, da dann die Schatten 
noch lang ſind und man die Hälfte der ſichtbaren Mond— 
oberfläche überſehen kann. Schon mit bloßem Auge 
ſieht man die von Galilei unglücklicherweiſe „Meere“ 
genannten dunklen Flecke. Durch das Fernrohr be— 
trachtet, enthüllt ſich eine ungeheure Anzahl von Wall: 
ebenen und Ringgebirgen, die meiſt in der Mitte eine 
helle, von der Sonne beſchienene Spitze haben. Da uns 
der Mond immer dieſelbe Seite zukehrt, muß er ſich 
in einem Monat einmal um ſich ſelbſt und einmal um 
die Erde drehen. Aus der Schärfe aller Mondforma— 
tionen geht hervor, daß auf dem Monde weder Waſſer 
noch Luft vorhanden iſt und daß es dort auch eiſig 
kalt ſein muß, da die Weltraumkälte von — 273 Grad 
ungehindert auf den Mond einwirken kann. 

Von den Planeten ſind die beiden intereſſanteſten 
Jupiter und Saturn, die auch verhältnismäßig große 
Scheibendurchmeſſer im Fernrohr ergeben, was bei den 
andern Planeten, Merkur, Venus und Mars, wenig— 
ſtens in fo kleinen Fernrohren, nicht der Fall ift, aus: 
genommen zu den Zeiten ihrer Oppoſition. 

Schon mit der ſchwächſten Vergrößerung erſcheint 
Jupiter im Fernrohr als eine von vier Monden um: 
gebene Scheibe. Dieſe Monde befinden ſich alle un— 
gefähr in einer waagrechten Linie, weichen alſo kaum 
von der ebenfalls waagrechten Aquatorebene des Pa: 
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In der Tiſchlerwerkſtatt des Helmholtz-Gymnaſiums in Berlin-Schöneberg, einer der 
modernſten Schulen Oeutſchlands / Phot. Atlantik, Berlin. 
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neten ab. Mit einer ſtärkeren Vergrößerung — etwa 
hundertmal — ſieht man zwei oder mehrere dunkle 
Streifen auf der Scheibe und eine deutliche Abplattung 
der letzteren. Aus den beiden Beobachtungen ergibt ſich, 
daß die Achſe des Jupiters auf ſeiner Bahn ſenkrecht 
ſtehen und daß er ſich mit großer Geſchwindigkeit um 
ſeine Achſe drehen muß. Jupiter iſt von dichten Wolken 
umgeben, die nur durch die dunkeln Streifen unter⸗ 
brochen werden, ſo daß uns die eigentliche Oberfläche 
des Planeten faſt völlig verdeckt iſt. 

Als letztes Glied unſeres Sonnenſyſtems, das ſich 
befriedigend mit einem zweizölligen Fernrohr beobach— 
ten läßt, iſt Saturn zu nennen, der im Fernrohr etwas 
kleiner als Jupiter erſcheint. Das Auffälligſte an dem 
Planeten iſt der Ring, der ſonſt an noch keinem andern 
Geſtirn geſehen worden iſt. Dieſen Ring kann man auch 
ſchon mit der ſchwächſten Vergrößerung erkennen, 
ebenſo wie den hellſten ſeiner Monde, Titan. Mit un⸗ 
ſerm Fernrohr läßt ſich feſtſtellen, daß ſich die ſtark 
abgeplattete Kugel des Saturns ſehr ſchnell um ihre 
Achſe drehen muß, was auch tatſächlich ſtimmt, da der 
Saturntag nur zehneinviertel Stunden dauert. Für den 
Beſitzer eines kleinen Fernrohres iſt die ſchwierigſte und 
intereſſanteſte Aufgabe die, auf dem Ring die Caſſiniſche 
Trennungslinie zu ſuchen, die man bei ſehr guten Luft⸗ 
verhältniſſen und bei genügend hoher Stellung des 
Planeten mit einer hundertfachen Vergrößerung ſehen 
ſoll. Leider ſteht der Saturn auch für die nächſten Jahre 
ſehr tief, ſo daß man nicht entmutigt zu ſein braucht, 
wenn dieſe Trennungslinie einmal nicht zu ſehen iſt. 

Sucht man an einem ſchönen, klaren Abend die Milch: 
ſtraße mit dem Fernrohr ab, ſo kommen häufig helle, 
gasförmige Objekte in das 
Geſichtsfeld. Dieſe äußerſt 
lichtſchwachen Gebilde laſ— 
ſen ſich oft als Sternhaufen 
erkennen, wie man ſie ja 
auch in den Plejaden mit 
bloßem Auge ſehen kann. 
Allzuoft aber ſind dieſe 
Sternhaufen zu weit von 
uns entfernt, ſo daß ſie in 
einem ſo kleinen Fernrohr 
nur als nebelhafte Gebilde 
erſcheinen. Dieſe Objekte 
ſind für ein zweizölliges 
Fernrohr reichlich licht— 
ſchwach und ſchlecht zu be= 
obachten. Trotzdem beob— 
achte man vor allem die 
Sternhaufen! Aber auch 

einige Nebelflecke laſſen ſich 
ganz gut ſehen, wie der 
linſenförmige Andromeda— 
nebel, der Orionnebel und 
noch einige andere, ſo daß 
man wenigſtens einen Ein⸗ 
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blick in die Welt der entfernten Sternhaufen und 
Nebelflecke erlangt. 

Ein weit dankbareres und zufriedenſtellenderes Ge— 
biet iſt das der Doppelſternbeobachtung. Bei dieſen 
Sternen unterſcheidet man optiſche und phyſiſche 
Doppelſterne. Einer der ſchönſten Doppelſterne iſt Mizar 
im Knick der Deichſel des Großen Bären, deſſen Haupt⸗ 
ſtern weiß und deſſen Begleiter grünlich ſchimmert. 
Der Abſtand beträgt 14“, fo daß alſo dieſer Stern noch 
bequem aufzulöſen iſt, da unſer Fernrohr Doppelſterne 
bis zu etwa 4“ Abſtand trennt. Etwas ſchwieriger iſt 
der Binärſtern Caſtor, deſſen Begleiter nur 6“ vom 
Hauptſtern entfernt iſt. 

Aus dieſen wenigen Andeutungen ergibt ſich ſchon 
die ſehr vielſeitige Verwendungsmöglichkeit eines 
Schulfernrohres. Da zu jeder Jahreszeit andere Stern—⸗ 
bilder ſichtbar ſind und auch die Planeten nicht immer 
alle zuſammen am Abendhimmel ſtehen, bietet die 
Beobachtung des nächtlichen Himmels zu jeder Zeit 
viel Abwechſlung, Unterhaltung und Belehrung. 


Gehörnte Fliegen 


Es mag vielen als eine recht unnötige Spielerei er— 
ſcheinen, wenn ſich namhafte Gelehrte die Mühe machen, 
eine Fliege auf künſtlichem Wege ſo zu behandeln, daß 
ſich ein Horn auf ihrem Kopfe bildet. Dennoch werden 
derartige Verſuche ausgeführt, die aber durchaus ihren 
Zweck und tieferen Sinn haben. 

Seit einigen Jahrzehnten hat in der wiſſenſchaftlichen 
Zoologie der Gedanke der Zweckmäßigkeit und der 
zweckmäßigen Anpaſſung eine beſondere Rolle geſpielt. 
Es iſt ja unleugbar eine 
Tatſache, daß die Tiere oft 
in einer geradezu verblüf⸗ 
fenden Weiſe zu ihrer Um⸗ 
gebung paſſen, daß ſie in 
der Farbe mit der Land— 
ſchaft, in der ſie leben, 
übereinſtimmen, und daß 
auch ihre Form ſehr oft ſo 
iſt, wie es anſcheinend be⸗ 
ſtimmten Zwecken entſpricht. 
Darwin hat dieſe Schutz— 
anpaſſung Mimikry ges 
nannt. So gibt es zum 
Beiſpiel Schmetterlinge, 
die in Form und Farbe 
einem grünen oder ver— 
dorrten Blatt gleichen, 
und Heuſchrecken, deren 
langgeſtreckter, dünner Kör⸗ 
per ſo geformt iſt, daß der 
Beſchauer meint, ein dür⸗ 
res Aſtchen vor ſich zu ha— 
ben. Solche Fälle ſind, wie 
geſagt, ſehr häufig in der 
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Natur, und wenn nun unter den Gelehrten viele ſind, 
die bei derartigen Erſcheinungen deren Zweckmäßigkeit 
vertreten, ſo haben andere das abgelehnt und von einem 
Zufall geſprochen. Sie ſagen alſo zum Beiſpiel, es ſei 
wohl richtig, daß die ſogenannten Stabheuſchrecken 
einem verdorrten Aſtchen gleichen und daß ihnen dieſes 
Ausſehen auch einen gewiſſen Schutz bietet; aber es 
ſei falſch, nun zu glauben, daß die Natur gewiſſer— 
maßen mit Abſicht ſolche Formen hervorgebracht habe, 
um das Tier zu ſchützen. Zufällig, ſo ſagen ſie, ſei dieſe 
Form entſtanden, und es ſei ebenſo ein allerdings für 
das Tier günſtiger Zufall, daß dieſe Form es ſchützt. 
Man kann für die eine wie für die andere Anſchauung 
Gründe ins Feld führen und ſie verteidigen, aber man 
wird damit die Streitfrage nicht entſcheiden können. 

Wie immer in ſolchen Fällen, verſuchen die Gelehr— 
ten, nicht bei Worten ſtehen zu bleiben, ſondern zu 
Taten überzugehen. Sie rufen den Verſuch zu Hilfe. 
Das geſchah vor allem von ſolchen Zoologen, die an 
die zufällige Formgeſtaltung glaubten. Sie ſagten ſich: 
wenn man irgendwo Fälle findet, in denen die Zweck— 
mäßigkeit einer Tiergeſtalt recht auffällig iſt, und es 
gelingt, experimentell zu beweiſen, daß dieſe Form zu— 
fällig entſtanden iſt, ſo kann man daraus ſchließen, daß 
der Zufall wohl öfter die entſcheidende Rolle geſpielt 
haben wird. Die Auffaſſung gewinnt noch an Wahr— 
ſcheinlichkeit, wenn ſich nachweiſen läßt, daß es über— 
haupt leicht iſt, bei gewiſſen Tieren die Körperform 
durch äußere Einwirkung umzuändern. 

Die Abbildung, die wir in dieſer Frage unſern Leſern 
vorführen, zeigt, daß wenigſtens in den Fällen, um 
die es ſich hier handelt, die Anhänger der Zufallstheorie 
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Im Helmholtz-Gymnaſium in Berlin-Schöneberg: Praktiſcher Phyſikunterricht mit Mo— 
dellen, an denen die Schüler ſelbſt experimentieren können / Phot. Atlantik, Berlin. 
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recht behalten haben. Wir betrachten zuerſt die mit 3 
bezeichnete Darſtellung. Sie veranſchaulicht den Kopf 
und das vordere Körperende einer Stabheuſchrecke. Der 
Kopf iſt leicht zu erkennen. Wir ſehen auch nach beiden 
Seiten die langen, dünnen Fühler vorſtehen; außer⸗ 
dem hat das Tier die Vorderbeine, die dicht hinter dem 
Kopf am Körper ſitzen, gerade nach vorn geſtreckt, die 
Heuſchrecke hat gewiſſermaßen, wenn wir uns eines 
ſcherzhaften Ausdruckes bedienen dürfen, die Hände 
über dem Kopf zuſammengeſchlagen. Das iſt ſchon auf: 
fällig. Der Körper 


Gehörnte Fliegen / Auflöſung 


Körperteile zu verſchiedenen Zeiten erfolgt, da ſie nicht 
alle gleichzeitig mit der Luft in Berührung kommen, 
und daß dann nicht ſelten ein weiches Glied an den 
bereits härteren Kopf angepreßt wird, wodurch es ſich 
ſelbſtverſtändlich nach deſſen Form modelliert. Um dieſe 
Modellierungsmöglichkeit beſonders eindringlich zu zei— 
gen, nahm er Fliegen einer beſtimmten Art. Das Tier 
heißt Fucellia maritima, Er ſuchte Puppen von ihr 
und verſchloß ſie in ein dünnes Glasröhrchen, das ſo 
eng war, daß ſich die Fliege, nachdem fie die Puppe ver⸗ 
laſſen hatte, nicht 


der Heuſchrecke hat 
die Form eines Sta⸗ 
bes. Wenn ſie ſitzt, 
ſtreckt fie die hinte⸗ 
ren Beine ziemlich 
gerade in der Stab⸗ 
richtung aus, ſo daß 
dieſe das Bild nicht 
ſtören. Aber die ſeit⸗ 
wärts geſtellten Vor⸗ 
derbeine müßten 

auffallen. Die Hal—⸗ 
tung in der Verlän⸗ 
gerung des Körpers 
macht die Täuſchung 
viel vollkommener. 
Was aber ganz be⸗ 
ſonders auffällt, 
das iſt, daß beide 
Vorderbeine breite, 
rinnenförmige Ver⸗ 
tiefungen haben. In 
dieſe paßt der Kopf 
gerade hinein, wie 
wenn ſie ihm ange- 
meſſen wären. Man 
ſieht auf unſerm 
Bilde ſehr gut, wie 
ſich der Kopf in die 
Rinnen legt. Nur fo iſt es möglich, daß ſich die Vorder— 
beine nicht ſpreizen, ſondern genau nach vorwärts zei⸗ 
gen. Der Anhänger der Anpaſſungstheorie ſagt, es liege 
darin eine gewiſſe Abſicht, durch die eine vollkommene 
Ahnlichkeit der Heuſchrecke mit dem Aſtchen erreicht wird. 

Unſer Experimentator dagegen erklärt, dies ſei ein 
reiner Zufall; denn er hat folgendes beobachtet. Er 
nahm eine Anzahl Puppen verſchiedener Inſekten und 
ſtudierte das Verhalten der Tiere beim Ausſchlüpfen. 
Die Inſekten haben — das kann man an jedem Mai⸗ 
käfer ſehen — eine harte, hornähnliche Körperbedeckung. 
Der Stoff, aus dem ſie beſteht, heißt Chitin. Dieſes 
Chitin iſt, folange ſich das Tier in der Puppe befindet, 
weich und plaſtiſch; nach dem Ausſchlüpfen wird es 
an der Luft bald hart und färbt ſich dunkelbraun, wäh⸗ 
rend es vorher viel heller war. Der experimentierende 
Zoologe ſtellte feſt, daß die Erhärtung verſchiedener 


1. Normaler Kopf von Fucellia maritima. 2. Die experimentell erzielte Abart 
mit Horn. 3. Kopf der Stabheuſchrecke. 


umdrehen konnte. 
Die Öffnung des 
Röhrchens verſchloß 
er miteinem Watte⸗ 
bauſch. Dann beob— 
achtete er das fol- 
gende: Die Fliege, 
die aus der Puppen⸗ 
hülle entſchlüpft 
war, ſuchte ihr Glas⸗ 
gefängnis zu ver⸗ 
laſſen. Sie kroch 
vorwärts, kam bis 
zu dem Verſchluß 
und mühte ſich, hier 
einen Ausweg zu 
bahnen, indem ſie 
den Kopf dort, wo 
die Watte mit dem 
Glas zuſammen— 

ſtieß, hineinzupreſſen 
ſuchte. Das Chitin 
des Kopfes war noch 
weich, und ſo kam 
es, daß ſich dieſer 
bei den verzweifel— 
ten Anſtrengungen 
der Fliege ſo aus 
der Form preßte, 
daß an ſeinem Stirnteil ein Horn entſtand. Die Dar⸗ 
ſtellung 1 in unſerer Abbildung zeigt den normalen 
Kopf der Fucellia maritima, in Darftellung 2 ſehen wir 
den Kopf mit dem Horn. Es iſt damit der Beweis er— 
bracht, daß aus einer zufälligen Veranlaſſung Teile des 
Inſektenkörpers bedeutende Veränderungen erfahren 
können, und die Zoologen ſind der Überzeugung, daß 
ſolche Zufälle nicht ſelten Umgeſtaltungen herbeiführen, 
die ausſehen, als läge ein beſtimmter Zweck zugrunde. 
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Auflöſung des Schieberätſels von Seite 624: 
STACHELBEERE 
PREISELBEERE 


HEIDELBEERE 
BROMBEERE 


JOHANNISBEERE 
HIMBEERE 
MEHLBEERE 
VOGELBEERE 


Helmut fühlte ſich in dieſen Tagen gar nicht wohl. 
Es war ſo, wie er Hans geſagt hatte: er hatte das 
Leben als „Gentleman“ bis obenhin ſatt. Auch zur 
Gruppe mochte er nicht gehen, weil er ſich wegen ſeiner 
Kavalierzeit ſchämte. Voll Ungeduld erwartete er die 
große Fahrt. Er wußte, Hans würde es verſtehen, ihm 
die erſte Befangenheit ſchnell zu nehmen, ſo daß es 
wäre, als ſei er nie aus dem Kreiſe der Sieben heraus 
geweſen. Das ſollte herrlich werden! 

Ullo trieb in ſeinen freien Stunden fleißig Fechten 
und Reiten; ſein Vater hatte ihm einen vorzüglichen 
Unterricht in dieſen ritterlichſten aller Leibesübungen 
verſchafft. Er machte erſtaunliche Fortſchritte und ſah 
immer mehr ein, daß Hans recht hatte, wenn er ſagte, 
daß das, was ſchwachen Menſchen Anlaß zur Ver— 
zweiflung, ſtarken Charakteren ewig neuer Anſporn 
zu erhöhter Leiſtung ſei, daß der unbeugſame Wille 
Wunder tue. Auch Schwimmen, Laufen, Speerwerfen 
und manches andere mehr trieb Ullo, und wirklich 
leiſtete er darin jetzt bedeutend mehr als früher, da 
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er feinen linken Arm noch hatte, Lebenswille, Lebens: 
kraft und Lebensluſt waren in ihm, und feine Seele 
war reifer geworden durch das Leiden. Das merkten 
auch die ſonſt ſo wilden Kameraden und ſchloſſen ſich 
enger an Ullo an, beſonders Karlheinz und Günter, 
und viel herzliche Freude erwuchs den dreien aus dieſer 
innigen Freundſchaft. 

Karlheinz gönnte ſich an den Werktagen nur wenig 
Freizeit, meiſtens ſaß er trotz der Hitze über den Lehr— 
büchern. Ein wahrer Lerneifer war ihm zu eigen, der 
nicht der Schule wegen ihn arbeiten ließ, ſondern um 
des Wiſſens ſelbſt willen. Da gab es kein Fach, das 
ihm „nicht lag“, das er trocken gefunden hätte. Für 
alle arbeitete er weit mehr, als die Schularbeiten es 
verlangten; er liebte das Lernen um ſeiner ſelbſt willen. 
Seine Lehrer hatten viel Freude an ihm, vor allem 
natürlich Doktor Runge, deſſen Bemühungen nun ſo 
ſchöne Früchte trugen. Es war ein feines, herzliches 
Verhältnis, das Doktor Runge und deſſen junge Frau 
mit Karlheinz verband, und wenn der Junge ſeine 


Kamele auf der Wüstenstraße. 
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Dankbarkeit gegen diefe beiden auch nicht auf der 
Zunge trug, er trug fie im Herzen, und fein Wunſch 
war, fie einmal beweiſen zu können. Geldlich würde 
das wohl weder möglich noch nötig fein, denn Doktor 
Runge beſaß als Erbteil ſeiner Mutter ein Vermögen, 
das ihm erlaubt hätte, von den Zinſen zu leben, und 
war nur aus Luſt und Liebe zur Sache Pädagoge ge— 
worden, wie Hans, auch vermögend, eben Ingenieur 
werden wollte. Aber Dankbarkeit kann ſich auch anders, 
beſſer ſogar äußern, als indem man Geld erſtattet. 
Karlheinz lebte bei Runges, als ſei er ihr Sohn. 
Detlev ging ganz in feinem Beruf auf, nur der Sonn: 
tag galt der Fahrt, die Wochentagsabende waren ſeinen 
Zeichnungen und Plänen vorbehalten. Sein Haupt- 
intereſſe wandte er dem Flugzeugweſen zu; gleich nach 
der Lehrzeit wollte er verſuchen, im Flughafen einer 
größeren Stadt Anſtellung zu finden, aber bis dahin 
waren es noch drei Jahre. Da er nun nicht aus eigener 
Anſchauung Flugzeuge kennenlernte, ſparte er alle ſeine 
Groſchen, um ſich Fachliteratur anzuſchaffen; aber die 
war teuer und er hätte wohl lange ſparen müſſen, 
hätten die Kameraden und deren Eltern nicht durch 
Günter von ſeinen großen Wünſchen erfahren. 
Wieder war es hier Albrecht, der alles aufbot, um 
einem andern Freude zu bereiten. Er machte insgeheim 
alle Leute zu geneigten Helfern ſeines Planes, und 
als Detlevs Geburtstag da war, lagen auf ſeinem 
Tiſche alle die Werke, die es damals über die noch 
recht junge Wiſſenſchaft des Fliegens gab. Detlevs 
Freude war unbeſchreiblich geweſen. Das war um 
Pfingſten herum. Dann hatte er ſich in ſeine Schätze 
vergraben, hatte geleſen und gelernt, manche halbe 
Nacht hindurch, und bald kannte der Junge, der nie 
ein Flugzeug in der Nähe geſehen hatte, alle Typen 
und alle Einzelheiten der Maſchinen wie ein alter Flie— 
ger. Er baſtelte ſich draußen im Landheim Modelle zu: 
recht, machte Verſuche damit, verbeſſerte ſie, kam dabei 
auf eigene Gedanken und führte ſie durch. Plötzlich 
hatte er eine Verbeſſerung gefunden, deren Gedanke 
ſo einfach, ſo klar war und auf den bisher doch kein 
Ingenieur gekommen war. Am Abend, als er aus 
der Werkſtatt kam, ſetzte er ſich hin und zeichnete, bez 
gründete, rechnete und war, als die Morgenſonne durchs 
Fenſter ſchien, erſtaunt, daß die Nacht ſchon herum ſei. 
Er packte alles zuſammen und ſchickte es an Hans nach 
Hannover. Auch dieſer beſchäftigte ſich viel mit dem 
Flugweſen und hatte dort an der Hochſchule naturgemäß 
viel mehr Gelegenheit, darin zu lernen. Er glaubte, 
nachdem er alles geleſen und geſehen, daß Detlev da 
wirklich eine brauchbare Erfindung gemacht habe. 
Nun hatte Hans einen Kommilitonen, einen präch— 
tigen Kameraden, deſſen Vater Chefingenieur bei einer 
Weltfirma des Flugzeugbaues war. Kurz entſchloſſen 
ſetzte Hans ſich auf die Bahn, kam abends in der frem—⸗ 
den Stadt an und ließ ſich unter Berufung auf den 
Kommilitonen bei dem Ingenieur melden. 


Dieſer lächelte, als Hans ihm fagte, daß er eine Erz. 
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findung mitgebracht habe; zuviel Wertloſes wurde ſei⸗ 
nem Werk angeboten. Aber er ließ Hans Platz nehmen, 
ſetzte ſich mit den Blättern an feinen Schreibtiſch und 
ſah ſie durch. Das war abends um acht, und es war 
nahe an Mitternacht, als der Ingenieur aufſtand und 
auf Hans zuging. Bis dahin war kein Wort geſprochen 
worden, nur Papier hatte geraſchelt, und die Feder des 
Mannes am Schreibtiſch hatte Formeln gekratzt. „Ich 
beglückwünſche Sie, Herr Runge.“ 

Hanſens Geſicht ſtrahlte auf. „Ich bin es nicht, der 
das erfunden hat, ſondern ein ſiebzehnjähriger Junge 
meiner Wandervogelgruppe, der Schloſſerlehrling iſt.“ 

„Schloſſerlehrling? Nun, jedenfalls iſt er ein Kopf. 
Die graphiſche und ſchriftliche Darſtellung des Ge— 
dankens iſt umſtändlich und ungeſchickt. Auch ſind 
Fehler in den Berechnungen; mit der Logarithmen—⸗ 
tafel ſcheint dieſes junge Genie nicht auf Du und Du 
zu ſtehen. Ich ſage Genie, Herr Runge, denn der Junge 
iſt eins, jawohl. Da habe ich alter, erfahrener Fach— 
mann mir nächtelang den Kopf zerbrochen über dieſen 
Mangel der bisherigen Konſtruktion, und dieſer junge 
Menſch begreift mit einem Blick den Kern des Fehlers, 
findet die Löſung. Haben Sie Vertrauen zu mir, zu 
dem Werk, deſſen Angeſtellter ich bin? Wollen Sie die 
nötigen geringen Anderungen, die Patentierung und 
Auswertung des Patentes uns überlaſſen?“ 

Jetzt erſt erfaßte Hans, welch bedeutender Wurf Det— 
lev da gelungen fein mußte. Mit großer Freude erfüllte 
ihn das. „Ich habe ja keine Vollmacht darüber, Herr 
Oberingenieur, bin übrigens ſelbſt noch nicht volljährig, 
aber ich denke, Detlev Meuſſel wird gerne damit ein— 
verftanden fein. Er und feine Mutter leben in recht dürf⸗ 
tigen Verhältniſſen; der Junge mußte bei dem Tode des 
Vaters das Gymnaſium ohne Einjähriges verlaſſen. 
Meinen Sie, daß auch geldlicher Gewinn aus der Er— 
findung zu ziehen iſt, Herr Oberingenieur? Ein paar 
hundert Mark würden der Familie manches erleichtern.“ 

„Ein paar hundert? Zehntauſende, Herr Runge, das 
kann ich Ihnen heute ſchon ſagen. Es werden einige 
Wochen vergehen. Sie wiſſen, in einem fo großen Ber 
triebe wie dem unſern muß alles durch mehrere In— 
ſtanzen laufen, aber Anfang Auguſt kann der junge 
Mann unſern Beſcheid und unſer Angebot haben, und 
dieſes Angebot wird nicht gering ſein.“ 

Das war Hanſens Unterredung mit dem berühmten 
Ingenieur, die ſo über alles Erwarten glücklich ge— 
weſen war. Hans fuhr nach Hannover zurück, beſchloß 
aber, Detlev nur zu ſchreiben, daß er ſeine Arbeiten an 
Chefingenieur F. in S. eingereicht habe. Anfang Auguſt 
werde Beſcheid kommen, ob der Gedanke verwendbar 
ſei. Hans wollte das volle Glück über den Jungen hereinz 
brechen laſſen und damit über Frau Meuſſel und Günter. 

„Das Einjährige fehlt ihm?“ hatte der Ingenieur 
noch geſagt. „Das iſt kein Fehler. Ein Kerl wie der 


hat den Diplomingenieur in der Taſche; wenn nicht 
anders, fo holt er fich noch einmal den Dr. h. e. Denken 


Sie an meine Worte, wenn er erſt mal ſo weit iſt!“ 
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Günter würde ſich gewiß wie erlöſt vorkommen, 
wenn er ſah, daß Detlevs großes Opfer, der Verzicht 
auf das Gymnaſium, dem Bruder nicht zum Schaden 
ausgeſchlagen war. Ja, Günter war ein prachtvoller 
Junge geworden, an dem hatte Hans ſeit jener Ge— 
ſchichte damals immer nur Freude gehabt. Er war 
nun ein rechter Träger der Fahne, einer, der dieſen 
Namen verdiente. Doppelt langſam ſchien Hans die 
Zeit bis zu den Großen Ferien zu verſtreichen, nun er 
wußte, daß mit dem Auguſt die Zeit kam, wo über 
zwei ſeiner Jungen und über deren Mutter ſo großes 
Glück kommen ſollte. — 

Endlich ging es los. Die Sieben und ihr Hund Pauper 
ſaßen im Eiſenbahnwagen; vor einer halben Stunde 
waren die Türme Warendorfs den Blicken der Jungen 
entſchwunden. Sie ſangen luſtige Lieder, denn ſie waren 
voll Freude. Schon jetzt hatte auch Helmut den rich— 
tigen Ton wieder getroffen; die andern Jungen be— 
handelten ihn keinen Deut anders als früher, und 
Hans ſprach mit ihm, als habe nie etwas zwiſchen 
ihnen geſtanden. Helmut vergaß faſt, daß er der einzige 
war, der die Nadel des Bundes nicht trug. Dann 
aber, als dieſer Ge⸗ 
danke ihm kam, war 
es ſein feſter Vor⸗ 
ſatz, ſie auf dieſer 
Fahrt ſich wieder zu 
verdienen, um ſie 
künftig immer und 
in Ehren zu tragen, 
und dieſen Vorſatz 
hat Helmut erfüllt. 

Der Zug brachte 
die Schar nach Ma⸗ 
rienburg. Eine weite 
Reiſe war es. Häu⸗ 
fig mußten ſie um⸗ 
ſteigen und lange 
auf Anſchluß wars 
ten, aber ſelbſt dieſe 
Reiſe vierter Klaſſe 
im Bummelzug, 
andern Menſchen 
wohl eine Anſtren⸗ 
gung, ſchien den 
Jungen ſchön und 
luſtig. Sie freun⸗ 
deten ſich mit den 
Mitreiſenden an, 
trieben untereinan⸗ 
der Unterhaltung⸗ 
ſpiele, lagen am 
Fenſter, die vor: 
übergleitende Land⸗ 
ſchaft zu ſehen, und 
fühlten ſich äußerſt 
wohl. Von den eß⸗ 


Hans ließ den Rekruten eintreten, und zum allgemeinen Vergnügen zeigte ſich 
dieſer nicht gerade ſehr gewandt, weswegen ſein Vorgeſetzter ihn wohl auch zu 
den Wandervögeln geſchickt hatte. 
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fertigen Lebensmitteln, die die ſorgenden Mütter reich⸗ 
lich mitgegeben hatten, wurde zunächſt das Leckerſte her⸗ 
ausgeſucht und verzehrt, wobei Pauper am meiſten be— 
kam, weil jeder ihm die Hälfte von dem Seinen abgab. 

Beſonders Detlev war in Hochſtimmung. Er war 
wieder einmal mit auf großer Fahrt, und vier Wochen 
der Freiheit lagen vor ihm. Er begann ſich mit Hans 
über ſeine Erfindung zu unterhalten. Es machte dieſem 
ordentlich Spaß, ſein Wiſſen über das Kommende zu 
verbergen. „Du, Hans, meinſt du wohl, daß der Ge— 
danke gut iſt?“ fragte Detlev. 

„Vielleicht. Ich verſtehe aber zu wenig davon, des— 
halb habe ich's dem Oberingenieur gebracht.“ 

„Was ſagte der denn dazu?“ 

„Hm, ich ſollte dir's ja eigentlich nicht weiterſagen.“ 

„Man zu, hab dich doch nicht ſo!“ 

„Na, alſo er meinte, mit der Logarithmentafel ſeiſt 
du offenbar nicht gerade befreundet.“ 

Das war kein Lob, wie Detlev es erwartet hatte. Er 
war froh, als Albrecht dazwiſchenkam. „Hör mal, 
Detlev, ich habe ſo 'ne Art Wettlauf mit dir vor.“ 

„Wettlauf? Das weiß ich doch jetzt ſchon, daß du 
beſſer laufen kannſt 
als ich.“ 

„Solchen Lauf 
meine ich ja auch 
gar nicht; aber du 
haſt eine Erfindung 
an die Flugzeug: 
werke gehen laſſen 
und ich meine Ges 
dichte an Zeitſchrif— 
ten. Nun wollen 
wir mal ſehen, wer 
eher ſein Angebot 
los wird.“ 

Hans war ebenſo 
platt wie die übri⸗ 
gen Kameraden bei 
dieſer Eröffnung 
Albrechts. „Junge, 
Junge, du haſt Un⸗ 
ternehmungsgeiſt!“ 
ſagte er da. „Schickt 
das Kücken ganz 
heimlich Gedichte 
an Redaktionen! 
Na, was das wohl 
wird! Hätteſt ſie 
mir nur erſt ein⸗ 
mal zur Auswahl 
vorlegen ſollen.“ 

„Nee, das wollte 
ich ja gerade nicht. 
Du verlangft viel 
zu viel; du hätteſt 
wahrſcheinlich ganz 


Tagesraum in einer ſchwimmenden Jugendherberge. Der verdienftvolle Verband Deutfcher 
Jugendherbergen bringt die wandernde Jugend nicht nur auf dem Lande in ſchönen Heimen 
unter, ſondern hat auch Laſtkähne zu freundlichen Wohnſchiffen ausgebaut / Phot. Scherl, Berlin. 


abgewunken. Mehr als zurückkriegen kann ich ſie ja 
nicht, aber ich glaube ſicher, daß etwas genommen wird. 
Und wenn ich die erſten hundert Mark für ein Gedicht 
kriege, ſtifte ich einen Bücherſchrank fürs Landheim.“ 

Hans lachte herzlich. „Junge, Junge, biſt du aber 
beſcheiden! Bloß hundert Mark willſt du für ein Ge— 
dicht haben? Ich an deiner Stelle würde tauſend ver— 
langen. Die Redakteure warten ja nur darauf, daß 
ſie Gedichte von Albrecht Krauſe bringen dürfen, die 
zahlen jeden Preis.“ 

„Du wirſt es ja ſehen“, knurrte Albrecht beleidigt. 
Er war ſehr von ſeinem Erfolg überzeugt. 

Detlev war weder ſo ſiegesgewiß noch auch fo anz 
ſpruchsvoll. „Es war ja ein Haufe Arbeit dabei“, meinte 
er, „aber wenn ich fünfzig Mark dafür kriege, werde 
ich ſehr zufrieden fein.’ Da mußte Hans wieder lachen, 
und Detlev meinte: „Aber für zwanzig Mark gebe ich's 
auch ſchon fort.“ 

In dieſem Falle ſollte allerdings der Beſcheidene den 
Erfolg für ſich haben und der von ſich ſelbſt fo Über 
zeugte gar keinen. Vorläufig waren die Jüngeren ge— 
ſpannt, wer dieſen Wettlauf um den Erfolg gewinnen 
werde, gegönnt hätten ſie ihn natürlich beiden. 

„Marienburg!“ Die Sieben kletterten aus dem Zuge. 
Zunächſt ging es zur Bleibe. In der Kaſerne bekamen 
ſie Unterkunft. Hans hatte ſchon von Hannover aus 
an die Regimentsſchreibſtube geſchrieben und freundlich 
zuſagenden Beſcheid erhalten. Das war für die Jungen 
einmal etwas ganz Beſonderes, in der Kaſerne unter 


Sieben deutſche Jungen 


all den Soldaten ſein zu 
dürfen, den ganzen Dienſt 
da zu ſehen, auf Strohſäcken 
zu ſchlafen und Kommiß⸗ 
koſt zu eſſen. 

Es iſt eine Kunſt, auf 
Strohſäcken zu ſchlafen, 
wenn ſie friſch geſtopft und 
noch hart und rund ſind. 
So fand ſich denn Günter 
am Morgen, als das Sig— 
nal „Wecken“ durch die Ka— 
ſerne dröhnte, neben ſeinem 
Feldbett wieder und war 
froh, daß er nicht im oberen 
Bett ſich ſchlafen gelegt 
hatte. „Habt ihr denn noch 
nicht lang genug geſchla — 
afen?“ gellte das Signal. 
Sofort waren auch die Sie: 
ben auf den Beinen. 

Nach dem Waſchen ging 
es auf den großen Kaſernen⸗ 
hof hinunter, und Hans ließ 
die Jungen Freiübungen 
machen, während einige Un⸗ 
teroffiziere ſchon dabei wa= 
ren, ihre Leute exerzieren zu 
laſſen. Plötzlich tauchte ein Rekrut vor Hans auf, nahm 
die Hacken zuſammen und meldete ſich zur Teilnahme 
an den Freiübungen. Hans ließ ihn eintreten, und zum 
großen Vergnügen der Meute zeigte ſich der Mann nicht 
gerade ſehr gewandt, weswegen ſein Vorgeſetzter ihn 
wohl auch zu den Wandervögeln geſchickt hatte. 

Von Marienburg führte der Marfch der Gruppe über 
Elbing nach Frauenburg, wo ſie einen Segler fanden, 
der ſie durchs Friſche Haff nach Königsberg mitnahm. 
Von dort ging es an der ſamländiſchen Küſte entlang 
nach Palmnicken, wo die Steilküſte ſo wunderſchöne 
ſauſende Luftſprünge möglich machte, über Brüſter 
Ort nach Kranz, dann die Kuriſche Nehrung entlang. 
Alles gefiel Augen und Herzen der Mecklenburger 
Jungen überaus, Land und Leute, Landſchaft und Volks— 
tum, und als ſie dann erſt bei den maſuriſchen Seen 
waren, da war ihnen klar, wie ungeheuer reich an ver— 
ſchiedenartigſter Schönheit Oſtpreußen iſt; ſie waren 
begeiſtert von dem Lande und von den Oſtpreußen. 
Hans erzählte ſeinen Jungen aus der Geſchichte 
Oſtpreußens, von den Ordensrittern bis zur kühnen 
Konvention von Tauroggen. Er trug ihnen Geibels 
Gedicht von des „Deutſchritters Ave“ und Dahns 
„Mette von Marienburg“ vor, und den Jungen war, 
als lebten ſie in jenen Zeiten. 

Da war es Albrecht, der meinte, er hätte lieber ſolche 
Zeiten des Heldentumes erlebt. Heldentum gebe es ja 
jetzt nicht mehr, könne es nicht mehr geben. Nun, es 
ſollte bald eine Zeit kommen, die ein Heldentum zeugte, 
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wie es größer die menſchliche Geſchichte nicht kennt: 
der Weltkrieg. Die Jungen ahnten noch nichts davon. 
Wohl war vor einigen Wochen jene furchtbare Bluttat 
in Serajewo geweſen, wohl munkelte dieſer oder jener 
von kommenden Verwicklungen, aber wenige nur dach— 
ten im Ernſt daran, die Jungen ſchon gar nicht. Dabei 
waren ſie nur dreißig Kilometer von der ruſſiſchen 
Grenze entfernt, und drüben ſtanden ſchon die Armeen, 
bereit, in Oſtpreußen einzubrechen, die ganze furchtbare 
Macht des Rieſenreiches mit feinen Koſaken und Baſch— 
kiren, das ganze heimlich längſt mobiliſierte Zaren— 
reich. Die Sieben ahnten nichts von alledem. Mit ihrem 
treuen Pauper zogen ſie durch die deutſche Grenzmark, 
näher, ganz nahe an die Grenzpfähle heran, fanden 
dort einen See, der ihnen vorzüglich gefiel, und blieben 
da, Zehn Kilometer von ihnen bei Grajewo lagen 
drei ruſſiſche Armeekorps und warteten nur auf das 
Wort Nikolai Nikolajewitſchs, des Großfürſten, um 
Raub und Brand über das blühende Oſtpreußen zu 
bringen. Sollten die Sieben von dieſer Sturmflut fort— 
geriſſen, erdrückt werden? 

Sie waren alſo da, fanden es ſehr ſchön und 


Schlafraum in der ſchwimmenden Jugendherberge / Phot. Scherl, Berlin. 
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ſchlugen in menſchenöder Gegend am See ihr Zelt 
auf. 

„Warum in die Ferne ſchweifen? 

Sieh, das Gute liegt ſo nah! 

Warum noch den Affen ſchleifen? 

Bleiben wir doch einfach da!“ 


meinte Albrecht, der als Chroniſt und Gruppenpoet 
gern „umgedichtete“ Zitate an den Mann brachte. 

Hans entſchloß ſich zu zweiwöchigem Lager, und. 
jubelnd hörten die Jungen ſeinen Entſchluß. Es war 
eine herrliche Gegend, weit und breit kein Haus, das 
nächſte Dorf ſieben Kilometer entfernt, tadellofe Bade— 
gelegenheit, eine glatte Waldlichtung zum Spielen, 
gutes Trinkwaſſer, reichlich Holz; nichts hätte man 
beſſer wünſchen können. 

Die Vorräte reichten für acht Tage. Als die um 
waren, fühlten ſich die Sieben da immer noch ſehr wohl, 
und Detlev und Ullo zogen, von Pauper begleitet, los, 
um neue Lebensmittel zu holen. Erſt am ſpäten Abend 
kamen ſie wieder, gerade als die übrigen fünf den 
Hinterhalt, den ſie ihnen gelegt hatten, aufgegeben 
hatten und Hans ſchon überlegte, ob er 
nicht mit Helmut losziehen wolle, um nach— 
zuforſchen, ob den beiden nichts geſchehen 
ſei. Mit Indianergeſchrei wurden die An— 
kömmlinge aus der „Alten Welt“ vor dem 
Wigwam begrüßt, und Hans ordnete zur 
Feier des Tages an, daß von den neuen 
Vorräten gleich Zitronenwaſſer mit ſehr 
viel Zucker gemacht werden ſolle. Daß die 
Zuckertüte im Ruckſack ausgelaufen war, 
machte nichts aus. 

So ſaß die Schar denn um ein kleines 
Feuer vor dem Zelt herum, und Detlev be— 
richtete. „Weißt du“, ſagte er zu Hans, „es 
iſt ja für uns nicht ganz einfach, aus dieſem 
Dialekt ſchlau zu werden, aber das ganze 
Kaff war auf den Beinen, und die unſin— 
nigſten Gerüchte bekamen wir zu hören: 
der ruſſiſche Zar ſei ermordet, geheimnis— 
volle Anſchläge auf Brücken ſeien gemacht 
worden und lauter ſolches Blech.“ 

Die Jungen lachten herzhaft, aber Hans 
wurde ernſt. „Du hätteſt doch zum Pfarrer 
gehen ſollen“, meinte er, „und ihn fragen, 
was los ſei. Du weißt, daß ſeit Seraje wo 
viele Leute von Krieg reden.“ 

„Das halte ich für Geſchwätz“, warf Ullo 
ein. „Mein Vater meint, wenn es zum 
Kriege kommt da unten, wird Sſterreich 
allein mit den Serben fertig. An den Paſtor 
haben wir auch gedacht, aber das Neſt iſt gar 
kein Kirchdorf. Bis zu einem ſolchen wa— 
ren es nochmals etliche Kilometer; wir 
hatten uns ja ſowieſo ſchon verſäumt und 
mußten zu euch zurück.“ (Fortſetzung folgt) 
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Wie eine Tageszeitung entsteht 
Von Günter Grell Mit Aufnahmen aus dem Betrieb des 
„Stuttgarter Neuen Tagblattsce 


Millionen Menſchen wird täglich die Tageszeitung ins 
Haus gebracht, mitunter ſogar zweimal; aber wenige 
nur wiſſen, wie viele Hände tätig ſein müſſen, damit 
man die Berichte von einem Unglück, das ſich am 
Morgen ereignete, oder die Beſchlüſſe des Reichstages 
vom vorhergehenden Abend ſchon mittags ausführlich 
in der Zeitung leſen kann. 

Eine Tageszeitung, mag ſie nun acht oder dreißig 
Seiten Umfang haben, benötigt zu ihrer Entſtehung 
eigentlich nur den kurzen Zeitraum von vier bis fünf 
Stunden. In dieſer Zeit muß der Redakteur aber auch 
angeſtrengt arbeiten. 

Morgens um ſechs Uhr, wenn die Stadt noch ganz 
ſtill daliegt, beginnt in der Redaktion der Tageszeitung 
ſchon das Leben. Der Stenograph oder die Steno— 
typiſtin ſitzt bereits in der Zelle am Rundfunkgerät und 
nimmt die erſten Wirtſchaftsmeldungen und Tages⸗ 
nachrichten auf. Inzwiſchen find die einzelnen Schrift: 
leiter darangegangen, den Berg der eingegangenen 
Poſt zu ſichten. Da ſind zuerſt einmal die Briefe von 
den Nachrichtenbüros und den Korreſpondenzen, dann 
die Berichte der Vertreter in größeren Städten und die 
der Berichterſtatter aus der näheren Umgebung der 
Zeitung. Ein großer Teil des eingegangenen Stoffes 
wandert gleich in den Papierkorb, weil er der Richtung 
der betreffenden Zeitung nicht entſpricht oder unweſent—⸗ 
lich iſt. Auch muß der Schriftleiter eine ſorgfältige Aus— 
wahl aus den Meldungen und Berichten treffen, da 
der Platz beſchränkt iſt. Doch ſelbſt das, was ſchon 
ausgeſucht iſt, bleibt zunächſt Rohmaterial. Es muß 
erſt viel Nebenſächliches geſtrichen, Wichtiges hinzu— 
geſetzt, Fehler oder Unebenheiten müſſen verbeſſert 
werden, ehe die Meldung druckreif iſt und in die 
Setzerei wandern kann. : 

Ununterbrochen klingeln die Telephone. Die ver: 
ſchiedenen Vertreter melden ſich aus Städten und vom 
Lande, um wichtige Meldungen, die ſie ſchriftlich nicht 
mehr der Zeitung ſenden konnten, durchzugeben. Der 
Setzerlehrling wartet ſchon wieder auf neue Manu— 
ſkripte, denn Eile tut not. Der Zeitungsdruck muß 
genau um die feſtgeſetzte Zeit beginnen, ſonſt gelangen 
die Zeitungen nicht mehr rechtzeitig zur Poſt und zur 
Bahn. 

Früher ſtand der Zeitungſetzer an den großen Lettern⸗ 
käſten, griff jeden einzelnen Buchſtaben und fügte ſo 
Worte und Sätze zuſammen. Doch je weniger Zeit 
zum Druck der einzelnen Tagesausgaben blieb, deſto 
mehr erwies es ſich, wie unzureichend dieſe Arbeits— 
weiſe war. Dazu kam noch, daß der Setzer nach dem 
Druck den Zeitungſatz wieder auseinandernehmen 
mußte. Die einzelnen Buchſtaben wurden dann alle 
wieder in die beſtimmten Fächer der Letternkäſten ver: 
teilt. Dadurch wurde der Setzer noch mehr in Anſpruch 
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genommen. Die Lettern nutzten ſich ſchnell ab, da die 
Zeitungen unmittelbar vom Zeitungſatz gedruckt wur⸗ 
den. Da erfand der Deutſch-Amerikaner Ottmar Mer— 
genthaler die Setzmaſchine, ein Meiſterwerk der Technik. 
Jetzt ſitzt der Setzer an dieſer Maſchine, vor ſich eine 
Taſtatur wie bei der Schreibmaſchine, und drückt uns 
aufhörlich auf die Taſten. Ein leiſes, klapperndes Ge: 
räuſch ertönt, hin und wieder wird eine Glocke ange— 
ſchlagen, und ein Arm hebt und ſenkt ſich. Dieſe ge— 
heimnisvolle Maſchine gießt erſt die Zeilen aus Blei. 
Drückt man auf die Taſte, dann fällt eine Typen⸗ 
hohlform aus einem Magazin herunter. Haben dieſe 
Hohlformen eine Zeile gebildet, dann wird aus einem 
Keſſel flüſſiges Blei in das Zeilenſchiff gepreßt, das 
ſchnell erkaltet, und eine maſſive Buchſtabenreihe ent— 
ſteht. Dieſe wird mechaniſch beſchnitten und geſäubert 
und reiht ſich dann an die vorhergehende Zeile an. 
Darauf holt ein Arm die gebrauchten Typenformen 
zurück und verteilt ſie wieder in das Magazin, jeden 
der etwa neunzig verſchiedenen Buchſtaben in ſein Fach. 
Natürlich find von jedem Buchſtaben mehrere Typen: 
hohlformen in dem Magazin vorhanden. Das Ganze 
iſt das Werk weniger Sekunden. Der Setzer leiſtet ſo 
an der Setzmaſchine durchſchnittlich ſechs- bis ſieben— 
tauſend Buchſtaben in der Stunde. Der Handſatz wird 
bloß noch für Anzeigen und für die Überſchriften der 
einzelnen Meldungen verwandt, da mit der Setz— 
maſchine natürlich nur immer in einer Schriftart ge= 
ſetzt werden kann. 

Mit der Poſt ſind neue Briefe angekommen. Weiter 
geht das Ausſuchen, Verbeſſern, Streichen und Hinzu— 
ſetzen. Zeitungen werden durchflogen, hier und da wird 
etwas herausgeſchnitten, überarbeitet und in den Setzer⸗ 
ſaal gegeben. Der Leitartikler hat ſich inzwiſchen daran—⸗ 
gemacht, Stellung zur augenblicklichen politiſchen Lage 
zu nehmen. Bald liegt der Leitartikel druckreif da. Er 
wird auf der erſten Seite der Zeitung ſeinen Platz 
finden. Hinter gepolſterten, ſchalldichten Türen arbeitet 
der Feuilletonredakteur noch an der Beſprechung einer 
Theateraufführung vom vergangenen Abend. 

Aus dem Setzerſaal ſind inzwiſchen ſchon die Probe— 
abzüge der fertig geſetzten Zeitungsaufſätze, die ſoge— 
nannten „Bürſtenabzüge“, gekommen. Eilig werden 
ſie auf Fehler durchgeſehen, und doch ſchlüpft noch 
mancher Druckfehler mit durch. Die Zeitungſpalten be— 
ginnen ſich zu füllen. Was jetzt noch an weniger wich— 
tigen Meldungen eintrifft, wandert in den Papierkorb 
oder wird für die nächſte Ausgabe zurückgeſtellt. Der 
„Umbruch“ beginnt, das heißt, die Zeilen werden zu 
Spalten und Seiten zuſammengeſetzt, die Meldungen 
gruppiert und mit Überſchriften verſehen und das 
Ganze in eiſerne Rahmen geſpannt. Die einzelnen Auf— 
ſätze, Berichte und Meldungen erhalten je nach der 
Wichtigkeit ihren Platz auf der erſten Seite oder werden 
an weniger auffallenden Stellen untergebracht. Noch 
einmal muß hier und da gekürzt, manches ſogar ganz 
herausgenommen werden, da der Platz nicht reicht. 
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Der Umbruch ift faſt vollendet, da platzt wie eine 
Bombe die telegraphiſche Meldung in die Redaktion, 
daß irgend ein Staatsoberhaupt geſtorben, irgend ein 
Miniſter zurückgetreten iſt. Schnell wird die Meldung 
zurechtgemacht, das heißt mit großen Überſchriften 
und Herausſetzungen verſehen. Wenn die Zeit es eben 
noch gerade erlaubt und man eine genaue Kenntnis 
der betreffenden Perſönlichkeit hat, wird noch ſchnell 
ein kurzer Lebenslauf geſchrieben. Zum größten Leid— 
weſen des Sportredakteurs nimmt man aus ſeinem 
Teil die Fußballvorſchau heraus und ſchafft ſo Platz 
für die längere Meldung. Aus einem Tagungslokal 
telephoniert eben vor Redaktionſchluß ein Redaktions— 
mitglied, das den Tagungsbericht aufnimmt. Die Ver— 
ſammlung hat ſoeben einen wichtigen Beſchluß gefaßt. 
Dieſe Meldung findet noch in dem freigehaltenen Fach 
für letzte Nachrichten Platz. Dann iſt endlich Redaktion— 
ſchluß. 

Der Zeitungſatz iſt fertig, aber noch kann der Zei— 
tungsdruck nicht beginnen. Früher wurden die Zeitun— 
gen unmittelbar von dieſem Satz auf Schnellpreſſen 
gedruckt, jetzt verwendet man Schnellpreſſen nur noch 
für Zeitſchriften und Bücher. Für die Tageszeitungen 
arbeitet die Schnellpreſſe viel zu langſam. Der Zeitungs 
ſatz wandert in die Stereotypie. Dort wird ein halb— 
feuchter Karton unter ſtarkem Druck auf den Satz ge— 
preßt. Es entſtehen die „Matern“, die in einem Ofen 
getrocknet werden. Man ſpannt fie dann in eine halb— 
kreisförmige Gußform und läßt flüſſiges Blei hinein— 
laufen. Nach dem Erkalten des Bleies hat man die 
gebogenen Schriftplatten, die auf die Stahlplatten 
der Rotationsmaſchine geſchraubt werden. Endlich 
kann der Anfang der rieſigen Papierrolle in die Ma— 
ſchine hineingezogen werden. Ein ohrenbetäubender 
Lärm beginnt, die Scheiben des Maſchinenſaales 
klirren, das ganze Gebäude erdröhnt. 

Unaufhörlich läuft der endloſe Papierſtreifen zwi— 
ſchen den Walzen hindurch. Die Schriftplatten werden 
mechaniſch geſchwärzt und bedrucken das Papier gleich 
auf zwei Seiten. Der Zähler, der den Stand der Auf— 
lage angibt, rückt immer weiter. Hin und wieder 
ſchaltet ſich ſelbſttätig eine neue Papierrolle ein. An 
einer Seite ſpeit der Rieſe die Zeitungen fertig gefaltet 
und geſchnitten in abgezählten Packen aus. Schon 
warten die Zeitungsträger, aber die erſten Exemplare 
werden im Verſandraum verpackt. Die Autos ſtehen 
bereit, die ſie zur Poſt und zur Bahn bringen ſollen. 
Mit raſender Geſchwindigkeit arbeiten die Rotations- 
maſchinen. Ein ſolcher Rieſe liefert je nach ſeiner Bau— 
art und nach der Seitenzahl der Blätter viele Tauſende 
von Zeitungen in der Stunde. In kaum einer Stunde 
iſt die Auflage bewältigt. Die Zeitungsträger eilen 
durch die Straßen der Stadt, und überall lieſt man 
von den neuen Geſchehniſſen. 

Mit Redaktionſchluß iſt die eigentliche Tagesarbeit 
des Redakteurs getan. Nach den paar Stunden ange— 
ſtrengteſter Tätigkeit am Morgen kann er feiern. Nach— 
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mittags geht es dann wieder auf die Redaktion. Die 
inzwiſchen eingegangene Poſt muß durchgeſehen werden. 
Vieles iſt für die nächſte Ausgabe der Zeitung vor— 
zubereiten. Der Setzer ſetzt ſchon wieder neue Manu— 
ſkripte, denn am nächſten Morgen wird die Zeit kurz 
ſein. Was noch am Vortage gemacht werden kann, 
muß erledigt werden. Es gilt, Zeit zu gewinnen. Andere 
Redaktionsmitglieder müſſen Verſammlungen, Ta— 
gungen, die Sitzungen des Stadtparlaments und alle 
nur möglichen Veranſtaltungen, die für die Allgemein— 
heit von Intereſſe find, beſuchen. Der Feuilletonredak— 
teur wandert am Abend wieder ins Theater, um einer 
Uraufführung oder einem Gaſtſpiel beizuwohnen. 

Die Zeit läuft unaufhörlich weiter. Neue Ereigniſſe 
überſtürzen ſich. Ohne Unterbrechung macht die Zeitung 
jeden Tag von neuem dieſen Werdegang durch. Immer 
bleibt fie im Gleichtakt der Zeit, nie darf der Mechanis— 
mus eine Unterbrechung erleiden. Der Augenblick muß 
erhaſcht und den Millionen Zeitungsleſern in Wort 
und Bild vor Augen geführt werden. 

Alles, was von geſtern iſt, hat ſeine Bedeutung und 
das Intereſſe für die Allgemeinheit bereits verloren. 
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Als ich einmal in einem alten Buche mit vergilbten 
Blättern und zerſchliſſenen Deckeln blätterte, fand ich 
eine wunderſame brahmaniſche Legende, die folgenden 
Inhalt hatte: 

. . . und Gott Brahma erſchuf beim Weltanfang drei 
rieſige Pyramiden aus reinen Diamanten. Die eine der 
Pyramiden zeichnete er beſonders aus und hängte um 
dieſe vierundſechzig Goldringe von verſchiedener Größe. 
Alsdann ſprach Brahma zu ſeinen Prieſtern: „Ihr ſehet 
die Goldringe der gewaltigen Pyramide im Sonnenlicht 
funkeln. Der kleinſte Ring, der die Spitze der Pyramide 
umgibt, iſt größer als euer größter Tempel; der größte, 
am Fuße der Pyramide, iſt größer als eure größte 
Stadt. Ich aber befehle euch: verſetzet die Ringe ein— 
zeln auf die dritte Pyramide, doch ſo, daß nie ein 
größerer Ring auf einen kleineren zu liegen kommt! 
Die zweite Pyramide dürft ihr hierbei zur Hilfe 
nehmen. Wenn dieſe Arbeit vollbracht iſt, wird das 
Ende der Welt nicht mehr fern ſein.“ — 

Sollte das wirklich ſo lange Zeit in Anſpruch 
nehmen? Da ich in ſolchen Dingen immer etwas 
mißtrauiſch und neugierig bin, habe ich mir ein kleines 
Modell gebaut und zunächſt einmal mit ſieben Ringen 
einen Verſuch gemacht. 

Was meint ihr wohl, wie lange das Verſetzen dieſer 
paar Ringe gedauert hat? 127 Züge ſind notwendig, 
um mit Hilfe der zweiten Pyramide die Ringe zu 
verſetzen. Aber dieſe Aufgabe iſt ſo verzwickt, daß man 
meiſtens noch ein paar hundert unnütze Züge macht, 
ehe man die Löſung hat. 

Wir haben es alſo hier mit einem Geduldſpiel 
ſchlimmſter Sorte zu tun. Nicht nur geſpannteſte Auf— 
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merkſamkeit, fondern auch forgfältigfte Überlegung und 
ſchärfſtes Nachdenken erfordert die Löſung dieſer Auf— 
gabe. 

Nun noch einige Winke für die Anfertigung unſeres 
Spieles. Drei Holzbrettchen ſägen wir uns in der 
Größe 10 mal 10 Zentimeter zurecht. In der Mitte 
errichten wir auf jedem Brett einen Holzkern von 
1 Zentimeter Durchmeſſer. Dann ſchneiden wir aus 
ſtarker Pappe ſieben Kreiſe mit den Durchmeſſern 3, 
4, 5, 6, 7, 8 und 9 Zentimeter; im Mittelpunkt wird 
ein Kreis von 1 Zentimeter Durchmeſſer ausgeſchnitten, 
damit die Ringe auf die Holzkerne der Brettchen paſſen. 
Der Überficht halber verwenden wir zwei Farben für 
die Ringe, zum Beiſpiel Blau und Rot abwechſelnd. 

Nun geht es los. Der größte Ring wird zu unterſt 
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gelegt, darauf die andern Ringe der Größe nach, ſo 
daß der kleinſte zu oberſt liegt. Jetzt müſſen die Ringe 
verſetzt werden, wie es Brahma angeordnet hat. Wir 
werden dabei feſtſtellen, daß zum Übertragen von zwei 
Ringen drei Züge nötig ſind, daß das Verſetzen von 
drei Ringen ſieben Züge erfordert, bei vier Ringen 
fünfzehn Züge gemacht werden müſſen. Die Zahl der 
Züge beträgt alſo bei jedem weiteren Ring das Dop— 
pelte der vorhergehenden Züge + 1. 

Wenn es den Leſern Spaß macht, fo mögen fie ein— 
mal auszurechnen verſuchen, wieviel Züge bei vierund— 
ſechzig Ringen notwendig ſind. Ich will verraten, daß ſie 
dieſe Zahl nicht ausrechnen können; ein dickes Schreib— 
heft würde für das Aufſchreiben dieſer Zahl, auch wenn 
man noch ſo klein ſchreiben wollte, nicht ausreichen. 
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Fortsetzung 


Die Knaben ließen fich es nicht nehmen, am nächſten 
Morgen den Gaſt des Hauſes zu wecken, aber Werner 
Detloff, der ſich nach herzlichem Abſchied von ſeinen 
freundlichen Wirten mit ihnen auf den Weg nach 
Mynheer Heeskerkes Bootshaus machte, mußte ihnen 
eine Enttäuſchung bereiten. Sie durften nur einen 
Blick in das Becken werfen, in dem das Tauchboot 
feſtgemacht war, aber mit der Hoffnung, daß ſie es 
in die Flut und Tiefe würden rutſchen ſehen, war es 
nichts. Werner Detloff belehrte ſie, daß noch verſchie— 
dene Stunden vergehen würden, bis die Schützen der 
Schleuſentore aufgezogen werden könnten und das 
Waſſer raufchend in das Becken ſtrömen würde. Zus 
dem zeigte Mynheer Heeskerke, der ſoeben mit einem 
Segelboot anlegte, mit deutlicher Miene, daß er keine 
Zuſchauer gebrauchen konnte, und da gleich darauf 
das Bootshaus hinter den ſechs Männern, die ſich 
zugleich mit Werner Detloff in Quinta do Montijo 
eingefunden hatten, auf Mynheer Heeskerkes An— 
ordnung ſeine Pforten ſchloß, ſo mußten Karlheinz und 
Egon auch ihre letzte geheime Knabenhoffnung auf— 
geben; hatten ſie doch in abenteuerlichem Verlangen 
mit dem Gedanken geſpielt, noch im letzten Augen— 
blick als blinde Paſſagiere auf das Boot kommen 
zu können. 

Werner Detloff trug ihnen Grüße an die Eltern 
auf, winkte ihnen noch einmal lachend zu, dann ſtan— 
den ſie enttäuſcht, aber doch auch wieder etwas er— 
leichtert unter dem bleigrauen Himmel, von dem ein 
feiner Regen herniederſprühte. 

Karlheinz meinte: „Es iſt ein greuliches ſchwarzes 
Ungetüm. Und wie bärbeißig die Männer ausſahen!“ 

„Ja, und dann der ſchreckliche Petroleumdunſt!“ 
antwortete Egon. „Auf die Dauer wäre das wirklich 
kein Vergnügen geworden. Das einzig Schöne wäre 
es geweſen, wenn wir einmal mit hätten tauchen kön— 
nen. Das hab' ich mir ſo vorgeſtellt, als ob man mit 
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einem Rodelſchlitten zu Tal fährt. Aber ich habe gar 
keine Gleitbahn geſehen.“ 

Der Vater empfing ſie mit den Worten: „Das iſt 
recht, daß man euch nicht mit an Bord genommen 
hat. So, mächtig nach Petroleum hat es geduftet? Das 
war nur der Anfang. Geht das Boot erſt unter Waſſer, 
dann hättet ihr es in der ſtickigen Luft nicht mehr aus 
gehalten. Ein Vergnügen iſt das nicht.“ 

„Aber warum fährt Herr Detloff dann mit den 
rußigen Männern?“ 

„Es iſt ſein Beruf. Er wird gebraucht und wird da— 
bei ſehr angeftrengt fein, fo daß er ſich kaum eine Se— 
kunde mit euch hätte abgeben können. Er hat Unglück 
gehabt, denn die Geſellſchaft, von der er aus der Hei— 
mat hierher geholt war, hat ihn ſchwer geſchädigt. 
Nun iſt er froh, daß ihm unverhofft Gelegenheit ge— 
geben wird, eine Verdienſtmöglichkeit zu finden und 
ſich nützlich zu machen.“ 

Die „Nederland“, wie Mynheer Heeskerke das alte, 
umgebaute und mit neuen techniſchen Vorrichtungen 
verſehene Tauchboot getauft hatte, war kein Kampf— 
boot. Es ſollte friedlichen Zwecken dienen und neben 
err öhter Seefähigkeit und beſſerer Stabilität eine er— 
heblich höhere Geſchwindigkeit zeigen, als ſie von an— 
dern Unterwaſſerbooten bisher jemals erreicht wor— 
den war. 

Mynheer Heeskerke hatte ſich darüber, was er mit dem 
Boot plante, wenn die Verſuche glückten, noch nicht 
geäußert, aber die Heimlichkeit und der Eifer, mit 
dem er daranging, die neue Erfindung zu erproben, 
ließen den Schluß zu, daß er ſich großen Gewinn von 
dieſem Tauchboot verſprach. Unter der Bemannung, die 
insgeſamt aus acht Köpfen beſtand, befand ſich nur ein 
einziger Portugieſe, der Maſchinenmeiſter Rodriguez. 
Vier waren Holländer, verwegen ausſehende Geſellen, 
Derk, Savornis, Jan und de Geeſt mit Namen, wäh— 
rend der Steuermann Johannſen Friesländer war. 
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„Wie kommen Sie hierher, Landsmann?“ war 
Werner Detloffs erſte Frage. 

„Hab' im Koloniallazarett in Santo Amaro ge— 
legen“, lautete die Antwort. „Nun tut man, was man 
kann, um ſich ein paar Dollar zu verdienen.“ 

„Lauter zuverläſſige Leute“, ſagte Mynheer Hees— 
kerke. „Die Hauptſache iſt, daß wir ungeſehen an den 
Leuchttürmen Sao Juliao und Bugio vorbeikommen. 
Im freien Meer hat es dann keine Not mehr. Das 
Wetter konnte nicht beſſer ſein, unſichtig und dieſig. 
Im Hafen liegen zwei Kriegsſchiffe, unter denen wir 
durchſchlüpfen werden. In drei Stunden kommt die 
Flut. Ich denke, wir können bis dahin zur Ausreiſe 
ſchreiten.“ 

Werner Detloff hatte ſich ſchon in den letzten beiden 
Tagen vom Zuſtande des Bootes überzeugen und ein— 
gehend mit den Neuerungen vertraut machen können, 
die nach den Zeichnungen und unter perſönlicher Mit— 
arbeit des ums Leben gekommenen Affonſo Pereira 
in den ſchnittigen Leib des Fahrzeugs einmontiert wor— 
den waren. Es war Mynheers Sorge geweſen, daß 
nichts an der nötigen Pflege des Bootes gebrach wäh—⸗ 
rend der langen Monate, in denen es im ausgelenzten 
Becken, jedem unberufenen Einblick entzogen, trocken 
gelegen hatte. Von dem Zeitpunkt aber, da Mynheer 
Heeskerke ſich zu einer Ausreiſe entſchieden hatte — er 
geſtand, daß ihm lange Zeit der Plan verleidet geweſen 
ſei — hatte er auch ſorgfältig darüber gewacht, daß 
das Boot in regelmäßigen Zwiſchenräumen ins Waſſer 
kam. Der Schuppen, in dem es die Stahltroſſen ge— 
fangen hielten, glich einem kleinen Trockendock; ſein 
tiefer Boden war gut auszementiert 
und bildete ein Becken, das mit dem 
nahen Tejo durch einen kurzen Ka— 
nal in Verbindung ſtand. Dieſer 
Kanal wies nach der Seite der 
Bucht zwei Schleuſentore auf, die 
waſſerdicht abgeſchloſſen werden 
konnten. Mit Hilfe einer kräftigen 
Pumpſtation ließ ſich das Becken in 
wenig mehr als einer halben Stunde 
vollpumpen. Jetzt war es noch leer. 

Die Wachen waren verteilt, jeder 
Mann ſchien ſeit langem gut unter— 
wieſen. Werner Detloff konnte ſich 
überzeugen, daß alle Werkleute, 
Elektrotechniker, Zimmerleute und 
Monteure das Boot in allen Teilen 
überholt hatten. Er prüfte das 
Periſkop, die Petroleummotoren und 
den Elektromotor, die Klappen und 
Tanks und fand alles in Ordnung. 
Mynheer Heeskerke nickte wohlwol— 
lend zu jedem Handgriff; er hatte 
ſchon die Tage vorher mit Befriedi— 
gung feſtgeſtellt, daß er in dem 
deutſchen Ingenieur einen ſachver— 
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ſtändigen Fachmann vor ſich hatte, der alle nautiſchen 
und maſchinentechniſchen Kenntniſſe in vollem Maße 
beſaß. Nicht anders hatte ſeinerzeit der Mann, von dem 
die Pläne ſtammten, das Boot überprüft. „Nun, iſt 
die Nederland‘ zur Ausreiſe gerüſtet?“ 

„Ich möchte es glauben, Mynheer Heeskerke. Wol—⸗ 
len jetzt die Schrauben verſuchsweiſe ein paar Um⸗ 
drehungen machen laſſen.“ 

„Natürlich.“ Mynheer Heeskerke gab das Zeichen, 
die Schützen der Schleuſentore aufzuziehen. Rauſchend 
ſtrömte das Waſſer in das Becken. Mit einem Satz 
mußte ſich de Geeſt, der die Räder unter dem Boot 
abgeklopft hatte, in Sicherheit bringen. 

Nun ſtieg der Waſſerſpiegel ſchnell, zehn Minuten 
ſpäter ſchwamm die „Nederland“ frei. Werner Detloff 
überprüfte die elektriſche Anlage mit ihren Lampen 
und den Manöoriermotor. Schon kam aus dem Ma— 
ſchinenraum das ihm ſo wohlbekannte dumpfe Dröh— 
nen und Stampfen, durch das ein helleres Knattern 
ging. Sobald ſich die Schrauben drehten, begann die 
„Nederland“ an ihren Troſſen zu zerren und zu rüt— 
teln. 

Werner Detloff fragte: „Werden Sie gar keine 
Schwierigkeiten mit der Strompolizei haben?“ 

„J wo!“ entgegnete der Holländer lachend. „Selbſt 
bei Sonnenſchein hätten die Inſpektoren, die ich na— 
türlich gut kenne, nach der andern Seite hingeblinzelt. 
Das iſt eine ſtillſchweigende Übereinkunft. Um wieviel 
mehr wird es heute der feine Regen den Leutchen ver— 
bieten, uns mit unnötigen Fragen zu beläſtigen. Wir 
können getroſt ſtarten, wenn wir gefrühſtückt haben. 
Wer gut ſchmiert, fährt gut.“ Er 
ließ es im unklaren, ob die letzte 
Bemerkung ſich auf das Frühſtück 
oder auf ſein Verhältnis zu den 
portugieſiſchen Stromwächtern be— 
ziehen ſollte. 

Die zur Mahlzeit hergerichtete 
Koje war wunderſchön; nichts 
fehlte: Braten, Fiſch, Obſt, köſt— 
licher Wein. Werner Detloff machte 
große Augen ob ſolcher Fülle. „Uns 
nötig lege ich mir nicht gern Ent— 
behrungen auf“, erklärte Mynheer 
Heeskerke. „Auf eine gute Küche 
legt jeder echte Holländer beſon— 
deren Wert. Wohl bekomm's!“ Er 
hob ſein Glas zu Werner Detloff 
hinüber, der aus der Marke auf 
der Flaſche erſah, daß ſich Mynheer 
Heeskerke an einem vorzüglichen 
Rheinwein gütlich tat. „Der Bord— 
keller wird nichts zu wünſchen übrig— 
laſſen“, erläuterte er dabei. „Wollen 
Sie mal einen Blick in unſere Le— 
bensmittelkiſte werfen?“ Er öffnete 
die Tür zu einer Speiſekammer. 
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Erſtaunt rief Werner Detloff: „Wohin wollen Sie 
mit dieſer Unmenge von Vorräten?“ 

„Nun — mitten in den blauen Ozean, wie Ihnen 
nicht unbekannt iſt.“ Der Holländer ſchmunzelte. „Sie 
dürfen nie vergeſſen, daß ich einen Rekord aufſtellen 
will hinſichtlich der Fahrtdauer. Für acht Tage dürften 
die Vorräte reichen; dafür können wir aber auch unter= 
wegs nicht einkehren.“ 

Gegen neun Uhr — das Wetter hatte ſich noch immer 
nicht geändert — gab Mynheer Heeskerke den Befehl, 
die Troſſen loszuwerfen. Die ſtarken Petroleum— 
motoren ſprangen an, das Waſſer wirbelte in wallen— 
den Strudeln am Heck empor. Mit dem meſſerſcharfen 
Bug glitt die „Nederland“ nach einjähriger Haft in 
die freie Flut des Rio Tejo. Sobald die Fahrtrinne ge— 
wonnen war, kam der Befehl, das Boot klar zum 
Tauchen zu machen. Der Kommandoturm war noch 
in der Halle abgebaut und der Maſt umgelegt wor— 
den, und ſofort ſtrömte das Waſſer rauſchend in 
die Außenbordtanks ein. Die „Nederland“ ſank 
unter den Waſſerſpiegel, die Petroleummotoren ver— 
ſtummten. 

Mynheer Heeskerke bog ſeine Adlernaſe beim Schein 
einer elektriſchen Tiſchlampe über die Stromkarte. Er 
ließ die Schrauben durch den Elektromotor antreiben. 
„Wir können uns Zeit laſſen; vorläufig genügt es, daß 
wir in der Fahrtrinne liegen. Sie iſt hier zwar nur zehn 
Meter tief, aber in wenigen Minuten, ſobald wir das 
Mar de Palha hinter uns haben werden, vertieft ſich 
die Bucht von Schritt zu Schritt. Dort, wo ſeit vier 
Wochen, der Praga do Commercio Liſſabons gegen— 
über, die drei portugieſiſchen Schlachtkreuzer älteren 
Schlages untätig ankern, können wir ſchon auf zwan— 
zig Meter Tiefe rechnen, und wenn wir uns unter und 
zwiſchen den beſchaulichen Käſten durchgeſchlängelt 
haben, dürfen wir ſchon auf ſiebenunddreißig bis ſechs— 
undvierzig Meter Tiefe rechnen. Dort iſt auf die Bagger 
Verlaß; das find fie ſchon den großen Überſeedampfern 
ſchuldig, die am Caes do Sodré oder der Doca de 
Santos feſtmachen. Wir brauchen alſo nicht lange den 
Schlammbeißer zu ſpielen. — Holla, was iſt das?“ Er 
unterbrach ſich unwillkürlich, denn durchs Boot ging 
ein Stoß, als wenn es hart aufgeſetzt würde. Eine 
Flaſche polterte vom Tiſch und ſprang in Scherben. 
„Sollte etwa ...“ 

Werner Detloff war mit zwei Sätzen bei Steuer— 
mann Johannſen, der das Tiefenſteuer bediente. Auch 
er hatte im erſten Augenblick geglaubt, das Boot ſitze 
feſt. Aber da ſah er Johannſens pfiffiges Geſicht. „Dat 
ſind die Räder, nix ſonſt.“ 

Nun lachte auch Mynheer Heeskerke auf. „Richtig! 
Daß ich Eſel das vergeſſen konnte! Wir haben ja 
unter uns vier hurtige kleine Stahlräder. Nur ſie 
ſind ein wenig in den Sand gefahren; das erklärt 
den plötzlichen Ruck. — So, lies die Scherben auf, 
Jan!“ wandte er ſich an den nächſten Matroſen. 
„Die ſollen uns auf unſerer Reiſe Glück bringen.“ 
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„Aberglaube, Mynheer!“ ſagte Jan, der etwas vor— 
laut war und ſich mit Mynheer Heeskerke beſonders 
gut zu verſtehen ſchien. „Zerbrochenes Glas bringt 
nur dem Glaſer Glück, der dann zu tun bekommt. 
Es iſt gut, daß wir nicht abergläubiſch ſind, ſonſt 
hätten wir nicht heute, wo wir ausgerechnet Freitag 
den dreizehnten im Kalender ſchreiben, auslaufen 
dürfen.“ 

„Klugſchnacker!“ rief Mynheer Heeskerke hinter ihm 
her. „Jetzt ſchweben wir wieder. Nicht einmal 'ne 
einzige elektriſche Glühbirne hat uns der kleine Ruck 
gekoſtet.“ 

Ohne Zwiſchenfälle kam die „Nederland“ in ſanfte 
Fahrt. Vor Werner Detloff lag die Karte; mitunter 
warf er einen Blick auf Uhr und Kompaß, die er am 
Handgelenk trug. Jetzt mußte man gerade in der Höhe 
von Belem ſein, an der denkwürdigen Stelle, wo 
Vasco da Gama mit ſeinen Seeleuten die Anker ge— 
lichtet hatte, als er aufbrach, um den Seeweg nach 
Indien zu ſuchen. Und jetzt — bei einer Waffertiefe 
von ſechsundvierzig Meter — jetzt war man in der 
Höhe des Turmes von Belem, des Torre de San 
Vicente, den König Don Manuel J. vor vier Jahr- 
hunderten auf einem aus dem Flußbett herausragen— 
den Felſen erbaut hatte und der für heimkehrende 
portugieſiſche Seefahrer das erſte Wahrzeichen der 
Heimat war, ähnlich wie für den Hamburger Seemann 
der „Alte Michel“, der Turm der Michaeliskirche. Längſt 
war der Felſen durch Sandanhäufungen mit dem 
Strande verbunden. 

Ruhig trieb der Elektromotor die Schrauben. Jetzt 
mußten die beiden Leuchttürme paſſiert ſein, der von 
Fort Bugio im Süden und derjenige von Fort Sao 
Julido im Norden. Zwiſchen den Wattſtreifen, dem 
Cachopo do Norte und dem Cachopo do Sul, ging 
es nun ſüdweſtwärts in die freie See. In gleich— 
mäßigen Bewegungen gewann die „Nederland“ den 
Ozean. 

Mynheer Heeskerke war aufgeräumt. „Jetzt find alle 
Schwierigkeiten behoben. Wir könnten jetzt“, ſagte er, 
eine Braſilzigarre rauchend, „ſchnurgerade auf dem 
vierzigſten Breitengrad bis Neuyork fahren. Das 
würde die ‚Nederland‘ hergeben. Sie werden ſehen, wir 
können viel länger unter Waſſer bleiben, als Sie 
denken. Sagen Sie, wie gefällt Ihnen die Luft in 
dieſer Meſſe?“ 

Werner Detloff mußte geſtehen, daß die Luft beſſer 
ſei, als er ſie jemals in einem Unterſeeboot erlebt 
habe. 

„Das iſt meine Erfindung“, ſagte Mynheer Heeskerke 
mit Stolz. „Ich habe die prächtigſte Sauerſtoffanlage 
an Bord, von der man ſich früher nichts hat träumen 
laſſen. Mich macht nur eins traurig: daß der arme 
Affonſo Pereira dieſen Tag nicht erlebt hat. Übrigens 
war das feine einzige Sorge, daß die Luft im Schiffs— 
leib bei ſolcher Rekordfahrt immer ſtickiger und ſticki⸗ 
ger würde. Dem habe ich abgeholfen.“ Fortſetzung folgt) 
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Islands Jubiläumsmarken 1930 
Von Werner Voß 


Im Juni 1930 find es tauſend Jahre, daß 
die nach Island eingewanderten Germanen 
eine Volksvertretung ſchufen, die damit die 
ältefte der Welt iſt. In der Nähe der heuti⸗ 
gen Hauptſtadt Reykjavik liegt Thingvellir 
am Thingvallumſee. Dort trat der Althing, 
wie dieſe Volksvertretung ſich nannte, zu⸗ 
ſammen. 

Das geſchichtliche Ereignis wird durch 
eine mehrtägige Feſtlichkeit gefeiert. Dar⸗ 
über werden die Tageszeitungen noch bez 
richten. Dann jagen andere Ereigniſſe ſchnell 
das Andenken an den tauſendjährigen Al: 
thing von Island aus dem Gedächtnis der 
Leſer, und in kurzer Zeit iſt er wieder ver⸗ 
geſſen. Anders wird es bei den Briefmarken: 
ſammlern ſein. Dieſe erinnern zweiund— 
dreißig Jubiläumsbriefmarken dauernd da— 
ran. Allerdings werden die meiſten Samm— 
ler nur durch die leeren Felder in ihrem 
Album unliebſam darauf hingewieſen, denn 
es gibt bloß 4080 vollſtändige Reihen Dienſtmarken und 21 120 vollſtändige Reihen Freimarken, eine 
verſchwindend geringe Zahl im Vergleich zur großen Sammlergemeinde. Von den kleinen Werten 3 bis 15 Aurar 
iſt die Zahl der gedruckten Marken jedoch weſentlich höher, nämlich über dreihunderttauſend. Mit ihnen muß 
der kleine Sammler ſich tröſten. 

Die Marken erſchienen am 1. Januar 1930 und waren bis zum 15. Februar poſtgültig. Sie wurden 
ohne Aufſchlag zum Nennwert verkauft, doch betrug dieſer für die ganze Reihe ſchon 41 Kronen. Die islän— 
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diſche Poſtverwaltung gab aus dem Erlös einen Teil 
an die Feſtleitung ab. Über den geldlichen Hintergrund 
der Ausgabe iſt noch erwähnenswert, daß die isländiſche 
Regierung ſich den Geſamtabſatz der Marken dadurch 
ficherte, daß eine engliſche Bank ſich verpflichten mußte, 
den etwa verbleibenden Reſtbeſtand zu übernehmen. 
Doch darf auch von der Bank kein Stück unter dem 
Nennwert verkauft werden. 

In Wien wurden die Marken gezeichnet. Ludwig 
Heßheimer, ſelbſt ein begeiſterter Sammler und Vor— 
ſitzender des Verbandes öſterreichiſcher Philateliſten— 
Vereine, iſt ihr Vater. Fünf der Mittelbilder ſtammen 
von ihm ſelbſt, die andern lieferten isländiſche Künſtler. 
Heßheimer hatte abee die Aufgabe, für alle einen ein— 
heitlichen Rahmen zu ſchaffen. Dies gelang ihm über 
Erwarten gut. Der Rahmen wahrt den nordiſchen 
Charakter der Ausgabe; ſelbſt Runenzeichen wurden 
dabei verwendet. Zum guten Gelingen der Ausgabe 
trug das erſtmals im Briefmarkendruck angewendete 
Verfahren des Offſetdrucks von mehreren Platten bei. 
Der Künſtler überwachte den Druck perſönlich. 

Nun aber zu den Bildern, die einen Streifzug durch 
Islands Geſchichte und Kultur darſtellen. Die Land— 
karte der Inſel iſt auf der 1 Krona zu ſehen. Island 
iſt ein ſelbſtändiges Königreich, deſſen Herrſcher der 
König von Dänemark in Perſonalunion iſt. Die Flagge 
lernen wir auf der 40 Aurar kennen: in Blau ein 
ſilbernes Kreuz, auf dem ein kleineres rotes Kreuz 
aufliegt. Die 5 Aurar führt uns die Zeit vor tauſend 
Jahren vor Augent ein Wikingerſchiff im Sturm. Es 
folgt eine Landungſzene auf der 10 Aurar. Die 15 Aurar 
führt uns die Beſitzergreifung des Landes und den 
Schwur, den die Wikinger dabei leiſteten, im Bilde 
vor. Wir ſehen auf der 7 Aurar ein Winterlager der 
Einwanderer, deren Stammesälteſte auf der 20 Aurar 
zum Thing reiten. Die 30 Aurar zeigt den Ort des 
Things, Thingvellir am Thingvallumſee. Auf der 
50 Aurar werden wir mit einem Thing ſelbſt 
bekannt. In die alte Zeit fällt noch das Bild 
der 10-Kronur⸗Marke: der Schwur des Wikin— 
gers zu ſeinem Gotte Thor. In die alte wie 
neue Zeit führt auch die ſinnbildliche Dar— 
ſtellung der Holznot auf der 25 Aurar. Zwei 
Männer tragen einen Holzſtamm. Wer ſieht 
darin nicht ſofort, daß in Island das Holz 
ſehr knapp und deshalb wertvoll iſt? Altzeit 
und Neuzeit verkörpert auch die Isländerin 
in Nationaltracht auf der 35 Aurar. Zu beiden 
Seiten halten zwei Falken Wache. Wir finden 
denſelben isländiſchen Falken auf der drei— 
eckigen Flugpoſtmarke. Dies iſt übrigens der 
einzige Wert, der vom Querrechteck der Reihe 
abweicht. Auf der 5 Kronur erſcheint die Is— 
länderin nochmals, diesmal aber bei der Arbeit 
am Spinnrad. Dieſe Arbeit wird ſie wohl 
meiſt im langen Winter verrichten. Wir ſehen 
ihr Gehöft zur Zeit des Winters auf der 
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2 Kronur deutlich. Der Althing, deſſen tauſendjährigem 
Beſtehen wir die Reihe verdanken, tagt heute in einem 
einfachen Hauſe in Reykjavik, das uns der erſte Wert 
der Reihe, die 3 Aurar, zeigt. 

Die ſechzehn Marken ſind mit Aufdruck „Pjonuſtu⸗ 
merki“ in Dienſtmarken verwandelt; ſo wurden es 
zweiunddreißig Arten, die der Sammler unterſcheiden 
muß. Künſtler und Druckanſtalt Elbmühl in Wien taten 
das ihre, um würdige Feiertagsmarken zu ſchaffen; da 
dürfen die Sammler nicht über den hohen Preis murren. 


Wunderapparate 
Eine Anleitung zum Selbſtanfertigen 
Von Ingenieur Wolfgang Vogel 


Bewegliche Schaufenſterreklamen haben ſelten ihren 
Zweck verfehlt. In meiner Kindheit genügte ſchon eine 
Pappfigur, die mit dem Finger gegen die Scheibe des 
Ladenfenſters klopfte, um das Publikum zu feſſeln. 
Das Püppchen wurde durch ein Uhrwerk oder einen 
kleinen Motor angetrieben. Auch ein am Reck arbeiten— 
der Turner war ſchon eine kleine Sehenswürdigkeit. 
Heutigentages iſt man bedeutend verwöhnter geworden; 
man bietet im Schaufenſter nicht nur bewegliche, fon= 
dern gern auch überraſchende, ſcheinbar unerklärliche 
Dinge. Nur von dieſer Art der Schaufenſterreklame 
will ich hier ſprechen. 

In dem Schaufenſter einer Weinfirma ſah man 
folgendes: Zwei Weinflaſchen waren, wie es unſere 
erſte Abbildung zeigt, an dünnen Bindfäden aufge— 
hängt und goſſen dauernd Wein in langem Strahl 
oder wenigſtens eine rote Flüſſigkeit in einen darunter 
aufgeſtellten Behälter. Die Flaſchen waren ſcheinbar 
unerſchöpflich. Dabei hingen ſie, wie geſagt, frei in 
der Luft; ein Zufluß durch die Bindfäden, die ja als 
Röhren hätten ausgeführt ſein können, war unmöglich, 
denn die Bindfäden waren dem Augenſchein nach 
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Stelle einen Reifen und einen Stock ſo 
auf, wie die Abbildung links zeigt. Bei⸗ 
des zugleich ſoll mit Hilfe eines Stockes 
aufgehoben werden. 


Wunderapparate 


Abb. 1. Das Flaſchenwunder. 


zweifellos echt. Der Hauptgrund, der den Gedanken, 
daß die Flüſſigkeit durch die Bindfäden zugeleitet 
werde, ausſchloß, lag in dem geringen Querſchnitt 
der Fäden, durch den unmöglich eine ſolche „Wein: 
menge“ den Flaſchen zugeführt werden konnte, wie 
ihrem Halſe entſtrömte. Auch die ausfließende Flüſſig— 
keit war zweifellos echt — ich meine nicht, daß ſie aus 
echtem Wein beſtanden hätte, und möchte mich viel 
eher für das Gegenteil verbürgen — aber das, worauf 
es hier ankommt, war keine Täuſchung: aus den 
Flaſchen — die ja bald leer geweſen wären, hätte hier 
keine Zauberhand mitgewirkt — floß dauernd ein 
Flüſſigkeitſtrahl in den darunterſtehenden Bowlen— 
behälter. Die Sache war ſcheinbar unerklärlich, bis — 
ja, bis eines ſchönen Tages der Elektromotor aus 
irgend einem Grunde zum Stillſtande kam und der 
Ladeninhaber ſchleunigſt den Rolladen herunterließ, 
damit nicht die Vorübergehenden hinter dieſen ſo 
erfolgreichen Trick kämen. 

Wer aber rechtzeitig ans Fenſter getreten wäre, um 
noch einen Blick auf die nunmehr verſagende Vor— 
richtung zu werfen, hätte folgendes bemerkt. Der 
Weinſtrom aus den Flaſchen hörte plötzlich auf, und 
aus jedem Flaſchenhalſe ragte eine ſchön paraboliſch 
geformte Glasröhre heraus. Das alſo war das Ge— 
heimnis! Der Wein kam gar nicht aus den Flafchen 
und floß auch nicht aus dieſen in die Bowle, ſondern 
die Sache war umgekehrt, er kam indirekt aus der 
Bowle und floß in die Flaſchen, um dann in den 
Flaſchen wieder umzukehren und, das Glasrohr um— 
hüllend, in die Bowle zurückzulaufen. Aus dieſem Be: 
hälter floß der Wein zu einer kleinen, motoriſch ge—⸗ 
triebenen Pumpe, die ihn wieder in die Glasröhren 
und in die Flaſchen drückte. Da der Weinſtrahl das 
Glasrohr, das die Zuleitung bildete, gut umhüllte, 
war die Täuſchung vollkommen, ſolange der Motor lief. 

Betrachten wir die zweite Abbildung genauer! Wir 
ſehen an der Schaufenſterdecke s, an den Fäden q und r 
hängend, die beiden Weinflaſchen a und d. Der 
Flaſchenhals und ein Teil des Flaſchenkörpers ſind 
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mit Stanniol b und e bekleidet, wie das insbeſondere 
bei Sektflaſchen üblich iſt. Dieſe Bekleidung iſt nicht 
ganz überflüſſig, denn ſie verdeckt ſcharfen Augen die 
Einmündung der Glasrohre e und k. Man könnte auf 
dieſe Hülle aber auch verzichten und ſich durch ent— 
ſprechende Beleuchtung helfen. Die Rohre e und f 
vereinigen ſich bei i und erhalten von der kleinen 
Pumpe m durch das Druckrohr o, dem ein Wind— 
keſſel! beigeſchaltet iſt, den Wein oder die rote Flüſſig— 
keit. Nachdem dieſe in die Flaſchen geſtiegen und in 
ihnen wieder umgekehrt iſt, fließt ſie, wie beſchrieben, 
in die Bowle g, die aus einem undurchſichtigen Stoff, 
zum Beiſpiel Metall, beſteht. Aus dem Bowlenbehälter 
gelangt die Flüſſigkeit durch das Fallrohr h zum Saug- 
ventil der Pumpe m. Der Elektromotor iſt mit p be⸗ 
zeichnet, der Antriebriemen mit t, die Antriebſcheibe 
der Pumpe mit u, deren Kurbel mit v. Schließlich 
iſt n der Boden des kleinen Maſchinenraums. 

Die Vorrichtung kann man ohne Schwierigkeiten 
ſelbſt herſtellen. Die Glasröhren e und k ſind leicht 
beſchafft, auch die Zweigſtelle bei i macht uns keine 
Sorgen. Entweder kaufen wir uns ein derartiges 
Zweigſtück aus Glas, das in den Geſchäften, die Ge: 
räte für Chemiker liefern, erhältlich iſt, oder wir ver— 
ſchließen ein weites Glasrohr mit einem doppelt durch— 
bohrten Kork, durch den wir e und k waſſerdicht ein— 
führen. Von der Verwendung einer Pumpe ſehen wir 


Abb. 2. Die Erklärung des Flaſchenwunders. a und d Flaſchen, 
b und ce Stanniolbeläge, e und £ Glasrohre, g Bowle, h Abe 
flußrohr, i Druckrohr, k Bock der Pumpenwelle, 1 Windkeſſel, 
m Pumpe, n Fußboden, o Druckrohr, p Elektromotor, q und 
r Aufhängung der Flaſchen, s Decke des Vorführungsraumes, 
t Treibriemen, u Antriebsrad der Pumpe, v Kurbel der Pumpe. 
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des Preiſes wegen ab, ſofern nicht gerade die Pumpe 
eines kleinen Heißluft- oder Elektromotors, wie ſolche 
für Zimmerſpringbrunnen verwendet werden, zur Ver— 
fügung ſteht. In dieſem Falle hätten wir auch gleich 
den Motor. Es geht aber auch anders und vor allen 
Dingen in billiger Weiſe. Wir entnehmen die Flüſſig— 
keit einfach einem hoch an der Wand befindlichen und 
ſelbſtverſtändlich den Augen der Beſchauer durch einen 
Vorhang oder ſonſtwie verdeckten Behälter und führen 
ſie durch Rohr o den Flaſchen zu. Das Blechgefäß, das 
die Bowle darſtellt, muß nun einen Ablauf erhalten, 
damit es keine Weinüberſchwemmung gibt. Sind wir 
ſelbſt des Lötens kundig, ſo bringen wir an dem Blech— 
behälter einen Ablaufſtutzen an, der mit einem dem 
Rohre h ent: 

ſprechenden 
Rohre verbun- 
den wird. Nur 
führt h bei un⸗ 
ſerm ſelbſtge—⸗ 
bauten Apparat 
mit Hochbehäl— 
ter nicht zum 
Saugſtutzen der 
Pumpe, ſondern 
ergießt die Flüſ—⸗ 
ſigkeit in ein 
untergeftelltes‘ 
Auffanggefäß, 
zum Beiſpiel in 
einen Eimer. 
Wer nicht zu 
löten. verſteht, 
bohrt in den do: 
den des Blech— 
behälters g ein 
reichlich großes 
Loch, treibt in dieſes einen Kork, der vorher durch— 
bohrt wurde und das Rohr h aufnahm, und erreicht 
auch ſo den angeſtrebten Zweck. In der gleichen Weiſe 
wird die Durchführung der Röhren e und k durch 
den Boden von g bewirkt. 

Endlich wäre noch die Flüſſigkeit rot zu färben. Wir 
verwenden hierzu rotes Tintenpulver oder laſſen uns 
vom Drogiſten eine billige waſſerlösliche Farbe emp⸗ 
fehlen. Zur Not tut es auch Blauholzabkochung; aller: 
dings ſieht unſer „Wein“ dann ein wenig gefärbt aus, 
aber das ſoll ja auch in Wirklichkeit manchmal vor— 
kommen. 

Die ganze Vorrichtung können wir in einen ſelbſt— 
gezimmerten großen Kaſten oder auch in eine hübſch 
mit Papier oder Stoff ausgekleidete Kiſte ſetzen. Sind 
die Abmeſſungen der Kiſte nicht allzu reichlich, ſo 
nimmt ſie nur diejenigen Teile auf, die im Schaufenſter 
zu ſehen waren und die unſere erſte Abbildung darſtellt. 
Die Kiſte wird auf einen paſſenden Tiſch geſetzt und 
das Sammelgefäß für den ablaufenden „Wein“ unter 


Pa 


— 2 e 


Wunderapparate / Rätſel 


dieſen geſtellt. Handelt es ſich um unſern Baſteltiſch, 
an dem ja wenig zu verderben iſt, ſo können wir die 
Bohrungen für das Durchführen der Röhren h, e und k 
in der Tiſchplatte anbringen, andernfalls ſind dieſe 
Röhren unterhalb der Bowle umzubiegen, ſo daß die 
Flüſſigkeit an der hinteren, für den Beſchauer nicht 
ſichtbaren Tiſchkante vorbeigeleitet wird. Die Bowle g 
ſetzt man in dieſem Falle auf ein kleines Podium. 
Dieſes bildet in einfachſter Weiſe eine niedrige, deckel⸗ 
loſe Kiſte, die mit der Offnung nach unten auf den Tiſch 
gelegt wird. Paſſende Bohrungen im Kiſtenboden ſowie 
in der hinteren Kiſtenwand geſtatten das Durchführen 
der Röhren h, e, k. Sofern das Sammelgefäß für die 
ablaufende Flüſſigkeit im Vorführungsraume aufge— 
ſtellt wird, was 
ja meiſt der Fall 
ſein dürfte, füh⸗ 
ren wir das 
Fallrohr h bis 
nahe zu dem 
Boden des Sam⸗ 
melbehälters, 
um das Plät⸗ 
ſchern des Ab- 
laufwaſſers zu 
verhindern und 
die Beſchauer 
nicht hinter un⸗ 
fern Trick kom- 
men zu laſſen. 
Selbſtver⸗ 
ſtändlich darf 
unſer Publikum 
das „Flaſchen⸗ 
wunder“ nur 
von vorne be— 
trachten. Hinter 
unſerm Vorführungstiſch hat alſo niemand etwas zu 
ſuchen. Gegebenenfalls ziehen wir quer durch das 
Vorfübhrungszimmer in etwa Meterhöhe eine Leine. 
Es iſt nützlich, wenn wir an unſerm Apparat einen 
Vorhang anordnen, der im Bedarfsfalle zugezogen 
werden kann. Wir verhindern damit wirkſam, daß 
es uns ſo ergeht wie dem Ladeninhaber bei ſeiner 
Vorführung im Schaufenſter, als die Betriebſtörung 
eintrat. Selbſtverſtändlich ſorgen wir dafür, daß 
unſer Hochbehälter mit dem „Weinvorrat“ möglichſt 
reichliche Abmeſſungen hat, damit unſere Vorrich— 
tung eine gute Zeit zu arbeiten vermag. (Schluß folgt) 
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. Laßt, Vater, genug fein das grauſame Spiel! 
2. Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
3. Auch ich war ein Jüngling mit lockigem Haar. 
4. Ein jeder ſucht ſich endlich ſelbſt was aus. 
5. Ein andermal von euren Taten! 
6. Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an. 
Jeder Ausſpruch enthält ein Wort von einem zu ſuchenden 
Zitat. Wie heißt es? 


Zwei Körbe voll jungen NHachwuchſes der Heeres hundeanſtalt in Kummers- 
dorf bei Berlin / Phot. G. Pahl, Berlin. 


Die Sieben find an dieſem Abend noch ſehr luſtig 
geweſen, und ſchließlich, weil die Nacht ſo warm war, 
ſind ſie ſogar noch in den See hinausgeſchwommen, 
jeder mit einem brennenden Holzſcheit in der Rechten, 
und Mond und Feuersglut gaben dem Waſſer eigene 
Farben. Dann ſtanden ſie noch ums Feuer herum, 
und Hans ſprach davon, was würde, wenn Deutſch— 
land in den Krieg zöge. Hochgereckt, noch glänzend 
vom rinnenden Waffer, ftand feine jünglingſchöne Ge⸗ 
ſtalt vor den Getreuen, und ſeine Worte blieben ihnen 
unvergeßlich. „Jungen“, ſagte er, „wenn das Vater— 
land zu den Waffen ruft, dann geht es diesmal um 
alles, was uns Deutſchen das Leben wert und möglich 
macht. Detlev und ich werden keine Sekunde zögern, 
zur Fahne zu eilen, wir ſind uns darüber ganz klar. 
Unſer Kreis iſt voll 
zählig hier verſam⸗ 
melt, kein Scholar 
blieb zu Hauſe. So 
hört, Freunde! Wer 
in dieſen Krieg 
zieht, ſoll nicht an 
Rückkehr denken. 
Die Gruppe aber 
ſoll weiterbeſtehen 
und die Erinnerung 
an die fehlenden 
Kameraden und an 
die erſten Fahrten 
heilig halten. Ullo 
iſt noch jung, aber 
ich kenne ſeine 
Treue. Er ſoll dann 
Führer ſein. Werbt 
neue Jungen, Jün⸗ 
gere, in die Stamm⸗ 
ſchar hinein! Laßt 
durch die Not der 
Zeit nicht die Ge⸗ 
meinſchaft zerbre⸗ 
chen! Stets ſei das 
Vaterland euer er—⸗ 
ſter Gedanke, euer 
zweiter die Freunde 
ſchaft! Jeder von 
euch verſuche, einſt 
ſelbſt einer Jungen⸗ 
gruppe Führer zu 
ſein! Das iſt ein 
XLIV/a2 


Die Flüchtlinge wollten von den wenigen Sachen, die fie mitführten, etwas 
fortwerfen, um zwei der Jüngeren mitnehmen zu können. 


en 
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hohes Amt und wohl auch kein leichtes. Ich habe mich 
immer bemüht, es auszufüllen, Wenn der Krieg kommt, 
falle ich, das weiß ich. Denkt dann auf Fahrt an mich, 
vergeßt mich nicht, denn ich habe euch immer und alle 
gern gehabt, Jungen!“ Er ſtimmte das Deutſchlandlied 
an; die Jungen ſchloſſen die Arme zur Kette und 
fielen ein. 

Dann lagerten ſie ſich ums Feuer, bis es herab— 
gebrannt war. Die Jüngeren glaubten alle nicht recht 
daran, daß es wirklich ernſt werden könnte. Sie ver— 
mochten es ſich eben einfach gar nicht vorzuſtellen, daß 
Hans ihnen einmal fehlen würde, daß es Ferienfahrten 
geben könnte ohne ihn. Ergriffen aber waren ſie mächtig 
und ſprachen mit leiſer Stimme. 

Als die letzte Flamme erloſchen war, nahm Hans die 
Geige. Von dem 
mondbeſtrahlten 
Waſſer hob ſich der 
Schattenſchnitt ſei⸗ 
nes ſchlanken Lei⸗ 
bes ab. Er begann 
zu fiedeln: „Kein 
ſchönrer Tod iſt in 
der Welt, / Als wer 
vorm Feind erſchla⸗ 
gen, / Auf grüner 
Heid, im breiten 
Feld, / Darf nicht 
hör'n groß Weh⸗ 
klagen ... Manch 
frommer Held mit 
Freudigkeit / Hat 
zugeſetzt Leib und 
Blute, / Starb ſel⸗ 
gen Tod auf grüner 
Heid / Dem Vater⸗ 
land zugute.“ Nur 
dieſes eine Lied 
ſpielte er. Als es 
verklungen war, 
ſchickte Hans die 
Jungen ins Zelt. 

Am andern Mor⸗ 
gen waren Hans 
und Pauper ver⸗ 
ſchwunden. 

„Sie ſind fort 
ins Kirchdorf”, fagte 
Detlev; „es ließ 
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Hans keine Ruhe; wir ſind der ruffifchen Grenze zu 
nahe. Er wird noch am Vormittag mit ſicherem Beſcheid 
zurück ſein.“ 

So begannen denn die Jungen den Tag wie immer 
mit Baden und kochten dann Kaffee. Zum Spielen hatte 
keiner Luſt. Sie lagen am Ufer, und Helmut las aus 
Hölderlins „Empedokles“ vor. 

Schon unerwartet früh war Hans zurück. Er trat in 
die Mitte des Ringes und die Jungen ſprangen auf. Sie 
ſahen an ſeinen Augen, was er ihnen brachte. „Krieg!“ 
ſagte Hans. „Die Ruſſen ſind ohne Kriegserklärung über 
die Grenze gezogen. Mit eigenen Augen ſah ich in der 
Ferne eine ruſſiſche Kavalleriepatrouille. Unſere Bauern 
fliehen auf Leiterwagen und laſſen alles zurück. Im 
Weſten ſtehen Frankreich und Belgien gegen uns. Auch 
England wird bald offen unſer Feind ſein. Krieg nach 
zwei Fronten! Oſtpreußen fcheint verloren. Viele ruſ— 
ſiſche Armeekorps find im Marſche, die unſere paar Regi- 
menter niederwalzen werden. Die Koſaken können nicht 
mehr weit von Lyck ſein. Es geht um euer Leben, Jungen! 
Ob wir noch vor den Ruſſen nach Königsberg gelangen 
können, weiß ich nicht. Der nächſte Bahnhof iſt Lyck. 
Dort liegt auch ein deutſches Kavallerieregiment, da 
müſſen wir zuerſt hin. Vielleicht erreichen wir noch 
einen Flüchtlingszug und kommen mit der Eiſenbahn 
fort. Mit den Leiterwagen der fliehenden Bauern kön— 
nen wir nicht mit. Die Wagen ſind bis obenhin be— 
packt, ich habe welche geſehen. Wo ſollten da ſieben 
Mann noch hin? Eine Trennung gebe ich aber nicht zu. 
Alſo los, packen! Es geht ums Leben, im Ernſt! Laßt 
lieber Sachen zurück, ſtatt nach ihnen zu ſuchen!“ 

Die Jungen waren blaß geworden. Als Hans ſchwieg, 
umdrängten ſie ihn mit Fragen. „Packen!“ wiederholte 
Hans ernſt, und nun begann eine fieberhafte Eile. 
Albrecht und Karlheinz brachen das Zelt ab, während 
Hans ihre Affen mit packte. 

Zehn Minuten ſpäter marſchierte die Schar ab, Pau— 
per mit luſtigem Bellen voran. Es war ein ſchweigſamer 
Marſch. Detlev und Hans dachten an ihre Meldung zum 
Heer. Hans drückte außerdem die Verantwortlichkeit für 
die Jungen, ſo daß er gar nicht merkte, wie Ullo beim 
Marſchieren totenblaß zu Boden ſtarrte. War das Angſt? 
Nein, der Junge dachte nur daran, daß es ihm nicht 
vergönnt ſein würde, ebenfalls den Waffenrock zu 
tragen und ins Feld hinauszuziehen. Gewiß, er war 
auch noch zu jung. Aber wie nun, wenn der Krieg 
lange dauerte, wenn Albrecht und die übrigen Klaſſen— 
kameraden hinaus zogen zum Schutze der Heimat, wie 
ſollte er es dann ertragen, zu Hauſe zu ſitzen? 

Auch keiner der übrigen ſprach. Der Trupp marſchierte 
in raſender Eile. Als Hans ſah, daß Günter kaum noch 
mit konnte, nahm er ihm ſtillſchweigend den Affen 
ab und packte ihn auf den feinen, ohne auf den Wider: 
ſpruch des Jungen zu achten. Er trug außerdem noch 
vom Hordengut zwei Zeltbahnen mit Stäben und 
Heringen, den Hordenpott und den Spaten. Alles in 
allem ſchleppte er ſomit faſt ſiebzig Pfund. So ging 
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es weiter, in größter Eile immer querwaldein, daß 
die Jungen ſchon befürchteten, Hans habe den Weg 
verfehlt. Doch um zwei Uhr nachmittags ſtießen ſie auf 
einen Feldweg und um vier Uhr langten ſie auf dem 
Marktplatz von Lyck an. 

Die Stadt lag wie tot da. Die wenigen Bürger, 
denen die Schar in den Straßen begegnete, waren in 
höchſter Unruhe und ſchienen den Kopf mit eigenen 
Sorgen übervoll zu haben. Ullo eilte zum Bahnhof, 
Hans in die Kaſerne und Helmut zur Poſt, um zur Ber 
ruhigung der Eltern nach Hauſe zu telegraphieren. 
Albrecht, Karlheinz und Günter ſetzten ſich erſchöpft 
auf eine Steintreppe, während Detlev ſämtliche Affen 
umpackte, indem er alle ſchweren Gegenſtände in die 
Torniſter der Alteren und Kräftigeren hineinbeförderte. 

Eine halbe Stunde ſpäter waren alle ſieben wieder 
beiſammen. Zuerſt kam Helmut von der Poſt zurück, 
wo er erfahren hatte, daß nur noch militäriſche Dienſt— 
telegramme befördert werden könnten. Dann kam Ullo 
von der Bahn, mit der Nachricht, daß er gerade eben 
noch den endgültig letzten Flüchtlingszug habe ab— 
fahren ſehen; für weitere Züge fehle es an Loko— 
motiven. Auf ſeine Frage nach einer Draiſine hatte 
der dienſtleitende Beamte erklärt, daß er die einzige, 
die da ſei, nicht abgeben dürfe. 

Als letzter kam Hans von der Kaſerne im Laufſchritt 
zurück. Er hörte zuerſt dieſe Hiobsbotſchaften an, dann 
erzählte er, daß nur noch eine Schwadron in der Stadt 
ſei, die übrigen Truppen hätten den Ort bereits preis= 
gegeben und eine weiter weſtlich gelegene Verteidigung— 
ſtellung bezogen, die bis zum letzten Mann gehalten 
werden ſolle. Die Schwadron ſelbſt habe Befehl, die 
Ruſſen recht lange über ihre Stärke zu täuſchen. Hans 
hatte mit einem Oberleutnant geſprochen. Der hatte ihm 
mitgeteilt, daß Lyck nicht gehalten werden könne. „Wir 
alle!“, hatte der Offizier geſagt, „jeder einzelne Mann der 
Schwadron weiß, daß er nur noch als ganzer Kerl zu 
ſterben hat. Auch von unſern heute morgen abgerückten 
Kameraden wird kaum einer die kommende Woche er— 
leben, es ſei denn, er käme verwundet in Gefangenſchaft, 
was wir lieber keinem wünſchen möchten. Der Hauptſtoß 
des deutſchen Heeres geht gegen Frankreich; erſt wenn 
man dort Boden gewonnen hat, wird man die Ruſſen 
hier wieder verjagen. Armes Oſtpreußen! Heute morgen 
zurückgekehrte Patrouillen melden übereinſtimmend mit 
flüchtender Landbevölkerung, daß die Ruſſen morden, 
plündern und brennen. Kein Weib, kein Kind iſt ſicher. 
Ich kann Ihnen und Ihren Jungen ſo wenig helfen 
wie irgend jemand hier. Begleitung kann Ihnen auch. 
der Rittmeiſter nicht mitgeben, denn die Schwadron 
darf um keinen Mann geſchwächt werden. Ich halte 
Sie für einen entſchloſſenen Burſchen. Vielleicht glückt 
Ihnen der Marſch nach Königsberg, der einzigen ſicheren 
Stadt. Meine Leute und ich, alle meine Kameraden 
werden um jede Minute kämpfen, den Vormarſch der 
Ruſſen aufzuhalten, aberdie Übermacht iſt eine hundert⸗ 
fache. Leben Sie wohl! Bringen Sie Ihre Jungen in 
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Sicherheit und ziehen Sie ſelbſt dann die Uniform an! 
Das Vaterland braucht einen jeden.“ Hierauf hatte er 
Hans auf deſſen Karte den Weg gezeigt, der noch am 
eheſten Ausſicht für ein Entkommen bot. Es war ein 
Umweg, aber zwiſchen ihm und den Ruſſen lag noch 
die zweite deutſche Linie. 

Noch eine halbe Stunde ließ Hans der Schar Zeit 
zum Eſſen und zur Ruhe. Er war tief erſchüttert über 
dieſe Schwadron, die ſo ſicher in den Tod ritt. Seine 
Sorge um die Jüngeren drückte ihn ſchwer, und dieſen 
ſelber war es heiß und kalt über den Rücken gelaufen, 
als ſie von dem Morden und Sengen der Ruſſen hörten. 
Hans prüfte die von Detlev vorgenommene Gewicht— 
verteilung der Torniſter und fand ſie gut bis auf 
ſeinen eigenen, auf den er noch alles mögliche auf— 
ſchnallte. 

Dann ging es weiter, zuerſt durch die menſchen— 
leeren Gaſſen der Kleinſtadt, dann den vom Offizier 
bezeichneten Weg. Sechs Uhr war es, als ſie vom 
Markt abmarſchierten. Den Jüngeren iſt es ſpäter 
eigentlich immer unfaßbar geweſen, wie ſie es haben 
ſchaffen können, bis zum nächſten Morgen um vier 
Uhr den furchtbaren Marſch auszuhalten. Hatten ſie 
ſchon vom Zeltlager bis Lyck fünfunddreißig Kilometer 
zurückgelegt, ſo machten ſie jetzt noch fünfzig, ſo daß 
ſie mit einer nur zweiſtündigen Raſt auf der Stein— 
treppe fünfundachtzig Kilometer hinter ſich hatten. 
Eine derartige Leiſtung würde unter gewöhnlichen Um— 
ſtänden kaum ein Erwachſener ſich zutrauen können. 
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Unterwegs, etwa um Mitternacht, ſahen ſie von einer 
freien Anhöhe aus in der Ferne den Lichtſchein brennen 
der Gehöfte. „Dieſe Hunde!“ murmelte Hans. Für die 
Jungen aber hatte der Anblick das Gute, daß ſie alle 
Kräfte anſpannten, um ſich weiterzubringen. Einen 
großen Bogen hatten ſie beſchreiben müſſen, um auf 
dieſen Weg zu kommen, und ſo waren ſie noch immer 
dem alten Lagerplatz nahe und weit, weit von Königsberg 
entfernt. Auch Detlev und Hans, beide ſchwerbepackt, 
drohten umzuſinken, aber der Gedanke an die Jüngeren 
riß ſie immer wieder hoch. 

Endlich gebot Hans Raſt. Wie Steine fielen die 
Jungen hin, zu müde, ſich einen weichen Platz zum 
Liegen auszuſuchen. Er ſelber gönnte ſich noch keine 
Ruhe, und auch Detlev war bald wieder auf den 
Beinen. Zuerſt wurde etwas Brot verteilt. Einige 
mochten erſt nicht eſſen, aber Hans zwang fie dazu. 
Dann zog er den Jungen Schuhe und Strümpfe 
aus, wuſch ihnen die Füße, öffnete die Blaſen, legte 
dünne Verbände um und ließ heile Strümpfe anziehen. 
Hierauf zeigte er Albrecht und Karlheinz, wie ſie die 
Beinmuskeln bei den andern und bei ſich ſelbſt maſſieren 
ſollten, damit niemand durch die Raſt erſt recht lahm 
würde. Er machte ſich mit Detlev an eine neue Durch— 
ſicht des Gepäcks und ſonderte manches aus, was nicht 
weiter mitgeſchleppt werden ſollte, ſo zum Beiſpiel alle 
friſch eingekauften Lebensmittel, ſoweit ſie gekocht wer— 
den mußten, und ſogar den alten eiſernen Hordenpott, 
der der Gruppe ſeit ihrem Beſtehen ſo treu gedient hatte, 
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und den Spaten. Von den Wolldecken ließ er ebenfalls 
die Hälfte zurück, drei von den ſieben Zeltbahnen, etliche 
Marmeladetöpfe und weiteren Kleinkram. Alles wurde 
ſauber auf einen Haufen gelegt, und Helmut legte noch 
einen Zettel oben drauf, des Inhaltes, man hoffe, die 
Sachen würden von Deutſchen gefunden und verwendet 
werden. 
Erſt nach alledem behandelte Hans ſeine eigenen 
wunden Füße, und er wäre wahrhaftig ſofort wieder 
aufgebrochen, ohne ſelbſt geruht zu haben, hätte er 
nicht einſehen müſſen, daß die Jüngeren dazu einfach 
nicht imſtande waren. So legte er ſich denn auch hin 
und ſchaute in die Morgenſonne. „Es wird heiß werden 
heute“, ſagte er und war ſchon wieder auf den Beinen, 
um die noch vorhandenen drei Zitronen aus dem Tor— 
niſter obenauf in ſeinen Brotbeutel zu packen. Dann 
legte er ſich neben Günter. Um acht Uhr wollte er den 
Marſch wieder fortſetzen. — 

Albrecht murrte dagegen: „Das hält ja kein Menſch 
aus!“ 
„,Willſt du denn in der Mittagsglut marſchieren?“ 

„Nein, überhaupt nicht heute. Ich fühle mich am 
Ende, wie ihr andern wohl auch, fo daß es mir tat- 
ſächlich bald einerlei iſt, ob die Koſaken uns einholen. 
So ſchlimm, wie man ſie ſchildert, werden die auch 
nicht ſein. Uns werden ſie nichts tun; wir ſind ja 
Kinder.“ 

„Albrecht“, entgegnete Hans ernſt, „ich habe euch 
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noch nie unnötig gequält. Ich muß euch doch heil nach 
Königsberg bringen. Auch ſollteſt du an Detlev und 
mich denken. Uns beide würden die Ruſſen mindeſtens 
in Gefangenſchaft ſchleppen, wahrſcheinlich aber, um 
ſich die Mühe zu ſparen, erſchießen. Rede alſo nicht 
leichtfertig! Es hilft alles nichts, um acht brechen wir 
auf.“ 

Albrecht ſchwieg beſchämt. An das die Alteren ers 
wartende Schickſal hatte er nicht gedacht. 

Um acht Uhr ging es wirklich los. Die Jungen kamen 
kaum hoch und humpelten fürchterlich. Doch Hans gab 
nicht nach. Langſam und unter Schmerzen gewöhnten 
ſich die Beine wieder an ihren Dienſt. Es war eine furcht— 
bare Qual. Schon war es drückend heiß. Stumpfſinnig 
trottete die Schar den ſtaubigen, menſchenleeren Feld⸗ 
weg entlang. Die wenigen Gehöfte, die ſie berührten, 
ſchienen verlaſſen zu ſein. Waſſer zu trinken, verbot 
Hans, und die Zitronen gab er auch noch nicht heraus. 
Nach zwei Stunden ſchon waren alle wie in Schweiß 
gebadet und am Ende ihrer Kräfte. Da nahm Hans 
die Fiedel heraus; trotz ſeinem ſchweren Gepäck geigte 
er unermüdlich und brachte damit wirklich die todmüden 
Beine der Jungen noch einmal zu ſchnellerem Aus— 
ſchreiten. Obwohl die Jüngeren kaum noch fünfzehn 
Pfund auf dem Rücken trugen, drückten die Riemen 
ſchmerzhaft in die wunde Haut. Eine volle Stunde 
brachte Hans die Schar noch mit ſeinem Geigen weiter, 
dann 4 er ſie wieder raſten. Elf Uhr war es, nur 

f zwölf Kilometer lagen wieder Gatten 
ihnen. Nun bekam jeder eine viertel 
Zitrone und ein Stück Brot. Dann rieben 
ſie ſich die Wundſtellen mit Salbe ein. 

„Es geht fo nicht“, ſagte Hans bedenk⸗ 
lich, „gleich iſt es Mittag und alle ſind 
kaputt. Dabei haben wir erſt zwölf Kilo— 
meter hinter uns. Wir müſſen noch viel 
mehr Gepäck fortwerfen. Euern Eltern 
wird es um den Verluſt kaum leid ſein, 
wenn ſie nur euch heil wiederbekommen. 
Wer weiß, in welcher Angſt ſie jetzt ſchwe—⸗ 
ben, wo ſie von uns nichts hören und 
die Zeitungen voll ſind vom Ruſſeneinfall 
in Oſtpreußen!“ 

Der Gedanke an die Angſt der Mutter 
bedrückte auch die meiſten der Jungen. 
Diesmal blieben alle reſtlichen Wolldecken 
zurück und noch manches andere. 

Die Gruppe hatte kaum eine Stunde 
geruht, und gerade war Hans mit der 
neuen Gepäckeinteilung fertig, als alle 
auffuhren. Rechts vom Wege wurde ge— 
ſchoſſen, und bald war ein regelrechtes 
Salvenfeuer zu vernehmen. Sehr weit 
konnte es nicht ſein, und in ihrem 
Schrecken glaubten die Jungen, daß es 
keine fünfhundert Meter entfernt ſei. 
Das Gelände war ziemlich unüberſichtlich. 
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Alle ſahen auf Hans, der ganz blaß geworden war. 
„Jungen“, rief er, „da ſtehen zwei deutſche Regi— 
menter gegen eine ganze Armee Ruſſen. Lange können 
ſie ſich nicht halten. Wir müſſen los, Jungen, wir 
müſſen! In wenigen Stunden brechen die Ruſſen wie 
eine Sturmflut über das wehrloſe Land, voran die Ko— 
ſaken. Raſch, ſeht eure Jackentaſchen durch, und tut alles 
in die Hoſen! Die Jacken laſſen wir liegen, es iſt ſonſt 
zu heiß. Hoch, auf die Beine! Karlheinz und Albrecht, 
in euern Affen iſt nur noch Leibwäſche; laßt ſie liegen 
und helft Günter und Ullo abwechſelnd die ihren tragen! 
Los, vorwärts!“ 

Durch die ſtechende Mittagſonne ging es weiter. Das 
Schießen hielt an und mahnte die Jungen, alles her— 
zugeben, was noch an Kraft in ihnen ſteckte. Sie be— 
neideten Pauper, der noch friſch genug war, hinter 
einem auftauchenden Haſen herzuhetzen. Jeder Schritt 
bereitete Schmerz, aber immer, wenn einer dachte: Nun 
falle ich um, ging es doch noch einen Schritt und 
noch einen. Hans war immer noch blaß und horchte 
angeſtrengt auf das Schießen, das fie gleichmäßig be— 
gleitete. Da es nicht ſchwächer wurde, marſchierten die 
Sieben anſcheinend parallel zur deutſchen Kampf— 
ſtellung. Es lag auf der Hand, daß bei einer einzigen 
Stunde Verſäumnis am Morgen ſie jetzt ſchon in 
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die Hände der Ruſſen gefallen wären. Auch Albrecht 
war froh, daß Hans ihm am Morgen nicht nach— 
gegeben hatte. 

Von einem Nebenwege kam ein letzter Flüchtlings— 
wagen mit Bauern, die andern waren alle ſchon längſt 
fort. Der Wagen überholte die Sieben bald. Die Leute 
bedauerten fie und meinten, fie wüßten ſehon nicht, ob 
ihnen die Flucht noch gelänge, zu Fuß aber ſei das 
völlig ausgeſchloſſen. Sie hatten aus öſtlicheren Dör— 
fern furchtbare Greueltaten der Koſaken gehört. Sie 
wollten von den wenigen Sachen, die ſie mitführten, 
etwas fortwerfen, um zwei der Jüngeren mitzu— 
nehmen; mehr hätten auch wirklich keinen Platz ge— 
habt. Nun war auch Hans zur Teilung bereit und 
wollte Günter und Ullo mitgeben. Aber ſo ſehr Günters 
Angſt auch gewachſen war, er wäre doch um nichts in 
der Welt jetzt von Hans fortgegangen und fühlte ſich 
bei ihm immer noch ſicherer als auf dem Bauernwagen. 
Auch die andern dachten wie Günter. Kopfſchüttelnd 
fuhren die Bauern weiter, und bald war ihr Wagen 
über eine Höhe der Straße hinweg den Augen der 
Schar entzogen. 

Immer noch hörten die Jungen das Schießen von 
rechts, verzweifelt trotteten ſie weiter durch Hitze und 
Staub. Noch hatten ſie kaum ſechs Kilometer ſeit der 
Raſt hinter ſich, als Günter einfach nicht mehr konnte. 
Er ſtolperte über einen Stein, fiel hin und blieb liegen. 
Hans verſuchte, ihn aufzurichten, aber ſelbſt ihm zu— 
liebe konnte der Junge nicht mehr. Die Beine ver— 
ſagten den Dienſt. Die übrigen ſtanden herum, ebenſo 
dem Umfallen nahe. Günter bat ſie, den Marſch ohne 
ihn fortzuſetzen, ihm werde ſchon nichts zuſtoßen, aber 
die Angſt ſchüttelte ihn, als er das ſagte. Keiner der 
Freunde wollte. 

„Unſinn!“ ſagte Hans. „Wir raſten. Es würde ja doch 
bei jedem Kilometer ein anderer liegen bleiben. Wir war⸗ 
ten zuſammen auf das, was kommt.“ (Fortſetzung folgt) 


Fridtjof Nansen } 


Von Ernst Wächter 
Fridtjof Nanſen iſt nicht mehr. In den frühen Nach— 
mittagſtunden des 13. Mai hat er, der als ein echter 
Held im Dienfte der Wiſſenſchaft auf dem von Todes—⸗ 
kälte durchſchauerten Kampffelde des Poles ſo oft dem 
Tode ins Auge geſchaut, im Alter von neunundſechzig— 
einhalb Jahren in ſeinem Landhaus Lyſager bei Oslo 
ſein ebenſo arbeitsreiches wie geſegnetes Leben beſchloſ— 
ſen. Mit ihm iſt einer der größten Polarforſcher aller 
Zeiten, die erſte wiſſenſchaftliche Autorität auf dem 
Gebiete der modernen Polarforſchung, dahingegangen, 
zugleich aber auch ein wahrhaft großer Menſch, für 
den das Wort Menſchenliebe nicht ein bloßes Wort 
geblieben, ſondern zur Tat geworden iſt in hingebendem 
Dienſt an der leiderfüllten Menſchheit. War er es doch, 
der nach dem Bekanntwerden der furchtbaren Nöte 
aller Art, die ſich in Rußland im Gefolge des Welt— 
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krieges und der Staatsumwälzung einſtellten, fich nach 
Rußland begab, um die Zuſtände dort perſönlich kennen— 
zulernen, und alsbald eine großzügige Organifation 
zur Bekämpfung der ergreifenden ruſſiſchen Kindernot 
ins Leben rief. Er hat auch die Rückbeförderung der 
Kriegsgefangenen aus Rußland und Sibirien mit Tat— 
kraft betrieben und weiterhin ſich der Unterſtützung der 
türkiſchen, griechiſchen und armeniſchen Flüchtlinge anz 
genommen, ſoweit es ihm mit den ihm zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln möglich war. Im Völkerbundsrat 
iſt er unermüdlich für eine wirkliche Völkerverſöhnung 
tätig geweſen, hat auch viel dazu beigetragen, daß 
Deutſchland in den Völkerbund aufgenommen wurde, 
und immer wieder bei den politiſchen Beratungen und 
Entſchließungen der Stimme der Menſchlichkeit Gel— 
tung zu verſchaffen geſucht. Wohlverdient war deshalb 
die Erteilung des Nobel-Friedenspreiſes, den er 1922 
für ſeine aufopfernde, ſelbſtloſe Liebestätigkeit erhielt. 

Es war vor einundvierzig Jahren, als der Name 
Fridtjof Nanſen zum erſten Male weit über die Grenzen 
ſeines Heimatlandes hinaus in aller Welt bekannt 
wurde. Der junge norwegiſche Gelehrte war ſoeben von 
ſeiner erſten ſo erfolgreichen ſelbſtändigen Forſchungs— 
reiſe zurückgekehrt, die er, mit unerhörter Kühnheit, mit 
den beſcheidenſten Hilfsmitteln und nur von ein paar 
mutigen Männern begleitet, quer durch die ſchaurigen 
Einöden des grönländiſchen Inlandeiſes ausgeführt 
hatte. Alle Zeitungen berichteten damals von der ge— 
waltigen Begeiſterung, mit der er von feinen Lands— 
leuten empfangen wurde. Als dann bald darauf die 
Einzelheiten dieſes wahrhaft heldiſchen Unternehmens, 
dem alle Kenner der Verhältniſſe ein ſchlimmes Ende 
prophezeit hatten, bekannt wurden, da war ſein Ruhm 
auch im Ausland geſichert. Der Name Fridtjof Nanſen 
war ſeitdem mit unauslöſchlichen Lettern in die Ge— 
ſchichte der Polarforſchung eingetragen. Daß er bald 
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einer der allergrößten werden ſollte, ahnte freilich da= 
mals noch niemand. Das wurde er erſt, als ſein Träger 
im Auguſt 1896 von ſeiner epochemachenden dreijährigen 
Polarfahrt mit dem Schiffe „Fram“ zurückgekehrt war 
und der Welt allmählich das Verſtändnis dafür auf— 
ging, daß dieſe Reiſe, die ohne jeden Nebenzweck rein 
wiſſenſchaftliche Ziele verfolgte, nicht nur unſere Kennt⸗ 
niſſe von der Natur des nordpolaren Erdraumes un— 
gemein bereichert, ſondern auch der Polarforſchung ganz 
neue Wege und Aufgaben gewieſen hat. 

Nanſen war eine durch und durch wiſſenſchaftliche 
Natur. Bei allen ſeinen Unternehmungen, und mochten 
ſie noch ſo ſehr den ſportlichen Ehrgeiz herausfordern, 
ließ er ſich niemals von andern als wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen leiten. Ihm lag es fern, durch bloße ſport— 
liche Leiſtungen ſeine Mitſtreiter in dem „Kampf um 
den Nordpol“ zu übertreffen und etwa nach dem Ruhm 
zu ſtreben, als erſter dieſen mathematiſch ſo intereſſanten 
Punkt zu erreichen, wenn der Natur der Sache nach 
auch die Erreichung des Nordpols in ſeinem Forſchungs— 
programm enthalten war. Ihm kam es lediglich darauf 
an, die natürlichen Verhältniſſe des hohen Nordens ſo 
vielſeitig und ſo gründlich wie möglich zu erforſchen. 
Das iſt ihm denn auch in hohem Maße gelungen, dank 
ſeiner ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Befähigung, 
dank freilich auch ſeinen hervorragenden ſportlichen 
Eigenſchaften ſowie ſeinem durch eine faſt ſpartaniſch 
einfache und harte Erziehung geſtählten Körper, auf 
deſſen Kraft und Gewandtheit er ſich in jeder noch ſo 
gefährlichen Lage ebenſo verlaſſen konnte wie auf ſeine 
klare, nüchterne, jede Chance kühl berechnende und fol— 
gerichtig ausnutzende Denkweiſe. Dazu kommen noch 
weiterhin feine hervorragende organiſatoriſche Geſchick— 
lichkeit und ſeine kluge Vorausſicht, die ihn alle ſeine 
Unternehmungen aufs ſorgfältigſte und zweckmäßigſte 
vorbereiten ließen und wohl das meiſte dazu beigetragen 
haben, daß deren keine mißglückt iſt. 

All dies zeigte ſich ſchon bei ſei⸗ 
nem erſten, der Erforſchung der 
ſtark umſtrittenen Natur des In— 
neren von Grönland gewidmeten 
Unternehmen, das der damals erſt 
ſiebenund zwanzig Jahre alte For⸗ 
ſcher im Sommer 1888 ausführte 
und bei dem er nicht nur das Vor⸗ 
handenſein eines zweiten Kältepols 
der nördlichen Halbkugel mit einem 
Herabſinken der Sommertemperas 
tur bis auf — 45 Grad Celſius feſt— 
ſtellen, ſondern auch den Beweis 
erbringen konnte, daß das bis zu 
alpinen Höhen ſich emporwölbende 
Innere der Rieſeninſel vollſtändig 
unter Schnee und Eis begraben 
liegt. Das wurde aber vor allem 
auf der großen, 1893 angetretenen 
und auf drei bis vier Jahre berech— 
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Pfeilſchießen. Scheibe und aufgehängter Pfeil im Betrieb. 


neten Forſchungsreiſe offenkundig, bei der ſich Nanſen 
mit voller Abſicht auf dem eigens zu dieſem Zwecke nach 
feinen Angaben gebauten Expeditionsſchiffe „Fram“ nörd— 
lich der Lenamündung im Eiſe einfrieren ließ, um ſich 
mit dieſem durch die von ihm gemutmaßte und auch 
wirklich vorhandene Meeresſtrömung quer durch das 
Polarbecken möglichſt nahe am Nordpol vorbeitreiben 
zu laſſen. Dieſe kühne Fahrt mit ihren großen wiſſen— 
ſchaftlichen Ergebniſſen, unter denen die Feſtſtellung 
der Tatſache, daß das Polarbecken keine inſelerfüllte 
Flachſee, ſondern eine inſelarme Tiefſee iſt, obenan 
ſteht, iſt nicht nur die großartigſte Leiſtung, die bis dahin 
die Geſchichte der polaren Forſchungsreiſen aufzuweiſen 
hat, ſondern iſt auch ſpäter von keiner andern über— 
troffen worden. Zudem iſt ſie, wie oben bereits an— 
gedeutet, ganz beſonders hoch zu bewerten als der Aus— 
gangspunkt für die ganze moderne Polarforſchung, die 
ſich nach Nanſens Vorbild die allſeitige Durchforſchung 
der Polargebiete zum Ziel geſetzt hat, möge es ſich nun 
um die Erforſchung der Meerestiefen und-ſtrömungen, 
der Eisverhältniſſe, der meteorologiſchen oder bio—⸗ 
logiſchen Verhältniſſe handeln. 

Nanſens überlegene Autorität in allen mit der Polar— 
forſchung zuſammenhängenden Fragen iſt bis zu ſeinem 
Tode unbeſtritten geblieben. Immer wieder hat man 
ſeinen auf langer Erfahrung und tiefſter Sachkenntnis 
beruhenden Rat eingeholt, wenn 
ein polares Unternehmen von grö— 
ßerer Bedeutung geplant wurde, ſo 
auch bei dem für dieſes Jahr beab- 
ſichtigten, aber vorläufig noch zurück⸗ 
geſtellten Zeppelin-Nordpol-Flug. 
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Unſer nebenſtehendes Bild zeigt, 
wie das Spiel gehandhabt wird. 
An einem hohen Pfoſten, der ja 
faſt in jedem Garten zu finden iſt, 
wird ungefähr in Bruſthöhe eine 
Zielſcheibe angebracht. Solch eine 
Scheibe kann ſich jeder geſchickte 
Junge ſelbſt auf einen ſtarken 
Kiſtendeckel malen. Man bekommt 
ſie aber auch aus Papier in Schreib⸗ 
warengeſchäften zu kaufen. Dann 
muß ſie natürlich auf Holz geklebt 
werden. Der Pfoſten hat oben ei⸗ 
nen Querbalken, und an dieſem 
hängt eine Schnur herunter, die 
\ mit einem Holzpfeil verbunden tft, 
. von der Form, die unfere unten 
2 ſtehende Abbildung zeigt. Die 
Schnur iſt genau in der Mitte be⸗ 
feſtigt, vorn hat der Pfeil eine 
Metallſpitze — ein abgeköpfter ein⸗ 
getriebener Nagel — und hinten 

iſt eine Oſe, an der eine kurze Schnur hängt. 

Wie obiges Bild zeigt, wird die kurze Schnur mit 
der rechten Hand gehalten, dann wird gezielt und das 
Ganze losgelaſſen. Der Pfeil ſoll möglichſt in den 
Mittelpunkt treffen. 

Dieſes Spiel ſtellt eine ſchöne Unterhaltung im Freien 
dar, kann im Winter aber auch gut in den Flur 
oder einen andern geeigneten Raum verlegt werden. 


Was mancher nicht weiß 


Unſere deutſchen Vorfahren ſind ein echtes Bauernvolk 
geweſen, mit Leib und Seele dem Ackerbau zugetan 
und zäh und fleißig der Scholle den Ertrag abringend. 
Als eine Verſündigung an ihnen muß man jenen Vers 
des Studentenliedes bezeichnen, der ſie als Faulenzer 
auf der Bärenhaut liegen und ununterbrochen zechen 
läßt. Leider haftet dieſes unwahre Bild im Gedächtnis 
unſerer Zeitgenoſſen ungemein zähe, und es wird viel 
Mühe koſten, das Wiſſen um die hohe Eigenkultur 
unſerer Vorfahren — zunächſt einmal wenigſtens in 
den gebildeteren Kreiſen — zu verbreiten. 
* 

Bereits vor Luther gab es deutſche Bibelüberſetzungen. 
Seit 1466, alſo ein halbes Jahrhundert vor der luther— 
ſchen, ſind bis 1518 nicht weniger als vierzehn hoch— 


Der Pfeil. 
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Ein neuer Kriegsfilm: 
» Westfront 1918 — Vier von der Infanterie « 


In der Nähe von Frankfurt a. O. iſt die Nero-Film AG. eifrig 
an der Arbeit, einen großen Tonfilm „Weſtfront 1918“ unter 
Mitwirkung ehemaliger deutſcher und franzöſiſcher Frontſoldaten 
aufzunehmen. Ein mehrere Kilometer umfaſſendes Gelände iſt in 
einen Kriegsſchauplatz verwandelt worden. Die Schützengräben und 
Unterſtände wurden getreu dem Vorbild der Weſtfront angelegt. 


Unſer obiges Bild zeigt einen Teil des Aufnahmege— 
ländes und die Aufnahmeleitung bei der Arbeit. 


Rechts oben ſehen wir die „Feinde“ während einer Films 
pauſe friedlich vereint in einem Schützengraben ſitzen. 


Nebenſtehend deutſche und franzöſiſche Frontſoldaten 
im Aufnahmegelände mit Tankwagen. 
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deutſche und drei niederdeutſche Bibeln gedruckt wor— 
den. Sie ſind ſämtlich Überſetzungen der lateiniſchen 
Vulgata. Erſt Luther ging mit der ſeinigen auf die 
Urtexte zurück. 1 


Die Geſamtbevölkerung der Erde, die 1910 auf fünf— 
zehn Milliarden Köpfe geſchätzt worden iſt, ſoll ſich 


Was mancher nicht weiß / Die Gefangenen des Berges 


heute auf zwanzig Milliarden belaufen. Gibt man jedem 
Menſchen, Kinder eingerechnet, 1 Quadratmeter Raum, 
ſo könnte man die ganze Menſchheit auf einen rings 
um den Aquator laufenden Streifen von 500 Meter 
Breite (dem Achtzigtauſendſtel ſeiner Länge) zuſam⸗ 
mendrängen oder, was vielleicht anſchaulicher iſt, auf 
der Fläche von Württemberg oder der des Ontarioſees. 


Die Gefangenen des Berges 


Fortsetzung 


Wollten Sie mir nicht von Ihrem Freunde noch 
einiges erzählen, Mynheer Heeskerke?“ fragte Werner 
Detloff. 

Zwiſchen den Brauen des Holländers bildete ſich 
eine Falte, doch ſie verſchwand ebenſo raſch wieder. 
„Ich entſinne mich zwar nicht, Ihnen ſo etwas in 
Ausſicht geſtellt zu haben, aber ich habe Ihnen gegen— 
über keine Urſache, etwas geheimzuhalten. Sicherlich 
haben Sie ſich darüber gewundert, daß ich über den 
in Frage kommenden Täter fo beſtimmte Vermu⸗ 
tungen äußerte und anderſeits dieſe Vermutungen, die 
für mich ſo gut wie eine Gewißheit ſind, nicht der 
Offentlichkeit bekanntgemacht habe. Iſt es nicht ſo?“ 

„Sie haben es erraten, Mynheer Heeskerke. Seit Sie 
mir ſagten, daß der Täter, den die Öffentlichkeit nicht 
kennt, ſchwerlich noch am Leben ſein könne, habe ich 
mir allerdings allerlei Gedanken gemacht. Sie werden 
zugeben, daß Ihre Bemerkung etwas rätſelhaft klang.“ 

Mynheer Heeskerke ſtrich die ſchneeweiße Aſche von 
ſeiner Zigarre. „In der Tat ſchwebt um jene ver— 
brecheriſche und verächtliche Tat“, ſagte er nach kurzer 
Pauſe, „noch manches ungelöſte Rätſel. Ich werde 
Ihnen bei guter Zeit, wenn unſere Mannſchaften 
ſchlafen und Sie noch ein Gläschen Wein mit mir 
trinken, alles berichten, was ich über die Geſchichte 
weiß. Jetzt will ich Ihnen nur das eine verraten: es 
geſchah wohlweislich, daß ich die Öffentlichkeit nicht 
alarmierte.“ 

„Weil dann eine längere Geheimhaltung dieſes 
Tauchbootes vor den Behörden unmöglich geweſen 
wäre?“ 

„Das natürlich auch, doch war dies nicht das Aus— 
ſchlaggebende. Vor allem fürchtete ich, es würden ſich 
unberufene und höchſt unliebſame Hände an die Arbeit 
oder, wie ich es einmal nennen will, über Affonſo 
Pereiras ‚Geldſchrank' hermachen. Das mußte vor 
allen Dingen verhindert werden, ſchon deswegen, 
weil Affonſo Pereira eine Witwe hinterlaſſen hat. Es 
iſt zwar vorläufig für fie geſorgt, aber daß fie not⸗ 
dürftig ihr Leben friſten kann, bietet ihr keinen Erſatz 
für die verlorenen Reichtümer, die ſie hätte erben ſollen. 
Sie müſſen nämlich wiſſen, daß jene recht ſtattliche 
Summe, die ich Affonſo Pereira für ſeine Erfindung 
ausbe zahlte, nur einen verſchwindend kleinen Teil der 
Geldſummen und Koſtbarkeiten darſtellte, die der Un— 


VON VIKTOR HELLING 


glückliche, der ſich mißtrauiſch beobachtet glaubte — 
und der traurige Ausgang hat ſeine Beſorgniſſe be— 
ſtätigt — an einem geheimen Orte verborgen hat. 
Hätte ich meine Mutmaßung der Offentlichkeit an⸗ 
vertraut, glauben Sie mir, es hätte ein wahrer Wett— 
lauf eingeſetzt, um jene verlockende Stelle ausfindig 
zu machen.“ 

„Und Sie ſelbſt, kennen Sie den geheimnisvollen 
Ort?“ fragte Werner Detloff. 

„Keineswegs genau“, lautete die Antwort des Hol— 
länders, „obwohl ich beſtimmte Vermutungen habe. 
Ich werde an der Spitze von zuverläſſigen Leuten zu 
gegebener Zeit meine Nachforſchungen aufnehmen. 
Dieſe Fahrt gibt mir Gelegenheit, die einzelnen Leute 
unſerer Beſatzung auf ihre Verläßlichkeit zu prüfen. 
Diejenigen, die ich für geeignet halte, werde ich dann 
in meinen Dienſten behalten, um mit ihnen der Sache 
planmäßig auf den Grund zu gehen.“ 

Auf einmal, mit einem merkbaren Gedankenſprung, 
zeigte Mynheer Heeskerke auf die große Stromkarte 
und fragte: „Haben Sie einmal den ſogenannten 
Höllenſchlund beſucht, die Bocca do Inferno bei 
Cas caes?“ 

„Iſt das nicht jenes wildzerklüftete Felſengebiet, 
wo die Küſte Portugals nach Norden abbiegt, nach 
dem Cabo Raſo und dem weſtlichſten Punkt des euro— 
päiſchen Feſtlandes, dem Cabo da Roca? Ich hatte 
leider keine Zeit, dieſe Gegend aufzuſuchen, aber man 
erzählte mir von jener nach der See zu offenen Felſen— 
grotte, in die bei ſtürmiſchem Wetter die Wellen un— 
geſtüm hineinbrauſen.“ 

„So, Sie waren nicht in der Bocca? Nun, Sie ſind 
ganz richtig unterrichtet — bis auf einen Punkt: von 
Cascaes, der nördlichſten und äußerſten Bucht der 
Tejomündung, führt der Küſtenweg zunächſt ein paar 
Kilometer weſtwärts, um erſt dann, beim Cabo Raſo, 
nach Norden umzubiegen. Dieſes Kap liegt nun ſchon 
etwa zwölf Seemeilen nordoſtwärts hinter uns. Wenn 
wir heute abend ein bißchen an die Oberfläche ſteigen, 
wird nichts mehr von der Küſte zu ſehen ſein.“ 

Wenige Minuten ſpäter ließ Mynheer Heeskerke vom 
Koch das Abendeſſen auftragen. Kaum hatten die Mann⸗ 
ſchaften ihre Eßnäpfe in der Hand, als ein greller Pfiff 
ertönte, dem gleich darauf ein gräßlicher Schrei folgte. 

Gleichzeitig begann das Boot zu ſchwanken. Myn— 


Die Gefangenen des Berges / Spruch 


heer Heeskerke wechſelte die Farbe, eine Verwünſchung 
erſtarb auf ſeinen Lippen. Werner Detloff riß die 
Pforte zum Mannſchaftsraum auf. Der Pfiff, der ihn 
Böſes ahnen ließ, war verſtummt, aber er hatte einem 
Heulen Platz gemacht, das ſich beängſtigend anhörte. 
Dies und der ſich am Boden wälzende Körper eines 
Mannes, in dem Werner Detloff den Maſchiniſten 
Savornis erkannte, gaben ihm die Gewißheit, was 
geſchehen war: das Hauptleitungsrohr der Sauer— 
ſtoffanlage war geplatzt. 

„Alle guten Geiſter! Schnell, ſchnell, helfen Sie!“ 
rief Mynheer Heeskerke. Er mußte ſchreien, denn in 
dieſem Raum übertönte alles der Lärm der Maſchinen, 
zu dem das Poltern und Donnern des Waſſers draußen 
kam. „Meine ſchöne Anlage! 
Meine bildſchöne Anlage!“ 


den Rock vom Leibe geriſſen 
und wand ihn um die ge— 
ſprungene Röhre. Er ſah aber 
ſofort, daß er damit nicht viel 


ausrichten konnte. Dieſer Not— 8 
verband vermochte nur wenig E 


wimmerte er. 
Werner Detloff hatte ſich 


zu nützen, denn ſchon war zu 
viel Sauerſtoff entwichen. Be⸗ 
reits legte ſich beklemmend 
und erſtickend der Petroleum— 
dunſt auf die Bruſt und er— 
ſchwerte das Atmen. „Kali— 
patronen heraus!“ rief Wer- 
ner Detloff. „Sie haben doch 
welche an Bord?“ 

„Gewiß!“ Mynheer Hees— 
kerke ſtand der Angſtſchweiß 
auf der Stirn. „Sie find da, irgendwo müffen fie fein,” 

„Sofort auftauchen!“ ſchrie Werner Detloff. „Wir 
haben keine Zeit, zu ſuchen, und noch weniger, Zeit zu 
verlieren.“ 

„Welch ein ſcheußliches Pech!“ brummte der Hol— 
länder, aber er ſah ein, daß der deutſche Ingenieur 
recht hatte. Schon faßte er ſich an die Bruſt. Stickiger, 
immer ſtickiger war die Atmoſphäre geworden. Er 
winkte zu Rodriguez hinüber. 

Der verftand ſofort und gab Höhenſteuer. Langſam 
hob ſich das Boot. Ein paar Sekunden ſpäter ſtrömte 
grünes Tageslicht durch die Bullaugen. Das Boot 
legte ſich ſchräg, die Wogen kamen wuchtig von 
Steuerbord. Jeder hörte, wie fie über Deck fchlugen. 

Die Mannſchaft drängte ſich um Werner Detloff, 
mit dem ſicheren Gefühl, daß er es war, der die Ruhe 
behalten hatte und ſie führte. 

„Das wäre noch einmal gut abgelaufen“, rief er zu 
Johannſen hinüber. „Haben Sie das Tiefenruder feſt— 
gemacht? Gut, dann kann die Einſteigluke geöffnet 
werden.“ 

Im Kreiſe der geöffneten Luke wurde ein Stück 
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Spruch 1 


Die Jugend ſoll zuſammenſtehn, 

Die Jugend muß zuſammengehn 

In gleichem Schritt und feſtem Tritt; 
Oas reißt die Schwachen und Zagen mit. 
Vorwärts und aufwärts geht die Bahn, 
Sind die Zielbewußten und Starken 


voran. 
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Himmel fichtbar, bleigrau und doch von allen be— 
grüßt. Es waren bange Minuten geweſen, jeder hatte 
das gefühlt. Gottlob, nun wehte ſchon der friſche Salz— 
hauch der See ins Innere! 

Sie trugen Savornis an die Luke. Er war wieder 
bei Beſinnung, zeigte aber auf ſeinen Hals, wo ſich 
deutlich ein Verbrennungsmal abzeichnete. Er meinte, 
es ſei in dem Augenblick, als das Rohr geplatzt war, 
ein glühender Strahl auf ihn losgeſchoſſen. 

Werner Detloff kletterte als erſter auf die eiſernen 
Platten des Decks. Schon ſteckte auch Mynheer Hees— 
kerke ſeinen Kopf durch die Luke. Seine ganze Sorge 
war, ob die „Nederland“ geſichtet werden könnte. 
Werner Detloff konnte ihn beruhigen. Es war kein 
Schiff in Sehweite. Einer fla= 
chen Wolke gleich war der letzte 
Küſtenſtreifen im Nordoſten 
zu ſehen. Mynheer Heeskerke 
ſuchte mit dem Glas den Ho— 
rizont ab. „Das wäre noch 


einmal gut gegangen“, ſagte 

nun auch er. „Wir werden 

meine Anlage in Ruhe aus⸗ 
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beffern. Ich werde fie Ihnen 
erklären.“ 

Da kam Jan an Deck und 
ſagte: „Nehmen Sie es nicht 
übel, Mynheer, aber ich muß 
Ihnen ſagen, es ſind doch 
einige unter uns, die aber= 
gläubiſch ſind.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Es ſoll heißen“, antwortete 
Jan, „daß meine Kameraden 
mich beauftragt haben, Ihnen 
zu ſagen, daß ſie keine Luſt haben, noch einmal unter 
Waſſer zu explodieren. Man rät Ihnen ernſtlich, des 
grauſamen Spieles genug fein zu laſſen.“ — 

„Haſenfüße!“ polterte Mynheer Heeskerke los. „Ihr 
be findet euch auf dem beſten Boote der Welt. Ich denke 
nicht daran, umzukehren.“ 

„Dann habe ich zu fragen“, ſagte Jan hartnäckig, 
„ob auch der deutſche Herr ſo denkt wie Sie.“ 

Mynheer Heeskerke ſtampfte mit dem Fuße. „Reden 
Sie mit den Leuten, Detloff! Sagen Sie ihnen, daß 
jede Gefahr vorüber iſt! Warum zögern Sie?“ 

„Daß die Gefahr zwar erkannt, aber noch nicht be= 
ſeitigt iſt“, erwiderte Werner Detloff ruhig, „dürfte 
der Wahrheit mehr entſprechen. Gleichwohl werde ich 
mit den Mannſchaften reden. Ich nehme an, Sie 
ermächtigen mich, ihnen die Zuſage zu machen, daß 
wir nicht eher wieder unter Waſſer gehen, bis ich die 
Gewähr dafür übernehme, daß der Schaden wirklich 
behoben iſt.“ 

„Welche Haſenherzen!“ brummte der Holländer miß⸗ 
mutig. „Aber ſchön, gehen Sie meinetwegen einmal 
hinunter und reden Sie der Bande ins Gewiſſen!“ 
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Der eifrige Leſer 
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Er ließ das Allerneuſte eben 
Sich vom Zeitungshändler geben, 
Und nun längs des Hafens ging's, 
Sah nicht rechts und ſah nicht links. 


2. Doch im Gehn wird's unbequem. 
Halt! Ein Sitz — wie angenehm! 
Merkt auch gar nicht, was geſchieht, 
Als der Kran ihn aufwärts zieht. 


3. So, nun hängt er hoch im Blauen, 
Könnte ſich die Welt beſchauen; 
Doch es heftet unſer Leſer 
Nur aufs Buch die Brillengläſer. 


4. Da — ein Ruck. Der Kapitän 
Kommt, den Fahrgaſt zu beſehn, 
Und ruft gleich: „Wie intereſſant! 
Was gibt's Neues denn an Land?“ 


Die Gefangenen des Berges / Der eifrige Leſer 


Es vergingen zehn Minuten, dann erſchien Werner 
Detloff wieder an Deck. Ohne das Glas abzuſetzen, 
mit dem er den Horizont abſuchte, fragte Mynheer 
Heeskerke: „Nun?“ 

„Die Leute“, konnte Werner Detloff melden, „zeig: 
ten ſich einer ruhigen Belehrung zugänglich. Ich habe 
ihnen zugeſagt, daß wir in der Nacht über Waſſer 
kreuzen. Nun darf ich Sie bitten, mir Ihre Sauerſtoff— 
anlage zu erläutern.“ 

Ein ſcharfer Weſtwind pfiff über die Seefläche; breit 
und brandend ſchlugen die Wellen des Atlantik ſteuer⸗ 
bord gegen das Boot. Alles troff, war naß und ſchlüpf— 
rig. Die Leute, in ihre Olmäntel gehüllt, krochen einer 
nach dem andern in die Luke zurück. Oft giſchtete eine 
Sturzwelle hinter ihnen her, und dann hieß es ſchleu— 
nigſt den Kopf einziehen. Bleich und fahl wie Geiſter— 
licht war dieſe Nacht, in der Werner Detloff ſich keine 
Ruhepauſe gönnte, um die Anlage, die Mynheer 
Heeskerke als eine geniale Erfindung geprieſen hatte, 
zu ſtudieren. Er fand ſie reichlich verzwickt, erkannte 
aber bald ihre ſchwachen Stellen. Nun ging es ans 
Löten und Ausbeſſern; die Mannſchaften leiſteten 
gute Hilfe, und nur Savornis ging um die Röhren 
weit herum. 

Eben ſetzte Werner Detloff die Lötlampe wieder an, 
als von Deck ein Schrei herunterklang. Gleich danach 
ſtürmte de Geeſt im triefenden Ölmantel in den Roof 
und rief: „Eine ſchwarze Wand backbord! Kommen Sie! 
Es ſauſt und dröhnt etwas Schreckliches heran.“ 
Der Mann war ganz bleich. 

Im Nu war Werner Detloff an der Einſteigluke. 
Sein erſter Gedanke war, daß ein Schiff mit abgeblen⸗ 
deten Lichtern in den Kurs der „Nederland“ komme. 
Auch er hörte ein unheimliches Geräuſch aus der 
Ferne. In regelmäßigen Zwiſchenräumen wiederholte 
es ſich. Es ſauſte und dröhnte in der Tat, und jetzt 
ſah auch er es, was de Geeſt erſchreckt hatte: an der 
Backbordſeite wuchs es wie eine ſchwarze Mauer aus 
der Dünung herauf. 

Im nächſten Augenblick konnte Werner befreit auf— 
lachen. „Fiſche! Schweinsfiſche! Dieſe ſchwarze Mauer 
wird von gleichzeitig aus dem Waſſer hoch aufſpringen— 
den Schweinsfiſchen gebildet.“ 

So verhielt es ſich auch. Es war eine gewaltige 
Maſſe jener ſechs bis acht Fuß langen Kerle, eine Herde 
von Schweinsfiſchen, die in drei Gliedern marſchierte. 
Für ein kleines Segelboot wären dieſe unheimlichen 
nächtlichen Gäſte gewiß verderbenbringend geweſen. 
Oft genug ſchon hatten derartige Schweinsfiſchherden 
ein Fiſcherboot zum Kentern gebracht. Ein kräftiger 
Schwanzhieb eines der Kerle hat mitunter genügt, um 
in einem Boot, das der Herde ſeine Breitſeite bot, 
alles kurz und klein zu ſchlagen. Aber für die „Neder— 
land“ war nichts zu befürchten, und ſo wurden glück— 
lich alle drei Glieder der Fiſchherde durchfahren. De 
Geeſt wurde von ſeinen Kameraden als „Geiſterſeher“ 
verlacht, aber Jan meinte: „Lieber einmal zuviel ſehen 
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als zu wenig! Mein Onkel hat einmal in Sumatra ein 
Karnickel am Waldrand ſitzen ſehen, und wie er zu— 
faßte, hing hinten 'ne Rieſenſchlange dran.“ 

Derk meinte ernſthaft: „Vielleicht hat auch dies eine 
Warnung für uns ſein ſollen; das wäre ſonach ſchon 
die zweite innerhalb zwölf Stunden. Ich bin dafür, 
du gehſt noch einmal zum Herrn, Jan, und fagft: Ent⸗ 
weder umkehren oder ...“ 

„Was meinſt du mit ‚oder‘? Willſt doch nicht am 
Ende ſagen: Entweder er kehrt um oder du ſteigſt 
auf der Stelle aus? Dürfte dir ſchlecht bekommen bei 
den Haifiſchen, die in dieſer Gegend herumſchnuppern.“ 

Werner Detloff lächelte. Jan mit ſeiner munteren 
Art gefiel ihm. Solche Leute konnte man unterwegs 
und beſonders dann, wenn die Stimmung nieder— 
gedrückt war, immer gebrauchen. 

„Natürlich werde ich nicht ausſteigen“, widerſprach 
Derk. 

„Einſicht iſt der erſte Schritt zur Beſſerung“, ent⸗ 
gegnete Jan lobend. 

„Laß mich zu Ende reden! Ich will 
ſagen: Entweder Mynheer Heeskerke 
reißt den Kurs herum, daß wir mor—⸗ 
gen wieder trockenen Boden unter den 
Füßen haben, oder wir zwingen ihn 
einfach dazu, wenn er es nicht frei⸗ 

willig tut. Wer macht mit?“ 

„Ich nicht“, rief Jan. „Erſtens iſt 
das Meuterei, und zweitens habe ich 
keine Luſt, auf die tauſend Escudos 
zu verzichten, die jedem von uns ver—⸗ 
traglich zuſtehen, wenn die Probefahrt 
beendigt iſt. Ich kann mir nicht den 
Luxus leiſten, tauſend Escudos zu ver— 
ſchenken, und daß das Waſſer keine 
Balken hat, haſt du vorher gewußt, 
mein Herzchen.“ Jan wandte ſich an 
die übrigen: „Tauſend Escudos will 
er verſchenken. Sagt ſelbſt, ob das 
von der Hand zu weiſen iſt!“ 

Savornis ſchüttelte den rothaarigen 
Kopf. „Das iſt heller Blödſinn, und 
obwohl ich meine Schramme weghab', 
die zudem nur halb ſo ſchlimm iſt, 
wie es erſt ausſah — ich bin dafür, 
wir halten durch. Die Mahlzeiten ſind 
reichlicher, als man ſich's wünſchen 
kann, und die eintauſend Escudos 
kommen jedem von uns wie gerufen. 
Das Boot iſt in Ordnung, der Scha— 
den geflickt — was kann uns weiter 
geſchehen?“ 

„Höchſtens, daß wir zu ſchnell fah— 
ren und plötzlich in Amerika ans Land 
rutſchen“, meinte Jan lachend. „Kin— 
der, fein wird das! Hab' ich ſchon 
immer gewünſcht, mal in pikfeiner 
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Seemannskluft im Automoppel durch die Fünfte Avenue 
zu fahren, was da drüben die nobelſte Straße iſt. Alle 
Amerikanerinnen bombardieren uns mit Blumen und 
rufen: ‚Dreimal hoch die tapferen Helden von der ‚Ne: 
derland“!' So wird's kommen: Wir liegen im Roof, 
und plötzlich ruft Mynheer Heeskerke: Reiſe, reiſe! Aus 
dem Quartier! Alle Mann an Deck! Neuyork in Sicht!“ 

Alle lachten über den alten Seemannsruf, den Jan 
in einem Wort verändert hatte, indem er ſtatt „Land 
in Sicht!“ von Neuyork gefabelt hatte. (Fortſetzung folgt) 


Menelaos mit der Leiche des Patroklos 
Zu unserm Bilde einer griechischen Plastik 
Von Professor Emmerich Schaffran 


Es klingt wie eine alte Ballade: Er hielt dem jüngeren 
Freunde die Treue, und als dieſer — noch wallte ihm 
jugendliches Haar um die Schläfen — in der männer⸗ 
mordenden Schlacht fiel, bahnte er ſich mit dem Schwert 
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eine blutige Gaſſe und barg die Leiche des Erſchlagenen 
vor dem feindlichen Zugriff. Patroklos hieß der Ge— 
fallene und Menelaos der Retter. Patroklos war aber 
auch der langjährige Freund des Achilleus, und Mene— 
laos wiederum der Gatte jener unſeligen Helena, um 
deren Beſitz der vieljährige Trojaniſche Krieg entbrannt 
war. In deſſen Verlauf grollte einmal Achilleus den 
Griechen, und erſt, als die Trojaner bei einem Ausfall 
ſchon in die Reihen der griechiſchen Zelte eingedrungen 
waren, erlaubte er dem Patroklos, ſeine, des Achilleus 
berühmte Rüſtung anzulegen und den Kampf aufzu⸗ 
nehmen. Der Jüngling fiel jedoch; gierige Hände zogen 
dem Gefallenen die Rüſtung ab, und nur dem ihm 
gleichfalls eng befreundeten Menelaos gelang die Ret⸗ 
tung der Leiche. 

Dieſen kühnen und tragifchen Vorwurf wählte ſich 
ein griechiſcher Künſtler aus der letzten Zeit der Blüte 
der helleniſchen Plaſtik zum Vorwurf. Das Werk, das 
unſer Bild uns vor Augen führt, entſtand ungefähr 
gegen Ausgang des dritten vorchriſtlichen Jahrhunderts 
und dürfte der rhodiſchen Schule angehören. 

Alles Edle, alles Heldiſche hat der ungenannte Mei— 
ſter in ſeiner Gruppe zum ſchönſten Ausdruck gebracht. 
Kühn blickt der wackere Menelaos den Feinden ent— 
gegen, wenngleich ihm der Schmerz die 
Mundwinkel ſenkt und die Augenbrauen 
ſteil aufwölbt. Im raſchen Lauf iſt er ge⸗ 
kommen und, mit großen Kräften ver⸗ 
ſehen, hebt er faſt mühelos die Leiche des 
gefallenen Patroklos empor, um mit ihr 
zu enteilen. Wie iſt dieſer nun wirklich 
tot! Nicht mehr wie einſt, in der Glanz⸗ 
zeit des Phidias, wird der Zuſtand des 
Todes mit Schlaf umſchrieben, ſondern 
der harte Realismus des dritten Jahr— 
hunderts dachte anders und bildete eine 
Leiche ganz naturwahr. Die Gelenke, die 
Muskeln und die Bänder haben ihre Kraft 
verloren. Wie grenzenlos traurig hängt 
der Kopf herab und wie ſchlaff ſind Arme 
und Beine! Wie merkt man hier in jedem 
Teil das fliehende Leben, beſonders im 
Gegenſatz zu dem lebenſtrotzenden Körper 
des Menelaos! Wie fein iſt ferner der 
Unterſchied im Alter der beiden wieder— 
gegeben! Menelaos Mitte der Dreißig, 
mit kräftiger, im Ringkampf geſtählter 
Muskulatur, der Leib des Gefallenen da— 
gegen weich — doch keineswegs weichlich 
— und vom Liebreiz der Jugend um— 
glänzt. Gerade deshalb wirkt nun der 
Tod hier ſo ſtark, ſo ergreifend, weil er 
den in der Blüte feiner Jahre Stehen: 
den fällte. Im Blick des älteren Mannes 
liegen Klage und Anklage. 

Der fpäten Stilzeit entſprechend, iſt der 
Umriß der Gruppe nicht nur von höchſter 
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Kühnheit, ſondern ſchon eigenartig gelöſt, und wie es 
Kunſtwerke dieſer ſpäten Epoche verlangen, erſchließen 
fich der wundervolle Aufbau, die Dramatik, die Be⸗ 
wegung des Ganzen erſt dann, wenn wir, um die 
Gruppe wandernd, einen Geſamteindruck gewinnen. 
Dann aber feſſelt das Werk ſowohl durch ſeine künſtleri— 
ſchen Werte wie durch die hohe Schönheit und Menſch— 
lichkeit, die in ihm zum Ausdruck gebracht wurden. 


Wunderapparate 
Eine Anleitung zum Selbftanfertigen 
Von Ingenieur Wolfgang Vogel. / Schluß 


Ein anderer Anziehungspunkt für Schaufenfter war 
die wehende Fahne; aber fie war leicht erflärlich, denn 
jeder wußte, daß irgendwo ein Luftſtrom, von einem 
Ventilator erzeugt, die Fahne traf und ſie flattern 
machte. Schwerer zu erklären war es dagegen, wenn 
ſehr zahlreiche benachbarte Fahnen nach den verſchieden— 
ſten Richtungen hin wehten, denn hier verſagte die Er—⸗ 
klärung, daß ein Ventilator ſeinen Luftſtrom durch das 
Schaufenſter bließ. Dennoch war die Erklärung nicht 
ſchwer zu finden. Die kleinen Fahnenſtangen waren 
hohl und beſaßen an der Oberſeite, wo die Fahnen an— 
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Abb. z. Die wehenden Fahnen im Schaufenſter. 


gebracht waren, Löcher. Verband man nun die hohlen 
Fahnenſtangen mit der Druckleitung eines Ventilators, 
ſo ließ die Luft, die oben aus den in den Fahnenſtangen 
ſeitlich angebrachten Löchern kräftig ausſtrömte, die 
Fahnen luſtig flattern. Da jede Fahne von einem be= 
ſonderen Luftſtrom angeblaſen wurde, konnte man ſie 
auch in beliebiger Richtung wehen laſſen; man mußte 
nur darauf achten, daß fich die Luftſtröme nicht gegen 
ſeitig allzuſehr ſtörten, was durch Ausprobieren ja 
leicht zu erreichen war, und die Fahnen ſo aufſtellen, daß 
die im Fahnenſtock befindlichen Luftaustrittöffnungen 
hinter dem Fahnentuche lagen, ſomit durch letzteres 
verdeckt wurden, alſo nicht zu ſehen waren. 

Unſere dritte Abbildung zeigt das „Fahnenwunder“ 
im Schaufenſter, während uns die letzte einen Blick 
„hinter die Kuliſſen“ tun läßt. Wir ſehen die Leitungen 
a, b und e, die zu den hohlen Fahnenſtangen i, k und 1 
führen. Selbſtverſtändlich kann man noch viel mehr 
Fahnen aufſtellen. Der Wind kommt aus dem Venti— 
lator k, fließt durch die Druckleitung e zur Vertei⸗ 
lungsleitung d und aus dieſer zu den Fahnenſtangen. 
Mit h ift wieder ein Elektromotor angedeutet, der durch 
den Riemen g den Ventilator antreibt. 

Auch dieſe Vorrichtung kann man ſich ſelbſt herſtellen, 
und zwar mit Hilfe einer der bekannten Haarduſchen, 
die in vielen Haushaltungen zu finden ſind. Können 
wir uns einen ſolchen Apparat bei Verwandten oder 
Bekannten nicht verſchaffen, ſo hilft uns gewiß der 
Friſeur oder auch ein Elektriker, bei dem wir unſere 
Einkäufe zu machen pflegen, leihweiſe mit einer ſolchen 
Vorrichtung aus. Alles übrige iſt dann wohl ſelbſt— 
verſtändlich. 

Eine andere Reklame beſtand in einem großen Spiegel, 

in dem das vor dem Schaufenſter ſtehende Publikum 
zunächſt ſich ſelbſt erblickte. Seitlich von dem Spiegel 
waren Hinweiſe auf das „Kommende“ angebracht. Um 
ein Beiſpiel zu nennen, konnte da etwa ſtehen: „So 
ſitzt Ihre Krawatte ohne unſern Patent⸗Schlipshalter.“ 
Und nun geſchah das „Wunder“, nachdem ſich die 
Leute im Spiegel von dem mehr oder weniger tadel⸗ 
loſen Sitz ihres Schlipſes überzeugt hatten. Plötzlich 


671 


war nämlich kein Spiegel mehr zu bemerken, ſondern 
ein höchſt eleganter Jüngling aus Wachs, tadellos an— 
gezogen und ſelbſtverſtändlich mit geradezu muſter— 
gültig ſitzendem Schlips am Kragen. Es fehlte nicht 
die Erklärung, daß dieſer Sitz einzig und allein dem 
Patent⸗Schlipshalter jener Firma zu verdanken ſei. 
Auch dieſe Vorrichtung iſt leicht zu verſtehen. Der 
Spiegel iſt kein gewöhnlicher Spiegel. In den Spiegel- 
belag ſind feine Linien geſchnitten, ſo daß hier das 
Glas freiliegt. Solange der Raum hinter dem Spiegel 
dunkel iſt, wirkt er wie ein gewöhnlicher Spiegel. Sp: 
bald man dagegen den Raum vor ihm verdunkelt und 
denjenigen hinter dem Spiegel mit dem, was dort zu 
ſehen iſt, hell beleuchtet, ſieht man durch die belagloſen 
Stellen im Spiegel hindurch und erblickt nicht mehr ſich 
ſelbſt im Spiegel, ſondern die Wachsfigur hinter dieſem. 

Der gleiche Trick iſt übrigens auch in Zauberkabinetten 
und bei Automaten verwendet worden. Da iſt zum 
Beiſpiel ein Wahrſageautomat. Der Automat gibt, wie 
die Aufſchrift verfichert, wertvolle Winke für den Fünf: 
tigen Lebensweg und führt etwa den Namen „Erkenne 
dich ſelbſt!“ Nachdem man das geheimnisvolle Gemach, 
in dem der Apparat ſteht, betreten und ſeinen Obolus 
in den Einwurf getan hat, erfolgt zunächſt gar nichts, 
abgeſehen davon, daß man in dem Spiegel ſein eigenes, 
vor Enttäuſchung immer länger werdendes Geſicht be= 
trachten kann und geneigt iſt, als Frucht der Selbſt— 
erkenntnis feſtzuſtellen, daß man ein ſehr leichtgläubiger 
Menſch, wenn nicht etwas Schlimmeres iſt. Endlich 
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Abb. 4. Erklärung zu den wehenden Fahnen. a,b,c Luftleis 

tungen zu den Fahnenſtöcken, d Verteilungsleitung, e Druck⸗ 

leitung des Ventilators, f Ventilator, g Treibriemen, h Elektro: 
motor, i, k, hohle Fahnenſtöcke. 
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aber ift die Münze gefallen, und in „märchenhafter 
Beleuchtung” erſcheint hinter dem Spiegel die „Glücks— 
fee“ mit einem Zettel in der Hand, der zum Beiſpiel 
beſagt: „Streben Sie nicht nur nach äußerlicher An— 
erkennung, ſondern vor allem nach wirklicher Gediegen— 
heit!“ Ein böſer Automatenbeſitzer ſoll allerdings ein— 
mal geſchrieben haben: „Wenn Sie auf jeden Schwindel 
hereinfallen, werden Sie bald nichts mehr haben“, und 
gleichzeitig erſchien nicht die Glücksfee oder ſonſt etwas 
Poetiſches, ſondern ein Kaſperl, der dem Beſchauer 
höchſt unehrerbietig die Zunge wies. 

Auch den Wunderſpiegel können wir uns ſelbſt her= 
ſtellen; allerdings werden wir nicht einen mannshohen, 
koſtbaren Spiegel dazu opfern, ſondern nur ein kleines 
Spiegelchen, wodurch übrigens die Vorrichtung zwar 
an Großartigkeit verliert, an Nettigkeit dagegen ge— 
winnt. Ich komme noch darauf zu ſprechen. In den 
Spiegelbelag werden mit 
Hilfe eines Meſſers zahl— 
reiche dünne Linien geritzt, 
ſo daß das Glas freige— 
legt wird und der Spiegel, 
von hinten geſehen, pa= 
rallel liniert erſcheint. Wir 
machen dann erſt einen 
Vorverſuch, um zu ſehen, 
ob der Spiegel durch das 
Linieren genügend durch— 
ſichtig geworden iſt, ans 
dernfalls ziehen wir die 
Linien noch enger oder 
bringen unter Umſtänden 
rechtwinklig zu ihnen 
Querlinien an. Der Spie⸗ 
gel kommt vor eine paſ—⸗ 
ſende Kiſte, in die die 
„Glücksfee“, oder was ſonſt erſcheinen ſoll, geſetzt wird. 
Um die Figur beleuchten zu können, bringen wir kleine 
Glühlampen an, die durch einen Akkumulator oder 
durch Taſchenlampenbatterien geſpeiſt werden können. 
Die Vorführung erfolgt in einem verdunkelten Raume. 
Zunächſt werden vor dem Spiegel anzubringende Glüh— 
lampen eingeſchaltet, die den Beſchauer beleuchten, fo 
daß ſein Geſicht im Spiegel erſcheint. Dann ſchalten 
wir dieſe Lämpchen aus und die vorhin erwähnten ein 
und laſſen unſern Zauberſpuk erſcheinen. 

Da wir den Apparat im Bekanntenkreiſe vorführen, 
bietet ſich Gelegenheit zu allerlei hübſchen Scherzen. 
So kann unfer Apparat zum Beiſpiel die Zukunft vor⸗ 
herſagen. Sieht unſer Freund, der flotte Primaner, hin⸗ 
ein, ſo erblickt er in dem Raume hinter dem Spiegel 
ſich ſelbſt als flotten Studio in vollem Wichs. Selbſt— 
verſtändlich haben wir uns das Bild aus einer Photo— 
graphie vorher zurechtgemacht. Der Schweſter prophe— 
zeien wir etwas anderes. Die Wunderfee zeigt ſie nach 
Umſchalten der Beleuchtung im Brautſchleier. Das 
Bild iſt in gleicher Art zuſtande gekommen. Auch den 
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Jüngſten, der bisher ergebnislos mit ſechs Kameraden 
zuſammen ein Achtellos der Staatslotterie geſpielt hat, 
vergeſſen wir nicht und laſſen ihn in unſerm nimmer⸗ 
müden Apparate mit zwei rieſigen Geldſäcken unter 
den Armen erſcheinen. Natürlich müſſen wir mit unſern 
Puppen oder Photographien ſtreng Ordnung halten, 
denn wenn ſich durch unſer Verſehen der Primaner 
als Braut ſieht oder gar die Schweſter als ſtolzen 
Studenten, ſo iſt ihnen damit wenig geholfen, und 
wir werden ausgelacht. 

Sollte unſer „Wunderſpiegel“ einmal zerbrechen, ſo 
können wir auch mit den Scherben noch hübſche kleine 
Vorrichtungen herſtellen, die allerdings mit Wahr: 
ſagerei nichts mehr zu tun haben, allenfalls mit dem 
Gegenteil. In vielen Wohnungstüren befinden ſich die 
bekannten Gucklöcher, die geſtatten, einen Blick auf den 
vor der Tür ſtehenden Einlaßbegehrenden zu werfen. 
Dieſe Schauöffnungen 
ſind für gewöhnlich durch 
eine Klappe oder ein 
Stückchen Stoff verhängt 
und werden nur bedarfs- 
weiſe dann freigelegt, 
wenn man auf den Haus- 
flur blicken will. Es iſt aber 
nicht immer erwünſcht, 
wenn der Draußenſtehende 
merkt, daß er beobachtet 
wird, und gerade das Weg⸗ 
ſchieben der Klappe oder 
des Läppchens iſt oft von 
draußen ſichtbar. Bringen 
wir dagegen ein Stückchen 
des zertrümmerten Spie⸗ 
gels, das natürlich erſt 
mit einem Glasſchneider 
entſprechend geſchnitten wird, ſo vor die Schauöffnung, 
daß der Spiegelbelag auf der Seite des Beobachters liegt, 
ſo können wir durch den Spiegel hindurch unbemerkt 
einen Blick auf den Draußenſtehenden werfen, wo— 
gegen dieſem kein Einblick in die Wohnung möglich iſt, 
weil es auf der Treppe gewöhnlich heller iſt als im 
Gang der Wohnung. (Wäre es umgekehrt, ſo könnte 
man natürlich in dieſe hineinblicken, wie uns von unſern 
Verſuchen mit dem Zauberſpiegel her ja bekannt iſt.) 
Der draußen Wartende würde bei dem Verſuch, durch 
die Schauöffnung zu blicken, lediglich ſein eigenes Auge 
im Spiegel erkennen. Natürlich brauchen wir nicht zu 
warten, bis unſer Zauberſpiegel einmal zerſchlagen wird, 
wenn wir dieſe kleinen Gucklochſchützer herſtellen wol— 
len, ſondern wir können ſie aus alten Spiegel— 
ſcherben in großer Menge herſtellen; braucht man doch 
nur ſehr wenig Glas für jede dieſer Vorrichtungen. 


* 
Auflöſung des Zitatenrätfels von Seite 656: 
Laßt mich auch endlich Taten ſehn! 


So lagen die Jungen am Straßenrande und horchten 
auf das hier nur noch ſchwach hörbare Schießen. Günter 
war vollkommen erledigt. Seine Leiſten waren ſtark gez 
ſchwollen, die Beine gehorchten nicht mehr; er konnte 
ſie nicht rühren, ſie lagen wie angebunden. Er ſchloß 
die Augen und ſchien einer Ohnmacht nahe. Plötzlich 
richtete er fich auf. „Meine Fahne!“ Ja, die Fahne der 
Gruppe war weg. Bei dem überhaſteten Aufbruch, als 
das Schießen begann, hatte der Junge ſie vergeſſen; 
auch die übrigen hatten nicht darauf acht gehabt. Sie 
ſahen einander an. Ganz ungeheuerlich ſchien es ihnen, 
daß ſie ihre Fahne, ihrer Freundſchaft Symbol, hatten 
vergeſſen, im Stich laſſen können. 

Günter riß ſich hoch und ſtand auf den Beinen. „Ich 
hole fie”, fagte er, aber die Ermattung war ſtärker als 
der Wille; nach wenigen Schritten ſank der Junge wie— 
der zuſammen. 

„Laß mich für Günter gehen!“ bat nun einer um 
den andern Hans. 

Der aber wollte davon nichts wiſſen. „Wenn es auch 
unſere Fahne iſt — es darf nicht ſein. Wie ſollte ich es 
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Fortsetzung 


vor den Eltern verantworten, wenn der nicht zurück— 
kommt, den ich nach ihr ſchicke? Ich ginge ſelbſt, aber 
ich darf euch jetzt nicht verlaſſen. Es iſt hart, aber die 
Fahne iſt verloren.“ 

„Durch meine Schuld!“ rief Günter ſchluchzend. 

„Nein, Günter.“ 

Hans ließ nun jeden Sandalen oder Turnſchuhe 
anziehen. „Bis Königsberg reichen die“, meinte er, 
„und wenn wir nicht hinkommen, brauchen wir die 
Nagelſchuhe auch nicht mehr.“ Er ſtellte den ganzen 
Schuhwarenladen in den Straßengraben. 

„Wir dürfen uns keine falſchen Hoffnungen machen“, 
ſagte Ullo; „wenn wir nicht binnen achtundvierzig 
Stunden in Königsberg eintreffen, fallen wir den Ruſſen 
in die Hände. Wir wollen alſo nur das für zwei Tage 
unbedingt Nötige mitſchleppen.“ 

Hans gab ihm recht und teilte dementſprechend alles 
ein. Nur er ſelbſt behielt einen Torniſter, Detlev einen 
Brotbeutel, die übrigen mit Ausnahme Günters eine 
Zeltbahn, Hans die Geige und Helmut die Klampfe. 
Der Reſt der Habe wurde ſeinem Schickſal überlaſſen. 


Vierbeinige Fußballspieler. 


PHOT. KEYSTONE. 


Eine bekannte englische Hundezüchterin hat eine „Mannschaft“ von deutschen Schäferhunden zum Fußballspiel ab- 
gerichtet. Die Hunde erweisen sich als vorzügliche Spieler und „dribbeln“ den Fußball mit Nase und Pfoten. 
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Günter aber lag da und wunderte ſich, wie je— 
mand es fertig bringen könne, jetzt noch an praktiſche 
Dinge zu denken. Albrecht traf ſeine Gedanken, als 
er ihm zuflüſterte, es ſei ja doch alles umſonſt. 
Tiefſte Mutloſigkeit hatte ihn erfaßt; mit der Fahne, 
die er auf ſo manchem Wege ſtolz vorangetragen hatte, 
ſchien ihm auch die Hoffnung auf Rettung verloren ge— 
gangen zu ſein, und als dann Brot, Wurſt und Waſſer 
ausgeteilt wurden, mochte er nichts eſſen. Erſt als Hans 
ihm erklärte, daß er dann auch nichts eſſen würde, 
zwang Günter ſich. Die geleerten Feldflaſchen wurden 
auch noch zu den ausgedienten Sachen geworfen, und 
wieder horchten alle auf den fernen Hall des Gefechtes. 

Es gibt aber Menſchen, die ſich keine Sorgen machen 
über äußere Gefahr, und ſo fing Helmut nun ſogar 
an, mit dem Gruppendichter Albrecht in Wettbewerb 
zu treten; er ſaß da, hatte ſein Notizbuch auf den 
Knien und ſchrieb ein Kriegsgedicht, während die Ka— 
meraden, zu Tode erſchöpft und faſt ſchon ohne Hoff— 
nung auf Rettung, an der Straße lagen und auf das 
Gefecht lauſchten. Er hat es dann ſpäter in die Waren- 
dorfer Chronik übertragen und da ſteht es heute noch. 
Auch Karlheinz ſchien völlig ſorgenlos. Er zeichnete 
in aller Ruhe den hohen Haufen der ausgemuſterten 
Habe ab und ſchrieb darunter: „O du lieber Auguſtin, 
alles iſt hin!“ Die Kameraden hatten jedoch für 
Humor damals keinen Sinn. 

Als ſie drei Stunden da gelegen hatten, war es ſechs 
Uhr, und Hans ſagte, daß ſie weiter müßten. Sechs 
Stunden dauerte nun ſchon das nahe Feuergefecht, und 
jede Minute weiterer Raſt konnte zum Verderben wer— 
den. Auch Günter ließ ſich aufhelfen. Sie marſchierten 
wieder drei Kilometer und brauchten dazu eine volle 
Stunde. Dann war der Jüngſte wieder am Ende ſeiner 
Kraft, diesmal womöglich noch gründlicher. Auch Al— 
brecht konnte nicht mehr, durchaus nicht mehr, während 


Ein ſonniges Schmökerplätzchen / Phot. Kamerad Friedr. Buder, Neudamm. 


Sieben deutſche Jungen 


Karlheinz, Ullo und auch Helmut noch ver— 
hältnismäßig friſch waren. 

Wieder lagen die Sieben an der Straße, 
wenig war gewonnen. Hans war noch 
ernſter geworden. Selbſt hierher drang noch 
der Laut der Schüſſe, wenn auch recht 
ſchwach; die Straße war abgebogen, das 
Gefecht ging nun im Rücken der Jungen 
vonſtatten. Sie lagen noch da, als die 
Sonne ſank. Hans ftudierte die Karte. 

„Wie weit iſt es noch bis Königsberg?“ 

„Sehr weit noch, Jungen.“ Dann ſprach 
er heimlich mit Detlev. Die Jüngeren 
hörten nichts, aber ſie ſahen, daß dieſer 
heftig den Kopf ſchüttelte. So wurde Ullo 
herangerufen, aber auch er ſchien nicht zu 
wollen. Dann erklärte Hans allen, daß er 
diejenigen, die noch marſchieren könnten, 
voranſchicken wolle nach Königsberg, aber 
Detlev und Ullo hätten ſich geweigert, die 
Führung des Vortrupps zu übernehmen. 
Auch die in Frage kommenden Jungen Helmut und 
Karlheinz wollten durchaus nichts von einer Tren— 
nung wiſſen. 

So gab Hans dieſen Plan auf und ſtudierte weiter 
die Karte. Es mag gegen neun Uhr geweſen ſein, 
als er plötzlich aufſprang. „Hört ihr noch Schüſſe?“ 
Sie lauſchten angeſpannt, aber alles war nun ſtill. 
„Dann ſind die deutſchen Regimenter aufgerieben. Neun 
Stunden haben ſich die Tapferen gewehrt. Der An— 
marſch iſt frei für die Feinde. In einer halben Stunde 
kann ihr Vortrupp hier ſein. Hoch, weiter, Jungen! 
Es geht ums Leben.“ 

Doch weder Albrecht noch Günter trugen die Beine, 
ſie taumelten wieder zu Boden. Keine Koſakenlanze 
hätte ſie mehr zum Marſchieren bringen können. 

„Zwei Kilometer weiter, dann ſind wir bei einem 
großen Walde. Nur noch bis dahin! Da bleiben wir 


dann über Nacht.“ 


Aber die beiden konnten wirklich nicht mehr. „Geht 
nur voraus!“ ſagte Albrecht. „Wir kommen langſam 
nach.“ 

Hans gab Torniſter und Geige an Helmut und lud 
Albrecht auf den Buckel; Detlev nahm Günter, und 
fo ging es dem Walde zu. „Laß die Koſaken nur kom— 
men! Jetzt haben wir auch Kavallerie“, ſagte Ullo. 

Nach einer Stunde hatten die beiden Alteren die über: 
menſchliche Leiſtung vollbracht, und eine halbe Stunde 
ſpäter ſtand das Zelt an verborgener Stelle. Als Eſſen 
gab es Kakao mit Zucker. Darauf ſollten die Jungen 
ſchlafen, während Ullo freiwillig auf einem Baum an 
der Straße Wachtpoſten bezog. Bald waren alle feſt 
eingeſchlafen bis auf Günter. Den Jungen fror er—⸗ 
bärmlich, teils aus Angſt, teils weil Decke und Jacke 
fehlten. Alle feine Glieder ſehmerzten entſetzlich. Furcht— 
bare Bilder tanzten vor ſeinen Augen, deutlich ſah er 
Koſaken auf einem Gehöft morden und ſengen. Er 
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vermochte nicht mehr Phantaſie und Wirklichkeit zu 
ſcheiden, wachte jedoch. Trotz der Erſchöpfung fand er 
keinen Schlaf. 

Mitten in der Nacht mochte es ſein, als jemand vor— 
ſichtig über ihn hinwegſtieg und das Zelt verließ. Hans, 
der neben Günter lag, wurde munter. „Wer war das?“ 

„Ich glaube, Helmut; er wird wohl nur einmal hin— 
aus müſſen“, erwiderte Günter, und in ſeiner Stimme 
lag die ganze Angſt ſeiner jungen Seele. 

„Die andern ſchlafen alle feſt; warum ſchläfſt du 
nicht, Günter?“ 

„Ich kann vor Angſt nicht einſchlafen“, ſagte Günter 
ehrlich; „jeden Augenblick können die Ruſſen hier ſein.“ 

„Das kann wohl ſein, aber ich hoffe, nach dem heißen 
Gefecht werden ſie ſich Ruhe gönnen über Nacht. Unſere 
Helden aber, Dragoner und Infanteriſten, liegen nun 
alle im letzten Schlaf. Auch der Offizier, den ich in 
Lyck ſprach, ſtarb ſicher ſchon den Tod feines Standes.“ 

Da ließen die Trauer um die Tapferen und die Angſt 
um das eigene Leben die Augen des Jungen naß wer— 
den, und er zitterte am ganzen Leibe. Hans legte ſei— 
nen Arm um ihn und tröſtete ihn. „Lieber, ſei ſtill, ich 
bin ja bei dir!“ Allmählich wurde Günter ruhiger, und 
neue Hoffnung auf Rettung ſtieg in 
ihm auf. N 

Dann ging Hans hinaus, um Ullo 
abzulöſen. Günter aber wachte weiter, 
alle Beklemmung war fort. Hans ſtellte 
draußen feſt, daß Helmut verſchwun— 
den war und mit ihm Pauper. Es 
war anzunehmen, daß der Junge mit 
dem Hunde auch auf Beobachtungs— 
poſten gezogen war. Damit beruhigte 
ſich Hans, denn rufen durfte er nicht, 
weil ja die Ruſſen vielleicht ſchon in 
der Nähe ſein konnten. So ging er 
zu Ullo, ſchickte dieſen ins Zelt und 
bezog ſelbſt die Wache. Früh um fünf 
Uhr ſollte der Marſch weiter fortge— 
ſetzt werden. Hans hoffte, daß dann 
auch Albrecht und Günter ſich wieder 
etwas erhol* hätten. : 

Während dieſer ganzen Zeit war 
Helmut unterwegs; er ging die Straße 
zurück, die ſie gekommen waren. Die 
Fahne wollte er holen. Er wollte und 
konnte nicht dulden, daß die Fahne, 
ihre Fahne verloren ſein ſollte. Elf 
Kilometer waren es bis dahin, zwei— 
undzwanzig alſo für den Hin- und 
Rückweg, und keine tauſend Meter 
von der Stelle, wo die Fahne zurück— 
geblieben war, mußten die Ruſſen ſein, 
ſelbſt wenn ſie nicht weiter vorgerückt 
ſein ſollten. Ein tollkühnes Wagnis | 
war es, was der Junge da unter: 
nahm, und er war ſich darüber auch 
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im klaren. Ganz abgeſehen von der Gefahr — war es 
denn überhaupt möglich, daß ſeine Beine dieſe Strecke 
noch ſchafften nach all den vorangegangenen Anſtren— 
gungen? Helmut ſtraffte ſich. Gewiß war es möglich. 
Alles und jedes konnte der Wille zwingen, war er ein— 
mal unerſchütterlich. Er hatte eine Scharte auszuwetzen 
in. der Gruppe; hier war die Gelegenheit, er wollte fie 
nutzen. Furchtlos ſchritt er durch die Nacht dem Un— 
gewiſſen, der Gefahr entgegen. Er ſchritt ſchnell aus, 
verſpürte keine Müdigkeit, und zwei Stunden nach dem 
Aufbruch langte er am Ziele an. Hei, wie jubelte ſein 
Herz, als die Fahne noch da war! Sofort, ohne zu 
raſten, machte ſich der tapfere Junge auf den Rückweg 
zum Zelt. Er wußte, daß Hans um fünf Uhr aufbrechen 
wollte, und da durfte er nicht fehlen. Raſch alſo! Der 
Speer hinderte ihn beim Marſch. So riß er das Tuch 
vom Schaft, ſchlang es ſich um die Bruſt und warf 
den Speer fort. Dann ging es rüſtig weiter. Der Rück— 
marſch aber ſollte ſo glatt nicht verlaufen wie der erſte 
Teil des Unternehmens. — 

Es war fünf Uhr morgens. Wecken! Die Jungen 
waren noch recht ſchläfrig, fie riffen fich aber zuſammen, 
ſtanden auf und verſuchten ein paar Schritte. Ja, es 


Helmut erkannte den Zug der Feinde, der ſich unüberſehbar keine hundert Meter 


von ihm die Landſtraße entlangzog. 
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ging. Selbſt die beiden Invaliden von geftern fühlten 
ſich friſcher, beſonders Günter, der wie umgewandelt 
war und mit hellen Augen in den Morgen blickte. 

„Jungen“, ſagte Hans, „reißt euch zuſammen! Noch 
fünfzig Kilometer, dann, denke ich, find wir in Sicher— 
heit. Schaffen wir davon heute die Hälfte, ohne den 
Ruſſen in die Hände zu fallen, ſo iſt das Schlimmſte 
geſchafft. Heute iſt es am gefährlichſten, heute müßt 
ihr noch einmal alles dranſetzen, dann hat die Qual 
ein Ende.“ 

Detlev brach das Zelt ab. Karlheinz teilte den 
letzten Reſt Brot und Wurſt in acht gleiche Teile. 
Wenn das alle war, hieß es eben den Magen knurren 
laſſen. Ja, acht gleiche Teile waren es, nur — fehlten 
noch Helmut und Pauper. Hans hatte ſchon Ullo los— 
geſchickt, die beiden zu ſuchen, aber der war unver— 
richteter Dinge zurückgekommen. So war nun alles 
zum Aufbruch bereit, jede Minute war koſtbar, viel— 
leicht entſcheidend, und doch konnte Hans nicht auf— 
brechen. Er biß ſich auf die Lippen. Wo konnte der 
Junge bloß ſein? Ob er von einer feindlichen Patrouille 
aufgegriffen worden war? Hans kroch mit den fünf 
andern in dichtes Unterholz und wartete. Quälend war 
es, dieſes Warten. Dieſer Helmut! Weshalb mußte er 
ſich nur heimlich vom Lager entfernen, noch dazu unter 
ſolchen Umſtänden! Hatte er denn immer noch keinen 
Gehorſam gelernt? Dann beſchäftigten ſich die Ge— 
danken des Führers wieder mit der Möglichkeit, daß 
dem Jungen etwas zugeſtoßen fein, daß er in Gefangen— 
ſchaft geraten ſein könnte. So verging eine halbe 
Stunde über dieſem Warten und Grübeln, eine koſt— 
bare halbe Stunde. 

Helmut marſchierte indeſſen rüſtig ſeinen Weg ent— 
lang. Der treue Hund lief dicht neben ihm. Da, was 
hatte denn Pauper plötzlich? Er ſtand ſtill, drehte 
ſich um und ſog die Luft ein. Ein dumpfes Knurren 
folgte. Ja, waren da nicht Stimmen zu hören, Ge— 
klapper von Hufen auf der ſteinigen Straße? Wahr— 
haftig, die Koſaken kamen! Querfeldein rannte Hel— 
mut. Pauper folgte mit langen Sätzen; er ſchien zu 
wiſſen, um was es ging, und bellte nicht. In vollſtem 
Laufe ſtürzte der Junge im Dunkeln, rollte ein Stück, 
lag im Waſſer, ſank unter, kam wieder hoch und 
ſchwamm. Es war eine der Lehmkuhlen mitten auf 
dem Acker, die das Regenwaſſer in ſich ſammeln 
und oft eine große Tiefe beſitzen. Der Hund ſtand 
am Rande und winſelte leiſe. Allein konnte Hel— 
mut nicht herauskommen, das Ufer war zu ſteil und 
der Lehm zu glitſchig. Als ſeine Augen dann die 
Umgebung etwas erfaßt hatten, ſchwamm er zu der 
Stelle, die noch am eheſten Ausſicht bot, aufs Trockene 
zu kommen. Er trat Waſſer, hob ſich hoch, ſein Arm 
faßte Erde, die Finger gruben ſich ein. Mit äußerſter 
Anſtrengung gelang es ihm, etwas hinaufzukommen, 
aber ſchon fühlte er, wie der Lehm nachgab und die 
Finger ſich lockerten. Himmel, ſollte er hier denn ume 
kommen, in dieſer Mergelkuhle ertrinken, wo er doch 
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weiter mußte, fort, um die Freunde zu warnen! Wenn 
die jetzt losmarſchierten auf der offenen Straße, dann 
waren ſie verloren, dann mußten die Ruſſen ſie ja 
ſehen. Er, Helmut, mußte hin, fie warnen, ihnen mel: 
den, daß die Ruſſen ſchon im Anmarſch waren, daß 
nur außerhalb der Wege noch Ausſicht war, durchzu— 
kommen. Er mußte handeln, und er verſank hier in die— 
ſem Loch von kaum fünf Meter Durchmeſſer. Wie lange 
würde er denn ſchwimmend ſich halten können? Eine 
halbe Stunde vielleicht. Gewiß, er konnte rufen. Die 
Landſtraße war ganz nahe, und die Ruſſen mußten da 
bald kommen. Er konnte rufen, und dann holten ihn 
die Ruſſen. Nein, er mußte einfach hinauf. Doch bereits 
löſten ſich ſeine verkrampften Finger aus dem zu weichen 
Lehm, bereits ſah er ſich zurückſinken. Da war auch 
ſchon Pauper da. Der Hund packte mit den Zähnen 
Helmuts Armel, ſtemmte ſich ſteif gegen den Rand und 
ließ nicht los. Wenn das Tier auf dem lehmigen Grund 
auch nicht ſicher genug ſtand, um den Jungen ganz 
herauszuziehen, ſo gewann Helmut doch einen Halt, 
und es gelang ihm, ſich mit dem linken Arm hinauf— 
zuarbeiten. Er war gerettet, und nicht nur er, ſondern 
durch ihn nun auch die andern. 

Helmut kletterte vorſichtig den Hang hinauf und 
ſchaute zur Straße hinüber. Pauper legte ſich neben 
ihn und knurrte. „Still, Pauper!“ Sofort ſchwieg der 
Hund. Hätte er gebellt, ſo wäre alles verloren geweſen, 
denn da waren auch ſchon die Ruſſen. Hufgeklapper 
und fremde Kommandoworte tönten zu den beiden 
Spähern herüber. Allmählich wurde es auch heller. 
Helmut erkannte den Zug der Feinde, der ſich un— 
überſehbar keine hundert Meter von ihm die Land— 
ſtraße entlangzog. Zu ſpät! ſchoß es durch den Kopf 
des Jungen, zu ſpät! Ja, wie ſollte er wohl, wo es 
nun gleich heller Tag wurde, unbemerkt von den 
ruſſiſchen Reitern auf Umwegen das Lager der Freunde 
erreichen und ſie warnen? 

Zu ſpät? Nein. Ein glücklicher Gedanke kam dem 
Jungen. Er riß ſein Notizbuch heraus und begann mit 
griechiſchen Buchſtaben zu ſchreiben: „Meidet die Stra— 
ßen. Zieht tiefer in den Wald. Wartet die Nacht ab. 
Die Koſaken ſind ſchon da. Um mich kümmert euch 
nicht; ich werde Königsberg auf eigene Fauſt erreichen. 
Habe Kompaß bei mir. Glück auf und, ſollten wir uns 
nicht wiederſehen, lebt wohl! Euer Helmut.“ Mit einer 
Sicherheitsnadel ſteckte er den Zettel an die Fahne, 
faltete ſie zuſammen, legte ſie dem Hund um den 
Hals und knotete ſie feſt zuſammen. „Hör zu, braver 
Pauper! Such Hans, ſuch Hans, ſuch deinen Herrn! 
Lauf, ſo ſchnell du kannſt!“ 

Mit klugen Augen ſah das Tier den Jungen an, es 
hatte verſtanden. So jagte es querfeldein los. Ein Halten 
kam in die ruſſiſchen Kolonnen, als ſie im Morgen— 
grauen das Tier über die Felder jagen ſahen. Sinnlos, 
aus reiner Freude am Töten wohl, riſſen einige der 
Soldaten das Gewehr hoch und ſchoſſen nach dem 
Hunde. Helmuts Herz klopfte zum Zerſpringen. Wenn 
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das treue Tier getroffen wurde, dann war alles Hoffen 
vorbei. Hans würde, zumal er keine Ahnung hatte, wo 
Helmut war, der übrigen wegen nicht auf ihn warten 
dürfen; er würde den ſchützenden Wald verlaſſen, auf 
die Straße ziehen, von den Feldſtechern der feindlichen 
Patrouillen geſichtet und mit ſeinem Trupp bald ein— 
geholt werden. 

Mit gewaltigen Sätzen jagte Pauper über das 
Feld. Erde ſpritzte durch die Einſchläge der Kara— 
binerkugeln um ihn herum auf, Doch der Hund war 
zu ſchnell und die Dämmerung noch zu groß; heil er— 
reichte das Tier den Rand eines ſchützenden Gehölzes. 
Auch Helmuts Befürchtung, die Ruſſen hätten geſehen, 
daß Pauper aus der nahen Kuhle aufgetaucht war, 
und würden nun heranreiten, um dort nachzuforſchen, 
erfüllte ſich nicht; die Kolonne zog weiter, und der 
Junge nutzte die paar Minuten bis zum völligen Hell— 
werden dadurch aus, daß er ſich aus Ackererde eine 
kleine unauffällige Baſtion baute, die ihn vor Sicht 
ſchützte, ſeinem Auge aber eine Scharte freiließ. So 
kam der Tag herauf mit ſtrahlendem Sonnenſchein. 

Um halb ſechs Uhr war Hans in ſchwerem Zweifel, 
was er machen ſolle. Helmut ſchien verloren. Es hieß 
die übrigen mit ins Verderben reißen, wartete er hier 
weiter. Sein Vorſchlag, er wolle an der Raſtſtelle einen 
Tag auf Helmut warten und die andern ſollten unter 
Detlev inzwiſchen weiterziehen, ſtieß auf allgemeinen 
Widerſpruch. „Ich gehe nicht von dir, 
nicht für eine Minute, und wenn 
du geradeswegs zu den Ko— 
ſaken gingeſt“, erklärte 
Günter, und alle übri— 
gen dachten genau 
ſo. So entſchloß 
ſich Hans ſchweren 
Herzens, Helmut 

aufzugeben, um 
nicht alle den Ruf: 
ſen in die Hände 
fallen zu laſſen. 
„Aufſtehen! Wir 
marſchieren.“ 

Kaum hatte Hans 
das Wort ausge: 
ſprochen, als irgend 
etwas mit heftigem 
Geräuſch durch das 

Unterholz brach. 
Die Jungen ſaßen 
blaß vor Schrecken 
und rührten ſich 
nicht. Waren es die 
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vor Hans. Um den Hals trug er die Fahne der Gruppe, 
die naß und voll Lehm war. 

„Helmut hat die Fahne gerettet!“ riefen die Jungen 
freudig. „Und ging dafür ins Verderben“, fügte Hans 
leiſe hinzu, „ſonſt hätte er ſie ſelbſt gebracht.“ 

Totenſtille legte ſich über den Trupp, während 
Hans die Fahne abband und ſie Günter gab. Der 
faltete ſie auseinander. Da war keiner unter den Jungen, 
deſſen Augen ſich im Gedenken an Helmut nicht mit 
Tränen gefüllt hätten. Auch Hans machte keine Aus— 
nahme; es war das einzige Mal, wo ſeine Jungen ihn 
weinen ſahen, und er hat ſich deſſen nie geſchämt. 

„Da iſt ein Zettel!“ rief Günter plötzlich, und umſo 
größer war die Freude der Kameraden, als ſie aus 
dem Papier erſahen, daß Helmut am Leben war. 

Selbſtverſtändlich entſchloß ſich Hans, den Tag daran 
zuſetzen, um Helmuts Rat zu folgen und erſt in der 
Nacht, die Wege vermeidend, weiter nach Nordweſten 
vorzudringen. Doch er war auch entſchloſſen, auf Hel— 
mut zu warten, ſelbſt wenn noch einmal vierundzwanzig 
Stunden darüber hingehen ſollten. (Fortſetzung folgt) 


Zurückgegeben 


Ein Weißer erzählte einem Indianerhäuptling von 
ſeinen vielen großen Reiſen. Die Rothaut hatte auf— 
merkſam zugehört und fragte, als der andere innehielt: 
„Du haſt, ſo ſcheint es, die ganze Welt 
geſehen. Biſt du ſchon an den 
Rand der Erdſcheibe ge— 
kommen und haſt du 
dort in den großen 
Abgrund geblickt?“ 
„Die Erde iſt 
keine Scheibe. Wie 
ſollte man da jer 
mals vor einem 
großen Abgrunde 
ſtehen können?“ 
„Und doch iſt ſie 
eine Scheibe, die 
von einer Rieſen— 


ſchildkröte auf dem 
Rücken getragen 
wird.“ 


„Wer aber trägt 
die Schildkröte?“ 
Da mußte der 
Häuptling verſtum⸗ 
a men. 
=* Der Weiße nahm 
nun ein Spielzeug 


Koſaken? Pauper 
war es. Mit hän— 
gender Zunge und 
jagenden Flanken 
ſtand er plötzlich 


Die Klettertour. 
Spiel für 2 Perſonen. Geſetzt wird mit Streichholzkuppen oder Papierkügelchen. 
Entweder wird gewürfelt oder werden mit Zahlen verſehene Papierſtreifen ge⸗ 
zogen. Entſprechend wird vorgerückt. Wer auf ein Pfeilfeld kommt, kann gleich 
hochrücken; ſonſt muß der Umweg links bezw. rechts gemacht werden. 2 be— 
deutet „zurück“. Endſtation iſt der Kreis in der Mitte. 


in Kugelform zur 
Hand, band daran 
einen Faden und 
erläuterte jetzt 
dem Häuptling, das 
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Spielzeug ſchwebend vor deſſen Augen haltend, die 
Kugelgeſtalt der Erde, wie ſie um die Sonne kreiſt, 
von ihr Wärme und Luft empfängt, wie die Erde ſich 
um ſich ſelber dreht, ſo daß fortlaufend Tag und 
Nacht entſtehen. 

Die Rothaut hörte mit Intereſſe zu, ſagte aber 
ſchließlich: „Das iſt alles ſchön und gut. Willſt du mir 
aber ſagen, weißer Freund, wer dabei den Faden hält?“ 


Wanderheuſchrecken 


Von Dr. Hans Wohlbold 

Schon oft, wenn wir an heißen Sommertagen im 
hohen Graſe ruhten, haben wir mit Vergnügen dem 
Wieſenkonzert gelauſcht. Hunderte von feinen Stimme 
chen ſingen beſonders um die Mittagszeit; da ſchnarrt 
und zirpt es um die Wette mit dem Lied, das droben 
die Lerche ſingt. Die Muſik iſt nicht gerade ſchön, aber 
die kleinen Sänger ſind unermüdlich. Sie gehören alle 
zu der Inſektengruppe der Geradflügler, die Heu— 
ſchrecken, die Grillen, die kleinen Grashüpfer, die uns 
über die Füße ſetzen, und noch manche andere. 

Die Art, wie ſie ihre Töne hervorbringen, iſt ſehr 
ſonderbar. Sie haben an den Beinen und Flügeldecken 
kleine Zähnchen und Leiſten und, indem ſie dieſe an— 
einander reiben, bringen fie ein zirpendes oder ſchnar—⸗ 
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rendes Geräuſch hervor. Es 
iſt ſo, als wenn wir mit 
einem Metallſtäbchen über 
die Zähne einer Säge weg⸗ 
ſtrichen. Sie haben auch 
Gehörorgane, aber dieſe 
ſitzen ſeltſamerweiſe nicht 
am Kopf, ſondern an den 
Beinen oder an den Hinter- 
leibsringen. In der Jugend 
ſind ſie alle flügellos. Sie 
wachſen heran, indem ſie 
ſich mehrmals häuten, und 
bei der letzten Häutung 
wachſen ihnen erſt die Flü— 
gel. Eine Puppenruhe, wie 
die meiſten andern Inſekten, 
machen fie nicht durch; da—⸗ 
her ſagt man, ihre Ver— 
wandlung ſei eine unvoll— 
kommene. Beſonders muß 
es uns auffallen, daß ſie in 
ſolchen Maſſen vorkommen; 
vor allem die kleinen Gras— 
hüpfer ſcheuchen wir bei 
jedem Schritt durch das 
Gras zu Dutzenden auf. Sie 
ſind eigentlich die Herren 
der Wieſe. Das alles iſt 
indes harmlos, und wir 
haben am flinken Treiben 
dieſer Tiere unſern Spaß. Manche Arten der Heu— 
ſchrecken können jedoch recht läſtig werden. Sie ver— 
mehren ſich zeitweiſe ins Ungemeſſene. Plötzlich er— 
ſcheinen ſie in Myriaden, wie das nach den Zeitungs— 
berichten in jüngſter Zeit in Agypten und den be— 
nachbarten Ländern der Fall war, und dann werden 
ſie zu einer furchtbaren Landplage. Wanderheu— 
ſchrecken nennt man diejenigen Arten, welche in großen 
Zügen auftreten. 

Die Zoologie unterſcheidet Laub- und Feldheu— 
ſchrecken. Am einfachſten erkennt man den Unterſchied 
daran, daß die erſteren ſehr lange Fühler haben, die 
letzteren nur kurze. Unſer Heupferd iſt eine Laubheu— 
ſchrecke. Mit wenigen Ausnahmen ſind die Laubheu— 
ſchrecken Räuber, das heißt, ſie freſſen Inſekten; nur 
ausnahmsweiſe find fie Pflanzenfreſſer. Die Feldheu— 
ſchrecken nähren ſich dagegen bloß von Pflanzenftoffen, 
und nur unter ihnen, niemals aber unter den Laub— 
heuſchrecken, gibt es ſolche, die wandern. 

Agypten iſt ſozuſagen das klaſſiſche Land der Wander— 
heuſchrecken und der Heuſchreckenplagen; davon erzählt 
ja ſchon die Bibel. Außerdem gibt es dieſe Schädlinge 
auch ſonſt in aller Welt. Kein Erdteil, auch nicht Europa, 
wird von ihnen verſchont. Die Berichte über Heu— 
ſchreckenplagen gehen bis in das Altertum zurück. In 
Deutſchland find auch in neuerer Zeit wiederholt Wan— 


Wanderheuſchrecken 


derheuſchrecken erſchienen. Man kann ſich von den 
Maſſen dieſer Tiere, die da bisweilen auftreten, nur 
ſchwer eine Vorſtellung machen. Meiſt wandern nur 
die ausgewachſenen, geflügelten Tiere. Es kommen aber 
auch große Wanderzüge vor, die aus ungeflügelten 
Larven beſtehen; das iſt zum Beiſpiel bei den ſüd— 
afrikaniſchen Wanderheuſchrecken der Fall. Die Weib: 
chen dieſer Inſekten legen je dreißig bis ſechzig Eier in 
einem Klumpen in ein Erdloch, und zwar gewöhnlich 
an etwas erhöhte Stellen, die dann ausſehen wie ein 
Sieb. Manchmal kommen die Jungen ſchon nach eini— 
gen Monaten heraus. Oft aber liegen die Eier mehrere 
Jahre lang in der Erde, ehe die Larven erſcheinen. Be— 
ſonders die trockenen Jahre hindern ihre Entwicklung. 
Regnet es dann, ſo quellen ſie plötzlich zu Tauſenden 
und aber Tauſenden aus dem Boden. Sie ſind braun— 
rot mit ſchwarzen Zeichnungen, und die Buren nennen 
fie „Root Batjes“, das heißt „Rotröcke“. Sie ſpielen 
mit dem Namen auf die früher rotröckigen engliſchen 
Soldaten an, denn ſie mögen die einen ſo wenig wie 
die andern leiden. Auch „Vutganger“ („Fußgänger“) 
werden ſie genannt. Sie bilden ein richtiges Heer, und 
ihre Züge gehen ſelbſt über ſtehendes Waſſer hinweg. 
So viele auch ertrinken mögen, die Überlebenden wan— 
dern über die Leichen ihrer Genoſſen weiter. 

Viel ſchlimmer ſind die Wanderzüge der geflügelten 
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Tiere. Wie eine dunkle Wolke kommen ſie über den 
Horizont herauf. Wenn ſie da ſind, ſo verdunkeln ſie 
die Sonne. Jedenfalls iſt es der Nahrungsmangel, der 
ſie zum Wandern treibt. Manchmal fliegen ſie in größe— 
rer Höhe, beſonders wenn ſie ſich von einem ſtärkeren 
Wind treiben laſſen. Oft halten ſie ſich auch nahe über 
dem Boden. Die Anſiedler, die den Schwarm nahen 
ſehen, ſuchen ſie durch Anzünden mächtiger Holzfeuer, 
die viel Rauch entwickeln, noch im letzten Augenblick 
von ihren Feldern abzuhalten. Neuerdings werden ſo— 
gar Flammenwerfer gegen die Schwärme verwendet 
und Flugzeuge eingeſetzt, die Giftgas abblaſen. Aber 
oft iſt die Abwehr ein fruchtloſes Beginnen. Wie ein 
Hagelſchauer ſtürzen ſie ſich auf das Feld, und durch das 
Zuſammenſchlagen ihrer Kiefer beim Freſſen bringen ſie 
auch ein dem Hagelſchlag ähnliches Geräuſch hervor. 

Von ihrer Menge mögen ein paar Zahlen eine Vor: 
ſtellung geben. Es iſt vorgekommen, daß eine Boden— 
fläche, die mehrere Stunden lang und mehrere Stunden 
breit war, 15 Zentimeter hoch von ihnen bedeckt war. 
Ein Reiſender erzählt, daß er in Peru einmal die Land— 
ſchaft vor ſich, ſoweit das Auge reichte, von Wander— 
heuſchrecken bedeckt ſah. Sie deckten nicht nur den Boden 
vollſtändig zu, ſie ſaßen auch auf den Bäumen und 
Sträuchern in ſolchen Maſſen, daß die Aſte ſich wie 
unter einer ſchweren Schneelaſt bogen. Der Betreffende 


—— 


Ein großer Heuſchreckenſchwarm auf der Wanderung / Scherls Bilderdienſt. 
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ritt eine Stunde lang, ehe er die von den Tieren heim: 
geſuchte Landſchaft durchquert hatte. Nach dem Bericht 
eines ſüdamerikaniſchen Tabakpflanzers wurde deſſen 
ganze Pflanzung, vierzigtauſend Tabakpflanzen von 
30 Zentimeter Höhe, in ungefähr zwanzig Sekunden 
von einem Heuſchreckenſchwarm mit Stumpf und Stiel 
aufgefreſſen. Im Roten Meer kommt es vor, daß ein 
Schwarm Wanderheuſchrecken vom Sturm in das Meer 
verweht wird. Der Kapitän eines Schiffes berichtet, daß 
er dreiunddreißig Stunden lang durch ein dicht mit 
Heuſchrecken bedecktes Meer fuhr. 

Es wird ganz ſelten beobachtet, daß andere Tiere 
in annähernd gleich großen Scharen wandern. Höch— 
ſtens bei Schmetterlingen findet man etwas Ähnliches. 
Am Ama zonenſtrom hat man wiederholt rieſige Wan— 
derzüge von Schmetterlingen beobachtet, und im Jahre 
1908 war die ganze Stadt München einmal mit un— 
gezählten Maſſen von Kohlweißlingen überſchwemmt. 

Die Heuſchreckenſchwärme, die gelegentlich in Deutſch— 
land auftraten und die hier im allgemeinen glücklicher— 
weiſe recht ſelten ſind, kommen gewöhnlich aus dem 
ſüdlichen Rußland oder aus Ungarn. Auch im Weſten 


von Europa, in England und in Skandinavien find bis- 


weilen ſchon Wanderheuſchrecken aufgetreten. Häufige 
Gäſte ſind ſie in den Mittelmeerländern und in Aſien. 
Auch in Auſtralien kommen ſie vor. Afrika ſcheint am 
meiſten unter ihnen zu leiden. 

Für die Menſchen, deren Pflanzungen oder Acker von 
dieſem ſchlimmen Gaſt heimgeſucht werden, bedeuten 
die Wanderheuſchrecken natürlich eine Kataſtrophe, denn 
ſie laſſen kein Hälmchen übrig, und man iſt gegen ihre 
Überfälle ziemlich machtlos. Minuten, ja Sekunden 
genügen ſchon, die Ernte zu vernichten. Ein ſchwacher 
Troſt allerdings bleibt dem armen Neger noch, der 
einen ſolchen Beſuch erhält. Wir haben ſchon aus der 
Zeit des Julius Cäſar einen Bericht darüber, daß die 
Neger Heuſchrecken eſſen. Es iſt auch gar nichts Be— 
ſonderes, wenn wir in der Heiligen Schrift leſen, 
Johannes der Täufer habe ſich in der Wüſte von 
Heuſchrecken und wildem Honig genährt, denn in den 
heißen Ländern gelten dieſe Tiere in der Tat als ein 
Leckerbiſſen. Sie werden geröſtet und mit Behagen ver— 
ſpeiſt. Man ſagt, daß ſie ſehr knuſprig ſeien, und wir 
müſſen das den Liebhabern dieſer Koſt glauben, obwohl 
wir dafür kein Verſtändnis aufbringen können. So: 
dann haben auch die Pferde eine Vorliebe für Heu— 
ſchrecken, und ihnen braucht man ſie nicht einmal ge— 
braten vorzuſetzen, ſie freſſen ſie in Maſſen, wie ſie ſind. 


Der Tod jul ius Cäsars und seine Folgen 


Von Ernst Wächter 
Zu unferer Kunſtbeilage 
Unter den Dolchen politiſcher Fanatiker hatte Roms 
größter Sohn, Julius Cäſar, am 15. März des Jahres 
44 vor Chriſti Geburt ſein Leben ausgehaucht. Vor 
verſammeltem Senat war die Tat geſchehen, zu der 
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ſich etwa ſechzig der vornehmſten Römer verſchworen 
hatten, keine Böſewichter im gewöhnlichen Sinne, nicht 
einmal ehrgeizige Politiker, die durch den Sturz des 
allgewaltigen Diktators für ſich perſönlich etwas zu 
gewinnen hofften. Abgeſehen von einigen wenigen, die 
ſich von Cäſar irgendwie verletzt oder zurückgeſetzt fühl⸗ 
ten, waren es lauter Männer, denen das Wohl des 
Vaterlandes über alles ging. Aber ſie ſahen dieſes Wohl 
nur in der alten republikaniſchen Freiheit begründet 
und glaubten dem Staate als Ganzem wie auch jedem 
einzelnen Bürger den beſten Dienſt zu leiſten, wenn 
ſie den Mann beſeitigten, als deſſen letztes Ziel ſie nicht 
mit Unrecht die Errichtung der unbeſchränkten Mon— 
archie erkannt hatten. Dabei hatten fie ſich in dem ver—⸗ 
hängnisvollen Wahn befunden, daß das Volk ihnen 
als den Befreiern und Rettern des Vaterlandes zu— 
jubeln und für die Wiederherſtellung der unverkürzten 
republikaniſchen Freiheit Dank wiſſen würde. Wie ſehr 
ſie ſich darin getäuſcht hatten, ſollte ihnen nur zu bald 
klar werden. 

Der Aufruf zur Freiheit, den die Verſchworenen un— 
mittelbar nach ihrer blutigen Tat auf den Plätzen und 
in den Straßen Roms erſchallen ließen, verhallte faſt 
wirkungslos; zu groß waren der Schrecken und die 
Verwirrung, als man hörte, was geſchehen war. Nur 
wenige Bürger ſchloſſen ſich den „Befreiern“ an, die 
meiſten verhielten ſich dem Aufruf gegenüber gleich— 
gültig. Ja, es wurden ſogar Klagen über den Tod des 
großen Cäſar laut, und den Pöbel, der ſich um all 
die Genüſſe, Schauſpiele, Feſte und Spenden, die er 
von einem freigebigen Monarchen zu erwarten hatte, 
betrogen ſah, ergriff gar eine ſolche Wut, daß die Ver⸗ 
ſchworenen ſelbſt in die ſchlimmſte Bedrängnis gerieten. 
Unter dem Schutze von Gladiatoren, die einer von ihnen 
kurz zuvor für die bevorſtehenden Schauſpiele nach Rom 
gebracht hatte, flüchteten ſie auf das Kapitol. 

Bald ſollten ſie auch erfahren, daß ſie mit der Er— 
mordung des Diktators allein nichts erreicht hatten. 
Noch lebte ein Mann, der ihrem Befreiungswerke ge— 
fährlich werden konnte, ja, wie ſie ihn eigentlich hätten 
kennen ſollen, gefährlich werden mußte. Es war der 
Konſul Marcus Antonius, Cäſars Günſtling und Vers 
trauter, ein wegen ſeiner maßloſen Üppigkeit und Ver— 
ſchwendungſucht zwar übel beleumundeter, aber un— 
gewöhnlich begabter Mann, der dem Diktator aus wohl- 
verſtandenem eigenen Intereſſe wie aus perſönlicher 
Zuneigung unbedingt ergeben war. Ihn hätten die Ver⸗ 
ſchwörer ebenfalls aus dem Wege räumen müſſen, 
nachdem ſie zur Erreichung ihres Zieles einmal die 
Bahn des Mordes beſchritten hatten. Wohl war an— 
fangs ſeine Ermordung mit in Erwägung gezogen wor— 
den, aber man hatte dann doch davon Abſtand genom— 
men, weil beſonders die beiden Prätoren Marcus 
Junius Brutus und Cajus Caſſius Longinus, die 
eigentlichen Häupter der Verſchwörung, aus gewich— 
tigen Gründen glaubten davon abraten zu müſſen. Die 
Verſchwörung ſollte ſich eben nur gegen die Perſon 
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Cäſars richten, der die gerechte Strafe für fein an 
der Verfaſſung verübtes Verbrechen, die Vernichtung 
der republikaniſchen Freiheit und die Errichtung der 
Alleinherrſchaft, empfangen ſollte. 

Als Cäſar, von dreiundzwanzig Dolchſtößen zerriſſen, 
an der Bildſäule ſeines einſtigen Nebenbuhlers Pom— 
pejus entſeelt niedergeſunken war, hatte ſich Antonius 
mit den entſetzten Senatoren geflüchtet. Denn er mußte 
wie dieſe, die ſämtlich Kreaturen des Diktators und 
Werkzeuge ſeines Willens geweſen waren, nach Lage 
der Dinge für ſich das Schlimmſte befürchten. Darauf 
hatte er ſich verſteckt gehalten, bis es ihm gelang, ſich 
mit Cäſars militäriſchem Stellvertreter, dem magister 
equitum Lepidus, in Verbindung zu ſetzen. Er bewog 
dieſen, ihm eine in der Umgebung Roms liegende Ab— 
teilung der alten eäſarianiſchen Reiterei zuzuführen und 
zur Verfügung zu ſtellen. Unter ihrem Schutze knüpfte 
er alsbald Verhandlungen mit den Verſchworenen an, 
die ſich ihrerſeits auf eine kleine aus Gladiatoren und 
Sklaven gebildete Streitmacht ſtützten. Es war eine 
richtige Komödie, die da von beiden Seiten geſpielt 
wurde, aber Antonius war der genialere Schauſpieler. 
Keine der beiden Parteien konnte einen entſcheidenden 
Schritt wagen, da keine wußte, welche und wieviele 
Volksgenoſſen zu ihr halten würden. So wurde zu— 
nächſt in einer Senatſitzung auf Ciceros, des berühmten 
Redners und Staatsmannes, Vorſchlag hin eine Am— 
neſtie für die Tat des 15. März angenommen, und die 
Verſöhnung kam zuftande, aber jedermann wußte oder 
ahnte es wenigſtens, daß das bloß eine Scheinver— 
ſöhnung war. Nur Antonius, der es meiſterhaft ver— 
ſtand, ſeine wahre Geſinnung und ſeine heimlichen 
Pläne zu verhüllen, hatte dabei einen Vorteil erlangt. 
Die Verſchworenen hatten nämlich die Abſicht gehabt, 
alle von Cäſar geſchaffenen Geſetze und Einrichtungen 
aufzuheben, ſeine Güter einzuziehen und ſeinen Leich— 
nam in den Tiber zu werfen. Davon war jetzt keine 
Rede mehr. Antonius hatte es nicht nur durchgeſetzt, 
daß dem verblichenen Freunde ein ſeiner würdiges 
Leichenbegängnis veranftaltet werden ſollte, ſondern 
auch, daß er ſelbſt dabei die Gedächtnisrede halten 
durfte. Mit einer erſtaunlichen Geſchicklichkeit verſtand 
er es, dieſe Erlaubnis ſowie ſeine Kenntnis des Inhalts 
von Cäſars Teſtament zur Förderung ſeiner Pläne ſich 
dienſtbar zu machen. 

Das Leichenbegängnis wurde mit dem größten Pomp 
in Szene geſetzt. Als der Trauerzug auf dem Forum 
angelangt war, beſtieg Antonius die Rednerbühne und 
hielt eine Rede, die man nicht anders als ein Meiſterſtück 
der Demagogie bezeichnen kann. Der verſchlagene Mann 
erreichte damit, was er wollte, die Aufreizung des 
Volkes gegen die Mörder Cäſars. Wie eindringlich ver— 
ſtand er der Menge die Größe des Verluſtes darzulegen, 
die das römiſche Volk durch den ſchmählichen Tod des 
unerſetzlichen Mannes erlitten habe, der ſich als Feld— 
herr wie als Leiter des Staates die glänzendſten Ver— 
dienſte erworben, der das Volk geliebt und dieſe Liebe 
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noch zuletzt durch großartige Vermächtniſſe bewieſen 
habe! Mit durchtriebener Verſtellungskunſt hatte er bis 
dahin jeden Angriff auf die Mörder vermieden, ja deren 
Tat ſcheinbar zu entſchuldigen verſucht; als er aber an 
den Gebärden und Ausrufen der erregten Menge die 
aufwühlende Wirkung ſeiner wohlberechneten Worte 
wahrnahm, wurde er deutlicher, ohne jedoch die Maske 
ganz abzuwerfen. Welch fluchwürdiges Verbrechen, 
dieſer ſchmähliche Mord! Da, ſeht ſelbſt, ihr Römer! 
Von der Rednerbühne eilt er hin zur Bahre, hebt die 
blutige Toga auf, die den Leichnam verhüllt, zeigt ihn 
der Menge und deutet auf die dreiundzwanzig Wunden. 
Das, Römer, iſt der Dank für Cäſars Verdienſte! Un— 
beſchreiblicher Tumult erhebt ſich; die Erbitterung des 
Volkes iſt aufs höchſte geſtiegen. Rache, Rache an den 
Mördern! Doch erſt noch dem großen Toten die letzten 
Ehren erwieſen, dann aber aus der Flamme des Schei— 
terhaufens, die des Unſterblichen ſterbliche Hülle ver— 
zehrt, das brennende Holz herausgeriſſen und hin damit 
zu den Häuſern der Mörder, ſie niederzubrennen! Nur 
mit Mühe vermochten die bewaffneten Sklavenſcharen 
der Bedrohten die raſenden Volkshaufen abzuwehren. 

Das Unheil aber nahm weiter ſeinen Lauf. Bald 
flammte allerorten der Bürgerkrieg auf mit allen 
Greueln und Freveltaten der Zeiten des Sulla und 
Marius, Mord, Achtung, Güterraub, ſchamloſen Er— 
preſſungen und dergleichen mehr, und in ihrem Ge— 
folge machten ſich eine furchtbare Verwilderung und 
Verrohung der Gemüter geltend. Dreizehn Jahre tobte 
die Kriegsfurie durch die Länder des Imperium Ro— 
manum, bis es Cäſars Schweſterenkel und Adoptiv: 
ſohn Oktavian gelang, die Alleinherrſchaft zu gewinnen 
und das Werk ſeines großen Verwandten und Vor— 
gängers zu vollenden. Was Brutus und Caſſius und 
ihre Genoſſen durch des größten Römers Ermordung 
hatten verhindern wollen, war nach unſäglichem Jam— 
mer und Elend nun doch Wirklichkeit geworden; die 
alte römiſche Freiheit aber war unwiederbringlich dahin. 


Ein ſeltſamer Fahrgaſt 


Es war in den ſechziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts. Der Nachtſchnellzug von Prag nach Dresden 
wollte ſich gerade in Bewegung ſetzen, als im letzten 
Augenblick die Tür eines Abteils aufgeriſſen wurde und 
eine ſeltſame Erſcheinung in den Wagen fprang. Sie 
ſchien dem Grabe vergangener Jahrhunderte entſtiegen 
zu ſein. Es war ein Greis mit langen Locken, in einem 
grauen Lederwams, gelbe Stiefel mit klirrenden Spo— 
ren an den Füßen und ein mächtiges breites Schwert 
an der Seite. Alles ſtaunte dieſe mittelalterliche Geſtalt 
an, manche packte auch ein kleines Gruſeln, bis der ſelt— 
ſame Fahrgaſt das Nätfel löſte. Es war der Sänger 
Scaria, der am Abend als Marcell in den „Huge— 
notten“ aufgetreten war. Die Aufführung dehnte ſich 
lange aus, feine Verpflichtung aber rief ihn am näch⸗ 
ſten Morgen zur Opernprobe auf die Dresdener Bühne, 


Ein ſeltſamer Fahrgaſt / Die Gefangenen des Berges 


die er auf keinen Fall verſäumen durfte. Der Zug aber 
wartete nicht. Kaum war daher Marcell-Scaria auf 
der Bühne geſtorben, als er in vollem Koſtüm vom 
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Theater auf die Straße eilte, ſich in einen Wagen warf, 
zum Bahnhof jagte und den Zug gerade noch er— 
reichte, als der Pfiff zur Abfahrt durch die Halle gellte. 


Die Gefangenen des Berges 


Fortsetzung 


Endlich konnte Werner Detloff feine Lötlampe beifeite 
ſtellen. Die Augen fielen ihm beinahe zu vor Müdig— 
keit, denn er hatte viele Stunden angeſtrengt gear— 
beitet. Jetzt wandte er ſich um und ſagte: „Alles in 
Ordnung! Nun legt euch aufs Ohr und träumt von 
Amerika!“ 

„Wird beſorgt, Herr“, antwortete Jan. „Warum 
ſoll man ſich nicht aufs Ohr legen, wenn die Arbeit 
getan iſt? Ich habe unterdeſſen ein Garn geſponnen. 
Haben Sie zugehört?“ 

„Ein wenig. Gute Nacht, Jan!“ 

Werner traf Mynheer Heeskerke auf dem Deck. Er 
berichtete, daß der Schaden endgültig behoben ſei. 

Der Holländer dankte ihm und lobte ſeine Geſchick— 
lichkeit, zeigte aber nicht die Freude, die Werner er: 
wartet hatte. Er ſagte vielmehr: „Wiſſen Sie, ich habe 
es mir überlegt. Ich will nicht mit dem Leben dieſer 
armen Burſchen ſpielen, die um ein paar armſeliger 
Escudos willen ſich mir mit Leib und Seele verſchrie— 
ben haben. Während mir hier der Nachtwind um die 
Schläfen ſtrich, bin ich zu dem Entſchluß gekommen, 
morgen in der Frühe kehrt zu machen.“ 

Überraſcht fragte Werner Detloff: „Iſt das im Ernſt 
Ihr feſter Entſchluß und Wille, Mynheer Heeskerke?“ 

„Ich bin mir darüber klar geworden, daß wir 
geſtern alle in der Gefahr eines 
grauſigen Erſtickungstodes ſchweb— 
ten. Es hätte nur noch einer zwei— 
ten unglücklichen Zufälligkeit bes 
durft, etwa der, daß das Höhen— 
ſteuer verſagte oder die Tanks ſich 
nicht reibungslos leerten, und wir 
wären alle in dieſen Eiſenmauern 
elend zugrunde gegangen. Die 
ganze Verantwortung liegt auf 
mir, laſtet ſchwerer auf mir, wenn 
ich mir ſage, daß ich vielleicht zu 
ſorglos an dieſe Fahrt gegangen 
bin, daß ich, aus Scheu, mein 
Geheimnis preis zugeben, keine 
Inge nieurkommiſſion damit be— 
traut habe, das Boot noch einmal 
auf Herz und Nieren zu prüfen.“ 

Werner Detloff war ehrlich er— 
ſtaunt über dieſe ſeltſame Wand— 
lung, die in Mynheer Heeskerke 
vor ſich gegangen war. „Auf dieſe 
trüben Gedanken“, ſagte er, „kann 
Sie doch unmöglich das Verſagen 
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der Sauerſtoffanlage gebracht haben. Schalten Sie 
nicht noch geſtern die Leute feige, als Jan ihre Be— 
denken vortrug?“ 

„Das gebe ich zu. Aber Sie ſelbſt waren es, der mir 
die Wahrheit ſagte; die Gefahr ſei zwar erkannt, aber 
nicht vorüber. Darüber und über anderes habe ich in 
dieſer Nacht nachgeſonnen. Ich dachte an meinen un— 
glücklichen Helfer Affonſo Pereira. Es iſt, als ob ein 
Unſtern über dieſem Boot ſchwebe.“ 

„Das ſind Nachtgedanken, nehmen Sie es mir nicht 
übel, Mynheer Heeskerke! Wir wollen uns ſchlafen 
legen; das wird die aufgeregten Nerven beruhigen. 
Wenn der neue Tag ein paar Stunden abgeſponnen 
hat, wollen wir Kriegsrat halten. Über die Ge— 
ſchwindigkeit und die Manövrierfähigkeit der Neder— 
land‘ brauchen Sie ſich wahrhaftig keine Gedanken 
zu machen.“ 

„Ich danke Ihnen.“ Mynheer Heeskerke drückte dem 
Ingenieur die Hand. Er blieb trotzdem auf Deck. Lange 
Zeit wanderte er noch raſtlos auf und ab und ſtarrte, 
in Gedanken vertieft, in die hochgehende See. 

* * 
* 


Langſam ftieg der Tag übers Meer. Doch der Himmel 
ſchien nicht abrüſten zu wollen; wolkenſchwer und 
trotzig wie am Vortage hing er 
hernieder. 

Johannſen ſetzte feine Morgen- 
pipe in Brand, dann erſt nahm 
er einen Schluck Kaffee, den ihm 

Jan brachte. „Is gut, mein Sohn. 
Bloß dem Wetter trau' ich nicht. 
Das iſt hier nicht die Jahreszeit 
dafür. Oder vielmehr, ich trau' 
ihm das Schlimmſte zu. Es iſt, 
als ob etwas Unheimliches in der 
Luft lauere und nur drauf warte, 
hervorzubrechen, wenn ſich der ge— 
eignete Zeitpunkt einſtellt.“ 

Jan lachte. „Oje!“ ſagte er. 
„Die Jugend von heute! Dabei 
haſt du graue Stoppeln am Kinn, 
Mann. Wie ich Schiffsjunge war, 
da hat uns mal ein Sturm an 
der Scheldemündung gepackt, kein 
gewöhnlicher Sturm, ſondern ſolch 
einer, wo es in allen Lüften und 
Weiten pfeift, ein niederträchtiges 
Hundewetter, deſſen Tücke damit 
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losging, daß ich zwei Dutzend Teller dem Kapi— 
tän vor die Füße ſchmiß, die ich gerade in die Meſſe 
tragen ſollte. Wie ein geifernder Windhund hinter 
einem Rudel Rehe jagte die Windsgewalt hinter den 
Wellen her, und am Abend des Tages, wo ich denk', 
nun wird der richtige Orkan erſt losgehen, da hör' ich 
zufällig den Kapitän zum Erſten Offizier ſagen: Das 
is noch mal gerade ſo abgegangen. Lautlos, ohne daß 
je ein anderes Schiff uns bemerkt hätte, hätten wir 
hier abſacken können. Da hab' ich etwas vorlaut ge— 
ſagt: Nanu, Herr Kapitän, wie is das? Is das ſchon 
aus? Das Schiff hat ſich ja noch nich 'n einziges Mal 
überſchlagen.“ Die Antwort war 'n gutverpaßter 
Katzenkopp. 

Alles, was recht iſt, aber das war auch das letzte 
Ungewitter dunnemals, und ſeitdem hab' ich keine 
Angſt mehr vor dem ſchlechten Wetter, denn der 
Erſte Offizier hat behauptet, das ſei der grauslichſte 
Orkan geweſen, der ſeit Menſchengedenken in der Nord— 
ſee gewütet hat. Nich 'n einziges Mal hat ſich die 
Brigg überſchlagen, Mann!“ 

„Hier iſt keine Luft zu Späßen“, knurrte der alte 


Eine leckere Mahlzeit / Phot. Otto Haeckel, Berlin. 
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Johannſen. „Hätteſt Mynheer ſehen müſſen; das Ge— 
ſicht gefiel mir nicht.“ 

„Aber das Geſicht des deutſchen Ingenieurs gefällt 
mir umſo beſſer“, gab Jan zurück. „Ich verſteh' mich 
ganz gut auf Geſichter. Du zum Beiſpiel haft das Ge- 
ſicht einer Unke. Nichts für ungut, unken kannſt du.“ 

„Und bei dir“, ſagte Johannſen, „is es jammerſchad', 
daß du nich mehr Schiffsjunge biſt und ich nicht dein 
Kaptein.“ — 

Werner Detloff überprüfte noch einmal die Sauer— 
ſtoffanlage. „Hier droht wirklich keinerlei Gefahr mehr. 
Ich bin nicht leichtherzig, Mynheer, aber Ihrem Be— 
fehl, umzukehren, widerſetze ich mich aus einem andern 
Grunde nicht länger: das Barometer iſt auffallend ge— 
fallen.“ 

„Allerdings. Auch der Wind iſt ganz plötzlich um— 
geſchlagen. Wir treiben unaufhaltſam nach Nordweſt.“ 

„Ja, er iſt ganz plötzlich herumgeſprungen“, konnte 
Werner Detloff nur beſtätigen und riß Mynheer Hees—⸗ 
kerke am Arm zurück, denn eine Sturzwelle, hart und 
wuchtig, hätte ſie faſt zu Boden geriſſen. Die „Neder— 
land“ tanzte wie in einem brodelnden Keſſel. „Als 
wenn dieſes Wetter in der Tiefe gebraut 
würde! Als wenn da unten alle Höllen— 
geiſter los wären!“ rief der Holländer. 

Die Leute wurden von einer Wand an 
die andere geworfen. Einer ſchrie auf; ein 
Kaſten war ihm auf den Kopf gefallen. 
Mynheer Heeskerke zuckte zuſammen. „Ich 
hatte meinen Nerven doch mehr zugetraut. 
Wir kehren um.“ 

Der Befehl ging ſofort nach unten. Ge— 
rade als die „Nederland“ beidrehte, wurde 
ſie, wie von einem Wirbel erfaßt, hin 
und her geſchleudert. Eine Spritzwelle, 
durch die Luke ſchlagend, warf Jan zu 
Boden. Er ſpuckte das Salzwaſſer, das ihm 
in die Kehle geraten war, von ſich und 
rief: „Johannſen, du biſt die beſte Unke der 
Welt. Der Zeitpunkt, den du vorausgeſagt 
haſt, ſcheint gekommen zu fein.” 

„Leute!“ überſchrie da Werner Detloffs 
Stimme das Toben und Poltern der Wo— 
gen, die auf den eiſernen Platten des ge— 
wölbten Wellenbrechers hämmerten. „Um 
dem Wirbelſturm zu entgehen, werden wir 
tauchen.“ 

„Jetzt iſt ſchon alles gleich. Es ſtirbt ſich 
oben nicht anders als hier unten, wenn's 
ſein muß“, rief Savornis. 

„Keiner wird Atemnot haben. Die An— 
lage klappt, verlaßt euch auf mich! Und 
wenn wider alles Erwarten doch etwas einz 
tritt, was uns zwingt, ſchnell wieder 
über Waſſer aufzutauchen — hier ſind die 
Kalipatronen, die geſtern ſo gut ver— 
ſteckt waren, daß keiner ſie finden konnte.“ 
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Da ſtrömte auch ſchon die Flut 
in die Tanks. „Morgen können wir 
im Tejo ſein. Mut, Leute!“ rief 
Mynheer Heeskerke. „Morgen foll 
jeder von euch ſeinen wohlverdien— 
ten Lohn für die ganze Woche er— 
halten.“ 

Keiner antwortete. Die Maſchine 
dröhnte. Die Bewegungen des 
Bootes wurden ruhiger. 

„Sturm ebbt ab“, meldete nach 
einer Weile Werner Detloff, der 
ſeinen Platz im Innern des Tur— 
mes am Teleſkoprohr eingenommen 
hatte. Er tauſchte mit Mynheer 
Heeskerke ſeine Anſicht über dieſes 
ſeltſame Unwetter aus, das ebenſo 
ſchnell gewichen, wie es gekommen 
war. Dabei ſtand das Barometer 
noch immer auf Sturm, und die 
Magnetnadel im Kompaß drehte 
ſich im Kreiſe. „Es hat ganz den 
Anſchein, als wären wir in ein Seebebengebiet ge— 
raten; aber dem widerſpricht eigentlich der Umſtand, 
daß bei Seebeben Unveränderlichkeit des herrſchenden 
Seegangs die Regel iſt.“ 

„Die Regel gewiß, aber Ausnahmefälle kommen 
vor“, meinte Mynheer Heeskerke. „Ich glaube, Sie 
haben recht; wahrſcheinlich find wir einem Seebeben— 
herd zu nahe gekommen. Wir ſind in der Tiefſeerinne 
der Spaniſchen See, und es iſt bekannt, daß dieſe Tief— 
ſeegräben und die angrenzenden Landgebiete die größte 
Bebenhäufigkeit aufzuweiſen haben, mehr als vier— 
zig v. H., wenn ich mich richtig entſinne. Nun, für uns 
bleibt es die Hauptſache, daß wir glimpflich davon— 
gekommen ſind. Paſſen Sie auf, von nun an haben 
wir glatte Fahrt!“ 

„Ich ſtelle mit Freude feſt, daß Sie Ihre trüb— 
ſinnigen Gedanken über Bord geworfen haben, Myn— 
heer Heeskerke.“ 

„Das darf ich doch wohl, nachdem ſich unſer Boot 
im Wirbelſturm oder Seebeben ſo wacker gehalten hat. 
Was ich von meiner ‚Nederland‘ verlangen wollte, 
das iſt erreicht. Früher, als ich gehofft hatte, werden 
wir wieder an Land ſein.“ 

Der Tag und die darauffolgende Nacht verliefen 
in der Tat ruhig und ohne Störung, wenn auch mehr: 
mals eine Kursänderung vorgenommen werden mußte, 
da das Boot ſtarke Abtrift nach Norden hatte. Auch 
der Himmel hatte ſich endlich aufgeklart. Jan ſteckte 
ſeine Naſe ins Periſkop und rief: „Wie ſchön! Da 
können wir ja wohl heut' abend bei Vollmond an 
Deck tanzen?“ 


Als Antwort warf der Wind eine Welle über den 


Periſkopſpiegel, daß Jan ſich duckte wie ein begoſſener 
Hund. „Hui“, ſagte er, „da oben rollt es ja noch herz— 
haft! Ich ſehe, ich muß den Mondſcheintanz abſagen. 


. 


Meerſchweinchens Ausfahrt / Phot. T. Schmidt, Steglitz. 


Dafür wollen wir uns morgen früh einen Liegeſtuhl 
von Mynheer an Deck rücken und uns in der Sonne 
dehnen. Was meinen Sie dazu, Herr Oberingenieur?“ 

„Ich meine, du wirſt morgen an Deck den Regen— 
ſchirm aufſpannen müſſen“, gab Werner Detloff zur 
Antwort, dem das Barometer noch immer nicht ge— 
fallen wollte. „Aber ſchließlich kann's uns gleich ſein, 
da wir vorläufig unter Waſſer bleiben.“ 

„Auch das“, ſagte Jan, der immer Vergnügte, „ſoll 
mir recht ſein. Die Gegend da oben kenn' ich ſchon hin⸗ 
länglich. Haben Sie wenigſtens einen Dampfer durchs 
Sehrohr angepeilt? Nicht? Oder 'ne kleine Klippe?“ 

„So weit ſind wir noch nicht, Jan. Nun laß mich 
mal in Ruhe meine Journaleintragungen machen!“ 

Die „Nederland“ zog gleichmäßig ihre Bahn; die 
Maſchine arbeitete vorzüglich, die Fahrgeſchwindigkeit 
— das war immer wieder feſtzuſtellen — ließ die der 
bisherigen Tauchboottypen weit hinter ſich, und auch 
die Anlage, die zur Regeneration der ausgeatmeten 
Luft diente, tat ihre volle Schuldigkeit. 

Gegen Morgen ſichtete Werner Detloff den Saum der 
Küſte; in blauem Nebel erhob ſich dahinter eine Berg— 
kette. Mynheer Heeskerke, der nicht mehr von der Seite 
ſeines Ingenieurs wich, rief: „Alſo ſind wir doch noch 
zu weit nach Norden abgetrieben! Da haben wir die 
Serra de Cintra.“ 

„Das iſt richtig“, konnte Werner Detloff beſtätigen, 
und er fand als genaue Breite 38 Grad 45 Minuten 
und 10 Grad 30 Minuten Länge von Greenwich. Es 
mußte alſo nach Süden geſteuert werden. Der Schlag 
der Wellen gegen den Bootsrumpf wurde ſtärker, der 
Periſkopſpiegel war faſt ſtändig weiß umgiſchtet. Aber 
ſie gewannen Raum nach Süden. Nach einer Stunde 
mußte die Maſchine auf halbe Kraft geſtellt werden, 
denn die Küſte war hinter Nebel verſchwunden. Wieder 
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wurde beigedreht, um der Gefahr, den Klippen am 
Cabo Raſo zu nahe zu kommen, aus dem Wege zu 
gehen. 

Wie am Vortage, hatte mittlerweile ein feiner Sprüh—⸗ 
regen eingeſetzt, neue Wolken ſtiegen aus dem Horizont, 
gelb geballt, mit unheimlicher Schnelligkeit, und nach 
wenigen Sekunden, als eine Giſchtwelle das Sehrohr 
freigab, ſah Werner Detloff, daß draußen alles Licht 
erſtickt ſchien unter einem drohenden Wolkengebirge, 
das unheimlich zur Höhe ſchwoll. 

Mynheer Heeskerke zeigte auf die Magnetnadel. 
„Nun ſehen Sie ſich bloß das Bieſt an! Dreht ſich 
ſchon wieder wie verrückt im Kreiſe. Soll der Zauber 
etwa noch einmal losgehen?“ 

„Das wäre ungleich ſchlimmer als das letztemal, 
hier in der Nähe der Klippen.“ 

„Es wäre unſer aller Tod. Da gibt es kein Schiff, 
und mag es den ſtärkſten Panzer tragen — an den 
Klippen da drüben müßte es rettungslos zerſchellen. 
Es gibt nur einen Ausweg. Laſſen Sie uns noch ein— 
mal den Kurs ändern! Nehmen wir Weſt!“ 

„Alſo zurück? Und wenn wir dann wieder ...“ 

„Was wollen Sie ſagen?“ 

„Wenn wir dann wieder in ein Seebeben hinein— 
geraten, Mynheer Heeskerke, dem wir vielleicht mit 
unſerm jetzigen Kurs entfliehen? Das will überlegt 
fein. Incidit in Scyllam, qui vult vitare Charybdim‘, 
ſagt der römiſche Dichter. In den Strudel der Szylla 
gerät der Schiffer, der die Charybdis zu umſteuern be: 
müht iſt.“ 

„Sie haben nicht unrecht, Detloff. Es grenzt an 
Lotterieſpiel. Will's das Verderben, packt uns nun das 
Unwetter erſt recht beim Schopfe. Wenn wir Glück 
haben, kommen wir durch oder ſtreifen ſeine Zone nur. 
Auf jeden Fall aber müſſen wir dafür ſorgen, daß wir 
aus dem Bereich der Küſte kommen. Kennen Sie die 
Felſen weſtwärts von Cas cages?“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß mich mein Weg nicht 
bis zur Bai von Cascaes führte.“ 

„Richtig. Nun, es ſind erbarmungsloſe Klippen, 
immer gefährlich, bei weſtlichen Winden mörderiſch. 
Gnade Gott dem Schiffer, der in die ſchaumſpeiende 
Dünung gerät! Es bleibt dabei, wir kehren um.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Die Postkarte / Zu ihrem ſechzigſten Geburtstage 
Von Richard Kannenberg 


Wir benutzen eine große Anzahl Dinge und Einrich— 
tungen im perſönlichen, häuslichen und geſchäftlichen 
Leben mit ſolcher Selbſtverſtändlichkeit, daß wir ſehr 
verſtimmt ſein können, wenn ſie uns nicht zu jeder Zeit 
zur Verfügung ſtehen. Alle dieſe uns heute unentbehr— 
lich erſcheinenden Einrichtungen waren aber nicht von 
Anfang an da, ſondern mußten erſt ins Leben gerufen 
werden und haben ſich dann im Laufe der Zeit immer 
mehr entwickelt. Beim erſten Auftauchen eines neuen 


Die Gefangenen des Berges / Die Poſtkarte 


Gedankens begegnete man dieſem oft mit Mißtrauen. 
Durch kleinliche und kurzſichtige Bedenken wurde die 
allgemeine Einführung vielfach verhindert oder ver— 
zögert, bis das Neue ſich durchſetzte und ſchließlich — 
wie man heute ſagt — ſeinen Siegeszug durch die Welt 
antrat. 

Zu dieſen alltäglichen Dingen gehört die Poſtkarte, 
deren wir uns bei ſchriftlichen Mitteilungen verſchie— 
denſter Art bedienen. 

Die Poſtkarte hatte ſchon in längſt vergangenen Zeiten 
Vorläufer. So ſandte man ſich um 1777 in Paris, 
das ja zu dieſer Zeit die führende Stadt der Mode und 
der heiteren, vornehmen Lebensweiſe war, durch die 
Poſt ſogenannte „offene Karten“ als Ausdruck der be— 
ſonderen Aufmerkſamkeit, aus Höflichkeit oder als 
Glückwunſch zu. Die Karten waren in Kupferſtich aus— 
geführt und wurden mit liebenswürdigen Bemerkungen 
verſehen. 

Von Intereſſe dürfte es ſein, etwas über die Ein— 
führung der Poftkarte in ihrer heutigen Form zu er— 
fahren. Im Oktober 1865 legte der damalige Geheime 
Poſtrat und ſpätere berühmte Staatsſekretär von Ste— 
phan dem preußiſchen Generalpoſtamt eine Denkſchrift 
über die Einführung eines „Poſtblattes“ vor. Er bes 
gründete ſeinen Vorſchlag in der überzeugendſten Weiſe 
als eine aus den Bedürfniſſen der Zeit entſtandene 
notwendige Neuerung. Doch fand er bei den maß— 
gebenden Stellen kein Verſtändnis. Gegen Ende des— 
ſelben Jahres war in Karlsruhe die fünfte deutſche 
Poſtkonferenz. Auch hier war der Verſuch Stephans, 
für ſeinen Plan zu werben und die Herausgabe von 
Poſtkarten durchzuſetzen, vergeblich. Der bei der Kon— 
ferenz anweſende öſterreichiſche Bevollmächtigte Frei— 
herr von Kolbenſtein, der ſpäter zum Generalpoſtmeiſter 
in Öfterreich ernannt wurde, erkannte die Vorzüge des 
Stephanſchen Gedankens, und ihm gelang die Ein— 
führung der „Korreſpondenzkarte“ in Oſterreich-Ungarn 
am 1. Oktober 1869. Erſt am 25. Juni 1870 wurden 
auch in Berlin die erſten Poſtkarten — damals nannte 
man ſie noch „Korreſpondenzkarten“ — ausgegeben. 
Durch die Gründung des Weltpoſtvereins im Jahre 
1872 fand die Poſtkarte ihre Verbreitung über die ganze 
Welt. Im ſelben Jahre wurden die Poſtkarte mit Rück— 
antwort und die Druckſache eingeführt. 

Das Verſenden der Poſtkarte war eine Zeitlang ſehr 
billig. Sie koſtete im Ortsverkehr nur zwei Pfennig, 
heute dagegen fünf und nach außerhalb ſogar acht 
Pfennig. Die Größe der Karte wurde oft geändert. 
Heute find die Abmeſſungen 14,8 mal 10,5 Zentimeter 


für Inlandkarten, 10,5 mal 14,8 Zentimeter als größtes 


und 7 mal 10 Zentimeter als kleinſtes Format für 
Auslands-, alſo Weltpoſtkarten gebräuchlich. 

Da man den Bilderdruck kannte und beſondere Glück— 
wunſch- und Neujahrskarten herſtellte, ein Bild aber viel 
mehr dem Beſchauer verraten kann, als eine noch ſo gut 
und verſtändlich geſchriebene Mitteilung ausdrückt, und 
da bildliche Darſtellungen ſich ſtets größter Beliebtheit 


Die Poſtkarte 


erfreuen und immer gern geſehen find, lag es nahe, die 
Poſtkarten mit bildlichem Schmuck zu verſehen. Schon 
im Juli 1870 ließ der Buchhändler Schwarz in Olden— 
burg eine Poſtkarte mit Bild drucken. 1872 kam in 
Nürnberg die erſte Anſichtspoſtkarte zur Welt. Sie ent— 
hielt die Darſtellung des Mohrentores mit dem Stadt— 
wappen und den Bildniſſen zehn berühmter Nürn— 
berger Bürger und war von F. Rohrich geſtochen. 
1874 erſchien eine Anſichtskarte mit der Rudelsburg 
und einem Spruch dazu. Eine Anſicht von Baſel und 
die Darſtellung eines Schweizermädchens zeigte die 
erſte Anſichtskarte der Schweiz im Jahre 1881. 
Bisher war die Bildpoſtkarte eine Einzelerſcheinung 
geblieben. Ungefähr von 1890 an begann ſie „modern“ 
zu werden. Ehe ſie zu ihrer heutigen in techniſcher Hin— 
ſicht wirklich vollendeten Ausführung kam, machte ſie 
ſehr viele Wandlungen durch. Mit der einfachen, als 
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Zinkätzung, Lichtdruck, Kreide- oder Federlithographie 
oder Gravur hergeſtellten Karte fing man an. Bald 
wurden dieſe von ein- und mehrfarbigen Photogravüren 
verdrängt, obwohl deren Herſtellung recht koſtſpielig 
war. Allmählich begannen größere Druckereien und 
Verleger die ſogenannten „Künſtlerpoſtkarten“ heraus- 
zubringen, die beim Publikum ſehr großen Anklang 
fanden. Mit der Verwendung der Chromolithographie 
für die Herſtellung ſetzte eine ungeheuer große Er— 
zeugung von Anſichtskarten, überhaupt von Poſtkarten 
mit Bildern für vielerlei Zwecke ein. Durch dieſe 
Maſſenanfertigung ſank der künſtleriſche und geſchmack—⸗ 
liche Wert der Bildpoſtkarte ſehr. Neben guten Karten 
nach Originalen bekannter Maler ſah man unglaublich 
kitſchige Darſtellungen von allen möglichen Szenen, 
Lichtdruckkarten mit geſchmacklos kolorierten Mädchen— 
köpfen oder Karten mit aufgeklebtem bunten, glitzern⸗ 
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Bahnübergang / Nach einer Radierung von Willi Münch-Khe. 
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den Glasſtaub. Als befondere Merkwürdigkeit ſei noch 
an die Karten erinnert, auf denen an Stelle gemalter 
oder gezeichneter Schmetterlingsflügel echte farbige 
Schmetterlingsflügel aufgeklebt waren oder bei Vogel: 
darſtellungen echte bunte Vogelfedern die gedruckten 
verdeckten; auch Papierrüſchen als Kragen oder Röck— 
chen begegnete man. 

Bei dem ungeheuern Wettbewerb wurden die zwölf— 
farbigen Lithographien bald zu teuer. Das Aufkommen 
der photomechaniſchen Vervielfältigungsverfahren, die 
Verbeſſerung der Druckmaſchinen und das Auftauchen 
neuartiger Druckmaſchinen und Druckverfahren brachten 
eine Verbilligung der Herſtel— 
lung durch Erſparnis an Druck— 
farben, beſſer Druckgängen, 
neben größerer Originaltreue. 
Die techniſche Ausführung der 
Bildpoſtkarte erfolgt heute in 
Photographie, Lichtdruck, chreo— 
molithographiſchem Flachdruck, 
Offſetdruck, ein- und mehrfar— 
bigem Kupfertiefdruck, ein- und 
mehrfarbigem Buchdruck und 
verſchiedenen zuſammengeſetzten 
Verfahren. 

Die Bildpoſtkarte bringt Darz 
ſtellungen der verſchiedenſten 
Art für beinahe jeden Geſchmack 
und jeden Zweck. Neben Anſich— 
ten von Städten und Landſchaf— 
ten ſieht man Tiere, Blumen, 
Vögel, Genrebilder humoriſti— 
ſchen oder ernſten Inhalts, Bild: 
niſſe berühmter Männer und 
Frauen, Schauſpieler und Schau⸗ 
ſpielerinnen, Filmgrößen, be— 
rühmte Bildwerke, Gemälde— 
reproduktionen, Karten mit lu⸗ 
ſtigen und witzigen Sprüchen 
ſowie Scherenſchnittbildern. Es 
gibt Neujahrs-, Weihnachts-, 
Oſter⸗, Pfingſtkarten, dazu die 
vielen Glückwunſchkarten für alle Familienfeſte. 

Die Zeit, da man Anſichtskarten bei jeder Gelegen— 
heit ſchrieb und wie Briefmarken ſammelte, iſt längſt 
vorüber. Dafür tritt die Bildpoſtkarte als Geſchäfts— 
karte, Werbepoſtkarte oder Druckſache im Dienſt der 
Reklame neu in Erſcheinung. 

Die Poſtkarte, ob mit oder ohne bildliche Darſtellung N 
dehnt ihren Wirkungs- und Benutzerkreis immer mehr 
aus. Sie beweiſt dadurch aufs neue, wie ſehr ihre Ein— 
führung einem wirklichen Bedürfnis entſprach und wie 
vielſeitig die Verwendungsmöglichkeit ſein kann. Dieſes 
einfache Papierblättchen hat ſich zu einem gern und 
viel gebrauchten Verſtändigungsmittel und Vermittler 
im perſönlichen wie geſchäftlichen Leben entwickelt, das 
durch ſeine Herſtellung, Bearbeitung und Benutzung 


Zeppelin“: 
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Amerikanische Zeppelin-Marken 
anläßlich des Südamerika-Fluges des ‚Graf 
65 Cents grün, 1.30 Dollar braun, 
2.60 Dollar blau / Phot. Scherl, Berlin. 


Die Poſtkarte / Die luſtige Anzeige 


Tauſenden Arbeit und Brot gibt. Durch die Grün— 
dung des Weltpoſtvereins hat es auch eine Bedeutung 
als internationales Verſtänoigungsmittel erhalten. 


Die luſtige Anzeige 


Dieſes Schreibſpiel gibt reichlich Anlaß zum Lachen, 
weil allerhand drolliges Zeug zuſammengeſchrieben 
wird. Es ſoll eine Anzeige, wie ſie in Zeitungen und 
Zeitſchriften ſteht, dabei herauskommen. Denkt nur 
einmal daran, was da alles angezeigt wird. Ein 
Lehrer möchte Unterrichtſtunden geben, ein Hund iſt 
entlaufen, ein Ofen wird zu 
kaufen geſucht, ein Kaufmann 
ſucht einen jungen Mann 
als Verkäufer, Möbel werden 
aufgearbeitet und dergleichen 
mehr. 

Die Mitſpielenden ſitzen an 
einem Tiſch, und jeder be— 
kommt ein Blatt Papier und 
einen Bleiſtift. Es wird nun 
obenan der Gegenſtand, von 
dem die Anzeige handelt, hin— 
geſchrieben. Alſo entweder: 
Lehrerin, Dackel, Klavier, Hy— 
pothek, Eismaſchine und ſo 
weiter. Dann faltet man den 
Zettel derart zuſammen, daß 
das Geſchriebene nicht mehr 
ſichtbar iſt, und ſchiebt ihn 
ſeinem Nachbar hin, der den 
Gegenſtand, ohne ihn zu ken⸗ 
nen, näher beſchreibt. Würde 
er ahnen, daß es ſich um eine 
Erzieherin handelt, käme etwa 
auf den Zettel: mit guten 
Zeugniſſen, ſehr erprobt, lange 
Jahre tätig; bei einem Dackel 
würde man Farbe und Alter 
angeben, bei einem Klavier 
die Firma, gut erhalten, ſchöner 
Ton und ſo weiter. Wieder wird der Zettel zuſammen— 
gefaltet und weitergegeben. Nun kommt eine weitere 
nach Belieben zu faſſende Ergänzung in die Anzeige. 
Es folgen darauf der Preis oder die Kaufbedingungen. 
Abermals wird der Zettel gefaltet; es folgen allgemeine 
Bemerkungen und ſchließlich die Angabe, bei wem der 
Gegenſtand abzuholen iſt. Man kann da auch ſchreiben: 
zu beſichtigen, kann gleich mitgenommen werden, wird 
per Fracht oder durch die Poſt zugeſandt und der— 
gleichen mehr. Es kommen ſchließlich, wenn die 
Anzeige fertig iſt und der Zettel verleſen wird, die 
drolligſten Zuſammenſtellungen heraus, zum Beiſpiel: 
Lehrling mit langen Ohren, ſchwarzweiß gefleckt, voll- 
kommen ſtubenrein, auf Ratenzahlung zu verkaufen. 
Wird per Fracht zugeſandt. Kunſtakademie, Berlin. 
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So blieben denn die Jungen an diefem Tage in dem 
ganz behaglichen Neſt, das ſie ſich wie eine Buſchhütte 
der Neger in dem dichten Geſtrüpp bereitet hatten, und 
ruhten zunächſt einmal ihre mürbe gewordenen Kno— 
chen gründlich aus. 

Hans ſelbſt hatte ſich auf einen gut gedeckten Be— 
obachtungspoſten an der Straße begeben. Hoch oben 
im dichten Wipfel einer Pappel ſaß er, und noch keine 
Stunde war er dort, als er auch ſchon die erſten Ruſſen 
erblickte. Ohne Helmuts Warnung wären wir alle 
verloren geweſen, mußte er denken. Das war ein bunter 
Zug, die verſchiedenſten Uniformen und Waffen, in 
raſchem Wechſel Berittene und Fußſoldaten, Fahrzeuge 
und leichte Geſchütze. Auch eine Kutſche zog vorüber, 
in der ein hoher Offizier neben einer eleganten Frau 
ſaß. Heller Zorn aber lohte in Hans auf, als er auf 
einem offenen Lei— 
terwagen verwun— 
dete deutſche Sol- 
daten ſah, die die 
Ruſſen mit ſich 
ſchleppten, ſtatt den 
Schwerverletzten in 
La zaretten Hilfe zu 
gewähren. 

Nach einer Stun— 
de etwa wurde der 
Strom der Kolon⸗ 
nen lockerer; Hans 
konnte zu ſeinen 
Jungen zurück und 

ihnen berichten, 
was er geſehen 
hatte. Sie ſaßen in 
ihrem Unterſchlupf 
und hatten Hunger. 
Die letzte Ration 
vom Morgen hatte 
die Mägen nicht 
füllen können, und 
nun war nichts 
mehr da, nur Hel⸗ 
muts Portion, denn 
Pauper hatte ſeine 
nun auch ſchon er— 
halten. Ja, das 
Wort Hunger lieſt 
ſich ſo leicht, und 
geleſen hatten es 
XLIV/4 


Alle Mühſeligkeiten waren vergeſſen, und ſingend zogen die Sieben nach drei 
ſtündiger Fahrt in Königsberg ein. 


Fortsetzung 


die Jungen in Büchern auch ſchon häufig, aber 
ſelbſt hatten ſie natürlich noch nie richtigen Hunger 
gekannt. Nun merkten ſie ſelber, was das bedeutete, 
und das konnte gar nichts ſchaden. Sie hatten übri— 
gens ſogar ihren Humor allmählich wiedergefunden. 
Nun, wo ſie die Knochen einmal ſtundenlang ausruhen 
konnten, da ſchien ihnen alles andere gar nicht mehr 
ſo gefährlich, und daß die Koſaken nun wirklich zwei— 
hundert Meter von ihnen entfernt den Weg entlang— 
zogen, das ſtörte ſie kaum. Mit der Ruhe war auch 
die Hoffnung wiedergekommen, die Hoffnung und das 
Vertrauen zu ihrem Hans, der ſie wohl auch aus dieſer 
Klemme herauszuführen verſtehen würde. Die mutige 
Tat Helmuts, der Wiedergewinn der Fahne — es 
war, als gingen von alledem friſche Kräfte aus. 
Günter war der munterſte, und auch Albrecht fand 
bald feine natür- 
liche Fröhlichkeit 
wieder. Hans muß— 
te wieder und wies 
der darauf achten, 
daß die Geſellſchaft 
in ihrer neugewon— 
nenen Munterkeit 
nicht gar ſo laut 
wurde. Die Jünge— 
ren fanden die Lage 
nun ſogar äußerſt 
romantiſch und 
nahmen ſich jetzt 
ſchon vor, zu Hauſe 
den Kameraden 
ihre „Kriegserleb— 
niſſe“ in den dick— 
ſten Farben aufzu- 
tragen. Sie hatten 
das ſichere Gefühl, 
daß es auch ihrem 
Helmut gelingen 
würde, wieder zu 
ihnen zu ſtoßen, 
und daß ſie dann 
alle heil nach Kö— 
nigsberg gelangen 
würden, mochten 
die Ruſſen ſchon 
zehnmal weiter ſein. 
Ja, ihr Helmut, ſolch 
ein Kerl! Tigert da, 
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ohne jemand einen Ton zu fagen, los und holt die 
Fahne, mitten aus den Koſaken heraus ſozuſagen. Auf 
den konnte die Gruppe ſtolz ſein. Was war dagegen 
das bißchen Hunger? Auch als Hans erklärte, das 
Hungern würden ſie nun wohl noch drei volle Tage 
aushalten müſſen, weil ſie nur nachts marſchieren 
könnten, meinten die Jungen, das ſei weiter nicht ſo 
ſchlimm. Nun, ſchon am nächſten Tage fanden ſie es 
dann doch recht unangenehm. 

So ging dieſer Tag im „Hottentottenkral“ zu Ende, 
ohne daß der Schar die Zeit lang geworden wäre, und 
als es dann zwei Stunden nach Sonnenuntergang war, 
da ſchickte Hans Detlev mit Ullo und Pauper los, um 
Helmut zu erwarten, damit er im Dunkeln ſie nicht 
verfehle, zumal er ja annehmen mußte, daß ſie ohne 
ihn aufbrechen würden. Pauper war es dann auch, 
der Helmut witterte, und ſchon eine Stunde ſpäter war 
der vermißte Held im Kral. 

Hans wollte noch zwei Stunden mit dem Aufbruch 
warten, denn Helmut ſollte ſich ausruhen. Böſe ſah 
er aus, der Junge, voll Lehm und Staub und zer— 
ſchrammt von den Dornen. Aber Helmut wollte durch— 
aus keinen Aufenthalt ſeinetwegen. Er ſei noch völlig 
friſch, erklärte er und beſtand auf ſofortigem Aufbruch. 
So ging es denn wirklich los. Es war gar nicht ſo ein— 
fach, durch den nachtdunkeln dichten Forſt zu mar— 
ſchieren, nur nach dem Kompaß, zwei Mann als Vor— 
trupp immer voraus. Wenn ein Weg nicht zu umgehen 
war, mußte man ihn einzeln im Sprungſchritt nehmen. 
Es war gar nicht ſo einfach, aber die Raſt hatte die 
Jungen friſch gemacht, und es ging. 

Als der Morgen heraufkam, war man in einem neuen 
Forſt und fand wieder eine vorzügliche Stelle, um ſich 
für den Tag zu verbergen. Dreißig Kilometer waren 
zurückgelegt, und keine ruffifche Uniform war mehr auf: 
getaucht. Ja, Hans meinte ſogar, daß die Ruſſen ihren 
Vormarſch eingeſtellt hätten, um erſt einmal wieder 
ihre Formationen zu ſammeln. Dieſe ſeine Annahme 
ſtimmte auch, aber das ſtellte ſich erſt ſpäter heraus, 
und vorläufig mußten die Jungen 
noch immer Sorge tragen, daß 
ſie nicht ruſſiſchen Soldaten 
in die Hände fielen. 

So blieben ſie 
denn auch dieſen Tag 
die ganzen achtzehn 
Stunden, folange es 
hell war, im Forſt 
verſteckt, und nun 
ſetzte ihnen der Hun— 
ger denn doch tüchtig 
zu. Als es wieder 
Nacht war und ſie 
aufbrachen, waren 
auch die Knochen : 
wieder kaputt und "Fri 
der Hunger drückte 


Der Bücherwurm / Phot. Kamerad Peter Adamer, Rosenheim. 


Sieben deutſche Jungen 


gehörig gegen den Bruſtkaſten; aber als Hans ſagte, 
daß es nur noch achtzehn bis zwanzig Kilometer ſein 
könnten, bis ſie ſeiner Schätzung nach in Sicherheit 
wären, da riſſen alle ſich noch einmal zuſammen. 
Und wirklich, als die Sonne eben über den Horizont 
rückte, da ſchnitt ſich Günter einen langen Haſelnuß— 
ſpeer und befeſtigte die Fahne der Gruppe daran, denn vor 
ihnen lag ein Dorf. Auf den Feldern arbeiteten Bauern; 
hier waren die Ruſſen gewiß noch nicht im Anzuge. 

So zog das Fähnlein in das Dorf ein. Sie ſetzten 
die Füße ſtrammer und ſangen: 


„Und kommt der Feind ins Land herein, 
Und ſollt's der Teufel ſelber ſein, 

Es ruhen unſere Stutzen ja nicht, 

Bis daß das Auge bricht.“ 


„Bravo, deutſche Wandervögel!“ rief eine helle 
Stimme, und ein deutſcher Offizier trat aus einer 
Haustür. Er war der Kompanieführer der deutſchen 
Radfahrkompanie, die im Dorf lag. Als er hörte, 
was die Jungen hinter ſich hatten, bat er Hans ſo— 
fort zu ſich in das Haus und ſetzte ſich mit ihm über 
die Generalſtabskarten. Auch Helmut wurde hinzuge— 
rufen, und beide berichteten, was ſie über den Marſch 
der Ruſſen wußten. 

„Sie und Ihre Jungen haben da eine erſtaunliche 
Leiſtung hinter fich”, ſagte der Hauptmann ſchließlich. 
„Da will ich mir doch einmal Ihre Leute noch näher 
anſchauen.“ Er kam mit und ſchüttelte draußen jedem 
der Jungen die Hand. „Ihre Mitteilungen waren zum 
Teil auch von großem militäriſchen Wert für uns“, 
wandte ſich der freundliche Offizier zum Abſchied noch— 
mals an Hans. „Erlauben Sie mir daher, mich er— 
kenntlich zu zeigen.“ 

Als das Fähnlein auf dem Dorfplatz am Brunnen 
ſich wuſch, tauchten auch ſchon zwei Ordonnanzen 
auf, die Fleiſchkonſerven, Schmalz und Kommißbrot 
in ungeahnten Mengen brachten, worüber die Jungen 
natürlich ſofort wie die Wölfe herfielen. 

Auch die Bauern erſchienen nun in 
ganzen Trupps, ließen ſich von 
den Jungen erzählen, was 
ſie erlebt hatten, und 
kamen bald alle mit 
irgend einem Lecker⸗ 
biſſen wieder. Die 
Sieben waren die 
Helden dieſes ſtillen 
Dorfes, und ſie fühl— 
ten ſich auch danach. 

Ungeheuer groß 
aber war dann ihre 
Freude, als ein Lei— 
terwagen heranfuhr, 
von deſſen Bock ein 
Soldat herunterklet⸗ 
terte, der ſich mili⸗ 
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Sieben deutſche Jungen 


täriſch bei Hans meldete und erklärte, er habe Befehl, 
die Gruppe nach Königsberg hineinzufahren. Vor 
Freude fielen die Jungen einander und dem biederen 
Landwehrmann, der ſich das lachend gefallen ließ, um 
den Hals. Dann hatten ſie jedoch keine Ruhe mehr; ſie 
bedankten ſich herzlich bei den gaftfreien Bauern, klet— 
terten auf den Wagen, und nun ging es los. Alle Müh— 
ſeligkeiten waren vergeſſen, und ſingend zogen die Sie— 
ben nach dreiſtündiger Fahrt in Königs: 

berg ein. An allen Wegkreuzungen 
und Brücken ſtanden Poſten, und 

das Fähnlein hätte ohne den Y 
Soldaten wohl lange ge— 
braucht, um in die Stadt 
hineinzugelangen. 

Es war in dieſen erſten 
Mobilmachungstagen in 
der mit Soldaten über— 
füllten Stadt ſicher nicht 
ſo einfach, Bleibe zu be— 
kommen, aber auch hier 
war das Glück den Sie: 
ben wieder günſtig. Als 
fie am Hafen entlangſchlen—⸗ 
derten, ſiehe da, da war ja 
ihre liebe „Marie von Frauen— 
burg“ wieder da, der Segler, 
der ſie damals durchs Friſche 
Haff mit nach Königsberg hinein— 
genommen hatte, und Kapitän Barda 
ſaß an Deck und guckte in die Zeitung! 

„Hallo, Marie von Frauenburg!“ riefen die Jungen. 

Der Kapitän ſah auf. „Hallo! Hallo! Meine Wander— 
vögel? Na, das freut mich, daß ihr noch lebt! Ich 
dachte, euch hätten die Koſaken am Spieß gebraten. 
Was wollt ihr denn hier in dieſer gräßlichen Stadt?“ 

„Wieſo gräßlich? Wunderſchön!“ 

„Na, ſonſt ja, aber durch den Krieg ſind die Königs— 
berger alle wild geworden, wollen mit Gewalt alle 
Soldat werden, und kein Menſch hat Laune, meinen 
Kahn zu löſchen. Inzwiſchen kann der ganze Kram 
verderben.“ 

Die Jungen ſtiegen über die Laufplanke an Deck und 
ſchüttelten dem alten Schiffer die Hand. „Na, Vater 
Barda“, ſagte Hans, „wir ſind obdachlos und hunde— 
müde. Wieſo, erzählen wir Ihnen ſpäter. Aber den 
Kahn wollen wir morgen ſchon löſchen.“ 

So ſchlief denn die Schar für dieſe Nacht auf den 
Säcken im Laderaum, und die Jungen waren ſo müde, 
daß ſie ſich gar nicht weiter um die reichlich vorhandenen 
Ratten kümmerten. Am Nachmittag um drei Uhr 
war es, als ſie ſich ſchlafen legten. Sie hatten zwar 
eigentlich erſt noch etwas in die Stadt gehen wollen, 
aber die Müdigkeit war doch ſtärker geweſen. 

Ullo wurde als erſter munter. Er weckte Günter 
und fragte ihn nach der Zeit. Dieſer wollte Hans, der 
neben ihm lag, heimlich die Uhr aus der Taſche ziehen, 
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aber Hans wurde dabei munter. „Guten Morgen, Gün— 
ter!“ ſagte er, dann ſah er nach der Uhr. „Halb elf.“ 

„Abends oder morgens?“ fragte Ullo verwundert. 

„Morgens. Es ſcheint ja heller Tag von oben in den 
Raum. Wir haben volle neunzehneinhalb Stunden ge⸗ 
ſchlafen. Rekord, was?“ 

Damit weckte Hans auch die übrige Geſellſchaft, 
die aber noch gar nicht einmal ſo leicht munter zu 

kriegen war. Ja, Albrecht erklärte ſogar, 
es könne keinesfalls länger als drei 
07 Stunden her ſein, ſeit er ſich ſchla— 
fen gelegt habe. Nun, eine Pütz 
kalten Waſſers machte alle 
raſch munter, und dann be— 
gab ſich der Trupp daran, 
das Vater Barda gegebe— 
ne Verſprechen zu halten. 
Sechs Stunden ſpäter 
ging endlich die letzte 
Hieve aus dem Schiffs- 
raum nach oben. 
Dann zogen die Sie— 
ben mit ihrem treuen 

Pauper erſt einmal in die 

Stadt hinein, um wieder 
mit Lage und Gang der 
Weltgeſchichte etwas vertraut 
E zu werden, 

x. Trotzdem damals — es war de. 

6. Auguſt 1914 — noch kein rechter 
Überblick möglich war und man nur ahnen 
konnte, welch furchtbarer Übermacht Deutſchland 
gegenüberſtehen würde, gab es doch nur eine Stim— 
mung, nämlich ſtrahlende, unbekümmerte Sieges— 
gewißheit. Auch Hans Runge war dieſer Meinung. 
„Nur“, ſagte er, „ſo leicht und ſchnell, wie alle Leute 
hier zu glauben ſcheinen, wird dieſer Sieg ſich nicht 
erkämpfen laſſen. Es wird lange dauern und viele 
Opfer fordern. Denkt ſpäter an jenen Abend am See, 
Jungen, wo ich zu euch davon ſprach, was würde, 
wenn Krieg über Deutſchland käme!“ 

Sie gingen dann zur Poſt, um die Eltern von der 
Sorge zu befreien, doch auch hier wurden noch keine 
privaten Telegramme angenommen. Auf die Frage, 
wie lange wohl ein Brief brauche, bekamen ſie die tröſt— 
liche Antwort, mit Sicherheit vermöge man das nicht; 
zu ſagen, aber ungefähr in zehn Tagen könne er unter 
Umſtänden hinkommen. N 

„Dann hilft es eben nichts“, meinte Albrecht. „Umfo' 
größer iſt die Freude, wenn der verlorene Sohn wohl— 
behalten zurückkehrt; da wird ſicher ein Kalb ge— 
ſchlachtet.“ N 

So zog der Trupp zum Bahnhof, um nach dem 
Fahrpreiſe zu fragen. Man mußte feſtſtellen, daß die 
Moneten nicht reichten. Sie hatten nämlich mit dem 
Frachtdampfer nach Warnemünde urſprünglich zurück— 
fahren und von dort marſchieren wollen, denn erftens: 


692 


freuten ſie ſich auf die weite Oſtſeefahrt, und zweitens 
wäre das viel billiger geweſen als die Fahrt mit der 
Eiſenbahn. Nun aber hatte die Dampferlinie der ruſſi— 
ſchen Kriegsflotte wegen den Verkehr eingeſtellt, und 
zur Eiſenbahnfahrt reichte das mitgenommene Geld 
nicht, denn die Fahrtkoſten waren, wie immer, auf die 
Mark genau berechnet. 

170 tun, ſpricht Zeus?“ meinte Albrecht. Ja, was 
tun? 

„Wenn wir um Geld ſchreiben, bekommen wir es 
in drei Wochen“, meinte Ullo. 

„Ich habe nichts dagegen; dann ſchwänzen wir zwei 
Wochen lang die Schule“, äußerte Helmut. 

„Die Schule?“ fragte Günter naiv. „Ich dachte 
eigentlich, wenn Krieg iſt, fällt die ſowieſo aus.“ 

„Das könnte dir ſo paſſen!“ ſagte ſein Bruder. „Aber 
nun laßt uns ernſthaft überlegen! 
Es fehlen etwa fünfzig Mark. Tele⸗ 
graphieren geht nicht, ſchreiben auch 
nicht. Was bleibt?“ 

„Sachen verkloppen“, ſchlug 
Helmut vor. 

„Dann biſt du wohl auch ſo gut 
und ſuchſt ſie wieder zuſammen? 
Du triffſt zuerſt auf den Schuhwa— 
renladen, dann auf das Konfektions—⸗ 
geſchäft, und ſchließlich findeſt du die 
Kolonialwarenhandlung. Unſern 
treuen, alten Hordenpott trägt nun 
gewiß irgend ſo ein Tartarenkhan 
als Kopfbedeckung.“ 

„Viel Vergnügen bei der Hitze! 
Es fragt ſich alſo, was wir noch 
beſitzen, wir armen Waiſenkinder, 
die wir ohne Jacken, in Sport— 
hemd, Hoſe und zerriſſenen San— 
dalen fremd auf der Straße ſtehen.“ 
Detlev zählte auf: vier Zeltbahnen, einen Torniſter, 
einen Brotbeutel, zwei Taſchenlampen mit ausge— 
brannten Batterien, zwei Kompaſſe, zwei Taſchen— 
uhren, ſieben Schwedenmeſſer, eine alte unvollſtändige 
Taſchenapotheke, eine Klampfe und eine Geige. 

„Du glaubſt doch nicht etwa, daß ich meine Klampfe 
verklopp'?“ fuhr Helmut auf. 

„Das habe ich nicht geſagt; ich habe nur unſern Be⸗ 
ſtand aufgenommen.“ 

So wurde errechnet, daß der ganze Beſitz, konnte 
man ihn eilig losſchlagen, mit den beiden Muſik— 
inſtrumenten gerade eben die fehlende Summe ergeben 
hätte. Dann hätten ſie aber damit hauſieren müſſen 
und drei bis vier Tage für den Verkauf gebraucht. 
In dieſer Zeit mußten ſie ebenfalls leben, und ſo hätte 
auch dieſe Rechnung wieder ein Loch bekommen. 

„Alſo, was tun?“ wiederholte Albrecht. 

„Sagt mal, Leute“, fragte Ullo, „hat denn niemand 
von euch hier in Königsberg einen Onkel? Sonſt muß 
doch faſt in jeder Stadt unbedingt immer irgend ein 
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Wie herrlich leuchtet 
mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 
Es dringen Blüten 
aus jedem Zweig 

und tausend Stimmen 
aus dem Gesträuch. 
Und Freud und Wonne 
aus jeder Brust. 

O Erd’, o Sonne, 

o Glück, o Lust! 
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Sieben deutfche Jungen 


Verwandter aufgefucht werden. Hier könnte es eins 
mal von Nutzen ſein.“ 

„In Danzig hätte ich einen.“ — „Da hab' ich auch 
einen.“ 

„Schlechte Organiſation das. Für künftige Fälle 
müſſen die verfügbaren Onkel beſſer verteilt werden. 
Aber du ſagſt ja gar nichts, Hans; warum ſprichſt du 
denn nicht?“ 

„Es macht mir Spaß, daß ihr euch auch einmal ſelber 
mit den Schwierigkeiten des Regierens' abplagt. Eine 
Anſicht ſteht indeſſen noch aus, und dieſe möchte ich 
hören. Günter hat noch keinen Ton geſagt.“ 

„Weil die Rederei unnütz iſt“, ſagte nun der Jüngſte. 
„Ich ſehe Hans ſeit langem an, daß ſeine Entſchlüſſe 
ſchon gefaßt ſind; er wollte euch nur quaſſeln laſſen.“ 

„Das iſt ſchlimm“, meinte Hans lachend; „da ſind 
ja vor Günter nicht einmal meine 
Gedanken mehr ſicher. Er ſieht une 
fehlbar in mein ſchwarzes Herz.“ 

„Da hört ſich doch alles auf!“ 
rief Detlev. „Hans, ich habe mich 
ſchwer in dir getäuſcht. Steht der 
Menſch da und ſieht zu, wie wir uns 
das Mundwerk abnutzen! Nun aber 
heraus mit deinen Beſchlüſſen!“ 

„Alſo, hört zu! Wir bleiben heute 
noch fein beiſammen, mieten uns 
ein Segelboot, fahren damit über 
das Haff und feiern Abſchied. Mor- 
gen vormittag fahren die Jungen 
unter Ullos Führung mit der Bahn 
in der Richtung Heimat, ſoweit das 
Geld reicht. Von da geht es dann 
zu Fuß weiter; es kann ſich, denke 
ich, nur noch um einen Tagemarſch 
handeln. Detlev und ich aber melden 
uns gleich morgen hier in Königs— 
berg freiwillig. Papiere laſſen wir nachſchicken. Kerle 
wie uns nimmt man ſicher. Unſere Angehörigen müſſen 
eben hierherkommen, um uns vor dem Ausmarſch noch 
einmal zu ſehen. Ich bin ungeduldig, Waffen in die 
Fäuſte zu bekommen, ſeit ich den Flammenſchein deut— 
ſcher Gehöfte ſah. Ich denke, ſo klappt es mit dem 
Gelde, und jo tft es überhaupt am beſten“, ſchloß Hans, 
und Detlev ſtimmte ihm nach ernſtem Überlegen bei. 

Den Jüngeren aber kam eigentlich erſt jetzt fo richtig 
zum Bewußtſein, welchen Abſchied es morgen von dies 
ſen beiden zu nehmen galt, einen Abſchied fürs Leben 
vielleicht. Günter wurden die Augen feucht. 

Sie gingen dann zum Schloß, deſſen hohen, alten 
Turm ſie beſtiegen. Lange ſahen ſie ſchweigend auf das 
weite Land, das im vollen Lichte der Sommerſonne 
vor ihren Blicken lag. „Deutſches Land!“ ſagte Hans 
leiſe. „Glücklich, wer es mit ſeinem Leibe ſchützen darf!“ 
Dann ſtiegen ſie hinunter, um einzukaufen. Hans 
knauſerte dabei nicht, denn alles ſollte an dieſem letzten 
Tage ihres Beiſammenſeins feſtlich ſein, auch das Eſſen. 
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Sieben deutſche Jungen / Das Laubfroſchhaus und das feuchte Terrarium 


Ein ſchmuckes weißes Segelboot bekamen fie, Hell 17 — 


und ſchön war das Wetter, und luſtige Wellen warf 
das Haff, als die Jungen bei friſchem Winde zur 
Nehrung hinüberkreuzten. Es war ſo recht ein Feſttag; 
man konnte kaum glauben, daß Krieg ſei in Oſt und 
Weſt, ſo friedlich ſchien die ganze weite Welt. 

Auf der Nehrung drüben begann ein fröhliches 
Spielen und Baden, ein lauter und luſtiger Betrieb, 
denn die Jungen wußten, wenn ſie ernſt würden, 
kamen die Tränen, und ſie wollten nicht weinen, 
wollten es den beiden nicht noch ſchwerer machen. 
So herrſchte laute Ausgelaſſenheit, bis der Abend die 
Schatten länger werden ließ. Dann gingen fie ans Holz— 
ſammeln, eine mühſelige Arbeit, denn an der Lagerſtelle 
war nur wenig Baumwuchs, aber ſchließlich lohnte es 
doch, das Feuer anzuzünden. 

Da ſaßen ſie nun herum, der treue Pauper lag zwi— 
ſchen ihnen. Hans las aus den Dichtern der Freiheits— 
kriege vor, dann wieder ſangen ſie die Lieder des Jahres 
1813. So blieben ſie auch da, als das Holz ver— 
kohlt war und nur die Sterne noch durch die laue 
Nacht leuchteten. Mit jedem von ihnen ſprach Hans 
zum Abſchied noch einmal allein, indem er an ſeiner 
Seite die Küſte entlang ging. Keiner der Jungen 
hat jemals dieſe Worte vergeſſen, die letzten, die 
Hans mit jedem allein geſprochen hat. (Fortſetzung folgt) 


Das Laubfroſchhaus und das feuchte Terrarium 


Von Oskar Wild 


Vor dem Fenſter in greller Sonne ſteht ein viereckiges 
Häuschen aus Glas. Die Winkel, die die Scheiben 
halten, ſind grün geſtrichen, ebenfo das fpiße Dach 
aus Fliegendraht. Auch die Scheiben find nicht ver— 
ſchont geblieben, fie find mit grünen und bunten 
Pflanzen bemalt. Den Boden des Häuschens bedecken 
etwa 3 bis 4 Zentimeter Waſſer, und damit der Be— 


Vorbild für ein feuchtes Terrarium mit einheimiſchen Salamandern Phot. E. Gaußſch. kr 
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Ein feuchtes Terrarium ee für Molche und. Frösche 


(Waſſer⸗ und Laubfröſche). Auch als Behälter für Ringelnattern 
geeignet. Linke Scheibe als Tür ausgebildet, eine Dachſcheibe 
zwecks Lüftung durch ein Drahtgitter erſetzt. Felsaufbau mit. 
Höhlung, in der Erde eingebracht iſt und Pflanzen eingeſetzt ſind. 


wohner dieſes Häuschens bequem in fein „Bad“ ger 
langen kann, ift ſogar eine feine hölzerne Leiter aus 
m gehobelten en eingebaut worden. 
Und der Bewohner 
dieſes Hauſes? Da 
— klebt er an einer 
Scheibe, das weiße 
Bäuchlein feſt da— 
gegen gedrückt. Ganz 
haſtig atmet er, der 
arme Geſelle. Das 
iſt auch kein Wunder; 
es iſt ſo heiß in dem 
Häuschen. Das Waſ⸗ 
ſer iſt ebenfalls nicht 
ganz einwandfrei. 
Überhaupt, was ſoll 
er denn mit Waſſer, 
der Laubfroſch, wer 
nigſtens mit ſo viel 
Waſſer? Die, die ihm 
den wiſſenſchaftlichen 
Namen gaben, nann⸗ 
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ten ihn Hyla arborea, das heißt Baumfrofch, was 
richtiger ift und mehr ſagt als Laubfroſch. 

Alſo ein Baumfroſch iſt er; er will nicht den ganzen 
Tag im oder am Waſſer ſitzen wie ſeine großen Brüder, 
der Grasfroſch, der Waſſerfroſch und der Moorfroſch. 
Deshalb hat er auch ein ſolch grünes Kleid — das 
übrigens ſeine Farbe ziemlich ſchnell ändern kann — 
damit man ihn nicht ſo leicht im grünen Laub erkennt. 
In der Nähe von Waſſer hält er ſich ja trotzdem gern 
auf, denn am Waſſer, im Schatten iſt es meiſt etwas 
kühler. 

Jetzt kennen wir den Aufenthaltsort dieſes kleinen 
grünen Jägers. Vergleichen wir ihn mit dem erſt ge— 
ſchilderten Häuschen — welcher Unterſchied! Dieſes 
Gefängnis, das man in den allermeiſten Fällen noch 
antrifft, heißt Laubfroſchhaus und iſt nur ein gewöhn— 
licher Käfig. Ein richtiges Laubfroſchhaus ſieht anders, 
ganz anders aus. Da ahmt man die Heimat des 
Froſches etwas nach. Statt Pflanzen ganz geſchmacklos 


an die Scheiben zu malen, ſetzt man richtige Pflanzen 


ein, das iſt doch viel ſchöner; und ſtatt der Leiter nimmt 
man einen knorrigen Aſt. Das ſieht gleich ganz anders 
aus. 

Wir wollen jetzt einmal ein richtiges Laubfroſchhaus 
einrichten. Als Behälter nehmen wir der Billigkeit 


Das Laubfroſchhaus und das feuchte Terrarium 


halber ein kleines Vollglasaquarium, das ungefähr 
eine Bodenfläche von 20 mal 15 Zentimeter hat. 
Kleiner ſollte es nicht ſein; iſt es größer, ſo ſchadet das 
nichts, im Gegenteil. Den Boden bedecken wir mit 
Kies, etwa 3 bis 5 Zentimeter hoch. An der Vorder: 
ſeite laſſen wir eine etwa 8 Zentimeter lange und 
5 Zentimeter breite Fläche frei, bedecken fie nur fo viel 
mit Kies oder Sand, daß man den Boden nicht mehr 
erkennen kann. Damit der Kies nicht nachrutſcht, 
grenzen wir mit größeren Steinen ab. Das Ganze 
ſtellt die Waſſerſtelle im Laubfroſchhaus dar. Jetzt 
gehen wir im Wald an einem Bach oder Fluß ſpazieren 
und ſuchen uns einige größere, nicht ſcharfkantige 
Steine, die möglichſt mit Flechten, Moos oder der— 
gleichen bewachſen ſind, ferner den ſchon genannten 
knorrigen Aſt, in einer Größe, die gut zum Ganzen 
paßt. In derſelben Umgebung finden wir ſicherlich 
auch einen Moosraſen, von dem wir uns ein ent— 
ſprechend großes Stück vorſichtig ausheben und mit— 
nehmen. Am Bach oder ſonſtigen Gewäſſer finden wir 
die übrigen Pflanzen, die noch in Frage kommen. Be— 
ſonders geeignet find die Brunnenkreſſe, das Pfennig 
kraut, der Waſſernabel und das Scharbockskraut. Mit 
dieſer Beute ziehen wir heim und richten unſer Laub— 
froſchhaus weiter ein. Ein oder zwei der mitgebrachten 


Segeln als Lehrfach. 


Phot. Robert Sennecke, Berlin. 


In einer Berliner Volksschule wird auch Unterricht im Segelsport erteilt. Erklärung von Fachausdrücken, Wetterkunde, 
Navigation, Selbstherstellung von Modellbooten und Probestarts fallen in den Rahmen dieses neuzeitlichen Lehrstoffes. 


Das Laubfroſchhaus und das feuchte Terrarium 


Steine legen wir an irgendwelche Plätze einfach auf 
den Kies, bedecken den noch freibleibenden mit Moos, 
von dem man, um etwas Abwechſlung zu haben, ver: 
ſchiedene Arten nehmen kann. Jetzt ſuchen wir den Aſt 
noch unterzubringen — unter Umſtänden ſtützen wir 
ihn mit einem Stein — ſetzen die mitgebrachten 
Pflanzen durch das Moss hindurch in den Kies ein, 
füllen vorſichtig Waſſer ein, etwa ſo hoch, wie vorn die 
Waſſerſtelle tief iſt. Das Waſſer bleibt natürlich nicht 
nur in der Waſſerſtelle, ſondern durchdringt den ganzen 
Kies und hält ſo alles feucht. Unſer Laubfroſchhaus iſt 
fertig und kann in etwa einer Woche, wenn die Pflanzen 
angewachſen ſind, ſeinen oder ſeine Bewohner auf— 
nehmen. Zugedeckt wird mit feiner Gaze oder Fliegen— 
draht, die man auf ein Holzrähmchen entſprechend der 
Größe des Behälters aufnagelt. 

Jeden Tag, beſonders im Sommer, muß das Ganze 
mit einer Zerſtäuberſpritze abgebrauſt werden. Iſt es 
ſehr trocken, ſo iſt es auch empfehlenswert, über die 
Gaze oder den Draht noch eine Glasſcheibe zu legen. 
Damit genügend Luft bei kann, legt man auf einer 
Seite ein Stückchen Holz oder Kork von etwa 1 Zenti⸗ 
meter unter. Die Aufſtellung ſei hell, grelle Sonne iſt 
möglichſt zu vermeiden; notfalls blende man mit 
grünem Seidenpapier ab. Am beſten iſt ein Oſtfenſter 
mit Morgenſonne. Ein ſo eingerichtetes Laubfroſchhaus 
wirkt ſehr ſchön, die Bewohner fühlen ſich wohl; es 
macht einem viel mehr Freude als ein Glas mit Waſſer 
und Leiter, das in gewiſſem Sinn doch eine Tier— 
quälerei tft. 

Das landesübliche Futter für den Laubfroſch iſt die 
Stubenfliege. Was aber würden wir dazu ſagen, wenn 
wir Tag für Tag unſere Lieblingſpeiſe bekämen? So 
gut ſie uns zuerſt auch ſchmeckt, mit der Zeit würde dies 
doch nicht mehr der Fall ſein. Ebenſo geht es dem Laub— 
froſch. Eine Stubenfliege ift ja zwar ein Leckerbiſſen, aber 
in ſeiner Heimat findet er viel mehr andere Sachen, die 
auch ausgezeichnet ſind. Es wimmelt da von Inſekten 
aller Art und deren Larven, und dieſe können wir ihm 
ſehr leicht beſchaffen. Wir nehmen ein Netz, zum Beifpiel 
ein Schmetterlingsnetz, und ſtreifen es kräftig über eine 
Wieſe. Eine Menge Kleinzeug hat ſich darin gefangen, 
Mücken, Käfer, Motten, mitunter auch eine unbehaarte 
Raupe. All das kann man dem grünen Jäger auf— 
tiſchen. Wer ſeinen Laubfroſch im Winter nicht in den 
Winterſchlaf ſchicken will, was allerdings zu emp= 
fehlen iſt, der kann ihn mit Mehlwürmern, den Larven 
des braunen Mehlkäfers, füttern. Dieſe erhält man 
billig in Vogelhandlungen, da fie auch für manche 
Vögel ein ausgezeichnetes Futter ſind. 

Wenn wir nun das Laubfroſchhaus viel größer 
machen, etwa 35 mal 25 Zentimeter Bodenfläche, zu 
dem Kiesboden noch etwas Lehm nehmen, einen 
größeren feſten Waſſerbehälter wählen, noch andere 
Pflanzen einbringen, ſo haben wir ſchon ein Terrarium. 
Das Laubfroſchhaus iſt ja zwar auch ſchon eines, aber 
es iſt immerhin klein, für den leichten Laubfroſch be⸗ 
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rechnet. Im feuchten Terrarium finden nun noch 
andere Tiere Platz, zum Beiſpiel alle Fröſche, Kröten, 
Unken, Molche, Salamander und von den Schlangen 
die Ringelnatter. Alles zuſammen verträgt ſich jedoch 
nicht; wir wollen einmal ſehen, wie es zu machen geht. 
Den Waſſerbehälter kann man ſich mit etwas Geſchick 
ſelbſt herſtellen, wenn man zum Beiſpiel eine Zigarren 
kiſte innen mit Betonmaſſe etwa 1 bis 2 Zentimeter dick 
auskleidet. Die Betonmaſſe beſteht am beſten aus 
einem Teil Kies mit einem Teil Zement, feucht ge— 
miſcht. Nach dem Erhärten der Maſſe entnimmt man 
den Behälter der Kiſte und wäſſert einige Tage gut 
aus. Dieſen Behälter bringen wir im Terrarium an 
paſſender Stelle unter und füllen bis zum Rande des 
Waſſerbehälters mit Sand oder Kies auf. Die übrige 
Einrichtung iſt ähnlich der des Laubfroſchhauſes. Die 
dort genannten Pflanzen ſind auch wieder zu verwen— 
den, und noch einige ſtärkere können dazukommen. 
Wir laſſen zum Beiſpiel in einer Ecke den Boden hoch 
anſteigen, bauen uns davor eine Felsgruppe aus ent— 
ſprechenden Steinen und Pflanzen, dazwiſchen einen 
kleinen Farn, und ganz oben, wo es ziemlich trocken 
iſt, kann dann entweder eine kleine Kiefer oder Haus— 
wurz und ähnliches Platz finden. Allerdings iſt etwas 
nahrhafter Boden nötig, Moorerde etwa. Die Amphi 
bien laſſen ſich alle in einem ſolchen Behälter unter— 
bringen; käme die Ringelnatter dazu, ſo würde ſie 
unter dieſen Bewohnern ſtark aufräumen. Sie muß 
alſo allein gehalten werden. Für das Ringelnatter 
terrarium iſt der im Laubfroſchhaus erwähnte Aſt als 
Kletterbaum ſehr angebracht, ſonſt kann er fehlen. 
Schön machen ſich auch einige recht riſſige Rindenſtücke, 
die mit Moos oder Flechten bewachſen ſind; das Bild 
wird ſo reichhaltiger, und die Tiere finden Schlupf— 
winkel. 

Das Futter für die Amphibien iſt dasſelbe wie beim 
Laubfroſch, nur kommen für die Kröten, Unken, Molche 
und Feuerſalamander noch Laubregenwürmer in Frage. 
Auch Nacktſchnecken und größere Käfer werden mitunter 
gern genommen. Die Ringelnatter frißt vor allen 
Dingen Fröſche und Fiſche, beides nur lebend oder als 
lebend vorgetäuſcht. 

Auch dieſer Behälter muß täglich abgebrauſt werden. 
Zugedeckt wird er genau wie das Laubfroſchhaus. 
Der Holzrahmen ſei etwas ſchwer, damit zum Bei— 
ſpiel Fröſche ihn nicht wegrücken und ſo entweichen 
können. Für die Ringelnatter iſt nur Fliegendraht 
zu nehmen, und der Deckel muß ziemlich beſchwert 
werden. 

Das wäre nun alſo das feuchte Terrarium. Es iſt ſo 
in ſeiner einfachen und doch ſchönen Form geſchildert. 
Wer etwas Phantaſie hat, kann noch manches mehr 
damit anfangen. Man verſuche einmal im kleinen 
einen Ausſchnitt, zum Beiſpiel aus einem Bachufer, 
wiederzugeben oder beſondere Pflanzen darin zu 
züchten. Es kommen auch noch andere Pflanzen in 
Betracht, die ebenfalls ganz gut geeignet ſind. Es 
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kommt auf einen Verſuch an. Aber nur der ſoll es 
verſuchen, Tiere zu halten, der auch wirklich Luſt und 
Liebe dazu hat und die Tiere richtig pflegen kann. 


Wer ſich daran gewöhnt, ſeine Schützlinge ſorgfältig 
und regelmäßig in allen ihren Gewohnheiten zu beob— 
achten, dem werden ſie viel Intereſſantes erzählen. 
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Fortsetzung 


Das Boot war nur wenige Minuten auf ſeinem 
neuen Kurs, da brach droben der ſchon lange un— 
geduldige Sturm los. Die „Nederland“ begann zu 
tanzen. 

„So war das nicht gemeint mit dem Tanz, rief Jan. 
Da rollte er auch ſchon Mynheer Heeskerke vor die 
Füße. Er war nicht der einzige. Alle Inſaſſen des 
Bootes verloren plötzlich das Gleichgewicht. Ein Ruck 
riß den alten Johannſen vom Steuer. Werner Detloff 
ſprang für ihn ein, aber das Boot wurde dermaßen 
hin und her geſchleudert, daß es des Steuers ſpottete. 

„Tiefer gehen!“ ſchrie Mynheer Heeskerke. 

Im ſelben Augenblick drehte ſich das Boot im Kreiſe. 
Werner Detloff las noch gerade ab, daß der Tiefen— 
meſſer zwölf Meter zeigte, aber auf einmal, ohne daß 
eine Hand an den Apparat gerührt hatte, zeigte das 
Inſtrument ſchon ſechzehn Meter und ſprang ſchließlich 
zurück auf zehn. Jeder mußte ſich krampfhaft anklam⸗ 
mern, ſelbſt Jan, der gerade rufen wollte: „Geht denn 
das Karuſſellfahren ſchon wieder an?“ verſtummte. 
Bleiche Geſichter ſahen ſich erſchrocken an. Und jetzt — 
oh, jetzt packte jeden ein Schwindel! Auch der Zagloſeſte 
fing an zu beben, denn jetzt ſchien es in raſender Fahrt 
in die Tiefe zu gehen; alle hatten das Gefühl, als habe 
ſich vor dem Bug des Bootes ein Schacht aufgetan, 
in den es mit Rieſenkraft hineingeriſſen, mit Windes 
eile verſchluckt und von einer unbekannten Tiefe aufge: 
ſogen werde. Mit verhaltenem Atem, zum Teil ohne 
Beſinnung, unfähig, einen klaren Gedanken zu faſſen, 
warteten ſie der Dinge, die da kommen ſollten. Keiner 
war unter ihnen, der nicht fühlte, daß ſchon der nächſte 
Augenblick den ſicheren Tod bedeuten konnte. 

Hilflos, einem gepeitſchten Wrack im Orkan gleich, 
trieb das Boot durch den Wogenprall, der dumpf an 
die Wände donnerte. Wie ein fürchterliches Heulen 
klang es dazwiſchen, und jäh ſtoppte die Maſchine. 
Eine Reihe von Glühbirnen erloſch gleichzeitig. Werner 
Detloff taumelte und griff ins Leere. Er hatte gerade 
noch geleſen, daß der Tiefenmeſſer auf achtunddreißig 
Meter wies. Der Länge nach ſchlug er hin. Als er ſich 
aufrichten wollte, warf ihn ein Ruck zu Boden, der 
das ganze Boot erſchütterte. Während alle, wie in 
das eiskalte Schweigen des Todes gebannt, die Lippen 
zuſammenpreßten, ging ein Knirſchen durch den Kiel. 
Es ſchütterte und kreiſchte durch den Eiſenleib, als 
würde er von einem Felſen zerriſſen. 

Dann folgte eine unheimliche Stille. Jeder glaubte, 
im nächſten Augenblick müſſe durch tauſend Poren die 
gierige See in das Innere des Bootes brechen; auch 
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Werner Detloff ſchloß mechaniſch die Augen. Der Bruch: 
teil einer Sekunde mußte über ihr Schickſal entſcheiden. 

Doch nicht ein einziger Tropfen drang in den halbe 
dunkeln Raum. In dumpfem Staunen überzeugten 
ſich alle, daß die Stahlwände, daß der Boden, daß alle 
Luken unbeſchädigt geblieben waren. Noch ein zweites 
nahmen fie wahr: mit jenem Ruck und dem unheim⸗ 
lichen Knirſchen ſchien jede Bewegung des Bootes 
aufgehört zu haben. Ein leiſes Schwanken nur, nicht 
anders, als würde ein Blatt von einem Hauch geſtreift, 
war geblieben. Kein Zweifel, die „Nederland“ lag auf 
Grund. 

Sie fühlten es alle, mit aufkeimendem Hoffen die 
einen, mit Grauſen die andern, aber die Überraſchung 
ſchien allen die Sprache geraubt zu haben. Werner 
Detloff las ungläubig vom Tiefenmeſſer die Zahl 21 
ab. Waren es nicht eben noch achtunddreißig Meter 
geweſen? „Das geht nicht mit rechten Dingen zu“, rief 
er ſchwer atmend. 

„Vielleicht doch.“ Mynheer Heeskerke richtete ſich 
aus der gekrümmten Stellung auf, in der er, durch den 
Ruck zu Boden geworfen, bis jetzt verharrt hatte. „Wir 
ſitzen auf einer Untiefe.“ 

Das Periſkop zeigte dunkle Färbung, aber das Waſſer 
war ruhig; die Wellen reichten nicht bis in dieſe Tiefe. 

„Wir ſitzen auf einer Sandbank nahe der Küſte“, 
ſtellte Mynheer Heeskerke noch einmal feſt, „und wir 
werden gut tun, uns in Ruhe zu überlegen, was zu 
unternehmen iſt. Das Boot iſt nicht leck, nur die 
Maſchine iſt defekt. Die Hauptſache iſt, daß der Auf— 
trieb funktioniert. Aber wir dürfen jetzt noch nicht 
an die Oberfläche, denn da würden wir ſofort wieder 
ein Spielball der aufgeregten Wellen. Wie denken 
Sie, Detloff?“ Und an die Mannſchaft ſich wendend, 
ſagte er: „Wir ſind mit knapper Not dem zweiten 
ſchrecklichen Seebeben auf dieſer Fahrt entronnen. Es 
wird unſer letztes geweſen ſein. Sobald der Sturm ſich 
etwas gelegt hat, der noch an der Oberfläche zu toben 
ſcheint, tauchen wir auf. Was dann kommt, kann ich 
nicht mit Beſtimmtheit vorausſagen, aber das eine 
iſt mir klar: man wird uns, da wir ſo nahe an die Küſte 
herangeworfen wurden, ſehr bald ſehen und, wenn's 
ſein muß, ins Schlepptau nehmen.“ 

„Iſt das ſo gewiß, Mynheer?“ fragte Savornis. 
„Ich bild' mir ein, wir ſind hier unten gefangen; denn 
daß das Boot ſich gar nicht ein wenig von der Stelle 
rührt, iſt mir das Unheimlichſte an der Geſchichte.“ 

„Nein“, ſagte der blonde Jan, „das Unheimlichſte 
war es, als wir wie in einen Trichter hineingeſaugt 
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wurden, der kein Ende nehmen wollte. So ſtell' ich 
mir's vor, wenn ein Brief oder ein Paket mit Hilfe 
des Luftdrucks, den eine Dampfmaſchine von vielen 
Pferdekräften erzeugt, durch die Röhren einer Rohr— 
poſt gejagt wird, wie man das in den Großſtädten 
macht. Das Paket waren wir.“ 

Noch einmal klopfte Werner Detloff kopfſchüttelnd 
an den Kompaß, dann ſagte er: „Mynheer Heeskerke, 
vielleicht iſt jede Minute koſtbar. Wir wiſſen nicht, 
ob die Außenbordtanks nicht vielleicht leck geworden 
ſind. Laſſen Sie uns nach oben gehen!“ 

„Selbſt auf die Gefahr, daß oben noch Sturm iſt 
und wir auf die Klippen geſetzt werden?“ 

Werner Detloff nickte, und da Mynheer Heeskerke 
noch unſchlüſſig zögerte, beugte er ſich vor und ſagte 
leiſe: „Eine bange Ahnung quält mich. Vielleicht iſt 
ſie aus einer Kriegserinnerung geboren. Wir lagen 
damals mit unſerm U-Boot im Kanal von Calametta. 
Es gab einen Ruck, wie wir ihn ſoeben erlebten. Wir 
waren an einen unterſeeiſchen Felſen gerannt, hatten 
ihn geſtreift, und als die Waſſerventile geöffnet wurden, 
hob ſich unſer Boot nicht. Glücklicherweiſe hatte unſer 
U-Boot Räder; wir konnten auf dem Meeresgrunde 
weiterfahren und bei dem anſteigenden Boden eine 
günſtige Stelle erreichen, die uns ein Landen ermög⸗ 
lichte. Aber wer ſagt uns, daß das bei dieſen Boden— 
verhältniſſen möglich iſt? Und dann — wir an vor 
allem Gewißheit haben.“ 

„Gut! Wir werden die Probe aufs Exempel machen“, 
lautete Mynheer Heeskerkes Antwort. Eine Minute 
ſpäter waren die Waſſerventile geöffnet. „Aber wir 
gehen zunächſt nur ſo weit hoch, daß wir mit dem 
Periſkop über Waſſer ſtehen.“ 

„Einverſtanden!“ Werner Detloff atmete heftet auf, 
denn kaum hatten ſich die Tauchtanks etwas entleert, 
da begann ſich die „Nederland“ zu heben, langſam 
und ſicher. Werner glaubte bläulich gefärbtes Waſſer 
am Periſkopſpiegel ſtehen zu ſehen; es war völlig 
unbewegt. 

Das Boot ſtieg weiter und lag dann plötzlich ſtill, 
völlig ſtill. Aus den Tanks hörte man das Waſſer 
rauſchen. In dieſem Augenblick ſtieß Werner Detloff 
einen leiſen Schrei aus. Er rieb ſich die Augen und zog 
dann den erſtaunten Mynheer an das Sehrohr. „Das 
iſt kein Waſſer da oben“, rief er. „Es iſt Luft, bläuliche, 
faſt dunkle Luft, Mynheer.“ 

Betroffen antwortete der Hol: 
länder: „Unmöglich!“ Er zuckte 
zuſammen, als er vor dem Pe⸗ 
riſkop ſtand. „Das verſtehe ich 
nicht.“ 

„Und doch iſt es ſo. Keine 
Welle flutet, es iſt Luft. Wir 
können uns ſofort überzeugen. 
Wir brauchen nur das Luk z 
öffnen.“ ‘ 

„Warten Sie! Ich kann das 
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noch nicht faſſen. Sie meinen wirklich, daß wir über 
Waſſer ſind?“ 

„Nichts anderes.“ 

„Und wie erklären Sie ſich dieſe ſeltſame Beleuch— 
tung, ſoweit man das überhaupt eine Beleuchtung 
nennen kann? Es iſt heller Tag, vergeſſen Sie das 
nicht! Hier aber herrſcht halbe Dämmerung.“ 

„Aber doch eben nur halbe. Das iſt es, und das 
wird uns gleich die Löſung bringen, freilich erſt, wenn 
wir die Einſteigluke geöffnet und uns mit eigenen 
Augen davon überzeugt haben, da Sie dem Sehſpiegel 
keinen Glauben ſchenken.“ 

Mynheer Heeskerkes ſtarres Staunen löſte ſich. Er 
ſchlug ſelbſt den Eiſenriegel der Luke zurück und drückte 
an dem Hebel, durch den ſich der Deckel öffnen ließ. 
Kein Widerſtand, kein Tropfen Waſſer! Leicht und ge- 
räuſchlos hob ſich der ſtarke Verſchlußdeckel. Ein kühler 
Luftzug ſtreifte ſeine Stirn. Entſchloſſen ſteckte er den 
Kopf vollends zu der Offnung hinaus und ließ ſeine 
Augen ſtaunend umherirren. „Eine Höhle!“ 

Im Nu wußten es alle: das Boot war in eine Höhle 
abgetrieben worden. Wohin das Auge blickte — nichts 
als feucht glitzernde Felswände. Über dem Boot wölbte 
ſich eine ungeheure Halle von ſchwarzem Geſtein, an⸗ 
gefüllt mit ſchwach bläulichem Licht. Die zerklüfteten 
Felswände ſtiegen aus der Tiefe ſchräg empor und 
gaben dort, wo fie das Waſſer verließen, einen einige. 
Schritt breiten, ziemlich ebenen Gang frei, auf dem 
man bequem Fuß faſſen konnte. 

„Gerettet!“ rief der voreilige Jan. 

„Gefangen!“ rief Savornis. „Aus dieſer Höhle 
gibt es kein Entrinnen.“ 

„Wo ein Eingang iſt, muß auch ein Ausgang ſein“, 
meinte Jan zuverſichtlich. „Bis der gefunden iſt, läßt 
es ſich, denke ich, hier zur Not aushalten. Nur an die 
halbe Dämmerung muß man ſich erſt gewöhnen. — 
Holla, ich glaube, dort ſitzt 'ne Eidechſe!“ 

„Iſt ja 'n Molch, Menſch!“ verbeſſerte de Geeſt. 

Sie waren jetzt, einer nach dem andern, durch die 
Einſteigluke auf Deck geklettert. Werner Detloff und 
Mynheer Heeskerke ſahen ſich ernſt an; ſie hatten ſo— 
fort die Schwierigkeit erkannt, aus dieſer Höhle wieder 
herauszukommen. Die Stelle, durch die das Boot 
hereingetrieben war, lag ziemlich tief unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel, unter dieſem Waſſerſpiegel, der ſo ruhig und 
friedlich in der blaugrauen 
Dämmerung dalag. 

Die bange Frage war: Werden 
wir den Ausgang finden? Wird 
unſer Boot unbeſchädigt wieder 
ins Freie gelangen? Das Auge 
konnte den Ausgang jedenfalls 
nicht erſpähen; aber daß er ſich 
hinter dem eingedrungenen Boot 
nicht geſchloſſen haben konnte, 
dafür ſprach das blaſſe Licht. 
Die Höhle hätte ſtockfinſter ſein 
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müſſen, wenn nicht eine unterirdifche Lichtquelle vor— 
handen geweſen wäre. 

„Das Licht kommt durch unſere Einfahrtſtelle, das 
iſt keine Frage“, ſagte Mynheer Heeskerke. „Das 
Tageslicht fällt von außen ins Meer, wird in der 
Tiefe gebrochen, und ſo haben wir ſeinen ſchwachen 
Widerſchein, der uns das Sehen ermöglicht. Es iſt dies 


ein Widerſchein, wie ihn manche Grotten aufweiſen, 


in Capri nicht weniger als drei, unter denen die ‚Blaue 
Grotte‘ die weltbekannte Sehenswürdigkeit darſtellt. 
Nun, ich wäre nicht böſe, wenn uns dieſe Sehens— 
würdigkeit erſpart geblieben wäre, und ich werde mei— 
nem Schöpfer danken, wenn wir ohne Leck wieder 
durch das ſubmarine Loch hinauskommen. — Was 
meinen Sie, Detloff, ſollen wir gleich untertauchen 
und den Ausweg ſuchen?“ 

„Das dürfte ein ſchwieriges 
Unterfangen ſein. Ein Taucher 
müßte erſt einmal genau das 
Loch feſtſtellen. Und da erhebt 
ſich ſchon die erſte Schwierigkeit: 
Wir haben weder eine Taucher— 
ausrüſtung noch einen gelernten 
Taucher an Bord. Dafür aber, 
daß wir tauchen und blind mit 
dem Bug die Felſen einrennen, 
werden gewiß auch Sie nicht 
zu haben ſein.“ 

„Aber was bleibt uns ſchließ— 
lich anderes übrig? Wir können 
doch nicht zeitlebens in dieſer 
Höhle ſtecken bleiben? Nein, lie⸗ 
ber Freund, Ihre guten Ratſchlä⸗ 
ge in Ehren, aber der Aufenthalt 
hier lockt mich nicht. Wir wollen 
hier unſere Mahlzeit halten, 
wollen uns auch in der Grotte 
umſehen, ſoweit das möglich iſt, 
aber unſeres Bleibens darf hier nicht ſein. Wiſſen Sie 
übrigens, wo ich vermute, daß wir uns befinden? In 
unmittelbarer Nähe jenes Höllenſchlundes, der Bocca 
do Inferno, von der ich Ihnen ſprach. Die Geſteinsart 
in dieſer Höhle gleicht ganz den rieſigen Felsblöcken, die 
ſich vor der Bocca do Inferno in der See auftürmen.“ 

„Da wir jede Lenkbarkeit des Bootes verloren hatten, 
als uns das Seebeben überraſchte“, erwiderte Werner 
Detloff, „iſt es wohl möglich, daß wir bis in die Nähe, 
jener Schlucht getrieben wurden. Nur — jene Gegend 
iſt meines Wiſſens viel beſucht. Iſt es da nicht ver— 
wunderlich, daß man nie etwas von einer unter— 
irdiſchen Höhle dieſer Ausdehnung gehört hat?“ 

„Keineswegs. Eine jede derartige Grotte wird nur 
durch einen Zufall entdeckt. Hier ſind wür die Ent— 
decker. Und dann, vergeſſen wir doch nicht, daß der 
Zugang nicht nur beträchtlich unter dem Meeresſpiegel 
liegt, was ihn genau ſo von außen dem Blick entzieht, 
wie er ſich jetzt hier drinnen unſerm Auge verbirgt, ſon— 
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Sage mir, was du ſpielſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt 


dern daß der Zugang zuvor vielleicht überhaupt nicht 
vorhanden war! Die Verheerungen des geſtrigen oder 
des heutigen Seebebens können ihn ſehr gut erſt frei— 
gegeben oder ein kleines Loch plötzlich derart erweitert 
haben, daß uns die raſende Strömung in das eben 
erſt von den Naturgewalten geöffnete Tor hineintrieb. 
Wenn das auch nur Annahmen ſein mögen, eins ſteht 
für mich feſt, daß wir die erſten Menſchen ſind, die 
in dieſe Höhle verſchlagen wurden.“ (Fortſetzung folgt) 


Sage mir, was du ſpielſt, und ich will 
dir ſagen, wer du biſt / Von Dr. H. Sahrhage 


So könnte man ein bekanntes Wort abwandeln, denn 
beſonders in der Art und Weiſe, wie ein Menſch ſeine 
Mußeſtunden ausfüllt, ob er 
gelangweilt dahindöſt, lieſt, ſich 
nützlich oder unnützlich macht, 
vor allem ob, was und wie er 
ſpielt, darin zeigt ſich deutlich, 
wes Geiſtes Kind er iſt. Frei von 
allem Zwang des Berufes oder 
des Lernens, darf er feine Be— 
ſchäftigung ganz nach Luſt und 
Laune wählen. Da läßt er alle 
Kräfte ſpielen, ſoweit er welche 
hat, da offenbaren ſich ſeine 
Fähigkeiten, Leidenſchaften und 
Wünſche. „Der Menſch iſt nur 
ganz Menſch, wo er ſpielt“, ſagt 
ſchon Schiller. Für die Erzie— 
hung der heranwachſenden Ju— 
gend iſt das richtige Spielen ein 
Hilfsmittel erſter Ordnung. 
Dabei kommt es auf das Wie 
mehr an als auf das Was. 
Setzt man das Ausſchalten von 
Gewinngier als ſelbſtverſtänd— 
lich voraus, ſo ſind auch Karten, Kegel und Lotto 
nicht ohne Bedeutung; aber man braucht ſie nicht 
gerade zur Selbſterziehung den Jugendlichen in 
die Hand zu geben. Es gibt wertvollere Spiele. Neuer— 
dings verdanken wir dem „Spielpaſtor “ Fritz Jahn in 
Züllchow bei Stettin die Wiederentdeckung vieler guter, 
alter deutſcher Spiele, die er auf feinen Vortragsreifen 
in ganz Deutſchland unermüdlich bekannt zu machen 
ſucht. Den Spieltrieb vor allem der Jugend zu ver— 
edeln und die faſt verloren gegangene Kultur des 
Spiels im Familienkreiſe wieder zu heben, das iſt wirk— 
lich eine dankenswerte Aufgabe. Wer fein Spielverzeich— 
nis ſtudiert, dem gehen die Augen auf über ungeahnte 
Schätze. Einige davon möchte ich hier auspacken. 

Von allergrößtem Wert find zunächſt die Selbſt— 
befchäftigungfpiele als Helfer in der Einſamkeit wie 
als Schärfer des Verſtandes. Ihre Notwendigkeit hat 
das plötzliche Aufblühen der modiſchen Kreuzwort— 
rätſel ſchlagend bewieſen. Vexierſpiele, Geſchicklichkeits— 
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und ſonſtige „Geduldſpiele“ hat man ſeit jeher gekannt. Auf 
dem 1514 entſtandenen Kupferſtich „Melancholie“ von Albrecht 
Dürer findet man neben der grübelnden Fee der Mathematik 
ein „magifches Quadrat“, in dem die Zahlen von 1 bis 16 fo 
angeordnet find, daß die Summe aller Quer-, Längs- und 
Schrägreihen die Zahl 34 ergibt. Schreibt euch nur die ſechzehn 
Ziffern auf kleine viereckige Pappeſtückchen und vertauſcht ſie 
fo lange, bis es ſtimmt. Das „Albrecht-Dürer-Spiel“ hat meh 
rere Löſungen, die in beſtimmtem Verhältnis untereinander 
ſtehen. Beim Nachdenken darüber kommt ihr vielleicht hinter 
das Verfahren, noch andere größere und kleinere Zauberquadrate 
zu erfinden. Mathematiker mögen gar ein Geſetz dazu entdecken. 
Paſtor Jahn gibt eine Reihe hübſcher Abänderungen, an denen 
die einfacheren Gemüter ihre Freude haben. Er ſchreibt etwa 
die Zahlen von 1 bis 4 auf Klötze von vier verſchiedenen Farben 
und verlangt, dieſe ſollen fo angeordnet werden, daß in jeder 


Abb. 4. Schachturnier. 
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waagrechten, ſenkrechten und diagonalen Reihe 
jede Farbe und jede Zahl einmal vertreten iſt. 

Läßt man in einem quadratiſchen Kaſten mit 
ſechzehn quadratiſchen numerierten Steinen den 
letzten weg, ſetzt ſie alle beliebig durcheinander 
und verſucht nun durch „Rangieren“ mit Hilfe 
des einen freien Feldes die alte Ordnung von 
1 bis 15 wieder herzuſtellen, fo hat man das ſo— 
genannte „Boß Puzzle“ oder Fünfzehnerſpiel. 
Von einem amerikaniſchen Schachmeiſter 1878 
erfunden, verbreitete es ſich mit verblüffender 
Schnelligkeit über die ganze Welt und wurde in 
Büros, Straßenbahnen, in den Schulen, ja ſo— 
gar im Deutſchen Reichstag zur wahren Land— 
plage. Es gibt nämlich dabei unmögliche Aus— 
gangſtellungen, von denen aus es nicht gelingt, 


Abb. 3. Das Einſiedler- oder Nonnenſpiel. 


die richtige Reihenfolge zu gewin— 
nen. Man gerät in gelinde Verzweif— 
lung, wenn alles ſtimmt bis auf die 
unmögliche Vertauſchung zweier 
Ziffern. Wenn man der auch hier zu⸗ 
grunde liegenden mathematiſchen 
Regel hinter die Schliche gekommen 
iſt, hat man das Puzzlefieber übers 
ſtanden. 

Sehr viel mannigfaltiger ſind die 
Möglichkeiten, die das „Einſiedler— 
oder Nonnenſpiel“ bietet. Unſer 
drittes Bild zeigt das kreuzförmige 
Grundbrett mit feinen dreiunddrei⸗ 
ßig Löchern, in denen beim Beginn 
zweiunddreißig Pflöcke ſtecken. Ein 
Loch bleibt frei, und nun wird ges 
ſprungen, immer über den Vorder— 
mann hinweg in das jeweils offene 
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Loch hinein. Der Überſprungene wird entfernt. Man 
macht das ſo lange, bis nur ein einziger Pflock übrig— 
bleibt. Das iſt der Einſiedler. Es kann vorgeſchrieben 
werden, daß er eine ganz beſtimmte Stellung hat, eben— 
ſo kann das Anfangsloch beſtimmt werden. Liegt es 
in der Mitte und ſoll es zuletzt den Einſiedler auf— 
nehmen, ſo genügen einunddreißig Züge zur Löſung. 
Oft gerät man aber ſchon nach wenigen Zügen in 
eine Sackgaſſe. Auch hier ſind nicht alle Aufgaben 
lösbar, wenn nicht Anfangsloch und Schlußſtellung 
eine ganz ausgeklügelte Symmetrie aufweiſen. Jeder 
kann ſich das Spiel leicht ſelbſt herſtellen; verſucht 
es nur einmal! Es iſt ſo altehrwürdig, daß der 
große Philoſoph Leibniz (1710) ihm eine höchſt gelehrte 
Abhandlung widmete. 

Der franzöſiſche Mathematiker Lucas erfand den 
„Turm zu Hanoi“, den unſere erſte Abbildung zeigt. 
Auf einem Brett ſtehen drei aufgerichtete Stäbe, über 
die durchbohrte Scheiben von verſchiedener Größe ge— 
ſteckt find. Dieſe ſollen von dem Stab Nummer ı über 
Nummer 2 auf Nummer 3 geſpielt werden, wobei nie= 
mals ein größerer Ring über einen kleineren geſetzt 
werden darf. Bei drei Scheiben genügen ſieben Um— 
ſetzungen, bei fünf Scheiben ſind einunddreißig und 
bei acht Scheiben gar zweihundertfünfundfünfzig nötig. 
Ich will nur verraten, daß man bei ungerader Scheiben 
zahl ſtets damit beginnen muß, die kleinſte Scheibe auf 
den Endpflock zu ſtecken, während man ſie bei gerader 
Anzahl zunächſt auf den Übergangspflock bringt. 

Widmen wir uns nun auch noch den Spielen zu 
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Siebenbürger, Tiroler und Kärntner Trachten bei einer auslandsdeutschen Kund- 
gebung im Lustgarten zu Potsdam / Photothek, Berlin. 
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Sage mir, was du ſpielſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt 


Mehreren ein wenig, denn der Kampf iſt doch der 
Vater aller Dinge. Allen voran ſteht natürlich Schach, 
das „königliche Spiel“, das ſich über viele Jahrhunderte 
hinweg in jugendlich-reizvoller Friſche erhalten hat. 
Es ſchaltet den Zufall völlig aus, verlangt keinerlei 
Handgeſchicklichkeit, aber einen klaren Kopf und einen 
ſtrategiſchen Blick. Man hat verſucht, es in Abwand— 
lungen zu vereinfachen (Bauernſchach) oder zu ver- 
tiefen (Großkampfſchach mit einem hundertfeldigen 
Brett und zwei neuen Offizieren, dem Admiral als 
Turmſpringer und dem Piloten als Läuferſpringer). 

Dame, Mühle, Puff, Las ca, Salta, Halma dürften 
allgemein bekannt ſein, werden aber zum Teil nach 
verwäſſerten Regeln geſpielt. Puff war einſt Luthers 
Lieblingſpiel; es hat mit dem viel bekannteren ober— 
flächlichen Schnippſpiel „Schuſter“ wenig zu tun. 
Mühle kann man auch zu vieren ſpielen, wobei einer 
gegen drei Gegner kämpft. Jahn hat ſogar eine Raum- 
mühle konſtruiert, mit der man in allen drei Dimen⸗ 
ſionen ſpielen kann. Eine intereſſante Abwandlung des 
Halma iſt das „Holmi“, wobei die Bauern durch einen 
Ritter, der allein ſpringen darf, über das Feld geholt 
werden. 

Das älteſte Spiel der Welt dürfte wohl das „Bohnen— 
ſpiel“ ſein, das durch Schenkung eines perſiſchen Schahs 
an Katharina II. nach Rußland kam und 1908 von Jahn 
bei einem baltiſchen Baron wiederentdeckt wurde. Es 
iſt ebenſo leicht zu begreifen, wie ſchwer zu beſchreiben. 
In einem Kreiſe liegen zweimal ſechs Mulden mit an— 
fänglich je ſechs ü die jeder Spieler abwechſelnd 
leert und nach rechts her— 
um auszählt. Treffen hier— 
bei zwei, vier oder ſechs 
Bohnen in einer Mulde 
zuſammen, ſo werden ſie 
als Gewinn eingeheimſt. 
Man glaubt nicht, wie ſehr 
man dem Glück dabei nach- 
helfen kann, wenn man 
erſt alle Schliche erkannt 
hat. Das als Familienſpiel 
weit geſchätzte „Poch“ iſt 
viel mehr ein Glückſpiel. 

Im größeren Kreiſe wer— 
den auch die Karten immer 
wieder hervorgeholt und 
nach alten und neuen Res 
geln geworfen. Selbſt die 
Kegel erſcheinen in ver— 
kleinerter Ausgabe auf dem 
Tiſch und werden mit einer 
einſeitig beſchwerten, daher 
ſpirallaufenden Kugel ge— 
ſchickt erfaßt. Tivoli, Tiſch— 
tennis, Brummkreiſel und 
viele andere beliebte Ge: 
ſchicklichkeitſpiele verlangen 


Ein einfaches Waſſerbarometer / Wie ftelle ich mir eine Sonnenuhr her? 


leider koſtſpieligere Anſchaffungen; deshalb gehe ich 
hier nicht näher darauf ein. Einen Mahnſpruch aber 
gebe ich dem Leſer mit auf den Weg: 

Die Zeit, die du beim Spiel verloren, / Iſt kein Verluſt, / 
Wenn du ein ernſtes Spiel erkoren; / Denn unbewußt / 
Wird durch das Spiel der Ernſt geboren / In deiner Bruſt. 


Ein einfaches Waſſerbarometer 


Bei den auf einem Holzrahmen montierten Queckſilber— 
barometern befindet ſich bekanntlich über dem Queck— 
ſilberſpiegel in der Röhre ein vollſtändig luftleerer 

5 Raum. Wollte man 
nach demſelben Grund— 
ſatzein Waſſerbarometer 
herſtellen, ſo müßte man, 
da Waſſer 13, mal leich— 
ter iſt als Queckſilber, 


lang machen. Ein fols 
ches Barometer ſteht 
tatſächlich ſeit Jahrhun- 
derten in dem alten 
Turm von St. Jacques 
in Paris. Um an ihm 

das Wetter abzuleſen, 
= muß man mehrere ſteile 
Treppen hinaufſteigen. 

Bequemer können wir 
es haben, wenn wir nach der obenſtehenden Abbildung 
eine leere Flaſche mit möglichſt langem und engem 
Hals ſo in ein halb mit Waſſer gefülltes Einmachglas 
ſtülpen, daß der Hals etwa fingerbreit in das Waſſer 
eintaucht. Bei eintretendem guten Wetter hebt fich 
der Waſſerſpiegel im Halſe ein wenig, beim Heran— 
nahen von ſchlechtem Wetter fällt er. Das Steigen 
und Fallen wird noch deutlicher, wenn man ſtatt der 
Flaſche einen Standkolben nimmt, in deſſen durch— 
bohrten Kork eine Glasröhre von etwa 0,5 Zentimeter 
lichter Weite eingeführt iſt. Färbt man das Waſſer mit 
roter Tinte und ritzt am Röhrenende einige Teilſtriche 
ein, ſo hat man einen Wetterpropheten, der es mit jedem 
Laubfroſch und mit den bekannten Wettermännchen, 
die ſich bei ſchlechtem Wetter in ihr Häuschen verkrie— 
chen, an Zuverläſſigkeit aufnehmen kann. Nur eines 
hat man zu beachten: Man muß das Barometer erſt— 
mals bei ſchlechtem Wetter in Gang ſetzen. Warum? 


Ein Flaſchenbarometer. 


Wie ſtelle ich mir eine Sonnenuhr her? 


Bei den Sonnenuhren, wie man ſie noch da und dort 
an der Südwand von Dorfkirchen vorfindet, läuft, 
wie bei allen Sonnenuhren, der den Schatten auf das 
Zifferblatt werfende Stab parallel der Weltachſe. Für 
die mittlere Breite von Deutſchland bildet dieſe mit 
der Horizontalebene einen Winkel von fünfzig Grad 
(gleich der geographiſchen Breite). Dieſe Stellung des 


die Röhre über 10 Meter 
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Stabs wird in der Sonnenuhr, die wir uns nach der 
untenſtehenden Abbildung herſtellen wollen, dadurch 
erreicht, daß wir das um Scharniere drehbare Brett 
um vierzig Grad — auf ein Grad mehr oder weniger 
kommt es nicht an — gegen das waagrecht liegende 
Brett abſtützen. Ein glattes, nicht zu niedriges Waſſer— 
glas wird mit einem Deckel aus Holz, Kork oder 
ſtarkem Karton abgeſchloſſen, in deſſen Mittelpunkt 
das Stück einer ſtarken Stricknadel genau ſenkrecht 
befeſtigt wird. Etwas unter der Mitte des Glaſes 
wird außen ein fingerbreiter Papierſtreifen herumge— 
klebt und das Ganze auf dem geneigten Brett feſtge— 
macht. 

Nun ſtellt man an einem ſonnigen Tage die ganze 
Vorrichtung fo auf, daß die beiden Brettchen gemein— 
ſame Kante von Oſten nach Weſten zeigt und die Nadel 
gegen Norden geneigt iſt, und bezeichnet die für immer 
gleichbleibende Lage der Bretter durch Bleiſtiftſtriche 
auf der Unterlage um die Ecken. Es iſt nun mit der 
Taſchenuhr in der Hand ein leichtes, das Zifferblatt 
auf dem Papierſtreifen aufzuzeichnen. Die Stelle, auf 
die der Schatten des Stifts um zwölf Uhr mittags 
fällt, bezeichnet man mit einem dickeren Strich und 
zeichnet dann ein Uhr, zwei Uhr und ſo fort, tags 
darauf ebenſo die Vormittagſtunden ein. So hat man 
ſich eine richtiggehende Uhr hergeſtellt, die nur dann ver⸗ 
ſagt, wenn die Sonne durch Wolken verdeckt iſt. Statt 
des Glaſes kann man ſich auch einen Zylinder von 
durchſichtigem ſtarken Gelatinepapier zuſammenkleben. 


Was mancher nicht weiß 


Die größte Höhe, zu der bis jetzt Geſchoſſe in die Luft 
emporgetrieben worden ſind, wurde von dem deutſchen 
Langgeſchütz erreicht, das im Frühjahr 1918 aus 
120 Kilometer Entfernung die Pariſer Bevölkerung in 
Schrecken ſetzte. Die 120 Kilogramm ſchweren Granaten 
wurden aus dem 40 Meter langen Geſchützrohr unter 
einem Höhenwinkel von 50 Grad abgeſchoſſen. Der in 
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Die ſellſthergeſtellte Sonnenuhr. 
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90 Sekunden erreichte Scheitelpunkt der Flugbahn lag 
in 37 Kilometer Höhe, die Geſchoſſe hatten eine Anz 
fangsgeſchwindigkeit von 1675 Meter und ſchlugen, da 
der Widerſtand der Luft in dem oberen Teil der Flug— 
bahn äußerſt gering war, nach 3 Minuten Flugzeit noch 
mit einer um nur 1000 Meter verminderten Geſchwindig—⸗ 
keit am Ziele auf. — Zum Vergleich ſei erwähnt, daß 
unbemannte Drachenballone eine Höhe von 28 Kilo— 
meter, ein deutſcher Pilot in einem Flugzeug im Jahre 
1929 eine ſolche von 12,7 Kilometer und ein bemannter 
Freiballon 1901 10,8 Kilometer erreicht hat. 
* » 

Wieviel Haare hat der Menſch? Dreitaufend? Nein. 
Gar neuntauſend? Nochmals nein. Ein Menſch mit 
normalem Haarwuchs beſitzt etwa fünfundſiebzig— 
tauſend Haare. Jedes einzelne Haar der Kopfhaut ſoll 
nun täglich nur 0,4 Millimeter wachen, während es 
tatſächlich etwa 0,5 bis 0,6 Millimeter am Tag länger 
wird. Würde man beieinem Längenzuwachs von 4Milftz 
meter die an einem Tage gewachſenen Haarenden zu— 
ſammenlegen, ſo würde ſich ein täglicher Haarzuwachs 
von 30 Meter ergeben, im Jahr mithin ein Zuwachs 
von nicht ganz 11 Kilometer. Und lebten wir heute nicht 


Was mancher nicht weiß / Rätſel / Wer lacht mit? 


im Zeitalter des Bubikopfes, ſo würde ſich für ein 
Mädchen mit langem Haar eine Haarlänge von etwa 
10 bis 11 Kilometer errechnen. Hättet ihr das geahnt? 


Berichtigung 
Die Rubrik „Was mancher nicht weiß“ in Heft 42 enthielt einen 
ſinnentſtellenden Fehler. Die Erde hat nicht, wie dort zu leſen 
war, 15 bzw. 20, ſondern 1,5 bzw. 2,0 Milliarden Bewohner. 


Kapſelrätſel 


In jedem der folgenden zehn Sätze iſt ein Vogelname 
verſteckt. Wie heißen die zehn Vögel? 

1. Kann ſie auch nicht krähen gleich dem Hahn, läßt ſie doch 
ihr Krächzen erſchallen. 

2. Gerne ſitzen Männchen und Weibchen am ſelben Aſte. 

3. Scharf, in kurzen Intervallen tönt ſein heller Ruf. 

4. Inſekten holt ſie ſich aus den Ritzen der Rinde, und 
Ameiſenpuppen verzehrt ſie gern. 

5. Unter den Anpaſſungserſcheinungen iſt am merkwürdigſten, 
daß dieſer Vogel bei uns ein braunes, im Norden ein 
weißes Federkleid trägt. 

6. Braun gebraten, teilweiſe gefüllt, wird ſie aufgetragen. 

7. In Ruinen, bewachſen mit Efeu, lebt ſie mit Vorliebe. 

8. Wie manche hängt erdroſſelt in den Schlingen der grau— 
ſamen Vogelſteller! 

9. Zwiſchen ſchwankem Schilfe zieht er ſeine Bahn. 

10. Durch Gebüſch und Gras, Mücken haſchend, ſchwirrtſie dahin. 


er Sacht mif? 


Auch eine Antwort 
Der Lehrer fragt einen ſeiner Quartaner, der während des 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts nicht aufgepaßt hat: „Alſo, 
Schröder, ich habe nun ausführlich über die Fortpflanzung 
unſerer heimiſchen Lurche geſprochen. Wodurch pflanzt ſich der 
Froſch fort?“ 
Quartaner Schröder: „Durch Hüpfen, Herr Studienrat.“ 


Im Ausverkauf 


Käufer: „Dieſen Regenmantel will ich nehmen. Iſt er aber 
auch beſtimmt waſſerdicht?“ 

Verkäufer: „Beſchwören kann ich das bei dem billigen 
Preis nicht. Beſſer iſt 
es auf alle Fälle, Sie 
nehmen noch 
Regenſchirm mit.“ 

Vorlaut 

Lehrer: „Die Wiege 
dieſes mächtigen Ele— 
fanten ſtand in In⸗ 
dien.“ 

Schüler: „Muß die 
aber groß geweſen 
ſein!“ 

Beruhigend 

Kunde: „Ich habe 
Angſt, daß Sie mich 
verletzen könnten.“ 

Barbierlehrling: 
„O mein Herr, die 
Unfallſtation iſt ja 
ganz in der Nähe!“ 
Gute Antwort 

„Hör mal, kleiner 
Knirps, haſt du denn 
noch mehr Geſchwi— 
fer?” 

„Nein, ich bin mei⸗ 
nem Vaterſein Alles.“ 


rr GT er 


Hühneraugenoperation mit Stemmeiſen und Schlegel. 


Das folgfame Karlchen 

„Karlchen hat von der Mutter Geld bekommen, damit er 
ſich Kirſchen kaufe. Sie ſchärft ihm ein, die Kerne nicht auf 
die Straße zu werfen, weil dadurch Fußgänger zu Fall Eommen 
önnten. 

Später fragt ſie ihn: „Na, Karlchen, haſt du auch keine Kerne 
auf die Straße geworfen?“ 

„Nein, Mutti, ich hab' ſie alle verſchluckt.“ 

Sein Name 

Schupo: „Junge, weißt du nicht, daß hier im Park die 
Hunde an der Leine geführt werden muͤſſen? Wie iſt der Name?“ 

Fritz: „Cäſar heißt 
der Hund.“ 


Ausgerückt 

„Du, Mutti, die 
Feuerwehr muß aber 
furchtbar ängſtlich 
ſein.“ 

„Warum denn, 
mein Junge?“ 
„Na, ich las eben 
in der Zeitung, bei 
dem großen Brande 
ſei fie mit allen Löfche 
zügen ausgerückt.“ 


Stilblüte 

Gegen Morgen zog 
ein Gewitter herauf; 
als es hell wurde, 
wurde es dunkel. 


Zerſtreut 

„Seit zwei Stun⸗ 
den habe ich etwas 
im Auge und kann's 
nicht finden.“ 

„Setz doch die Bril⸗ 
le auf, Großvater!“ 


Auch mit Detlev ſprach Hans; wußte er doch nicht, 
ob ſie zu dem gleichen Truppenteil kommen würden. 
So erzählte er ihm von ſeinem Beſuch bei jenem In— 
genieur. 

Detlev war ganz erſchüttert vor Freude. „O Hans, 
das war ja mein Kummer, was aus Günter, was aus 
meiner Mutter werden ſolle, wenn ich fallen würde! 
Sieh mal, Mutter hat Heimarbeit übernommen, Weiß— 
näherei, und ſitzt halbe Nächte dabei, obwohl ihr die 
Augen ſchmerzen. Hans, dann iſt ja für Mutter geſorgt, 
dann kann Günter Offizier werden, auch wenn ich nicht 
zurückkomme! Ich kann es noch kaum glauben, Hans. 
Zehntauſende — hat er das wirklich gefagt, der Inge— 
nieur? Und Anfang Auguſt kommt das Angebot? Aber 
ob der Krieg das nicht über den Haufen wirft, Hans?“ 


el 


Fortsetzung 


„Gewiß nicht, Detlev, denn die Flugzeuge werden 
eine Hauptwaffe ſein in dieſem Kriege, und deine 
Erfindung wird helfen, daß wir darin den Gegnern 
überlegen ſind. Man wird ſie brauchen.“ 

Als Hans dann mit Helmut durch die Stille der 
Nacht ging, da konnte er dem Jungen ſagen, daß er 
ſtolz auf ihn ſei, und gab ihm das Bundeszeichen 
wieder. Helmut verſprach, daß er mit allen Kräften 
Ullo helfen wolle, auch durch die Kriegszeit hindurch 
die Gruppe zuſammenzuhalten und fortzuführen. Er 
verſprach auch, daß er ſich Ullo in allem unterordnen 
wolle, denn er ſah ein, daß es nichts taugt, wenn in 
einer Jungengruppe zwei oder gar alle etwas zu ſagen 
haben wollen. Diesmal hat der Junge auch getreulich 
zu ſeinem Wort geſtanden. Nie wieder hat es ihn ſpäter 


Eine neuartige Flugzeughalle in Los Angeles, 


die sechseckige Form hat, so daß die Flugzeuge von allen Seiten frei heranrollen können. In der Mitte befindet sich die Reparatur- 

werkstatt, von der aus der leitende Ingenieur durch Lautsprecher sich mit jeder der sechs Abteilungen in Verbindung setzen 

kann. Die Türen werden ebenfalls von der Mitte aus elektrisch geschlossen bzw. geöffnet, so daß sechs Maschinen im Zeit- 
raum von einer Minute starten können / Phot. Wide World. 
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gelüftet, den Gentleman zu mimen und fich vor Back— 
fiſchen aufzuſpielen; er hatte nun des Wandervogels 
Weſen erfühlt und gehörte ihm fürs ganze Leben. 

Bei Ullo fiel es Hans nicht leicht, die Seele des 
Jungen aufzurichten und von der Verzweiflung auf 
die Bahn der Pflicht und der Freude zu lenken. „Was 
bin ich denn, Hans, daß du mir die Führung der Gruppe 
übertragen willſt? Ich kann das Amt nicht annehmen. 
Wäre ich alt genug, ich dürfte nicht einmal Soldat 
werden; ich bin ein Krüppel, der nicht einmal dem 
bedrängten Vaterland helfen kann. So einer ſollte auch 
nicht leben. Wenn der Krieg ein Jahr dauert oder 
länger, dann werden auch meine Klaſſenkameraden ins 
Feld ziehen, und ich, ich muß bei den Frauen und 
Greiſen bleiben. Glaubſt du, ich werde das aushalten?“ 

„Der Krieg wird mehr als ein Jahr dauern, glaube 
ich, Ullo, und du wirſt es aushalten. Ein Weichling 
wäreſt du, wollteſt du den Freitod wählen, ein De— 
ſerteur, der die gefährdete Fahne verläßt; denn nicht 
nur an der Front, auch in der Heimat wird Sieg oder 
Niederlage entſchieden. Der Krieg wird lange dauern, 
er wird Hunger und Not über die Millionen bringen. 
Da wird es Kleinmütige geben, die ſagen werden: Laßt 
die Franzoſen doch Straßburg kriegen, meinetwegen 
die Engländer auch Hamburg! Was ſchiert mich das? 
Ich will mein ſatt Eſſen haben. Da wird es Lumpen 
geben, die werden denken: Mögen ſich die andern Schafs⸗ 
köpfe doch freiwillig melden! Ich für meine Perſon 
drücke mich möglichſt lange. Da wird es gewiſſenloſe 
Schurken geben, die an der Not des Vaterlandes ver— 
dienen wollen. Da werden Frauen, deren Männer 
draußen liegen, ſchwach werden und jammern und 
winſeln und ſo die Kraft der Männer untergraben. 
So werden in der Heimat Aufgaben von unausdenk— 
barer Schwere auf jeden warten, der wahrhaft Deut— 
ſcher iſt. Da werden die Leute in der Heimat zu ſorgen 
haben, daß dieſe nicht innerlich zuſammenbricht. Das 
iſt auch ein Poſten an der Front, der da auf dich 
wartet, und ſicher kein leichter. Nicht zum letzten denke 
an die Gruppe! Auch die Führer der vier andern Scharen 
werden ins Feld gehen. Soll da nun alles zerfallen, 
nur weil du eigenſinnig dich in dein perſönliches Leid 
vergraben willſt? Iſt dir denn der Wandervogel nicht 
ein Jungbrunnen des Geiſtes und des Leibes, der Seele 
und des Charakters geworden? Nun, ſo ſorge dafür, 
daß einem halben Hundert Jüngerer dieſe Quelle nicht 
verſiegt! Auch das iſt Dienſt am Vaterlande. Ich muß 
ins Feld, und daß ich nicht wiederkehre, fühle ich. Ullo, 
gib mir die Hand darauf, daß du das von mir be— 
gonnene Werk nicht untergehen laſſen, daß du es fort— 
führen willſt, aller Zeitnot zum Trotz, daß du mit 
ernſtem Eifer dich bemühen wirſt, Jungen ein Führer 
zu fein, wie ich es verſucht habe!“ 

Da ſchlug Ullo ein, und nie iſt ein Verſprechen beſſer 
erfüllt worden als dieſes. 

Mit Albrecht hatte Hans nicht viel zu reden. Das 
war ein Junge, wie er ſein ſollte, und wo er wirklich 
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einmal den rechten Weg verlor, da konnte ſchon Karl— 
heinz, der jüngere aber reifere Freund, ihm helfen. Um 
Albrecht war Hans nicht bange, der würde ſchon ein 
ganzer Kerl werden. Die Zeit war nicht verloren, die 
er an dieſen Jungen gewandt hatte, gewiß nicht. Al- 
brecht ſelbſt freilich konnte ſich immer noch nicht damit 
abfinden, daß Hans nun von ihm fortging, denn ſein 
ganzes Herz hatte er an den Alteren gehängt. Tränen 
ſtanden in den Augen des ſonſt ſo tollen Jungen, als 
er dann zum Lager zurückkehrte und Karlheinz mit 
Hans fortging. 

„Hans, du mußt wiederkommen, du mußt!“ ſagte 
Karlheinz beſchwörend. „Sieh, ich muß dir doch danken 


für all das, was du an meinen Geſchwiſtern und an 


mir getan haſt!“ 

„Dafür dankſt du mir am beſten, Karlheinz, indem 
du der Kerl bleibſt, der du heute biſt. Ich werde dir 
ſchreiben, und du wirſt mir antworten. Sorge für 
Pauper! Selbſt von ihm mich zu trennen, fällt mir 
ſchwer.“ 

Dann kam das Bitterfte, der Abſchied von Günter, 
denn langſam und faſt unmerklich war es dahin gekom— 
men, daß dieſer Junge, der Jüngſte, Hans am nächſten 
ſtand. Wohl wäre Hans immer und zu jeder Stunde 
bereit geweſen, für jeden einzelnen der ſechs das eigene 
Leben einzuſetzen, wohl verband ihn innige Freund— 
ſchaft mit allen, aber Günter, ja, den liebte er, und 
der Junge liebte ihn. Seit jener Nacht auf der Flucht 
vor den Koſaken erfüllte die beiden helle und hohe 
Freude, wenn nur der Blick des einen den des andern 
traf. Und nun, nun war die Trennung da. Sie gingen 
nebeneinander und ſprachen kein Wort; der leiſe Schlag 
der Wellen war der einzige Laut in der Nacht. Hans 
wollte ſprechen und tröſten, aber er konnte keinen Ton 
hervorbringen. Die Kehle war ihm wie zugeſchnürt, er 
mußte alle Kraft anſpannen, um nicht feine Beherrfchte 
heit zu verlieren. Der Junge an ſeiner Seite weinte 
nicht. Wirklich, das tiefſte Leid hat keine Tränen. Er 
ſprach auch nicht; es hätte ihm genügt, immer ſo neben 
dem Freunde durch die Nacht zu wandern. Da kehrte 
Hans um und wandte ſich wieder dem Lager zu. 

Da war niemand, der an Schlaf gedacht hätte. Hans 
nahm die Fiedel wieder zur Hand. 


„Kein ſehönrer Tod iſt in der Welt, 
Als wer vorm Feind erſchlagen.“ 


Als dann der Tag heraufkam, ſangen ſie noch ein 
Lied, das lautete, als wäre es für ſie geſchrieben: 


„Die bange Nacht iſt nun herum, 
Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm 
Und reiten ins Verderben. 

Wie weht ſo ſcharf der Morgenwind! 
Frau Wirtin, noch ein Glas geſchwind 
Vorm Sterben, vorm Sterben!“ 


Als dann die Sonne da war, ſetzten ſie die Segel, 
und zurück ging es nun noch einmal nach Königsberg. 
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In der Stadt angekommen, begaben ſie ſich gleich 
zum Bahnhof. Die Abfahrt des Zuges verzögerte ſich 
noch und damit die Qual. Endlich war es ſo weit. 
Die Lokomotive fuhr an. Noch ein Händedruck, die 
Finger wollen ſich nicht löſen. Es muß, es muß ſein! 
Die beiden bleiben zurück. Ein letztes Winken noch, 
dann waren Hans und Detlev nicht mehr zu erkennen. 

Als der Zug mit den Jungen verſchwunden war, 
legte Hans den Arm um Detlevs Schultern, und ſo 
gingen ſie zur Kaſerne, um ein neues, fremdes Leben 
zu beginnen, das 
Soldatenleben. Sie 
wurden nach ärzt— 
licher Unterſuchung 
ſofort genommen 
und hatten das 
Glück, zuſammen⸗ 

zubleiben. Am 
Abend desſelben Ta⸗ 
ges trugen ſie ſchon 
die Uniform. — 

Vier Tage dau— 
erte die Bahnfahrt 
der Jungen, die ſie 

bis Neuſtrelitz 
brachte, denn fo 
weit hatte das Geld 
gereicht. Immer 
und immer wieder 
war ihr Zug auf 
ein Nebengleis ab— 
geſchoben worden, 
um die Züge mit 
Soldaten vorbeizu— 
laſſen, die hinauf: 
fuhren, um die 
Ruſſen aus Oſt— 
preußen wieder zu 

verjagen. Aktive 

Regimenter waren 
es und junge Re- 
ſerviſten, die da 
ſingend hinaus fuh— 
ren, der Schlacht 
entgegen. Blumen 
hatten ſie in den Lauf der Gewehre geſteckt, Blumen 
ſteckten an ihrer Bruſt, und ihre Geſichter waren voll 
Mut und Zuverficht. Überall herrſchte Opferſinn. Auf 
den Bahnhöfen hatte das Rote Kreuz ſich aufgetan und 
verteilte ſeine Liebesgaben; davon bekamen auch die 
fünf Jungen ab, die ſchon ſeit dem erſten Tage weder 
Geld noch Eſſen hatten. 

Am 10. Auguſt langte die Schar mittags auf dem 
Bahnhof in Neuſtrelitz an, und Ullo beſchloß, den 
Marſch nach Hauſe ſofort anzutreten. Sie hatten ja 
noch immer keinen Beſcheid an die Eltern übermitteln 
können und konnten ſich deren Angſt nur zu gut vor— 
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ſtellen. So wurde denn tüchtig ausgeholt. Da ſie kaum 
noch Gepäck zu tragen brauchten und faſt eine Woche 
lang nicht mehr marſchiert waren, ſchafften ſie es denn 
auch ſehr gut, und nicht einmal eine Raſt wurde nötig. 
Um neun Uhr abends, bei einbrechender Dunkelheit, 
langten ſie in Warendorf an, trennten ſich auf dem 
Marktplatz und zogen in die Wohnungen. 

Günters Mutter erſchrak, froh und ängſtlich zu— 
gleich, als ſie ihren Jüngſten ohne den Bruder ins 
Zimmer treten ſah. „Wo iſt Detlev?“ rief ſie. 

„Keine Sorge, 
liebe Mutter, er lebt 
und iſt wohlauf! 
In Königsberg hat 
er ſich gemeldet. Er 
bittet dich, ihn zu 
beſuchen, bevor er 
ins Feld geht.“ 

Frau Meußel, die 
beide Jungen ſchon 
verloren geglaubt 
hatte, war über⸗ 
glücklich, ließ ihren 
Günter kaum wie— 
der aus den Armen 
und wurde nicht 
müde, ihn anzu⸗ 
ſehen. Ihr dünkte, 
er ſei in den ſechs 
Wochen gewachſen; 
braungebrannt war 
er, und ſein Blick 
ſchien viel reifer als 
vorher. Dann holte 
die Mutter einen 
Brief, der einge- 
ſchrieben für Det⸗ 
lev gekommen war, 
und machte ihn 
auf. „Ich habe ihn 
noch gar nicht an— 
gerührt“, ſagte ſie 
leiſe, „weil ich 
dachte, es habe ja 
doch keinen Sinn 
und ihr wäret mir beide verloren.“ 

Sie öffnete den Brief, der von den bekannten Flug— 
zeugwerken kam, und ließ Günter ihn vorleſen. Lange 
dauerte es, bis die beiden das Glück voll erfaßten. 
Der Brief war nur kurz, aber inhaltreich und lautete 
folgendermaßen: 8 

Herrn Detlev M., Warendorf i. M. 

Für die durch unſern Chefingenieur uns übermittelte 
Erfindung auf dem Gebiete des Flugzeugbaues bieten 
wir Ihnen bei Überlaſſung der Auswertung einen ein— 
maligen Betrag von dreißigtauſend Mark. In dem 
Falle, daß Sie und Ihr Vormund auf dieſes Angebot 
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eingehen, möchten wir Ihnen vorſchlagen, unter Auf— 
gabe Ihrer Schloſſerlehre als Volontär in unſer Werk 
einzutreten, um den Flugzeugbau auch praktiſch kennen 
zulernen. Über die Art Ihrer Tätigkeit und die Höhe 
der Vergütung werden wir ſchon einig werden. In Er— 
wartung Ihrer geneigten Antwort ... 

Es läßt ſich denken, daß dies die glücklichſte Nacht 
war, die Frau Meußel ſeit dem Tode ihres Mannes 
verlebte. Freilich, daß ihr Detlev nicht da war, von 
dem all dieſes Glück doch ausging, daß er nun in den 
Krieg ziehen wollte, gerade jetzt, wo eine glänzende 
Zukunft ſich vor ihm auftat, das trübte ihre Freude. 
Aber ſie wäre die letzte geweſen, die ihren Sohn ge— 
hindert hätte, zur Fahne zu eilen. 

Auch Albrecht, Helmut und Ullo waren von ihren 
Eltern ſchon faſt verloren gegeben worden, und un— 
beſchreiblich war dementſprechend nun die Freude. Was 
machte es aus, daß ihre Sachen den Ruſſen in die 
Hände gefallen waren! Geſund und munter war ihr 
Junge wiedergefommen; fie konnten ihn in den Armen 
halten. Was hätten ſie mehr gewünſcht? 

Karlheinz aber ſollte in dieſer Nacht noch ein be— 
ſonderes Glück erleben. Nachdem er bei Runges an— 
gekommen war und nach dem herzlichen Willkommen 
alles berichtet hatte, war er nach oben gegangen, um 
zu fchlafen, denn rechtſchaffen müde war er. Hanſens 
Bruder und ſeine Frau jedoch ſaßen noch zuſammen 
und ſprachen über die Nachrichten, die der Junge ge— 
bracht hatte, als es klingelte. Gleich darauf führte das 
Mädchen einen Soldaten herein. Es war Karlheinz' 
Vater. Nur wenige Stunden hatte er Zeit, denn ſchon 
morgen mußte er als gedienter Mann mit ſeiner Truppe 
an die Front. Ganz ſtumm war der Junge zuerſt vor 
Glück, als er geweckt wurde und ſein Vater vor ihm 
ſtand. Oh, wieviel hatten ſie einander zu erzählen! 

Doktor Runge hatte inzwiſchen einen Wagen nach 
dem Dorf geſchickt, und ſo kamen denn auch bald die 
vier Kleinen an, die ihren Vater in der Uniform zu— 
erſt gar nicht wiedererkannten. Dann aber tauten ſie 
auf. Frau Runge kochte Kaffee, und alle ſaßen bis 
zum Morgen beiſammen. Der Vater verſprach Karl— 
heinz, daß er wieder nach Warendorf kommen wolle, 
wenn der Krieg vorbei ſei, und ordentlich ſtolz war er 
auf ſeinen Jungen, als er hörte, daß der nun auf dem 
Gymnaſium ſei. Der kleine achtjährige Walter wich 
überhaupt nicht vom Schoße des Vaters und war über— 
aus ſtolz; die Knöpfe, die an deſſen Kragen blitzten, 
waren für ihn mindeſtens Generalsabzeichen. 

Am Morgen mußte dann Abſchied genommen wer— 
den. Der Vater wollte nicht, daß die Kinder mit zur 
Bahn kämen; er fürchtete, weich zu werden, und er 
war doch in Uniform. So ging nur Doktor Runge mit 
zum Zuge. 

„Gott vergelte Ihnen, was Sie an meinen Kindern 
getan haben! Ich kann's nicht“, ſagte Karlheinz' Vater 
zum Schluß. „Ich kann Sie nur bitten, wenn ich 
draußenbleibe, in Zukunft weiter für ſie zu ſorgen.“ 
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Jungen der Schiffsmodellſchule des Marineoberingenieurs Bartſch 
in Potsdam bringen ein Jachtmodell auf die Allgemeine Waſſer— 
ſportausſtellung in Potsdam, die alljährlich einen vollſtändigen 
Überblick über das geſamte Waſſerſportweſen gibt / P. & A.-Photo. 


„Auch ich ziehe in der kommenden Woche ins Feld“, 
entgegnete Doktor Runge. „Ich bin Reſerveoffizier. 
Für Ihre Kinder aber iſt geſorgt, die Gewißheit können 
Sie mitnehmen.“ 

Am nächſten Tage fuhren Doktor Runge und Frau 
Meußel nach Königsberg ab, um Hans und Detlev 
zu beſuchen. Sie fanden beide wohl und munter. Die 
Uniform ſaß ihnen am Leib, als hätten fie fie jahre: 
lang ſchon getragen. Sie ſprachen auch mit Detlev über 
das Angebot des Werkes und fragten, ob er nicht lieber 
dorthin gehen wolle. Davon aber mochte der nichts 
wiſſen; er meinte, jeder geſunde Menſch gehöre jetzt 
an die Front. „Für das Werk wird man ſchon andere 
Leute haben.“ Nur wenige Stunden konnten die beiden 
jungen Soldaten mit Mutter und Bruder zuſammen 
ſein, denn die Ausbildungszeit brachte harten Dienſt, 
aber ſchön waren dieſe Stunden. — 

Die Schule hatte wieder ihren Anfang genommen, 
aber vier von den jüngeren Lehrern fehlten und aus 
den beiden Primen über die Hälfte der Schüler, die 
alle ſchon die Uniform trugen. 

Es herrſchte damals viel Aufregung im Volk, ehe 
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ſich alles an den veränderten Gang der Dinge gewöhnt 
hatte. Da waren es vor allem zwei Erſcheinungen, die 
das Intereſſe der Allgemeinheit beſchäftigten und immer 
wieder zu tollen Vorfällen Anlaß gaben, das waren 
einmal die ſogenannten „franzöſiſchen Goldautos“ und 
dann die „Spione“. Faſt in jedem Fremden ſah die 
Maſſe einen Spion, und es wird mehr Unſchuldigen 
bei der Jagd nach Spionen ſchlecht gegangen ſein, als 
wirkliche Spione erwiſcht wurden. So ſaß in der Waren— 
dorfer Bahnhofwirtſchaft eines Tages eine Dame, die 
den anweſenden Bürgern höchſt verdächtig erſchien. Sie 
war groß und grobknochig wie ein Bauernknecht, und 
alle hielten ſie für einen verkleideten Mann. Ihre 
Stimme war ungemein tief, und alle Bewegungen 
waren die eines Mannes. 

„Das iſt ein Mann! Gewiß ein Spion!“ flüſterten die 
Warendorfer. 

Die Dame fühlte ſich anſcheinend gar nicht wohl 
unter all den Blicken. Sie rief dem Kellner und zahlte. 
Dabei fiel aus ihrer Handtaſche ein Zigarettenetui zu 
Boden. 

„Beſtimmt ein Mann!“ flüſterten die Warendorfer. 

Eilig entfernte ſich die Dame aus dem Raum. 

„Meine Herren“, ſagte aufgeregt der Kellner, der 
der Dame das Etui aufgehoben hatte, „es war etwas 
Engliſches da aufgraviert.“ 

Nun ſtand es für die Leute feſt, daß das ein eng— 
liſcher Spion in Frauenkleidung war. „Ihm nach!“ 
riefen ſie. „Er darf nicht entwiſchen. Er hat gewiß 
irgendwo ein Auto verſteckt. Aber uns ſoll er nicht ent— 
kommen!“ 

Die ganze Geſellſchaft ſtürzte zur Für hinaus. Als 
die Verfolgte den Haufen 
Männer angerannt kom— 
men ſah, hob ſie ihre lan— 
gen Röcke bis zu den Knien 
hoch und lief mit rieſigen 
Schritten davon. Der Tau— 
ſend, konnte die laufen! 
Das war gewiß ein Mann, 
gewiß ein Spion, denn 
warum liefe er ſonſt fort? 
„Nach! Nach!“ 

Es dauerte lange, bis 
der Trupp die Fliehende 
eingeholt hatte. An einem 
Zaun blieb ſie keuchend 
ſtehen. „Was wollen Sie 
von mir?“ fragte fie in ſo— 
norem Baß die Männer. 

„Na, nu man keine lan— 
gen Umſtände!“ ſagte der 
eine der Verfolger. „Wir 
wiſſen ganz genau, daß Sie 
ein engliſcher Spion ſind. 
Nehmen Sie nur gleich 
einmal die Perücke ab!“ 
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„Perücke abnehmen? Spion?“ ſtotterte die Dame 
faſſungslos. 

Aber es half ihr alles nichts, ſie wurde nach dem 
Rathauſe geſchleppt und dort zunächſt einmal einge— 
ſperrt. Am nächſten Morgen ſtellte es ſich dann heraus, 
daß es eine bekannte Führerin der Berliner Frauen— 
rechtlerinnen geweſen war, die man da als engliſchen 
Spion verhaftet hatte. 

Was die „franzöſiſchen Goldautomobile“ anging, ſo 
hatte die Preſſe gemeldet, daß ſieben Automobile voll 
Gold von Frankreich aus verſuchten, nach Rußland zu 
kommen. Es ſei vaterländiſche Pflicht eines jeden, dar— 
auf zu achten. Sogar beſtimmte Automobilnummern 
wurden als die der geſuchten Fahrzeuge bekanntgegeben, 
und nun ging in ganz Deutſchland eine Jagd nach 
dieſen ſieben angeblichen Goldautomobilen los, wie ſie 
größer wohl noch nirgends veranftaltet worden war. 
Wer damals ſelbſt ein Auto ſteuerte, der weiß zu er— 
zählen, wie oft der freundliche Ruf hinter ihm ertönte: 
„Halt, oder es wird ſcharf geſchoſſen!“, der weiß zu 
erzählen, wie oft er bremſen mußte, weil Kontroll— 
ſtellen mit geſpannten Drahtſeilen und bewaffneten 
Poſten da waren. Trotzdem hörte man nie, daß die 
Jagd Erfolg gehabt habe, wohl darum nicht, weil gar 
keine Goldautomobile unterwegs waren. Den Jungen 
aber machte das alles natürlich viel Spaß. 

1914, das war das Jahr der Siegesfeiern. Schlag 
auf Schlag fielen die belgiſchen und nordfranzöſiſchen 
Feſtungen, die als uneinnehmbar gegolten hatten, un— 
ſern Tapferen in die Hände, unaufhaltſam ſchien der 
Sieges zug der deutſchen Heere, machtlos die zehnfache 
Überzahl der Feinde. Noch ſah niemand, wie Hunger 


Eine genaue Nachbildung des Schlachtkreuzers „Hindenburg“ im Maßſtab 1:20 auf der „Awa 
1030“. Die jungen Bootsbauer machen den Kreuzer „Klar Schiff“ / P. & A.-Photo. 
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Rund Not ihren Einzug halten würden, noch dachte 
niemand an das eigene kleine Schickſal, alle dachten 
einzig an ihr deutſches Vaterland. (Fortſetzung folgt) 


Tierleben im auſtraliſchen Huf 
Von Dr. Geoffrey Morey 


Jedermann kennt den kleinen Teddybär aus den Aus— 
lagen der Spielwarenhandlungen, aber wahrſcheinlich 
wiſſen die wenigſten, daß es ihn in Wirklichkeit gibt. 
Dieſer kleine Bär lebt nämlich in Auſtralien und einigen 
Teilen von Victoria und Queensland und kommt dort 
gar nicht ſelten vor. Daß er außerhalb ſeiner Heimat 
faſt nirgends lebend zu ſehen iſt, erſcheint verſtändlich, 
wenn man bedenkt, daß er ſich ausſchließlich von den 
Blättern des Eukalyptusbaumes nährt, deſſen Stamm 
gleichzeitig ſeine Wohnſtätte iſt. Verſchiedene Zoologiſche 
Gärten haben ſich bemüht, einzelne Tiere zu beſchaffen, 
und der Neuyorker Zoo hat ſogar die nicht unbe— 
deutende Summe von 12 000 Mark für ein Bären⸗ 
paar bezahlt; aber ehe es noch eine Woche in ſei— 
nem neuen Heim war, ftarb es wegen unzureichen— 
der Ernährung. 

Wenn man durch den auſtraliſchen Buſch wandert, 
kommen die kleinen Bären ohne jede Angſt von den 
Bäumen herunter, um Freundſchaft zu ſchließen. Sie 
haben ein außerordentlich ſchönes Fell und wurden aus 
dieſem Grunde eine Zeitlang viel gejagt und getötet, 
ſo daß ihre Zahl bis auf wenige Stücke herabſank, bis 
die Regierung eine Verordnung zu ihrem Schutze her— 
ausgab und ſo dieſes merkwürdigſte, für Auſtralien 
typiſche Tier erhielt. Der Koala, wie die Eingeborenen 
den auſtraliſchen Bär nennen, iſt ungefähr einviertel 
bis einhalb Meter hoch, ſein Fell iſt grau oder braun. 
Er lebt in den Spitzen der Bäume, ähnlich wie die 
Affen. Das Weibchen hat einen Beutel wie das Kän— 
guruh, in dem es ſeine Jungen während der erſten 
Wochen herumträgt. Später werden ſie von der Mutter 
auf dem Rücken ſpazieren geführt, und nicht einmal 
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die Sprünge von Baum zu Baum können ſie aus dem 
Sattel heben. 

Es macht einen erſchütternden Eindruck, wenn eines 
dieſer Tiere angeſchoſſen wird. Verwundet, hängt es 
oft ſtundenlang, ſich mit ſeinen Hinterfüßen feſthaltend, 
an einem Zweig, weinend wie ein kleines Kind. Selbſt 
wenn der Tod bereits eingetreten iſt, läßt der Bär den 
Aſt nicht los, und man muß auf den Baum hinauf— 
klettern, um ihn herunterzuholen. 

Auf dieſe Art wurde ich eines Tages Beſitzer eines 
Bärenbaby. Seine Mutter war erſchoſſen worden und 
blieb in den Zweigen eines hohen Eukalyptus baumes 
hängen. Als man fie herunterbrachte, fanden wir ein 
zehn Tage altes Junges in ihrem Beutel. Es hatte 
noch ſehr ſpärliches Fell und beſaß die Größe einer 
jungen Katze. Wir zogen es mit Hilfe eines Füllfeder— 
füllers auf, mit dem wir ihm Kuhmilch mit einigen 
Tropfen Eukalyptusöl eingaben. Für gewöhnlich lebt 
der Koala nicht lange in Gefangenſchaft und iſt auch 
als Hauskamerad nicht beſonders beliebt; denn, ſo 
hübſch er iſt, ſo dumm iſt er. — 

Allgemein bekannt dürfte ſein, daß die Känguruhs 
aus Auſtralien ſtammen und Beuteltiere ſind; aber 
wenige werden wiſſen, wieviele Abarten zu dieſer Fa— 
milie gehören. Da iſt die Känguruhmaus, die Känguruh— 


Auſtraliſcher Laughing Jackaß (Kookaburra). 


ratte, das Wallaby und viele andere. Das größte iſt 
das ſogenannte „Old man“-Känguruh, das bis zu 
3 Meter hoch wird. 

Die Känguruhs ſind von der Regierung nicht ge— 
ſchützt und werden viel gejagt. Ihr Fell wird für Decken 
verwendet, ihre Haut zu Leder verarbeitet, und einige 
Teile des Fleiſches werden gerne gegeſſen. Trotzdem 
Tauſende jährlich geſchoſſen werden, kann man ſie be— 
reits im Umkreis von 100 Kilometer in der Umgebung 
der großen Städte ſehen. Wenn man in der Dämme— 
rung durch den Buſch fährt, kann man ſie beobachten, 
wie ſie aus dem Strauchwerk hervorkommen, um junges 
Gras zu ſuchen. Die jungen Tiere graſen oft in einiger 
Entfernung von ihren Müttern, aber ſobald ſie erſchreckt 
werden, kann man ſehen, wie jedes zu der ſeinen eilt 


Tierleben im auſtraliſchen Buſch / Kraftmaß 


und ſich kopfüber in den Beutel ſtürzt. Bedenkt man, 
daß die Jungen den Beutel ihrer Mutter noch immer 
als Zufluchtſtätte benutzen, ſelbſt wenn ſie ſchon faſt 
ausgewachſen ſind, ſo iſt es leicht zu verſtehen, daß die 
Mütter, ſobald ſie verfolgt werden, ihre Jungen hin— 
auswerfen. Werden die größeren Känguruhs gejagt 
oder erſchreckt, fo find fie imſtande, eine ungeheure Ge—⸗ 
ſchwindigkeit zu entwickeln. Sie überſpringen mit Leich— 
tigkeit einen 3 Meter breiten Graben, und ſie vermögen 
mit einem Sprung über die Straße zu ſetzen. Dabei 
halten ſie die verkümmerten Vorderbeine eng an den 
Körper gepreßt, da ſie nur Hinterbeine und Schwanz 
zu Lauf und Sprung benötigen. 

Von Hunden angehalten, ſtellt ſich das Känguruh 
zu erbittertem Kampf, und mit feinen mächtigen Hinter: 
füßen gelingt es ihm oft, einen Hund in Stücke zu 
zerreißen. 

Wenn dieſe Tiere noch jung in Gefangenſchaft ge= 

raten, können ſie die beſten Kameraden ſein. — 

Das auſtraliſche Opoſſum iſt auf der ganzen Welt 
feines ſchönen Felles wegen bekannt. Es iſt in zoologi⸗ 
ſchen Gärten oft nicht ſichtbar, weil es ein Nachttier 
iſt und ſich während des Tages in den dunkelſten Winkel 
ſeines Käfigs zu einem Ballen zuſammenrollt. 

Dieſe Tiere ſind eine große Plage für den auſtraliſchen 
Landwirt, da ſie die Bäume und Sträucher beſchädigen 
und junge Schößlinge abfreſſen. Sie kommen ſehr 
häufig vor und wagen ſich bis vor die großen Städte. 
Dort wohnen ſie unter den Dächern der Häuſer und 
treiben ſich während der ganzen Nacht in dem Gebälk 
umher. Manchmal dringen ſie auch durch den Kamin 
in die Wohnräume ein und beſchädigen Wände und 
Holztäfelung. Am Morgen aber wird der Sünder dann 
für gewöhnlich gefangen, denn ſobald das Tageslicht 
kommt, rollt er ſich zu einem Ball zuſammen, wo immer 
er ſich auch befindet. Im Freien wohnt das Opoſſum 
in hohlen Stämmen und Zweigen des Eukalyptus— 
baumes. Das Weibchen gebiert nur ein Junges und 
trägt es in ſeinem Beutel herum, gleich dem einheimi— 
ſchen Bär. Wie das Bärenjunge, kriecht auch das Junge 
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Wallaby, eine auſtraliſche Känguruhart. 
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des Opoſſums, wenn es alt genug iſt, auf den Rücken 
ſeiner Mutter, um mit ihr Ausflüge zu machen. — 

Es iſt ein merkwürdiges und faſt unheimliches Ge— 
fühl, wenn man allein durch den Buſch geht und plötz— 
lich hinter ſich lautes Gelächter vernimmt, trotzdem man 
niemand in der Nähe entdecken kann. Das iſt der 
lachende Jackaß oder Kookaburra, wie die Eingeborenen 
ihn nennen. Sein Körper iſt graubraun, ſeine Flügel 
ſind leuchtend grün. Er iſt ungefähr ſo groß wie eine 
große Krähe. Faſt in jedem Zoo iſt ſo ein Vogel zu 
finden. Aber er hat dort nicht viel, worüber er lachen 
könnte; deshalb wird den meiſten Beſuchern ſein Name 
nicht ſehr zutreffend erſcheinen. In ſeiner Heimat nährt 
er ſich hauptſächlich von Fröſchen und kleinen Inſekten 
oder ſogar von Schlangen. Es iſt kein ſeltener Anblick, 
einen Kookaburra plötzlich von der Spitze eines Baumes 
herab auf eine Schlange ſtoßen zu ſehen. Er nimmt 
fie in feinen Schnabel, fliegt mit ihr hoch in die Luft, 
um ſie dann auf Felſen oder Geröll fallen zu laſſen. 
Dieſer Vorgang wird ſo oft wiederholt, bis die Schlange 
tot iſt. Ich habe dieſes mehrere Male beobachtet; 
einmal war die Schlange ſogar faſt 2 Meter lang. 


Kraftmaß 


Nasr eddin, der türkiſche Till Eulenſpiegel, erzählte ein⸗ 
mal in ſeinem Alter einigen Freunden, die auch nicht 
mehr jung waren und über ihre zunehmende Schwäche 
klagten, er ſelbſt ſei noch ſo ſtark wie in ſeiner Jugend. 
Sie wollten es natürlich nicht glauben und fragten 
ihn, wie er das wiſſen könne. 

„Nichts einfacher als das“, erwiderte er, „In meinem 
Garten liegt ein großer, ſchwerer Stein. Als ich noch 
jung war, konnte ich mir ſo viel Mühe geben, wie ich 
wollte, ich brachte ihn nicht von der Stelle. Auch heute 
noch kann ich mich anſtrengen, ſoviel ich will, ich ver— 
mag ihn nicht wegzuheben. Daher weiß ich, daß mir 
meine volle Jugendkraft noch erhalten geblieben iſt.“ 
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Von Karl Hansen 
Die Ferienzeit, die Reiſezeit ift zweifellos für jeden mit 
das größte Ereignis des Jahres. Jeder iſt beſtrebt, aus 
dieſer ſchönen Zeit möglichſt viele Erinnerungen mit 
heimzubringen. Es gibt aber wohl kaum ein ſchöneres 
Andenken als die auf der Reiſe gemachten Aufnahmen. 

Schon lange vor Beginn der Ferien werden Vor— 
bereitungen getroffen. Alles mögliche wird in Schuß 
gebracht und das Fehlende ergänzt. Nur allzu häufig 
wird leider vergeſſen, den photographiſchen Apparat 
und alles das, was dazu gehört, vor der Fahrt zu 
prüfen. Nichts iſt doch unangenehmer, als wenn in— 
folge fehlerhafter Apparatur die ſo wertvollen Erinne— 
rungsbilder aus ſchöner Zeit unbrauchbar ſind. Alſo, 
der Apparat vor allem muß gründlich durchgeſehen 
werden. 

Das wichtigſte iſt eine gute Reinigung der Kamera. 
Der beigeſchloſſenem Apparat zuſammengelegte Balgen 
wirkt beim Offnen wie ein Staubſauger, und der Staub 
hat in den vielen Falten des Balgens hinreichend Ge— 
legenheit, ſich abzuſetzen. Wird zu einer Aufnahme der 
Apparat geöffnet, dann reißt der eintretende Luftſtrom 
die Staubteilchen aus den Falten hervor; ſie werden 
im Innern der Kamera aufgewirbelt und können ſich 
leicht auf die lichtempfindliche Schicht der Platte oder 
des Filmes abſetzen. Nach der Entwicklung zeigen ſich 
dann unregelmäßige weiße Punkte. 

Zur Reinigung des Balgens wird dieſer möglichſt 
weit ausgezogen und mit einem feinhaarigen Staub— 
pinſel der Staub aus den Falten entfernt. Von Zeit 
zu Zeit wird der Schmutz, der ſich in den feinen Haaren 
des Pinſels feſtſetzt, ausgeklopft. Auch ein Staubſauger 
kann zum Säubern des Balgens ſehr gut verwendet 
werden. Mit dem Schlauch oder Rohr des Saugers 
geht man in den Balgen hinein und klopft leicht auf 
die Seiten des Balgens. Der Luftſtrom nimmt dann 
die losgelöſten Staubteilchen auf. Aber nicht nur der 
Balgen muß gut von Staub gereinigt werden, ſondern 
bei Plattenkameras auch die Samtdichtung, die ſich 
an der Einführung für die Mattſcheibe oder Kaſſette 
befindet. Iſt die Kamera innen ſauber, dann wird die 
Mattſcheibe eingeſetzt und der äußere Apparat gut ab⸗ 
geſtaubt. Dabei wird gleichzeitig geprüft, ob alles in 
beſter Ordnung iſt. Der Verſchluß muß einwandfrei 
arbeiten. Die Objektivſtandarte, die das in den Ver— 
ſchluß eingebaute Objektiv trägt, darf nicht wackeln; 
ſie muß ganz feſtſtehen. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo 
kann dieſer Fehler leicht zu unſcharfen Bildern führen. 
Es iſt nicht ſchwierig, einer wackelnden Objektivſtandarte 
wieder den genügend feſten Sitz zu geben. Wagt man 
ſich nicht ſelbſt an dieſe Arbeit oder hat man keine 
Erfahrung darin, dann iſt es ratſamer, zwecks Ber 
hebung dieſes Schadens den Apparat dem Photo— 
händler zu geben. 

Sehr beliebt wegen der leichten Handhabung und 
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des geringen Gewichtes des lichtempfindlichen Ma— 
terials ſind heute die Rollfilmkameras. Auch ſie müſſen, 
ebenſo wie die Plattenapparate, eine gründliche Reini— 
gung erfahren. Hier iſt außer auf die Reinigung des 
Balgens auch darauf zu achten, daß die Filmführung 
ſtaubfrei ift. Der Filmſtreifen wird vor und hinter der 
Balgenöffnung über zwei kleine Walzen geführt. Hat 
ſich nun zwiſchen Kameragehäuſe und eine dieſer Walzen 
ein Staubkörnchen feſtgeſetzt, ſo kann dadurch die 
Schicht des Filmes zerſchrammt werden. Es treten dann 
die berüchtigten ſchwarzen Linien (Telegraphendrähte) 
auf dem Negativfilm auf. Die „Telegraphendrähte“ 
auf dem Film können aber auch durch feſtſitzende Walz 
zen entſtehen. Die Walzen müſſen ſich alſo leicht in 
ihren Lagern drehen. Die ganze Apparatüberprüfung 
hat mit größter Ruhe und Genauigkeit zu geſchehen. 
Die Kamera ſollte nicht nur vor einer Reiſe, ſondern 
immer in gewiſſen Zeitabſtänden nachgeſehen werden. 

Zur Reinigung des Objektives von anhaftendem 
Staub wird ebenfalls ein kleiner Staubpinſel benutzt, 
der aus feinſten Marderhaaren beſteht. Unter keinen 
Umſtänden darf irgend ein beliebiger Lappen hierzu 
dienen. Iſt der vorſtehende Staubpinſel nicht zur Hand, 
dann leiſtet ein ſauberer Leinenlappen, der ſchon des 
öfteren gewaſchen wurde, gute Dienſte. 

Ein gut gereinigter Apparat gehört aber auch in 
eine ſaubere Taſche, die jeder Photograph zum 
Schutze und zur Schonung ſeiner Kamera unbedingt 
haben muß. Auch ſie iſt von Staub gründlich zu be— 
freien. 

Die Kaſſetten müſſen ebenfalls durchgeſehen werden, 
wobei der Plüſchdichtung entſprechende Aufmerkſam— 
keit zu widmen iſt. Bei dieſer Gelegenheit ſei daran 
erinnert, daß ungeladene Kaſſetten nicht mit einge— 
ſchobenem Schieber aufbewahrt werden ſollen; denn 
iſt der Schieber dauernd in der Kaſſette, ſo werden die 
Plüſchhärchen nach unten gedrückt, und ſie verlieren 
die Fähigkeit, ſich bei herausgezogenem Schieber auf— 
zurichten, um ſo den Spalt für den Kaſſettenſchieber 
abzudichten. 

Ein Stativ ſollte man auf alle Fälle mit auf Reiſen 
nehmen. Es bietet ſich unterwegs oft Gelegenheit, be—⸗ 
ſonders ſchöne Motive zu finden, bei denen Momentauf— 
nahmen aus freier Hand nicht möglich find, Für Auf— 
nahmen nähergelegener Gegenſtände, ſo zum Beiſpiel 
für die Photographie von Pflanzen und Blüten, Käfern 
und dergleichen, iſt das Stativ unentbehrlich. Es ſei 
noch darauf hingewieſen, daß gerade die obenerwähnten 
Aufnahmen recht lehrreich und intereſſant ſind; ſie 
können oft für den Schulunterricht von großer Be— 
deutung ſein. Eine mit der intereſſanteſten Aufgaben 
iſt das Zuſtandebringen einer Sammlung von Pflanzen- 
bildern, die unter Umſtänden auch in das Herbarium 
eingereiht werden können. Über das Stativ ſelbſt wäre 
noch folgendes zu ſagen: Aus langjährigen reichen Er— 
fahrungen kann nur jedem geraten werden, ein mög— 
lichſt ſtabiles und feſtes Stativ zu wählen. Es ſpielt 


Der Kleine Kreuzer „Burun“, aus Zigarrenſchachteln gebaut. 
Phot. Helmut Winkelmann, Gronau. 


Zamba führt Tagebuch. 
Phot. Max Strauß, Apolda. 
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Old Shatterhand jun. 
Die Marienkirche in Lippſtadt im Lichte von Scheinwerfern. Phot. R. Birk, Troſſingen. 
Phot. H. G. Jerrentrup, Lippſtadt. 


Segelſchiff auf hoher See. 
Phot. Wolfgang Neumann, 


— Freiburg i. Br. 


5 n 1 2 * 
„Graf Zeppelin“ über dem Lloydgebäude E. en 
in Bremen / Phot. Heinz Bolte, Bremen. Auf weiter Fahrt / Phot. L. Meskö, Poprad. 
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wirklich keine große Rolle, ob es ein paar hundert 
Gramm mehr wiegt, wenn es dafür nur umſo feſter 
ſteht und ſelbſt bei Wind ſcharfe Aufnahmen gemacht 
werden können. Bei Metallſtativen ſei man auf der 
Reiſe ſehr vorſichtig, daß nicht zuviel Schmutz und 
Sand in die Auszüge gelangt. 

So mancher Amateur hat die Möglichkeit, ſich zur 
Reiſe einen neuen Apparat anzuſchaffen. Wenn dieſes 
der Fall iſt, ſo darf die Kamera nicht etwa ein oder 
zwei Tage vor der Reiſe beſchafft werden, ſondern einige 
Wochen früher. Es iſt nämlich bei jedem Apparat un— 
bedingt erforderlich, daß man ſich mit ihm einarbeitet, 
um etwaige Mängel feſtzuſtellen. Es darf nur eine 
Kamera mit auf die Reiſe genommen werden, mit der 
man vertraut iſt, denn ſonſt beſteht leicht die Gefahr, 
daß unerſetzbare Aufnahmen, die eine Erinnerung für 
das ganze Leben ſein ſollen, mißlingen. 

Das Wechſeln der Platten aus den Kaſſetten kann 
auf der Reiſe ohne Schwierigkeiten durchgeführt wer— 
den. In den meiſten Fällen wird ſich ein geeigneter 
Raum finden, wo nach Sonnenuntergang Platten un— 
bedenklich eingelegt werden können, ſei es im Zelt, in 
der Jugendherberge oder im Gaſthof. Aber ſelbſt am 
Tage, unter einer oder mehreren Decken, unter die man 


ſich „verkriecht“, können Platten gewechſelt werden. Es 
muß dabei darauf geachtet werden, daß die Decken nicht 
zu ſtaubig find, da ſonſt leicht Staubteilchen beim Wech⸗ 
ſeln der Platten auf die lichtempfindliche Schicht ge— 
langen können. 

Sollen nun die Aufnahmen unterwegs oder daheim 
entwickelt werden? Wer gut eingearbeitet iſt, entwickelt 
fein Negativmaterial zu Haus. Wer jedoch nicht fattel= 
feſt ift, der läßt unterwegs einige Proben in einer guten 
Photohandlung entwickeln. Falls es möglich iſt, ſo bei 
feſtem Quartier, können auch einige Schalen, Entwick—⸗ 
ler, Fixierbad und dergleichen mitgenommen werden, 
damit man ſelbſt Proben entwickelt. Zur Beleuchtung 
für dieſe Arbeiten kann eine Taſchenlampe benutzt wer: 
den, die mit einer dunkelroten Glühbirne verſehen iſt. 
Jedoch darf beim Licht der roten Glühbirne kein panz 
chromatifches, alſo rotempfindliches Material ent— 
wickelt werden. Wenn panchromatifches Aufnahme— 
material auf der Reiſe verwendet wird, tut man gut 
daran, Pinakryptolgrüntabletten zur Herabſetzung der 
Empfindlichkeit des Negativmaterials mitzunehmen. 

Je ſorgfältiger die photographiſche Ausrüſtung für 
die Reiſe vorher zuſammengeſtellt und überprüft wurde, 
umſo ſicherer iſt natürlich ſchließlich auch der Erfolg. 
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Fortsetgung 


Die Matroſen hatten, während die Mahlzeit gerüſtet 
wurde, ſich ſo gut in der Höhle umgeſehen, wie das unter 
Beobachtung aller Vorſicht möglich war. Jan hatte 
ſich als erſter vorſichtig den Gang unterhalb der rechten 
Felswand entlanggetaftet. Die andern, bis auf Jo— 
hannſen und Rodriguez, waren ihm gefolgt. Die Ent— 
deckungsreiſe verlief nicht erfolglos. Sie hatten nach 
Überwindung einer beſonders ſchmalen und gefähr— 
lichen Stelle des Uferpfades feſtſtellen können, daß 
ſich dieſer Pfad im Innern der Höhle um etliche Meter 
verbreiterte und daß hier die Felswände fich unter 
einem viel ſchrägeren Winkel zum Waſſer hinabzogen, 
fo daß Jan vorſchlug, man ſolle einmal eine Kletter— 
partie bis zur Höhe der Halle unternehmen. 

Savornis hatte an der ſchwer begehbaren Stelle eine 
andere Entdeckung gemacht, nämlich die, daß hier von 
der Felswand ununterbrochen Waſſer herabrieſelte, das 
ſich bei ſofort angeſtellter Prüfung als Süßwaſſer ent— 
puppte. „Dachte ich mir doch gleich“, rief er, mit beiden 
Händen das friſche Naß auffangend und an die Lippen 
führend, „dachte ich mir doch gleich, daß wir auf ſolches 
Waſſer ſtoßen würden, als ich den Molch ſah; denn im 
Salzwaſſer iſt noch nie ein Molch glücklich geworden.“ 

Während der Mahlzeit fragte Werner Detloff: „Be— 
ſtehen Sie auf Ihrem Entſehluß, Mynheer?“ 

„Natürlich, nur hinaus aus dieſer Grotte!“ 

Werner Detloff wiegte den Kopf. „Ich übernehme 
aber nicht die Verantwortung für das Gelingen.“ 


VON VIKTOR HELLING 


Doch der Holländer zeigte, daß er einen harten Kopf 
haben konnte. „Es muß fein. Wir find jetzt ausgeruht, 
und das Boot iſt tauchfertig. Was an der Maſchine 
aus zubeſſern war, haben Johannſen und Rodriguez 
geflickt.“ 

Zögernd nur nahmen die Matroſen ihren Platz im 
Boote wieder ein. Jan meinte, in der Höhle hätte man 
acht Tage lang ausſchlafen ſollen. Sicherlich wäre 
Gelegenheit zu Spaziergängen geweſen, denn der Weg 
am Ufer hätte wahrſcheinlich noch weit in die unter— 
irdiſchen Wunder der Bergwelt geführt. Ja, vielleicht 
hätte ſich auch noch ein ſchöner Ausgang finden laſſen, 
wenn man jedem ein Licht in die Hand gedrückt und 
ihnen genügend Zeit und Muße zum Suchen gelaſſen 
hätte. Er ſei ſehr dafür, jeder Sache ordentlich auf den 
Grund zu gehen. 

Seinen Vorſchlägen bereitete Mynheer Heeskerkes 
Befehl, das Boot zum Tauchen klarzumachen, ein 
Ende. Schnell wurden die Klappen geſchloſſen, wieder 
rauſchte das Waſſer in die Tanks, das Schiff ſank 
und berührte ſehr bald mit feinen Rädern den Meeres- 
grund. 

Mynheer Heeskerke wich nicht vom Steuer. Er war 
feſt davon überzeugt, daß er ſich genau vor dem Loch 
befand, durch das die „Nederland“ in die Höhle ge— 
langt war. „Das Gefühl wird mich nicht täuſchen“, 
ſagte er zu Werner Detloff, „wir finden uns zurück. 
Sehr wahrſcheinlich iſt der Zugang breiter und größer, 
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als wir denken. Dafür ſpricht, daß wir keinerlei Be— 
ſchädigung an der Bootswandung haben.“ 

Werner Detloff machte ein ſehr bedenkliches Geſicht, 
als der Petroleummotor auf langſame Fahrt zu ar— 
beiten begann. Taſtend fühlte ſich die „Nederland“ 
vorwärts. 

Plötzlich — ein Krachen und Knirſchen über den 
Häuptern. Sofort hielt das Boot, ſtark ſchaukelnd, 
aber der Schaden war ſchon geſchehen; das Periſkop 
war wie ein Streichholz abgebrochen. Waſſer kam 
ziſchend hereingefahren. 

„Gnade uns Gott! Tauchtanks leer!“ brüllte Werner 
Detloff. Er riegelte ſofort den Turm ab, ſprang zurück 
und hörte, wie der Befehl im Nu weitergegeben wurde. 
Aber das Unheil ließ ſich nicht mehr abwenden. An der— 
ſelben Stelle, an einem ſich in die Tiefe vorreckenden 
Felsblock, an dem das Periſkop zerfplittert war, ſtieß 
jetzt das ſich raſch hebende Boot an. Ein furchtbarer 
Krach zeigte an, daß es leck geſchlagen war. Mit Mühe 
und Not riß Mynheer Heeskerke den Hebel der Ma- 
ſchine auf Zurück, und nur dieſer ſchnellen Maß- 
nahme war es zu danken, daß ſich die „Nederland“ 
nicht unter dem Felsvorſprung feſtklemmte. Das Boot 
ſtieg allmählich bis zur alten Höhe, mit dem Bug 
freilich eintauchend, denn es hatte bereits viel Waſſer 
geſchöpft. Mynheer Heeskerkes Verſuch, auf gut Glück 
die Einfahrtſtelle zu finden, war alſo nicht nur miß— 
glückt, ſondern mußte auch noch mit einem leck ge— 
ſchlagenen Boot bezahlt werden. 

Es war noch ein großer Glückszufall, daß das Boot 
ungefähr an die alte Stelle, von der aus das Wagnis 
unternommen worden war, zu liegen kam. Durch 
einen Sprung, zunächſt nur darauf bedacht, das nackte 
Leben in Sicherheit zu bringen, gelang es ſämtlichen 
Inſaſſen, ſich auf jenen felſigen Auftritt zu retten, der 
eine Art Gang unter dem Felsmaſſiv darſtellte. Aber 
eines war ihnen in dieſen bangen Minuten zum Be— 
wußtſein gekommen: Von dieſer Minute an waren ſie 
die Gefangenen des Berges! 


* * 
* 


Die Lage war durch den Unfall, den das Boot er— 
litten hatte, alles andere als hoffnungsvoll geworden. 
Daran änderten die Selbſtvorwürfe Mynheer Hees— 
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kerkes nichts, der einmal über das andere ſeufzte: 
„Hätte ich doch auf Ihren Rat gehört, Detloff! Ich 
war aber meiner Sache ſo ſicher, die rechte Richtung 
zu haben, daß ich mich zu ſchnellem Handeln entſchloß. 
Wer konnte ahnen, daß unter Waſſer dieſer tückiſche 
Felsblock auf uns lauerte!“ 

Werner Detloff legte die Hand auf die Schulter des 
niedergedrückten Holländers. „Klagen helfen nichts; 
was geſchehen iſt, iſt geſchehen. Ein Leck läßt ſich aus— 
beſſern. Nur müſſen wir ſchnell handeln, denn wahr— 
haftig, das Boot liegt ſchon hölliſch ſchief und ſaugt 
ſich langſam voll! Das erfte, wozu jede Hand gebraucht 
wird, iſt, daß wir das Boot an dieſe Felſenrampe 
heranziehen und alle Vorräte an Land ſchaffen.“ 

Mit vereinten Kräften gelang es, das Boot ans Ufer 
zu bringen. Allein Werner Detloff hatte nicht zu viel 
geſagt; das Leck im Deck hatte ſchon reichlich viel Waſſer 
ins Innere ſtrömen laſſen. Bis eine Stahltroſſe um 
den Panzer gefchlungen und an einer in der Nähe 
vorragenden Felskante befeſtigt war, hatte ſich das 
Boot noch mehr geſenkt, und es war zu gewärtigen, 
daß es weiter abſackte. Es durch eine zweite Troſſe am 
Ufer zu befeſtigen, mußte man einer ſpäteren Zeit über: 
laſſen; jetzt kam es erſt einmal darauf an, feinen In: 
halt zu bergen. 

Das Koſtbarſte, das es enthielt, ſtellten unter den ver⸗ 
änderten Verhältniſſen ſeine Lebensmittelvorräte dar. 
In zweiter Linie galt es, alle vorhandenen Handwerk— 
zeuge zu bergen, mit denen das Boot ein wenig not— 
dürftig ausgerüſtet war, die aber jetzt nötiger als je 
gebraucht wurden. Endlich mußten möglichſt alle 
Decken und Kleidungsſtücke an Land gebracht werden; 
denn wenn dieſes „Land“ zunächſt auch nur aus dem 
ſchmalen Streifen Steinpfad am Ufer beſtand, ſo wußte 
doch jeder, daß man ſich auf ihm für unabſehbare Zeit 
ſo wohnlich einrichten mußte, wie es unter den trau— 
rigen Umſtänden dieſes Schiffbruchs — ſo durfte man 
wohl mit Recht den ſehlimmen Zuſtand der acht hier 
ans Land geſetzten Männer nennen — möglich war. 

Das Löſchen der unentbehrlichen und dringend be— 
nötigten Gegenſtände wurde ſofort ausgeführt. Oft 
bis zu den Hüften im Waſſer ſtehend, jeden Augenblick 
gewärtig, mit dem trotz der Troſſe immer mehr back— 
bord ſich umlegenden Boote umzuſchlagen, arbeiteten 
alle unermüdlich. Die Lebensmittel, leider größten— 
teils ſchon gründlich eingeweicht, wurden ſofort zum 
Trocknen ausgebreitet. Sie beſtanden, nach der von 
Johannſen alsbald gewiſſenhaft getroffenen Feſt— 
ſtellung, aus einem Sack Schiffs zwieback und etwas 
Weißbrot, aus einem geräucherten Schinken und einem 
großen Ochſenziemer, aus Mehl und Eiern. Salz, 
Butter und Zucker waren vom eindringenden Waſſer 
bereits verdorben. Außer einem Tank Süßwaſſer, der 
etwa fünfzig Flaſchen enthalten mochte, wurden aus 
Mynheer Heeskerkes Kajüte noch ſieben Flaſchen Port— 
wein und eine Kruke Mineralwaſſer ſowie einige 
Flaſchen Aguardiente geborgen. Außerdem förderten 
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die Hände der bis zu dem Kochraum Vordringenden 
noch ſämtliche Konſervenbüchſen zutage, im ganzen 
zwanzig Stück, von denen die Hälfte Gemüſe oder 
Fleiſch enthielt, während die andere Hälfte eingemachte 
Früchte barg. 

Auf den erſten Blick ſchien dieſe am Ufer hingebreitete 
Lebensmittelmenge, zu der noch Kaffee und Milchdoſen 
hinzukamen, keineswegs klein; wer aber die hungrigen 
Mägen zählte und ſich, wie Werner Detloff es tat, ſchon 
jetzt der Befürchtung hingab, daß der unfreiwillige Auf— 
enthalt in der Höhle ſich über viele Tage erſtrecken 
konnte, dem mußten dieſe Schätze unendlich karg be— 
meſſen erſcheinen. Am eheſten konnte man ſich mit dem 
geringen Waſſervorrat abfinden; hier hatte die Natur 
vorgeſorgt und jene von Savornis zuerſt entdeckte 
Quelle beſchert. Der Gefahr des Verdurſtens würde 
man alſo nicht ausgeſetzt ſein. Aber die Lebensmittel, 
die den Hunger ſtillen ſollten, mußten ſofort ſcharf 
eingeteilt werden. 

Mynheer Heeskerkes Meinung, daß die Vorräte gut 
zehn bis zwölf Tage reichen würden, teilte Werner Det—⸗ 
loff nicht, aber Mynheer Heeskerke ließ ſich nicht irre 
machen; er ſagte: „Gut, ich ordne mich Ihrem Weit— 
blick unter. Teilen Sie die Rationen gleich von An— 
fang an ſcharf ein! Aber ſeien Sie nicht zu ſchwarz— 
ſeheriſch! Ich gebe zu, daß unſere Lage nicht gemütlich 
iſt, aber in wenigen Tagen werden wir das Boot wie— 
der flott haben, und ein zweites Mal ſoll uns nicht 
wieder ſolch ein Mißgeſchick zuſtoßen. Es lag nur an 
dieſem vertrackten Felſen, von deſſen Vorhandenſein 
niemand etwas ahnen konnte. Bei einem zweiten 


Verſuch werden wir noch weit vorſichtiger ſein, 


meinethalben auch ſelbſt vorher tauchen, um die 
richtige Fahrtrinne zu erwiſchen.“ 

Werner Detloff ging ſtill— 
ſchweigend daran, die „Neder— 
land“ nach Gebrauchsgegenſtän— 
den zu durchſuchen. Zimmer: 
mannsgeſchirr und Inſtrumente 
waren an Land geſchafft. Jetzt 
konnte verſucht werden, mit 
Hilfe einer zweiten Stahltroſſe 
das Boot vor dem Abſacken zu 
bewahren. Es gelang nach vieler 
Mühe, das Boot höher zu ziehen, 
allerdings nicht an der Stelle, 
wo es zuerſt gelegen hatte, ſon— 
dern dicht neben der ſchmalen 
Felſenbrücke, wo das Bächlein 
die Wand herunterrann. Hier 
konnte der Bug in einen Fels— 
ſpalt gezwängt werden, wo er 
feſtſaß. 

„Das war der erſte Streich, 
ſagte Werner Detloff, der ſich 
bemühte, den Leuten ein mög— 
lichſt ſorgloſes Geſicht zu zeigen. 
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Paddelboot mit Segeln, gebaut von Kamerad 
Harald Coulin, Koſerow auf Uſedom. 


Die Gefangenen des Berges 


„Jetzt müſſen wir ein Floß bauen, um an die Nuss 
beſſerungsarbeiten gehen zu können. Zu dieſem Floß 
ſollen uns alle ſchwimmfähigen Gegenſtände dienen, 
die wir an Bord finden, Bänke, Bretter, Segeltuch.“ 

Stunden verrannen. Die Arbeit ſchritt glücklich vor— 
wärts. Savornis, der gelernter Inſtallateur war, hatte 
inzwiſchen an die Dynamo ein Kabel angeſchloſſen. Als 
das Floß fertig war, glühte die erſte eingeſchraubte 
Birne auf. Sie glitzerte im Widerſchein des Waſſers 
und ließ nun erſt recht erkennen, wie gewaltig ſich das 
Felsgewölbe aufbaute. Mit Fangleinen wurde das Floß 
an der Steuerbordſeite der „Nederland“ befeſtigt. 

„Morgen werden wir damit beginnen, das Boot aus— 
zupumpen“, ſagte Werner. „Für heute iſt es genug.“ 

Mynheer Heeskerke, der wortlos zwiſchen den In— 
ſtrumenten herumhantiert und immer wieder den Kom- 
paß überprüft hatte, zeigte ſich ehrlich betroffen, als 
er die Größe des Lecks ſah. Ihn begann zu frieren. Was 
man während der anſtrengenden Arbeit nicht empfun— 
den hatte, machte ſich jetzt bemerkbar: die Kälte kroch 
von den Wänden heran. 

„Zieht euch ſo warm an, wie es geht, und wickelt 
euch in die Decken! Heute iſt Feierabend“, gebot Werner 
Detloff. 

Er ſelbſt ſaß noch geraume Zeit neben Mynheer 
Heeskerke. „Eine böſe Geſchichte, eine ſehr böſe!“ fagte 
der Holländer, als ſich die Mannſchaften in ihre Decken 
gehüllt hatten und, müde wie ſie waren, auf der Stelle 
in Schlaf ſanken. 

Werner Detloff ſagte nichts, und das war feine Ant—⸗ 
wort. 

„Sehen Sie eine Hoffnung? Halten Sie unſere Lage 
für e fragte Mynheer Heeskerke leiſe. 

„Wir müſſen um unſer Leben 
mit dem Schickſal kämpfen“, 
lautete Werners Antwort. „Es 
gilt, den Kopf hochzuhalten. Noch 
gebe ich die Hoffnung nicht ver— 
loren.“ 

„Das iſt ein Wort, das ich zu 
hören hoffte. Dank Ihnen, Det⸗ 
loff! Sie werden das Boot wie— 
der flott bekommen? 

„Ich kann nicht dafür bürgen. 
Verſucht muß alles werden, ſchon 
damit die Leute immer beſchäf⸗ 
tigt ſind. Das iſt ein ausgezeich— 
netes Mittel, um ſie auf andere 
Gedanken zu bringen und unſere 
Lage nicht in ſo traurigem Lichte 
erſcheinen zu laſſen.“ 

„Und wenn — das Schlimme 
ſte angenommen — wenn es 
uns nicht gelingt, das Boot 
wieder flott zu bekommen?“ 

„Dann bleibt uns nur die eine 
Hoffnung, daß wir aus dieſer 
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Oberes Donautal bei Schloß Werenwag (im Hintergrund). 


Höhle ſonſt einen Ausweg finden. Morgen werde ich 
ſie genau durchforſchen. Ein Fingerzeig aus der Welt 
da droben iſt mir ſchon gegeben.“ 

„Reden Sie!“ rief Mynheer Heeskerke. 

„Wir haben die kleine Waſſerader, die zu uns herab— 
ſtrömt. Vielleicht zeigt ſie uns den Weg ins Freie.“ 

„Meinen Sie das im Ernſt? Glauben Sie nicht, daß 
die Felſen dieſer entſetzlichen 
Höhle unter einer undurchdring— 
lichen Berges laſt begraben liegen?“ 

„Ich vermag es nicht zu far 
gen, Mynheer Heeskerke. Sicher 
iſt nur, daß dieſes kleine Bäche 
lein ſie durchdringt. Für Arbeit 
wird alſo geſorgt ſein, und mor— 
gen werde ich in der Höhle beſſer 
Beſcheid wiſſen.“ 

„Morgen? Ja natürlich, für 
heute iſt es wohl zu ſpät. Geht 
Ihre Uhr?“ 

„Sie war wie alle Uhren 
während des Seebebens ſtehen— 
geblieben, aber ich habe meine 
ſofort wieder aufgezogen. Es iſt 
jetzt zweiundzwanzig Uhr zehn.“ 

„Dann iſt bald der erſte Tag 
dieſer Gefangenſchaft um.“ Myn- 5 
heer Heeskerke ſtellte ſeine Ta- — 
ſchenuhr. „Unſere Uhren werden 


gehen”, ſagte er, in feinen alten Trübſinn zurückfallend, 
„wenn unſere Friſt vielleicht ſchon abgelaufen iſt. Falls 
wir nicht den einen oder andern Ausgang finden, iſt 
uns nur eine Gnadenfriſt geſchenkt.“ 

Werner Detloff griff zu ſeiner Wolldecke. „Wer ſich 
ſelber verloren gibt, iſt verloren“, ſagte er. „Auch Ihnen, 
Mynheer, iſt es nicht ernſt mit dem Verzweifeln.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Mit Faltboot und gelt auf der oberen donau 


Von Helmut Rotermund 


Hab' ich ein Glück! Eigentlich iſt es ja nicht recht von 
mir, daß ich mich ſo freue. Es tut mir wirklich leid, 
daß Mutter doch zu Hauſe bleibt. Aber daß Vater nun 
ſtatt ihrer mich mit auf die Faltbootfahrt nimmt — 
ich müßte kein rechter Junge ſein, wenn ich mich nicht 
ganz mächtig freute. Zur Donau ſoll es gehen. Lang— 
ſam, viel zu langſam ziehen die letzten Schultage vor— 
über. Aber nun iſt der Tag der Abreiſe da. Die Boots— 
hülle und viel anderes Gepäck iſt ſchon vorausgeſchickt. 
Trotzdem ſind wir ſehr ſchwer bepackt, denn wir nehmen 
auch Zelt, Decken und Kocheinrichtung mit. Das neue 
Boot iſt ſehr teuer geweſen; nun iſt die Reiſekaſſe klein. 
Doch das iſt mir gerade recht, und ich freue mich auf das 
freie Lagerleben. Die lange Fahrt von Hannover nach 
Süden denke ich immer daran, wie es wohl werden wird. 
In Tübingen holen wir meinen großen Bruder Kurt 
und ſeinen Freund Doktor Eck ab. Die wollen die Fahrt 
auf der Donau auch mitmachen. In unſerm Abteil ſieht 
es jetzt aus, als ob wir Auswanderer wären. Mehrfach 
erheben zwar die Schaffner Einſpruch gegen dieſe Fülle 
von Gepäck; aber in Süddeutſchland ſind die Beam— 
ten offenbar viel netter als bei uns. Ein paar freund— 
liche Worte von Vater, und ſie laſſen uns in Ruhe. 
1 2 
j 
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Erſtes Zeltlager auf der Waldblöße. 
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Eine Elefantenkur 


1. Im Zoo der alte Elefant, 2. Klein⸗Moritz ſeine Karre lenkt, 
Iſt den Beſuchern wohlbekannt. Die zum Geburtstag ihm geſchenkt; 
In ſeines Rachens tiefem Schlund Er will ſie nun, ſo wie er meint, 
Man keinen einzgen Zahn mehr fund. Auch zeigen ſeinem alten Freund. 


3. „Schau, Elefant, die Karre da 4. Der Elefant, wie ihr hier ſeht, 
Bekam ich geſtern vom Papa! Die Sache aber falſch verſteht; 
Ich bin auf ſie ſo ſchrecklich ſtolz, Er packt die neue Karre — und 
Denn ſie iſt ganz aus Eichenholz.“ Läßt gleiten ſie in ſeinen Schlund. 


5. Der kleine Mann brüllt fürchterlich: 6. Das Reſultat iſt wunderbar: 
„Nein, Elefant, das ſollſt du nicht!“ Denn jetzt ſchaut gar ein neues Paar 
Der würgt, denn ſolch ein Kinderſpiel Stoßzähne aus dem Maul heraus. 
Wird ſelbſt dem Rieſentier zu viel. Das ſieht doch ganz entzückend aus! 


Nach dreiundzwanzigſtündiger Bahnfahrt 
ſind wir endlich in Tuttlingen. Hier ſoll die 
Bootfahrt beginnen. Wir nehmen alſo am 
Bahnhof einen Wagen und ziehen und ſchieben 
unſer Gepäck bis über das erſte Wehr. Da liegt 
die Donau vor uns, aber anders, als ich ſie mir 
vorgeſtellt hatte. Unſere Leine bei Hannover 
iſt ein Strom gegenüber dieſem Wäſſerlein. 
Trotzdem begrüßen wir es fröhlich, laden ab 
und beginnen mit dem Aufbau der Boote. 
Schon haben wir das Gerippe zuſammenge— 
ſetzt. Nun noch die Bootshaut übergezogen, 
dann kann die Reiſe losgehen. Wie haben wir 
uns auf dieſen Augenblick gefreut! 

Aber — nun kommt eine große Enttäuſchung. 
Ein Herr kommt zu uns ans Ufer und ſagt: 
„Hier können Sie Ihre Faltbootfahrt aber 
noch nicht beginnen. Nach wenigen Kilometern, 
in Fridingen verſickert die Donau wie bei Do— 
naueſchingen. Außerdem leitet ein induſtrielles 
Werk den größten Teil des Waſſers ab. Es iſt 
ganz unmöglich, durchzukommen. Sie müßten 
Ihre Boote kilometerlang im Waſſer ziehen, 
ſtreckenweiſe ſogar tragen und ruinierten die 
ſchönen Boote nur. Ich rate Ihnen gut, packen 
Sie wieder ein und ſenden Sie Ihre Boote 
nach Beuron! Von dort aus mag es eben 
gehen.“ 

Was tun? Der Herr iſt Faltbootbauer und 
muß es wohl wiſſen. Aber wir wären ſo gern 
endlich gefahren. Kurt will auch durchaus los, 
aber die Vernunft ſiegt. So packen wir trau— 
rig ein, ſchleppen Boote und Gepäck zur Sta⸗ 
tion und ſchicken alles nach Beuron. Wir ſelbſt 
nehmen aber nur eine Fahrkarte nach Fridin⸗ 
gen. Können wir die herrliche Donauſchleife 
zwiſchen Fridingen und Kloſter Beuron nicht 
mit unſern Booten befahren, ſo wollen wir 
ſie doch wenigſtens zu Fuß kennenlernen. 

Hinter Fridingen ſteigen wir die Höhe hin— 
auf. Oben ſteht eine kleine Kapelle, von der 
wir einen ſchönen Blick auf das Dorf und das 
friedliche Tal haben. Die Kapelle iſt zur Er— 
innerung an die Gefallenen des Ortes errich— 
tet. Wir treten ein. Über einer Betbank erhebt 
ſich, ſchön ausgeführt, eine Gruppe: die Mutter 
Maria mit ihrem toten Sohn Jeſus im 
Schoße. Darüber die Worte: „Niemand hat 
größere Liebe, denn daß er das Leben läſſet 
für die Brüder.“ An der Seitenwand die Na— 
men der Gefallenen. Durch bunte Fenſter fällt 
warmes Licht über die Gruppe und die Na—⸗ 
men der toten Helden. Mir wird ganz feier: 
lich zumute. Noch niemals habe ich ein ſo 
ergreifendes Kriegerdenkmal geſehen. Lange 
ſtehen wir ſtumm im Anſchauen der Gruppe 
und denken an unſere gefallenen Brüder. 


Mit Faltboot und Zelt auf der oberen Donau / Briefmarken-Kamerad 


Dann geht es ſteil bergab zum Donautal. Als wir 
das ſpärliche Waſſer ſehen, das ſich zwiſchen unend— 
lichem Steingeröll ſeinen Weg ſucht, ſind wir doch herz— 
lich froh, daß wir dem Rat des Bootbauers folgten 
und unſere Boote vorausſchickten. 

Der Weg an der Donau entlang tft von unbefchreib- 
licher Schönheit. Hier beginnt der Durchbruch der 
Donau durch die Schwäbiſche Alb. Im Laufe von 
Jahrtauſenden hat ſich der Fluß ein tiefes Bett durch 
das weiche Kalkgeſtein gegraben. Zu beiden Seiten 
erhebt ſich ſchroff das Gebirge, von zahlloſen tiefen 
Schluchten durchzogen. Einzelne mächtige Kalkfelſen 
ſteigen jäh in die Höhe; ringsum iſt das Geſtein durch 
Waſſer und die Macht der Witterung abgetragen. Und 
wo die Verwitterung ſchon weit genug fortgeſchritten 
iſt, wächſt herrlicher Buchenwald, der ſich bis tief in 
die Schluchten hineinzieht und die Kalkmaſſen wie ein 
grüner Kranz umgibt. Auf einem der ſteilſten und 
höchſten Felſen erblicken wir das große Schloß Bronnen. 
Ich möchte am liebſten hinaufſteigen, aber der Eintritt 
iſt verboten. Vater vertröſtet mich darauf, daß wir 
in den nächſten Tagen die Burg Wildenſtein be— 
ſteigen werden. 

Nach dreiſtündiger Wanderung tauchen die Türme 
des Kloſters Beuron auf, der einzigen deutſchen Erz— 
abtei des Benediktinerordens. Sie ſtammt wohl noch 
aus der Zeit, in der das Land für das Chriſtentum 
gewonnen wurde. Vater erzählt, daß die Kloſterſied— 
lungen eigentlich immer in landſchaftlich ſchöner Um: 
gebung angelegt ſind. Hier trifft das ganz gewiß zu. 
In der Mitte das Kloſter, ringsum lachende Wieſen, 
im Winde ſich wiegende, kornſchwere Getreidefelder 
und als Abſchluß die mächtigen grauweißen Kalkfelſen, 
an denen ſich der Wald hinaufſchiebt — ein herrlicher 
Anblick. Die Kirche iſt prächtig und mit großer Liebe 
ausgeſchmückt. Was Vater und Kurt über den neuen 
Beuroner Stil ſagten, der ſehr beachtenswert ſei, ſich 
aber in den barocken Stil der Anlage nicht recht ein— 
füge, habe ich freilich nicht ganz verſtanden. 

Nun holen wir unſer Gepäck vom Bahnhof, bringen 
es zur Donau und beginnen mit großer Freude zum 
zweitenmal den Aufbau. Jetzt gibt es keine Enttäu— 
ſchung mehr. Nach einer Stunde ſind beide Boote fertig. 
Wir tragen fie zum Fluſſe hinab, verſtauen die Rieſen⸗ 
maſſe von Gepäck, und nun ſtoßen wir ab. Das iſt ein 
herrliches Gefühl, wenn ſo die erſten Paddelſchläge ins 
Waſſer fallen. Und köſtlich iſt die Friſche auf dem Waſſer 
nach der heißen Wanderung. 

Der Abend naht bereits, im Talgrund ſenken ſich 
ſchon die Nebel hernieder. Aber hoch oben die Zacken 
und Felſentürme erſtrahlen noch lange im wärmſten 
Lichte. Ganz leiſe tauchen wir unſere Paddel ins Waſſer, 
um die Feierlichkeit des Abends nicht zu ſtören. Nur 
noch eine kurze Fahrt an dieſem Tag, dann müſſen wir 
uns zur Nacht rüſten. Auf einer Waldblöße unterhalb 
eines gewaltigen Felſens finden wir einen guten Zelt— 
platz. Wir ſchaffen unſer Gepäck hinauf, ziehen die 


719 


Boote an Land und knüpfen das Spritzverdeck über 
den Waſchbord, damit es nicht hineinregnet. Die Zelte 
werden aufgeſchlagen und ſchöne Lager aus Luft— 
matratzen und Wolldecken zurechtgemacht. Dann ſitzen 
wir um das Lagerfeuer, an dem Doktor Eck, der Che— 
miker, mit Kunſt und Liebe ein trefflich duftendes Mahl 
zuſammenbraut, ſprechen noch einmal von den Eins 
drücken des Weges, genießen den ſchönen Abend und 
freuen uns auf morgen. Aber nun zwingt die herein— 
brechende Dunkelheit zur Eile. So eſſen wir ſchnell 
und ſchlüpfen dann in die Zelte. Über uns leuchten 
ſchon die Sterne. Eine Zeitlang grüßt durch die dünnen 
Wände des Nachbarzeltes noch die Laterne. Dann ein 
Gutenachtgruß. Die Lichter aus! Ich liege behaglich 
im ſchönen Zelt. Doch lange kann ich nicht einſchlafen; 
all das Neue, das ich erlebt habe, zieht mir immer wieder 
durch den Sinn und ich muß nur denken: Was iſt das 
für ein herrliches Leben, das wir jetzt führen! (Fortſ. folgt) 


Briefmarken- Kamerad 


Auſtralien. Zu Ehren des Captain Sturt, des 
Erforſchers von Innerauſtralien, der vor hundert 
Jahren den Murrayfluß entdeckte, erſchienen zwei Ge— 
denkmarken: ½ Penny rot, 3 Pence blau, beide mit 
dem Bildnis Sturts. 

Belgien. Von der Gedenkausgabe für die Jahr— 
hundertfeier der belgiſchen Selbſtändigkeit ſind die 
erſten Werte erſchienen: 35 Cent. grün Rubens, mit 
der Inſchrift „Antwerpen — Anvers 1930”, 35 Cent. 
grün Gramme, Erfinder der Dynamomaſchine, Text: 
„Lisge —Luik— 1930“. Antwerpen und Lüttich erhielten 
dieſe beſonderen Jubiläumsmarken, weil in dieſen 
beiden Städten Jubiläumsausſtellungen ſtattfinden. 
In der Freimarkenreihe Type Wappenlöwe weitere 
Werte: 60 Cent. karmin, 75 Cent. violettblau. Von 
einer neuen Luftpoſtreihe liegen folgende Werte vor: 
50 Cent. blau Flugzeug über dem Strand von Oſtende, 
1,50 Fr. dunkellila Flugzeug über St. Hubert, 2 Fr. 
grün Flugzeug über der Maas bei Namur, 5 Fr. lack— 
farben Flugzeug über Brüſſel. Dieſe Reihe ſoll nur 
für den Luftpoſtverkehr mit Belgiſch-Kongo dienen. 

Braſilien. Als letzter Wert in der ſchon wieder⸗ 
holt erwähnten Flugpoſtreihe: 2000 Reis grün Barz 
tholomeu Gusmao. Für den Zeppelinverkehr find 
folgende Sondermarken ausgegeben worden: 10 000 
Reis blau, Inſchrift: „Brasil — E. U. A.“ ( Estados 
Unidos America), für den Verkehr nach Nordamerika 
beſtimmt; 5000 Reis grün, 10 000 Reis rot, Inſchrift 
„Brasil Europa“, beide für den Verkehr mit Europa 
beſtimmt. Markenbild: Zeppelin über dem Meere. 
Allen drei Werten iſt die Inſchrift gemeinſam: „Pri- 
meiro Voo Commercial (Erſter Verkehrsflug) “. 

Deutſches Reich. Die anläßlich des Süd— 
amerikafluges des Zeppelins ausgegebenen Marken 
zu 2 und 4 Mark unterſcheiden ſich von den bisherigen 
Zeppelinmarken nur durch den in der linken oberen Ecke 
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angebrachten fliegenden Adler und die darunter be: 
findliche zweizeilige Inſchrift „Erſte Südamerika— 
Fahrt“. Die do-Pfennig-Freimarke erſcheint nun in 
bräunlichgelber Farbe. 

Finnland. In der neuen Freimarkentype (ſtehen— 
der heraldiſcher Löwe) neuer Wert 25 Penni braun. 

Frankreich. Anläßlich des Kongreſſes des Inter— 
nationalen Arbeitsbüros in Paris wurden die 50 Cent. 
rot (Säerin) und die 1,50 Fr. blau (Paſteur) mit dem 
vierzeiligen Aufdruck „Congres — du — B. J. T. — 
1930” verſehen. 

Portugal. In der Ceres-Type neu: 5 Cent. 
braun, 15 Cent. ſchwarz, 25 Cent. 
graubraun, 32 Cent. grün. 

Schweden. Ohne Waſſer— 
zeichen ausgegeben wurden die 
Freimarken zu 5, 10 und 60 Bre. 

Spanien. Die bekannte 
Zuſchlagsmarke zu 5 Cent., die 
im Poſtbezirk von Barcelona 
ausgegeben wurde, um den geld— 
lichen Mißerfolg der dortigen 
Weltausſtellung zu verringern, 
erſchien in neuer Variante. Die 
Jahreszahl iſt nun auf „1930“%, 
die Nummer der Reihe auf „4“ 
abgeändert, die Farbe grün. 

Türkei. In der latini⸗ 
ſierten Freimarkenreihe neu: 
10 Para grün Schmied Bos— 
kurt, 20 P. hellviolett, 1 Kurus 
olivgrün Eiſenbahnbrücke, 7½ 
Kurus weinrot Paß Scherias. 

Ungarm Zum Jubiläum 
des Heiligen Emmerich erſchie— 
nen Gedenkmarken 8 + 2 Filler 
St. Emmerich, 16 +4 Filler 
St. Stephan und St. Giſela, 


| 
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Briefmarken: Kamerad / Praktiſche Winke für Baſtler / Auflöſung 


Loch, ſetzt dieſen künſtlichen Trichter auf die zu füllende 
Flaſche und kann nun getroſt aus der andern heraus— 
ſchütten. 

Kölner Leim, der ſtets gebrauchsfertig iſt und 
in den geringſten Mengen zur Verfügung ſteht, kann 
ſich der Baſtler ſelbſt herſtellen. Man bereitet nach der 
üblichen Methode eine heiße Leimlöſung und mengt 
ihr einige Tropfen Karbolſäure bei. Nach dem Erkalten 
füllt man die Leimgallerte in eine mit Karbolwaſſer 
ausgeſchwenkte weithalſige Flaſche ab. Dieſe muß da— 
nach mit einem paraffinierten Korkſtöpſel luftdicht ab— 
geſchloſſen werden. So kann der Leim monatelang auf— 
bewahrt werden, ohne an Binde— 
kraft zu verlieren. Zum Leimen 
entnehmen wir der Flaſche die 
erforderliche Menge, verflüſſigen 
ſie im Waſſerbad und beſtreichen 
damit die zu verleimenden Flä— 
chen. Der von uns ſelbſt be— 
reitete Leim iſt den im Handel 
üblichen kaltflüſſigen Leimen 
überlegen, da feine Bindekraft 
viel größer iſt und er die zu 
verleimenden Gegenſtände beim 
Erkalten anzieht, das heißt bis 
zum Trocknen unverrückbar feſt— 
hält. ö 

Als Diapoſitive laſſen 
ſich ſehr gut auf Glas über— 
tragene Federzeichnungen ver— 
wenden. Dieſe von uns gefer— 
tigten Diapoſitive leiſten uns 
bei Vorträgen zu Hauſe oder 
im Freundeskreis gute Dienſte. 
Wir brauchen dazu eine alte, 
von der belichteten Schicht be— 
freite und ſauber gereinigte 
Photoplatte. Mit Daumen und 


20 + 4 Filler St. Ladislaus, 
32 +8 Filler St. Gerhard, den 
jungen Emmerich unterrichtend, 
letzterer Wert iſt in liegendem, 
die übrigen Werte ſind in ſtehendem Format gehalten. 


Praktiſche Winke für Baſtler 


Trichter für enghalſige Flaſchen aus 
einer Eierſchale. Wenn wir Flüſſigkeiten von 
einer Flaſche in eine andere gießen wollen, ſo iſt dies 
eine Arbeit, die ohne Hilfsmittel unter Umſtänden ſehr 
ſchwierig ausführbar iſt. Nur wenige haben eine ſolch 
fichere, ruhige Hand, daß fie, ohne von der Flüffigkeit 
etwas zu verſchütten, das zuftande bringen werden. 
Nun gibt es zu dieſem Zweck Trichter, aber oft kommt 
es vor, daß fie für den Flaſchenhals zu weit find. In 
dieſem Fall iſt eine leere Eierſchale ein gutes Hilfs— 
mittel. Man verſieht ſie in der Mitte mit einem kleinen 


Trichter für enghalſige Flaſchen aus einer 
Eierſchale. 


Zeigefinger der linken Hand 
halten wir die Platte genau 
waagrecht, gießen einen vollen 
Kaffeelöffel Mattlack mitten da⸗ 
rauf und verteilen ihn durch Neigen der Platte nach den 
verſchiedenſten Seiten gleichmäßig über die ganze Ober: 
fläche. Den überſchüſſigen Lack gießen wir in die Flaſche 
zurück und laſſen die Platte auf einem Stativ abtrop— 
fen und trocknen. Nach dem Trocknen kann mit einer 
Tuſchfeder und ſchwarzer Tuſche genau ſo gut wie auf 
beſtes Zeichenpapier gezeichnet werden. Auch Farbtöne 
laſſen ſich leicht und laſierend auftragen. Die fertige 
Zeichnung wird ſchließlich mit Kaltlack für Negative 
übergangen, dann erfüllt die fertige „Diapoſitivplatte“ 
ihre Aufgabe im Projektionsapparat einwandfrei. 
* 
Auflöſung des Kapſelrätſels von Seite 704: 


1. Krähe, 2. Amſel, 3. Fink, 4. Meiſe, 5. Ammer, 6. Ente, 
7. Eule, 8. Droſſel, 9. Schwan, 10. Grasmücke. 


Sämtliche Gruppen waren nun zu einer einzigen 
Gruppe Warendorf zuſammengefaßt, die Ullo führte, 
denn die vier Führer der Jungſcharen waren auch alle 


ſchon als Kriegsfreiwillige eingetreten. Somit waren 


faft fünfzig Jungen beiſammen, keine leichte Aufgabe 
für den noch nicht Sechzehnjährigen, aber er wurde 
ihr gerecht. Wo es irgend möglich war, ſtellte er die 
Arbeitskraft der Gruppe in den Dienſt der vater 
ländiſchen Sache. 

Nebenher freilich galt es, den Betrieb der Fahrten, 
Neſt⸗ und Singabende und des Gruppenturnens auf: 
recht zu erhalten, und das alles zuſammen hätte ſchließ— 
lich wohl doch die Kräfte des jungen Führers über— 
ſtiegen, hätten ihm nicht in den vier Jungen der alten 
Stammſchar zuverläſſige Helfer zur Seite geſtanden. 
Es iſt für trotzige 
Jungen gewiß nicht 
leicht, ſich jemand 
unterordnen zu fols 
len, der bis dahin 
neben ihnen ſtand, 
aber wenn wirklich 
einmal dieſer oder 
jener anderer Mei⸗ 
nung war als Ullo, 
ſo dachte er nur an 
Hans Runge und 
fügte ſich ſofort, 
Hans zuliebe und 
der Bewegung zum 
Nutzen. 

Ullo ſelbſt hatte 
noch manchmal un⸗ 
ter ſchwermütigem 
Grübeln zu leiden, 
wenn er daran dach⸗ 
te, daß es ihm nun 
verwehrt ſein wür⸗ 
de, die Waffe für 
Deutſchland zu tra⸗ 
gen. Immer und 
immer wieder be— 
ſchlich ihn das 
furchtbare Gefühl, 

kein vollwertiger 

Menſch mehr zu 
ſein, bis dann ein 
Erlebnis ſchon im 
erſten Kriegsherbſt 
XLIV/46 


Wieder und wieder tauchten die beiden mutigen Jungen, bis Ullo dann wirklich 
den Bewußtloſen an die Oberfläche brachte. 


PAUL JORDAN 


en 


Fortsetzung 


ihm zeigen follte, daß feine Gedanken damit auf einem 
Irrwege waren. 

Es war ein Sonnabendnachmittag, und die Gruppe 
auf dem Wege ins Landheim. Als die Jungen an den 
See kamen, der hier eine Art Hafen bildet, in dem die 
großen Frachtkähne liegen, und um einen großen 
Speicher bogen, ſahen fie am Waſſer einen Menſchen—⸗ 
haufen ſtehen. Aufgeregte Rufe drangen zu ihnen 
herüber, anſcheinend war jemand im Begriff zu er— 
trinken. Wie auf Kommando rannten die Jungen hin. 
Etwa fünfzig Perſonen ſtanden am Ufer und ſahen 
entſetzt auf die Unglückſtelle. Da trieb ein Kahn kiel⸗ 
oben, und vier Knaben im Alter von etwa acht bis elf 
Jahren waren ins Waſſer geſtürzt. Zwei hatten ſich 
an den Kahn geklammert, einer, der ein bißchen 

ſchwimmen konnte, 
verſuchte das Ufer 
zu erreichen, aber 
man ſah ſchon, daß 
ſeine Kräfte nicht 
ausreichen würden, 
und der vierte tauch- 
te gerade noch ein⸗ 
mal an der Ober- 
fläche auf, um dann 
nach einem ſchon 
halberſtickten Hilfe⸗ 
ruf wieder wegzu— 
ſinken. Eine Frau 
war mit unter den 
Leuten am Ufer; es 
war ihr Junge, der 
da eben unterging. 
„Sind hier denn 
lauter Weiber?“ 
ſchrie ſie. Aber die 
Männer, die dabei⸗ 
ſtanden, waren wie 
gelähmt vor Ent⸗ 
ſetzen, keiner wagte 
den Verſuch zur 
Rettung, obwohl 
es bis zum Kahn 
kaum hundert Me⸗ 
ter waren. 

Mit einem Blick 
überſah Ullo die La— 
ge. Eine Sekunde 
ſpäter hatte er ſchon 
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Torniſter und Jacke von fich geworfen und war hinein= 
geſprungen. Helmut, Albrecht und Karlheinz folgten 
ſeinem Beiſpiel, ohne einen Augenblick zu zögern. Ullo 
ſchwamm auf die Stelle beim Kahn zu, wo der Junge 
geſunken war. Die übrigen bemühten ſich zunächſt um 
den, der verſucht hatte, das Ufer zu erreichen, denn auch 
dieſen hatte das Gewicht ſeiner Kleider nun ſchon hin— 
untergezogen. Beim dritten Tauchen gelang es Karl— 
heinz, ihn zu finden, aber das Tauchen hatte ihn ſelbſt 
jo erſchöpft, daß er die weitere Rettung Helmut über⸗ 
laſſen und froh ſein mußte, wenn ſeine Kräfte noch 
reichten, allein zurückzukehren. 

Albrecht nun ſchwamm weiter, um Ullo zu helfen. 
Wieder und wieder tauchten die beiden mutigen Jun— 
gen, bis Ullo dann wirklich den Bewußtloſen an die 
Oberfläche brachte. Was aber nun? 
Sie verſuchten gemeinſam, den 
Jungen auf den Kiel des Kahnes 
zu heben, aber das ging nicht. 
Auch einer von ihnen hätte nur 
an einem der beiden Enden auf 
den Kahn klettern können, da 
aber hingen die beiden andern 
Jungen, und dieſe waren in ihrer 
Angſt nicht zu bewegen, dort los⸗ 
zulaſſen und an der Breitſeite 
Halt zu ſuchen. So waren Ullo 
und Albrecht denn auch am Ende 
ihrer Kraft, als ſchließlich das 
Beiboot eines Frachtkahnes mit 
dem Schiffer herankam und ſie 
alle fünf aufnahm. 

Am Ufer machten ſich Helmut 
und Karlheinz gleich daran, Wie⸗ 
derbelebungsverſuche vorzuneh— 
men; ſchon nach wenigen Minuten hatten ſie Erfolg. 

Ullo hatte Mühe, ſich der Begeiſterung der inzwiſchen 
noch weiter angewachfenen Menge und der Dankbar— 
keit der Mutter des von ihm geretteten Jungen zu ent= 
ziehen. Er zog ſeine Jacke an, nahm den Affen auf den 
Rücken und kommandierte: „In Viererreihen!“ Einen 
Augenblick ſpäter zog der Trupp ſchon weiter. „Günter, 
ſtimm ein Lied an!“ Als die Wandervögel dann den 
Blicken der Menge entſchwanden, tönte ihr Lied noch 
herüber: „Wer dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, / 
Der Soldat allein iſt der freie Mann“. 

Es gibt auch Soldaten des Alltags, die zwar keine 
Uniform tragen, aber immer und überall bereit ſind, 
ſich einzuſetzen für hohe Ziele, für andere Menſchen, 
für ſelbſterwählte Pflichten. Solch ein Soldat des 
Alltags war Ullo, und von dieſem Tage an quälte 
ihn nicht mehr der Gedanke, kein voll leiſtungs— 
fähiger Menſch zu ſein. Er war nun ein ganzer Kerl; 
die Erwachſenen achteten, ſeine Jungen bewunderten, 
die Freunde liebten ihn. Reich und glücklich fühlte er 
ſich. Er blätterte am andern Tage zu Hauſe in ſeinem 
alten Tagebuche, und als er an die Stelle kam: „Mein 
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Es ſteht im Wald geſchrieben 
Ein ſtilles, ernſtes Wort 

von rechtem Tun und Lieben 
Und was des Menſchen Hort. 
Ich habe treu gelefen 

Die Worte ſchlicht und wahr, 
And durch mein ganzes Weſen 
Ward’s unausſprechlich klar. 


Eichendorff 
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Sieben deutſche Jungen 


Ziel: zu werden wie Hans Runge“, da lächelte er froh 
und dankbar. Er wußte, nun war er dem Ziele nicht 
mehr fern. Auch das verdankte er Hans, und er nahm 
das Bild zur Hand, das dieſer ihm geſchickt hatte. 
Einen jungen Grenadier zeigte es, deſſen Augen ernſt 
und klar blickten. — 

Über Krieg, Schule und Gruppenleben verging wie im 
Fluge ein Jahr, und als man Herbſt 1915 ſchrieb, da war 
manches anders geworden. Deutſchland hatte daran— 
gehen müſſen, ſeine Ernährung und manches andere zu 
rationieren. Fühlbar war nun die Not des Krieges ges 
worden, und wenn auch unſere Truppen mitten in Fein⸗ 
desland ſtanden, ſo war doch noch kein Ende abzuſehen. 

Was die Gruppe anbetraf, fo durften der Leder- 
und Nahrungsmittelknappheit wegen manche von den 
Jüngeren ſchon nicht mehr mit 
auf Fahrt, und manchen Eltern 
war Ullo als Führer zu jung, ſo 
daß ſie ihren Sohn nicht mit lie⸗ 
ßen. So waren es nur noch gegen 
zwanzig, die zur Schar gehörten; 
die aber waren in Treue und Be⸗ 
geiſterung dabei und ließen ſich 
nicht unterkriegen durch die Not 
der Zeit. Da für längere Fahrten 
auf der Eiſenbahn der Magiftrat 

Dringlichkeitsbeſcheinigungen 
hätte ausſtellen müſſen, war die 
Gruppe auch während der Ferien 
an die engere Heimat gebunden, 
aber auch ſo wurden die Fahrten 
ſchön. Der Schulbetrieb hatte in 
manchen Fächern Einſchränkun⸗ 
gen erfahren müffen, weil es an 
Lehrern fehlte, dafür wurden 
die Schüler mehr und mehr zum Kriegshilfsdienſt her— 
angezogen. Gerne arbeiteten ſie dafür, da ſie wußten, 
daß es für Deutſchland war. 

Helmut war nun auch ſchon Unterprimaner, Ullo 
und Albrecht hatten Oſtern ihr Einjähriges gemacht, 
und Karlheinz war jetzt wirklich Erſter ſeiner Klaſſe, 
der Unterſekunda, geworden, während Günter auch 
ohne Aufenthalt in die Obertertia vorgedrungen war. 
Günter war tüchtig gewachſen und in allem ernſter 
und reifer geworden. Seine Gedanken waren faſt 
immer bei Hans, und in allem, was er tat, dachte er, 
wie der Freund ſich wohl dazu ſtellen würde. Es gab 
keinen eifrigeren Benutzer der Deutſchen Feldpoſt als 
ihn, der früher unerhört ſchreibfaul geweſen war. Er 
hatte jetzt mit ſeiner Mutter zuſammen eine ſchönere 
Wohnung bezogen, und die Mutter brauchte auch nicht 
mehr weißzunähen; ſie konnte ſorgenfrei leben, wenn 
eben nicht die ewige Angſt um ihres Detlevs Leben fie 
gequält hätte. Dieſe Angſt um die Helden da draußen 
laſtete wie ein Alp über Deutſchland. 

Detlev ſelbſt hatte beim Militär ſchon vielerlei 
durchgemacht. Im Januar 1915 war er mit Hans. 
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zuſammen — beide gehörten zu ein und derſelben 
Korporalſchaft — ins Feld gekommen, an die Weſt— 
front. Da hatten ſie ſich in den heißen Kämpfen in 
Flandern das Eiſerne Kreuz verdient. 

Eines Tages im Juni war Detlev zum Kompanie— 
führer befohlen worden. Er hatte keine Ahnung, was 
los ſei, und ging mit etwas bänglichen Gefühlen hin. 
Der Leutnant hatte ihm aber auch nichts anderes mit— 
teilen können, als daß er ſich marſchfertig machen ſolle. 
Er ſei laut Regimentsbefehl zur Fliegertruppe verſetzt 
und habe ſich in Darmſtadt beim Kommandanten des 
Ausbildungslagers zu melden. Zu den Fliegern ver— 
ſetzt! Das war wie ein Traum. Wieviele wollten dahin, 
und wie wenigen nur glückte es! Dabei hatte er nicht 
einmal ein Geſuch eingereicht, während Hans das ſeit 
langem getan hatte, ohne bis jetzt Beſcheid erhalten 
zu haben. Da mußten irgendwie der Oberingenieur 
dahinterſtecken und das Werk, deſſen ganze Arbeit jetzt 
natürlich auf den Bau von Militärflugzeugen ein— 
geſtellt war. Detlev war ganz aufgeregt vor Freude. 
Nur die Trennung von Hans fiel ihm ſchwer; aber 
vielleicht kam Hans ja auch noch zur Fliegertruppe 
und ein Wiederſehen in Darmſtadt war möglich. Doch 
es war die Zeit, wo niemand, der Soldat war, wußte, 
ob morgen nicht ſchon der Tod ihn treffen würde. So 
nahmen die beiden Freunde denn Abſchied voneinander. 
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Zwei Tage fpäter ſtand Detlev vor dem Komman— 
danten in Darmſtadt. „Gefreiter Meußel?“ — „Zu 
Befehl, Herr Major!“ — „Sie ſind unter gleichzeitiger 
Beförderung zum Unteroffizier zur Ausbildung als 
Flugzeugführer hierher abkommandiert. Nach erfolgter 
Ausbildung werden Sie auf Anforderung der Flug— 
zeugwerke in S. nach dort verſetzt.“ 

Detlev wußte vor Freude kaum, wie ihm geſchah. 
Unteroffizier war er, Flieger ſollte er werden! Nur das 
eine paßte ihm nicht, daß er dann nachher in der Heimat 
ſitzen ſollte, in S., ſtatt an der Front Dienſt zu tun. 
Nun, das würde ſich wohl auch noch einrenken laſſen. 
Hauptſache war nun einmal die Ausbildung. 

Detlev kannte in dieſen vier Monaten im Lager 
nichts anderes als die Maſchinen. Kaum daß er ſich 
Zeit zum Schlafen und Eſſen nahm, jede dienſtfreie 
Stunde fand ihn auf dem Flugplatz. Die Fachkenntniſſe, 
die er mitbrachte, waren gar nicht ſo gering, ſo daß er 
den Vorgeſetzten immer wieder durch ſeine Leiſtungen 
auffiel. Hei, die Freude, als er dann zum erſten Male 
fliegen durfte! Häufig gab es Bruch beim Landen, 
wenn ein Anfänger die Maſchine zum erſten Male 
ſteuerte, aber Detlev ſchien es, als ſeien er und das 
Flugzeug eins, als ſteuere er es ſchon lange Jahre, 
und leicht und glatt ſetzte er beim Landen auf. Oh, es 
war da eine Menge zu lernen, auch für ihn noch, zum 
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Beiſpiel allerlei mathematifches Wiſſen! Aber während 
die Arithmetik auf der Schule durchaus nicht in ſeinen 
Kopf hatte hinein wollen, hier, wo alles das ſeinen 
Zweck und Sinn für die Erreichung eines praktiſchen 
Zieles hatte, fiel es ihm viel leichter, und ſeine Inſtruk— 
teure wollten ihm kaum glauben, daß er nicht einmal 
das Einjährige hatte, daß er vor der Militärzeit ein— 
facher Schloſſerlehrling geweſen war. 

Dann war die Zeit der Ausbildung vorbei. Detlev be= 
kam feinen fälligen zehntägigen Urlaub, nach deſſen Ab⸗ 
lauf er ſich in S. melden ſollte. Das war natürlich eine 
Feſtzeit für die Warendorfer Gruppe, denn auch Hans 
hatte gleichzeitig Urlaub und war einen Tag vor Detlev 
von der Weſtfront her eingetroffen. Auch er trug Unter— 
offizierslitzen und ſollte, wenn bis dahin alles glatt 
ging, Anfang 1916 zum Offizierkurſus nach Deutſchland. 

Es waren gerade Herbſtferien, und ſo hatten denn 
die Jungen Zeit genug, mit ihren Soldaten zuſammen 
zu ſein. Damals gab es keinen glücklicheren Jungen 
in Deutſchland als Günter, dem Freund und Bruder 
ſo lange gefehlt hatten, der um ſie bangte und nun 
beide wieder bei ſich hatte. Doch es war für kurze Zeit 
nur. Wie im Fluge vergingen die Tage des Glückes 
für die Warendorfer Jungen und die Urlauber. Oft 
waren ſie draußen im Landheim und auch für drei 
Tage mit dem ganzen Trupp der vereinigten Orts— 
gruppe auf Fahrt. Hans ſah, daß Ullo die Führung 
feſt in der Hand hatte und daß die Gruppe innerlich 
gut und ſtark war, wenn fie durch den Krieg auch an 
Zahl verloren hatte. Er freute ſich über die ſelbſtloſe 
Arbeit, die Helmut, Albrecht, Karlheinz und Günter 
geleiſtet hatten, um Ullo die Aufgabe zu erleichtern und 
die Gruppe weiterzuführen auf dem Wege zu den 
Hochzielen, die Hans ſeinen Jungen geſteckt hatte. 

So ſagte er es dieſen alten Getreuen denn auch, als 
ſie eines abends alle ſieben mit Pauper an der Land— 
heimbucht lagen, während die Schar der neuen Scho— 
laren ſchon ſchlief, und dankte ihnen für den treuen 
Dienſt an der Sache. Er ließ ſich berichten über alles, 
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8 was geſchehen war, und die fünf fanden 
reichen Lohn für ihre Treue in dem Lob, 
das Hans ihnen ſpendete, in dem Druck 
ſeiner Hand, als er ihnen Dank ſagte. 
Alle hatten ſie im Herzen Hans lieb, um 
deſſen Wiederkehr ſie zitterten, wenn er 
nun wieder hinaus zog. War er doch ein 
Stein des gewaltigen Dammes von Hel⸗ 
den, der die Heimat beſchützte. Wieder 
ſprach Hans davon, daß er nicht heimz 
kehren würde aus dieſem Kriege, und die 
Jungen glaubten es, ſo ſehr ihr Hoffen 
ſich ſträuben wollte, denn ſie wußten, 
Hans Runge würde immer da ſtehen, wo 
es am heißeſten zuging. Das Eiſerne er= 
ſter, das er noch als Gefreiter ſich geholt 
hatte, war nicht wohlfeil geweſen. Der 
da vor ihnen ſaß, Hans Runge, der war 
dem Tode verfallen, der war viel zu kühn, als daß er 
ihm entgehen konnte. Er war ihr Führer geweſen, andert— 
halb Jahre nur, dann war er Soldat geworden und faſt 
ebenſolange ſchon von ihnen fort. Ihr Führer aber war 
er immer noch, das fühlten ſie, auch wenn er fallen 
ſollte. Immer und überall würde ihrem Handeln Rich— 
tung geben, was er vor ihnen gut, was er böſe genannt 
hatte, immer würde er ihnen Vorbild bleiben. Das war 
es, was die Jungen empfanden, als ſie an dieſem letzten 
Abend vor ſeiner Rückkehr an die Front beim Landheim 
mit ihrem Hans zuſammen waren. Hans Runges Ge— 
ſicht war ſchärfer, älter geworden, aber ſeinen Blick 
hatte all das Gräßliche draußen nicht trüben können, 
ſeine Augen hatten den gleichen Glanz wie immer. 
Sein Weſen war ernſter geworden, vor allem ſeit ſein 
Bruder, der ihm Bruder und Vater in einem geweſen, 
nun vor wenigen Wochen in den Karpathen beim 
Sturmangriff gefallen war, den Degen in der Fauſt, 
vorſtürmend an der Spitze ſeiner Kompanie. 

Ja, Doktor Runge ſchlief ſchon den langen Schlaf, 
ohne je ſeinen Jungen geſehen zu haben, nach dem ſein 
Herz ſich doch ſo geſehnt hatte. Vaterlos ſollte dieſes 
Kind aufwachſen, vaterlos, aber nicht ſchutzlos. Dar- 
über ſprach Hans mit Karlheinz, und der verſprach ihm, 
an dem Kinde vergelten zu wollen, was der Vater und 
was Hans an ihm und ſeinen Geſchwiſtern getan hatte. 

So war nun die Urlaubszeit vorbei. Hans war wie— 
der an die Front, Detlev nach S. abgefahren, und die 
Warendorfer hatten wieder Schule und Alltag um ſich. 

Karlheinz lebte nach wie vor bei Frau Doktor Runge, 
und auch Pauper, der Treue, hatte da ſeine Heimat. 
Doch der Hund ſchien zu. kränkeln, ſeit Hans wieder 
fort war. Wie toll hatte er den Urlauber begrüßt. Keine 
Minute war er von ſeiner Seite gewichen, und als 
deſſen Zug dann angefahren war, da war das Tier 
in mächtigen Sätzen nebenher gelaufen, wollte ſich nicht 
noch einmal von ſeinem Herrn, den es liebte, trennen 
laſſen. Es ſchnitt allen in das Herz, die das ſahen. 
Spät erſt an dieſem Abend war Pauper von der aus— 
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ſichtsloſen Jagd zurückgekehrt, und von da an ließ er 
den Kopf hängen; es gab nichts, was ihn aufmuntern 
konnte. Wohl nahm er ſein Futter wie immer, wohl zog 
er noch mit der Gruppe auf Fahrt, aber niemand hörte 
ihn mehr freudig bellen, niemand ſah ihn mehr luſtig 
herumſpringen. Das Tier verzehrte ſich in Sehnſucht, 
und traurig war es im ganzen Haufe. 

Die junge Witwe war ganz in die Welt ihres Schmer—⸗ 
zes verſunken, und nur Karlheinz hatte ſo viel Macht 
über ſie, um durchzuſetzen, daß ſie nicht Eſſen und 
Trinken oder gar das eigene Kind über ihrer Trauer 
vergaß. Eine große Geduld gehörte dazu, aber Karl— 
heinz beſaß ſie, Geduld und darüber hinaus verehrende 
Liebe zu dieſer jungen Frau, die ſo hart vom Schickſal 
getroffen war. Schließlich trug er den Sieg davon; 
Frau Doktor Runge fand allmählich die Kraft, ſich ab— 
zu finden mit dem Unabänderlichen und tapfer an die 
Erfüllung der Pflichten zu gehen, die das Daſein des 
Kindes ihr ſtellte. Nur die Nächte ſahen noch ihre 
Tränen, während jeder neue Tag ſie bereit fand zu 
Arbeit und pflegender Sorge. Ja, noch mehr Pflichten 
bürdete ſie ſich nun auf, nahm geneſende Verwundete 
in ihr Haus und arbeitete manchen Abend bis in die 
Nacht hinein an der Fürſorgearbeit für die Kriegs— 
hinterbliebenen, und ihre Kräfte wuchſen mit den 
Sorgen. Karlheinz hatte geſiegt. (Fortſetzung folgt) 


Mit Faltboot und zelt auf der oberen Donau 


Von Helmut Rotermund (Fortsetzung) 


Das Zwitſchern der erwachenden Vögel weckt mich. 
Ich luge ein wenig durch den Zeltverſchluß. Schwere 
Nebel lagern noch über dem Tal. Eine Weile lauſche 
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ich den Vogelſtimmen, dann wickle ich mich wieder feſt 
in meine Decke und ſchlafe noch einmal ein, bis das 
Aufſtehen der andern mich weckt. Ein kurzer Waldlauf, 
dann hinein in die Donau! Oben wird unterdeſſen das 
Frühſtück bereitet. Wie das nach dem kalten Bad 
ſchmeckt! 

Nun wird alles gut verwahrt, und dann geht's zum 
Wildenſtein hinauf, der trotzigen Burg, die wir am 
Abend ſchon vom Waſſer aus geſehen haben. Die 
Räume der Burg ſind nicht beſonders ſchön, aber wie 
ſie da liegt, das iſt großartig. Man ſchreitet durch ein 
Torgebäude und denkt, nun kommt man in den Burg⸗ 
hof. Weit gefehlt. Der Durchgang führt zu einer etwa 
12 Meter langen Brücke, die ſicher früher eine Zug— 
brücke war. Sie liegt über einem Abgrund von wohl 
20 bis 30 Meter Tiefe; denn die Burg ſelbſt ſteht auf 
einem einzelnen Felſen, der faſt 200 Meter ſteil empor— 
ragt und nur über die Zugbrücke zugänglich war. Wer 
konnte dem Ritter da droben etwas anhaben? Solange 
das Schießpulver nicht erfunden war, niemand. 

Herrlich iſt die Ausſicht von hier oben. Weit ſieht 
man ins Donautal hinein. Ganz klein liegt da tief 
unten unſer Lagerplatz, vor ihm die Donau, dahinter 
die Wieſen und dann wieder die Felſenwände des Jura 
— ein Anblick, der ſich gar nicht beſchreiben läßt. 

Wieder hinab zum Lagerplatz! Die Boote werden zu 
Waſſer gelaſſen und bepackt. Fröhlich fahren wir weiter. 
Aber das Vergnügen ſoll nicht lange dauern, denn 
plötzlich ſperrt ein großes Wehr unſern Weg. Neun— 
zehn Wehre mußten wir auf der Fahrt bis Ulm über— 
winden. Sie ſtauen das Waſſer, um Mühlen, Elektrizi— 
tätswerke oder auch Pumpwerke zu treiben. Die Pump⸗ 
werke befördern das Waſſer zu den hochgelegenen Orts 
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ſchaften, denen es infolge des durchläſſigen Kalkbodens 
oft an Waſſer fehlt. Neunzehn Wehre, das iſt eine 
harte Arbeit, und dies erſte Wehr iſt wohl das ſchlimmſte 
von allen. Das Ufer fällt ſteil ab und trägt zudem 
dichten, jungen Waldbeſtand. Wie ſollen wir hinüber— 
kommen? Lange überlegen wir. Schließlich klettern 
Kurt und Doktor Eck die wohl 1,5 Meter hohe Wehr— 
mauer hinunter, Vater und ich ſteigen auf die ſchmale, 
ſchlüpfrige Mauer. Rutſchen wir ab, ſo fallen wir in 
das hochgeſtaute Waſſer oder nach der andern Seite 
auf die Steine, und das wäre bei weitem ſchlimmer. 
Alſo vorſichtig ſein! Wir ſchieben den Bug des erſten 
Bootes langſam über die Mauer. Unten ſteht Doktor 
Eck mit hocherhobenen Händen und ſtützt ihn. Nun 
geht es nach Zählen: eins, zwei, drei, immer ein Stück 
weiter. Kurt packt auch zu, und beide gehen im flachen 
Waſſer vorwärts, bis das Boot ganz über die Mauer 
gelangt iſt. Wir laſſen das Heck langſam an der Boots— 
leine hinab, die beiden Untenſtehenden ſenken das Boot 
erſt auf die Schultern, nehmen es dann auf den Arm, 
und fo kommt es ſchließlich wieder zu Waſſer. In glei— 
cher Weiſe bringen wir das zweite Boot hinunter, laden 
dann das Gepäck wieder ein, und nun kann die Reiſe 
weitergehen. Eine Stunde lang hat uns das böſe Wehr 
wohl aufgehalten. 

Doch nun ziehen unſere Boote fröhlich ihre Bahn. 
Doktor Eck und Kurt voraus, wir, Vater und ich, 
hinterher. Wohl drei Viertelſtunden ſind wir ſo ge— 
fahren, da liegt eine Inſel in der Donau. Rechts und 
links zwängt ſich der Fluß in ſehr ſchmalem Bett rau: 
ſchend vorbei. Wir ſehen wohl, daß Kurt und Doktor 
Eck auf dem linken Weg einige Schwierigkeiten haben, 
ahnen aber nichts Böſes und folgen ihnen. Doch kaum 
geraten wir in die Strömung, als wir ſchon mit un— 
widerſtehlicher Gewalt gegen die weit über das Ufer 
hinausragenden Weiden geworfen werden. Der Rand 
des Bootes ſtößt gegen das Wurzelgeflecht, die Strö— 
mung wirft ſich mit aller Macht gegen den Rumpf, und 
das Boot legt ſich auf die Seite. Ich ſehe noch, wie 
das Waſſer ins Boot ſtrömt, da ſpringe ich heraus. 
Als ich in dem nicht ſehr tiefen Waſſer wieder auf die 
Füße komme, liegt das Boot kieloben an die Weiden 
gepreßt. Von Vater ſehe ich nichts. 
Ein banger Schreck erfaßt mich. 
Aber da greift weiter unten eine 
Hand aus dem Waſſer heraus, 
und gleich darauf taucht Vater 
wieder auf. Wie froh bin ich, als 
ich ihn wiederſehe! , 

Unſere erſte Sorge ift nun das 
Boot. Es muß zerdrückt werden, 
wenn es dieſem Wogenandrang 
lange ausgeſetzt bleibt. Wir ver⸗ 
ſuchen es freizumachen. Vergeb— 
liche Mühe. So ſchieben wir es am 
Gebüſch entlang, bis die Strömung 
es ſelbſt von den Weiden abtreibt. 
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Doch nun ſetzt eine neue Schwierigkeit ein; die Strö— 
mung iſt fo ſtark, daß wir das Boot nicht halten können. 
Es treibt dahin und reißt uns mit ſich fort. Sinken 
kann es wegen der Luftſäcke unter Vorder- und Hinter⸗ 
verdeck nicht. Es gibt eine wilde Jagd. Unſere Füße 
ſchmerzen bei jedem Schritt auf den ſcharfen Fluß— 
kieſeln, aber wir laſſen nicht los, bis wir das Boot 
auf eine Kiesbank drücken können. Nun wird es ums 
gedreht. In dieſem Augenblick kommen auch Kurt und 
Doktor Eck. Woher wiſſen fie denn ... Ach ſo, ſie haben 
den Unfall an unſern Paddeln gemerkt, die auf ſie zuge⸗ 
ſchwommen ſind! Mit vereinten Kräften gelingt es, das 
Boot durch die Strömung hindurch an Land zu bringen. 

Nun geht's ans Auspacken. Ach du meine Güte! 
Decken, Kleidungſtücke, Vaters Zigarren, ſeine Uhr, ſein 
Fernglas, alles klitſchnaß. Und ſeine Mütze und der 
einzige Spiegel ſind überhaupt nicht wiederzufinden. 
Alles andere war zum Glück ſo verſtaut, daß es nicht 
herausfallen konnte. 

Wir breiten unſere naſſen Sachen auf der angrenzen— 
den Wieſe aus und machen uns daran, das Boot aus— 
zuleeren. Da kommt plötzlich ein Mann mit einer 
Peitſche angerannt. „Was tun Sie auf meiner Wieſe? 
Gleich bezahlen Sie zehn Mark, ſonſt zeige ich Sie an!“ 
Wir ſetzen ihm unſer Unglück auseinander. „Iſt mir 
ganz einerlei, ob Sie gekentert ſind oder nicht. Zehn 
Mark! Auf der Stelle!“ 

Vater ſagt, daß er den Schaden, d en wir vielleicht 


auf der Wieſe angerichtet haben, gern bezahlen will, 


aber zehn Mark kann er ihm doch nicht geben. Doch 
der Kerl iſt ganz wild; er kommt immer wieder mit 
ſeinen „Zehn Mark! Auf der Stelle!“, bis Vater ihm 
ſeinen Paß unter die Naſe hält und ſagt: „Wenn Sie 
die drei Mark, die ich Ihnen anbiete, nicht haben wollen, 
dann gehen Sie hin und verklagen mich.“ Da ſtapft 
er grimmig davon. Das iſt aber auch die einzige Une 
freundlichkeit, die wir unterwegs bei der Bevölkerung 
erlebten. Sonſt find uns die Leute überall mit rühren⸗ 
der Hilfsbereitſchaft entgegengetreten. 

Wir ſammeln nun unſere Sachen zuſammen und hän— 
gen ſie über ein Brückengeländer. Stunden ſitzen wir im 
Schatten der Brücke. Unſer Mut iſt etwas herabgeſtimmt. 

Als die Sachen halbwegs trok— 
ken ſind, packen wir ein und fah⸗ 
ren weiter. Die Fahrt durch die 
großartige, immer Neues brin⸗ 
gende Landſchaft läßt die alte 
Freude bald wieder aufleben. So 
gelangen wir bis unter den Fal— 
kenſtein, einen beſonders gewalti⸗ 
gen Felſen. Wieder ſperrt ein 
Wehr unſern Weg. Sollen wir 
es noch nehmen? Es iſt bereits 
dämmerig, und wir ſind von all 
dem, was wir heute erlebt haben, 
müde. So fragen wir in einer 
nahen Mühle, ob wir auf der 


Bau einer elektro-mechaniſchen Schießſtätte mit Blinkſcheiben 


„Die größte 


Weide zelten dürfen. Man erlaubt es uns gern. Auch 
Milch und Eier können wir bekommen; ja, Kurt darf 
ſogar in der Küche unſer Abendbrot bereiten. Es iſt 
ſchon faſt Nacht, da ruft er uns zum Eſſen ins Haus. 

Es iſt faſt finfter, als wir zu unſern Zelten gehen. 
Im Dunkeln macht die alte Mühle einen unheimlichen 
Eindruck. Ich muß an die Mordmühle und andere Ge- 
ſpenſtergeſchichten von alten Mühlen denken. Nun fängt 
auch noch der große Hund an zu heulen und zu bellen. 
Zuerſt werde ich faſt ein bißchen bange, aber dann merke 
ich, daß er ſich nur mit dem Echo ſtreitet. Der Wider— 
hall feiner Stimme, den die nahe Felswand zurück- 
wirft, ärgert ihn und bringt ihn immer wieder zum 
Bellen. Das iſt komiſch anzuhören. Schließlich ſchlafe 
ich doch ein. 

Der neue Tag bringt uns gute Fahrt. Wir kommen 
ſchnell voran, und auch die Wehre bereiten nur ge— 
ringere Schwierigkeiten. Nach und nach lernen wir es 
auch beſſer, ſie zu überwinden. 

Gegen Mittag kommt Sigmaringen in Sicht. Wir 
lagern unmittelbar unter dem Schloß auf einer ſchönen 
Wieſe. Schräg durch die Donau zieht ſich ein Wehr, 


Lehrmeiſterin aber bleibt die Natur.“ 
Nach einer Federzeichnung von Bruno Zwiener. 
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deſſen obere Kante nur wenige Zenti⸗ 
meter über das Waſſer hinausragt. 
Faltboote und Kanus tummeln ſich auf 
dem Waſſer, eine große Zahl Gänſe 
ſchwimmt am Wehre. 

Am Abend gebietet ein neues, ſehr 
unbequemes Wehr bei einer großen 
Papierfabrik Halt. Wir bekommen Er⸗ 
laubnis, auf einer Inſel unter herrlichen 
alten Bäumen zu zelten. Die Familie 
des Beſitzers nimmt großen Anteil an 
uns. Die Kinder helfen beim Auspacken. 
Sie tragen unſere zum Teil noch naſſen 
Decken und Kleidungsſtücke zum Trock⸗ 
nen ins Haus. Vaters dicker Wollſweater 
wird ſogar mit einem Fönapparat bis 
zum Schlafengehen völlig getrocknet. 
Man ſchickt uns eine Rieſenkanne friſche 
Milch in unſer Lager und am andern 
Morgen Kaffee und eine große Schüſſel 
voll herrlicher Brötchen. Nach dem 
Abendeſſen führt uns die Beſitzerin auf 
die Burg hinauf. Sie gehört einem 
Grafen von Thurn und Taxis, und er 
ſoll neunundneunzig ſolcher Burgen be= 
ſitzen. Es iſt ein rieſiges Bauwerk. Ein 
Teil iſt als Arbeiterwohnungen einges 
richtet. Von der Burg haben wir eine 
herrliche Ausſicht auf das alte Städt— 
chen Scheer und das weite Donautal. 

Am nächſten Morgen laden wir unſere 
Boote auf ein Wägelchen, und die Kin: 
der ziehen ſie 3 Kilometer weit über 
Land, um die Schwierigkeit von dreidicht 
aufeinanderfolgenden Wehren zu um— 
gehen. Die Freundlichkeit, mit der dieſe Familie uns ent⸗ 
gegenkam, war etwas Schönes. Zum erſten Male habe 
ich erlebt, wie wohl es tut, von ganz fremden Menſchen 
ſo nett und herzlich behandelt zu werden. (Fortſ. folgt) 


Bau einer elektro- mechanischen Schieß- 
Stätte mit Blinkscheiben Von Ing. Otto Grissemann 


Ein nettes und zur allgemeinen Unterhaltung viel bei: 
tragendes Geſellſchaftſpiel iſt die elektro-mechaniſche 
Schießſtätte mit Blinkſcheiben, die ſich ein einigermaßen 
geſchickter Baſtler leicht ſelbſt herſtellen kann. 

Die Einrichtung iſt recht luſtig und arbeitet folgen⸗ 
dermaßen: Am Ende eines Brettes iſt ein Galgen er— 
richtet. Daran baumelt an einer dünnen Schnur eine 
Bleikugel. Am andern Brettende ſteht ein Scheiben⸗ 
ſtand mit transparenten Scheiben. Iſt ein guter Schütze. 
an der Arbeit, dann werden nach der Reihe ein Hirſch, 
ein Reh und ein Wildſchwein auf den Blinkſcheiben 
ſichtbar. Was muß nun getroffen werden, damit die 
Jagdbilder auf den Scheiben erſcheinen, und womit 
wird geſchoſſen? Zunächſt wird nicht, wie bei den üb⸗ 
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lichen Schießſtätten, auf die Scheiben ſelbſt gezielt, 
ſondern auf ſogenannte Scheibenkontakte, die, wenn ſie 
getroffen werden, Scheinwerfer einſchalten und die Jagd⸗ 
bilder auf die Scheiben projizieren. Weiter wird nicht 
mit Gewehr oder Piſtole oder ſonſt einer gefährlichen 
Waffe geſchoſſen, ſondern mit einer harmloſen Schwing- 
kugel, wie ſie jeder von den Tiſchkegelſpielen kennt. 

Die Scheibenkontakte find vor dem Scheibenſtand 
angeordnet, und ihre Wirkungsweiſe iſt kurz folgende. 
Zwei auf Garnrollenböcken in Klemmſchrauben ge— 
lagerte ſtarke Meſſingdrähte — wir nennen fie Kontakte 
ſtangen — ſind in einer gewiſſen Höhe und einem ge— 
wiſſen Abſtand quer über das Brett gelegt. Zwiſchen 
dieſen Stangen ragen gelenkig in Sockeln gelagerte 
Kontakthebel auf, die nach vorne und rückwärts um⸗ 
gelegt werden und ſo ſowohl mit der vorderen wie mit 
der rückwärtigen Kontaktſtange in Berührung kommen 
können. Dies tritt ein, wenn der Kontakthebel von der 
Schwingkugel getroffen wird; gleichzeitig leuchtet dann 
die auf den betreffenden Hebel geſchaltete Blinkſcheibe 
auf. Das Treffen der Kontakthebel, die aus ſchmalen 
Uhrfederlamellen beſtehen, hat man bald heraus. Er— 
ſchwert und verändert wird aber das Spiel durch ver— 
ſchiedene Schwingarten der Kugel und durch Abiſo— 
lieren der Kontaktſtangen (Abb. 1). Dieſes Iſolieren 
erfolgt am beſten mit kurzen Strohhalmſtücken i, die 
man auf die Stange aufſchiebt; man kann die Kontakt⸗ 
punkte ſo beliebig iſolieren. Nach der Schwierigkeit des 
Treffers bekommen die Scheiben Wertziffern, zum Bei— 
ſpiel 1, 3, 10. Die Spieler trennen ſich in zwei Parteien. 
Jeder Spieler darf drei- oder fünfmal ſchwingen, und 
die Summe der Wertziffern, die jede Partei erreicht, 
entſcheidet. Dies nur ein Beiſpiel. Kluge Köpfe werden 
noch manche andere Spielarten erſinnen. 

Nun zum Bau des Spieles! Aus 1 Zentimeter ſtar⸗ 
kem Kiſtenholz ſchneidet man zunächſt das Spielbrett 
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zurecht. Die Hauptmaße aller Bauteile ſind in unſern 
Skizzen in Millimeter angegeben. Nebenmaße kann 
man ſelbſt beſtimmen, da alle Teile mit Ausnahme 
der Skizzen 7 und 11 in ein Fünftel der natürlichen 
Größe abgebildet find. Ebenfalls aus 1 Zentimeter ſtar⸗ 
ken Kiſtenbrettchen werden die Leuchtkammern (Abb. 2), 
der Sockel (Abb. 3) und der Batteriebehälter (Abb. 2 
hergeſtellt. Letzterer erhält ein Gummiband zum Feſt⸗ 
halten der Stabbatterie und einen Blechbeſchlag als 
Kontakt. Den Klappdeckel (Abb. 5) und den Scheiben⸗ 
rahmen (Abb. 6) ſchneidet man aus Laubſägeholz. Ihre 
Größe ergibt ſich aus den Abmeſſungen der Leuchte 
kammern. Man legt dieſe auf das Laubſägeholz und 
umzieht mit einem Bleiſtift ihre Umriſſe. Die Löcher 
für die Lämpchen im Klappdeckel beſtimmt man nach 
dem Augenmaß, fo daß fie möglichſt im Rückwand⸗ 
mittelpunkt jeder Leuchtkammerzelle liegen. Der baum⸗ 
förmige Scheibenſtand wird ebenfalls aus Laubfäges 
holz geſchnitten. In der Vorlage iſt zur Erleichterung 
beim Abzeichnen dieſer Bauteil in ein Netz eingezeichnet. 
Seine richtige Größe erhält man, wenn man die Zeich⸗ 
nung auf ein Netz von 1 Zentimeter Netzquadratſeite 
überträgt. Man nimmt dazu am beſten Millimeter⸗ 
papier oder kariertes Kanzleipapier. 

Nun folgt der Zuſammenbau des Spieles (Abb. 8, 
9, 10). In den Ecken des einen Spielbrettendes (Abb. 8) 
ſchraubt man zwei Garnrollen feſt, von denen man 
eine Endſcheibe abgeſchnitten hat. In dieſe Sockel ſteckt 
man zwei Rundholzſtangen mit am Ende aufgeſchraub⸗ 
ten Klemmſchrauben. In dieſen wird als Querftange 
eine Stricknadel eingeſpannt und in ihrer Mitte die 
Schwingkugel aufgehängt, und zwar ſo, daß ſie knapp 
an den Kontaktſtangen vorbeiſchwingt. Hinter dem 
Galgen werden die Scheibenkontakte (Abb. 9) aufge⸗ 
baut. Zwei größere Garnrollen, die durch Einleimen 
von Rundſtolzſtäben verlängert wurden, werden links 
und rechts am Brett feſtgeſchraubt. Oben werden im 
Abſtand von 15 Millimeter je zwei Klemmſchrauben 
eingeſchraubt und darin die Kontaktſtangen feſtgemacht. 
Genau auf der Mittellinie dieſer zwei Lagerböcke wer⸗ 
den die Scheibenkontakte montiert. In kleinere Garn⸗ 
rollen ohne obere Endfcheibe werden kurze Rundſtäbe 
eingeleimt und in dieſen wird mit der Säge ein Ein⸗ 
ſchnitt gemacht. In dieſen Schlitzen werden die aufrecht: 
ſtehenden Kontakthebel mit einer Schraube gelenkig 
befeſtigt. Zu dieſem Zwecke müſſen die hierfür verwen 
deten 5 Millimeter breiten Uhrfederſtücke am unteren 
Ende durchbohrt werden, was ohne weiteres möglich 
iſt, wenn man die betreffende Stelle — nur dieſe, nicht 
das ganze Federſtück — ausglüht. Die Befeſtigung— 
ſchrauben ſollen auf der andern Seite ein gutes Stück 
vorſchauen, damit man den Leitungsdraht, deſſen 
ſchlingenförmiges Ende man vorerſt zwiſchen Holz und 
Hebel einklemmt, gut daran befeſtigen kann. Die 
Schrauben zieht man ſo weit an, daß die Lamellen ſich 
nur ſtramm bewegen laſſen; eine locker ſitzende Lamelle 
würde von der federnden Kontaktſtange wieder zurück⸗ 
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ſchnellen, und es käme nie zu einem Dauerkontakt. Die 
Scheibenkontakte müſſen mit beſonderer Sorgfalt an⸗ 
gefertigt werden. Als letztes kommt der Scheibenſtand 
mit den Blinkſcheiben (Abb. 10). Auf der Rückſeite des 
Baumbrettchens werden die Leuchtkammern ange— 
ſchraubt, und zwar ſo, daß die Scheibenbilder genau 
vor den Zellenöffnungen liegen. Auf der Vorderſeite 
des Scheibenſtandes wird der Scheibenrahmen, deſſen 
Rückſeite mit transparentem Papier überklebt iſt, auf⸗ 
geſchraubt. Der Klappdeckel wird mit einem Scharnier 
befeſtigt. Gleichzeitig mit dem Scharnier und in gutem 
Kontakt mit dieſem wird auch das Federblech ange— 
ſchraubt, das in den oberen Teil des Batteriebehälters 
hineinragt. Dieſer ſelbſt wird auf der Rückſeite des 
Baumſtammes feſtgeſchraubt. In den Öffnungen des 
Klappdeckels montiert man die Lampenfaſſungen, fo: 
genannte „Stehfaſſungen“ (Abb. 11). Die obere La⸗ 
melle wird mit einem Schräubchen feſtgemacht, auf 
die untere nagelt man das „Männchen“ eines Drud- 
knopfes aus Mutters Nähkorb. Schließlich befeſtigt 
man am Ende des Brettes den Einſteckſockel für den 
Scheibenſtand. Am Grunde der Öffnung wird ein Reiß— 
nagelkontakt angebracht, von dem eine Drahtleitung zu 
den beiden Klemmſchrauben der Kontaktſtangen führt. 
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Die weitere Schaltung iſt folgende. Vom oberen Pol 
der Stabbatterie geht der Strom über Federblech, 
Scharnier und Drahtleitung zu den oberen Lamellen 
der Faſſungen, von hier durch die Lämpchen zu den 
Druckknopflamellen und weiter durch Drahtleitungen 
zu den zugehörigen Kontakthebeln. 

Die Anlage dieſer Drahtleitungen erfolgt am beſten 
folgendermaßen. Von den lösbaren Druckknopfkon⸗ 
takten führen die Drähte durch Bohrungen im Sockel 
unter dem Spielbrett durch, erſcheinen knapp hinter 
den Scheibenkontakten wieder oberhalb des Spiel: 
brettes und führen von hier zu den Kontakthebeln; 
ſind dieſe im Schluß, dann kehrt der Strom über die 
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nagel und Blechbeſchlag zum zweiten Pol (Zinkum⸗ 
hüllung) der Stabbatterie zurück. 

Das Spiel iſt fo konſtruiert, daß man es zum Auf⸗ 
bewahren zerlegen und in einer paſſenden Schachtel im 
Schrank oder im Tiſchkaſten verwahren kann. Scheiben⸗ 
ſtand und Galgen werden herausgezogen und umge— 
legt. Ganz nach Belieben kann man das Spiel auch 
mehrfarbig beizen, zum Beiſpiel Brett und Baum grün, 
Galgen gelb, Scheibenrahmen blau, die Sockel der 
Kontakthebel rot, blau, gelb, die übrigen Sockel ſchwarz. 
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Rodriguez und Johannſen hatten ſich kaum durch 
einen warmen Morgentrunk geſtärkt, als ſie ſchon auf 
dem Floß ſtanden. Das Leck ſah gefährlich aus, aber die 
Tauchtanks waren glücklicherweiſe unverſehrt geblieben. 

Werner Detloff beſprach mit ihnen die Arbeit und 
ſetzte ſich dann mit Mynheer Heeskerke an die Spitze 
der kleinen Expedition, die das Gewölbe erforſchen 
wollte. Meißel, Hammer, eine Spitzaxt und Laternen 
hatten ſich im Boot gefunden. Das Handwerkzeug 
wurde gleich mitgenommen. Werner trug die Laterne 
mit dem weißen Licht, während Jan mit der grünen 
Steuerbordlaterne hinter Mynheer Heeskerke folgte. 
De Geeſt beſchloß den Zug mit der rotleuchtenden 
Backbordlaterne. Die Leute hatten gut geſchlafen, und 
keinem war anzumerken, daß er ſein ſeeliſches Gleich— 
gewicht verloren hätte. Sie waren jung und voller 
Hoffnung. Jan erklärte offen: „Durch Furcht laſſen 
wir uns nicht unterkriegen. Mein Onkel hat immer 
geſagt: „Kerl, hilf dir ſelber, dann hilft dir auch 
der Himmel! Paſſen Sie auf, Herr Oberingenieur, 
wir finden ein Mauſeloch, durch das wir durchſchlüpfen 
können!“ 

Werner Detloff konnte nur erwidern, daß er gewiß 
von Herzen wünſche, Jan möge recht behalten. Da ſie 
über Laternen verfügten, war es kein Wagnis, tiefer 
in die in ihrem hinteren Teile ſtockfinſtere Halle ein⸗ 
zudringen. Dieſe ſchien außerordentlich geräumig und, 
wie Werner Detloff bald erkannte, ſehr regelrecht und 
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gleichförmig gebildet zu fein. Ihre Felswände beftanden 
aus Gneis, waren kühn geſchwungen und ſchloſſen ſich 
nach oben ſchön und regelmäßig wie die Kuppel eines 
Tempels zuſammen. Unten dagegen, beſonders auf dem 
Wege, der ein Vordringen erlaubte, traten einzelne Ge⸗ 
ſteinsmaſſen mit ſcharfkantigen Felsgeſimſen hervor, 
und auch gegenüber ſah man übereinandergetürmte, 
drohend über den Waſſerſpiegel hereinhängende Vor— 
ſprünge. 

„Dieſe Höhle iſt natürlich durch aus der Höhe herab— 
ſtürzendes Waſſer gebildet“, meinte Mynheer Hees⸗ 
kerke. „Der Fluß, der dieſen gewaltigen Raum vor Tau⸗ 
ſenden von Jahren ausgeweitet haben mag, iſt in⸗ 
zwiſchen verſiegt. Aber die Durchbruchſtelle muß doch 
zu finden ſein, denke ich.“ 

„Ich würde mich herzlich gern zu Ihrer Annahme 
bekehren“, ſagte Werner Detloff, „wenn ich an den 
Wänden irgendwo die Spuren nagender Waſſerwir— 
kungen entdecken könnte. Es müßten ſich wellenförmige 
Ausbuchtungen an den Wänden zeigen oder tiefe Fur⸗ 
chen mit parallelen Rändern. Das iſt das augenfällige 
Kennzeichen aller durch Auswaſchungen entſtandenen 
Höhlen. Allein dieſe Spuren fehlen hier, und folglich 
dürfte dieſe unterirdiſche Weitung keinem vorzeitlichen 
Fluß als Rinnbett gedient haben.“ 

„Das wäre alſo ein Ausnahmefall?“ 

„Nein, Mynheer Heeskerke, auch das nicht. Die weit⸗ 
aus meiſten Höhlen ſind Spalten in den Bergen, die 
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durch Umwälzungen hervorgebracht wurden, welche die 
Erdrinde erlitt, durch Erſchütterungen, durch pluto— 
niſche Emporhebungen, die unter dem Rieſendruck 
unterirdiſcher Gaſe und Dämpfe zuſtande kamen. Es 
fanden bei dieſer Revolution unſerer Erde Spaltungen, 
Stemmungen und Brüche der Geſteinslagen ſtatt, Ver— 
ſchiebungen, Senkungen und Verſtürzungen ausein— 
andergeriſſener Schichten, und ſchließlich fügten ſich 
die getrennten Teile auf vielfachſte Weiſe wieder zu— 
ſammen.“ 

„Oh, dann wäre dieſe Höhle am Ende gar bei dem 
großen Erdbeben entſtanden, dem Liſſabon im Jahre 
1755 zum Opfer fiel?“ 

„Nicht ausgeſchloſſen“, ſagte Werner Detloff. „Im 
geologiſchen Sinne beſitzt dieſe Höhle ſicher ein ſehr 
jugendliches Alter. Sie ſcheint aus mehreren Stock— 
werken beſtanden zu haben; der Weg hier iſt gewiſſer— 
maßen ein Sims, der das unterſte Stockwerk andeutet. 
Möglich, daß über der Felsdecke, die wir ſehen, noch 
ein Stockwerk, eine zweite Höhle liegt.“ 

„Das wäre noch ſchöner! Ich will Ihnen einmal 
etwas ſagen, Detloff: Die Küſte in der Nähe des Cabo 
Raſo und der kleinen Stadt Cascaes, an der dieſe Höhle 
liegen muß, hat keine himmelſtürmenden Berge, in 
denen ſich mehrere ſtockwerkartig übereinanderge— 
türmte Höhlen aufbauen könnten. Ich kenne die Gegend 
beſſer als die meiſten, die da oben wohnen, das dürfen 
Sie mir glauben. Es iſt die Gegend, die keiner ſo ſyſte— 
matiſch abgeſucht hat wie ich. Den Grund dafür ſollen 
Sie noch erfahren. Nun ergibt ſich eine ziemlich ein— 
fache Rechenaufgabe. Dieſe Höhle iſt vom Waſſerſpiegel 
bis zur Kuppel ſchätzungsweiſe — na, ſagen wir dreißig 
Meter hoch. Sie liegt unmittelbar an der Küſte, die 
in dieſer Gegend nicht mit ſteilen Felswänden ſenkrecht, 
ſondern ſchräg und allmählich aus der Flut emporſteigt. 
Wenn wir alſo unſere Spitzhacke da oben anſetzen, ſo 
ſollte ich meinen, müßten wir ſchon in kurzer Zeit, viel— 
leicht nach wenigen Metern, bis zur Oberfläche durch— 
ſtoßen können.“ Er nahm ein Blatt und zeichnete das 
Profil der Küſtenſtrecke ſehnell auf. 

Werner Detloff betrachtete die Skizze aufmerkſam. 
„Sollte mich freuen, wenn Sie recht hätten, Mynheer. 
Nur — vergeſſen Sie nicht, es iſt Granit, auf den wir 
beißen.“ 

„Vielleicht nur eine dünne Schicht, dann ſtoßen wir 
auf brüchiges Geſtein. Wir müſſen es verſuchen.“ 

Darin ſtimmte Werner Detloff mit Mynheer Hees— 
kerke überein. Er wollte nur erſt die geeignete Stelle 
ſuchen, wo man mit Beil und Meißel dem Geſtein am 
beſten zu Leibe gehen konnte. Das Ende der Grotte 
mit dem über dem ſimsartigen Gang ſchräg anſteigen— 
den Felshang bot mehrere Stellen, wo ſich für die 
Arbeitenden einigermaßen ein Halt bot. Werner Detloff 
aber lenkte ſein Augenwerk immer wieder auf die Wand, 
an der das Süßwaſſer herabrieſelte, und obwohl dieſe 
Wand faſt ſenkrecht aus der Tiefe herausſtieg, entſchied 
er ſich endlich dafür, an dieſer Stelle mit dem Zer⸗ 
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ſchlagen des Felſens zu beginnen. Ehe 
man die Arbeit anfangen konnte, mußten 
erſt Stufen in den Stein gehauen, dann 
Auftritte für die Arbeiter gebaut und 
mit Hilfe von Troſſen befeſtigt werden. 

Mynheer Heeskerke hieß alles gut. „Sie haben recht, 
Detloff, wir müſſen dem Waſſerlauf nachgehen. Wo 
ſich ein derartiger Bach durcharbeiten kann, und wäre 
der Spalt zunächſt noch ſo klein, da muß ſich auch 
unſer Meißel durcharbeiten können.“ 

Der Spalt, aus dem das Waſſer hervorſickerte, um 
dann in breiter Fläche die glatte Wand herabzurieſeln, 
war in der Tat nicht breiter als die Kuppe des kleinen 
Fingers. Aber das genügte, um den Meißel hinein⸗ 
ſtecken zu können. 

Nach zwei Stunden war der Fels behauen und der 
zurechtgezimmerte Auftritt an ſtarken Troſſen ange— 
pflockt. Gleich nach der Mittagsmahlzeit wurde mit 
der Verbreiterung des Spaltes begonnen. Das Mittag— 
eſſen war nur karg ausgefallen; die Leute machten er⸗ 
ſtaunte Geſichter, und die ſcharf durchgeführte Ein— 
teilung ließ ſie begreifen, daß ihre Lage von Mynheer 
Heeskerke und dem deutſchen Ingenieur durchaus nicht 
ſo zuverſichtlich angeſehen wurde, wie man es ihnen 
durch Ruhe und gelegentliche gleichgültige Bemerkun— 
gen zeigte. 

„Wenn die Vorräte bis zum letzten Biſſen aufgezehrt 
ſind“, fragte ſich jeder bang, „wenn wir bis dahin nicht 
den Ausweg gefunden haben — was dann?“ Aber 
Jan, der lebensluſtige Jan, gab ſich einen Ruck, und, 
als wenn er die Gedanken hinter der Stirn ſeiner Ka— 
meraden erraten hätte, rief er: „Gebratener Molch ſoll 
auch ganz gut ſchmecken. Nur noch nicht dran denken! 
Aber über dürre Tage würde es uns hinweghelfen. 
Abwechſlung der Speiſekarte, warum nicht? — Brauchſt 
gar nicht Brrr! zu machen und dich dabei zu ſchütteln, 
Derk; noch find wir nicht bei Molchbouillon und be— 
legter Molchſtulle angelangt. Bis dahin haben wir 
längſt den Berg durchſtoßen.“ 

In dieſer Stunde begann die Arbeit, und zwar in 
einer Weiſe, wie dieſe Männer, alle an harte Arbeit 
gewöhnt, noch nie geſchuftet hatten. Unabläſſig 
polterten kleine und größere Steine in die Tiefe, 
hallte der Hammerſchlag durch das Gewölbe. Sie 
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arbeiteten, was die Kraft des Armes hergab. Ließ einer 
ermattet den Hammer oder das Beil oder die Stangenz 
ſpitze ſinken, gleich ergriff der nächſte das Werkzeug, 
deſſen Griff immer heiß blieb. Dieſe Männer kannten 
nur noch zwei fchwache Hoffnungen auf Rettung: die 
Inſtandſetzung des Bootes und das Gelingen ihrer 
mühſeligen „Knabberei“, wie Jan die Arbeit des Durch— 
ſtoßens getauft hatte. Kam einer todmüde zum Lager— 
platz, ſo war ſeine erſte Frage: „Wie weit ſeid ihr mit 
dem Leck?“ Rodriguez und Johannſen fragten dagegen: 
„Und ihr? Seid ihr noch nicht durch die verdammte 
Decke durch?“ 

Weder die eine noch die andere Arbeit war leicht, 
aber ein edler Wettſtreit hub an. Jeder wollte zuerſt 
zum Ziele kommen. Als Johannſen nach zwei Tagen 
ſo weit zu ſein glaubte, daß das Boot ausgepumpt 
werden konnte, wurde am Boden des Panzers noch 
ein zweites Leck entdeckt; es war viel kleiner als das 
notdürftig geflickte, aber es war ihm ſchwerer beizu— 
kommen. „Nun müſſen wir erſt alle Eingeweide des 
Bootes herausnehmen“, ſagte Rodriguez. Alle Röhren 
mußten abmontiert werden. 

Die Felsarbeit blieb nicht ohne ſichtbaren Erfolg; 
wo man vor ein paar Tagen noch nicht den kleinen 
Finger hatte hineinſtecken können, da war jetzt ein 
breites Loch in den Stein geſchlagen und ſeitlich er— 
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weitert worden, da man genau dem Quell folgen 
mußte, der ſich ein wenig ſeitwärts hinzuziehen ſchien. 
Genau war dies bisher nicht feſtzuſtellen geweſen; end⸗ 
lich kam man dahinter, daß das Waſſer von zwei ver— 
ſchiedenen Stellen aus durch den Spalt ſickerte, und 
man ſchien demnach zwei kleine Quellen vor ſich zu 
haben. 

Die Stunden vergingen, die Hoffnungen wurden: 
ſchwächer. Über den weggeräumten Steinen erſchienen 
immer wieder neue. Die Leute, durch den dauernden: 
Mißerfolg entmutigt, ſchlugen vor, noch an andern 
Stellen einen Durchſtoßverſuch zu machen. Weder Wer⸗ 
ner Detloff, zu dem alle mit vollſtem Vertrauen aufs 
ſahen und an dem ſie ſich aufrichteten, hatte etwas gegen 
dieſen Vorſchlag noch Mynheer Heeskerke, der jetzt oft: 
feindſelige Blicke auf ſich ruhen fühlte, wenn er den 
im Schweiße ihres Angeſichts Arbeitenden nahe kam. 
Er half deshalb lieber beim Inſtandſetzen des Bootes 
und baſtelte ſtundenlang an den Inſtrumenten herum. 
Auch hatte er ſich eine lange Latte aus mehreren Stanz 
gen zurechtgemacht, mit der er die Felswand am Ein- 
gang unermüdlich nach dem Loch abtaftete, Oft glaubte 
er, es gefunden zu haben, aber jedesmal ſtellte fich: 
hinterdrein die Enttäuſchung ein. 

Die mit den Durchſtoßarbeiten beſchäftigten Leute 
arbeiteten jetzt gleichzeitig an drei oder vier verſchie⸗ 


, Jugendherberge Syke (Forft Weſtermark) 
im Gau Unterweſer-Ems des Reichsverbandes für Deutſche Jugendherbergen, Gefchäftftelle Hilchenbach in Weſtfalen. 
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Im Zeltlager. 
Der Morgenkaffee wird ausgeteilt / Phot. Scherl, Berlin. 


denen Stellen, nachdem ſie jeden erreichbaren Teil der 
Felswand abgeklopft hatten wie ein Maurer, der eine 
hohle Stelle in der Mauer ſucht. Werner Detloff ſchalt 
es im ſtillen eine unnütze Arbeits- und vor allem Zeit: 
zerſplitterung. Oft überkam ihn ein Grauen, wenn er 
die Leute ſo fieberhaft hacken ſah und hörte; unwill— 
kürlich mußte er an lebendig Begrabene denken, die 
ihren Sarg in wahnſinniger Todesangſt mit den Hän— 
den bearbeiten. In Gruſelgeſchichten konnte man ja 
wohl Derartiges leſen. Oder er dachte an Eingekerkerte, 
die im Verlies fchmachteten und vergebens an ihren 
Ketten und an den Schlöſſern rüttelten. Nur mühſam 
gelang es ihm, dieſe trüben Bilder zu verſcheuchen. Er 
mußte den Kopf hochbehalten, mußte den andern ein 
gutes Beiſpiel geben; mehr denn je brauchten die 
unglückſeligen Leute eine führende Hand, ein auf— 
munterndes Wort. 

In der Morgenfrühe nahm Werner mit den Leuten 
ein Bad, das ihnen Erfriſchung brachte. Dann tauchten 
ſie an der Stelle, wo der Eingang zu ihrer Höhle liegen 
mußte. Mynheer Heeskerke hatte die Felspartie da 
unten, die wild zerklüftet war, umſonſt mit ſeinen Latten 
und mit dem Senkblei abgetaſtet. Auch eine Glocke 
hatte er in der Tiefe auspendeln laſſen. Immer hatte 
der Klang verraten, daß ſie überall auf Stein traf. 
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Auch die Tauchenden — und es waren gute Schwim— 
mer unter ihnen — fanden den Ausgang unter Waſſer 
nicht. Da durchzuckte Werner Detloff ein Gedanke, der 
ihn ſchaudern machte. Er ließ das elektriſche Licht aus— 
ſchalten, und ſofort verſank die Grotte in pechſchwarze 
Nacht. Das die Höhle bläulich durchleuchtende Licht, 
der Widerſchein des Waſſers, der die Höhle von unten 
erhellt und ſich in der Felſendecke gefpiegelt hatte — er 
war erloſchen! 

Verzweifelte Blicke begegneten ſich, als das elektriſche 
Licht wieder eingeſchaltet war. Kein Zweifel, das Loch 
war verſchüttet. 

Dieſe traurige Gewißheit wurde ihnen am Morgen des 
zwölften Tages ihrer Höhlengefangenſchaft, an dem— 
ſelben Morgen, da das Boot fertig ausgebeſſert war. 

Fortſetzung folgt) 


Haſt du ſchon mal eine Nacht in der Jugend— 
herberge geſchlafen? / Von Fritz Follmann 


Nein? Du Haft noch nicht in einer Jugendherberge gez 
Schlafen? Lieber Mann, dann kann ich dir bloß ſagen: 
Da haſt du was verſäumt. 

Du willſt das nachholen? — Ja gewiß, dies Ver— 
ſäumnis kannſt du noch nachholen, jederzeit. Ich rate 
dir ſogar dringend dazu. Ob ſich das wirklich lohnt? — 
Junge, frag mal deine Kameraden! Von denen haben 
ſicher ſchon einige in einer Jugendherberge geſchlafen. 
Sie werden dir ſagen, das Schönſte ſei eine zünftige 
Wanderfahrt mit Übernachten in einer Jugendherberge. 

Ich will dir mal erzählen, wie das mit den Jugend— 
herbergen iſt. Wenn du eine mehrtägige Wanderung, 
Fahrt oder Reiſe machen willſt, um ein Stück deines 
Heimatlandes kennenzulernen, dann mußt du vorher 
rechnen, wie weit du mit deinem Gelde wohl kommen 
wirſt. Das macht dann erſtens für Fahrgeld ſoviel, 
zweitens für Eſſen und Trinken ſoviel. Beides wäre 
nicht ſo ſchlimm, vor allem das Eſſen bei Selbſtver— 
pflegung, denn eſſen mußt du daheim ja bekanntlich 
auch. Aber nun kommt drittens das Übernachten. 
2 Mark gehen im 
Gaſthof für die 
Nacht allermin⸗ 
deſtens drauf, bei 

vier Nächten 
mußt du froh ſein, 
wenn du mit 
10 Mark davon⸗ 
kommſt. Das iſt 
zuviel für deinen 
Geldbeutel, ge— 
nau ſo, wie mei⸗ 
ner davon vor— 
zeitig die Aus— 
zehrung bekom— 
men würde. Alſo 
müßte die Fahrt 
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Beim Kartenſtudium. 
Aufnahme mit Zeiß⸗Ikon⸗Kamera. 
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Afrikaniſches Krokodil mit einer Maulöffnung von anderthalb Meter. 


Phot. Georg Kutſchuk, Berlin. 


verkürzt werden wegen der unvermeid— 
baren Übernachtung, die du zu Hauſe koſten— 
los haſt. Wenn es dir gelänge, dabei ein paar 
Mark einzuſparen, dann könnteſt du noch ein paar 
Tage deiner Freizeit länger draußen verbringen und 
noch mehr kennenlernen. Und ſiehſt du, dazu verhelfen 
dir die Jugendherbergen. Eine Übernachtung koſtet dich 
da 30 Pfennig, wenn du unter zwanzig, und 60 Pfen⸗ 
nig, wenn du über zwanzig Jahre alt biſt. Das iſt ein 
Unterſchied gegenüber dem Gaſthauſe! 

Was, die Jugendherbergen ſeien dafür aber auch 
ſicher ſo etwas wie die Herbergen zur Heimat oder die 
Obdachloſenaſyle? Mein Lieber, man ſoll über eine 
Sache nicht urteilen, wenn man ſie nicht kennt, und 
diesmal Haft du dich beinahe einer Beleidigung ſchuldig 
gemacht. Wenn du dir deinen Herbergsausweis be— 
ſchafft Haft — und den kriegſt du nur, wenn du kein 
Walz⸗ oder Pennbruder von der Landſtraße biſt — 
dann kannſt du in jede Jugendherberge in Deutſchland 
rein. Das find rund zweitauſendzweihundert Stück. 
Zuerſt nimmt dich der Herbergsvater in Empfang, 
muſtert dich und fordert deinen Ausweis ab. So 
wird es verhindert, daß fragwürdige Geſtalten Unter⸗ 
kunft finden und die Herberge vielleicht mit ihren klei— 
nen „Untermietern“ beglücken, die ſie da zurücklaſſen. 
Dann mußt du dich mit Namen und voller Anſchrift 
ins große Herbergsbuch eintragen. Wenn du dich vor— 
beibenimmſt, dann biſt du deinen Ausweis los, und 
wenn du daheim einen neuen holen willſt, weil der 
alte „verloren gegangen“ iſt, dann weiß die Ausweis— 
ſtelle ſchon Beſcheid über dich, und du kriegſt keinen, 
weder für Geld noch für gute Worte. 

Wenn du bezahlt Haft, kriegſt du dein Bett ange— 
wieſen. Was für eins? — Menſchenskind, ein richtig— 
gehendes Bett mit Matratze, Kopfkeil, Schontüchern 
und zwei dicken wollenen Decken. Nur wenige Jugend— 
herbergen haben noch Strohſäcke ſtatt der Matratzen. 
Aber darauf ſchläft ſich's auch nicht ſchlechter, wenn du 
nicht zu faul zum Aufſchütteln des Strohs geweſen 
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biſt. Du kannſt auch wegen 
der Sauberkeit unbeſorgt 
ſein, denn du ſchläfſt in 
reiner Bettwäſche. Entweder 
bringſt du dir einen Schlaf— 
ſack mit — das iſt ein Sack 
aus Neſſel oder Leinen, in 
den du abends hineinkriechſt 
— oder du mußt dir jeden. 
Abend einen ſolchen für 
15 Pfennig leihen. Mit dem 
eigenen ſtehſt du dich auf 
die Dauer beſſer, denn der 
koſtet je nach Größe 2,25 oder 
2,50 Mark. Die haft du bald 
„rausgeſchlafen“. 

Wie die Betten unterge- 
bracht ſind? — Ja, das iſt 
nun ein bißchen anders als 
daheim und im Gaſthauſe. 
Wenn wir noch die allge— 
meine Wehrpflicht hätten, 
dann könnteſt du das Schla= 
fen in der Jugendherberge als Vorübung zum Kom⸗ 
miß betrachten. Es ſtehen nämlich der Raumausnutzung 
wegen in den Schlafräumen mehrere Betten, manchz 
mal bis zu vierzig und fünfzig, ſo daß auch große 
Gruppen und Schulklaſſen zuſammen ſchlafen können. 
Und, da ftaunft du, die Betten ſtehen gewöhnlich in 
zwei Stockwerken übereinander. Du wirft dich natür— 
lich oben einquartieren, weil du ſo was noch nicht 
mitgemacht haſt. Hüte dich aber vor der Erniedrigung, 
die auf dieſe Selbſterhöhung folgen kann! Wenn du 
dich im Schlafe gar zu ſehr umherrammelſt, dann tu 
dir und deinem „Untergebenen“ den Gefallen und 
ſchlaf im Erdgeſchoß! 

Ob ſich da noch keiner das Genick gebrochen hat? — 
Nein, davon hab' ich noch nichts gehört. Ich hab' zwar 
ſchon erlebt, wie hier und da mal einer aus der Rolle 
gefallen oder vielmehr aus der Falle gerollt iſt, aber 
das hat niemals was geſchadet. Und wenn es wirklich 
ſo gefährlich wäre mit den übereinandergeſtellten 
Betten, dann hätten ſie das beim Militär nicht auf— 
gebracht. Da waren die Betten manchmal ſogar drei⸗ 
ſtockig. Du brauchſt alſo wahrhaftig keine Angſt um 
dein zweifellos äußerſt koſtbares Leben zu haben. 

Was es ſonſt noch dort ſo alles gibt? — Du findeſt 
einen Tagesraum, wo du dich aufhalten kannſt, Wafch- 
raum und ſonſtige Nebenräume für alle Lebenslagen, 
und alles das ſogar doppelt in zwei getrennten Ab— 
teilungen, ſo daß dieſelbe Herberge von Jungen und 
Mädchen gleichzeitig benutzt werden kann. 

Über das Eſſen möchteſt du gern noch etwas wiſſen? 
— Weißt du, ich hab' mich ſchon im ſtillen gewundert, 
daß du bei deinem ewigen Kohldampf nicht eher danach 
gefragt haſt. Eſſen kannſt du in der Jugendherberge 
ganz nach deinem Belieben. Bringſt du dir ſelber etwas 
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mit, ſo findeſt du Kochgelegenheit und kannſt kochen, 
braten und brutzeln nach Herzensluſt. Wenn du zu faul 
dazu biſt oder doch ſtets die Karbonade überkochen und 
das Kaffee waſſer anbrennen läßt, fo daß du bei deinen 
eigenen Kochkünſten elendiglich verhungern würdeſt, 
dann kannſt du Kaffee, Suppe und ein einfaches warmes 
Gericht für ganz billiges Geld von der Herbergsmutter 
bekommen. Auch ganze Gruppen können ſich verpflegen 
laſſen. 

Und noch eins mußt du wiſſen: Um halb zehn Uhr 
gebietet der Herbergsvater Ruhe. Um zehn Uhr heißt's: 
„Lichter und Lunten aus, Ruhe im Schiff!“ Da muß 
alles ſchlafen, du auch, ſelbſt wenn du gern noch einen 
kleinen Mondſcheinſpaziergang machen möchteſt. Du 
wirft auch merken, daß der Herbergsvater in dieſer Hinz 
ſicht keinen Spaß verſteht, und mit Recht. Die meiſten 
Herbergsgäſte haben am nächſten Tag einen tüchtigen 
Marſch vor ſich, deshalb müſſen ſie ausſchlafen. Da 
geht es natürlich nicht an, daß der eine um zehn Uhr 
ins Bett geht und alle halben Stunden von denen 
geweckt wird, die ſpäter ſchlafen gehen und von denen 
dann die letzten ungefähr zu der Zeit kommen würden, 
wo die erſten aufſtehen wollen. 

Siehſt du, ſo iſt das in den Jugendherbergen. Ich 
kann dir nur ſagen: Da du doch einfach auf der Fahrt 
lebſt und nicht als Luxusreiſender mit einer Achte 
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Jungfuchs, von der Kamera überrascht. 
Aus der „Photo-Technik“ der Zeiß-Ikon A. G., Dresden. 


Zylinder-Limouſine und Kofferungetümen durch die 
Lande ſchwirrſt, ſo wärſt du ein Narr, wenn du nicht 
billig und geſund in den Jugendherbergen ſchlafen 
würdeſt. 

Das willſt du nun auch tun? — Das freut mich. 
Dann werden wir uns wahrſcheinlich ſchon bald irgend— 
wo auf Ferienwanderung in einer Herberge treffen. 
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Hinter den Feldern, nicht weit vom Dorfe, liegt die 
Brandheide, ein weiter, einſamer Kiefernwald wie ein 
verwunſchener Märchenwald. Heute, an dieſem wunder⸗ 
baren Junitage, ſoll fie mir ihre Geheimniſſe ent— 
ſchleiern. Vielleicht finde ich hinter Geſtrüpp und Dor— 
nen ein Königſchloß. Ich muß lachen, wie ich das denke, 
und quer geht's hinein. 

Tiefe Einſamkeit umfängt mich. Bloß Kiefern, Kie⸗ 
fern, Kiefern. Auf rotbraunen Nadeln ſchreite ich wie 
auf einem Teppich lautlos dahin. Nur ab und zu knackt 
ein Dürraſt. Das feine Piepen der Goldhähnchen in 
den Kronen vertieft faſt die Stille noch. 

Ich komme an den Rand einer Kieferndickung, die 
mitten im wohl fünfzigjährigen Beſtande liegt. So 
eng und dicht verſchränken ſich die Zweige bis auf den 
Boden, daß mein Blick nicht einzudringen vermag. 
Hier und da, wo die Wildkaninchen ihre Baue haben, 
leuchtet weiter hinein der friſch herausgekratzte weiße 
Sand auf. Da — ſchwacher Aasgeruch. Sollte in der 
Dickung ein Reh verweſen, das ſich in einer Wilddieb⸗ 
ſchlinge fing? Ich zwänge mich durch das ſparrige Geäſt 
und ſtehe bald — vor einem Fuchsbau. Es iſt ein Mutter⸗ 
bau, das ſehe ich ſofort. Ein Haſengerippe, blutige 
Vogelflügel, ein abgenagter größerer Knochen, Fetzen 
und Haare von einem Kaninchenfell liegen umher; die 
Einfahrten in den Keſſel — vier zähle ich — ſind glatt— 
geſcheuert. Hier hauſt alſo eine Fuchsmutter mit ihrem 
Geheck, mit ihren vier bis ſechs Kindern. Die Knochen 
und Federn und Balgfetzen ſind die Reſte des Mahles. 
Aasfliegen umbrummen fie, und Aasgeruch erfüllt die 
Luft. Er miſcht ſich mit dem eigenartigen ſcharfen Fuchs— 
geruch, der den Eingängen zum Bau entſtrömt und 
den man nie vergißt, wenn man ihn einmal richtig in 
der Naſe gehabt hat. 

Sofort ſteht mein Entſchluß feſt. Ich will die Ges 
heimniſſe der Kinderſtube belauſchen. Heute allerdings 
könnte ich viele Stunden lauern; denn ſicher haben die 
Füchſe meine Tritte gehört, und gar zu friſch iſt die 
ihnen verhaßte Menſchenwitterung. 

Am Spätnachmittag des übernächſten Tages aber 
bin ich wieder da. Heimlich, ganz heimlich ſchleiche ich 
mich bis auf 20 Meter an. Hinter einer Kiefernkuſſel 
lege ich mich lang auf den Boden. Ich kann von meinem 
Lauerplatz aus den Hauptausgang gut überſehen. Auch 
der Wind ſteht gut, er weht von den Füchſen zu mir 
her; ſo kann er ihnen meine Anweſenheit nicht verraten 

Ich warte und warte, eine halbe Stunde, eine 
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Stunde, fünf Viertelſtunden. Nichts rührt ſich; ſtill 
iſt's im Forſt, bloß die Goldfliegen ſummen. Die krauſen 
Kie fernkronen fingen ihr gleichförmiges, einſchläfern— 
des Lied; nur ab und zu rätſcht in der Ferne ein Häher, 
quarrt eine Krähe. Das Stilliegen beginnt mir uner— 
träglich zu werden. Die Arme und der Rücken ſchmer⸗ 
zen. Ganz langſam drehe ich mich auf die andere Seite. 
Daß nur kein Zweig knickt! Die Füchſe haben ein gar 
feines Gehör. 

Da, da, die Füchſin! Handlang ſteckt ſie den Kopf 
zum Loch heraus und lauſcht, ob alles ſicher iſt. Wohl 
zehn Minuten lang ſehe ich nur ihren Kopf. Dann ein 
plötzlicher Satz — ſie ſitzt vor dem Bau, wie ein Hund 
auf den Hinterkeulen, und lauſcht und windet nach 
vorn, rechts, links, oben. Eine ganze Weile ſitzt ſie ſo. 
Wie vorſichtig ſo ein Tier iſt! Ich halte faſt den Atem 
an und rühre mich nicht vom Fleck. Wie mitgenommen 
die Alte ausſieht! Ihr Balg iſt ſtruppig, eingefallen ſind 
ihre Flanken. Es iſt nicht leicht, ein Neſt voll Kinder ſatt 
zu machen. Wie oft mag ſie ſelbſt hungrig ſchlafen gehen! 

Wuff! Ein kurzer, dumpfer Lockton, und wie aus 
der Piſtole geſchoſſen ſind urplötzlich drei Jungfüchſe 
draußen, zwei folgen nach wenigen Sekunden. Nun 
ſehe ich ein Familienidyll, das mich für mein Warten 
reichlich entſchädigt. Die Alte hat ſich auf die Seite 
gelegt. Sie ſcheint ſich völlig ſicher zu fühlen. Ihre 
drolligen, wolligen Kinder purzeln wie junge Hunde 
über ſie hinweg, ziehen ſie an der buſchigen Lunte, am 
Bein und kullern umeinander. Jetzt balgen ſich zwei, 
ſtellen ſich auf die Hinterbeine, ſtoßen ſich, packen ſich 
mit dem weit geſpaltenen Fange, daß ich die weißen 
Zähnchen im Scheine der untergehenden Sonne blitzen 
ſehe. Einer ſtürzt ſich auf den abgenagten Knochen 
und trägt ihn im Fange umher. Sofort kommt ein 
Spielgefährte dazu, und nun beginnt ein Zerren und 
Reißen, als handle es ſich um einen Entenbraten. Jetzt 
beteiligen ſich alle fünf am luſtigen Spiel. Vogelflügel 
und Kaninchenfell werden zerzauſt, geradeſo, wie junge 
Hunde gern mit Lappen und Pantoffeln ſpielen. Ruhig 
ſitzt die Alte und ſieht den Jungen zu. Nur ab und zu 
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blickt ſie flüchtig nach rechts und links. Nun blinzeln 
ihre graugrünen Seher in die Sonne, deren letzte 
Strahlen Burg Malepartus umſpielen. 

Ich kann mich nicht ſattſehen an dem allerliebſten 


Bild, an den verſchmitzten Fuchsgeſichtern. Da, als 


wäre der Teufel unter die Füchſe gefahren, ſtürzen ſie 
zum Loche hin und ſind in drei bis vier Sekunden 
verſchwunden. Hat ein Aſt geknackt? Hat ihnen der 
köſelnde Wind meine Witterung zugetragen? Leiſe, ſo 
leiſe, wie ich gekommen, ſchleiche ich mich davon, reicher 
um ein ſchönes Erlebnis, um ein packendes Bild aus 
dem Naturleben. 

Nachdenklich kehre ich heim. Die Sonne iſt ſchlafen 
gegangen. Halbdunkel erfüllt den Märchenwald. Bald 
muß der Mond aufgehen. Wenn ſein bleiches Licht durch 
die Stämme geiſtert, wenn der Waldkauz ruft und die 
Fledermäuſe jagen, dann wird ſich die Füchſin mit ihren 
Jungen wieder hervorwagen. Sie werden am Wald— 
rande Haſen und Kaninchen beſchleichen und Vögel 
und Mäuſe fangen und Tod und Verderben bringen 
allem Getier, das ihre feine Naſe entdeckt und das ſie 
mit vereinten Kräften bezwingen können. 

Wenn aber der Morgen graut, wenn es unſicher wird 
für die, deren Handwerk das Tageslicht ſcheut, dann 
werden die roten Freibeuter heimſchleichen, um in ihrer 
Burg den hellen, lauten, gefährlichen Tag zu verſchlafen. 


Iwei ſchwierige Aufgaben für Schachſpieler 
1. Laſſe den Springer ſo über das Schachbrett gehen, 
daß er zum Schluß alle vierundſechzig Felder einmal, 
keines aber doppelt berührt hat. 

2. Stelle acht Damen ſo auf dem Schachbrett auf, 
daß keine die andere ſchlagen könnte. 

Die erſte Aufgabe löſt man zeichneriſch, ſtatt Steine 
aufzuſtellen, weil man ſonſt nachher auch bei gelunge— 
ner Löſung nicht mehr die Gangart des Springers weiß. 

Beide Aufgaben ſind nicht einfach, und mancher wird 
ſie für unlösbar halten. Das ſind ſie aber nicht, auch iſt 
kein Kniff dabei, wie die untenſtehenden Löſungen zeigen. 
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Bei Günter zu Haufe war nun eitel Glück und 
Sonnenſchein. S. war nahe, ſo daß Detlev oft über 
Sonntag nach Hauſe kommen konnte. Er arbeitete 
im Konſtruktionsbüro der Werke und machte Probe— 
flüge mit neuen Maſchinen. Man war ſehr zufrieden 
mit ſeinen Leiſtungen, und er ſelbſt fühlte ſich ganz in 
ſeinem Element bei dieſer Tätigkeit; nur drückte es ihn, 
daß er fern vom Schuß in Deutſchland ſaß. Er hatte 
ſchon mehrfach Geſuche an den Inſpekteur der Flieger: 
truppen gerichtet, um als Kampfflieger an die Front 
zu kommen. Alle 
dieſe Geſuche wa— 
ren jedoch abſchlä—⸗ 
gig beſchieden wor— 
den, denn der Ober- 
ingenieur F., der 
jetzt in Haupt⸗ 
mannsuniform ſei⸗ 
nen Poſten verſah, 
ließ ihn nicht fort 
und ſein Einfluß 
reichte weit hinauf 
bis zu den oberſten 
Kommandoſtellen. 

Selbſtverſtänd⸗ 
lich war niemand 
froher darüber, daß 
Detlev in der Hei⸗ 
mat bleiben mußte, 
als ſeine Mutter. 
So konnte ſie doch 
ihren Jungen häu— 
fig bei ſich haben, 
und die Gefahr für 
ſein Leben war auch 
nicht ſo groß wie 
an der Front. 

Hauptmann F. 
war überhaupt ſehr 
un Detlev bemüht. 
Er riet ihm, das 
Einjährige nachzu⸗ 
holen, um Offtzier 
werden zu können. 
Detlev verſuchte es auch, aber es war ihm dann doch 
unmöglich, ſich wochenlang hinzuſetzen und Geſchichts— 
zahlen auswendig zu lernen oder öde Formeln zu 
pauken, nur um einer Form zu genügen, über die 
er innerlich längſt hinausgereift war. So blieb er 
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Unteroffizier und meinte, er könne als folcher dem 
Vaterland gleich gute Dienſte tun. 

In den andern Familien der Jungen von der 
Stammſchar war nicht ſo viel Sonnenſchein wie bei 
Meußels. Der Krieg mit ſeinen Sorgen und Ent— 
behrungen drückte immer mehr. Ullos Vater hatte ſich 
trotz ſeiner Fünfzig nicht abhalten laſſen, ſich freiwillig 
zu melden, und wenn der Stabsarzt ihm auch nicht 
erlaubte, Frontdienſt zu tun, ſo war er doch in der 
Etappe beim Stab auch manchen Gefahren ausgeſetzt. 

Auch bei Krauſes 
war ſeit dem Winter 
Frau Sorge ſtändi— 
ger Gaſt, die Sorge 
um Albrecht. „Ich 
halte es hier nicht 
mehr aus“, hatte 
Albrecht am Ab: 
ſchiedstage zu Hans 
geſagt, „ich will 
auch an die Front.“ 

„Welch ein Un⸗ 
ſinn!“ hatte der 

Führer erwidert. 
„Du biſt fünfzehn— 
dreiviertel, und kein 
Truppenteil ſtellt 
dich als noch nicht 
Siebzehnjährigen 
ein, da verlaß dich 
drauf! Wenn du 
durchbrennſt und du 
kommſt, wenn du 
Glück haſt, wirklich 
bis in die Etappe, 
dann iſt dein Aus⸗ 
flug aber auch be— 
ſtimmt zu Ende, 
und man gibt dich 
irgend einem Ur⸗ 
lauber mit, der dich 
wieder bei den El⸗ 
tern abliefert. Das 
einzige Ergebnis 
würde ſein, daß du in der Schule Schwierigkeiten 
bekommſt. Alſo laß das lieber!“ 

Albrecht hatte daraufhin nur gelächelt und gefragt, ob 
Hans ihm körperlich die Kräfte zutraue, die ein Soldat 
brauche, um allen Anſtrengungen gewachſen zu ſein. 


Phot. C. Stone, Berlin. 
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Der Kakteenzüchter / Phot. Kamerad Klaus Pingel, Grabowen. 


„Das wohl“, entgegnete Hans; „du biſt durch den 
Sport zähe und ausdauernd, auch kräftiger als man— 


cher Erwachſene, der jetzt Soldat iſt, und ſchließlich, 


kommt alles auf den Willen an, den man zur Über⸗ 
windung der Anforderungen aufzubringen vermag. 
Das alles aber nützt dir nichts. Bevor du nicht ſiebzehn 
Jahre alt biſt und dein Vater ſeine Einwilligung er— 
teilt, nimmt dich kein Truppenteil.“ 

Kaum war Hans fortgegangen, da lag Albrecht auch 
ſchon feinen Eltern mit der Bitte in den Ohren, fie 
ſollten ihm erlauben, ſich freiwillig zu melden. 

„Unſinn, Junge! Man nimmt keine Fünfzehn— 
jährigen“, hatte der Vater geantwortet. — „Ich bin 
groß und kräftig und ſtehe in allem weit über dem 
Militärmindeſtmaß.“ — „Trotzdem!“ — „Laß mich 
es wenigſtens verſuchen, Vater!“ 

Wochenlang ging das ſo. Den Eltern half kein 
Schelten, kein Bitten, der Junge brachte zehnmal am 
Tage dieſen Wunſch vor. 


„Na, dann ſoll er ſelbſt einmal ſehen, daß ſie ihn 


nicht nehmen!“ meinte endlich der Vater. „Um ihn 
zu beruhigen, will ich ihm den Schein ausſtellen. Man 
ſchickt ihn ja doch wieder zurück.“ 

Albrecht war außer ſich vor Freude, als er das 
hörte. „Aber du mußt deine Einwilligung auf dem 
Rathauſe beſtätigen laſſen“, ſagte er dann. 

„Auch das kann ich tun, damit nachher dein Gehetze 
endgültig aufhört“, erklärte der Vater, und am nächſten 
Tage hatte der Junge den Schein in der Hand. 

Am Sonnabend machte er ſich von der Schule frei, 
ließ ſich vom Vater ſeine Papiere und vom Direktor 
den Einjährigenſchein geben und fuhr nach Ratzeburg, 
um ſich zu melden. 

Am Abend gingen ſeine Eltern an die Bahn, um 
ihn vom Zuge abzuholen, aber — er kam nicht. 
„Anſcheinend iſt der verflirte Bengel, als man ihn 
nicht nahm, mit den Papieren an die Front durch— 
gebrannt“, ſagte Herr Krauſe. „Aber ich werde mir 
den edlen Krieger ſchon langen, wenn er zurück- 
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kommt!“ Zu Hauſe fanden ſie ein Telegramm vor. 
„Bin bei den Ratzeburger Jägern eingeſtellt und bereits 
eingekleidet. Weihnachten vielleicht Urlaub. Bis dahin 
lebt wohl! Euer Albrecht.“ 

Ja, was ſollten die Eltern nun machen, da Herr 
Krauſe auf dem Rathaus feierlich ſeine Unterſchrift 
unter der Erlaubnis zum Eintritt ſeines Sohnes als 
Kriegs freiwilliger hatte beglaubigen laſſen? Nun hatte 
man Albrecht eben doch genommen, und daran war 
nichts mehr zu ändern. Daß der Junge unterwegs 
während der Bahnfahrt auf ſeinen Papieren überall 
das Geburtsdatum gefälſcht und um zwei Jahre vor— 
datiert hatte, das wußte nur er allein. So blieb er 
eben Soldat, während ſeine Vorgeſetzten ihn für 
ſiebzehndreiviertel hielten und feine Eltern der Anficht 
waren, man habe ihn eben auch als Fünfzehnjährigen 
genommen. 

Weihnachten kam Albrecht denn auch wirklich auf 
Urlaub. Die Uniform ſtand ihm großartig. Er benahm 
ſich wie ein alter Krieger und erzählte ſtolz, daß er 
im März wohl ins Feld rücken werde. — 

So blieben nun alſo von der alten Stammſchar 
nur noch vier in Warendorf zurück, Ullo, Helmut, 
Karlheinz und Günter, während die übrigen ſchon 
Soldaten waren. Die vier waren täglich zuſammen. 
Jedem von ihnen galt es als Höchſtes, für die Gruppe 
zu arbeiten, damit der Same, den Hans geſät hatte, 
in der Not der Zeit nicht unterging. Wirklich, die 
Jungengruppe Warendorf war äußerlich wie innerlich 
ſtark und iſt es auch ſpäter über Krieg und Revolution 
hinaus immer geblieben, eine Jungengruppe, wie ſie 
ſein ſoll. 

Einmal in jeder Woche kam die ganze Gruppe 
abends im Stadtneſt zuſammen, das ſich im großen 
Turmzimmer eines alten Wachtturmes befand. Da 
wurden an die Leute der Gruppe Feldpoſtbriefe ges 
ſchrieben und Liebesgabenpakete gepackt, und dann las 
jeder, der von draußen einen Brief bekommen hatte, 
ihn vor. So erlebten alle Jungen das gewaltige Ge— 
ſchehen an der Front mit, und immer mächtiger wurde 
in ihrer Bruſt der Wunſch, zu ihrem Teil nach beſter 
Kraft mitzuhelfen bei dem Kampfe. Nun, da ſie es 
nicht mit der Waffe in der Hand zu tun vermochten, 
konnten fie es doch auf andere Weiſe, und Ullo ver⸗ 
ſtand es ganz ausgezeichnet, ſie auf dieſem Wege zu 
halten. Da galt es als Ehrenſache unter all dieſen 
Scholaren, daß ſie kein Stück Brot anrührten, das 
ihnen nach der Karte nicht zugeſtanden hätte. Denn 
fihon damals gab es Schleichhändler, die Gewinn 
aus der Not des Vaterlandes zogen, und in Waren- 
dorf, der kleinen mecklenburgiſchen Stadt, war es 
natürlich ein leichtes, ſich „hinten herum“ dies oder 
jenes zu beſchaffen, was man brauchte, wenn — man 
es bezahlen konnte. So brach denn langſam die 
Front der Heimat zuſammen. Es gab Patrioten und 
Schleichhändler, Darbende und Schlemmer, und da= 
durch entſtand ein Riß zwiſchen der beſitzenden und 
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der armen Klaſſe, während doch alles in einem heiligen 
Feuer hätte glühen ſollen, über die eigene unwichtige 
Perſon hinaus nur Deutſcher zu ſein. Dies alles 
machte die Warendorfer Jungengruppe nicht mit. 

„Mutter, haft du nicht ein Stück K-Brot mit Mar: 
melade?“ — „Aber Junge, iß doch das Wurſtbrot! Wir 
haben ja reichlich davon.“ — „Nein, Mutter, das haſt 
du hintenrum beſorgt, davon eſſe ich nichts.“ So hatte 
Klaus, der jüngſte Scholar der Gruppe, geſprochen, 
und ſo waren ſie alle. Während die Mitſchüler auf dem 
Gymnaſium ihnen höhniſch Schinkenbrote unter die 
Naſe hielten, kauten ſie gleichmütig trockenes Brot, 
wenn ihre wöchentliche Margarineration verbraucht war. 

Als die Zeitungen ſchrieben, es müſſe mit dem 
Leder geſpart werden, damit die Soldaten nicht Mangel 
an Lederzeug litten, da erſchienen die zwanzig vom 
Früh jahr bis zum Herbſt barfuß in kurzen Hoſen in 
der Schule, einerlei, ob fie nun Quartaner oder Pri— 
maner waren, und lächelten nur, wenn ein Mitſchüler 
meinte, das gehöre ſich nicht für Gymnaſiaſten. „Nein, 
aber für Deutſche!“ antwortete Helmut. 

Dann hieß es, es ſolle Altpapier geſammelt werden 
und Altmetall. Sofort machte ſich die Gruppe daran. 
Ullo kannte es gar nicht anders, als 
daß feine Jungen und er in der vorder—⸗ 
ſten Reihe ſtanden, wo es Arbeit fürs 
Vaterland zu leiſten galt. 

Als ein Aufruf erging, gute Bücher 
für die Verwundeten in den Lazaretten 
zu ſammeln, teilte Ullo die Stadt in 
zehn Bezirke ein. Mit Handwagen zo—⸗ 
gen die Jungen zu zweit von Haus zu 
Haus und pochten an jede Tür. Über 
zweihundert Familien hatte jedes Paar 
zu beſuchen, aber nach drei Tagen war 
es geſchafft. Die Gruppe konnte zum 
Schluß über viertauſend Bände ab— 
liefern. 

Immer waren Ullos Jungen an der 
Spitze. In den Großen Ferien gab es 
keine Fahrt, ſondern da ſtanden ſie Mann 
für Mann beim Bauern auf dem Felde 
und verſuchten bei den Erntearbeiten 
die Knechte zu erſetzen. 

Als die Schulen dann hinauszogen, 
um Bucheckern zu ſammeln, aus denen 
Ol gewonnen wurde, oder ſpäter Laub, 
das gepreßt für die Pferde an der Front 
beſtimmt war, da waren dieſe Schul— 
ausflüge in den Wald für die Jungen 
der Gruppe kein Zeitvertreib, kein Spaß 
und Anlaß zum Faulenzen wie für an— 
dere Jungen, ſondern ſie arbeiteten 
ohne Ruhepauſe, arbeiteten, daß ihnen 
der Schweiß auf die Stirne trat, denn 
Hans hatte ihnen geſchrieben: „Wie 
klein die Arbeit auch ſeheint — wenn 
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ſie für das Vaterland iſt, ſo erwarte ich von den Scho— 
laren der Gruppe, daß ſie ſie freudig leiſten und nicht 
müde werden.“ 

Auch Brenneſſeln wurden geſammelt in dem großen 
Walde nahe der Stadt, denn auch dieſe konnten, ver— 
arbeitet, Rohſtoffe erſetzen, die unſere Textilinduſtrie 
benötigte. Ganze Berge von Brenneſſeln ſchleppten die 
Jungen heran, und da war niemand unter ihnen, der 
geklagt hätte, daß es ihn überall ſchmerzte. 

Auch die Kriegsanleihen kamen. Gab nur jeder nach 
beſten Kräften, ſo konnte das Vaterland ſeinen tapferen 
Heeren Munition und Material ſenden, der Krieg 
konnte gewonnen werden, und Deutſchland wurde nicht 
der Sklave der Welt, wie die Feinde es wollten. Aber 
da waren die Kleingläubigen und die Böswilligen, die 
Rückſtändigen und die Selbſtſüchtigen, und wie groß 
auch immer die Erträge waren, die die Zeichnung 
brachte, ſie hätten das Mehrfache betragen können, 
wenn nicht ſchon der innere Feind im Land geweſen 
wäre. So warben denn die Jungen auch für die Kriegs 
anleihe. Wenn es auch nur ſelten vorkam, daß ſie einen 
Unſchlüſſigen trafen, der ſich durch ſie noch zur Zeichnung 
beſtimmen ließ, ſo war ihr Eifer doch nicht ganz umſonſt. 


Als ein Aufruf erging, Bücher für die Verwundeten zu ſammeln, zogen die 
Jungen mit Handwagen zu zweit von Haus zu Haus und pochten an jede Tür. 
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Auch die „Jagd nach dem Golde“ betrieben fie, je: 
doch nicht ſo, wie man das gemeinhin verſteht, ſondern 
die Jagd nach Goldſtücken, die an die Reichsbank ger 
langen ſollten, um Deutſchlands wirtſchaftliche Stärke 
zu ſtützen. Hierbei hatten die Jungen größeren Erfolg 
als bei der Werbung für die Kriegs- 
anleihe. 

Ach, es gab ja überhaupt ſo 
unendlich viel zu tun für den, der 
wirklich helfen wollte! Da mußten 
oſtpreußiſche Flüchtlinge unterge— 
bracht werden, denn wenn Hinden— 
burg auch ihre Heimat wieder be— 
freit hatte, ſo lag da noch mancher 
Ort in Trümmern, und es fehlte 
an Arbeitskräften, die ſchöne Pro: 
vinz wieder aufzubauen. So muß 
ten denn die Frauen und die Kin— 
der eine neue Heimat haben, bis 
der Krieg vorbei war, während 
die Männer im Heer ſtanden. Bei 
Verwandten und bei den eigenen 
Eltern ſetzten die Jungen alles daran, daß dieſe ſich der 
armen Vertriebenen annahmen, und in manchen Fällen 
erreichten ſie auch ziemlich viel. Zum Beiſpiel hatte 
Günter ſeine Mutter davon zu überzeugen gewußt, daß 
die neue Wohnung nun, wo Detlev nicht mehr ſtändig 
bei ihnen wohnte, doch zu groß ſei, und ſo hatte Frau 
Meußel denn auch wirklich eine Frau und deren zwölf— 
jähriges Mädchen bei ſich aufgenommen. 

Als Meſſing und Kupfer geſammelt wurden, um 
umgeſchmolzen und für Waffen verwendet zu werden, 
da war kein noch ſo wertvolles Stück im Haushalt 
vor den Jungen der Gruppe ſicher. Längſt ſchon hatten 
ſie ihre Schläuche und Mäntel vom Fahrrad abge— 
geben und fuhren nun mit Spiralreifen, die eine ganz 
gräßliche Erfindung waren. 

Ja ſogar fleißige Schüler waren ſie nun alle gewor— 
den, denn es hatte ihnen einge— 
leuchtet, als Ullo meinte, es diene 
auch zu Deutſchlands Vorteil, 
wenn die Jugend mehr lerne als > 
die anderer Nationen. Als eine 
Zeitlang die franzöſiſchen Stunden 
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ausfallen mußten, weil Doktor Rudolf eingezogen 
wurde und ein anderer Lehrer nicht ſo raſch zu be— 
kommen war, da paukte Helmut mit den Jungen 
Franzöſiſch, und er wußte das Fach fo zu beleben, 
daß ſie alle wirklich mit Freude bei der Sache waren. 

Auch das Turnen fiel für lange 
Zeit aus. Ullo war es gelungen, die 
Halle für einen Nachmittag der 
Woche für die Gruppe freizubekom⸗ 
men. Albrecht turnte hier vor, ehe 
er auf Grund ſeiner Liſt ſo frühzeitig 
Soldat wurde. Da Helmut ein 
ſchlechter Turner war und Ullo ſei— 
nes Armes wegen nicht turnen 
konnte, übernahm dann Karlheinz 
die Leitung des Turnens. Unter 
ihm klappte alles ebenſo vorzüglich, 
und Ullo ließ auch ſolche Jungen, 
die nicht zur Gruppe gehörten, mit—⸗ 
turnen, wenn ſie wollten. Auch das 
war Pflicht der Jugend, den Leib 
zu ſtählen und den Mut zu üben. 

So ging denn die Gruppe ganz in alle dieſem auf. 
Sogar die Neſtabende ließ Ullo der Kriegshilfsarbeit 
wegen ausfallen. Die Fahrten am Sonntag aber blie— 
ben beſtehen, und da lebten die Jungen dem Recht ihres 
Alters und ihrer Natur, unbeſchwert fröhlich zu ſein. — 

Als dann Oſtern 1916 Albrecht mit kaum ſechzehn 
Jahren wirklich ins Feld gerückt war, ließ es Helmut 
auch keine Ruhe mehr zu Haufe. Ein volles Jahr war 
er älter als der Kamerad, und er ſollte hier noch hinter 
den alten Schulbüchern ſitzen, wo er doch auch alt und 
ſtark genug war, die Waffe zu tragen? Nein und aber— 
mals nein! 

Zu Haufe ſtieß er auf den Widerſtand des Vaters, 
als er ſagte, daß er ſich jetzt ſofort freiwillig melden 
wolle. „Du biſt eben gerade nach Oberprima ge— 
kommen, und ich wünſche, daß du zunächſt die Reife— 
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prüfung beſtehſt, bevor du Soldat wirſt. Der Krieg 
dauert nun ſchon zwei Jahre; niemand weiß, wann 
und wie das Ende ſein wird. Da wird es ſpäter man— 
chem ſchwer fallen, der vom Heeresdienſt zurückkommt 
und nun noch einmal auf die Schulbank ſoll, um ſeine 
Prüfung zu machen. Im Herbſt kannſt du die Kriegs— 
prüfung ablegen. Wenn du dann beſtehſt, mein Junge, 
dann magſt du auch hinausziehen, eher nicht.“ 

Es war hart für Helmut, aber er mußte ſich fügen. 
Für die Gruppe freilich war es ja gut, daß ihr einer 
der alten Getreuen noch länger erhalten blieb. Auch 
Detlev war Sonntags oft mit auf Fahrt, und ſo konnte 
denn in dieſem Sommer 1916 das Gruppenleben noch 
eine ſchöne Zeit verzeichnen, trotz aller Not im Lande. 

Mit dem Herbſt wurde es dann freilich anders. Hans 
war inzwiſchen Leutnant geworden, und nach langen 
Bemühungen war es ihm gelungen, zur Fliegertruppe 
verſetzt zu werden. Wie Detlev, machte auch er in 
Darmſtadt ſeine Ausbildungszeit durch und kam 
dann als Flieger an die Oſtfront. 

Das wurde Detlev aber doch zu bunt. * wu 
Ein Jahr war er nun ſchon bei den W 
Flugzeugwerken, anderthalb Jahre fern 
der Front. Das ſollte nicht ſo bleiben, 
er wollte und mußte auch hinaus. Noch 
einmal, und diesmal mit allem Nach— 
druck, verſuchte er feine Abkommandie— 
rung zu erreichen. Schließlich half ihm 
Hauptmann F., nachdem er eingeſehen 
hatte, wie ernſt es Detlev damit war, 
und unterſtützte die Eingabe. Schon 
vierzehn Tage ſpäter war der zuſagende 
Befehl da, ja der Einfluß des Haupt: 
mannes hatte ſogar ſo weit gereicht, daß 
Detlev zum ſelben Truppenteil kam, bei 
dem Hans war, ſo daß die beiden von nun an wieder 
zuſammen ſein und gemeinſam Dienſt tun konnten. 

Im Oktober machte dann Helmut feine Kriegsreife— 
prüfung und zog eine Woche ſpäter die Uniform der 
Roſtocker Füſiliere an. 

Die Gruppe hatte nun von den Leuten der Stamm— 
ſchar nur noch Ullo, Karlheinz und Günter in der Hei— 
mat. Doch auch dieſen Winter überſtand ſie glänzend, 
und als man Oſtern 1917 ſchrieb, waren es noch immer 
zwanzig Scholaren, die der alten Fahne der Stamm- 
ſchar folgten, jener Fahne, die Helmut unter Einſatz 
des Lebens vor den Koſaken gerettet hatte. (Fortſ. folgt) 
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Ein neuer Raſenſport für jung und alt 
Von Hans Götz 
Schon wieder ein neuer Sport? Ja, und zwar ein fehr 
vielfeitiger, der Die Bezeichnung Univerfalfport, alfo 
abgekürzt USA-Sport, auch wirklich verdient. 
In unſerm Zeitalter wird der Sport, der in friſcher 
Luft, in freier Natur ausgeübt werden kann, am meiſten 
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geſchätzt; deshalb iſt es leicht erklärlich, daß der erſt 
vor einigen Jahren geſchaffene US A-Ballſport fo ſchnell 
eine große Anzahl Anhänger finden konnte. Sicher liegt 
es auch daran, daß dieſes Ballſpiel nicht nur leicht er— 
lernbar iſt, ſondern auch keine großen Koſten verurſacht. 
Das eigentliche Sportgerät, der US A-Schläger, der 
Ahnlichkeit mit einem Tennisſchläger hat, iſt ſehr billig. 
Auch kann das Ballſpiel überall ausgeführt werden, 
es iſt alſo kein eigener Spielplatz notwendig. 

Die Technik dieſes Spiels unterſcheidet ſich von der 
des Tennisſpiels beſonders dadurch, daß der Ball nicht 
geſchlagen, ſondern geworfen und wieder aufgefangen 
wird. Die richtige Ausführung erfordert große Geſchick— 
lichkeit und Beweglichkeit des Körpers. 

Das eigentliche Kampfſpiel iſt das US A-Rah— 
menſpiel. Es erhält ſeinen beſonderen ſportlichen 
Wert dadurch, daß die Bälle durch einen in der Mitte 
des Spielfeldes befindlichen Rahmen geſpielt werden, 
der 8 mal 2 Meter groß und in einer Höhe von 2 Meter 


über dem Boden aufgebaut iſt. Die Spielregel ver— 
langt, daß ſämtliche Bälle den Rahmen durchfliegen 
müſſen. Dies iſt nur möglich bei ſcharfem, zielſicherem 
Flachwurf, der beim Spieler größte Wurfſicherheit in 
Richtung und Entfernung vorausſetzt. 

Höchſte Anforderungen aber in bezug auf Gewandt— 
heit und Entſchloſſenheit ſtellt der pfeilſchnelle Flug 
dieſer Bälle an den Fänger, der in geſpannter, elaftifcher 
Haltung und mit ſcharfer Beobachtung den richtigen 
Augenblick erfaſſen muß, in dem es möglich iſt, den 
Ball in kühnem Sprung hoch aus der Luft zu reißen 
oder in tiefer Kniebeuge nahe dem Boden noch zu er— 
haſchen. 

Das US A-Bogenſpiel, der Lieblingſport der 
Allgemeinheit, bereitet allen denen einen wirklichen 
Genuß, die im Intereſſe ihrer Geſundheit und zur gleich⸗ 
zeitigen Entſpannung ihres Geiſtes einen Sport be— 
treiben wollen, der ohne Überanſtrengung eine aus— 


gezeichnete körperliche Ertüchtigung in friſchfrohem 


Spiel bietet. 
Die Eigenart des USA-Bogenſpiels beſteht darin, 
daß die Bälle im Gegenſatz zum USA-Rahmenſpiel 
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nicht Durch den Rahmen, fondern über eine 4 Meter 
hohe Leine in ſchönem Bogen ohne Höhenbeſchränkung 
dem Gegner zugeſpielt werden. 

Weit⸗ und Hoch wurf bilden die Klaſſe der 
Leichtathletik, allen denen zu empfehlen, die in idealer 
Weiſe durch Einzelleiſtungen ein Höchſtmaß körper— 
licher Befähigung erreichen wollen. Durch den über 
1 Meter langen Wurfhebel, der aus dem geſtreckten 
Arm und dem etwa 55 Zentimeter langen Gerät ent— 
ſteht, wird die Schleuderkraft außerordentlich groß, ſo 
daß mit dem USA -Gerät erſtaunliche Wurfleiſtungen 
in Höhe und Entfernung erreicht werden können. 

Geſellſchaftſpie le. Dieſe Gruppe iſt eigent⸗ 
lich unbeſchränkt. Geſchicklichkeit und Unterhaltung, bei 
gleichzeitiger Körper- und Geiſtesentwicklung, unter 
Teilnahme von jung und alt, ſind hier miteinander 
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2. Mittelwurf. 
5. Treffball gefangen. 


3. Schockwurf. 
6. Kurzball. 


1. Kurzwurf. 
4. Treff ball. 
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gepaart. Gerade die reizenden geſelligen US A-Spiele, 
an denen Eltern im Verein mit ihren Kindern, Bekann⸗ 
ten und Freunden wirkliche Freude und Erholung fin— 
den, ſind dazu berufen, Sport und Spiel in idealer 
Weiſe zu fördern. 

Bevor wir nun daran gehen, die Spieltechnik des 
US A-Sports zu erläutern, wollen wir auf die Be— 
ſchaffenheit des US A-Geräts hinweiſen. Es beſteht aus 
drei Hauptteilen: Schaft, Fangnetz und Wurfkorb. Der 
Schaft, zum Feſthalten des Gerätes beſtimmt, iſt ein 
etwa 30 Zentimeter langer, ſchöngeformter Holzgriff. 
An ſeinem ſtärkeren Ende iſt er mit einem Knopf, auf 
der oberen und unteren Seite je mit einer Abflachung 
verſehen, von denen die untere bis an den runden Griff— 
teil heranreicht, um dort als Auflage für den Daumen 
zu dienen. Das Fangnetz zum Auffangen der Bälle 
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9. Linksball. 
12. Aufgreifen. 


7. Hochball. 
10. Rechtsball. 


8. Tief ball. 
11. Überleiten. 
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iſt am ſchwächeren Ende des 
Schaftes dauerhaft befeſtigt 
und beſteht aus einem run— 
den Metallrahmen, an dem 
ein beſonders kräftiges halb—⸗ 
kugelförmiges Kordelnetz an— 
gebracht iſt. Der Wurfkorb, 
unmittelbar mit dem Fang⸗ 
netz verbunden, iſt ein ſcha— 
lenförmiger Korb in der 
Größe des Balles. Er dient 
zum Werfen wie auch zum 
Aufgreifen eines zu Boden 
gefallenen Balles. Vermöge 
ſeiner beſonderen Bauart bie⸗ 
tet er dem Ball beim Wurf 
einen unbedingt ſicheren Sitz. 

Zur Aneignung einer gu— 
ten Spieltechnik iſt natürlich, 
wie auch beim Tennisſpiel, 
die richtige Haltung des Ge: 
rätes notwendig. Die Hand 
umſchließt den runden Teil 
des Holzſchaftes ſo, daß der 
an deſſen Ende angebrachte Knopf ſich außerhalb der 
Hand befindet, während der Daumen auf die an der Un— 
terſeite des Schaftes vorgeſehene Abflachung gelegt wird. 
In dieſer Haltung wird der Ballwurf, der Ballfang, 
das Überleiten des Balles vom Netz in den Wurfkorb 
wie auch das Aufgreifen vom Boden ausgeführt. 

Es würde zu weit führen, die verſchiedenen Würfe 
hier eingehend zu beſchreiben. Wir beſchränken uns dar: 
auf, die Bezeichnung der gebräuchlichſten Schwünge 
durch einige Bilder darzuſtellen. 

Die Ausführung der Spiele geſchieht nach genauen 
Spielregeln. Eine Anleitung dazu iſt durch jedes Sport— 
geſchäft, das die US A-Geräte führt, erhältlich. US A- 
Sport kann aber auch ohne jede Vorbildung und An— 
leitung ausgeführt werden. Eine kleine Erklärung 
einiger USA-Geſellſchaftſpiele ſoll dies beweiſen. 

US A-Fangball. Die einen Kreis bildenden 
Teilnehmer ſpielen ſich den Ball ſo zu, daß kein Spieler 
überſprungen wird. Der außerhalb des Kreiſes ſich be— 
findende Läufer ſucht den Ball mit dem USA abzu— 
fangen. Gelingt dies, ſo wechſelt er den Platz mit dem 
Fehlſchützen oder Fehlſchläger (der einen zugeſpielten 
Ball nicht fängt). Der Ball kann auch nach links und 
rechts oder in beliebiger Weiſe quer über das Feld 
geſpielt werden. Im letzten Falle befindet ſich der Läufer 
innerhalb des Kreiſes. 

u S A⸗ Ballſtaffel. Die Spieler ſtehen, eine 
Gaſſe bildend, in beliebig weitem Abſtand voneinander. 
Der vorderſte Teilnehmer jeder Partei erhält einen Ball, 
der von Mann zu Mann durch die ganze Reihe hinunter 
und wieder zurück geſpielt wird. Die Mannfchaft, die 
zuerſt den Ball zu ihrem Vorſpieler bringt, iſt Sieger. 

US A-Balljagd. Die in weitem Kreiſe ſtehen— 


Die neue Kurzwellen- Sende- und Empfangsanlage des »Graf Zeppelin“. 
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den Teilnehmer werden durch Abzählen in Erſte und 
Zweite eingeteilt. Von jeder Mannſchaft erhält ein 
Spieler — dieſe beiden müſſen einander gegenüber— 
ſtehen — einen Ball. Auf „Los!“ werden die Bälle, 
in gleicher Richtung kreiſend, immer dem nächſten der 


eigenen Partei zugeſpielt, bis ein Ball den andern 


überholt hat, wodurch der Sieg entſchieden iſt. 

US A-Korbball. Man ſtellt in beliebiger Höhe 
oder auch auf dem Boden irgend einen Behälter, Korb, 
Netz oder dergleichen, auf und verſucht aus verſchie— 
denen Entfernungen den Ball dorthin zu ſchlagen. Als 
Geſellſchaftſpiel bringt der Korbball viel Unterhaltung 
und Scherz. Wer nach zehn Würfen die meiſten Treffer 
hat, iſt Sieger. 

u S A-Zielba ll. Unterhaltend und wertvoll zur 
Erlangung von Wurfſicherheit iſt das Werfen aus ver— 
ſchiedenen Entfernungen auf ein mehr oder weniger 
großes Ziel, wie eine Scheibe mit aufgezeichneten Krei⸗ 
fen, ein Netz, einen Baumſtamm oder dergleichen. Hier— 
bei darf nur der Schwungwurf angewendet werden. 
Die Zahl der Treffer entſcheidet den Sieg. 

Der US A-Sport hat Ausſicht, zum Volkſport zu 
werden. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er ſich 
neben den andern Sportarten überall eingebürgert hat. 
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Die Funkftation des „Graf Zeppelin“ und ihre Neuerungen 


Das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ nimmt zwar nur ein 
paar Dutzend Fahrgäſte mit, aber auf feiner Radio— 
ſtation herrſcht Hochbetrieb wie an Bord eines großen 
Paſſagierdampfers. Eine Weltfahrt des Zeppelin iſt 
jedoch in funktechniſcher Hinſicht nicht etwa zu ver— 
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die er auf ſeiner diesjährigen 


Sommerreiſe zuſammenſtellte. 


Nach Zeichnungen von Chriſtophe. 
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gleichen mit der Fahrt eines Dampfers, der die gleiche 
Strecke zurücklegt. Die Luftreiſe trägt vielmehr zeit- 
weiſe eher den Charakter einer Expedition mit allen ſich 
daraus ergebenden erheblichen Anforderungen an die 
Leiſtungsfähigkeit der Funkſtelle und des Funkperſonals. 
Es gilt, nicht nur den eigentlichen Telegraphendienſt 
in Form von Preſſe- und Privattelegrammen abzu— 
wickeln, der bei Anweſenheit von Preſſevertretern einen 
beträchtlichen Umfang annimmt, ſondern vor allem den 
Wetterdienſt und den Schiffſicherungsdienſt mit Hilfe 
des Radios durchzuführen. 

Die Wichtigkeit des Wetterdienſtes für die Naviga⸗ 
tion des Luftſchiffes geht ſchon daraus hervor, daß etwa 
ein Drittel der Zeit des Radiodienſtes für ihn vor— 
behalten wird. Die Wetternachrichten werden von der 
Seewarte in Hamburg über Norddeich und von den 
deutſchen Kurzwellenſtationen, von Paris, London und 
andern Städten empfangen. Auch von Schiffen werden 
Wetternachrichten angefordert. Manchmal ſammelt ein 
Schiff die Wetternachrichten von andern Schiffen längs 
der Strecke auf See und gibt ſie an den Zeppelin weiter. 
Aus den eingegangenen Meldungen wird täglich drei— 
mal und häufiger eine Wetterkarte für die vorliegende 
Strecke angefertigt. 

. Der Schiffſicherungsdienſt vollzieht ſich durch Mel— 
Das Nhinozebra. dungen des Standortes nach der Heimat und nach an— 
5 Das Kuhmel. dern Punkten in regelmäßigen Zeitabſchnitten mehr—⸗ 
mals am Tage ſowie durch Entgegennahme von dienſt— 
lichen Mitteilungen. Desgleichen wird mit Dampfern 
in Verbindung getreten, um die Poſitionen abzufragen 
und zu vergleichen. Bei Nebel oder unſichtigem Wetter 
tritt der Telefunken⸗Radio⸗Bordpeiler in Tätigkeit, mit 
deſſen Hilfe gleichfalls der Standort des Luftſchiffes 
beſtimmt werden kann. 

Dieſer umfangreiche Radiodienſt wird bewältigt 
durch drei Funkofftziere, die ſich gegenſeitig ablöſen, 
bei großem Telegrammandrang aber gleichzeitig 
arbeiten. 

An Funkgerät ſind vorhanden: eine Langwellenſende— 
und Empfangftation, eine Kurzwellenſende- und Emp⸗ 
fangſtation ſowie eine Radiopeilanlage, ſämtliche Ge⸗ 
räte nach dem Syſtem der Telefunken-Geſellſchaft. 
Telephonie iſt ſowohl mit langer wie mit kurzer Welle 
möglich. 

Das Luftleiterſyſtem beſteht aus drei Hauptantennen. 
Eine von dieſen wird gebildet aus zwei Drähten, die 
150 Meter frei herabhängen und durch eine elektro- 
motoriſch angetriebene Winde eingezogen werden kön— 
nen. Die beiden kleineren Antennen werden 75 Meter 
ausgefahren und dienen für den Empfangsdienſt und 
den Kurzwellenverkehr. Für beſondere Zwecke dienen 
Hilfsantennen nach Bedarf. 

Die elektriſche Energie wird nicht, wie früher, von 
einer Luftpropellerdynamo geliefert, ſondern von einer 
beſonderen Elektrizitäts zentrale, die mit einem Benzin⸗ 
motoraggregat einſchließlich Reſerve ausgerüſtet iſt. 
Dieſe kleine elektriſche Zentrale, die, metalliſch völlig. 


Der Dromedachs. 
2 Der Rehopard. 
Der Geißbär. 
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eingekapſelt, mittſchiffs hinter der Perſonengondel 
untergebracht iſt, verſorgt das ganze Luftſchiff mit Elek— 
trizität, alſo neben der Radioſtation auch die Beleuch— 
tungsanlage, die Hilfsmotoren, den Kreiſelkompaß und 
die Heizung der Küche. 

Zur Ausübung des Verkehrs über große Entfernun— 
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gen wird faſt immer der Kurzwellenſender benutzt. Mit 
ihm wurde auf der Weltfahrt ein wechſelſeitiger Tele— 
grammverkehr über 10 000 Kilometer durchgeführt. 
Für die kürzeren Entfernungen, alſo zum Beiſpiel bei 
Annäherung an die Küſte und die Landungsplätze, 
wird natürlich der Langwellenſender herangezogen. 


Die Gefangenen des Berges 


Fortsetzung 


Jeden Morgen waren Karlheinz und Egon Dieter 
richs nach dem Bootshauſe in Quinta do Montijo ge— 
wandert. Jedesmal waren ſie mit der Nachricht nach 
Lavradio zurückgekommen, daß weder von dem Boote 
noch von Herrn Detloff oder dem Holländer auch nur 
die geringſte Spur zu ſehen geweſen ſei. 

Das Bootshaus lag ſtill und verſchloſſen unter der 
brütenden Sonnenglut. Seit jenem Regenmorgen, als 
die Knaben den Freund ihrer Eltern dorthin begleitet 
hatten, war ein Ferientag wie der andere in goldener 
Pracht über den blauen Fluten des nahen Tejo empor— 
geſtiegen. Nur einmal hatte nachts ferner Donner ge— 
grollt, und Herr Dieterichs hatte in der Zeitung geleſen, 
daß das Obſervatorium de San Bruz am Cabo Raſo 
von einem Seebeben meldete. Man fürchtete, hieß es in 
dem Zeitungsbericht, für das Schickſal zweier kühner 
Azorenflieger, von denen man Funkmeldungen hatte, 
daß ſie um die Zeit jenes regiſtrierten Seebebens auf 
See hatten niedergehen müſſen. Tags danach aber war 
von der glücklichen Rettung der Flieger die Rede; ein 
deutſcher Dampfer hatte die auf den Wellen Treibenden 
geborgen. 

Eine Woche war um, und im Bootshaus in Quinta 
do Montijo wollte ſich nichts rühren. Herr Dieterichs 
ſagte zu ſeiner Gattin: „Da ſtimmt wieder etwas nicht 
mit dem ‚Baftler‘. Acht Tage war die vertragliche Friſt, 
an die fich unſer Freund gebunden hatte. Er hoffte, 
ſogar früher wieder hier zu ſein. Dabei geht morgen 
der Hapagdampfer von Liſſabon ab, der ihn nach 
Deutſchland bringen ſollte.“ 

Frau Dieterichs teilte die Befürchtungen ihres Man— 
nes, aber ſie fragte: „Wäre es nicht möglich, daß das 
geheimnisvolle Boot irgendwo anders angelegt hat? 
Vielleicht iſt Herr Detloff nur nicht in der Lage ge: 
weſen, uns zu benachrichtigen.“ 

„Kommt er heute nicht, ſo werde ich mich auf dem 
Dampfer nach ihm umſehen“, ſagte Herr Dieterichs. 

Da auch an dieſem Tage, nachdem er mit feinen Jun⸗ 
gen ſelbſt nach dem benachbarten Quinta gegangen war 
und ſich vergeblich nach dem Verbleib von Mynheer 
Heeskerke bei den Fiſchersleuten der Umgegend erkundigt 
hatte, das Bootshaus verſchloſſen blieb, ließ er ſich 
nach dem Kai der Überſeedampfer überſetzen. Der Ober⸗ 
zahlmeiſter der „Bayern“ erſah aus der Schiffsliſte, 
daß ein Ingenieur Werner Detloff in der Tat einen 
Kammerplatz für die Fahrt von Liſſabon nach Ham⸗ 
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burg belegt hatte, aber nicht an Bord eingetroffen 
war. Herr Dieterichs wartete, bis die „Bayern“ Anker 
auf ging. Sein Landsmann Detloff war nicht ge— 
kommen. 

Nun wuchſen die Beſorgniſſe von Tag zu Tag, ver— 
geblich erwartete die Familie Dieterichs eine Nachricht. 
Immer häufiger führte ſie ihr Weg nach dem verlaſſenen 
Bootshaus, und nach reiflichem Überlegen machte Herr 
Dieterichs der Behörde von der Tatſache, daß Waere 
Heeskerkes Boot überfällig ſei, Anzeige. 

Man nahm die Meldung zur Kenntnis und u 5 
Erkundigungen einziehen zu wollen. Bisher ſei nichts 
vom Schiffbruch eines Bootes bekannt geworden, das 
den Namen „Nederland“ führe. Man verſprach, Herrn 
Dieterichs ſofort zu benachrichtigen, wenn Kunde über 
ein Boot dieſes Namens einlaufe. 

Dieſe Nachricht blieb, wie Herr Dieterichs befürchtet 
hatte, aus; immer mehr wurde ihm klar, daß dem Boote 
des Holländers ein tückiſches Unglück widerfahren ſein 
müſſe, dem vielleicht die ganze Bootsbeſatzung zum 
Opfer gefallen war. — 

Um dieſelbe Zeit arbeiteten die in der Höhle ein— 
geſchloſſenen Männer mit dem letzten Mute der Vers 
zweiflung. Seit der ſchreckensvollen Entdeckung, daß 
der Eingang, durch den ſie in das unterirdiſche Verlies 
hineingetrieben waren, durch heimtückiſche Felsblöcke, 
die ſich über Nacht von der Höhe gelöſt haben mußten, 
verſperrt war, lebten fie nur noch der einen zagen Hoff: 
nung, ſich mit dem Beil einen Ausweg ins Freie zu 
bahnen. 

Die Lebensmittelvorräte der „Nederland“, die wie 
zum Hohn auslauffertig an den Troſſen lag, waren 
für eine achttägige Friſt überreichlich bemeſſen geweſen; 
aber ein großer Teil davon war durch das einge— 
drungene Seewaſſer verdorben. 

Werner Detloff konnte den unglücklichen Leidens⸗ 
gefährten nur noch ganz geringe Portionen zumeſſen. 
Es fchmerzte ihn, wenn er die ſtark abgemagerten 
Männer ſah, deren Augen groß und fieberhaft flackernd 
in den tiefen Höhlen lagen. In der Nacht, wenn der 
Schlaf ſie übermannte — denn es wurde jetzt auch 
nachts ohne Unterbrechung gearbeitet — ſchraken ſie 
oft mit einem verworrenen Schrei auf. Grauen wollte 
Werner die Stimme rauben, wenn er den Leuten neuen 
Mut zuſprach. Erſchlafft fielen auch ſeine Arme her— 
unter, denn er legte immer ſelbſt mit Hand ans Werk. 
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Auch Mynheer Heeskerke hielt ſich nur noch mühſam 
aufrecht. Er verweigerte die Nahrung; ſeit Tagen ver— 
teilte er die auf ihn fallende Tagesration an die Leute. 
Zu Werner ſagte er: „Wenn ich doch ſterben könnte 
ſtatt euer!“ 

Selbſt Jan ließ verzagt den Kopf hängen. „Jetzt 
kann uns nur noch ein Wunder retten“, ſagte er zu 
Savornis und ſtieg vom Gerüſt, auf dem er gearbeitet 
hatte. „Mein Onkel ſagte zwar ſtets: ‚Geduld und nicht 
verzagen! Unverhofft kommt 
oft‘, und was dergleichen 
Weisheiten für den Haus— 
gebrauch mehr ſind; aber 
es gibt Lagen, in denen 
die ſchönſten Troſtſprüche 
verſagen.“ 

„Der Hunger zerreißt mir 
die Eingeweide. Ich mach' 
eine Pauſe“, gab Savornis 
zur Antwort und kletterte 
gleichfalls von dem Auf— 
tritt. Gierig biß er in den 
Schiffszwieback. 

„Heb dir ein Stück für 
nachmittag auf, wie ich es 
gemacht habe!“ mahnte 
Jan. „Wer weiß, ob es heute 
noch etwas ſetzt! Der Schin⸗ 
kenknochen iſt ſchon geſtern 
endgültig abgenagt worden.“ 

„Recht haſt du“, ſeufzte 
Savornis und ſchob den 
Reſt ſeines Zwiebacks auf 
einen Geröllhaufen. Es 
war lautlos ſtill in der 
Höhle. Die Kameraden hat— 
ten ſich, von Müdigkeit über⸗ 
wältigt, unten beim Boot 
in ihre Decken gewickelt. 

Auch Jan und Savornis 
hockten ſchweigend neben—⸗ 
einander. Minuten vergin⸗ 
gen. Plötzlich fühlte Jan 
ſich kräftig am Handgelenk 
gefaßt, und gerade, als er 
fragen wollte, was das zu 
bedeuten habe, ſah er er— 
ſtaunt, daß Savornis den 
Finger an die Lippen gelegt 
hatte. Dann machte Savor⸗ 
nis bedeutſam eine Kopf: . 
bewegung nach oben und $ 
wiederholte das ſtumme i 
Zeichen, daß Jan ſchw ein» x 
gen ſolle. 

Als der verwunderte Jan 
behutſam den Kopf in die 
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angedeutete Richtung drehte, fehlte nicht viel und er 
hätte einen Schrei ausgeſtoßen; was er da oben, wenige 
Meter über Jans Kopf, ſah, war nichts anderes als 
eine Maus — wahrhaftig, eine graue Maus, die 
mit klugen, blitzenden Augen ſich an das Stück Zwie— 
back auf dem Geröllhaufen herangemacht hatte. Die 
Augen Jans bekamen ein Leuchten. Mit Liebe ver— 
ſchlangen ſie das Bild dieſer kleinen Maus, die mit ge— 
krümmtem Rücken dem Zwieback tapfer zu Leibe ging. 


1 


Verkehrsunfall in der Luft. 


Zufallsaufnahme eines Flugzeugzusammenstoßes über der amerikanischen Küste, bei dem die 
Flieger sich durch Absprung mit dem Fallschirm retteten / Photoaktuell, Berlin. 
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Blitzſchnell durchſchoß ihn der Gedanke: Wie kommt 
dieſes winzige, am ganzen Leibe trockene Mäuslein in 
unſern Kerker? Dieſe Maus iſt unſere Rettung. 

Nun vollführte er in der übergroßen Freude über 
dieſe Entdeckung doch eine ungeſtüme Bewegung. Die 
Maus erſchrak und machte raſch kehrt. Sie verſchwand 
in einem Spalt, der zwei Meter links von der Stelle 
lag, an der von Savornis und Jan zuletzt gegraben 
worden war. 

Mit einem Jubelſchrei war Jan aufgeſprungen und 
hatte mit geſchärftem Blick die Stelle erſpäht, wo das 
Mausſchwänzchen in der Spalte verſchwand. Im Nu 
war er oben und ſtieß ſein 
Taſchentuch in den Spalt, 
um dieſe koſtbare Stelle 
unter allen Umſtänden 
kenntlich zu machen. Dieſe 
Maus war das erſte lebende 
Weſen, war ein Boote aus 
der andern Welt da oben, 
die es alſo doch noch gab, 
zu der man durchdringen 
konnte, wie die Maus, die 
auch keine Felſen durchna— 
gen konnte, zu dieſer Geröll— 
halde mit dem Stückchen 
Schiffs zwieback durchge— 
drungen war. Der Beſuch 
des winzigen vierbeinigen 
Gaſtes erbrachte den Be— 
weis, daß die Felſengrotte 
nicht, wie man nachgerade ernſtlich befürchtet hatte, 
unter einer ſteinigen Bergeslaſt begraben lag. 

Werner Detloff war als erſter auf Jans Freuden— 
ſchrei herbeigeeilt. Doch auch der Ermattetſte wurde 
wach. Was ſie im erſten Jubel über dieſe zufällige Ent— 
deckung geſtammelt hatten, wußte ſpäter keiner mehr. 
So viel nur wußten ſie, daß Werner Detloff den braven 
Savornis und den ſich plötzlich wieder quicklebendig 
gebärdenden und lachenden Jan umarmt hatte und daß 
allen die Augen feucht ſchimmerten. 

Mit Feuereifer gingen ſie ſofort ans Werk. Im Nu 
war das brüchige Geſtein herausgeſchlagen. Schon nach 
den erſten erwartungsvollen Minuten ſtießen die Stan⸗ 
genſpitzen auf Erde. Mit nie erhoffter Leichtigkeit ließen 
ſich die Steine an dieſer Stelle lockern, die nicht weiter 
als zwei Meter von dem Punkt entfernt lag, wo ſich 
in tagelangem zähen Ringen die Kraft von ſechs Män— 
nern vergeblich erſchöpft hatte. 

Innerhalb einer knappen halben Stunde war die 
Steinſchicht herausgebrochen und quer durch das Erd— 
reich ein ſchräger Stollen von über Mannsbreite ge— 
ſchaffen. Längſt rollte auf die arbeitenden Hände die 
langerſehnte ſchwarze Erde. 

Dann ſtießen die Spaten in Luft. Jan wurde als 
erſter in die Öffnung hineingeſchoben. Er arbeitete ſich 
mit großer Gewandtheit vollends durch die Decke durch. 


So fängt eine Gruppe an. Man lieſt und ſpielt zuſammen, 
lernt ſich kennen und wird allmählich eine Jungengruppe. 


Die Gefangenen des Berges 


Noch einmal durchlebten alle bange Minuten; jeder 
fühlte heftig ſein Herz klopfen, beſonders in dem 
Augenblick, als Jan da oben einen Schrei ausſtieß. 

Doch dann zeigten ſich ſchon wieder feine ſtrampeln— 
den Beine. Sechs Hände griffen zu und zogen ihn 
herab. In aller Augen ſtand nur die eine Frage: „Nun?“ 

Jan war blaß, er ſchüttelte ſich die Erde ab und 
nickte. „Gott ſei Dank, ich habe einen Streifen Tages- 
licht geſehen!“ 

„Einen Streifen?“ 

„Es iſt richtig. Wir kommen durch; wir werden die 
Sonne wiederſehen“, antwortete Jan. „Aber da oben 
iſt nicht alles geheuer. Es 
iſt eine zweite Höhle da, 
kleiner und viel wärmer als 
dieſe hier. Ich ſah dort den 
Körper eines Toten liegen 
— eine Art Skelett. Nun, 
ihr habt mich wohl ſchreien 
hören? Ganz feſt find une 
ſere Nerven wohl alle nicht 
nach dieſer Höhlen: und 
Hungerkur. Doch das hat 
nichts zu ſagen. Hauptſache, 
die Stube da oben hat ein 
Guckfenſter, das zwar durch 
einen Steinblock verram⸗ 
melt iſt, aber doch nicht 
ganz und gar; ein Streifen 
blauer Himmel lachte durch 
die ſchmalen Spalten.“ 

„Wirklich, ein Streifen blauer Himmel?“ Die Leute 
faßten ſich bei den Händen, ſie waren wie trunken in 
ihrer Freude. Ein paar beteten laut. Dann wieder wollte 
jeder der erſte ſein, der durch den Schacht in die kleine 
Vorhöhle da oben hineingehoben würde, um den Stein— 
block von der Pforte zu rollen, der ihnen, wie Jan 
geſagt hatte, allein noch den Weg in die goldene Frei— 
heit verſperrte. 

Daß da oben der Körper eines toten Mannes liegen 
ſollte — im Überſchwang der Freude hatten es die mei— 
ſten faſt überhört. Nur Mynheer Heeskerke hatte, ſelt— 
ſam betroffen, aufgehorcht. Dann ſagte er: „Wer der 
Tote da oben auch ſein mag, keiner darf ihn anrühren! 
Ich warne euch dringend.“ Merkwürdig erregt brachte 
Mynheer Heeskerke dieſe Worte hervor. Das Licht ſei— 
ner Augen brannte groß. Detloff wunderte ſich über die 
Warnung, der Holländer aber murmelte: „Ich werde 
Ihnen ſpäter alles erklären. Mir kommt eine Ahnung.“ 

Aus den Balken und Stangen des Gerüſtes war 
inzwiſchen eine Art Trittleiter zuſammengefügt und 
vor dem Schacht in den Boden geſtemmt worden. Mann 
für Mann verließen ſie den unteren Höhlenraum. 

Mynheer Heeskerke war der vorletzte, der hinauf— 
klomm. Als Werner Detloff ihm beim Verlaſſen des 
Stollens behilflich war, merkte er, daß des Holländers 
Herz zum Zerſpringen klopfte. Unruhig durchſpähte er 


Die Gefangenen des Berges / Aufbau einer Jungengruppe 


Beiſpiel eines Frieſes für das Neſt. Es kommt dabei nicht ſo 
ſehr auf Kunſt, als vielmehr auf Humor an. Man ſetzt ſich zu— 
ſammen, einer hat dieſen, der andere jenen Einfall. Ein Entwurf 
wird auf Papier hergeſtellt, und dann geht es an die Ausführung. 


den Raum, er ſchien nur den Toten ſehen zu wollen und 
alles andere vergeſſen zu haben, während alle übrigen 
zu dem Stein geeilt waren. Da hatten ſie ihn ſchon rich— 
tig ohne große Mühe zur Seite gewälzt, und aus allen 
Kehlen brach ein Jubelſchrei. Geblendet, vor Freude 
überwältigt, ſahen ſie vor ſich ein grünes Land unter 
einem lachenden Himmel und in der Ferne die Giebel 
freundlicher Häuſer. Mit großen, ungelenken Sprüngen 
taumelten die erſten ins Freie. 

Mynheer Heeskerke aber ſtand vor dem Toten. Jan 
hatte ganz recht, es war das Skelett eines Mannes, 
den hier der Tod ereilt hatte. Mit dem Geſicht nach 
unten lag die Geſtalt, mit einer blauen Tuchjacke und 
weißer Hoſe bekleidet, auf einem Haufen verdorrter 
Ranken. Wild wucherte ringsum Gras. „Wir ſind am 
Ziel!“ Mynheer Heeskerkes Stimme klang dumpf. 

Schluß folgt) 


Auf bau einer Jungengruppe 


Von Paul Jordan 


Immer und immer wieder richten die Leſer des „Guten Kame- 


raden“ Zuſchriften an uns wie diet „Ich möchte gerne eine 
‚Kamerad Gruppe gründen. Wie ſoll ich dies anfangen?“ 
Allen dieſen antwortet der bewährte Jugendführer Paul 
Jordan im nachſtehenden Aufſatz, der dem neueſten (64.) 
Bande der Illuſtrierten Taſchenbücher für die Jugend „Fahrt, 
Neſtund Lager. Leben und Aufbau einer Jungengruppe“ 
entſtammt. Jeder Neuling erſieht aus dem Buche, wie er 
Jungen für eine Gruppe werben, jeder Führer, wie er dem 
Gruppenleben Schwung und feſte Prägung verleihen kann; 
jedem Jungen aber, auch dem Außenſtehenden, zeigt es, wie 
fein und wie wertvoll eine ſolche echte Jungengemeinſchaft iſt. 
Das mit fünfundzwanzig Abbildungen verſehene Buch ſtellt 
eine Art Leitfaden für die „Kamerad“-Gruppen dar, die hier 
immer wieder neue Anregung ſchöpfen können. 


Werbung 


Wenn ein älterer Junge den Vorſatz faßt, eine 
Gruppe aufzubauen, die ſpäter als richtige Jungen— 
gruppe neben Neſt und Lager die wichtigſte Form 


Der ſchlecht ſitzende, weil 
rund gepackte Ruckſack. 


Der gut ſitzende, weil 
flach gepackte Ruckſack. 
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ihrer Gemeinſchaft im Fahrtenleben finden ſoll, ſo wird 
er ja wohl ſelbſt ſchon immer Luſt und Neigung zum 
Wandern und zu geſunder Leibesübung empfunden 
haben. Auch der engere Kreis von Kameraden, mit 
denen er bis dahin durch Schule, Nachbarſchaft oder 
Beziehungen der Eltern beſonders viel zuſammenge— 
kommen iſt, wird ähnliche Neigungen beſitzen, was eben 
daraus hervorgeht, daß ſie ſich ihm beſonders eng an— 
geſchloſſen haben. Es wird dem Jungen ſomit keine 
Schwierigkeiten bereiten, wenigſtens zwei oder drei aus 
dem Kameradenkreiſe für den Plan einer Jungengruppe 
zu gewinnen. Dieſe Jungen, die als die erſten gleich. 
von vornherein zur Gruppe gehörten, werden ihr auch 
ſpäter immer die feſteſten Stützen ſein, wenn überhaupt 
der junge Führer es verſteht, die Schwierigkeiten der 
erſten Anfangszeit zu überwinden. 

Sobald nun dieſe drei oder vier Mann feſt entſchloſſen 

find, müſſen fie 
unter fich ei— 
nen Führer 
finden, denn 
gerade im An⸗ 
fang muß un⸗ 
bedingt einer 
da ſein, der für 
Eltern und 
Lehrer den Ges 
danken der 
Gruppe ver⸗ 
körpert und 
vertritt. Alſo 
muß bei ſeiner 
Wahl auch an 
dieſe Seite ſei⸗ 
ner Aufgaben 
gedacht wer—⸗ 
den, das heißt, 
ſicheres Auftreten im Verkehr mit Erwachſenen, eine 
gewiſſe Redegewandtheit und vielleicht auch ein nicht 
allzu junges Ausſehen wie eine nicht allzu geringe 
Körpergröße des Führers ſind von Wichtigkeit. Es 
gibt oft ſehr tüchtige Jungen, die fraglos Führer— 
fähigkeiten beſitzen und ſich auch Alteren gegenüber, die 
ſie kennen, durchzuſetzen wiſſen. Man ſetze aber nur 
einmal den Fall, daß auf Fahrt mit dem Vorſteher 
eines Bahnhofes über die Geſtellung von Sonder— 
abteilen für die Gruppe zu verhandeln iſt, und man 
wird begreifen, daß auch das Ausſehen des Führers 
ſchon von Nutzen ſein kann. 

Sollte es ſich nicht ſo glücklich treffen, daß unter den 
Gründern der Gruppe einer iſt, der das volle Ver— 
trauen der übrigen beſitzt und zugleich die entſprechen— 
den perſönlichen Gaben mit ſicherem Auftreten und 
entſprechendem Außern vereinigt, ſo iſt unter Umſtänden 
ſogar mit einer Teilung des Amtes viel gewonnen. Ich 
meine damit, daß der Junge, der ſich dafür eignet, 
Führer wird und die andern ſich ihm unterordnen; nach 


Beiſpiel einer Gruppenfahne (Fahne der 
„Kamerad“-Ortsgruppe Saarburg). Die 
Vierteilung iſt der Anordnung alter ritter— 
licher Wappen entnommen. Die anſteigende 
Woge iſt das Zeichen raſtloſer Kraft, die 
Möwen ſind das Sinnbild der Freiheit und 
des Triebes in die Ferne. Die Wogenlinie 
iſt rote Litze auf weißem Feld, die Möwen 
ſind aus weißem Fahnentuch geſchnitten 
und auf ſchwarzes Fahnentuch genäht. 
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außen aber werden die Angelegenheiten der Gruppe 
durch einen andern vertreten, deſſen Redegewandtheit 


erwarten läßt, daß er mehr Vorteile für die Gemein 


ſchaft zu erreichen verſteht. 

Iſt der Führer gewählt, ſo beginnt das Werben. Das 
iſt in einer mittleren Kleinſtadt am leichteſten, in noch 
kleineren Orten durch die geringere Zahl der überhaupt 
in Betracht kommenden Jungen erſchwert, am ſchwie— 
rigſten aber zweifellos in einer Großſtadt. In der Klein: 
ftadt hat die junge Gruppe nichts weiter nötig, als 
einige Wochen hindurch Sonnabends und Sonntags 
auf Fahrt loszuziehen; dann weiß bald jeder Junge 
von ihrem Beſtehen, einer kennt den andern, in der 
Schule wird davon geſprochen, und wenn der Führer 
bekannt und geachtet iſt, werden auch andere Jungen 
bei ihm anfragen, ob ſie nicht mitmachen dürfen. 

In der Großſtadt, wo die Schüler einer Klaſſe oft 
ſtundenweit voneinander entfernt wohnen, wo auch 
nachbarlicher Verkehr ſo wenig üblich iſt, daß häufig 
die Bewohner des gleichen Hauſes einander nicht ein— 
mal dem Namen nach kennen, iſt die Werbung viel 
ſchwieriger. Da kann nur die perſönliche, nie ermüdende 
Werbung des einzelnen im Bekanntenkreiſe, in den 
Schülerabteilungen des Sportvereins, in dem er viel— 
leicht Mitglied iſt, und wo ſonſt auch immer er geeignete 
Jungen trifft, allmählich den Erfolg bringen. 

Die paar Jungen, die ſich zuſammenfanden, müſſen 
ſofort beginnen. Sie müſſen auf Fahrt ziehen und dabei 
gute Aufnahmen machen von ihren Spielen, vom Zelt, 
vom Lagerfeuer, von der Landfchaft, vom Marſchieren, 
Bilder, die ſo ausgewählt werden, daß ein echter Junge 
bei ihrem Anblick Luſt bekommt, mit dabei zu ſein. 
Dieſe Bilder werden ſauber in ein Album geklebt, um 
auch Eltern gezeigt werden zu können. Gleichzeitig be= 
ginnt die Gruppe vom erſten Tage an, eine Chronik 
über all ihr Erleben zu führen. Irgend einer lie— 


Spielkameraden / Phot. R. Wörſching, Starnberg. 


Aufbau einer Jungengruppe / Peter der Star 


fert dann luſtige Randzeichnungen, ein zweiter viele 
leicht Knüttelverſe, dazu kommen die Berichte über die 
Fahrten und die Abenteuer, die dieſe brachten, bis 
ſchließlich ſchon nach wenigen Wochen auch die Chronik 
ein Bild von ſo viel frohem Leben und Erleben gibt, 
daß man ſie einem tüchtigen Jungen nur zu zeigen 
braucht, um ihn für die Gruppe zu gewinnen. Drittens 
müſſen die Jungen der Gruppe immer und überall nach 
außen hin als eine untrennbare Gemeinſchaft erſcheinen. 
Wenn vier Jungen immer fröhlich zuſammen geſehen 
werden, wenn ſie in allem einig ſind, ſo zieht das man— 
chen an, denn es gibt viele Jungen, die ſich nach echter 
Freundſchaft und Kameradſchaft ſehnen. Wenn dieſe 
vier zum Beiſpiel zuſammen ins Schwimmbad gehen 
und dort Wettſchwimmen oder Wettſpringen veran— 
ſtalten, dann wird ſich im Augenblick ein Kreis von 
Jungen um ſie bilden, der leicht und gern am Spiel 
oder am Wettkampf teilnimmt; der Heimweg bietet 
dann die Möglichkeit zum Austauſch von Namen und 
Anſchrift. Auch im Freibad, wo die vier gemeinſam 
bodenturnen oder ein Spiel treiben, werden ſich bald 
zuſchauende Jungen einfinden, ebenſo auf dem Sport— 
platz, wenn ſie gemeinſam üben. Kommt ein Neuer 
hinzu, ſo hat er oft auch einen Bruder oder einen 
Vetter, der von Wert iſt und den er mitbringt, und 
ſo geht es allmählich mit der Gruppe aufwärts. 
Freilich muß jeder beim Werben mitarbeiten. 

Iſt erſt die Zahl von zehn Jungen erreicht und die 
Beteiligung ſo, daß auf Fahrt oder im Neſt nur ſelten 
einer fehlt, dann geht die Neuwerbung ſchon viel leich— 
ter, da man jedem, der in Frage kommt, durch eine Ein— 
ladung gleich ein gutes Bild von der Gruppe geben 
kann. Dann kann es ſogar ſo weit kommen, daß zu viele 
Neumeldungen vorliegen und der Führer bremſen muß. 

(Schluß folgt) 


Peter der Star / Von Franz Fuchs 


Hoch unter dem Dachfirſt ſchlüpfte Peter aus dem Ei. 
Sein ungeſtümes Weſen, das ihm noch heute eigen iſt, 
war wohl die Urſache, weshalb er vorzeitig aus dem 
Neſt purzelte. Hätten ihn an jenem verregneten Mai⸗ 
morgen nicht die Kinder im Garten gefunden, wo er 
völlig durchnäßt wie ein Häufchen Unglück in eine Ecke 
gekauert ſaß, er hätte wahrſcheinlich nicht mehr bis zum 
Mittag gelebt. So wurde er in die Stube gebracht, 
in trockene Tücher gewickelt und gewaltſam gefüttert. 
Eigenſinnig und ſehr verängſtigt, wollte er die beſten 
Biſſen nicht ſchlucken. Da aber junge Vögel nicht lange 
hungern dürfen, wurden ihm Milchbrötchen und ge— 
ſchabtes Fleiſch eingeſtopft, und ſiehe da, nach einigen 
Stunden hatte ſich ſein Weſen vollkommen geändert. 
Mit den kurzen Flügeln um ſich ſchlagend, begehrte er 
kreiſchend nach Futter, das er gierig verſchlang. Er 
lernte ſeine Pfleger kennen und unterſchied ſie bald von 
fremden Perſonen. Seine Flugkraft übte er fleißig. In 
einem Zeitraum von etwa zehn Tagen war er ſelbſtändig. 


Peter der Star / Mit Faltboot und Zelt auf der oberen Donau 


Peter der Star mit ſeinem beſten Freund, dem Sohn des Hauſes. 


Vorläufig wurde ihm ein geräumiges Bauer an— 
gewieſen, in dem er ſich anſcheinend recht wohl fühlte, 
umſo mehr, als er ſtundenweiſe im Zimmer frei umher— 
fliegen durfte. Er ſollte ſpäter in Freiheit geſetzt werden, 
aber eine Zeitlang wollten ſeine Retter doch noch ihre 
Freude an dem drolligen Kerl haben, denn drollig war 
er. Ohne jede Spur der anfänglichen Scheu ſaß er mit 
Vorliebe den Familienmitgliedern auf Kopf oder Schul— 
ter. Dem Herrn des Hauſes ſetzte er ſich beſonders gern 
auf den Kopf; dieſer hatte aber eine Glatze, auf welcher 
der Star häufig ins Rutſchen kam. Das nahm er ſehr 
übel, und der Familienvater erntete ein paar empfinde 
liche Schnabelhiebe. 

Zu den Mahlzeiten fehlte Peter nie; er mußte von 
allem koſten, was auf den Tiſch kam. Den Ofen mied 
er, wie er auch nicht verſuchte, durch das geſchloſſene 
Fenſter zu fliegen. Er lernte bald verſchiedene Signale 
pfeifen und einige Worte ſprechen. 

Der jüngſte Sohn des Hauſes wurde im Laufe der 
Zeit ſein allerbeſter Freund. Der Star hatte es bald 
heraus, daß ihm in dem Knaben ein Anwalt und Be— 
ſchützer entſtanden war. Peter verübte nämlich aller— 
hand Streiche, die nicht immer angenehm waren, dabei 
war er während ſeines Freifluges auch nicht gerade ſtets 
ſtubenrein. Ahnlich wie die Dohlen, verſchleppte er aller— 
hand Gegenſtände, naſchte an allem Erreichbaren und 
ſtibitzte ſogar ein paar Stichlinge aus dem Aquarium, 
die er trotz ihren Stacheln ohne Schaden verſchluckte. 
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Der Sommer verging und der September kam, 
Peters graues Jugendkleid hatte ſich in ein ſchillerndes 
Federkleid mit weißen Punkten verwandelt. Da ſich 
nun draußen die Stare allmählich ſammelten, um die 
große Reiſe anzutreten, ſollte Peter in Freiheit geſetzt 
werden. Man wollte ihn trotz dem Einſpruch des Kna— 
ben nun nicht länger behalten. Alſo entließ man Peter. 
Doch jetzt kam der Triumph des Jungen, der mit 
Tränen in den Augen Peter nachgeblickt hatte, als dieſer 
auf das gegenüberliegende Dach geflogen war: Peter 
kam wieder! 

Nun genoß der Star völlige Freiheit; er fliegt noch 
heute jeden Tag in der Nachbarfchaft umher. Seine 
Artgenoſſen kümmern ihn nicht, nur balgt er ſich viel 
mit den Spatzen herum. Fremde Menſchen ſcheut er, 
das heißt, er läßt ſich wohl auf fremden Balkonen 
füttern, jedoch niemals greifen und kehrt abends ſtets 
zu ſeinen Pflegern zurück. Zeigt ſich aber der Sohn am 
Fenſter und ruft: „Peter!“, ſo iſt er gleich zur Stelle. 
Der Zugtrieb hat ihn auch nicht erfaßt, und ſo iſt 
er den Anwohnern des ganzen Häuſerblocks ein lieber 
Bekannter geworden, an dem alle ihre Freude haben. 

Wie aber wird es im Frühling werden? Wenn dann 
die Genoſſen auf den Dächern ſitzen und flügelſchlagend 
plärren, wenn laue Winde wehen und alle Vögel ſich 
ein Neſt bauen, wird dann nicht auch in Peter der 
Drang erwachen, in irgend einem Niſtkaſten oder unter 
dem Dache gleichfalls eine Familie zu gründen? Die 
Zeit wird es lehren. Jedenfalls wird er, wenn er ein— 
mal von ſeinen Ausflügen nicht mehr wiederkehren 
ſollte, von ſeinen Pflegern ſo leicht nicht vergeſſen 
werden. 

Vielleicht wird er es auch fo machen, wie eine Sumpf⸗ 
meiſe bei einer mir befreundeten Dame. Die kleine 
Meiſe, die ebenfalls verunglückt war, wurde groß— 
gezogen und im Frühling von ihrer Gaſtgeberin frei— 
gelaſſen. Im Herbſt erſchien der kleine Wicht jedoch 
wieder am Fenſter und begehrte Einlaß und brachte eine 
ſchüchterne Meiſenfrau mit. Dieſes allerliebſte Ereig— 
nis wiederholte ſich im Herbſte 1929 zum vierten Male. 


Mit Faltboot und Felt auf der oberen Donau 


Von Helmut Rotermund Fortsetzung 


Nach herzlichem Abſchied von den Kindern ſetzen wir 
unſere Boote ins Waſſer und fahren los. Kurze Zeit 
geht alles gut, aber dann wird das Waſſer ſehr flach; 
alle Augenblicke ſitzen wir feſt. Es hilft nichts, wir 
müſſen heraus aus den Booten und ſie ziehen. Ver— 
gebens hoffen wir auf tiefes Waſſer; im Gegenteil, es 
wird immer flacher. Wir bahnen den Booten einen 
Weg, indem wir hochliegende Felsbrocken aus dem 
Wege räumen. Weite Strecken können wir nur dadurch 
vorwärts kommen, daß wir zu vieren anfaſſen und 
nach Kommando das Boot anheben und ein Stück 
weiterrücken. Faſt drei Stunden müſſen wir ſo ſchwer 
arbeiten, und noch dazu im Waſſer auf ſcharfkantigen 
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Steinen, die unſern Füßen trotz den Bootſchuhen ſehr 
zuſetzen. Endlich kommt ein Kanal, der wieder reichlich 
Waſſer bringt. Bevor wir aber einſteigen, holen wir 
aus einem nahen Haus unſern Kochtopf voll Waſſer. 
Wohl noch niemals hat mir Waſſer fo geſchmeckt, wie 
nach dieſer dreiſtündigen Arbeit im heißen Sonnen: 
brand. 

Jetzt machen wir gute Fahrt. Bald kommen wir an 
die beiden Wehre in Hunderſingen. Das erſte Wehr 
läßt ſich auf die ſchon geſchilderte Weiſe leicht nehmen. 

Das zweite ſcheint noch leichter zu ſein; es fällt nur 
ein halbes Meter herunter, wird jedoch handbreit vom 
Waſſer überſpült. Kurt zieht das Spritzverdeck über und 
fährt trotz unſerm Abraten in großer Fahrt hinüber. 
Es geht auch glatt, aber uns iſt es doch zu gewagt. 
Wir legen an, und Doktor Eck klettert über das Wehr 
hinüber, um das Boot beim Übergang zu ſtützen. Auf 
einmal iſt er verſchwun⸗ _ 
den. Dann ſehe ich, wie 
irgend ein Gegenſtand im 
Waſſer herumgewirbelt 
wird. Ein Arm fährt durch 
die Luft, nun ein Bein, ein 
Kopf, immer in ſchneller 
Folge: Arm, Bein, Kopf. 
Zuweilen ſehe ich ein ent— 
ſetztes Geſicht auftauchen, 
aber ſofort iſt es wieder 
im Waſſer verſchwunden. 
Ich bin ſo ſtarr vor 


Mit Faltboot und Zelt auf der oberen Donau / Auflöſungen 


Bootes paddeln mit aller Kraft links rückwärts. Der 
Bug wendet ſich, und dicht ſchießt das Boot an dem 
gefährlichen Felſen vorbei. Nun zeigen ſich auch links 
im Waſſer gefährliche Felſen. Alſo mit aller Macht 
das gleiche Manöver rechts! So ſehen wir das Boot 
vor uns wie eine Nußſchale durch das Waſſer tanzen. 
Jetzt gerät auch unſer Boot in die Brandung. Wir 
folgen dem Weg des erſten. Vor uns, neben uns nichts 
als ſchäumende Waſſer. Wir ſitzen, alle Muskeln ge 
ſpannt, und hart fallen die Paddel ein, wenn es gilt, 
plötzlich aufſteigenden Gefahren auszuweichen. Das 
Boot macht raſende Fahrt. Oh, es gibt nichts Herr— 
licheres, als durch die Stromſchnellen zu ſauſen! Da 
fühlt man erſt, was Leben iſt. 

Einmal freilich geht die Sache faſt ſchief. Es iſt in 
der Nähe von Blochingen. Hier brauſt die Donau eine 
Felsbarre von einem halben Meter hinunter. Bislang 
iſt alles ſo gut gegangen, 
daß wir fie auch über— 
fahren wollen. Das erſte 
Boot geht langſam an 
die gefährliche Stelle her— 
an, wir folgen in 50 Me⸗ 
ter Abſtand. Es fährt 
hinein in die Brandung. 
Doch plötzlich ſehen wir, 
wie die beiden vorn aus 
dem Boot ſpringen. Zum 
Glück können ſie ſich trotz 
der wütenden Brandung 


Schreck, daß ich nicht ein⸗ 
mal rufen kann. Da — 
es gelingt Doktor Eck 


Das magnetifche Streichholz. Zwiſchen zwei Gläſer wird ein 
Streichholz geklemmt, wie links oben zu ſehen. Dieſes wird mit 
Hilfe eines zweiten entzündet, jedoch ſofort wieder ausge— 
löſcht. Nun kann das rechte Glas fortgenommen werden. Das 


halten. Es gelingt ihnen 
auch, ihr Boot zu faſſen, 
und vorſichtig leiten ſie 


durch einen kräftigen 
Stoß gegen die Wehr: 
wand, ſich ſelbſt aus dem Strudel zu befreien. Schwer 
atmend, die Hände auf das wild arbeitende Herz 
gepreßt, ſteht er da, und es dauert lange, bis er 
wieder ganz ruhig iſt. Ich hätte nie gedacht, daß ein 
ſo kleines Wehr ſo gefährlich werden könnte. 
Nachdem wir uns von dieſem Schreck erholt haben, 
ſetzen wir die Fahrt fort. Der Fluß fließt jetzt durch eine 
breite Ebene. In der Ferne reckt der Buſſen fein be⸗ 
waldetes Haupt empor. Und jetzt beginnt ein herrliches 
Fahren. Die Strömung trägt uns ſchnell vorwärts, 
und alle halbe Stunde etwa kommt eine Stromſchnelle. 
Wir merken ſie ſchon immer am Brauſen des Waſſers, 
und wenn wir näher kommen, ſehen wir, wie es ſchäumt 
und der weiße Giſcht hochſpritzt. Jetzt heißt es vorſichtig 
ſein und die Stelle ſuchen, an der wir hindurch können. 
Ganz langſam nähern wir uns. Manchmal müſſen wir 
noch kurz vor der Brandung die andere Seite des 
Fluſſes gewinnen, weil auf unſerer Seite die vielen 
Felsblöcke im Waſſer die Fahrt unmöglich machen. Nun 
gerät das erſte Boot in die Strömung. Es ſchießt in 
den Wogenſchwall hinein. Da — der Felsblock zur 
Rechten muß umfahren werden. Beide Inſaſſen des 


Streichholz wird waagrecht an dem andern Glaſe kleben. 


es Schritt für Schritt 
durch die ſchwere Bran— 
dung. Als wir näher kommen, ſehen wir denn auch 
die Beſcherung. Bei dem niedrigen Waſſerſtand ragen 
ſo viel Felſen aus dem Waſſer hervor oder liegen dicht 
unter der Oberfläche, daß wir unbedingt gekentert 
wären, wenn wir wirklich über die Barre gefahren 
wären. So bleibt uns nichts übrig, als auch aus— 
zuſteigen und mit Kurts Hilfe das Boot langſam 
durch die Brandung zu führen. 

Am Abend können wir in einem Obſtgarten unſere 
Zelte aufſchlagen. Mit dem Beſitzer geht es uns ſon—⸗ 
derbar. Er erſcheint uns ſo aufdringlich; immer 
wieder bietet er uns an, wir ſollten doch in ſei— 
nem Hauſe ſchlafen, und ſchleppt Brot und Milch 
herbei, ſo daß wir denken, er wolle möglichſt viel 
an uns verdienen. Erſt allmählich merken wir, daß 
alles nur Freundlichkeit iſt. So kann der erſte Eindruck 
täuſchen. Wir verleben mit ihm zuſammen in ſeinem 
ftattlichen Haufe einen frohen Abend. (Schluß folgt) 


* 
Auflöſungen der Rätſel von Seite 736: 


Des Wechſelrätſels: Kahn, Bahn, Dahn, Zahn. — Des Gleich: 


klangrätſels: Händel. 


Die drei „Alten“ der Stammſchar waren unzer— 
trennliche Freunde und unermüdlich in der Arbeit für 
das Vaterland wie für die Gruppe. Ullo meinte, 
auch das ſei Dienſt am Vaterlande, dafür zu ſorgen, 
daß nicht auch der Wandervogel der Not der Zeit 
erliege. Es wurden der Schwierigkeiten immer mehr, 
die ſich der Fortführung des Fahrtenbetriebes ent— 
gegenſtellten, vor allem die Knappheit an Kleidung— 
ſtücken. Es gab Hoſen aus Papier und Schuhe, deren 
„Oberleder“ Papier, deren Sohlen drei Zentimeter dickes 
Holz waren. Man mußte aufpaſſen, daß man nicht 
in ſtarke Regengüſſe geriet, denn man war nie ſicher, 
ob die Kleidung ſich dann nicht auflöſte. So hieß es 
auf den Fahrten darauf achten, daß nach Möglichkeit 
ja nichts von der Kleidung kaputt ging, denn dann 
war es bei den jüngeren Scholaren immerhin möglich, 
daß die Eltern ihnen die weitere Teilnahme verboten. 
Doch auch bei äußerſter Schonung waren Riſſe und 
Löcher natürlich nicht immer zu vermeiden. Im Som- 
mer im Landheim liefen die Jungen ſowieſo nur in 
der Badehoſe herum, da wurde die Kleidung beſtimmt 
geſchont. 

Was die Ernährung anbetraf, fo konnte man ſich 
da kaum noch hindurchfinden. Ungefähr alles, was 
es an Lebensmitteln überhaupt gibt, war nur noch auf 
Karten und ſozuſagen grammweiſe erhältlich. Die Haus— 
frauen mußten gewaltig aufpaſſen, damit ſie nur nicht 
verſäumten, an dieſem Tage ihre hundert Gramm Sirup, 
an jenem ihre acht⸗ 
zig Gramm Hafer 
flocken auf den Kopf 
abzuholen. Aller 
dings, wer Geld 
hatte und das Wohl 
der eigenen Perſon 
über das des Va⸗ 
terlandes ſtellte, 
der konnte all dieſe 
Lebensmittelkarten 
wohl auch kaufen, 
denn überall gab 
es Leute, die ihre 
Dienſte dafür an⸗ 
boten. Die Knapp⸗ 
heit an Lebens— 
mitteln war wirk⸗ 
lich eine Not, und 
die Eltern waren 
nicht von dem 
XLIV/48 


Im Feriensonderzug / Phot. Eduard Schlochauer, Berlin. 


Fortsetzung 


Glauben abzubringen, daß die Jungen, wenn fie auf 
Fahrt zogen, mehr Eſſen nötig hätten als zu Hauſe. 
Wenn alſo einmal in den Ferien der Plan entſtand, 
eine Wochenfahrt oder eine Halbmonatsfahrt an die 
Oſtſeeküſte oder ſonſt wohin zu machen, dann durften 
höchſtens noch ein Dutzend Jungen mit. Schön wurden 
die Fahrten aber deshalb doch, und die Chronik der 
Warendorfer weiß über dieſe kurzen Kriegsferien— 
fahrten mancherlei zu berichten. Es lohnt, in dieſem 
ehrwürdigen Bande in jene Kriegszeit zurückzublät⸗ 
tern, es macht Freude, wenn man da lieſt, wie eine 
Handvoll Jungen mutig den Kampf mit der Schwere 
der Zeit aufnahmen und ihn gewannen. Karlheinz war 
nach Albrechts Fortgang der Chroniſt der Gruppe und 
verſah dieſen Poſten ebenſo gewiſſenhaft und gut wie 
der Freund. N 
Helmut konnte manchmal auf Urlaub kommen, 
weil Roſtock nicht weit entfernt war. Dann mußte er 
den Scholaren immer von ſeinen Erlebniſſen vom 
Kommiß berichten. Er hatte da einen Unteroffizier, 
der konnte die Einjährigen nicht leiden, machte auch 
gar kein Hehl aus dieſer ſeiner Abneigung und gab 
ihnen nach Möglichkeit immer den ſchlechteſten Dienſt. 
Es mußte in Helmuts Weſen wohl irgend etwas ſein, 
was den guten Herrn Unteroffizier Blietz beſonders 
reizte. Helmut ſeinerſeits hatte die in dieſem Falle 
richtigſte Taktik gewählt, nämlich die, ſich furchtbar 
dämlich anzuſtellen. Er hatte es großartig heraus, ein 
entſetzlich dummes 
Geſicht zu machen, 
und führte ſeine 
Rolle glänzend 
durch. Das trug 
ihm zwar zunächſt 
allerlei Ötraferer: 
zieren und Ötrafe 
dienſt ein, aber 
ſchließlich hatte er 
es denn doch ſo 
weit gebracht, daß 
Blietz an ſeine 
Dummheit glaubte 
und ihn als ret— 
tungsloſen Idioten 
mit allen beſon— 
deren Aufträgen 
verſchonte. Bis da—⸗ 
hin freilich hatte 
es gar manchen 
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ergötzlichen Zuſammenſtoß zwiſchen den beiden ge— 
geben. 

Blietz wohnte in der Kaſerne. „Dietze! Sie gehen 
heute nachmittag zum Kohlenhändler Möller in der 
Güſtrower Straße und ſchaffen mir meine Kohlen mit 
einer Handkarre in die Kaſerne.“ — „Zu Befehl, Herr 
Unteroffizier, aber das kann ich nicht.“ — „Wieſo 
können Sie das nicht? Haben Sie Dienſt?“ — „Nein, 
Herr Unteroffizier!“ — „Na, warum alſo nicht?“ — 
„Ich bin zu dumm dazu, Herr Unteroffizier!” In 
ſtrammer Haltung, die Hände an der Hoſennaht, 
ſtand Helmut vor dem Vorgeſetzten und machte ein 
ernſtes, dabei aber ſo blödes Geſicht, daß jener bald 
verſucht war, ihm zu glauben. „Sie ſind doch auf dem 
Ginnaſium geweſen; was haben Sie denn da ge— 
lernt?“ — „Kohlenkarren nicht, Herr Unteroffizier!“ 
Kein Muskel zuckte dabei in Helmuts Geſicht. — „Ach 
was, Sie holen mir die Kohlen, verſtanden?“ — „Zu 
Befehl, Herr Unteroffizier !” 

Am Nachmittag ſtand Blietz auf dem Kaſernenhof, 
als Helmut vorbeikam. „Dietze, waren Sie beim 
Kohlenhändler?“ — „Jawohl, Herr Unteroffizier!“ — 
„Und wo wollen Sie nu hin?“ — „Schaufel holen, 
Herr Unteroffizier!“ — „Iſt die Karre ſchon zurück— 
gebracht?“ — „Nein, Herr Unteroffizier!“ — „Wo 
iſt ſie denn?“ — „Die liegt in der Breitenſtraße, Herr 
Unteroffizier!“ — „Liegt — in — der — Breitenſtraße? 
Und die Kohlen?“ — „Die liegen daneben, Herr Unter: 
offizier! Die Karre iſt umgekippt.“ — „Menſch, ich 
mache Sie zu Hackfleiſch, wenn die Kohlen weg ſind!“ 

Zuſammen marſchierten ſie durch die Stadt, Helmut 
mit der Schaufel auf der Schulter. Blietz erſtickte faſt 
vor Wut. Iſt der Kerl nun wirklich ſolch ein Hornochſe, 
oder will er mich foppen? überlegte er. 

In der Breitenſtraße ſtand ſchon ein beträchtlicher 
Volkshaufe um die Kohlen und die geſtürzte Karre. 
Kohlen waren knapp. Sie hatten alle Luſt, ſich von dem 
anſcheinend herrenloſen Gut etwas mit nach Hauſe zu 
nehmen, nur ſcheute ſich jeder vor dem andern. Eben 
machte ein Mann den Anfang damit, packte ſich einen 
Korb voll und wollte damit weg, als die beiden kamen. 
„Mann, laſſen Sie meine Kohlen da!“ ſchrie Blietz. Als 
der Mann die Uniform ſah, ſchüttete er auch gehorſam 
den Korb wieder aus. Blietz und Helmut richteten nun 
gemeinſam die Karre wieder auf die Beine. „Schaufeln 
Sie nun die Kohlen wieder rauf!“ — „Zu Befehl, 

5 Herr Unteroffizier, aber 
dazu bin ich zu dumm!“ 
Die Menge blieb ſtehen 
und grinſte über den 
Mann, der behauptete, 
zum Kohlenſchaufeln zu 
dumm zu ſein. Blietz dachte, 
das Grinſen der Ziviliſten 
gelte ihm. „Fangen Sie 
an!“ brüllte er, heiſer vor 


Wut. Gehorſam füllte Hel— 
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mut die Schaufel, aber jedesmal kullerten die Koh— 
len wieder herunter, wenn er die Schaufel hob. 
Nur einmal blieben ſie drauf, da aber erhielt die 
Schaufel zu viel Schwung, und die Leute hinter der 
Karre bekamen die Ladung ab. Sie ſchimpften fürchter⸗ 
lich, während die nicht Betroffenen lachten. Es blieb 
dem Unteroffizier nichts anderes übrig, als ſelbſt die 
Schaufel zu nehmen. Während er arbeitete, daß er 
ſchwitzte, ſtand ſein Untergebener dabei und machte ein 
ſo ſtumpfſinniges Geſicht, daß die Leute aus dem Lachen 
nicht herauskamen. Dann war die Fuhre fertig. Auf 
den Befehl des Unteroffiziers ſchob Helmut nun die 
Karre. Die Menge machte Platz und unterhielt ſich 
königlich, als ſie ſah, daß der Soldat mit der Karre 
wie der Blitz lief, zwar nicht fo ſchnell, bewahre, aber 
ſo im Zickzack. Der Lenker eines gerade entgegenkom— 
menden Autos geriet in nicht geringe Verlegenheit, 
nach welcher Seite er ausweichen ſolle, und wenn der 
Unteroffizier nicht im allerletzten Augenblick hinzu— 
geſprungen wäre, dann hätten Kohlen und Karre ſchon 
wieder auf der Straße gelegen. So zog Herr Unter— 
offizier Blietz es vor, ſich ſelbſt vor die Karre zu 
ſpannen, und Füſilier Dietze mit ſeinem ſprichwört— 
lich dämlichen Geſicht ging gemütlich nebenher. 

Auch die jungen Soldaten untereinander trieben 
allerlei Unfug, und Helmut ſteckte immer mit da— 
zwiſchen. Man ſpielte ſich gegenſeitig manchen Streich, 
und auch Helmut hatte im Anfang ſich unbedenklich 
in die Waſchſchale geſetzt, die man ihm heimlich in 
ſeinen Strohſack geſtellt hatte. 

So ging auch für ihn die Zeit der militäriſchen Aus— 
bildung raſch und froh vorüber, wenn ſie auch an— 
ſtrengend genug war und manch einer des Abends kaum 
noch ſeine Knochen rühren konnte. Helmut ſelbſt kam 
verhältnismäßig leicht damit zurecht; es machte doch 
viel aus, daß er als Junge mit der Gruppe ſchon 
manchen ordentlichen Marſch gemacht, daß er geturnt, 
geſchwommen und bewußt den Leib geſtählt hatte. 

Im November ſollte er an die Front kommen, und 
er wartete ſchon voller Ungeduld auf den Tag, wo er 
wirklich mit helfen durfte, ſein deutſches Vaterland 
zu verteidigen. Vorher, im Oktober, bekam er noch 
drei Tage Urlaub, und rieſengroß war ſeine Freude, 
als er hörte, daß auch Hans und Detlev kommen 
würden. Dann waren mit Ausnahme Albrechts, der 
irgendwo in Italien an der Front lag, alle Leute der 
alten Stammſchar wieder einmal in Warendorf ver— 
ſammelt. Hans hatte geſchrieben, daß ſie für zwei Tage 
zu ſechſt mit Pauper auf Fahrt wollten. Ach, mußte 
das ſchön werden! Eine Woche noch, dann war es ſo 
weit. Es ſchien Helmut, als wollte dieſe Woche über— 
haupt nicht fortſchreiten. 

Auch in Warendorf ſelbſt fieberte man dem Tage 
entgegen, der die Soldaten bringen ſollte. Günter vor 
allem konnte das Glück kaum faſſen, daß er nun in 
wenigen Tagen den Freund wieder ſollte ſehen dürfen, 
den Freund und den Bruder. Ullos Geſicht ſtrahlte 
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hellſte Vorfreude, und Karlheinz, wenn 
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er auch wenig davon ſprach, dachte an 
nichts anderes als an dieſe kommen— 
den Tage, ſo daß die Lehrer in der 
Schule ſich über den ſonſt ſo aufmerk— 
ſamen Jungen wundern mußten, der 
jetzt manchmal zu träumen ſchien. 

Wenn das überhaupt möglich ſein 
konnte, ſo war die Freude der beiden 
Freunde draußen an der Oſtfront noch 
größer als die der Jungen in der Hei— 
mat. Gewiß, Detlev und Hans waren 
gerne Soldat, ſie ſetzten freudig ihr 
Leben ein für die deutſche Sache und 
hingen mit ganzem Herzen an der ed— 
len Fliegerei. Aber doch, aber doch: 
einmal wieder für einige wenige Tage 
herauszukommen aus dieſem Leben 
voll Kampf und Tod, heraus aus 
dieſem fremden Lande, Fahrtenkluft 
anziehen, wandern, deutſche Wälder 
und Seen wiederſehen, das heimatliche 
Platt aus dem Munde von Bauern 
wieder hören, mit den Jungen zuſam— 
menſein zu dürfen — der Gedanke 
war eigentlich zu ſchön, als daß er 
Wahrheit werden konnte. Nun war die 
Zeit doch da. Wie fein, daß ſie es er— 
reicht hatten, beide gemeinſam Urlaub 
zu bekommen! Morgen in aller Frühe 
ſollte die Reiſe losgehen. Heute, heute 
nur noch mußte alles noch einmal 
glatt gehen. 

Die Maſchine ſtand auf der Startbahn. 
Detlev nahm den Führerſitz ein, Hans den Platz des Be— 
obachters. Es galt, auf das genaueſte die feindlichen 
Stellungen zu erkunden, vor allem den Stand der 
Batterien. Der Ruſſe hatte hier eine ungemein gut be: 
feſtigte Stellung, ſie ſollte, ſie mußte genommen werden. 


Da hieß es für die verantwortlichen Stellen über alles 


unterrichtet fein, ſollten nicht beim Einſatz der Infan— 
terie nutzlos Tauſende von Tapferen ihr Leben ver— 
lieren. Es war der letzte Flug vor dem Urlaub der 
beiden. Würden ſie geſund zurückkehren? Sie waren 
ohne Sorge; was hundertmal geglückt war, mußte 
auch heute gelingen. Der Motor ſprang an, der Pro— 
peller ſauſte, das Flugzeug rollte, hob ſich vom Boden, 
flog. Eine knappe Stunde ſpäter mußte die Maſchine 
wegen Motordefektes niedergehen. Sie landete hinter 
der ruſſiſchen Front. Der Traum von Urlaub, Heimat 
und froher Fahrt erfüllte ſich nicht. — 

Als Helmut mit dem Roſtocker Zuge in Warendorf 
ankam, hatte er erwartet, von Hans und Detlev auf 
dem Bahnhof empfangen zu werden, denn ſchon drei 
Tage vor ihm hatten die beiden zu Hauſe eintreffen 
ſollen. Sie empfingen ihn nicht. Nur die Jungen der 
Gruppe waren am Zuge, mit ihnen Ullo, Karlheinz 
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Noch bevor der Franzoſe ein zweitesmal auf Helmut zielen konnte, hatte Pauper 
ſich von Karlheinz losgeriſſen und war dem Gegner an die Kehle geſprungen. 


und Günter. Die drei waren blaß, und ihren Augen 
ſah man verwachte Nächte an. Nein, Hans und Detlev 
waren nicht gekommen. Noch am Morgen des Tages 
vor ihrer Abreiſe hatten ſie gemeinſam eine Karte an 
Günter geſchrieben, hatten ihr Kommen für den 
Montagabend angeſagt, nun war es Donnerstag. 
Helmut ſah, daß die Warendorfer das Schlimmſte be— 
fürchteten, und bemühte ſich, ihnen die Sorgen aus— 
zureden, obwohl er ſelbſt innerlich ſehr beunruhigt 
war. Er ſprach davon, wie häufig es vorkomme, daß 
an irgend einem Frontabſchnitt plötzlich der ganze Ur— 
laub geſperrt werden müſſe, er ſprach von der Mögliche 
keit, daß ein weiteres Schreiben bei der Feldpoſt ver— 
loren gegangen ſei, und verfiel auf hundert andere 
Dinge, die eine günſtigere Erklärung zuließen. Doch 
die Jungen glaubten dem Freunde ebenſowenig wie 
dieſer ſich ſelbſt. Sie fürchteten alle, daß Hans Runges 
Ahnung, er werde fallen, nun furchtbare Wahrheit ge— 
worden ſei und daß Detlev ſein Schickſal geteilt habe. 

Schließlich beſchloß dann aber Ullo, da ja nun auch 
Helmut an die Front kam, für den-nächften Tag eine 
Fahrt anzuſetzen, damit wenigſtens ſie vier noch einmal 
gemeinſam hinauszögen wie früher, als ſie noch alle 
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fieben zuſammen waren und niemand vom Krieg und 
ſeinen Schrecken wußte. 

Traurig begann die Fahrt, wenn auch jeder bemüht 
war, ſeinen Kummer für ſich zu behalten, traurig be— 
gann ſie und trauriger noch ſollte ſie enden. Helmut 
war in Uniform, denn aus ſeiner Fahrtenkluft war er 
herausgewachſen; die drei Freunde waren in Fahrten⸗ 
zeug, und nebenher lief Pauper. Das Ziel der Fahrt 
waren die Höhlen im Werder. Das war ein großer 
und dichter Buchenwald mit mancherlei wildem Unter- 
holz, eine Halbinſel im See bildend. Die Scholaren 
der Warendorfer Gruppe hatten ſich dort zwei große 
Höhlen unter der Erde gebaut, feſte Unterſtände, 
mit Brettern abgeſtützt, geräumig und mit ſelbſtge— 
zimmerten Bänken und Tiſchen verſehen. Lag doch 
der Werder gerade dem Landheime entgegengeſetzt, auf 
der andern Seite des Städtchens, und hatte eine 
wunderbare Umgebung. So hatte die Gruppe ſich auch 
hier einen Stützpunkt geſchaffen in den zwei Höhlen, 
deren jede zur Nacht gut zehn Mann aufnehmen konnte. 
Bilder, Bücher, Töpfe, Gefäße und an⸗ 
deres mehr waren darin aufbewahrt, 
und die Jungen meinten, niemand außer 
ihnen würde je dieſe Schlupfwinkel ent⸗ 
decken, denn die Höhlen lagen weit von 
allen Wegen und ihre Eingänge waren 
geſchickt mit Gras und Fallaub getarnt. 

Umſo größer war nun das Erſtaunen 
der vier, als ſie ſich dem Platz näherten 
und eine Rauchſäule wahrnahmen, die 
wohl unmittelbar bei ihren Sommer: 
burgen ihren Urſprung haben mußte. 
Der Hund wurde nun auch unruhig, 
knurrte und drängte vorwärts; aber 
Karlheinz nahm ihn am Halsband. 

„Es werden Bürgerſchüler ſein, die 
unſere Höhlen gefunden haben“, meinte 
Ullo, „wir müſſen ihnen klarmachen, 
daß die uns gehören.“ 

Das Unterholz war dicht, und als 
Helmut nun zuſammen mit Karlheinz, 
der den Hund hielt, als erſter auf den 
kleinen freien Platz vor der Höhle trat, 
war es zu ſpät für ſie, zurückzuweichen. 
Einen Augenblick ſtanden ſich die beiden 
Parteien ſprachlos vor Schreck gegen— 
über, denn auch Ullo und Günter ſtan⸗ 
den nun vor dem Feuer und ſahen, 
daß es drei entwichene franzöſiſche 
Kriegsgefangene waren, die da um die 
Flamme hockten und ſich etwas kochten. 

„Ventre Saint Gris!“ ſchimpfte der 
eine der Männer, als er Helmuts deut— 
ſche Uniform ſah, ſprang auf und riß 
aus einer der Taſchen ſeines zerlumpten 
Uniformrockes einen Revolver hervor. 
Der Schuß krachte, aber Helmut ſtürzte 


Sieben deutſche Jungen 


nicht, und bevor noch der Franzoſe zum zweiten Male 
auf Helmut zielen konnte, hatte Pauper ſich von 
Karlheinz losgeriſſen und war dem Gegner an die 
Kehle geſprungen. Wieder tönte ein Schuß, und Mann 
und Tier ſtürzten zu Boden. 

Auch Helmut hatte nun ſeine Parabellum ſchußfer— 
tig in der Fauſt. Als er ſah, daß der erſte Angreifer 
die Waffe nicht mehr in Händen hielt und nun ſchein— 
bar ungefährlich war, ging er auf die beiden andern 
Franzoſen los. „Ergeben Sie ſich!“ 

Gehorſam ſtreckten die beiden die Arme in die 
Höhe. Sie hatten nur jeder eine Art Keule neben ſich 
liegen und der eine, wie ſich ſpäter herausſtellte, ein 
Meſſer; was ſollten ſie wohl gegen die Schußwaffe 
unternehmen? Helmut ſtieß den am Boden liegenden 
Revolver noch ein Stück weg, ſtellte ſich darauf, befahl 
dem einen der beiden, in die Höhle zu gehen, und ließ 
durch Karlheinz und Günter dem andern die Arme feſ— 
ſeln. Dann mußte der erſte wieder aus der Höhle heraus: 
kommen, und auch ihm wurden die Arme gefeſſelt. 


Neuzeitliche Schuhfabrikation: Eine moderne Ago-Luftpresse, die 
die Schuhsohlen aufleimt. Der Arbeitsvorgang vollzieht sich unter 
einem Druck von drei Atmosphären / Phot. Scherl, Berlin. 


Sieben deutſche Jungen / Beſuch in einer Schuhfabrik 


Den Revolver des Fein—⸗ 
des gab Helmut an Ullo, 
und die Jungen näherten 
ſich dem Mann und dem 
Hund, die am Boden la— 
gen. Der Franzoſe — er 
trug die Uniform eines 
Oberſten — war tot, ihm 
konnte niemand mehr 
helfen, der Hund hatte 
ihm den Hals durchge— 
biſſen; aber ſeine zweite 
Kugel hatte noch in letzter 
Sekunde auch Pauper gez 
troffen und ihm die Stirn 
durchſchlagen. Pauper, 
der Treue, lebte nicht 
mehr; für Helmut war 
er in den Tod gegangen. 
Keiner der vier Jungen 
konnte die Tränen zurück⸗ 
halten. Lange dauerte es, 
bis ſie ſich wieder faß— 
ten. Dann blieben Ullo 
und Günter bei den bei⸗ 
den Toten als Wache, während Helmut und Karlheinz 
die beiden gefeſſelten franzöſiſchen Offiziere nach Waren— 
dorf zum Bezirkskommando brachten. (Fortſetzung folgt) 


Besuch in einer Schuhfabrik 


Von Willi Albrecht 


Haben unſere Leſer wohl ſchon darüber nachgedacht, 
woraus ihre Schuhe eigentlich angefertigt wurden, wies 
viel fleißige Hände ſich rühren mußten und wieviele 
Maſchinen in Bewegung waren, bis dieſe ſo unent— 
behrlichen Kleidungſtücke in den Laden kamen? 
Begleitet mich einmal im Geiſte in eine der vielen 
Schuhfabriken der Südpfalz! In Pirmaſens, dem 
Mittelpunkt der deutſchen Schuhwareninduſtrie, gibt es 
deren faſt dreihundert, in Hauenſtein über dreißig; in 
Dahn, Rodalben, Münchweiler, Landau, Annweiler, 
Waldfiſchbach und ſo weiter, ſelbſt in kleinen Dörfern 
ſind ſie anzutreffen, in Eppenbrunn, Lemberg, Wilgarts— 
wieſen, Spirkelbach, Schönau und all den vielen andern. 
Kommt man zur Zeit des Feierabends an die Fabrik, 
ſo ſtrömen die Arbeiter in Scharen heraus, denn die 
Schuhinduſtrie braucht trotz den zahlreichen Maſchinen 
noch viele menſchliche Arbeitskräfte. So beſchäftigen 
zwei Fabriken in Pirmaſens je zweitauſend Arbeiter. 
Wir wollen uns nun einmal in einer Schuhfabrik 
den Arbeitsgang, aus dem ein fertiger Damenhalbſchuh 
oder ein Herrenſtiefel hervorgehen, betrachten. Zunächſt 
betreten wir die Zuſchneiderei. Rings an den Wänden 
hängen merkwürdige Formen aus Pappdeckeln, die mit 
Blech eingefaßt ſind. Es ſind dies die Schablonen, nach 
denen das Oberleder der Schuhe zugeſchnitten wird. 


Arbeitssaal einer modernen Schuhfabrik / Phot. Scherl, Berlin. 


Hier ſind die ſpitzen Formen, dort die halbſpitzen, hier 
die breiten, dort die Mädehenſchuhe, dort Knabenſtiefel, 
viele, viele Formen, ſo viele eben, wie ſie die nur allzu 
raſch ſich wandelnde Herrſcherin Mode vorſchreibt. 
Sicherlich ruhen auf dem Speicher noch viele veraltete 
Schablonen, die vielleicht nach Jahren wieder einmal 
zu Ehren kommen. Kräftige Männer haben ein ſcharfes 
Meſſer, die ſogenannte Kneipe, in den Händen und 
ſchneiden nun nach den Schablonen, die nach der Größe 
geordnet ſein müſſen, das Leder zu. Auch hier herrſcht 
eine große Auswahl. Nicht mit Borcalf, Chevreau, 
Maftbor, Lackleder und andern bekannten Arten begnügt 
ſich heute die Schuhinduſtrie und vor allem das ver— 
wöhnte Publikum, jetzt gibt es „Imitationen“ wie 
Eidechsleder und Wildleder, noch dazu in einer großen 
Auswahl von herrlichen Farben, vom ſchönſten Grün 
bis zum ſchreienden Rot. Auf eines muß der Zuſchneider 
beſonders achten: er darf die Fehler im Leder — auch 
das beſte Fell kann kleine Fehler aufweiſen — nicht 
mit in die Teile hineinſchneiden. In den meiſten Fabriken 
werden deshalb die Zuſchneider nicht im Akkord, ſon— 
dern nach Stunden bezahlt, denn ihre Arbeit ſoll mehr 
gewiſſenhaft als raſch ausgeführt werden. Ein ge— 
wandter Zuſchneider kann in einem Tag ſiebzig bis 
achtzig Paar Schuhe zuſchneiden. Er muß auch das 
Futter herrichten, was in größeren Fabriken allerdings 
mit Stanzmaſchinen gemacht wird. 

Zu der Beſtellung, die der Zuſchneider herrichtet, 
werden nun in der Stanzerei die Bodenteile der Schuhe 
vorbereitet. Der Zuſchneider und der Arbeiter an der 
Stanzmaſchine erfahren ihre Arbeit durch einen Zettel, 
auf dem die Anzahl, Größen, Form und Art des Leders 
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aufgefchrieben find, Dieſe Zettel begleiten die Schuhe 
— meiſtens iſt es ein Dutzend — auf dem ganzen Wege 
durch die Fabrik. Dem Arbeiter an der Stanze ſtehen 
Stanzmeſſer zur Verfügung, die die Form der ganzen 
Sohle haben und genau zum Schuh paſſen. Mit Hilfe 
einer wuchtigen Maſchine wird nun aus dem Leder 
dieſe Form herausgeſtanzt. Auch die innere Sohle, die 
Brandſohle, zu der dünneres Leder verwendet wird, 
gewinnt man auf dieſe Art. Die Abſätze werden aus 
den Lederabfällen auf gleiche Art herausgeſtanzt. Dann 
ſetzt man größere Flecke auf kleinere und nagelt ſie mit 
einer Maſchine zuſammen. Zu feinen, leichten Damen: 
ſchuhen verwendet man Holzabſätze, die in eigenen 
Holzabſatzfabriken hergeſtellt werden, wie ſolche in 
Pirmaſens und Wilgartswieſen find. 

Folgen wir nun aber wieder den vom Zuſchneider 
ausgeſchnittenen Teilen des Oberleders! Dieſe wan— 


dern in die Stepperei. Hier werden die einzelnen Teile 
zuerſt geſchärft, das heißt an den Rändern allmählich 
dünn gemacht, damit ſie ſich leichter aufeinander auf— 
nähen laſſen, und dann gebugt. Hierbei werden die 
verdünnten Ränder zur Verſchönerung des Schuhs 
umgebogen und aufgeklebt. Auch kommen jetzt mittels 
Maſchine die Verzierungen in die Vorderkappe und 
Seitenteile. Die Stepperin näht nun die einzelnen Teile 
des Oberleders zuſammen und das Futter ein. Meiſtens 
iſt dieſe Arbeit Heimarbeit, bei der ſich die Frauen und 
Mädchen etwas verdienen können. Eine fleißige Step⸗ 
perin kann in acht Stunden achtzehn bis zwanzig Paar 
Schäfte nähen. Hier kommen auch noch die Knöpfe, 
Knopflöcher oder Oſen an den Schuhſchaft. 

Dieſer wandert nun mit der Brandſohle in die 
Zwickerei. Betrachten wir uns einmal einen Hand— 
zwicker, der überall in den kleineren Betrieben noch 
zu finden iſt, bei ſeiner Arbeit! Er braucht eine ganze 


Das Altwaſſer der Werra im Gerſtunger biologiſchen Schulgebiet, „Der Tümpel“. 


Beſuch in einer Schuhfabrik 


Menge von Holzleiſten. Alle haben verſchiedene Form 
und Größe. Wandelt ſich die Mode — und dies iſt ja 
jetzt häufiger der Fall als vor dem Kriege — ſo müſſen 
neue angeſchafft werden. Aus dem beiliegenden Zettel 
erſieht der Arbeiter die Größe und Form der Schuhe. 
Nun wird auf den paſſenden Leiſten die Brandſohle 
leicht aufgenagelt, dann der Schaft darübergezogen 
und mit kleinen Nägeln feſtgenagelt oder, wie der Fach⸗ 
ausdruck heißt, gezwickt. Da es für den Arbeiter zu 
umſtändlich wäre, wegen jedes einzelnen Nägelchens 
in die Nagelkiſte zu langen und dann den Nagel für 
das Nageln zuzurichten, nimmt er eine Anzahl in den 
Mund und ſchiebt bei Gebrauch mit der Zunge einen 
Nagel jedesmal ſo vor, daß er leicht in der richtigen 
Lage fortzunehmen iſt. Damit die Vorderkappe ihre 
richtige Form bekommt, wird Kappenſteife hineinge⸗ 
ſchmiert. Zu der Hinterkappe an der Ferſe verwendet 
man ein Stück Leder, bei ſchlechteren 
Schuhen Pappdeckel. Nun befeſtigt 
der Zwicker darauf mit einigen Nä⸗ 
geln die Sohle. Der Schuh muß, bis 
er vollſtändig trocken iſt, über dem 
Leiſten bleiben. Dies iſt nach ein bis 
zwei Tagen der Fall. Er hat nun die 
gewünſchte Form, und nichts mehr 
kann an ihm verbeſſert werden. Ein 
Handzwicker kann im Tag fünfzehn 
bis achtzehn Paar Schuhe fertigſtel⸗ 
len. In größeren Fabriken machen 
dieſe Arbeit die Zwickmaſchinen, die 
in der gleichen Zeit das Zehn- bis 
Zwölffache zu leiſten vermögen. 

Der Schuh, der nun ſeine für ihn 
beſtimmte Form aufweiſt, kommt dann 
in die Näherei. Die Sohle, die ſchon 
vorher unten aufgeriſſen wurde, wird 
nun mit einer Maſchine angenäht. 
Die Naht kommt in den Riß, der 
ſpäter wieder zugeklebt wird. Die 
Herrenſtiefel werden mit Holznägeln genagelt. Auch 
dieſe Arbeit, die die meiſten unſerer Landſchuſter müh⸗ 
ſelig mit der Hand verrichten müſſen, leiſtet eine Ma— 
ſchine in kurzer Zeit. Bei Ago-Schuhwerk und bei 
Schuhen mit Kreppgummiſohlen wird die Sohle auf— 
geklebt. Eine Maſchine, die dies beſorgt, zeigt die erſte 
unſerer beiden Abbildungen. 

Zuletzt wandert der Schuh in die Ausputzerei. Hier 
muß er ſich noch die Behandlung von vielen Händen 
gefallen laſſen. Da wird der Abſatz aufgenagelt und 
die Sohlen werden außen gefräſt, ausgeglaſt, gebimſt, 
angeſtrichen und poliert. Dann werden die Fabrikmarke 
eingebrannt, die Neſtel eingezogen, die Brandſohle ein— 
gelegt, der Schuh gereinigt und mit kleinen elektriſchen 
Bügeleiſen gebügelt. Den letzten und ſchönſten Glanz ver⸗ 
leiht ihm ſchließlich die Appretur, mit der er ſorgfältig 


überſtrichen wird. Nun können die Schuhe in den bekann⸗ 


ten weißen Schachteln den Weg zu den Kunden antreten. 


Beſuch in einer Schuhfabrik / Im biologiſchen Schulgebiet zu Gerſtungen 


Beim Reinigen der Netze. Im Hintergrunde das Blockhaus. 


Die Schuhinduſtrie in der Pfalz ſtellt meiſtens leichtere 
und mittlere gute Schuhwaren her. Die ſchweren Arbeit— 
ſchuhe und die teuren Luxusſchühchen, aber auch das 
ſchlechte, minderwertige Zeug werden in andern Gegen- 
den verfertigt. Die Fabriken liefern die Schuhe in alle 
Gegenden Deutſchlands, meiſtens an die Schuhwaren— 
händler ſelbſt, weniger an Groſſiſten. In das Ausland 

werden faſt gar keine Waren geliefert. Augenblicklich 
leidet die Schuhinduſtrie der Pfalz ſehr unter der Un 
gunſt der wirtſchaftlichen Lage und leider auch unter 
ſtarkem ausländiſchen Wettbewerb. Da aber ſchon öfters 
in der Schuhinduſtrie längere Kriſen vorgekommen ſind 
und ſie ſich doch wieder aufraffen konnte, kann man 
auch für die Schuhinduſtrie der Pfalz die Hoffnung he: 
gen, daß bald wieder eine beſſere Zeit beginnen wird. 


Im biologiſchen Schulgebiet 
zu Gerſtungen 


Die untertertia unſerer Realſchule, eine Gruppe von 
Jungen und Mädchen, verläßt den Schulhof. „Wo 
wollt ihr denn hin?“ ruft ihnen ein Zurückbleibender 
nach. „Heute wird getümpelt“, ſchallt es übermütig 
zurück, und froh, auf zwei Stunden alle Sorgen der 
fremden Sprachen oder der Mathematik von ſich ge— 
worfen zu haben, geht die Gruppe durch die Straßen 
Gerſtungens hinunter zum „Tümpel“, zum biolo— 
giſchen Schulgebiet. 

Als die Klaſſe im Blockhaus angekommen iſt und 
lebhaft an den Arbeitstiſchen Platz genommen hat, 
wiederhole ich ganz kurz den letzten Unterrichtſtoff: 
wie das Werratal in den letzten geologiſchen Zeit— 
räumen entſtanden iſt, welche Veränderungen heute 
noch vor ſich gehen, wie die menſchliche Beſiedlung 
in vorgeſchichtlicher Zeit einſetzte und welche Lebens— 


Von Dr. Erich Stengel 
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gemeinſchaften jetzt im Landſchafts⸗ 
bild beſonders ausgeprägt ſind. 
Bei der Bearbeitung heimatkund— 
licher Fragen ſind Jungen und 
Mädel immer tüchtig dabei, und als 
ich ihnen jetzt den Auftrag gebe, ges 
nau die Verlandungserfcheinungen 
an unſerm Werra-Altwaſſer, am 
„Tümpel“, wie es im Volksmunde 
heißt, zu unterſuchen, da iſt die Ber 
geiſterung groß. Die Karten vom 
Schulgebiet werden herausgeholt — 
jeder Schüler beſitzt ein Heft mit 
zwölf Karten im Maßſtab 1:2000, um 
Unterſuchungen einzutragen — und 
nun geht es hinunter zum Tümpel. 
Zunächſt werden die Pflanzen des 
Schilfgürtels feſtgeſtellt und ihre 
Standorte eingetragen: Waſſer— 
ſchwertlilie, Blutweiderich, Gilbwei— 
derich, Waſſerampfer, Helmkraut 
und andere. Auch die ſchwimmenden Waſſerpflanzen 
ſind ſchnell feſtgeſtellt: Seeroſe, Teichroſe, Waſſer— 
knöterich, Laichkraut, große und kleine Waſſerlinſe. 
Als es jetzt aber gilt, mit dem Kahn hinaus auf den 
Tümpel zu rudern, um die untergetauchten Pflanzen 
zu holen, da beſtürmt mich die ganze Klaſſe aufs leb— 
hafteſte, denn jeder will mit hinein in den Kahn. Doch 
ich weiß ſchnell Rat. „Ihr Mädel holt die Waſſer— 
pflanzen, ihr Jungen ſeht die Netze nach, die ich geſtern 
geſtellt habe, und fangt einige Waſſerinſekten, denn“ 
— jetzt muß ich aber meine Stimme laut erheben, 
damit ich das Triumphgeheul der Jungen und 
den Klageruf der Mädchen, die auch Fiſche fangen 
wollen, übertöne — „wir dürfen nicht vergeſſen, auch 
die Tierwelt der Verlandungs zonen zu betrachten.“ 


Planktonfiſcher. Der Schüler in der Mitte hält eine Reuſe, 
der rechts hebt gerade das Planktonnetz. 
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Schon fpringen die erften Jungen in den Kahn. 

„Raus! Erſt noch einen Gang um den Tümpel, da= 
mit wir ſehen, wo die Sauergräſer ſtehen und wie weit 
Bäume in den Schilfgürtel vordringen.“ 

Die Karten in der Hand folgt mir die Schar im 
Gänſemarſch. Hier und da eine kurze Erklärung, ein 
paar Zeichen in die Karte, und weiter geht es, bis nach 
einer guten Viertelſtunde der Anlageplatz des Bootes 
wieder erreicht iſt. Ein paar Jungen holen ein Aqua— 
rium zur Aufnahme der Waſſerpflanzen, ich rudere 
mit den Mädchen los. Die Auswahl der untergetauch— 
ten Formen iſt nicht ſehr groß; die untergetauchte 
Waſſerlinſe, Waſſerpeſt, Tauſendblatt und Nixkraut 
bilden außer den vielen Algen die Ausbeute. 

Zurück geht es ans Land. Schon ſpringen die Jungen 
in den Kahn, und nun noch die Weiſung, wo die Netze 


liegen. Dort im „Hechtfang“ — das Schulgebiet hat. 


Im biologiſchen Schulgebiet zu Gerſtungen / Die Gefangenen des Berges 


gar viele teilweiſe romantiſche Flurbezeichnungen — 
liegt der kleine Garnſack und am „Tümpeleck“ der große. 
Die Jungen rudern los. Als ſie in die Nähe des kleinen 
Garnſackes kommen, geht es vorſichtig heran. Doch 
das Netz bleibt ruhig, nichts bewegt ſich drin, es iſt 
leer. Hinüber zum Tümpeleck! Dort haben wir bisher 
die meiſten Hechte und Schleien gefangen. Leer! Ich 
ſehe enttäuſchte Geſichter. „Die Nacht war zu ſtürmiſch“, 
brummt ein ſachverſtändiger Junge, die Mädel aber 
ſchmunzeln: Ja, wenn wir erſt kommen! Ein paar In— 
ſekten haben die Jungen nur mitgebracht, Taumel— 
käfer, Rückenſchwimmer, Waſſerſkorpion, Libellenlarven. 

Ich werfe einen Blick auf die Uhr. „Jetzt müßt ihr 
aber gleich machen, daß ihr wieder in die Schule kommt; 
bis zum nächſtenmal habt ihr die Karten ausgearbeitet.“ 

Fort ſtürmen ſie, holen die Bücher im Blockhaus, 
und dann geht es ſchnell zurück zur Schule. (Schluß folgt) 
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Da ſah Werner Detloff unter den Knochenfingern 
des Toten etwas glänzen; eine Kaſſette lag dort, von 
dem Schlingwerk der Ranken halb bedeckt. Mynheer 
Heeskerke zog ihn jäh am Arm zurück, als er ſich bücken 
wollte. „Rühren Sie nichts an! Denken Sie an meinen 
Warnruf!“ 

„Ich begreife nicht. Sie ſcheinen den Toten gekannt 
zu haben?“ 

Mynheer Heeskerke antwortete ſchnell: „Es iſt Ga— 
randrio, mein früherer Bootsmann, der Mann, den 
ich im Verdacht hatte, meinen Freund Affonſo Pereira 
ums Leben gebracht zu haben. Kein anderer kam für 
mich in Betracht. Sie ſollen alles erfahren. Der letzte 
Schleier des Geheimniſſes iſt gelüftet.“ 

„Nicht für mich“, erwiderte Werner Detloff. „Sie 
müſſen ſich deutlicher erklären, Mynheer Heeskerke. Ich 
höre den Namen Garandrio zum erſtenmal. Wo ſind 
wir überhaupt?“ 

„Nirgends anders als in der Nähe der Höllenſchlucht, 
der Bocca do Inferno, und der Ponta do Salmodo. 
Ich dachte es mir von Anfang an. Nur wenige Kilo— 
meter trennen uns von Cas caes. — Jawohl, Cascaes“, 
wiederholte er, denn ſchon traten die Leidensgefährten 
ſo vieler banger Stunden mit der Frage an ihn und 
Werner Detloff heran, was nun geſchehen ſolle. 

„Eſſen! Eſſen, was das Herz begehrt!“ lautete Myn— 
heer Heeskerkes Antwort. „Freiwillige vor, die uns 
Speiſe und Trank heranſchaffen!“ Er zog eine größere 
Banknote aus der Taſche. „Wir könnten natürlich alle 
in dem alten, lieben Städtchen da unten einfallen, aber 
in unſerm jetzigen Aufzug gleichen wir richtigen Lande 
ſtreichern und würden zunächft unliebſam auffallen und 
einen Menſchenſchwarm von Gaffern hinter uns her— 
ziehen. Lagern wir uns hier im Schatten! Himmel, 
wie gut meint es die ſtrahlende Sonne mit uns! Laſſen 
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wir uns das Beſte auftfgen, 1 was in Cascaes zu 
haben iſt!“ 

Jan und de Geeſt erboten ſich, einzukaufen, was ſie 
nur an Leckerbiſſen erreichen könnten, und Mynheer 
Heeskerke ſchärfte ihnen noch ein, die Lebensmittel in 
einem Auto heraufzubringen. Dann wandte er ſich, 
während ſich die andern, lebhaft ihr Glück beſprechend, 
im Graſe ausſtreckten und wohlig in die Sonne blin— 
zelten, wieder an Werner. „Ich werde natürlich noch 
heute die Behörde benachrichtigen, damit ſie hier 
den Befund aufnimmt, der den Toten betrifft. Nun 
laſſen Sie ſich Affonſo Pereiras Geſchichte erzählen! 
Als Pereira aus Indien eintraf, tobte in den 
Straßen Liſſabons die Revolution. Hier draußen am 
Forte de San Jorge ſpuckten die Geſchütze Feuer. 
Affonſo Pereira hatte meuternden Offizieren Obdach 
gewährt, er hatte zu gewärtigen, daß die Regie— 
rungstruppen, die ſehr bald die Oberhand gewannen, 
bei ihm eine Hausſuchung vornahmen. Er flüchtete, 
nahm nur das Wichtigſte mit, ſeine Zeichnungen, ſeine 
Papiere, ſein Geld, das er fh in mühereichen Jahren 
in Indien erworben hatte. In der Nacht verfiel er 
auf einen eigenartigen Plan, ſeine Koſtbarkeiten zu 
verſtecken, auf einen Plan, wie er nur einem Menſchen 
kommen kann, der lange Jahre in einer von Räubern 
heimgeſuchten weltfernen indiſchen Landſchaft gehauſt 
hat; er vergrub ſeine Schätze in einer Höhle, die er 
wenige Tage zuvor auf einem Spaziergange zufällig 
entdeckt hatte.“ 

„Dieſe Höhle, vor der wir ſitzen?“ 

Mynheer Heeskerke nickte. „Dieſe Höhle, an der ich 
zwanzigmal oder öfter vorbeigelaufen bin, als ich mich 
auf ihre Suche machte. Als er mir das erſtemal davon 
erzählte, daß er feine Koſtbarkeiten in einer Höhle ver⸗ 
graben habe, lachte ich ihn aus und ſagte ihm, daß er 
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nicht mehr in Indien lebe. Auch ſcheine mir ſein eigen— 
artiger Geldſchrank doch recht wenig diebesſicher und 
jedem behenden Zugriff eines Unberufenen leicht er— 
reichbar. Affonſo Pereira beſtritt das lebhaft und ſagte: 
Allein kann keiner an mein Verſteck heran; es wäre 
fein Tod. In demſelben Augenblicke, als er das ſagte, 
bemerkte ich zu meinem Erſtaunen, daß mein Boots— 
mann Garandrio hinter uns ſtand, ein gebürtiger Spa— 
nier, der unangemeldet und lautlos ins Zimmer ge— 
treten war.“ 

„Ah, ich verſtehe! Er wußte alſo nun um das ſelt— 
ſame Verſteck?“ 

„Noch nicht ganz, aber er muß ſpäter Affonſo Pe— 
reira nachgeſchlichen ſein und es aufgeſpürt haben, 
ſpäteſtens an dem Tage, als ich Pereira ſeine Erfindung 
abkaufte. Ich ſehe noch, wie 
Garandrios Augen gierig 
auf den großen Geldſcheinen 


lagen. Es waren lauter 
funkelnagelneue Hundert— 
dollarſcheine.“ 


„Ah! Und Affonſo Pe— 
reira vertraute auch dieſe 
Geldſumme ſeinem abſon— 
derlichen Verſteck an?“ 

„Ja, er ließ es ſich nicht 
ausreden. Er behauptete 
eigenſinnig, nirgends ſei fein 
Geld ſicherer. Es war eine Laune von ihm. Und da— 
mals, ſehen Sie, vertraute er mir auch an, warum 
nur er allein an ſeinen vergrabenen Schatz heran— 
könne.“ 

„Da bin ich begierig.“ 

„Genau, wie ich es damals war. Er zog mich ins 
Vertrauen. Nun werden Sie auch endlich verſtehen, 
warum ich Ihnen ſagte, daß der Mann, der Affonſo 
Pereira das Leben raubte, ſchwerlich entkommen, ſon— 
dern tot fein werde wie fein unglückliches Opfer. Be— 
ſinnen Sie ſich?“ 

Werner Detloff nickte. „Wir fanden ihn tot. Aber 
die Löſung?“ 

„Die hätten Sie erraten können“, ſagte Mynheer 
Heeskerke, „als ich Sie und alle andern davor warnte, 
den Toten in der Höhle anzurühren. Echt indiſch wie 
das Verſteck war auch die Art, wie Affonſo Pereira 
dieſes vor fremdem Eingriff geſichert hatte. Ich ſagte 
Ihnen, daß er mich zum Mitwiſſer ſeines Geheimniſſes 
machte. Sie haben die Ranken geſehen, die ſich um die 
Blechkaſſette in den Fingern Garandrios ſchlingen? 
Es ſind neſſelartige Gewächſe. Wehe dem, deſſen 
Finger mit ſolcher Neſſel nur in leiſeſte Berührung 
kommen! Wen die Dornen jener Ranken ritzen, der 
iſt unrettbar verloren, denn ſie enthalten ein tödlich 
wirkendes Gift.“ 

„Allmächtiger! Und Garandrio? Sie glauben be— 
ſtimmt ...“ 

„Da iſt doch kein Zweifel mehr möglich! Als der 
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Mußt's ruhig laufen laſſen, 


Dann kehrt's ſchon bei dir ein. 
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geldgierige Räuber nach dem Schatz grub und auf die 
Kaſſette aus Weißblech ſtieß, mußten ihn die dornigen 
Ranken ritzen, die wie Bindfäden um den Kaſten herum— 
gewickelt waren. Er wird, ſoweit ich die Wirkung des 
Giftes kenne, dann ſofort unfähig geworden ſein, auch 
nur ein Glied zu rühren, bis ihn die undurchdringliche 
Nacht des Todes umfing.“ 

Verquält und dumpf irrten Werners Gedanken. 
„Entſetzen kann einen packen. Wenn nun jemand durch 
Zufall mit den Dornen in Berührung gekommen wäre!“ 

„Das war nicht gut möglich“, antwortete Mynheer 
Heeskerke, „denn Pereira hatte ja ſeine Kaſſette in der 
Erde eingegraben. Um ſich die Finger blutig zu ritzen, 
mußte einer ſchon graben. Das hat Garandrio beſorgt. 
Wie ich ſchon bei flüchtigem Hinblicken ſah, hat er an 
mehreren Stellen die Erde 
aufgeriſſen. Allerdings iſt 
ſeitdem wieder Gras da— 
rüber gewachſen.“ — 

Auf der von Cascaes her: 
anführenden Straße töffte 
ein flink heranhuſchendes 
Auto. Eine Minute ſpäter 
ſahen ſich Jan und de Geeſt 
ſtürmiſch von ihren Kame— 
raden umringt. Die beiden 
kamen mit Schätzen reich 
beladen; ein Lebensmittel: 
paket nach dem andern wanderte aus dem Wagen 
in die Hände der Wartenden. „Kinder, Kinder, das 
gibt ein lukulliſches Mahl!“ rief Jan und ſchwenkte 
ein paar Flaſchen Wein. „Fiſch, Braten, Würſte, 
Schinken, Eier, Butter, Käſe! Wenn das nicht gegen 
Körperſchwäche hilft, dann iſt überhaupt kein Kraut 
dagegen gewachſen.“ Nun langten alle ſo herzhaft 
zu, daß Werner Detloff zur Vorſicht mahnen mußte. 
Für einen erſchöpften Magen konnte dieſe Fülle ge— 
fährlich werden. 

Mynheer Heeskerke war als erſter aufgeſtanden. Wer— 
ner Detloff ſah ihn in die Höhle zurückgehen, aus der 
bald bläulicher Rauch wogte. Als er ihm folgte, ſtand 
der Holländer vor einem Haufen zu Aſche verkohlender 
Ranken. „Ich habe das Teufelszeug dem Feuer über— 
liefert, damit ſich niemand mehr die Finger daran ‚vers 
brennen‘ kann“, ſagte er, und auf die Kaſſette zeigend, 
fuhr er fort: „Hier drin wird die Polizei, die ich jetzt 
benachrichtigen will, einige Perlenketten finden, die 
Dona Maria Affonſo de Pereira, die Witwe meines 
Freundes, ſeinerzeit als geraubt gemeldet hat und nun 
mit Leichtigkeit als ihr Eigentum zurückfordern kann. 
Was ſich ſonſt noch im Verſteck fand, geht niemand 
etwas an. Ich werde es ſofort der genannten Dame 
bringen. Ich tue es im Vollgefühl meiner Verantwort—⸗ 
lichkeit.“ 

Ehe Werner Detloff einen Einwand erheben konnte, 
fuhr er fort: „Sobald ich Affonſo Pereiras Witwe 
aufgeſucht habe, werde ich für die Leute ein Nacht— 
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quartier ſuchen, denn ſie ſollen keine Nacht länger in 
der Nähe dieſes Ortes des Schreckens bleiben. Sie haben 
alle das beſte Quartier verdient. Morgen können ſie 
wählen, ob fie in meinen Dienften in Quinta do Mon— 
tijo bleiben oder ſich andere Beſchäftigung ſuchen 


wollen. Sagen Sie ihnen zugleich, daß jeder das Drei 


fache des ausbedungenen Lohns erhält!“ 

„Und Ihr Boot? Ihre Inſtrumente?“ fragte Werner 
Detloff. 

Mynheer Heeskerke lächelte. „Das Boot hat ſeine 
Probe beſtanden. Ich werde nach Affonſo Pereiras 
Plänen ein neues bauen laſſen. Wegen der Inſtru— 
mente habe ich mit Rodriguez geſprochen. Er wird die 
wichtigſten noch heute heraufſchaffen. — Sehen Sie, da 
kommt er ſchon mit Jan! Dieſem Jan muß ich eine 
beſondere Belohnung ausſetzen, denn nächſt Ihrer Um— 
ſicht und unermüdlichen Tatkraft war er es, dem wir 
es verdanken, daß wir nicht verzweifelt zuſammen— 
brachen.“ 

Eine Stunde ſpäter hielten oben auf der Straße drei 
Wagen. Dem erſten entſtieg Mynheer Heeskerke mit 
einem Polizeikommiſſar. Die andern waren für die ge— 
retteten Kameraden beſtimmt, die Dona Pereira in 
ihrem Hauſe erwartete, wo ihnen ein Nachtquartier 
hergerichtet war. s 

Werner Detloff blieb, bis das Protokoll unterzeichnet 
war. Dann nahm er Abſchied von der Höhle. Mynheer 
Heeskerke begleitete ihn bis zur Bahnſtation. „Morgen 
ſuche ich Sie bei Ihren Freunden in Lavradio auf“, 
ſagte er. Herzlich drückten ſie ſich die Hände. — 

Gegen acht Uhr abends ſchritt Werner Detloff durch 
die Salinen nach dem Landhaus ſeiner Freunde. Als 
der Hund anſchlug, trat Herr Dieterichs ins Freie. Er 
beſchattete die Augen mit der Hand, und Werner Det— 
loff, von weitem mit dem Hute winkend, ſah deutlich, 
wie er zuſammenzuckte. Aber dann breitete er mit einem 
Jubelſchrei die Arme aus. Im Nu waren auch Egon 
und Karlheinz aus dem Garten herbeigeſprungen. Mit 
Tränen der Freude ſah ſich Werner willkommen ge— 
heißen. Immer wieder bekam er zu hören: „Wir hatten 
jede Hoffnung aufgegeben, Sie wiederzuſehen. Wir 
hielten Sie für verloren. Ich glaubte zu träumen, als 
Sie durch das Gartentor traten.“ 

„Es war auch alles wie ein Traum, die Fahrt, die end— 
loſen Stunden unter Tag, die wunderbare Errettung.“ 

Die Sonne war längſt hinter der Serra de Cintra 
erloſchen, als Werner noch immer des Erzählens kein 
Ende finden konnte. Immer wieder unterbrachen ihn 
Ausrufe des Staunens. 

Als Mynheer Heeskerke, wie er es verſprochen hatte, 
am nächſten Tage ſich in Lavradio einfand, beſtürmten 
ihn Karlheinz und Egon mit der Bitte, ſie nach der 
Höhle bei der Höllenſchlucht mitzunehmen. Der Aus— 
flug wurde für den folgenden Tag verabredet. Auch 
das Ehepaar Dieterichs nahm daran teil. 

Dieſer Ausflug ſollte jedoch eine Überraſchung brin— 
gen. Die Gegend um die Höhle war in weitem Kreiſe 
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abgeſperrt; auf den Felskuppen ringsum wehten rote 
Fähnchen, und als ſich der Wagen Mynheer Hees— 
kerkes der Höhe hinter der Brücke do Salmodo näherte, 
erſchütterte eine furchtbare Detonation die Luft. Lange 
vorbereitete und groß angelegte Sprengungen, die im 
Gebiet der Bocca do Inferno vorgenommen wurden, 
waren an dieſem Tage zur Ausführung gelangt. Dieſe 
ungeheuren Sprengungen, die das ganze Felsgebilde 
an der Küſte von Cascaes eine heftige Erſchütterung 
erfahren ließen, hatten unter anderm bewirkt, daß die 
Felſen dort, wo die Grotte zu ſuchen war, jäh aus— 
einandergeſprengt waren. Ganze Lagen von Felsgebil— 
den hatten ſich heruntergezogen, gewaltige Bruchſtücke 
waren in weite Spalten hineingeſtürzt. Hoch überein— 
ander getürmt, oft gleichſam ſchwebend, jeden Augen— 
blick mit weiterem Einſturz drohend, lag ein giganti— 
ſches, wildzerklüftetes Felsgewirr in der ſtürmiſch 
aufbegehrenden See. 

Von den Trümmern der „Nederland“ war nichts 
mehr zu ſehen, und die Höhle ſelbſt, die eine Zeitlang 
das Gefängnis der tapferen Beſatzung des Bootes ge— 
weſen war, blieb für immer dem Menſchenauge entzogen. 


Ein Flötentrio in Sans ſouci 


Friedrich der Große pflegte häufig vormittags allein 
in ſeiner Bibliothek im Schloſſe Sansſouci auf der 
Flöte zu phantaſieren. Er ſagte, daß er während dieſes 
Phantaſierens allerlei überlege, meiſt gar nicht wiſſe, 
was er ſpiele, aber oft die beſten Gedanken, ſelbſt po— 
litiſcher Natur, dabei bekomme. 

Ein es Vormittags ging der König, wieder die Flöte 
blaſend, im Bibliothekzimmer auf und ab; er blies ein 
Solfeggio, hielt aber plötzlich inne und lauſchte, denn 
er vernahm von draußen ebenfalls zwei langgezogene 
Flötentöne. Er blies weiter, hörte jedoch abermals 
die langgezogenen Töne mit einſtimmen. 

Ungehalten, wer ſich denn dieſen Scherz erlaube, 
öffnete der König die Tür. Und wer kam da voll Freude 
herein? Es waren ſeine zwei Lieblingswindſpiele, die 
Hündinnen Biche und Fifi, die ſich damals gerade der 
ganz beſonderen Gunſt Friedrichs des Großen erfreuten. 
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„Entrez, mesdames!“ fagte der König lachend, der 
ſeine Hunde „Sie“ nannte. „Alſo Sie waren es, die 
mich fo liebenswürdig akkompagn ierten? Wir haben 
ja ein veritables Flötentrio zuſammen geſpielt! Merci, 
mesdames! Dafür ſollen Sie belohnt werden.“ 

Der König klingelte nach dem Lakaien und ließ ſo— 
gleich aus der Hofküche eine Schüſſel Frikaſſee holen. 

„Bon appétit, mesdames!“ fagte Friedrich galant 
und ſtellte die wohlgefüllte Schüſſel den Windſpielen 
hin, die ſich, wie man denken kann, nicht lange nö— 
tigen ließen. „Ich will Ihnen eine Tafelmuſik dazu 
blaſen.“ Und der König ſetzte ſich zu ſeinen ſchmau— 
ſenden Windhunden auf den Boden und blies ihnen 
ein luſtiges Stück auf der Flöte vor. 

Marquis d'Argens, der als vertrauter Freund Fried— 
richs des Großen das Vorrecht hatte, unangemeldet 
einzutreten, kam gerade dazu. Der Marquis ſchlug 
die Hände über dem Kopf zuſammen und rief: „Tiens! 
Tiens! Da zerbrechen ſich die fünf Großmächte Euro— 
pas die Köpfe, was wohl der Große Friedrich tut, ob 
er nicht wieder einen für ſie recht gefährlichen Plan zu 
einem Feldzug ausheckt. Was tut er? Der gewaltige 
Schlachten lenker ſitzt auf der Erde, füttert feine Hunde 
und ſpielt ihnen dazu eine Tafelmuſik auf der Flöte.“ 


Mit Faltboot und zelt auf der oberen Donau 


Von Helmut Rotermund (Schluß) 


Als wir zu unſern Zelten gehen, ſieht der Himmel ſehr 
bedrohlich aus. Eine ſchwarze Wand ſteht vor uns. 
Sie bildet in der Mitte ein gewaltiges Tor. Der Tag 
iſt ſehr heiß geweſen; ſicher kommt ein ſchweres Ge— 
witter. So wollen wir noch nicht ſchlafen gehen, fonz 
dern abwarten, was da kommt. Wir ſtehen am hohen 
Ufer des Fluſſes und ſchauen den Himmel an. Einige 
Blitze erhellen von Zeit zu Zeit den dunklen Abend. 
In der Ferne grollt es leiſe. n 

Scheinbar ſteht die Wand unbe— 
weglich. Aber plötzlich ſetzt ein 
ſchwerer Windſtoß ein, und nun 
geht es los. Ein Unwetter mit 
Sturm und Regen, Blitz und Don— 
ner, wie ich noch keines erlebt habe. 
Wir ſtürzen zu unſern Zelten. 
Schnell den Verſchluß feſt zuge— 
zogen. Mit ſolcher Wucht wirft ſich 
der Sturm gegen unſer Zelt, daß 
wir jeden Augenblick denken: Jetzt 
— jetzt muß es zuſammenbrechen! 
Vater und ich knien im Zelt und 
ſtützen die Zeltſtange. Manchmal 
ſind die Stöße ſo ſtark, daß wir die 
Stange kaum zu halten vermögen. 
Dazu praſſelt ein ſchwerer Regen 
auf das Zelt hernieder, und in 
immer kürzeren Abſtänden zucken 
die Blitze und krachen die Donner 


mit jäh zunehmender Heftigkeit. Wir knien wohl eine 
halbe Stunde nebeneinander im ſtockfinſteren Zelt. Nur 
wenn die Blitze kommen, wird es einen Augenblick hell. 
Dann blicke ich zu Vater auf und er zu mir herunter; 
wenn ich ſeinen ruhigen Blick fühle, ſchwindet jedes 
Angſtgefühl, das ſich einſtellen will, und ich empfinde 
nur die Größe dieſes Schauſpieles. Dieſe Nacht wird 
mir unvergeßlich bleiben. 

Allmählich nimmt die Gewalt des Unwetters ab. 
Wir können die Zeltſtange loslaſſen. Vater leuchtet 
die Wände ab. Hat das Zelt dieſem fürchterlichen Re— 
gen ſtandgehalten, oder iſt er doch durchgedrungen? 
Zu unſerer großen Freude ſtellen wir feſt, daß auch 
nicht eine einzige Stelle durchgelaſſen hat. So legen 
wir uns fröhlich zur Ruhe nieder. Es regnet noch die 
ganze Nacht hindurch; das gleichmäßige Geräuſch lullt 
uns bald in Schlaf. 

Heller Sonnenſchein weckt uns. Schnell ſind wir 
auf den Beinen, und das Lagerleben am Morgen be— 
ginnt. Luſtige Bilder gibt es da immer zu ſehen. Vater 
ſitzt im Fluß auf einem Stein und raſiert ſich, einen 
winzigen, zerbrochenen Spiegel in der Hand. Doktor 
Eck iſt ein Stück flußaufwärts gelaufen und läßt ſich 
nun von der Strömung herabtragen. Ich halte große 
Wäſche am Ufer. Da kommt Kurt mit Milch. Das 
Feuer wird angezündet, und bald ſitzen wir alle beim 
Frühſtück. Es ſchmeckt herrlich. 

Die Zelte werden abgebrochen und die Boote zu 
Waſſer gelaſſen. Wir verſtauen das Gepäck. Wie fchnell 
geht das jetzt ſchon gegenüber den erſten Tagen! Alles 
hat ſeinen beſtimmten Platz; in kurzer Zeit ſind wir 
fertig und ſtoßen ab. In der ſtarken Strömung wird 
unſer Boot ſchnell davongetragen. 

Diesmal ſind Vater und ich die erſten. Als wir uns 
nach einiger Zeit umſehen, iſt von den beiden andern 
nichts zu entdecken. Irgend etwas muß ſie zurück— 


Auf der Donau an Ulm vorbei. 


Mit Faltboot und Zelt auf der oberen Donau 


gehalten haben. Um keinen zu 
großen Vorſprung zu bekommen, 
laſſen wir uns treiben und freuen 
uns über den Sonnenſchein und 
die ſchöne Ausſicht. Wo aber bleibt 
nur das andere Boot? Immer 
häufiger ſchauen wir zurück, aber 
nichts iſt zu ſehen. Schon iſt das 
Wehr von Spfingen in Sicht. Da 
ſehen wir Kurt am Ufer daher: 
rennen. Ein furchtbarer Schreck 
befällt uns. Da muß etwas nicht 
in Ordnung ſein. Wo iſt Doktor 
Eck? Mit ſtarken Schlägen treiben 
wir unſer Boot an Land. Atem— 
los — er iſt die acht Kilometer, 
die uns die Strömung flußab ge— 
tragen hat, gerannt — kommt 
Kurt heran. Es iſt auch wirklich 
etwas geſchehen. Sie ſind unter der 
Nasgenſtädter Brücke, bei der eine 
ſtarke Brandung ſteht, geſtrandet. 
Ihre Bootshaut hat einen Riß von etwa dreißig Zenti— 
meter Länge erhalten. Doch in allem Unglück haben ſie 
noch Glück gehabt. Sie konnten ihr Boot trotz der 
Brandung auf einige aus dem Waſſer ragende Fels— 
kuppen ſchieben, ſo daß es dem Anprall der Wogen 
entzogen war. Dann trugen ſie Stück für Stück ihr 
Gepäck an Land, eine ſchöne Arbeit bei der Strömung. 
Schließlich — das war das Schwierigſte — gelang es 
ihnen auch, das Boot an Land zu bringen. Sie konnten 
wirklich von Glück ſagen, daß der Unfall ſo glimpflich 
abgelaufen war, denn die Leute erzählten ihnen hinter: 
her, daß an derſelben Stelle vor einem Jahr zwei Offi— 
ziere mit ihrem Faltboot geſtrandet ſeien. Ihr Boot 
ſei quer gegen die Felſen geworfen worden und die 
Brandung habe es in kurzer Zeit völlig zertrümmert. 
Außer dem nackten Leben hätten ſie nichts gerettet. 

Es iſt ja gut, daß es unſern beiden Freunden nicht 
fo ſchlimm ergangen iſt, aber an Weiterfahren iſt vor— 
erſt nicht zu denken. Sie müſſen ihr Boot zuſammen— 
packen und in Ulm, unſerm nächſten Ziel, ausbeſſern 
laſſen. Traurig über den Unfall ſeines ſchönen Bootes, 
das ihn ſchon fo manchen Flußlauf in und außer Deutſch⸗ 
land hinabgetragen hat, wandert Kurt zurück. Auch 
wir ſind etwas bekümmert, während wir nun allein 
weiterfahren. Die Gegend verliert auch an Reiz. Mit 
der Unberührtheit der Landſchaft iſt es vorbei. Die 
große Stadt kündigt ſich an. Drei Wehranlagen mit 
großen induſtriellen Werken müſſen wir noch über— 
winden, dann taucht das Wahrzeichen Ulms auf, der 
gewaltige Münſterturm. 161 Meter iſt er hoch, der 
höchſte Kirchturm der Welt. Mächtig reckt er ſich in die 
Wolken. N a 

Wir mögen noch drei Kilometer von der Stadt ent— 
fernt ſein, da kommt auf einmal ſtarke Strömung in 
den Fluß. Von rechts her kommt mit blaugrünen 


Frühſtück im Zeltlager. 

Wogen die Iller herangehüpft, die der Donau die 
Waſſer des Hochgebirges zuführt. Unheimlich nimmt 
die Stromgeſchwindigkeit jetzt zu. Die Ufer fliegen 
nur ſo an uns vorbei. Bloß an der linken Seite bleibt 
das graubraune Waſſer der Donau, ſo daß man auf 
demſelben Fluß in Donau- und in Illerwaſſer fahren 
kann. In wenigen Minuten haben wir die Stadt er— 
reicht. Schwierig iſt nun in der ſtarken Strömung die 
Landung am Floße des Ulmer Ruderklubs, bei dem 
wir Unterkunft für das Boot zu finden hoffen und in 
deſſen Bootshaus wir uns mit den andern treffen 
wollen. Doch o weh, wir werden abgewieſen! Der 
Ruderklub gewährt Mitgliedern des Deutſchen Kanu— 
verbandes keine Unterkunft. Wir werden auf die Boots— 
häuſer des Kanuverbandes hingewieſen, die da irgend— 
wo am rechten Ufer liegen ſollen. Schweren Herzens 
ſtoßen wir wieder ab. Jetzt wird das Spritzverdeck 
überge zogen, denn nun geht es durch die Ulmer Stein— 
brücke, hinter der ein mächtiger Schwall ſteht. Wir 
ſauſen hinein. Herrlich geht es, wenn auch die Welle 
ſchwer auf Vorderdeck und Spritzverdeck niederfällt. 
Nun auf die rechte Seite und nach den Bootshäuſern 
ausgeſchaut! 

Endlich glauben wir dieſe zu ſehen. Wir wenden, 
weil man ſtets mit der Spitze gegen die Strömung an— 
legt. Dabei werden wir aber etwa zwanzig Meter abs 
getrieben und müſſen nun gegen die Strömung an das 
Floß heran. Wir ſetzen alle Kräfte ein; eine Zeitlang 
ſcheint es, als ob wir auch nicht einen Zentimeter vor: 
wärts kämen, aber endlich gelingt es doch. Jedoch — 
eine neue Enttäuſchung: wir finden keine Aufnahme. 
Es komme noch ein anderes Bootshaus, da könnten 
wir vielleicht einſtellen. 

Alſo wieder hinein in die gewaltige Strömung! 
Wir ſuchen das Ufer ab, aber kein zweites Bootshaus 
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Ein Schwingungsübertragungs⸗Experiment. 
Bruno und Otto halten 2 Tonpfeifen im Mund. Über jede hängt 
ein Papierreifen und in dieſen ruht ein Holzſtab (Abb. 1). Karl 
ſchlägt mit einem andern Stab auf dieſen (Abb. 2). O Wunder, 
der Stab in den Reifen zerbricht, die Reifen aus Papier und 
die Pfeifen aber bleiben ganz (Abb. 3)! Warum wohl? — Nun, 
der Stab bricht ſchneller, als die Eeſchütterung Zeit braucht, 

um ſich bis zu den Reifen fortzupflanzen. 


zeigt ſich. Schon nähert ſich das Ende der Stadt. Wir 
gehen an das linke Ufer, das weniger Strom hat, und 
laſſen uns treiben. Eben ſind wir am Ulmer Stadion 
vorbei. Da leuchtet uns eine Inſchrift entgegen, die 
uns ſehr froh macht: „Ulmer Faltbootwerft“ ſteht da 
mit großen Buchſtaben an einem Schuppen. 

Wir landen, und hier finden wir die freundlichſte 
Aufnahme. Schnell wird das Gepäck ausgeladenz viele 
Hände greifen zu, und nach wenigen Minuten liegt 
das Boot wohlgeborgen in der Werfthalle. Wir ſind 
froh, daß wir endlich feſten Boden unter den Füßen 
haben und daß wir gerade in der Werft Unterkommen 
finden; denn auch unſer Boot hat mancherlei Schaden 
erlitten. Eine Querrippe iſt gebrochen und nur not— 
dürftig zuſammengeflickt, eine Hülſe, die die Boot— 
ſtäbe verbindet, iſt vollkommen verbogen und anderes 
mehr. Alles kann hier für die Weiterfahrt, die ich leider 
nicht mehr mitmachen darf, ausgebeſſert werden. 

Aber wo nun die andern treffen? Wir fahren zum 
Bahnhof. Gleich nach unſerer Ankunft kommt ein 
Zug aus der betreffenden Richtung. Wirklich, als die 
Reiſenden durch die Sperre ſtrömen, ſehen wir mit 
einmal Kurts lange Stabtaſche über die Köpfe hin— 
ausragen. Große Freude auf beiden Seiten. Die Anz 
kommenden find ganz überraſcht, uns hier ſchon am 
Bahnhof zu finden. Wir haben uns aber auch gehörig 
angeſtrengt und find ſtolz, daß wir vor ihnen einge: 
troffen ſind. Beide fahren mit ihrem Boot zur Werft, 
um vor allem den ſchlimmen Riß flicken zu laſſen. 

Später treffen wir uns in der Stadt, wo wir uns 
von den Anſtrengungen erholen. Noch einen Tag darf 
ich mit in Ulm bleiben. Viel Schönes habe ich da ge— 
ſehen. Aber am ſchönſten iſt doch das Münſter. Ehe ich 
am nächſten Morgen heimfahren muß, laufe ich noch 
einmal hin. Da ſteht der gewaltige Bau. Der Turm 


Leiſtungsſteigerungen von europäiſchen Großrundfunkſendern 


reckt ſich bis in die Wolken. Geradeſo wie bei uns der 
Brocken oft fein Haupt im Nebel verbirgt, iſt auch die 
Turmſpitze im Nebel verſteckt. 

Der Abſchied wird mir recht ſchwer, aber traurig bin 
ich doch nicht; ich habe zu viel Schönes erlebt, und wäh—⸗ 
rend der ganzen Fahrt in der langweiligen Eiſenbahn 
treten mir die Bilder deſſen, was ich geſehen habe, vor 
die Augen. Wenn ich aus leichten Träumen erwache, iſt 
es mir immer noch, als müßte ich raſch zum Paddel 
greifen, hörte die Waſſer der Donau rauſchen und 
ſehe wieder die Ufer in buntem Wechſel der Land— 
ſchaft, der Dörfer und Städte an mir vorüberziehen. 


Leistungssteigerungen von europäischen 
Großrundfunksendern 


Das Jahr 1930 begann mit der dauernden Inbe— 
triebnahme des Großrundfunkſenders in Oslo, einer 
Spitzenleiſtung der Rundfunktechnik. Dieſe Telefunken 
ſtation iſt vierzigmal ſtärker als der alte Rundfunk— 
ſender in Oslo und mehr als zweimal ſo ſtark wie der 
ſtärkſte deutſche Sender in Königswuſterhauſen. Die 
Fertigſtellung dieſer Rieſenſtation bedeutet auch inſo— 
fern den Anbruch eines neuen Zeitalters im Rundfunk— 
weſen, als mit Oslo der erſte der „ſtarken“ Sender 
Europas in Betrieb genommen iſt. Die Neigung geht 
ja heutzutage allgemein dahin, durch Steigerung der 
Leiſtung und Erweiterung der Ausſteuerung das jetzige 
Heer der vielen ſchwachen durch eine Auswahl weniger, 
aber kräftigerer und beſonders gut modulierter Groß— 
ſender zu erſetzen, um dem Gedränge der zweihundert 
Kleinſender Europas ein Ende zu bereiten. 

Unter einer „ſtarken“ Station verſteht man alſo 
heutzutage einen Sender von mehr als 50 Kilowatt 
Antennen-Ruheſtromleiſtung. Vor drei Jahren ge: 
nügten ſchon 15 Kilowatt in der Antenne, um einer 
Station die Bezeichnung „Großrundfunkſtelle“ zu ver— 
leihen. Die Telefunkenſtation Langenberg, die 1927 
mit dieſer Leiſtung eröffnet wurde, galt als ein Groß— 
ſender, denn fie hatte gleich Oslo bei ihrer Inbetrieb- 
ſetzung zunächſt keinen Wettbewerb gleicher Stärke in 
Europa. Auf Langenberg folgten 1928 die Telefunken— 
ſtationen Budapeſt mit 15 Kilowatt, Wien gleichfalls 
mit 15 Kilowatt, Königswuſterhauſen mit 30 Kilo: 
watt und Lahti (Finnland) mit 40 Kilowatt. Dann 
kam Oslo mit 60 Kilowatt. 

Von den fünfzehn ſtärkſten zurzeit in Europa in 
Betrieb befindlichen Rundfunkſendern, wobei Rußland 
nicht mitgerechnet iſt, ſind nicht weniger als ſechs von 
der bekannten Telefunkengeſellſchaft errichtet worden. 


Aufbau einer Jungengruppe 
Von Paul Jordan (Schluß) 

Eine echte Jungengruppe muß eine Auswahl darſtellen. 

Sie iſt kein „Verein“, dem es darauf ankommt, mög— 

lichſt viel Mitglieder zu haben, ſondern ſie iſt eine Ge— 


Aufbau einer Jungengruppe / Denkſportaufgabe 


meinſchaft der Geſinnung und der Lebensform, in der 
für Durchſchnittsjungen kein Platz iſt, da dieſe Ge— 
ſinnung und dieſe Lebensform Anforderungen an Cha— 
rakter und Weſen ſtellen, denen ein ſolcher nicht ge— 
wachſen iſt. Nun entwickelt ſich allerdings mancher in 
der Gemeinſchaft über alles Erwarten, und deshalb 
mag er zunächſt einmal zur Probe aufgenommen wer— 
den; wenn er aber nach einem halben Jahre noch nicht 
vorwärtsgekommen iſt, dann ſollte er wieder entfernt 
werden. 

Das Durchſchnittsalter einer Gruppe liege bei drei— 
zehn, das Mindeſtalter eines Jungen bei neun Jahren, 
und das auch nur, wenn er in jeder Weiſe, körperlich 
wie geiſtig, ſchon beſonders weit iſt. Der Führer ſollte 
mindeſtens ſechzehn Jahre alt ſein, jedoch gibt es Aus— 
nahmen, die vor allem dann möglich ſind, wenn er 
ſchon lange Zeit als Scholar in einer guten Gruppe 
geſtanden iſt und ihm dadurch die techniſchen Not— 
wendigkeiten alle bekannt ſind. Außer dem Führer ſei 
möglichſt niemand in der Gruppe über achtzehn, jeden— 
falls werde keiner, der dieſes Alter überſchritten hat, 
neu hineingenommen. Wer ſo alt iſt, der ſoll nämlich 
ſchon ſo weit ſein, daß er ſelbſt der Mann iſt, eine 
Gruppe aufzubauen. Als Nichtführer in einer Jungen— 
gruppe kann er nur ſtören. Wenn man eine Zahl von 
zwölf Mann als Beiſpiel annimmt, ſo würde ich die 
Altersverteilung mit 17, 16, 16 (drei Altere), 15, 14, 
13, 12, 12, 12 (ſechs Scholaren), 11, 10, 10 (drei Friſch⸗ 
linge) für die günſtigſte halten. Es iſt damit nicht ge— 


Denkſportaufgabe. 


Zwei Türken handeln um einen Teppich. Für den rechten Teppich will 
der Händler mehr haben, weil mehr Stoff daran ſei. Der Käufer beſtreitet 
dies; nach ſeiner Meinung iſt er trotz anderer Form genau ſo groß. Wie 


will er das beweiſen? 
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ſagt, daß nicht etwa auch eine Gruppe, deren Durch— 
ſchnittsalter bei ſechzehn oder gar bei achtzehn Jahren 
liegt, gut ſein könnte, aber es iſt dann eben keine 
Jungengruppe mehr, ſondern eine Jugendgruppe, die 
naturgemäß ganz andere Form und andere Ziele hat 
als die reine Jungenbewegung. 

Oft wird die Frage geſtellt, wie groß eine Gruppe 
am beſten ſein ſoll. Darauf iſt zu antworten, daß eine 
Gruppe gar nicht zu groß werden kann, ſolange ein 
guter Führer ſie feſt in der Hand hat, genügend Altere 
ihm zur techniſchen Arbeitsleiſtung zur Seite ſtehen und 
die Maſſe nicht auf Koſten der Ausleſe geht. Im all— 
gemeinen aber hat es ſich am beſten bewährt, wenn 
eine Jungengruppe ſechzehn Mann hat, ſo daß für 
jedes Unternehmen mit einer Teilnahme von minde— 
ſtens zwölf Jungen gerechnet werden kann. Wo der 
Führer noch jung und ohne Erfahrung iſt, wird er 
freilich gut tun, nur allmählich den Rahmen ſo weit 
zu ſpannen. 

Verfaſſung. Satzungen mit Paragraphen, Am⸗ 
ter, wie die eines erſten und zweiten Vorſitzenden, Mit— 
gliederverſammlungen mit offener oder geheimer Ab— 
ſtimmung, das alles und ähnliches ſind die Formen 
der Vereine und Organiſationen Erwachſener und 
paſſen durchaus nicht in die Jungenbewegung. In einer 
Jungengruppe habe nur der Führer zu beſtimmen, alle 
übrigen ſind ihm durchaus unterſtellt; er allein trägt 
auch die Verantwortung für alles in der Gruppe Vor— 
fallende. Selbſtverſtändlich kann jeder Junge feine Metz 
nung frei äußern und dem Führer Vorſchläge 
machen, aber deſſen Anordnungen iſt durchaus 
nachzukommen, auch dann, wenn einmal die 
Mehrheit mit ihnen nicht einverſtanden iſt. Wer 
ſich nicht fügt, wird aüsgeſchloſſen. So lange 
der Führer das Vertrauen der Gruppe hat, lies 
gen alle Entſcheidungen bei ihm; hat er es 
nicht mehr, ſo kann ſich die Gemeinſchaft ſo— 
wieſo nicht halten, dann kommt es von ſelbſt 
zur Auflöſung. 

Der Führer überträgt Arbeitsgebiete, die ihm 
nicht liegen oder für die er keine Zeit hat, einem 
andern, alſo etwa Muſik, Leibesübungen, Ba— 
ſteln oder Verwaltung der Gruppenkaſſe. Die 
damit Beauftragten unterſtehen aber durchaus 
auch in Fragen ihres Arbeitsgebietes den Ent— 
ſchlüſſen des Führers, ſie werden von ihm be— 
ſtimmt und abgeſetzt, nicht durch die Mehrheit. 

Auch nach außen hin darf die Organiſation 
nur in einer Hand liegen. Der Führer vertritt 
die Gruppe und verhandelt für ſie. 

Ob ein Beitrag erhoben werden ſoll, be— 
ſtimmt der Führer. Da die Jungen in der 
Regel ja doch kaum mehr als monatlich 
50 Pfennig aufbringen können, iſt das meiſtens 
ohne praktiſche Bedeutung. Richtiger iſt es, wenn 
für jede Fahrt und jedes Lager die Koſten genau 
errechnet und den Eltern mitgeteilt werden. Dieſe 
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Koften find fo zu halten, daß die notwendigen Anz 
ſchaffungen, wie Hordentopf, Zeltbahnen, Sportgeräte 
und dergleichen, durch eine kleine Überforderung über 
die Verpflegungs- und Unterkunftskoſten der Fahrt 
hinaus allmählich hereinkommen. Solche Anſchaffun— 
gen find ja notwendig, um das Gruppenleben durch— 
führen zu können, und Zeltgerät verbilligt im Som— 
mer die Unterkunftskoſten. So iſt es durchaus ge— 
rechtfertigt, die Koſten einer längeren Ferienfahrt 
derart anzuſetzen, daß zunächſt die allerwichtigſten 
Anſchaffungen für dieſe Fahrt mit davon beſtritten 
werden können. 

Um gut ausgerüſtet zu ſein, beſitze eine Gruppe an 
Gemeinſchaftsgut ſo viel Militärzeltbahnen, wie Leute 
in der Gruppe ſind, zwei Zeltſtockteile und vier Heringe 
auf jede Zeltbahn, einen Hordentopf aus Aluminium 
mit Deckel und Leinenbezug, Beil, Hammer, kleine 
Säge, Zange, Wäſcheleine, mehrere Handſpaten, Hacke, 
Kelle, Rührlöffel, Hausapotheke, Verbandzeug, Karten, 
Schuh- und Kleiderbürſte. 

Ehe dies alles angeſchafft iſt, vergeht natürlich eine 
Weile; doch muß immer darauf Wert gelegt werden, 
das Gemeinſchaftsgut zu vervollſtändigen. Ein Speer 
zum Werfen und für die Gruppenfahne, an andern 
Sportgeräten Handball, Schlagbälle, Bumerang, Dis⸗ 
kus, Schlaghölzer gehören auch zum Gemeinſchaftsgut. 


Aufbau einer Jungengruppe / Was mancher nicht weiß / Rätſel 


Was mancher nicht weiß 


Bevor es Briefkäſten gab, hatte man in den größeren 
Städten private Briefſammelſtellen, meiſtens bei Lebens: 
mittelhändlern, eingerichtet, von denen die Briefe durch 
die Poſt abgeholt wurden. In Berlin gab es bis 1850 
ſechsundſiebzig ſolcher Sammelſtellen — und nur einen 
einzigen Briefkaſten im Hauſe des einzigen Poſtamts. 
Erſt im Jahre 1851 wurden in Berlin öffentliche 
Briefkäſten an den e 127 Stück, angebracht. 


Am 17. Dezember 1903 ir das erſte Flugzeug auf: 
geſtiegen. Die Gebrüder Wright aus Nordcarolina (Ver— 
einigte Staaten) hatten es erbaut, einen Doppeldecker 
von 50 Quadratmeter Tragfläche mit einem 16pferdigen 
Motor. Die erſten Flüge gingen nur einige hundert 
Meter weit, und beim Landen nach dem vierten zer— 
brach die Maſchine. Aber dann ging es aufs neue 
ſchnell vorwärts. Im Jahre darauf flogen die Ge— 
brüder Wright ſchon 5 Kilometer weit, im nächſten 
20 Kilometer und ſo fort im Eiltempo der heutigen Zeit. 

* 
Ergänzungsrätſel 
Wort ohne Fuß fließt in den Rhein, 
Gerade bei der Stadt hinein, 


Die einen Fuß bekommen hat. 
Wie heißt der Fluß? Wie heißt die Stadt? 


Die nächtliche Befreiungsfeier in der Stadt Mainz 
um J2 Uhr nachts vom 30. Juni zum J. Juli 1930. Im Hintergrund der feſtlich beleuchtete Dom / Photothek, Berlin. 
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Natürlich gab es großes Aufſehen in der kleinen 
Stadt, als der ſeltſame Zug in den Abendſtunden 
durch die Straßen kam, aber weder Helmut noch Karl— 
heinz ſtand der Sinn nach lautem Schauſpiel. Sie 
waren froh, als ſie die Gefangenen auf dem Bezirks— 
kommando abgeliefert hatten und gemeinſam mit einem 
Unteroffizier und ſechs Mann wieder nach dem Werder 
umkehren konnten. Dort kamen ſie um Mitternacht an. 

Die Soldaten legten den fremden toten Offizier auf 
die mitgebrachte Tragbahre, um ihn nach Warendorf 
zu ſchaffen, während die vier Wandervögel ſich ein 
Feuer machten und eine Stunde lang bei ihrem toten 
Pauper ſaßen, an dem ſie alle ſo ſehr gehangen hatten. 
Es war ihnen, als hätten ſie einen geliebten Menſchen 
verloren. Dann ging Karlheinz in die Höhle und holte 
einen Spaten. Gemeinſam gruben ſie dem treuen Tier 
das Grab. Mit auf: 


en 


Fortsetzung 


Bel wurden von der amtlichen Verluftlifte als vermißt 
gemeldet. Für Günters junge Seele war das zu viel. Ein 
ſchweres Nervenfieber packte ihn, und wochenlang mußte 
er krank im Bett liegen. Seine Mutter, faſt wahnſinnig 
vor Furcht, womöglich auch noch den zweiten Jungen 
zu verlieren, pflegte ihn Tag und Nacht. Allmählich 
wurde es wieder beſſer, und als Weihnachten kam, 
konnte der Junge ſchon wieder mit auf Landheimfahrt 
ziehen. Jeder Frohſinn aber war für lange, lange Zeit 
aus ſeiner Seele gewichen. 

Auch Helmut war inzwiſchen an die Front gekommen. 
Alſo wieder einer, um den die Freunde bangen mußten! 

Vermißt, welch ein gräßliches Wort, welche Laſt der 
Ungewißheit, welche Bürde des Kummers! Von Tag 
zu Tag dies Warten, ob nicht Nachricht kommt aus 
einem Lazarett oder aus der Gefangenſchaft, und 


ſchließlich doch glau⸗ 


gehender Sonne 
ſchaufelten ſie es 
zu, holten vom 
Ufer größere Ste ine 
und bedeckten da— 
mit den Hügel. So 
liegt Paupers Grab 
heute noch auf dem 
Werder. Oft zogen 
die Warendorfer 
Scholaren in treus 
em Gedenken an 
das edle Tier dort⸗ 
hin. War es ein u- 
fall, daß gerade 

Helmut es geweſen 7 
war, der mit dem | 
Hunde damals den 
Feuerſprung der 
Freundſchaft getan 
hatte? 

Als die Jungen 
am Abend dieſes 
Tages nach Hauſe 
kamen, erwartete 
fie eine Trauerbot⸗ 
ſchaft, wie ſie ſie 
ähnlich ſchon lange 
befürchtet hatten: 

Leutnant Hans 
Runge und Unter⸗ 
offizier Detlev Meu⸗ 
XLIV/49 


Y 


* 
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Gemeinſam gruben ſie dem treuen Pauper das Grab. 


—— 


ben müſſen, daß der 
Sohn, der Bruder, 
der Vater tot iſt 
und unbekannt, un⸗ 
genannt in einem 
der großen Gräber 
ruht, ſo daß es der 
Liebe der Lebenden 
nicht einmal ver⸗ 
gönnt iſt, im Frie⸗ 
den das teure Grab 
zu ſehen und zu 
pflegen. Im Frie⸗ 
den einmal! War 
es denn überhaupt 
denkbar, daß es 
Frieden gab? Man 
ſchrieb Oſtern 1918. 
Wieder iſt ein lan⸗ 
ger, furchtbarer 
Kriegs winter über⸗ 
ſtanden, wieder be- 
ginnen mit dem 
Frühjahr die gro— 
ßen Offenſiven. 
Zu Oſtern dieſes 
letzten Kriegsjahres 
ſtand es folgender— 
maßen in der Wa⸗ 
rendorfer Gruppe. 
Ullo hatte ſeine 
Reifeprüfung be⸗ 
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ſtanden und zog nach Roſtock auf die Univerſität. Philo⸗ 
logie wollte er ſtudieren, denn er hatte erkannt, daß es 
ſeine innere Berufung ſei, Jüngeren Führer zu ſein, wie 
er es den Scholaren der Gruppe in den letzten Jahren 
und wie Hans es für ihn geweſen war; da war der Be— 
ruf des Oberlehrers für ihn der ſchönſte und geeignetſte. 
Sein Vater war jetzt auch wieder zu Hauſe, denn die 
Arzte hatten ihn, als er unter der Überlaſt der Arbeit 
zuſammengebrochen war, kurzerhand „dauernd un— 
tauglich“ geſchrieben. Herr Schäer war ſehr alt gewor: 
den in den drei Jahren, da er die Uniform getragen 
hatte. Er hatte erkannt, welch fürchterliche Kräfte gegen 
Deutſchland ſtanden, an der Front ſowohl wie in der 
Heimat, und ſo hatte er den Glauben an einen Sieg 
verloren. Aber er verſchloß ſie tief in ſich, dieſe furcht— 
bare Erkenntnis, und ſie zehrte an ſeiner Seele. 

Karlheinz mußte nun die Führung der Gruppe über— 
nehmen, und er tat es mit vollem Eifer. Wahrlich, 
wenn auch Hans ſchon tot ſein ſollte, ſo mußte ſein 
Werk doch leben und damit die Erinnerung an ihn! 
Karlheinz war nun Erſter der Oberprima und nach 
Anſicht des Direktors der begabteſte Schüler der An— 
ſtalt. Sein Leben lag ſehön und hell vor ihm, und 
alles das hatte er Hans zu verdanken. Der Junge 
wohnte nun nicht mehr allein bei Frau Doktor Runge, 
auch ſeine vier jüngeren Geſchwiſter lebten mit dort. 
Es war ihr zu leer in dem großen Hauſe geworden, 
friſches Leben wollte ſie um ſich haben, um manchmal 
vergeſſen zu können, daß ihr Mann nicht mehr lebte, 
ihr Mann nicht und Hans wohl auch nicht. So ſorgte 
ſie nun für Karlheinz' Geſchwiſter ebenſo wie für ihren 
eigenen kleinen Jungen. Karlheinz' einziger Bruder, 
der jetzt zehnjährige Erich, trug nun auch ſchon ſtolz 
die Mütze der Sexta, und die drei Mädchen beſuchten 
die Höhere Töchterſchule. Alle aber im Rungeſchen 
Hauſe liebten am meiſten den kleinen Hans, der dem 
Bruder ſeines Vaters, deſſen Namen er trug, ſchon 
jetzt ähnlich war. 

Bei Meußels ſah es recht traurig aus. Günter war 
zwar wieder geſund, aber er war ernſt und in ſich ge—⸗ 
kehrt, und nicht einmal ſeine Freundin Irmgard, die 
kleine Oſtpreußin, die mit ihrer Mutter bei Meußels 
eine Heimat gefunden hatte, vermochte es, ihn aus 
ſeiner ſchwermütigen Stimmung zu befreien. Er hatte 
damals im Spätherbſt feinen letzten an Hans gerich- 
teten Brief zurückbekommen. „Adreſſat auf dem Felde 
der Ehre gefallen“ hatte auf dem Umſchlag geſtanden. 
Gewiß, inzwiſchen erfuhr man, daß der Tod von Hans 
und Detlev noch nicht feſtſtand, nur als „vermißt“ 
waren ſie gemeldet, aber mit jedem Tage wurde die 
Hoffnung geringer. Immer und immer wieder waren 
die Gedanken Günters bei den beiden, immer wieder 
erlebte er alles Geſchehen, das ihn mit ihnen verbunden 
hatte, noch einmal, und immer wieder ſah er, wie un⸗ 
ſagbar viel ſein Leben durch die beiden verloren hatte. 
Allerdings rebellierte er nicht mehr, wie im erſten 
großen Schmerz, gegen den Krieg, der ſie ihm ge— 
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nommen hatte, gegen das Vaterland, für das ſie ge— 
ſtorben waren, wenn nicht noch ein Wunder geſchah; 
aber die Bitterkeit des Herzens, die tiefe Trauer und 
der nagende Schmerz blieben. Ja, wenn er noch ge— 
wußt hätte: ſo war es, ſo ſtarben ſie! Aber dieſe Un— 
gewißheit, das war das Schwerſte. 

Albrecht war noch nicht auf Urlaub geweſen, ſeit 
er ins Feld zog. Es ging heiß her dort unten 
in den italieniſchen Bergen, faſt Übermenſchliches 
mußten die deutſchen Jäger leiſten. Albrecht hatte ſich 
mehrfach ausgezeichnet, war wegen Tapferkeit vor 
dem Feinde zum Offizier befördert worden und trug 
hohe deutſche und öſterreichiſche Orden; er machte der 
Gruppe Ehre. Seine Eltern wußten immer noch nicht, 
wie er es damals fertiggebracht hatte, als Fünfzehn—⸗ 
jähriger eingeſtellt zu werden, aber ſie hatten ſich nun 
damit abgefunden und hofften zu Gott, daß ihr Junge 
ihnen erhalten bleibe. 

Helmut lag nun im Weſten in einem wahren Hexen⸗ 
keſſel. Es gab Tage, an denen unſere tapferen Feld— 
grauen im Weſten Strapazen und Gefahren ertrugen, 
denen keine frühere Geſchichtsepoche Gleiches an die 
Seite zu ſtellen hat. Es war dies die Zeit, da die 
deutſchen Heerführer der zahlenmäßig erdrückenden 
Übermacht der vereinigten Franzoſen, Belgier, Eng— 
länder und Amerikaner, die mit immer neuen, friſch 
ausgeruhten Truppen in den Kampf gingen, nichts 
anderes mehr entgegenzuſtellen hatten als die Opfer— 
bereitſchaft und die Diſziplin der deutſchen Mann- 
ſchaften. Nichts anderes allerdings, aber dies allein 
hätte gewiß genügt, wenn nur die Heimat und die 
Etappe das gleiche eiſerne Pflichtbewußtſein gehabt 
hätten, das die Front beſaß; es hätte genügt, wenn 
auch vielleicht nicht zum Siege, fo doch zu einem ehren⸗ 
vollen Frieden. So aber ſollte all das Heldentum 
unſerer Tapferen vergebens ſein. N 

Helmut war nun Unteroffizier und Gewehrführer 
in einer Maſchinengewehrkompanie. Seine Vorgeſetzten 
hatten viel Vertrauen zu ihm, der ſeine Kaltblütigkeit 
und Tatkraft trotz feiner Jugend ſchon fo häufig bes 
wieſen hatte. So bediente er dasjenige ſchwere Ma— 
ſchinengewehr, das ſeiner Stellung wegen das wich— 
tigſte des ganzen Abſchnittes war. An dieſer Stelle 
waren die Maſchinengewehre in der zweiten Graben— 
linie eingebaut; der erſte Graben war nur ſchwach mit 
Infanterie beſetzt, auf hundert Meter kaum ein Dutzend 
Mann. Die Stellung war vorzüglich ausgebaut, auch 
die Verbindungsgräben waren unverſehrt. Es war ein 
beſonders wichtiger Punkt der deutſchen Linie, die, 
einen ſtumpfen Winkel bildend, von dort aus einen 
ſpitzen Keil in die feindliche Linie hineintrieb. Dieſer 
Keil ſtörte den Franzmann natürlich wie ein Pfahl im 
Fleiſch. So beſchloß denn die feindliche Heeresleitung, 
ihn von der Seite her aufzurollen, ja, wenn es möglich 
war, dort die ganze deutſche Front zu durchſtoßen. Die 
Folgen des Gelingens dieſes Planes mußten für die 
Deutſchen unabſehbar ſein. Im Mittelpunkt des ſtump⸗ 
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fen Winkels, dort, wo die deutſche Front den Keil vor— 
trieb, ſetzte der feindliche Generalſtab den Angriff an, 
und gerade dort war der Poſten von Helmut und ſeinem 
Maſchinengewehr. Von der Stellung der Franzoſen 
war nichts zu ſehen, eine Bodenerhebung lag zwiſchen 
den Grabenlinien und nahm die Sicht. So hatte die 
Infanterie im vorderen Graben kaum jemals Gelegen— 
heit, zum Schuß zu kommen, und Helmuts Maſchinen— 
gewehr war auf indirektes Schießen angewieſen. Einen 
ganz beſtimmten Abſchnitt vor der franzöſiſchen Linie 
hatte es zu beſtreichen; er wurde beſchoſſen, wenn 
die Meldung kam, daß der Gegner ſich vor ſeinem 
Graben regte, ohne daß die Leute am Maſchinengewehr 
ſelbſt die Wirkung ihres Feuers hätten beobachten 
können. Diesſeits wie jenſeits des Hügelkammes lagen 
die ſtarken Drahthinderniſſe. So war an dieſem Punkte 
der Front in der Regel nur Artillerietätigkeit, es war 
oft verhältnismäßig ſtill, und abgeſehen von einigen 
Patrouillengängen hatten nur die Artillerieflieger beider 
Seiten zu tun. 

Es war an einem Tag im Juli 1918, da ſollte 
ſich das alles furchtbar ändern. Mitten in der Nacht 
ſchien auf einmal die Hölle loszubrechen. Ein Trom— 
melfeuer von ungeheurer Heftigkeit ging auf die deut— 
ſche Stellung nieder. Es traf die Unſern nicht uns 
vorbereitet, denn ſehr wohl hatte der deutſche Stab 
Nachrichten darüber erhalten, daß die gegenüber— 
liegende franzöſiſche Artillerie ungewöhnlich verſtärkt 
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werde; auch aus andern Anzeichen ging hervor, daß 
der Franzmann einen Sturm angefeßt habe. Ja, 
man wußte Beſcheid, aber nur wenige Truppenteile 
ſtanden zur Verfügung, um als Verſtärkung an der 
gefährdeten Stelle eingeſetzt werden zu können. So 
hieß es für jeden deutſchen Mann eben einfach Zehn: 
faches leiſten. Würde es gelingen, den zehnfach über— 
legenen Feind zurückzuwerfen? Es mußte gelingen. 
Ungeheuer viel hing von den Maſchinengewehren ab. 
Das wußte Helmut, auch daß gerade an ihm, an ſei⸗ 
nem Gewehr ganz beſonders viel gelegen war, ſeiner 
Stellung wegen. Es hatte Nervenkraft gekoſtet, dieſes 
Warten auf das Kommende. Seit zwei Tagen ſchon 
hatten ſie es erwartet. Als es nun anhub, ging es wie 
ein Aufatmen durch die Reihen der Feldgrauen. Es 
ging los und würde ſie auf ihrem Poſten finden! 
Nachts um halb zwei Uhr war es, als die Franzoſen 
mit ihrem wahnſinnigen Trommelfeuer die deutſche 
Stellung zu überſchütten begannen. Morgens gegen 
drei Uhr, als es allmählich Tag wurde, ſah das Auge 
die Wirkung. Der vorderſte deutſche Graben war voll— 
kommen zerſtört, nur wenige Meter waren ab und zu 
unverſehrt geblieben, und dort hielten die paar Ta— 
pferen aus, die die Nacht überlebt hatten. Auch 
die Verbindungsgräben und die zweite Linie hatten 
ſchwer gelitten, und die Verluſte an Toten und Schwer— 
verletzten waren außerordentlich hoch. Die Verwun— 
deten konnten nicht nach hinten geſchafft werden, denn 
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der Feind unterhielt ein dichtes Sperrfeuer, um das 
Heranführen von Erſatz unmöglich zu machen. Es war 
kaum zu ertragen, die Verletzten ſtöhnen zu hören und 
ihnen doch nicht helfen zu können. Wie lange der 
Feind noch warten würde, bis er die Deutſchen für 
mürbe genug hielt und ſeine Infanterie vorſchickte, das 
wußte niemand. Die wenigen deutſchen Infanteriften, 
die noch kampffähig waren, wurden zuſammengezogen 
und in den dritten und letzten Graben gelegt, weil von 
dort aus ein weiteres Schußfeld war. 

So blieben die Maſchinengewehre in der zweiten 
Linie faſt allein zurück. Es wäre falſch geweſen, ſie von 
dem Platze fortzunehmen, der den Gewehrführern ſeit 
langem in ſeinen Schußmöglichkeiten vertraut war. 
Auch von Helmuts fünf Leuten waren ſchon zwei ge— 
fallen und einer mit zerſchoſſenem Arm mit in den 
letzten Graben zurückgeſchickt worden. Immer noch 
ſauſten die ſchweren Brocken der feindlichen Artillerie 
heran, die Sprengſtücke ſchwirrten, und Erde und 
Steine überſchütteten ſtändig die deutſche Stellung. 


Aufziehendes Gewitter / Phot. C. Lohmann, Altona. 
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Gegen ſechs Uhr morgens hatte Helmut nur noch 
einen Mann neben ſich am Gewehr. Das war Werner 
Kunze, ein junger Berliner. Sonſt hatte dieſer auch 
in brenzligen Lagen den Kopf immer oben gehabt und 
mit ſeinem urwüchſigen Humor den Kameraden über 
ſchlimme Stunden hinweggeholfen. Jetzt verließ auch 
ihn ſeine Gleichmütigkeit. Stier und ſtumpf hockte er 
neben Helmut, die Augen ſtarr nach rückwärts ge— 
richtet, denn von da mußte das Zeichen kommen, daß 
der Feind ſeine Gräben verlaſſen hatte und daß die 
Maſchinengewehre jedes ſeinen Streifen jenſeits des 
Kammes beſtreichen ſollten. 

Oben hoch in der Luft ſah Helmut die deutſchen 
Flieger, von deren Berichterſtattung über die Be— 
wegungen des Gegners viel, wenn nicht alles abhing. 
Auch der Feind wußte das, und nicht lange dauerte es, 
da waren ſeine Jagdflieger oben, um die deutſchen Be— 
obachter abzuſchießen. Hui, da brauſte auch ſchon eine 
deutſche Jagdſtaffel heran! Selbſt für alte Front— 
ſoldaten war das jedesmal wieder ein aufregender 
Anblick, der das Herz ſich krampfen ließ, 
dieſer Todeskampf in den Lüften. Furcht⸗ 
bar, ein brennendes Flugzeug abſtürzen 
zu ſehen, herrlich, den Bewegungen der 
raſchen Maſchinen mit dem Blick zu fol⸗ 
gen! Hier gelang es dem Feinde nicht, die 
Deutſchen zu verdrängen. Er konnte nun 
nicht länger warten mit dem Angriff, er 
mußte losgehen. 

Kaum verließ der erſte franzöſiſche Offi⸗ 
zier den Graben, da arbeiteten ſchon die 
Funkapparate der deutſchen Artillerieflie— 
ger, und zehn Sekunden ſpäter ziſchte die 
Leuchtkugel auf deutſcher Seite auf. Tack⸗ 
tacktacktack! arbeiteten die deutſchen Ma- 
ſchinengewehre los, und die deutſche Ar— 
tillerie legte ihr Feuer zwiſchen die feind⸗ 
liche Linie und den Hügelkamm. Freilich, 
ſo viele Geſchütze wie die Gegner hatten 
die Deutſchen nicht, und die ſechs Maſchi— 
nengewehre des Abſchnittes konnten mit 
ihrem indirekten Feuer auch nicht die 
ganze Infanteriediviſion, die der Franz— 
mann auf dem Streifen einſetzte, vor dem 
Kamm zum Umkehren zwingen. 

Helmuts Hand war ruhig, als wäre 
es eine harmloſe Übung und nicht grau— 
ſiger Ernſt. Um alles nur jetzt keine Lade: 
hemmung! Das war ſeine einzige Angſt. 
Fünf, ſechs Minuten mochten vergangen 
fein, ſeit fie mit dem Feuer eingeſetzt hatten, 
da tauchten die ſtürmenden Feinde oben 
auf den Hügeln auf. Sofort verlegte Helz 
mut das Feuer. Zwiſchen ihm und dem 
Feinde lagen noch die deutſchen Draht: 
verhaue, dann kamen nur noch hundert— 
fünfzig Meter freies Feld. Es mußte 
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Rettungsarbeit von Sanitätskolonnen mit Gasmasken 
bei Übungen auf dem Berliner Zentralflughafen Tempelhofer Feld. 
Photothek, Berlin. . 


geſchafft werden. Noch arbeitete die feindliche Artillerie, 
obwohl ihre Kurzſchüſſe ſchon faſt die eigenen Stürmer 
trafen. Noch ſchoß ſie und nur zu gut. Schließlich waren 
außer Helmuts alle deutſchen Maſchinengewehre des 
Abſchnittes durch die franzöſiſche Artillerie zum Schwei— 
gen gebracht worden. Die kaum dreihundert Mann, 
die auf deutſcher Seite im dritten Graben noch lebten, 
waren zum größten Teil verwundet, und die we— 
nigen Kampffähigen konnten mit ihren Gewehren 
gegen die Maſſe der Stürmenden nicht viel aus— 
richten. Nur noch ein Maſchinengewehr war in Be— 
trieb, das Helmuts. 

„Wenn der Dietze jetzt nicht den Kopf oben behält, 
geht alles ſchief“, meinte hinten Hauptmann Growe 
zu ſeinem Kameraden von der vierten Kompanie, 
dem Leutnant Scheibner. 

Scheibner hielt den Feld- 
ſtecher vors Auge. „Er hat 
auch nur noch einen Mann 
neben ſich“, ſagte er. Das. 
Gewehr ganz rechts hatte 
Ladehemmung, den andern 
fehlte die Bedienung. 

„Es geht ſo nicht“, meinte 
Growe, „das eine Gewehr 
ſchafft es nie und nimmer. 
Übernimm du hier das 
Kommando! Ich ſehe zu, 
daß ich nach vorne heran— 
komme und ein Gewehr in 
Gang bringe.“ 

Der Leutnant nickte, und 
Growe jagte mit großen 
Sätzen nach vorne, ohne 
Deckung, mitten durch das 
Feuer des Franzmanns. 
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„Der wird wohl kaum lebend ankommen“, meinte 
Scheibner, dann ſetzte er den Feldſtecher ab, nahm einem 
toten Soldaten das Infanteriegewehr und ſchoß mit. 
Jeder Schuß traf ſeinen Mann, mußte treffen. 

Der ſtürmende Feind war inzwiſchen am deutſchen 
Drahtverhau angelangt und machte ſich daran, Bre— 
ſchen hineinzulegen. Dieſer Aufenthalt mußte die Ent: 
ſcheidung bringen. 

Helmut war am Ende mit ſeinen Patronengurten, er 
ſah zu Kunze hinüber und rief ihm zu, er ſolle ihm den 
zweiten Munitionskaſten reichen. Aber, um des Him— 
mels willen, was war mit dem Manne los? Der Ge: 
freite Kunze hatte ſich die Feldbluſe und das Hemd 
vom Leibe geriſſen, tanzte wild umher und ſchwang 
das Hemd dem Feinde entgegen. Er ſchien dabei zu 
ſprechen, aber der Höllenlärm ringsum verfchlang feine 
Laute. 

Helmut, der ſonſt wirklich das Fürchten verlernt hatte, 
fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Kein 
Zweifel, der Mann war irrſinnig geworden. „Kunze!“ 
rief er. 

Da ließ der Irre ſein Hemd fallen und kehrte ſich 
ihm zu. Sein Körper krümmte ſich wie zum Sprunge, 
und aus den Augen blitzte Feindſeligkeit. Mit einem 
Satz war er bei Helmut und riß ihn zu Boden. „Sollſt 
nicht ſchießen!“ keuchte er. „Der Friede iſt da.“ 

Himmel, der Feind war nahe! Nur Helmuts Gewehr 
konnte ihn vielleicht noch aufhalten, und ſtatt zu 
ſchießen, mußte er ſich hier mit einem Wahnſinnigen 
ſchlagen. Kunze war zum Glück von Natur ſchwächer 
als Helmut, aber die Raſerei gab ihm Kräfte; er lag 
auf Helmut und würgte deſſen Kehle, daß dieſem bei— 
nahe die Sinne ſchwanden. Doch der Gedanke an den 
Feind riß Helmut zuſammen. Er ſchüttelte den Toben— 
den ab und traf ihn mit geballter Fauſt hart am Kinn. 
Der andere ſackte zuſammen wie ein geſchlagener Stier. 


Sanitätsübungen auf dem Berliner Zentralflughafen Tempelhofer Feld: Verladen von „Verwun— 
. deten“ ins Sanitätsflugzeug / Phothothek, Berlin. 
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Im Nu holte Helmut den zweiten Munitionskaſten 
ans Gewehr, und doch wäre er vielleicht zu ſpät ge— 
kommen, denn einige der Franzoſen waren ſchon durch 
den Drahtverhau hindurch und ſtürmten nun über das 
freie Feld, hätte nicht plötzlich ein anderes deutſches 
Maſchinengewehr ſeine Kugeln gegen die Stürmenden 
geſchickt. Die Artillerie beider Seiten hatte ihr Feuer 
eingeſtellt, um nicht die eigenen Leute zu treffen. So 
war das Knattern des Maſchinengewehrs deutlich zu 
hören. 

Es war Hauptmann Growe, der wider alle Wahr— 
ſcheinlichkeit bis zu der Stellung vorgedrungen und 
nun beim Maſchinengewehr war. Schräg von der Seite 
fuhren ſeine Kugeln in die Maſſe der Gegner, gleich 
darauf von vorne unterſtützt durch Helmut, der nun 
auch wieder in den Kampf eingriff. 

Reihenweiſe fielen die Stürmenden, aber noch dran— 
gen ſie vor, fortgeriſſen von der 
Tapferkeit ihrer Offiziere. Wohl 
waren ſie nun auf hundert Meter 
heran, aber wenige nur waren 
übriggeblieben von der ganzen krieg— 
ſtarken, friſch eingeſetzten Diviſion. 
Reſerven konnte der Feind auch 
nicht einſetzen, falls er welche be— 
reithielt, denn nach Anweiſung ihrer 
Flieger hatte die deutſche Artillerie 
erneut ein Sperrfeuer vor die feind⸗ 
liche Stellung gelegt. Als der Reſt 
der feindlichen Stürmer bei den 
Überreſten der erſten deutſchen Gras 
benlinie ankam, ſuchte er dort 
Deckung, um nicht ganz von den 
beiden Maſchinengewehren der Deut— 
ſchen aufgerieben zu werden. Ihr 
Mut, ihre Tatkraft war gebrochen. 
Viele von ihnen hatten auf der letzten fürchterlichen 
Strecke die Waffen fortgeworfen, viele waren verwundet. 

(Fortſetzung folgt) 


Zum 2000. Geburtstag Virgils 


Von Dr. Hans Wohlbold 


In ganz Italien wird in dieſem Jahre der zweitau— 
ſendſte Geburtstag des römiſchen Dichters Virgil feſt— 
lich begangen. Am F. oder am 15. Oktober des Jahres 70 
vor Chriſtus iſt Publius Virgilius Maro in Andes, 
einem Dorfe in der Nähe von Mantua, geboren. Eigent— 
lich ſind heuer erſt 1999 Jahre ſeit ſeiner Geburt ver— 
gangen, und erſt das Jahr 1931 wäre daher das Ju— 
biläumsjahr. Da in unſerer Zeitrechnung das Jahr 
Null fehlt und auf das Jahr 1 vor Chriſtus gleich das 
Jahr ı nach Chriſtus folgt, darf man nämlich nicht 
einfach die Jahreszahlen vor und nach Chriſti Geburt 
zuſammenzählen, wenn man die Zeit berechnen will, 
die heute ſeit einem in die vorchriſtliche Zeit fallenden 
Ereignis verſtrichen iſt; man muß von der erhaltenen 


Publius Virgilius Maro. 
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Summe immer ein Jahr abziehen. Aber man hat das 
erſt bemerkt, als die Feſtlichkeiten ſchon begonnen 
hatten, und ſo bleibt es bei dem nun einmal feſtge— 
ſetzten Programm, das ſich über das ganze Jahr 1930 
erſtreckt und ſeinen Höhepunkt in der erſten Hälfte 
des Oktober erreichen ſoll. Vor allem in Rom und in 
Mantua wird man Virgils Andenken feiern, und an 
ſeinem angeblichen Grab, das an der Straße von 
Neapel nach Puteoli liegt, ſollen in einem Gedächt— 
nishain alle Bäume angepflanzt werden, die Virgil 
in ſeinen Dichtungen erwähnt. 

Zur Zeit des Oktavian, der unter dem Namen 
Auguſtus der erſte römiſche Kaiſer wurde, ſtand das 
römiſche Reich nicht nur politiſch in hoher Blüte; 
auch das kulturelle Leben hatte einen Höhepunkt 
erreicht, und der Herrſcher ſelbſt, ſo ſehr man ihm viel— 
leicht auch ſeinen ungezügelten Ehrgeiz zum Vorwurf 
machen mag, der ihn ſchließlich zum 
Alleinherrſcher machte, war Künſten 
und Wiſſenſchaften außerordentlich 
zugetan. Er war ein naher Freund 
des Gajus Cilnius Mäcenas, eines 
ſehr reichen, im Grunde weichlichen 
und weibiſchen Mannes, der in gro— 
ßem Prunk lebte und ein wenig in 
der Dichtkunſt dilettierte, deſſen Na— 
me aber heute noch vorbildlich als 
der eines Gönners der Künſtler ge— 
nannt wird. Ovid, Virgil und Horaz 
haben ihm vorallem vieles zu danken. 

War Ovid, aus vornehmer Familie 
ſtammend, das, was wir heute einen 
Aſtheten nennen würden, ein Mann, 
der ſich von dem leichten Leben der 
vornehmen Großſtädter angezogen 
fühlte und auf Eleganz des Lebens 
wie des künſtleriſchen Geſtaltens hielt, ſo iſt Virgil 
gerade das Gegenteil von ihm. Sein Vater war 
ein armer Bauer, der Opfer bringen mußte, um die 
Koſten für die Erziehung des begabten und früh— 
reifen Sohnes aufzubringen. Schon mit zwölf Jahren 
kam Virgil nach Cremona, wo er ſeine erſte Bildung 
erhielt. Er ſtudierte dann in Mailand und in Rom, 
intereffierte ſich vor allem für Dichtkunſt und Phi— 
loſophie und wurde ſchließlich Juriſt. Doch das ſagte 
ihm nicht zu, und ſo zog er ſich auf das Land zurück, 
um ganz ſeinen dichteriſchen Neigungen zu leben. 
Zeitweiſe hatte er durch die kriegeriſchen Wirren zu 
leiden; ſein väterlicher Beſitz wurde ihm genommen, 
als nach der Schlacht bei Philippi die Veteranen durch 
Verleihung von Grund und Boden für ihre Dienſte 
belohnt wurden. Er hatte mächtige Fürſprecher in 
Aſinius Pollio, dem Statthalter des zisalpiniſchen 
Gallien, und in Mäcen; auch Octavian ſelbſt intereſ— 
ſierte ſich für ihn und ſchenkte ihm ein Gut in Kam— 
panien bei Nola. Da konnte er nun ſo leben, wie es 
ihm behagte, unter ſeinen Bäumen, Blumen und 


Zum 2000. Geburtstag Virgils / Eine Dieſel-Druckluftlokomotive 


775 


1000/1200 PS Diesel- Druckluftlokomotive für die Deutſche Reichsbahn. 


Bienen, und in ſeinen Dichtungen hat er zunächſt das 
Leben auf dem Lande geſchildert. In der „Bukolika“, 
die in den Jahren 4139 entſtand, beſchreibt er vor 
allem das Hirtenleben, in der „Georgika“, ſeinem 
beſten Gedicht, ſchildert er die Landwirtſchaft, den 
Ackerbau, die Baumpflege, die Vieh- und die Bienen⸗ 
zucht. Er wollte vor allem durch dieſe Dichtungen die 
Römer, die immer mehr verweichlichten und Gefallen an 
einer entarteten Kultur fanden, auf die einfache und ge— 
ſunde natürliche Lebensweiſe ihrer Vorfahren hinweiſen. 

Dann erſt ſchuf er ſein Hauptwerk, die „Aneis“. 
Ein volles Jahrzehnt arbeitete er an dieſer großen 
Dichtung, die, als er ſtarb, noch nicht vollendet war 
und ihm in manchen Teilen ſo wenig durchgearbeitet 
ſchien, daß er ſeine Freunde bat, ſie nach ſeinem Tod 
zu vernichten. Das iſt allerdings nicht geſchehen. Nach 
dem Vorbild der Ilias und der Odyſſee gedichtet, iſt 
die Aneis das römiſche Volksepos geworden; in allen 
Schulen wurde es geleſen. Aneas, der tapferſte Held 
in Troja nach Hektor, rettet ſich beim Untergang Trojas 
aus der brennenden Stadt und fährt mit zwanzig 
Schiffen weſtwärts. Wie Odyſſeus erlebt er viele Aben— 
teuer, und als er zuletzt nach Karthago gelangt, erhält 
er von Zeus den Befehl, ſich nach Italien zu begeben. 
Er kommt ſchließlich an die Tibermündung und hei— 
ratet nach Kämpfen mit den hier anſäſſigen Eingebo— 
renen Lavinia, die Tochter des Königs Latinus. Nach 
der Sage gründeten die Söhne des Aneas Rom, und 
ſein Enkel Julus iſt der Ahnherr der Julier und damit 
des Julius Cäſar. So iſt Aneas nach der Sage der 
Stammvater dieſes edlen Geſchlechtes, und auf ihn 
geht die Gründung Roms und damit des Imperium 
Romanum zurück. So kommt es, daß dieſes Werk, 
obgleich Virgil den Schluß nur ſehr unvollſtändig 
ausgearbeitet hat, für das alte Rom und für das heu— 
tige Italien beſondere Weng als nationale Dich— 
tung gewann. 

Auf einer griechiſchen Reise erkrankte Virgil im 


Jahre 19 vor Chriſtus infolge eines Sonnenſtiches und 
ſtarb am 21. September in Brundiſium. 

Wenn Virgils Verſe in der Aneis auch nicht die 
letzte Feile erhalten haben, wenn das ganze Werk 
auch nur eine Nachahmung Homers darſtellt, die nicht 
immer vollkommen gelungen iſt, ſo iſt ihre Bedeutung 
ſowohl vom dichteriſchen als vom Standpunkt der 
Sage nicht zu beſtreiten. An künſtleriſchem Wert wird 
ſie von der Bukolika und vor allem der Georgika über— 
troffen. Hier beſonders tritt dem Leſer auch die außer— 
ordentlich ſympathiſche, einfache und doch vornehme 
Perſönlichkeit des römiſchen Dichters in ihrem ganzen 
Reiz entgegen. Sie offenbart das Bild eines feinen, 
immer etwas kränklichen Menſchen, der es verſtand, 
fein Leben abſeits vom Lärm der Zeit vornehm-ruhig 
zu geſtalten und innerhalb einer Kultur, die ſich immer 
mehr verflachte und immer äußerlicher wurde, die 
bleibenden geiſtigen Güter zu finden, die dem Leben 
wahren Gehalt und tieferen Sinn zu geben vermögen. 


Eine Diefel-Druckluftlokomotive 
für die Deutſche Reichsbahn 


Seit Jahren werden Verſuche gemacht, den Dieſel— 
motor in der Zugbeförderung zu verwenden, da er be— 
kanntlich wärmewirtſchaftlich weit günſtiger als die 
Dampfmaſchine arbeitet. Seine Anwendung im Loko— 
motivbau ſetzt allerdings voraus, daß zwiſchen den 
gleichbleibenden Umdrehungszahlen der Dieſelmotor— 
welle und den Triebrädern der Lokomotive ein nach- 
giebiges, anpaſſungsfähiges Übertragungsmittel ein: 
geſchaltet wird, weil bei jedem Lokomotivbetrieb die 
Radumdrehungs zahlen vom Stillſtand bis zur Höchſt— 
geſchwindigkeit ſtark wechſeln. 

Während frühere Ausführungen von Dieſelloko— 
motiven die Kraftübertragung teils auf elektriſchem 
Wege, teils durch Zahnradgetriebe bewerkſtelligen, hat 
nun in den letzten Jahren die Deutfche Reichsbahn in 
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der Maſchinenfabrik Eßlingen die erſte Großdieſel— 
lokomotive mit Druckluftübertragung bauen laſſen. 
Die Übertragung durch Preßluft war wohl noch nir— 
gends erprobt, verſprach aber neben niedrigem Gewicht 
vor allem die Möglichkeit, mit ihr die weiteſtgehende 
Angleichung an die günſtigen Eigenſchaften der Dampf— 


lokomotive zu erzielen. Statt des Dampfkeſſels iſt ein 


Luftkompreſſor in die Lokomotive eingebaut, der von 
einem Dieſelmotor angetrieben wird. 

Der Lokomotivdieſelmotor hat ſich aus den U-Boot: 
Motoren heraus entwickelt, da die letzteren bezüglich 
gedrängter Bauart, Gewicht und Betriebſicherheit den 
an einen Lokomotivmotor zu ſtellenden Anforderungen 
am nächſten kamen. Die verdichtete Luft wird in einem 
beſonderen Erhitzer durch die Abgabe des Dieſelmotors 
erwärmt und expandiert dann in den Lokomotiv— 
zylindern, die alſo in dieſem Falle mit Druckluft ſtatt 
wie bei der Dampflokomotive mit Dampf arbeiten. 
Für die im Winter notwendige Zugheizung iſt ein 
ſtehender Heizkeſſel für Olfeuerung eingebaut, der nur 
geringe Bedienung benötigt. Wie die Abbildung zeigt, 
gleicht die Lokomotive mit ihrer 20 2-Achsanordnung im 
Aufbau der früheren preußiſchen T 18, die für den Perſo— 
nenzug- und leichten Schnellzugsdienſt verwendet wer— 
den kann. Bei einem Achsdruck von 18 Tonnen gleicht 
fie auch hinſichtlich der Leiſtung der T 18-Lokomotive. 

Dieſe Preßluftlokomotive, die eine Maximalleiſtung 
von 1200 PS entwickeln kann, wurde unlängſt auf der 
Weltkraftkonferenz in Berlin vorgeführt. Bei der amt— 
lichen Abnahmefahrt auf der Strecke von Obertürk— 
heim nach Augsburg beförderte die Lokomotive in 
einem ſtraffen Fahrplan einen 233 Tonnen ſchweren 
Eilzug, den ſie ohne Schiebelokomotive mit 20 Kilo— 
meter Stundengeſchwindigkeit über die ſogenannte 
Geislinger Steige, die durchweg eine Steigung von 
23 pro Mille aufweiſt, brachte. Die Grenzleiſtung des 
Motors wurde dabei nicht einmal benötigt, und jedes 
Anfahren, beſonders bei Halt in ſtarker Krümmung 
und Steigung, bewies die ſchon erwähnten Vorzüge 
des Übertragungsverfahrens, die nicht den geringſten 
Unterſchied gegenüber einer Dampflokomotive zeigten. 

Die Dieſellokomotive iſt vollkommen freizügig und 
nicht an irgendwelche Oberleitung gebunden und hat 
einen viel größeren Fahrbereich als die Dampfloko— 
motive. Sie kann rund 1000 Kilometer zurücklegen, 
ohne Waſſer und Brennſtoff einzunehmen. Aus dieſem 
Grunde hat Rußland für die ſibiriſchen waſſerarmen 
Steppengebiete vor einigen Jahren in Deutſchland 
ſchon zwei Dieſellokomotiven, die eine allerdings mit 
elektriſcher, die andere mit Zahnradübertragung, bauen 
laſſen, und beide Lokomotiven bewähren ſich in dem 
dortigen Betrieb gut. Ein weiterer Vorzug der Dieſel— 
lokomotive iſt, daß ſie ohne irgendwelche Vorbereitung 
ſofort in den Dienſt eingeſtellt werden kann; daß 
ſie ohne Rauch und Ruß arbeitet, ſogar auf ſtarken 
Steigungen, wie der vorgenannten Geislinger Steige, 
iſt ebenfalls ein nicht zu unterſchätzender Vorteil. 
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Werden in der Verflüſſigung der Kohle — in der 
Erzeugung künſtlichen Ols — weitere Fortſchritte gez 
macht, ſo kann die Dieſellokomotive mit ihrem öl— 
geſpeiſten Motor für Deutfchland einmal von großer 
Bedeutung ſein. Bei dieſer neuen Lokomotive wird der 
Brennſtoff um 100 v. H. intenſiver ausgenutzt als bei 
den modernſten Dampflokomotiven. 

Wenn ſich die Wärmepreiſe von Ol und Kohle heute 
auch noch wie 2: 1 verhalten, jo könnte dieſes Verhält— 
nis doch in naher Zukunft geändert werden. Schon 
heute aber iſt ſicher, daß für die deutſche Lokomotiv⸗ 
induſtrie neue Abſatzgebiete in jenen Ländern erſchloſſen 
werden, in denen bei reichem Gloorkommen die 
Dieſellokomotive das gegebene Beförderungsmittel iſt. 


Lapplandfahrt / Von Erich Mönch 


Wir haben noch Proviant für einen Tag“, ſagte ich 
zu meinen Kameraden. Unſer kleiner Trupp lagerte 
am Rand einer Schlucht. Der Regen klatſchte auf das 
Zelt, wir hockten in unſern Schlafſäcken dicht bei⸗ 
einander, um uns gegenſeitig zu wärmen. Stumpf 
und mit geſchloſſenen Augen lag neben mir ein Junge. 
Er war krank; wir wußten das ſchon einige Tage, aber 
er ſagte uns nicht, was ihm fehlte. Vielleicht hatte er 
Heimweh? Seit fünf Tagen hatten wir Haferflocken 
mit Heidelbeeren gegeſſen; Heidelbeeren gab es über— 
all im wilden Wald. Jeden Tag, morgens, mittags, 
abends Haferflocken! Trotzdem hatten wir große 
Strecken durch wegloſen Urwald zurückgelegt. 

Hungrig blickten die Augen der Kameraden. Ich 
holte die kleine Büchſe Corned beef, die ich ſeit Tagen 
ängſtlich vor mir ſelber verwahrt hatte, aus dem Tor— 
niſter, kroch aus dem Zelt und legte dürre Aſte auf das 
Lagerfeuer. Dann hielt ich die Pfanne mit dem Fleiſch 
darüber und hockte in den Qualm eines kleinen Rauch: 
feuers, das neben dem Lagerfeuer ſchwelte. Lapp— 
lands Plagegeiſter, die Schnaken, umſchwirrten mich 
in dicken Schwärmen. Mechaniſch fuhr ich mit der Hand 
über das Geſicht und rieb mich mit dem ſtinkenden 
Teeröl ein, das ich neben dem Meſſer in einem Fläſch—⸗ 
chen am Gürtel trug. 

In der Schlucht donnerte der Waſſerſchwall einer 
Stromſchnelle, um ſich dann in ein enges Felslaby— 
rinth einzuzwängen und in raſendem Lauf über Fels— 
wände zu ſtürzen. Schemenhaft ſtand die Mondſcheibe 
am Himmel, ſtarr und tot ſtachen dürre Kiefernäſte 
nach ſeinem Schild. 

Morgen ziehen wir hinauf auf das braune Hoch— 
land, grübelte ich. Drei Tagmärſche nach Kiruna! 
Dort werden wir eſſen, viel eſſen; dort werden wir 
ruhen, ehe wir hinaufziehen ins Fjäll (Schneegebirge). 
Im Fjäll finden wir Lappen. Wenn wir aber falſche 
Wege gehen, keinen Proviant erhalten, keine Lappen 
ſehen — was dann? Ja, was dann? 

Oft kriechen deine Gedanken zuſammen wie feige 
Hunde, Angſt befällt dich und grenzenloſe Schwer 


Oben: Auf der Reife, 
Mitte: Sommerlager. 
Oval: Lappenkinder. 
Unten: Auf Beſuch. 
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mut in dieſem großen, ſtillen Land. Du biſt ein Menſch 
der Ziviliſation. Nun denkſt du Gedanken, ſeltſam ver— 
worren, und dein Inſtinkt erwacht. Der Urwald um 
dich iſt ſchwarz und ſtill. 

Ich nahm die Pfanne vom Feuer und kroch ins 
Zelt. Die Kameraden warten ſchon. Es tut weh, ihren 
Hunger nach der kargen Mahlzeit zu ſehen. Enger 
kriechen wir zuſammen, denn es iſt ſehr kalt. 

Morgen ziehen wir über das braune Hochland. — 

Seltſam zuerſt fühlſt du dich in einem Land ohne 
Verbotstafeln, Wegweiſer und Waldhüter. Doch ſchnell 
gewöhnt man ſich an das Wegfallen dieſer Kultur— 
erſcheinungen. — 

Ich war allein. Meine Kameraden lagen in einer 
Blockhütte in Kiruna auf weichen Renfellen um den 
Kamin und ſchliefen, ſchliefen. Unſer guter Stern ſtrahlte. 

Ich ſtehe an der Türſchwelle einer Blockhütte. Die 
Stämme ſind unbehauen aufeinander geſchichtet. Viele 
Hütten ſtehen unten am See. Die Siedlung heißt 
Jukkasjärvi. Der Ort iſt ſehr alt, fo alt wie das Moos— 
und Flechtengewand der Steinrieſen am Seeufer, wie 
die Fichten am Lachsfluß, die gleich Schneeſpitzen in 
den blauen Himmel Lapplands ſtarren. Es iſt ſo ſtill 
in Jukkasjärvi, beängſtigend ſtill. Nur wenige Menz 
ſchen wohnen im Sommer hier. Ich trete in die Hütte 
ein und ſtoße einen Laden auf. Ein Sonnenſtrahl 
fällt herein, und an einem Querbalken werfen ſcharf— 
geſchliffene finniſche Arte mit ihren geſchwungenen 
Stielen ſchimmernde Reflexe. Im Schlafraum hängen 
an einer Stange viele Renfelle. Der Boden iſt belegt 
mit Birkenreiſig, das ſeinen zarten Duft in der ganzen 
Hütte verbreitet. Beim Verlaſſen der Blockhütte frage 
ich mich, wer im Winter wohl hier wohnt. Lappen oder 
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Finnen? Vieles iſt rätſelhaft in dieſem Land. Lappen, 
Finnen und Kolten ſind für uns in ihren Wanderzügen 
unberechenbar. Oben auf dem Hügel hauſen einige 
Fiſcherlappen, verachtet von ihrem Stand, den freien 
Nomaden. Die Sonne ſcheint nicht mehr, und ein eiſiger 
Wind weht über den See. 30 Kilometer ſind es noch 
nach Kiruna, das ich noch erreichen muß. 

Als ich mitten in der Nacht dort ankam, lagen die 
Kameraden auf Renfellen um den Kamin und be— 
fprachen den Weg über das Gebirge nach Norwegen. 
„Puris, puris! kong ga se akse? (Guten Abend, wie 
geht es dir?)“ fragte einer. „Dort in der Kaminecke 
ſteht noch Kaffee.“ 

In Kiruna kauften wir Lebensmittel und zogen in 
nordweſtlicher Richtung dem Hochgebirge zu. Soweit 
der Blick reichte, zog ſich die braunrote Hochlandſteppe 
nach Norden. Der Horizont war begrenzt durch das 
Fjäll. In den Niederungen liegt See an See. Birken— 
wälder — Urwälder, krumm und durchwachſen, ziehen 
ſich über die niedrigen Hügelketten. 

Vor uns auf dem Höhenzug weidete die größte Ren— 
herde, die ich je ſah. Tauſende von Renern! Ein 
überwältigender Anblick. Der Lappe nennt die Herde 
„Brandung“. Kann es einen treffenderen Ausdruck 
für Herden von vielen tauſend Köpfen geben? Große 
Hirſche ſtanden ſilhouettenartig mit mächtigem Geweih 
gegen den blaßblauen Himmel und das glühende Ge— 
birge im Norden. 

Grundfalſch iſt es, das Ren als Haustier des Lappen 
zu bezeichnen. Dieſer fängt das Tier geſchickt mit dem 
Laſſo, den er aber nicht wie der amerikaniſche Cowboy 
von oben herabwirbelt, ſondern von unten wirft. 
Das iſt die ſchwerere Art des Laſſowerfens. (Schluß folgt) 
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VON HUGO VON WALDEYER-HARTZ 


Merresſtille, glückliche Fahrt — Kinder, iſt das eine 
langweilige Gondelei!“ Fritz Gröning richtete ſich aus 
ſeiner bequemen Lage auf — er ſaß an der Ruderpinne 
der Segeljacht „Godewind“ — und gähnte ausgiebig, 
laut und voller Behagen. „Wer wie ich das Kap Horn 
und das Kap der Guten Hoffnung gerundet hat ...“ 

„Der iſt ein wahres Ausſtellungſtück an Tüchtigkeit, 
darf beide Beine auf den Tiſch legen und jedem Men— 
ſchen in die Suppe ſpucken.“ Otto Zimmern lachte. 
Aus vergnügten Augen blinzelte er den Vetter an, 
der vor wenigen Tagen erſt als wohlbeſtallter See—⸗ 
kadett von einer Weltreiſe mit dem Kreuzer „Wismar“ 
heimgekehrt war und ſich zur allgemeinen Beluſtigung 
gelegentlich darin gefiel, den alten Seebären zu ſpielen. 

Über dem großen Riehnower See lag der Himmel 
wie ein lichtblauer Dom. Die Sonne ſprühte förmlich 
vor Freude, die Blumen ſproſſen, und die Vögel ju— 
bilierten. Die Strahlen der Sonne machten aus dem 
ſtillen Waſſer des Sees einen einzigen glitzernden Spies 


gel, und der leichte Oſt, der noch am Morgen geweht 
hatte, faltete ganz ergriffen die Hände und hielt den Atem 
an, um an ſo viel Schönheit und Weihe ja nichts zu 
verderben. 

Sie waren zu dritt an Bord. Vorn am Bug hockte 
Ottos Zwillingsbruder Hermann. Die beiden glichen 
ſich wie ein Ei dem andern, ſo daß ſelbſt die Eltern 
mitunter Schwierigkeiten hatten, ſie auseinanderzu— 
halten. Otto wurde vom Vater, der ein großer Segler 
war, kurzweg Steuerbord, Hermann hingegen Back— 
bord genannt. Das hing ſo zuſammen, daß der eine 
als Unterſcheidungs zeichen ein grüngerändertes, der 
andere ein rotgerändertes Taſchentuch in der Bruſt— 
taſche tragen mußte. Grün entſpricht aber der Steuer— 
bord-, rot der Backbordlaterne auf See. 

„Wenn es Fritz zu langweilig iſt“, Hermann rief es 
von vorn achteraus, „dann kann ich ja ans Ruder gehen.“ 

„Gern, mein Teuerſter. Es bringt weiß Gott wenig 
Ehre, bei ſolcher Flaute zu ſteuern“, war die Antwort. 


Der Treibanker 


„Trotzdem muß es geſchehen“, entgegnete Hermann. 

Sie tauſchten die Plätze. Fritz Gröning begab ſich 
aufs Vordeck, legte ſich dort lang auf den Bauch und 
übernahm den Ausguck. Nach einer Weile regte er an: 
„Was wir mal machen müßten — eine Regatte müßten 
wir ſegeln!“ 

„Wir drei unter uns?“ 

„Gewiß, das gäbe noch Spaß.“ 

„Und in welchen Booten?“ 

„Das überlaſſe ich euch, euch als den Uranwohnern 
dieſes Ententeichs.“ 

Otto und Hermann Zimmern flüſterten miteinander, 
und nach einer Weile hieß es laut: „Fritz, die Sache 
wird gemacht. Für geeignete Boote wird unſer Vater 
ſchon ſorgen. Und der Tag?“ 

„Ihr ſeid ja noch ſtolze Primaner und daher gebun— 
dene Leute. Ich ſchlage den kommenden Sonntag vor.“ 

Noch am ſelben Abend pflegten Backbord und Steuer— 
bord Zwieſprache mit ihrem heißgeliebten Vater. Herr 
Zimmern war ein Mann, dem das Herz auf dem rechten 
Fleck ſaß. Wer ihn kannte, verehrte ihn auch, nicht zum 
mindeſten um deſſentwillen, weil ihn ein ſonniger 
Humor auszeichnete, ein Humor, der nie verletzte, ſon— 
dern ſtets Freude machte. „Was hat euch Fritze Grö— 
ning vorrenommiert?“ erkundigte er ſich. „Sie hätten 
mit der Wismar im Stillen Ozean einen ſchweren 
Sturm vor einem Treibanker abgewettert? Glaubt 
doch den Schwindel nicht! Der Fritz iſt ein Prachts— 
kerl, er ſcheint aber ein Fanatiker des Glaubens zu 
ſein, daß nicht nur die Jäger, ſondern auch die Seeleute 
ihr Latein unbedingt zum beſten geben müßten. Alſo 
zieht immer die Hälfte ab von dem, was er ſagt, und 
ihr kommt aufs richtige Ergebnis!“ 

„Was iſt ein Treibanker?“ erkundigte ſich Hermann, 
worauf Herr Zimmern ſeine Söhne belehrte, daß 
hierunter eine mit Hilfe von Säcken oder Segeln ſelbſt— 
gefertigte Schutzvorrichtung zu verſtehen ſei, die Boote 
und kleinere Fahrzeuge in offener See oder in Bran— 
dung benutzen, um ſich gegen das Brechen der Wellen— 
kämme zu ſchützen. Plötzlich lachte er hell auf: „Jun— 
gens, da kommt mir ein 
blendender Gedanke; offen: 
bar ſtammt er unmittel—⸗ 
bar aus meinem Großhirn. 
Wie wäre es denn, wenn 
wir bei eurer geplanten 
Regatte einen kleinen 
Scherz einſchöben, der 
Fritze Gröning recht heil— 
ſam ſein könnte, einen 
Scherz unter dem Motto 
Treibanker?“ 

Die Zwillinge ſahen ge= 
ſpannt auf den Vater. Sie 
waren natürlich ſofort 
bei der Sache. „Boote 
bekommen wir doch?“ 
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„Das verſteht fich, drei Jollen vom Seglerverein, 
gleichwertig an Bau und Segelfläche, ſo daß alles mit 
rechten Dingen zugeht.“ 

„Und der Scherz, Vater, der Treibanker⸗Scherz?“ 

Herr Zimmern ſenkte ſeine Stimme zum Flüſtern 
und weihte die Zwillinge in einen Plan ein, der an die 
Lachmuskeln der beiden ungeheure Anforderungenſtellte. 

„Iſt's auch nicht unrecht, Vater?“ wagte Hermann 
zum Schluß zu bemerken. „Wenn Fritz Gröning nun 
einſchnappt und ſich und uns den Urlaub verdirbt?“ 

Da knöpfte ihm der Vater die Weſte auf. „Junge, 
dein Gewiſſen ſchlägt wohl? Laß dich nicht dumm 
machen! Wer hat denn ſo unſinnig vom Treibanker 
geprahlt und euch die Hucke voll geſchwindelt? Ich 
vermute, der Vetter lacht ſpäter mit euch um die Wette. 
Täte er's nicht, wäre er nicht meiner Schweſter leib— 
haftiger Sohn.“ 

Es war am Sonnabendabend, am Tage, der dem 
geplanten Wettſegeln voranging. Steuerbord und 
Backbord hatten von der Seglervereinigung die drei 
zur Verfügung geſtellten Jollen abgeholt und ver— 
ankerten ſie vor dem väterlichen Hauſe, das mit ſeinem 
Garten an den Riehnower See ſtieß. Damit gaben 
ſich die beiden jungen Leute aber noch nicht zufrieden. 
Obwohl die Tageszeit für ein Bad vorgeſchritten ſchien 
— die Sonne ging bereits zur Rüſte — entledigten ſie 
ſich ihrer Kleidung und ſprangen beide ins Waſſer. Sie 
hatten Grund und konnten daher arbeiten. Und das 
taten ſie auch. Jeder nahm eine Schlagpütze zur Hand, 
eine Art Eimer aus ſtarkem Segeltuch, wie man ſie 
an Bord zur Bootsreinigung verwendet, beſchwerte die 
Pütze mit Steinen, knotete an ihr ein kurzes, ſtarkes 
Tauende feſt, und dann — ja, dann kam das Schwie— 
rige. Sie ſchleppten die Jolle, die für Fritz Gröning 
zum Segeln beſtimmt war, ſo dicht, wie es ging, auf 
flaches Waſſer und befeſtigten an ihrem Hinterſteven 
die Tauenden mit den Schlagpützen. 

Eben waren ſie damit fertig geworden, als Herr 
Zimmern erſchien. „Jungens, das habt ihr geſchickt 
gemacht“, lobte er. „Nun kann unſer Fritze praktiſche 
Verſuche anſtellen, wie ein Treibanker wirkt, der das 
Heck beim Segeln feſthält.“ 
Die Jolle wurde ſorgſam in tiefes Waſſer gebracht, 
ſo daß die Pützen nicht 
am Grunde haken konn⸗ 
ten. Damit waren die 
Vorbereitungen für die 
Treibanker⸗Regatte ge⸗ 
troffen. Die drei Ver: 
ſchworenen lachten ſich 
ins Fäuſtchen und freu— 
ten ſich wie die Stinte 
auf den nächſten Tag. 

Die Sonne ſtieg mit 
Wind überm Oſten 
hoch. Es ſchien ein 


Segelwetter werden 


Segelboote. 
Scherenſchnitt von Curt Naujols. 
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zu ſollen, wie man es ſich beſſer gar nicht denken 
konnte. 

Fritz Gröning war voller Eifer längſt vor der Zeit 
zur Stelle. „Wo liegt der Start?“ erkundigte er fich, 
Er wußte wohl, feine beiden Vettern verſtanden ſich 
aufs Segeln. Umſo mehr lag ihm daran, mit ſeinem 
eigenen Können Ehre einzulegen. 

Hermann unterwies ihn: „Unſere Flaggenſtange im 
Garten und die rote Boje dort in Eins gepeilt geben 
die Startlinie an. Vater ſelber wird zeiten.“ 

„Und das Ziel?“ 

„Deckt ſich mit der Startlinie.“ 

Die drei jungen Leute nahmen in den Jollen Platz. 
Fritz Gröning hatte kein Arg und konnte es auch nicht 
haben. Ihm fiel zwar auf, daß fein Boot nicht recht 
wendig war. Da aber die Vettern beim Ablegen ab— 
ſichtlich ſchlecht ſegelten, machte er fh weiter Feine 
Gedanken darüber. 

Im übrigen ging alles recht feierlich und ſportgerecht 
vor ſich. Herr Zimmern ſetzte eine Vorbereitungsflagge. 
Die Jollen bewegten ſich auf die Startlinie zu. Dann 
folgte das Zeitſignal „Noch zwei Minuten“, und zum 
Schluß fiel ein Schuß. Als geſchloſſenes Feld durch— 
ſchnitten die drei Jollen den Start. 

Die erſte Strecke ging platt vorm Wind. Mit weite 
abgefierten Schoten, die Fock an Backbord, das Groß— 
ſegel an Steuerbord, ſtrebten die Boote voran, Rieſen— 
vögeln gleich, die dicht überm Waſſer ſchwebten. 

Herr Zimmern ſchmunzelte vor ſich hin: „So iſt's 
recht. Noch merkt unſer Fritze nicht viel. Wenn es aber 
erſt zum Kreuzen kommt, dann wird er ein Haar in 
der Geſchichte finden.“ 

Auf der langen Bahn vorm Wind hielt ſich als 
vorderſter Otto Zimmern, wenig dahinter folgte ſein 
Bruder. Fritz Gröning hatte nach einer Viertelſtunde 
ſchon verſchiedene Bootslängen verloren. „Das macht 
nichts”, tröſtete er ſich jedoch. „Erſt 
beim Kreuzen zeigt ſich der wahre 
Meiſter.“ 

Hierzu ſollte es vorerſt aber nicht 
kommen. Die Boote gerieten auf 
ihrem Kurſe zunächſt in Lee einer 
Inſel, die allen Wind nahm. Als 
man ſich ganz allmählich an dem 
Windfang vorbeigeſtohlen hatte, da 
wollte es eine ſeltſame Laune des 
Wettergottes, daß plötzlich Stille 
überm See eintrat, ſo daß die Segel 
überhaupt nicht mehr zogen. 

Eine halbe Stunde ſah ſich der 
Seekadett Gröning die Geſchichte 
an, immer noch von der Hoffnung 
beſeelt, bei wiederaufkommender 
Briſe den andern vorbeiſegeln zu 
können. Als ſich aber auch nicht ein 
Lufthauch regte, wurde er des War⸗ 
tens überdrüſſig. Die Sonne briet 
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vom Himmel. Da ſchoß ihm plötzlich der Gedanke 
durch den Kopf: Du nimmſt flugs ein Bad, dann haſt 
du zumindeſt einen Spaß gehabt. 

Gedacht, getan — Gröning zog ſich aus und ſprang 
ins Waſſer. Seine Jolle ließ er treiben. Aller Voraus: 
ſicht nach konnte dem Boot nichts zuſtoßen. Keine Katzen— 
pfote Wind lief über den Riehnower See. (Schluß folgt) 


Im biologiſchen Schulgebiet 
zu Gerſtungen 


Zur gleichen Zeit verlaffen die Unterſekundaner die 
Schule, um ebenfalls zwei Stunden im Schulgebiet 
zu arbeiten. Hier gibt es ein ganz anderes Arbeits- 
programm, nämlich chemiſche Waſſerunterſuchungen. 
Kurz nach dem Eintreffen im Blockhaus gehen die 
Jungen los und holen in Flaſchen von vier Gewäſſern 
Waſſerproben, aus unſerm Tümpel, aus der Werra, 
aus einem andern Altwaſſer, das in der Nähe liegt, 
und aus einem Bach, der aus dem Gebirge kommt. 
Inzwiſchen reinigen die Mädchen die Gefäße mit de= 
ſtilliertem Waſſer und ſtellen die Löſungen der Er- 
kennungsreagentien her. 

Heute prüfen wir auf Chloride, Sulfate und Kar- 
bonate. Die Jungen kommen mit ihren Proben zu— 
rück. Von jeder Probe wird gleich viel in Bechergläſer 
gefüllt, die Büretten werden mit den Reagentien ge⸗ 
füllt, und die vergleichenden qualitativen Unter⸗ 
ſuchungen beginnen. Immer einander abwechſelnd, 
führen die Sekundaner die entſprechende Unterſuchung 
durch, und nach einer Stunde ſteht das Ergebnis feſt. 
Einige intereſſante Folgerungen werden gezogen, zu— 
nächſt der ſtarke Gehalt der Werra an Chloriden und 
Sulfaten, der ſeinen geologiſch-techniſchen Grund in 
der Kali-Induſtrie der Vorderrhön hat. Daraus ergeben 
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ne der Tertianer im Tümpel. 
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Beim Mikroſkopieren im Blockhaus. 


ſich auch gleich Betrachtungen über Flußverunrei— 
nigungen, zumal der unterſuchte Bach keine Chloride, 
wohl aber ſehr viel Sulfat führt, denn eine Lithopone⸗ 
fabrik leitet ſehr viel chemifche Abwäſſer in den Bach. 
Außerdem laſſen die chemiſchen Unterſuchungen Zu— 
ſammenhänge zwiſehen der Werra und den Altwäſſern 
vermuten, und hieran ſchließen ſich ohne weiteres eine 
Reihe von Bemerkungen über die Grundwaſſerver— 
hältniſſe. 

Es iſt zwölf Uhr. Mein Plan, noch Erdproben zu 
holen, muß verſchoben werden. Dieſe werden nun erſt 
in der nächſten Woche chemiſch unterſucht, damit einige 
ergebnisreiche Zuſammenhänge zwiſchen Pflanzen⸗ 
welt und dem Nährſtoffgehalt der einzelnen Boden— 
arten des Schulgebietes ſtudiert werden können. 

Die Klaſſe iſt fort, zwei Mädchen bleiben zurück, 
um das Blockhaus auszukehren und aufzuräumen, 
denn täglich müſſen dieſe Arbeiten von der letzten 
Klaſſe verrichtet werden. Ich ſitze in meinem vom 
Arbeitsraum getrennten kleinen Zimmer und will nun 
den beiden vorhergegangenen Schilderungen dieſes na— 
turnahen Unterrichtes noch einige Zeilen über unſer 
biologiſches Schulgebiet folgen laſſen. Die beigefügten 
Bilder und die Karte geben ja ſchon einen einiger— 
maßen guten Einblick in das Gebiet. Sechs Morgen 
oder anderthalb Hektar iſt es ungefähr groß; ſein 
Kernſtück, der Tümpel, hat eine freie Waſſerfläche von 
ſchätzungsweiſe zweitauſend Quadratmeter und eine 
Tiefe bis zu zwei Meter, je nach dem Waſſerſtand. 
Die Schule hat das Gebiet für fünfundzwanzig Mark 
vom Lande Thüringen gepachtet, verpachtet aber die 
dazugehörigen Wieſenſtücke wieder, ſo daß das Ge— 
lände tatſächlich nichts koſtet. Der Tümpel iſt ein alter 
Werraarm, der an drei Stellen verlandet; das Wäld— 
chen iſt zum Teil ein Reſt des alten Auwaldes, der vor 
Hunderten von Jahren das ganze Werratal bedeckte. 
Der zum Teil bewaldete Abhang (Prallhang) iſt der 
Abhang einer mit Feldern bedeckten jungdiluvialen 
Terraſſe, in der vierhundert Meter vom Blockhaus 
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entfernt Zähne vom Mammut und vom wollhaarigen 
Nashorn gefunden wurden. 
So ſind denn auf engem Raum eine ganze Reihe 


von Lebenseinheiten vereinigt, die ſich geſchickt zu 


einem harmoniſchen und recht intereſſanten mehr— 
jährigen Unterrichtslehrgang in allen naturwiſſen— 
ſchaftlichen Fächern vereinigen laſſen. Die dauernde 
Berührung mit der Natur, das dauernde Beobachten 
und das zum Teil ſchriftliche Zuſammentragen des 
beobachteten Materials übermitteln der Jugend nicht 
nur eine ſehr gute Artenkenntnis von Pflanzen und 
Tieren, ſondern prägen auch eine bewußte Liebe zur 
Natur und ihren Geſchöpfen ein. Wenn ich einmal die 
Jungen aufrufe zur Werkarbeit, zum Pflanzen von 
Bäumen und Sträuchern, zum Ziehen von Draht: 
zäunen, zum Ausheben des Abflußgrabens oder zum 
Reinigen eines Stückes vom Tümpel, dann ſind ſie 
alle dabei, ja ſie melden ſich unverdroſſen freiwillig 
zu Arbeiten, über die vielleicht mancher verwöhnte 
Stadtjunge die Naſe rümpfen würde. Beim Be— 
obachten der Tiere, beim Mikroſkopieren, bei Plank— 
tonarbeiten, bei anatomiſchen oder chemiſchen Unters 
ſuchungen, bei phyſikaliſchen Meſſungen, bei biolo— 
giſchen Kartierungsarbeiten oder bei Arbeiten für 
Vogelſchutz, kurz bei allen Arbeiten, die im Rahmen 
des Unterrichtes vorgenommen werden, ſind Jungen 
wie Mädchen eifrig mit Luſt und Liebe dabei. Und 
das iſt die Hauptſache. 

Doch auch von auswärts kommen Lehrer und Klaſſen, 
von Vacha und von Eiſenach, um dann und wann 
einen Studientag in unſerm Gebiet zu verbringen. 
Vergleichende Planktonunterſuchungen, Binnen— 
fiſcherei mit Präparation der gefangenen Fiſche, vers 
gleichende chemiſche und geologiſche Forſchungen bil— 
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den meiſtens den Unterrichtſtoff, und nur zu oft höre 
ich dann aus dem Munde meiner jungen Gäſte: „Wenn 
wir doch auch ein biologiſches Schulgebiet hätten!“ 


Selbſtanfertigung einer Geldtaſche 


Mit ein wenig Geduld, Aufmerkſamkeit und Geſchick 
kann man ſich leicht ſelbſt eine Geldtaſche oder, wie es an⸗ 
ſpruchsvoller auch heißt, ein „Portefeuille“ anfertigen. 
Wir brauchen dazu weiter nichts als ein Stück Kaliko, 
das man im Papiergeſchäft oder beim Buchbinder 
kauft, etwa ½ Meter, da es 1 Meter breit liegt. Wenn 
man die innere Fütterung (Abbildung 2) aus einem 
feſten, nicht zu hellen Papier herſtellt, genügt auch 
½¼ Meter. Farbe dunkel. Koſtenpunkt 25 bis 50 Pfennig. 
Geklebt wird nur mit Leim. Ehe wir einzurichten an— 
fangen, machen wir alſo den Leimtopf fertig und 
legen eine Maſſe Beſtreichpapier (alte Zeitungen) be⸗ 
reit. Bei dem Kaliko werden die eine lange Kante und 
die auf der Rückſeite links daran ſtoßende Kante genau 
gerade und rechtwinklig zueinander ſtehend geſchnitten. 
Die Rück- oder ſchlechte Seite erkennt man daran, daß 
ſie kleine Vertiefungen hat; die Vorder- oder gute Seite 
hat Erhöhungen (Korn). 

Wir legen alſo den Kaliko aufs „Geſicht“, wie der 
Buchbinder ſagt, nämlich auf die Vorderſeite, und 
zeichnen von der linken Ecke an immer an der langen 
Kante entlang zunächſt die auf Abbildung ı angegebene 
Zeichnung: Rechteck 17:30 Zentimeter, ringsherum 
einen Rand 1 Zentimeter entfernt, Das in der Mitte 
entſtehende Rechteck (14:27) wird durch mehrere Senk— 
rechte in fünf Felder geteilt, erſt 8 Zentimeter breit, 
daneben 4, dann wieder 8, dann 3, zuletzt wieder 
4 Zentimeter breit. Das große Rechteck 17: 30 wird 
vom Stück abgeſchnitten. 

Nun brauchen wir drei dünne Pappen, zwei 8:14 73 
(Pappen A und B) und eine 4:14 (Pappe O. Von ui 
letzterer werden zwei Dreiecke an einer Langſeite ab⸗ 
geſchnitten, die man erhält, wenn man 1 Zentimeter 
von der Ecke entfernt nach beiden Seiten Punkte macht 
und dieſe verbindet. Zu den Pappen finden alte No: 
tige oder ſonſtige Buchdeckel, auch Schuh- oder andere 


Kartons Verwendung. Jetzt beſtreichen wir 
dieſe Pappen (nicht den Kaliko) mit Leim 
und kleben ſie auf die Rückſeite des Kalikos 
auf die entſprechenden Stellen. Nun be— 
ſchweren wir mit dicken Büchern oder Ger 
wichten auf glatten Brettern. 

Während dieſe erſte Arbeit trocknet, zeichnen 
wir wieder hart am Rande die Abbildung 2, 
ein Rechteck 13: 26 mit den wegfallenden Eck⸗ 
chen rechts. Alles Abzuſchneidende iſt auf den 

Abbildungen ſchraffiert. Vom 
, Stück abtrennen. Hat man 
nicht genügend Kaliko, fo 
kann dieſe zweite Arbeit aus 
Papier hergeſtellt werden, wie ſchon vorhin bemerkt. 

Jetzt nehmen wir wieder die erſte Arbeit zur Hand, 
ſchneiden die ſchraffierten Teile ab, deren Zeichnung 
ohne weiteres aus der Abbildung 1 hervorgeht, und 
kleben den 1½ Zentimeter breiten Rand nach der 
Innenſeite über die Pappränder herüber. Wir reiben 
mit dem Falzbein (oder kleinem Lineal) gut feſt, be⸗ 
ſonders an den Stellen, wo die Pappen Stufen bilden. 
Es iſt zu empfehlen, am oberen Rande, wo ſich die 
geſtrichelte Linie bei 4 und 3 Zentimeter befindet, 
ebenſo unten an den entſprechenden Stellen vor dem 
Kleben einen dünnen, entſprechend langen Bindfaden 
einzulegen, weil dieſer dem Rande größere Feſtigkeit 
verleiht. Bei den gekröpften Ecken rechts wird erſt das 
viereckige Stück Kaliko herübergeklebt, dann der 
1½ Zentimeter-Rand. Nun läßt man wieder unter 
ſtarker Preſſung trocknen. 

Währenddeſſen zeichnen wir die drei Klappen I, II 
und III mit den auf den Abbildungen 3, 4 und 5 ans 
gegebenen Maßen auf, ſchneiden aus, auch gleich die 
ſchraffierten Teile an den Ecken und kleben die 1 Zen—⸗ 
timeter breiten Säume nach der ſchlechten Seite des 
Kalikos hin herüber. Natürlich erſt kniffen, dann lei⸗ 
men. Dieſe Säume dienen nur dazu, die Kanten etwas 
dauerhafter zu machen. Die Kleberänder werden nicht 
geklebt, ſondern nur nach der ſchlechten Seite zu um: 
geknifft. Alles wird gut feſtgerieben und dann be— 
ſchwert. 

Darauf wird das Futter (Abbildung ) auf die 
Innenſeite der Hülle (Abbildung 1) geleimt. Vorher 
legen wir es aber erſt noch einmal darauf und prüfen, 
ob der Rand überall gleichmäßig iſt, beſonders an den 
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gekröpften Ecken. Jetzt heißt es ſehr ſorgfältig feſt— 
reiben, vor allem in die Pappſtufen hinein, zumal, 
wenn das Futter aus Kaliko iſt. Wenn alles feſt iſt, 
müſſen wir auch einmal den zwiſchen den Pappen 
A und B liegenden Rücken brechen, und zwar in der 
Mitte fo, daß der linke Rand von A auf den rechten 
Rand von B herübergelegt wird, ebenſo den zwiſchen 
B und © liegenden Rücken, dieſen aber nicht in der 
Mitte, ſondern an der rechten Kante von B entlang, 
Immer tüchtig falzen und dann aufgeklappt in die 
Preſſe legen! 

Nun kommt die Zuſammenfügung der drei Klappen 
I, II und III an die Reihe. Die Kleberänder bleiben 
umgeknifft. Wir ſchieben Klappe J mit der linken une 
teren Ecke in die linke untere Ecke der Klappe II zwi⸗ 
ſchen Kleberand und Vorderteil, ſo daß alſo — von 
der guten Seite aus geſehen — Klappe II auf Klappe I 
liegt (ſiehe Abb. 8). Wir legen um (aufs Geſicht), 
kniffen den Kleberand von II auseinander, beſtreichen 
ihn mit Leim und kleben dieſen auf den Kleberand 
von J. Feſtſtreichen. Dieſe beiden nunmehr zufammen: 
hängenden Klappen werden in die linke untere Ecke 
von Klappe III zwiſchen Kleberand und Vorderteil 
geſchoben. Dann umdrehen, Kleberand von III auf— 
kniffen, beſtreichen und auf Kleberand von II leimen. 
Wenn wir nun umdrehen, liegt die kleinſte Klappe III 
oben, die größte I unten; die linken und unteren Rän⸗ 
der liegen aufeinander und ſind feſt, die oberen und 
rechten Ränder find je 2 Zentimeter voneinander ent— 
fernt und laſſen ſich aufklappen (Abb. 8), 

Derweil die drei Klappen unter der Preſſe trocknen, 
machen wir uns an die Anfertigung der kleinen Taſche 
für Kleingeld, die, wie Abbildung 5 zeigt, auf Klappe III 
aufgeklebt werden ſoll und dazu dient, etwas Hart— 
geld, das man gerade nicht unterbringen kann, hin— 
einzuſtecken, vielleicht auch ein kleines Kalenderchen 
oder dergleichen Dinge. Abbildung 6, die die Maße 
und die Art der Zeichnung genau angibt, iſt die Taſche 
ſelbſt, Abbildung 7 der Deckel dazu. Wenn wir die 
Zeichnung gefertigt und die ſchraffierten Stellen aus— 
geſchnitten haben, wird zuerſt der 1 Zentimeter-Saum 
nach der ſchlechten Seite zu herumgeklebt; dann werden 
die geſtrichelten Linien nach hinten, die punktierten 


Geldtaſche 783 


nach vorn geknifft, ſo daß eine harmonikaartige Fal— 
tung entſteht, die vom Buchbinder „Froſch“ genannt 
wird. Bei dem Deckel, Abbildung 7, werden ebenfalls 
erſt die drei Säume geklebt; dann knifft man den 
2 Zentimeter-Kleberand nach hinten. (Nicht kleben!) 

Die drei zuſammenhängenden Klappen werden nun 
mit den Kleberändern, unter die man beim Beſtreichen 
etwas Zeitungspapier ſchiebt, auf die Innenſeite der 
Hülle (Abb. 1) geleimt, ſo daß oben, links und unten 
7½ Millimeter Raum bleibt; die Überfallklappe rechts 
iſt unbedeckt (Abb. 8). So ſind nun drei Fächer vor— 
handen, in die man nach Belieben ſeine Papiere und 
Geldſcheine verteilt. Man vergeſſe nicht, gut feſtzu— 
reiben, auch innen, und zu preſſen. 

Die Taſche für Kleingeld (Abb. 6) wird dann auch 
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hineingeklebt. Hier muß man beim Beſtreichen eben— 
falls ein paſſendes Papierſtück in das Innere ſtecken, 
damit dieſes von dem Leim nichts abbekommt. Man 
bleibt links und unten etwa 1 Zentimeter vom Rande 
der Klappe III entfernt. Beim Zuſammenlegen der 
drei Fröſche iſt darauf zu achten, daß die Faltung des 
unteren Froſches mitten in die Faltung der beiden 
Seitenfröſche hineinkommt. Zuletzt bringen wir auch 
den Deckel (Abb. 7) an ſeine Stelle, indem ſein Klebe— 
rand in das Innere des Täſchchens für Kleingeld ge— 
ſchoben wird, er alſo hart über dem oberen Rande 
desſelben herüberklappt (Abb. 8). 

Es ſei noch bemerkt, daß bei der ganzen Arbeit nicht 
immer gleich alles nach Wunſch feſtſitzt. Man wird 
oft, wenn man etwas ſchon zehnmal feſtgerieben hat, 
auch noch ein elftesmal daran gehen müſſen. Manch— 
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mal wird es ſogar nötig ſein, zwiſchen die zu klebenden 
Stellen mit einem flachen Meſſer friſchen Leim zu 
bringen. Die Mühe darf man ſich nicht verdrießen 
laſſen; denn feſt und gediegen muß alles ſein. Das 
iſt die Hauptſache. Erſt nach vierundzwanzig Stunden 
nehmen wir die Arbeit endgültig aus der Preſſe heraus. 


* 


Auflöſung der Denkſportaufgabe und des Ergänzungs— 
rätſels von Seite 767/68: 


Man pauſe die linke Figur ab und ſchneide vom rechten 
Seitenkreis bis zum oberen Mittelkreis, dann herunter zum 
unterſten Mittelkreis und nun hoch zum linken Seitenkreis. 
Jetzt ſind zwei Teile da. Den oberen ſchiebt man hoch, dann 
etwas ſeitwärts links herunter, ſo daß der rechte Zacken auf 
den unterſten Mittelkreis aufſtößt. Man erhält ſo die rechte 

Form. — Des Ergänzungsrätſels: Main, Mainz. 
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Wink mit dem Zaunpfahl 
Guſtav iſt auf Ferienbeſuch bei Verwandten eingetroffen. 
„Wißt ihr, lieber Onkel und Tante“, ſagt er nach der erſten 
Begrüßung, „ich ſoll einen Schulaufſatz über meine Ferien 
ſchreiben, und da werde ich hoffentlich berichten können, daß es 
bei euch ſehr ſchön geweſen iſt.“ 


Wildweſtgerichts— 
barkeit 
Richter: „Wie lautet das 
Urteil der Geſchworenen?“ 
Obmann: „Wir haben uns 
auf unſchuldig geeinigt, emp⸗ 
fehlen aber dem Angeklag— 
ten, es nicht wieder zu tun.“ 


Im Zoologiſchen Garten 

Tierpfleger: „Dieſer Ber: 
berlöwe 5 ein beſonders 
wertvolles Exemplar. Bei dem 
heißt's aufpaſſen.“ 

Karlchen: „Sie fürchten 
wohl, daß er geſtohlen wer— 
den könnte?“ 


Auskunft 
Fremder: „Die Burg da 
oben ſoll, wie ich hörte, noch 
bewohnt ſein. Was iſt das 

für ein Geſchlecht?“ 
Einheimiſcher: „Weiblich. 

Zwei alte Damen.“ 


Überfragt 

Schüler auf einer Reiſe 
durch Italien (zum Führer): 
„Das alſo iſt der Veſuv? 
Sagen Sie einmal, wann 
findet denn der nächſte Aus⸗ 

bruch ſtatt?“ 
Ein Ausnahmezuſtand 
Erich fällt der Abſchied 
von der Sommerfriſche recht 
ſchwer, und nur ungern denkt 
er an die demnächſt wieder 
beginnende Schule. „Ach“, 
ſagt er und ſeufzt, „wie gerne 
würde ich in der Sommer⸗ 
friſche recht lange nachſitzen!“ 


SITE 


Eine erfriſchende Duſche / Phot. Keyſtone, Berlin. 


In der Sommerfriſche 
Die männliche Gans, der Gänſerich, iſt bekanntlich recht 
angriffsluſtig. Quintaner Herbert iſt in der Sommerfriſche 
von ſolch einem Bratenvogel angegriffen worden. Nach dem 
Abenteuer ſagt Herbert: „Ich hätte nieht gedacht, daß hier noch 
ſo viele wilde Tiere umher— 
liefen.“ 
* 3 Quartanerbeiſpiel 
u Schweſter: „Kurt, kannſt 
5 du mir ein Beiſpiel zu dem 
Dichterworte nennen: ‚Es 
gibt im Menſchenleben Augen— 
blicke, wo er dem Weltgeiſt 
näher iſt als ſonſt“?“ 
Quartaner Kurt: „Gewiß. 
Das iſt beiſpielsweiſe der 
Fall bei Eintritt der Großen 
Sommerferien.“ 


Die unverſtändliche 
Mundart 

Willi, gebürtiger Norddeut—⸗ 
ſcher, hört in der Sommer: 
friſche zum erſten Male einen 
Oberbayern ſprechen. „Hör 
nur, Mutter“, ſagt Willi er⸗ 
ſtaunt, „der Mann kann noch 
nicht einmal richtig ſprechen 
und hat ſchon einen ſolch 
großen Bart!“ 


Am letzten Ferientag 

Karl: „Heute möchte ich 
mich einmal ſo recht lang— 
weilen.“ 

Vater: „Wieſo, Junge?“ 

Karl: „Weil morgen die 
Schule wieder beginnt und 
es heißt, die Zeit geht lang— 
ſamer vorüber, wenn man 
ſich langweilt.“ 


Beim Krebsfang 
Fritz: „Du, Max, warum 
kriecht denn der Krebs rück— 
wärts in ſein Loch?“ 
Max: „Damit er ſeine Vor⸗ 
derfüße mit den Scheren zum 
Klemmen bei der Hand hat.“ 


Pt 


So kam es, daß Leutnant Scheibners tollkühner 
Entſchluß, mit fünfzig Mann, Handgranaten bereit, 
gegen den Feind vorzugehen, vollen Erfolg hatte. 
Jedes Loch, jeden Erdhaufen als Deckung benutzend, 
arbeiteten ſich die fünfzig heran, und kaum hatte 
Scheibner die erſte Handgranate geworfen, als drüben 
ein weißes Tuch zum Zeichen der Übergabe gezeigt 
wurde. Dreihundert Franzoſen, darunter ein Oberſt, 
das war alles, was von einer ganzen Diviſion am 
Leben blieb und nun gefangengenommen wurde. 
Waffenlos, in kleinen Trupps, wurden ſie nach hinten 
geſchafft, und ihr Oberſt tobte nicht ſchlecht, als er da 
ſah, daß ſie es kaum noch mit hundert Deutſchen zu 
tun gehabt hatten. 

Die franzöſiſche Artillerie ſtellte ihr Feuer nun ein, 
der Sturm war abgeſchlagen, und bald war es dort 
wieder ſo ruhig, wie es an der Front nur eben ſein kann. 
Dann kamen die Sanitäter, die Verwundeten wurden 
zurückgeſchafft, darauf die Gefangenen, und als der 
Abend dieſes Tages hereinbrach, da wurden die tap— 
feren Sieger abgelöſt und gingen in Ruheſtellung. 


en 


Forsefzung 


Sobald es die Lage erlaubte, kümmerte fich Helmut 
wieder um Kunze. Er fand ihn wach und ruhig auf 
dem Rücken liegen, ja, er erkannte Helmut ſogar, ſchien 
überhaupt ganz klar und fragte, was denn eigentlich 
los ſei. Helmut begleitete ihn in das Lazarett und 
ſprach dort mit dem Stabsarzt über den Fall. Kunze 
benahm ſich im Lazarett ganz vernünftig, jede Erinne- 
rung an jene ſchreckliche Stunde hatte er verloren. Er 
wurde dann in die Heimat entlaffen und hat es ſpäter 
in ſeinem Beruf zu einer geachteten Stellung gebracht. 

Helmut erhielt im Auguſt 1918 für ſeinen Anteil 
an der Abwehr des großen franzöſiſchen Angriffes das 
Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. Er ſollte ſich deſſen nicht 
lange mehr erfreuen. Anfang September dieſes letzten 
Keiegsjahres wurde der Unteroffizier Dietze vom Füſi— 
lierregiment 89 bei einem nächtlichen Patrouillengang 
zwiſchen den beiden Grabenreihen ſchwer verwundet. 
Seine Leute mußten ihn zurüclaffen, und am Tage 
war an eine Bergung nicht zu denken. 

Es war ein heißer Tag, jener 3. September, und 
unbarmherzig brannte die Sonne auf Helmut herunter. 


1 
Ferienfreuden des Pfadfinders / Phot. 
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Er lag in einem Sprengtrichter, wohin er gekrochen 
war, und wußte, daß er nur noch wenige Stunden vor 
ſich hatte. Waſſer, Waſſer, oh, nur einmal noch trinken 
dürfen! Sein Blut brannte, ſein Leib zitterte, die 
Wunde ſtach. Der Notverband, den er ſelbſt anzulegen 
verſucht hatte, konnte die Blutung nicht aufhalten. 
Es war vorbei. Helmut wußte das. Er ſah die Sonne 
ſteigen. Nun ſtand ſie im Zenit; ihren Untergang würden 
ſeine Augen nicht mehr ſehen. Er riß die Feldbluſe auf 
und holte ſein Fronttagebuch hervor. Es war voller 
Blut. Er hatte lange nichts eingetragen; da ſtand 
noch das Letzte: „20. Auguſt 1918, heute das Eiſerne 
Erſter erhalten.“ Er nahm das ſchlichte Kreuz von der 
Bruſt und führte es zum Kuſſe an die trockenen Lippen. 
Wenige Worte des Abſchiedes an die Eltern und an die 
Freunde konnte die Hand noch niederſchreiben, dann 
war es vorbei. Eine Ohnmacht überwältigte ihn, aus 
der er nicht wieder erwachte. So fanden ihn in der 
Nacht die Kameraden. Er hatte die erſtarrten Finger 
um das Buch gekrampft, und auf der letzten be— 
ſchriebenen Seite lag das Kreuz zwiſchen den Blät— 
tern. Die amtliche Verluſtliſte meldete drei Tage ſpäter 
den Unteroffizier Helmut Dietze als gefallen. 

„Wer in dieſen Krieg zieht, Jungen, darf nicht an 
Rückkehr denken.“ Das waren Hans Runges Worte 
vor mehr als vier Jahren an jenem See in Oſtpreußen 
geweſen, und nun, wo der Herbſt 1918 kam, da war 
noch immer Krieg, noch immer ſtarben täglich mehr als 
tauſend deutſche Jünglinge und Männer in Verteidi⸗ 
gung der deutſchen Heimat den Heldentod, und es war 
kein Haus in Deutſchland, in dem nicht die Trauer 
wohnte, Trauer und Herzweh um einen geliebten 
Menſchen. 

Wie ſtand es nun um jene ſieben deutſche Jungen 
und um ihren treuen Hund Pauper, die damals in 
Maſuren, zu einer Zeit, die fernen, glücklicheren Men⸗ 
ſchenaltern anzugehören ſchien, um das nächtliche Feuer 
verſammelt waren? Hans und Detlev, ſeit Jahresfriſt 
als vermißt gemeldet, mußten für tot gelten. Helmut 
war nun auch gefallen, er ruhte im Weſten. Pauper, 
wenn auch in der Heimat, war durch eines Franzoſen 
Kugel gefallen. Albrecht war zu der Zeit, als die 
Kunde von Helmuts Tod nach Warendorf gelangte, 
gerade zum erſten Male auf Urlaub zu Haufe, Eben 
ſiebzehn Jahre war er und doch ſchon ein ganzer Mann. 
Nicht die Zahl der Jahre, das Erle— 
ben iſt es, was den Menſchen reift. 
Er ſah gut aus in ſeiner feldgrünen 
Jägeruniform mit dem Edelweiß an 
der Feldmütze und der langen bunten 
Reihe ſeiner Ordensbänder. Die 
Jungen der Gruppe waren ſtolz auf 
ihn, und ſeine Eltern waren es auch. 
Er ſelbſt war in ſeinem Weſen ſehr 
ernſt geworden. Es war nicht mehr 
die tolle, helle Begeiſterung, die ihn 
damals zur Fahne getrieben hatte, es 


Beim Hünengrab. 
Nach einem Holzſchnitt von Heinrich Everz. 


Sieben deutſche Jungen 


war ganz einfach klares und hartes Pflichtbewußtſein, 
was in ihm lebte, dachte er an den Krieg. Er kannte alle 
Schreckniſſe des Krieges; ſein Auge hatte den Tod vor 
ſich geſehen, hundertmal und mehr, und ſein Herz ſehnte 
ſich nach dem Frieden. Oh, könnte er doch wieder ein— 
mal eine echte, rechte Fahrt machen mit Jungen wie 
früher, eine Fahrt durch frühlingsfriſchen Buchenwald, 
und wiſſen, daß in der Welt Friede ſei! Ja, Albrecht 
ſehnte ſich nach dem Frieden, aber er glaubte nicht, daß 
er ſelbſt ihn noch erleben würde; denn das eine ſtand 
für ihn unerſchütterlich feſt, daß der Krieg ausgekämpft 
werden müſſe bis zum Siege der deutſchen Sache, daß 
kein lauer und feiger Verzichtfriede geſchloſſen werden 
dürfe. Entbehrung, Not und Trauer herrſchten in der 
Heimat, aber auch wenn es noch einmal vier Jahre 
dauern ſollte, es mußte durchgekämpft werden, damit 
nicht alle Opfer umſonſt gebracht waren. Wenn Albrecht 
auch glaubte, daß dieſes ſein letzter und erſter Urlaub 
von der Front ſei, daß er beſtimmt fallen werde, ebenſo 
gewiß glaubte er an den endlichen deutſchen Sieg. Und 
mit dieſem Glauben an den Sieg ging Albrecht dann 
wieder an die Front, als der Urlaub zu Ende war. 
Seine Eltern, ſämtliche Jungen der Warendorfer 
Wandervogelgruppe und viele von deren Angehörigen 
brachten den jungen Helden an die Bahn, und herz— 
lichere Wünſche haben nie einen Abreiſenden begleitet. 

Die Warendorfer Gruppe war nicht, wie Hans 
Runge damals befürchtet hatte, durch den Krieg 
zerfallen, ſondern das gemeinſame ſchwere Erleben 
hatte den Zuſammenhalt nur umſo feſter geſchmiedet. 
Ullo zwar war auf der Univerſität, aber er ſtand in 
engſter Verbindung mit Karlheinz und Günter und 
den Jüngeren der Gruppe. Karlheinz zeigte ſich den 
Aufgaben des Führeramtes völlig gewachfen und 
wurde darin auf das beſte von Günter unterſtützt, der 
jetzt überhaupt nur noch ein Ziel kannte: Hans Runges 
Werk auszubauen und fortzuführen. 

Das Leid um den Bruder und den Freund hatte dem 
nun Sechzehnjährigen eine ſolche Reife gegeben, daß 
die Jungen der Gruppe ihm all ihr Fühlen und Denken 
anvertrauten und in all ihren Nöten zu ihm kamen, 
obwohl manche von ihnen kaum jünger waren als er. 
Er aber war ihnen allen Freund und Helfer, wie Hans 
es ihm geweſen war. Bald nun ſollte er ihnen auch 
Führer ſein, denn Karlheinz ſtand ja nun kurz vor der 
Reifeprüfung und wollte dann Waren⸗ 
dorf verlaſſen, entweder, um Soldat 
zu werden, oder, wenn der Friede 
käme, auf die Univerſität zu ziehen. 

Das Gruppenleben ſelbſt war in 
dieſem Herbſt 1918 fo rege wie im= 
mer. Montags kamen die Jungen 
regelmäßig im Stadtneſt zuſammen, 
um ihren Feldgrauen — das waren 
neben den eigenen Angehörigen Al— 
brecht und die vier Jungen, die 
bei Kriegsausbruch die Führer der 


Sieben deutſche Jungen 


Wenige Worte des Abſchiedes an die Eltern und an die Freunde konnte die Hand 
noch niederſchreiben, dann war es vorbei. 


Jungſcharen geweſen und bis dahin glücklich dem 
Tode entgangen waren — Feldpoſtbriefe und kleine 
Liebesgabenpakete zu ſenden; denn wenn auch äußer— 
ſter Mangel an faſt allen Dingen herrſchte, irgend 
etwas fand ſich immer noch, was man ſelbſt entbehren 
konnte, um einem der Tapferen da draußen eine Freude 
zu machen, und wenn es auch von Natur nichts Schreib— 
fauleres auf der Welt gibt als einen Tertianer — von 
dieſer Pflicht, den Feldgrauen durch Briefe eine Freude 
zu bereiten, ſchloß ſich keiner aus. Der Dienstagnach⸗ 
mittag fand die Jungen dann bei Turnen und Leicht— 
athletik unter der Leitung von Karlheinz. Am Mittwoch 
war Neſtabend; die Fahrten und andern Gruppendinge 
wurden beſprochen, es wurde geſungen und erzählt, 
und am meiſten freuten ſich die jüngeren Scholaren, 
wenn Günter oder Karlheinz ſich bereit fanden, von 
Hans Runge und den erſten Fahrten der Warendorfer 
Gruppe zu berichten. Des Donnerstags ging die Gruppe 
gemeinſam zum Schwimmen. Es war kein einziger 
unter den Jungen, der nicht ſchwimmen konnte, und 
manche von ihnen leiſteten Vorzügliches in dieſer 
Leibesübung, die eine der ſchönſten von allen iſt. Der 
Freitag war frei, und am Sonnabend ging es regel: 
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mäßig los, entweder ins Landheim oder 
zu den Erdhöhlen im Werder, wo Pau— 
pers Grab lag, oder aber auf Zeltfahrt. 
Dann verſuchte Karlheinz immer, die 
Jungen ganz die Not der Zeit vergeſſen 
und fie aufgehen zu laſſen in der Fahr⸗ 
tenfreude. Er ſelbſt freilich tat nur fo, 
als würfe auch er die Bürde ab, in 
Wahrheit waren ſeine Gedanken immer 
bei Albrecht dem Freunde, der in den 
italieniſchen Bergen ſtündlich durch 
Steinſchlag oder feindliche Kugel ſein 
Leben verlieren konnte, und bei dem 
Vater, der nun als Feldwebel an der 
Weſtfront ſtand und immer gerade dort 
mit eingeſetzt wurde, wo es am tollſten 
zuging. Bei dieſen beiden war Karlheinz’ 
Hoffen, und ſeine Trauer war bei Hans, 
Detlev und Helmut, denn daß Hans 
und Detlev noch am Leben ſeien, wagte 
er nicht mehr zu glauben; es geſchah zu 
ſelten, daß Vermißte lebend wieder zum 
Vorſche in kamen. 

Doch Karlheinz mußte ſich zuſammen⸗ 
nehmen, daß man ihm ſeinen Kummer 
nicht anmerkte, denn die junge Frau 
Doktor Runge wollte nicht an Hanſens 
Tod glauben, und immer wieder mußte 
er ihr erklären, daß auch er es nicht 
glaube. Genau ſo ging es Günter zu 
Hauſe, deſſen Mutter auch immer dies 
eine von ihm hören wollte, und er ſagte 
es auch. Aus Liebe ſprachen die beiden 
Jungen die Unwahrheit, denn fie ſelbſt 
hofften längſt nicht mehr. 

In der Schule ging es ihnen nach Wunſch. Günter 
kam mit ſeiner Klaſſe gut mit. Wenn er auch nicht zu 
den Erſten zählte, fo war doch kein Zweifel, daß er. 
Oſtern nach Oberprima verſetzt würde. Karlheinz war 
nach wie vor Primus ſeiner Klaſſe. Die Schule freilich 
war in dieſem letzten Kriegsjahr eine ſeltene Sache ge— 
worden. Tag für Tag, wenn das Wetter trocken war, 
fuhren alle Schulen von Warendorf mit ihren Lehrern 
in Güterzügen zum Laubſammeln „in die Buchen“ 
hinaus. Getreide war knapp in Deutſchland; ſo mußten 
die Pferde gepreßtes Laub freſſen, ſogenannten Laub— 
kuchen. Die Jungen bekamen für jedes Pfund Laub, das 
ſie pflückten, einen Pfennig, und manche brachten es auf 
ſiebzig bis achtzig Pfund am Tage. Das Geld, das 
die Scholaren der Gruppe dafür erhielten, wurde aber 
nicht etwa für Näſchereien und dergleichen verwandt, 
ſondern wöchentlich von Karlheinz dem deutſchen 
Roten Kreuz zugeführt. 

Überhaupt war, wie von allem Anfang an, die 
Gruppe ein Kerntrupp des Gymnaſiums für alle 
vaterländiſche Hilfsarbeit, und keiner der Scholaren 


hätte je ſich Brot auf eine Karte geholt, die ihm nicht 
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zuſtand, wenn der Magen auch noch ſo ſehr bellte. 
Auch damals, im Spätherbſt 1918, hielten die Waren— 
dorfer Wandervögel noch immer an dem Glauben feſt, 
Deutſchland müſſe und werde dieſen gewaltigen Krieg 
ſiegreich beendigen. Aber in dieſe Zuverſicht hinein 
drangen Meldungen, deren Möglichkeit, Sinn und 
Folgen die Jungen zuerſt gar nicht zu erfaſſen ver— 
mochten: An Bord eines in Wilhelmshaven ſtationier— 
ten Kriegſchiffes war eine Meuterei ausgebrochen, die 
Munitionsarbeiter in Berlin ſtreikten, in Kiel wurde 
ein Matroſenausſchuß gebildet, in Hamburg gab es 
Demonſtrationszüge, Prinz Max von Baden ver— 
handelte mit den oppoſitionellen Parteiführern, die 
Oſterreicher ſtellten die Kampfhandlung ein. Ja, um 
alles in der Welt, was hieß denn das? Das hieß, daß 
der Krieg, daß die Ehre verloren war, daß die Revo— 
lution ihr Haupt erhob und daß Deutſchland dem 
Bolſchewismus anheimfallen mußte, wenn nicht noch 
in letzter Stunde alle deutſch Geſinnten ſich auf— 
rafften, ſich entſchloſſen in eine Front ſtellten, um 
unter Einſatz der eigenen Perſon dieſes Letzte, dieſes 
Furchtbarſte wenigſtens abzuwenden. Der Bolſchewis— 
mus durfte nicht in Deutſchland einziehen! 
* ** ** 
Der junge Deutſche ſtand an dem niedrigen Fenſter 


Blick von der neuen Flugzeughalle im Münchener Flughafen Oberwieſenfeld, die 6500 Quadratmeter Fläche hat und nach 
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der transſibiriſchen Eiſenbahn. Soeben hatte der Zug 
den elenden Bahnhof von Kraſnojarſk verlaſſen und 
polterte nun über die Jeniſſeibrücke. Ein gewaltiges 
Werk, dieſe Bahn, die vom alten Mütterchen Rußland 
bis an das Japaniſche Meer führt und in zehn Tagen 
die achttauſend Kilometer von Moskau bis Wladi— 
woſteck bewältigt. Ein gewaltiges Werk, und auf dieſem 
Teil der Strecke eine ſchöne Fahrt. Vom Ob bis zum 
Baikalſee mußten über achthundert Brücken und viele 
Tunnel gebaut werden, um die Schwierigkeiten zu über— 
winden, die die Natur dem Bau der Bahn in den Weg 
gelegt hatte. Die Ausläufer des Sajaniſchen Gebirges 
muß der Zug überwinden, und hinter dieſem Gebirge 
hat das weite ruſſiſche Reich ſeine Grenze, da liegt die 
große menſchenarme Mongolei, da iſt die Freiheit. 
Aber nein, es wäre unklug, wäre wahnſinnig ge— 
weſen, an dieſer Stelle ſchon den Verſuch zu machen, 
aus Rußland zu entfliehen, um auf irgendwelchen 
wilden Wegen wieder in das ferne deutſche Vaterland 
zu gelangen und ſich aufs neue in die Front des deut— 
ſchen Heeres einzureihen. Eine ausſichtsloſe Tollkühn— 
heit wäre das geweſen, denn hinter dieſen düſteren 
Bergen kamen die wilden, rieſigen, kaum erforſchten 
Gebirgszüge des Tannu-Ola und des Dſchaſaktu— 
Chanat und dahinter die Wüſte Gobi. Der Deutſche 
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drei Seiten völlig geöffnet werden kann / Photothek, Berlin. 


Sieben deutſche Jungen / Der Lufthafen 


ſchüttelte den Kopf; nein, 
er mußte Geduld haben, 
mußte warten, bis der 
Baikalſee hinter ihm lag. 
Dort führt der Jahrtau— 
ſende alte Karawanenweg 
von Kjachta über Urga nach 
Peking, und waren das 
auch immerhin noch faſt 
zweitauſend Kilometer und 
war die Jahreszeit ungün⸗ 
ſtig, ſo traute er ſich doch zu, 
daß er es ſchaffen würde. 
Seine Zähigkeit und das 
gute ruſſiſche Gold in ſeiner 
Tefche würden das ſchon 
erreichen. Er mußte ein 
Lachen unterdrücken, als er 
an die ſchönen Goldrubel 
dachte. Ja, es konnte in die⸗ 
ſem bunten Leben allerlei aus 
einem werden, unter Um— 
ſtänden ſogar ein Räuber. 

Er war nach feiner Gefangennahme trotz feiner Ver—⸗ 
wundung ſogleich mit einem kleinen Gefangenentrans— 
port nach Sibirien geſchickt worden. Da hatte er auf 
der Reiſe erſt den richtigen Begriff bekommen von der 
ungeheuren Ausdehnung des Zarenreiches. Oft gab 
es einen tagelangen Aufenthalt in kleinen Orten, und 
ſeine Wunde hatte ſich bald geſchloſſen; er ſelbſt war 
wieder zu Kräften gekommen, obwohl die Verpflegung 
auf der Reiſe manches zu wünſchen übrigließ. Da 
hatte er einen Fluchtverſuch unternommen, denn ſein 
einziges Trachten und Streben war es, wieder nach 
Deutſchland zu gelangen. 

Was jeder andere von den Kameraden ihm geſagt 
hatte, war geſchehen: ſchon nach wenigen Tagen hatte 
man ihn, der nur wenige Worte Ruſſiſch kannte, wieder 
eingefangen, und dann war er in ein Gefangenenlager 
gebracht worden. Dort waren das Leben erträglich, 


Unterbringung und Koſt annehmbar geweſen. Sofort 


wollte er verſuchen, einige der Kameraden zu gemein— 
ſamer Flucht zu überreden, aber der Winter hatte be— 
gonnen und die Gefangenen waren alle innerlich ſchon 
mürbe geworden. Der Krieg könne ja nicht mehr lange 
dauern, hatten ſie gemeint und ihn gewarnt, im Winter 
ein ſolches Unternehmen wie die Flucht zu wagen. Aber 
nichts gab es, was ihn von ſeinem Entſchluſſe hätte ab— 
bringen können; ſo wollte er es eben allein verſuchen. 

Zwei Monate war er im Lager geblieben, um die 
Verhältniſſe etwas kennenzulernen, und hatte dieſe 
Friſt benutzt, um möglichſt viel von der ruſſiſchen Sprache 
zu erlernen; er hatte auch genügend Fortſchritte darin 
gemacht, um Geſprochenes verſtehen und ſich ſelbſt 
verſtändlich machen zu können. Selbſtverſtändlich aber 
konnte die kurze Zeit nicht genügen, um ihn mit Erz 
folg verſuchen zu laſſen, die Rolle eines Ruſſen zu 
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Der Luftlotſe. Er fit im behaglichen Zimmer am Funkpeiler — dem Rad links — und peilt 
das anfliegende Flugzeug auf ſeine Forderung: „Bitte, meinen Standort!“ So wird dieſes 
ſicher über den Hafen geleitet / Phot. Deutſche Lufthanſa. 


ſpielen. Die Bewachung im Lager war recht ober— 
flächlich geweſen, denn ſeit über einem Jahre hatte 
kein Deutſcher mehr einen Fluchtverſuch unternommen, 
und der Kommandant des Lagers gönnte ſeinen Leuten 
wie ſich ſelbſt die möglichſte Bequemlichkeit; war es 
doch überhaupt noch nicht vorgekommen, daß ein Vor- 
geſetzter zur Inſpektion erſchienen wäre. 

Er war ein gutmütiger und gemütlicher, ſchon etwas 
wohlbeleibter Mann, der gute Arkadi Nikolajewitſch 
Chominnuk, und ſeinem Range nach Major. Er hatte 
ſich vor dem Kriege längere Zeit in Deutſchland auf— 
gehalten, ſprach fließend Deutſch und war, wie er ſelbſt 
ſagte, ein Freund und Bewunderer der Deutſchen. Die 
Gefangenen im Lager wünſchten ihm alles Gute und 
ein recht langes Leben, denn ſie konnten ſich keinen beſ— 
ſeren Mann auf dieſem Poſten denken. In der letzten 
Zeit ging er manchmal mit ſorgenvollem Geſicht umher, 
und allerlei wurde gemunkelt von einer kommenden 
ruſſiſchen Revolution und ſchlimmen Tagen, die dem 
alten Mütterchen Rußland bevorſtünden, aber was bis 
zu den Gefangenen drang, waren nur verworrene Ge— 
rüchte, auf die nichts gegeben werden konnte. (Fortſ. folgt) 


Der Lufthafen / Von foachim Matthias 


Uns heutigen Menfchen iſt der Begriff des Flughafens 
ganz geläufig, und es würde uns wahrſcheinlich recht 
eigentümlich anmuten, gäbe es keine Flughäfen, 
Dennoch iſt der Flughafen eine ganz neue Erſcheinung 
im Verkehrsleben. Erſt im Kriege wurde aus dem 
Flugplatz der Flughafen in einfachſter Form, der ſich 
dann bis zum heutigen Stande entwickelte und deſſen 
Vollendung noch lange nicht abgeſchloſſen tft. Es han: 
delt ſich ja nicht nur darum, einen möglichſt großen, 
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freien Platz mit entſprechenden Baulichkeiten zu um— 
geben, ſondern viele Dinge, von denen ſich der Außen— 
ſtehende kaum ein Bild machen kann, müſſen beachtet 
werden, wenn ein Flughafen brauchbar bleiben ſoll. 

Zunächſt iſt die Lage in meteorologiſcher Hinſicht 
wichtig. Nicht jede Gegend iſt auf Grund der jahr— 
zehntelangen Beobachtung als durchſchnittlich nebel— 
frei zu betrachten. Auch ſollen in der Nähe keine großen 
Hinderniſſe ſein, und dann muß der Hafen günſtig zu 
den nächſten Städten gelegen ſein. Daneben ſoll das 
Rollfeld die Benutzung möglichſt nach jeder Richtung 
gleich gut erlauben, das heißt, die Bodenbeſchaffenheit 
muß günſtig ſein, und die Betonierung darf gleichfalls 
keine zu großen Schwierigkeiten machen. Manche Häfen 
würden ſonſt durch ſtarke Regenfälle leicht ganz über— 
ſchwemmt werden. Die Anlage der Baulichkeiten ſtellt 
immer wieder neue Aufgaben. Architekten und Bau— 
meiſter wenden ſich heute dieſem Sondergebiete des 
Flughafenbaus zu, dennoch iſt bis jetzt keine als allein 
richtig erkannte Bauform gefunden worden. Alles iſt 
noch im Werden, und immer wieder erſcheinen neue, 
bisher nicht erwartete und nicht vorausgeſehene Auf— 
gaben. Wer hätte noch vor wenigen Jahren damit ge— 
rechnet, daß auf großen Flughäfen die unbedingte 
Trennung zwiſchen abgehenden und ankommenden Flug: 
zeugen erforderlich würde? Die Amerikaner ſind ſogar 
ſchon ſo weit, daß ſie ernſtlich daran denken, die Flug— 
zeuge im Hafen unter der Erde unterzubringen, da der 
Platz über der Erde knapp wird und die Gebäude ſtören. 

Oft hören wir die Bezeichnung „Luftbahnhof“ für 
den Flughafen. Das iſt aber ſicherlich ganz falſch und 
völlig unzutreffend. Betrachten wir das Flugzeug oder 
Luftſchiff, ſo merken wir doch ſofort, daß wir hier ein 
dem Seeſchiff unmittelbar verwandtes Beförderungs— 
mittel vor uns haben, das ſich wie die Waſſerfahrzeuge 
ſeinen Weg ſelbſt bahnt und weder an eine Schienen— 
noch an eine ſonſtige feſte Straße gebunden iſt. Infolge— 
deſſen kann auch niemals von einem „Bahnhof“ die 
Rede ſein, wohl aber von einem Hafen, alſo einem 
Flug- oder, wenn alle Luftfahrzeuge ihn aufſuchen 
können, von einem Lufthafen. Tatſächlich befinden ſich 
im Flughafen eigentlich alle diejenigen Einrichtungen, 
die auch ein Seehafen beſitzt. Wir haben die Wetter— 
beobachtungs- und zberatungftellen, Windrichtungs: 
anzeiger und Warnzeichen, wie fie in der Seeſchiffahrt 
üblich ſind. An Stelle des Hafenmeiſters ſteht der Flug— 
hafenverwalter, und ſtatt der Hafenarbeiter ſehen wir 
Flughafenarbeiter und Mechaniker. Hier fällt uns noch 
etwas auf, was auch bei beiden, den Hafen- und den 
Flughafenleuten, gleich iſt, nämlich das Sprachgemiſch 
von Wörtern aus aller Herren Ländern. Hier wie dort 
kommen Beſatzungen aus allen Windrichtungen und 
den verſchiedenſten Staaten zuſammen, und ſo bildet 
ſich aus häufig gebrauchten und aus Fachausdrücken 
eine Sprache heraus, die dem nicht eingeweihten Be— 
ſucher zunächſt gänzlich unverſtändlich iſt. Dieſe Erz 
ſcheinung iſt ja nur natürlich. Der Seefahrer kommt 
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oft in wenigen Tagen in mehrere Länder, er muß mit 
jedem Arbeitskameraden „klar“ kommen, ob er ſich 
nun in Hamburg, London, Singapore, Marſeille, Neu— 
york, San Franzisko, Jokohama, Hongkong oder 
Sydney befindet. Noch viel wichtiger iſt dieſes „Klar— 
kommen“ aber für die Luftfahrzeugbeſatzung, die in 
einem Tage, ja in wenigen Stunden mehrere Länder 
anfliegt und in jedem Hafen meiſt nur Minuten Auf— 
enthalt hat. Da müſſen dann Anweiſungen über „Flug— 
klarmachen“ gegeben werden, die ohne Schwierigkeiten 
auch verſtanden werden ſollen. Dann bedenke man die 
Lage in den Flugzeugen ſelber! Sieben Gäſte ſitzen 
darin. Fragt man ſie nach ihrer Nationalität, ſo muß 
man vielleicht feſtſtellen, daß es ein Deutſcher, ein 
Engländer, ein Franzoſe, ein Schwede, ein Schweizer, 
ein Auſtralier und ein Braſilianer ſind. Sie alle wollen 
ſich im Flughafen verſtändlich machen, ſie haben Fragen 
und Wünſche. So lernt denn jeder im Flughafen 
Sprachen und Sprachbrocken, die hier hin und her 
ſchwirren wie in den Häfen der Ozeandampfer. Wie 
die Pinaſſen und Hafenboote über die kleinen auf— 
geregten Wellen des Seehafens ſchlingern, ſo ſehen wir 
über den größeren Flughäfen die kleinen Zubringer— 
kabinenflugzeuge heraneilen und entdecken offene Sport— 
flugzeuge, die oft nicht nur dem Vergnügen und Sport 
dienſtbar ſind, ſondern vielfach wichtige Aufgaben im 
Dienſte der Wetterbeobachtung und der Beförderung 
von kleinen Frachtmengen haben oder aber zu Licht— 
bildflügen und zur Reklame aufgeſtiegen ſind. 
„Doch einen Lotſen“, wird der eine oder andere Leſer 
ausrufen, „den gibt es in der Luft noch nicht!“ Stimmt 
nicht, auch ihn gibt es ſchon, wenn auch in ganz anderer 
Art als auf dem Waſſer. Der Lotſe ſitzt heute, wie 
unſere Abbildung zeigt, trocken und warm im Ver— 
waltungsgebäude des Flughafens und funkt dem 
Flugzeugführer genau ſeine Poſition, wenn er darum 
bittet. Falls der eintreffenden Beſatzung der Flughafen 
unbekannt iſt, teilt er dem Flugzeugführer mit, wie er 
am beſten in den Hafen hereinkommt und wo ſich 
größere Hinderniſſe befinden, falls die Sicht durch 
Nebel oder ſtarken Regen und Wolken behindert iſt. 
So haben wir alſo im Lufthafen ſo ziemlich alles 
das, was wir auch vom jahrhundertealten Seehafen 
kennen, und ſehen, daß ein neuzeitlicher großer Flug⸗ 
hafen mit einem Bahnhof nur wenig gemein hat. Noch 
etwas anderes iſt zu beachten. Die von der Waſſerkante 
waren immer ſo ſehr ſtolz auf ihre regen Beziehungen 
zu fernen Ländern. Sie kannten die Flaggen der Nas 
tionen und lernten ſo manches ſpielend, was der armen 
Landratte weniger geläufig war. Das iſt jetzt anders 
geworden. Mitten im Binnenlande haben wir heute 
die großen Häfen mit unmittelbaren Verbindungen 
in ferne Länder, und derjenige, der ſich noch vor einem 
Jahrzehnt nicht träumen ließ, einmal einen ähnlichen 
Betrieb wie im Seehafen zu erleben, der kann, wohnt 
er in der Nähe eines Lufthafens, all das Leben und 
Treiben der Küſtenbewohner ebenfalls miterleben. 


Arkebuſier im Anſchlag / Schlechte Gewohnheiten 
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Wohl gedeckt durch Bäume und Mauerwerk, liegt der 
Arkebuſier im Anſchlag. Die Hakenbüchſe — die Arke— 
buſe — hat er auf eine Gabel, den „Haken“, geſtützt, 
weil ihr Gewicht zu groß iſt, als daß er freihändig zielen 
könnte. Daher kommt auch der Name Hakenbüchſe, 
der dann von den Fran⸗ 
zoſen übernommen wur- 
de und, in „Arkebuſe“ 
umgewandelt, wieder nach 
Deutſchland zurückkam. 
Le icht zu ſchießen war mit 
den Hakenbüchſen nicht, 
denn, abgeſehen von ihrer 
Schwere und Unhand— 
lichkeit, ſtanden überhaupt 
die Feuerwaffen damals 
noch in ihrer erſten Ent⸗ 
wicklung. Man hatte noch 
Luntenflinten, das heißt, 
die Entzündung der Pul⸗ 
verladung wurde dadurch 
verurſacht, daß man eine 
brennende Lunte in Bez 
rührung mit dem Puls 
ver brachte. Der Schütze 
mußte dabei mit ſeiner 
Flinte ſo lange dem Ziel 
folgen, bis die Lunte end: 
lich gezündet hatte und 
der Schuß losging. Na- 
türlich mußte der Soldat 
immer genau darauf ach 
ten, daß die Lunte und 
das Pulver trocken blie— 
ben. Ein Regen oder der 
Morgentau unterbanden 
die Schießfähigkeit der 
Infanterie einer ganzen 
Armee. Daher kam es 
auch, daß ſich neben den Büchſen noch ſo lange die 
alten Waffen, Spieße und Schwerter, erhielten. Der 
Arkebuſier mußte auch ſtändig, wenn Berührung mit 
dem Feind zu erwarten war, eine brennende Lunte mit 
ſich führen. 

Der Soldat auf unſerm obenſtehenden Bilde iſt 
in dieſer Hinſicht glücklicherweiſe recht gut verſehen; 
ſeine Lunte brennt vorzüglich und ſendet feine Rauch— 
wölkchen in die Luft. Das eine Ende hält er in der Hand, 
das andere liegt auf dem Flintenlauf in der Nähe des 
Zündlochs. Der erſte Schuß wird ihm zweifellos ge— 
lingen, aber dann kommt das Laden, und das braucht 
Zeit. Dazu muß er aus dem Pulverhorn eines der 
fläſchchenartigen Holzmaße füllen, die ihm am Gürtel 
baumeln und die genau die Menge Pulver faſſen, die 
für einen Schuß nötig iſt. Allerdings, um ein paar 
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Körnchen Pulver mehr oder weniger ändert ſich die La— 
dung jedesmal — fo genau kann man die Menge nicht ab⸗ 
meſſen — und dann geht eben der Schuß ein paar Meter 
weiter oder näher, höher oder tiefer. Allzu ſicher iſt alſo 
das Treffen nicht, und es iſt dem Gegner ſo eine ehr— 
liche Gelegenheit gegeben, dem Schützen auf den Pelz 
zu rücken und ihn auf gute alte Art mit Spieß oder 
Schwert zu erledigen. 
Das iſt eben Kriegsglück. 


Schlechte 
Gewohnheiten 


Es gibt Witze, die un⸗ 
ſterblich zu ſein ſcheinen. 
Schon zu Großvaters 
Zeiten wurden ſie erzählt, 
und noch heute bekommt 
man ſie aufgetiſcht. Sie 
mögen einmal wirklich 
witzig geweſen ſein, als 
ſie aufkamen, aber nie⸗ 
mand mag ſie gerne im⸗ 
mer wieder mit anhören. 
Schlimmer aber ſind 
jene ganz geiſtloſen Ges 
pflogenheiten, die manche 
Leute witzig finden und 
deshalb immer wieder 
anwenden. Ein paar da— 
von ſollen hier angeführt 
werden, denn gerade 
Jungen wollen ſich mit 
ihnen oft hervortun, und 
ich hoffe, einige werden 
ſich das abgewöhnen, 
nachdem ſie dieſe Zeilen 
geleſen haben. 

Wenn eine Gruppe 
Jungen beiſammenſteht, 
um irgend etwas zu uns 
ternehmen, und man erwartet noch einen Nachzügler, 
fo wird ſich meiſtens einer finden, der plötzlich irgend— 
wohin zeigt und ſagt: „Da kommt er — nicht!“ Natür⸗ 
lich ſehen zunächſt viele nach der gezeigten Richtung 
aus, und dann ſchüttelt ſich der „Spaßvogel“ vor Lachen. 
Ich glaube, dieſer vermeintliche Scherz paßt zu Men⸗ 
ſchen, die zu geiſtlos ſind, als daß ſie mit beſſerer 
Begründung die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken könn⸗ 
ten. Man ſollte einen fo abgenutzten Einfall doch ende 
lich einmal den ganz kleinen Kindern überlaſſen. 

Wie oft erlebt man es beim Baden, daß ein Junge 
„im Scherz“ ſo tut, als ob er am Ertrinken wäre! 
Mit der Lebensgefahr ſollte man aber keinesfalls 
ſpaßen. Es kann durchaus vorkommen, daß ein Junge, 
der dies öfter tat, elend umkommen muß, weil keiner 
ſeiner Bekannten ihm glaubt, wenn er einmal wirklich 
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um Hilfe ruft. Iſt aber wieder einmal einer darauf 
„hereingefallen“ und fpringt nach, um den vermeint—⸗ 
lich Ertrinkenden zu retten, und dieſer lacht ſich dann 
ins Fäuſtchen, ſo empfehle ich ſeinen Kameraden, ihm 
an Land einen kleinen Denkzettel zu geben, damit er 
ſich das abgewöhnt. 

Ein drittes Beiſpiel iſt dies, daß beim Turnen oder 
Spielen einer fällt oder vom Ball getroffen wird und 
ſich dann auf die Erde wirft, den Kopf in die Arme 
nimmt und tut, als ob er ſich vor Schmerzen krümme, 
um ſchließlich ein lachendes Geſicht zu zeigen. Er ver— 
lacht alſo das freundſchaftliche Mitgefühl der Kame— 
raden, die ſich um ihn bemühen. Als mir dies einmal 
auf Fahrt vorkam, ſagte ich zu dem Jungen: „Du haſt 
zuerſt ja doch geheult wie ein kleines Mädchen, darüber 
kannſt du uns mit deinem Grinſen jetzt nicht täuſchen.“ 
Da lachten die andern ihn ſeiner Weichlichkeit wegen 
aus, und er hat dieſes Theater nicht noch einmal ge— 
ſpielt. 

Sehr ſpaßhaft finden einige es auch, jemand plötzlich 
zu erſchrecken. So ſchleichen ſie ſich etwa an einen heran, 
der ſich aus dem Fenſter lehnt, geben ihm einen Stoß, 
daß er meint, er falle hinaus, und halten ihn gleich— 
zeitig feſt. So etwas iſt vielleicht am unverantwort— 
lichſten. Wie leicht kann doch der Überraſchte durch eine 
unwillkürliche Bewegung des Schrecks dem Zupacken 
des andern ſich entziehen und wirklich hinausſtürzen! 
Außerdem kann auch der plötzliche Schreck allein ſchon 
von Schaden ſein. Ich beobachtete einmal im Ham— 
burger Hafen, wie ein Hafenarbeiter, der hart am 
Rande der ſechs Meter hohen Kaimauer ſtand, in dieſer 
Art von einem Arbeitskollegen angeſtoßen wurde. In 
der Meinung, es handle ſich um einen ernſten Angriff, 
drehte ſich der Erſchreckte herum und ſchlug den „Spaß— 
vogel“ mit der Fauſt unter das Kinn, daß dieſer ins 
Waſſer ſtürzte. Er konnte ſchwimmen, aber das arg 
geſchwollene Geſicht hat er ehrlich verdient. 

Es gibt noch mehr ſolche „Scherze“; ihr werdet ſelbſt 
welche wiſſen, wenn ihr darüber nachdenkt. Sie ſind 
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dumm und zum Teil auch gefährlich. Wer die Gewohn— 
heit hat, fie anzuwenden, ſollte ſehen, daß er fie ſich raſch 
abgewöhnt, denn es ſind ſchlechte Gewohnheiten, auch 
könnte er dabei doch einmal tüchtig Prügel beziehen. 


Lapplan dfah rt / Von Erich Mönch (Schluß) 


Müde erreichten wir nach drei Tagen den großen 
Rautasjaure (See). Das Lapplager Rautasluſpe war 
auf der andern Seite des Sees. Wir fanden kein Boot 
zur Überfahrt. Ein kleiner zäher Junge und ich ziehen 
die Kleider aus, behalten aber die ſchweren Bergfchuhe . 
an den Füßen. Dann binden wir uns mit Riemen 
aneinander feſt und waten hinein in das eiſige Waſſer 
eines wilden Jokken (Fluſſes), den Abfluß des Sees. 
Das Wa ſſer iſt tiefer, als wir dachten, und ſehr reißend. 
Mein Gefährte ſtürzt kopfüber hinein und reißt mich 
mit. Raſch treiben wir in der Strömung dahin. Da 
erblicke ich in der Mitte des Strombettes einen Felſen, 
der halb aus dem Waſſer ragt. Ich halte mich daran 
feſt und zerre den Kameraden auf den Stein. Schwim— 
mend und zerſchunden erreichen wir das Ufer. 

Ein junger Lappe ſieht uns kommen. Und nun, ihr 
guten und böſen Geiſter Lapplands, macht meine 
Zunge gefügig, die ſchweren finniſchen und lappiſchen 
Worte auszuſprechen! Der Lappe ſieht mich an und 
ſpricht kein Wort. Pochende Angſt befällt mich; wenn 
wir nicht willkommen wären im Lager, was ſollte 
dann aus uns werden? Ich renne zum See hinunter, 
zeige ans andere Ufer und mache Ruderbewegungen. 
Da huſcht ein freundliches Grinſen über das braune 
Geſicht des Lappen und wir verſtehen uns. Er zieht 
einen morſchen Kahn aus dem Ufergeſtrüpp und holt 
die Kameraden herüber. 

Ich trete inzwiſchen in ſeine Kotha (Nomadenzelt) 
ein. Auf dem Birkenreiſig heckte ein ſteinalter Lappe 
auf einem dunkeln Bärenfell am Feuer. Der Licht— 
ſchein glänzte in ſeinen hellen Augen. Er trug einen 
abgewetzten Reck aus Renfell mit breitem Leder— 
gürtel und zwei großen Knochenmeſſern, dazu enge 
ſchwarze Hoſen, Lappſchuhe mit aufgebogener Spitze 
und eine hohe Mütze mit rieſiger zerfetzter roter Woll— 
troddel. Einen unvergeßlichen Eindruck machte dieſer 
alte Mann auf mich, wie er in ſeiner Fellkleidung mit 
ſeinen zottigen langen Haaren am Feuer ſaß. 

„Puris, puris“, fagte ich und blieb am Eingang 
ſtehen. „Puris“, ſagte er, rückte mühſam zur Seite und 
wies mit der Hand auf das Bärenfell. Er erinnerte 
mich an einen Menſchen der Steinzeit. 

Die Kameraden gingen zu einer kinderreichen Fa— 
milie ins Zelt, ich blieb bei dem neunzigjährigen Groß— 
vater und ſeinem Sohn Perſſon. 

Es vergingen viele Tage, ein Teil des Sommers. 
Der Alte hielt mich wie einen Sohn, und wenn ich auf 
dem Bärenfell neben ihm ſaß und ſchläfrig ins Feuer 
ſah, vergaß ich Zeit und Raum. Bjonſon Kenit, der 
Alte, war ein großer Wolf- und Bärenjäger geweſen, 
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Lappe in seiner eigenartigen Pelztracht. 
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weitberühmt im Lande. Er hatte Wölfe bei Neuſchnee 
auf Skiern gehetzt und, wenn ſie ermattet waren, mit 
dem ſpitzen Skiſtock durchbohrt. Seine Schultern und 
feine Arme trugen die Narben von ſtarken Hieben 
brauner Bären; viele traf das Geſchoß ſeiner alten 
ſchweren Kugelbüchſe, die an einem Holzpflock neben 
meinem Lager hing. 

Eines Abends fuhr Perſſon mit mir auf den See 
hinaus. „Dort iſt die Inſel der Toten“, flüſterte der 
Lappe und zog die Ruder ein. Blaß und kalt ſtand die 
Mondſichel am Himmel, ein dunkler Wolkenwolf ver— 
ſchlang ſie bald. Das Eiland war bedeckt mit großen 
Steinen. Oben auf dem Hügel fand ich einige flache 
Gruben und zwiſchen Steinbrocken kleine verwitterte 
Holzkreuze. Geſpenſtig ſtachen drüben über dem See 
die Felsklippen in den bleigrauen Himmel, und die 
Schneehalden ſchimmerten im fahlen Lichte wie Gräten 
ſeltſamer Fiſche. 

Fröſtelnd ſtieg ich mit Perſſon wieder in den Kahn 
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und dachte an die Toten, die hier einen kurzen Sommer 
ruhen, eingenäht in Renfelle und bedeckt mit Sand 
und Steinen. Vielfraße und Wölfe können hier auf 
der Inſel nicht über die Gräber kommen. Wenn das 
weiße Schweigen ſich über die lappiſche Erde breitet, 
treten die Lebenden mit den Toten die große Reiſe im 
Pulka (Renſchlitten) nach Jukkasjärvi an. Hier 
finden die Toten endlich Ruhe von großer Wan— 
derung. — 

„Morgen muß ich fort, zurück in meine Heimat“, 
ſagte ich zu Bjonſon Kenit, dem Alten, als ich mit ihm 
wieder am Feuer ſaß. 

„Det är en long, long resa (das iſt eine lange, weite 
Reife)”, ſagte er in gebrochenem Schwediſch. 

„Ich komme in einigen Jahren wieder nach Lapp— 
land, nach Rautasluſpe“, ſagte ich. 

„Dann wirſt du ſelbſtverſtändlich wieder mein Gaſt 
ſein, wenn ich noch lebe“, ſprach hierauf Bjonſon 
Kenit, der Alte vom Stamm der Jukkasjärvilappen. 


Der Treihuanker 


Schluß 


Im Gegenſatz zur Sonne war das Waſſer kalt. Der 
Schwimmende rührte ſich mit kräftigen Stößen. So 
kam er unverſehens dem Boot ſeines Vetters Her— 
mann nahe. 

„Was machſt du denn?“ wurde er begrüßt. „Nennſt 
du das Regatteſegeln?“ 

Fritz Gröning warf ſich auf den Rücken, behämmerte 
eine Zeitlang das Waſſer mit den Beinen und erklärte 
dann: „Ich habe nur eine Erholungspauſe einge— 
ſchoben. Im übrigen mache ich den Verſuch, Leben in 
die Bude zu bringen.“ 

Er rundete das Boot des Vetters und erklärte hier— 
bei: „Merkwürdig, daß ihr mir ſo weggelaufen ſeid! 
Die Jollen ſind doch alle drei nach einem Riß gebaut?“ 

Hermann Zimmern lachte. „Es 
wird wohl daran liegen, daß wir 
als Zwillinge fo treu zufammens 
halten.“ 

„Kann ſein“, entgegnete Fritz 
Gröning und ſchickte ſich an, 
zurückzuſchwimmen. 

Da ſtach den Vetter der Hafer. 
„Du haſt wohl dein Boot vor 
einen Treibanker gelegt?“ rief er 
hinterdrein. Eine Antwort bekam 
er jedoch nicht mehr. 

Trotzdem hatte der Schwimmer 
das Wort verſtanden, und es blieb 
in ihm haften. Zu luſtig war es, 
dieſe Landratten tüchtig aufzu— 
ziehen. Sie glaubten ja nahezu 
alles, die unſinnigſten Geſchichten 
konnte man ihnen auftiſchen. 
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Im Strandkorb. 
Eingeſandt von Kameraden Holm und Eilo 
Günther, Schnepfenthal. 


VON HUGO VON WALDEYER-HARTZ 


Wenn der Seekadettenoffizier auf der „Wismar“ 
gehört hätte, das Schiff habe vor einem Treibanker 
einen Sturm abgeritten, er hätte einem in Seemann— 
ſchaft ein glattes Ungenügend angekreidet. Hier 
aber, auf dem Riehnowſee, da machten ſich ſolche 
Schnurren ganz nett, und je ſaftiger man ſie mit 
ſeemänniſchen Ausdrücken ſpickte, deſto größeren Ein— 
druck riefen fie hervor. 

Als Fritz Gröning ſeiner Jolle nahe kam, um— 
ſchwamm er auch ſie, um feſtzuſtellen, ob es tatſächlich 
ein Schweſterboot zu den andern ſei. Spiegelglatt, 
nur von leiſem Zittern überronnen, lag das Waſſer. 
Man konnte bis auf den Grund ſehen. Geruhſam 
ſtrebte er an dem Boot entlang. Da entdeckte er plötz— 
lich — nanu, das war ja eine 
7 merkwürdige Fügung, hingen da 

unterm Heck zwei graue Schlag⸗ 
; pützen! Wie kamen denn die da= 
hin? 

Er hob ſich aus dem Waſſer, 
tauchte tief und glitt dicht am 
Heck vorbei. Als er wieder er— 
ſchien, kämpften Überraſchung 
und Lachen auf ſeinem Geſicht 
um die Vorhand. Er dachte ſchon 
daran, noch einmal zum Vetter 
hinunterzuſchwimmen, als er zu 
ſeinem Schrecken wahrnahm, daß 
Otto, der vorderſte, wieder Wind 
bekommen hatte. Da ſchwang er 
ſich ruͤſtig an Bord und nahm die 
Pinne zur Hand, bereit, jeden 
Lufthauch auszunutzen. Ganz 
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langſam rippte ſich auch bei ihm das Waſſer. Wenige 
Minuten ſpäter waren die drei Boote in Schuß. 

Fritz Gröning ſpähte haſtig über Bord. Natürlich, 
dort ſchwammen die Pützen, grau, plump und auf— 
gedunſen, Hemmſchuhe übelſter Art. 

Hemmſchuhe? Mit einem Male ging ihm ein Licht 
auf. Das war die Rache für das Treibankermärchen, 
das er mit ſo viel Liebe ausgeſchmückt hatte. Na wartet, 
ſchoß es ihm durch den Kopf, mein Mütchen werde ich 
doch noch an euch kühlen! 

Der Kurs ging jetzt hart beim Winde, man mußte 
zum Start zurückkreuzen. Otto und Hermann fegten 
mit ihren Booten nur ſo davon. Der Herrgott hatte der 
Landſchaft eine neue Kuliſſe gegeben. Ein ſtrammer 
Wind pfiff über den See. Mit derben Fäuſten packte er 
zu, ſchlug das Waſſer 
ſtriemig und fiel mit 
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Plötzlich gab es einen Ruck, der Bootskörper er— 
zitterte, der Ruck wiederholte ſich, es war, als fiele eine 
Laſt vom Heck. Die Ruderpinne ſchmiegte ſich Gröning 
von ſelbſt in die Hand. Er atmete auf. Gott ſei Dank, 
der Treibanker hatte ſich empfohlen, die Leinen waren 
gebrochen! 

Flüchtig wandte Gröning ſich um. Die grauen Pützen 
waren aufgeſchwommen, nachdem fie ſich beim Los: 
reißen ihres Ballaſtes entledigt hatten. Da durchzuckte 
den jungen Menſchen der Gedanke: Schabernack wider 
Schabernack! Die Wettfahrt kannſt du doch nicht mehr 
gewinnen. 

Herum mit dem Ruder, die Schoten abgefiert! Er 
ging auf Gegenkurs, ſchor dicht an den ſchwimmenden 
Pützen vorbei und griff ſie ſich beide mit geſchickter 
Hand. Dann luvte er 
wieder an und ſegelte 


Me Mein Fenfter geht nach Morgen, Die Luft um Bruſt und Locken 1 e 
bot. Die Jollen knif⸗ Nach Morgen geht mein Sinn; Mir fpielet friſch und mild. 2 Herr Zimmern 

fen ſich auf die Seite. Da ziehen meine Sorgen Wohin denn willſt du locken, d empfing ihn mit dem 
Spritzer huſchten her- 3 Und meine Sehnſucht bin. O Luft, fo gofterfüllt? S ernſteſten Geſicht von 
auf. Hei, war das 2 der Welt, obwohl 
eine Luſt, zu ſegeln! 3 M. v. Gchenkendorf ihm zwiſchendurch der 


Jetzt kam es darauf 
an, ſeine Kraft zu 
zeigen, die Kraft, die das Ruder meiſterte und die 
Schoten bediente. Jetzt mußten ſich alle Sinne ſchärfen, 
um keinen Schuhbreit an Weg zu verlieren, und die 
Augen mußten ſpähen, ob auch am Segelwerk nichts 
überanſtrengt wurde. 

Wie zwei Läufer auf der Aſchenbahn hielten die 
Zwillinge ſich die Waage. Es war in der Tat ſo, als 
verbände ſie ein inniger innerer Zuſammenhalt. 

Umſo kläglicher ſtand es um Fritz Grönings Jolle. 
Jetzt, wo man dicht am Winde lag und nicht geſchoben 
wurde, ſondern ſich gegenanſtemmen mußte, verbiſſen 
ſich die Pützen ſchier im Waſſer. Es war, als hinge 
Blei am Boot. Selbſt der Wind ſchien zornwütig zu 
werden. Er rüttelte und ratterte an den Segeln, als 
wolle er ſie zerreißen; denn das war das übelſte von 
allem: der Treibanker an Heck warf das Boot immer 
wieder aus dem Kurs, ſobald man Ruder legte, ſo 
daß ſich überhaupt nicht mehr ſteuern ließ. 

Dem lebensluſtigen kecken Fritz Gröning wollten 
ſchon die Tränen kommen, Tränen des Zornes. So 
hatte er ſich ja noch nie in feinem Leben lächerlich ge— 
macht. Alle Welt ſah es vom Ufer aus, wie ſcheußlich 
er ſegelte. Und dann hieß es hinterher: das nennt ſich 
nun Seemann, das will die Weltmeere befahren haben 
und verſteht ſich noch nicht einmal darauf, eine kümmer⸗ 
liche Binnenſchiffahrtjolle in einem Entenpfuhl zu 
handhaben! Zum Verzweifeln war es. Was ſollte man 
aber anſtellen? Den Pützen am Heck, dieſem ſchrecklichen 
Treibanker, war mit dem beſten Willen nicht beizukom⸗ 
men; er zerrte, zog, hemmte, ſchleifte, klebte, lähmte, 
foppte — zum Kuckuck noch mal, was tat er nicht alles! 


vue. PF . 


Schalk nur ſo aus 
den Augen blitzte. 
„Sag mal, mein lieber, verehrter Sindbad, du haſt 
wohl Süßwaſſerſtudien angeſtellt? Was war es denn, 
was dich beſchäftigt hat, die Fauna oder die Flora 
des Riehnowſees?“ 

„Tja, Onkel, wenn ich das wüßte! Man ſoll es in 
der Tat aber nicht für möglich halten: ſelbſt hier, in 
dieſem entlegenen Teich, wird ein oller ehrlicher See— 
mann wie ich von den ſeltſamſten Abenteuern ver— 
folgt.“ 

„Nanu? Erzähle!“ Die Vettern traten hinzu. Sie 
verließen ſich ganz auf ihren Vater. Der mußte die 
Geſchichte irgendwie ins reine bringen, wie, war ihnen 
ſelber noch nicht klar. 

Vorerſt begann jedoch Fritz Gröning gehörig aufzu— 
ſchneiden. „Ja, denkt euch nur, meine Jolle wurde un⸗ 
verſehens von zwei richtigen Haifiſchen begleitet, wenn 
nicht gar verfolgt! Selbſtverſtändlich find es nur Katzen— 
haie geweſen. Immerhin war mein Erſtaunen doch 
ſo groß, daß mich und das Boot eine Art Lähmung 
überfiel, wie ich ähnliches vorher nie beobachtet hatte.“ 

„Was du ſagſt!“ entgegnete der Onkel. „Wir werden 
den Direktor des Zoologiſchen Gartens verſtändigen 
müſſen.“ 

„Beſſer die Sicherheitspolizei“, fiel ihm der Neffe 
gewandt ins Wort. „Unſereins findet ſich ſchließlich 
mit ſolchen Schreckſchüſſen noch ab. Wenn ich mir aber 
vorſtelle, ein ähnliches Erlebnis widerführe Otto oder 
Hermann — die armen Jungen wüßten ſicherlich nicht, 
was ſie vor Angſt tun ſollten.“ 

„Oho!“ entrüfteten ſich die beiden. „Du ſcheinſt von 
unſerm Mut nur eine ſchwache Vorſtellung zu haben.“ 
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„Offentlich habe ich ihn jedenfalls noch nicht feſt— 
ſtellen können; mag ſein, daß er im verborgenen 
blüht.“ 

Damit fand die Treibankerregatte ihr Ende. Herr 
Zimmern ſorgte aber dafür, daß die drei jungen Leute 
am Sonntag darauf abermals eine Wettfahrt veran— 
ſtalteten, diesmal jedoch ohne Heimlichkeiten. Der 
Erfolg war, daß Fritz Gröning ſtolz als Sieger durchs 
Ziel ging. — 

Am Nachmittag brütete die Sonne heiß. Die Vettern 
hatten es ſich im Sportanzug auf Liegeſtühlen im 
Garten bequem gemacht und genoſſen die Ruhe. Die 
Zwillinge ſchliefen feſt, Hermann ſchnarchte 
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„Pſt, Onkel!“ machte Gröning und ſchlich ſich zu 
ihm hin. 

„Was haſt du vor?“ 

„Einen kleinen Dankesſcherz für den Treibanker.“ 

„Aha, ich verſtehe, und wie ſoll er gelingen?“ 

„Nichts einfacher als das.“ Der Racheengel fing 
an, mit gewaltiger Stimme zu rufen: „Die Haifiſche 
ſind da, die Haifiſche! Kinder nehmt die Beine hoch!“ 

Da fuhren die Zwillinge im Handumdrehen von 
ihren Stühlen und riſſen dabei die Pützen vom Tiſch. 
Eine Waſſerduſche brauſte über ſie hin, eine regel— 
rechte volle Ladung. Verdutzt ſtanden fie ſich gegen— 
über und wußten nicht, was geſchehen war, bis ſie die 
Pützen erſpähten. N 

Da jubelte aber auch ſchon Herr Zimmern los: „Der 
Treibanker iſt abgegolten. Es leben die ehrliche Seefahrt 
und das Seemannslatein!“ 

Die jungen Leute aber ſchüttelten ſich die Hand, und 
allen dreien war zumute, als habe man ſich nichts mehr 
vorzuwerfen; man war nunmehr miteinander quitt. 


Meine Karawanenkamele 
Von Fritz Ohle 


Ins unerforſchte Afrika, in jene Teile des Sudans, die vor— 
dem noch keines Weißen Fuß betrat, unternahm der deutſche 
Forſchungsreiſende Fritz Ohle eine Expedition. Den weſt— 
lichen Teil der Sahara vom Hohen Atlas bis zum Sabir, 
ein Gebiet von der Größe Europas, durchſtreifte er, um das 
Gelände für den Bau der geplanten Saharabahn zu erforſchen. 
Seine bunten und ſpannenden Erlebniſſe faßte er in einem 
Buche zuſammen, das unter dem Titel „Durch den Wil⸗ 
den Tuat“ in der Reihe „Fahrten und Abenteuer in aller 
Welt“ bei der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart 
erſchien. Mit allen Schrecken der Wildnis wurde er vertraut, 
lernte die Söhne der Wüſte und die Natur dieſes geheimnis— 
vollen Landes gründlich kennen. Im folgenden laſſen wir ihn 
ſelber plaudern über die Erfahrungen, die er mit den Kamelen 
ſeiner Expedition ſammelte. 


Wenn man, wie ich es getan habe, jahrelang in den 
Wüſten Nordafrikas umherzieht, keinen europäiſchen 
Begleiter hat, keinen Gedankenaustauſch pflegen kann 


ſogar. Da hielt Fritz Gröning ſeine Zeit für 


gekommen, um einen Gegenſchabernack zu 


ſpielen. 


Ganz behutſam füllte er die beiden ver— 
rufenen Schlagpützen mit Waſſer, um fie 
dann auf einen leichten Gartentiſch zu 
ſtellen, den er vorher zwiſchen die Stühle 
der Schlafenden getragen hatte. Die Tau— 
enden der Pützen ſchlang er den Zwillingen 
um einen Arm. Damit waren ſeine Vor— 
bereitungen erledigt. Nun konnte der Spaß 
beginnen. Schade nur, daß niemand Zeuge 
war! 

Halt, da kam ja Onkel Zimmern! Hof— 
fentlich brachte er das nötige Verſtändnis 
für dieſen Scherz auf. Aber gewiß doch; 
die Mutter daheim war ihm ja wie aus 
dem Geſicht geſchnitten, Fritzens Mutter. 
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und ganz auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, dann verwächſt 
man förmlich mit ſeinen Tieren, den Hunden, Kamelen 
und Mauleſeln. Man beobachtet ſie fortgeſetzt, lebt ſich 
ganz in ihre Eigenarten ein und lernt ſie lieben. 
Namentlich für meine Kamele, die treueſten und 
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neidiſcher Genoſſen. Iſt es ſatt — ein Kamel wird 
eigentlich nie ſatt — dann liegt es bewegungslos da, 
mahlt und kaut und läßt ein befriedigtes Grunzen 
hören, worauf eine kurze Stille folgt. Auf dem Lager: 
platz frißt es ſtets liegend, während das Tränken an 
den Waſſerplätzen ſtehend, vielfach auch 
kniend geſchieht. In einem Pferdeſtall kann 
man trotz des Stampfens und Kettenklir— 
rens ungeſtörter ſchlafen als in der unmit— 
telbaren Nähe einer Herde Kamele. Sie 
ſchlafen wenig, die ganze Nacht hindurch 
ſchnaufen, brummen und würgen ſie. Alle 
Wüſtentiere ſind während der Nacht un— 
ruhiger als am Tage. 

Auch die Maultiere, die tagsüber mit 
ihrer Demut und Geduld allen ein leuchten— 
des Beiſpiel geben, können nachts mit ihrem 
herzerweichenden Schluchzen, das ſo jam— 
mervoll und traurig aus der armen Eſel— 
feele aufſteigt, Überwältigendes leiſten. Am 


Tage ſchweigen die Tiere, tragen ihren Jam— 
mer geduldig und geben kaum einen Laut 


geduldigſten Gefährten auf allen meinen Zügen, hatte 
ich eine beſondere Vorliebe und Schwäche. Ich konnte 
mich auf den Lagerplätzen ſtundenlang mit ihnen be— 
ſchäftigen, und in manchen Äußerungen dieſer Tiere 
habe ich auch ihre Anhänglichkeit an mich und ihre 
Dankbarkeit erkannt. Einen eigenartigen 
Anblick zum Beiſpiel bietet das Kamel dar, J 
wenn es ſich niederlegen will. Ganz vor— 
ſichtig, als ob es dieſe Übung zum erſten 
Male machen wolle, beginnt es die Vorder— 
füße zu biegen, langſam knicken hinten die 
Gelenke ein, dann vorn die Knie, darauf . 
werden wieder die Hinterfüße um eine Klei- N 
nigkeit weiter gebeugt. Die Unterſchenkel N 
verſchwinden vorn unter der Bruſt, bis 
ſchließlich — man zählt acht bis neun Übune 
gen — die Hinterbeine ſich löſen und mit 
einem kurzen Ruck unter den Bauch geſcho— 
ben werden. Iſt das Tier endlich auf dem 
Boden angelangt, dann ſtreckt es ſeinen 
langen Hals aus, und man ſieht es deut— 
lich ſeinem Geſicht an, daß es ſagen will: 
„So — jetzt liege ich, und hier bleibe ich!“ 

Die alten, erfahrenen Tiere wiſſen ganz 
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von ſich, aber des Nachts, unter dem ſtrah⸗ 
lenden Sternenhimmel, klagen ſie in er— 
ſchütternder Weiſe ihre ausgeſtandenen Leiden, und 
ich fühlte mich von dieſen bitteren Klagetönen oft ſo 
ergriffen, daß ich mich von meinem Lager erhob und 
zu den Tieren ging, um ihnen freundlich zuzuſprechen. 

Tritt dann einmal im nächtlichen Wüſtenlager in 
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genau, daß fie, je ſtiller fie fich verhalten, 


deſto eher zur verdienten Ruhe und zum er— 
ſehnten Futter kommen. Das Kamel hat ein lange 
bewimpertes, ich möchte faſt ſagen ſeelenvolles Auge, 
mit deſſen ſanftem Blick es wie ein Kind bitten 
kann. Sonſt aber könnte man behaupten, es habe 
einen unnachahmlich hochmütigen Zug im Geſicht, 
der ſich namentlich beim Beladen und auch beim 
Freſſen zeigt durch die Art der Abwehr zudringlicher, 


dieſem Tierkonzert einige Minuten Stille ein, dann 
rauſcht der Flügelſchlag der Nachteulen, die ihr un— 
heimliches „Qui-it, qui-it“ ausſtoßen, über das Zelt: 
lager dahin. Bald ganz in der Nähe, bald weiter ent— 
fernt hört man das widerliche Kichern und Lachen der 
Hyänen und das heiſere Bellen der Schakale, die, 
hungernd und ſich beißend, nach Beute ſuchend, das 
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Lager umfchleichen. Kündet aber zum Überfluß noch 
ein Panther ſeine Nähe an, was in manchen Gegenden 
recht häufig geſchieht, dann iſt es mit der Nachtruhe 
ganz vorbei. 

Wenn man nach einer drückend ſchwülen Nacht am 
frühen Morgen glaubt, in der Kühle noch etwas 
ſchlafen zu können, dann ſind es wieder die Kamele, 
die die letzten Minuten der Ruhe ſtören. Zwei Stunden 
vor Aufbruch der Karawane, ſobald der erſte blaſſe 
Tagesſchein über das Lager ſtreift, erheben ſich die 
Treiber, um den geplagten Tieren wiederum die 
ſchweren Laſten aufzubürden. Dagegen wehren ſich 
die Kamele lange in ohnmächtiger Wut mit dumpfem 
Brüllen, das ſchließlich in ein haßerfülltes Stöhnen 
und Achzen übergeht. 

Nachdem die Araber auf den ausgebreiteten Gebets— 
matten ihre Gebete gemurmelt, mit den ſchwarzen 
Treibern ihren Kuskus mit Hammelfleiſch gegeſſen 
und ihren unvermeidlichen Tee getrunken haben, iſt 
die Karawane zum Aufbruch fertig, um wieder, wie 
jeden Tag, viele Stunden lang durch den ſonnen— 
durchglühten Wüſtenſand, über dem eine flimmernde, 
trockene Luft lagert, unter unendlichen Mühſalen weiter 
zuziehen. So geht es einen Tag nach dem andern, 
wochen-, monatelang. 

Der ſchwarze Kamelführer behandelt ſeine ihm an— 
vertrauten Tiere immer, ſobald er nicht unter ſchärfſter 
Aufſicht ſteht, rauh und herzlos. Da ich nun aber, offen 
geftanden, meine Kamele mehr liebte als dieſe rohen 
Burſchen, mußte ich häufiger, als mir angenehm war, 
zur Lederpeitſche greifen, um meine Tiere vor ſolchen 
Grauſamkeiten zu ſchützen. 

Ich gebe gern zu, daß beſonders Kamele ſchwer zu 
behandelnde Tiere ſind, die manche böſe Mucken zeigen. 
Trotzdem aber habe ich perſönlich niemals die a 
bei ihnen in Anwendung 
gebracht. Niemals habe ich 
ein Tier geſchlagen. Ich be⸗ 
herrſchte die Tiere nur durch 
meinen Blick, und nur durch 
ernſtes oder gütliches Zu— 
reden habe ich das ſtör— 
riſchſte meiner Kamele ge— 
fügig und das bockbeinigſte 
Maultier lammfromm ges 
macht. 

Jedes Tier meiner Ka⸗ 
rawane hatte feinen Na- 
men, einen arabiſchen na= 
türlich. Ein Kamel hieß 
Mujiza (das Wunder). Mus 
jiza war eine wilde, un— 
bändige Kameldame, die 
einzige, die einen Maulkorb 
trug, weil ſie jeden Araber 
oder Neger biß, der in den 
Bereich ihrer Zähne kam. 


Meine Karawanenkamele 


Zudem hatte ſie bereits zwei Neger zu Tode getram— 
pelt. Trotz ihrer Wildheit vermochte ich es nicht, mich 
von dem ſchönen und ſtarken Tier zu trennen. Ich ſelbſt 
konnte Mujiza meine Hand ins Maul legen. Sie hat nie 
den Verſuch gemacht, mich zu beißen oder zu treten. 
Sie wurde von der oft mit Recht über ſie erboſten 
Mannſchaft gehaßt und gefürchtet, und ich wußte, daß 
ſie hinter meinem Rücken manchmal Prügel bekam. 
Wenn Mufiza rapplig wurde, was ſo durchſchnittlich 
alle zehn bis fünfzehn Tage der Fall war, dann warf 
ſie ſich kurz entſchloſſen in den Sand und brachte 
durch ihr Wutgebrüll die andern Tiere in Aufregung 
und zuweilen die ganze Karawane in Unordnung. Kein 
Araber und kein Neger war dann imſtande, fie zu bän— 
digen und wieder auf die Beine zu bringen. Jedesmal 
mußte man mich herbeirufen. Eine Weile blieb ich 
ſchweigend vor ihr ſtehen und ſchaute ihrem Toben 
ruhig und ernſt zu. Sie kannte mich, und ihre Augen 
ſuchten meine Blicke zu meiden. 

„Mujiza!“ rief ich. 

„A⸗-u⸗ah! — A-u-ah!“ brüllte fie dann noch einige 
Male leiſe auf, ſchwieg darauf und wandte den Kopf 
wie beſchämt zur Seite. 

„Ja, ich weiß es, Mujiza, du haſt es ſchwer“, redete 
ich ihr freundlich zu und klopfte ihr den ſchlanken Hals. 
„Aber du kannſt doch nicht verlangen, daß wir deinet— 
wegen hier im Sonnenbrand ſo lange liegen bleiben 
und ſo viel Zeit verlieren. Alſo, Mujiza — hoch, los!“ 

Natürlich verſtand Mujiza meine deutſchen Worte 
nicht, aber der Tonfall der bekannten Stimme wirkte 
beruhigend auf ſie. Mit einem langen, unendlich trau— 
rigen Blick der großen Augen, aus denen dicke Tränen 
floſſen, ſah das geplagte Tier mich an, ſtöhnte noch 


einige Male aus tiefſter Bruſt, erhob ſich dann mit der 


ſchweren Laſt und trottete geduldig wieder weiter. 


Aufstellung von Schülern eines deutschen Gymnasiums zum 350. Jubiläum ihrer Schule. 
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Meine Karawanenkamele / Briefmarken-Kamerad 


Zalim (= Betrüger), ein großer, ſtolzer Kamel: 
hengſt, war ein ähnlich unbändiges Geſchöpf. Er 
brach zuweilen aus, rannte alles über den Haufen, 
ſtürmte ſtundenweit davon und wälzte ſich ſchließ— 
lich mit ſeiner ganzen Ladung im Sande. Hier 
half keine Peitſche, und auch mein Zureden hatte 
ſchon verſagt. Dann jagte mein Affe Poto hinter— 
her, ſprang den grimmigen Herrn Zalim an, biß 
ihn in ein Ohr und verabreichte ihm darauf einige 
knallende Ohrfeigen, die ihre Wirkung bei dem 
wilden Tier nie verfehlten. Potos Polizeidienſt, 
den er bei den Kamelen und Maultieren verſah, 
war unſchätzbar. Alle fürchteten ſeine Ohrfeigen. 
Er ohrfeigte aber nicht nur ungehorſame Kamele 
und Maultiere, ſondern gelegentlich ſogar die Nez 
ger, die ihn als ihresgleichen betrachteten. 

Die Neger und auch die Araber der niederen Volk: 
ſchichten, aus denen die Kameltreiber und Laſtträger 
hervorgehen und die manche Weſensähnlichkeit mit 
den ruſſiſchen Wolgaſchiffern haben, ſtehen geiſtig 
und moraliſch derart tief, daß ſie die Peitſche des 
Europäers keineswegs als etwas Entehrendes emp— 
finden. Der Führer einer Wüſtenexpedition - und wäre es 
der chriſtlichſte Miſſionar — kann mit ihnen nicht auf der 
Stufe einer auch nur annähernden Gleichberechtigung 
verkehren und, wie ich ſchon ſagte, keinen Gedanken— 
austauſch mit ihnen pflegen. Er muß ihr Halbgott, 
ihr Herr über Leben und Tod bleiben, wenn er nicht 
ſein eigenes Leben aufs Spiel ſetzen und ſein Unter— 
nehmen ſcheitern ſehen will. Wohl darf er beluſtigt 
und ſelbſt roh über ſie lachen, ſeine derben Späße mit 
ihnen treiben, nie aber darf er ein weiches Lächeln 
zeigen. Doch muß man die Gewalt, die man über 
dieſe Naturmenſchen hat, zwar rückſichtslos, aber mit 
ſtrengſter Gerechtigkeit ausüben. Dafür haben ſie ein 
feines Gefühl. Läßt man jedoch nur einen Augenblick 
die ſtraffen Zügel ſchleifen, dann werden ſie anmaßend, 
frech und ungehorſam. Sie zeigen ſich widerſetzlich und 
ſchrecken dann, wie uns die Geſchichte der zahlreichen 
Morde, die an unſern verdienſtvollſten Afrikaforſchern 
verübt wurden, erzählt und wie ich wiederholt auch 
an mir ſelbſt erfahren habe, vor offenen oder hinter: 
liſtigen Angriffen nicht zurück. Meiſt ihrer Unent⸗ 
ſchloſſenheit und zu großen Milde gegen Überfälle der 
Eingeborenen oder der eigenen Begleitmannſchaft ſind 
dieſe Forſcher zum Opfer gefallen. Von Natur träge 
und widerfpenfiig, muß man die Neger, wenn es 
ſchließlich nicht anders geht, mit der Peitſche zwingen. 
Dann gehen ſie lachend wie Kinder an ihre Arbeiten. 
Einer entſchloſſenen Hand unterwerfen ſie ſich willig, 
Milde dagegen verlachen ſie als eine ängſtliche 
Schwäche. N 


So leben dieſe Schwarzen in einer ganz andern 


Gefühlswelt, namentlich auch, wie ich ſchon fagte, 
den Tieren gegenüber. Die Liebe eines Europäers zu 
irgend einem Tier, wie zum Beiſpiel die meinige zu 
meinen Kamelen, iſt ihnen etwas ganz Unfaßbares 


In der Jugendherberge Jonsdorf (Zittauer Gebirge) / Phot. K. Thomas. 


und erregt ihre Rachſucht den armen Tieren gegenüber. 
Mehrfach habe ich die Erfahrung machen müſſen, daß 
ein Kamel, das eben von mir gefüttert und geſtreichelt 
worden war, von ihnen im nächſten Augenblick, ſobald 
ich den Rücken gewendet hatte, getreten und mißhandelt 
wurde, obwohl ſich gewiß keiner meiner Kamelführer 
über eine harte oder ungerechte Behandlung meiner— 
ſeits beklagen konnte und obgleich ich die Peitſche, zu 
meinem eigenen Schaden, oft da nicht in Anwendung 
brachte, wo ſie ſogar ſehr notwendig geweſen wäre. 


Briefmarken- Kamerad 


Algier. Anläßlich der philateliſtiſchen Ausſtellung 
in Algier erſchien eine 10-Fr.-Marke kaſtanienbraun 
(Hafenbild von Algier), die nur in der Ausſtellung 
ſelbſt zum Verkauf kam. Damit iſt die ſchon früher 
gemeldete Jubiläumsreihe zum Abſchluß gebracht. 
Deutſches Reich. Die vor einiger Zeit ge— 
meldeten Zeppelin-Marken mit Aufdruck „Erſte Süd— 
amerika-Fahrt“ (2 Mark ultramarin und 4 Mark ſepia) 
kommen ſowohl mit liegendem wie mit ſtehendem 
Waſſerzeichen vor. — Die Dienſtmarken zu ro und 
20 Pfennig werden nunmehr ebenfalls in den neuen 
Farben der wertgleichen Freimarken ausgegeben. — 


Mit Ablauf des Monats Juni haben die Freimarken 


und Poſtkarten in der Adlertype ihre Gültigkeit ver— 
loren, desgleichen die Stephan-Marken zu 60 und 
80 Pfennig. f 


Island. Die 5-Kronen⸗Marke von 1907 braun 


und ſchiefergrau mit den Bildniſſen Chriſtians IX. 
und Friedrichs VIII. von Dänemark iſt mit dem Auf: 
druck „Kr. 10“ erſchienen. 

Lettland. Zu Ehren des kürzlich verſtorbenen 
Dichters und Staatsmannes Rainis iſt eine Gedenk— 
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reihe ausgegeben worden: 1 Sant. violett Bildnis 
Rainis', ſeitlich Fabriken, 2 Sant. hellorange Rainis' 
Bild in Medaillon, von Arbeitern geſtützt, 4 Sant. 
blaugrün Rainis in der Mitte, ſeitwärts allegoriſche 
Darſtellungen, 6 Sant. rotbraun und mattgrün Rainis 
in Medaillon, links davon Allegorie, 10 Sant. ſaftrot 
Rainis, rechts Fahnendraperie, 15 Sant. grün und 
braun Darſtellung wie bei 6 Sant. Die Marken werden 
mit hundert Prozent Aufſchlag verkauft. — Ferner er— 
ſchienen aus dieſem Anlaß Flugpoſtmarken, die einen 
Eindecker über Rainis' Haus „Dürbes Pils“ zeigen. 
Werte: 10 Sant. rot und grün, 15 Sant. grün und rot. 
Auch die Flugpoſtmarken werden mit hundert Prozent 
Auſſchlag verkauft. 

Litauen. Neue Flugpoſtreihe: 5, 10, 15 Cent. 
Miniſterpräſident, 20, 40, 60 Cent. Fürſt Vitautus 
(fünfzehntes Jahrhundert) und gegenwärtiger Präſi— 
dent, 1 Litas Präſident. 

Rumänien. Die 1 Leu der gegenwärtigen Frei— 
markenreihe iſt in etwas verkleinertem Format er— 
ſchienen, die übrigen Werte werden gleichfalls das neue 
Format erhalten. 

Saargebiet. Im Muſter der BA do⸗Cent.⸗ 
Marke erſchien 60 Cent. orangerot. Der gleiche Wert 
erſcheint auch mit dem Aufdruck „Dienſtmarke“. 

Schweden. Am 15. Mai wurde die Nachtflug— 
linie Stockholm — Hannover — Rotterdam eröffnet. 
Aus dieſem Anlaß erſchienen beſondere Flugpoſt— 
marken, die ein Flugzeug über dem nächtlich er⸗ 
leuchteten Steckholm zeigen. Werte: 10 Gre blau, 
50 Gre violett. 

Ungarn. In der St.⸗Emmerich-Jubiläumsreihe, 
die wir ſchon gemeldet haben, ſind noch die Farben 


ütje 
Silbenrätſel 
Aus den Silben bar, ber, ber, bert, bir, chern, dreh, el, en, 
feld, fich, ge, ge, ge, gel, gel, gins, i, in, nie, or, phi, rha, ſpek, 
ſpi, tel, ter, tor ſollen Wöcter 
von nachſtehender Bedeutung ge— 
bildet werden, deren Anfangs— 
buchſtaben, von links nach rechts 
geleſen, den Namen eines alt= 
deutſchen Helden ergeben. 
1. Schlachtort 1870—71, 
2. Oper von Gluck, 3. Männ⸗ 
licher Name, 4. Strauch, 5. Ges 
birge, 6. Pflanze, 7. Aufſichts⸗ 
beamter, 8. Stadt im Rhein— 
land, 9. Muſikinſtrument. 
* 
Ergänzungsrätſel 
Das erſte iſt ein Ding, das in 
der Küche ſteht. 
Hängſt du ein e daran, es ſtets 
in Haufen geht. 
An dies noch raſch ein r daran, 
So iſt's ein Mann, den Deutſch⸗ 
land rühmen kann. 


Jugendherbergs-Röſſelſprung. 
Wenn man in obiger Figur, bei einer beſtimmten Silbe beginnend, 


von Feld zu Feld ſpringt wie das Röſſel im Schachſpiel, ſo erhält 
man eine fünfzeilige Strophe. 


Briefmarken-Kamerad / Rätſel-Ecke 


nachzutragen: 8 + 2 Filler grün, 16 +4 F. violett, 
20 ＋ 4 F. rot, 32 +8 F. blau. Mit dieſer Reihe wird 
der 900. Todestag des Heiligen Emmerich, der ein 
Sohn des Heiligen Stephan war, gefeiert. Waſſer— 
zeichen: Kreuz auf einer Anhöhe. 

Vereinigte Staaten von Amerika. 
Am 4. Juni erſchien eine Gedenkmarke mit dem Bild— 
nis des verſtorbenen Expräſidenten Taft. Wert: 4 Cent. 
braun. Die Marke wurde am 4. Juni in Cincinnati, 
dem Geburtsort Tafts, ausgegeben, ſeit 5. Juni iſt ſie 
an jeder Poſtanſtalt zu haben. — Zum dreihun— 
dertſten Jahrestag der Gründung der Maſſachuſetts— 
Ba y⸗Kolonie erſchien eine Marke zu 2 Cents rot. Dar- 
ſtellung: Kolonialwappen, das einen Indianer mit 
Bogen und Pfeil zwiſchen zwei Fichten zeigt. Sur 
biläumsdaten: „1630 bis 1930”. — Vor zweihundert— 
fünfzig Jahren wurde Charleſton, die Hauptſtadt der 
Provinz Carolina, gegründet. Aus dieſem Anlaß er— 
ſchien eine Gedenkmarke zu 2 Cents rot. Darſtellung: 
Gouverneur und Indianer am Strande, Schiffe vor 
Anker. Die Worte „Rice“ und „Indigo“ deuten darauf 
hin, daß Reis und Indigo die erſten Erzeugniſſe waren, 
die das Land hervorbrachte. Jubiläumszahlen: „1680 
bis 1930”. — Ebenſo wie Braſilien hat auch die Union 
beſondere Zeppelinmarken ausgegeben: 65 Cents grün 
Zeppelin oſtwärts fliegend über den Ozean, 1,30 Dollar 
braun Zeppelin weſtwärts fliegend, am Rande rechts 
beziehungsweiſe links die Umriſſe von Europa be— 
ziehungsweiſe Amerika, 2,60 Dollar blau Zeppelin 
aus den Wolken tauchend, darunter die Erdkugel. 
Die Marken blieben ſo lange in Kurs, bis der Zep— 
pelin die Heimreiſe von ſeiner diesjährigen Amerika— 
fahrt antrat, dann wurde der Reſt der Auflage zerſtört. 


l⸗E cke 


Zuſammenſtellrätſel 


a) 1. Teil einer Feſtungsmauer, 2. Laubbaum, 3. Bezeichnung 
für Hafen, 4. Südländiſcher Baum, 5. Nordſeefluß, 6. Teil 
des Auges, 7. Geiſteseinfall, 
8. Afeikaniſcher Fluß. 

bı 1. Nebenfluß der Oder, 

2. Stadt an der Weichſel, 3. Ja- 
paniſcher Staatsmann, 4. Frage: 
wort, 5. Wagenteile, 6. Süddeut— 
ſche Stadt, 7. Meeresbewohner, 
8. Stadt in Böhmen. 

c) 1. Farbe, 2. Deutſcher Heer: 
führer, 3. Poſtaliſcher Ausdruck, 
4. Sonntagsname, 5. Kriechtiere, 
6. Deutſcher Heerführer, 7. Vor- 
bild, 8. Afrikaniſcher Fluß. 

Es ſind Wörter von obenſtehen— 
der Bedeutung zu bilden. Die 
Wörter unter a (ohne Endbuch— 
ſtaben) und die Wörter unter b 
(ohne Anfangsbuchſtaben) erge— 
ben zuſammen die Wörter un⸗ 
ter c. Deren Anfangs buchſtaben 
nennen einen ſehr bekannten 
Erfinder. 


So war denn der Tag herangekommen, den der 
junge Deutſche ſich für ſeine Flucht ausgeſucht hatte. 
Es war ein Sonntagabend, längſt ſchon war es draußen 
dunkel, und Arkadi Nikolajewitſch ſaß mit den beiden 
andern Offizieren des Lagers in ſeiner Baracke, trank 
Wodka und fpielte Karten. Es war ja eigentlich eine 
haarſträubende Frechheit, aber der junge Deutſche 
meinte, Frechheit verbürge immer eher den Erfolg als 
Schüchternheit, und ſo ging er denn kaltblütig daran, 
inzwiſchen auf der andern Seite der Baracke die Tür, 
die in das Dienſtzimmer des Kommandanten führte, 
aufzubrechen, was ihm auch ohne viel Geräuſch und 
ohne große Anſtrengung gelang. Er hatte die Abſicht, 
nachzuſehen, ob er da nicht irgendwelche ruſſiſchen Per— 
jonalausweife en könne, die ihm auf der Flucht 
helfen ſollten. Nur eine dünne Holzwand trennte ihn 
nun von dem Raume, in dem die drei Offiziere zechten;“ 
ſogar eine Tür verband die beiden Zimmer, und ein 
dünner Lichtſtrahl 
fiel von nebenan 
in den dunkeln 
Dienſtraum. 

Deutlich ver— 
ſtand der Ein— 
dringling jedes 
Wort, das neben⸗ 

an geſprochen 
wurde, nur dann 8 
nicht, wenn die 
drei Ruſſen, was 
auch vorkam, alle 
gleichzeitig rede 
ten. Mit der größe 
ten Ruhe zog er 
die Schubladen 
auf und benutzte 
ſeine kleine Ta— 
ſchenlampe, um 
die gefundenen 
Papiere auf ihre 
Verwendbarkeit 
für ſich zu prüfen. Ah, da war ja auch ein Revolver! 
Daneben lag Munition. Die Waffe ſelbſt war ſchon ge— 
laden, ſechs Schuß in der Kammer und einer im Lauf. 
Das war ein äußerſt wertvoller Fund. 

Plötzlich ſtutzte er, denn von nebenan tönte laut die 
Stimme des einen Leutnants herüber. „Ein verwünſch— 
tes Leben hier in dieſem Loch!“ ſagte der Offizier. 
„Nichts, aber auch gar nichts ereignet ſich. Ich wünſchte, 
XLIV/5r 


Um Feder und Skalp / Phot. Kamerad Alexander Geerling, Horchheim bei Koblenz. 


en 


——— 


es rückte wenigſtens mal einer von den Deutſchen aus, 
damit man auf den Fang gehen könnte.“ 

„Male den Teufel nicht an die Wand, Dimitrij 
Pawlowitſch!“ entgegnete der Major. „Ich denke noch 
an den groben Wiſcher, den ich das vorigemal bekam, 

und eingefangen haben wir den letzten Ausreißer 
auch nicht.“ 

Der Deutſche nebenan hätte beinahe losgelacht, als 
er das hörte und daran denken mußte, wie fchnell dem 
Leutnant ſein Wunſch in Erfüllung gehen ſollte. Dann 
ſuchte er weiter, denn noch immer hatte er keine ge- 
eigneten Papiere gefunden. Jetzt war nur noch das 
mittlere Schubfach des Schreibtiſches undurchforſcht, 
und das war mit einem ſtarken Schloß verſehen. Nun, 
das bildete kein Hindernis, denn die grünbeſpannte 
Schreibplatte des Tiſches war nur dünn, und wenn 
man von vorne nicht herankonnte, nun, ſo verſuchte 
man es eben von oben. Er wartete einen Augenblick 
ab, wo nebenan 
wieder ſtärkerer 
Lärm herrſchte, 
und ſtemmte dann 
die dünne Platte 
mit dem ftarfen 
Dolchmeſſer, das 
er ſich ſchon ver— 
ſchafft hatte, hoch. 
Nun gab es aber 
doch Lärm, als 
jetzt die Platte 
abging. 

Hatten die ne= 
benan etwas ge— 
hört? Tatſäch⸗ 
lich, er vernahm 
die Stimme des 
Kommandanten: 
„Mir iſt ſo, als 
wäre jemand im 
Zimmer neben— 
an. Habt ihr nicht 
auch ein verdächtiges Geräuſch gehört?“ 

Der Deutſche hielt den Atem an, ſeine Hand packte 
den Revolver, der Daumen entſicherte die Waffe. 

Eine Weile war Ruhe in beiden Räumen, beklem— 
mende Ruhe. Dann konnte man des einen Leutnants 
Stimme wieder hören: „Unſinn! Vor den Baracken der 
Deutſchen ſtehen Poſten mit geladenem Gewehr. Und 
die Leute von uns? Na, den möchte ich ſehen, der von 


meinen Soldaten 
es wagen würde, 
bei ſeinem Kom⸗ 
mandanten ein⸗ 
zubrechen, wo wir 
nebenan ſitzen!“ 

„Du haſtrecht“, 

antwortete der 
Major beruhigt. 
5 „Ihr habt ja auch 
— nichts gehört. Ich 

muß mich vorhin doch wohl getäuſcht haben.“ 

Der Deutſche atmete auf, ſeine alte Ruhe jedoch war 
fort, haſtiger als vorher durchſuchte er das nun offen— 
liegende Fach. Seine taſtende Hand fühlte zunächſt 
kleine ſchwere Rollen. Als er den Fund vorſichtig be— 
leuchtete und das Papier der einen Rolle entfernte, 
ſah er, daß es Goldſtücke waren. Jede Rolle enthielt 
dreißig Zwanzig⸗Rubel⸗Stücke, und zehn ſolche Rollen 
waren da. Goldgeld war in Rußland eine große Selten— 
heit geworden, und dieſe ſechstauſend Rubel, die der 
Deutſche da in der Hand hielt, bedeuteten geradezu ein 
Vermögen. Es war allem Anſcheine nach die Kaſſe des 
Gefangenenlagers. Der vorſichtige Kommandant hatte 
wohl von jeher alles Gold zurückgehalten und nur die 
Scheine weitergegeben. Der Deutſche überlegte. Sollte, 
durfte er das Geld nehmen? Stempelte er ſich dadurch 
nicht zum gemeinen Einbrecher? Ach was, er war deut— 
ſcher Soldat! Im Kriege werden nicht nur Fahnen und 
Geſchütze, ſondern auch Kriegskaſſen dem Feinde ab— 
genommen, und er für ſeine Perſon kannte nur die 
eine Pflicht, ſobald wie möglich wieder im Flugzeug 
zu ſitzen und mit ſeinen beſcheidenen Kräften mitzu— 
helfen zum endlichen Siege der deutſchen Sache. Dieſes 
Geld konnte ihm den Weg freimachen zum deutſchen 
Heere. Entſchloſſen ſteckte er es in ſeine Taſche. „Ru— 
bel 6000.— requiriert zu haben, beſcheinigt“, ſchrieb 
er auf einen Zettel und unterzeichnete mit Namen und 
Dienſtgrad; dann legte er den Zettel an eine auf: 
fallende Stelle. Als er ſo weit war, hörte er an dem 
Schurren der Stühle nebenan, daß die Offiziere nun 
aufbrachen. Würden ſie den Weg durch das Dienſt— 
zimmer nehmen? 

Abermals verſtrich eine bange Minute, jedoch wieder 
hatte der Deutſche Glück; die Ruſſen gingen durch die 
andere Tür ins Freie. Der Major ſchien die beiden 
andern noch ein Stück zu begleiten. Nun hieß es aber 
raſch handeln, bevor der Alte zurückkam. Die Holz— 
läden vor den Fenſtern des Dienſtraumes waren feſt 
geſchloſſen. So wagte der Eindringling, die alte Lampe 
anzuzünden. Aber auch nun fand er keine Perſonal— 
ausweiſe, die er hätte gebrauchen können. 

Eben wollte er darauf verzichten und fortgehen, um 
die Flucht anzutreten, als ein unterdrückter ruſſiſcher 
Fluch ihn herumfahren ließ. An der Tür ſtand der 
Kommandant, hatte den Säbel aus der Scheide ge— 
riſſen und ſtarrte den Deutſchen an. Dann trat er ent— 
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ſchloſſen einen Schritt vor. „Ergeben Sie ſich!“ ſagte 
er auf deutſch. 

„Ich denke gar nicht daran“, entgegnete der Deutſche, 
„im Gegenteil, nehmen Sie die Hände hoch! Werfen 
Sie Ihren Säbel weg und rühren Sie ſich nicht von 
der Stelle! Auch wenn Sie zu rufen verſuchen, ſind 
Sie ein toter Mann, Kommandant.“ Damit riß er 
den Revolver hoch. 

Der Major ſah, daß er im Nachteil war, und fügte ſich. 

„Machen Sie keine Dummheiten, Arkadi Nikolaje— 
witſch!“ fuhr der Deutſche fort. „Sie find immer ein 
anſtändiger Kerl geweſen, und ich habe Sie gern. Es 
ſollte mir leid tun, Sie über den Haufen ſchießen zu 
müſſen. Ich lege jetzt den Revolver fort, um Sie zu 
feſſeln. Sie wiſſen ſelbſt, daß ich nicht nur jünger und 
größer, ſondern auch bedeutend kräftiger bin als Sie. 
Bei der geringſten Gegenwehr werfe ich Sie auf den 
Boden und eine Kugel iſt Ihnen ſicher.“ 

Der alte Offizier ſtand wie gebrochen da, er ſah das 
Ausſichtsloſe ſeiner Lage ein. So begann er zu ſprechen: 
„Ich bitte Sie, erſparen Sie mir die Schmach, gefeſſelt 
von einem meiner Untergebenen aufgefunden zu wer— 
den! Ich wäre gezwungen, dieſe Uniform auszuziehen, 
die ich faſt dreißig Jahre in Ehren getragen habe, 
wenn man mich morgen in ſo ſchmachvoller Lage 
fände. Wahrhaftig, hätte ich nicht Frau und Kinder, 
ich würde mich lieber von Ihnen über den Haufen 
ſchießen laſſen!“ 

Der Deutſche bekam Mitleid mit dem alten Herrn. 
Von dieſer Seite hatte er die Sache noch nicht betrachtet. 
„Ja, aber wie denken Sie ſich denn das, Herr Major? 
Sie werden doch nicht erwarten, daß ich mich von 
Ihnen abführen laſſe?“ 

„Ich ſchlage Ihnen vor“, erwiderte der Ruſſe, „mich 
frei gehen zu laſſen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, 
daß ich ſtill nach Hauſe gehe und mich ſchlafen lege 
und Sie erſt am Morgen, wenn Ihre Flucht ſowieſo 
entdeckt wird, verfolgen laſſen werde.“ 

„Sie verlangen großes Vertrauen von mir, Herr 
Major, umſo mehr, als Sie ja dem Schreibtiſch an— 
ſehen, daß ich auch das Geld habe. Kann ich Ihnen 
da glauben?“ 

„Was iſt das Geld mir, der ich für meine Offiziers— 
ehre bange! Die Hälfte des Geldes gehört mir per— 
ſönlich, aber das ſpricht alles nicht mit. Ich bitte Sie 
inſtändig, laſſen Sie mich gehen!“ 

Da trat der junge Deutſche auf den Kommandanten 
zu, ſteckte fünf von den zehn Geldrollen in deſſen Taſche, 
reichte ihm die Hand und ſagte: „Gehen Sie! Sie ſind ein 
Ehrenmannzich werde mich immer gerne Ihrererinnern.“ 

Da trat ein Lächeln auf das Geſicht des Ruſſen. 
„Ich mich Ihrer auch“, erwiderte er, ſchüttelte dem 
Jüngeren die Hand, grüßte militäriſch und verſchwand 
aus der Baracke. „Merkwürdiges Volk, die Deutſchen!“ 
brummte er vor ſich hin, als er nun durch das nächt— 
liche Lager fehritt. „Gut, daß ich ihre Schwächen kenne! 
Hat der dumme Kerl ſich doch tatſächlich von mir auf 
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den Leim führen laſſen. Kaum ſage ich etwas von Geld, 
das mir gehört, da rückt der Schafskopf gleich die 
Hälfte wieder heraus. Na, da wird der Klamauk doch 
wenigſtens nicht fo groß, wenn nur die Hälfte der Lager⸗ 
kaſſe weg iſt! Ich habe ganz richtig gerechnet; die An— 
ſtändigkeit ſcheint eine deutſche Erfindung zu fein, Eigent— 
lich ſollte ich ja nun die dreitauſend Rubel für mich 
behalten.“ N 

Doch auch Arkadi Nikolajewitſch Chominnuk ſchien 
etwas von der „deutſchen Erfindung“ in ſich zu tragen, 
denn er ſchlug, ſeinem Wort getreu, keinen Lärm in 
der Nacht und führte ſpäter auch die dreitauſend Gold— 
rubel der Lagerkaſſe wieder zu. 

Am andern Morgen war niemand im Lager ent— 
rüſteter und erſtaunter über die Flucht des einen Deut— 
ſchen als Arkadi Nikolajewitſch. Er ließ eine Patrouille 
von zwölf Mann losreiten und gelobte, daß er Himmel 
und Erde in Bewegung ſetzen werde, um den Ausreißer 
zurückzuholen. Doch die Führung der Patrouille über— 
gab er ſeinem dämlichſten Unteroffizier. 

Das Schickſal erfüllte den Wunſch des Kommandan— 
ten: der entwichene Kriegsgefangene wurde nicht gefaßt. 

Während der Major nach Hauſe ging und ſich zu 
Bett legte, war der Deutſche über die hohe Mauer 
des Lagers geklettert, in der Taſche drei—⸗ 
tauſend Rubel in Gold und einen ge— 
ladenen Revolver mit Erſatzkammer und 
reichlicher Munition. Nun ſtand er am 
niedrigen Fenſter des Eiſenbahnzuges 
und ſeine Augen ſchauten nach Süd— 
oſten, wo weit hinter den Bergen Chinas 
Hauptſtadt lag, das vorläufige Ziel ſei⸗ 
ner Wünſche. Der Wagen war überfüllt 
mit Reiſenden, und während draußen 
eiſige Winterkälte herrſchte, war drinnen 
eine furchtbar ſtickige Luft. Darum 
hatte der Deutſche verſucht, eines der 
Fenſter zu öffnen. Kaum aber hatten die 
Mitfahrenden begriffen, was er wollte, 
als ein furchtbarer Lärm losging und 
er ſeinen Plan ſogleich wieder aufgeben 
mußte; kam für ihn doch alles darauf 
an, nicht aufzufallen. Er mußte ſich be— 
mühen, als das zu erſcheinen, was er 
der Kleidung nach war: ein Burjäte 
vom Dorf. Gerade hier auf der Bahn 
war die Gefahr, als Deutſcher erkannt 
und feſtgenommen zu werden, am 
größten, denn hier beſtand eine regel: 
mäßige militäriſche Paßkontrolle auf 
allen Stationen. Wenn er auch in— 
zwiſchen durch Kauf in den Beſitz frem⸗ 
der Ausweispapiere gekommen war, ſo 
brauchte nur irgend eine Kontrolle mehr 
als ein paar kurze Fragen an ihn zu 
richten, und ſchon mußte ſeine ſchlechte 
Ausſprache des Ruſſiſchen ihn verraten. 


„Werfen Sie Ihren Säbel weg und rühren Sie ſich nicht von der Stelle, ſonſt 
ſind Sie ein toter Mann!“ Damit riß der junge Deutſche den Revolver hoch. 
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Die Leute im Eiſenbahnwagen waren im kleinen ein 
Abbild jenes Völkergemiſches im weiten Rund um den 
großen Baikalſee. Es mußte nicht leicht ſein, zwiſchen 
dieſen Völkern hindurch den Weg in die Freiheit zu 
finden; ſicher jedoch war das ein leichterer Weg als 
der über das europäiſche Rußland, wo alle behörd— 
lichen Anordnungen naturgemäß viel mehr Geltung 
hatten als in dieſer Wildnis. Immerhin war der 
Flüchtling froh, als er in Udinſk den Zug verlaſſen 
hatte und auf dem Wege nach Kjachta war, ohne daß 
man ihn auch nur angehalten hätte. 

Nun ſollte der Weg auf der alten Karawanenſtraße 
nach Peking fortgeſetzt werden. Der Flüchtling hatte 
ſich ſchon ungefähr ausgerechnet, daß er wohl etwa 
achtzig Tage für den Weg brauchen, alſo Anfang März 
in der Hauptſtadt des Reiches der Mitte ankommen 
würde. Von dort wollte er, möglichſt mit ſchweizeri— 
ſchen Papieren, über Japan und Amerika nach Hol: 
land oder Schweden fahren. Er meinte, gegen Geld 
würde er ſchon ſolche Papiere bekommen und ſeine 
Mittel würden gerade reichen, um ans Ziel zu kommen. 
Wenn es gar nicht anders möglich war, konnte er ja 
auch verſuchen, eine Heuer als Matroſe oder Heizer zu 
bekommen, wie das ſchon mancher Deutſche gemacht 
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hatte, um zu feinem Regiment zu gelangen. Er glaubte 
beftimmt, daß er Pfingſten wieder in der Heimat fein 
würde, und freute ſich aus ganzer Seele darauf, daß 
er dann die Menſchen, die ihm naheſtanden, wiederſehen 
ſollte. Anfang Juni wollte er ſich ſchon wieder bei 
einem Staffelführer an der Front zum Dienſt melden. 

Doch der junge Deutſche kam nicht nach Peking, 
nicht nach Japan, nicht nach Amerika, noch war er zu 
Pfingſten 1918 in der mecklenburgiſchen Heimat, denn 
das Schickſal kümmerte ſich weder um ſeine Rechnungen 
noch um ſeine Wünſche. Ja, es erlaubte ihm nicht ein— 
mal, feinen Lieben daheim brieflich Nachricht zu geben, 
und das bedrückte ihn beſonders, denn er konnte ſich 
denken, daß ſie ihn für tot hielten. Aus ſeinem ganzen 
Plane wurde nichts, weil er in Kjachta keine Möglich— 
keit fand, nach Peking aufzubrechen; der Krieg und 
der harte Winter hielten jeden Handelsverkehr zurück. 
In jenem Jahre herrſchte dort ein beſonders kalter 
Winter. Das will in dieſem Lande mehr heißen als 
in Europa, wo man nur ſelten einen Winter kennen— 
lernt, der einen richtigen Begriff von dem Winter kalter 
Länder zu geben vermag. So mußte der Plan, den 
Weg über China zu nehmen, mindeſtens bis zu einer 
günſtigeren Jahreszeit verſchoben werden. Ganz auf— 
geben wollte der Deutſche ihn eigentlich nicht, da er den 


Sieben deutſche Jungen 


Weg über Rußland nicht für möglich hielt. So hieß 
es denn den Sommer an Ort und Stelle irgendwo 
in der Nähe des Baikalſees abwarten. 

Dort iſt eine bunte Gegend. Nicht nur die Völker, 
nein, überhaupt alles grenzt hart aneinander, verträgt 


ſich oder bekämpft ſich. Heidniſche Schamanen, grie— 


chiſch-orthodoxe Chriſten, Buddhiſten, Konfuzianer und 
auch vereinzelte Anhänger Mohammeds leben dort, 
treiben zur Hauptſache Jagd und Fiſcherei, daneben 
etwas Acker- und Viehwirtſchaft. Zobel, Hermelin und 
Biber werden ihres Felles wegen gejagt, aber auch 
Tiger und Bär kommen vor und jagen zur Abwechſlung 
manchmal den Menſchen; auch Wölfe machen ſich be— 
merkbar. Die Zonen von Renntier und Kamel als 
Hauptnutztiere der Gegend ſchneiden einander dort. 
Vom Kriege merkte man nur in unmittelbarer Nähe 
der Bahnhöfe etwas, innerhalb der Städte ſehr wenig 
und gar nichts auf dem Lande. Unſer Held brauchte 
alſo nicht zu befürchten, daß man ihn fand, ſofern er 
ſich irgendwo in die Wildnis zurückzog, von der Jagd 
lebte und nur dann in die Stadt ging, wenn er Muni— 
tion oder ſonſt etwas brauchte, was er ſich nicht ſelbſt 
anfertigen konnte. Tauſendmal beſſer ſchien ihm dies 
zwar, als in Kriegsgefangenſchaft zu ſitzen, aber ver— 
lockend war die Vorſtellung, allein da irgendwo im 
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Lustiges Pferderennen auf dem Wasser: 
Start der Jockeis zum Rennen in Waschfässern, die mit Pferdeköpfen versehen ind Phot. A B. C, Berlin. 
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Ein gekenterter Teilnehmer kurz vor dem Ziel. 
Phot. A-B-C, Berlin. 


wilden winterlichen, menſchenleeren Gebirge zu haus 
fen, wahrlich auch nicht. 

Da aber kam das Schickſal dem Deutſchen zu Hilfe; 
es ließ ihn einen Gefährten finden, der von da an ſein 
Diener, ſein Begleiter, ſein Kamerad wurde. Es war 
Weſtnik der Tunguſe. Weſtnik iſt ruſſiſch und heißt „der 
Bote“. Seinen alten tunguſiſchen Namen, der ſicher 
anders lautete, nannte er nicht. Weſtnik hatte mit ſeiner 
Vergangenheit gebrochen; die Erinnerung an dieſe war 
gewiß böſe, denn manchmal, wenn er ſich unbeobachtet 
glaubte, kam in ſein ſonſt ſo ausdrucksloſes Mongolen— 
geſicht ein furchtbarer Zug, daß ſein junger deutſcher 
Herr ſich hätte vor ihm fürchten können, hätte der Tun— 
guſe nicht immer und immer wieder ſeine aufopfernde 
Treue für ihn bewieſen. Eine Schönheit war Weſtnik 
beſtimmt nicht — jedenfalls nicht nach weſteuropäiſchen 
Begriffen — mit ſeinem platten Geſicht, den ſchiefge— 
ſchlitzten Augen, dem großen Mund und den groben 
ſchwarzen Haaren; aber er war tapfer, zähe und un— 
wandelbar treu feinem Herrn ergeben. Ohne ihn hätte 
ſein junger Gebieter wohl kaum ſeine deutſche Heimat 
wiedergeſehen. Er ſelbſt hatte ſeine Dienſte angeboten, 
und da er Ruſſiſch ſprach und die Landesverhältniſſe 
genau kannte, hatte der Deutſche ihn genommen. Er 
hatte für ſie beide alle Dinge, die zu einem Jägerleben 
dort gehören, eingekauft, und dann waren ſie hinaus— 
gezogen in das Gebirge. 

Es war ein wildes Leben, das ſie da führten, ein 
Leben voller Gefahren und Abenteuer, bei denen es 
ſich mehr als einmal zeigte, daß der Mongole nicht nur 
über grenzenloſen Mut, ſondern auch über Körperkräfte 
verfügte, wie ſie nur ſelten ein Menſch beſitzt. Mehr 
als einmal rettete der eine dem andern das Leben, 
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und es war aufrichtige Kameradſchaft, die der Deutfche 
dem Gefährten gegenüber empfand. Weſtnik aber war 
auf keine Weiſe dahin zu bringen, daß er die Haltung 
des Dieners und die Arbeiten eines ſolchen aufgab. Er 
ſah zu ſeinem Herrn wie zu einem Gott auf und las 
ihm ſeine Wünſche von den Augen ab. 

Eine natürliche Felshöhle hatten ſie ſich wohnlich 
eingerichtet. Alles, was ſie zum Leben brauchten, trug 
ihnen die Jagd ein. Die zahlreichen Tierfelle ſchützten 
ſie vor der Kälte, und wenn nicht die Sehnſucht nach 
den Lieben zu Hauſe und das Bangen um das Schickſal 
des Vaterlandes geweſen wären, ſo hätte ſich der junge 
Deutſche eine Zeitlang wohl gern dieſes wilde, ſchöne 
Jägerleben gefallen laſſen. 

Als dann der Winter vorbei war und ſie ſchon zum 
großen Aufbruch rüſteten, kam der Tunguſe eines 
Tages mit einer alten Zeitung aus dem Dorfe zurück, 
einer Zeitung aus Moskau. Wie geſagt, ſie war ſehr 
alt, dieſe Zeitung, und eigentlich war es nur ein ab— 
geriſſenes Stück einer ſolchen, aber für dieſe Odnis 
brachte ſie doch die neueſten Nachrichten. Und was für 
Nachrichten! Der Deutſche hatte inzwiſchen zwar fließend 
Ruſſiſch ſprechen gelernt, aber mit dem Leſen der zyril— 
liſchen Buchſtaben kam er aus Mangel an Übung nur 
ſchlecht zurecht. Weſtnik war wohl klug, aber das 
Leſen und Schreiben hatte er überhaupt nicht gelernt. 
In dem Stück Zeitung ſtand, daß eine andere, eine 
Regierung des Proletariats in Rußland am Ruder ſei 
und Deutſchland auch vor der Revolution ſtehe, daß 
ſeine Armee meutern wolle und die deutſche Arbeiter— 
ſchaft die Abſicht habe, ebenfalls eine Klaſſenherrſchaft 
aufzurichten und ſich mit den ruſſiſchen Proletariern 
zu verbrüdern. 

An dem kleinen Feuer vor der Höhle ſaß der Deutſche. 
Weſtnik wandte keinen Blick von dem Geſicht ſeines 
Herrn und er ſah, daß es erbleichte. Schon war es 
Juni, aber noch trugen die hohen Berge Schneekuppen, 
und die abendliche Sonne vergoldete und überglühte 
ſie, ein Anblick von hoher Schönheit. Aber die Augen 
des entflohenen Kriegsgefangenen ſahen nichts davon. 
Nur denken konnte er, immer nur an Deutſchland 
und an ſeine gefallenen Helden denken. Sollte das 
alles nun vergeblich geopfert ſein? Er konnte, konnte 
es nicht glauben. Gleichviel, er mußte nach Deutſch— 
land. Straff richtete er ſich auf. „Weſtnik“, ſagte er 
und ſeine Stimme war voll Trauer, „wir müſſen 
ſcheiden. Ich muß weit fort, halb um die Erde, in mein 
fernes Heimatland Deutſchland.“ 

„Herr, ich gehe mit dir“, entgegnete der Tunguſe, 
„und gingeſt du in das Land der Dämonen.“ 

So kam es denn, daß Weſtnik der Mongole ſich mit 
auf den Weg nach Deutſchland machte. Sein Herr hatte 
es nicht gewollt, aber da hatte Weſtnik erzählt, wie 
es um ihn ſtand. Erſt vierundzwanzig Jahre war er 
alt, aber er war reich geweſen und der Angeſehenſte 
in ſeinem Stamme. Er hatte die meiſten und ſchönſten 
Renntiere, ſein Zelt war das ſtattlichſte, und ſchweres 
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ungemünztes Gold hatte er fein eigen genannt, auch 
eine ftattliche Frau und einen ſchönen Knaben von zwei 
Jahren. Aber er hatte ſich verfeindet mit dem Zauberer 
des Stammes, denn er war ein kühner und kluger 
Mann und fürchtete ſich nicht vor deſſen Künſten. Doch 
der Zaubermann hatte nach langem Kampfe die Ober— 
hand behalten. Er hatte den ganzen Stamm in Furcht, 
Schrecken und Zorn gejagt, und nur die Furcht vor 
der Kraft und dem Mute, Weſtniks hatte die eigenen 
Stammesgenoſſen gehindert, ihn zu töten. So fand 
er eines Tages, von der Jagd kommend, fein Zelt zer—⸗ 
ſtört. Sein Weib hatte den Jungen in die Arme ge— 
preßt; beide waren tot, ſein Vieh geraubt, ſein Gold 
geſtohlen. 

Da hatte er die Heimat verlaſſen, ein wurzelloſer 
Menſch, den der Wind treiben mochte, wohin er wollte, 
nur den einen Plan im Sinne, den Plan furchtbarer 
Rache, wenn ſeine Zeit gekommen ſein würde. Irgend— 
wann einmal wollte dieſer Mann, der ſich nun Weſtnik 
der Bote, der Fremde, nannte, zurückkehren in ſeine 
Heimat, aber erſt dann, wenn er die Macht hatte, aus 
Rache ſeinen eigenen Stamm, Männer, Frauen und 
Kinder, zu vernichten. Nicht einer ſollte am Leben blei— 
ben. Nun hatte er einen guten Herrn gefunden. Er 
wollte ihm folgen, wohin es auch immer ſei, bis der 
Tag da war, wo er die Macht zur Rache haben würde. 
»Der junge Deutſche erſchrak vor dieſem Plan und 
verſuchte, dem Gefährten ſeine finſteren Gedanken aus— 
zureden, doch ohne Erfolg. Zunächſt war er froh, daß 
Weſtnik ihn begleiten würde, denn er wollte, um keine 
Zeit zu verlieren, den Weg quer durch Rußland nehmen. 
Die Zeitung war vom März 1918. Jetzt war es ſchon 
Ende Juni. Ein paar Monate würde die Reiſe nach 
Deutſchland unter den ſchwierigen Verhältniſſen von 
Krieg und Revolution wohl dauern. Hoffentlich ſtand 
es nicht ſo um das Vaterland, wie das Moskauer Blatt 
ſchrieb, aber ſicher konnte dort kein deutſcher Mann 
und Soldat entbehrt werden. 

Es ſollte kein leichter Weg ſein, den der junge 
Deutſche und fein Begleiter nun antraten. Schluß folgt) 


Brief markenausstellungen 
Von Werner Voß 
Vom 11. bis 21. September 1930 findet in den 
geſamten Räumen des Berliner Zoo die Inter— 
nationale Poſtwertzeichen-Ausſtellung Berlin 1930 
— kurz „Ipoſta 1930“ genannt — ſtatt. 
So alt wie die Briefmarke iſt der Gedanke einer Brief— 
markenausſtellung natürlich nicht, aber er iſt auch nicht 
viel jünger. Schon im Jahre 1852 ſtellte der belgiſche 
Sammler Vandermaelen ſeine Marken neben andern 
Altertümern in Brüſſel öffentlich aus. Viele können es 
nicht geweſen ſein, denn erſt rund vierzig Staaten gaben 
damals Marken heraus, aber der Anfang war gemacht. 
Achtzehn Jahre ſpäter können wir die erſte deutſche 
Briefmarkenausſtellung verzeichnen. Der Oybiner Arzt 
Doktor Moſchkau zeigte 1870 ſeine Markenſchätze der 
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Offentlichkeit, um aus dem Erlös des Eintrittsgeldes 
den Feldpoſtbeamten des deutſchen Heeres Liebesgaben 
zukommen zu laſſen. 

Es wuchs die Zahl der Marken herausgebenden 
Staaten, es wuchs die Zahl der Marken ſowie die der 
Sammler und damit auch das Bedürfnis, von Zeit zu 
Zeit an die Gffentlichkeit zu treten. Drei Arten von 
Ausſtellungen bildeten ſich heraus, wenn wir die ſtän— 
digen Ausſtellungen einzelner Poſtverwaltungen in 
ihren Poſtmuſeen — zum Beiſpiel in Berlin — nicht 
mit in Betracht ziehen: einmal örtliche, zweitens 
Landes- und endlich internationale oder Weltaus— 
ſtellungen. N 

Alle drei Arten verfolgen die gleichen Zwecke. Sie 
ſollen der Öffentlichkeit zeigen, was im Marken— 
ſammeln für Werte ſchlummern, ſollen neue An— 
hänger für die Sammlergilde werben, dem Sammler 
neue Anregungen geben; ſchließlich ſollen die Landes— 
und Weltausſtellungen dem Sammler den Lohn für 
ſeine Arbeit in Geſtalt von Auszeichnungen, Medaillen 
und Diplomen bringen. 

Das Jahr 1930 iſt an Briefmarkenausſtellungen be— 
ſonders reich. Hier ſeien als Beiſpiele für die drei Arten 
einige herausgegriffen. Örtliche Ausſtellungen fanden 
ſchon im März in Erfurt und im April in Leipzig ſtatt. 
In Erfurt zeigten die Mitglieder des Thüringer Brief— 
marken-Sammlerbundes ihre Schätze, in Leipzig fait 
ausſchließlich Ortsanſäſſige. Neben den Marken er— 
ſchienen in Leipzig auf den Ausſtellungstiſchen Bücher 
und Zeitfchriften über Marken. Wenn wir Leipzigs 
Stellung auf dem Buchmarkte berückſichtigen, kann 
uns dies nicht wundernehmen. Den örtlichen Aus— 
ſtellungen kommt Bedeutung im philateliſtiſchen Leben 
der Stadt und des Umkreiſes zu. Hier beleben ſie die 
Sammlertätigkeit und wirken manchmal Wunder. 

Die Landesausſtellungen ſind ſchon größer als die 
örtlichen, aber es fehlt auf ihnen der große Wett— 
bewerb der Sammler aller Staaten, die auf den 
internationalen Weltausſtellungen ihren Lohn ſuchen. 

Weltausſtellungen haben in den letzten Jahren unter 
andern in London 1923, Wien 1923, Haag, Brüſſel, Oslo 
1924, Paris 1925, Neuyork 1926, Straßburg 1927, Mo— 
nako 1928, Le Havre und Danzig 1929 ftattgefunden. 
Die erſte deutſche Briefmarken-Weltausſtellung nach 
dem Kriege wird im September dieſes Jahres in Berlin 
ſein. Aus dieſem Anlaß ſtellt die Deutſche Reichspoſt 
auf beſonderem Waſſerzeichenpapier ein Blatt mit 
vier Wohlfahrtsmarken her, die folgende Städtean— 
ſichten zeigen: 8 Pf. Aachen, 15 Pf. Berlin, 25 Pf. Ma- 
rienwerder, zo Pf. Würzburg. Jeder Beſucher der Aus— 
ſtellung kann ein Viererblatt gegen Abgabe eines Ab— 
ſchnittes der Eintrittskarte für den auch den Wohl— 
fahrtszuſchlag enthaltenden Preis von 1,70 RM. beim 
Ausſtellungs-Poſtamt kaufen. Bei andern Poſtanſtal— 
ten oder durch die Verſandſtellen für Sammlermarken 
werden die Viererblätter nicht vertrieben. Das Vierer⸗ 
blatt wird in begrenzter Auflage hergeſtellt. Etwaige 
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Reſtbeſtände werden nach Schluß der 
Ausſtellung vernichtet. Die Marken des 
Viererblatts können zum Freimachen von 
Poſtſendungen nach dem In- und Aus- 
lande verwendet werden. Ihre Gültig— 
keit läuft erſt am 30. Juni 1931 ab. 

Die geſamten Feſträume des Berliner 
Zoo ſind vom 11. bis 21. September von 
den Briefmarkenſammlern belegt. Da— 
mit die lichtempfindlichen Marken keinen 
Schaden leiden, wird während dieſer Zeit 
kein Strahl Tageslicht in die Räume 
dringen, nur künſtliche Beleuchtung er— 
hellt die Ausſtellung. Deutſche und aus— 
ländiſche Sammler werden um die goldenen, ſilber— 
vergoldeten, ſilbernen und bronzenen Medaillen ſtrei— 


Nur wenige Briefmarkenausſtellun— 
gen in der Welt erfreuten ſich der Gunſt, 
daß das Landesoberhaupt ſie betreute, 
im Jahre 1930 allerdings die größten 
alle. So ſtand Algier vom 3. bis 11. Mai 
1930 unter dem Schutz des Präſidenten 
der franzöſiſchen Republik und Antwer— 
pen vom 9. bis 15. Auguſt unter dem 
des belgiſchen Königs. In Algier waren 
deutſche und öſterreichiſche Sammler 
ſehr wenig vertreten, vielleicht weil keine 
ſolche unter den Preisrichtern waren. 
Dagegen ſtellten Skandinavier und Hol— 
länder recht zahlreich aus. 

In Antwerpen war das Bild noch internationaler, 
trotzdem die Veranſtaltung darunter litt, daß ſie zu 
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Private Werbemarke der Ipoſta 
Berlin 1930. 


ten, die das Wahr- nahe an der Berliner 

zeichen Berlins, Ipoſta lag, die natürlich 

— das Brandenbure das Hauptintereſſe des 
Ay ger Tor, als Jahres 1930 beanfprucht; 
Schmuckbild tra- denn vor einer Ausſtel— 

gen. Achtund- lung hat der Sammler, 

N ; zwanzig der an⸗ der ſich an ihr beteiligen 
; —— geſehenſten Brief- will, alle Hände voll zu 
ar markenſammler tun. Es kommt ja nicht 


* f an aus der ganzen nur daraufan, möglichſt * 
1 2 5 2 , 2 5 i 
C Mgten 1990. gr Beinen as miele aber möglichſt ſel⸗ 1 
Preisgericht. In Klaſſe VI, Unterklaſſe B, werden auch tene Marken zu haben — 


Jugendſammlungen im Wettbewerb auftreten und ſil— 
berne Medaillen erringen können. Alle andern Klaſſen 


führen kreuz und quer durch das ganze 
Gebiet des Briefmarkenſammelns. 
Großes Intereſſe werden wieder die für 
den gewöhnlichen Sterblichen unerreich— 
baren Seltenheiten finden. In Straßburg 
zeigte man 1927 die ſeltenſte Marke der 
Welt, die Britiſch Guiana aus der Samm— 
lung des elſäſſiſchen Induſtriellen Burrus, 
gar nicht im Ausſtellungsraum, ſondern 
nur im Treſorraum einer Bank. In Berlin 
werden auch Seltenheiten gezeigt werden. 
Der glückliche Beſitzer des ſchwediſchen 
Fehldrucks 3 Banco gelb ſtatt grün, der 
auf 40 000 RM. Wert geſchätzt wird, zeigt 
dieſes Unikum. Verſchiedene Poſtbehörden 
ſagt, aus ihren Sammlungen intereſſante 
zuführen. Die Vorbe- 
dingungen für eine Aus⸗ 
ſtellung allererſter Bes 
deutung ſind damit ge— 
geben. Außerlich wird 
dies ſchon durch die 
Tatſache zum Ausdruck 
gebracht, daß Reichs- 
präſident von Hinden⸗ 
burg das Ehrenprotekto⸗ 
rat übernommen hat. 


Ausſtellungsbriefmarke 
Danzig 1929. 
(Der Neptunsbrunnen.) 


haben zuge⸗ 
Stücke vor⸗ 


Private Marken anläßlich des 27. Philgteliſtentages 1921 in Nürn⸗ 
berg, ein Beiſpiel, daß unſere Staatsmarken von privaten Marken 
an Schönheit noch übertroffen werden können. 


dann könnte der Sammler mit großem Geldbeutel ja 
ſtets alle erſten Auszeichnungen wegholen — nein, von 


Wichtigkeit iſt auch, wie die Marken erhalten 
und wie ſie auf den Albumblättern unter— 
gebracht ſind und ob aus der Sammlung 
zu erkennen iſt, daß der Sammler aus 
ſeiner Beſchäftigung heraus Kenntniſſe ge— 
ſchöpft hat. So haben zum Beiſpiel auf 
den Ausſtellungen der letzten Jahre gerade 
Sammlungen, die geldlich gar nicht die 
größten Werte darſtellten, gut abgeſchnit— 
ten. Um übrigens allen Sammlern zu er— 
möglichen, daß ſie mit der Zeit auch an die 
goldenen Medaillen herankommen, werden 
jetzt alle Sammlungen, die ſchon durch 
goldene Medaillen ausgezeichnet ſind, in 


einer Meiſterklaſſe vereinigt und ſtreiten da um den 
Großen Preis der Philatelie. — 


Wer von den Leſern 
Gelegenheit hat, zwi— 
ſchen dem 11. und dem 
21. September Berlin 
zu beſuchen, oder wer 
gar dort wohnt, ſollte 
es nicht verſäumen, den 
300 aufzuſuchen, denn 
Briefmarkenſammlun— 
gen in dieſer Zahl und 
Aufmachung wird er ſo 
bald nicht wieder ſehen. 


Mit dem Auto im Hochgebirge: Sommerbetrieb vor dem Hofpiz auf dem Gr 


Der hiſtoriſche Alpenübergang, über den ſchon die Heere Altroms, der Langobarden, Karls des Großen, Barbaroſſas und Napoleons J. zogen, lockt in immer ft: 
Das ältere Gebäude (auf unſerer Zeichnung links) aus dem 16. Jahrhundert, mit den Wohnungen der Auguſtiner-Chorherren, iſt durch einen Übergang mit 
a Dabei werden fie von eigens dazu abg: 


0:00.02 


St. Bernhard (2427 Nach einer Zeichnung von Rudolf Lipus. 


n Maße den Automobiliſten. Hat er auf dem Wege nach Süden die Paßhöhe erreicht, jo findet er im Hoſpiz Ruhe und Raſt. Dieſes wurde 962 gegründet. 
ueren Unterkunftsbau (rechts) verbunden. In der faſt neun Monate dauernden Schneezeit find die Geiſtlichen zum Beiſtand für Hilfsbedürftige verpflichtet. 
n „Bernhardiner" Hunden unterſtützt. 
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Sportliche Alpenfahrten im Auto 


Von Dr. Richard Völter 


Alpenübergänge haben in der Geſchichte des Verkehrs 
immer eine beſondere Rolle geſpielt. Bis zur Er— 
ſchließung der Alpen durch die Eiſenbahn galt es für 
jeden Reiſenden beinahe als lebensgefährlich, den 
Wall, der uns von den ſüdlichen Ländern trennt, zu 
überſteigen. Für den Feldherrn gar, der ein Heer über 
die wilden Päſſe des Hochgebirges führte, bedeutete 
der Erfolg ein beſonderes Ruhmesblatt. 

Heute führen nicht nur zahlreiche Eiſenbahnlinien 
über und durch das Gebirge nach Süden, auch dem 
moderneren Verkehrsmittel, dem Kraftfahrzeug, ſind 
die Alpen durch den Bau kühner Straßen mehr und 
mehr erſchloſſen worden. Aber gerade für den Auto— 
mobiliſten bedeutet eine Fahrt über die Gebirgspäſſe 
auch heute noch eine beſondere Leiſtung, weniger aller— 
dings für den Fahrer als für die Maſchine, an die im 
Gebirge die höchſten Anforderungen geſtellt werden. 

Neben der Fortbewegung des Fahrzeuges, alſo der 
Überwindung des Roll- und Luftwiderſtandes, iſt beim 
Fahren im Gebirge auch noch Hebearbeit zu verrichten, 
die umſo größer iſt, je mehr das vollbeſetzte Fahrzeug 
wiegt. Wir wiſſen aber alle aus der Phyſik, daß eine 
viel größere Kraft dazu gehört, einen Gegenſtand zu 
heben, als ihn auf Rädern in der Ebene vorwärts zu 
bewegen. Dieſe phyſikaliſchen Urſachen führen denn 
auch dazu, daß der Motor eines Kraftfahrzeuges im 
bergigen Gelände ganz anders beanſprucht wird als 
in der Ebene, und insbeſondere das Hochgebirge mit 
ſeinen bedeutenden Höhenunterſchieden ſtellt an die 
Maſchine die höchſten Anforderungen. 

Seit es einen Automobilſport gibt, haben deshalb 
auch Fahrten durch die Alpen als Prüfungen für 
Leiſtung und Zuverläſſigkeit der Wagen eine bedeutende 
Rolle geſpielt. Schon im Jahre 1898 veranftaltete der 
Oſterreichiſche Automobilklub eine Wettfahrt durch die 
Alpen, die in Bozen begann und über die ſchwierigſten 
Dolomitenpäſſe führte. Sie wurde gewonnen von einem 
Daimler-Wagen mit einem 7,5:PSMotor, der noch 
die Form der alten Pferdekutſche beſaß, mit hinten 
liegendem Motor und Riemenübertragung. Dieſer Wa— 
gen ſteht heute noch in dem Muſeum der Daimler-Benz⸗ 
Werke in Untertürkheim bei Stuttgart. Wer den Kraft: 
wagen nur in ſeiner heutigen Form kennt, hält es kaum 
für möglich, daß ſolch ein ſchwerfälliger Wagen mit 
ſeinem ſchwachen Motor ſo ſchwere Gebirgſtrecken be— 
wältigen konnte. Freilich waren damals auch die Ge— 
ſchwindigkeiten weſentlich geringer als heute. Während 

bei dieſer älteſten Alpenfahrt eine Durchſchnittsge— 
ſchwindigkeit von 15 Kilometer in der Stunde ſchon 
als beſondere Leiſtung galt, rechnet man heute ſelbſt 
auf den Straßen des Hochgebirges mit Durchſchnitts— 
geſchwindigkeiten von 45 bis 50 Kilometer. Bei Alpen— 
fahrten mit ſehr hohen Anforderungen an Durchſchnitts⸗ 
leiſtung, wie ſie in den letzten Jahren veranſtaltet 
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wurden, zeigt ſich die Leiſtungsfähigkeit eines Wagens 
wirklich einwandfrei. Die Kraft des Motors bei der 
Fahrt bergauf, die Sicherheit der Bremſen bei der Fahrt 
bergab, die Wendigkeit und Stabilität des Wagens in 
den vielen Kehren und Kurven, die Wirkung des Küh— 
lers auf langen Steigungen, alle einzelnen Teile des 
Wagens werden hier einer Prüfung unterzogen, wie 
ſie ſelbſt auf einem beſonderen Verſuchsgelände ſchärfer 
kaum denkbar iſt. N 

Die letzte große Alpenfahrt und überhaupt die größte, 
die bisher veranſtaltet wurde, war die „Internationale 
Alpenfahrt“ des Jahres 1929, die von den Automobil— 
klubs von Deutſchland, Sſterreich, Italien und der 
Schweiz ausgeſchrieben worden war. In fünf Tagen 
mußten hier insgeſamt 2700 Kilometer kreuz und quer 
durch die öſterreichiſchen, italieniſchen und ſchweize— 
riſchen Alpen bewältigt werden, darunter die höchſten 


europäiſchen Päſſe und ſchwierige ſchmale Gebirg— 


ſtraßen. Die Länge der einzelnen Tagesſtrecken betrug 
zwiſchen 450 und 630 Kilometer, die geforderte Durch— 
ſchnittsgeſchwindigkeit 48 Kilometer. Es handelte ſich 
alſo um Anforderungen, wie ſie an den Wagen und 
Fahrer ſchärfer nicht geſtellt werden können. 

Die erſte Etappe dieſer Alpenfahrt umfaßte die 
Strecke von München bis Villach in Kärnten, wobei 
der Tauernpaß und der wegen ſeiner beſonders ſteilen 
Straßen gefürchtete Katſchberg überwunden werden 
mußten. Am zweiten Tage ging es von Villach über 
Radſtatt Innsbruck nach Meran, über den Paß Thurn, 
den Brenner- und den Jaufenpaß. Der dritte Tag ftellte 
beſonders große Anforderungen. Nicht nur die größte 
Strecke war zu überwinden, ſondern auch das beſonders 
ſchwierige Dolomitengebiet mit ſeinen vielen ſteilen 
Päſſen, von denen unter andern der Coſtalunga, Por— 
doi, Falzarego, Mifurina, Rolle, Madonna di Cam: 
piglio und der Mendelpaß harte Prüfſteine für die Teil: 
nehmer waren. Am vierten Tage dieſer Rekordfahrt 
ging es von Meran über das 2759 Meter hohe Stilfſer 
Joch, den Col d' Aprica, am Comer See vorbei nach 
Lugano; der fünfte und letzte Tag führte durch die 
ſchönſten Teile der Schweiz über den Gotthard, Furka, 
Simplon wieder zurück nach Italien und über die be= 
rühmte oberitalienifche „Autoſtrada“ in das Ziel nach 
Como. 

Man ſieht daraus, daß dieſe ſportlichen Alpenfahrten 
durchaus keine Spazierfahrten ſind, ſondern wirklich 
ein Höchſtmaß deſſen bieten, was von Fahrer und 
Maſchine verlangt werden kann. Es war intereſſant, 
gerade bei dieſer letzten Alpenfahrt feſtzuſtellen, daß 
von den insgeſamt achtzig teilnehmenden Wagen nur 
ein ganz geringer Bruchteil, etwa fünf oder ſechs, 
durch Maſchinenſchaden ausgefallen ſind, daß alſo die 
modernen Kraftfahrzeuge, auch die kleinen Wagen, 
ſelbſt dieſen höchſtgeſpannten Anſprüchen gewachſen 
ſind. Alle ſonſtigen Ausfälle — von den achtzig ge— 
ſtarteten Wagen kamen dreiundfünfzig ans Ziel — 
ſind auf das Verſagen der Fahrer zurückzuführen 
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beziehungsweiſe auf Unfälle, die durch den Verkehr 
verurſacht wurden. Manche Wagen haben bei dem 
ſcharfen Tempo, das gefahren werden mußte, Bekannt— 
ſchaft mit Felswänden gemacht, es gab Zuſammenſtöße 
mit entgegenkommenden Fahrzeugen, zwei Wagen 
ſtürzten ſogar Abhänge hinab. Erfreulicherweiſe wur— 
den aber bei dieſen Unfällen keine Wageninſaſſen ernſt— 
lich verletzt. 

Im Jahre 1930 findet keine große internationale 
Alpenfahrt ſtatt, da gegenwärtig die Automobilinduſtrie 
in allen Ländern wegen der überall herrſchenden ſchlech— 
ten Wirtſchaftslage die immerhin erheblichen Koſten 
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Was waren das für Tage und Wochen, als wir weit 
draußen nördlich von Rügen und nicht gar ſo weit von 
der ſchwediſchen Küſte auf Schollenfang waren! 
Immer, wenn ich jetzt eine Flunder verzehre, fallen 
mir jene ſtürmiſchen Nächte und grauen Herbſttage 
ein und die beiden Burſchen, mit denen ich ein aben— 
teuerliches Leben führte. Wie dieſe Fahrten ein Ende 
nahmen, davon will ich heute erzählen. 

Petterſon war einer der phlegmatiſchſten Menſchen, 
die mir je begegnet ſind. Das iſt eine ſehr lobenswerte 
Eigenſchaft, aber es muß alles ſeine Grenzen haben. 

Eines Abends kam er über das feuchte Deck in ſeinen 
Holzpantinen herangeſchlürft, die Hände tief in die 
Hoſentaſchen vergraben, und ſagte durch die Zähne, 
wie das ſeine Gewohnheit war: „Wir haben Waſſer 
im Boot.“ 

„Sauf's aus!“ brummte gemütsruhig „Der lange 
Karl“, der im Steuerhaus neben mir am Ruder ſtand. 

„Ich will nachſehen“, meinte ich, 
nahm die Ankerlaterne und ſtieg in 
das Logis. Unter dem Tiſch, zwiſchen 
den Kojen ſchülperte das Waſſer auf 
den Fußbodenbrettern. Da der Fiſch⸗ 
kutter in dem Seegang unruhig auf 
und nieder ſtampfte, war ein ge— 
waltiger Wellenſchlag in der Kajüte. 
Nun iſt es ja nichts Außergewöhn— 
liches, daß ein altes Schiff leck 
ſpringt. Wir hatten eigentlich immer 
Waſſer im Boot. Es war ein ſtrand— 
reifer Fiſchkutter, mit dem man um 
dieſe Jahreszeit nicht mehr hätte 
fiſchen ſollen, wenigſtens nicht ſo 
weit ab von der Küſte und ſo weit 
weg vom nächſten Hafen. Aber wir 
hatten uns an das Boot gewöhnt, 
waren lebensfrohe Burſchen, und 
vor allem: wir hatten nichts zu ver= 
lieren. Gewinnen konnten wir auch 
nicht viel, denn bei der Fiſcherei 


Max und Moritz im Sommerlager. 
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für eine ſtärkere Beteiligung an folchen „Gebrauchs— 
prüfungen“ ſcheut. Das Automobil iſt eben allmählich 
zu einem Gegenſtande des täglichen Bedarfs geworden, 
und das Intereſſe am Automobilſport wird daher in 
Zukunft nicht mehr ſo groß ſein wie in früheren Jahren. 
Wenn aber ein Wettbewerb überhaupt geeignet iſt, 
Wagen und Fahrer vor beſonders ſchwierige Aufgaben 
zu ſtellen, ſo iſt es eine Alpenfahrt. 

Man wird daher erwarten dürfen, daß auch in fpä= 
teren Jahren ſolche Fahrten immer wieder als Prüf— 
ſtein für die Güte der Wagen und die Geſchicklichkeit 
und Ausdauer der Fahrer gewertet und benutzt werden. 


Von Walter Grieg 


geht alles gegen den geſunden Menſchenverſtand. Sind 
die Preiſe hoch, kommt man mit halbleerem Boot ans 
Bollwerk; hat man einmal einen geſegneten Fang, 
werfen ſie einem im Hafen die Fiſche nach. Ja, ſo 
geht es zu bei der Fiſcherei. 

Außerdem gehörte der Kutter nicht uns. Wir mußten 
Pacht zahlen, und dieſe zuſammen mit dem Betrieb— 
ſtoff verſchlang die Hälfte der Einnahmen. Die andere 
Hälfte blieb in den Häfen, die wir ab und zu anliefen 
und die Stralſund, Kopenhagen, Warnemünde oder 
Saßnitz hießen. Auf die Häfen freuten wir uns immer 
ſchon tagelang. Da konnte man doch wieder einmal 
richtig Menſchen ſehen und in ein Kino gehen und 
in den Nächten gut ausſchlafen, denn das Boot lag 
hinter dem Wellenbrecher, ſtill wie auf dem Strand. 
Aber lange gefiel es uns nicht in den Häfen. Das war 
alles nichts Rechtes: die Muſik in den Wirtſchaften, 
die Bilder in den Theatern, die Auslagen in den Schau— 
fenſtern und das Stilliegen hinter 
dem Hafenbollwerk. Nein, wir wa— 
ren verwegene Burſchen und ge— 
hörten aufs Meer, wenn dieſes 
auch in den Herbſtmonaten nicht 
gerade ſehr freundlich ſich zeigte. 

Was bedeutete das Waſſer im 
Vorſchiff? Wir hatten ganz andere 
Gefahren erlebt. Dieſes war wirk— 
lich nicht der Rede wert. Petterſon 
hatte recht, ſich um eine Kleinigkeit 
wie ſo ein Leck überhaupt nicht zu 
kümmern. 

„Wir werden ſchöpfen müſſen, 
oder was meinſt du?“ ſagte „Der 
lange Karl“, der zu mir ins Vor— 
ſchiff geklettert war und an ſeinen 
Schechtſtiefeln die Höhe des Waſſer— 
ſpiegels gemeſſen hatte. 

Das war eine Aufforderung, für 
die ich kein Intereſſe hatte. Die 
Pumpe war durchgeroſtet, und das 
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Ausſchöpfen mußte daher mit einem alten Eimer be— 
werkſtelligt werden, was eine unangenehme Arbeit war. 
Wenn man ſich hierbei ungeſchickt anftellte, gab es 
Schrammen, und die Hände waren ſowieſo reichlich 
mit Narben bedeckt. An den alten Drahttauen verletzt 
man ſich ſo leicht. 

Eine Zeitlang ſaßen wir beide auf dem Kojenrand 
und ſchauten ins Waſſer, das im matten Schein der 
verrußten Lampe ölig un— 
ter dem Tiſch blinkte. Ein 
Leck iſt nicht das Beſte, 
was ein Schiff aufweiſen 
kann, und wir waren uns 
einig, daß eine gewiſſe Ge— 
fahr darin beſtand, das 
Waſſer im Raum ſteigen 
zu laſſen. Der Tag hatte 
aber Arbeit genug gebracht, 
viermal hatten wir die 
Netze eingeworfen und 
viermal wieder eingehievt, 
was bei dem rauhen See— 
gang nicht wenig Anſtren— 
gung koſtete. Nun wollten 
wir uns den friedlichen 
Abend nicht durch unnötiz 
ges Getue verderben. 

„Der lange Karl“ zog 
ſich die Stiefel aus und 
wälzte ſich in ſeine Koje. 
Hierzu war er durchaus 
berechtigt. Vor neun Uhr 
gab es kein Eſſen, und 
die zwei Stunden ließen 
ſich gut durch einen ruhi— 
gen Schlaf ausfüllen. Ich 
ſchob Kohlen auf die Glut im Ofen, nahm die Anker— 
laterne, öffnete die Niedergangsklappe und ſtieg an 
Deck. Damit war die Angelegenheit mit dem Leck zu—⸗ 
nächſt erledigt. 

Eine ſternenloſe Nacht, dunkel und feucht, umgab 
uns. Der Kutter ſtampfte durch die See. Wellen ſchlu— 
gen auf, Giſcht ſchimmerte rot im kargen Schein der 
Seitenlaterne, kein Feuer war zu ſehen. Durch eine 
ſchwarze Wüſte fuhren wir. Nur ab und zu ſprühten 
Funken aus dem Blechrohr, das uns als Schornſtein 
diente. Schwarz ragten Segel und Wanten über mir. 
Den Tag über hatte es hart geweht. An Deck lag das 
Netz, naß und glatt, und ich mußte beim Überſteigen 
achtgeben, um nicht auszugleiten. 

Heute hatten wir nicht viel gefangen. Nun ſchien 
der Wind abzuflauen und die Luft wurde weicher. 
Petterſon im Steuerhaus meinte: „Wir wollen es noch 
einmal verſuchen.“ 

„Ja, das wollen wir“, erwiderte ich und hob die 
Scheerbretter und das Netz über den Rand. Petterſon 
ließ den Motor mit langſamer Fahrt laufen. Das Netz 
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glitt nun langſam über den Grund. Der Meeresboden 
beſteht hier aus feinem Sand, und die Schollen halten 
ſich am Boden auf. Wenn das Netz über Bord iſt, 
gibt es nicht viel zu tun an Deck. Ich ſteckte meine 
Pfeife an und lehnte mich gegen das Deckshaus. 
Petterſon ſagte: „Am Lande regnet es, oder der Teufel 
mag wiſſen, was das iſt. Ich ſah das Feuer von Dorn— 
buſch, und nun iſt es duſter wie im Sack.“ 
„Sind Nebelſchwaden“, 


Ein ſeltſam geformter Flaſchenkürbis / Preſſe-Photo, Berlin. 


wandte ich ein. 

„Mag ſein.“ 

Dann ſprachen wir eine 
lange Weile gar nichts. 
So war es immer an 
Bord. Jeder hing ſeinen 
Gedanken nach, und doch 
war es oft dasſelbe, wo— 
ran wir dachten. 

„Dumm, daß wir kein 
Barometer haben!“ 

„Ja, das Wetter gefällt 
mir nicht, aber ein Kom—⸗ 
paß wäre wichtiger.“ 

„Da haſt du recht“, 
meinte Petterſon. 

Unſer Kompaß war zu 
„vergnügt“, wie „Der 
lange Karl“ immer ſagte. 
Er war zu lebendig und 
drehte ſich wie ein Jahr- 
marktskaruſſell. Es war 
ein ſchlechtes und ſchwe— 
* res Steuern nach dieſem 

D Kompaß. Ach, überhaupt 
unſere Navigation! Wir 
mußten uns mit den ein— 
fachſten Mitteln behelfen, und doch ſegelten wir tage— 
lang von den Küſten entfernt bei fchlechteftem Wetter 
mitten in der Oſtſee. Unſere Seekarte war braun wie ein 
Tabakblatt, wies Olflecke auf und war mit Finger— 
abdrücken überſät. Es gehörten viel Geſchick und Ein— 
bildungskraft dazu, dieſe alte, beſchmutzte Karte zu 
entziffern. Wir taten es ſelten genug. Das Gewäſſer 
zwiſchen Schweden und Rügen, Dänemark und der 
Inſel Bornholm war uns vertraut, und unſere Vor— 
fahren waren alle Seefahrer geweſen. So lag uns 
Navigation im Blute, und wir fanden uns zurecht, 
wie es die Zugvögel tun. 

Schwarze Nächte kann man die Herbſt- und Winter: 
nächte auf dem Meere nennen. Der Himmel iſt niedrig, 
und das Gewölk ſcheint die Maſtſpitze zu berühren. 
Selten zuckt ein Licht auf. Man ſieht den Wind nicht, 
man fühlt ihn am Druck, hört ihn am Steuerhaus 
heulen. Der Kutter liegt geneigt und hebt ſich mühſam 
über die langen Wogen. Das Netz hemmt die Fahrt. 

Wir löſen uns am Ruder ab. Ein hell erleuchtetes 
Haus taucht aus der Dunkelheit auf und zieht ge— 
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ſpenſtiſch vorüber. Das iſt die Nachtfähre von Trelle— 
borg. Wir ſchauen beide hin. Sie verſchwindet ebenſo 
ſchnell, wie ſie gekommen, wie ein Spuk, und wir ſind 
wieder allein auf dem weiten Meere. Schluß folgt) 


Was iſt beim Boxen „foul”? 


Von L. Rosenfeld 


Dieſe Frage zu beantworten, iſt gerade jetzt von allge— 
meinem Intereſſe. Die ganze Welt vernahm am 
12. Juni 1930 die Kunde, daß der mit größter Span— 
nung erwartete Boxkampf um die Weltmeiſterſchaft 
im Schwergewicht zwiſchen dem Deutſchen Schmeling 
und dem Amerikaner Sharkey in Neuyork mit einem 
„foul“ von Sharkey ein unerwartetes Ende genommen 
hatte. In der vierten Runde beging Sharkey ein „foul“ 
und wurde dafür vom Ringrichter disqualifiziert. Da— 
mit errang Schmeling den Sieg, er wurde Weltmeiſter, 
obwohl Sharkey ſich ihm bis dahin überlegen gezeigt 
hatte. Das „foul“ war hier ein Tiefſchlag; Sharkey 
hatte Schmeling unter der Gürtellinie 
getroffen, ſo daß dieſer mit ſchmerzver— 
zerrtem Geſicht zu Boden gehen mußte 
und den Kampf nicht fortſetzen konnte. 
In der Geſchichte des Borfportes wird 
damit ein Weltmeiſtertitel im Schwer— 
gewicht zum erſten Male durch Dis— 
qualifikation des Gegners errungen, 
während bei andern Gewichtsklaſſen 
ein Titelſieg durch Disqualifikation 
ſchon häufiger davongetragen wurde. 

Unter „foul“ verſteht der Boxer 
Schläge, die gegen die von der Box— 
ſportbehörde feſtgelegten Kampfregeln 
verſtoßen, oder ſonſtige regelwidrige 
Kampfhandlungen. Nach den interna— 
tionalen Regeln ſind verboten in erſter 
Linie: Schläge unterhalb des Gürtels, 
Beinſtellen, Treten und Stoßen mit 
Fuß und Knie, ferner Schlagen mit 
offenem Handſchuh, mit der Hand— 
kante, mit dem Unterarm und dem 
Ellbogen oder Stoßen mit Kopf und 
Schulter. Desgleichen ſind Schläge ins 
Genick, auf den Hinterkopf und in die 
Nierengegend nicht erlaubt, ebenſo iſt 
ein Angreifen des zu Boden geganges 
nen Gegners verboten. „Zu Boden“ iſt 
ein Kämpfer, wenn er mit irgend einem 
andern Körperteil als den Füßen den 
Boden berührt, zum Beiſpiel Hand 
oder Knie. 

Bei einem Kampf um die Welt— 
meifterfchaft, wo ungeheure Summen 
auf dem Spiele ſtehen und wo ein 
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einwandfrei und unbedingt ſportgerecht zu ſiegen weiß, 
wird begreiflicherweiſe beſonders ſtreng auf Verſtöße 
gegen die Kampfregeln geachtet. 

Trotz den ſtrengen Regeln kommen beſonders Tief— 
ſchläge bei Boxkämpfen des öfteren vor, und zwar 
hängt dies damit zuſammen, daß ſehr empfindliche 
Organe, die eben über der Gürtellinie liegen, wie 
Magen, Zwerchfell, Leberſpitze, im Kampfe neben den 
hochliegenden Zielen, wie Herz, Kinn und Kiefer, die 
beliebteſten Angriffspunkte ſind. Im Kampfeseifer, 
bei ſchnellſten Schlag- und Körperbewegungen, beim 
Ducken, Vor⸗, Seit⸗, Rückneigen, alſo bei ſteter Ver⸗ 
änderung der geſuchten Treffpunkte, kann ein Schlag 
beſonders nahe der Gürtellinie ſein Ziel verfehlen und 
der zum Beiſpiel auf den Magen oberhalb des Gürtels 
gezielte Schlag unterhalb der Gürtellinie landen. Wird 
dieſer regelwidrige Stoß vom N (Ring: 
richter, Punktrichter) ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellt, ſo hat 
er eine Disqualifikation des 


angehender Weltmeiſter im Intereſſe 
des Boxſportes zeigen muß, daß er 


Nax Schmeling, der neue Weltmeiſter im Schwergewicht, im Ring / Deutſche 
Preſſe-Photos. Oben rechts: Sharkey / Herbert-Photos. 
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Schlägers zufolge, und dem Getroffenen wird der 
Sieg zugeſprochen. 

Oft macht ſich die Wirkung eines verbotenen Schla— 
ges nicht im Augenblick des Auftreffens, ſondern erſt 
im ſpäteren Kampfverlauf ſchmerzhaft bemerkbar und 
zwingt den Getroffenen womöglich zur Aufgabe; des— 
halb wird jeder erfahrene Borer einen ſolchen regel— 
widrigen Schlag, wenn er vom Kampfgericht nicht be= 
achtet wurde, reklamieren. Der anweſende Sportarzt 
unterſucht dann ſofort den Getroffenen. Stellt er den 
verbotenen Schlag feſt und erklärt er: „Kampfun— 
fähig durch verbotene Kampfhandlung“, fo wird der 
Schläger disqualifiziert und dem Kampfunfähigen 
der Sieg zugeſprochen; andernfalls verliert der Getrof— 
fene wegen Vortäuſchung eines verbotenen Schlages. 


Drahtlose Telephongesprähe 
über 23000 Kilometer 


Der Ausbau des drahtloſen Überſee-Telephonverkehrs 
geht mit Rieſenſchritten vorwärts. Nachdem die Strecke 
Berlin — Buenos Aires bereits den gewöhnlichen Fern— 


Sender Aakabar Empfänger geltou Sender Nauen oͤko 


Fernamt 


Berlin 


Sender Nauen ago.  Empfängergettow 


Schema des drahtloſen Telephongeſprächs von Batavia über Berlin mit Buenos Aires. 
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ſprechverkehr über die Entfernung von 12 000 Kilo— 
meter aufgenommen hat, wurde kürzlich die erſte draht— 
loſe telephoniſche Verſtändigung auf beinahe die dop— 
pelte Entfernung verſuchsweiſe ermöglicht, nämlich 
von Batavia über Berlin mit Buenos Aires und 
Rio de Janeiro. Berlin wurde bei dieſen Geſprächen 
lediglich als automatiſches Relais benutzt, das heißt, 
das in der Empfangſtation Geltow bei Berlin emp— 
fangene Geſpräch aus Bandoeng modulierte unmittel- 
bar wieder den Sender in Nauen, der dann in Buenos 
Aires aufgenommen wurde. Die Wirkung iſt für den 
Teilnehmer genau die gleiche, als ob er auf dem 
direkten Wege fpräche. Techniſch bedeutet dieſer Vor— 
gang allerdings eine ganz hervorragende Leiſtung, da 
an Sender und Empfänger außerordentliche Anforde— 
rungen geſtellt werden. 

Graf Arco wohnte dieſem Geſpräch bei, und nach 
ſeinen Angaben ſpielt ſich die techniſche Durchfüh— 
rung wie folgt ab. Der Teilnehmer in Batavia be— 
ſpricht den niederländiſch-indiſchen Sender ple 18 821 
kHz (= 19,93 Meter). Der Sender wird in der Tele— 
funken⸗Empfangſtation Geltow aufgenommen und 
nach dem Überwachungſchranki im Fernſprechamt Berlin 
geleitet. Von dieſem Überwachungſchrank wird über 
eine Verſtärkereinrichtung das Geſpräch zu dem in 


Drahtloſe Telephongeſpräche über 23000 Kilometer / Moderne Piraten 


Nauen aufgeſtellten Telefunken-Kurzwellenſender dho 
20020 kHz (= 14,985 Meter) geführt und durch 
Strahlwerfer nach Buenos Aires geſandt. In der 
Empfangſtation Villa Eliſa der Transradio Inter- 
nacional Compania Radiotelegrafica Argentina S. A. 
bei Buenos Aires wird das Geſpräch aufgenommen 
und nach der Betriebszentrale der Transradio Inter- 
nacional geleitet. 

Im Gegenſprechbetrieb, wie bei einer gewöhnlichen 
Fernſprechleitung, beſpricht der Teilnehmer in der Be— 
triebszentrale in Buenos Aires den Kurzwellenſender 
lsg, der in der Großfunkſtelle Monte Grande bei 
Buenos Aires mit der Welle 19 900 KHz (= 15,075 
Meter) arbeitet. Dieſes Geſpräch wird in Geltow auf— 
genommen, nach dem Überwachungſchrank im Fern— 
ſprechamt Berlin geleitet, von dieſem aus über die 
Verſtärkereinrichtung zu dem in Nauen befindlichen 
Kurzwellenſender dgw 20 140 kHz (= 14,896 Meter) 
übertragen und nach Batavia geſandt. Es wird alſo 
eine Entfernung von rund 23 000 Kilometer überbrückt. 

Das Geſpräch mit Rio wird unter Zuhilfenahme 
folgender Einrichtungen vermittelt. Der Teilnehmer 
in Batavia beſpricht wieder 
den Sender ple. Das Ge— 
ſpräch wird in Geltow auf— 
genommen und nach dem 
Überwachungſchrank im Fern⸗ 
ſprechamt Berlin geleitet. 
Von hier aus wird der 
neue Kurzwellenſender dho 
20 020 kHz ( 14,985 Me: 
ter) betätigt und das Ge— 
ſpräch der Empfangsanlage Taraqua bei Rio de Ja— 
neiro zugeführt. Von dieſer Empfangsanlage wird 
es zur Betriebs zentrale Rio de Janeiro geleitet. Von 
dort beſpricht der Teilnehmer den auf der Sendeſtation 
Sa. Cruz bei Rio aufgeſtellten Kurzwellenſender ppu 
19 260 kHz (= 15,576 Meter). Das Geſpräch wird in 
Geltow aufgenommen, nach dem Überwachungſchrank 
im Fernſprechamt geleitet und von hier aus zum 
Sender dgw in Nauen 20 140 kHz (= 14,896 Meter). 
Dieſer wird in Batavia empfangen und das Geſpräch 
zum Teilnehmer geleitet. 

Man ſieht alſo, welch genaues Arbeiten der tech— 
niſchen Hilfsmittel wie auch der Organiſation zur 
. einer ſolchen Höchſtleiſtung erforderlich 
iſt. Die Teilnehmer der erſten Geſpräche äußerten ſich 
ganz begeiſtert über die techniſche Vollkommenheit. 


Empfänger Villa Elisa 


Sander Monte Grande 0 98 
— 
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Kokain Razzia in Frankreich 
Weil der Apotheker von Perigeurftarb 


Paris, 21. Juni 
Eine Kokainſchiebung, deren Verzweigungen von 
Périgeux über Bordeaux bis nach Biarritz reichen, 
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ift von der Polizei entdeckt worden. Ein Apotheker 
in Perigeur hatte dieſer Lage Selbſtmord verübt. 
Als man ſeine Hinterlaſſenſchaft verſiegelte, fand 
man in der Apotheke nicht weniger als fünfund— 
dreißigtaufend leere Heroin-Ampullen. Auch ein 
umfangreicher Briefwechſel und Adreſſen zahle 
reicher Abnehmer von Rauſchgiften konnten ent— 
deckt werden. Viele Perſönlichkeiten ſollen bloß— 
geſtellt ſein. Dank den Entdeckungen in Perigeur 
konnte man im Hafen von Bordeaux auf einem 
einlaufenden Dampfer eine neue Sendung Kokain . 
aufſpüren im Gewicht von nicht weniger als 0 
150 Kilogramm. ! 1 5 
Zeitungsnachrichten wie die vorſtehend abgedruckte "un..." Mel. 
finden fich wöchentlich mehrfach in den großen euro— i 
päifchen Blättern, und zwar leider fo häufig, daß der 
Durchſchnittsleſer meiſtens intereſſelos darüber hin— 
weg lieſt. Damit tut er aber ſehr unrecht, denn ſolche 
Meldungen ſind ein Zeichen unſerer Zeit, ſie ſind, wenn 
man ſo will, Heeresberichte über die erbitterten Kämpfe, 
wie ſie tagaus, tagein zwiſchen der internationalen 
Polizei einerſeits und großen, kapitalſtarken Organiſa— 
tionen anderſeits ausgefochten werden, die das dunkle 
Gewerbe des Rauſchgifthandels betreiben. 
Einbrecher, Faſſadenkletterer, Falſchmünzer und 
Hochſtapler find verhältnismäßig harmloſe Zeitge— 
noſſen im Vergleich zu den Mitgliedern dieſer großen 
Geheimorganiſationen, die die Welt mit Rauſchgiften 
verſeuchen. Jedes Mittel, von der einfachen Be— 
ſtechung bis zum glatten Mord, iſt ihnen für ihre 
Zwecke recht. Ungeſetzlich iſt ihr Treiben von Anfang 
bis zu Ende. Nur zwei Ziele kennen und verfolgen ſie: 
ſich auf irgend eine wohlfeile und ſtets ungeſetzliche 
Art in den Beſitz von Rauſchgiften, wie Morphium, 
Kokain oder Heroin, zu ſetzen und den ergaunerten 
Giftſtoff möglichſt ſchnell und teuer wieder an ihre 
Opfer zu verſchachern. Gefahren und Abenteuer, wie 
ſie die üppigſte Phantaſie eines Kriminalſchriftſtellers 
nicht toller erdenken könnte, nehmen ſie dabei tag— 
täglich mit in Kauf. Hunderte von Mitgliedern, im 
einzelnen nur den oberſten Leitern der Bande bekannt, 
arbeiten in dieſem Sinne. Von verbrecheriſchen Ar— 
beitern und Angeſtellten chemiſcher Fabriken, die das 
Gift aus dem Betriebe ſtehlen müſſen, bis zu Stewards 
und Heizern von Überſeedampfern, die es ins Ausland 
ſchmuggeln, reicht die Organiſation. Großkapitaliſten, 
die an den ſchönſten Plätzen der Welt in Villen und 
Schlöſſern wohnen, ſind die Leiter und finanzieren den 
Betrieb. Perſonen in den verſchiedenſten und meiſt recht 
angeſehenen Lebenſtellungen bilden die Verbindung zwi— 
ſchen jener Oberleitung und den unteren Mitgliedern. 
Man wird vielleicht einwenden, 
daß dieſe Behauptungen über— 
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Der Briefträger der Zukunft: , 
„Verzeihung, wohnt hier nicht ein 


. r 
Herr Meier ?“ | ee 


Nach einer Zeichnung von Bert Vogler. 2 
(Bavariaverlag, München-Gauting.) N 
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trieben feien. Zum Gegenbeweis ein paar Worte 
über die oben wiedergegebene Zeitungsmeldung. Ein 
Apotheker in Peérigeux, ein angeſehener Bürger der 
Stadt alſo, verübt Selbſtmord. Der Grund iſt der 
Polizei unbekannt; der Kundige ahnt ihn. Gewiß 
handelt es ſich um Streitigkeiten mit der Organiſation 
wegen der Gewinnbeteiligung, um Sperrung der Gift— 
zufuhr. Infolgedeſſen kommt es zu Klagen, Drohungen 
und ſchließlich Erpreſſungen ſeitens der Abnehmer, die 
an das Gift gewöhnt ſind und es nicht mehr entbehren 
können. 

In der Hinterlaſſenſchaft des Selbſtmörders findet 
man fünfunddreißigtauſend leere Heroin-Ampullen. 
Sicherlich iſt das 
nur ein verſchwin— 
dender Bruchteil 
der wirklichen Gift— 
mengen, die jener 
Mann widerrecht— 
lich in den Verkehr 
gebracht hat, denn 
die meiſten Kun— 
den haben ſich das 
Gift in den Am— 
pullen mitgenom— 
men. Nur diejeni⸗ 
gen, die fo rauſch— 
giftſüchtig waren, 
daß ſie es nicht 
erwarten konnten 
und ſich die Ein— 
ſpritzung ſofort in 
der Apotheke ver— 
abfolgten, haben die leeren Ampullen dort zurück— 
gelaſſen. Man wird die Zahl wenigſtens mit zehn ver: 
vielfachen, wird etwa eine halbe Million ſagen müſſen, 
wenn man der Wahrheit nahekommen will, und das 
wäre dann immer erſt der Umſatz eines einzigen Mit— 
gliedes der Organiſation. 

Dieſe Zahl erſcheint vielleicht manchem übertrieben. 
Dann beachte man den Schluß der Nachricht! Auf 
einem Dampfer in Bordeaux wurden 150 Kilogramm 
Kokain beſchlagnahmt. Die höchſtzuläſſige Doſis dieſes 
Narkotikums, die auf einmal verſchrieben werden darf, 
iſt ein Gramm. 150 Kilogramm find 150 000 Gramm, 
und in Bordeaux laufen täglich viele Dampfer an. 
Durch irgend einen Zufall wurde einmal auf einem 
das geſchmuggelte Gift gefunden. Vielleicht geſchah 
es auch durch Verrat. Dann aber tut der Verräter 
gut, ſein Teſtament zu machen, denn die Organiſation 
kennt kein Erbarmen und ihr Arm reicht weit. 

Abenteuer, Verſchwörungen, Verbrechen und Kämpfe 
— die Geſchichte der „Organiſation“ bringt ſie in bunter 
Fülle. Das Leben dieſer modernen Piraten iſt viel 
wilder und aufregender, als es das eines Lederſtrumpf, 
eines Roten Freibeuters, eines Buffalo Bill, und wie 
ſie alle heißen mögen, jemals geweſen iſt. Vor allen 


Ingenieur Hans Dominik, der Verfaſſer der im 45. Jahrgang erſcheinen— 
den neuen Haupterzählung „Moderne Piraten“. 


Moderne Piraten / Auflöſungen 


Dingen aber iſt es wahr, es ſpielt ſich noch heute in 
unſerer mit Unrecht als nüchtern verſchrienen Zeit ab. 
Darum mußte es auch dem Schriftſteller, der mit 
ſehenden Augen in ſeine Zeit zu blicken gewohnt iſt, 
einen dankbaren Vorwurf bieten, und ſo entſtand die 
Erzählung „Moderne Piraten“, mit deren Abdruck 
„Der Gute Kamerad“ in Heft 1 des 45. Jahrgangs 
beginnen wird. 

Was ſich hier ereignet, was hier oft in atemrauben— 
der Spannung am Leſer vorüberzieht, das iſt nicht am 
Schreibtiſch erfunden oder ausgeklügelt, ſondern faſt 
ausnahmslos nach wirklichen Vorkommniſſen erzählt. 
Nur die Namen der Perſonen und Orte wurden mit 
Rückſicht auf die 
Beteiligten geän— 
dert. So mag denn 
dieſe Erzählung an 

die Öffentlichkeit 

gehen! Sie wird 
die Leſer des „Gu— 
ten Kameraden“ 
ſicherlich in ihren 

Bann ſchlagen. 
Darüber hinaus 
aber möge ſie ſie 
auch lehren, die 
Augen offenzuhal— 
ten und auf Dinge 
zu achten, die oft 
ganz harmlos er— 
ſcheinen und doch 
alles andere als 
harmlos ſind. 

Der Verfaſſer dieſer neuen Erzählung iſt der be— 
kannte techniſche Schriftſteller und Zivilingenieur Hans 
Dominik. Der heute im 58. Lebensjahr Stehende iſt 
ſicherlich vielen unſerer Leſer durch ſeine techniſchen 
Romane bereits bekannt. Weite Reiſen nach Skandi— 
navien, England und den Vereinigten Staaten brachten 
ihn mit gar vielen Menſchen und Dingen in Berührung. 
Ihnen mag er auch die Anregung zu dieſer neuen Er— 
zählung verdanken, die im Unterſchied zu ſeinem bis— 
herigen Schaffen das Techniſche mehr in den Hinter— 
grund treten und das Kriminaliſtiſche vorherrſchen läßt. 

* 
Auflöſungen der Rätſel von Seite 800: 

Des Jugendherbergs-Röſſelſprungs: 

Willſt du wandern gehn, 
Mußt es recht verſtehen, 
Alle Laſt dahinten laſſen, 
Froh der Sonne Strahlen faſſen 
Und dem Glück ins Auge ſehen. 

Des Silbenrätſels: 1. Spichern, 2. Iphigenie, 3. Engelbert, 
4. Ginſter, 5. Fichtelgebirge, 6, Rhabarber, 7. Inſpektor, 8. El— 
berfeld, 9. Drehorgel. — Siegfried; — des Ergänzungsrätſels: 
Herd, Herde, Herder; — des Zuſammenſtellrätſels: Zinnle) + 
(B)ober = Zinnober; Eichle) + (Thorn = Eichhorn; Porlt) + 
(Ito = Porto; Palmle) + (w)arum = Palmarum; Eidelr) + 
Ahechfen = Eidechſen; Linſle) + (Singen = Linſingen; Idele) 
+ Wal = Ideal; Nil) + (Eger = Niger. — Zeppelin. 


November 1918. Über Deutſchland weht das Banner 
der Revolution. Auch in Warendorf hatte ſich ein Ar— 
beiter= und Soldatenrat gebildet, aber im weſentlichen 
blieb dort alles beim alten. Wer dort deutſch war, der 
glaubte, daß dieſes Fieber nur kurze Zeit dauern könne. 
So ging einſtweilen jeder ſeinem Tagewerk nach, und 
man ließ ſich nicht aus dem Gleiſe werfen. 

Karlheinz hatte die Führung der Gruppe im Oktober 
Günter übergeben, weil er Oſtern ſeine Reifeprüfung 
mit Auszeichnung machen wollte und viel Zeit dem 
Lernen widmete. Im übrigen jedoch war er natürlich 
bei allen Unternehmungen dabei. 

Günter war durch die neuen und großen Aufgaben, 
vor die ſein Führeramt ihn ſtellte, wieder froher ge— 
worden, freier von der tiefen Trauer. Es glückte ihm 
ſogar, neue, jüngere Schü— 
ler in die Gruppe zu be: 
kommen trotz der Schwere 
der Zeit, und die Scholaren 
hingen feſt an ihrem jun— 
gen Führer. Das Land: 
heim ſah oft frohes Trei— 
ben um ſich, und auch wei— 
tere Fahrten wurden wie— 
der durchgeführt. 

Fähnrich der Gruppe war 
nun Karlheinz' Bruder 
Erich, ein mutiger Junge, 
voll Frohſinn und Tiefe. 
Ullo ſtudierte in Berlin, 
konnte alſo nur während 
der Semeſterferien in der 
Gruppe mitmachen, denn 
er bereitete ſich ſchon auf 
den Doktor vor und konnte 
deshalb nicht wie damals 
von Roſtock aus jeden 
Sonntag mit der Bahn 
angerutſcht kommen. 

Ende November kam 
auch Albrecht aus dem 
Felde zurück. Für ihn hieß 
es nun an einen Beruf 
denken. Es war nicht leicht, 
einen Entſchluß zu faſſen, 
denn von der Oberſekunda 
aus war er zum Militär 
gegangen, hatte viel Schulz 
wiſſen in den drei Jahren 
XLIV/52 
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verlernt, und es war gar nicht vorauszuſehen, wie fich 
die Verhältniſſe in Deutſchland entwickeln würden. Da 
meinte ſein Vater, er ſolle bis Weihnachten nur zu Hauſe 
bleiben und ſich ausruhen, dann wollten ſie gemein— 
ſam weiter in Ruhe überlegen. 

So waren nun drei von den alten Sieben wieder in 
Warendorf vereint, und Ullo als vierter vom alten 
Fähnlein war auch in der Nähe. Die andern drei aber 
und Pauper, der Getreue, die waren nicht mehr da. 
Hans und Detlev waren ſicher ebenſo gewiß tot wie 
Helmut, und manchmal, wenn die Jungen an Stätten 
gemeinſamer Erinnerungen vorbeikamen, dann hatten 
ſie Mühe, die Tränen hinunterzuwürgen, ſelbſt Albrecht, 
der doch dem Tod taufendfach ins Auge hatte ſehen 
müſſen. Vor allem packte es ſie, wenn ſie an Hans 
dachten, ihren Hans. 

Dann kamen auch Albert 
und Werner von der Front 
zurück, zwei von den vier 
Jungführern, die damals 
die vier Warendorfer Jung⸗ 
ſcharen aufgebaut hatten 
und dann kriegsfreiwillig 
hinausgezogen waren. Otto 
und Erich, die beiden an⸗ 
dern, waren auch unter 
den Toten des Krieges. 

Albert und Werner alſo 
kamen nun zurück, und 
auch das brachte der Grup: 
pe wieder neues Leben. Als 
es Zeit war, an die Win- 
terſonnenwende zu denken, 
da meinte mancher, man 
ſolle es laſſen in dieſem 
Jahr der deutſchen Not. 
Günter aber als Führer 
war anderer Meinung. Er 
wolle und würde die Sonz 
nenwende feiern, ſagte er; 
es ſolle eine Gefallenen— 
ehrung werden, und der 
Name Hans Runge ſolle 
dem Feſt das Gepräge gez 
ben. So ging er denn da— 
ran, an alle die zu ſchrei— 
ben, die Hans Runge ger 
kannt und ihn liebgehabt 
hatten, und er lud ſie ein 
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zum 21. im Julmond in das Landheim der Waren— 
dorfer Gruppe. 

Weit über den See ſollte das Feuer leuchten. So 
ließ Günter den Holzſtoß oben auf der freien Koppel 
richten, die ein Kilometer vom Landheim entfernt lag, 
nachdem er die Erlaubnis des Beſitzers eingeholt hatte. 
Es war ein gewaltiger Scheiterhaufen, ſo groß, wie 
ihn noch keiner der Jungen hatte brennen ſehen. Das 
Totenfeuer für die Helden der Gruppe ſollte ihrer würdig 
fein. Als die Flamme von der Pechfackel hochzüngelte 
und ſich hineinfraß in das dürre Holz, da waren es 
fünfzig Mann, die in das alte Lied der Sonnenwende 
einſtimmten. Manche von ihnen hatten einen weiten 
Weg gemacht, um ſich mit den Warendorfern zum Ge— 
denken des gefallenen Hans Runge zuſammenzufinden, 
Hans Runges, der ihr Freund war. Hellauf lohte das 
Feuer; der Kreis mußte, der Glut weichend, ſich ver— 
größern. Auch Uniformen tauchten nun aus dem Dun— 
kel, als die Flamme Kraft gewann. Der ſchlanke See— 
offizier dort mit dem U-Boot-Abzeichen, das war Mors 
aus Hamburg, neben ihm ſtand ein Unteroffizier von 
der ſchweren Artillerie, Karſten Mewes, dann Albrecht 
in der feldgrünen Jägeruniform; auch Albert und 
Werner trugen die Uniform, und da war keiner unter 
den fünf, der nicht das Eiſerne Erſter getragen hätte. 

Als erſter trat Günter vor den Kreis, als die Worte 
des Liedes verklungen waren. „Brüder! In der Zeit 
der größten Erdenferne der Sonne, in der Zeit tiefſter 
völkiſcher Not ſtehen wir hier zuſammen. Wir wiſſen, 
es müſſen wieder Tage des Lichtes kommen auch für 
unſer Deutſchland. Ein trauriger Wicht, wer dafür nicht 
den letzten Tropfen Blut dranſetzt, daß dieſe Tage kom— 


men! Wir verdienten nicht, Deutſche zu heißen, fehlte. 


es uns an der Bereitſchaft., Die Freiheit, die die Väter 
erwarben, mögen die Söhne würdig zu bewahren be— 
müht fein‘, ſteht am Rathauſe zu Hamburg. Uns ging 
ſie verloren, an uns iſt es, ſie wiederzugewinnen. Der 
Gedanke an Hans wird uns die Kraft dazu geben.“ 

Dann ſprach Albrecht: „Mit Hans zuſammen wurde 
Detlev Meußel als vermißt gemeldet. Wir müſſen die 
Hoffnung verloren geben. Solange einer von uns Alten 
noch lebt, wird auch 


Detlevs Name nicht 
vergeſſen ſein.“ 
Dann kam Karl- 


heinz. „Auf nächtlichem 

Patrouillengang in 
Frankreich fiel in Er—⸗ 
füllung ſeiner Pflicht 
Helmut Dietze. Die Ber 
ſten unſeres Volkes ſind 
draußen geblieben, er 
war einer von ihnen.“ 

„Otto und Erich, 
Jungführer der Gruppe, 
ſtarben den Tod für 
Deutſchland. Nehmt ſie 


„„Mit Radio und Wanderstab, ziehn 


wir die Straßen auf und ab.“ 
Nach einer Zeichnung von Franz Gau- 
deck / Lindenverlag, München. 


Sieben deutſche Jungen 


zum Vorbild, Jungen! Dann werdet ihr wert ſein, den 
Namen Wandervogel zu tragen“, waren Ullos Worte. 

Als ſie dann alle ſtumm waren und eine einzelne 
Fiedel die alte Weiſe ſpielte: „Kein ſchönrer Tod iſt in 
der Welt“, da kamen den vieren, die damals mit auf 
Oſtpreußenfahrt geweſen waren, doch noch die Tränen. 

Dann lagerte ſich alles um Karſten Mewes, und 
dieſer erzählte ihnen von der Zeit, da Hans Runge als 
junger Scholar in ſeiner Gruppe geweſen war. Aus 
jedem ſeiner Worte klang die innige Freundſchaft, die 
ihn mit dem Toten verbunden hatte. Wirklich, es gab 
niemand, deſſen Weg Hans Runge gekreuzt, der ſich 
nicht hingezogen gefühlt hätte zu dieſem Menſchen, der 
deutſches Weſen verkörpert hatte wie kein anderer. 

Unter Singen und Erzählen war nun Mitternacht 
herangekommen und das Feuer ſo weit herunterge— 
brannt, daß die Jungen ſchon an den Feuerſprung 
dachten, als alle aufhorchten. War es möglich, konnte 
es das Surren eines Flugzeuges ſein, was ſie da hörten? 
Ja, das mußte es ſein. Die Jungen waren erregt und 
erſtaunt, denn nur ſelten kam ein Flugzeug nach Waren⸗ 
dorf, und nun gar mitten in der Nacht. Sie ſahen 
hoch. Es mußte nun ganz nahe ſein, denn das Geräuſch 
war ſehr ſtark geworden. Dann kam es heran, genau 
über das Feuer flog es hinweg und ſo niedrig, daß der 
Flammenſchein es in den Sichtkreis tauchen ließ. Dann 
war wieder nichts zu ſehen, bis es abermals zurückkam. 

„Er will notlanden“, rief Mors. „Wenn das nur 
gut geht! Der Führer kann ja kaum fünfzehn Meter 
im Umkreis um das Feuer erkennen.“ 

Eine ungeheure Erregung bemächtigte ſich der Scho— 
laren, alle ſchrien durcheinander, was das wohl für 
ein Flugzeug ſein könne, ob es wohl wirklich landen 
wolle und ob die Landung wohl glatt gehen werde. 
Aber lange ſollten ſie nicht Rätſel zu raten brauchen. 

Der Führer des Flugzeuges verſtand ſein Fach und 
überlegte nicht lange. Er ſah, daß unten alle Jungen 
auf die eine Seite des Feuers traten, um ihm ſo Platz 
zu machen, flog noch eine Kehre und ließ dann das 
Flugzeug aufſetzen. Er hatte im Dunkeln eine gute Stelle 
getroffen; es gab keinen Bruch, die Maſchine rollte glatt 
weiter, und ſie wäre auch nach der Berechnung ihres 
Führers links dicht neben dem Feuerplatz zum Stehen 
gekommen, hätte ſich der Boden dort nicht ſtark zum 
Steilhang des Sees hin geneigt. So aber rollte das 
Flugzeug, wenn auch nicht ſchnell, ſo doch ungehemmt 


weiter, und es ſchien, als müſſe es den Abhang hinunter— 


ſtürzen. Es wäre auch geſtürzt, wären die Jungen nicht 
zur Stelle geweſen. 

„Packt mit an!“ rief Karlheinz und ſtemmte ſich als 
erſter dem Flugzeug entgegen. 

Der eine der beiden Männer im Flugzeug rief ſeinem 
Kameraden ein paar Worte zu. 

„Detlev!“ rief Günter, der trotz der fremden Sprache 
des Bruders Stimme erkannt hatte, und „Günter!“ 
antwortete es vom Führerſitz her. 

Hart am Rande kam die Maſchine zum Stehen. Im 


Sieben deutiche Jungen 


Schein des nahen Feuers erkannte 
Günter in dem einen der beiden Flie— 
ger, die nun herunterſprangen, ſeinen 
Bruder. Da warf er ſich der zweiten 
Geſtalt an die Bruſt. „Hans!“ rief er. 
Aber was war das? Narrten ihn die 
Sinne? Das war nicht Hans Runge; 
das Geſicht eines Mongolen ſah er vor 
ſich. Eine Ohnmacht wollte ihn be— 
fallen, ſeine Knie zitterten. 

Da trat der heimgekehrte Bruder vor 
ihn, legte ihm den Arm um den Nacken 
und zog ihn zu ſich heran: „Faſſe dich, 
Günter! Hans Runge kommt nicht 
wieder, er iſt tot.“ Nun verließ den 
Jüngeren doch das Bewußtſein; es 
war zu viel geweſen für ſein Gemüt, 
dieſe Erſchütterung durch jähe Freude, 
hohes Hoffen und ſchließlich die bittere 
Enttäuſchung. Die Freunde trugen 
ihn zum Feuer. 

Dann lagerten ſich alle um das 
Feuer und lauſchten auf Detlev. „Das 
kann ich nicht ſchildern, Jungen, wie 
ſehr Hans und ich uns freuten auf 
den gemeinſamen Urlaub, auf das 
Zuſammenſein mit euch, mit welch 
frohem Herzen wir aufſtiegen zu un— 
ſerm letzten Flug. Aus welchen Grün— 
den der Motor verſagte, weiß ich nicht. 


Zu weit waren wir über die deutſche 


Linie hinaus, als daß wir etwa ver— Hart am Rand ſtand die Maſchine. Im Schein des nahen Feuers erkannte Günter 


ſuchen konnten, im Gleitflug heimzu— 
kommen. So hieß es, möglichſt unbe— 
merkt zu landen und in der Nacht zu verſuchen, den 
Weg durch die ruſſiſche Front zu Fuß zu machen. Ver— 
gebliche Hoffnung! Man hatte unſern Flug beim Gegner 
beobachtet. Ging die Landung auch wider Erwarten 
glatt, ſo ſahen wir doch ſchon Ruſſen auf den Platz 
zuſtürmen. Wir ergeben uns nicht‘, rief Hans mir zu, 
‚und die Maſchine ſollen fie auch nicht haben. Ich 
nickte. Meine Parabellum war ſchußbereit, auch die 
Erfagfammer gefüllt. So blieb uns Zeit zu einem 
letzten Blick, einem letzten Händedruck. Nie werde ich 
das vergeſſen. Dann waren die Ruſſen auf fünfzig 
Meter heran. Ergeben Sie ſich!' rief uns ein Offizier 
auf deutſch zu. ‚Niemals !“ antwortete Hans, und fein 
erſter Schuß warf den Offizier über den Haufen. 
Ruhig, als wäre es nach der Scheibe, ſchoß Hans neben 
mir. Noch waren zwanzig Ruſſen unverletzt, waren 
ſchon auf dreißig Meter heran, als meine Kammer leer 
war. Im Begriff, ſie auszuwechſeln, ſpürte ich einen 
Schlag am Halſe, fühlte warmes Blut über meine 
Haut rieſeln und ſtürzte auf die Erde. Ich ver— 
ſuchte vergeblich, raſeh wieder auf die Beine zu kom— 
men. Da ſah ich, daß die Ruſſen ſchon heran waren. 
Im gleichen Augenblick ſchien neben mir die Erde zu 


in dem einen der beiden Flieger, die nun herunterſprangen, ſeinen Bruder. 


berſten. Eine Stichflamme ſchoß hoch, ein furchtbarer 
Knall drohte meinen Schädel zu ſprengen, platt auf 
den Boden warf mich der Luftdruck. Hans hatte das 
Flugzeug in die Luft geſprengt, um es nicht in die 
Hände des Feindes fallen zu laſſen. Dieſe Lage erfaßte 
mein Hirn noch, dann wurde ich bewußtlos. So ſtarb 
unſer Hans, Jungen; er ſtarb, wie er gelebt hat, kühn 
und treu. Wahrhaftig, ich wünſchte, er wäre zu euch 
zurückgekehrt und ich hätte ſtatt ſeiner mein Grab im 
Oſten!“ 

Ein tiefes Schweigen folgte, in das nur Flamme 
und Wind hineinflüſterten, traurige Laute, als teilten 
ſie die Trauer der Jungen. 

Dann fuhr Detlev fort: „Was dann folgt, was ich 
ſelbſt erlebte, bis ich nun zu euch heimfand, das iſt ſo 
bunt, ſo voll von tollen Abenteuern, daß es ein ganzes 
Buch füllen würde. Jetzt fehlen mir Zeit und Stimmung, 
es euch zu berichten, Jungen, denn dort hinten, wo 
die paar nächtlichen Laternen von Warendorf herüber— 
blitzen, dort iſt meine Mutter, die bis zur Stunde noch 
nicht einmal weiß, daß ieh am Leben bin. Geduldet 
euch! Ihr ſollt ſpäter alles hören. Weihnachten im Lands 
heim, da will ich es euch erzählen. Es iſt ſo verwunder⸗ 
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lich, daß ihr glauben werdet, der Detlev habe in der 
Fremde das Aufſchneiden gelernt. Nur ſo viel will ich 
heute ſchon ſagen: Dies hier iſt Weſtnik, mein treuer 
Gefährte, ohne den ich nie die deutſche Heimat wieder— 
geſehen hätte. Er hat mich vor den Pranken der an— 
geſchoſſenen Bärin gerettet und hat mich, was mehr 
heißen will, aus dem Gefängnis der kommuniſtiſchen 
Tſcheka befreit. Wer mein Freund ſein will, der ſei 
freundlich zu ihm! Und dann iſt hier eine Brieftaſche 
mit einer hübſchen Summe Geldes, ein Andenken ſo— 
zuſagen an Sowjetrußland. Nun, was ich bin, ver— 
danke ich Hans Runge, und ihm das Liebſte war die 
Gruppe, an ihrer Entwicklung lag ihm am meiſten. 
So ſoll es ihr denn, ſoweit Geld das vermag, künftig 
an nichts fehlen. Ob ihr nach den Kanariſchen Inſeln 


Dieſelmotorſchiff „Schuſſen“, Fährſchiff für Güter- und Autoverkehr. 


Phot. Kielinger, Romanshorn. 


auf Großfahrt gehen, ob ihr euch Segelflugzeuge bauen 
wollt — Jungen, das alles iſt nun möglich, denn dieſes 
Geld ſoll der Gruppe gehören und von ihrem Führer 
verwaltet werden. Und zum Schluß, wenn ihr wiſſen 
wollt, welcher Zufall mich hier in eure Sonnenwende 
hineingeraten ließ, ſo mögt ihr wiſſen, daß wir von 
Finnland aus losflogen und ich mir in den Kopf ge— 
ſetzt hatte, heute noch hier anzukommen, auch auf die 
Gefahr hin, bei nächtlicher Landung Bruch zu machen. 
Da ſah ich das Feuer, hielt darauf zu, umflog es und 
erkannte euch. Das war ein froher Augenblick, Jun— 
gens! Nun aber will ich auf Wiederſehen ſagen, will 
zu meiner Mutter. Gute Nacht!“ 

Dieſe ganze Nacht ſaßen die Jungen noch um das 
Feuer und fprachen über das Ereignis. 

Dann, zwiſchen Weihnachten und Neujahr, waren 
die Abende im Landheim voll Spannung und Aben— 
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teuer, denn Detlev erzählte von ſeinen Erlebniſſen in 
Sowjetrußland. Er hatte recht, alles das hätte ein 
Buch ausgefüllt, und ſo kann es hier nicht erzählt 
werden. Manchmal zweifelten die Zuhörer wirklich an 
der Wahrheit deſſen, was ſie hörten; aber dann ſahen 
ſie neben Detlev den ſchweigſamen Weſtnik ſitzen und 
dachten an das viele Geld und mußten glauben. 
* * * 8 

Die Warendorfer Wandervogelgruppe hat ſchnell die 
Kriegszeit überwunden. Ihr Führer iſt heute Erich, 
Karlheinz' jüngerer Bruder, ihre Fahne trägt Hans 
Runge, des toten Hans Runge Bruderſohn. Es iſt noch 
immer die alte Fahne, und die Jungen halten ſie heilig, 
ebenſo heilig wie das Gedenken an Hans Runge, von 
deſſen Weſen in all den friſchen Jungen ein Hauch 
weiterlebt, deſſen Leben und 
Sterben ihnen allen hohes 
Vorbild iſt. 

Ullo iſt in einer nord- 
deutſchen Kleinſtadt jun— 
ger Oberlehrer. Auch er 
führt eine ſtarke und gute 
Jungengruppe in Hans 
Runges Sinn. Detlev iſt 
wieder Konſtrukteur bei ſei— 
nem alten Flugzeugwerk; 
ſein Name hat guten Klang 
in der Welt des Flugzeug— 
weſens. Günter iſt Ober— 
leutnant bei der Reichswehr, 
von ſeinen Leuten geachtet 
und geliebt, während Karls 
heinz in Berlin den Ruf 
eines vorzüglichen Rechts 
anwaltes genießt. Sein Bei— 
ſtand iſt jedem ſicher, der 
in gerechter Sache zu ihm 
kommt, and jedem, der aus 
Not gefehlt hat. Albrecht 
ſchließlich iſt Schriftleiter 
bei einer nationalen Tageszeitung geworden. Wenn er 
ſchon nicht mehr mit dem Degen ſeinem Vaterland helfen 
kann, ſo will er doch wenigſtens mit der Gewalt des 
Wortes den Weg zur nationalen Wiedergeburt bereiten 
helfen. 

Ja, das iſt es, was aus den Leuten des alten Fähn— 
leins der Sieben geworden iſt, aber ſo glatt iſt das 
alles nicht gegangen. Manches außergewöhnliche Er— 
lebnis haben ſie in den erſten Jahren nach dem Kriege 
noch gemeinſam gehabt, und wenn ſie zum Beiſpiel 
an das Jahr 1923 denken, wo ſie Weſtnik nach ſeiner 
Heimat begleiteten, dann wundern ſie ſich immer wie— 
der, daß ſie noch alle fünf am Leben ſind. Am liebſten 
aber, wenn ſie alljährlich einmal zuſammenkommen, 
ſprechen ſie von jener erſten Zeit der Warendorfer 
Gruppe. Dann iſt „Weißt du noch?“ das häufigſte 
Wort. „Weißt du noch, wie ich von euch an den Marter— 
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Diefelmotorfeif, „Allgäu“, das größte Bodenſeeſchiff / Phot. A. Mähr, Hard. 


pfahl geſchleppt wurde?“ — „. .. wie die Kreuzotter 
Hans biß?“ — „. .. wie Mors das Landheim über— 
fiel?“ — „. .. das Erlebnis auf den Feuerſteinklippen?“ 
— „. . . wie Hans Baatſchi am Schwanz zur Tür 
ſchleppte?“ — „. .. wie Helmut die Fahne rettete?“ 

Ja, ſie wiſſen alles noch genau und werden es nie vers 
geſſen, ſo wenig wie ſie jemals in ihrem Leben den 
einen vergeſſen können, den einzigen, Hans Runge. 


Schiffahrt auf dem Bodensee 


Von Regierungsbaumeister Th. Stumpp 


Wer ſich einmal am Schwäbiſchen Meer aufgehalten 
hat, den reizt es immer wieder von neuem, dieſes auf— 
zuſuchen. Wem es nicht vergönnt iſt, im Segelboot den 
herrlichen See zu durchqueren, der hat auch reichen 
Genuß von einer Fahrt auf einem der fahrplanmäßig 
verkehrenden Perſonenſchiffe. 

Im Jahre 1929 hat die deutſche Bodenſeeflotte, die be= 
kanntlich der Reichsbahn unterſtellt tft, einen ſchätzens— 
werten Zuwachs von drei modernen en be⸗ 
kommen. Wie faſt überall, . 
it auch in der Schiffahrt 
der Verbrennungsmotor in 
ſcharfen Wettbewerb mit 
der Dampfmaſchine getre— 
ten, und deshalb wurde bei 
den zwei neuen Schiffen 
„Allgäu“ und „Schuſſen“ 
der Dieſelmotor als An— 
triebsmaſchine gewählt. 

Das für den Stations- 
ort Lindau in Dienſt ge— 
ſtellte Perſonenſchiff „All— 
gäu“ iſt das größte der 
zurzeit auf dem Bodenſee 
vorhandenen Schiffe. Sei— 
ne Länge beträgt 60,5 Me— 
ter und ſeine größte Breite 
10,2 Meter. Außer den 
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vollen Vorräten und der 
8 Beſatzung vermag es bes 
quem zwölfhundert Per— 
ſonen mit Gepäck aufzu⸗ 
nehmen. Dabei hat es einen 
Tiefgang von 1,70 Meter 
und eine Waſſerverdrän— 
gung von 465 Tonnen. Es 
weiſt eine Regelgeſchwindig— 
keit von 25 und eine Höchſt— 
geſchwindigkeit von 27 Kilo: 
meter in der Stunde auf. 
Im Gegenſatz zu den bisheri— 
gen großen Bodenſeeſchiffen 
iſt die „Allgäu“ nicht als 
Seitenradſchiff mit Dampf— 
maſchinenantrieb, ſondern 
als Doppelſchraubenſchiff mit Dieſelmotorantrieb gebaut. 
Dieſe Bauweiſe wurde gewählt, weil die gedrängte Zu— 
ſammenfaſſung des Antriebes und die Formgebung des 
Schiffskörpers beim Schraubenmotorſchiff eine weſentlich 
günſtigere Raumeinteilung und -ausnutzung geftatten 
als beim Seitenradſchiff. Die geringere Geſamtbreite ge= 
genüber einem Seitenradſchiff iſt für die beengten Hafen— 
verhältniſſe ein großer Vorteil. Wegfall der Rauchbeläſti— 
gung und jederzeitige Betriebsbereitſchaft ſind für ein 
Vergnügungſchiff nicht zu unterſchätzende Vorteile. Die 
beiden Schrauben von 1,6 Meter Durchmeſſer werden 
von zwei d-Zylinder-Dieſelmotoren mit je 380 PS Regel⸗ 
leiſtung und 450 PS Höchſtleiſtung angetrieben. Außer 
den Hauptantriebsmaſchinen enthält der Maſchinenraum 
die erforderlichen Pumpen für Lenz- und Feuerlöſch— 
zwecke, zwei Lichtmaſchinen, die elektriſchen Schaltein— 
richtungen, die Brennſtoffbehälter und einen Heizkeſſel. 
Ein weiteres Dieſelmotorſchiff „Schuſſen“ wurde im 
Sommer 1929 in Friedrichshafen in den Dienſt geſtellt. 
Wenn die „Schuſſen“ auch ein reines Fährſchiff für 
Güter- und Autoverkehr iſt, ſo kann ſie trotzdem bei 


Raddampfer „Stadt Überlingen“ / Phot. H. Schuhmacher, Konſtanz. 
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jeder Überfahrt auch einer Reihe.von Fahrgäſten einen 
ſchönen, frei und hochgelegenen Aufenthalt auf dem 
geräumigen Oberdeck oder in einem beſonderen, einfach 
aber gediegen ausgeſtatteten Schiffsraum gewähren. 
Um bei Beförderung von Gütern den großen Landweg 
von Deutſchland in die Schweiz und umgekehrt abzu— 
kürzen, wurden ſchon feit Jahrzehnten Güterwagen auf 
Trajektkähnen, die von den Perſonen-Kursdampfern 
geſchleppt wurden, auf der 12 Kilometer langen See— 
ſtrecke von Friedrichshafen nach Romanshorn befördert. 
Durch die Indienſtſtellung des neuen Motorfährſchiffes 
iſt der rege Gütertrajektverkehr vom eigentlichen Ver: 
ſonenverkehr unabhängig geworden, außerdem iſt da— 
durch eine günſtige Gelegenheit geſchaffen, mehrmals 
am Tage Kraftwagen vom deutſchen zum ſchweize— 
riſchen Ufer zu befördern. 

Das Schiff iſt 54 Meter lang, 10 Meter breit und 
bat auf dem Hauptdeck zwei Gleiſe von je 45 Meter 
nutzbarer Länge. Bei voller Belaſtung von 320 Tonnen, 
entſprechend zehn beladenen 20-Tonnen-Wagen, be— 
trägt der Tiefgang 1,6 Meter und die Waſſerverdrän— 
gung 620 Tonnen. Zwei umſteuerbare, kompreſſorloſe 
Sechszylinder-Dieſelmotoren der Mannheimer Moto— 
renwerke vorm. Benz mit zuſammen 480 PS treiben die 
beiden Schrauben an. Ein kleiner Zweizylinder-Hilfs— 
Dieſelmotor von 16 PS erzeugt den elektriſchen Strom 
für Licht und Kraft zum Antrieb der Hilfsmaſchinen, 
von denen außer der Anker- und Verholwinde und einer 
leiſtungsfähigen Feuerlöſchpumpe noch die große 
Trimmpumpe von 200 Kubikmeter Stundenleiſtung 
zum Füllen und Entleeren des im Achterſchiff einge— 
bauten Trimmtanks zu erwähnen iſt, die zugleich als 
Lenzpumpe dient. Da bei den im Fährbetrieb ſtark 
wechſelnden Belaſtungen und beſonders beim Mit— 
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führen von Kraftwagen, die auf dem Achterſchiff aufs 
geſtellt werden, mit wechſelndem Tiefgang gerechnet 
werden muß, ſo wurden, um das unerwünſchte Aus— 
tauchen der Schrauben bei geringem Tiefgang zu ver— 
meiden, über den Schrauben am Heck ſogenannte 
Schraubentunnel angebracht, die ſich bei der Leerfahrt 
gut bewähren. 

Das dritte neue Schiff des Bodenſees iſt der in 
Konſtanz ſtationierte Dampfer „Stadt Überlingen“, 
der durch Schaufelräder angetrieben wird. Zunächſt 
ſcheint es verwunderlich, daß die „Stadt Überlingen“ 
nicht auch als Dieſel-Schraubenſchiff gebaut wurde. 
Der Hauptgrund liegt wohl darin, daß man abwarten 
wollte, wie ſich die zwei neuen Dieſelſchiffe bewähren, 
ehe man die bisher übliche Form des Raddampfers 
endgültig verließ. Ein weiterer Grund für dieſe Wahl 
iſt, daß der „Stadt Überlingen“ überwiegend die Be— 
dienung des Unterſees zufällt und dort an den Lande— 
ſtellen ein niedriger Waſſerſtand beſteht. Bei einem 
ſolchen iſt aber die Manövrierfähigkeit eines Rad— 
dampfers günſtiger als die eines Schraubenſchiffes. 
Der neue Dampfer weiſt faſt die gleichen Abmeſſungen 
auf wie das Motorſchiff „Allgäu“ und faßt etwa 
taufend Perſonen. Die Verbunddampfmaſchine mit 
Lenzventilſteuerung, die die beiden Schaufelräder an— 
treibt, leiſtet bei 28 Kilometer Geſchwindigkeit ungefähr 
1000 PS. Die Maſchine erhält ihren Dampf aus zwei 
Schiffskeſſeln, die bei 11,5 Atmoſphären Überdruck über: 
hitzten Dampf von etwa 280 Grad Celſius erzeugen. 

Der Betrieb der nächſten Zeit wird zeigen, welche 
Schiffsart am günſtigſten abſchneidet. Sicher iſt jetzt 
ſchon, daß alle drei Schiffe bei ſchlechtem und ſtür— 
miſchem Wetter, wie es auf dem Bodenſee nicht ſelten 
in kürzeſter Zeit aufkommt, ſich beſtens bewährt haben. 


Die letzte Fahrt / Von Walter Grieg 


(Schluß) 


Petterſon beginnt zu ſchwatzen. Das tut er oft, wenn 
uns die Abende zu lang werden. Wir halten uns wach 
und munter durch unſere Erzählungen. Petterſon er— 
zählt von einem geizigen Fiſcher. Der wohnte in ſeinem 
Nachbardorf. Eines Tages fiſchte er draußen, und das 
Boot trieb in den Sturm hinaus, trieb vier Nächte 
und drei Tage mit zerriſſenen Segeln und zerbrochenem 
Maſt. Endlich landete der Fiſcher auf Bornholm. Nun 
hätte er den Seinigen eine Nachricht ſchicken können, 
aber hierzu war er zu geizig. Er kaufte wohl eine Poſt— 
karte, aber als er ſie beſchreiben wollte, überkam ihn der 
Geizteufel. So ſchob er die Karte in die Rocktaſche und 
ließ die Seinigen weitere drei Tage ohne Nachricht. 
„Ja, ja, ſolche Geizhälſe gibt es“, ſagte ich. „Bei uns 
auf der Inſel wohnte einer, deſſen Tochter erkrankte in 
einem Winter. Sie hatte ein inneres Geſchwür. Der 
Arzt ſagte, ſie müſſe ins Krankenhaus. Wir dachten, 
nun wird er anſpannen und die Tochter im Schlitten 
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zur Stadt fahren. Uber was tat der Bauer? Er ging 
in die Scheune und ſchliff die Schlittſchuhe der Tochter. 
Er meinte: Das Eis tft gut, und wir kommen auch fo 
zum Krankenhaus.“ 

„Und war zu geizig, die Pferde anzuſchirren?“ fragte 
Petterſon. 

In unſere Unterhaltung hinein ſtürmt „Der lange 
Karl“. Er reißt die Tür auf und zeigt auf ſeine Beine. 
Bis an die Knie ſind die Beinkleider durchnäßt. Er ſteht 
in Socken, weil er in der Angſt vergeſſen hat, die Stiefel 
anzuziehen. „Ein mächtiges Leck müſſen wir haben!“ 
ſchreit er erregt. 

Gleichmütig erwidert Petterſon: „Stör nicht! Was 
geht uns dein Leck an, wo wir uns fo ſchöne Sachen 
erzählen?“ Und zu mir gewandt, ſagt er: „Erzähl 
weiter!“ 

„Der lange Karl“ hat ſich auf den Bootsrand geſetzt 
und hört nun auch zu. Er denkt nicht mehr an das Leck. 


Oben links: Müde und mißmutig trottet der Esel mit seinem 
Reiter durch die engen Gassen von Tunis. 


Oben rechts: Bauernjunge in Nordspanien bei der Rückkehr 
vom Markt mit seinem Esel, der eine besonders eigenartige Trag- 
vorrichtung hat. 


Unten links: Wie in der alten spanischen Universitätsstadt Sala- 
manca der Straßenkehrer seiner Beschäftigung nachgeht; der ganze Un- * 
rat wird dem zottigen Esel aufgepackt. ; 


Im Oval: Typisches Eselgespann auf der Insel Mallorca. Die dort gezüchteten 8 e 
Esel sind auffallend klein und zierlich, dabei aber von besonderer Ausdauer. 


Phot. Kester & Co., München. 
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Ja, ſolche Burſchen waren wir damals. Wir erzählen 
uns Geſchichten, die wir gehört oder erlebt haben. Wir 
ſind alle ein wenig herumgekommen in der Welt, bis 
hinunter nach dem Mittelmeer, und da gibt es ſchon 
manches zu berichten. Gelogen wird auch viel, aber das 
muß ſo ſein. So vergehen die Stunden. 

Um Mitternacht wollen wir eſſen. Wir ſtapfen über 
das naſſe Deck und ſteigen ins Logis. Petterſon lehnt 
ſich in eine Ecke, nimmt die Tonſchale zwiſchen die Knie 
und beginnt Kartoffeln zu ſchälen. Die Butter in einer 
Konſervendoſe iſt in eine Niſche eingeklemmt. Wurſt 
hängt an einem Schrankſchlüſſel. Auf dem Herd ſteht 
die Pfanne mit Büchſenfleiſch. Der Tiſch iſt leer. Bei 
dieſem Seegang muß man den Schoß als Tiſch be— 
nutzen. Petterſon ſticht eine Kartoffel auf die Gabel 
und hält ſie mir hin. Die Kartoffel iſt geſchält, aber 
voller Flecke. Das ſind Fingerabdrücke; ſo ſind die 
Kartoffeln immer an Bord. Unter der Decke ſchaukelt 
die Ankerlaterne. Blig blinkt das Waſſer, das den Fuß— 
boden hoch bedeckt. 


Petterſons graue Augen ſchielen hin, aber wir 


ſprechen nicht vom Leck. Siebenunddreißig Jahre iſt 
unſer Kutter alt. Da kann er ſchon leck ſpringen. Die 
Motoren, das iſt der Verderb für die Boote. Aber kann 
man heute ohne Maſchine fiſchen? 

Während der Mahlzeit neigt ſich das Boot weit über. 
Die Pfanne fällt aus den Ringen, und das Brot gleitet 
von der Bank ins Waſſer. 

„Der Wind wird böig.“ 

„Wir werden das Netz einholen müſſen.“ 

„Das wollen wir tun.“ 

Petterſon kaut und ſagt: „Es will mir nicht gefallen, 
das Wetter, das Boot und das Leck.“ 

„Ich war einmal auf einer Seehundjagd im Winter. 
Das Eis trieb uns aufs Meer und wir trieben die ganze 
Nacht über. Als es hell wurde, war das Land ver— 
ſchwunden und wir ohne Feuer in einer Eiseinöde. Wir 
trieben viele Tage, bis hinüber an den Eisrand bei den 
Alandsinſeln, und auch das war keine Rettung, denn 
bis zum nächſten Dorf war es ſehr weit und wir konn— 
ten mit den erfrorenen Füßen nicht gehen. Zu eſſen 
hatten wir auch nichts mehr. Einen Seehund haben wir 
zu eſſen verſucht, roh und ohne Salz. Wir waren ſo 
hungrig. Ja, was verſucht man nicht alles in ſolch 
einer Lage! Nun, es war ſchlimmer als heute, und wir 
wurden trotzdem gerettet. Zwei Fiſcher hatten uns auf 
dem Eiſe entdeckt. Sie fuhren heran, brachten Nahrung 
und holten Hilfe, und ſo kamen wir mit dem Leben 
davon. Es war ſchlimmer als heute, und ſeit der Zeit 
ſage ich: Man ſoll die Hoffnung nie aufgeben.“ 

Eine Bö fällt ins Segel. Waſſermaſſen ſtürzen über 
das Fahrzeug. Wir reißen die Luke auf und zwängen 
uns an Deck. Es regnet. Oder iſt es Giſcht, die der biſſige 
Wind uns ins Geſicht peitſcht? 

„Wir wollen das Segel bergen.“ 

„Laß uns das tun!“ 

Voll Petroleumdunſt iſt die Luft. „Der lange Karl“ 
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wärmt den Motor an. Wir fieren das Segel nieder. 
Das Tuch iſt naß und hart. Der Motor ſpringt an und 
beginnt die Stahltaue einzuziehen. 

Wir beide ſtehen am Bug und greifen nach den 
Scheerbrettern. Die Bretter ſind ſchwer und glitſchig. 
Es iſt eine mühſame Arbeit, ſie an Deck zu heben. Das 
Boot ſteilt auf, und die Bretter drohen wieder zurück— 
zuſinken. Wogen brechen über den Bug. Weit beugen 
wir uns vor, zerren mit äußerſter Kraft, heben die 
Scheerbretter über den Rand. Die Magenmuskeln 
tun weh. 

„Halt feſt!“ ſehreit Petterſon. Eine Brechſee ſchlägt 
über den Fiſchkutter. 

Wir haben das Netz eingehievt. Der Fang ſcheint gut 
zu fein. Es iſt zu dunkel, um ſehen zu können. Am Ges 
wicht des Netzes ſpürt man, daß der Fang gut iſt. Die 
Fiſche klatſchen an Deck. Neue Wogenberge rollen heran, 
Welle nach Welle, und wir müſſen uns in das Steuer— 
haus flüchten. Der Motor ſtößt das Boot gegen die See. 

„Es iſt gut, daß wir das Netz an Deck haben.“ 

„In einer Stunde kann kein Teufel einhieven.“ 

„Verdammt, dieſes Wetter, die reine Hölle!“ 

Die Wogen raſen gegen das Schiff und ſchlagen über 
das Steuerhaus. Wir mußten ſchreien, um uns ver— 
ſtändlich zu machen; aber wir haben uns nichts zu 
ſagen, weil jeder durch die Scheiben hinauslugt in die 
finſtere Sturmnacht. 

„Wir müſſen in Landſchutz“, meint nach einiger 
Zeit Karl. 

„Mit den paar Fiſchen!“ höhnt Petterſon. 

„Meinſt du, daß es zwei Zentner ſind?“ 

„Mag ſein.“ 

„Was ſollen wir mit den paar Fiſchen im Hafen? 
Wir verbrauchen mehr Gl für die Fahrt, als die Fiſche 
wert ſind.“ 

„Oder verſaufen mit dem lecken Kahn“, ſchreit „Der 
lange Karl“. 

Eine Sturzſee zerreißt das Geſpräch. Das Boot ſtürzt 
von einem Wellenkamm in die Tiefe, Waſſer hetzt gegen 
das Steuerhaus, drückt die Scheiben ein, der Motor 
ziſcht auf, und Glasſplitter fliegen uns entgegen. 

„Luſtig, luſtig!“ meint Petterſon, zieht ſeine Jacke 
aus und ſtopft ſie in die Fenſteröffnung. 

„Karl, du haſt recht“, ſetze ich die Unterhaltung fort. 
„Aber ich denke, eine Nacht wird der Kutter noch halten.“ 

„Oder auch nicht.“ 

„Verſuchen wir es! Was ſollen wir in Saßnitz? 
Vielleicht können wir morgen wieder fiſchen.“ 

„Und unſer Leben?“ 

„Schluß!“ ſagt Petterſon und lacht auf. Es iſt das 
erſtemal, daß auch er an Gefahr denkt. Aber wir wollen 
nicht nachgeben. Ich mache den Vorſchlag, das Segel 
zu ſetzen und den Tag abzuwarten. 

„Arbeit, nichts als Arbeit!“ knurrt Karl, geht aber 
als Erſter an das Segelreffen und -hiſſen. Wir droſſeln 
den Motor ab und ſegeln nun vor dem Sturm. Hinter 
uns fühlen wir Wellenberge ſich auftürmen. Es iſt 
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ſchwer, das Boot zu ſteuern. Die Fäuſte werden heiß 
von den Steuerradgriffen. Die Fahrt wird zu einer 
Flucht vor dem Untergang. Wir ſprechen lange, lange 
kein Wort. 

Von Stunde zu Stunde nimmt der Sturm an Stärke 
zu. Wir ſind manches gewohnt, aber ſo bitter iſt er noch 
nie geweſen. Dazu noch das Waſſer im Vorſchiff, das 
zuſehends ſteigt. Um vier Uhr morgens wiſſen wir, daß 
wir den Hafen nicht mehr erreichen werden. Es bleibt 
nur eine Möglichkeit, das Land zu erreichen und den 
Kutter auf den Strand zu ſetzen. 

Aber das Land iſt weit, liegt irgendwo in der Dunkel— 
heit. Wir jagen durch die Nacht, und um uns heult der 
Sturm und ſchäumen die Wogen, und das Fahrzeug 
zittert und ſtöhnt und droht zu zerberſten. 

Endlich taucht Hiddenſee auf, wird zu einer hohen 
ſchwarzen Wand, die jäh aus dem Meere aufragt. 
Wir verſuchen die ſchmale Einfahrt zu erreichen, aber 
es iſt unmöglich; die Wogen preſſen den Kutter gegen 
den Strand. In der Höhe flammt im Morgenzwielicht 
das Drehfeuer von Dornbuſch. Wir ſehen vor uns die 
Brandung und wiſſen, daß ſie uns den Tod bringt. 
Der erſte Stoß auf den Grund iſt ſo heftig, daß das 
Fahrzeug wie vom Blitz getroffen wird und der Maſt 
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über Bord geht. Die nächſte Woge wirft den Kutter 
auf die Backbordſeite und ſpült uns von Deck. 

Nahe der Stelle, die die Leute „toter Kerl“ nennen, 
erreichten wir alle drei den Strand. Im Oſten brach 
der Morgen aus wilden Wolken, und wir ſchritten 
landeinwärts zu den Fiſcherhäuſern von Grieben. 
Petterſon hatte eine Schramme im Geſicht, aber er 
ſang ein altes, wunderliches Seemannslied. Unten am 
Strand in der Sturmbrandung lag unſer getreuer 
Kutter auf der Seite wie ein verendeter Wal. Wir 
gingen quer über die Stoppelfelder und fanden Unter— 
kunft in einer Fiſcherhütte. 

So endete die letzte Fahrt mit unſerm Fiſchkutter. 


Truppendurchmarſch im Dreißigjährigen Krieg 


Die Mauern des kleinen fränkiſchen Städtchens, deſſen 
behäbige Fachwerkbauten ſo friedlich dreinblicken, hal— 
len von Kriegsgetümmel wider. Trommeln raſſeln und 
locken die Bürger auf die Straße; mißtrauiſch ſtehen 
dieſe in eine Ecke gedrückt und ſehen ſich das fremde 
Kriegsvolk an. Gott ſei gedankt, es ſind Freunde! 
Wären es Feinde, die Bürger würden nicht ſo ruhig 
daneben ſtehen. Aber auch den Freunden kann man 
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Mißlungene Jagd sp 


1. Der Waldl denkt: Die Weſpe ſticht; 
Verſchling' ich ſie, ſo kann ſie nicht. 


nicht trauen in dieſem ſchrecklichen Krieg; darum iſt 
auch keine Freude in den Mienen der Zuſchauer, nie— 
mand ruft oder winkt den 
Soldaten zu. Die Bürger 
haben ſchon genug ſchlim— 
me Erfahrungen mit ihnen 
gemacht, nur die Kinder 
ſind ganz dem prächtigen 
Schauſpiel hingegeben und 
ſtaunen den buntbeweg— 
ten Zug am, 

Wallend fliegen die Fah- 
nen dem Haufen voran, 
dahinter traben ſtolz die 
Berittenen mit breitkrem— 
pigem Hut und eng anliegendem Lederkoller. Dann 
kommt in Reihen das Fußvolk. Die Sonne blitzt auf 
ihren Helmen und Schwertern, auf der Schul- 
ter tragen fie die Arkebuſen, die langen Haken-W 
büchſen, die ſo ſchwer ſind, daß man ſie beim 
Zielen auf eine mannshohe Gabel ſtützen muß. 
Hunderte von Meilen ſtapfen ſie ſo dahin von 
Nord nach Süd, von Oſt nach Weſt, wohin 
der Sturm des Krieges ſie verſchlägt. Einmal 
gibt es reiche Bürgerquartiere, dann wieder 
wird im ſtrömenden Regen auf freiem Felde 
kampiert, dann kommt die Schlacht, dann Sieg 
und Plünderung oder Flucht und Hunger, 
Peſt und Cholera. So war es geſtern und 
vor einem Jahr, und ſo wird es auch morgen ſein 
bis wieder übers Jahr in ewigem Wechſel: Hunger, 
Überfluß, Krankheit, Schlacht und Tod und für die, 
die übrigbleiben, Marſchieren, immer wieder Mar— 
ſchieren. Man ſollte eben ein Reiter ſein; die Reiter 
haben es gut. 

Hintennach rumpelt das ſchwere Geſchütz, tief drücken 
ſich die Räder in die aufgeweichte Straße. Schweigend 
zieht die Kanone dahin, ein Dämon der Vernichtung, 
der noch ſchläft; erſt wenn der Donner der Schlacht ihn 
umgibt, wird er furchtbar erwachen. 

Als Letzter im Zug, dicht beim Geſchütz, das er treu— 
lich bewacht, trottet ſchickſalsergeken der Lagerhund. 


2. Jedoch die Weſpe iſt nicht faul, 
Entzieht ſich ſchnellſtens ſeinem Maul. 


3. Jetzt bleibt ihr nur der Weg, der eine: 
Schnell durch das Tor der Hinterbeine. 


Mißlungene Jagd / Drei Ratſchläge für Schadenfrohe 


Er kennt den Lauf der Welt; man hat ſein Teil geſehen, 
auch wenn man nicht davon ſpricht. Kaiſerlich oder 
ſchwediſch, das gilt ihm gleich; er iſt da, wo ſein 
Herr iſt, und auf jeden Fall wird er die andern beißen. 


Drei Raiſchläge für Schadenfrohe 


Man ſagt, daß Schadenfreude die reinſte Freude ſei, 
und es iſt wirklich ſo, daß wir ſelbſt unter Freunden 
die Fröhlichkeit nicht unterdrücken können, wenn einer 
„hereinfällt“, entweder buchſtäblich, ins Waſſer etwa, 
oder in übertragenem Sinne. Natürlich darf der Scha— 
den, den der Betroffene hat, nicht groß ſein, denn ſonſt 
würde ſich unſere Freude ſofort in Mitempfinden und 
Hilfsbereitſchaft verwandeln, und nur ein Menſch 
wahrhaft niederträchtiger Weſensart könnte ſich noch 
freuen. So bleiben auch dieſe drei Ratſchläge in den 
Grenzen der Kameradſchaft, und wer 
es übelnehmen wollte, durch ſie „hin— 
eingelegt“ worden zu ſein, der hat 
keinen Humor, denn ſonſt wird er ſich 
ſelbſt den Lachenden anſchließen. 

Man ſagt harmloſen Tones zu 
einem Kameraden: „Paß mal auf, wir 
wollen einander Fragen ſtellen, um zu 
ſehen, wer das beſſere Gedächtnis 
hat!“ — „Ja, fang du mal an!“ — 
„Gut. Du kennſt doch das Reiterſtand— 
bild vor dem Bahnhof in X, nicht 
wahr?“ — „Ja.“ — „Na, dann ſag 
mir mal, ob der Reiter mit dem Helm oder mit der 
Mütze auf dem Pferd ſitzt!“ — Der andere überlegt 
eine Weile. „Mit dem 
Helm“, ſagt er dann. — 
„Falſch.“ — „Womit 
denn?“ — „Mit dem 
Hinterteil.“ 

Wenn man auf einer 
Reiſe in eine Gegend 
kommt, wo ein anderer 
Dialekt geſprochen wird, 
bringt man zunächſt ein— 
mal das Geſpräch auf die 
verſchiedenen deutſchen 
Mundarten. Darüber weiß jeder etwas zu ſagen. Nach 
alledem fragt man dann etwa unvermittelt einen ein— 
heimiſchen Jun— 
gen: „Wie ſagt 

man bei euch Ses 
eigentlich zum 
Laternenpfahl?“ 
Wenn der Be— 
treffende beiſpiels—⸗ 
weiſe ein Mecklen— 
burger iſt, ſo wird 
er antworten: 
„Latüchtenpahl.“ 


4. Der Weſpe iſt die Flucht gelungen; 
Der Waldl aber iſt verſchlungen. 


Drei Ratſchläge für Schadenfrohe / Der Sternhimmel im September 1930 


— „Iſt das aber komiſch!“ erwidert man kopfſchüt— 
telnd. „Da habt ihr ſicher viel zu reden auf der Straße. 
Bei uns zu Hauſe geht man bloß vorüber und ſagt 
gar nichts zum Laternenpfahl.“ 

Man gibt Unterſchiedsrätſel auf und beginnt zuerſt 
mit der allbekannten Frage: „Welches iſt der Unter— 
ſchied zwiſchen einem Briefträger und einer Fenſter— 
ſcheibe?“ Die Antwort lautet: „Der Briefträger läuft 
zuerſt und dann ſchwitzt er, die Fenſterſcheibe aber 
ſchwitzt zuerſt und dann läuft ſie.“ Faſt jeder kennt dieſe 
Antwort und bringt ſie nun ſtolz an. „Gut!“ fährt man 
fort. „Richtig! Aber welches iſt der Unterſchied zwiſchen 
einem Kakteenfeld und einem Korbſeſſel?“ Nach einigem 
Überlegen erklärt der andere faſt immer, das wiſſe er 
nicht. „So, das weißt du nicht einmal? Mußt dich mal 
in beide hineinſetzen, dann merkſt du den Unterſchied.“ 


Der Sternhimmel im September 1930 


Als erſter Stern wird in der Abenddämmerung der 
Planet Venus, der „Abendſtern“, im Weſten ſichtbar. 
Seine Helligkeit wächſt im Laufe des Monats zu mäch— 
tigem Glanze an. Er geht etwa eine Stunde nach der 
Sonne unter. 

Nach Einbruch der Dunkelheit findet man im Norden 
den Großen Bären 
oder Wagen, der mit 
feinen Deichſelſter— 
nen auf den horizont—⸗ 
nahen Arktur im 
Bootes zeigt. Die 
Hinterſterne des Wa 
gens führen in der 
Verlängerung auf 
den Polarſtern im 
Kleinen Bären zu 
und jenſeits des Po— 
les auf das Stern— 
bild Kaſſiopeia, das 
einem lateiniſchen W 
gleicht. Zwiſchen Klei⸗ 
nem Bär und Kaſſio⸗ 
peia ſteht das Vier— 
eck des Cepheus, zwi⸗ 
ſchen den beiden Bä⸗ 
renbildern windet ſich 
der Drache bis nahe 
zu dem Stern Wega 
in der Leier hin, die 
wir weſtlich vom Ze—⸗ 
nit finden. Im Süd⸗ 
weſten des Zenits 
ſteht das große Kreuz 
des Schwans, darz 
unter der Adler. Am 

Süd weſthorizont 
glänzt der Planet 
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Saturn, nahe dem Untergang. Die Sterne des Schützen, 
in dem er ſteht, ſind ſchon zum größten Teil unter— 
gegangen. Den Weſthimmel nehmen die weniger ein— 
prägſamen Sternbilder Herkules und Ophiuchus ſowie 
die Kleine Krone ein. 

Im Nordoſten ſteht Kapella im Bilde des Fuhr— 
manns, darunter geht der Stier auf, in ihm der rötliche 
Aldebaran und das Siebengeſtirn (Plejaden). Darüber, 
unterhalb der Kaſſiopeia, findet man dann den Perſeus. 
Rechts von ihm ſtehen drei Sterne in einem flachen 
Bogen: die Andromeda, in ihr der berühmte Spiral— 
nebel. An ſie ſchließt ſich der Pegaſus an. Im Süden 
ſtehen Steinbock und Waſſermann, darunter, nahe dem 
Horizont, ſehen wir einen hellen Stern: Fomalhaut im 
Südlichen Fiſch. Den Südoſten nehmen die Bilder 
Fiſche und darunter der Walfiſch ein. Über dem Oſtpunkt 
findet man den Widder. Die Tierkreislinie oder Ekliptik 
geht durch die Bilder Schütze, Steinbock, Waſſermann, 
Fiſche, Widder und Stier. Man beobachte auch beſon— 
ders die Milchſtraße, die vom Südweſten her in zwei 
Armen emporſteigt, ſich im Schwan zuſammenſchließt 
und dann durch die Bilder Cepheus, Kaſſiopeia, Perſeus 
und Fuhrmann hinzieht. 

Der Stern Omikron im Walfiſch, auch Mira (das 
heißt die Wunderbare) genannt, und der Stern Beta 


— 


Graf und Gräfin Luckner auf dem Segelſchoner »Mopelia« mit 50 amerikaniſchen Millionärs— 
ſöhnen, denen der Graf in ⸗Weimonatiger Kreuzfahrt auf den zentralamerikaniſchen Gewäſſern 
das Hör eeſegeln beibringen will / Phot. Scherl, Berlin. 
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im Perſeus, der auch Algol heißt, find die beiden am 
längſten bekannten veränderlichen Sterne. Mira, die 
in einer Periode von etwa dreihundertdreißig Tagen 
ihre Helligkeit ganz bedeutend ändert, iſt in dieſem 
Monat zu ſchwach, um ohne ein größeres Rohr geſehen 
werden zu können. Algol, ein Doppelſtern, wird uns 
regelmäßig durch ſeinen dunkleren Begleiter, der eine 
Umlaufzeit von neunundſechzig Stunden hat, teilweiſe 
verdeckt. Die Dauer einer ganzen Verfinſterung beträgt 
etwa zehn Stunden. Kleinſtes Licht tritt zu folgenden 
Zeiten ein: am 15. kurz vor Mitternacht, am 18. um 
20½½ Uhr und am 21. um 1% Uhr. Leicht zu beob— 
achten ſind auch die Veränderlichen Beta in der Leier 
und Delta im Cepheus. Die Beobachtung geſchieht ſo, 
daß man den Ver⸗ 
änderlichen mit an— 
dern Sternen ver— 
gleicht. 

Gegen Morgen 
kommen im Oſten 
die Planeten Mars 
und Jupiter hoch. 
Mars zeigt eine 
recht raſche Bewe— 
gung und kommt 
am 27. September 
in große Nähe des 
Jupiter. 

Vollmond iſt am 
8. September, Neu⸗ 
mond am 22. Sep⸗ 
tember. 
Benutze beim 
Studium des Him— 
mels ſtets die Himmelskarte in deinem Schulatlas! 


Wurfspiel „Der Clown“ 


Ein Clown wird nach unſerer Abbildung ohne beſondere 
Mühe auf ſtarke Pappe oder Sperrholz gezeichnet. Die 
Figur, der Mund und die Knöpfe werden ausgeſchnitten. 
Hinter jedes Loch wird ein Stoffbeutelchen befeſtigt. 
Die Figur wird auf ein Holzbrett geſtellt und auf dieſem 
mit Winkeleiſen feſtgehalten. 

Die Spieler werfen mit kleinen Bällen nach der 
Figur. Wer durch den Mund wirft, hat gewonnen. 


Die geheimnisvolle Schreibtafel 


Das nachſtehende Kunſtſtück wird im Kreiſe von Ju— 
gendlichen ſtets gut gefallen und ſeine Wirkung nicht ver⸗ 
fehlen. Es ſind dafür allerdings einige Vorbereitungen 
zu treffen. Man beſorgt ſich eine Schreibtafel und fertigt 
aus ſchwarzer Pappe ein in den Rahmen paſſendes Stück 
an. Mit dieſer Pappe bedeckt man die Schreibtafel. Beim 
Zeigen der Tafel hält man die Finger ſo auf Pappe 
und Rahmen, daß niemand die Täuſchung bemerkt. 


Wurfspiel „Der Clown“. 


Wurfſpiel „Der Clown“ / Die geheimnisvolle Schreibtafel / Das Rezept 


Nachdem man dieſe Tafel den Anweſenden gezeigt 
hat, legt man ſie derart auf den Tiſch, daß der 
Pappdeckel nach unten kommt und ſpäter auch liegen 
bleibt. Man muß daher entweder mit ſeinem Tiſch 
etwas erhöht ſtehen oder die Anweſenden auf Stühle 
ſetzen, die von dem Tiſch ziemlich entfernt ſind. N 

Nun beginnt das Experiment. Der Vorführende wird 
ſagen, daß auf dieſe Tafel von Geiſterhand die Zahl 
geſchrieben werden wird, die nachher beim Zuſammen— 
zählen der kommenden Zahlen ſich ergibt. Der Zauber— 
künſtler hat alſo vorher irgend eine vierſtellige Zahl 
auf die Tafel geſchrieben, die er ſich genau merkt. Dieſe 
aufgeſchriebene Zahl iſt von der Pappe bedeckt worden. 

Nehmen wir alſo an, der Vorführende hätte auf 
die Tafel die Zahl 
1800 geſchrieben. 
Er läßt ſich nun 
von drei Zuſchau— 
ern je eine Zahl 
auf einen Zettel 
ſchreiben, die aber 
nicht höher als 
500 fein darf. Ins 
zwiſchen packt der 
Zauberkünſtler die 
Tafel ohne die 
ſchwarze Pappe in 
einen Bogen Pa— 
pier ein, verſchnürt 
ſie und läßt die 
Tafel von einem 
Unbeteiligten feſt— 
halten. Dann ſam— 
melt er die drei 
Zettel ein, auf denen die drei verſchiedenen Zahlen 
ſtehen. N 

Ein vierter, aber Eingeweihter, meldet ſich, der auch 
eine Zahl aufſchreiben will. Inzwiſchen iſt die Summe 
der drei andern Zahlen bekanntgegeben worden. Der 
vierte muß nun raſch errechnen, was bis zu 1800 fehlt, 
und die fehlende Summe auf einen Zettel ſchreiben. 
Wenn nun alles zuſammengezählt wird, ergibt ſich 
die Zahl 1800. Die Tafel wird ausgepackt, und zum 
Erſtaunen aller erblickt man auf ihr die gleiche Zahl. 


Das Rezept 


Der engliſche Arzt Dr. Abenethy war ſowohl als Arzt 
wie als großer Witzbold berühmt. Einmal wurde er 
nachts aus dem Schlaf geklingelt und hörte, als er 
auf den Balkon trat, von einer ängſtlichen Frauen— 
ſtimme die Worte heraufſchallen: „Herr Doktor, 
kommen Sie ſofort! Mein Sohn hat eine Maus ver— 
ſch luckt.“ 

Empört über die nächtliche Störung und dieſe 
Worte, rief Dr. Abenethy zurück: „Macht nichts; 
laffen Sie ihn gleich noch eine Katze verſchlucken!“ 


